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Hochlandgeſchichte. 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 


I. 

ines der ſchönſten und durch feine Wildromantik an⸗ 

ziehenden Flußthäler des oberbayeriſchen Gebirges iſt 
das Thal der Leizach oder „Leiza“, wie der Volksmund ſpricht, 
eines Nebenfluſſes der in die Iſar rauſchenden Mangfall. 
Wandert man dem Bett der Leizach entgegen, ſo gelangt man 
zu einer kleinen Ortſchaft Wörnsmühle, die aus ungefähr ſieben 
bis acht zerſtreut liegenden Häuſern beſteht. Zu beiden Seiten 
erheben ſich weich abfallende, prächtig bewaldete Höhen und 
fette Weidegründe, von würzigem, hochſtengeligem Alpengraſe 
überdeckt. Rechts von der Poſtſtraße, die von dem hübſchen 
Marktflecken Miesbach nach Fiſchbachau und von da weiter 
ins Tiroliſche hineinführt, zweigt ſich bei Wörnsmühle, einem 
an der Straße befindlichen Hochkreuze gegenüber, ein Fußpfad 
ab, der über eine ziemlich ſteile Berghalde empor zu einer 
weithin gedehnten Wieſenfläche läuft, auf welcher ein verein⸗ 
zeltes, aber ſchönes Baueranweſen, der „Brandſtätterhof“ 
liegt. Der Beſitzer desſelben heißt Gſchwendtner, ein im Alt⸗ 
bayeriſchen oft wiederkehrender Name. Wie die alten ver⸗ 
gilbten, aber treulich gehüteten „Hausbriefe“ bekunden, ſitzt 
dieſe Familie ſchon ſeit mehr als 400 Jahren ohne Unter⸗ 
brechung auf dem Hofe, obſchon auch über ihm die politiſchen 
Wetter der Zeit donnerten, denn Schweden und Franzoſen 
fanden mit ihren Greueln den Weg ſogar in dieſe weltabgeſchie⸗ 


dene Gebirgsgegend. 
Ein lebendiger Naturſinn muß die urſprünglichen Erbauer 


des Gehöftes beſeelt haben, dafür ſpricht die vorzüglich ſchöne 
das Bayerland, kr. 1. 


Lage desſelben. In weitem Umkreiſe rauſcht feierlich der 
Tannenwald; die nahen Bergesrieſen ragen mit ihren kahlen, 
felsbrüchigen Schrofen und ſpitzen Hörnern in die Wolken 
hinauf, ihnen allen voran der Wendelſtein, wie ein Herrſcher 
die Welt zu feinen Füßen überſchauend und den Freiheits⸗ 
hauch, der ihm die eigene, verwitterte Bruſt umzieht, als 
ſinniges Angebinde hinabſendend zur Wiege derjenigen, die in 
ſeinem Reiche geboren werden. In der ſtärkenden Luft der 
Freiheit und unter den wilden Liedern, die der heimatliche 
Wald im Sturmesdröhnen ſingt, wachſen dort die Menſchen 
auf, groß und kraftvoll wie die ſtolze Tanne ihrer dunklen 
Forſte. 

Ein ſolches Kind der Berge und des Waldes iſt das 
hübſche Mädchen, das auf der Rückſeite des Brandſtätterhofs 
weilt und den Blick der friſchen, blauen Augen hinüberſchweifen 
läßt nach dem gewaltigen Bergrücken, der jenſeit der Leizach 
ſich als Rohnberg reckt und mit ſeinem reichen Waldbeſtande 
weit in die Lande hinausſchaut. Ein ſehnſuchtsvoller Zug 
herrſcht auf dem blühenden Antlitze der Hochländerin, die kaum 
mehr als 20 Jahre zählen mag, um den vollen Mund webt 
der Ausdruck einer gewiſſen männlichen Willensſtärke. In 
ihr üppiges, braunes Haar flicht eine noch immer warme 
Oktoberſonne ihr glitzerndes Gold. 

Auf einmal ruft es aus unſichtbarer Manneskehle: 
„Marei!“ ) 


Y) Marie. 


„Der Vater!“ ſtößt das Mädchen raſch hervor und folgt 
eiligſt der Stimme. 1 

Marei war des Brandſtätters einzige Tochter und das 
drittälteſte von ſechs Kindern. Jetzt trat ſie in die Wohn⸗ 
ſtube, die ſich durch jene peinliche Reinlichkeit auszeichnet, auf 
welche der Gebirgler im allgemeinen fo große Stücke hält. 
Am blank geſcheuerten Ahorntiſch ſaß auf der die Wand um⸗ 
ziehenden Bank der Hofeigner, ein Mann in den vierziger 
Jahren, mit beweglichen, intelligenten Zügen und einer breiten, 
kantigen Stirn, die über einem Paar ſcharfer, blauer Augen 
ſchnurgerade wie ein jäher Fels aufſtrebte; unter der kühn 
geſchwungenen Naſe wucherte ein buſchiger Schnurrbart, deſſen 
beide Enden in einen Backenbart einliefen. Kopf- und Bart⸗ 
haar waren braun, und letzteres erhöhte nicht wenig das 
ſoldatiſch, tiefgründige Weſen, das die ganze Erſcheinung des 
Brandſtätters atmete. Vor ihm lagen einige geöffnete Quar⸗ 
tanten, die ſich als Geſetzesſammlungen erwieſen. Der Bauer 
ſelbſt war damit beſchäftigt, ein eben vollendetes Schreiben 
mit dem Gemeindeſiegel zu ſchließen, das er in ſeiner lang⸗ 
jährigen Eigenſchaft als Vorſteher der bürgerlichen Gemeinde 
Wörnsmühle mit ebenſo viel Geſchick als Gewiſſenhaftigkeit 
führte. 

„Marei, trag dös in d' Grandau umi zum Emmerbauern“, 
befahl Gſchwendtner, ſeiner Tochter das Schreiben einhändigend. 
„Sag an ſchönen Gruaß und am Sunta ſeh'n ma' uns ſcho' 
beim Schiaßets.“ 

Das Mädchen entfernte ſich ſchweigend mit dem erhaltenen 
Auftrag. Ehe es das Haus verließ, huſchte es in die Vor⸗ 
ratskammer, nahm aus der Eierkiſte einige Eier und band ſie 
neben dem Schreiben in ein bereitgehaltenes Tüchlein; dann 
erſt begab ſich Marei auf den Weg. 

Die „Grandau“, eine auf dem linksſeitigen Leizachufer 
hoch gelegene Bergfläche mit einigen großen Einzelhöfen, iſt 
vom Brandſtätterhof eine kleine halbe Stunde entfernt. Bald 
hatte Marei die Thalmulde erreicht. Sie ſchritt über die 
hölzerne Brücke, unter welcher die hellgrünen, friſchen Waſſer 
der Leizach dahinſchäumten, und wandte ſich hierauf einem 
links vom Wege gelegenen, dem heiligen Leonhard geweihten 
Kapellchen zu, in welches ſie eintrat. Dieſer Heilige ſteht bei 
dem altbayeriſchen Landvolke als Viehpatron in hohem Anſehen, 
und in manchen Gegenden werden ihm zu Ehren alljährlich 
feierliche Umritte veranſtaltet, von denen einige, wie die zu 
Tölz, ſogar zu Berühmtheit gelangten. 

An den Wänden der Kapelle, in welcher jetzt Marei 
kniete, legten zahlreiche Votivtäfelchen Zeugnis von dem wir⸗ 
kungsvollen Schutz des Heiligen ab. Marei hatte das Tüchlein 
mit den Eiern und dem Schreiben neben ſich auf die Bank ge 
legt und betete nun, innigem Herzensdrange ſich hingebend, 
mit ziemlich lauter Stimme: 

„O liaber, heiliger Leonhard, i bitt' Di um Dein' Schutz 
für mein' Hiesl. Du woaßt's ja ſelber, er hat a g'fährlich's 
Handwerk, und wia vielleicht kunnt a Bam!) mein’ guat'n brav'n 
Buab'n derſchlag'n. Schau, heiliger St. Leonhard, Du haft jcho’ 
viel'n bei ar Roß'n und Ochſ'n beig'ſtand'n, und a Menſch is ja 
dengert weit mehr als an unvernünfti's Tier. J bitt' Di ſchö'!“ 

Plötzlich verſtummte das kindlich einfältige Gebet des 
Mädchens. Es war ihr, als habe ſie eben vor der Kapelle 


) Baum. 


draußen ſchleichende Schritte gehört. Sie erhob ſich jetzt, er- 
griff das Bündelchen wieder und verließ den engen Raum. 
Da ſah ſie einen jungen Burſchen vor ſich ſtehen. Nicht im 
mindeſten überraſcht ob dieſer Begegnung, ſagte ſie vielmehr 
mit einem leichten Lächeln: 

„Ah Du biſt es, Lenz. Willſt ebba!) a' in der Kapell'n 
bet'n?“ 

„Fallet mir ei“, verſetzte der Burſche mit wegwerfender 
Miene. „J hab' Di vom Wirtshaus aus g'ſeh'n und da...“ 

„So, vom Wirtshaus aus?“ fiel Marei wie in tadelndem 
Ton dazwiſchen. „Thuaſt Du da arbet'n?“ 

Lenz lachte heiſer. 

„Na, moanſt ebba Du“, ſagte er und machte eine Geberde 
des Trinkens, „'s Stoaheb'n is koan Arbet? Und d' Maß⸗ 
kruag ſand aus Stoa', dös woaßt.“ 

„Wenn ma' aber an Arbet amal g'wöhnt is, thuat ma' 
ſi leicht“, gab Marei in einem Tone zurück, der weit eher 
beißend als ſcherzhaft klang. 

Das Mädchen ſpielte mit dieſer Bemerkung gefliſſentlich 
auf die bekannte Neigung des Burſchen zum Trinken an. 

„Was is s, Marei“, warf Lenz nun die Frage auf, 
„haſt koan Durſt? 's Wetter is warm und 's Bier is guat. 
Geh, trink amal; i bin deßweg'n herkemma zu Dir, um Di 
auf an Trunk z' hol'n.“ 

„So? Nacher hätt'ſt Dir den Weg ſcho' erſpar'n könna“, 
erklärte Marei beſtimmt. „Erſt'ns mag i iagt koa Bier und 
zwoat'ns hab' i 's nebbi?) heut', ich muaß auf d' Grandau 
aufi.“ 

Sie warf dem Burſchen ein leichtes Kopfnicken zu, um 
dann ihren Weg fortzuſetzen. 

„Jatzt die ſchaut's amal an, was die für an Stolz hat 
heut'“, ſpöttelte Lenz dem Mädchen nach, das, ohne auch nur 
einmal umzuſehen, an der nahen Mühle vorbeiſchritt und ſich 
der Höhe zuwandte, auf welcher die Grandau lag. 

In der Mühle war Lenz zu Hauſe, und der Müller war 
ſein Vetter. Lenz hatte ſelbſt das Mühlhandwerk erlernt, aber 
er kümmerte ſich weniger um die Mühlſteine, die doch niemand 
ſtahl, und das Leizachwaſſer, welches über das Mühlrad, als 
das Bier, das beim Wirte vom Faß herablief. 

Lenz wäre in ſeinem Außern kein übler Burſche geweſen; 
er war groß und ſchlank, der grüne Hut mit dem Gemsbart 
und der Reiherfeder am Sonntag ſtand ihm hübſch zu Geſicht, 
und die Kniehösl kleideten ihn auch gut. Aber ein ordentliches 
Diandl mochte ihn deswegen doch nicht, denn einmal war er 
ein Trunkenbold, und dann war ſein ſittlicher Lebenswandel 
durchaus kein blanker. 

Auf die bildhübſche Marei vom Brandſtätterhof hatte der 
Rangllenz ſchon lange ein Auge geworfen, obſchon ihm das 
Mädchen niemals noch gezeigt, daß ihr an ſeiner Neigung etwas 
gelegen. Das hatte ſie ſo eben wieder bewieſen, indem ſie den 
ihr angebotenen Trunk ablehnte. 

Lenz fühlte dieſe Niederlage lebhaft nach; ſie und die 
biſſige Bemerkung Mareis bezüglich der gewohnten „Arbeit“ 
des Trinkens ſchürten ſeinen Unmut zur hellen Flamme. Indem 
er jetzt nach der Richtung blickte, in welcher Marei verſchwunden 
war, huſchten düſtere Schatten über feine von Leidenſchaft durch⸗ 


y etwa. 
Y) notwendig, eilig. 


wühlten Züge; er benagte im auflodernden Zorngefühle die 
Unterlippe und preßte einige Laute, die wie gedämpfte Flüche 
klangen durch die Zähne. Auf einmal ſchien ihn ein Entſchluß 
zu überfommen. 

„Dös muaß i iatzt ſeh'n“, warf er vor ſich hin, „ob |’ 
wirkli auf d' Grandau geht.“ 

Dem Worte ließ der Burſche alsbald die That folgen. 
Dicht in der Nähe des Wirtshauſes ſchlängelte ſich ein Fahr⸗ 
weg die bewaldete Anhöhe hinauf; ihn beſchritt jetzt Lenz, um 
einige Augenblicke hernach im Walde droben zu verſchwinden. 


II. 


Unterdeſſen ſetzte Marei ihren Gang fort. Bald hatte ſie 
den ſteilen Aufſtieg überwunden, und jetzt lag auf freier Höhe, 
mit einem herrlichen Ausblicke auf das tief unten ſchweifende 
Thal und die Berghäupter drüben, der Hof des Emmerbauers 
vor ihr. Sie näherte ſich dem ſtattlichen Gehöft; der Bauer, 
eine mittelgroße, kräftige Geſtalt, dengelte gerade vor dem Ein⸗ 
gange zur Stallthüre ſeine Senſe. Marei übergab das Schreiben 
und entledigte ſich der ihr übertragenen mündlichen Botſchaft. 

„Is recht“, ſagte der Emmerbauer als Antwort darauf. 
„Gehſt nöt a bißei eini zu der Bäuerin in d' Stub'n?“ ſetzte 
er hinzu. 

„Hab' koa Zeit heut'“, entſchuldigte ſich Marei. „Grüaß 
mir d' Bäuerin ſchö'.“ 

Und fort war ſie. Der Emmerbauer aber las das Schreiben 
und dengelte hierauf wieder an ſeiner Senſe. 

Marei kehrte den Weg nicht zurück, den ſie gekommen, 
ſondern wanderte weiter, immer aufwärts, bis fie ſich endlich 
vom dichten Walde des Rohnbergs umgeben ſah. Den Pfad 
verlaſſend, ſchritt ſie über Stock und Stein und über die zahl⸗ 
reichen Reuſchen, in welchen der Berg feine gurgelnden, friſch⸗ 
klaren Brünnlein zu Thal ſendet in die Leizach und anderes 


Gewäſſer. Bei jedem Tritte faſt, den Marei vorwärts machte, 


ſchienen die rotblau ſchimmernden Edeltannen, an welchen der 
Wind fo geheimnisvoll liſpelte, an Höhe noch zuzunehmen, 
als wolle ein Wipfel den andern in kühnem Streben nach 
rieſigem Wuchſe überbieten. Hier und da leuchtete eine glatt⸗ 
ſchaftige Buche mit ihrer grauweißlichen Rinde durch das 
Schwarzgrün des Tannenforſtes und aus dem hoch gewölbten 
Spitzbogen rauſchte ein krächzender Eicher auf, oder ein Buſſard 
ſtieß mit ſcharfem Pfiffe aus den Lüften herab. 
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Jetzt hielt Marei in ihrer Wanderung an. Sie lauſchte 
mit zurückgepreßtem Atem; ſie hörte das Pochen ihres Herzens 
in der ſtillen Wildnis des Bergforſtes, ſie vernahm das geiſter⸗ 
hafte Geſtöhn der in ſchwindelnder Höhe ſich wiegenden Tannen⸗ 
wipfel. 

„Da herum muaß der Platz ſei'“, murmelte das Mädchen 
vor ſich hin und jetzt löſte ſich ein lauter, heller Juhſchrei von 
ihren roten Lippen, der ſich viel taufendmal an den Stämmen 
des Waldes brach und endlich lange nachklingend mit dem Hauch 
der Ferne verſchmolz. Und ehe noch die letzte Klangwelle in 
der Tiefe des Forſtes erſtorben war, flog ein Jauchzer als Ant⸗ 
wort zurück, ſo kräftig und volltönend, daß ihn das Echo 
weithin über Berg und Thal trug. 

Wie wenn die Sonne plötzlich ihren Lichtquell über die 
Halde gießt, ſo glänzte es jetzt in Mareis hübſchem Angeſichte 
auf, ein heller Freudenſtrahl vergoldete es aufs anmutvollſte. 

„Dös iſt der Hiesl!“ rief fie in glücklichem Selbſtvergeſſen 
laut in den Wald hinein, als ob die ernſten, ſchweigenden 
Bäume ſie verſtehen ſollten. Und Marei haſtete weiter im 
dunkeln Forſt, ſo ſchnell es der pfadloſe Boden und das oft 
ſehr niedrig hängende Aſtwerk geſtatteten. Doch jetzt lichteten 
ſich die ſtarren Baumſäulen, und das Mädchen befand ſich auf 
einer freien, abgetriebenen Stelle. Viele Rieſenleiber gefällter 
Tannen lagen umher, teilweiſe geſchält, teilweiſe noch mit dem 
braunen Kleide angethan, in welchem ſie der Tod überraſcht 
hatte. Mitten auf der Wahlſtatt erhob ſich eine aus Rinden 
geſtrickte Hütte, wie die Holzknechte ſie bauen. Aber von 
einem menſchlichen Weſen zeigte ſich keine Spur. 

„Hiesl! Wo biſt denn?“ rief Marei, nachdem ſie ver⸗ 
gebens einen Blick in das Innere der Hütte geworfen. 

Da klang es hoch von oben herab in neckiſchem Tone: 

„Da bin i, Marei. Kraxl aufa zu mir!“ 

Raſch ſtieg des Mädchens ſuchender Blick aufwärts, und 
ſie konnte einem gelinden Schaudern nicht wehren, obſchon 
Nervenſchwäche ihrem Körper ein unbekanntes Ding war, als 
ſie zu höchſt im Wipfel einer weit über 100 Fuß hohen Tanne 
eine männliche Geſtalt hängen ſah, die mit der einen Hand 
den Stamm umklammerte und in der andern eine blinkende 
Art hielt. Es war Hiesl, der Holzknecht des Brandſtätter⸗ 
bauern, und — Mareis heimlicher „Bua“. 

„Steig aba, Hiesl!“ rief Marei bittend. „Gib aber acht, 
daß d' nöt ausrutſch'ſt!“ Cortſetzung folgt.) 


Lin Nürnberger Stuckſchieſſen. 


Bon Thomas Firman 


enige Wochen find verfloffen, ſeit wir die Armee des 
Landes in kriegerischen Übungen erſchauten. Wir fühlen 
eranlaßt, einen Blick nach rückwärts zu werfen, und zu 
beobachten, wie unſere Altvorderen ſich im Waffenſpiele ftäglten. 
Nicht allein die Fürſten und Herren waren es, welche ihre 
Scharen kampfbereit hielten, auch der Bürger in den Reichs⸗ 
ſtädten ſuchte, ſich mit dem rauhen Kriegshandwerk vertraut 
zu machen, um nötigenfalls den heimiſchen Herd zu verteidigen. 
Beſondere Sorgfalt wurde dem Schießweſen zugewendet, und 
reiche Preiſe und Belohnung dienten als Anſporn. Die Münz⸗ 
geſchichte Nürnbergs gibt uns Aufſchluß, welche Bedeutung 
dem Schießweſen von dieſer Reichsſtadt beigelegt wurde. Der 


berühmte Nürnberger Numismatiker Will zählt im Jahre 1764 
nicht weniger als 20 verſchiedene Münzen aus Gold und Silber 
auf, welche zur Erinnerung an Schießen gegeben wurden. 
Nicht allein der Graveur weihte ſeine Kunſt der Verewigung 
des Ereigniſſes, ſondern auch der Kupferſtecher Chriſtoph 
Eimmart hat dem großen Stuckſchießen vom Jahre 1671 fünf 
prachtvolle Blätter gewidmet. (Wir geben das vierte der⸗ 
ſelben in Nachbildung.) Dieſelben zeigen in ihren buntbewegten 
Gruppen den lebhaften Anteil, welchen die geſamte Bevölke⸗ 
rung daran nahm; das kriegeriſche Schauſpiel wurde zur Hälfte 
ein friedliches Volksfeſt; neben den donnernden Kartaunen 
erblicken wir zierliche Frauen, geleitet von galanten Kavalieren. 
. 


Am Stricke drängt ſich dicht die neugierige Menge. Über der 
Batterie ſchwebt das Bild der Münze. Chriſtian Maler ſchuf 
die Medaille. Die Vorderſeite zeigt den Proſpekt der Stadt 
Nürnberg zwiſchen Süd und Weſt nebſt der umliegenden 
Gegend. Vorn rechter Hand iſt eine Batterie mit vier Kanonen, 
deren letzte ein Artilleriſt eben anzündet. Vor den Kanonen 
ſtehen zwei Böller; linker Hand iſt ein großes Zelt auf- 
geſchlagen, jenſeit des Pegnitzfluſſes linker Hand iſt in der 
Entfernung eine Scheibe aufgeſtellt, um welche die Kanonen⸗ 
kugeln herumſpielen. Über der Stadt in der Mitte fliegt oben 
der kaiſerliche einfach gekrönte Adler, der nebſt Reichsapfel, 
Scepter und Schwert die drei Stadtwappen in den Klauen 
hält. Die Rückſeite der Münze weiſt in ſieben Zeilen die 
lateiniſche Inſchrift: Post Deum tutum munimentum Nach 
Gott ein ſicherer Schutz). Um die Schrift reihen ſich die 
Wappen der damaligen 7 „alten Herren“, der Löffelholz, 
Beheim, Imhof, Paumgärtner, Fürer, Ebner und Volkamer. 

Der emſigſte Reporter eines nach Neuigkeiten dürſtenden 
amerikaniſchen Blattes kann nicht geſchäftiger die Einzelheiten 
eines ſolchen Stuckſchießens zuſammenſtellen, als es eine vor⸗ 
liegende Beſchreibung der Schießfeierlichkeit von Anno 1592 
thut. Dieſelbe iſt zu originell, als daß der Wortlaut den 
Leſern des „Bayerland“ vorenthalten werden dürfte. 


„Ein großes Schießen wird zu Nürnberg mit 
großen Stucken gehalten 1592. 

In dieſem 1592. Jahr, den 30. July wurde zu Nürn⸗ 
berg von einem edlen Rath, dem Zeug⸗Meiſter Hanß Lochner 
befohlen, neben den Nürnbergiſchen Schützenmeiſtern und 
Püchßen⸗Meiſtern ein großes Schießen mit denen großen 
Stucken anzuordnen und zu halten, damit Sie die Bürger⸗ 
ſchaft, ſo Luſt und Liebe dazu hätten, üben möchten, mit denen 
großen Stucken umzugehen und zu ſchießen; wie auch ſolches 


denen 4. Kriegs⸗Herren zu beſtellen, und zu verordnen nach. 


edler Nothdurft iſt befohlen worden, und waren dieſe nach⸗ 
folgende Kriegs⸗Herren verordnet; 

Herr Chriſtoph Fürer, Oberſter Kriegsherr, Herr Hiero⸗ 
nymus Kreß, Herr Moriz Führer, Herr Hanß Ernſt Haller. 

Dieſe 4. Herren haben als erfahrene und verſtändige 
Kriegs- Herren alle Sachen zu ſolcher Kurzweil gehörig, mit 
guter Ordnung angeſtellt, und ſind erſtlich die Handwerker, 
ſo geſchworne Handwerk hatten, beſchickt und ihnen vorgehalten 
worden, daß fie ſich als gehorſame Bürger rüſten ſollten, auf 
den Sontag, als den 30. July, zwiſchen 4 und 5 auf der 
großen Uhr ein jedes Handwerk dahin es beſchiedeu war, ge⸗ 
rüſtet zu erſcheinen, und das Geſchütz, ſo man zu dieſem Schießen 
brauchen würde, aus der Stadt auf den Schießplaz zu begleiten. 

Da nun der Sonntag kam, war gar ein ſchöner und 
luſtiger Tag, erſchienen die Handwerker alle gehorſamlich in 
ihrer Rüſtung, deren bei 5000 und 500 waren; eines Theiles 
trugen Schlachtſchwerder, etliche Helleparten, etliche lange 
Spieße, und etliche Doppelhacken, die waren ſchön bekleidet, 
und gezieret, mit ſchönen Federbüſchen und Feldzeichen, roth 
und weiß, und waren 10 Fähnlein, zogen alle auf den Markt, 
welcher ganz abgeraumet war, daß niemand darauf feil haben 
durfte. Da mußten die Becken auf den Obſtmarkt und Meel⸗ 
markt, die Reftrager auf dem Spital⸗Kirchhof feil haben. 

Als nun dieſe 10 Fähnlein beiſammen waren und in 
Ordnung gebracht, daß ihr allweg 5. in einem Glied gingen, 

. 


auch ein jedes Fähnlein feinen Hauptmann und Fähndrich 
hatten, da zogen fie vor das Zeughaus, hollten das Geſchüz 
und begleiteten es hinaus zu St. Johannis auf den Schieß⸗ 
platz, zogen über den Markt zum Thiergärtner Thor hinauf. 

Folget die Ordnung, wie es iſt gehalten worden. Erſtlich 
iſt Herr Hieronymus Kreß, als ein Oberſter Feldherr, gar 
ſchön und zierlich bekleidet, vorgeritten, der hätt vor Ihme her⸗ 
reitend 3 Trompeter, die hatten ſchöne Feldzeichen an ihren 
Trompeten, roth und weiß vom Doppeltaffet, und 3 ſtarke 
Schildiungen mit ſchönen Federbüſchen auf ihren Helmen, und 
Schild in den Händen; auch ging einer mit einem bloßen 
Schwerd vorher, der war auf Ungariſch bekleidet; man führte 
auch ein lediges Pferd vorhero, das war gar ſchön gezieret. 
Neben und hinter ihm gingen etliche Geſchlechters⸗Söhne und 
Knaben, darunter waren auch des Herrn Kreßen ſeine Söhne, 
die ebenfalls ſehr ſchön bekleidet waren, hatten ſchöne Muſketen, 
welches ſchön und luſtig zu ſehen war. 

Das erſte Fähnlein: Hauptmann: Georg Peßler; Fähn⸗ 
rich: Chriſtoph Tezel. 

Unter dieſen erſten Fähnlein ſind geſtanden die Mezger, 
die Meſſerer, die Schleifer, die Bierbräuer und die Häffner, 
aber die Mezger haben den Vorzug gehabt, mit ſchönen 
Schlachtſchwertern, Panzern und Feldzeichen, auch ſchönen 
Federbüſchen; die waren gar ſchön bekleidet, und geputzt mit 
ſchönen Wehren und aller Zugehörung. 

Das andere Fähnlein: Hauptmann: Paulus Böheim; 
Fähndrich: Hanß Imhof. 

Dieſer Fähndrich hat einen Schildjungen hinter ihm 
gehend, gehabt. Unter dieſem andern Fähnlein ſind gegangen 
die Goldſchmid, die Fingerhüter, die Kompaßmacher, die Deck⸗ 
weber, die Seyler, die Flaſchner, die Beutler, die Neſtler, die 
Sporer, die Striegelmacher und Löthſchloſſer die waren auch 
gar ſchön gezieret. 

Das dritte Fähnlein: Hauptmann: Erhard Gabler; 
Fähndrich: Endreß Schmidtmayer der Jüngere. 

Unter dieſem 3. Fähnlein ſtunden die Rothſchmidte, die 
Rothſchmidt⸗Trechßler, die Wägleinmacher, die Gewichtmacher, 
die Dratzieher, die Meſſingbrenner, die Beckſchlager und die 
Kleinſchmiede, waren auch ſchön geziert. 

Das vierte Fähnlein: Hauptmann: Haanß Koburger; 
Fähndrich: Paulus Paumgärtner. 

Unter dieſem Fähnlein zogen die Bürſtenbinder, die 
Leimweber, die Schneider, die Sattler, die Kammacher, die 
Hörner, die Färber und die Zaummacher, die waren auch gar 
ſchön geziert. 

Das fünfte Fähnlein: Hauptmann: 
Fähndrich: Maximilian Oelhafen. 

Unter dieſen Fähnlein ſind geweſen die Kirſchner, darunter 
ging der Rathsherr Matthes Hartmann, der trug ein Schlachten» 
ſchwerd und Panzer; nach dem Fähndrich: die Schloßer, die 
Uhrmacher, die Windenmacher, die Nadler, die Altreißen, die 
waren auch gar ſchön geziert. 

Darauf folgte das grobe Geſchütz. 

Nemlich 7 ſchöner großer Stuck auf Rädern und haben 
an jedem Stuck 6 ſtarke Pferde gezogen, und zu beiden Seiten 
gingen die Püchſenmeiſter und Zimmerleute mit denen Zünd⸗ 
ruthen und Hacken, und zu hinterſt nach dem Geſchütz gingen 
die Peuntarbeiter und die Plaſterer mit Picken, Hauen und 
Schaufeln, darauf führte man zween Archuleywägen, und ein 


Georg Pömer; 


Wagen, darauf führte man zween hölzerne Narren und einen | 


Wildenmann auch von Holz gemacht. Die gehörten zum Spielen; 
dann man warf in die Narren mit hölzernen Kugeln zu den 


Mäulern hinein, und ſtach nach den Ringlein, welches der 


Wildmann in der linken Hand hatte, und in der rechten Hand 
hatte er einen Kolben, da führt man einen, ſo nach dem 
Ringlein ſtechen wolte, auf einem Wägelein und that einer 


3 Stich mit einem Spieß nach dem Ringlein, gab einer 1 Kreuzer, 


und wenn einer nicht recht traf, ſo ſchlug der Wildmann mit 
einem Prügel nach einem, der er kunt ſich wenden. Es ward 
auch ein Spiel mit neuen Rechenpfennigen gehalten, auch mit 
Kugeln und Kegeln geſpielt; item mit 8 Kügelein in einen 
hölzernen Ochſen geworfen; man warf auch mit Würfeln durch 
einen Trichter um Zinn und um Geld, auch ſpielte man um 
ſchön engliſch Zinn. Auch wurd dem Zeuchmeiſter vergönnet, 


der hat etliche ſilberne Schauſchillinge machen laſſen, darein 


ſpielt man mit Würfeln, ward in einem 9 Batzen eingelegt. 
Es iſt auch ein Ochs und eine Sau zu verſpielen geweſt, und 
auf dem Wagen, da die zween Narren und der Wildmann iſt 
geführt worden, darauf ſaß Wolf Emmerling, ein Plattner, 
der angezogen und ausgefüllt war. Der Bachus ſaß auf einem 
Weinfaß, und hatte ein großes Glas Wein in der Hand, und 
einer neben ihm, der war in eine Bärenhaut gekleidet, das 
war des Holfelders Görgleins ſein Bruder. 

Das ſechſte Fähnlein: Jak. Krauß; Fähndrich: Joh. Fetzer. 

Unter dieſer Fähnlein ſind geſtanden die Goldſchlager, 
die Brillenmacher, die Weißgerber, die Feilenhauer, die Tüncher, 
die Ringmacher, die Gürtler, die Kettenſchmidte, die Tuch⸗ 
ſcherer, die Paternoſtermacher. 

Das ſiebende Fähnlein: Hauptmann: David Simon 
Schundberger; Fähndrich: Hannß Chriſtoph Scheuerlein. 

Unter dieſem Fähnlein zogen die Neberſchmidt, die Schuſter, 
die Lederer, die Schwabenweber, die Schwarzfärber, die Rechen⸗ 
pfenningſchlager, die waren auch ſchön geziert. 

Das achte Fähnlein: Hauptmann: Franz Werner; Fähnd⸗ 
rich: Chriſtoph Dierherr. 

Unter dieſen Fähnlein ſind gezogen die Tuchmacher, die 
Wirthe, die Bader, die Heftleinmacher, die Huter, die Plattner, 
die Harniſchpolirer, die Panzermacher, die Nagler, die waren 
auch gar ſchön geziert. 

Das neunte Fähnlein: Hauptmann: Michael Hartmann; 
Fähndrich: Bernhard Ketzler. 

Unter dieſem Fähnlein ſind gezogen die Becken; die 
Pfreyner, die Lebküchner, die Müller, die Steinmetzen, die 
Zirkelſchmidte, und die Hufſchmidte. 

Das zehende Fähnlein: Hauptmann: Philipp Schäfer; 
Fähndrich: Hannß Georg, Gewandſchneider. 

Unter dieſem Fähnlein ſtunden die Büttner, die Schreiner, 
die Kannengieſſer, die Balbirer, die Scheermeſſerer, und die 
Schalenmacher, die ſind auch gar ſchön geziert geweſen. Es 
hat auch ein jedes Fähnlein ſeine beſondere Spielleut gehabt, 
die ſind vorher gegangen. Da nun dieſe Fähnlein alle ſind 
hinaus auf den Schießplatz bey St. Johannis kommen, damit 
ſie den etliche Stunden zugebracht haben, und das Geſchütz 
ordentlich ift geftellet worden, da find ſie wiederum in gleicher 
voriger Ordnung zum Thiergärtner Thor herein gezogen, und 
iſt alſo in dieſem Aus- und Einziehen ein großes Schießen 
geweſen, nicht allein von den gemeldeten Bürgern, ſondern 
auch von den Thürmen und Paſteyen, mit den großen Stucken. 

Das Bayerland. Rt. 1. 


5 


Es ritten auch die Kriegs-Herren, als Chriſtoph Führer, 
Herr Moritz Führer und Herr Andreas Haller mit etlichen 
Provisonern, ſo neben ihnen liefen, an der Trabanten ſtatt, 
mit ihren Helleparten und ſchönen Feldzeichen (Binden) roth 
und weiß, zum neuen Thore hinaus auf den Schießplatz, und 
kamen die Burger, allererſt auf den Abend, wie es den Garaus 
ſchlug, wiederum auf dem Markt, zum Thor herein, zuſammen, 
da ihnen denn durch den Herrn Chriſtoph Führer, mit einer 
gar zierlichen Rede und Dankſagung, in Beyſeyn der anderen 
drey Kriegsherren iſt abgedanket worden: darnach hat ein 
jedes Fähnlein ſeinen Fähndrich heim in ſein Hauß begleitet, 
welche vom Fähnderich mit einem Trunk Wein und etlichen 
Thalern ſind verehrt worden. Darnach des anderen Tages 
am Montag den 3. July ſind mit zweyen Trommelſchlägern 
und Pfeiffern bei 64 Perſonen eitel Püchſenmeiſter allweg 3 
in einem Glied hinaus zum Thor geführet worden, mit ihren 
Zündruthen und Seitengewehren, und etlichen Muſqueten mit 
ſchönen Feldzeichen roth und weiß, da gingen der Zeugmeiſter 
und der Lieutenant vorhero, dieſe begleiteten 3 Ochſen hinaus, 
nämlich das beſte war ein Ochs mit einer ſchönen doppelgetaffeten 
Deck, die anderen 2 Ochſen gehörten darein zu ſpielen mit Wür⸗ 
feln. Nachmittag um Veſperzeit hat man angefangen zu ſchießen, 
und hat ſolches Schießen 8 Tage gewähret, nemlich bis auf 
den Dienſtag, als den 8. Auguſti. Damals iſt hinter der 
Scheiben ein Bollwerk aufgerichtet worden, damit man die 
Kugeln, ſo man hinaus geſchoßen, wieder finden konnte. Und 
wurden die Kugeln zu 5 Pf. ſchwer hinausgeſchoßen, darzu 
durfte einer mehr nicht, als 1 und ein viertel Pfund Pulver 
nehmen, und legte einer einen Gulden ein, und wurden 6. Schuß 
gethan, man hat auch um die Stück gelooſt, auch iſt auf den 
Schiesplatz eine Küche aufgeſchlagen worden, darinen hat 
man Eſſen, auch Wein, Bier und Brod um Geld bekommen 
können. 

Derer Zweyer, jo einer 2 Schuß getroffen, find 4 ges 
weſen, die haben den 8. Auguſt angefangen zu gleichen, und 
hat Leonhard Heinlein, ein Zimmermann und Püchſenmeiſter, 
das Beſte gewonnen, das war der Ochs mit der doppeltaffeten 
Decke. Das andere hat gewonen Andreas Rinder, ein Nieder⸗ 
ländiſcher Tuchfärber, bei dem Hieſerla, das iſt ein ſilbernes, 
verguldetes Becherlein geweſen, mit einem Deckel auf 15 fl. 
werth. Das 3 hat gewonnen Georg Müller, der Schmal⸗ 
kalder genannt, ein Meßerer, das war ein ſilber verguldetes 
Becherlein, von 9 oder 10 fl. werth. Darnach ſind noch 
53 Schützen geweſt, da ein jeder nur einen Schuß getroffen 
hat, deren hat ein jeder eine große zinnerne Kandel gewonnen, 
ſo 3 fl. iſt werth geweſen. 

Das vierte hat gewonnen Abel Unterholzer, ein Kauf⸗ 
mann, das war auch ein ſilber verguldetes Becherlein auf 8 
oder 9 fl. gewerthet. Hernach den 9. Auguſti als am Mitt- 
wochen, hat man ein Nachſchießen gehalten, da hat der Zeug⸗ 
meiſter das Beſt gewonnen, und hat den Schützen 5 fl. zum 
Beſten gegeben, und darum geſchoſſen worden, aber man hat 
nur ein Schuß gethan, da hat einer einen halben Gulden ein- 
gelegt, und hat zu Kugel und Pulver geben einen halben 
Gulden. Und Donnerſtag, den 11. Auguſt nahm ſolches 
Schießen ein End. 

Inscriptiones und Verſe, welche ſich auf dem Trink⸗ 
geſchirr, eine Canone vorſtellend, befinden, und von dem Andreas 
Rinder, ſo die andere Gab gewonnen, gemacht worden. 

2 


Zuvorderſt um die Mundung herum ftehet: Unterhalb des Zündlochs ſtehet folgendes: 
Ein rechter Schütz ſich nicht lang b'ſindt, In dieſem Schießen gewann vorab 
Thut fein Schuß hurtig und geſchwindt. En 88 am “ 55 un 
Etwas weiter hinab iſt ein ſpringender Ochs geäßt, mit Sat an Ta, En 15 5 Glüd 
der Beiſchrift: f Solchs geben hat, zur ſelben Zeit. 
Diß Stud fo ich heb in der Hand, Er bitt, wens trift, ſoll thun Veſcheidt. 
Das iſt der bunte Ochs genannt, Unten ob der Pulverkammer herum ſtehet: 
Stößt manchen, welcher oft mich will Setz mich bei Straf nicht vor dir nieder. 
Richten, und aus mir ſchießt zu viel, Ich ſey denn vor geladen wieder, 
Daß ihm der Kopf vom Pulver mein Wenn du den Schuß nun haſt vollendt, 
Wird ſchwer, drum ſchieß mich nur flud nein. Beſinn Dich nicht lang, giebs weiter behendt 


Fi. IV 


Ein Ituckſchieſen zu Aürnberg. Nach einem Stiche von G. C. Eimmart, 


Unter denen Delphinen ſtehet geſchrieben: | Zu unterſt bei den Trauben, ſo einen Ochſen vorſtellt: 
Als man zahlt fünfzehngundert Jahr, en u 10 a end 
921 10 85 rs = e In den Deckel über den Zündloch ſtehet: 
en Schechen war gehtn fe Wachſt, daß ich mich muß niederbuen, 
Au 1 5 er 1 | Weil Du mir willſt ins Zündloch gucken. 
Mit Bei, = 18 Raths ! Unter den Laveten ftehet zu beiden Seiten: 
Bon Hann Locher Beuchmeifer Hi Wem foldhes hier zuwider ift, 
Be a One ek Und nicht gefält, wer ſolches left, 
815 105 it ee ni Mags ſtehen laſſen, iſts ungenöth 
Die Bürger der Stadt haben beteit, Zu leſen ſolchs, was hierauf ſteht. 


Dann ihms allein nicht iſt gemacht 


Gar herrlich, wol gerüftet ſchon Zu gefall'n, drum laß ers unveracht. 


Stark in die ſiebentauſend Mann, 


5 Und oben auf der Laveten ſteht: Chriſt. Andreas Imhof, 
Se be. e de dien ne geben Capit. und der Zeit Commendant und Pfleger des Amts und 
Bis auf den Schleßplaß an den Ort, Veſtung Lichtenau. Darunter iſt das Imhofiſche Wappen und 
Trint aus, ließ unten weiter fort. zu beeden Seiten die Jahrzahl abgetheilt 1638.“ 
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Königin Chriemfildis in Paſſau. 


Von Heinrich Leher. 


W die Donau Bayern verläßt, da ſcheint ihr das 
Scheiden ſchwer zu werden; aber die Wogen fließen 
unaufhaltſam weiter. Wenn eine gütige Fee jene verläßt, 
welche ſie liebgewann, da ſpendet ſie, ſo erzählen uns die 
Sagen und Märchen, mit reichen Händen. So wollte es auch 
die Fee der Donau thun und ſie ſchenkte der Stätte, wo ſie 
aus bayeriſchem Lande ſcheiden muß, Liebreiz der Landſchaft 
und Natur, wie ſie ſelten zu ſchauen. Aber auch, was die 
Menſchenkinder dort erbaut, ſchmiegt ſich wunderbar in das 
prächtige Stimmungsbild der Natur. Welch herrliches Archi⸗ 
tekturbild bietet Paſſau mit dem rieſigen Palaſte feiner Fürſt⸗ 
biſchöfe, dem majeſtätiſchen Baue ſeines Domes, den zahlloſen 
Türmen ſeiner Gotteshäuſer und Kirchen. Der edle Sinn 
unſrer Zeit für das Erbe der Ahnen hat in den letzten Jahren 
eines der merkwürdigſten Gebäude der Stadt in neuer Schön⸗ 
heit erſtehen laſſen. Das Rathaus, um welches Biſchof und 
Bürgerſchaft 150 Jahre lang blutige Fehde geführt, wurde 
einer umfaſſenden Reſtauration unterworfen, welche der her⸗ 
vorragende Architekt, der Wiederherſteller des Domes zu 
Worms, der Katharinenkirche zu Oppenheim, Profeſſor Frei⸗ 
herr Heinrich v. Schmidt leitete. Der Wunſch des verdienſt⸗ 
vollen Hiſtoriographen Paſſaus, des ſel. Dr. Erhard, nach 
einer Reſtauration und nach Vereinigung der einzelnen Teile 
zu einem architektoniſchen Ganzen iſt in großartiger Weiſe in 
Erfüllung gegangen. Wir werden noch oft auf das merk⸗ 
würdige Gebäude zurückkommen, das für ſich allein eine 
Wanderung nach Paſſau lohnen würde. Einen unvergleich⸗ 
lich köſtlichen Schmuck desſelben bilden die Gemälde, mit 
welchen es der geniale Maler Ferdinand Wagner, ein Kind 
der Stadt Paſſau geſchmückt hat. Aus den fernſten Zeiten 
der Geſchichte ſteigt das Bild der Stadt herauf; welche An⸗ 
regungen mußte hier eine fühlende Seele empfangen, was 
konnte ſie uns ſchenken, wenn ihr Gott die Gnade geſchenkt, 
in Farbenpracht zu geben, was ſie empfand. Wir wiederholen 
unſer Verſprechen, noch einzeln alle Schönheiten des ſtolzen 
Hauſes zu ſchildern. Für heute mag unſer Blick nur auf der 
Skizze des großen vom Staate geſtifteten Bildes weilen, wel⸗ 
ches die weſtliche Wand des großen Saales ſchmücken wird. 
„Einzug Chriemhildis' an der Seite ihres Oheims, des Biſchofs 
Piligrin in Paſſau und Empfang der Königin durch die Paſſauer 
Kaufleute. Es iſt einer der bedeutendſten Momente in der 
Geſchichte Paſſaus, daß fein Name aufs innigſte mit der Ent⸗ 
ſtehung des Nibelungenliedes, dieſes unfterblichen Heldenſanges, 
verknüpft iſt. Der große Biſchof Piligrin (971991) war es, 
welchem das deutſche Volk die Erhaltung des Stoffes und die 
Grundlage zu ſeinem Nationalepos verdankt, indem er durch 
feinen Schreiber Konrad den Inhalt der Sage zuſammen⸗ 
ſtellen und zu einer geſchichtlichen Erzählung in lateiniſcher 
Sprache verarbeiten ließ. „In den Rahmen dieſer Erzählung 
ließ er dann den Namen eines Biſchofs Piligrin von Paſſau 
einfügen in ſo hervorragender Weiſe, daß er ihn ſogar zum 
Oheime der Burgunderkönige machte. Wenn er ſich auch da⸗ 
mit nicht ſelbſt für identiſch mit dieſem erſcheinen laſſen konnte, 
ſo konnte er um ſo mehr dieſe Identifizierung der Nachwelt 
überlaſſen. Und dieſer geiſtreiche Plan iſt ihm jo vollſtändig 
gelungen, daß wir, obwohl der Zuſammenhang der Perſonen 


ziemlich loſe iſt, doch keine Recenſion des Nibelungenliedes 
kennen, in welcher die Paſſauer Epiſode unterdrückt wäre.“ 
(F. Keinz, Alte Paſſauer in der deutſchen Literaturgeſchichte.) 
Die 21. Aventiure des Nibelungenliedes erzählt, wie 
Kriemhild von Worms zu den Hunnen fuhr. 
Die 1323.— 1327. Strophe lautet: 
1323 
Do fi über Tuonouwe kömen in Beyerlant 
Do wurden diſiu maere witen betannt, 
Daz zen Hiunen füere Kriemhilt diu künegin 
Des freute ſich ihr eheim, ein Biſchof der hiez Pilgerin. 
1324 
In der ftat ze Pazzouwe was er Biſchof 
Die Herberge wurden läre unt ouch des Fürſten Hof 
Sie ilten gegen den Geſten uf in Bayerlant 
Da der Biſchof Pilgerin die ſchönen Kriemhilde vant. 
1325 
Simm ingefinde was daz niht ze leit 
Daz ſie ir folgen ſähen ſo manege ſchoene meit 
Da troute man mit ougen der edeln ritter fint 
Bil riche Herberge gap man den edeln geſten find. 
1326 
Da ze zu Pledelingen ) ſchuof man in gemach 
Daz vole man allenthalben zu zin riten ſach 
Man gap in willecliche des fi bedorſten da. 
Sie namenz wol mit eren, als tet man ſider anders wa 
1327 
Diu frowe mit ir deeim ze Pazzowe reit 
ez was den burgaeren darinne niht ze leit 
Daz dar komm ſolde des Fürſten ſweſter fint 
fie wart vil wol enpfangen von den kuofliuten ſint. 
Wir fügen der Verſtändlichkeit halber die Übertragung 
von H. A. Junghaus bei: 
Am Donaufluſſe kamen fie in das Bayerland, 
Da wurde diefe Märe bald weit und breit bekannt, 
Daß zu den Hunnen führe Kriemhild die Königin; 
Des freute ſich ihr Oheim, ein Biſchof, der hieß Pilgerin. 
In feiner Stadt zu Paſſau ſaß er als Fürſtbiſchof, 
Da wurden leer die Häufer und auch des Fürſten Hof; 
Man eilte nach den Gäſten hinauf in Bayerland, 
Wo Pilgerin, der Biſchof, die [höne Frau Kriemhilde fand. 
Es war dem Ingeſinde des Biſchofs nicht zu leid, 
Als fie ihr folgen ſahen ſo manche ſchöne Maid: 
Man koſete mit Augen manch edeln Ritters Kind 
Und reiche Herberg gab man den edeln Fremdlingen geſchwind. 
Zu Pledelingen ſchuf man den Gäften gute Ruh', 
Es ritt von allen Seiten das Volk auf fie hinzu; 
Mit gutem Willen gab man, was ſie bedurften dort, 
Sie nahmen es mit Ehren; das that man ſo an jedem Ort. 
Die Frau mit ihrem Oheim gen Paſſau weiter kam, 
Wo man es bei den Bürgern wohl ohne Leid vernahm, 
Daß dorthin kommen würde, des Fürſten Schweſterkind; 
Sie wurde gut empfangen, von den Kaufleuten wohlgeſinnt. 
Der Künſtler hat den reizvollen Vorwurf in vollendeter 
Weiſe zur Darſtellung gebracht; es liegt in dem Gemälde 
etwas von Schwind, Schnorr und Kaulbach und dennoch iſt 
es vollkommen eigenartig, die Stadt Paſſau iſt zu dem Be⸗ 
ſitze des Bildes zu beglückwünſchen; wir freuen uns, daß wir 
mit ihm den dritten Jahrgang eröffnen konnten. 


0 Plattling, 
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Ein Berfefrsunfalt und feine Bestrafung. 


Von J. Oswald. 


ie Gegenwart iſt nervös; irgend ein beſonderer Zufall 


erregt fie, ſetzt fie in furchtſamen Schrecken. Die enorme | 


Entwickelung des Verkehrs bringt naturgemäß auch eine Reihe 
von Unglücksfällen mit ſich, von denen einzelne allerdings zahl⸗ 
reiche Opfer an Menſchen erfordert haben. Aber wie winzig 
werden dieſe Zahlen, wenn ſie den ungeheuren Maſſen gegen⸗ 
übergeſtellt werden, welche täglich befördert werden. Der 
Vergleich zeigt uns, daß es eigentlich lächerlich iſt, von einer 
Gefahr des Reiſens zu ſprechen. Ja, in alten Zeiten, da war 
es geraten, ſein Teſtament zu machen, bevor man ſich auf die 
Reiſe begab. Frau Juſtitia war in früheren Zeiten eine ſehr 
ſtrenge Frau; wie heutzutage erſchien fie auf dem Unglücks⸗ 
platze, um nach dem etwaigen Schuldigen zu fahnden. Es 
dürfte ein ſchätzenswerter Beitrag zur Sitten⸗ und Rechts⸗ 
geſchichte ſein, wenn wir erzählen, in welch harter Weiſe ein 
Münchener Floßmeiſter gebüßt wurde. 

Es war im Monat April des Jahres 1660 als 17 fromme 
Bürger Münchens fi zu einer Wallfahrt nach Mämming, 
unterhalb Landshut vereinten. Die biederen Bürger nahmen 
die Wallfahrt etwas bequem, ſtatt des Marſches auf der ſtaubi⸗ 
gen Landſtraße wurde die angenehmere und ſchnelle Waſſer⸗ 
fahrt mittels Floß gewählt. Das Jahr 1660 kannte noch 
nicht das „freie Spiel der Kräfte“ im Kampfe des Gewerbes. 
Genaue Beſtimmungen regelten die Art und Weiſe des Ver⸗ 
dienſtes; der Paſſagier konnte ſich nicht nach freiem Willen 
den Fährmann wählen; nach den Satzungen der Floßmeiſter⸗ 
innung wurde pünktlich ein Turnus geübt. Joſef Pichlmayr, 
Bürger und Floßmeiſter, war an der Reihe. Wohlgemut 
wurde das Fahrzeug beſtiegen, die Fahrt wurde ziemlich ſpät 
angetreten, denn als das abendliche Dunkel einfiel, und der 
Avegruß von Turm zu Turm ertönte, da befand ſich das 
Floß erſt zwiſchen Freiſing und Landshut. Die Aveglocke 
wurde für die Armſten die Sterbeglocke: Wie es gekommen, 
erhellt nicht aus den Akten. Das Floß ſtieß auf einen Damm, 
neigte ſich raſch zur Seite, die Paſſagiere fielen in die reißende 
Flut, und kein einziger der 17 Pilger rettete ſein Leben; nur 
Pichlmayer entkam, obwohl ihm ſo viel Kümmernis und Elend 
vorbehalten war, daß der Tod für ihn ein glücklicheres Los 
geweſen wäre. Eine Kataſtrophe, bei welcher 17 Menſchen⸗ 
leben zu Grunde gingen, würde ſelbſt in der Gegenwart Auf⸗ 
ſehen erregen, um ſo mehr in dem kleinen München von 1660. 
Innung und Gerichte bemächtigten ſich des unſeligen Schiffers. 
Vergebens beteuerte Pichlmayr ſeine Unſchuld, vergebens er⸗ 
klärt er in ſeiner Verteidigungsſchrift „vor dergleichen Un⸗ 
fällen mag ſich keiner, ſo experimentirt er immer fahren mag, 
auf der Yee ſicher und freigeben!“ Die Zunftgenoſſen ver⸗ 
boten ihm gänzlich die Schiffahrt auf Iſar und Donau für 
unbeſtimmte Zeit, der Kurfürſt verwies ihn des Landes. Das 
ſtrenge Geſetz hatte dem Armen den Bettelſtab in die Hand 
gedrückt, er zog als Tagwerker in die Fremde; die Ehefrau 
und ſieben kleine Kinder blieben in bitterſter Not zurück. Zwei 
Jahre währte der bedauernswerte Zuſtand, bis es endlich am 
15. März 1662 ſeiner Frau gelang, zu einem Fußfall vor 
dem Kurfürſten zugelaſſen zu werden. Ferdinand Maria 


fühlte Erbarmen; ſein mildes Gemüt berechtigt uns zu der 


Annahme, daß er ſich ſeinen Gnadenakt in einer andern Form 
gedacht, ferne der nahezu grauſamen Strenge, in welcher noch 
am ſelben Tage aus dem Kabinett der kurfürſtliche Befehl an 
den Magiſtrat zu München herabkam. Derſelbe lautete: 

„Unſern Gruß zuvor. Liebe getreue! Wir haben auf 
Maria, Joſef Pichlmayers Bürgers und Floßmanns allhie 
Ehewirthin beſchehenes allerdemuthigſtes Anflehen ermeldet 
ihrem Ehemann Unſere Churfürſtenthum und Lande wieder⸗ 
umben jedoch dergeſtalt eröffnen laſſen, daß ſelber zwei Jahr 
in dem Schanzgebäu zu Ingolſtadt jedes Jahr zwei Monat 
auf ſeine Unkoſten arbeiten und drei Kirchfahrten und zwar 
nach Altötting, Ettal und Tuntenhauſen verrichten, jederorts 
etliche Meſſen für diejenigen abgelebten Perſonen, welche durch 
ſeine Fahrläſſigkeit im Floßfahren um das Leben gekommen 
find, leſen laſſen, auch beichten und kommuniziren und ſolches, 
daß es geſchehen, gebührend beſcheinigen ſolle. 

Derowegen wir euch ſolches zur Nachricht mit dem gnä⸗ 
digſten Befehl bedeuten, daß Ihr beſagtem Pichlmayr in die 
Schanzarbeit nach gedachtem Ingolſtadt, weilen damit bereits 
ein Anfang gemacht, zu ſchicken und die 2 Monate für das 
Jahr darin zu erſtrecken zu laſſen wiſſet, auch daß es be 
ſchechen er Euch künftig den Schein verweiſe, allermaſſen es 
mit ihm künftiges Jahr auch alſo zu halten. Vollziehet hieran 
unſern gnädigſten Willen ꝛc. ꝛc.“ 

Der arme Pichelmayr unterwarf ſich dieſen erdrückenden 
Bedingungen; bei dem im Stadtarchiv zu München auf⸗ 
bewahrten Akte liegen noch die Scheine für die geleiſtete 
Schanzarbeit ſowie die Beicht⸗ und Kommunionzettel des 
Büßers. — Die Innung war jedoch weit entfernt, mit dem 
jo ſchwer beftraften Zunftgenoſſen Mitleid zu fühlen; die Floß⸗ 
meiſter weigerten hartnäckig ſeine Aufnahme. Die Schriften 
und Gegenſchriften zwiſchen ihnen und dem Magiſtrat, häuften 
ſich zu Bergen. Die Zunft bezeichnete Pichlmayr als Trunken⸗ 
bold; man kann ſich des Lächelns nicht erwehren, wenn man 
die Gegenbeteuerung Pichlmayrs lieſt, daß er auf dem 
Waſſer immer ganz nüchtern geweſen ſei. Erſt nach zwei 
Jahren beſchloß die Zunft, nachzugeben, und am 6. September 
1664 machte der vielgeprüfte Meiſter wieder ſeine erſte Fahrt 
nach Wien. Mit welcher Freude wird er das Ruder ergriffen 
haben, das ſo lange ſeinen Händen entzogen war. Den oben 
genannten Akten liegt ein Zeugnis von einem Paſſagiere bei. 
Es lautet: 

„Jeſus Maria. 

Ich Unterſchriebener bekenne hiemit, daß wir 4 Patres 
am Ende des Septembris oder Herbſtmonat des jüngſt ver⸗ 
floſſenen 1664 Jahrs uns auf dem Floß Joſef Pichlmayr's 
begeben haben, den er und ſein Sohn Jergl geleitet haben 
und bezeugen kraft dieſes, daß er uns durch alle Päß, Reiben 
und Brücken und andere Ort der Iſar und Thonau glückſelig 
und ohne Schaden ausgeführt und nachher Wien wohl kon⸗ 
tent geliefert habe. In deſſen Zeugniß ich mich hab unter⸗ 
ſchreiben wollen und mit des Ordens Petſchaft bekräftigen. 

Wien, 24. Mertz 1665. 

L. S. P. Sylveſter vom hl. Dominico Barfüßer 
Carmeliter.“ 


= 0. 


Herzog Philipp der Streitbare von Pfalzneubürg auf dem Wolferlof 1542'). 


An dem Fenſter ſeiner Hütte, 
Hart am Teiche Wolferloh 
Liegt in ſtiller Nacht der Fiſcher, 
Keines Schlafs und Schlummers froh. 


Hellen Aug's, wie ſonſt am Tage 
Schaut er zu den Waſſern hin, 
Kennet nah und kennet ferne 
Jeden Baum am Ufergrün. 


Denn es ſchifft in Höh' und Tiefe 

Milden Lichts der Mond einher, 

Und der Teich lacht aus den Erlen, 

Wie ein blendend Silbermeer. 
Y) Herzog Philipp der Streitbare ward ge⸗ 
boren zu Heidelberg 12. November 1503, ſtarb 
zu Neuburg den 4. Juli 1548. Er hielt ſich 
ums Jahr 1542 vom 11. bis 27. Februar am 
Fiſcherhäuschen zu Wolferloh, einem großen 
Teich im Landgerichte Burglengenfeld, auf, fuhr 
da in melancholiſcher Stimmung öfter auf dem 
Teiche und dachte an England, von woher er 
im Jahre 1536 Maria, die Königstochter, als 
Gattin holen wollte, aber in feinen Hoffe 
nungen getäuſcht war. (Graf Reiſachs Beſchrei⸗ 
bung des Nordgaues.) 


Von J. Müller. 


Totenſtill iſt Wald und Weiher, 
Selbſt das Laub der Eſche ruht, 
Und der Fiſcher hört nichts weiter 
Als den Schlag vom eignen Blut. 


Aber nun mit einem Male 
Plätſcherts in des Teiches Mitt, 
Und ein Ruder ſchlägt im Takte, 
Well' um Well! nach Fiſcherſitt'. 


Und ein Nachen treibet näher, 
Treibt herab die lichte Bahn, 
Und auf ſeinen Hintergranſen 
Sitzt ein kräft ger Fiſchersmann. 


Ernſt und Wehmut ſpricht die Miene, 
Und es ſtiert der hohle Blick, 

Als ſucht' er in Wog' und Welle, 
Ein verlornes ſchönes Glück. 


Nahe an des Fiſchers Hütte 
Schifft er ſtiller, leiſer hin, 
Und bei matterm Ruderſchlage 
Singet er mit trübem Sinn. 


Singt verlaſſ'ner Liebe Schmerzen, 
Singt ihr Sehnen und ihr Weh, 
Und es fallen ſeine Thränen 
Wie ein Regen in den See. 


Trübe, wie dem trüben Schiffer, 
Wird da auch dem Fiſchersmann, 
Und er will hinaus zum Teiche, 
Will mit ſtiller Tröſtung nah'n. 


Da ertönt aus Steinbergs Schloſſe, 
Wo im Turm der Wärtel wacht, 
Zwölfmal laut ein Horn ins Weite 
Und verkündet Mitternacht. 


Kleine Mitteilungen. 


Und auf Wog' und Well' und Tiefe 
Schwindet Ruderſchlag und Ton, 
Und der Schiffer und fein Nachen 
Sind wie Nebel weggefloh'n. 


Und der Fiſcher wirft das Fenſter 
Schreckenbleich und zitternd zu, 
Drückt ſich furchtſam in das Lager, 
Sucht für heute betend Ruh’. 


Und im frühen Morgengrauen 
Zieht er zu dem Schloſſe hin 
Und erzählt dem Vogte alles, 
Was ihm nachts am Teich erſchien. 


Und der holet alte Bücher 
Aus den Schränken, hoch und weit, 
Und lieſt ihm mit heller Stimme 
Von des Herzog Philipps Zeit; 


Lieſt ihm, wie der edle Ritter 
Einſt gen England freien ging, 
Um dort mit der Königstochter 
Froh zu tauſchen Ring um Ring. 


Lieſt, wie er getäuſcht alldorten, 
Brautlos zu der Heimat kam, 
Und ihm Sehnſucht nach der Schönen 
All' des Lebens Frohſinn nahm. 


Wie er drauf voll trüben Sinnens 
Gern geſchifft auf Wolferloh, 
Und nach ſeinem frühen Tode 
Immer noch ſein Geiſt hier froh. 


Und mit Thränen hört's der Fiſcher 
That nun nimmer ſcheu und bang, 
Horchte ſpäter lieb und gerne, 

Wenn der Herzog wieder ſang. 


Bürgerwehrdienſt beim Landtage. Die Wiedereröffnung 
des Landtages veranlaßt uns zu einem Blick auf die früher üblichen 
Feierlichkeiten. Auf den beſtimmten Tag wurden alle Stände, 
eigentlich deren Abgeordnete, in die herzogliche Burg oder Reſidenz 
berufen, um von dort aus den Fürſten zu dem Gottesdienſte in 
die Frauenkirche und dann weiter in den großen Saal des ſtädti⸗ 
ſchen Rathauſes zu geleiten. Hier angekommen, ſetzte ſich der 
Herzog nieder, ſprach einige bezügliche Worte und ließ ſodann 
die Propoſition verleſen. Die Propoſitionen entſprachen den heutigen 
Thronreden, ſie wurden ſofort dem Landmarſchall übergeben und 
von dem Landſchaftskanzler durch eine Dankrede erwidert. Hierauf 
verließ der Herzog das Haus; die Stände aber blieben bei einander, 
den großen Ausſchuß zu wählen. Die militäriſche Beſchützung des 
Landtages war den Bürgern der guten Stadt München anvertraut, 
und es exiſtiert hierüber der Bericht des ſtädtiſchen Hauptmanns, 
Michel Bart, aus dem Jahre 1605, welchen derſelbe nach ge⸗ 
ſchehener Abdankung des Landtags über die Leiſtungen ſeiner 


Mannſchaft an den Magiſtrat übergab. „Anno 1605 in gehaltenem 
Landtag als J. fürſtl. Durchl. Herzog Maximilian in Bayern aufs 
Rathauß gezogen und die proposition gethan, haben 100 Burger 
in der Rüſtung mit kurzem Überwehren ftehen müßen vom Rat⸗ 
hauß an gegen des Hückls Eck werts zu beiderſeits wie ein Gaſſen 
Mann an Mann. Als nun die Propoſition vorüber geweſt und 
man abgezogen, ſeind die Burger gliedweiß auf das Rathhauß 
hinaufgegangen, darunter 50 fo das Los gewunnen, anheimbs ge⸗ 
laſſen und durch einen Befehlshaber mit dem Spiel zum Stadt⸗ 
hauß geführt worden. Die andern 50 aber bis auf die Sperr⸗ 
glocken zu Nachts verbleiben müſſen. Andern Tags unter wäh⸗ 
rendem Landtag ſeind anfangs 50 Mann hienach aber und die 
mehrere Zeit Allwegen 30 Mann allweg 3 in ein Glied und zwei 
Befehlshaber neben her gehend früh mit der Sperr auf und zu 
nachts mit dem Spiel wieder abgeführt, denen jedesmal bei dem 
Stadthauß abgedankt worden. So oft nun der Ausſchuß auf dem 
Rathaus geweßt, ſeind allewegen an die Rathsſtiegen zu beidenſeits 
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von unten aufwärts 20 Mann zu beiden Seiten eingeteilt und an⸗ 
geſtellt worden und zu jedem Haufen ein Befehlshaber als die vor 
nehmſten zwei Burger aus den Zunften ſo die Wach ſelbigen Tags ge⸗ 
halten, geſtellt worden. „Wan nun die Herren des Ausſchuſſes an- 


heimbs gegangen, ſind die Burger aufs Rathauß gelaſſen worden, 


damit ſie ihre Rüſtungen außer dem Ringkragen und Seitenwehr von 
ſich gelegt und hernach in der Wartſtuben ſich gewärmt. Nach ſolchem 
haben ſie das Loos geworfen, welcher halbe Theil zuerſt zum Eſſen 
heimgegangen; doch iſt ihnen über ½ Stund nie nicht vergunnt 
worden. Und iſt alleweg ein Befehlshaber bei einer Partei ver- 
blieben. Alsdann ſind die Rüſtungen fein ordentlich auf dem 
Rathauß niedergelegt worden ſamt den Spießen, darunter alle⸗ 
wegen ihrer 3 dieſelben eine halbe Stund verwachten müſſen (ſo 
unter ihnen umgangen) die andern Burger aber in der Wart- 
ſtuben verblieben. Ehrliche Kurzweil im Spielen iſt unverwehrt 
geweſen, doch das Zechen gänzlich abgeſchafft. Den Befehls- 
habern ſo täglich oben die Wacht halten müſſen, iſt jederzeit ein⸗ 
gebunden worden, fleißig zu ſein und gute Ordnung zu halten und 
Beſcheidenheit unter den Bürgern zu gebrauchen. Desgleichen iſt 
den Bürgern anbefohlen worden, in Abweſenheit meiner fleißig zu 
wachen und die Spieß tapfer zu greifen auch fein beſcheidentlich 
zu ſein und den Befehlshabern gebührenden Gehorſam zu leiſten. 
Da aber ein oder der andere Burger ſelbſten nicht wachen 
künnte, hat er wohl einen anderen Burger an ſeiner Statt be⸗ 
ſtellen oder einen mannparen Geſellen oder Dienſtboten ſchicken 
dürfen, doch ſind die ausgewählte Burger vor andern zur Wacht 
befördert wurden, als die ſonſten dieſer Wacht befreit geweſen und 
iſt einem des Tages von 8 bis 10 Kreuzer, nachdem etwa die 
Kälte geweſt, Wachtgeld paſſirt worden.“ 

Kerzog Georg des Reichen Todesſtunde. Herzog Georg 
der Reiche von Niederbayern⸗Landshut, mit deſſen Hinſcheiden 
1503 der bayeriſche Erbfolgekrieg begann, hatte gegen feinen Vetter 
Herzog Albrecht wegen der Erbverſchreibung einen ſo hartnäckigen 
Haß, daß er ſelbſt im Angeſichte des Todes nicht davon laſſen 
wollte. Vergebens ſtellte ihm ſein Beichtvater die unerläßliche 
Notwendigkeit der Verzeihung und Ausſöhnung vor; ſelbſt die 
eindringlichen Verweiſe und Ermahnungen ſeines ihm vertrauten 
Paters ſchienen fruchtlos. „Nachdem aber dieſer ſcharfer Prediger 
auf gethane Rede wieder von ihm gegangen, dachte Herzog Georg 
derſelben etliche Stunden nach, lieſſe endlich dieſen Geiſtlichen 
wieder beruffen und hieſſe ihn im Gemach das Amt halten. Als 
nun der Prieſter auf die worte kam, mit welcher das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünden getragen, um Erbarmung angeruffen 
wird, lieſſe er ſich durch feine Kammerbediente im bette aufrichten, 
und ihme alſo ſitzendem das Bildnis des Gekreuzigten Chriſti dar⸗ 
reichen, welches er in die Hand nahm, küſſete, an feine von threnen 
ganz naſſe Bruſt inbrünſtig druckte und in gegenwart des ganzen 
Rahts und Hofſtaats alſo auftieffe: Jetzt, O Chriſti JESU! werfe 
ich, auf deine Gnade und zu meiner Seligkeit allen Haſſ aus 
meinem Herzen, und verzeihe allen und jeden inſonderheit die 
mich oder die meinigen mit worten oder werken beſchädiget oder 
beleidigt haben. Auch Du wolleſt ihnen verzeihen und mich ſamt 
ihnen in den Schoß Deiner Barmherzigkeit aufnehmen. Hierauf 
ward er absolvirt und mit dem heiligen Nachtmahl verſehen: 
da er dann eine weile mit lauter ſtimme andächtig gebetet, fol⸗ 
gends den Todeskampf angetretten, und endlich alſo busfärtig, 
und dannenhero ſeelig, den geiſt aufgegeben.“ 

Alte Derordnungen gegen das Fluchen und Gonesläſtern. 
Das Schelten, Fluchen, Gottesläſtern und Schwören war unſeren 
chriſtlichen Voreltern ein großer Greuel und hoch verpönt. Sie 
ſtraften es an Leib und Gut, mit dem Pranger und mit Landes- 
verweiſung, ja ſelbſt mit dem Tode. In den alten Stadtord⸗ 
nungen finden ſich Verbote dagegen ſchon früh, zu Nürnberg um 
das Jahr 1290. Damals erließ der Rat daſelbſt ein ſcharfes 


Verbot gegen das Fluchen und frevelhafte Schwören. Wir teilen es 
hier, uns möglichſt an die mittelalterliche Diktion haltend, in einer 
für unſere Leſer verſtändlichen Schreibweiſe mit: 

„Es haben geſetzt (verordnet) der Schultheiß und die Bürger 
vom Rath feſtiglich und zur Mehrung aller Seligkeit und Gott 
zu Lob, daß man alle loſe Gelegenheit mit Worten laſſen ſoll, 
und ſonderlich wollen ſie nicht, daß fortan Jemand mehr ſchwöre 
bei Gottes Leichnam, bei ſeinem Haupt, bei ſeinem Herzen, bei 
ſeinem Blut und auch bei andern ſeinen Gliedern, oder bei anderer 
Creatur, die man Gott zur Schmach nennet, noch auch bei den 
neuen Schwüren, deren jetzund viele in der Welt find. Und fie 
verbieten auch alles unziemliche und unreine Fluchen, deſſen man 
ſich ſchämen ſoll, und ſie wollen, daß alle Geſchworne der Stadt 
zu Nürnberg, Rath, Schöffen und Genannte, ſolche Worte und 
das Schelten und das frevelhafte Fluchen rügen ſollen bey ihren 
Treuen; und andere Leut, die nicht Geſchworne ſind, die ſollen 
das rügen bey ihren Eiden, die ſie den Bütteln oder des Schult⸗ 
heißen Knechten um ihre Bürgerpflicht geſchworen haben, und dieſe 
ſollen den, der alſo flucht und ſchwört, pfänden um 6 Häller, die 
halb den Bütteln und des Schultheißen Knechten, und halb den 
Bürgern des Raths zur Beſſerung an Weg und Steg zufallen 
ſollen. Und wer ſich den Pfändern frevelhaft widerſetzt, der ſoll 
acht Tag von der Stadt vertrieben ſeyn, ohne Gnade.“ 

„Auch wollen die Bürger vom Rath: Wer der auch fei, der 
frevelhaft mit Schwüren, mit Fluchen und andern böſen Worten 
alſo Unrecht thät, daß ihnen die Buße zu gering däuchte, den 
wollten ſie ſtrafen mit Zungenausſchneiden, mit Ohrenabſchneiden 
und mit anderer ſchwerer Buße, wie ſie dann zu Rath werden 
und die Sache ſtrafbar iſt.“ 

„Es ſollen auch alle Geſchworne, Wirthe und Wirthinen ihr 
Geſinde bei ihren Treuen an Eides Statt verpflichten, dieſes Ge⸗ 
ſetz zu halten und Flucher und Schwörer den Bütteln und des 
Schultheißen Knechten anzuzeigen.“ 

„Es wollen auch der Schultheiß und die Burger vom Rath 
alle die ſtrafen an Leib und Gut, die da Meineid ſchwören; und 
darum haben ſie feſtiglich befohlen allen Schöffen auf ihren Eid, 
daß ſie fleißig und vorſichtig ſeien, wenn ſie den Leuten am Gericht 
den Eid abnehmen, und daß ſie die Leute unterrichten und recht 
richten. Wer aber der wäre, der ihnen darin nicht folgen wollt, 
und wenn es ſie däucht, daß er unrecht geſchworen hab, das ſollen 
ſie bringen an die Bürger vom Rath, und dieſe wollen dann einen 
ſolchen ſtrafen an Leib und an Gut. Und ſie wollen auch, wenn 
einem ein Eid auferlegt wird zu ſchwören, ſo ſoll man die Leut 
an dem Gericht alle ſtillſchweigen heißen, um den Eid zu hören und 
die Sache, für die der Eid gehört. Und der den Eid ſchwört 
der ſoll die Hand alſo hoch aufheben, daß man dieſelb überall 
ſehen möge, und daß ſich dann Jedermann vor unrechten Eiden 
hüte.“ 

Zweihundert Jahre ſpäter, im Jahre 1496, erließ der Rat 
abermals ein Verbot gegen das frevelhafte Schwören. Es heißt 
darin u. a.: „Gott dem Allmächtigen zu Lobe ſetzen und gebieten 
unſere Herrn vom Rathe, daß Niemand ſchwer oder frevelhaft 
ſchwören ſoll bey Gott, bey Unſer Lieben Frauen oder dergleichen, 
und daß auch Niemand eine unziemliche Gottesläſterung übe. 
Denn, wer dagegen thäte, den wollt ein Rath darum an den 
Pranger ſtellen oder mit Ruthen zu der Stadt hinausſchlagen 
laſſen.) Und ſollten ſolche Schwüre und Gottesläſterung gar 
frevelhaft und grob ſeyn, ſo wollt ein Rath einen ſolchen an Leib 
oder Leben ſtrafen, wie er je zu Zeiten nach Geſtalt der Ver⸗ 
handlung zu Rath würde.“ 


y) Seitz Rüger, ein Meſſingſchlager, wurde im Jahre 1408 wegen 
frevelhaften Schwörens eine halbe Stunde an den Pranger geſtellt und 
dann auf drei Meilen aus der Stadt verbannt. 


Teures Getreide. Weil in der Tagespreſſe feit längerer Zeit 
das Kapitel von den teuren Fruchtpreiſen in den verſchiedenſten 
Tonarten behandelt wird, ſo möge eine einer handſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnung aus dem Jahre 1817 entnommene Notiz hier wörtlich 
Platz finden: „Theuere Jahreszeit, wo der Weizen 102 Gulden 
das Schäffel koſtet, und das Korn 90 Gulden das Schäffel und 
die Gerſten 50 Gulden und der Haber 42 Gulden: 1817; Gott! er⸗ 
barme Dich darin unſer.“ Erſt Ende der vierziger Jahre iſt wieder 


eine Mißernte zu verzeichnen, und ſchützte hauptſächlich die Einfuhr ſiegung eines Lindwurms durch einen Rieſen. 
ungariſchen Getreides vor höherer Teurung. 1847 nämlich wurde Kapellchen iſt dem hl. Hubertus geweiht. 


in München der Weizen um 38—40 Gulden, das Korn um 28 bis 
30 Gulden, Gerſte um 20 Gulden und Haber um 14—15 Gulden 
per Schäffel gekauft. Im übrigen variierten im letztgenannten Jahre 
die Fruchtpreiſe in den verſchledenen Gegenden, W. A. 
Ein verzaubertes Schloß. 

Die Romantik drängt ſich dicht 
an die Schwelle des modernen 
Lebens. Vor den Thoren der 
Großſtadt, im Waldes dunkel, 
von Tannen und Buchen um 
rauſcht, am Fuße des Jelſens 
beſpült von den kühlen Wogen, 
der grünen Iſar, erhebt ſich 
eine Ritterburg, Schwaned, 
einſt das Beſitztum des baye 
riſchen Phydias, des Bildhauers 
Ludwig v. Schwanthaler, des 
Schöpfers der Bavaria und 
ungezählter anderer Kunſtwerke 
Heute iſt das Schloß verzau 
bert; nur in gebührender Ent 
fernung zieht der Wanderer 
vorüber, ein hüßlicher Zaun 
hemmt den Zugang; Tafeln 
„Achtung vor den Hunden“ 
u. dgl. warnen den Neugierigen. 
Wir wollen die ſchmerzliche 
Gegenwart nicht weiter be 
trachten, ſondern unſere Auf⸗ 
merkſamkeit dem Schloſſe ſchen⸗ 
ken als dem einftigen Wohnorte. 
des großen Meiſters. 
ihm fein Schwaneck war, das 
künden am empfindfamjten die 
Verſe einer am Eingange zur 
Burg angebrachten Tafel: 

So ſtehe denn hier in Gotteshand 

Der Thurm am felſigen Uferrand, 

Gebaut nicht um eitle Ehr' 

Zu Trutz nicht oder Waffenehr'. 

Nur früher Jugend ſchöner Traum 

Soll ſteigen empor im trauten Raum, 

Der Blick in die Berge, die Luft ſo klar, 

Vom Fluſſe das Rauſchen wunderbar, 

Der Freunde Wort und Sag' und Sang 

Erfriſche das Herz im Lebensdrang. 

Mit Recht fragt eine frühere Beſchreibung, iſt die romantiſche 
Gegend wegen des Gebäudes oder dieſes wegen der einzig ſchönen 
Gegend da? Hier bringt jede der vier Weltgegenden eine andere 
Schönheit in das Panorama, das von den Zinnen des 78 Fuß 
hohen Turmes geboten wird. Tief unten der Strom, welcher ſich 
in ſchlangenartigen Krümmungen herumwindet, die Fernſicht über 
das Häufermeer der Stadt, über Wälder, Fluren und friedliche 
Dörfer, im Süden die Bergrieſen, von den Salzburger Alpen an 
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Bchloß Shwanch, 


der Zugſpitze vorbei bis zum Gründten. Kunſt und Phantaſie haben 
ſich bei Erbauung des Schloſſes in fruchtbringendem Bunde ver⸗ 
eint. Was ſie ſchufen, erregt in uns unwillkürlich die Täuſchung, 
es ſei früher Beſtandenem neues Daſein verliehen worden; die 
Burg iſt jedoch vollſtändig neue Schöpfung. Sie ſtellt einen 
Donjon dar, Turm mit Ringmauer, wie ſie vielfach aus alten 
Römerwarten enſtanden. Reliefs am Turme verſinnbilden die artig 
erſonnene Legende von der Entſtehung des Schloſſes durch Be⸗ 
Ein niedliches 
Ein trauliches Heim 
bietet das Stübchen und der Wohnraum des Kaſtellans. Der 
erſte Stock hält ſich im byzantiniſchen Stile, der zweite Stock mit 
Wohn⸗ und Schlafzimmer hat den Spitzbogenſtil erhalten, des⸗ 
gleichen der große Saal im dritten Stocke. Von entzückender 
Schöne iſt der Ausblick vom 
Balkon, der nur von der Fern⸗ 
ſicht übertroffen wird, welche 
der Wehrgang auf den Zinnen 
bietet. Das geſamte Mauer⸗ 
werk ift von einem Schloß⸗ 
graben umgeben, über den eine 
Zugbrücke führt. So vereint ſich 
alles, den Beſchauer in ver⸗ 
gangene Zeiten zurückzuverſetzen. 
Schwaneck wurde ſchließlich 
Eigentum des bekannten Heral⸗ 
dikers und Kunſtfreundes, Rit⸗ 
ters Mayer v. Mayerfels. Wir 
ſagten, das Schloß ſei erſt in 
dieſem Jahrhundert erbaut 
worden, wir nannten ſogar 
ausdrücklich das Jahr 1844, 
und dennoch iſt urkundlich nach⸗ 
weisbar, daß es einſt von einem 
Haufen des „armen Konrad“ 
berannt wurde. Das Heer der 
Bauern wurde jedoch von Rit⸗ 
tern und Reiſigen zurückge⸗ 
worfen, und die Burg gerettet. 
Der Widerſpruch der beiden 
Behauptungen löſt ſich durch 
die Erinnerung an das jedem 
Teilnehmer und Zuſchauer un⸗ 
vergeßliche Koſtümfeſt der Mün⸗ 
chener Künſtler im Maimonat 
des Jahres 1879. Wie lange 
wird der böſe Bann dauern, bis für die Burg wieder ein ſolcher 
Tag erfteht? 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
Unter einem franzöſiſch gekleideten Junggeſellen und 

einer Jungfrau ſteht: 

Teutſchland hat das Leben uns, Frankreich aber Kleider 

geben, 

Es verändert uns das Kleid und wir ändern unſer Leben. 

Wann nun beede fodern ab, was ſie haben ausgegeben, 

Wer gibt für uns Rechenſchaft? 

Wie die Kleider, ſo das Leben! 
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einer wahren Begebenpeit eräflt von Otte v. Schach ing. — Ein Nürnberger Etud: 


dem Wolsertah 1542. (Mit einer Mluftration.) — Kleine Mitte 
dienſt beim Landtage. — Herzog Georg des Reihen Tobesftunbe. — Alte Berorbnungen 
gegen das Fluchen und Gottesläftern. — Teures Getreide. — Ein berzaubertes Schloß. 
Mit einer uftzation.) — ute Stunſprüche aus einem alten Rürnberger Trachtenbuche. 


Verantwortlicher Redakteur H. Leher, München, Rumſorbſtraße 44. — Druck und Verlag von R. Oldenbourg, München. 


Illuſtrierte Wuchenſchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 


Herausgegeben von H. Leher, Drud und Verlag von N. Oldenbourg in München. 


* 2. 


— 


— 


Erscheint wöchentlich jeden Samſtag und kann durch alle Buchhandlungen zum Preiſe von N. 2.— für | . 8 
a8 Saane bepgen werben — Gen einem deen danse Dur die best ober die Bertestanstumg 3. Julrgung 1892. 
wird ein Portozulclag erhoben 12 


D' Makei rom Gfandſtätterſſof. 


Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schachlng. 
Fortsetzung) 


A dieſe Worte hin ſetzte ſich der Burſche in der ſchwinde⸗ 
ligen Höhe droben in Bewegung und kletterte mit einer 
Behendigkeit, als habe er „Eichkatz'lfleiſch“ gegeſſen, wie die Ge⸗ 
birgler von einem tüchtigen Kraxler jagen, an dem Stamme 
herab, unabläſſig begleitet von den Augen Mareis, die den 
teuern Steiger am Fuße der Tanne erwartete. 

Marei hatte ihren Hiesl gerade bei einer der ſchwierigſten 
Arbeiten eines Holzknechts angetroffen, bei dem ſog. „Dax⸗ 
ſtümmeln“; fo bezeichnet man das Abäſten der Dazen!) oder 
Nadelbäume. Um nämlich zu verhindern, daß beim Fällen 


der ungefüge Stamm mit feinen breiten Aſten andere Bäume be | 


ſchädige, wird er vorher feines Wipfels und feines Aſtſchmuckes 
beraubt. Zu dieſem Zwecke ſteigt der Holzknecht, mit haar⸗ 
ſcharfen Steigeiſen an den Füßen, am Baume empor. Bei 
jedem Schritte graben ſich die ſtählernen, an den inneren 
Knöcheln befeſtigten Spitzen in die Rinde, und ſo klettert der 
Wackere hinauf, mit der Linken ſich an den Stamm feſtend, in 
der Rechten das ſchneidige Beil. Iſt er oben angelangt, ſo 
ſchwingt er den Stahl gegen den Wipfel, und ſtöhnend und 
ſauſend ſtürzt das Haupt des Rieſen zur Tiefe, wohin ihm 
die übrigen Glieder, die Aſte und Zweige, raſch folgen. 

In der Zeit ungefähr, welche zur Beſchreibung dieſes Vor⸗ 
gangs erforderlich, hatte der gewandte Hiesl feine Kletterarbeit 
bewerkſtelligt, und nun baute ſich ſeine mächtig hohe, ſehnige 
Geſtalt vor dem Mädchen auf, das den Blick an dem von 


Geſundheit ftrogenden, hübſchen Geſicht des Holzknechts weidete. 


y) Dazen, vom lateinischen tax us, Eibenbaum. 
Das Bayerland. Nr. 2. 


„Grüaß Di Gott, Hiesl.“ A 

„Grüaß Di Gott, Marei. Du kimmſt aufa zu mir?“ 
ſagte der Burſche in freudiger Überraſchung ſchwelgend, und 
ſein leuchtendes Auge verſenkte ſich mit dem Empfinden ſtillen 
Glückes in die geliebten Züge. 

„Mei Vater hat mi auf d'Grandau aufag'ſchickt, und da 
hab' i mir denkt, i muaß d' Geleg'nheit benutz'n“, antwortete 
Marei. „Wia geht's Dir denn, Hiesl? Denkſt dengert manchs⸗ 
mal an mi?“ 

„O mei’ Deandl!“ rief der Burſche mit hoher Wärme 
und drückte das Mädchen innig an ſich, „der ganz' Rohn⸗ 
berg hat nöt fo viele Bam, als i heut' ſcho' an Di denkt 
hab'. Wenn i in aller Herrgottsfrüah aufſteh', denk' i an 
Di, beim Arbet'n denk i 'n ganz'n Tag an Di und wenn i 
mi auf d' Nacht hölliſch müad aufs Heu leg’, denk i no’ 
amal an Di. Biſt da nöt z'fried'n?“ N 

Marei nickte lächelnd mit dem hübſch geformten Kopfe. 

„Und i mach's g'rad' fo“, geſtand fie treuherzig, und 
leichtes Erröten ſchimmerte dabei auf ihren Wangen. „Du 
biſt mei' oanz'ger Gedank'n, Hiesl. Oft muaß i mi z'ſamm⸗ 
nehma, daß meine Leut' nix mirk'n; i bin manchsmal ſo zer⸗ 
ſtreut bei der Arbeit, wenn i an Di denk', Hiesl.“ 

Der Burſche verfiel in flüchtiges Sinnen. Wie ein Schatten 
fuhr es über ſeine Stirn. Ein harter Seufzer entſtrömte ſeiner 
gebräunten Eichenbruſt. 

„O, mei’ Marei“, ſagte er, faſt betrübt, „wia wird dös no’ 
ausgehn mit uns zwoan? Wenn Dei’ Vater dahinter kimmt ...“ 

a 


„Geh', Hiesl, plag'n ma’ uns iagt nöt mit folchene Ger | 


dank'n“, ſuchte das Mädchen den Geliebten aufzurichten. „Über: 
laß' ma's unſerm Herrgott. Laß uns iatzt von ebbs anderm 
red'n, d' Zeit is koſtbar und i muaß glei' wieder furt, der 
Vater kannt ſunſt Verdacht ſchöpfa. Schau, lieber Bua, da 
bring i Dir a paar Dar; ſchlag Dir ſ' aus heut' auf d' 
Nacht und laß Dir 's Oarſchmalz recht ſchmecka.“ 

Sie behändigte ihm das Bündelchen mit den Eiern; dankend 
trug er es gleich in ſeine nebenan befindliche Hütte. 
war ihm ein willkommener Zuwachs zu ſeinen beſcheidenen 
Speiſevorräten. 

„Und iatzt pfüat Di Gott, guater Hiesl“, ſagte Marei, 
„i muaß mi ſchicka, daß i ſchnell hoamkimm.“ 

Hiesl ſchlang den Arm um den Leib der Geliebten, ein 
Tauſch warmer Küſſe, und das Mädchen eilte ſchnellfüßig, wie 
ein Reh, von dannen. Kaum aber war ſie den Augen Hiesls 
entſchwunden, als aus dem benachbarten Tannendickicht ein 
höhniſches Gelächter, wie der Kehle eines Kobolds entſprungen, 
aufſtieg. Marei hörte nichts mehr davon, Hiesl aber ſtieß 
einen dumpfen Laut peinlicher Überraſchung aus. 

„Was is dös gwen?“ rief der Burſche mit ſuchendem 
Blick. „Dös muaß i außakriag'n, und wenn der leibhafti 
Satan dahinter ſteckt.“ 

Mit einigen gewaltigen Sätzen ſtürzte Hiesl auf das 
Dickicht los. Jetzt ſtand er, kräftigen Armes das Geäſt tei⸗ 
lend, mitten im grünen Nadelgewirr. Wie ein Spürhund ſuchte 
er von Strauch zu Strauch. Es war, als habe ihn ein böſer 
Waldgeiſt „derbleckt“ !) und ſei dann verſchwunden. Aber der 
Burſche ließ nicht ab vom Spähen. 

„Da muaß ebba ) ſei'““, redete er laut und im Bruſt⸗ 
tone vollſter Überzeugung, „und find'n muaß i 'n.“ 

Hiesl preßte vorwärts. Auf einmal blendete ihn ein von 
der Seite einfallender dunkler Schatten. Blitzſchnell warf der 
Sucher den Kopf hinüber; der Rücken eines Mannes wurde 
ſichtbar. Mit einem grimmen Schrei fuhr Hiesl auf das Ver⸗ 
ſteck los. 

„Hab' i Di?“ rief er und ſtreckte ſchon den Arm nach 
dem Unbekannten aus, als dieſer den zwiſchen die Schultern 
gezogenen Kopf aufrichtete und in die Höhe ſchnellte. 

„Du biſt es?“ flog es von den Lippen des höchlich er⸗ 
ſtaunten Hiesl. 

Es war der Rangllenz, den er vor ſich hatte. 

„Ja, i bin's“, antwortete der Burſche, der ſich in ſeiner 
Verlegenheit zu einem ungeſchickten Lächeln zwang. 

„Was ſchleichſt denn Du da herob'n umanand im Holz 
wia a Fuchs?“ fragte Hiesl und muſterte den Müllerlenz mit 
einem durchbohrenden Blick. „Schauſt ebba nach'm Emmer⸗ 
bauern ſeine Goaß?“ fügte er dann mit leiſem Spott hinzu, 
welcher ausdrücken ſollte, daß Hiesl, weil der Emmerbauer 
die auf dieſem von ihm gepachteten Jagdgrunde zahlreich vor⸗ 
kommenden Rehe ſcherzweiſe ſeine Geißen zu nennen pflegte, 
den Burſchen im Verdachte des Wildfrevels habe. 

„Dös geht Di nix an, was i im Holz thua“, verſetzte 
Lenz gereizt. „An Bam ſuach i mir aus, wennſt es grad 
wiſſ'n muaßt.“ 

„So? an Bam!“ hohnlachte Hiesl, um die fadenſcheinige 
Ausrede des Lenz zu würdigen. „J moan, den Bam kenn i.“ 

y ausgelacht. 

*) jemand. 


Die Gabe | 
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„Glaubſt ebba, i bin a’ fo a Speanzler und Deandl⸗ 
ſchmecker wia Du?“ rief Lenz. „Ja, s Brandſtätter Marei.“ 

„Geh in dei’ Mühl, Tagdiab, und arbet“, fuhr Hiesl 
kochend vor Zorn auf. „Bei mir da haſt nix verlor'n und 
nix z'ſuacha, verſtehſt mi?“ 

„A Tagdiab bin i?“ ſchrie der andere, und der Grimm 
funkelte ihm aus den Augen. „Dös Wort ſollſt d' mir büaß'n. 
Heut' no’ erzähl i 'm Brandſtätter, wos er für'n faubern 
Holzknecht hat, der liaber Süaßholz raſp'lt anſtatt Bam um⸗ 
ſchlagt. Mirk dir's, Du biſt d' längſt Zeit beim Brandſtätter 
Holzknecht gwen!“ 

Das war eine ſchlimme Drohung, und Lenz der geeignetſte 
Menſch, ſie wahr zu machen. Hiesl begriff das, und es war 
ihm jetzt, als müſſe er ſich auf den Verräter werfen und ihn 
erwürgen. Aber die Klugheit raunte ihm zu, mit einem ver⸗ 
ſöhnenden Worte das verhängnisvolle Unheil abzulenken, und 
Hiesl, ebenſo geneigt zum Frieden, als er heißblütig war, wollte 
ſchon den Mund aufthun zu einem lindernden Spruch, da traf 
ſein Blick auf ein boshaftes Grinſen in Lenzens Geſicht. 
Jetzt war's geſchehen um die Verſöhnung! 

„Flank, elender!“ ſchleuderte Hiesl brennrot ſeinem Be⸗ 
leidiger zu, „wennſt an Verräther ſpiel'n willſt, nacha thua's! 
Aber unſer Herrgott ſei Dir gnädi, wenn ' Marei ebbs 
Loads g'ſchieht.“ 

Lenz antwortete mit einem lauten, frechen Lachen. 

„J mag Di ndt anrühr'n“, ſagte Hiesl, dem Lenz einen 
verachtungsvollen Blick über die linke Schulter zuwerfend, „Du 
bleibetſt mir ſunſt in der Händ.“ 

„No wart nur, Hiesl!“ keuchte Lenz zitternd vor ohn⸗ 
mächtiger Wut und drückte ſich langſam ins Gebüſch hinein. 
Den rieſenſtarken Holzknecht anzugreifen getraute er ſich nicht. 

Lenz war fort. Hiesl kehrte zu ſeiner Arbeit zurück, die 
er höchſt mißmutig wieder aufnahm. Sein Inneres war ſtür⸗ 
miſch erregt. Weniger die Sorge um ſeine eigene Perſon, als 
um Marei bedrängte ihn qualvoll. Wenn der Müllerlenz den 
Schurken ſpielte, und das war mit Sicherheit anzunehmen, 
dann kamen für das Mädchen ſchlimme Tage. Gſchwendtner 
war ein ſtrenger Mann, er war ein ſtolzer, reicher Bauer und 
überdies im Beſitze eines eiſenharten Kopfes, den eine ſechsjährige 
Soldatenzeit keineswegs weicher gemacht hatte. Hiesl wußte, 
daß ihn der Brandſtätter, bei dem er ſeit zwei Jahren als 
Holzknecht auf dem Rohnberge arbeitete, wo derſelbe einen 
ausgedehnten Hochwald beſaß, ſofort und nicht auf die freund- 
lichſte Weiſe entlaſſen würde. Ein ſolcher Ausgang erwartete 
das Liebesverhältnis, welches der arme Holzknecht und die 
Brandſtätter Marei ſeit etwa einem Jahre geſchloſſen und als 
ſtilles, ſüßes Geheimnis hüteten. 

Hiesls Herz blutete, das Gehirn pochte ihm, aber ſein 
Arm litt nicht unterm Schmerz der Bruſt. Redlich wollte er 
ſeine Pflicht thun, ſo lange er in des Brandſtätters Dienſt 
ſchuf. Und als es Abend wurde, und vom Weſten her die 
Goldflut der ſinkenden Sonne hereinſtrömte in die Wildnis 
des Rohubergforſts, da lag auf der Wahlſtatt, wo Hiesl mit 
den Holzrieſen rang, eine Tannenleiche mehr, al’ ihres Schmucks 
entkleidet, mit dem ſie vor kurzem noch unter den ſtolzen 
Brüdern geprangt. 

Mit einem Trunk kalten Bergwaſſers und ohne den ge⸗ 
wohnten Imbiß warf ſich Hiesl todmüde in ſeiner Hütte aufs 
Heu. Draußen ging ein feierliches Abendrauſchen wie ein 
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Segensſpruch des Alpengeiſtes durch die Tannen, ein Vöglein 
zwitſcherte im Halbſchlummer, dann zogen die milden Lichter 
am Himmel auf, und die Mondſichel wand ihr ſilbernes Ge⸗ 
flecht um die ſchwarzen dunklen Wipfel und um die felſigen 
Stirnen der Berge. Freundlich ſchwebte der kalte keuſche 
Glanz des Nachtgeſtirns über der grauen, verwitterten Hütte, 
in welcher Hiesl ſchlummerte und träumte — mitten im heili⸗ 
gen ſüßen Waldesfrieden. Doch horch! Ein hohler Eulenruf 
ſteigt auf in der Ferne. Stärker rauſcht's durch den Forſt: 
es iſt als ſchaure er in ſich zuſammen vor dem unheilkündenden 
Gegurgel des Nachtvogels. 


III. 


Am nächſten Tage kam etwa um die zehnte Morgen⸗ 
ſtunde der Müllerlenz auf den Brandſtätterhof. Beim Ein⸗ 
tritt in die Stube fand er Marei zugegen. Arglos, aber kurz 
gemeſſen erwiderte ſie den Gruß des Burſchen. Sie ahnte 
nicht, welche Abſicht ſeine Schritte hierher lenkte. Lenz hätte 
jetzt das Mädchen lieber nicht geſehen; er fühlte ſich durch 
ihre Gegenwart beengt, und mit gepreßter Stimme fragte er 
daher: 

„Wo is denn der Brandſtätter?“ 

„Im Rofßſtall hint'n“, lautete Mareis Beſcheid, und da⸗ 
mit war's zwiſchen den beiden abgethan. Lenz drückte ſich 
zur Thür hinaus; drauf glaubte Marei leichter zu atmen. 
Jetzt vernahm ſie von außen her des Burſchen Stimme: 

„Brandſtätter!“ " 

Mit dieſem Rufe auf den Lippen trat Lenz aus dem 
Wohnhaus in die daran ſtoßenden Stallungen, wo er den 
Bauer auch richtig fand. Dann nahm er ihn abſeit, und eine 
geraume Weile redeten die beiden zuſammen im Flüſtertone, 
ſo daß man nichts ergattern konnte. Auf des Brandſtätters 
kantiger Stirn wuchſen tiefe Furchen und brüteten dräuende 
Schatten, und ſeine ſtruppigen Brauen ſtießen faſt zuſammen. 

Zwei Stunden nachher erſchien der Bauer beim Mittag- 
eſſen; mit ihm Weib und Kinder und Geſinde. Der Ober⸗ 
knecht betete vor, des Brandſtätters Stimme grollte wie ein 
fernes Donnern in den Stimmengang der Nachbeter hinein. 


Bei Tiſche tauſchte alles Red' und Gegenred' aus, der Bauer 
jedoch öffnete den Mund nur für Löffel und Gabel, und mit 
ſeinen Augen ſtach er faſt den Boden der Suppenſchüſſel durch. 

Eſſenszeit war vorüber. Die Dienſtboten entfernten fich. 
Da hieß der Brandſtätter die jüngeren Kinder ſich wegheben, 
ſeinen Weibe aber und der Marei befahl er, zu bleiben. 

„Wei'“, redete er zu der Bäuerin in einem ſtrengen 
Tone, „zieh Di an, Du muaßt nach Kloantief nthal.“ 

„Was is's deun mit Dir, Mo'?“ fragte die Brandſtätterin 
ſtaunend und kopfſchüttelnd. „Haft ſcho' nix g'red't beim 
Ein und iatzt ..“ 

„Jatzt aber red’ i“, unterbrach Gſchwendtner feine Ehe⸗ 
hälfte, „Du muaßt 's Marei nach Kloanutief'nthal bringa, 
und dort muaß j’ bleib'n, bis ihr der Bergwind d' Liabs⸗ 
gedanken aus 'm Hirn blaſ'n hat.“ 

„'s Marei Liabsgedank'n?“ rief die Bäuerin mit weit⸗ 
aufgeriſſenen Augen. „Dös glaub i aufs erſtmal no nöt; 
dös war ja dengert hellliacht aus!“ 

„Marei“, wandte ſich der Brandſtätter an ſeine Tochter, 
und unnachahmlich hart klang ſeine Rede, „Dei Muatta moant, 
Du biſt a Heilige; erzähl ihr die G'ſchicht, Dei’ Liabsg'ſchicht, 
woaßt, mit'm Branner Hiesl.“ 

„Mit'm Hiesl, unſerm Holzknecht?“ brauſte die Bäuerin 
auf. „Marei is dös wahr? Nacha pack nur glei auf der 
Stell’ Dei’ Sach z'ſamm, i will Di nimmer im Haus hab'n!“ 

Ein anderes Mädchen wäre bei ſolcher mütterlichen Rede 
höchſt wahrſcheinlich in's Knie gebrochen, hätte mit Thränen 
um Verzeihung gebeten und reuevoll Beſſerung gelobt. Aber 
der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, und der Stamm war 
hier nahe genug. Marei war ſonſt eine brave Tochter, allein 
ſie hatte etwas von ihrem Vater geerbt, das ſie von vielen 
ihres Geſchlechts unterſchied — und das war derſelbe Hart⸗ 
kopf, wie er dem Gſchwendtner auf die Schultern gewachſen 
war. Man mochte dieſe Eigenart des Mädchens tadeln und rügen, 
ſo oft und viel man Luſt hatte, Marei wurde darum keine 
andere. Ihr Kopf war wie das heiße Eiſen; je mehr man 
dieſes ſchweißt, deſto härter wird es. 

Cortſetzung folgt.) 


Die Teufelbsmauer. 


Von Hugo 


eilenweit dehnt ſich hochſtämmiger Forſt, dämmeriges Halb. 

dunkel herrſcht unter der dichten Wölbung der ineinander 
ſich drängenden Wipfel. Weit ab von den Wohnungen der 
Menſchen wandelſt Du verlorene Pfade, die nur zuweilen ein 
äugendes Reh kreuzt. Es flieht nicht vor Dir, denn kaum 
jemals hat ein Verfolger es geſcheucht — ſo ſelten verirrt 
ſich ſelbſt der Jäger in den Frieden des Waldes. Da zieht 
eine breite bemoofte Linie vor Deinem Auge über den Boden 
hin, bald hoch bis zu Deiner Bruſt, bald ſinkend bis zu 
Deinem Gürtel oder Knie; fo breit, daß Du drei- und vier⸗ 
mal die Arme klafterſt, um ſie zu meſſen, und lang, ſo lang 
ſich dehnend, daß dein vorwärts und rückwärts ſuchender 
Blick kein Ende zu erſpähen mag. Scharf begrenzte Umriſſe 
vermagſt du nicht zu erkennen, ſchwellendes Moos und Ge⸗ 
flechte hat ſie umkleidet, und trotzdem ſiehſt Du deutlich die 


Arnold. 


Maſſe ſich einem Walle gleich abheben vom Polſter des 
Bodens. 

Fort und fort ununterbrochen zieht die endloſe Linie 
über die Hebungen und Senkungen des Geländes; erſt un⸗ 
durchdringliches Dickicht hemmt Deinen Schritt. Du biegſt 
zur Seite aus durch lichteres Gehölz und hinter dem un⸗ 
paſſierbaren Tann findeſt Du dieſelbe Linie wieder. Plötzlich 
fällt der Boden jäh ab im Sturze, ein Thal thut ſich auf, 
und durch die friſchen Matten ſeiner Sohle windet ſich ein 
hellblitzendes Gewäſſer — da verſchwindet die Linie; aber 
drüben am jenſeitigen Ufer, wo der Hang in ſanfter Böſchung 
mählich emporſteigt, da wächſt ſie wiederum aus dem Boden, 
die wohlbekannten, ungeſtalten Formen zeigend. — Scharf 
abgeſchnitten endet der Wald, freies offenes Feld nimmt uns 
auf, von der wallartigen Linie iſt keine Spur mehr vorhanden, 


nur ein hochrückiger Rain bildet in gleicher Flucht die Fort⸗ 
ſetzung, und wo am Stoße der Bauer den Pflug wendet, da 
bleibt er an Steinlagern hängen, die ihn beim Ackern ärgern, 
ſo daß er in jedem Frühling und Herbſt das aufgeriſſene Zeug 
in ſeinen Hof nach Hauſe trägt und Vorrat ſammelt, den 
er gut gebrauchen kann; erſt vor einigen Jahren hat er eine 
altersmorſche Giebelwand mit derart aufgeleſenen Steinen 
friſch und ſtattlich aufgemauert. Nur muß er ſich hüten, 
nicht in des Nachbars Grund im Sammeleifer zu geraten; 
denn der hütet gar ſorgſam die Grenze, welche der ſteinige 
Zug zwiſchen dem Eigen der beiden bezeichnet. 

Abermals führt Dein Fuß in ſchattigen Wald. Vergeblich 
ſuchſt Du die wallartige Linie wieder; wohl ſchleicht ein erhabener 
Streifen am Boden hin, aber das überwuchernde Gebüſch 
und die Wurzeln der Bäume laſſen ſie nur ſchwer erkennen. 
Wenn Du Dich jedoch bückſt, jo ſiehſt Du nun ſcharfe Kanten 
und gewahrſt auf einmal die Schichten einer ſorgſam gefügten 
Mauer, und Deine ſuchenden Hände entdecken in den flechten⸗ 
überſponnenen Ritzen und Spalten verwitterten Mörtel. Un⸗ 
zweifelhaft hebt es ſich vom Felsboden klar und deutlich ab: 
Du haſt ein Gebilde von Menſchenhand vor Dir, eine wahr⸗ 
haftige Mauer! Du ſtehſt auf der Teufelsmauer! 

So tauft das Volk heute die Grenzmarke, welche ehedem 
jahrhundertelang zwei Welten von einander ſchied. In ſcheuer 
Bewunderung ſtanden die Urväter einſt vor dem Werke, deifen 
Großartigkeit unheimlich auf ihr naiv empfindendes Gemüt 
und abſchreckend auf ihren Sinn wirkte, und weil ihre eigenen 
ungeübten Hände das Bauwerk nicht zu bilden, ihre plumpen 
Künſtler den Plan dazu nicht auszuhecken verſtanden, ſo 
wußten ſie als deſſen Urheber niemand andern zu nennen, 
als den gewaltigen Fürſten der Unterwelt: der Teufel ſelbſt 
mußte das Werk erſonnen und ausgeführt haben. Sein Name 
haftet ja an vielen anderen Schöpfungen altersgrauer Vorzeit 
oder an rätſelhaften oder auffallenden Naturgebilden, z. B. 
an Teufelskanzeln, Teufelskellern, Teufelsmühlen, Teufels⸗ 
betten, Teufelsjochen, Teufelskirchen u. ſ. w. 

Doch nicht der hölliſche Unhold hat das Werk geſchaffen; 
Krieger waren es, die Soldaten der Kaiſer im weltbeherr⸗ 
ſchenden Rom. 

Über faft dem ganzen damals bekannten Erdballe 
ſchwebten die Fittiche ihrer Adler. Wo die Wogen des 
Atlantiſchen Ozeans an die Felſenküſten Britanniens branden, 
wo der Euphrat ſeine gelben Waſſermaſſen durch ein weites 
Thal wälzt, wo der Nil mit ſchäumenden Katarakten durch 
Felſenengen bricht, und wo im Sonnenbrand der Saharawüſte 
das Leben erſtirbt: da ſtanden die Marken des ſtolzen Im⸗ 
periums, und innerhalb ihres Bannkreiſes erſtreckte ſich das 
Reich der Cäſaren. Nur im Herzen Europas waren alle 
Unterjochungsverſuche geſcheitert am jugendkräftigen Volke 
der Germanen, obſchon römiſche Heerſäulen auf wiederholten 
Zügen über die Weſer bis zur Elbe und in das Innere des 
Böhmerlandes vorgedrungen waren. Jedesmal wurden ſie 
wieder zur Umkehr gezwungen, und dauernd faßte ihr Fuß 
niemals Herrſchaft auf deutſcher Erde. 

Da beſchloſſen die römiſchen Herrſcher, von den Plänen 
abzuſtehen, nach deren Gelingen es wohl heutzutage kaum 
wohl ein deutſches Volk geben und deutſche Laute klingen 
würden. Der bisherige Angriff auf die Germanen verwandelte 
ſich in die Abwehr derſelben, und es wurde notwendig, den 
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Schutz des Römerreiches an den Grenzen ſyſtematiſch zu 
organiſieren. Alles, was die Römer unternahmen und ein⸗ 
richteten, trägt einen bis heute unerreichten Stempel der 
Großartigkeit, ſelbſt die Engländer, die Beherrſcher des mo⸗ 
dernen Weltreiches, ſind ihnen in gewiſſer Beziehung nur 
nahe gekommen; großartig iſt denn auch die Anlage des 
römiſchen Grenzſchutzes. Die Einrichtung derſelben geſchah 
nach denſelben Grundſätzen im ganzen Reiche; geringe An⸗ 
derungen wurden nur durch die beſonderen Verhältniſſe der 
einzelnen Provinzen veranlaßt, und die Stärke dieſes Grenz- 
ſchutzes regelte ſich nach dem Maße der Gefahren, welche 
das betreffende Gebiet bedrohten. 

Wie vom Anfange der Geſchichte bis in die Gegenwart 
herein war der Grenzſchutz ein zweifacher: ein lebender, durch 
den Arm tapferer Krieger, und ein künſtlicher, durch den 
Wall feſter Bollwerke. Mit Ausnahme der Kaiſergarde der 
Prätorianer, welche in der Reſidenzſtadt Rom garniſonierte, 
ſtand die ganze, einige hunderttauſend Mann zählende Armee 
die weitgedehnten Grenzen entlang in größeren oder kleineren 
Feſtungen auf der Wacht. Dieſe Art des Grenzſchutzes be⸗ 
zeichnen wir mit dem Namen des Kordonſyſtems; doch ent⸗ 
ſpricht ſie den Verhältniſſen des großen modernen Krieges 
nicht und nur Frankreich hat eine ähnliche Grenzverteidigung, 
allerdings in modernem Stile, geſchaffen. Längs der ganzen 
Grenze des Römerreiches nämlich lagen an wohlausgewählten 
ſtrategiſch wichtigen Punkten auf die Entfernung von einem 
halben oder ganzen Tagmarſch die mit tiefem Graben und 
hohem Walle umgürteten, mit feſten Türmen bewehrten 
Kaſtelle, hinter welchen oder in Mitte deren große Feſtungen 
die Mittel⸗ und Stützpunkte ganzer Landabſchnitte und Ge⸗ 
bietsteile bildeten. In letzteren ſtand eine Beſatzung von 
einigen tauſend Mann, meiſt eine Legion oder wenigſtens eine 
ſtarke Abteilung derſelben, während die Kaſtelle in Friedens⸗ 
zeiten nur von einer Kohorte Fußvolk oder einer Ala Reiterei 
(beide je 500 Mann zählend und unſerem Bataillon oder 
Kavallerieregiment entſprechend) behütet wurden. Im Kriegs⸗ 
falle trat dazu noch das Aufgebot der bereits verabſchiedeten 
Veteranen und der wehrpflichtigen Anſiedler, welches füglich 
mit unſerer Landwehr und dem Landſturm zu vergleichen iſt, 
und ſelbſtverſtändlich je nach Bedürfnis eine entſprechende 
Verſtärkung durch reguläre Truppen. 

Wo der Waſſerlauf von Strömen und Flüſſen einen 
geeigneten Abſchnitt bot, benutzten die Römer einen ſolchen 
als Grenze: den Rhein von der Mündung der Yifel in die 
J. Zuyderſee bis Rheinbrohl unterhalb Andernach, den Main 
zwiſchen Hanau und Miltenberg, die Donau von Staubing 
oberhalb Weltenburg weit nach Ungarn hinab bis zum Ein⸗ 
fluſſe der Drau und eine gewiſſe Zeit hindurch, bis 
eine Vorſchiebung der Grenze erfolgte, auch die Rems 
und den Neckar von Cannſtatt abwärts bis Gundelsheim. 
Dort jedoch, wo ein Strom nicht ausreichend ſicherte, oder 
wo ein Gebiet eines ſolchen überhaupt entbehrte, legten ſie 
künſtliche Schranken an, Wall oder Mauer, womit ſie den 
Landſtrich zu Schutz und Trutz umfriedeten: in Britannien 
den Piuswall zwiſchen dem Frith of Clyde und dem Frith 
of Forth (Glasgow und Edinburgh) und eine Strecke weit 
dahinter den Hadrianswall zwiſchen dem Solwayfrith und 
der Tynemündung, die Wälle zwiſchen Donau und Theiß, 
den Wall in der Dobrudſcha und den großen Grenzwall 
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gegen die Germanen, welcher ſich vom Rhein bei Rheinbrohl 
in zwei Armen bis zur Donau, Staubing und Stausacker 
gegenüber, erſtreckt. 

Der erſte Arm, der nach dem zu ſchirmenden Gebiete 
der rheiniſche oder germaniſche Grenzwall (limes) und bei 
den Anwohnern der „Pfahlgraben“ heißt, umfaßt den Taunus 
und die Mainebene, wendet ſich dann ſüdwärts dem Main 
zu, begreift dieſen Fluß auf der bereits oben genannten 
Strecke von Hanau bis Miltenberg in ſich und läuft dann 
— von einer kleinen Biegung abgeſehen — in ſchnurgerader 
Richtung von Miltenberg bis Pfahlbronn bei Lorch an der 
Rems, nördlich vom Hohenſtaufen. Die Länge desſelben 
beträgt 368 Kilometer. Er iſt ein mächtiger Erdwall, an 
welchem die Caſtelle unmittelbar liegen. 

Der zweite Arm wird der rätiſche Grenzwall genannt, 
weil er der Provinz Rätien zur Deckung diente, und er gerade 
heißt im Volksmunde die „Teufelsmauer“ oder mitunter auch 
gleich dem rheiniſchen Grenzwall „Pfahlgraben“ oder „Pfahl“. 
Er ſetzt im rechten Winkel bei Pfahlbronn an den rheiniſchen 
Grenzwall an, zieht hinter der Lein und vor der Rems in nord⸗ 
östlicher Richtung bis zur Wörnitz ſüdlich von Dinkelsbühl; 
unweit des Dorfes Mönchsroth erreicht er den bayeriſchen 
Boden. Von der Wörnitz weg wendet er ſich in einem großen 
flachen, nordwärts ausſpringenden, aus mehreren geraden 
Linien zuſammengeſetzten Bogen mit dem Scheitel bei Gun⸗ 
zenhauſen um die hochragenden, weithin das Land beherrſchen⸗ 
den Warten des Heſſelberges, des Spielberges, der Gelben 
Birg und der Wilzburg herum, welche nahezu in einer Flucht 
von Weſt gegen Oſt ſich reihen. Im Raitenbucher Forſte 
nimmt er dann eine ſüdöſtliche Richtung an und läuft in 
nahezu gerader Linie über Kipfenberg zur Donau, die er 
zwiſchen Hienheim und Staubing erreicht. Willſt Du, lieber 
Leſer, den Zug der Teufelsmauer ganz genau verfolgen, ſo 
bitte ich Dich, die folgenden Blätter des topographiſchen Atlas 
vom Königreich Bayern anzuſehen: Dinkelsbühl, Weißenburg, 
Dietfurt und Ingolſtadt. Die Strecken der Teufelsmauer, 
welche über der Erde noch ſichtbar ſind, ſind dort durch 

Zeichnung hervorgehoben, und die fehlenden, nicht mehr über 
dem Boden vorhandenen Teile laſſen ſich leicht ergänzen 
und verbinden, wie es Rektor Ohlenſchlager in feiner Schrift: 
„Die römiſche Grenzmark in Bayern“ gethan hat. Ich will 
dazu die Orte nennen, durch welche die Teufelsmauer zieht, 
oder welche in geringer Entfernung hinter ihr liegen, und ſie 
mit deutſchen Buchſtaben ſchreiben, ebenſo jene, welche nicht 
allzu weit vor der Teufelsmauer gelegen ſind, dieſe aber 
durch durchſchoſſene Buchſtaben kennzeichnen. Sie find: 
Mönchsroth, Wilburgſtetten, Weiltingen, Wörnitzhofen, 
Unter⸗Wittelshofen, Dühren, Ammelbruch, Hammerſchmiede 
bei Dambach, Kleinlellenfeld, Gunzenhauſen, Frickenfelden, 
Gundelshalm, Dorsbrunn, Zollmühle bei Ellingen, Otmars- 
feld, Fiegenſtall, Rohrbach, Burgſalach, Raiten- 
buch, St. Egidi, Petersbuch, Erkertshofen, Hirnſtetten, 
Pfahldorf, Kipfenberg, Gelbelſee, Denkendorf, Zant, Steins⸗ 
dorf, Ober⸗Sandersdorf, Sollern, Altmannſtein, Hagen⸗ 
hill, Laimerſtadt, Hienheim, Haderfleck. . 

Die Lönge der „Teufelsmauer“ beträgt 174 Kilometer, 
wovon 115,5 Kilometer innerhalb der blauweißen Grenzpfähle 
liegen. Bei der Betrachtung des Zuges der Teufelsmauer ergibt 
ſich auf der Karte das Bild einer neuzeitlichen Befeſtigungs⸗ 

Das Vaverland. Ar. 2. 


form, einer Baſtion, deren Flanken jedoch hier nicht rückwärts 
gebogen, ſondern ausgerenkt und vorgeſchoben ſind. Und 
weil wir hiermit auf das militäriſche Gebiet geraten, ſo 
kann ich nicht umhin, zu erwähnen, daß militärifche Geſichts⸗ 
punkte für die Anlage der Teufelsmauer maßgebend waren; 
freilich will ich mich dabei recht kurz faſſen und mich beſtreben, 
nicht in der Sprache des Strategen, ſondern allgemeinfaßlich 
die Sache darzuſtellen. 

Die Teufelsmauer darf nämlich ebenſowenig wie ihr 
Zwillingsbruder, der rheiniſche Grenzwall, für ſich allein 
betrachtet werden, ſondern nur im Zuſammenhange mit ihrem 
Vor⸗ und Hinterlande. Wie der Rhein für die römiſchen 
Provinzen Gallien und Germanien, ſo bildete die Alpenkette 
für das eigentliche Herz des römiſchen Reiches, für Italien, 
den beſondern Schutz. Um den Wall der Alpen und die 
ihn durchbrechenden Päſſe vollſtändig decken zu können, 
mußte das Alpenvorland von den Römern in Beſitz genom⸗ 
men werden, und da ergab ſich als eine von der Natur vor⸗ 
gezeichnete Grenze die Donaulinie. Weil dieſe aber in ihrem 
oberen Teile ſchwer zu verteidigen war, und aus weiteren 
ſtrategiſchen Gründen, deren Eröterung hier zu weit führen 
würde, die Grenze hinüber an den Mittelrhein geleitet werden 
mußte, ſo war die Vorſchiebung der militäriſchen Grenze über 
die Donau geboten, und drüben die Geſtaltung derſelben durch 
das Gelände ſelbſt vorgezeichnet. Demnach wurde als der 
eine Endpunkt der Albtrauf, der Steilabfall der Schwäbiſchen 
Alb, gewählt, als der andere der Eingang der großen Welten⸗ 
burger Donauſchlucht, von wo ab der Strom wegen der 
Beſchaffenheit der Ufer und wegen Verſtärkung ſeiner Waſſer⸗ 
maſſen durch die Zuflüſſe von Altmühl, Nab und Regen 
als ein ſchwer zu überſchreitender Graben galt. Die weitere 
Geſtaltung ergab ſich durch die Notwendigkeit, die Grenze 
auf die Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau vorzurücken, 
die oben bereits genannten Hochwarten des Heſſelberges, 
Spielberges, der Gelben Birg und der Wilzburg wegen ihrer 
Fernſicht hinter ſich zu nehmen und zwei gefährliche Ein⸗ 
bruchsſtellen ins Binnenland dem germaniſchen Feinde zu 
verrammeln: Die Ebene des Ries, als Sammelplatz für die 
deutſchen Heerhaufen und Einbruchsbecken durch das Wörnitz⸗ 
und Lechthal ins Herz Rätiens und zu den Alpenpäſſen, und 
das Remsthal, als uralten Völkerpaß zu den oberen Rhein⸗ 
landen und ins Innere Galliens. — Den Rückhalt und die 
Baſis für die Teufelsmauer bildete aber die Donaulinie. 

Wollen wir ſonach einen Vergleich aus der modernen 
Befeſtigungskunſt gebrauchen, wie es im Zeitalter der eiſen⸗ 
ſtarrenden Staatenrüſtung und allgemeinen Wehrpflicht wohl 
angänglich und allerſeits verſtändlich iſt, jo ftellen. die Alpen 
den Hauptwall Italiens dar, das Alpenvorland das Glacis, 
die Donau einen das letztere umſpülenden Graben und die 
Teufelsmauer einen dieſem vorgelegten feſten Zaun aus 
Stacheldraht. . 

Der Zaun war wirklich ſehr feſt. Die Teufelsmauer 
war nämlich, wie Ausgrabungen neueſter Zeit erwieſen haben, 
eine Mauer wohldurchdachter Bauart von ungefähr 1 bis 1½ 
Meter Stärke und mag beiläufig 2 Meter Höhe gehabt 
haben; vor ihr lag noch, wenigſtens auf einzelnen Strecken, 
ein Graben. Zur unmittelbaren taktiſchen Verteidigung 


„diente fie nicht, war auch dazu nicht eingerichtet, wohl aber 


hatte ſie den Zweck, die Grenze ſcharf zu markieren, deren 
h Dig 
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überſchreitung ſowohl durch ‚einzelne Perſonen, wie durch in der Stärke von vielleicht 4 Mann in Türmen dem Walle 
größere Scharen zu verhindern, den Verkehr in das Ausland entlang und unmittelbar an demſelben untergebracht waren. 


und aus demſelben auf beſtimmte Punkte zu leiten und ihn 


unter Kontrolle zu ſtellen, ſowie die Erhebung der Zölle zu 


regeln. Wegen dieſer militäriſchen, polizeilichen und finan⸗ 
ziellen Zwecke wurde ſie von ſtehenden Poſten bewacht, die 


Dieſe Türme find in Sicht⸗ und Rufweite 700 —800 Schritt 
in der Regel von einander entfernt, mitunter mehr, mitunter 
weniger, je nachdem die Überjichtlichfeit des Geländes dieſes 
erfordert oder geſtattet. 5 Schluß folgt.) 


Lin Petersdom in Wirhürg. 


Zum 200 jährigen Jubiläum vom Stift Haug. 


er von Oſt oder Weſt, von den Bergen im Süden oder 


Norden gegen Würzburg kommt, dem fällt unter der 


Im Jahre 1399 zerſtörten die Bürger 30 Kanonikats⸗ 
häuſer, den Kreuzgang, das Kapitelhaus, die Keltern und 


Stift Haug 


großen Menge von Türmen, Kirchen und monumentalen 
Gebäuden, welche aus einem grünenden Baumgürtel über die 
minder hohen Straßenfronten ſich erheben, ein mächtiges Bau⸗ 
werk mit phantaſtiſchen Türmen und einer kühn emporragenden 
majeſtätiſchen Kuppel auf, welche an den Petersdom in Rom 
erinnert. Es iſt das von Biſchof Heinrich I., Grafen von 
Rotenburg 997 gegründete Stift Haug, das Stift auf der 
Haug (>= Höhe), weil es urſprünglich auf der Höhe zwiſchen den 
von Oſten kommenden Bächen beim jetzigen Bahnhofplatze ge⸗ 
ſtanden war. . 

Die Lage des Stiftes war keine günſtige; es reizte durch 
feine Schutzloſigkeit die häufig gegen die Biſchöfe empörte 
Bürgerſchaft zu Angriffen und hatte auch den erſten Anprall 
der Feinde von auswärts zu erdulden. 


in Würzburg. 


Fäſſer, die Kellereien und Speicher, ja ſelbſt die Stiftskirche, 
deren Kleinode, Bilder und Skulpturen geraubt wurden. Der 
Einfall der Schweden (1631) brachte dem Stifte den Verluſt 
ſeiner ſämtlichen Habſeligkeiten und Verwüſtung der Wohn⸗ 
räume und der Kirche. 

Als die Erfahrungen dieſes Krieges die Neubefeſtigung 
der Stadt nötig machte, wurde das alte Stift ſamt jeinen- 
zahlreichen Gebäuden für die Chorherren, Wirtſchaft, Schule 
und Dienſtleute einfach niedergeriſſen. Der Fürſtbiſchof wollte 
den Chorherren als Erſatz die Marienkapelle anweiſen, aber 
die Bürger widerſetzten ſich dem ſo energiſch, daß derſelbe den 
Bau einer neuen Stiftskirche anordnete und den Italiener 
Antonio Petrini, der aus der Schule der Nachfolger Michel 
Angelos hervorgegangen war, mit der Plan- und Bauführung 
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beauftragte. Am 26. April 1670 wurde der Grundſtein gelegt, 
1687 wurde die Kuppel durch drei ſchwere Gewitterſtürme 
zerſtört. Die Einweihung erfolgte am 5. Auguſt 1691 durch 
den kunſtſinnigen Fürſtbiſchof Johann Gottfried v. Guttenberg. 

Der eben erwähnte Vorfall mit der Zerſtörung der Kuppel 
hat eine Sage erzeugt. Petrini ſoll mit dem Teufel einen 
Vertrag gemacht haben, um das koloſſale Werk fertig zu ſtellen. 
Als die Kuppel vollendet war und einſtürzte, glaubte der 
Baumeiſter ſein Ende nahe, er ſchwang ſich auf ſein Pferd, 
und Roß und Reiter ſah man niemals wieder. Die Bau⸗ 
rechnung iſt aber bis auf den heutigen Tag nicht bezahlt. An 
der ganzen Geſchichte iſt nur der Einſturz der Kuppel wahr. 
Petrini baute hier noch ſein eigenes Haus (Steinam⸗Haus 
am Markt), die Münze (jetzt Sanderſchulhaus), den Roſenbach⸗ 
hof (c jetzt Präſidentenpalais), die Stadtbefeſtigung u. a. Er 
ſtarb hier im Jahre 1701 und wurde mit hohen Ehren in der 
(nun abgebrochenen) Karmelitenkirche (am, Polizeigebäude) be⸗ 
ſtattet. 

Unter den Mitgliedern des Stiftes befanden ſich zu allen 
Zeiten Männer von ausgezeichneter Gelehrſamkeit, welche in 
der Litteraturgeſchichte mit Achtung genannt werden, z. B. 
Michael Suppan, erſter Dekan. der philoſophiſchen Fakultät 
und 1582 Rektor der Hochſchule, Joh. Kaſp. Barthel, F 1771, 
der Gründer einer deutſchen Kanoniſtenſchule, A. J. Jahr⸗ 
mann, Biſchof von Almira und Weihbiſchof, f 1802 und der 
um Frankens und Würzburgs Geſchichte hochverdiente Franz 
Oberthür, f 1831. 5 

Zur Zeit der franzöſiſchen Inpaſion bethätigte das Stift 
einen großen Patriotismus, öffnete ſeine Häuſer zur Einquar⸗ 
tierung und opferte mit den übrigen Stiftern als erſtes ſeine 
Schätze, um fie in der Münze „pro patria“ (wie auf den 
darausgeprägten Thalern ſtand) zu gunſten der Staatskaſſe 


Def Fiſchertag von Memmingen. ö 


it tiefem Schmerze verzeichnet der Kulturhiſtoriker die 
Thatſache, daß die erſten Jahrzehnte unſeres Jahr⸗ 
hunderts von einer faſt wahnwitzigen Sucht befallen waren, 
das Poetiſche und Schöne im Volksleben zu zerſtören, die 
alten Sitten und Gebräuche auszurotten. Es iſt um ſo er⸗ 
freulicher, wieder zu beobachten, daß wir, die Kinder der Gegen⸗ 
wart, klugen Söhnen gleichen, welche begreifen, daß hier eine. 
verſchwenderiſche, unheilvolle Vernichtungsſucht der Väter gut 
zu machen ſei. Wohl iſt es ſpät, und nur ſpärliche Reſte find 
es, welche dem Untergange entriſſen werden konnten, aber, 
eben aus dieſem Grunde iſt es ſtets und überall mit lebhafteſtem 
Beifalle, mit wärmſter Sympathie zu begrüßen, wenn irgendwo 
ein alter Brauch, ein altes Feſt zu neuem friſchen Glanz und 
frohem Leben wieder erweckt wird. Und mag es ſein, in welchem 
Gau, in welchem Kreiſe nur immer, ein Feſt ſei es für das 
ganze Land! Ri 
Die alte Reichsftadt Memmingen — die Leſer des „Bayer⸗ 
landes“ kennen fie durch Wort und Bild aus dem Artikel, 
welchen J. Groß ihr im 2. Jahrgange des „Bayerland“ 
widmete — ſah vor wenigen Wochen ein Feſt in beſonders 
prunkvollem Gepränge jo zu ſagen neu entftehen-; ein Feſt, 
das, ſeinen Ursprung viele Jahrhunderte zurückleitend, mit ſeiner 
luſtigen und ausgelaſſenen Ergötzlichkeit als bedeutungsvoller 


ausprägen zu laſſen. Seit 1803 dient die Kirche als Pfarr⸗ 
kirche. Die Häuſer der Chorherren, welche die Strohgaſſe und 
Teufelsthorſtraße (jetzt Bahnhofſtraße) einnahmen, wurden an 
Private veräußert. 

Die Kirche iſt ein mächtiger Prachtbau mit einer breiten, 
hohen Front und ſtark hervortretenden Gliederungen, die bes 
aller impoſanten vornehmen Ruhe außerordentliches Leben in 
die kalten Maſſen brachten. Die ſtiliſtiſche Grundlage des 
Werkes iſt die italieniſche Renaiſſance, im Innern zum Barock⸗ 
ſtil übergehend. Wirkt ſchon der äußere Anblick überraſchend, 
ſo thut es noch mehr die innere Anſicht. Die hoch anſtrebenden 
Tonnengewölbe des in Kreuzform ausgeführten, durch große 
Halbbogenfenſter erleuchteten Tempels, welche in einer kühn 
geſchwungenen Kuppel ihren Abſchluß finden, werden von 
Widerlagern getragen, die bei aller Wuchtigkeit der Maſſen durch 
ſchön verzierte, zierliche Liſenen und Kapitäle elegant ausſehen. 

Die meiſten Altarblätter ſind von Oswald Onkhers, einem 
Holländer; die Abbildung der 14 Heiligen und die Enthauptung 
des Johannes im Chor der Kirche find vom Adam Remele. 
An der äußeren Oſtſeite der Kirche, an die ſich früher der 
Kirchhof anſchloß, befindet ſich ein von Urlaub in Thüngers⸗ 
heim gemaltes, leider ganz verwahrloſtes Koloſſalgemälde, die 
Himmelfahrt Chriſti darſtellend. Die Statue Johannis des 
Täufers über dem Hauptportale iſt ein Meiſterwerk Auverras. 
Am 31. Mai 1868 nachts traf den linken Turm der Kirche 
ein Blitzſtrahl, entzündete ihn, und trotz der angeſtrengteſten 
Bemühungen brannte das ganze Holzwerk bis auf den Mauer⸗ 
kranz ab. 8 55 

Unſere Abbildung entſtammt der Künſtlerhand des ku 
fürſtlich mainziſchen Hofingenieurs Salomon Kleiner. Sein 
im Jahre 1740 erſchienenes Prachtwerk über Würzburg ſteht 
bis heute unübertroffen da. 


Feiertag in das ſonſt harmloſe und ftille Leben der emfigen 

und fleißigen Bürger eingriff. Das Feſt iſt „der Fiſchertag“; 

es gehört zu den wandelnden Feſten, da es nicht an einem 

beſtimmten Datum, ſondern am jeweiligen Mittwoch nach 

St. Bartholomäustag gefeiert wird. An dieſem Tage ge 

währt der Beſitz des Bürgerrechts der Stadt Memmingen das 

freie Recht, am Ausfiſchen des Stadtbaches teilzunehmen, 

welcher hierbei zum Zwecke der Reinigung und Uferſchutzerneue⸗ 

rung ausgekehrt und abgelaſſen wird. Die Politiker klagen, 

daß bei den Wahlen ungezählte Tauſende verſäumen, ihre 
bürgerlichen Rechte auszuüben; der „Fiſchertag“ von Mem- 

mingen kennt keine Saumſeligen, obwohl die Ausübung des 

Rechtes mit großer körperlicher Anſtrengung und nicht un⸗ 

erheblichen Strapazen verbunden iſt. Wenn wir nach Her⸗ 

kunft und Entſtehung des Feſtes forſchen, ſo wollen wir uns 

hierbei der geſchickten Führung des um Memmingens Geſchichte 
hoch verdienten Herrn Hauptzollamts Verwalters J. Groß an⸗ 

vertrauen. 

Der Fiſchertag weiſt auf altgermaniſche Zeiten zurück, 
als letzter Nachklang der Feſte, welche unſere heidniſchen Vor⸗ 
fahren nach vollendeter Ernte dem Wotan feierten. — Der 
Mittwoch war der ihm geweihte Tag. Die Glaubensboten, 
welche in Deutſchlands Wälder die Botſchaft des Heils brachten, 


wußten, der Gemütsart des Volkes entſprechend, mit großer 
Gewandtheit die heidniſchen Gebräuche und Feſte in das Gebiet 
des Chriſtentums hinüberzuleiten, und nicht ohne Abſicht er⸗ 
ſcheint zur Zeit der alten Erntefeſte das Feſt des hl. Apoſtels 
Bartholomäus, deſſen Name mit Bartold, dem Nebennamen 
Wotans, eine günſtige Ahnlichkeit zeigte. 


Wir finden daher allerwärts an den verſchiedenſten Orten 


JFeſte und fröhliche Zuſammenkünfte, welche in dieſe Zeit ge⸗ 
legt ſind. So findet an mehreren oberbayeriſchen Orten in 
derſelben Woche Fiſchauskehr ftatt, wobei die Ortsbewohner das 
Recht haben, alle Fiſche zu fangen, die dem eigentlich zur 
Fiſcherei Berechtigten nicht ins Netz gegangen ſind, allerdings 
nur ſoweit es ihnen mit der Hand gelingen mag. 

Von anderen Feſtlichkeiten wären zu nennen der vormalige 
Jahrtag der fränkiſchen Hirten in Rothenburg an der Tauber, 
der Fohlenmarkt zu Oberſtimm bei Ingolſtadt und der Giltmoos⸗ 
markt bei Abensberg, bei welchen allerlei luſtiger Schabernack 
geübt wird. 


20 


der Magiſtrat mit Geſchenken, und in der Stadt „Schenkbüch⸗ 
lein von 15581628“ finden ſich öfters Hochzeitsgeſchenke 
von 20— 30 Kannen Wein und etlichen „Zuberlin“ voll Fiſchen. 
Die Stadt und ihre Stiftungen trugen auch eifrige Sorge 

für geſchickte Zucht und Pflege. Zahlreiche Weiher beherbergten 
Karpfen, Hechte, Forellen, Aſchen, Ruthen, Brachſen, Schleien 
und die minderwertigen Fiſche, ſog. Speiß in großer Menge, 
in der Aach und den zahlreichen Quellenbächen der Umgebung 
tummelten ſich Forellen und Aſchen von vorzüglicher Qualität. 
Die Stein- und Edelkrebſe Memmingens waren bei den Fein⸗ 
ſchmeckern ſehr berühmt. Der Stadtweiher wurde 1748 zum 
letztenmal gefiſcht, dann ausgemeſſen und zu einem Grasboden 
gemacht. Er brauchte 11 Tage zum Ablaufen, und wurde z. B. 
1707 mit 1918 Karpfen, 500 Hechten und 500 Brachſen be⸗ 
ſetzt. Allgemeine Volksbeluſtigungen waren mit der jedes⸗ 
maligen Fiſcherei verbunden. Jeder Bürger erhielt der Sage 
nach einen Karpfen, und die Fiſchherren veranſtalteten nach 
dem Fiſchen eine 


Die Fiſche ſpielen 
in Memmingens 
Chronik eine ſehr be⸗ 
deutende Rolle; die 
Stadt benutzte ſie 
mit Vorliebe zu Ge⸗ 
ſchenken. Bei Gaſte⸗ 
reien u. Feſtmählern 
prangten ſtets zahl⸗ 
reiche Schüſſeln mit 
leckeren, ſchmackhaf⸗ 
ten Fiſchen aller Art. 
Als 1461 Herzog 
Ludwig von Bayern 
nach Memmingen 
kam, ſchenkte ihm die 
Stadt ein halbes 
Fuder Elſäßer Wein, 
14 Säcke Haber und 
für 10 Gulden Fiſche; 
1487 und 1488 werden die Herzoge Wolfgang und Chriſtoph 
mit Wein, Fiſchen und Haber beſchenkt, 1489 erhielt Herzog 
Otto von Bayern 24 Kannen Wein, 4 Züberlein Fiſche und 
2 Säcke Haber und Herzog Chriſtoph 12 Karpfen und Hechte, 
16 Kannen Wein und 30 Viertel Haber. 1485 am 22. Juli kam 
Kaiſer Friedrich III. Die Stadt verehrte ihm außer 1½ Fuder 
Wein, 20 Malter Haber und Ochſen noch 150 Stück Fiſche, 
Karpfen und Hechte und außerdem Aſchen und Forellen. Und 
als im Jahre 1494 der König und ſpätere deutſche Kaiſer Maxi⸗ 
milian I. mit ſeiner Gemahlin kam, beſchenkte man ihn mit 
Wein, Haber, 3 Ochſen und 150 Stück Fiſchen, der Königin 
gab man noch beſonders ein Fuder Wein, 2 Wagen mit Haber, 

2 Ochſen und 100 Stück Fiſche. 

Der heute vielfach angefeindete Poſten der „Ehrungen“ 
ſpielte in den Budgets der alten Reichsſtädte eine ſehr wichtige 
Rolle. Die Beſchenkung und Bewirtung beſchränkte ſich nicht 
allein auf Potentaten und Souveräne, ſondern auch Grafen, 
Ritter, Patrizier und ſonſtige angeſehene Perſönlichkeiten, welche 
bei einer Reiſe die Stadt berührten, empfingen von der Stadt 
als. Geſchenk Wein und Fiſche. Auch bei den Hochzeiten der 
vornehmen und hochvermögenden Patriziergeſchlechter erſchien 


der Vagen der Ceres. Aus 


„gute“ Mahlzeit beim 
„Löwen“. Sehr be⸗ 
deutend waren die 
beiden Frickenhauſer 
Weiher, Eigentum 
des Unterhoſpitals. 
Jeder derſelben 

brauchte zum Ab⸗ 
laufen 14 Tage und 
Nächte. Sie wurden 
von drei zu drei 
Jahren abgefiſcht. 
»Die Verwaltung 
des Spitals rückte zu 
dem viertägigen Fi⸗ 
ſchen mit einer Aus⸗ 
rüſtung aus, welche 
für einen Feldzug 
gereicht hätte. Das 
war ein Wohlleben 
und Praſſen auf Rechnung der Stiftung! Eine „Generalnota“ 
für das Frickenhauſer Fiſchen im Jahre 1717 rechnet. für 
Verzehrungsgegenſtände und damit Zuſammenhängendes dem 
Hoſpitale 219 fl. 50 kr. auf; dazu kamen die Verehrungen an 
Fiſchen. Zunächſt wurden an die drei Bürgermeiſter, die zwei 
Geheimen, die Unterhoſpital⸗Pfleger, den Stadtamman und die 
Spitalbeamten, bevor ſie ſich auf den Weg machten, 40 Karpfen 
zum „Verſuchen“ in die Stadt geſchickt, und nach der Fiſcherei 
an ſämtliche Honoratioren der Stadt und an die Beamten und 
das Geſinde des Spitals 400 Karpfen und 200 Hechte „verehrt“. 
Den Austrägerlohn zahlten nicht die Beſchenkten, er wurde 
der Stiftung aufgekreidet. Die Herren mit dem Zopf hatten 
ein ſehr weites Gewiſſen, ja, ſie gingen ſogar ſo weit, daß 
man für Weiher, welche wegen ungünſtiger Beſchaffenheit des 
Waſſers oder wegen nachläſſigen Betriebes unlohnend geworden 
und daher aufgelaſſen wurden, aus den Geldern der Stiftung 
den Honoratioren für die frühere „Verehrung“ Geldentſchädi⸗ 
gungen fortbezahlte. Ein häßlicher Schattenſtreif aus der „guten, 
alten Zeit!“. Stadt und Unterhoſpital beſaßen etwa 34 Fiſch⸗ 
weiher. Wenn man in Betracht zieht, daß das Oberhoſpital 
(Kreuzherrnkloſter) und das Kärtäuſerkloſter in Buxheim ihre » 
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dem Feſtzuge von Memmingen. 


eigenen Weiher hatten, ebenſo die benachbarten Gutsherrſchaften. 
ſo kann man ſich eine Vorſtellung machen, wie ausgedehnt 
noch vor 100 Jahren die Teichfiſcherei betrieben wurde, und 
welche Bedeutung der Fiſch, inbeſondere Karpfen und Hechte, 
für die Volksernährung hatte. 

Die Weiher ſind vertrocknet, der Frickenhauſener Fiſch⸗ 
zug, die üppige „Kollation“ beim Schetelsweiher u. |. w., fie ger 
hören der Vergangenheit an, nur der „Fiſchertag am Stadt⸗ 
bach“ hat ſich gerettet. Er exiſtiert noch luſtig und fröhlich, 
und ſein Glanz und Prunk übertrifft hente die Gaſterei und 
Feſtlichkeit der Fiſchherren von ehemals. — Seine alte Herkunft, 
ſeine Eigentümlichkeit als merkwürdiges Volksfeſt geben ihm 
das Recht, eine ausführliche Schilderung im „Bayerland“ zu 


Kinder und Frauen bergen geſchäftig am Ufer die Beute; 
dazu lärmendes Geſchrei und Getümmel, der vorherrſchende 
Ruf „Hö, hö“ bietet dem Sprachforſcher keine Schwierigkeiten. 
Er iſt als einfacher Naturlaut zu erklären. Die That des 
heurigen Jahres beſtand darin, daß ein vom hiſtoriſchen und 
künſtleriſchen Standpunkte aus trefflich arrangierter Feſtzug ſich 
der Verherrlichung Memmingens von einſt und jetzt widmete. 

Man hat von der Schweſterſtadt Ulm gelernt; aus ihrem 
impoſanten Münſterzuge entſprang die Anregung zu dem Feſte 
Memmingens. Ulm kann ſich gratulieren, eine ſo verſtändnis⸗ 
volle Schülerin gefunden zu haben. Der Zug hat ſich einen 
Platz in der Chronik Memmingens verdient. Wie wir die 
älteren Blätter derſelben kopierten, ſo müſſen wir auch das 


Stammhneipe aus dem letzten Jahrhundert. Gruppe aus dem Memminger Feſtzuge. 


finden. Dabei waltet nur eine Schwierigkeit, in den engen 
Raum der Zeilen die überreichen Eindrücke zu preſſen, welche 
der Beſchauer des Feſtes in dieſem Jahre empfing. Muß 
ſich nicht ſchon die Feder gewaltſam Halt gebieten, um nicht 
gleich zu Beginn ein umfaſſendes Gemälde der reizenden Lage 
Memmingens zu geben, oder der Stadt ſelbſt, dem Bilde 
behaglicher Wohlhabenheit und Zufriedenſeins. Wie lange 
würde nicht die Feder brauchen, um die ergötzliche Augenweide 
zu ſchildern, welche die harrende Menge bildet, die am 
Fiſchertage von früheſter Morgenſtunde an am Ufer fauert 
und des Glockenſchlages harrt, der das Zeichen zum Beginne 
des Fanges gibt. Kaum zittert der erſte Klang durch die 
Luft, erfolgt ein einziger Sprung, und ſchon ſind Hunderte 
von Männern in die Flut geſprungen und haſchen mit 
allen möglichen Fiſchgeräten nach den flinken Forellen, welche 
der Stadtbach in reicher Anzahl und reſpektabler Größe birgt. 


letzte Blatt vom 26. Auguſt 1891 berückſichtigen. Die erſte 
Gruppe des Zuges war ein keckes Impromptu, eine launige 
Improviſation: eine alte, alte Sage in modernſter Ausführung. 
Die ſieben Schwaben verfolgten den bekannten Haſen, Haſe 
und Schwaben ſauſten auf hohen Stahlroſſen, blitzenden Veloci⸗ 
peden, einher. Dieſer „verlornen Schar“ folgte der offizielle 
Zug, zunächſt der Wagen Neptuns, des Beherrſchers der Fluten, 
deſſen ſchuppige Gaben heute jede Hütte erfreuen ſollte; dem 
Neptunswagen folgt ein Wagen mit einer Fiſcherhütte, welchem 
Mädchen und Knaben, allerliebſt koſtümiert, mit Fiſchgerätſchaften 
voranſchreiten. Die Gruppe des Wagens iſt wirkungsvoll und 
lebhaft arrangiert. An ſie reiht ſich der Wagen der „Mem⸗ 
mingia“, in ihrer Hand ruht ein Merkurſtab mit Ahren und 
Hopfen umwunden, eine ſinnige Andeutung der Quellen des 
Wohlſtandes von Memmingen, des Handels, Gewerbes und 
Ackerbaues. Eine ſchmucke Reitergruppe zeigt uns die Junker 


der Stadt in wehrhafter Rüſtung. Der Nogenturm, welchen 
die Erweiterung der Stadt ſchon längſt in Trümmer legte, 
iſt in genauer Nachbildung wieder erſtanden; hinter ſeinem 
Wagen marſchieren die braven Stadtſoldaten aus dem letzten 
Jahrhundert, zierlich gepudert und friſiert, das wohlgeflochtene 
Zöpſfchen im Nacken, während auf dem Haupte eine blecherne 
Grenadiermütze blitzt und den Kriegern ein martialiſches Außere 
verleiht. Ein oberflächlicher Beobachter könnte den nächſten 
Wagen als überflüſſiges Schauſtück betrachten, ein Segelſchiff. 
welches kühn die Wogen durchfurcht. Memmingen hatte das 
Recht, den Wagen zu führen. Seine blühende Induſtrie in 
Wollendecken unterhält einen großartigen Export in überſeeiſche, 
vorzüglich ſüdamerikaniſche und aſiatiſche Länder. Lachende 
Felder und Fluren und ein Wald von Hopfengärten umgürten 
im grünen Kranze die Stadt; ſie durfte daher nicht zögern, 
auch der Ceres, der Göttin des Ackerbaues, einen Wagen zu 
bauen. Hübſche muntere Blumenmädchen und Schnitterinnen 
mit Sicheln, Gabeln und Garben ſchreiten dem Wagen voraus; 
wir konnten uns nicht verſagen, ihn im Bilde zu bringen. Iſt 
er doch ein ſprechendes Zeugnis des Kunſtgefühls, welches in 
den Bewohnern der Stadt lebt. Sie ſind auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen, kein Berufskünſtler iſt zur Hand, welcher ratend und 
leitend zur Seite ſtünde. Um ſo ehrenvoller iſt die Erreichung 
des Zieles. Ein kleiner hübſcher Amor lenkt den Erntewagen, 
inmitten deſſen in purpurnem Gewande Ceres thront, bei den 
alten Griechen und Römern die Verkörperung des Ackerbaues 
und der bürgerlichen Ordnung. Eine vorzügliche maleriſche 
Anordnung zeigt der Wagen der Jagd mit der ſpeerſchwin⸗ 
genden Diana. 7 

Die Gewerbe eröffnen die zweite Abteilung des Zuges. 
Tuchmacher, Gerber und Metzger in kleidſamer Tracht hantieren 
emſig auf ihren Wagen. Die Zeiten des Schlaraffenlandes ſind 
gekommen; denn die Metzger werfen die gefertigten Würſtchen 
ohne Bezahlung unter das Publikum. In heißem Streite 
kämpft die Jugend um die leckere Beute. Eine Schar trotziger 
Landsknechte und jugendlicher Trommler ſchreitet vor einem 
ſtolzen Reiter, einer ſpezifiſchen Memminger Figur, vor dem 
„Memminger Mau“. 

Der Name iſt für die meiſten der Leſer ein Rätſel; wes⸗ 
halb ſollten wir die Erklärung verſagen? „Der Memminger 
Mau“ oder „Mond“ iſt eine harmloſe Neckerei, die, wie Groß 
jo richtig bemerkt, ein Sinnbild der gemütvollen Heimatliebe 
aller Memminger iſt. Eine Memmingerin ſei in eine benach⸗ 
barte Stadt zu Beſuche geladen worden; als nun am erſten 
Abend der Mond ſich ſacht heraufhob und am Himmelsgewölbe 
emporftieg, rief fie, tief gerührt, in der Ferne den Freund aus 
der Heimat zu erblicken: „Des iſt der Memminger Mau, der 
Memminger Mau“. 

Hinter dem „Mau“ folgen zwei weitere Spezialitäten, 
die Rieſenforelle und der Rieſenzopf. Würde eine Prämie für 
den originellſten Wagen ausgeſetzt geweſen ſein, er hätte dem 
„Stammtiſche des 18. Jahrhunderts“ gehört. Da ſaßen ſie 
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friedlich und behäbig, wie fie vor 100 Jahren geleibt und ger 
lebt. Koſtüme und Figuren harmonieren trefflich miteinander, 
die Täuſchung iſt eine vollendete. Unſere Leſer werden uns 
hierin beipflichten, wenn ſie die Gruppe im Bilde betrachten. 
Die wirkungsvolle Aufnahme entſtammt dem beſtbekannten Atelier 
des kgl. Hofphotographen Hans Weiß in Memmingen. Von 
was ſie wohl ſprechen mögen, die biederen Bürger? Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit richtet ſich auf ein Zeitungsblatt, das vielleicht 
Bericht bringt von den Kriegsläuften im Weſten u. dgl. Noch 
ſcheint die Gefahr keine drohende zu ſein, ſo daß ſie die Ge⸗ 
mütsruhe in dem Maße ſtörte, daß der Durſt geſchädigt würde. 
Eine ſtattliche Anzahl von „Schöpple“ iſt aufgekreidet. Eine 
ſolche Gruppe, ein ſolches Bild verdient im „Bayerland“ auf⸗ 
bewahrt zu werden. 

In jenen Tagen, wo man ſich, wie wir hier ſehen, bei 
harmloſem Stadtklatſch und Kannegießern des Abends zuſammen⸗ 
fand, ſorgte auch ſchon die Polizeiſtunde dafür, daß die Ge⸗ 
mütlichkeit nicht zu lange dauerte, und allabendlich gab ein 
Glöcklein vom Turme das unerbittliche Zeichen zum Auf⸗ 
bruche — der Volkswitz nannte es Lumpenglöcklein — und 
richtig läutete es auch heute hinter dem Stammtiſche drein, 
der ſich aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen ließ. 
| Eine Chaiſe mit Klatſchſchweſtern bildet ein gelungenes Gegen⸗ 

ſtück. 

Ein gewaltiger Sprung einige Jahrhunderte rückwärts, 
eine Schar von „Meiſterſingern“ Memmingens. 

Den Schluß bildet „Schmotz“ mit Gefolge, eine dem 
Fiſchertage eigentümliche Figur. Wenn die Bachauskehr be⸗ 
endet war, und die Flut wieder eingelaſſen wurde, zog die 
Schar der Arbeiter, an ihrer Spitze der keck und phantaſtiſch 
herausgeputzte „Schmotz“ die Strecke ab, unter dem eintönigen 
Geſange eines auf die Reinigung bezüglichen, nicht druckfähigen 
Vierzeilers. 

So hatte denn der Zug dem Feſttage einen bedeutſamen 
Charakter gegeben; Geſchichte und Weſen der Stadt war in 
wohlgelungenen farbenreichen Bildern vor das Auge der Be⸗ 
ſchauer geführt. Die Einwirkung ſolcher Schauſtellungen auf 
das Gemüt des Volkes darf nicht unterſchätzt werden, die Liebe 
zur Heimat wird hierdurch mächtig gefördert. Wenn wir zu 
Beginn in ausführlicher Weiſe über das Fiſchweſen Mem⸗ 
mingens in alter Zeit berichten konnten, verdanken wir das 
der Genauigkeit der damaligen Chroniſten. Wir wollen ihren 
Eifer nachahmen, indem wir hier die Namen jener Bürger 
nennen, welchen der Feſtzug ſeine Entſtehung und Durch⸗ 
führung verdankt, die Herren Johannes Ammann, Stadt⸗Bau⸗ 
meiſter Tiſchendörfer, Kunſt⸗ und Handelsgärtner Karl Schön⸗ 
metzer, Steinmetzmeiſter Pöppel, Zeichnungslehrer Hugo Köhle, 
Seifenſieder Köhle, Fiſcher Schachenmaier, Kaufmann Ernſt 
Klein, Rotgerbermeiſter Hacker, Garkoch Sturm, Schuhmacher 
Unold, Steinhauermeiſter Strobl, Schleifmühlen⸗ und Holz⸗ 
fägebefiger Eggert, Güterführer Huith, Bäcker Bayer, Schreiner 
Hauſch, Tapezierer Adler und J. G. Guggenberger. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Lob auf Alt-München. Ein Franziskanerpater von Neu⸗ 
lirchen bei Heiligenblut läßt ſich in feinem am Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts herausgegebenen chriſtlichen Granatapfel über München 
alſo aus: „München ein herrliche Gruben der allerſtärckiſten Löwen, 


ein anſehentliche Schawbin der ſtattlichiſten Gebäw, ein gekrönter 
Platz der Churfürſtlichen Geſchäfften, ein außgemachte Kunſt⸗ 
kammer der vortrefflichiſten Werck, ein feſter Grund der ſchönſten 
Gottshäuſer, ein geſtaltſameß Zeughauß der geziertiſten Palläſt, 


ein berühmbter Ehrenſitz deß hohen Adels vnd Ritterſtands, ein 
fröliches Luſthauß der Burgerlichen Geſellſchafft, vnd mit einem 
Wort Vrbs perfecti decoris, Gaudium vniuerfae Terrae; ein 
Statt der vollkommnen Zierd, vnnd ein Frewd deß gantzen Bayer⸗ 
lands“. W. A. 

Der Kropfsberg und das Rittergut Ullſtadt in Franken. 
Die Bahn von Nürnberg nach Würzburg durchſchneidet hinter 
Neuſtadt a. A. ein anmutiges wellenförmiges Gelände gegen den 
Main zu, welchen ſie bei Kitzingen erreicht, eine Gegend, reich 
an hiſtoriſchen Erinnerungen, namentlich aus dem Schmalkaldiſchen, 
dem Bauern- und dem Dreißigjährigen Kriege. 

Gleich hinter der Station Langenfel taucht weſtlich Dorf und 
Schloß Ullſtadt im freundlichen Ehegrund auf, das Beſitztum der 
Freiherren v. Frankenſtein, im Nordoſten winkt Schloß Schwarzen⸗ 
berg herüber, an deſſen Fuße das kleine, aber hübſch gelegene 
Städtchen Scheinfeld liegt, bekannt durch ſeine ſtattliche Viehraſſe 
und feine bedeutenden Viehmärkte. 

Zwiſchen der Bahnlinie und Ullſtadt iſt ein bewaldeter Höhen⸗ 
zug, der ſich wieder gegen die Windsheim-⸗Biberter Straße zu ſenkt, 
und ſchon von weitem durch ſeine eigentümlichen, ein paar großen 
Grabhügeln oder Sargdeckeln ähnlichen Formen, ins Geſicht fällt. 
Deſſen weſtlicher höherer Teil heißt der Kropfsberg. Er ift zu⸗ 
weilen das Ziel von Sonntagsausflüglern aus den Nachbarorten, 
die ihn teils wegen der hübſchen Ausſicht, teils wegen der inter⸗ 
eſſanten Pflanzenkunde von Ullſtadt, Bibert oder dem nahen Ober: 
leimbach aus beſteigen. 

Der im Herbſt 1886 zu Ullſtadt verſtorbene alte Landarzt 
Schmidt, ein tüchtiger Botaniker, machte zuerſt weitere Kreiſe auf 
die hübſche Flora des Kropfsberges aufmerkſam. Er fand daſelbſt 
bei ſeinen Exkurſionen Pflanzen in reichlicher Menge, welche auf 
dem ganzen Bergkamm ſich nur an den weſtlichen, abgerundeten, 
grabhügelähnlichen Punkten vorfinden, außerdem meiſt nur in 
Gärten. Schmidt erklärte ſich deren Vorkommen auf dem Kropfs⸗ 
berge dadurch, daß fie als Überreſte eines ehemaligen Ziergartens 
aufzufaſſen ſeien. Ich kann dieſe Anſicht nicht ohne einige be⸗ 
rechtigte Zweiſel teilen, denn ich finde in dem von Schmidt 
ſyſtematiſch nach Linees Ordnung zuſammengeſtellten Verzeichnis 
gar manche Pflanze, der ich ſchon wiederholt im Keupergebiet be⸗ 
gegnete, und zwar an den verſchiedenſten Orten, wo ich ſie wild 
wachſend traf. Clematis vitalba, die weiße Waldrebe, Anemone 
hepatica und nemorosa, das edle Leberblümchen und Buſch⸗ 
oder Windröschen, wachſen z. B. auf dem Hohenecker Berg bei 
Windsheim, in den Wäldern bei Schloß Bettenburg in den Haß⸗ 
bergen u. ſ. w. gleichfalls wild in großen Mengen, desgleichen die 
mehrfachen hübſchen Orchis⸗Arten an anderen Standorten. Selten 
wird man aber eine ſo hübſche Keuperflora auf ſo engem Raum 
beifammen finden, wie auf dem Kropfsberg, dies iſt unbeſtrittene 
Thatſache, und es ift deshalb die Schmidtſche Erklärung immerhin 
nicht ganz unberechtigt, wenn ſie auch nicht auf alle Pflanzen des 
Kropfsberges paßt. 

Auf dem Kropfsberg hauſte einſt das Geſchlecht der Herren 
v. Kropff. Im fürſtlichen Archiv zu Schloß Schwarzenberg be⸗ 
findet ſich eine Urkunde, welche beſagt, daß Ullſtadt 1371 an die 
v. Seckendorff zum Teil von denen v. Kropff, Ratz genannt, her⸗ 
gekommen, welche „ihre adelige Wohnung auf dem Kropffsberg, 
bei Ullſtadt gelegen, gehabt“. 

Der letzte Ritter v. Kropff auf Kropfsberg verkaufte einen 
Teil von Ullſtadt faſt 100 Jahre nach Antritt der Regierung Kaiſer 
Rudolphs an die Seckendorff. 

Von dem einſt auf dem Kropfsberg geſtandenen Schloſſe 
zeugten verſchiedene unterirdiſche Gänge, auf die man nach glaub⸗ 
würdigſter Ausſage noch in den fünfziger Jahreu bei Fuchsjagden 
ſtieß, weil ſie von Füchſen bewohnt wurden. Im Beſitze des oben 
erwähnten Landarztes befand ſich ein Grundſtück am Südabhang 
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des Kropfsberges. Als dies einſt umgerodet wurde, ſtieß man auf 
Mauerreſte, die man nach ihrer Geſtaltung zweifelsohne als Reſte 
von einem Turm anſehen mußte. Der Punkt, an welchem man 
dieſe Mauerreſte entdeckte, läßt einen Blick nach Diespeck unter⸗ 
halb Neuſtadt a. A. frei. Durch dieſes Dorf führte die alte Handels⸗ 
ſtraße von Bamberg nach den Reichsſtädten Windsheim und Roten⸗ 
burg o. T. Ich halte deshalb die Vermutung durchaus nicht für 
allzu gewagt, daß der Turm, deſſen Reſte entdeckt wurden, einſt 
ein Wartturm war, abſichtlich an dem von der Burg etwas ab⸗ 
ſeits gelegenen Punkte erbaut, um darauf Züge von Kaufleuten 
auf der erwähnten Handelsſtraße zu erſpähen. 

Große Reichtümer ſcheinen die letzten Ritter v. Kropff nicht 
aufgeſtapelt zu haben, denn ſie brauchten mehrmals Geld, das ſie 
ſich durch Verkauf von Beſitzteilen verſchafften. Außer einem Teile 
von Ullſtadt verkauften dieſelben auch ihr Gut Hüttenheim an 
die Herren v. Seinsheim. 

Laut Urkunde vom 26. Juni 1258 (Original im kgl. Reichs⸗ 
archiv zu München) ſchenkte am genannten Tage Hildebrand 
v. Saonsheim (Seinsheim) ſeine Güter zu Hütenheim dem Kloſter 
Ebrach. Dieſe Güter waren laut jener Urkunde auf ihn durch 
Kauf von Cropho von Crophesberg übergegangen. 

Das Geſchlecht der Freiherren v. Seckendorff, namentlich Florian 
v. Seckendorff, welcher feinen Wohnſitz auf feinem Rittergute Ull⸗ 
ſtadt hatte, führte Luthers Lehre zu Ullſtadt und den damals dazu 
gepfarrten Ortſchaften um das Jahr 1538 ein. Die Herren 
v. Seckendorff waren ſchon damals ein weitverzweigtes Geſchlecht. 
Friedrich v. Raumer ſagt im 9. Jahrgang ſeines hiſtoriſchen 
Taſchenbuchs: Ein altes adeliges Sprichwort in Franken bezeichnete 
die Grumbach als die „reichſten“, die „Seckendorffe“ als die „ver⸗ 
breitetſten“, die Seinsheim als die „älteſten“. Schon unter Kaiſer 
Adolf von Naſſau gab es 11 verſchiedene Seckendorffſche Linien. 
Florian v. Seckendorff ſtarb am 13. Auguſt 1551. Ihm folgte 
ſein minderjähriger Sohn, Hans Joachim, der ſich ſpäter genötigt 
ſah, das Rittergut zu Ullſtadt feilzubieten. Er fand jedoch 
keinen Liebhaber dazu, der dem evangeliſchen Glauben angehörte. 
Johann Peter Freiherr v. Frankenſtein kaufte 1662 das Rittergut 
Ullſtadt von den Herren v. Seckendorff, unter der Bedingung, „daß 
die Evangeliſchen ungekränkt in ihren Rechten verbleiben ſollen “. 
Dieſes Wort haben die Freiherren v. Frankenſtein bis heute redlich 
gehalten, und Katholiken und Proteſtanten leben einmütig und 
friedlich in Ullſtadt neben einander. 

Die Familie der Freiherren v. Frankenſtein ſtammt aus Heſſen. 
Hier verkaufte ſie zur erwähnten Zeit, da man ſie zur neuen Lehre 
zwingen wollte, ihre großen Beſitztümer um eine Summe, die 
ihrem Werte lange nicht gleichkam, und ſiedelte ſich in Franken an. 

Von dem gegenwärtigen, architektoniſch einfachen, aber ſehr 
hübſch hart am Flüßchen Ehe, am nordöſtlichen Ende des Pfarr- 
dorfes Ullſtadt gelegenen Schloſſe wurde, laut dem Freiherrlich 
v. Franckenſteinſchen Saalbuche über das Rittergut im Ehegrunde, 
im Jahre 1718 das mittlere Schloß nun erbaut, in den Jahren 
1749 und 1750 die beiden ſtattlichen Flügelbauten. Die Mit⸗ 
glieder der Freiherrlich v. Franckenſteinſchen Familie finden ihre 
letzte Ruheſtätte auf dem von beiden Konfeſſionen als Begräbnis« 
platz benutzten ſchönen Friedhof am öſtlichen Ausgang des Ortes, 
in welchem auch die impoſante, von der jüngſt verſtorbenen Frei⸗ 
frau von und zu Franckenſtein, geb. Fürſtin Ottingen⸗Wallerſtein, 
vor 10 Jahren erbaute katholiſche Kirche ſteht, und zwar genau 
an derſelben Stelle, wo 1606 die evangeliſche Begräbniskapelle er⸗ 
baut worden war. Dr. L. B. 

Züge banerifher Tapferkeit. Während vom 5. bayeriſchen 
Infanterie⸗Regiment die Kompagnie des Hauptmanns Seekirchner 
bei Weißenburg in großer Nähe ſich mit Turkos beſchoß, ſprang 
mitten im Kugelregen ein Reſerviſt Namens Köhler, ein urkräftiger 
Brauer aus der Nähe Münchens, aus dem Gliede gegen den Feind, 


packte fiz einen Turko am Genick, ſchleifte ihn herüber, und in 
rieſiger Kraft mit einer Hand ihn ſchwebend hinhaltend, ſagte er 
lachend: „So, Herr Hauptmann, da hoben's an Turkos!“ Es 
war der erſte im Kampfe Gefangene dieſer Sor e. 

Banerifche Natlonaltrachten. Unſer heutiges Bild zeigt eine 
jener Trachten, welche uns wehmütig bedauern laſſen, daß ſie ver⸗ 
ſchwunden ſind. Es iſt die einſtige ortsübliche Tracht der Bürger 
und Bürgerinnen der Städte an Inn und Salzach. Burghaufen, 
die gute, die getreue altbayeriſche Stadt hat die Gruppe zum Feſt⸗ 
zuge des 12. März entſendet. Das Paar, Bruder und Schweſter, 
waren recht geeignet, die alte Stadt zu vertreten; es entſtammt 
dem ſeit vielen Jahrhunderten auf der Wöhrdmühle angeſeſſenen 
Geſchlechte der Kotlechner. Kein Haus, kein Anweſen in Burg- 
hauſen ruht ſeit ſo langer Zeit in 
denſelben Händen. Das Mädchen 
trägt ein grün ſeidenes geblum⸗ 
tes Jäckchen mit aufgebauſchtem 
Armel, das Jäckchen wird, Röckel“ 
genannt, ein weißſeidenes, rot 
und blau geſäumtes Halstuch be⸗ 
deckt die Bruſt; das Kleid iſt von 
grünem ſchweren Atlas, über das⸗ 
ſelbe breitet ſich der weiße Atlas⸗ 
ſchurz mit breiten Bändern. Das 
Glanzſtück der Toilette iſt die 
Goldhaube, auch Paſſauer oder 
Linzer Haube genannt. Ihre 
Form möchte uns faſt an Egypten 
erinnern, auf deſſen Obelisken 
wir oft die Pharaonen mit ähn⸗ 
lichem Kopfſchmucke erblicken, wie 
er von den hübſchen Bürgerinnen 
auf den Hinterkopf geſetzt wird. 
Wir erwähnen dieſes Vergleich⸗ 
niſſes nur, um die Verſtändlich⸗ 
keit des Bildes zu erhöhen. Die 
Haube ſelbſt ift aus ſchweren 
echten Goldborten zuſammenge⸗ 
ſetzt und bildete einen ſehr koſt⸗ 
ſpieligen Schmuck, der nicht unter 
40 bis 50 fl. erhältlich war. 
Noch vor drei Jahrzehnten war 
ſie häufig zu erblicken und wurde 
von den wohlhabenden Bürgers⸗ 
frauen mit Stolz getragen; heute 
koſtet es mühſelige Suche, eine 
derſelben in dem Kaſten eines 
alten Mütterchens als Erinnerung 
einſtiger Zeiten aufzufinden. Der Regenſchirm gewährt mit ſeinem 
weiten Dache einer ganzen Familie Unterſchlupf; der Griff iſt 
von Meſſing, der Mechanismus der Klappe erinnert an die Feder 
des Steinſchloßgewehres; der Stoff iſt von blauer Seide, die Ränder, 
in meergrün und lila, zeigen ein gegenwärtig wieder modern und 
beliebt gewordenes Muſter. Schuhe mit ſilbernen Schnallen und 
zierliche Zwickelſtrümpfe bilden die Fußbekleidung. Die Tracht des 
Bruders ift die übliche Müllertracht, Rock aus feinem braunen 
Tuche, ſchwarze Sammethoſe mit zierlichen Mäſchchen, rote Weſte, 
Zwickelſtrümpfe und Schnallenſchuhe. Das anmutige Paar ver⸗ 
körperte in lieblicher Weiſe die Vergangenheit Burghauſens und 
bildete die erſte Gruppe des Bezirksamts Altötting. 

Bettelunweſen in alter Zeit. Im Protokollbuche der Ge⸗ 
meinde JFuchsſtadt findet ſich unterm 8. Juni 1770 folgender Be⸗ 
ſchluß eingetragen: „Nach dem von Seiten des Hochſtiffts Fulda 
die Verodnung geſchehen ift, daß alles Bettlen eingeſtellet und jeder- 
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Aationaltracht aus Burghauſen. 


Ort ſeine Arme zu ernähren haben, auch die angräntzende Amter 
die Bettel⸗Ordnung auf das ſchärpfeſte halten, wordurch ſich alles 
dieſes zum Theil müſſige geſindel in das hieſige Oberamt ziehen 
thut, jo haben die Schultheis gleichmäßig nach der hiefigen Bettel⸗ 
Ordnung ſogleich den armen Hauffen auf und einzurichten, auch 
bey öffentlichen Gemeinden zu Verkünden, daß Niemand unter 
½ fl. Strafe mehr einem auswärtigen Bettler was abgeben, noch 
unter nemblicher Straff ſolche mehr beherbergen, ſondern alle durch 
die Tagwächter und Gemeindediener außer Ort fortgeſchicket werden 
ſollen, welche ſtraff auch gleich exequiret, und davon, was denen 
Bettel Vögten abzugeben iſt, worunter auch die ſo genannten 
Landsknecht und beabſchiedete Soldaten zu Verſtehen. In dem 
Fall ſolche ſich ohngezogen oder ihrer gewohnheit nach grob be- 
zeigen follen, jo haben ſolchen die 
Schultheißen ihre abſchied ab⸗ 
zunehmen, fie in gehorſamb ein- 
ſperren zu laſſen und die abge⸗ 
nommene abſchied zur weiteren 
Verſorgung zum Amt zu ſchicken 
welches die Schultheißen auf das 
genaueſte zu beſorgen und dieſem 
nachzuleben haben im widrigen 
der ſaumſelige auf 5 fl. ftraff for 
gleich beleget und requiriret wer⸗ 
den wird. F. v. B. 
Einſtige Erzlehungsmethode. 
Vor etwas mehr als 200 Jahren 
ſtarb in einem Städtchen in 
Schwaben der Schulmeiſter Joh. 
Jakob Häuberle. Er war Lehrer 
an der Stadtſchule und hatte 
während ſeiner 51 jährigen und 
ſiebenmonatlichen Amtsführung 
nach einer mäßigen Berechnung 
folgende Strafen erteilt: 911527 
Stockſchläge, 124010 Ruten⸗ 
hiebe, 20,989 Pfötchen und leiſe 
Andeutungen mit dem Lineal, 
136 715 Streiche auf die Hand, 
10235 Maulſchellen, 7905 Ohr⸗ 
feigen, 1115800 fog. Kopfnüſſe, 
22793 Notabenes mit dem Kate⸗ 
chismus und der Grammatik. 
777mal hat er Knaben auf Erb⸗ 
ſen knieen laſſen und 613mal auf 
einem dreieckigen Holze. 5000 
Knaben mußten den Eſel tragen, 
1707 die Rute hoch halten. 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
unter den beiden Bildern des Rats- und Handwerks- 
herrn ſteht: 
Ich ward auch in den Rat zu mancher Zeit geheißen 
(gerufen). 
Mich meine Handwerkszunft als ihren Herren preißen; 
Den Leib ziert dieſer Rock, der meine Herren zieret, 
Den Geiſt Verſchwiegenheit, wie einem Mann 
gebühret. 
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— ‚3. Jahrgang 1892. 


D' Makei vom Siandfläfterfof. 
Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
(Fortſetzung.) 


arei ſtand zwiſchen Vater und Mutter. Jetzt ſah ſie 
beide nacheinander an, nicht trotzig oder frech, nein, 
ſondern offen und ehrlich, wenn auch ohne Furcht. 

„No, wird's bald?“ rief die Brandſtätterin, die in ihrem 
Bauernſtolze dem Ehemann nichts nachgab. „Haſt a Ver⸗ 
hältnis mit'm Hiesl? Ja oder na?“ 

„Ja“, geftand fie, „i hab'n gern, an Hiesl. J kann nix 
dafür, und wenn's a Todſünd' is.“ 

„A Todſünd'?“ fing die Mutter ungeſtüm dies Wort auf, 
„a hundertfache Todſünd' is's!“ 

„Ah, G'ſchmatz!“ polterte ungeduldig der Brandſtätter, 
der die Neigung ſeines Weibes, gern zu predigen, kannte, 
„dös G'red dauert mir z'lang. Deandl, i laß Dir d' Wahl, 
entweder in meiner und Deiner Muattern Geg'nwart dem Hiesl 
z'ſag'n, Du biſt a dumme Gans gwen und will'ſt von eahm 
nix mehr wiſſ'n — oder Du gehſt nach Kloantief'nthal. Ent⸗ 
weder — oder!“ 

Marei hatte die Antwort ſchon auf den Lippen, ehe der 
Vater noch ausgeredet. 

„Nacha bleib’ i beim ,oder“, entſchied fie willensſtark. 

„Und i a'!“ rief der Brandſtätter und ſtampfte mit dem 
ſchweren Fuße, daß die Dielen bebten. „Marſch! z'ſammpackt 
und furt!“ 

Gſchwendtner ſtreckte befehlend die Rechte aus. Seine 
Stimme dröhnte, als ob er noch ſeine Chevaulegers vor ſich 
hätte, bei denen er ſechs Jahre als Wachtmeiſter gedient. 

Das Bayerland. Nr. 3. 


Und Marei zeigte, daß ſie wirklich eine gehorſame Tochter 
war. Sie drehte ſich ſchweigend um und verließ die Stube, um 
droben in ihrem Kämmerchen ihre Siebenſachen einzupacken. 

„Trotzſchädl!“ knirſchte ihr der ergrimmte Vater nach, 
und die Mutter vermaledeite nach beſtem Können die Stunde, 
in welcher der Branner Hiesl als Holzknecht eingeſtellt 
worden war. 

Aber das ganze Geſtürme der Brandſtätter-Eheleute war 
eitel Mühe, denn Marei blieb baumfeſt bei ihrem „oder“ und 
damit, nebſt einem Päcklein am Arm und ihrer Mutter zur 
Rechten, verließ fie eine halbe Stunde ſpäter den väter⸗ 
lichen Hof. 

„Daß D' mir nimmer unter d' Augen trittſt, ehſt Di 
nöt bekehrt haſt!“ ſchrie ihr der Vater noch unter der Haus⸗ 
thür ins Gewiſſen. 

Das war Mareis Abſchied. Und ſo zog ſie ſüdwärts, 
ihrer Bekehrung entgegen, tiefer in die Berge hinein, dorthin, 
wo rechts vom ſilbergrauen Wendelſtein der Mieſing und die 
Rote Wand ſich in die ſchwanken Wolken ſchieben. 

Während Marei ſchweren Herzens, wenn auch freiwillig, 
in die Verbannung wanderte, trug ſich der Brandſtätter mit 
wuchtigem Schritt, als müſſe er den ganzen Berg, auf welchem 
ſein Hof ſtand, in den Bauch der Erdkugel hineinſtampfen, 
die Halde hinunter ins Leizachthal. 

„Sagt glei’ muaß er mir furt!“ wetterte der Bauer in 
wildem Zorn vor ſich hin. „So a Bett'lbua, der hint und 
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vorn nix hat, als wia d' Not! Herrgottſakra! A Holzknecht 
und 's Brandſtätter Deandl! Da hat der leidi Höllſakra ſei 
G'ſpiel; 's kann ſchier nöt anders ſei'.“ 

So ſchimpfte der brave Gemeindevorſteher von Wörns⸗ 
mühle in ſich hinein, bis er zum Wirtshaus im Thal unten 
gelangte. Vor demſelben ſaßen unter ſchattigen Kaſtanien⸗ 
bäumen einige bäuerliche Gäſte. 

„He, Brandſtätter!“ gellte einer von ihnen herüber. 

Der ſo rief war der Rainhuber von Gmund über den 
Bergen drüben am Tegernſee. Bei ihm ſaß der Müller von 
Wörnsmühle, Obermaier hieß er, ein Mann mit gutmütigem, 
wenn auch nicht beſonders klugem Geſichte, und noch zwei 
oder drei Bauern. 

Der Brandſtätter wäre ganz gewiß vorm Wirtshaus 
vorübergegangen, ohne einen Tropfen zu koſten, denn einmal 
war's ſeine Art nicht, außer den Sonntagen Bier zu trinken, 
und zweitens hatte er auf dem Rohnberge eine verflixt hantige 
Geſchichte abzuwickeln. Aber wenn ein alter Regimentskamerad, 
den man ſchon lange nicht mehr geſehen hat, den Verſucher 
ſpielt, kann auch der beſte Gemeindevorſteher nicht hartherzig 
ſein und unterliegt der Lockung. Alſo erging's dem Brand⸗ 
ſtätter. 

„Di ſoll glei a heilig's Dunnerwetter .. ..“, ſchalt 
Gſchwendtner mit ſüßſaurer Miene ſeinen alten Freund und 
ſetzte ſich neben ihn. „Muaßt iatzt Du grad’ heut' daher⸗ 
kemma und mi zum Wirtshaushocka verleit'n? Dös kannſt 
Du verantwort'n vor unſerm Herrgott, i verautwort's nöt.“ 

„Auf die Sünd' geht's mir a’ nimmer z'ſamm“, lachte der 
Rainhuber vergnügt und hieb den Freund mit der flachen 
Hand als Ausdruck ſeiner freudigen Gefühle auf den Rücken, 
daß es weiblich klatſchte. Das iſt jo derber Bauernbrauch 
und als ſolcher ſehr beliebt. 

„Was treibt denn Di nach Wörnsmühl'?“ redete der Brand⸗ 
ſtätter zum Rainhuber. 

„An Eoan Viehhandel hab i g'habt mit'm Wirt“, ant⸗ 
wortete der von Gmund. „Wia geht's Dir alleweil, alter 
Schlaukl, han? Grad’ hab'n ma g'redt von dem falſch'n Geld, 
dös ſeit a Zeit her in unſ'rer Gegend unter'n Leut'n is. Unſer 
Landrichter hat erſt kürzli an Bauernburſch'n auf a halb's 
Jahrl ins Loch g'ſteckt, weil er a falſch's Halbsguld'nſtückl 
ausgeb'n hat, obwohl der Bauernburſch hoch und teuer 
g'ſchwor'n hat, er wüßt' nöt, wo er dös Geld her hat. Hat 
eahm alles nix g'holfa.“ 

„Der Landrichter von Tegernſee is gar a ſcharfer“, er⸗ 
läuterte der Brandſtätter mit ſachverſtändiger Miene. „Er 
hat recht, i machet's grad' ſo an ſeiner Stell'.“ 

„Is in Wörnsmühl' no’ koa jo falſch's Geld aufgriffa 
word'n?“ fragte der Rainhuber ſeinen Freund Gſchwendtner. 

„Hab' no’ nix g'hört“, verſetzte dieſer, „aber in Miesbach 
is dans umg'laufa. Es ſoll jo guat nachg' macht fei, daß ma 
d'Fälſchung nöt amal glei’ mirkt.“ 

Die Männer ſprachen noch verſchiedenes über das falſche 
Geld und über andere Dinge, die für einen Bauern von Be⸗ 
lang ſind. 

Nach einer Weile trank der Brandſtätter aus und wollte 
zahlen. Da hatte er ſeinen Geldbeutel vergeſſen. 

„Heut' geht ſcho' alles verkehrt“, rief er ärgerlich und 
kramte in den Taſchen. „Sakralot, ſoll i iatzt nomals hoam⸗ 
geh' um a Geld?“ 5 


„Narret, bleibtſt's halt ſchuldi, bis d' wieder kimmſt“, lachte 
der dicke Wirt, der ſich inzwiſchen auch bei den Gäſten ein⸗ 
gefunden. 

„Wenn's nur weg'n der Halbe Bier war“, meinte der 
Brandſtätter höchſt unwirſch. „Aber i muaß zu mei'm Holz⸗ 
knecht aufi auf'n Rohnberg, dem wird heut' aufg'ſagt und aus⸗ 
zahlt. Hab' i gmoant, i hab 's Geld in der Taſch'n, derweil 
vergiß i's ſauber. Geh, Müller, ſei jo guat und leih mir a 
zehn Guld'n.“ 

„Die kannſt gern hab'n und mehr a' no', wennſt willſt,“ 
entgegnete Obermaier mit raſcher Zuſage. „Aber was is's 
denn mit Dei'm Holzknecht? Hat er ebbs ang'ſtellt?“ 

Der Brandſtätter ſchüttelte unmutsvoll den Kopf. 

„Werd' wohl ebbs ang'ſtellt hab'n. J bin iatzt nöt auf⸗ 
gelegt, um die ganz G'ſchicht' zu erzähl'n. G'ärgert hat er 
mi mordselementiſch, der Hiesl.“ 

Und Gſchwendtner ſtand auf. 

„J geh mit Dir, Brandſtätter“, ſagte der Rainhuber. „Der 
Weg nach Tegernſee über'n Rohnberg is reh' küzer für mi.“ 

Inzwiſchen hatte ſich Obermaier entfernt. Als Gſchwendtner 
und ſein Begleiter zu der Mühle kamen, an welcher ſie vorbei 
mußten, ſtand der Müller bereits unter der Thür mit einer 
Geldrolle in der Hand und reichte fie dem Brandſtätter. 

„Da ſand zwanz'g Halbeguld'n drin“, ſagte er nur. 

„Dank ſchö' derweil“, ſprach Gſchwendtner und hob ſich 
mit dem Rainhuber von hinnen. 

Die beiden ſtiegen bergauf, immer höher und höher. 
Unterwegs erzählte der Brandſtätter die Geſchichte mit dem 
Hiesl und der Marei, und wie er fie erfahren. 

„So, der Rangllenz hat Dir's zuatrag'n“, ſagte der 
Rainhuber und ſchüttete ein kurzes, verächtliches Lachen aus. 
„Den Lump'n ließet i nöt amal in mei' Haus. Von dem 
hört ma' wieder ſchöne Sach'n.“ 

„No, was denn zum Beiſpiel?“ that der Brandſtätter 
neugierig. 

„Du kennſt'n Geroldshauſer von Gmund und wirft a’ 
io’ g'hört hab'n, daß er beim Spiel'n alleweil a Teufis⸗ 
glück hat. Jatzt woaß ma' ſcho', woher dös Glück kemma is. 
Vorgeſtern auf d'Nacht hat er im Stögerwirtshaus z' Gmund 
g'ſpielt, dabei hat er g'hörig trunka, und krakehleriſch wie er 
is, hat er im Rauſch 's Streit'n und 's Raufa ang'fangt, 
bis 'n der Wirt außig'ſchmiſſ'n hat. Da hat er jeine Kart'n 
verlor'n, und iatzt hat ſich's zoagt, daß er a falſch's Spiel 
g'habt und d'Leut alleweil betrog'n hat beim Spiel ...“ 

„Und der Müllerlenz“ fiel Gſchwendtner dem Freunde 
geſpannt ins Wort, „was hat der damit z'thua? Is der a’ 
in die G'ſchicht verwickelt?“ 

„Überall hoaßt's, der Lenz hat Kenntnis g'habt vom 
Geroldshauſer ſeiner Lumperei, hat aber nix verrat'n — 
warum? Du kannſt dir's ſcho' denka — z'weg'n der Gerolds⸗ 
hauſ'rin. Verſtehſt mi ſcho'.“ 

„Woaß der Müller, ei’ Vetter, von der G'ſchicht ſcho' 
ebbs? 

„Na, und hab' eahm's a' nöt ſag'n mög'n, denn der Ober⸗ 
moar is a braver Mo' und kann nix für 'n Lenz, den Lump'n. 
Er wird's aber no’ früah gnuag erfahr'n und nacha kann 's 
a hoaße Supp'n geb'n für 'n Lenz. Es geht ſcho' 's G'red', 
daß nachſt 'm Geroldshauſer und 'm Rangllenz trieb'n ſoll 
werd'n. Haſt no' nix davon g'hört, Brandſtätter?“ 
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Der Gefragte verneinte. 

Beide ſtanden jetzt mitten im Hochwald. — „Da geh'n 
unſ're Weg’ auseinander“, erklärte nun der Brandſtätter. 

„Willſt alſo 'n Hiesl wirkli furtſchicka?“ fragte Rain⸗ 
huber halb mitleidsvoll. „Geh, ſei nöt ſo hoart, Brandſtätter.“ 

„Bruaderherz, in der Sach' verſteh' i koan Spaß nöt, da 
kennſt mi ſchlecht. Der Lenz is a Lump von mir aus, aber 
dös hilft in Hiesl nix. Pfüat di Gott!“ 

So trennten ſich die Freunde, der Brandſtätter ſchlug 
ſich ins unwirtlichſte Dickicht hinein, der Rainhuber kraxelte 
ſchön langſam den ſtetig jäher anwachſenden Bergpfad hinan. 
Endlich hatte er den faſt kahlen Gipfel des Rohnbergs er⸗ 
klommen. Welch ein entzückendes Bild! Gegen Nordweſten 
zog die endloſe Hochebene mit ihren hellſchimmernden Dörfern 
und den zahlreichen Kirchtürmen von Flecken und Städten 
bis fern nach München hinein, da glitzerten Seen und Ströme, 
weiteten ſich geheimnisvoll dunkle Forſte, dann ſchoben ſich 
herrliche Thäler in einander, und der Berge gewaltige Felſen⸗ 
maſſen lagerten in hehrem Umkreis, dort der breitgeſtirnte 
Wendelſtein, der Hirſchberg, der Mieſing, der Jägerkamm, die 
Brecherſpitz, die Rote Wand, und alle von einem zauberhaften 
Dufte umwoben, als wären ſie an den tiefblauen Horizont 
wie Rieſenreliefs hingeſtellt. Und dieſe Schönheit umfaßte 
mit mildem Strahle der weiche Schmelz der Herbſtſonne. 

Der Rainhuber verſchnaufte ein wenig, dann ſetzte er die 
Füße wieder vor einander; ſchwere Gedanken ſchienen ihm den 
Kopf niederzubeugen, ſo daß er einherging wie einer, der ſich 
mit einer Laſt auf dem Rücken den Berg heraufſchinden muß. 
Jetzt ſenkte ſich der Pfad abwärts, jetzt trat der Hochwald 
wieder auf und jetzt — — — Horch! Ein Schrei!. Der 
Rainhuber blieb ſtehen. Der Schrei wiederholt ſich, er wird 
beantwortet, es ſind die Stimmen zweier im höchſten Zorn 
gegeneinander belfernder Männer. Aber man kann ſie nicht 
ſehen, ſie ſind noch zu tief im Walde. 

„Du biſt a Lump! a Halunk!“ 

„Du Schwindler! Du ſchlechter Kerl!“ 

„Du Diab! Du Falſchſpieler!“ 

„Du Falſchmünzer!“ 

So lief die wilde Leier, daß der Wald ſelber im Zorn 
aufſchrie über die ſchnöde Entweihung ſeiner heiligen Friedens⸗ 
hallen. 

„FJalſchmünzer!“ klang's vernehmbar zurück an das Ohr 
des Lauſchers. 


Die Zeufelsmauer, 


Von Hugo 


Und wieder that's einen Schrei, aber diesmal einen, der 
dem Rainhuber durch Mark und Bein fuhr. Und dann war's 
auf einmal totenftill. 

„Da hat's ebbs geb'n!“ rief der Bauer und ſtürzte, von 
ſchlimmer Ahnung erfaßt, bergab. Schon nach wenigen Augen⸗ 
blicken ſah er ſeine Befürchtung verkörpert. Mitten auf dem 
Waldweg lag ein Mann, regungslos, und mit dem Geſicht auf 
dem Boden, neben ihm ſein Hut und unweit davon ein arms⸗ 
dicker Prügel, an dem Blut klebte. 

Der Rainhuber ſtieß einen Schreckensruf aus. Er hob 
den Bewußtloſen auf. Kaum hatte er in deſſen Geſicht ge⸗ 
ſchaut, als er entſetzt ſchrie: 

„Herr Jeſſas! Der Geroldshauſer!“ 

Auf einmal zuckte es in den blutüberſtrömten Zügen des 
Gerufenen, er öffnete den Mund und die halb geſchloſſenen 
Augen, und einige matte Laute rieſelten über ſein e Lippen. 

„Geroldshauſer! was is denn Dir zuag'ſtoß'n? Heilige 
Mutter Gottes! Da auf Dei'm Kopf is a Loch ſo groß wia 
a Guld'nſtückl. Wer hat Di denn g'ſchlag'n?“ 

Der Verwundete ſtöhnte in heftigem Schmerz; ein dumpfes 
Gemurmel drang aus ſeinem Munde, begleitet von einer äußerſt 
ſchwachen, verneinenden Kopfbewegung. 

Allmählich kehrte das Bewußtſein Geroldshauſers zurück. 
Aber auf die wiederholten Fragen des Rainhuber nach dem 
Thäter erwiderte er nur, die Hände an die Stirn drüdend, 
in wimmerndem Tone: 

„Dh... mei... Kopf! Oh... oh!“ 

„Schö' biſt z'ſammg'richt'“, ſagte der Rainhuber mitleidig, 
indem er den verletzten Mann auf die Füße brachte und deſſen 
Hut auflas. „Geh her, laß Dir helfa ... So, iagt langſam, 
Schrittl um Schrittl. In Hausham drunt'n kriag'n ma’ a 
Fuhrwerk, nacha fahr'n ma’ hoam.“ 

Er ſchob ſeinen kräftigen Arm unter die linke Achſel des 
Geroldshauſer und hieß dieſen, ſich nur ja recht feſt auf ihn 
ſtützen. Es ginge ſchon ſo. 

„Oh. . oh. ... mei’ Kopf! mei’ Kopf!“ lamentierte der 
Geroldshauſer laut und jo heftig, als müſſe er jeden Augen⸗ 
blick den Geiſt aufgeben. 

„Js's oaner von der Gegend gwen, der Di g'ſchlag'n 
hat?“ hub der Rainhuber neuerdings an. „Habt's g'rauft?“ 

„Na“, ächzte der andere hoch auf, „g'rad g’ftritt'n. 
Oh .. mei’... Schädel, aus is 8... Waſſer möcht i. 
Waſſer.“ 

Cortſetzung folgt. 


Arnold. 


(Schluß) 


ie Handhabung des Wachdienſtes haben wir uns derart 

vorzuſtellen, daß je von einem Turme zum andern 
ein Mann ſtändig patrouillierte und das auf eine beträchtliche 
Strecke abgeholzte und dadurch freiem Ueberblick preisgegebene 
Vorland vor Augen behielt, alſo jede Bewegung auf dem⸗ 
ſelben, jede Annäherung an die Mauer bemerkte. Ob die 
Patrouillen auf der Mauerkrone ſelbſt oder auf einem hinter 
ihr befindlichen, auf hölzernen Tragbalken ruhenden Ronden⸗ 
gang ſchritten, läßt ſich vorläufig noch nicht beſtimmen. Ebenſo 


wenig fanden bis jetzt Unterſuchungen nach den Einläffen 
ſtatt, welche die Mauer notwendigerweiſe behufs des Verkehres 
mit dem Auslande durchbrochen haben müſſen. Die Mauer 
ſelbſt ſtellt alſo ſowohl die Scheidelinie der Grenze dar, wie 
die Linie der Vorpoſten und zugleich eine Alarmlinie. 

Verſtärkt war ſie an beſonders wichtigen Punkten durch 
kleinere Befeſtigungen mit einer anſehnlicheren Beſatzung, die 
man, um im Vergleiche fortzufahren, etwa als Feldwachen 
bezeichnen kann. 


Ihren Rückhalt, ihre Replis fand die auf der Teufels- 
mauer ſtehende Vorpoſtenlinie in den Kaſtellen, von welchen 
aus die Bewachungspoſten abgeſtellt, abgelöft, verſtärkt oder 
im Falle eines notwendig werdenden Rückzuges aufgenommen 
wurden. In den Kaſtellen lag die eigentliche Verteidigung 
der Grenze und darum waren für dieſe ſowohl ſtrategiſch wie 
taktiſch günftig gelegene Punkte mit vollendeter Meiſterſchaft 
ausgewählt worden; aus der Anlage derſelben ergibt ſich 
zugleich ihre organiſatoriſche Verbindung mit der Teufelsmauer 


und die gleichzeitige Erbauung beider Objekte; denn fie ſtellen 


nur einzelne Glieder eines und des nämlichen Körpers vor. 
Eingehendere Erörterungen greifen wegen ihres wiſſenſchaft— 
lichen Charakters über den Rahmen dieſes Artikels hinaus, 
und aus dieſem Grunde ſind wir leider gezwungen, hier auf 
ſie zu verzichten. 

Aber nennen wollen wir wenigſtens dieſe Kaſtelle hinter der 
Teufelsmauer, denn ſie ſind aus einer römiſchen Straßenkarte, 
der ſogenannten Peutingertafel, bekannt. Dieſe zählt auf 
württembergiſchem Boden auf: Ad Lunam (d. i. Lorch); 
Aquileja (d. i. Aalen); Opie (d. i. Bopfingen); von da auf 
bayeriſchem Gebiete: Septemjaci (d. i. Marktoffingen oder 
Maihingen); Loſodica (d. i. Ottingen); Medianis (d. i. Guotz⸗ 
heim); Jeiniaco (d. i. Theilenhofen); Biricianis (d. i. Weiſſen⸗ 
burg); Vetonianis (d. i. Pfünz); Germanico (d. i. Köſching); 
Celeuſo (d. i. die „Biburg“ bei Pföring); Aruſena (d. i. 
Irnſing); Regino (d. i. Regensburg). Das unweit Irnſing 
auf dem rechten Donauufer gelegene Kaſtell von Abuſina 
(d. i. Eining) iſt in dieſem Verzeichniſſe nicht aufgeführt, 
ebenſo fehlen in demſelben einige Kaſtelle, welche außerdem 
hinter dem linken Flügel der Teufelsmauer vorhanden ſind, 
z. B. auf bayeriſchem Boden bei Dambach an der Hammer⸗ 
ſchmiede, bei Irnſingen am Heſſelberge. 

Mit dem Spaten ausgegraben ſind bis jetzt von den 
bayeriſchen Kaſtellen jene zu Gnotzheim, Theilenhofen, Weißen⸗ 
burg, Pfünz und Eining; dem Auge ſichtbar erhalten ſind jene 
zu Pföring und Irnſing; noch nicht gefunden ſind bisher jene 
zu Marktoffingen (oder Maihingen), Ottingen und Köfching. 

Ohne Beweglichkeit wäre indeſſen jede Verteidigung 
tot und zum erlahmenden Erſterben beſtimmt, bliebe fie feſt⸗ 
gebannt an einem Punkte. Geſchmeidigkeit und Beweglichkeit 
verlieh denn auch den Beſatzungen dieſer Bollwerkskette 
ein wohlorganiſirtes Straßennetz, welches geſtattete, die Truppen 
nach dem Bedarfsfalle zu verſchieben und ſie von einem Orte 
nach einem andern zu werfen; dasſelbe gewaltige Hilfsmittel, 
welches die Eiſenbahnen für die moderne Kriegsführung ſind, 
das waren die Straßen für die römiſchen Feldherren, nur 
noch in einem viel höheren Maßſtabe, da ihr Netz ausſchließ⸗ 
lich vom ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus entworfen war. 

Die oben genannten Kaſtelle liegen insgeſamt an einer 
großen Heerſtraße, welche ſie untereinander verbindet; zugleich 
bilden ſie die Etappenplätze für dieſelbe. Dieſe Straße iſt 
heute noch faſt ununterbrochen erhalten und begehbar, ſtrecken⸗ 
weiſe dient fie als Feld⸗ oder Fahrweg oder liegt unter der 
jetzigen Staatsſtraße, z. B. zwiſchen Munningen über Ottin⸗ 
gen und Gnotzheim bis Gunzenhauſen. Im allgemeinen läuft 
ſie parallel zur Teufelsmauer, nähert ſich indeſſen derſelben 
auf einzelnen Linien ziemlich bedeutend und entfernt ſich auf 
anderen wieder recht anſehnlich von ihr. Sie hängt aber 
nicht abgeſchnitten wie ein Strunk in der Luft, ſondern iſt 
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nur ein Glied der großen Militärſtraße, welche die beiden 
Provinzen Gallien und Pannonien (Frankreich und Ungarn) 
miteinander verbindet und von der großen Centralfeſtung 
Vindoniſſa (Windiſch in der Schweiz) kommend über Regens⸗ 
burg und Paſſau nach Lorch und Wien und von da nach 
Ungarn hinab führt. 

Außerdem verbanden Querſtraßen die einzelnen Kaſtelle 
untereinander, und Hauptſtraßen leiteten, an das binnenländiſche 
Straßennetz anknüpfend, zu den Donau-Übergängen bei 
Günzburg, Faimingen nächſt Lauingen, Donauwörth, Stepp⸗ 
berg bei Neuburg, Manching bei Ingolſtadt und Eining bei 
Neuſtadt an der Donau, von wo die ſämtlichen Straßen 
konzentriſch auf Augsburg (Augusta Vindelicorum) zuſam⸗ 
menliefen, die Hauptſtadt der Provinz Rätien, welche zugleich 
wegen ihrer Lage hinter der Mitte der Teufelsmauer und 
hinter deren Scheitel bei Gunzenhauſen als Centralwaffen⸗ 
platz erſcheint, während Regensburg (Castra Regina), als 
Hauptbollwerk an der Donau unterhalb der Teufelsmauer 
den Strom deckt und die Teufelsmauer flankiert. Dahin leitet 
auch von Eining ab die Donauſtraße. Wie die Maſchen 
eines kunſtreichen Netzes ſind die Straßen über das ganze 
Gebiet gelegt, nicht von Kirchturm zu Kirchturm, wie unſere 
Eiſenbahnen, oder von Wirtshaus zu Wirtshaus, wie unſere 
modernen Straßen, ſondern von einem großen Stand- und 
Geſichtspunkte aus entworfen. 

Recht intereſſant wäre zu wiſſen, wann die Teufelsmauer 
erbaut wurde; allein darüber mangeln uns die Nachrichten. 
Wir haben nur Anhaltspunkte dafür, daß die Eroberer Rätiens, 
Druſus und Tiberius, die Stiefſöhne des Auguſtus, an der 
Donaulinie Halt machten und die Adler auf den damals hier 
errichteten Befeſtigungen aufpflanzten (15 vor Chr.). Später 
erfolgte dann die Vorſchiebung der Grenze über die Donau 
und unter Veſpaſian (69 —79 n. Chr.) mag die Befeſtigung 
der letzteren begonnen, unter Domitian (8196 n. Chr.) in der 
Hauptſache fertig geſtellt und unter Trajan (98—117 n. Chr.) 
schließlich vollendet worden fein. 

So ſtellt ſich uns das von der Teufelsmauer umfchloffene 
Land als eine wohlorganiſierte Militärgrenze dar, als ein 
Vorgänger der öſterreichiſchen Militärgrenze gegen die Türken, 
welche bis in unſere Tage herein beſtand und mit der römi⸗ 
ſchen Grenzmark in vielen Beziehungen große Ahnlichkeiten 
zeigte. Zwei Jahrhunderte durch erfüllte die Teufelsmauer 
den Zweck der Verteidigung und ſicherte die dahinter ge- 
legenen Provinzen, wenngleich ſie nicht verhindern konnte, 
daß die Stürme der anbrandenden Germanen zuweilen 
mächtige Wogen darüber warfen, wie in dem großen Mar⸗ 
komannenkriege unter Markus Aurelius. 

Aber auch in anderer Weiſe äußerte ſich die Wirkung der 
Teufelsmauer, und zwar nach zwei Seiten hin, ſowohl für das 
durch fie eingeſchloſſene, wie das von ihr ausgeſchloſſene Land. 

Unter dem Schilde der Grenzbeſatzung erreichte die 
römiſche Kultur eine hohe Blüte; weit zahlreicher als im 
Binnenland um Lech, Iſar und Inn ſind dort die Spuren 
römiſchen Lebens und römiſcher Geſittung, die Reſte von 
Denkmälern, Inſchriften, Geräten, Werkzeugen, Münzen, 
Gräbern, Baureſten und ſonſtigen Altertümern. Es iſt noch 
gar nicht lange her, daß die Bauern dort ihr Bier mit 
römiſchen Münzen bezahlten und auf dem Altare das Opfer 
damit entrichteten. Aller Orten wohnten die Leute in römiſchen 


Häuſern; Tempel, Bäder, Fabriken waren angelegt; Handel, 
Gewerbe, Kunſt und Handwerk kamen empor. Das wurde 
zwar mit dem Einbruche der Germanen wieder zerſtört und 
verwüſtet; aber doch gingen die Keime der Kultur nicht 
ganz verloren, ſondern ſproßten ſpäter, wenn auch in ver- 
änderter Form und Geſtalt, wieder auf. Und unter den — 
wenn auch ſpärlichen — Reſten der romaniſchen Bevölkerung, 
welche der eiſerne Beſen der Völkerwanderung verſchont hatte, 
blieb das Chriſtenthum beſtehen, ſo daß die ſpäter predigenden 
Miſſionäre an ihnen nicht zu unterſchätzende Stützen fanden. 

Wichtiger noch und bedeutungsvoller wirkte die Teufels⸗ 
mauer auf die jenſeits wohnenden deutſchen Stämme. Als 
die Germanen mit den Römern bekannt wurden, waren fie 
auf einer allgemeinen Wanderung gegen Weſten begriffen und 
hatten die Kelten bereits aus dem jetzigen Mitteldeutſchland 
bis an den Rhein gedrängt. Die Einrichtung der römiſchen 
Militärgrenze gebot ihrer Bewegung Halt; vor dem Damme 
der Teufelsmauer und des Pfahlgrabens ſtaute ſich die Flut 
der nomadiſierenden Scharen, ſie wurden gezwungen zu feſter 
Anſiedlung und zum Ackerbau überzugehen, in feſte Grenzen 
gebannt. Nach und nach verwandelten ſich die räuberiſchen, 
fehde⸗ und beuteluftigen Hirtenſtämme in anſäſſige Bauern, 
die hinterm Pfluge gingen und ihre Herden weideten. Daß 
Teufelsmauer und der Pfahlgraben und ſeine zweihundert 
Jahre lange Verteidigung durch die Römer bewirkt. Wenn 
ihr eigentlicher Zweck, der Schutz des römiſchen Reiches, auch 
nur vorübergehend erreicht wurde, ſo haben ſie doch eine bleibende 
Bedeutung gehabt und die ganze folgende Geſchichte mit bedingt. 


Der Oberſee. 
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Das Wachstum einer anſäſſigen Bevölkerung führte 
zur Bildung neuer Stämme. In den Kämpfen mit den 
Römern erwachte das nationale Bewußtſein, die Germanen 
lernten, daß ſie in ihrer Zerſplitterung nichts gegen das 
römiſche Reich ausrichten könnten: an die Stelle der vielen 
kleinen Völkchen traten größere Stammesverbindungen, die 
unter neuem Namen handelnd und thätig in die Geſchichte 
eingreifen. Als neue politiſche Einheiten wurden ſie den 
Römern gefährlich und fingen an, die Grenzen dauernd zu 
überſchreiten, als Vorkämpfer die Franken und die Alamannen 
an der Spitze, welche Teufelsmauer und Pfahlgraben durch⸗ 
brachen und die dahinter liegenden Lande als willkommene 
Beute unterwarfen. 

Zwei Welten ſchied die ſchmale Linie des Grenzwalls. 

Wo auf der hochragenden, über Berg und Thal un⸗ 
unterbrochen fortziehenden Mauer unabläſſig die Patrouillen 
wandelten, ſo daß das Eiſen ihrer im Sonnenglanze blitzenden 
Speere und Rüſtungen weit hinein ins Germanenland 
leuchtete, wo der Zöllner an den Eingangspforten die zu⸗ 
wandernden Karawanen in Empfang nahm und der Stations- 
offizier den Händlern der befreundeten Hermunduren den 
Geleitſchein zur ungehinderten Fahrt nach Augsburg aus⸗ 
händigte, wo wirbelnde Rauchſäulen bei Tage oder flammende 
Fanale bei Nacht die alarmierte Grenzmark zu den Waffen 
riefen, ſobald ein feindlicher Heereszug heranbrauſte, da 
liegen jetzt unter Buſch und Moos die zerfallenen Trümmer 
der Grenzwehr, die nun der Bauer als Steinbruch benutzt und 
über die im ſpielenden Sonnenlicht die zierliche Lacerte huſcht. 


Von E. Eſcher ich. 
3: Land, in das ich Dich führe, viel teurer Leſer, iſt lichte Grün feiner Mitte allmählich zum tiefdunkelſten Blau⸗ 


ein reich geſegnetes, wohl zwar nicht an Kornfeldern 
und Obſtgärten, aber deſto mehr an feſſelnden Naturſchön⸗ 
heiten, wildem Felsgeſtein, blinkenden Waſſerſpiegeln und wild⸗ 
reichen Wäldern. 

Das iſt das ſchöne „Berchtesgadener Landl“, drinnen 
die hohen Felskönige ragen: Der Watzmann, die hohe Göhl, 
der Jenner, und wie alle die Berggewaltigen heißen, und ich 
will Dir die Perle dieſes Schatzläſtleins weiſen — den Oberſee. 

So wir von Berchtesgaden aus etwa eine gute Stunde 
gewandert find, breitet ſich der Königſee zu unferen Füßen; 
den befahren wir ſeiner ganzen Länge nach zu Schiff und be 
treten an deſſen ſüdlichem Ende jenes Geröll, deſſen Herab⸗ 
ſturz in unvordenklichen Zeiten ihn von feinem nun nachbarlich 
gebetteten Bruder, dem Oberſee, getrennt hat. 

Es mag ein grauenerregendes Schauſpiel geweſen ſein, 
da das Gefels praſſelnd und ſich überſtürzend in die Tiefe 
donnerte, mit ſeinen Trümmern den See in zwei Hälften 
teilend. 

Heut' noch, nach ſo viel Jahrhunderten — oder ſind's 
Jahrtauſende? — iſt das Geſtein ſchroff und ohne eine Spur 
von Vegetation; aber da, wo der See beginnt, da beginnt 
auch die Scene, die ich ſchildern will. Zu beiden Seiten 
von hohen, teils waldbewachſenen, teils kahlen Felſen ein⸗ 
geſchloſſen, dehnt ſich das Waſſerbecken vor uns, ringförmig das 

Das Bayerland. Nr. 3. 


grün verändernd. 

Drüben am entgegengeſetzten Ufer liegt auf ſaftiger Gras⸗ 
trift die kleine Sennhütte der Fiſchunkel, ein mildfreundlich 
Idyll inmitten der großartigen Bergwildnis. 

Dahinter kommt der Silberfaden, ein ſchmaler Waſſer⸗ 
ſturz von bedeutender Höhe, herab, und noch weiter im Hinter» 
grund ragen das „Teufelshorn“, der „Funtenſeethauern“ und 
das „Steinerne Meer“ hoch in die Lüfte und blicken wie Pa⸗ 
triarchen im Silberhaar in das farbenwarme Bild des Thales. 

Drüben von der Fiſchunkel klingt das einförmige Geläute 
der Herdenglocken, links beim Abſtieg von der Moosalm glühen 
die blütenübergoſſenen Büſche der Alpenroſen, und ein kleines 
Fahrzeug teilt die grüne Flut des weltfernen Gewäſſers; 
zuweilen klingt der heiſere Schrei eines Adlers oder der Jauchzer 
eines Sennerbuben in die Einſamkeit — dann wieder iſt's tief 
ſtill; und der Führer weiſt uns die Gotzen, an deren vorſprin⸗ 
gender Felsecke der große Ruſchub ſteht, eine Art primitivſter 
Schaukel, dicht neben dem viele hundert Meter tiefen Abgrund, 
darauf ſich nach gethanem Tagewerk Hüterbuben und Sennerin⸗ 
nen mit lohendem Feuerbrand in den Händen wiegen, während 
ihre Genoſſen ſingend und tanzend den Ruſchub umſpringen. 

Dann deutet der Führer nach der „Übergoffenen Alm“ und 
erzählt die daran haftende Sage: Wie ein reicher Bauer dort 
gehauſt, der ſich im Übermut vermeſſen, die Alm und alle 
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dazu gehörigen Viehweiden mit Milch und Butter zu über | Wonnig, wie ein Geheimnis von blauem Duft umzogen, ruht 
gießen, und wie, bevor er das frevle Werk vollbracht, Schnee die Landſchaft, und das Herz jauchzt auf und kann kaum mehr 
darüber gefallen ſei, mit ewigem Eis den Übelthäter verſchüttend. faſſen, daß es dereinſt ſeine Welt in dumpfer Stadt hinter 
Da rieſelt neben uns Geſtein herab; hoch oben hat ſich's hohen Mauern gefunden 
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gelöſt unterm flüchtigen Fuß einer Gemſe, die jetzt, den Kopf Aber der Führer drängt zum Aufbruch; es gibt noch andere 


erhoben, in die Weite hinauswitternd ſtille ſteht. Berge und Thäler zu ſchauen, anderen Sagen zu lauſchen. 
Und dann geht ein Ton durch die Lüfte, klingend, ſingend, Und ſo leb wohl, Du liebliches Ausruhplätzlein, leb wohl, 


unerklärlich — ſind's die Tannen, die ihre Wipfel im Luft⸗ Du ſchöner Oberſee, Du Perle der Alpenwelt, wenn's ein 
hauch wiegen, oder iſt's die Seenixe, die zum Bade lockt? freundlich Schickſal vergönnt, ſehen wir uns wieder. 
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Tillgs lehte Tage. 


Von Otto Griedner. 


s wurde im verfloſſenen Jahrgange Nr. 43 bei Beſpre⸗ | 
chung des Rothenburger Feſtſpieles die erfreuliche That⸗ 
ſache hervorgehoben, daß die Wahrheitsliebe der modernen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung das Bild des großen bayeriſchen Feldherrn 
Tilly mit Erfolg von den häßlichen Verleumdungen gerettet 
hat, durch welche es lange und ungerecht entſtellt wurde. 
Wir werfen unſern Blick heute auf die letzten Stunden des 
greiſen Helden. ! 


Abſichten mutig durchzuſetzen, den Schlummer erlaubten. Gott, 
der uns vielleicht aufzuwecken und durch dies Unglück zu er⸗ 
muntern gedenkt, kräftige uns inskünftige mit einer doppelten 
Aufmerkſamkeit und doppelten Eifer.“ 

Aber es kamen weitere Prüfungen. Der Verrat umlauert 
ihn. Bei Gunzenhauſen legte ein von den Schweden be⸗ 
ſtochener Konſtabler Feuer unter ein Pulverfaß, und der ganze 
Pulvervorrat von 125 Zentnern flog in die Luft mit unſäg⸗ 


Jilzs Job. Nach dem Wandgemälde im k. Nationalmuſeum. 


Vom Tage bei Breitenfeld am 7. September 1631 an 
hatte das Glück dem bis dahin unbeſiegten Heerführer den 
Rücken gewandt. Aber Tilly blieb, wie er allezeit geweſen, 
gefaßt, unverzagt, ergeben, ohne Bitterkeit gegen diejenigen, 
die zunächſt das Unglück verſchuldet. Mit Wunden bedeckt 
und von ſeinen treuen Wallonen aus dem Getümmel der 
Schlacht geführt, ſchreibt er einen Brief, den ſelbſt einer ſeiner 
eifervollſten Ankläger, der engliſche Geiſtliche und Geſchicht⸗ 
ſchreiber Harte, ein Muſter chriſtlicher Gelaſſenheit an einem 
großen ſieggewohnten Heerführer nennt. 

„Es iſt Gottes Ratſchluß geweſen“ — ſagt Tilly in dem 
Schreiben — „unſeren Sachen ein anderes Anſehen zu geben 
und uns endlich mit einer augenſcheinlichen Züchtigung heim⸗ 
zuſuchen .... Dieſes kann mit Recht der Umſturz unſeres 
Glückes genannt werden, nach welchem wir uns, ſtatt unſere 


licher Verwüſtung. In ſchmerzlichem Gram rief der alte Feld⸗ 
herr aus: „Ich ſehe, daß das Glück mir nimmer wohlwill!“ 

Die Entſcheidung rückt näher, und Tilly bedarf vor allem 
Hilfstruppen. Jeder Kränkung uneingedenk, wendet er ſich 
an Wallenſtein mit herzlich eindringlichen Bitten: „jetzt in 
der Stunde der Not gemeinſam mit ihm zu operieren, ihm 
Hilfe aus Böhmen zuzuſchicken“. Aber der argloſe Mann 
muß das Bittere über ſich ergehen laſſen, von dem tückiſchen 
Wallenſtein, dem gegenüber er ſich jederzeit edelſinnig, will⸗ 
fährig, opferwillig, wie ein ganzer Ehrenmann gezeigt hatte, 
mit ſchönen Worten hingehalten, getäuſcht, hilflos verlaſſen, 
verraten zu werden. Er ertrug es klaglos. 

Es kam die Kanonade bei Rain, wo der Schwede den 
übergang über den Lech erzwang, und Tilly, durch eine Falkonet⸗ 
kugel ins Schenkelbein getroffen, ſeiner Kriegerlaufbahn ein 
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Nach Ingolſtadt gebracht, vergaß der Schwer⸗ 


Ziel geſetzt ſah. 
verwundete auch unter den Schmerzen und der tödlichen Er⸗ 
ſchöpfung nicht des Amtes, das er für des Reiches Ehre und 
Einheit ſo lange verwaltet, und die letzten Tage des alten 
Helden ſpiegeln ſeine ganze Laufbahn wieder. Er läßt ſich 
immerfort noch von ſeinen Oberſten Bericht erſtatten; er läßt 
ſeine Sekretäre fortwährend in ſeinem Zimmer arbeiten und | 
erteilt mit der alten Geiſtesgegenwart feine Befehle. Noch 
am 25. April 1632, wenige Tage vor ſeinem Verſcheiden, 
proteſtierte er in einem Schreiben an den ſchwediſchen Feld⸗ 
marſchall Horn nachdrücklich gegen eine von den Schweden 
zu Augsburg ausgeübte Verletzung des Völkerrechtes. Es iſt 
das letzte Schreiben von feiner Hand, zugleich ein letzter Be- 
weis ſeiner warmen Fürſorge für den geringſten ſeiner Sol- 
daten. Von da ab ſchwanden ſeine Kräfte. Eine Anzahl 
Knochenſplitter mußten aus der Wunde des zerſchmetterten 
Beines gezogen werden. Aber kein Laut der Klage, kein Ruf 
des Schmerzes kam über ſeine Lippen. Er litt, die Seele voll 
patriotiſcher Sorge. Wenn fein bekümmerter Kurfürſt zu ihm 
kam, um in den letzten Stunden ſeinen treuen Diener zu 
tröſten, ſo richtete ſich Tilly immer wieder zu der Meinung 
auf: „Regensburg, vor allem hütet Regensburg!“ Denn hier 
lag das Bollwerk Süddeutſchlands, der wichtigſte Knotenpunkt 
zwiſchen Bayern und Oſterreich. — Kurfürſt Maximilian hat 
auch die treue Mahnung wohl beherzigt; von dem alten Feld- 
herrn konnte er nicht anders ſcheiden, als mit Thränen und 
Bewunderung. In dem Hauſe des Dr. Arnold, Rat zu Ingol⸗ 
ſtadt, war das Sterbelager des Feldherrn. Da lag der würdige 
Greis, der ſieggekrönte Heerführer und Soldatenvater, klage⸗ 
los, gelaſſen, auch von Verrat und Unglück ungebeugt. 

Wohl, er konnte mit freier Seele auf ſeine Laufbahn 
zurückblicken, die reich war an Thaten und Mühen. Viel 
Kummer und Mühſal lag hinter ihm, aber kein verdienter 
Fluch, keine Thräne belaſtete fein Gewiſſen. Was menſchliche 
Kraft nach Maßgabe der Umjtände zur Linderung der unjäg- 
lichen Not der Zeit vermochte, das hatte er geleiſtet, und den 
Umſchwung der Dinge konnte einen Mann nicht unvorbereitet 
treffen, den keiner ſeiner Siege übermütig gemacht. 

Er ordnete feine irdiſchen Dinge, um mit der Welt ab 
zuſchließen. Über ſeine älteren Beſitztümer hatte er ſchon einige 
Jahre zuvor die letztwillige Verfügung getroffen. Zu ſeinen | 
Erben ſetzte er die Kinder feines Bruders Jakob. vorzugsweiſe den 
Grafen Werner v. Tilly ein. Das Beſitztum Tillys war gering. | 
Der Uneigennügige hatte nie danach getrachtet, und was er 
etwa erworben, gern verſchenkt. Namentlich ſein Lieblingsort 
Altötting, feine nunmehrige Ruheſtätte, wurde zu verſchiedenen 
Malen bedacht. Die Infantin Iſabella hatte ihm einſt eine 
koſtbare Halskette mit prachtvollen Diamanten überſendet; 
alsbald weihte er ſie der hl. Jungfrau zu Altötting, der „Freude 
meines Herzens, meiner lieben Frau und Gebieterin“. 


hin wende. 


Die Stadt Hamburg hatte ihm einmal unerwartet ein 
Geſchenk von 1000 Roſenobel verehrt; er beſtimmte ſie zu 
einer täglichen Meſſe in Altötting. Endlich erwähnen mehrere 
Geſchichtſchreiber noch einer Summe von 60000 Reichsthalern, 
welche Tilly ſterbend ſeinen Walonen vermacht habe, die ihn, 
„ihren Vater Johann“, in der Schlacht bei Breitenfeld mit 
ihren eigenen Leibern gedeckt hatten. 

Während der greiſe Held ergeben ſeinem Ende entgegen⸗ 
harrte, tobte draußen vor den Mauern der Stadt der Schwede. 
Guſtav Adolph war vor Ingolſtadt erſchienen und hatte die 
Laufgräben zum Sturme eröffnet. Aber noch auf dem Sterbe⸗ 
bette wehte der Geiſt des alten Heerführers, und ſein Neffe, 
Werner Tilly, entflammte mit eigenem Beiſpiele den Mut der 
Soldaten. In der letzten Nacht, welche Tilly auf dieſer Erde 
verbrachte, liefen die Schweden zweimal Sturm gegen die Stadt. 
Während dieſer ſchreckensvollen Stunden hörte der Sterbende 


nicht auf, die Offiziere, welche ihn umgaben, zur Pflichterfül⸗ 


lung aufzumuntern; er ſchickte ſie bis auf den letzten nach den 
Wällen und ſchien noch einmal aufzuleben, um am Kampfe 
teilzunehmen. Seine Worte riefen, als fie den Soldaten Hinter: 
bracht wurden, die lebhafteſte Begeiſterung hervor. Die 
Schweden wurden mit ungeheuren Verlusten zurückgeſchlagen, 
und noch ein Mal ſchien dem großen Manne der Sieg lächeln 
zu wollen, der ihn ſo lange begleitet hatte. 

So kam der 30. April herauf, der ſeinem Leben die Marke 
ſetzte. Sein Beichtvater, ein Jeſuit, war beſtändig um ihn, 
nach dem eigenen Willen des Feldherrn. Gegen die Abend- 
dämmerung gab Tilly, indem er das Kreuz machte, ein Zeichen, 
daß die Todesſtunde näher rücke. In dieſem Augenblicke ließ 
er ſeinen Neffen Werner an ſein Bett treten, reichte ihm zum 
letzten Male die Rechte, und ſegnete ihn. Seine alten Freunde 
Witzleben und Ruep ließen ſich, mit Thränen in den Augen, 
jetzt auf die Kniee nieder und baten gleichfalls um ſeinen 
Segen. Er erteilte ihn und empfahl Ruep, dem General⸗Kom⸗ 
miffar, der ihn ſeit langen Jahren auf allen Fahrten begleitet, 
ſein Hausgeſinde. Dann legte er ſich zurück und ſammelte 
ſich im Gebete. Eine Stunde ſpäter bemerkte der Beichtvater, 
der, neben dem Bette knieend, betete, daß Tilly ſeine Augen 
mit einem gewiſſen Ausdruck des Bangens nach ſeiner Seite 
Alſobald rief der Ordensmann: „In te, Domine, 
speravi, non confundar in aeternum. — Auf Dich, o Herr, 
habe ich gehofft; in Ewigkeit werde ich nicht zu Schanden 
werden!“ 

Es waren die Worte des königlichen Sängers, welche 
Tilly ſelbſt von ſeinem Beichtvater in der Sterbeſtunde ſich 
zugerufen wünſchte. Als er fie jetzt vernahm, ſchien er er⸗ 
quickt und gehoben, und ſeine Geſichtszüge erheiterten ſich. 
Er warf einen letzten Blick voll Liebe auf das Bild des leidenden 


Chriſtus und gab dann ſeine Seele Gott zurück. 


Häuſerinſchriften in Mittelfranken.) 


Mitgeteilt von Dr. Julius Meyer. 


inen nicht unwichtigen Beitrag zur Charakteriſtik ver⸗ 
4 gangener, wie gegenwärtiger Zeiten bilden die an die 
Säufer geſchriebenen Reime, die Häuſerinſchriften. In ihnen 


) Siehe 2. Jahrgang Nr. 13 Seite 155. | 


ſteckt ein Stück Volkspoeſie. Sie enthalten Kernſprüche, in 
denen das Volk ſeinen Geſinnungen, ſeinen Wünſchen und 
Gefühlen beredten Ausdruck gibt. Namentlich in Mittelfranken 
war es vielfach Sitte, daß die Erbauer von Häuſern die 


Frontſeiten derſelben mit Reimen ſchmückten. Der i. J. 1862 
verſtorbene k. b. Gendarmerie-Major Joſef Hickel hat auf 
feinen Inſpektionsreiſen im Jahre 1840 die originellſten dieſer 
Häuſerinſchriften in den verſchiedenen Gegenden Mittelfrankens 
geſammelt und ein Manujfript darüber hinterlaſſen, deſſen 
weſentlicher Inhalt im „Bayerland“, das ſich ja die volks⸗ 
tümliche Pflege vaterländiſcher Landeskunde zur rühmlichen 
Aufgabe geſtellt hat, hiermit niedergelegt ſei. 

Ju dem an der Straße von Ansbach nach Triesdorf ge⸗ 
legenen Weiler Deßmannsdorf fand der Gedanke, wer der welt— 
lichen Obrigkeit widerſtrebt, der widerſteht der göttlichen Ord⸗ 
nung, in folgendem kurzen Verſe Ausdruck: 

„Fürchte den Herrn und ehre den König, 
Und miſche Dich unter die Aufrühriſchen nicht!“ 

Unter den Feſſeln einer harten Regierung, wo der Unter 
than in ſeinem Machthaber nur den Zwingherrn ſah, ſcheint 
folgender, an einem im Bezirksamtsſprengel Dinkelsbühl ge⸗ 
legenen Hauſe angebrachte Vers ſeine Entſtehung gefunden 
zu haben: 

„Immer nehmen, 
Immer geben, 
Macht ganz freudenleer das Leben“. 

Der folgende, an einem Haufe in Hechingen, Bezirksamts 
Gunzenhauſen, angeſchriebene Reim ſtammt wohl aus einer 
Zeit, in der alle Laſt auf den Bauern und der arbeitenden 
Klaſſe lag. Er lautet: 

„Der Kaiſer will haben ſeinen Tribut, 

Der Edelmann ſagt, ich hab' ein freies Gut, 

Der Landsknecht jagt, was ſcheert mich das, ich bin ſchon frei, 

Der Jud treibt feine Dieberet, 

Der Soldat fagt, ich gebe nichts, — 

Nun erbarm' es Gott, lieber Bauer, wie wird es wer'n, 

Dieſe mußt Du alle ernähr'n“. 

Die zahlreichſten, zuweilen myſtiſchen Sprüche, ſind reli⸗ 
giöſer Art und drücken in den verſchiedenſten Variationen das 
Vertrauen auf Gott aus. 

So an einem Hauſe in Großhaslach, Bezirksamts Ansbach: 
„Diejes Haus hab' ich gebaut, 

Ich bin der Mann, der Gott vertraut, 
Wenn diefer will nur bei mir fein, 

Trag' ich die Laſt der Gilt allein“. 

einem Hauſe in Lindach bei Rügland: 
„Wenn Einer hat die ganze Welt, 

Silber, Gold und alles Geld, 

Das Himmelreich wär' ihm nit g'wiß, 

So weiß ich doch, was beſſer is“. 

An einem Haufe zu Neuslingen, Bezirksamts Weiſſen⸗ 
burg, war zu leſen: 

„Wir wollen Gott den Herrn bitten, 
Er wolle uns kein Unglück ſchicken, 
Er mög’ uns dieſes Haus behüten 
Vor Feuer, Sturm und Hagelſchlag. 
So wird uns nicht reuen unſre Plag“. 

In derſelben Gegend, an einem Hauſe zu Gersdorf, waren 
die Worte zu leſen: 

„Allein an Gottes Gnad' und Segen 
Iſt dem Bau und mir gelegen, 

Und nicht an andrer Tadler Wort; 
Man tadle gleichwohl immerfort. 
Auf Gott iſt nur mein Augenmert. 
Der dieſes neu gebaute Wert 
Behüten wolle viele Jahr 

Vor Feuersbrunſt und Waſſerg' fahr“. 


Dann an 
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Ein Haus in Wangen, desſelben Bezirksamts, trug fol- 
genden ſchönen Segenswunſch: 
„Jeſus, ſegne dieſes Haus, 
Und die da gehen ein und aus. 
Wie der Bau iſt gerichtet auf, 
So richt Dein Herz zum Himmel nauf — 
Das ift mein Laus“. 
Über der Thür eines im Amtsbezirk Dinkelsbühl gelegenen 
Hauſes ſtand der Vers: 
„Wer ein- und ausgeht zu der Thür’, 
Der ſoll bedenken für und für, 
„Daß unfer Heiland Jeſu Chriſt 
Der Steg und Weg zum Leben iſt“. 
Einen zwar gläubigen, aber leichten Sinn verrät der 
Reim an einem Hauſe in Zehdorf, Bezirksamts Feuchtwangen: 
„Ich ſetze meinem Gott kein Ziel, 
Er geb' mir wenig oder viel, 
Wohl dem, der ſich begnügen läßt, 
Der lebt content auf's allerbeſt“. 
Unbedingtes Gottvertrauen iſt in einem Reim an einem 
Hauſe in Nensling ausgedrückt: 
‚Verlaſſen Dich die Freunde 
Und werden Freunde Feinde, 
So nahe Dich zu Gott; 
Der ift der Unſchuld Retter, 
Der Feinde Untertreter, 
Ein treuer Freund in aller Noth“. 
An einem Hauſe in der Gegend von Dinkelsbühl ſtand 
der ſchöne Vers: 
„Wir wohnen auf der ſchönen Welt, 
Arbeiten nur um Gut und Geld, 
Gedenken aber doch dabei, 
Daß Gottes Lieb’ die größte ſei“. 
Einen Wegweiſer fürs Leben drücken die Reime an einem 
Hauſe in Oſtheim, Bezirksamts Gunzenhauſen, aus: 
„Im Glück erheb Dich nicht, 
Im Unglück verzage nicht, 
Denn Gott iſt ein Mann, 
Der Glück und Unglück wenden kann“. 
An einem andern Hauſe desſelben Ortes war folgende 
Klugheitsregel zu leſen: 
„Trau Gott, halt an mit Beten, 
Laß Dich nicht in Sünden ein, 
Liebe Demuth, ſuche Frieden. 
Trachte nicht, zu groß zu fein. 
Rede wenig, höre viel, 
Mache keine Gh heimniß' rege, 
Laß die Kleinen ungekränkt, 
Gehe Größern aus dem Wege, 
Mache, daß Dir andre gleichen, 
Warte, was das Deine ift, 
Säume nicht, ans Werk zu gehen, 
Wenn Du Arbeit ſchuldig biſt. 
Sei ein Mild der armen Freunde, 
Lerne ſparen und erwerben, 
Schicke Dich zum Dulden an — 
Und dente fleißig an Dein Sterben.“ 
Eine andere Klugheitsregel war in Oberſulzbach bei 
Leutershauſen an einem Hauſe angeſchrieben: 
„Alles Thun auf Gott gebaut, 
Keinem Menſchen recht getraut, 
Nicht zu groß und nicht zu klein, 
Doöÿflich, doch nicht zu gemein, 
Viel Geduld bei wenig Geld, 
Kömmt man fort in aller Welt“. 
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Ein echt chriſtlicher Wunſch, der wie die Sonne leuchtet 
und erwärmt, war in dem ſchon mehrerwähnten Nensling zu 
leſen: 
8 „Sei ſtets beglückt und lebe lang, 
Kein Schmerz mach' Deine Tage bang, 
Kein Kummer fei, der Dich anficht, 
Sei glücklich, denn Gott ſorgt für Dich“. 

Im Orte Gailsheim bei Waſſertrüdingen, findet ſich an 
einem Hauſe folgende Inſchrift: 

„Hier flieht der Kummer, 

Es folge die Freude, 

Der Wohlſtand ſei dauernd, 
x Und Trotz fei dem Neide“. 

An einem Hauſe bei Dinkelsbühl fanden ſich die ſchönen 

Worte angeſchrieben: 
„Zieh aus dem Weltgetümmel 
Dich ſtille in Dich ſelbſt zurück; 
In Deinem Herzen iſt Dein Himmel 
Und in dem Glauben Dein Geſchick . 

Einen Gruß für Reiſende finden wir an einem Hauſe in 
Lindach bei Rügland: 

„Alle, die vorüber gehen, fahren oder reiten, 
Denen gib Gott Glück zu allen Zeiten“. 
Beinahe in allen Gegenden Mittelfrankens findet ſich mit 
geringen Abänderungen folgender Reim: 
„Ich achte meine Haſſer 
Gleich wie das Regenwaſſer, 
Das von dem Dache fließt, 
Und ob ſie mich ſchon neiden, 
So müffen fie doch leiden, 
Daß immer Gott mein’ Hülfe iſt“. 

Der Freude an Liebe und Wein gibt eine große Anzahl 
von Häuſerinſchriften Ausdruck. So leſen wir an einem 
Hauſe in Leizendorf bei Rothenburg: 

„Ein ſchönes Haus, ein braves Weib, 
Erfreun den Mann an Seel und Leib“. 

Dann in Ulſenheim bei Uffenheim: 

„Ein weiches Bett, ein ſchönes Weib, 
Übrig's Geld und alter Wein, 
Was kann auf Erden ſchön'res fein?” 

Dasſelbe Thema finden wir in anderer Variation an 
einem Hauſe zu Weigenheim bei Uffenheim: 

„Gottes Gnad' und g'ſunder Leib, 
Ein gutes Bett, ein ſchönes Welb, 
Ein gut Gewiſſen und baares Geld, 
Das iſt das Beſte auf der Welt“. 

Ein zu Leizendorf in der Liebe Betrogener mochte wohl 
ſeinem gepreßten Herzen in nachſtehendem Reim Luft machen, 
indem er an fein Haus ſchrieb: 

„Iſt der Apfel roſenroth, 

So ftedt ein Würmchen drinn ', 
Iſt das Mägdlein ſchön und roth, 
So iſt es falſch von Sinn“. 

Ungalante Schalkhaftigkeit drückt auch nachſtehender Spruch 

an einem renovierten Hauſe in Weigenheim aus: 
„Wenn ich könnt' die Jungſern zieren, 
Wie ich das Haus kann renoviren, 
So wär' ich Meiſter in der Welt 
Und hätt' mehr als jetzt an Geld“. 
Wehmütige Klagen ziehen ſich durch folgende Sprüche: 
„Da die Treu’ war neugebor'n, 
Da kroch ſie in ein Jägerhorn, 
Der Jäger blies ſie in den Wind, 
Daher man leine Treu’ mehr ſind't“. 
(An einem Hauſe in Bettwar bei Rothenburg.) 


Während mancher im Eheſtande den Himmel voller Geigen 
ſieht, erſcheint bei einem andern (in der Gegend von Feucht⸗ 
wangen) die Kehrſeite, der folgende Hausregel empfiehlt: 

„Wenn die Henne kräht vor dem Hahn, 
Und die Frau kräht vor dem Mann, 
So muß man die Henne rupfen 

Und der Frau den Mund verſtopfen“. 


An Shakeſpeare erinnern die Worte an einem Haufe in 

ingen: 

Heching „Redlichkeit iſt aus der Welt gereiſt, 
Aufrichtigkeit iſt ſchlafen gegangen, 
Die Frömmigkeit hat ſich verftedt, 
Die Gerechtigkeit lann den Weg nicht finden, 
Der Helfer ift nicht zu Haufe, 
Die Liebe liegt trank, 
Die Gutthätigteit fipt in Arreſt, 
Der Glaube iſt ziemlich erloſchen, 
Die Tugenden gehen betteln, 
Die Wahrheit iſt ſchon lange begraben, 
Der Credit ift närriſch geworden, 
Das Gewiſſen hängt an der Wand“. 

Das alte Sprüchwort „Ein jeder kehr' vor feiner Thür“, 
findet ſich in mehreren Häuſerinſchriften variiert. So in Equar⸗ 
hofen bei Uffenheim: 

„Ein jeder kehr' vor feiner Thür’, 
So find't er Fehler g'nug, 
Und nimm’ die Fehler zu Papier, 
So wird er endlich klug.“ 

Dann in Götteldorf bei Ansbach: 
„Wer ſonſt nichts kann und weiß, 
Als andre Leute ſchmähen, 
Ein ſolches Läftermaul 
Soll in mein Haus nicht gehen“. 

In Mitteldachſtetten bei Leutershausen findet ſich folgende 
Inschrift: 

„Wenn Ihr einft von meinen Feinden 
Meiner Fehler Zahl werd't hören, 

So laßt auch von meinen Freunden 
Weine Tugend Euch belehren. 

Lobt mein Freund mich über die Maßen 
Und mein Feind spricht Nein dazu, 

So geht Ihr die Mittelſtraßen 

Und denkt, ich bin ein Menſch wie Ihr“. 

Einen ſchalkhaften Spruch findet man an einem Hauſe in 
Neuſtetten bei Rothenburg: 

„Das iſt das ſchönſte auf der Welt, 
Daß Tod und Teufel nimmt kein Geld, 
Sonſt müßte mancher arme Geſell' 

Für den Reichen in die Höll“. 

Ein anderer Hausbeſitzer im Ansbachſchen ließ an ſein 
Haus anſchreiben: 

„Wenn die Falſchheit brennte wie Feuer, 
So wär' das Holz nicht halb fo theuer“. 

Vielfach laſſen Wirte Sprüche gegen das Borgen an 
ihren Häuſern anbringen. So in Dombühl bei Feucht⸗ 
wangen: 

„Freund, richte dich nach Deinen Taſchen 

Und nicht nach Krug und Flaſchen, 

Haſt Du in Deinen Taſchen keinen Heller, 

So laß dem Wirth das Bier und den Wein im Keller“. 

An einem andern Wirtshaus findet ſich höhniſch an⸗ 
geſchrieben: 

„Wer will borgen, 
Der komm morgen, 
Heut iſt der Tag, 

Wo ich nicht mag“. 


Ein Bauluſtiger in Windsheim ließ fein Haus mit fol- 
gender Inſchrift verſehen: 
„Ich habe meine Luſt an einem ſchönen Haus, 
Allein es leert den Beutel ziemlich aus, 
Doch ſolches acht' ich nicht, wenn's mir nur gefällt 
Denn was hilft mir alles Geld, 
Ich muß doch aus der Welt“. 
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Als Gegenſtück dazu findet ſich an einem Hauſe bei 
Gunzenhauſen folgende Inſchrift: 
„Wir Menſchen bauen Häuſer auf dieſer Erden feft, 
Als wenn wir ewig leben wollten, 
Und find doch hier nur fremde Gäſt', 
Und da wir ſollen ewig ſein, 
Da bauen wir gar wenig drein“. 


Kleine Mitteilungen. 


Alt- Augsburg. Getreu unſerm Grundſatze, bei der Ver⸗ 
teilung des Stoffes alle Kreiſe gleichmäßig zu berückſichtigen, reihen 
wir an unſere mit großem Beifall aufgenommenen Bilder aus 
Alt⸗München ein Bild aus Alt-Augsburg, das v. Jnhoffſche Haus 
am Obſtmarkte. Das Gebäude bot in ſeinem Außern das An⸗ 
ſehen einer ſtattlichen Burg. Sein Erbauer war Balthaſar Eggen- 
berger, die Zeit der Erbauung fällt in das 16. Jahrhundert. An 
ſeiner Stelle erhebt 
ſich heute das palaſt⸗ 
ähnliche Wohnhaus 
des Herrn Fabrikan⸗ 
ten Rie dinger. 

Ein Freund der 
Pünktlichkeit. Mark⸗ 
graf Georg Friedrich 
Karl von Bayreuth 
(1726—35) ſah als 
Freund der Ordnung 
ſtets darauf, daß alle 
Uhren ſowohl in Bay⸗ 
reuth als auch ander⸗ 
wärts in gutem Zu⸗ 
ſtande erhalten wur⸗ 
den und richtig gingen. 
Daher führte er im⸗ 
mer eine oder zwei 
ſilberne Uhren mit 


gänzlich perſuadirt zu ſein, daß Euer Liebden mein Leidweſen 
mit mir theilen. Ich bin fürwahr ein Mann der Schmerzen. 
Gott gebe mir die Gnaden ſelbe auszuſtehen. Ich verſichere ſelbe 
meiner aufrichtigen, brüderlichen, zärteſten Affektion, verbleibend 
Euer Liebden getreueſter Bruder Karl.“ 

Wie Euerdorf nach der Bolksfage zu feinem Namen ge- 
kommen iſt.) Es war zu einer Zeit, die lange zurückliegt, da 
erhob ſich in kurzer 
Friſt auf der Stätte 
des heutigen Euer⸗ 
dorf an der fränkiſchen 
Saale eine beſcheidene 
Anzahl Hütten, aber 
ohne Namen. Viel 
hatten ſich die Be⸗ 
wohner um einen ſol⸗ 
chen ſchon abgeſtritten, 
bis endlich die alte 
Elſe, die ſtets das 
Richtige getroffen hat⸗ 
te, mit ihrem Rate 

durchdrang, die 

Namenwahl einem 
Fremdlinge zu laſſen. 

Sie ging alſo 
hinaus, einen ſolchen 
zu ſuchen. Bald kam 
im Walde ein Mann 


ſich. Als er einmal 
nach Lindenhardt auf 
die Auerhahnfalz kam 
und die Turmuhr im ſchlechten Zuſtande fand, ſetzte er den Pfarrer 
Degen deshalb ſtreng zur Rede. Dieſer aber entſchuldigte ſich, 
daß er zu arm ſei und keine Uhr beſitze. Da ſchenkte ihm der 
Markgraf eine von den ſeinen, mit dem Beiſatze, nunmehr dafür 
zu ſorgen, daß die Turmuhr immer richtig gehe. 

Ein leidensvoller Brief. Schmerz und Kummer, Trauer 
und Leiden finden ihren Weg ſowohl zum Thronſaal des Königs, 
als in die Hütte des Bettlers. Welches Herzeleid erfüllt nicht die 
Zeilen Kaiſer Albrechts VII., welche er am 29. März 1743 an 
feinen Bruder, Johann Theodor, Biſchof von Freiſing und Regens⸗ 
burg, richtete. Der Brief lautet: 

„Durchlauchtigſter Herzog; herzliebſter Bruder! 

Nachdem mir der Allerhöchſte vorgeſtern meine liebe Niece 
(Maria Thereſia Emanuela, Tochter Herzog Ferdinands und der 
Pfalzgräfin Maria Anna von Pfalz-Neuburg) aus dieſer zeit⸗ 
lichen Welt entriſſen, ſo hat es deſſen unerforſchlichem Willen ge⸗ 
fallen, auch heute um ½8 Uhr meine allerliebſte andert geborene 
Tochter (Thereſia Benedikte Maria) in die verhoffentlich ewige 
Glückſeligkeit abzufordern. Wie ſchmerzlich dieſer Verluſt meinem 
äußerft betrübten väterlichen Herzen fällt, will ich Euer Liebden 
von ſelbſten urtheilen laſſen, deſſen brüderliches Gemüth und zarteſte 


Alt-Augsburg. Das ehemalige Imhoſſſche Haus. 


Neigung, ſo ſelbe für beide gehabt, iſt mir allzu bekannt, um nicht 


des Weges. Der war 
aber gar nicht guter 
Laune und als er des alten Weibes anſichtig wurde, das ja 
am Morgen Unglück bedeutet, ward er noch unwirſcher. Aber 
die alte Eſſe grüßt ihn gar freundlich und bittet, ein kurzes Wort 
zu ſprechen, das dann den Namen für das neue Dörflein abgeben 
ſolle. Aber der Wanderer, wild, wie er war, fuhr die Alte an 
und ſchrie: „Was kümmert mich Euer Dorf!“ „Ich danke Euch, 
Herr,“ ſagte Elſe und lief heim und brachte die frohe Botſchaft, 
der Name ſei gefunden und heiße „Euerdorf“. War darob große 
Freude und wurde ein Volksfeſt gefeiert! 

Die Framzoſenkapelle. Im Weiler Stetten, Gemeinde Hohen⸗ 
thann, wurde im Frühjahr 1891 eine kleine Kapelle, bekannt unter 
dem Namen Franzoſenkapelle, abgebrochen. In derſelben befand 
ſich eine Votivtafel mit folgender Aufſchrift: 

„Georg Bachmaier, Knecht beim Oſterhuber in Stetten wurde 
1800 nach der Schlacht bei Hohenlinden mit zwei Pferden und 
einem Wagen von ſechs franzöſiſchen Soldaten fortgeſchleppt und 
kam durch die Fürbitte der hl. Muttergottes von Frauenbrindl 
nach ſieben Monaten mit Roß und Wagen wieder heil und un⸗ 
verſehrt in die Heimath zurück.“ 

Das Gemälde über dieſer Schrift, ohne jeden künſtleriſchen 


) Euerdorf, urkundlich: Urdorf, Hurdorf = im Sumpfe. 
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Wert, bietet aber inſofern Intereſſe, als es uns die Roheit fran⸗ 
zöſiſcher Marodeure lebhaft vor Augen führt. W. A. 
Banerifche Nationaltrachten. Unſer Suchen nach den alten | 
Trachten des Landes führt uns meiſtens weit weg von der großen 
Heerſtraße; nahezu fünf Stunden rüſtigen Fußgangs find erforder- 
lich, um von der Eiſenbahn weg zu dem friedlichen Dorfe zu ge⸗ 
langen, deſſen Trachtengruppe unſer heutiges Bild uns zeigt. Es 
iſt die Deputation des Dorfes Tegernbach im Bezirksamte Rotten— 
burg, Niederbayern. Das Dorf liegt nahezu im Herzen der 
Hollerdau, einer Lieblingsgegend des Königs Gambrinus, da ſie 
reichlich hoch geſchätzten, würzigen Hopfen ſpendet. Die Bevölke- 
rung und ihre Wohnungen zeigen behagliche Wohlhabenheit, ein 


Schließe. Goldfiligran mit Perlen und ſilbernen Steinen und 
einem prächtigen Geſchnüre mit zahlreichen Gedenkthalern, Blumen, 
Eicheln und Körbchen als Angehänge. 

Der Mann trägt ſchwarzen Tuchrock mit ſilbernen ornamen⸗ 
tierten Knöpfen, die Weſte iſt von Sammet mit den blanken Zwan⸗ 
zigern in ſtattlicher Reihe. Die Lederhoſe wird am Knöchel zu- 
geſchnürt. Der runde Hut trägt modernen Charakter. 

Das einftige billige München charakteriſiert in launiger Weiſe 
eine Humoreske aus den „Düſſeldorfer Blättern“ vom Jahre 1848: 
Gaſt zur Kellnerin: „Es iſt doch ſchrecklich, was man in dem Mün⸗ 
chen ſo viel Geld braucht; jetzt hab' ich mir erſt vorgeſtern einen 
Vierundzwanziger wechſeln laſſen und hab' gerade mehr 16 Kreuzer. 


Landestracht aus Tegernbach (Kollerdau). 


Ausdruck, der auch in unſerm Bilde kräftig zur Geltung kommt. 
Den Regeln der Galanterie folgend, beginnen wir mit der Schilde 
rung der Tracht der Frauen. Wir erblicken zunächſt die Otter⸗ 
mütze, das koſtbare Lieblingspelzwerk der alten Bäuerinnen; das 
Jäckchen von ſchwerem Atlas mit lebhaft gefärbten kleinen Blumen, 
zeigt faſt den eleganten kurzen Schnitt eines ſpaniſchen Jäckchens. 
Das hoch herauſſteigende, panzerartige Mieder iſt von ſchwarzem 
Brolat, mit reicher Goldſtickerei, in vornehmer Ornamentik. Seine 
Silberhaken zeigen merkwürdigerweiſe die Formen von Schwanen 
köpfen. Das Halstuch zeigt den gefälligen Farbenſinn der Träge⸗ 
rinnen durch die hübſchen violetten und weißen Blumen. Der 
Rock iſt aus demſelben koſtbaren Atlas wie das Jäckchen, über 
ihn breitet ſich der ſeidene Schurz, über dem blaue, weiße und 
rote Blümchen geſtreut ſind, das breite Schurzband zeigt ein 
grelles Muſter und iſt mit Goldborten eingefaßt. Das Geſchmeide 
beſteht aus einer Halskette mit vielfachen Silbertettchen und breiter 


Alte Ginnfprühe aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
Unter einem tollen Bauerntanz fteht: 

Hier ſieht man tolle Sprüng das Bauernvölklein 
machen 

Ein halb geſtorbner ſoll darob ſich lebend lachen. 

Sie reißen Mäuler auf, und machen ſolch Gebärden 

Ob wollten ſie beim Tanz wie gleichſam raſend 
werden. 
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Illuſtrierke Wuchenfchrift 
für Bayerifche Geſchichte und Landeskunde 


D' Matei vom 


Srandſtätterfſof. 


Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
(Fortſetzung. ) 


er Rainhuber horchte kopfſchüttelnd auf, als könne er 

in ſeinem Gehirn verſchiedenes nicht recht zuſammen⸗ 
reimen. Der andere aber war zu keiner weiteren Ausſage zu 
bewegen, ſei es, daß ihm der Schmerz das Reden verleidete, 
oder ihn tiefer liegende Gründe antrieben, ſich in Schweigen 
zu hüllen. Er ſtöhnte, ächzte und jammerte und hielt ſich 
den blutigen Kopf. 

An einer Stelle, wo ein friſches Wäſſerlein plätſcherte, 
wuſch der Rainhuber dem Verwundeten den zerſchlagenen Kopf 
und band ihm ſein eigenes Sacktuch über die Wunde. Deſſen⸗ 
ungeachtet wimmerte Geroldshauſer fort, und des Wehklagens 
war kein Ende. So kamen die beiden endlich nach dem Dorfe 
Hausham hinab. Dort verſchaffte man ſich ein Fuhrwerk, und 
auf dieſem wurde der Reſt des Weges, etwa anderthalb 
Stunden, bis nach Gmund zurückgelegt. 


IV. 


Der Abend ſtreut breite Schattenbänder auf die Hügel und 
waldigen Leiten, zwiſchen welche die etlichen Häuſer von Wörns⸗ 
mühle eingeſenkt ſind. Von den Höhen herab fließt der weiche, 
harmoniſche Klang weidender Kuhherden, die, ſich ſelber und 
ihrem Sachwalter, dem kurznackigen Stier, überlaſſen, die 
Nacht draußen auf der eingefriedeten Waldwieſe zubringen. 
Einige tiefgebräunte Geſtalten, den ſpitzen Kalabreſer auf dem 
rabenſchwarzen Haargelock, ſteigen auf das Wirtshaus zu; 


es ſind Söhne Italiens, fleißige, genügſame Welſche, die in 
Das Bayerland. Nr. 4. 


einem dem Müller gehörigen Cementbruche in der Nähe arbeiten. 
Sie laſſen ſich unter den Kaſtanienbäumen vor dem Wirts⸗ 
hauſe nieder; der linde Weſt, der durchs Thal ſäuſelt, wirkt 
erfriſchend auf ihren müden Körper. 

Bei ihrer Ankunft trafen die Welſchen ſchon einen Gaſt. 
Er lehnte mit dem Rücken am Stamm einer Kaſtanie, neben 
ihm lag eine langſtielige Axt, ein Ruckſack und ein Bergſtock. 
Er hatte die Arme ineinander verſchränkt und blickte finſter 
vor ſich hin. 

„Gut Abend, Signore Hiesl“, redete einer der Welſchen, 
welcher der germaniſchen Laute ſchon ziemlich kundig war, den 
Einſamen an. Der nickte bloß und grub ſich, wenn möglich, 
noch tiefer ins Schweigen ein. In ſeinen Augen ſprühte es wie 
plötzlich aufſchießendes Wetterleuchten. Es war der Branner Hiesl. 

„Sie ſeien nicht gut bei Troſt heut'“, verſuchte fich der 
Welſche abermals, zum Hiesl gewendet, womit er die ſchlechte 
Laune des letzteren andeuten wollte, bei welch gut gemeintem 
Verſuche er dem Genius der deutſchen Sprache allerdings etwas 
ſtark in die Haare geriet, was aber dem Hiesl nicht weh that; 
denn er hatte andere Gedanken im Kopfe als grammatikaliſche, 
die ſeinen harten Beruf überhaupt nichts angingen. 

Francesco, der Italiener, begriff, daß aus dem Holzknecht 


heut' nichts herauszubringen war, und welſchte fortan mit feinen 


Landsleuten. 
Hiesl brütete dumpf weiter. Heftiger Grimm fraß ihm 
in der Bruſt. Der Brandſtätter hatte ihn mit kurzer, bündiger 
* 


Red’ entlaffen. Warum, werde er ſchon wiffen, hatte der Bauer 
geſagt; für einen Holzknecht paſſen gewiſſe Deandlu nicht, und 
in ſeinem Walde könne er, der Brandſtätter, keine Lieb'spoſſen 
brauchen, die er mit ſeinem guten Gelde bezahlen müffe. 

Mit dieſer Blumenſprache hatte Gſchwendtner dem Hiesl 
eine Geldrolle auf einen Baumſtumpf gelegt, und die Predigt 
war aus. Morgen war Samstag. Hätte der Brandſtätter 
den Hiesl doch wenigftens die Woche fertig machen laſſen! 
Aber nein! Heute noch hatte er ihm den Abſchied gegeben, und 
das ätzte noch tiefer in Hiesls Innerem. Und Marei? Der 
arme Burſch verzweifelte bei dem Gedanken an ſie, die er mit 
einem grauſamen Schlage nun verlieren ſollte. Verlieren? 
8 Marei verlieren? Nein, das konnte er nicht faſſen, das 
durfte nicht ſein! 

Mit einem jähen Griff packte er den Bierkrug und that 
einen ungeſtümen Zug, als wolle er die heiße Marter in 
ſeiner Bruſt auslöſchen. Klirrend ſtellte er das Gefäß auf 
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den Tiſch. Der heftige Trunk erhitzte feine Geiſter. Er mur⸗ 


melte drohend vor ſich hin; die Stirnadern ſchwollen ihm auf, 
ſo kochte es in ihm, und bis unter die Haare zog ſich die 
Zornesröte. 

„J erſchiaß'n“, ſtieß er hervor, und wild flammten feine 
Augen bei dem Gedanken an den Verräter, dem er die Qualen 
dieſer Stunde zu danken hatte. 

Da ſetzte ſich Vefi, die Kellnerin, an Hiesls Seite. Sie 
hatte ſoeben den Welſchen den Labetrunk gebracht. 

„Um Gottswill'n, Hiesl“, ſagte die hübſche, dralle Dirne, 
halb teilnehmend, halb erſchreckt über das finſtere Geſchau des 
Burſchen, „was is denn Dir heut' übers Leberl krocha?“ 

„Frag mi nöt“, loderte er auf, „bin nöt zum Red'n 
g'ſtimmt heut'. J haß' die ganze Welt und mi ſelber.“ 

Er leerte mit unheimlicher Eile den Krug. 

„Schenk ei’, Vefi“, heiſchte er dann, „ſchenk ei’, heut' 
bin i a Selbſtmörder, heut' trink' i, bis mir der Schuaufer 
ausgeht; nacha is's gar mit dem elend'n Leb'n.“ 

Vefi ſtreifte mit einem ſcheuen Blick den Holzknecht. So 
hatte ſie ihn noch niemals gekannt. Er war ein ganz anderer 
geworden. Ja, die Lieb' iſt ein arges Gift. 

Vefi ging und kehrte gleich zurück. Hiesl ſetzte ſofort 
den Krug wieder an den Mund. 

„Geh, bleib dengert nöt über Nacht drin“, mahnte Vefi 
ſcherzweiſe, als fie den Hiesl mit einer Gier trinken ſah, als 
wolle er den Maßkrug zuſamt dem Inhalt verſchlingen. Es 
lag auf der Hand, Hiesl wollte vorſätzlich über die Grenze 
der Beſonnenheit geraten und ſich künſtlich betäuben. Endlich 
ſetzte er ab. 

„Schau, Vefi“, ſagte er mit einem unſäglich bittern 
Hohne, „wenn i fo forttrink', nacha nacha kriag i an 
Brand, daß i 'n ganz'n Rohnberg anzünd'n kann. Ha, ha, 
ha! Heut' bin i ſcho' jo guat aufg' legt, daß i mit'm Teufi 
raufa möcht'.“ 

„Signora! zahlen!“ klang es da vom nächſten Tiſche 
herüber, wo die Welſchen ſaßen. Die genügſamen Leute hatten 
ihren Durſt gelöſcht und wollten aufbrechen. 

Vefi nahm das Silberſtück aus Francescos Hand. Es 
war ein Halbergulden. Das damalige Vorkommen gefälſchten 
Geldes von dieſer Sorte mahnte beim Einnehmen der Münze 
zur Vorſicht. Vefi warf alſo das Geld prüfend auf den Tiſch. 

„Iſt ſich gutes Geld“, meinte Francesco lachend. 


„Ja, oder was!“ verſetzte Vefi, „dös glaub' i nöt. Da 
lus! ). Dös Geld ſchebbert ja wia g'ſpaßig.“ 

Die Kellnerin that einen neuen Wurf mit der Münze. 
Das Halbguldenſtück hatte einen öden Klang, und das deutete 
auf geringen Silbergehalt. 

„Wenn dös koa falſch's Geld nöt is, nacha woaß i nöt“, 
ſagte Vefi, rief aber als Schiedsrichter in dieſer wichtigen An⸗ 
gelegenheit den Wirt herbei. Der unterſuchte die verdächtige 
Münze und ließ ſie mehrmals nach einander den Probeſprung 
machen. 

„Dös is — falſch“, entſchied er mit aller Beſtimmtheit. 
„Wo haſt denn dös Geld her, Francesco, woaßt's nimmer?“ 

Eine ſolche Frage beſaß, ſo widerſinnig ſie auch auf den 
erſten Blick erſcheinen mochte, mit Rückſicht auf die Perſönlich⸗ 
keit, an die ſie gerichtet war, ihre Berechtigung. Die Italiener, 
die in Wörnsmühle in einem Bauernhauſe wohnten, kamen 
bei ihrer ſtes zurückgezogenen und höchſt anſpruchsloſen Lebens⸗ 
weiſe nicht in die Lage, außerhalb des Ortes ihr Geld zu 
verausgaben, um etwa dafür einmal ein falſches Stück heim⸗ 
zutragen. Das Corpus delieti mußte aljo aller Wahrſcheinlich⸗ 
keitsberechnung zufolge aus dem Orte ſelbſt ſtammen. 

Francesco ſuchte, wie es ſchien, einen Augenblick in der 
Erinnerung. Dann zuckte er flüchtig die Achſeln und ſprach: 

„Weiß nicht. Kann mir nicht denken, außer von dem 
Müller.“ 

„Vom Obermoar?“ that der Wirt. „Ah, G'ſchmatz, dumm's! 
Der Müller kennt dengert 's Geld und gibt a' koa falſch's 
Halbguldenſtückl aus.“ 

„Aber auch Signore Lenz auszahlt oft“, belehrte der 
Italiener den Wirt. „Ich weiß nicht, wie ich habe bekommen 
das.“ 

„Da hoaßt's aufmirk'n“, nickte der Wirt bedeutſam, „mei 
lieber Freund, mit'm Geld. Der Lenz paßt halt a' nöt auf, 
ſcheint's, wenn dös Geldſtückl wirkli von eahm ſei' ſollt'.“ 

Die Sache endete damit, daß der gute Francesco mit 


einer echten Münze feine und ſeiner Kameraden Zeche be⸗ 


reinigte, und die Welſchen ſich dann entfernten. 

An ſeinem Platze ſaß noch immer der Hiesl im finſterſten 
Groll. Er hatte, den Kopf voll ſtechender Gedanken und das 
Herz ſo ſchwer wie Stein, kaum auf das Zwiegeſpräch zwiſchen 
dem Wirte und Francesco gemerkt. Jetzt trat jener heran. 

„Was haſt denn Du heut' g'habt mit'm Brandſtätter?“ 
fragte er den Holzknecht ohne langes einleitendes Vorſpiel. 
„Habt's enk gar z'kriagt? “) 

„Wird ſcho' fo ſei'“, brummte der Hiesl bärbeißig. „Aus⸗ 
zahlt hat er mi, ja dös hat er. Da is mei Lohn, Wirt, der 
wird heut' vertrunka. Ha, ha, ha!“ 

Und Hiesl riß bei dieſen Worten eine Geldrolle aus der 
Rocktaſche. Er ſchleuderte fie mit einer Heftigkeit auf den 
Tiſch, daß die Hülle platzte. 

„Zehn Gulden müaß'n 's ſei', i hab's nöt amal no’ 
zähl'n mög'n“, ſetzte er hinzu und ſtieß die blanken Silber⸗ 
ſtücke erboſt von ſich. 

„Geh, Hiesl, ſei nöt fo narret“, redete der Wirt gut⸗ 
mütig. Seine Augen ſchweiften dabei über das ſchimmernde 
Geld hin, lauter Halbeguldenſtücke, die aus der zerriſſenen 


) Horch! 
y verſeindet. 


Rolle gefollert waren. Die Rolle trug an den beiden End- | 
ſeiten das Siegel des königlichen Rentamtes Miesbach. 

„Sakra, da gibt's Geld wia Miſt!“ erſcholl auf einmal 
eine launige Stimme vom Wege her, der hart an den Kaſtanien⸗ 
bäumen vorüberſtrich. Der Obermaier war's, der alſo redete. 
Der Müller hatte ſchon wieder eine trockene Kehle, das merkte 
man ihm gleich am rauhen Ton an, und dieſem Übel ab⸗ 
zuhelfen, war er zu ſeinem Nachbar Wirt herübergekommen. 
Der hatte nichts Eiligeres zu thun, als dem Müller zu er⸗ 
zählen, was ſich vorhin mit dem Italiener Francesco zu⸗ 
getragen. 
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„Wär' nöt übel!“ rief Obermaier, „a falſch's Geld, und 
von mir ſollt's am End' a' no’ ſei'? Nachher ſchlagt 's Rent⸗ 
amt z' Miesba' a falſch Geld, denn die Guld'nſtückl und 
Halbeguld'nſtückl wechsl' i mir alle auf'm Rentamt ei'. Schau, 
da liegt ja glei a ſolch'ne Roll'n; die hab' i heut' im Brand⸗ 
ſtätter geb'n. Hiesl, erlaubſt, daß i Dei’ Geld a bißl an⸗ 
ſchau'? J nimm Dir koans, woaßt, g'rad' ....“ 

„Nimm's und wirf's in d' Leiza' eini, dös Lumpengeld!“ 
rief Hiesl gärenden Zornes und mit erhitztem Geſichte, indes 
ſein heißer Blick ins Weite gerichtet war, als ſuche er nach 
einem feindlichen Gegenſtande. (Fortſetzung folgt.) 


Die luſtige lacht von Zufflingen am 24. November 1643. 


Von Dr. Franz v. Löher. 


Du ihren Feldzügen hat unſere weſtlichen Nachbarn nicht 
2 8 ſelten ein eigentümliches Unglück betroffen. Sie gehen 
voll Feuer in die Schlacht, wenn aber das erſte Ungeſtüm 
abprallt, ſo überfällt ſie leicht ein plötzlicher Schrecken, der 
auch ſofort das ganze Heer zu wilder Flucht fortreißt. Eine 
Niederlage iſt daher den Franzoſen um ſo gefährlicher, weil 
ſie ſo leicht allgemein wird, und man möchte glauben, daß 
jener raſch auflodernde und in ſchnellem Wechſel wieder um⸗ 
ſchlagende Geiſt der alten Gallier, den Cäſar fo deutlich be 
zeichnete und ſo trefflich zu behandeln wußte, noch in den 
jetzigen Franzoſen ſteckt. Einer der berühmteſten Vorfälle 
dieſer Art war das große „Quartieraufſchlagen“ von Tutt⸗ 
lingen im Dreißigjährigen Kriege, für die Deutſchen die 
luſtigſte Schlacht von der Welt, für die Franzoſen aber ſo 
ſpöttlich, daß man ihr nur etwa Roßbach und das flandriſche 
Kortryk, wo die vielbefungene „Sporenſchlacht“ ftattfand, an 
die Seite ſetzen kann. 

Verdient hatten die Franzoſen die Tuttlinger Niederlage 
tauſendfach. Der eigentliche Kriegs- und Unheilsſtifter in 
Deutſchland war der Kardinal Richelieu, Frankreichs Gebieter; 
ohne ſeine Politik wäre vielleicht Kaiſer und Reich wieder 
einig oder ſtark geworden. 


des Königs brachte, ſchürte er in Deutſchland Aufruhr und 
Zwietracht, um dabei im Trüben zu fiſchen. Denn hatte er 
den Kaiſer für Deutſchland ohnmächtig gemacht, ſo mußte 
dem franzöſiſchen König von ſelbſt die Schutzherrſchaft über 
die Rheinſtaaten zufallen. Deshalb ſtachelte Richelieu den 
Eroberungsgeiſt des Schweden Guſtav Adolf auf und zahlte 
ihm die Hilfsgelder, deshalb unterſtützte er jeden Freibeuter 
und jeden Reichsſtand, der wider den Kaiſer ins Feld ziehen 
wollte. Dieſe dämoniſche Politik führte endlich auch dazu, 
daß der franzöſiſche Hof nicht mehr Ränkeſpinner und Hilfs⸗ 
gelder allein, ſondern auch ein Heer wider den Kaiſer aus⸗ 
ſandte. 

Dieſes Heer machte nun freilich in den letzten zwölf 
Jahren des Krieges ſeine Feldzüge, aber es hatte wenig 
Ruhm davon. Das Bedeutendſte, was es ins Werk ſetzte, 
war die gründliche Verheerung der deutſchen Landſtriche, welche 
es durchzog. Der Orden der „Marodebrüder“ florierte bei 
den Franzoſen am meiſten, zu ihnen gehörten die herunter⸗ 


Während Richelieu Kraft und 
Willen des franzöſiſchen Volkes ganz und gar in die Hände 


gekommenen Soldaten, welche damals jedem regelrechten Heere 


auf eigene Fauſt nachzogen und als Schnapphähne in allen 
Büſchen lauerten. Ein unabſehlicher Troß von ſolchem Ge⸗ 
ſindel umgab das franzöſiſche Heer, und gleich bei ihrem 
Erſcheinen machten die Franzoſen den großen „Deutſchen 
Krieg“ recht eigentlich zum Plünderungskriege. In dem 
Jahre, in welchem die Tuttlinger Waffenthat geſchah, fünf 
Jahre vor dem Weſtfäliſchen Frieden, gab es bereits weite 
Landſtriche in Deutſchland, in welchen die ausgebrannten und 
verfallenen Dörfer leer ſtanden, und in den Städten ſich nur 
noch kümmerliches Volk ernährte; auf den Ackerfeldern, weil 
ſie ſo lange kein Pflug mehr berührte, ſchoß wildes Geſtrüpp 
auf. Richelieu und ſein Nachfolger Mazarin konnten in der 
That ſich rühmen, aus einem großen Teile Deutſchlands, 
dem vormals blühendſten und reichſten Lande der Erde, eine 
ſolche Stätte der Verwüſtung gemacht zu haben, wie dies 
nach Ludwigs XIV. offen ausgeſprochenem Plane ſpäter die 
Rheinlande werden ſollten; wo hingegen den Franzoſen eine 
Eroberung oder ein Sieg im Felde gelang, da verdankten ſie 
es hauptſächlich den deutſchen Oberſten und Truppen, welche 
der Regel nach mehr als die beſte Hälfte der franzöſiſchen 
Heere in Deutſchland bildeten. „Halten wir ja die Fremden 
bei unſerm Heere feſt“, ſagte Richelieus Vertrauter, der bekannte 
Pater Joſeph, der ſchlaueſte Diplomat des Jahrhunderts, 
„denn fie find es, welche uns aufrecht halten.“ 

So hatte auch der Marſchall Guebriant!) nur durch 
Heſſen und Weimaraner die Kaiſerlichen unter Lamboy im 
Feldlager bei Kempen überwältigt. Dieſer Held, der ſich mit 
fremden Federn putzte, ſollte das Jahr darauf, 1643, vom 
Oberrhein aus die Donau entlang nach Bayern vordringen. 
Zweimal, im Frühling und im Sommer, flog er aus, ftattlich 
und ſiegverkündend, kam aber immer nur bis Schwaben und 
jedesmal mit gebrochenen Flügeln zurück. Das bayeriſche 
Heer, Johann v. Werth allen voran, richtete ihn auch ohne 
Schlacht beide Male dermaßen zu, daß er nur armſelige 
Trümmer ſeines Heeres zurückführte. Zuletzt mußte er über 


y) Die folgende Darſtellung gründet ſich auf die Hauptquelle für 
den Dreißigjährigen Krieg, Theatr. Europ. V, 175—187, unter Hinzu⸗ 
nahme der Berichte in Sam. v. Pufendorſ, Schwed. und deutſch. Kriegs 
geſchichte (Frantf. 1688) S. 61—65, und in der Lebensbeſchreibung Franz. 
Ant. v. Sports (Amſterdam 1715) S. 9—10 und der Thatſachen, welche 
ſonſt noch Barthold (Geſch. des groß. deutſchen Krieges, Stuttg. 1842, 
II. 453481) anführt. 
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den Rhein zurück und im Niederelſaß eine Zuflucht ſuchen. Kriegsverſtändige ſchauten der Feierlichkeit zu. Es waren aus 


Er hatte für feine zerriffenen Bataillone nichts zu leben, und 
ſeine Reiter gingen zu Fuß, denn gute Kriegspferde, woran 
Frankreich ſelbſt immer arm war, konnten aus Deutſchland 
nicht mehr beſchafft werden. Dagegen hatte er „eine grauſame 
Menge Troßbuben, welche alle hungrig und ſchwürig waren“. 
Soviel noch von Franzoſen vorhanden, bemühten ſich nach 
Haus zu kommen; die Weimariſchen wurden noch einigermaßen 
durch die Autorität ihrer Offiziere behalten und weil fie ſahen, 
daß ſie ſelbſt zu Grunde gingen, wenn ſie ſich voneinander 
begaben.“ 

Dagegen mußte er von den weimariſchen Oberſten und 
Offizieren eine Grobheit über die andere einſtecken, zufrieden, 
wenn er ſie durch Bitten und Verheißungen nur beſchwichtigte. 
Marſchall Guebriant war ein ritterliches Gemüt, aber eitel 
und von zarten Nerven wie eine 
Frau; im Glücke beunruhigten 
ihn die kühnſten Pläne, im Un⸗ 
glück ſchrieb er Briefe voll 
Trauer und Klagen. 

Seine rührende Verzweif⸗ 
lung bewog endlich den Hof zu 
Paris, ihn kräftig zu unter⸗ 
ſtützen. Alles ſollte aufgeboten 
werden, damit die franzöſiſchen 
Waffen ihre Ehre aus Deutſch⸗ 
land zurückholen könnten. Prinz 
Enghien hatte bei Rocroix 
gegen die Spanier geſiegt und 
Thiedenhofen erobert, freilich 
beſtand auch dabei der Kern 
ſeiner Macht aus deutſchen 
Soldaten. Sein Siegerheer 
follte nun zu Guebriant ſtoßen. 
Um den franzöſiſchen Soldaten 
Herz zum deutſchen Feldzuge 
zu machen, wurde ihnen geſagt, 
ein königlicher Prinz ſolle ſie 
anführen, der werde gewiß ſich 
und ſie behüten. Die Fran⸗ 
zoſen hatten damals große Angſt, über den Rhein zu gehen, 
ſie betrachteten ſich in Deutſchland als arme Schlachtopfer, 
denen unter den harten kriegeriſchen Deutſchen nur ewiges 
Scharmützeln oder Feſtungsſtürmen blühe und gar wenig 
Lagerfreude. Als Guebriant zum erſten Male ein Heer nach 
dem Rheine führte, ließ er die Soldaten des Tages nur eng 
geſchloſſen marſchieren, ſperrte ſie des Nachts in Scheunen 
ein, hatte überall ſeine Aufpaſſer um fie her und ſuchte fie 
zugleich auf das beſte zu bewirten, alles bloß, um ſie vom 
Ausreißen abzuhalten. Prinz Enghien brachte ſein Heer 
durch Lothringen bis nach Pfalzburg, hier wählte er die 
beſten Leute, 5000 zu Fuß und 2000 Reiter, aus und ſtellte 
ſie unter den Befehl des Grafen Rantzau. 

Bei Dachſtein empfing ſie Guebriant mit wehenden 
Fahnen und klingendem Spiele. Er hatte die Fetzen ſeines 
Heeres trefflich herausgeputzt und ließ ſie der königlichen 
Hoheit zu Ehren in Schlachtordnung paradieren. Da er 
nicht Leute genug hatte, mußte auch die Bagage mit aufziehen, 
um dem Heere einen größeren Anſchein zu geben. Viele 


Iohann v. Werth. Nach Muttenthaler. 


den Feſtungen noch andere Truppen hergekommen, insbeſondere 
aber Offiziere, welche bereits einen berühmten Namen führten. 
Enghien hatte auch der Königin ſchönes Regiment zu Fuß 
und zu Pferde, ſowie walloniſches, ſpaniſches, irländiſches 
und ſchottiſches Fußvolk gebracht. Die Schweizer und andere 
franzöſiſche Garden gingen aber zurück, weil ſie ſich vor⸗ 
behalten hatten, daß man ſie nicht nach Deutſchland führe. 
Die Reiterei des Heeres war hauptſächlich deutſch und wei⸗ 
mariſch. Nach Vereinigung der Truppen hatte man in der 
That ein ſtattliches Heer von etwa 20000 Mann, bedeutend 
für die damalige Zeit. Mit großen Koſten hatte man es 
glänzend ausgerüſtet, und es befand ſich dabei die Blüte 
der franzöſiſchen Offiziere, bewegt von ſtolzen Hoffnungen. 
Guebriant dachte ſchon an nichts weniger, als auf München 
zu gehen und von dort den 
Kranz der Rheinlande auf der 
Spitze eines ſiegreichen Degens 
zurückzutragen. 

In den Sälen des Dach⸗ 
ſteiner Schloſſes gab er am 
24. Oktober dem vielgefeierten 
Sieger von Rocroix ein glän⸗ 
zendes Gaſtmahl. Die Tafel 
prangte von ſeltenen Weinen, 
köſtlichen Gerichten, welche man 
mit unglaublichem Aufwande 
aus dem Elſaß und Breisgau, 
aus Lothringen und der Schweiz 
zuſammengeſucht hatte. Das 
Ehrengericht für den Prinzen 
war ein Auerhahn, „nach 
deutſcher Weiſe zubereitet“, in 
Paſtete und mit ſeinen eigenen 
Federn bedeckt. Da ſaßen all 
die hochgemuten Helden und 
ſchwelgten und toafteten bei 
Trompetenſchall und Kanonen⸗ 
donner. Obenan ſaß Enghien, 
mit hohem Weſen, als wäre 
er der Sieger der Welt, zur Rechten Guebriant, ſtrahlend vor 
Wonne, zur Linken Graf Rantzau, prahleriſch, hochfahrend, ſeine 
Worte ſchallten über den ganzen Tiſch. Dann folgten an beiden 
Seiten der Tafel in glänzender Reihe all die berühmten Herren 
und Marſchälle: die Marquis v. Noirmautier, v. Vitry, du Bec, 
v. Montauſier, die Grafen von Maugiron und von Montmeby, 
die Herren v. Sirot, v. Pontis und v. Rocque-Servieres, Herzog 
Friedrich von Württemberg, Dietrich de Groot, Sohn des 
Hugo Grotius, und viele andere. Das andere Ende der 
Tafel aber nahmen ein die Weimaraner, altbewährte Hau⸗ 
degen und ſchlaue Kriegshäupter, die Roſen, Taupadel, 
Oehm, Schönbeck, Klug, Nothhaft, Kohlhaß, Tiffel und 
andere; ſie tranken ohne Maßen, und die franzöſiſchen Herren 
entſetzten ſich, wenn ihnen ein deutſcher Becher zuwinkte. 
Dieſe Generale und Oberſten aus Bernhards von Weimar 
Schule wußten es, was es heiße, in Deutſchland zu kriegen, 
und ſie verlachten die Franzoſen, „welche allein klug ſein 
wollten, aber nicht kapabel wären, einen klugen Rat aus⸗ 
zudenken; im Kriegsrat führten ſie immer nur die Rede im 
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Munde, man müſſe den Feind aus dem Lande ſchlagen, und 
wenn es zur Sache komme, ſo habe niemand eine Courage“. 
Die Weimaraner waren den Franzoſen gram, weil durch 
deren Ungeſchick und Ränke das tapfere und ſchöne Heer 
Herzog Bernhards langſam zu Grunde ging, aber ſie konnten 
einmal nicht mehr loskommen von den Franzoſen, von denen 
ſie fein und ſchmeichelnd, gleich kaum gezähmten Bären, be⸗ 
handelt, aber zu falſchen Zwecken gebraucht wurden. Noch 
immer aber betrachteten fie ſich als bloße Verbündete Frank 
reichs, und ſie haßten insbeſondere den Rantzau, weil dieſer 
ſich mit Leib und Seele in franzöſiſche Dienſte begeben. 
Dieſer Holſteiner Graf war wieder einer der abenteuerlichen 
Menſchen, wie ihrer mit faſt geſpenſtiſchem Eindrucke damals 
ſo viele auf der großen deutſchen Kriegsbühne erſchienen. 
Ehe er in den Gefechten zum Einarm, Einauge und Gtelz- 
fuß wurde, war er der ſchönſte Mann ſeiner Zeit. Er erhielt 
ſpäter den franzöſiſchen Marſchallſtab mit einem Herzogtum 
von 50000 Fr. Einkünften, mit denen er bald ins Reine war. 
Rantzau war ein unbändiger Raufbold und trank jeden unter 
den Tiſch, vor dem Feinde tapfer wie ein Löwe, und im Kriegs⸗ 
rat donnerte er alles nieder. 

Enghien ließ ſich noch eine Zeitlang im Elſaß vergöttern, 
in Breiſach mußte ihm zu Ehren ſogar „der Doctor Greuel“ 
fpielen, ein Feuermörfer, der 350 Pfund ſchoß. Dann eilte 
der königliche Prinz zu den Feſten des Pariſer Hofes, und 
Guebriant und Rantzau gingen mit dem Heere am 2. No- 
vember bei Ottenheim über den Rhein. Sie nahmen ihren 
Marſch durch das Kinzinger Thal auf den Oberneckar und 
lagerten ſich am 7. November vor dem feſten Rothweil, „in 
Betrachtung, daß es hochnöthig ſei, einen Poſto diesſeits des 
Rheines zu faſſen, dahin man allerlei Vorrath für die Sol: 
daten verſchafſen und gleichſam ein Magazin errichten könnte“. 
Deshalb eilten ſie ſo ſehr und ließen das Geſchütz über Frei⸗ 
burg und St. Peter nachkommen. Die hochfliegenden Pläne 
beſchränkten ſich bereits darauf, ſich warme Winterquartiere 
zu erobern, weil es ſehr kalt wurde; Graf Rantzau aber ſchwur 
hoch und teuer, in wenigen Wochen wolle er in München tafeln. 

Andere Männer waren die Führer des Heeres, welches 
auf kaiſerlicher Seite focht. Den Oberbefehl hatte Feld⸗ 
marſchall Merey, ein kluges Kriegshaupt und Meiſter in 
kühnen Märſchen; er lauerte lange, aber wenn er losſchlug, 
dann traf er auch. 

General der Kavallerie war der ſo ritterliche Johann 
v. Werth, der größte Reitergeneral nach dem Pappenheimer, ein 
Mann ſo kühn und ungeſtüm und bei alledem ſo ſchlau, daß 
ihm die wunderbarſten Thaten gelangen. Sein beſter Schüler 
war der Oberſt Sporck, ein treuherziger tapferer Weſtfale und 
ein glücklicher Wagehals, der ſchon damals durch feine ge 
ſchickten Streifzüge ſich einen Namen gemacht hatte; berühmt 
wurde er ſpäter durch ſeine Siege gegen die Türken und 
Ungarn und gegen die Schweden in Polen und Schleswig. 
Zwei andere tüchtige Schüler Werths waren die Reiteroberſten 
Wolff und Epp. Dieſen wie ihrem Meiſter Werth war nichts 
lieber, als wenn ſie ein ordentlich Quartier aufſchlagen 
konnten; ſo nannte man es, wenn der Feind unverſehens in 
einem Orte überfallen und zuſammengehauen wurde. Mercy 
hatte erſt dem Guebriant im Elſaß ruhig beobachtend gegenüber 
geſtanden, war dann, als er deſſen Abſichten erfuhr, über den 
Rhein zurückgegangen und hatte die Schiffbrücke dem Herzog 
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Karl von Lothringen nach Speyer geſchickt. Erſt nahm er 
auf den Höhen des Schwarzwaldes, dann bei Pforzheim feſte 
Stellung, um dem Feinde den Heilbronner Weg in die Ober⸗ 
pfalz abzuſchneiden. 

Ihm hatte Guebriant gleich am 7. November, als Roth⸗ 
weil umzingelt wurde, den General Roſen entgegengeſandt, 
um mit vier Reiterregimentern Balingen auf der Heerſtraße 
zu beſetzen. Roſen, ſonſt ein tüchtiger und vielverſuchter 
Führer, fand die Stadt ſchon mit bayeriſchen Dragonern ver⸗ 
ſehen und legte ſeine Regimenter eine halbe Stunde von da 
in das Dorf Geißlingen ein. Sieben Tage lang war er auf 
dem Marſche geweſen, er wollte ſich einmal wieder ausruhen 
und ließ abſatteln und alles ſich zur Ruhe begeben. Auf 
den Balinger Weg hatte er jedoch zur Vorhut einen Ritt⸗ 
meiſter mit 72 Mann geſtellt. Nun war Sporck mit 530 
Reitern von Mercy beordert, ſich Rothweil vorſichtig zu 
nähern und Kundſchaft einzuziehen. Nachts 2 Uhr brach er 
am 6. November aus Weilſtadt auf, war ſchon die andere 
Nacht in Horb, und als er von da auf Balingen unterwegs 
war, hörte er von einem Bauer, daß die feindlichen Reiter 
ſchon in der Nähe ſeien. Sogleich war er ihnen auf der 
Spur, und es glückte ihm, daß er bei Roſenfeld einen ihrer 
Quartiermeiſter auffing, der ihm Roſens ruhiges Quartier 
entdecken mußte. Da war auch der verwegene Plan jchon 
fertig in feinem Kopfe, er rief feine Rittmeiſter vor und fragte: 
„ob ſie ein Gänglein mit ihm wagen wollten, da er entſchloſſen 
wäre, dem v. Roſen einen unverſehenen Streich zu verſetzen“. 
Dieſe meinten jedoch, der Roſen ſei ein alter Fuchs und laſſe 
ſich nicht ſo leicht auf dem Lager fangen, mindeſtens werde 
er gehörig um ſich beißen, ihr Haufe aber ſei viel zu ſchwach. 
Sobald aber die Reiter davon hörten, riefen ſie freudig: 
„Sporck, geh zu!“, denn ihrem Oberſt vertrauten ſie ganz 
und gar und „erboten ſich, getreulich zu folgen und aus 
Hoffnung guter Beuten ihr Möglichſtes zu thun“. Alſo ritt 
Sporck erſt allein an Geißlingen und beſah ſich Ort und 
Gelegenheit. Dann ließ er ruhig füttern, damit Mann und 
Roß auch gehörig Kräfte hätten zu der nächtlichen Arbeit. 
Um Mitternacht rückte er möglichſt lautlos heran, beſetzte mit 
200 Mann die Wege aus dem Dorfe und ſtürmte dann plötz⸗ 
lich hinein mit ſchrecklichem Getöſe und Büchſenknall, dem 
zurück galoppierenden Rittmeiſter auf den Ferſen. Die Rofen- 
ſchen Reiter lagen im tiefen Schlafe; im Nu loderten im 
ganzen Dorfe die Flammen auf, verwirrt ſtürzten die Sol⸗ 
daten aus den Häuſern und wurden niedergemacht oder er⸗ 
griffen, überall Getümmel und Entſetzen, das Feuer ver⸗ 
zehrte Mann und Roß, Waffen und Fahnen, in einer Stunde 
waren die vier Regimenter vernichtet. Roſen irrte zu Fuß 
umher und rettete ſich auf das nahegelegene Schloß, nur 
300 Reiter ohne Pferde flüchteten mit ihm, faſt alle Offiziere 
gingen verloren. Unter dem Scheine der Flammen ſprengten 
die Sporckſchen von dannen, 8 Fahnen, 800 Pferde und 
200 Gefangene nahmen fie mit ſich. Das war dem Roſen 
der härteſte Schlag in ſeinem Leben, es war die beſte Reiterei 
des Heeres, welche er verloren, trübſelig kam er zurück ins 
Lager vor Rothweil. Hier hatte der edle Guebriant ſeine 
Mühe und Not, um ihn vor dem Hohne und den Anklagen 
zu ſchützen, die auf ihn einſtürmten. Roſens Unglück brachte 
einen üblen Mut in das franzöſiſche, einen deſto freudigeren 
in das bayeriſche Heer. 
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Vier gute deutſche Reiterregimenter hatten die Franzoſen 
nun gleich zu Anfang eingebüßt, die Belagerung Rothweils 
koſtete ihnen noch manchen Mann dazu. Sie gedachten, die 
Stadt im Umſehen zu nehmen, aber ſie fanden, daß ihr nicht 
ſo leicht beizukommen ſei. Die kleine Beſatzung und die 


Soffeszelt. 


Bürger, obgleich fie ein ganzes Heer belagerte, ſchlugen männ⸗ 
lich jedes Anerbieten und jedes Anrennen ab, entdeckten die 
Minen, welche gegen die Stadt angelegt wurden und ſchnitten 
ſie ab. 

(Schluß folgt.) 


Bon J. Gareis. 


artigfeit und landſchaftlicher Schönheit voranſtehende Baye⸗ 


riſche Wald⸗Bahn befährt, gelangt in . Stunden zur Bahn⸗ 


ſtation Gotteszell, die ihren Namen von der 20 Minuten 
entfernten recht idylliſch gelegenen Ortſchaft gleichen Namens 
erhalten hat. Das Pfarrdorf Gotteszell liegt an der waſſer⸗ 
und forellenreichen Teisnach, die, nahe dem Hirſchenſtein ent⸗ 
ſpringend, ſich durch ſaftige Wieſengründe fortſchlängelt, mit 
Erlen und Weiden ‚reich bebuſcht iſt und ihr durch Quell- und 
Humusſäure kaffeebraun gefärbt erſcheinendes Waſſer eilenden 
Laufes dem Schwarzen Regen zuſendet. Hier ſtand bis zum 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts der Maierhof Droßbach, 
in deſſen Nähe Mechtilde, Gemahlin Heinrichs v. Pfelling, 


den Ciſterzienſern von Aldersbach zwei Zellen zu Ehren des 


hl. Bernhard ſtiftete und mit Gütern begab. Mechtildens 
Bruder, Heinrich v. Rotteneck, Biſchof zu Regensburg, weihte 
1286 die neue Kirche ein, gab ihr den ſchönen Namen: „Cella 
Dei“ und vermehrte die Einkünfte derſelben durch Zehnten 
von Ruhmannsfelden und Geiersthal. Aus den Steinen des 
Schloſſes zu Ruhmannsfelden wurde ſpäter das Kloſter in 
Gotteszell erbaut, das bereits 1320 unter dem Abte Berchtold 
v. Aldersbach Selbſtändigkeit erlangte, es aber nie zu Reich⸗ 
tum und Anſehen bringen konnte. Durch Gewitterſchläge und 
Waſſergüſſe ſtark beſchädigt, erholte ſich das Kloſter nur 
langſam wieder, mußte aber doch in ſeiner Bedrängnis 1410 
um 16 Pfund Regensburger Pfennig die Krümme des Abtſtabes 
an einen Straubinger Wucherer verkaufen. 

Vollends zerſtört wurde das Kloſter 1629 durch einen 
Brand, bei welchem der Sage nach ein uraltes, geſchnitztes 
Bild der hl. Anna unverſehrt blieb. Wie ſchon vorher im 
Huſſitenkriege wurde Gotteszell zweimal von den Schweden 
mit Plünderung und Brand heimgeſucht, doch konnten dieſe 
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Schäden durch die reichlichen Einnahmen aus der Weißbier⸗ 
brauerei in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder behoben werden. 
Im Normaljahr 1803 wurde das Kloſter aufgelöſt, und gingen 
die meiſten Urkunden auf unverantwortliche Weiſe zu Grunde. 
„Das Kloſter werde wieder erſtehen“, lautet eine Volksſage, 
wenn unter dem Schatten der einſamen Tanne auf dem Vogel⸗ 


ſang' ein Fürſt ruhen, und die Kloſtertanbe mit dem Braut- 


ringe Mechtildens über dem verdorrten Stamme Geheimnis⸗ 
volles künden werde.“ 

Das heutige Gotteszell iſt ein freundlich an einem be⸗ 
waldeten Berghang hingebautes, im Schatten von Obſt⸗ und 
anderen Bäumen ruhendes Dorf in offener Lage und von ſanft 
gewellten Hügeln umſchloſſen, die reichlich ihres Pflügers 
Mühen lohnen. Den Kern desſelben bilden die noch gut er⸗ 
haltenen, eng aneinandergeſchloſſenen Kloſter⸗ und Wirtſchafts⸗ 
gebäude, die, einen rieſigen, viereckigen Hof mit eingebauten 
Wohnhäuſern umſchließend, ſämtlich in Gemeinde⸗ und Privat⸗ 
beſitz übergegangen ſind. Die Häuſer außerhalb der Kloſter⸗ 
mauern ſind Holzbauten; ſie ſtehen regellos und haben Vor⸗ 
gärten, die Sinn für Blumenkultur verraten. Allenthalben 
ſprudeln muntere Quellen, ſteingefaßt, oft mit Raſendach ver⸗ 
ſehen, und bieten einen erfriſchenden, kryſtallklaren Labetrunk. 
Die Höhen tragen weit hinauf ſchmucke Einzelgehöfte, verſteckt 
im Laubgrün mächtiger Bäume, und wunderſam ſtimmt das 
Geläute der weidenden Herdentiere das Gemüt des einſamen 
Wanderers, wenn auf dem Gewölbe des Bergwaldes die letzten 
Strahlen des fliehenden Tages verglühen. 

Gotteszell iſt den Sommer über mit Ausnahme der luſti⸗ 
geren Feiertage faſt menſchenleer. Doch wird es vom früheſten 
Morgen an ſchon belebt von Gänſen und Hühnern, die 
ſchnatternd, gackernd und krähend ſich zu verſtändigen ſuchen, 
und abends tummelt ſich des kleinen Volkes fröhliche Schar 
balgend und kugelnd auf einem Boden, der überſäet iſt mit 
Rollſteinen, welche von haſtigen Bergwaſſern zu Thale geführt, 
oder an Ort und Stelle herausgeſpült wurden. Einen tief 
zu Herzen gehenden Gruß aus dem Jenſeits rufen die an den 
Eingängen des Dorfes aufgeftellten Totenbretter dem Vorüber⸗ 
wandelnden zu, indem ſie mit ihren ſinnreichen, poeſievollen 
Sprüchen an die Vergänglichkeit mahnen: 

Wer ſo ſein Leben zugebracht 
Wie dieſer Witwer hier auf Erden, 


Der wird auch in der Grabes nacht 
Vom ew'gen Licht erleuchtet werden. 


Wenn's möglich ift 
Mein lieber Christ. 
So bet für mich, 
Wie ich für Dich. 
Die Bewohner von Gotteszell ſind offen, munter und 
geſellig und, wie überall im Walde, von Religioſität tief durch⸗ 
drungen. Die gewöhnlichen Tagesgebete werden in der Regel 


oder: 
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von der Bäuerin vorgeſprochen, und die anweſende Tiſch⸗ 
geſellſchaft betet im raſcheſten Tempo nach. Die Lieder beim 
Biere ſind meiſtens dem Soldatenleben entnommen und weichen 
mit Ausnahme der eigenartigen, melodiſch geſungenen Hüt⸗ 
reime von denen des echten Altbayern wenig ab. 


Von der vorzeitlichen Bauerntracht hat ic) leider wenig | 


in unſere Tage herübergerettet. Der lange, faltenreiche blaue 
Tuchrock mit dem ſtehenden Kragen und den Metallknöpfen, 
ſowie die ſchwarzlederne Kniehoſe finden ſelten noch einen Platz 
im bemalten Sonntagsſchreine. Die farbige Weſte hat bereits 


die Metallknöpfe verloren; die Schuhe entbehren der Meſſing⸗ 


als eine Wildnis aus Fels, Wald und Sumpf vorſtellt, der 
ſteige auf ſeine Berge und halte Umſchau. Ein Blick in die 
Tiefe wird ihm Landſchaftsbilder hervorzaubern, wie ſie groß⸗ 
artiger und lieblicher nicht gefunden werden können. Freilich 
fehlen die ſchwindelnd hohen Felsſchroffen, die grotesken 
Zacken und kahlen Hörner, wie ſie den Alpen eigen ſind, da⸗ 
gegen tauchen aus der Tiefe waſſerreiche, ſammetgrüne Thal⸗ 
gründe auf, fruchtreiche Gehänge, mit Pflug und Karſt be⸗ 
arbeitet, und darüber hin blaue Kuppen und Gipfel im Schatten 
dichter Tannenwälder. 

Von den vielen mühelos und in kurzer Zeit zu erreichenden 


Kloeſter Gotteszell im 17. Jahrhundert. 


ſchnallen, und die blauen Zwickelſtrümpfe find durch die langen 
Hoſen entbehrlich geworden. Nur das loſe geknüpfte Hals⸗ 
tuch und die Zipfelhaube mit dem darüber geſtülpten, breit⸗ 
krempigen Hute erinnern noch an die veraltete Mode. Einem 
Teil des zarten Geſchlechts iſt nur noch das Mieder verblieben. 
Freilich wird dem ſchweren Tuche von blauem Wollſtoff, das 
die Weiber um den Kopf gewunden trugen, keine Sehnſuchts⸗ 
thräne nachgeweint werden. 

Die Derbheit des hinteren Wäldlers hat der Gotteszeller 
Bauer nahezu abgeſtreift. Er iſt wohlhabender und gönnt 
ſeinem Magen neben der ſauern Milch, dem Schwarzbrot, den 
Klößen und Kartoffeln auch ſchmackhaft zubereitetes Geflügel 
und Fiſche, des Specks, Rauchfleiſchs und der Nudeln nicht 
zu gedenken. Wer dieſe Waldgegenden noch von halbwilden 
Menſchen bewohnt glaubt, der komme und laſſe ſich eines 
Beſſeren belehren. Wer fi überhaupt den Bayeriſchen Wald 


Nach Wenings „Rentambt Straubing“. 


Ausſichtspunkten in der nächſten Nähe Gotteszells ſei der 
Kürze halber nur des eingangs erwähnten Vogelſangs ge⸗ 
gedacht, der eine ehemalige Schweige des aufgelöſten Kloſters 
und ein Sammelpunkt für Liebhaber der Wildſchweinjagden 
war. Obwohl der Wanderer auf den höher gelegenen Bergen, 
wie Hirſchenſtein ꝛc. ſich einer umfangreicheren Ausſicht auch 
auf das Waldgebiet zu erfreuen vermag, läßt der Vogelſang 
nur einen Blick auf den äußerſten hohen Grenzwall des Ge⸗ 
birges zu, belohnt aber ſeinen Beſucher mit einer unvergleich⸗ 
lichen Ausſchau auf die anmutige Donauebene und über die 
Höhen an Iſar und Inn hinweg, bis zu den Alpen, von 
denen das längſte Glied ihrer Kette vor Augen liegt. 
Gotteszell bildet das Eingangsthor in den oberen Bayer⸗ 
wald, iſt Knotenpunkt dreier Schienenſtränge und wohl ge⸗ 
eignet, allen Reiſeluſtigen, fo verſchieden geartet fie ſein mögen, 
Befriedigung zu gewähren. Es findet der Ruheſuchende im 


Waldesſchatten überall ein lauſchiges Plätzchen, der Wander⸗ 
luſtige die reichſte Abwechſelung, der Jagdfreund wohlgenährtes 
Wild, der Fiſcher Forellen und Krebſe, der Feinſchmecker eine 
gerühmte Küche, der Badebedürftige erfriſchende Wellenbäder, 
der Vegetarianer ſchmackhafte Beeren und ſaftige Kräuter und 
der minder Bemittelte ſehr beſcheidene Preiſe. Nur für den 
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| Waghalfigen hat hier die Natur, und für den anſpruchsvollen 
Hotelreiſenden die Kunſt nicht geſorgt. 
Mögen dieſe Zeilen dem Bayeriſchen Walde mehr Be⸗ 
achtung in den Augen der Naturfreunde verſchaffen, da er fo 
unendlich viel des wirklich Schönen zu bieten vermag. 


Nteidfart v. Reuentfal, 


Ein oberpfälziſcher Winneſänger. Von Dr. Karl Zettel. 


t ziemlicher Sicherheit laſſen ſich die Jahre 1185 und 
1248 als Grenzjahre zwiſchen der Geburt und dem 
Tode des Dichters bezeichnen, und zwar finden ſich die be⸗ 
treffenden Anhaltspunkte in ſeinen Geſängen ſelbſt. Als Ge⸗ 
burtsort unſeres Dichters hat ſich ein bei einem Dorfe im 
nördlichen Teile der Oberpfalz liegender Wohnſitz heraus⸗ 
geſtellt und iſt alſo in der vormaligen Grafſchaft Sulzbach 
zu ſuchen.!) Er ſtammte aus adeligem Geſchlecht, vielleicht 
aus einem v. Fuchsſchen, war aber nichts weniger als ver⸗ 
möglich, und ſo mußte er ſich denn, nachdem er in üblicher 
Weiſe zur Ritterwürde gelangt war, auf feine beſcheidenen 
Verhältniſſe einrichten und ſein Leben danach geſtalten; denn 
außer einem einfachen Wohnhaus, Hausgarten und Anger be⸗ 
ſaß der junge Ritter nur noch eine größere Wieſe; ein weiteres 
nennenswertes Beſitztum hatte er nicht. Er ſetzte nun alles 
in wohnlichen Stand und waltete mit ſeiner Mutter des Haus⸗ 
haltes. 

Um nun aber ſeiner frohmutigen Laune, womit er von 
der Natur überreich bedacht war, Rechnung zu tragen und 
feiner oft keckwilligen Lebensluſt einigermaßen zu genügen, 
mußte er ſich ſchlechterdings an die ländliche Bevölkerung ſeines 
Heimatgaues heranmachen, da ihm die Mittel fehlten, ein 
ritterliches Hofleben zu genießen. Er beteiligte ſich alſo an 
der Unterhaltung der Bauern, nahm an ihren Sommer- und 
Winterfeſten, insbeſondere aber an ihren Tänzen regen Anteil, 
zu denen er neue Weiſen fand und noch ungehörte Lieder 
fang. Daß er dadurch in der erſten Zeit ſeines Umganges 
mit dem Landvolk ein gern geſehener Geſellſchafter ward, be⸗ 
darf wohl kaum der Erwähnung. Freilich konnte es bei der 
ſchalkhaften, mitunter geradezu boshaften Weiſe, in welcher 
der allmählich verzogene Liebling der Dorfſchönen den Bauern⸗ 
ſtolz der vermöglichen Burſche immer ſchärfer und empfind⸗ 
licher geißelte, ſchließlich nicht ausbleiben, daß er ſich nach 
und nach hämiſche Neider und böswillige Feinde heranſang. 
Und als nun gar ſein Werben um die Gunſt der Mädchen 


und Frauen bei den bäueriſchen Gaugenoſſen Verdacht und 


ſchlinmen Argwohn zu erregen anfing, mußte er perſönliche 
Beleidigungen und Bedrohungen aller Art erfahren; man trat 
ihm ſein Wieſengras nieder, legte Feuer in ſein Haus, und 
nicht viel fehlte, daß er einmal mit einer weidlichen Tracht 
Prügel bedacht worden wäre, gewißlich ein ſehr fragwürdiges 
Honorar für poetiſche Leiſtungen. Um dem mißliebigen Gerede 
und allen weiteren Anfeindungen auf einige Zeit wenigſtens 
aus dem Wege zu gehen, nahm er das Kreuz und beteiligte 
ſich an dem vom Ungarkönig Andreas und Leopold VII., Herzog 


y Friedrich Keinz, Muffap in den Sißungsberichten der k. b. Atademie 
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von Oſterreich, in Gemeinſchaft unternommenen Zug in das 
heilige Land. 

Auf dieſer Kreuzheerfahrt wurde des Reuenthalers Jugend⸗ 
übermut durch Strapazen und Entbehrungen aller Art erheb⸗ 
lich gedämpft. Voll Sehnſucht kehrte er nach 1¼ Jahren 
zurück, und ſiehe da — das wonnige Wiederſehen ſeiner pfälzi⸗ 
ſchen Heimat ſowie die unverhofft freundliche Aufnahme, die 
der Sänger ſogar von Seite ſeiner früheren Widerſacher ge⸗ 
funden hatte, entſchädigte ihn bald wieder für ſeine Mühſale 
im heiligen Lande. 

Nachdem ſchon früher ein Mädchen, Jeutel mit Namen, 
ſeine Neigung geweckt und ſeiner Leier zartſchelmiſche Weiſen 
entlockt hatte, machte nach feiner Rückkehr aus Aſien ein 
anderes Bauernmädchen, Friderun geheißen, einen nachhaltigen 
und tiefen Eindruck, dem er in ſeelenvollen Strophen ein 
würdiges Gepräge verlieh. Man iſt gar ſehr verſucht, den 
etwas leichtblütigen Ritter zu einſeitig und ungünſtig zu be⸗ 
urteilen, indes fo dichtet nicht leicht ein Roué, der bloß auf 
Kurzweil und Liebesabenteuer ausgeht; er wollte denn auch 
wirklich die Unebenbürtige allen damals noch äußerſt rigoroſen 
Anſchauungen zum Trotz als Ehefrau in ſein Haus führen; auch 
Friderun liebte ihn aufrichtig, aber deren Mutter willigte in eine 
ſolche Verbindung nicht ein, hatte ſie ja doch für ihre Tochter 
bereits Engelmar, einen Maierſohn, auserſehen. Als der 
Arme dieſe Abweiſung mittelbar und unmittelbar in Erfahrung 
gebracht hatte, erfolgte eine pſychologiſch intereſſante, immerhin 
aber erklärliche Wendung in Neidharts Charakter und in dem 
ſeiner Dichtungen. Ob er in der Folge noch geheiratet hat, 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit erweiſen, da die etwa dies⸗ 
bezüglichen Stellen in ſeinen Dichtungen auch andere Deutungen 
zulaſſen. Daß ſich fein Verhältnis zur Bauernſchaft ebenfalls 
gänzlich änderte, iſt ſelbſwerſtändlich; die Mehrzahl ſtellte ſich 
auf Engelmars, des Bauern, Seite und gönnte dem immer 
unbequemer werdenden Ritter eine kränkende Zurückweiſung 
mit heimlicher und offener Schadenfreude. Er beſuchte nun⸗ 
mehr häufiger die benachbarten Adeligen und ſcheint auch nur 
mehr für dieſe geſungen zu haben. Nun kam aber, allerdings 
viel ſpäter, ein härterer Schlag. Der Dichter war, die Ur⸗ 
ſache iſt niemals bekannt geworden, um die Gunſt des bayeri⸗ 
ſchen Herzogs gekommen lob Ludwigs des Kelheimers oder 
Ottos II., iſt ebenfalls nicht beſtimmt), und man erklärte ihn 
ſogar des Lebens für verluſtig; ſo war der ſchwer geprüfte 
Sänger, gewiß nicht ohne ſein Verſchulden, als ein nahezu 
50 jähriger Mann heimatlos geworden, ja ſogar der Landes⸗ 
acht verfallen. 

Wer dächte hierbei nicht an den römiſchen Dichter Ovid 
und ſein hartes Schickſal? Aber ganz ſo ſchlimm erging es 
unſerm Reuenthaler nicht. Ein günſtiger Zufall wollte es, 
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daß der Babenberger Herzog Friedrich von Oſterreich mit dem 
Bayernherzog in Fehde lag und daher den von ſeinem Gegner 
verfolgten und geächteten Sänger nicht ungern in ſeinem Lande 
ſah und ihm ſogar ein Lehen zu Mölk gab. Hier nun ſchloß 
er ſich den adeligen Standesgenoſſen und überhaupt den höheren 
Geſellſchaftskreiſen enger an. Aber die leidige Unraſt des 
ſtreitluſtigen Herzogs, der unausgeſetzt feine Nachbarn befehdete, 
ließ auch unſerm inzwiſchen gealterten Neidhart nicht mehr ſo 
recht das Glück einer behaglichen Heimſtätte zu teil werden, 
und die ergreifenden Gedichte über die Vergänglichkeit der 
weltlichen Freuden bilden ſozuſagen ſeinen Schwanengeſang. 
Ob er in ſeinem höheren Alter noch einmal ſeine geliebten 
vaterländiſchen Gaue habe begrüßen können, läßt ſich nicht er⸗ 
ſehen. Auch Näheres von ſeinem Tode oder ſeiner Begräbnis⸗ 
ſtätte wiſſen wir nicht. 

So viel alſo in Kürze von der Perſon und dem Lebens⸗ 
gang des Dichters, der ein reiches Teil geiſtiger Anlage und 
kecken Lebensmutes an der Natur empfangen hatte, aber auch 
wuchtige Schläge des Schickſals erdulden mußte. 

Und nunmehr zum Weſen ſeiner Dichtung! Man hat 
Neidhart v. Reuenthal, der allerdings ungewohnte und volle 
Töne anſchlug, ſelbſt dem Meiſter des höfiſchen Minneſanges, 
Walther von der Vogelweide, an die Seite geſtellt; das iſt 
nun freilich eine arge Überſchätzung, die ſich in keiner Weile 
rechtfertigen läßt; aber an Produktivität ſowie an erquickender 
Friſche des Empfindens, desgleichen an Kraft der dichteriſchen 
Ausdrucksweiſe kommt er jenem entſchieden näher, als die 
meiſten anderen Liederſänger des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Zum aufrichtigen Bedauern aber jedes Litteraturfreundes be⸗ 
ſteht auch darin eine gewiſſe Ahnlichkeit, daß Neidhart wie 
Walther viele minder befähigte Nachtreter fand, die den froh⸗ 
finnigen Ritter und ſchalkhaften Sänger durch ihren vergröberten 
Geſchmack und gereimte Poſſenreißereien in ſchlimmen Miß⸗ 
kredit brachten. Unſerm Neidhart nun — und darin liegt ein 
unbeſtrittener Vorzug ſeiner Dichtungen — fiel es nicht ein, 
unnatürlich erfundene und mühſam gequälte Situationen des 
Minnelebens zu ſchaffen oder das Alte etwa nur in neuen 
Variationen der Welt zu vermitteln; tauſendfach angeſchlagene 
Saiten wieder zu berühren, dazu war er ein zu ſelbſtändiger 
Geiſt, den die Art des Minneſanges, wie er ſich zu ſeinen 
Lebzeiten zu geſtalten anfing, nimmermehr befriedigen konnte. 
Und fo ſprang denn der energiſch veranlagte jungherrliche 
Brauſekopf mit ſeiner luſtigen Leier mitten hinein in das kraft⸗ 
ſtrotzende, zuweilen derbkomiſche Leben der bayeriſchen und 
öſterreichiſchen Dorfſchaften. Dieſe hatten gerade damals mit 
ſiegreicher Waffengewalt ſo manchem Ritter ihre Grundherrlich⸗ 
keit entrungen, konnten ſich alſo bis zu einem gewiſſen Grade 
wenigſtens politiſcher Freiheit rühmen; infolgedeſſen fühlten 
ſie eine Art Vollbehagen materiellen Glücks und Wohlſtands. 
Im Hinblick auf ſolche Verhältniſſe nun darf es nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn die verblaßten Schemen erkünſtelten höfiſchen 
Minneſanges von den lebenswarmen Bildern aus der kräftigen 
Wirklichkeit verdrängt wurden. Neidhart, der naturfriſche Re⸗ 
präſentant dieſer neuen Richtung, die man füglich Dorf Minne⸗ 
poeſie nennen mag, ward einer der populärſten Sänger ſeiner 
Zeit. Daß er, wie wir oben gehört haben, aus dem in weiten 
Gauen Beliebteſten ſpäter der meiſt Angefeindete und Verfolgte 
wurde, lag in anderen von mir bereits erwähnten perſönlichen 
Gründen. Eine ſo geartete Natur, wie unſer Reuenthaler war, 


konnte nur herzlich geliebt oder tödlich gehaßt werden; daß er 
beides erlebt, prägte ſich auch in ſeinen Dichtungen aufs 
kräftigſte aus. 

Nachdem wir nun in den allgemeinſten Umriſſen Weſen 
und Richtung der Neidhartſchen Poeſie kennen gelernt haben, 
erübrigt noch, von der Art, Form und Sprache das Aller⸗ 
nötigſte anzufügen. Des Reuenthalers Dorfpoeſie iſt eine oft 
derbe Parodie auf die hyperſeutimentale Liederdichtung zahle 
reicher Minneſänger. Die beim ſommerlichen Tanze (reien) 
geſungenen Sommerlieder, in denen vielleicht die dem Minne⸗ 
fang vorangehende Volkslyrik enthalten ift, haben einen ſtereo⸗ 
typen Eingang vom Frühling, die Winterlieder (hovetaenzel) 
einen vom Herbſt. An dieſen Eingang nun knüpft ſich eine 
Scene, lich möchte ſie mit Theokrits bukoliſchen Kleinbildern 
vergleichen), die mit der Ankündigung und Feier der frohen 
Zeit in irgend einem Zuſammenhange ſteht; bald ſchmückt ſich 
die Jungfrau für die bevorſtehende Freude mit Kranz und 
Feſtgewand, zuweilen gegen den Willen der beſorgten Mutter; 
bald wird dieſe ſelbſt von der allgemeinen Tanzluſt erfaßt 
und ſtürmt mit dem jungen Mädchen um die Wette in den 
tollen Reihenjubel; bald unterhalten fich zwei Geſpielen neckiſch 
über die Liebe und die Perſon, der die Liebe gelten ſoll u. ſ. w. 

Im Sommerliede iſt der dem Eingang folgende Haupt⸗ 
teil entweder lyriſch als Aufforderung zum Tanz oder epiſch 
als Geſpräch oder dramatiſch als Handlung. Im Winterliede 
folgt dem Eingang in der Regel die Ankündigung des Tanz 
platzes, dann unter allerlei neckiſchen und mutwilligen An⸗ 
ſpielungen die Namen der am Tanze Teilnehmenden, dann 
irgend ein dörperlicher Auftritt. Bezüglich der Form ſei noch 
erwähnt, daß das Winterlied zwei Stollen und einen ſog. 
Abgeſang, alſo die bekannte Dreiteiligkeit der Minnelieder aufs 
ſorgfältigſte wahrt, während dieſe Ordnung im Sommerliede 
häufig vernachläſſigt wird. Die Neidhartſchen Lieder werden 
in Gruppen eingeteilt, wovon die 1. ſeine Jugendlieder, die 
2. ſeine Liebe zu der Bauerstochter Jeutel, die 3. die Kreuz⸗ 
fahrtlieder umfaßt; die 4. Gruppe iſt jenem zweiten Mädchen 
aus bäuerlichen Kreiſen, Namens Friderun, gewidmet. In der 
5. Gruppe, die füglich mit der Bezeichnung „Bayeriſche Lieder“ 
belegt werden kann, behandelt er die Zeit des Zerwürfniſſes 
mit den Dörflern und Bauern und endlich in der 6. Gruppe 
führt er die Erlebniſſe aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in 
Oſterreich vor. Die Sprache ſelbſt iſt ſo ziemlich die der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Um die Herausgabe der Neidhartſchen Lieder haben ſich 
u. a. namentlich verdient gemacht: Moritz Haupt, Karl Bartſch 
und in letzterer Zeit ganz beſonders unſer einheimiſcher Ge⸗ 
lehrter, Dr. Hyacinth Holland!) und der Bibliothekar an 
unſerer Münchener Staatsbibliothek Friedrich Keinz. Letzt⸗ 
genannter, ein ſorgfältiger und gewiſſenhafter Forſcher unſerer 
alten Litteratur⸗Denkmäler, bot in feiner Ausgabe von 1889 
alles auf, ſeinen Liebling, denn das ſcheint der Dichter ihm zu 
ſein, in möglichſt ſauberer, auch für den gebildeten Laien ſich 
empfehlender Form vorzuführen. Er war bemüht, die Lieder, 
die ein bedeutendes Stück mittelalteriſchen Lebens und Liebens 
in friſchen Farben ſchildern, durch Herſtellung eines möglichſt 
korrekten Urtextes, durch gediegene, leider nur etwas zu ſpär⸗ 
liche Anmerkungen und ein allerdings ſehr gedrängtes Wort: 
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lexikon einem weiteren Leſerkreiſe zu vermitteln, wofür ihm der 
Dank aller Litteraturfreunde gebührt. 

Und nun möge mir der Leſer geſtatten, einige wenige, 
aber charakteriſtiſche Proben der Reuenthalerſchen Dichtungs⸗ 
weiſe in der Urſprache und in der von mir verſuchten freien 
Übertragung ins Neuhochdeutſche ihm vorzuführen. Ich 
habe aus vier Gruppen je ein Lied gewählt. Damit der 
Originaltext beſſer zu Gehör und Verſtändnis kommt, werde 
ich beim Leſen Metrum und Rhythmus etwas weniger betonen. 
Ein Sommerlied aus der erſten Gruppe beginnt mit dem 
ſtereotypen Preis auf den Frühling in zwei Strophen; in der 
dritten macht ſich der boshafte Schelm über eine alte Bäuerin 
luſtig, die ſchon (allerdings ſehr hyperboliſch ausgedrückt) mit 
dem Tode ringt, gleichwohl aber beim Nahen des allbelebenden 
Lenzes ſtürmiſcher noch als die jungen Bauernmädchen in den 
Reihen hineintaumelt. 


Sage der meisterinne 

den willeclichen dienest min, 

st sol diu sin 

diech vor herzen minne 

vür alle vronwen hinne vür. 

& ich's verkür, 

& wold’ ich verkiesen der ich 
immer teil gewinne. 


Vriunden unde mägen 

sage, daz ich mich wol gehabe. 

vil lieber Knabe, 

ob st dich des vragen 

wies umbe uns pilgerine ste, 

so sage wio we 

uns die Walhe haben getan; 
des muoz uns hie beträgen. 


Und meiner Herrin fage, 

Ich fei zu dienen ihr bereit, 

Sie werde die ſein alle Zeit, 

Die ich im Herzen trage; 

Vor allen Frauen ſie allein 

Soll meines Lebens Kleinod ſein. 
Was bliebe mir an Hochgewinne, 
Entſagt' ich jemals folder Minne 


Der Sippe künde treulich, 

O du viellieber Knabe mein, 

Sie ſollten nicht in Sorge fein, 

Mein Zuſtand fei erfreulich. 

Doch um die Pilger ſteht es ſchlimm; 

Gar wehe thu' der Welſchen Grimm; 

Er bringe Unraſt nur und Führde 

Und Sehnſucht nach der deutſchen 
Erde. 


Nunmehr möge man eine kleine Partie aus einem Trutz⸗ 


Ut dem berge und in dem tal 
hebt sich aber der vogele schal, 
hiwer als e 
gruener kle. 
rame ez, winder: da tuost we. 


Die boume die do stuonden gris 
die habent alle ir niwuez ris 
vogele vol. 

das tuot wohl. 

davo nimmt der meie den zol. 


Ein altin mit dem tode vaht, 
beide tac und auch die nacht 
diu sprane sider 

als ein wider 

und stiez die jungen alle nider. 


Auf dem Berg und in dem Thal 
Hebt ſich wieder Vogelſchall; 
Heuer wie je 

Grünet der Klee; 

Weiche, Winter, du thuſt weh! 
Die Bäume, die da ſtunden weiß, 
Die haben all’ ihr neues Reis 
Der Vögel voll; 

Das thut wohl. 

Davon nimmt Herr Mai den Zoll. 


Ein altes Weib, des Lebens ſat“. 
Bei Tag und Nacht schon tod-“ att, 
Die ſprang beim Schall der Lieder 
Nicht ungleich einem Widder 

Und ſtieß die jungen alle nieder. 


liede auf die Bauernburſchen hören, die es den Rittern an 
Tracht und Bräuchen gleichthun wollen, aber dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſich nur lächerlich machen. So ſpricht Neidhardt 
von einem Dorfinſaſſen Adelhalm in einem Liede der 5. Gruppe, 
worin jedoch eine ſtarke Anwandlung von Eiferſucht nicht zu 
verkennen ift; daß er ſich dabei in Übertreibungen gefällt, ift 
bei ſeinem excentriſchen Weſen erklärlich. 


Dieſes Lied iſt übrigens noch eines der zahmſten aus der 
erſten Periode ſeiner jugendlich übermütigen Tanzgeſänge, denn 
zu den ſog. „Stampfern“, wie man die gröberen Bauerntänze 
benannte, ſang und fiedelte er auch die ganz entſprechenden 
derbdraſtiſchen Weiſen. 

Es folgen nunmehr einige Strophen aus einem Kreuz⸗ 
fahrtlied, das mit ſeiner Liebe zu Vaterland, Heimat und 
Freunden ſo ſehr von dem vorausgehenden abſticht, daß man 
den Dichter kaum wieder erkennt. Der darin vorkommende 
Bote iſt, wie das häufig in Minneliedern der Fall iſt, ledig⸗ 
lich eine fingierte Perſon. Die Stelle von den Welſchen be⸗ 
zieht ſich auf das anmaßende und verletzende Benehmen der 
burgundiſchen und italienifchen Ritter gegenüber den deutſchen 


Gesäht ir ie gebaren o ge- 

als er ist? [gemeiten 

Wizze Krist, 

er ist al zo vorderst an me reien; 

einen vezzel zweier hende 

hat sin swert. [breiten 

harte wert 

dünket er sich siner niuwen 
treien; 

diust von kleinen vier und 
zweinzec tuochen; 

die ermel gent im uf die hant. 

ein gewant 

sol man an eim oeden kragen 
suochen. 

Vil dörperlich stat allez sin 

gerüste daz er treit. etc. 


Ei, habt ihr wohl geſehen 

Je einen Bauern gehen, 

So ſtattlich wie der ift? 

Er hat, beim heil gen Chriſt, 

Die Naſe ſtets zu vorderſt dran. 

So führt er jeden Reichen an; 

Die Schwertgurt ift zwei Hände 
breit; 

Und wie der Laff mit Wichtigkeit 

In feinem neuen Wams ſich bläßt! 

Aus Flecken iſt's zuſammengenäht 

Aus vierundzwanzig kleinen, 

Aus groben und aus feinen; 

Die Armel reichen über die Hand — 

Und kurz und gut — in ſolch 
Gewand 

Paßt nimmer dieſer Schroll hinein. 


In dieſer Tonart fährt der gereizte Poet fort. 
Zum Ende der Proben möge noch eines von den öſter⸗ 


ſchen Liedern ſich hören laſſen, und zwar im Auszuge. 


Mit rührendem Dankgefühl preiſt der Sänger die ausnehmende 


Rittern und Pilgern. 


Er gruonet wol diu heide 
mit niuwem loube stat der walt: 
der winter kalt 

tvane si sere beide. 

diu zit hat sich verwandelöt. 
min send in not 

mant mich an die guoten von 

der ich unsenfte scheide. 


Bote no var bereite 

ze lieben vriunden über se; 

mir tuont vil we 

sende areheite. 

du solt in allen von uns sagen, 

in kurzen tagen 

sachens uns mit vröuden dort, 
wan durch des wäges breite. 


hochdeutſche lautet: 


Meine freie Übertragung ins Neu⸗ 


Es grünet wohl die Heide, 

Mit neuem Laube fteht der Wald; 
Der Winter grämlich, wild und kalt 
Bedrücte ſchmerzlich beide. 

Im Wandel ging dahin die Zeit, 
Mich aber mahnte Schmerz und Leid 
An alle Guten, Treuen, Lieben, 
Die in der alten Heimat blieben. 


Mein Bote, fahr behende 
Zu lieben Freunden übers Meer! 
Denn ach, mich Armen peinigt ſehr 
Der Kreuzfahrt Miſſewende. 

O, thu es ihnen allen kund 

Mit vollem frohberedten Mund: 
Sie follen bald uns wiederſchauen, 
Iſt anders dem Geſchic zu trauen. 


Güte und Milde des Herzogs Friedrich, der ihm Haus und 
Heimat geſchenkt habe; nur fügt er in ſchelmiſcher Naivität 
bei, über eines müſſe er ſich beklagen, daß ihm die Beſteuerung 
zu hoch ſei, er könne das nicht erſchwingen; wenn nach dieſer 
Richtung hin eine Abhilfe geſchehe, dann werde er nimmer 
müde werden in der Lobpreiſung ſeines fürſtlichen Gebieters. 


Der Text iſt folgender: 


Milter furste Friederich, an 
triuwen gar ein flins 

da hast mich behdset wol. 

got dir billich lönen sol. 

ich enpfiene nie richer gäbe 
mer von fürsten hunt. 

das waer allez guot, niwan der 
ungefuege zins; 

des diu kinder solten leben, 

das muoz ich ze stiuwer geben; 


Dieſe Zeilen lauten in meiner Über⸗ 
tragung: 

O Friedrich, Fürſt von Milde weich. 
An Treue fefter noch als Stein, 
Du gabſt mir Haus u. Heim ſogleich; 
O möge Gott Dein Lohnherr ſein! 
Denn wißt, daß ich empfangen habe 
Von keinem Fürſten ſolche Gabe. 
Das wär' nun alles gut und recht, 
Doch mit der Steuer ſteht es ſchlecht; 
Wovon die Kinder ſollen leben, 

Das muß ich hin als Steuer geben. 


des wirt zwischen mirund minen 
friunden schiere ein plant. 
lieber here min, 
maht du mir den zins geringen, 
dines heiles kempfe wil ich sin 
und din lop wol sprechen unde 
singen, 
das es lüte erhillet von der Elbe 
unz an den Rin. 
Nachdem ich ein, freilich eng umrahmtes, Bild von der 
Perſon und dem Wirken dieſes hochbedeutenden Sängers, der 
einerſeits die größten Sympathien ſich erworben, anderſeits der 
mißgünſtigſten Beurteilung anheimfiel, nunmehr vorgezeigt 
habe, gebe ich mich der freundlichen Hoffnung hin, daß der 
Leſer in unſerm bayeriſchen Dichter wenigſtens eine intereſſante 
litterariſche Perſönlichkeit des Mittelalters werde gefunden 
haben. 
Nahezu ſieben Jahrhunderte ſind unterdeſſen über ſein 
verſchollenes Grab dahingerauſcht. Welcher Wandel der Zeit 


Darob empfängt aus meiner Hand 
Gar mancher Freund ein wertes 
Pfand. 
Lieber Fürft und Herre mein, 
Wilſt Du dieſe mir verringen, 
Wil ich gern Dein Kämpe fein 
Und lobpreiſend Dich beſingen 
Von der Elbe bis zum Rhein. 
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| und der Menſchengeſchlechter! Neidhart v. Reuenthal — — 
Kein verläſſiger Denkſtein, kein ſicheres Gedächtnismal, das 
| die Stätte feines Wirkens oder ſeines Grabes andeutete. 
| Längſt verweht iſt all fein Staub; und doch! ſeine Lieder 
| leben noch; beneidenswertes Geſchick! Sie haben alles über⸗ 
| dauert. Zum Abſchiede gebe ich dem herzensfriſchen und lebens⸗ 
kräftigen, aber auch leidgeprüften Sänger, deſſen liebe Schatten 
aus dem Grabe der Vergeſſenheit ſoeben heraufgeführt wurden, 
die Worte unſeres ſeligen Scheffel mit einer kleinen Variante 
in den Mund, die er einen Ritter ſprechen läßt: 
Ich klage nicht, ich hab' mit meinem Pfunde 
Gewuchert wie ein anderer frommer Knecht; 
Zwar wuchs nur wenig Korn auf meinem Grunde, 
Und viel Geblün zu Strauß und Kranzgeflecht. 
Doch mancher dankt mir eine gute Stunde, 
Manch goldnen Preis gewann mein Lautenklang, 
Und manch ein Herz ſchuf meine Kunſt gefunde. 
Wo Neidhart ſingt, da währt kein Jammer lang. 


Kleine Mitteilungen. 


Die fahrenden Arzte des 17. Jahrhunderts pflegten außer 
der Heilkunſt auch die Komödie. So erſchien im Jahre 1627 zu 
München ein gewiſſer Franziskus Minoruille aus Lothringen; der 
hatte ein paar vorzügliche approbierte Medikamente auf der Dult 
feil, dabei führte er ſeine Comedias italico more, ſonderlich etlich 
rührend geiſtliche auf. Da ihm die Zeit zum Verkauf während 
der Dult zu kurz geworden, ſo bat er den Kurfürſten, ihm noch 


acht Tage mehr zu gönnen, auch ihm einige Zeugniſſe feiner glück- 


lichen Kuren, wie er ſolche von anderen Herren ſchon hatte, aus⸗ 
zuſtellen. Darauf ſchrieb Kurfürſt Maximilian an den Magiſtrat 
„bieweilen gedachter Minoruille, wie mir bericht worden, zwei 
medicamenta haben ſoll, welche von unſerm collegio medico 
approbirt worden, alß wollen wir ihm ſolche allhie feil zu haben, 
bis auf Pfingfttag incluſive wohl vergonnen, jedoch ohne Haltung 
offentlicher comedj, der begehrten Zeugniſſe aber ihn abgewieſen 
haben“. 
Eß-Regeln aus dem alten Einſchreibebuch des Kloſters 
Tegernſee. 
Iß Gänz Martini, 
Mach Würſt Nicolai, 
35 Blasi Lämper, 
Häring Oculi mei semper, 
Iß Ayer Paschae, 
Erdper Johannis Baptistac. 
Von Kitzen carnis 
Seynd gut pentecostis. 
Und hebeſt an Martini 
Trink Wein per totum circulum anni. 
Baneriſche Natlonaltrachten. Unſere Wanderung führt uns 
heute in den Süden des Reiches in die großartige Landſchaft der 
Thäler von Oberſtdorf und Hindelang, welche von den 
majeſtätiſchen Koloſſen der Algäuer Alpen umrahmt ſind. Wir 
haben die Gruppe von Oberſtdorf bereits in Nr. 47 des 2. Jahr⸗ 
ganges gebracht und fügen ihr heute als Seitenſtück die Gruppe 
von Hindelang bei. Da die Abbildungen der Farben entbehren, 
ſo ſcheint die Tracht der beiden Thäler völlig gleichmäßig; es 
trifft dies bezüglich der männlichen Koſtüme vollſtändig zu; die 
Frauentrachten jedoch unterſcheiden ſich, indem in Oberſtdorf Jückchen 
und Rock in dunklem Grau, in Hindelang in hellem Grün getragen 


werden. Im großen Ganzen ſind ſich die beiden Koſtüme völlig 
ähnlich, und erſt der Verlauf der Zeiten mag durch die Luſt der 
Anderung eine Unterſcheidung durch die beiden Farben, von denen 
wir grau als die ältere, einſt allgemein übliche betrachten können — 
herbeigeführt haben. Wir ſchreiten zur ausführlichen Beſchrei⸗ 
bung der ſchmucken und überaus kleidſamen Tracht. Die Kopf⸗ 
bedeckung der Mädchen bildet ein dunkelgrünes, nach oben aufs 
gekremptes rundes Filzhütchen, das ſich wie ein Kork zuſpitzt. 
Es iſt mit grüner Schnur geſchmückt, trägt als weitere Zierat 
Spielhahnfeder und die lieblichen Blumenkinder Edelweiß und 
Alpenroſe. Das ſchwarze Mieder mit ſchmalen Trägern zeigt 
Formen alter Zeit. Rechts und links ſind vier Silberhaken; die 
Verſchnürung wird bei den Reicheren durch wertvolle Silberketten, 
an welchen oftmals Gedenkmünzen und Thaler angebracht ſind, 
bei den minder Bemittelten durch rote Bänder bewirkt, welche ſich 
gefällig von dem ſchwarzen Mieder und dem ebenfalls ſchwarzen 
Vürſteck, hier „Latz“ genannt, abheben. Den vom Mieder frei- 
gelaſſenen Teil des Oberkörpers bedeckt das weiße „Goller“ aus 
ſeinſtem Leinen mit vielfachem Spitzeneinſatz. Es iſt beliebt, unter 
die Spitzen wieder farbige Stoffe zu legen, damit ſie durch die 
Muſter der Einſätze hindurchſchimmern. Wunderhübſch hebt ſich 
die rote Korallenkette ab, welche um den Hals geſchlungen iſt. 
Um die Taille ſchlingt ſich die den Schwäbinnen eigentümliche, 
bei Altbayerinnen und Fränkinnen unbekannte „Panzerkette“, ein 
Geſchmeide von hohem Werte. Über Mieder und Goller wird das 
Jückchen gezogen. Wie bereits bemerkt, iſt es in Oberſtdorf von 
dunkelgrauem Lodentuche, in Hindelang von hellgrüner Seide und 
abgenäht. Es iſt auf der Bruſt weit geöffnet, ſo daß das Goller 
offen liegt, und mit ſeidenen Rüſchen poſamentiert; die Armel des 
Jäckchens ſchließen vorn eng mit einem Sammetbeſatze ab, werden 
aber gegen oben hin bauſchig. Beſonders originell iſt der Schnitt 
des Rückens, und an ſeiner Eigenart wäre ein Oberſtdorfer oder 
Hindelanger Jäckchen unter tauſend anderen zu erkennen und hervor⸗ 
zuſuchen. Der Rücken beſteht nicht aus einem einzigen Stücke, 
ſondern in der Mitte aus einem ſchief eingeftellten, lang gezogenen 
Viereck, deſſen Formen entſprechend nach den Seiten die Einſätze 
ſich anſchließen. Das Jäckchen ſchließt hinten mit einem kleinen 
„Schößle“. Der Rock gleicht in Farbe und Stoff dem Jäckchen, 
er iſt kurz, ſo daß ein bißchen die ſchwarzen Strümpfe zu ſehen 


find. Uber ihn breitet ſich der Schurz aus grüner Seide. Be⸗ 
ſonders hübſch iſt die Sommertracht, das Jäckchen wird weg⸗ 
gelaſſen, und dafür werden die blühend weißen, an den Ellbogen 
abſchließenden hochaufgebauſchten Hemdärmel ſichtbar. Das Ge⸗ 
ſamtbild der Tracht iſt ein außerordentlich liebliches; das Grau 
von Oberſtdorf ſtimmt keineswegs ernſt und melancholiſch, wie 
z. B. manche Vorarlberger Trachten; das Hellgrün von Hindelang 
lacht fröhlich ins Leben 

Die Tracht der Männer iſt beiden Gruppen gemeinſam. Auf 
dem Kopfe ſitzt munter, ja faſt keck herausfordernd das grüne 
Hütchen, deſſen Krempe nach abwärts gezogen ift. An der grünen 
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die breiten Knöpfe aus Hirſchhorn ſind gedreht. Ein unzertrenn⸗ 
licher Begleiter iſt der „Launer“ oder „Calupper“, ein gerades 
Tabakspfeiſchen aus Erlenholz mit Silber beſchlagen, ein Gegen⸗ 
ſtand der Hausinduſtrie. Wollten wir noch ſo viel des Lobes 
über die Kleidſamkeit der Tracht erheben, unſere Worte wären 
verſchwendet im Vergleiche zur Wirkung unſerer beiden Bilder. 
Sie geben nicht allein die Anſchauung der Tracht, ſondern auch 
des prächtigen Volksſtammes, der in den Algäuer Bergen wohnt. 
Inmitten der Hindelanger Gruppe erblicken unſere Leſer eine 
ihnen aus dem „Bayerland“ bekannte Figur, den Adlerjäger Dorn, 
neben ihm Herrn Albert Zillibiller aus Oberdorf, den „König der 


Autionaftradit aus Sindela: 


Hutſchnur prangen die ftolzen Trophäen der Jagd, der Adler⸗ 
flaum, neben ihm das Edelweiß. Die ſchwarze Hofe aus Gems⸗ 
leder läßt die Kniee frei; unten an der Seite befinden ſich zier⸗ 
liche grüne Schleifen. Altere Leute binden die Hofe unter dem 
Knie zuſammen. Die dicken Wadenſtrümpfe ſind aus derber grauer 
Wolle mit dunkelgrünem Einfage; die Schuhe kräftige Bergſchuhe 
mit Griffeiſen. Der einſtige an Feſttagen übliche Schnallenſchuh iſt 
verſchwunden; dagegen iſt der echte Algäuer Bergſchuh „grob ges 
näht“, Fugen und Nähte mit Pech ausgegoſſen. Der Schuh läßt 
ferner den Knöchel frei. Weſte und Halstuch find unbekannte Gegen⸗ 
ſtände; ſtatt des Gilets breitet ſich über dem weißen Hemd der 
dunkelgrüne Hoſenträger mit Bruſtband. In den dunkelgrünen 
Grund iſt Edelweiß geſtickt. Sommer wie Winter trotzt die offene 
Bruft dem Wechſel der Witterung. Die Joppe iſt aus grauem 


Loden, Stehkragen und Aufſchläge find von dunkelgrauem Tuche; 


Nach einer Photographie von J. Heimhuber (Sonthofen). 


Algäuer Käsinduftrie”, einen überaus thätigen Beſchützer heimiſcher 
Tracht und heimiſchen Weſens. 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
Unter einem Hochzeitlader mit ſeinem Nachgeher ſteht: 
Ungeladen lade ich die befreundte Hochzeitsgäſte 
Mein Bedinter dient mir nicht 
Iſt was Gutes zugericht 
So verſihe ich zuerſt meine Gäſt und mich aufs beſte. 
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erscheint wöchentlich ie 
das Quartal bezogen werd 


EBL 


wen 3. Jahrgang 1892. 


D' Mafti vom Gkandſtätterſſof. 
Eine oberbayeriſche hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
Cortſetzung. ) 


er Müller probte Stück für Stück; der Wirt half mit. 

Hiesl beachtete ihre Thätigkeit mit keinem Blicke, ſo ſehr 
wurde ſein Sinnen von den Ereigniſſen der letzten Stunden 
verſchlungen. Auf einmal aber riß ihn ein heftiger Aufruf des 
Müllers aus ſeinem Empfinden. 

„Herrgott! Da is ja ſcho' wieder a g'fälſcht's Halb: 
guld'nſtückl“, kam es in höchſter Überraſchung aus Obermaiers 
Munde. „Jetzt bleibt mir ſcho' der Verſtand ſteh'! J hab' 
neulich am Rentamt z' Miesba' zehn ſolche Halbguld'nroll'n 
eintauſcht für a groß's Geld; fünf hab' i no nöt aufbrocha. 
Da muaß i auf der Stell' nachſchau'n, ob's mit den anderen 
Roll'n nöt a' ſpukt.“ 

Und in aller Eile lief er heim. Kaum war er fort, da 
ſchlug der Hiesl ſeine Zeche auf den Tiſch, ſtrich lautlos die 
vom Müller unterſuchten Geldſtücke ein und griff nach Axt, 
Ruckſack und Bergſtock. 

„Dös Wiesl is grad’ g'maht für mi“, ſagte er halb zu 
ſich ſelbſt, halb zum Wirt. „Mit falſch'm Geld a’ no’ aus⸗ 
zahl'n! Wirt, Du biſt mei' Zeug'n.“ 

„Kann's leicht ſei“, antwortete der Aufgeforderte. „Pfüat 
Gott, Hiesl, a andersmal wieder einkehrt.“ 

Hiesl ſteuerte mit weiten Schritten der Halde zu, wo der 
Gangſteig zum Brandſtätter hinaufführte. Er ſchlug die ſchnur⸗ 
gerade Richtung nach dem Hofe des Bauern ein. Dieſer ſaß 
eben mit ſeinen Ehehalten beim Abendeſſen, als die große 


Geſtalt des Holzknechts in der Stube erſchien. 
Das Bayerland. Rr. 5. 


„Schlecht gnuag muaß's ſteh' mit Dir, Brandſtätter, 
wennſt Dir vom Müller drunt'n a falſch's Geld zu leih'n nehma 
muaßt, damitſt an arma Holzknecht zahl'n kannſt.“ 

Das war die ganze Rede, welche Hiesl hielt, und indem 
er ſie an den Bauern richtete, der vor Erſtaunen gar nicht zu 
Worte kommen konnte, legte er alles Geld, wie es in der Rolle 
geweſen, mit derber Hand vor ihn auf den Tiſch. 

„Was hat dös z' bedeut'n?“ rief der Brandſtätter ver⸗ 
blüfft und ſprang auf. Aber da war der Hiesl ſchon lange 
im Freien. 

Mit einer Flut wild wogender Gefühle unterm groben 
Linnenhemd ſchritt Hiesl auf dem rauhen Wege durch den 
nahen Wald dahin und feinem Heimatdörfchen Niklasreuth zu, 
deſſen ſpitzer, grüner Kirchturm ihm von weitem ſchon entgegen⸗ 
winkte. Dort beſaß Hiesl ein ſchlichtes Häuschen, das einzige 
Vermächtnis ſeiner verſtorbenen Eltern, und eine noch junge 
Schweiter, die feine beſcheidene Wirtſchaft leitete. 

Hiesl fand bei feiner Ankunft die Schweſter nicht in der 
Stube. Er warf den Ruckſack ab und legte Axt und Berg⸗ 
ſtock bei Seite. Die Thür hatte er zufällig halb offen ſtehen 
laſſen. Da vernahm er von außen eine männliche Stimme, 
die ihm nicht fremd klang. Er horchte, und ſeine Spannung 
wuchs, je länger er horchte. 

„J hab' Dir's ſcho g'ſagt“, ſprach der Mann, „daß i Di 
nimmer auslaſſ', Leni. J bin großjähri und kann thua, was 
i mag. Und grad' ſo gern als i Di hab, hat mei' Schweſter 
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Dein Bruadern. J hab ja ſcho' längſt g'wußt, wia's mit Kopf verruckt? Und wia verruckt! Und mi willſt ſchent'n ), 


der Marei und 'm Hiesl ſteht, aber i hätt' nix plauſcht um 
koan Preis in der Welt nöt. Daß iagt der Müllerlenz alles 
verrat'n hat, und daß mei’ Vater in feiner Hitz glei’ jo drein⸗ 
g'fahren is, dös thuat mir ſcho' recht load. Aber mein! J 
denk mir halt, allewei' is a' nöt ſchlecht's Wetter; wenn's 
gnuag g'ſtürmt hat, ſcheint d' Sunn a' wieder.“ 

„Du haſt leicht red'n, Toni“, entgegnete jetzt eine weib⸗ 
liche Stimme, und an ihr erkannte Hiesl feine Schweſter. 
„Dös is koa Wetter, dös glei vorbei is, fürcht' i. Du därfſt 
nimmer kemma, iatzt ſcho' gar nimmer, wo Dei’ Vater und 
mei Bruder miteinander verfeind’t fand. In Gott's Nam’, i 
muaß's halt ertrag'n. Du hätt'ſt niamals ebbs ſag'n ſoll'n 
zu mir, daß Du mi magſt, i hätt' mir in Ewigkeit nöt traut, 
Dir's z'ſag'n.“ 

Hiesl hatte gehorcht, daß er kaum mehr zu ſchnaufen ge⸗ 
wagt, aus Beſorgnis, ſein eigener Atemzug möchte ihn ver⸗ 
raten. Was hatte er doch erfahren! Sein Jugendfreund, der 
Brandſtätter Toni, und ſeine Schweſter Leni hatten's mit⸗ 
einander. Dem Hiesl verſagte das Denken bei dieſer un⸗ 
vermuteten Thatſache. Der wohlhabende Bauersſohn, der nur 
die Hand ausſtrecken durfte, und an jedem Finger hätte eine 
reiche Braut gehangen, wie man ſo ſagt, der hatte ſich in 
ein armes Mädchen, die Tochter eines ehemaligen Kleinhäuslers 
verliebt. 

Ein Schrei glitt an Hiesls Ohr. Die Schweſter ſtand 
auf der Thürſchwelle, eine junge, ſaubere Perſon. Dicht hinter 
ihr ſtand der Brandſtätter Toni, in Geſtalt und Geſichts⸗ 
zügen das leibhaftige Ebenbild des Vaters. Leni war ver⸗ 
wirrt, Toni ſchien betreten beim Anblicke Hiesls. Aber der 
junge Brandſtätter wußte ſich den Umſtänden raſch anzubequemen. 

„Hiesl“, ſagte er in ruhigem offenen Tone, „grüaß Di 
Gott und ſei mir nöt böſ', weilſt es mei'm Vatern biſt. J 
kann nix dafür, dös woaßt. Der Lenz, der'n Verräter g'macht 
hat, muaß büaß'n, dös is g'ſchwor'n und g'halt'n, und eher 
wird nöt g'ruaht, als bis er aus Wörnsmühl' und aus unſerer 
Gegend vertrieb'n is. J ſeh's in Dei 'm Geſicht, daß D' 
ganz verſtaunt biſt über mi, dös hoaßt über mei’ Anweſenheit.“ 

„Ja, dös bin i a““, geſtand Hiesl ohne Rückhalt. „Du 
haſt meiner Schweſter g'ſagt, was 's heut geb'n hat zwiſch'n 
mir und Dei'm Vatern. Du haft ihr aber a’ no’ ebbs 
anders g'ſagt, Toni, leug'n 's nöt, i hab's in meine eigenen 
Ohr'n g'hört.“ 

„So, Du haſt's g'hört?“ ſagte Toni, und keine Muskel 
in ſeinem Geſichte verſchob ſich. „Nachher woaßt alles, und 
i brauch Dir nix mehr z' beicht'n.“ 

„Dös thut koa guat, Toni“, erhob Hiesl eindringlich ſeine 
Stimme. „Du kennſt Dein Vatern, und i kenn' ihn a’. J ſeh's 
ſelber ei’, der Unterſchied zwiſch'n dem Brandſtätterhof und 
unſerm Häusl is wia a Scheerhaufa!) und'm Wendelſtoa. So 
wen'g als die zwoa z'ſammkemma, kimmt der Brandſtätterhof 
und 's Brannerhäusl z'ſamm. Es is nöt recht von Dir, 
Toni, daß Du meiner Schweſter an Kopf verruckſt und ihr 
ebbs verſprichſt, was niamals nöt in Erfüllung geht.“ 

Der Toni lachte. 

„Du willſt predig'n, Hiesl?“ rief er, „und ſollſt Di ſelber 
bei der Naſ'n nehma. Haft Du nöt meiner Marei a’ ihr'n 


9 Maulwurfahugel. 


weil i's ehrli moan' und aufrichti mit Deiner Schweſter?“ 

„Und Dei' Vater?“ bemerkte Hiesl ſcharf. 

„J bin mei’ eigner Herr und hab' an ausg' macht's 
Vermög'n“, antwortete Toni „Heut' hab’ i's Deiner Schweſter 
g'ſtanden, wia i g'ſinnt bin geg'n ſie, punktum!“ 

„Und Du, Leni?“ fragte Hiesl. 

„Gern hab' i 'n ſcho', 'n Toni“, geſtand Leni errötend, 
„aber ...“ 

„Nix aber!“ ſchnitt der Brandſtätter Toni die Rede 
entzwei. „Hat mei’ Vater an Kopf, hat ſei' Sub’ a' van, 
verſtand'n?“ 

Hiesl trommelte, in Gedanken verloren, mit den knochigen 
Fingern auf dem harten Ahorntiſche. 

„Meintweg'n!“ rief er. „Eßt's enker Supp'n ſelber aus, 
dös enk einbrockt habt's. J hab' gnuag mit mir alloans 
z' thua.“ 

„Hiesl“, redete der junge Brandſtätter in treuherzigem 
Tone, „werd nur nöt mißmutig; ſchau, alles wird no' ſein 
g'rechtin Gang geh'. J kenn' mein Vatern ſcho“; wenn er 
ſieht, daß er mit'm Nachgeb'n weiter kimmt, nachher gibt er 
nach, kannſt Di verlaſſ'n drauf.“ 

Hiesl nickte leicht, und ein wehmütiges Lächeln flog um 
ſeine Mundwinkel. Toni aber beſchwor bei allen Heiligen im 
Himmel, daß Hiesls Schweſter Brandſtätterbäuerin werden 
müſſe, und ſein ehrliches Geſicht konnte als Zeugnis für die 
Aufrichtigkeit ſeines Schwurs gelten. 

Der Hiesl hörte ſchweigend zu. Hochaufgerichtet ſtand 
er da und legte mit bedächtiger, ernſter Miene die harte, 
ſchwielige Rechte in die Tonis, der mit einem Handſchlage ſein 
Verſprechen beſiegeln wollte. 

Leni ſah durchs niedrige Fenſter, und ihr Blick trank das 
glühende Abendrot, das die tiefen Schründe und ſteilen Wände 
des Gebirges übergoß. Das war ein hoffnungsvolles, glück⸗ 
verheißendes Zeichen, dieſes Leuchten der Bergſpitzen, denn es 
war die Vaterhand Gottes, die ſich zum Segen über die Erde 
ausſtreckte — jo hatte man ihr in ihrer Kindheit gejagt. Fiel 
heute ein Strahl von dieſer feierlichen Segnung auch auf fie? 

„Guate Nacht, Leni!“ 

Das Mädchen kehrte ſich von dem entzückenden Bilde ab, 
das ihr die Natur vor die Augen gezaubert. 

„Guate Nacht, Toni!“ antwortete ſie weich. 


V. 


Toni vernahm, als er zu Hauſe anlangte, daß der Vater 
nach Wörnsmühle gegangen ſei, und auch den Grund, warum 
er gegangen, erfuhr er. 

Mit dem ganzen Geld, wie's Hiesl hinterlaſſen, war der 
Brandſtätter ins Thal hinabgeſtiegen. Dort fand er den 
Müller hinter einem Haufen Geldes am Tiſche ſitzen, es mit 
größter Aufregung ſtückweiſe prüfend und ſondernd wie Schafe 
und Böcke. Ein kleines Häufchen lag geſchieden von den 
übrigen Münzen, das waren wohl Böcke. 

Ohne viel Federleſens brachte der Brandſtätter ſeinen 
Fall vor und händigte dem Müller das Geld ein. Ober⸗ 
maier war wie außer ſich. Er ſprang in die Höhe und ſchoß 
zuerſt wie toll durch die Stube. 


) schimpfen, todeln. 
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„Siehſt dös Häuferl da, Brandſtätter?“ rief Obermaier, 
mit brennender Entrüſtung auf die „Böcke“ zeigend. „Lauter 
falſch's Geld! lauter falſch's Geld! Sakramenter! So 'was 
in mei'm ehrlich'n Haus. Der Schlag kunnt' mi treffa! A 
Narr werd' i, a helllichter Narr!“ 

Während der Müller alſo deklamierte und hin- und her⸗ 
rannte, erſchien durch die Thür, die in die nebenanſtoßende 
Küche führte, ein kleines, kugelrundes Weſen mit einem leuch⸗ 
tenden Vollmondsgeſicht. Das war die Müllerin. Den Brand⸗ 
ſtätter gewahrend, ſchlug ſie ſchallend die Hände zuſammen 
und rief: 

„Ja, Vorſteher, was ſagſt zu dem? Is dös Hexerei oder 
Spitzbuberei?“ 

„Hexerei?“ that der Brandſtätter mit einem Anfluge 
ſpöttiſchen Lächelns. „Dös wär' mir die rechte Hexerei. A 
Falſchmünzerbande muaß in unſrer Gegend jet’, a ganze Bande, 
anders is dös nöt zu erklär'n. Müller, Haft auf koan Menſch'n 
in Dei'm Haus an Verdacht?“ 

„Wa. .. as?“ dehnte Obermaier voll unbeſchreiblichen 
Erſtaunens ob einer ſolchen Frage heraus. „In mein'm Haus! 
Was fallt denn Dir ei’, Vorſteher?“ 

Gſchwendtner hatte mittlerweile eine der Papierhüllen 
beſichtigt, welche das in Siegellack abgedrückte Siegel des könig⸗ 
lichen Rentamtes Miesbach trugen. 


„Glei' wett’ i mein Kopf“, behauptete der Brandſtätter 
mit verblüffender Zuverſicht, „daß dös Siegel a' g'fälſcht 
is. Die Roll'n fand mit einem nachg' machten Petſchaft ver⸗ 
ſiegelt word'n. Dös is mei’ Überzeugung, und davon laß' i 
mir koa Tüpferl nöt abhand'ln.“ 

Hei, was für Augen da das Obermaieriſche Ehepaar 
machte! Der Ausſpruch des Gemeindevorſtehers wirkte geradezu 
unbeſchreiblich auf die beiden. 

„Is der Lenz nöt dahoam?“ fragte der Vorſteher gleich⸗ 
mütig und, wie es ſchien, ohne tiefer liegende Abſicht. 

„Der Lenz is nöt dahoam“, antwortete der Müller. „Er 
iſt nach Tegernſee umi.“ 

„Jeſſas, der Lenz! der Lenz!“ kreiſchte zur ſelben Zeit 
die Müllerin. „Du wirſt dengert den Lenz nöt in Verdacht 
hab'n, Brandſtätter, den ehrlich'n Menſch'n. Wo denkſt denn 
Du hin?“ 

„Wer red't denn von Verdacht?“ gab der Gemeinde⸗ 
vorſteher zurück. „Aber der Lenz ....“ 

Da flog die Stubenthür auf, und über die Schwelle ſtürzte 
in wilder Haſt der Lenz. Er war leichenblaß, ſein Atem ſtürmte. 

„Gott — ſei Dank!“ ſtöhnte er mit wogender Bruſt, 
„ah — ah — Gott ſei Dank — daß i da bin! — Die Lump'n! — 
— ah — —1“ 


Sortfegung folgt) 


Markgraf Luitpolds Heldentod in der Angarnſchlacht am 5. Juli 997. 


Bon Meinrad Lenz. 


limme Tage ſah Deutſchland zu Beginn des 10. Jahr: 
ſunderts, denn fein Scepter führten die ſchwachen Hände 
eines 13 jährigen Knaben, und im Oſten und im Weſten an 
ſeinen Grenzen erhoben ſich mächtige Feinde, deren Anſturm 
die Schöpfung des großen Karl mit ſchweren Gefahren bedrohte. 

Mit feſten Bollwerken hatte dieſer das Reich gegen Oſten 
geſichert, ein Gürtel von Marken ſchirmte es: die böhmiſche 
Mark im bayeriſchen Nordgau, die Oſtmark im Lande von 
der Enns bis zum Wienerwalde nebſt Ober⸗ und Unterpannonien 
bis zur Drau in dem Gebiete, welches den wilden Avaren 
in drei Kriegen abgenommen worden war, und Kärnthen nebſt 
ſeinen Nebenländern. Die Avaren zwar waren ſeitdem ver⸗ 
ſchwunden, aber ſtatt ihrer waren in den ungariſchen Tief⸗ 
ebenen die Magyaren oder Ungarn erſchienen, ein Volk finniſch⸗ 
uraliſchen Stammes, welches die Petſchenegen aus ihren Siedel⸗ 
ungen zwiſchen den Mündungen der Donau und des Dniepr 
verdrängt hatten. Sie ſuchten neue Wohnſitze im Weſten. 
Das erſte Mal erſchienen ſie im Jahre 862 an den deutſchen 
Grenzen, 894 fielen ſie in die pannoniſche Mark ein und 
richteten große Verheerungen dort an. Sechs Jahre ſpäter 
erfolgte ihr erſter Einbruch in Bayern, wobei ſie einen Land⸗ 
ſtrich von zehn Meilen in der Länge und Breite mit Feuer 
und Schwert verwüſteten. Auf die Nachricht davon wurde 
der bayeriſche Heerbann aufgeboten, aber vor ſeinem Eintreffen 
war bereits das ungariſche Hauptheer mit ſeiner Beute heim⸗ 
gekehrt, und nur eine Seitenkolonne wurde auf dem linken 
Donauufer von den Bayern eingeholt und in einem glänzenden 
Kampfe vernichtet. Zum Schutze der Grenze erbauten dann 
die Sieger eine ſtarke Feſte, die Ennsburg, wozu ſie die Bau⸗ 


ſteine aus den Trümmern der alten in Ruinen liegenden 
Römerbefeſtigung Lauriacum (d. h. Lorch) herbeiholten. 

Luitpold hieß der glückliche Feldherr der Bayern. Er 
war mit den Karolingern nahe verwandt, wahrſcheinlich durch 
Kaiſer Arnulphs Mutter Liutswinde, und nahm unter den 
bayeriſchen Großen durch ſeine Macht die erſte Stelle ein, 
denn er war Graf im Donaugau und hatte von Kaiſer Arnulph 
dazu noch die böhmiſche Mark, die kärnthniſche Mark und Ober⸗ 
pannonien verliehen erhalten. Welchem Geſchlechte er an⸗ 
gehörte, läßt ſich mit vollkommener Sicherheit nicht angeben, 
aber unſer vortrefflicher Geſchichtsſchreiber Riezler hat mit 
triftigen Gründen die hohe Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, 
daß er von den Huoſiern abſtammt, von jener Familie des 
alten bayeriſchen Hochadels, welche nach dem Herzogshauſe 
der Agilolfinger die mächtigſte und vornehmſte war. Und 
Luitpold ſelbſt wurde der Vater eines ruhmvollen Geſchlechts, 
das die Forſcher mit ſeinem Namen verknüpfen und von dem 
ſie wiederum mit nahezu völliger Beſtimmtheit die Grafen von 
Scheyern, die Vorfahren der erlauchten Grafen von Wittels⸗ 
bach ableiten, ſo daß er mit Fug und Recht als der Ahn⸗ 
herr unſeres Königshauſes gilt. 

Schlimm ſtand es damals um Deutſchland. Während 
im Weſten die Normannen die Küſten und die Uferlande plün⸗ 
derten, wüteten verheerende Fehden im Innern des Reiches, 
namentlich der blutige Zwiſt zwiſchen den Babenbergern und 
den Saliern, ſo daß die Ungarn ihre Einfälle in die bayeri⸗ 
ſchen Grenzlande alljährlich wiederholen konnten. Genauere 
Nachrichten darüber ſind uns nicht überliefert; aber wir wiſſen, 
daß ſie in den Jahren 901, 902, 903 Niederlagen erlitten, 
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daß 904 ihr Anführer Chuſſal von den Bayern zum Gaſtmahl 
geladen und hierbei ſamt feinem Gefolge erſchlagen wurde. 

Wie einſt die Hunnen, die ebenfalls in den Pußten Un⸗ 
garns hauſten, waren ſie gefürchtete Feinde. Ihr ſtürmiſcher 
Angriff war unwiderſtehlich, ihre Todesverachtung im Kampfe 
war unerſchütterlich, die Schnelligkeit ihrer Pferde entzog ſie 
den Verfolgern, geſtattete ihnen ſelbſt aber eine unabläſſige 
Verfolgung. Religiöſer Fanatismus trieb die wilden Heiden 
an, denn fie glaubten, daß fie einſt im Jenſeits jo viele Leib- 
eigene zur Bedienung haben würden, als ſie Feinde erlegten. 
Dabei beſeelte ſie ein derartiger Blutdurſt, daß ſie auf den 
Leichen der Erſchlagenen wie auf Tiſchen ſchmauſten und tranken; 
die gefangenen Weiber und Mädchen banden ſie mit deren 
eigenen Haarzöpfen zuſammen und trieben ſie nach Ungarn. 
Wo ſie hinkamen, zerſtörten fie alles, ſengten, brannten und 
vernichteten, was ſie nicht mit ſich ſchleppen konnten. Dieſer 
Blutdurſt, die un⸗ 
menſchliche Behand⸗ 
lung der Wehrloſen, 
die Zerſtörungswut, 
dazu die häßliche Er⸗ 
ſcheinung der kleinen 
Geſtalten mit gelben 
breitknochigen Ge⸗ 

- fihtern und geſchlitz⸗ 
ten Augen, ließ ſie 
den Deutſchen wie 
hölliſche Unholde er · 
ſcheinen, und die 
Schnelligkeit, mit der 
ſie — allerorten den 
roten Hahn auf die 
Dächer ſetzend und 
das Land in eine 
Wüſtenei verwan⸗ 
delnd — plötzlich 
mitten im Lande er⸗ 
ſchienen und hinter 
den Rauchwolken der 
niedergebrannten Gebäude mit ihrem Raube wieder verſchwanden, 
trug nicht wenig dazu bei, den von ihnen ausgehenden Schreckens⸗ 
bann zu vermehren. 

Im Jahre 906 hatten die Ungarn einen bedeutenden Erfolg 
errungen, unter ihren wiederholten Angriffen war das große 
Reich der ſlawiſchen Mähren zuſammengebrochen, mit welchem 
die Deutſchen zwar ebenfalls viele blutige Kriege geführt hatten, 
das ihnen aber doch als Vormauer gegen Oſten gedient hatte. 
Noch im nämlichen Jahre dehnten die Ungarn ihre Streifzüge 
bis in das Herz Sachſens aus. Die Bayern ſahen ſich ſomit 
bereits auf ihrer ganzen Oſtfront hinauf bis nach Nordoſten 
von dem gefährlichen Feinde umfaßt. 

Dieſe drohende Lage, die fortwährenden Verwüſtungen 
ihres Landes ſcheinen ſie zu dem Entſchluſſe gebracht zu haben, 
mit dem gefürchteten heidniſchen Feinde einmal gründlich ab⸗ 
zurechnen; vielleicht trugen dazu auch die inneren Verhältniſſe 
Ungarns bei. Denn juſt war der große König Arpad aus dem 
Leben geſchieden, er, deſſen kräftiger Arm den Magyaren ihr Reich 
erftritten hatte; fein Sohn Zoltan aber war noch minderjährig, 
und mehrere Parteien ſtanden ſich mißgünſtig gegenüber. 


Die Angarnſchlacht bei Preßburg, 907. 


Im Juni 907 ſammelte ſich der geſamte bayeriſche Heer⸗ 
bann in der Oſtmark, bei ihm befand ſich der junge König 
Ludwig, genannt das Kind, den Oberbefehl führte der Ungarn ⸗ 
ſieger, Markgraf Luitpold. In der Ennsburg blieb der König 
mit feinem Hofe zurück, das bayeriſche Heer rückte den Feinden 
entgegen, und am 5. Juli kam es zur Schlacht, deren Aus⸗ 
gang entſcheidend für das Geſchick des bayeriſchen Stammes 
wurde. Aventin gibt einen ſehr umſtändlichen, aber durchaus 
unglaubwürdigen Bericht über ſie; allein wir erfahren weder 
durch ihn, noch durch einen der Chroniſten, weder etwas über 
den Ort, an dem ſie verfiel, noch über die Urſache, warum 
gerade dieſe Hauptſchlacht mit der gänzlichen Niederlage der 
Bayern endete, während ſonſt ſtets beim Zuſammenſtoß der 
Heere die Magyaren den kürzeren zogen. 

Von den Bayern war die ganze waffenfähige Mannſchaft, 
das Aufgebot des Heerbannes, ins Feld gerückt, und das ganze 
Heer, die Blüte des 
Stammes blieb im 
Blute liegen auf der 
schrecklichen Wahl⸗ 
ſtatt. „Der baye⸗ 
riſche Stamm iſt 
nahezu aufgerieben“, 
ſchrieb ein gleich⸗ 
zeitiger Chroniſt; mit 
deſſen Söhnen fiel 
der tapfere Führer 
des Heeres, der erſte 
Fürſt imBayerlande, 
Markgraf Luitpold, 
es fielen mit ihm 
der erſte kirchliche 
Würdenträger, der 
Erzbiſchof Theotmar 
von Salzburg, die 
Biſchöfe von Frei⸗ 
ſing und Seben, Udo 
und Zacharias, und 
zahlreiche Grafen, 
Abte und edle Herren; Aventin nennt die Namen von 19 Grafen. 
Vom König Ludwig erzählt er, daß er mit genauer Not nach 
Paſſau entkommen ſei. 

Die Folgen der Niederlage waren entſetzlich. Zunächſt 
fielen die Ungarn ſofort in Bayern ein, überſchritten den Inn 
und verwüſteten das Land. Aventin nennt als Klöſter, welche 
damals eingeäſchert wurden: St. Pölten, St. Florian, Mat⸗ 
fee, Otting, Chiemſee, Tegernſee, Schlierſee, Schäftlarn, Bene⸗ 
diktbeuern, Schledorf, Staffelſee, Polling, Dießen, Weſſobrunn, 
Sandau, Siverſtatt, Thierhaupten, Ilmmünſter, Münchsmünſter, 
Oberaltaich, Niederaltaich. Der König flüchtete in die Rhein⸗ 
lande. 

Schlimmer noch wogen die politiſchen Einbußen. Wie 
zu den Zeiten der erſten Einwanderung der Bajuwaren ward 
die Enns wieder zur Oſtgrenze, alles Gebiet öſtlich davon, 
das Karl der Große den Avaren mit dem Schwerte abgenommen 
und der deutſchen Kultur zugeeignet hatte, Pannonien und die 
Oſtmark gingen verloren; wo der bayeriſche Koloniſt den Pflug 
über die geſegnete Flur geführt hatte, tummelte der Magyar 
ſein Roß, nur das gebirgige Kärnthen wurde gegen die unga⸗ 


riſchen Reiterſcharen behauptet. Niemals hat ein größeres 
Unglück den bayeriſchen Stamm getroffen. „Mit einem Schlage 
gab dieſe Kataſtrophe die Errungenſchaften vieler Menſchen⸗ 
alter der Vernichtung preis, entſchied über den Verluſt zweier 
herrlicher Marken, knickte die Blüte, hemmte für lange Zeit 
die Entwickelung der Hauptlande und drängte für immer Bayern 
aus der bevorzugten Stellung, welche es zuletzt unter den 
deutſchen Stämmen eingenommen hatte.“ So ſchildert Riezler 
das Unheil, das Bayern damals traf. 

Jahr um Jahr wiederholten ſich von nun an die Ein- 
fälle der Ungarn, welche die Gebiete der einzelnen Stämme 
verheerten, der Schwaben, der Franken, der Sachſen. Ver⸗ 
einzelt ſank ihre Kraft dahin, da der männliche König fehlte, 
der ſie geeinigt hätte. 
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Dieſer warnenden Worte Riezlers wollen wir gerade in 
den gegenwärtigen Augenblicken doppelt eingedenk ſein, da 
| waffenftarrend im Oſten wie im Weſten wiederum die Feinde 
dräuen — und da eben lein erhebendes Widerſpiel!) der Enkel 
des an der Spitze ſeines Volkes gefallenen Schyren Luitpold, 
der Wittelsbacher Luitpold, ſein kampferprobtes glänzendes Heer 
dem Kaiſer des geeinten Deutſchen Reiches in Heerſchau und 
Waffenſpiel vorführte. 

Die glorreiche Schlacht auf dem Lechfelde, welche die um 
| das faiferliche Banner geſcharten einigen deutſchen Stämme 
| ſchlugen, warf endlich die Magyaren für immer in ihre Pußten 
zurück: in Einigkeit ſtark können auch wir getroft nach Weiten 
und nach Oſten blicken! 


Luitpold der Saagke. 


Als in dichtgedrängten Kriegerreih'n 
Deine Bayern jüngſt vorbei Dir zogen 
Mit dem Schwur, jed' Opfer Dir zu weih'n, 
Und die Blicke Dir entgegen flogen, 

Da entſann ſich mancher wohl der Kunde, 
Die noch heute lebt in aller Munde. 


Der geheißen Luitpold, wie Du, 
Und gezählt wird ſtolz zu Deinen Ahnen, 
Ließ es nimmer mehr dem Feinde zu, 
Sich den Weg nach ſeiner Mark zu bahnen. 
Seine That, beſiegelt durch ſein Blut, 
Stets entflammt ſie neu der Schyren Mut. 
Martin Greif. 


Unfere Bilder. 


Von Heinrich Leher. 


riede, du Wort, das der Himmel dem Menſchen gab! 
Wer hat je deinen Zauber in ergreifenderen Worten 
geſchildert als der größte Dichter unſerer Nation, Friedrich 
v. Schiller? Wir meinen die Worte, mit welchen Max Picco- 
lomini ſeinem Vater die Eindrücke ſeiner Reiſe in den von den 
Greueln des Krieges unberührten Gefilden Steiermarks ſchildert. 
O, daß Sie von ſo ferner, ferner Zeit 
Und nicht von morgen, nicht von heute ſprechen! 
erwidert Queſtenberg in ſeiner Antwort auf die flammende Rede 
des Jünglings. 

Wir, die lebende Generation, wir ſind ſo glücklich, den 
Frieden zu kennen. Seit 21 Jahren genießen wir ſeine Seg⸗ 
nungen. Die Geſchichte lehrt uns am eindringlichſten, was 
der Friede iſt, indem ſie uns von den Schreckniſſen des Krieges 
erzählt. Wer ihrer Mahnung lauſcht, der begreift, daß der 
Friede jedes Opfers wert und niemals zu teuer bezahlt iſt. 
Sie lehrt uns zu gleicher Zeit, daß nur ein ſtarkes Volk im 
ſtande iſt, ihn zu erhalten. Wir haben vor kurzem die Erin- 
nerungen geſchildert, welche ſich an die Fahnen unſeres Heeres 
knüpfen, haben in unſerm Artikel: „Zum 9. September 1891“ 
ſeine Kämpfe und Schlachten an uns vorüberziehen laſſen. Die 
Heerſchau des 9. September, die ſich anfügenden großen Manöver 
haben der Welt gezeigt, daß die bayeriſche Armee ihrer Ver⸗ 
gangenheit würdig ift; wie fie in ihrer Geſchichte keiner andern 
den Vorrang abzutreten braucht, ſo auch in ihrer Gegenwart. 

Vor Freude erbebte das Herz in der Bruſt, wenn das 
Auge über die ſtolze Reihe der Regimenter flog, über den 
lebenden Wall des Vaterlandes. Es war keine flüchtige Er⸗ 
götzlichkeit, für die Neugierde geboten, es war ein hiſtoriſcher 

Das Vaperland. Fr. 5. 


Akt, ein geſchichtliches Ereignis, deſſen Eindrücke noch heute 
mächtig fortivirfen. 

Sie beſtimmten uns zur Wahl der heutigen Bilder. Die 
| Nummer erjcheint am Vorabende des Namensfeſtes Sr. Kgl. 
Hoheit des Prinzregenten, des allerhöchſten Kriegsherrn 
der Armee. 

Wir haben im Vorjahre durch die Feder Hugo Arnolds 
die Soldatenlaufbahn Sr. Kgl. Hoheit geſchildert; heute möge 
ein Bild ergänzend hinzutreten. Es zeigt die thätige Anteil 
nahme Sr. Kgl. Hoheit an der Ausbildung der Armee. Die 
Photographie trägt erſt in neueſter Zeit ihren Namen mit 
Berechtigung; ſie iſt ein Schreiben des Lichtes geworden und 
feffelt die Ereigniffe ſchneller als die Feder; fie hat die Ketten 
der Zeit von ſich geſtreift. Es bedarf keines mühſeligen Hin⸗ 
ſtehens vor die Apparate, ein Blitz, und die Momentphoto⸗ 
graphie hat ihr Werk verrichtet. Unſere Bilder laſſen an 
Deutlichkeit und Vorzüglichkeit nicht erraten, daß ſie das Werk 
eines Teiles einer Sekunde ſind. Sie ſind die Reproduktionen 
zweier Momentaufnahmen des bekannten Münchener Photo⸗ 
graphen und Malers Karl Teufel. 

Se. Kgl. Hoheit befichtigen ſoeben die intereſſanten Ver⸗ 
ſuche des 1. Schweren Reiterregiments, welches ſich an den 
Geländen der Iſar bei Großheſſelohe in der Paſſierung von 
Flußübergängen übt. Der Photograph hat mit Geſchick den 
Augenblick erpaßt, in welchem Se. Kgl. Hoheit das Antlitz 
halb zur Linken wendet und eine Mitteilung ſeines Begleiters 
entgegennimmt. Wir erblicken die edlen, gewinnenden Züge 
voll Milde und Herzensgüte, deren bezauberndem Eindruck 
ſich niemand zu entziehen vermag. Das Auge richtet ſich 

10 


ſcharf in die Ferne und zeigt uns das lebhafte Intereſſe an den 
Vorgängen. Die Haltung ift von jener kräftiger Friſche, welche 


die Jahre Sr. Kgl. Hoheit nicht erraten ließe. Zur Rechten 


des Prinzregenten befindet ſich Rittmeiſter Reſchreiter, zur 
Linken der Regimentskommandeur Oberſt Freiherr Maximilian 
v. Schacky, nunmehr Kommandeur der 1. Kavallerie-Brigade, 
hinter ihm Major Zerreis. 

Unſer zweites Bild zeigt Se. Excellenz Generaladjutant 
und Generallieutenant Freiherrn Freyſchlag v. Freyen- 
ſtein, Chef des Geheimkabinetts Sr. Kgl. Hoheit des Prinz - 
regenten. 

Wir wiſſen, mit welch’ huldvoller Gnade Se. Kgl. Hoheit 
Ihrem langjährig ergebenen Begleiter und treuen Diener zu— 
gethan iſt, und freuen uns daher, das Bild hier einzureihen. 
Es iſt wie das erſte eine Momentaufnahme desſelben Künft: 


lers, die Vortrefflichkeit des Bildes läßt allerdings dieſe Eigen⸗ 


ſchaften nicht erraten. 
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die Entfcheidung des Lebensberufes herantrat, war es die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, für welche ſich Freyſchlag entſchied und deren 
Studium er auf der Univerſität zu München mit großem Eifer 
und Erfolge oblag. Das Corps „Bavaria“ hatte die Ehre, ihn 
den Seinen zu nennen. Es kam das Jahr 1848, Kriegswolken 
von allen Seiten, Unruhen und Wirrnifje erheiſchten ſchnelle 
Vermehrung des Offiziercorps. Im Geiſte ſeiner Ahnen, deren 
Dienſte im Kriege und Frieden das kaiſerliche Diplom einſt her⸗ 


vorgehoben, entſchied ſich v. Freyſchlag für die kriegeriſche Lauf⸗ 


bahn. Er trat unmittelbar von der Univerſität weg als Lieute⸗ 
nant in das 1. Infanterie-Regiment. Die Kriegswolken zer⸗ 
ſtreuten ſich, die langſame Friedenskarriere begann; aber dennoch 
gelang es in Bälde dem jungen Offizier, die Augen feiner Vor⸗ 
geſetzten auf ſich zu lenken und deren beſondere Zufriedenheit zu 
erwerben, jo daß er bald zu der bevorzugten Stelle eines Ba⸗ 
taillonsadjutanten berufen wurde. — Se. Kgl Hoheit Prinz 
Luitpold lernte als 


Die Schilderung und 3 
Berückſichtigung der 
Gegenwart iſt zu 
gleicher Zeit Ge⸗ 
ſchichtſchreibung für 
die Zukunft, und ſo 
halten wir es für 
Pflicht, dem Bilde 

eine Lebensſkizze 
Sr. Excellenz ſowie 
hiſtoriſche Daten über 
die Familie beizu⸗ 
geben. 

Schon im 15. 
und 16. Jahrhundert 
finden wir ein adeli⸗ 
ges Geſchlecht der 
Freyſchlag auf der 
niederöſterreichiſchen 
Ritterbank zu Wien, 
und es iſt faſt mit 
unumſtößlicher Ge⸗ 
wißheit anzunehmen, daß eben demſelben Geſchlechte die drei 
Brüder Adolph, Gotthard und Rudolph entſtammten, welche 
Kaiſer Ferdinand III. durch Dekret vom 26. April 1646, ge⸗ 
geben zu Linz „wegen ihrer Verdienſte in Krieg und Frieden“ in 
den Reichsadelſtand erhob. Rudolph und Gotthard ſtarben ohne 
Nachkommen; ihr Bruder Adolph Freyſchlag von Freyenſtein, 
Herr der Freihöfe Inzing und Waldau, erſter Pfleger der 
Herrſchaft Waidenholz (bei Weizenkirchen) iſt der Ahnherr des 
jetzt noch blühenden Geſchlechtes. Ignaz Cajetan, der am 
fürſtbiſchöflichen Hofe zu Paſſau als Truchſeß und Hofrat 
in hohem Anſehen ſtand, bewirkte die Eintragung des Na⸗ 
mens in die bayeriſche Adelsmatrikel. Mit ihm ſchließt 
dieſe Linie der Edlen v. Freyenſchlag zu Freyenſtein, da wir 
in ſeinem Enkel den Begründer der freiherrlichen Linie er⸗ 
blicken. 

Ignaz Johann Theodor Freyſchlag v. Freyenſtein wurde 
geboren am 12. Juli 1827 zu Landau a. J. Er beſuchte das 
Gymnaſium zu Paſſau, welches damals der als Pädagoge und 
Schulmann berühmte Rektor Peter Brunner leitete. Als nach 
Vollendung der Studien im k. Erziehungsinſtitut zu München 


Se. Kgl. Hoheit der Prinz-Regent bei den Übungen des l. b. 1. Schweren Reiter-Regimentd. 


Kommandeur der 1. 
Diviſion ihn kennen. 
Dem Prinzen hatte 
die Vorſehung von 
jeher die für einen 
Herrſcher fo wichtige, 
ja unſchätzbare Gabe 
verliehen, in der 
Wahl feiner Umge⸗ 
bung, ſeiner Diener, 
Berater und Voll⸗ 
ſtrecker feines Wil⸗ 
lens ohne Fehl zu 
ſein. Sein Auge ent⸗ 
deckte ſofort mit 
ſcharfem Blicke die 
Fähigkeiten und Be⸗ 
gabung v. Frey⸗ 
ſchlags, dem er ſein 
beſonderes Wohl⸗ 
wollen zuwendete. 
Das Kriegsjahr 1866 
bot v. Freyſchlag als Adjutanten der 6. Infanteriebrigade 
Gelegenheit, ſich in hohem Maße auszuzeichnen, ſo daß der 
Prinz ihn in Bälde in ſeine unmittelbare Nähe zog, indem er 
als Inſpekteur der Armee ihn am 1. Juni 1868 zu ſeinem 
Adjutanten erwählte. In dieſer Stellung begleitete er Se. 
Kgl. Hoheit auf dem Siegeszuge der deutſchen Waffen nach 
Frankreich. 

Wir wiſſen, welche bedeutende militäriſche und politiſche 
Miſſion der Prinz hierbei zu erfüllen hatte, aus derſelben er⸗ 
hellt die Wichtigkeit der Stellung v. Freyſchlags. Als die 
Ereigniſſe des Jahres 1886 die Leitung der Geſchicke Bayerns 
in die Hände Sr. Kgl. Hoheit des Prinzregenten legten, da 
berief derſelbe ſeinen treuen Begleiter unter gleichzeitiger Er⸗ 
nennung zum Generalmajor und Generaladjutanten auf den 
wichtigen Poſten eines Chefs der kgl. Geheimkanzlei, eine 
Stellung welche Se. Excellenz ſeither ununterbrochen bekleidet. 
Verſchiedene Auszeichnungen und Huldbezeugungen Allerhöchſter 
Gnade haben dem Lande kund gethan, wie ſehr der Prinz: 
regent die Verdienſte ſeines Adjutanten zu ſchätzen weiß. 1889 er⸗ 
folgte die Ernennung zum Generallieutenant; am 7. Januar 1887 
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wurde v. Freyſchlag in den erblichen Freiherrenſtand des König⸗ 
reichs Bayern erhoben. 

Eine hohe, glänzende Würde iſt in ſeine Hand gelegt; 
ſie iſt aber überreich an Pflichten und Bürden. Sie ſtellt an 
die Perſönlichkeit ihres Trägers ſo gewaltige Anforderungen, 
daß fie nur von Männern von erceptioneller Begabung und 
Fähigkeit gelöft werden können. Sie finden ſich in Sr. Excellenz 
vereint. Mit der Energie des Soldaten verbindet ſich die 
Klugheit des Staatsmauns. Der Körper iſt geſtählt dureh 
Übungen, und der Geiſt erledigt wie ſpielend die Übermaſſe 
der Geſchäfte. Allerdings erfordert das Amt die rückhaltloſe 
Hingebung jeder Minute; es ſchenkt keine Raſt, noch Ruhe. 
Der erſte Vortrag bei Sr. Kgl. Hoheit findet ſchon in früher 
Morgenſtunde um 7½ Uhr, der zweite mittags, der dritte 
abends ſtatt. 

Unſer Bild zeigt neben Sr. Excellenz ſeinen Sohn, 

herrn Wolfram 


Frei⸗ 


Auch unſer drittes Bild, die Schlacht von Preßburg, 
wurde, wie die übrigen, von dem Einfluffe der kriegeriſchen 
Scenen des September beſtimmt. Martin Greif, unſer hoch⸗ 
begabter vaterländiſcher Sänger, der uns ſoeben mit einem 
wittelsbachiſchen Schauſpiele: „Kaiſer Ludwig der Bayer“ 


beſchenkte, hat in tief empfundenen poetiſchen Worten dar⸗ 


gelegt, wie dieſes Bild Gegenwart und Vergangenheit ver⸗ 
bindet. Meinrad Lenz, eine hoffnungsvolle Kraft, welche 
wir unſeren Leſern heute zum erſten Male vorführen, hat in 
einem ausführlichen Artikel den Heldentod des erſten Luitpold 
beſchrieben. 

Unſer viertes Bild widmet ſich einer unſerer originellſten 
und reizvollſten Landestrachten, der Gruppe der Löwenſtein⸗ 
ſchen Grafſchaft, nach einer vorzüglichen Photographie S. M. 
Schuberts in Lohr. 

Wir konſtatieren an dieſer Stelle mit beſonderer Be⸗ 
friedigung die freu⸗ 


Freyſchlag v. Freyen⸗ 
ſtein, Secondlieute⸗ 
nant im kgl. 3. Feld⸗ 
Artillerie-Regiment. 
Es war ein unver⸗ 
geßlicher Ehrentag 
der freiherrlichen 
Familie, als Se. Kgl. 
Hoheit der Prinz⸗ 
regent die Patenſtelle 
bei dem Sohne des 
Freiherrn Wolfram 
zu übernehmen ge⸗ 
ruhte. 

Der Reiz der 
Momentaufnahmen 
beruht in der Natür⸗ 
lichkeit; die Per⸗ 
ſonen, ohne Ahnung 
ihres Geſchickes, ſind 
des Bannes gelöft, 
mit welchem ſonſt 
jedermann, wenn auch ungerechtfertigterweiſe, durch das Be⸗ 
wußtſein, ſich vor den Lichtplatten zu befinden, belaſtet iſt. 


Se. Exc. Generallieutenant u. Generaladj 


Chef des Geheim⸗Kabinetts Sr. K. H. des Prinz⸗Regenten. 


dige Aufnahme, wel⸗ 
che unſere Beſchrei⸗ 
bungen der Landes⸗ 
trachten in Wort 
und Bild bei unſerm 
Leſerkreiſe finden. 
Die Liebe zur alten 
ſchönen Tracht wird 
hierdurch lebhaft ent⸗ 
facht. Wir haben 
bereits praktiſche Er⸗ 
folge erzielt, indem 
es der Anregung 
und den Bemühun⸗ 
gen der Redaktion 
gelang, die Bam⸗ 
berger Häckerinnung 
zur Beibehaltung 
ihrer Tracht bei 
hohen feſtlichen Ge⸗ 
legeuheiten zu veran⸗ 
laſſen; ein Beiſpiel, 
dem vorausſichtlich die „obere und untere Gärtnerei Bambergs“ 
ſich anſchließen werden. 


jutant Frhr. Freyſchlag v. Freyenflein, 


Die Grünlittel. 


Von L. H ö 


nter den Gruppen, welche in ihrer herkömmlichen Volks⸗ 
tracht an dem in München am 12. März 1891 zu 
unſeres Prinzregenten 70. Geburtstage veranſtalteten Feſtzuge 
teilnahmen, fiel ſicherlich auch jene der ſog. Grünkittel aus 
dem Sprengel des kgl. Bezirksamtes und Amtsgerichtes Markt⸗ 
heidenfeld auf. Herr Photograph S. M. Schubert in Lohr 
hat dieſe Gruppe, die aus Braut lin der Mitte), Bräutigam 
(rechts davon), den beiden Brautführern oder Trauzeugen zu 
Seiten des Brautpaares im Hintergrunde), einem verheirateten 
Manne (links von der Braut), einer verheirateten Frau rechts 
vom Bräutigam, ſowie vier Brautjungfern (je zwei auf einer 
Seite) beſteht, meiſterhaft aufgenommen. Es folgt eine Nach ⸗ 


hn lein. 


bildung dieſer Aufnahme im „Bayerlaud“, das ſchon eine große 
Reihe dieſer Gruppen veröffentlicht hat. 

Die „Grünkittel“ wohnen auf der Höhe am öſtlichen 
Ausläufer des Speſſart gegen den Main bei Marktheidenfeld 
zu in dem proteſtantiſchen Kirchſpiele Michelrieth, das aus den 
Ortſchaften Michelrieth, Altfeld (dem Wohnorte der Abkonter⸗ 
feiten), Oberwittbach, Kradenbach, Steinmark und Glasofen mit 
dem Weiler Eichenfürſt beſteht, und etwa 1600 Seelen ent⸗ 
hält. Das Kirchſpiel Michelrieth nebſt den zwei weiteren: 
Kreuzwertheim (der badiſchen Stadt Wertheim gegenüber am 
rechten Mainufer liegend) und Haßlach (wozu noch Haſſel⸗ 
berg und zum Teile Schollbrunn eingepfarrt iſt) gehörte zur 


alten Grafſchaft Wertheim, weshalb das Kirchſpiel Michelrieth 
auch jetzt noch vorzugsweiſe „die Grafſchaft“ heißt. 

Nachdem die alten Grafen von Wertheim mit Graf 
Michael III. am 14. März 1556 ausgeſtorben waren, kam 
die Grafſchaft Wertheim durch Erbſchaft an den Grafen von 
Löwenſtein, Ludwig, der am 13. Februar 1611 verſtarb und 
zwei Söhne hinterließ, welche die zwei jetzt noch blühenden 
Linien: Löwenſtein Wertheim⸗Mirenburg (ſeit 1803: Freuden⸗ 
berg) proteſtantiſcher, und Löwenſtein-Wertheim⸗Rochefort (feit 
1803: Roſenberg) katholiſcher Religion, ſtifteten. Das hier 
in Frage ſtehende Ländchen gehörte zum Erbteil der älteren, 
proteſtantiſchen Linie, wurde mit den weiteren Beſitzungen der⸗ 
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bergſchen Herrſchaftsgericht Kreuzwertheim, bis 1. Mai 1853 
zur kgl. Gerichts- und Polizeibehörde Kreuzwertheim, bis 1. Juli 
| 1862 zum kgl. Landgerichte Stadtprozelten. 
Bei der dann erfolgenden Trennung der Juſtiz von der 
Verwaltung kam unſer Ländchen zum Sprengel des kgl. Land⸗ 
' gericht Stadtprozelten und des kgl. Bezirksamtes Marktheiden⸗ 
feld, ward aber 1. Oktober 1879 auch dem Sprengel des 
kgl. Amtsgerichts Marktheidenfeld einverleibt. 
So viel über die Geſchichte. 
Über Haus und Wohnung, über Volksſitte werden wir 
ſpäter berichten. Hier intereſſiert uns noch die Volkstracht, 
wobei die Feſttracht und die gewöhnliche Tracht zu unter⸗ 


Pr 


ſelben auf der rechten Mainſeite, als Haſſelberg, Haßloch, 
Kreuzwertheim, Rettersheim, Schollbrunn, Traunfeld, Unter⸗ 
wittbach und Wiebelbach am 13. September 1806 bei Er⸗ 
richtung des rheiniſchen Bundes unter die Souveränität des 
Fürſten Primas Karl Theodor v. Dalberg geſtellt und ver⸗ 
blieb auch unter demſelben, als dieſer am 16. Februar 1810 
Großherzog von Frankfurt geworden. 

Als dieſer im November 1813 auf die Weiterregierung ver⸗ 
zichtete und ſich aus feiner Reſidenzſtadt Aſchaffenburg und 
ſeinem Lande entfernte, kam dasſelbe unter eine Landesadmini⸗ 
ſtration. Mit dem Fürſtentum Aſchaffenburg kam dann am 
26. Juni 1814 auch „die Grafſchaft“ unter bayeriſche Landes⸗ 
hoheit, unter der ſie auch jetzt noch ſteht. In adminiſtrativer 
und gerichtlicher Hinſicht gehörte der fragliche Landesteil bis 
1. Oktober 1838 zum fürſtlich Löwenſtein-Wertheim-Freuden⸗ 


Aationaltracht aus der Söwenfeinfäen Sraffdaft. 


| ſcheiden find, Erſtere ift vollſtändig auf unſerm Bilde ver⸗ 
anſchaulicht. Es fallen vor allem die Trachten der zwei älteren 
| Leute (Vater und Mutter der Braut) in die Augen, da fie 
die althergebrachten Feſttrachten der Grafſchaft ſind. Der 
| Vater trägt einen dunkelblauen, bis zu den hohen Stiefeln 
reichenden, kragenloſen Tuchrock mit zehn Knöpfen, die vom 
| Halſe bis zur Magengegend reichen, eine dunkelblaue Tuchweſte, 
vollſtändig geſchloſſen durch eine Anzahl Knöpfe von weißem 
Metall, eine gelbe hirſchlederne, in den langen Stiefeln ſteckende 
Hoſe, eine ſchwarzſeidene Halsbinde und einen in drei Spitzen ge⸗ 
legten ſchwarzen Hut, ſog. Dreiſpitz. Ahnlich find auch die jüngeren 
Mannsperſonen gekleidet. Doch trägt der Bräutigam ein großes 
Blumenbouquet vorn am zugeknöpften Rocke und auf der Bruſt 
und dem Hute einen Rosmarinſtrauch, während die Brautführer 
lediglich auf dem Hute ein kleineres Blumenbouquet führen. 


Was die weibliche Feſttracht anlangt, fo trägt die Braut⸗ 
mutter den herkömmlichen vielgefalteten, kurzen Wollrock nebſt 
Wollmützchen, die ſchwarze, das ganze Haar verdeckende Band⸗ 
haube (Haube mit Bandſchleife), vor der Bruſt und über der 
Haube ein weißes Kopftuch, Braut und Brautjungfeen aber 
ſchwarze Wollkleider, kurze ſeidene, großgeblümte Schürzen mit 
einiger Verzierung, weiße, kreuzweiſe über die Bruſt geſchlagene 
und auf dem Rücken geknöpfte Bruſttücher, lange Korallenkränze 
um den Hals, ſchwarze Halstücher, ſchwarze Bandhauben, 
lila und hellrote Kopftücher mit langen, den Rücken entlang 
herabfallenden Schleifen. An dieſe Tücher find auf dem Kopfe 
große Blumenkörbe in Form eines Bienenkorbes befeſtigt, welche 
verſchiedene künſtliche Blumen nebſt Gold⸗ und Silberbehänge 
enthalten. Einen Rosmarinzweig trägt die Braut am Schurz, 
die Brautjungfer rechts am Bruſttuch, die Brautmutter in 
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der Hand. Der Feſttracht außer Hochzeiten fehlen die Ros⸗ 
marinſträuche, die Blumenbouquets und Blumenkörbe, die 
weißen Bruſt⸗ ſowie die Kopftücher und Korallenkränze. Die 
gewöhnliche (Arbeits-) Tracht iſt beim weiblichen Geſchlechte der 
Faltenrock, das Wollmützchen, die Bandhaube und das Hals⸗ 
tuch, beim männlichen aber eine dunkle Tuchkappe mit Schild, 
ſchlichte Hofe und ein vom Hals an bis zu den Waden 
reichender, vorn an der Bruſt mit Knöpfen verſchloſſener Rock 
von grünem Zeuge, wovon auch der Name ſtammt, der in 
der Überſchrift genannt iſt. 

Möge das arbeitſame, ſparſame und fromme Völkchen 
ſich in ſeiner altherkömmlichen Einfachheit fort erhalten und 
insbeſondere auch ſeine althergebrachte Tracht nicht ablegen 
in unſerer alles moderniſierenden Zeit, die ſchon allzuviel des 
ehrwürdig Althergebrachten abgeſchafft hat. 


Lor einem Luſtrum. 
Rückblick 
auf die ſeierſiche Rundreife heiner Königlichen Hoheit des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern durch Schwaben und Franken vom 25. Peplember 


mit 1. Oktober 1886. 
Von Adolf Pernwerth v. Bärnſtein. 9 


(Vorgetragen bei der Feſtfeier des Münchener Zweigvereins des freien deutſchen Hochſtiftes für Wiſſenſchaft und Kunſt zu Frankfurt a. M., zur Feier 
des 70. Geburtsfeſtes Seiner Königlichen Hoheit des Prinz-⸗Regenten Luitpold von Bayern, am 17. März 1891.) 


Wie auf Windesflügeln rauſchet von der Iſar grünem Strand' 
Lautbegrüßt die Freudenkunde hin durchs ganze Bayerland: 
„Luitpold, des Reichs Verweſer, dem die Herzen zugethan, 
Rüſtet ſich zum Zug durch Bayern, ſeinem Volke ſich zu nah'n.“ 
Und in Schwaben und in Franken, die der Fürſt zuerſt beglückt, 
Stadt und Städtlein vielgeſchäftig zum Empfang ſich würdig ſchmückt; 
Näher, immer näher rückt er, des Regenten Auszugstag, 
Höher, immer höher pulſt er, der Erwartung Wogenſchlag. 
Sieh, ſchon ſteht in Münchens Bahnhof fahrbereit der Wagenzug, 
Der durchs Bayerland den Fürſten tragen ſoll im kühnen Flug, — 
Sieh, ſchon hat er ihn beſtiegen und, umtönt von Jubelbraus, 
Trägt das Dampfroß, ſtolz der Bürde, jetzt ihn in das Land hinaus. 
Hin nach Schwaben geht die Reiſe, Augsburg beut die erſte Raſt, 
Schon von fern' begrüßt der Türme Fahnenzier den hohen Gaſt; — 
In der alten Kaiſerherberg', die „Drei Mohren“ trägt im Schild', 
Schlägt er auf des Hofes Lager, welch ein buntbewegtes Bild! 
Was die Liebe und die Treue ihm nur immer bieten kann, 
Leget dort dem Herrn zu Füßen, freudig huld'gend Mann für Mann; 
Und was Schwabens Kunſt geſchaffen und ſein Handwerk, einſt 
und heut', 
Ausgeſtellt in reichen Sälen, des Regenten Blick erfreut.“) 


Schnell verronnen ſind die Tage, und ſchon trägt das Feuerroß 
Fort den Fürſten, hin nach Franken; — ſieh, ſchon leuchtet 
Nürnbergs Schloß, 

Ragend ob der alten Reichsſtadt, mit der hohen Giebel Pracht, 
Drinnen Induſtrie und Handel emſig ſchaffen, wohlbedacht. 

Durch die Gaſſen und die Gäßlein brauſt ein Jubel echt und recht, 
Drin fi, gleichen Sinns und Herzens, eint Alt⸗Noris' neu Ge⸗ 

ſchlecht: 

Schönes Nürnberg, das als Perle Bayerns nicht umſonſt man preiſt, 
Ja, du haſt in dieſen Tagen voll bewährt, was Treue heißt! 


y) Berfaffer hatte die Ehre, dieſer Rundreiſe in dienſtlicher Eigenſchaft 
anzuwohnen. 

Y) Schwäbiſche e Gewerbe und kunſthiſtoriſche Aus⸗ 
ftellung 1886. 


Doch ſchon drängt die Weiterreife, die zum luſt gen Maine geht, 
Wo, umblüht von Rebenhügeln, ſtolz das ſchöne Würzburg ſteht, 
Dort im Schloß begrüßen Bilder, Fürſt, Dich, Dir ſo lieb und traut, 
Dort, wo Du ins Erdenleben lächelnd einſt zuerſt geſchaut. 


Drum in hehrem Doppelklange hier Dir Jubel dröhnend rauſcht, 

Den in heißem Herzensdrange Stadt und Hochſchul' wechſelnd 
tauſcht; 

Endlos ſchallt er d'rauf am Maine, als an jenem Feſtestag' 

An der neu erſtand'nen Brücke Du vollführt den Hammerſchlag. ) 


Doch vorüber — und hinwieder ſetzt auf dampfgeſchwung' nem Rad’ 

Aus des Maines ſchönem Thale fort der Fürft den Reiſepfad. — 

Ansbach winkt, ihm wob ſo Sage, wie Geſchichte längſt den 
Kranz: 

Ansbach, heut' erblüht ein neues Blatt in deinem Ehrenkranz! 


Hell Gepränge grüßt den Fürſten, da er einzog, weit und breit, 
Froh' Gedränge, Jubelklänge geben innig ihm Geleit, 

Da er, tief gerührt und dankend, neu beſtieg den Wagenzug, 
Der im reichen Schmuck von Kränzen ihn zurück nach München trug. 


Auf dem Weg tönt ringsum Jubel, leuchtet ringsum Feuerſchein, 
Und die Glocken von den Türmen hallen ringsum grüßend drein, — 
Froh erregt empfängt den Fürſten, heimgekehrt zum Iſarſtrand, 
Bayerns Hauptſtadt, drin des Landes Jubel tönend Echo fand. 


Hoher Pflichten ſtreng' Erfüllen hält den Fürſten hier zurück, 
Bis des Lenzes neu' Erwachen neuen Städten gleiches Glück, 
Jubelnd ihren Herrn zu grüßen, bringen wird am heit'ren Main, 
An der Regnitz, an der Saale, an der Donau und am Rhein. 


Lang' noch wogte die Erregung freudig nach von Ort zu Ort 
Und die hehren Bilder alle leben in den Herzen fort: 

Dieſe Bilder, die voll Weihe wir vorüberziehen ſah'n, 

Eng' zur glanzverſchlung'nen Reihe wob ſie Bayerns Eiſenbahn. 


) Feierliche Grundſteinlegung der neuen e zu Würz⸗ 
burg, am 30. September 1886. 
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Die Hochlandsbewoffner finftahtlich Körpergröße und Kraft. 


Von Arthur Achleitner. 


usrufe des Entzückens fremder Gäſte im Hochland über 
die ſtrammen Gebirgsburſchen, beſonders bei fröhlichem 
Tanz, ſind uns Bayern nichts Neues, aber man freut ſich doch 
mit den anderen, daß dieſer Schlag Leute ſo urkräftig heran⸗ 
wächſt. Groß iſt auch die Freude, wenn einer einem wirklich 
ſchönen Mädel der Gebirgsgegenden begegnet. Wer viel im 
Hochland wandert, weiß, wie ſelten man Gelegenheit zu ſolch 
beſonderer Augenweide erhält. Und die oft als ſo ſchön ge⸗ 
prieſenen Sennerinnen exiſtieren wohl nur in der Phantaſie 
der Dichter. Man hat mit dieſer Thatſache ſich abgefunden, 
wie drüben in Tirol, mit dem Faktum, daß Almhütten nur 
mehr von Sennen bezogen werden, näher mit dieſen Er⸗ 
ſcheinungen hat ſich kaum jemand befaßt. Man kennt z. B. 
den Ausdruck „bayeriſcher Dickſchädel“, aber wer weiß, daß 
gewiſſermaßen der Präſident der anthropologiſchen Geſellſchaft 
in Paris, Dr. Pruner-Bey, vor Jahren den Altbayern 
dieſe Bezeichnung verſchafft hat durch die mit Schädelmeſſungen 
belegte Behauptung, daß „die Schädel der Altbayern in 
Europa die größten und gewiß anch die dickſten ſind?, In 
einem leider viel zu wenig gewürdigten Buche: „Die Kriegs⸗ 
thaten der Iſarwinkler“ hat Dr. Sepp aus dem reichen Schatze 
ſeiner heimatlichen Forſchungen und Beobachtungen dieſer Be⸗ 
hauptung beigefügt, daß das Tölzer Gebiet, was Größe und 
Stärke betrifft, verhältnismäßig die meiſten Leute mit ſechs 
Fuß und darüber zum Militär ſtellt. Laut „Bavaria“ I, 446, 
iſt Tittmoning mit ein Fünftel, Tegernſee, Traunſtein und 
Berchtesgaden mit der Ramſau mit ein Viertel, weniger da⸗ 
gegen das Landgericht Friedberg und Schrobenhauſen, auf 100 
uur mit drei bis vier Mann zu ſechs Fuß, beteiligt. 

Dieſe alten Meſſungen und Aufzeichnungen ſind heute 
durch genaue Rekrutierungstabellen und anderweite Forſchungen 
ſo gründlich ergänzt und erweitert, daß ſich über die oben 
aufgeworfenen Fragen eine vollkommen zutreffende wiſſen⸗ 
schaftliche Beantwortung geben läßt. Dr. Höfler in Tölz, der 
bekannte mediziniſche Schriftſteller und Herausgeber hoch⸗ 
intereſſanter Werke über ärztliche Verhältniſſe im Gebirge, hat 
ſpeziell über Körpergröße im Bezirk Tölz Meſſungen an⸗ 
geſtellt, die ein intereſſantes Ergebnis liefern.“) Aus 40 Jahr- 
gängen der Rekrutierungstabellen (1830 —1870) ergibt ſich: 

23%0 Mindermäßige (bis zu 1,56 m) 
199% Kleine (1,57—1,64 m) 
559%o (1) Große (1.641,74 m) 
219% Übergroße (über 1,74 m). 

Die durchſchnittliche Größe der 21jährigen Konſkribierten 
des Bezirkes Tölz iſt 1,70 m Höhe, eine ſehr reſpektable 
Größe. Der „ſchönſte Ort Oberbayerns“, Lenggries, hat 
ſogar die Durchſchnittsgröße von 1,78 m aufzuweiſen. 

Belanntlich ift von gelehrter Seite darauf hingewieſen 
worden, daß die geologiſche Bodenformation, die Art der Ar⸗ 
beit und der Grad der Wohlhabenheit diejenigen Faktoren 
ſind, welche auf das Wachstum in die Länge und Breite den 
größten Einfluß üben. Andererſeits legt z. B. Ecker das Haupt⸗ 
gewicht für die Erklärung der verſchiedenen Körpergrößen in 
Baden auf die ethniſchen Momente. 

Y Höfler: Der Iſarwinkel, München, Julius Stahl. 

Dr. Sepp: Kriegsthaten der Iſarwinkler, ebd. 


NRacdruf verboten. 


Ranke (Statiſtik und Phyſiologie der Körpergrößen der 
bayeriſchen Militärpflichtigen (1875), 4. Band der Beiträge 
zur Anthropologie Bayerns) erblickt in der geologiſchen Boden⸗ 
geſtaltung, in der daraus hervorgehenden größeren oder ge⸗ 
ringeren Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit der Gegend, der 
befferen oder ſchlechteren Ernährung die eingreifendſte Urſache 
für den Unterſchied der Körpergröße „innerhalb einer eth⸗ 
niſch gleichartigen“ Bevölkerung. Lombroſo ſtellt ſich auf den 
gleichen Standpunkt: Fruchtbarkeit des Bodens vergrößert, 
unfruchtbarer, Granit, Moorboden verkleinert den Menſchen, 
kaltes Gebirgsklima aber ſoll des Menſchen Körpergröße⸗ 
Entwickelung beſördern. 

So günſtiges Reſultat nun Tölz liefert, jo ungünſtig ſtellt 
ſich das Verhältnis im Bezirke Werdenfels, der, eine Aus⸗ 
nahme von allen übrigen Hochgebirgsdiſtrikten Oberbayerns, 
ſehr viel Mindermäßige liefert. Nun iſt aber dieſer Bezirk 
arm und mit Kretinismus mehr als andere behaftet, wodurch 
der Beweis erbracht iſt, daß Wohlhabenheit und reichliche, 
gute Ernährung die wichtigſten Bedingungen für das Größen⸗ 
wachstum ſind. Dieſe aber ſind ſelbſt wieder von der Aus⸗ 
nutzung der Bodenprodukte, alſo von der Bodenformation 
abhängig. Den eigentlichen funktionellen Reiz zum größeren 
Körperwachstum übt aber das geſteigerte Bedürfnis, die im 
Gebirge höhere phyſiologiſche Leiſtung des Bewegungsapparates 
aus, wofür ja die ſtärkere Entwickelung der Wadenmuskulatur 
bei der Gebirgsbevölkerung ſpricht, wie man ſich bei Jahr⸗ 
märkten in Tölz ꝛc. überzeugen kann. 

Eigentliche Unterſuchungen auf die Körpergröße beim 
weiblichen Geſchlecht liegen nicht vor. Das Weib der Berg⸗ 
gemeinden iſt ſtämmig, kurzhalſig und breit, in den Gemein⸗ 
den vor dem Gebirge bis gegen das Tegernſeer Gebiet zu 
verliert es das Plumpe. Ein Bauernmädchen in den Bergen, 
wenn wirklich hübſch, iſt dies nur einige Jahre, altert raſch 
und wird bald um zehn Jahre älter ausſehen, als es wirklich 
iſt. Es wird eben im Gebirge, wo das Weib mehr dem 
Manne beim eigentlichen Erwerb mithilft, durch die ſtärkere 
mechaniſche Anſtrengung der Glieder und des ganzen Körpers 
die weibliche Körperproportion raſcher verändert, und zwar 
in der Richtung einer zunehmenden Entfernung von den 
jugendlichen, dem Weibe ſonſt zukommenden Verhältniſſen, 
und einer Annäherung an den männlichen, entwickelteren, 
volleren Typus, was ſich in Längen: und Breitendimenſionen 
der Extremitäten, Kantiger- und Eckigerwerden der Arme, 
Fuß⸗ und Geſichtsknochen, bemerkbar macht. 

Sogenannte „Kraftmenſchen“ trifft man heutzutage noch 
im Gebirge, wie ja große Körperkraft vielfach die Burſchen 
auszeichnet. Beſondere Beiſpiele abnormer Körperkraft regi⸗ 
ſtriert Profeſſor Sepp aus früherer Zeit. So hatte der 
Griesmann von Wezel beim „abbrennten Kreuz“ im Jahre 
1850 einen Sohn Seppel bei den Küraſſieren in München, 
deſſen gewaltiger Bruſtkaſten keinen paſſenden Panzer finden 
konnte. Auch der Schlierſeewinkel hatte einen Mann von 
gewaltiger Stärke, der einſt bei Memmingen Wache ſtand, 
als er von ſieben Franzoſen überfallen wurde. Der Schlierſeer 
erſchlug die Rothoſen nacheinander, wofür König Max ihm 
erlaubte, ſich eine Gnade auszubitten. Richtig wollte der 


Rieſe vom Militär frei werden, was der König, der ſelber 
Soldat ſein müſſe, nicht gewähren konnte. In der Kaiſer⸗ 
klauſe, deren „Almkirta“ heute noch eine große Anziehungs⸗ 
kraft für die Fremden ausübt, rang Bayern und Tirol um 


die Meiſterſchaft im „Hackeln“; Miesbach hatte in den dreißiger | 


Jahren feine Kraftmenſchen. Der „Lambrechtbua von Hohen: 
wies“ (Iſarwinkel) brach Eiſenſtangen und ſchob den größten 
aufgefahrenen Floß ohne Mühe von der Kiesbank. Der 
Müller Vogl von St. Georgen bei Dießen trug drei Scheffel 
Weizen, und ſein Bruder bändigte jeden Stier. Die Tochter 
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| vom Loderer in der Ramsau, dabei ein ſauberes Mädel, war jo 

ſtark, daß ſie einen drei Zentner ſchweren Scheffelſack Ge⸗ 
treide im feſten Schritt vom Wagen auf die Tenne getragen 
hat. Mittenwald kannte in früheren Zeiten wie in Tirol ge⸗ 
wiſſe Robblertage des Ringens. Im Jahre 1866 proteſtierten 
die ausgehobenen Rekruten des Bezirkes Roſenheim gegen die 
vorherige körperliche Unterſuchung und erklärten ſich alle für 
| kriegstüchtig und feldtauglich. Und die Kraftproben bayeriſcher 

Soldaten im glorreichen Kriege gegen den galliſchen Erbfeind 
ſind ja noch in aller Gedächtnis. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein guter Schütze. Bei der Belagerung Straubings durch 
den Feldzeugmeiſter Wurmbrand im April 1742 hat der Bürger 
Einſidler, ein vortrefflicher Artilleriſt, innerhalb drei Tagen 36 öſter⸗ 
reichiſche Offiziere im feindlichen Lager erſchoſſen. Sobald er das 
Geſchütz gerichtet hatte, ſagte er beſtimmt voraus, welchen Mann 
und welches Pferd er töten werde. 

Eine gute Entſchuldigung. Während des Dreißigjährigen 
Krieges kamen die Schweden am Pfingſtmontag des Jahres 1633 
nach Beilngries, einem Städtchen an der Altmühl. Die Bewohner 
ſchloſſen die Thore und wehrten ſich tapfer, ſchoſſen über die 
Mauern auf die Feinde, ſo daß ſich dieſe zurückziehen mußten. 
Aber am folgenden Tage erſchien der Herzog Bernhard von Weimar 
mit den Schweden vor der Stadt, und als die Bürger die große 
Macht desſelben erblickten, erwarteten ſie nichts Gutes. Sie 
öffneten die Thore, zogen in Prozeſſion heraus, in Mäntel ge⸗ 
kleidet und einen Stab in der Hand, und baten fußfällig um Gnade. 
„Wenn wir gefehlt haben, ſagten ſie, ſo war es nicht ſo bös ge⸗ 
meint; denn, wenn wir uns nicht um das Unſrige gewehrt hätten, 


ſo lönnten wir heute Euer Gnaden mit nichts aufwarten.“ Das 


beſänftigte den Feldherrn, und er ſchenkte den Bürgern die zu⸗ 
gedachte Strafe. 

Zur Aoftümkunde. Am 1. Oktober vermählte fi Erbprinz 
von Stollberg⸗Wernigerode mit Gräfin Marie zu Caſtel⸗Rudenz⸗ 
hauſen. Wenn wir unſeren Leſerinnen nicht über die Schätze des 
Trouſſeau berichten können, ſo wollen wir wenigſtens in etwas 
den Fehler gut machen, indem wir an der Hand von Wittmanns 
„Monumenta Castelana“ erzählen, welche Kleider und Koſtbar⸗ 
keiten ſich im Nachlaſſe einer im Jahre 1534 verſtorbenen Gräfin 
zu Caſtell befanden: 

Inventar über den Nachlaß der Gräfin Martha 
zu Caſtell, geb. Gräfin zu Wertheim, und ihres Gemahls, des 
Grafen Wolfgang. 

„Verzeichniß, was meine gnädige Frau für Kleynotten, 
Ketten und Ring und Edelgeſtein hat, ſo itzt alles im kleinen 
grünen Eiſentrühlein mit ſampt etlichen Berlein leit. Item 1 gul⸗ 
denen Ketten mit Mülſteinen geht 3 mal um den Hals. — 1 gul⸗ 
dene Kette mit gereiften Ringen, 1 guldener Gürtel mit einer 
guldenen Birren. — 1 guldenen zogen Ketten mit glatten Ringen. — 
1 guldene Schamkette um den Leib zu tragen. — 1 Halsband mit 
Rubinen und Diamanten. — 1 gulden Halsband mit Perlein, 
geht um den Hals und hat keinen Stein. — 1 Kleinod mit einem 
rothem Kreuze. — 1 Kette mit Herz und Pfeil. — 2 gulden 
Armbänder mit rothen und blauen Steinen und Perlein. — 1 gulden 
Kettlein mit einem Kleinod hat 4 Rubinen und 1 Demetle (Diamant). 
— 2 geſchmelzter filberne gezorgen Gürtel. — 1 gulden Kettlein 
mit Knopflein mit blaem gezeichnet. — 1 Paternoſter mit einem 


brinnetten Herzen. — 1 Paternoſter mit gulden und ſilbernen 
Bollele (Kügelchen). — 1 ſilberner gezogener Gürtel mit ver⸗ 
goldeten Munigsknopffen. — 1 rother ſameter Gürtel mit gul⸗ 
denem Beſchlag. — 1 Kleinodgürtel weiß gemacht hat drei plann 
Suffeier (blaue Saphire). 1 Kleinod mit 1 Vogel und 
3 Suffeier. — 1 Kleinod mit 2 Vögel und 1 großem Saphir. — 
1 Perlenſchnur mit einem blauen Saphirkreuz und 100 Perlen. — 
1 geſchmelzt Halsbändchen, daran ein Kleinod mit 7 Steinen, der 
mittelſte Saphir. — 1 golden Halsring mit Rubinwack (Rubin 
in Weckenform) daran 1 Kleinod mit 3 Rubinen und 1 Saphir. — 
1 guldenes Fläſchle. — 1 gulden Kleinod mit rothen Steinen und 
ringsum mit Perlen. — 1 Kleinod mit 1 grünem Stein und drei 
Rubinen. — 1 Rubinkreuz mit Saphir und Thennut (Diamant.) — 
1 bleiß geſchmelzt Halsband mit einem Kleinod von Diamant. — 
1 geſchmelzte guldene Ketten mit 1 Herz zwei Uhren. — 1 gulden 
geſchmelzte Kette mit ein Granatapfel von Rubinen gemacht. — 
2 gulden Armbänder mit treuen Herz geſchmelzt. — 1 Perlen⸗ 
kette mit zwiefachen ſpaniſchen Dukaten verzeichnet und 1 guldenes 
Herzle darauf eine Diamanten Gilgen (Lilie). — 1 Perlenkette 
mit eine Birneperle und mit goldenen Kügelchen unterzeichnet. — 
1 grünes Kettlein, darin ſind 26 Ringen, 1 Perlenpaternoſter, 
kleine und große Hyazinthen, 1 groß Lettlein, darin iſt geſchmelzt 
und allerlei Zeuchlein item 2 Büchslein und 1 Lettlein und 3 Bref 
mit Perlen. 

Was meine gnädige Frau für leider hat. 

Erſilich ein gulden Stuck mit rothen Atlas geſchacht und mit 
einem Berleinbrem — ein grün golden Stuck. — ein braun golden 
Stuck hoch im Hals, — ein weiß gulden Damaſtkat und mit rothen 
golden Tuch verbremt. — ein rothen kermeſin Damaskat mit Zobel⸗ 
einfutter; — ein lederfarben Damaskat mit mederen Futter. — 
ein ſchwarzer Taffet mit mederen Futter. — ein ſchwarzer Damaskat 
mit ſchwarzen meſchemfutter und einem ſchwarzen Samt Brem. — 
Ein roten kermeſin Taffet mit weißen Hermeleinfutter und mit drei 
ſchwarzen Sametkrägen. — ein roter Samet mit gulden Meſchen 
verbremt. — Ein leibfarben kermeſin Damaſchat, mit golden Tuch 
verbremt und ſchwarzen Samet. — Ein ſchwarzer Atlas mit einem 
geſtickten Brem. — Ein roter kermeſin Taffet mit ſchwarzen Samet 
verbremt. — Ein braun Damaskat mit zwei grünen Samet Brem. — 
Ein ſchwarzen Satin fehenfutter mit ein ſchwarzen Samet Brem. 
Ein braun ſeiden Camelot mit ſilbern Tuch verbremt. — Ein 
ſchwarzen Atlas mit Samt verbremt, deßgleichen ein ſchwarzen 
wüllenen. — Ein gulden Stuck ausgedernt ſchwarzen Geſchacht. — 
Ein lederfarben Camelot mit dreien Sameten Brem. 

Enge Röck. Ein ganzen Berlein mit rothen Atlas geſchacht. — 
Ein golden Stuck mit einem Berlein Brem. — Ein braun Samet 
mit golden Tuch verbremt. — Ein ſchwarzen wüllenen. — 
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Ein ſchwarzen ſameten mit goldnen Wecken mit zween ſchmalen 
Bremen. 

Unterröck. — Ein braun goldener; ein goldener mit einem 
goldgelben und weißen Borten; ein braun ſamtnen mit goldnen 
Brem, einen rothen kermoſin Atlas mit zweien goldnen brem; ein 
weißen Damaſchat mit ein golden Brem; ein roten Taffet mit 
ſchwarzen Samet verbremt, ein braun Taffet mit grünen Samet 
verbremt; ein goldgelben Damaſchkat mit blauen Samet verbremt; 
ein grünen Damaſchkat mit drei golden Brem; ein ſchwarzen Atlas 
mit ein gejtidten Brem verbremt; ein leibfarben karmeſin Taffet 
mit leibfarben Samet verbremt und golden Schnur; ein braun 
ſeiden Comlott mit ſilbern Tuch verbremt; ein ſchwefelgelbes 
Brickiſchen (aus Brügge) Alles mit ſchwarzen Sammet verbremt, ein 
aſchenfarbes Damaſchkat mit leberfarben Samet verbremt und 
goldener Schnur: ein roten Damaſchkat, mit weiß, braun, gold⸗ 
gleben und grünen Samet verbremt; ein goldgelbes mit grünen 
Taffet und mit fünf gülden Bremen; ein goldgelben Comlott mit 
ſchwarzen moſierten Samet verbremt; ſo ein braun Agay mit 
ſchwarzen Samet verbremt; ein ſchwarzer Damaſchkat mit ſametenen 
Flaume und goldene Schnir verbremt; ein lederfarbenes Comlott 
mit ſchwarzen Samet verbremt; eins von ſchwarzen Atlas mit 
ſchwarzen Samet verbremt; einen rotten, roſin farben wülleren 
mit gelben Buchſtaben C und jtern verbrentt. 

Wammß en. Ein golden Wamſes mit einem krauſen Boden; 
ein braun golden Wammes; ein golden Wamms mit grauer Damaſch⸗ 
kat gefuttert; ein graues gold Wamms, mit rotten lermeſin Atlas 
getheilt; ein goldn Wams mit braun Atlas getheilt; ein roten 
Atlas getheilt; ein leibfarb Atlas mit leibfarben Atlas getheilt 
und goldene Borten, ein golden Wamms mit ſchwarzen Samet 
getheilt und ſilbern Roſen; ein rot ſameten Wamms mit golden 
Tuch verbremt; ein ſchwarzer Atlas mit goldener Schnur geſtickt 
und goldene Rößle; ein blau ſamet Wams; ein grün und rot 
Damaſchkat Wams mit golden Tuch verbremt: ein ſchwarz Samet 
mit golden Tobin (gewellter Seidenzeug) gefüttert; ein grünen 
Damaſchkat mit golden Tuch verbremt; ein rotter Atlas mit golden 
Tuch verbremt; ein ſchwefelgelb Atlas mit ſchwarzen Samet ver⸗ 
bremt; ein golden Wams geſchacht; ein ſchwarzer Taffet, mit ſchwarzen 
Samet verbremt und golden Schein; ein aſchenfarben Damaſchkat 
mit roten Samet getheilt; ein aſchenfarben Damaſchkat mit roten 
Samet verbremt und golden Schnir; ein ſchwarzer Samet mit 
golden Schnur; ein braun Agay mit ſchwarzen Samet und golden 
Schnur; ein ſchwarzer Samet mit mederkehel gefüttert; ein rot 
golden Wams mit zerſchnittenen Poſchen (Baſchen); ein ſchwarzes 
Comlott mit ſchwarzen Samet getheilt; ein weiß Damaſchkat 
mit golden Tuch verbremt; ein rott kermeſin Atlas mit braun 
golden Tuch verbremt, deßgleichen ein ſchwarz Atlas; ein lederfarb 
Bamelot mit Samet verbremt, ein ſchwarz Damaſchkat mit ſchwarzen 
ſameten Flammen und golden Schnur. 

Laiblein. Ein ſchwarz Atlasleiblein mit ſchwarzen Samet 
und golden Schnur; ein ſchwarzes Camelot; ein aſchfarb Damaſch⸗ 
katt mit mederkehel gefüttert. 

Ba retten. Ein rott ſamett mit Berblein geſtickt; ein golden 
mit krauſen golden Boden; ein rott ſamett mit einem Kleinod und 
mit berblein Rößlein, ein ſchwarz ſamett mit einem Kleinod und 
mit berblein Rößlein; ein leibfarb famett mit ein Spaniche (Spange) 
und golden Steften; ein rott ſamtenes mit goldenen Schnuren; 
ein rott ſamtenes geſtickt mit goldenen Schnuren und Berblein; 
ein ſchwarz ſamettes geſtickt mit goldenen Schnuren und Berblein; 
ein ſchwarz ſamttenes geſtickt mit ſilber und golden Schnuren; 
ein braun ſamettes mit goldenen Schnuren geſtickt; ein leberfarb 
ſamettes mit goldenen Schnuren geftidt; ein ſchwarz ſametten mit 
golden; ein ſchwarz ſametten mit golden unterfuettert und zer⸗ 
ſchnitten; ein ſchwarz ſammetten mit Spangen und Stiften; ein 
ſchwarz ſametten mit golden Stiften und Sphngen; ein weiß gilden 


Damaſchkat mit golden Stiften; ein ſchwarz ſametten mit Edel⸗ 
geſtein und Spangen; ein braun ſamett Barett, mit Berblein geſtickt. 

Huet. Ein ſchwarz ſametten Huet, mit golden Tuch geſtickt; 
ein blau atlasen Huet mit rotten Samett und golden Schnuren; 
einen ſchwarz ſametten Huet; einen ſchwarz ſametten mit Seiden⸗ 
börtlein gemacht. 

Schützenweſen. Luſtig knallten vor wenigen Wochen beim 
Oktoberfeſte die Stutzen unſerer Schützen, die wertvollen Preiſe 
zu gewinnen. Eines der prachtvollſten und glänzendſten Schützen⸗ 
feſte, die je im Burgfrieden der guten Stadt München gefeiert 
wurden, fand im Jahre 1467 ſtatt. An 15 Fürſten und 300 Städte 
nach allen Richtungen des deutſchen Vaterlandes, ſelbſt den Rhein⸗ 
ſtrom, ſogar bis in die fernen Niederlande hinab, waren die Ein⸗ 
ladungsſchreiben ergangen. Die Ankunft der Schützen war auf 
Samstag vor Pfingſten, und der Anfang des Schießens auf den 
Montag hernach feſtgeſetzt. Dann ſollte es währen bis auf unſeres 
Herren Fronleichnamstag, und darauf die Kleinode ausgeſchieden 
oder verteilt werden. 

Die Zahl der Fremden, die hierher gezogen, und die der Schützen 
war nicht gering. 53 Städte und 12 Fürſten und Grafen ſandten 
ihre Abgeordneten, ſo daß deren in runder Summe 380 zuſammen⸗ 
kamen. Herzog Chriſtoph der Starke hatte ſoeben feinen Streit 
mit ſeinem Bruder, dem regierenden Herzog Albrecht beigelegt, 
und beide Brüder erſchienen zum Zeichen der Verſöhnung vereint 
auf dem Feſte und beteiligten ſich am Schießen. Im Gefolge des 
Herzogs Chriſtoph befanden ſich ſeine Freunde, der Aheimer und 
der Rietheimer. Mit Herzog Albrecht kamen u. a. drei Freyberge. 
Das Beſte, einen vergoldeten Kopfſchmuck für 50 Gulden, gewann 
Erhard Schnitzer von Geislingen im Schwabenland, und als man 
nach dem Ende des Schießens um einen goldenen Ring die Wette 
lief, da eroberte ihn Herr Hans v. Schellenberg, ein „teutſcher 
Herr“. Der weiteſte Schütze kam von Kaltennordheim in des 
Grafen von Henneberg Landen gezogen, dem gab man auch einen 
goldenen Ring zur Ehrung. Der Platz, auf dem das Schießen 
gehalten wurde, war das ſog. Plachfeld vor dem Angerthor. Dort 
waren die Zelte der Stadt München und der Herzoge aufgeſtellt 
(man hatte ſogar nach Straubing geſchickt, um die fürſtlichen Zelte 
daſelbſt zu entlehnen) und daneben Tiſche, Bänke und Buden mit 
mehr denn 200 Bannern geſchmückt. Daß man nebenbei auch 
ordentlich pokulierte, beweiſt die Weinrechnung, die über 350 Eimer 
aller Arten des edlen Getränkes aufführt. 

Friedensmünze. Manche unſerer verehrten Leſer werden 
kleine viereckige Silbermünzen mit dem Bilde eines auf einem 
Stecken reitenden Knaben und der Unterſchrift: „Friedensgedächtnis 
in Nürnberg 1650“ geſehen haben, ohne den Urſprung dieſer 
Denkmünze zu kennen. Der Weſtfäliſche Friede endete 1648 den 
Dreißigjährigen Krieg, aber die Schweden blieben an vielen Orten 
im Standquartier bis zum Jahre 1650, ſo daß in Nürnberg die 
Friedensfeier erſt in dieſes Jahr fiel. Ein Rotgießer der Stadt, 
ein luſtiger Kauz, beredete ſo viele Knaben, als er auftreiben 
konnte, an dem beſtimmten Tage auf Stecken zu reiten. Mit dieſen 
zog der Rotgießer vor das Haus des kaiſerlichen Rates Picco⸗ 
lomini. Der darüber erfreute Herr lud dieſe Reiterei auf den 
folgenden Sonntag zu einem wiederholten Aufzuge ein und ver⸗ 
teilte an die Knaben die oben beſagte Münze, die er eigens hierzu 
anfertigen ließ. 
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Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
Gortſeung.) 


raftlos glitt Lenz auf die Ofenbank; die Hände ließ er 
ſchlaff zu beiden Seiten herabſinken. 

„Heilige Muatter Gottes!“ rief die Müllerin. 

„Lenz! Was haſt denn? Was haſt denn?“ that geängſtigt 
der Müller. 

Der Gemeindevorſteher ſchwieg; aber lebhafte Überraſchung 
bewegte ſeine Züge. 

Endlich brachte Lenz ſtoßweiſe hervor: 

„Denkt's enk — wia i vom Rohnberg niederſteig“ — — 
ſpringa mitt'n im Wald — — drei baumlange Burſch'n — — 
fremde ſand's gwen — auf mi zua und pack'n mi an.“ Der 
Erzähler ſtöhnte. „Was kann i — — alloans geg'n drei? — — 
J fang 's Laufa an — und lauf — bis — Jeſſas, wird mir 
— —— ſchlecht — — ah — — ah!“ 

Er wackelte mit dem Kopfe wie ein Betrunkener und 
glitſchte lautlos von der Bank auf den Boden herab. 

„Jeſſas! Maria und Joſeph!“ ſchrie die Müllerin, die 
über das Abenteuer Lenzens, dem ſie, die kinderloſe Frau, mit 
einer mütterlichen Liebe zugethan war, alles andere vergaß. 
„Hilf, Mo’! Laß iatzt Dei’ Geld! Da, dös is wichtiger.“ 

Der Müller ſprang dem Lenz eilends bei. Er hob ihn 
auf und führte ihn hinaus. Dort kam Lenz raſch wieder zu 
ſich. Es war nur eine kleine Ohnmacht geweſen, die Folge 
des argen Schreckens und des anſtrengenden Laufens, das ihn 
vor den Böſewichtern gerettet. 

„Magſt in's Bett geh', Lenz?“ fragte die Obermaierin 
höchft beſorgt. 

des Bayerland. 


Nr. 6. 


Lenz ließ ein tiefes Aufſtöhnen los. 

„Ja“, ſagte er mit ſchwächlicher Stimme, „i kann mi 
kaum auf'n Füaß'n halt'n.“ 

Und ſo war's auch, er konnte knapp ſtehen vor Zittern. 

Obermaier brachte den jungen Vetter in ſeine Kammer. 
Bis morgen werde es ſchon wieder beſſer gehen mit ihm, 
tröftete Lenz ſich und den Müller. 

Für heute hatte weder der Müller noch fein Ehegeſpons 
mehr Raum für andere Gedanken als für Lenz und was ihm 
zugeſtoßen. Nicht einmal die gefälſchten Halbguldenſtücke 
intereſſierten die beiden noch beſonders. 

„Morg'n könna ma weiter red'n über die Geldg'ſchicht' 
da,“ ſagte der Müller zum Gemeindevorſteher. „Dös Ding 
mit'm Lenz hat mi jo aufg' regt, als wenn's mir ſelber paſſiert 
wär'; is wirkli wahr.“ 

„Möcht' wiſſ'n, was dös für drei Burſch'n gwen fand“, 
meinte der Brandſtätter. 

„Hat ma' dengert no' niamals ebbs g'hört im Rohnberg 
drob'n. Die drei hab'n fi’ höchſtens an Jux g'macht, moan i.“ 

„Jux?“ eiferte der Müller ſpitzig, „dank ſchön für fo 
an Jux. Der Lenz woaß dengert a' an Jux vom Ernſt 
z'unterſcheid'n und a Haſenfuaß is er a' nöt.“ 

„Es wird fi’ ſcho' zoag'n“, ſchloß der Gemeindevorſteher, 
„was für Burſch'n dös gwen ſand, und ob's Spaß oder Ernſt 
gwen is.“ 

Der Brandſtätter begab ſich auf den Heimweg. Der 
Kopf war ihm ordentlich warm geworden über dem ganzen 
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Vorfall, der für ihn etwas jo Geheimnisvolles hatte, daß er 
ſich ſelbſt darob wunderte. 

Ehe ſich die Müllerseheleute am ſelbigen Abend zur Ruhe 
begaben, fragten ſie noch bei Lenz nach, wie es ihm gehe, und 
ob bei ihm der Schreck über die ausgeſtandene Fährnis kein 
hitziges Fieber oder dergleichen ſchlimme Dinge zur Folge ge⸗ 
habt habe. Es fehlte dem Lenz weiter nichts, und mit beruhigtem 
Empfinden zog ſich der Müller und ſein Weib zurück. 

In der That, dem Lenz fehlte nicht das mindeſte, denn 
feine gutmütigen Verwandten waren kaum aus feiner Schlaf⸗ 
kammer, als er das Geſicht ins Kiſſen drückte und hinein⸗ 
kicherte, als freue er ſich herzlich über einen gelungenen 
Schelmenſtreich. 

Die Stube, welche Lenz innehatte, befand ſich zur ebenen 
Erde. Mit einem Male tappte jemand draußen leiſe und 
vorſichtig ans Fenſter. Im Nu ſprang Lenz aus dem Bette, 
hurtig und flink wie der geſündeſte Menſch. Er öffnete ge⸗ 
räuſchlos das Fenſter. Beim ungewiſſen Scheine der hinter 
Wolken verborgenen Mondſichel erkannte Lenz die Geſtalt des 
Wälſchen Francesco. 

„Will ich fragen, wie es gegangen?“ flüſterte der Italiener. 

„Ganz guat ſo weit“, gab Lenz mit unterdrückter Stimme 
zurück. „J hab mir a Lug z'ſamm'dicht, daß i anpadt 
bin word'n, hab' mi vor Schrecka krank g'ſtellt und auf die 
Weiſ' bin i allem and'ren G'frag auskemma. Aber nah is's 
uns g'ſtand'n dösmal, Franzl, daß ma' uns erwiſcht hat. Du 
biſt eigentli Schuld mit Deiner Dummheit.“ 

„Was? Ich?“ that der Wälſche, als ob beleidigt, „was 
konnt' ich thun anders? Hab' ich geſehen, daß die Kellnerin 
nicht annimmt das Geld, und daß der Wirth es nennt falſch, 
durft' ich doch nicht behalten das Geld länger. Dacht' ich, 
gehſt du zu Mäller und ſagſt ihm, ich habe falſches Geld, 
müſſe ſein von ihm, weil ich bekomme ſonſt von niemand 
Geld. Wie ich komm' zu Müller, hat er gehabt eine Menge 
Geld vor ſich und hat er mir geſagt, er habe falſches darunter, 
wiſſe er nicht, wie er ſei dazu gekommen. Dacht' mir, jetzt iſt 
es ſchlimm. Muß ich entgegen laufen dem Lenz und ihm 
ſagen, wie ſteht Geſchichte.“ 

„Dös is g'ſcheit gwen von dir“, lobte Lenz diesmal. Er 
wollte noch eine weitere Bemerkung machen, da war's, als 
näherten ſich langſam Schritte dem Fenſter, wo er und Francesco 
Zwieſprache hielten. Bei dieſem Geräuſch machte ſich der 
Welſche aus dem Staube. Der Müllerlenz aber war eben 
daran, das Fenſter zu ſchließen, als er dicht vor ſich eine 
große Mannesgeſtalt ſich erheben ſah. 

„Kennſt mi?“ fragte die dunkle Erſcheinung in tiefem Tone. 

„Na“, antwortete Lenz etwas befremdet über den Mann 
und ſeine Rede. 

„Haſt vor acht Tagen ſchriftlich Botſchaft kriagt, daß 
Dir nächſt trieb'n wird, gelt?“ 
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„Ja“, gab Lenz zurück, und alles andere blieb ihm im 
Halſe ſtecken. 

„Alſo guat. Mach Di g'faßt, in a paar Tag'n hörſt 
ebbs“, ſagte der Unbekannte, und weg war er. 

Lenz warf ſich unruhvoll auf fein Lager. Tauſend Ge⸗ 
danken liefen ihm erhitzend durch den Kopf. Er hatte die 
Botſchaft des geheimnisvollen Mannes nur zu deutlich ver- 
ſtanden, die „Haberer“ wollten ihm treiben, und Lenz hatte 
bereits vor einer Woche die ſchriftliche Eröffnung ihrer Abſicht 
zugeſtellt erhalten. 

Wer hätte noch nicht von jener, einem gewiſſen Teile 
des bayeriſchen Oberlandes, den Gerichtsbezirken Tegernſee 
und Miesbach, eigenen Volksſitte, dem „Haberfeldtreiben“ ge⸗ 
hört, einem uralten Geheimbund, deſſen Wurzeln weit ins 
Mittelalter zurückgreifen, und den auszurotten bis zur Stunde 
den Behörden noch nicht gelungen iſt? Wer die Sittlichkeits⸗ 
begriffe jener Oberländer beleidigt, wer ſich mit Vergehen be⸗ 
ladet, gegen die der Buchſtabe des Geſetzes nicht aufkommen 
kann oder wegen mangelnder Beweiſe nicht einzufchreiten ver⸗ 
mag, der fällt dem Rügegerichte der „Haberer“ anheim, vor 
denen kein Anſehen der Geburt, der Perſon und des Standes 
gilt. Die Mitglieder des Bundes gehören zu den beſten und 
angeſehenſten Bauernfamilien, und die Berechtigung an der 
Teilnahme vererbt ſich wie eine Gerechtſame von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Jedes Mitglied wird durch den ſtrengſten Eid 
zum unverbrüchlichen Schweigen verpflichtet; wehe demjenigen, 
der dieſen Eid bricht. 

In die Gliederung des Bundes einzudringen haben die 
Behörden trotz aller angewandten Bemühung nie vermocht. 
Man weiß nur, daß demſelben bis zum Jahre 1850 zwölf 
Haberfeldmeiſter vorſtanden, gleichbedeutend den zwölf Pala⸗ 
dinen Karls des Großen, als deſſen Sendboten aus dem 
Untersberg, wohin die Sage den großen Frankenherrſcher ver⸗ 
ſetzt hat, ſich die Haberer regelmäßig bezeichnen. Der Name 
Haberfeldtreiben hängt mit der Zeit zuſammen, in welcher 
dieſe Juſtiz geübt wird, nämlich mit dem Spätherbſt, wo die 
Felder bereits abgetrieben oder geleert find, jo daß dieſe durch 
das Kommen und Gehen der Haberer nicht mehr beſchädigt 
werden können. Der ſcharf ausgeprägte Rechtlichkeitsſinn 
dieſer Geheimbündler zeigt ſich namentlich auch darin, daß ſie 
ſonſt allen, auch den kleinſten durch Zufall entſtandenen 
Schaden vergüten. Ehe das Rügegericht der Haberfeldtreiber 
in Thätigkeit tritt, wird der durch irgendwelche Vergehen 
Schuldige entweder mündlich oder auch brieflich gewarnt. 
Bleiben dieſe Ermahnungen fruchtlos, dann ſchreitet der Bund 
zur thätlichen Ahndung. 

In ſolchem Falle befand ſich der Müllerlenz von Wörns⸗ 
mühle, den die Haberer zur öffentlichen Strafe zu ziehen bes 
ſchloſſen hatten, wie der Rainhuber von Gmund ſeinem Freunde 
Brandſtätter bereits angedeutet hatte. Gortſetzung folgt.) 


König Lüdwig J. von Bagern in feinen Briefen an feinen Sofn, den König Otto von Griechenland. 


Von Friedrich Teiche r. 


er Charakter und das ganze Weſen eines Menſchen 
offenbart ſich ſo recht in ſeinen Briefen. Daher hat 

man von jeher auf die hinterlaſſenen Briefe bedeutender Männer 
großen Wert gelegt und dieſelben oft auf mühſamſtem Wege 


| zuſammengetragen. So iſt es denn natürlich, daß die Briefe 
eines ſo hervorragenden Geiſtes, wie Bayerns König Ludwig I. 
war, jedermann ſeſſeln müffen. Der durch ſeine vielen patriotifch 
warm empfundenen geſchichtlichen Arbeiten in weiten Kreiſen 


bekannte Geheime Legationsrat und Geheime Haus- und Staats- 
Archivar Dr. Ludwig Troſt, einer der eifrigſten Forſcher, 
ſpeziell auf dem Gebiete der Geſchichte Bayerns und ſeines 
erlauchten Herrſcherhauſes, hat ſich daher durch die mit Aller⸗ 
höchſter Genehmigung erfolgte Herausgabe der Briefe König 
Ludwigs I. an ſeinen Sohn, den König Otto von Griechen⸗ 
land, unſtreitig ein ganz beſonderes Verdienſt erworben !). 

Dr. Ludwig Troſt hat in ſeinem höchſt geſchmackvoll 
ausgeſtatteten Buche, das durch ſchwungvolle und geiſtreiche 
Behandlung des Gegenſtandes glänzt, ein vortreffliches Bild 
des großen Königs geſchaffen; er zeichnet Ludwig I. mit einer 
Schärfe und Genauigkeit, die wohl keiner ſeiner Biographen 
bislang erreicht hat. Wir werden eingeweiht nicht nur in eine 
Menge von Nachrichten über Familienvorkommniſſe und Auße⸗ 
rungen des Monarchen, über bayeriſche, griechiſche und ſonſtige 
bedeutende Ereigniſſe in der übrigen Welt, ſondern wir er⸗ 
halten auch einen Einblick in das Gefühls⸗ und Gemütsleben 
König Ludwigs. Der königliche Herr offenbart ſich uns, wie 
er in der That im Leben war. 

Vor allem werden wir durch die Briefe mit dem Leben 
der königlichen Familie bekannt gemacht; wir lernen den König 
nach ſeinen eigenen Herzensergüſſen als Gatten, Vater und 
Großvater kennen. 

Die ſchon urſprünglich vorhandene Innigkeit des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen dem König und der geliebten Gattin nahm 
nach dem Zeugnis der Briefe mit den Jahren noch zu. Schon 


in den Briefen aus den dreißiger Jahren werden der Königin 


Thereſe die zärtlichſten Worte gewidmet. König Ludwig I. 
preiſt ſie als die „liebe, die gute Mutter, keine beſſere gibt 
es“, als „die beſte der Mütter und Frauen“. Nachdem die 
Königin von einem Leiden, das der Verluſt von Schweſter 
und Bruder herbeigeführt, ſich erholt hatte, ſchrieb der König 
am 1. Juni 1852 an den Sohn: „Deine Mutter, die als 
ſolche, als Frau, als Schweſter ſo trefflich, iſt wieder die alte. 
Es bedurfte deſſen nicht, um mich fühlen zu laſſen, wie ſehr 
ich an ihr hänge, und das mit vollſtem Recht. Gott ſei 
gelobt, daß es wieder gut mit ihr geht.“ Von dieſer Zeit an 
nannte fie deu König faſt nie anders mehr als „Mütterlein“. 
Und als die erlauchte Frau am 26. Oktober 1854 der Tod 
ereilte, da ſchrieb der tiefbetrübte Vater an den Sohn: „... Du 
haſt die beſte Mutter, ich die beſte Frau verloren. ... Wie 
oft treten mir die Thränen in die Augen, an die Verklärte 
denkend. Ich kann es nicht faſſen, daß ich ſie auf Erden 
nicht mehr ſehen ſoll. .... Wie im Wachen die Geſtalt der 
Heimgegangenen den König immerdar begleitete, jo erſchien 
ſie ihm auch in ſeinen Träumen. In einem ſchwungvollen 


Gedicht: „An meine verklärte Thereſe, Traum vom 15. auf 


den 16. Februar 1858“, ſchildert der erlauchte Herr, wie die 
Geſchiedene zur Erde zurückkam, wie ſich die Gatten in reiner 
Liebesglut, in inniger Seligkeit umſchlungen hatten: 

„Voll Sehnſucht rief ich aus: O bleibe, bleibe! 

Nicht trennen kann ich wieder mich von Dir, 

Von dem unendlich vielgeliebten Weibe, 

Von Dir, die auf der Erde alles mir.“ 


) König Ludwig I. von Bayern in feinen Briefen an feinen Sohn, 
den König Otto von Griechenland. Bamberg. C. C. Buchnerſche Verlags: 
buchhandlung (Gebr. Buchner), k. b. Hofbuchhändler. 1891. Das Buch 
iſt Seiner Exrellenz dem k. b. Kultusminiſter Dr. v. Müller gewidmet. 
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So zärtlich König Ludwig I. als Gatte war, ſo einſichtig 
und fürſorglich war er als Vater. Das geiſtige und leibliche 
Wohl ſeiner Kinder lag ihm vor allem am Herzen. Die Ord⸗ 
nung und der Stufengang des Unterrichts der kleinen Prinzen 
werden vom königlichen Vater geleitet, die Lektüre beſprochen, 
die Lebensweiſe mit Rückſicht auf die Geſundheit überwacht, 
die Erholungszeit, die Vergnügungen werden beſtimmt, Taſchen⸗ 
geld und Einkünfte feſtgeſetzt. Am königlichen Hofe herrſchte 
eine ſtrenge Familienzucht, innige Frömmigkeit und großer 
Ernſt der Sitten, ſowie eine einfache Lebensweiſe. Daher die 
Gottesfurcht der vier Prinzen Max, Otto, Luitpold und 
Adalbert, daher ihre Gewiſſenhaftigkeit in der Erfüllung ihrer 
hohen Pflichten, daher ihre oft geprieſene Leutſeligkeit und ihr 
ausgeprägter Wohlthätigkeitsſinn — Eigenſchaften, zu denen 
ſich noch die von ihrem großen Vater ererbte echt deutſche 
Geſinnung geſellte. 

König Ludwig wurde nie müde, die kindliche Geſinnung 
ſeiner Söhne und Töchter, ſowie ſeiner Schwiegerſöhne und 
Schwiergertöchter zu preiſen, auch wenn fie ſchon in ein höheres 
Alter eingetreten waren, und bekundete damit, welchen großen 
Wert er auf dieſelbe legte, wie er vor allem für die Kinder 
der Vater ſein, als Vater von ihnen geliebt ſein wollte. Am 
häufigſten gedenkt er in den Briefen des Prinzen Luitpold. 
Mit wahrem Vaterſtolze berichtet er 1835: „Luitpold wird 
recht tüchtig, er iſt recht brav“. Und 1838 ſchrieb er über 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung des Prinzen: „Bei der Mutter 
erkundigſt Du Dich hinſichtlich Luitpolds, der (wie mein Otto) 
ein guter Sohn iſt. Eine Univerſität laſſe ich ihn nicht be⸗ 
ziehen, aber von Profeſſoren wird er Unterricht erhalten, um, 
inſoweit es durch ſie geſchehen kann, die Kenntniſſe zu er⸗ 
langen, die erforderlichen, um, ſollte er einſtmals auf 
den Thron gelangen, (mein Vater und Du waren ja 
auch Nachgeborene) fi dazu vorzubereiten.“ Es waren dies 
prophetiſche Worte, denn König Ludwig I. konnte unter den 
damaligen Verhältniſſen nicht annehmen, daß fein dritter Sohn, 
Prinz Luitpold, je die Zügel der Regierung ergreifen würde. 

Beſonders viel galt Königin Amalie bei dem königlichen 
Schwiegervater. „Keine beſſere Schwiegertochter konnte ich 
mir wünſchen“; er ſpricht ihr unumwunden ſeine Hochſchätzung 
aus. „Eine Lebensgefährtin, eine Königin zugleich 
hat er gefunden, wie er keine vorzüglichere hätte bekommen 
können“, und während Königin Amalie in Abweſenheit Ottos 
die Regentſchaft führt, ſchreibt er: „. .. in keine beſſeren 
Hände als in die Deinen hätten die Zügel der Regierung 
gelegt werden können. Du biſt gemacht, die Regentin zu 
fein. ... Da Du Regentin biſt, dürfen wir ruhig fein, denn 
Amalie verſteht es meiſterhaft.“ 

Die Liebe des königlichen Vaters zu den Kindern über⸗ 
trug ſich auch auf die Enkel. Stolz auf die Liebe und An⸗ 
hänglichkeit derſelben ſchreibt er an König Otto: „Alle Enkel 
haben den Großvater lieb“; dann ſchildert er, wie dieſelben 
ihm zulaufen, wie ſie ſich an ihn anſchmiegen, ihm ſelbſt vor 
den Vätern den Vorzug geben. 

Wie uns König Ludwig in den Briefen als liebevoller 
Gatte, Vater und Großvater entgegentritt, ſo erkennen wir 
in ihm auch einen hervorragenden Charakter. Mit heiterer 
Reſignation ſchreibt er über feine Thronentſagung: „In Mün⸗ 
chen bin ich jetzo wohl der fröhlichſte Menſch, obgleich 
zu regieren mir Freude, Genuß Beſorgung meiner Berufs⸗ 
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geſchäfte war“. In keinem feiner Briefe nach dieſer harten populär zu machen. Als endlich der Orientkrieg wirklich aus⸗ 


Zeit leſen wir ein Wort des Mißmutes darüber, daß er die 
Regierung niedergelegt hatte; wir finden nur wiederholte Ver⸗ 
ſicherungen heiterer, „fröhlichſter“ Stimmung. Erhebend und 


aufrichtend für den König war auch die Liebe und Verehrung, 


welche ihm auch im ſtillen Privatleben noch allerſeits von 
ſeinem dankbaren Volke entgegengebracht wurde. 

König Ludwig erſcheint ferner auch als bedeutender 
Politiker mit echt deutſcher Geſinnung und insbeſondere als 
begeiſterter Förderer der Kunſt, dem Zartgefühl und feiner 
Naturſinn innewohnt; er hat München zu einer Kunſtſtadt 
gemacht. Und weil ſie es war, wurde ihm die Stadt ſo lieb, 
und er bezeugt ſelbſt ihre hervorragende Bedeutung im Kunſt⸗ 


leben: „Schaffende Kunſt im Großen iſt nicht in Rom, ſie 


findet ſich in München jego*. 

Zum Teil entſprungen aus dieſer begeiſterten Kunſtliebe 
war ſeine Liebe zu Griechenland, zu deren voller Würdigung 
das Volk der Hellenen leider erſt in unſeren Tagen gelangt. 
Wir erhalten durch die Briefe ein gerechtes Urteil über die 
Geſchichte Griechenlands und die Verwaltung dieſes Landes 
unter König Otto. 

Was das Verhältnis der Schutzmächte zu Griechenland 
betrifft, ſo bezeichnet König Ludwig dasſelbe 1834 ſcharf und 
kurz mit den Worten: „Rußland, England, Frankreich, jedes 
hat eine Partei in Deinem Lande. Oſterreich nicht, kann auch 
feine haben, feine Politik erheiſcht, daß Hellas unter keine 
Oberherrlichkeit komme, daß es ſelbſtändig ſei, darum deſſen 
natürliche Stütze.“ 

Nachdem ein Zerwürfnis mit der Türkei im Jahre 1847 
beigelegt worden war, begann ein langer Streit mit England, 
das ſogar im Februar 1850 Gewaltmaßregeln anwandte und 
den griechiſchen Seeverkehr ſtörte. König Ludwig drückte 
darüber ſeine Entrüſtung in kräftigſter Weiſe aus: „Eigens 
ſchreibe ich Dir, geliebter Otto, um Dir auszudrücken, wie 
Lord Palmerſtons Benehmen mein Innerſtes empört. Er 
ſcheint mit aller Gewalt europäiſchen Krieg entzünden zu 
wollen, damit — die engliſchen Kaufleute und Manufakturiſten 
noch größeren Gewinn haben. Zornentbrannt war ich darüber, 
wie Du und Hellas behandelt wurden auf ſeinen Befehl. 
Hätte der engliſche Geſandte an jenem Tag Audienz gehabt, 
nicht zurückhalten hätte ich mich gekonnt, wäre losgebrochen.“ 

Bei dem wiederholten Auftauchen der orientaliſchen Frage 
1853 wurde auch Griechenland mit hineingezogen. Da Eng⸗ 
land durch ſeine rückſichtsloſe Gewaltthätigkeit, Frankreich 
durch ſeine Lauheit faſt alle Sympathien in Griechenland 
eingebüßt hatten, neigten ſich König und Volk Rußland zu, 
welches weder Geld noch diplomatiſche Künſte ſparte, um ſich 


brach, nahm Griechenland Stellung gegen die Türkei. Die 
Folge davon war, daß die Weſtmächte als Verbündete der 


Pforte ſich des Piräus und der griechiſchen Kriegsſchiffe be⸗ 


mächtigten und den König Otto zur Neutralität zwangen. 
Die traurige Lage des geliebten Sohnes preßte dem väter⸗ 
lichen Herzen die Worte aus: „Mein Otto, Du biſt ein großer 
Dulder“. Durch ſeine Haltung bei dieſen Vorgängen, welche 
das griechiſche Nationalgefühl tief verletzten, erlangte übrigens 
das Königspaar eine gewiſſe Popularität, die jedoch bei dem 
undankbaren Volke nur von kurzer Dauer war. 

Noch im Jahre 1858 wurde vom griechiſchen Volke mit 
der freudigſten und ungeheuchelten Teilnahme das 25 jährige 
Regierungsjubiläum König Ottos gefeiert, und der Vater 
konnte dem königlichen Sohne ſchreiben: „An dieſem Tage 
haſt Du das Land betreten, für das Du lebeſt, dem Du ein 
liebevoller König biſt, von deſſen Volk Dir auch der ſchönſte 
Lohn geworden, der auf Erden zu bekommen iſt, geliebt und 
verehrt zu ſein. Dein Herz verdient ihn, der Dir im reich⸗ 
lichen Maße wird, Deine Hingabe für Deine Unterthanen. 
Viel haſt Du für ſie gethan, viel für ſie gelitten.“ Aber vier 
Jahre ſpäter ſah ſich nach einer faſt 30 jährigen ſegensvollen 
und aufopfernden Regierung König Otto, als er eben mit 
der Königin auf einer Rundreiſe durch das Land begriffen 
war, um die Bedürfniſſe kennen zu lernen, gezwungen, bedroht 
am Leben, als Flüchtlinge auf fremdem Schiffe das ihm ſo 
teure Land zu verlaſſen. 

Werfen wir noch zum Schluß die Frage auf: „Welches Ziel 
verfolgte der große König Ludwig in Griechenland im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Ziele der Neugriechen?“ ſo gibt uns Dr. Troſt 
die Antwort darauf mit den treffenden Worten: „König Ludwig 
hatte mit allen Philhellenen es als die große Idee“ betrachtet, 
das alte Hellas in dem neuen Griechenland wieder erſtehen 
zu laſſen oder wenigſtens das Griechenvolk von heute zum 
Träger der alten Erinnerungen, zum Hüter der alten Denk⸗ 
mäler einzuſetzen. 

Den leitenden Männern und Kreiſen Griechenlands aber 
galt es als die „große Idee“, auf der Balkanhalbinſel ein 
neues Byzantinerreich zu errichten, in welchem dem modernen 
Griechentume Gewalt und Herrſchaft gehören ſollte.“ 

König Ludwig ſelbſt hat dem Geſchicke gegenüber, das 
ſeinen geliebten Sohn getroffen, und durch das er ſelbſt im 
Herzen getroffen war, großmütig wahr gemacht, was er mehr 
als 20 Jahre vor der Kataſtrophe geſchrieben: „Sollte mein 
Haus den griechiſchen Thron einſtens verlieren, reute mich 
doch keineswegs, was ich für Griechenland gethan“. 


Die Kektenbrücke zu Bamberg. 


Bon Friedrich Richter. 


ie Stadt Bamberg bietet in jeder Beziehung das Bild 
eines ſtolz emporblühenden Gemeinweſens. Soeben 


Den erhöhten Bedürfniſſen der Neuzeit fällt foeben ein Werk 
zum Opfer, das einſt allgemein beſtaunt wurde, die Ludwigs⸗ 


vollenden ſich die großartigen Bauten, welche die Regelung des brücke, die erſte Kettenbrücke in Bayern. 


Flußbettes der Regnitz zum Zwecke hatten. Mächtige Dämme 


| 


Ihr Name verherrlichte ihren Schöpfer, den großen König 


und ftattliche Quais ſchirmen die Ufer gegen die Überflutungen. Ludwig I. Sein Gebot ließ den ſtolzen, von dem ganzen 


Die impoſante Luitpoldsbrücke wie auch die Sophienbrücke 


Lande angeſtaunten Bau entſtehen, als ſich die im Jahre 1809 


ſpannen ihre kühnen Bogen über die Gewäſſer der Regnitz. erbaute, in einem einzigen Bogen aufgeführte Brücke im 


Jahre 1826 als baufällig und ſicherheitsgefährlich erwieſen 
und eingelegt werden mußte. Der kgl. bayeriſche Ingenieur N 
Franz Schierlinger beſorgte Plan und Leitung des Baues, 
die Zeichnungen der Pylonen lieferte Leo v. Klenze. Die Stein- | 
hauerarbeit beſorgte der Maurermeiſter Zahnleitner von Burg⸗ 
ebrach, das Eiſen lieferte der Hammerbeſitzer Georg Ludwig 
Rexroth auf dem Holzhammer bei Aſchaffenburg. Ein 18 —25 Fuß 
mächtiges Triebſandlager bildete den Grund zur Brücke, die, 
ein Meiſterſtück der Baukunſt, auf beiden Ufern zwei maſſive 
Stützmauern hatte, über denen zwei Pylonen, Pfeiler, jeder H 
24 ½ Fuß hoch, mit doriſchen Hauptgeſimſen ſich erhoben. 
Vier Ketten, von denen jedes Glied aus vier Eiſenſchienen be- 
ſtand, liefen in einer Länge von 325 Fuß in freiſchwebender 
Richtung über die Pylonen hinweg. An die vier Tragketten war 
nun die Kettenbahn, die eigentliche Brücke, durch 246 Hänge | 
ſchienen verſchiedener Länge gehängt. Sie ſchwebte 20 Fuß | 
über dem niedrigſten Waſſerſpiegel und 4 Fuß über dem be- 
kannten höchſten Waſ⸗ 
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„Wann unſer Regniz Fluß mit Hochmuths ſchwangern Wellen 
In ſeinem Ufer rollt, und Hochgetragen prangt, 

Darf man der Urſach heut fürwitzig nicht nachſtellen, 

Weil ſolches lediglich vom Götter Schluß abhangt! 


Was dort die alte Welt Ohnmöglichkeit geheißen, 

Das wird auf einmahl heut zur Möglichkeit gebracht, 
Die Nach⸗Welt ſelbſten muß das Unternommne preiſen, 
Unſterblich wird der Ruhm von dieſem (a) Werk gemacht. 


Hervor aus Deinem Grab, hervor aus Deiner Aſchen, 
Du längſt beklagter Fürſt! (b) Du großer Rothenhan! 
Laß Dir den Todtes⸗Staub von Deinem Leib abwaſchen, 
Seh unfere Seed-Brud mit größtem Wunder an. 


Da Du haſt dieſe Bruck von Steinen wollen bauen, 

Wie ſchwehr wurd nicht dieß Werk Dir großer Fürſt gemacht? 
Die Oberbruck (c) kunnt man von Stein gebauet ſchauen, 
Doch wurde die Sees-Bruck zu keinem Stand gebracht. 


ſerſtande. Das Ge⸗ 
wicht der freihängen⸗ 
den Brücke betrug 
2700 Zentner; ihre 
Tragkraft 13 800 
Zentner. Die Koſten 
des Baues betrugen 
58 000 fl., die Voll⸗ 
endung des Werkes 
nahm 18 Monate in 
Anſpruch. 

Wenn wir heute 
das Bild der Brücke 
bringen, ſo können 
wir es bereits als 
„Alt⸗Bamberg“ be⸗ 
zeichnen, denn das 


Verlaſſe Deinen Sarg, 
empfange Geiſt und 
Leben, 


Georgi! (d) großer 
Fürſt! verlaß die 
Sterblichkeit. 


Was haſt Du Dir für 
Müh ob dieſer Bruck 
gegeben? 

Doch ware es damahls 
nichts als Ohnmög⸗ 
lichkeit. 


Eröffne Deine Grufft, 
verlaß die Todten 
Reyhen, 

Johann (e) Georg! ſag 
uns: was doch die 
Urſach ſey, 


Bauwerk gehört der 
Vergangenheit an, die 
Abtragung iſt vollen⸗ 
det. Eine neue Brücke, deren Aufftellung und Herſtellung der 
Cramer & Klettſchen Maſchinenfabrik übertragen wurde, iſt in 
Ausführung begriffen. Die Arbeiten fördern vielfache Über⸗ 
reſte der alten, im Jahre 1784 zerſtörten Seesbrücke zu Tage. 

In Erfüllung unſerer Aufgabe, mit den Ereigniſſen der 
Gegenwart die Erinnerungen der Vergangenheit zu verbinden, 
fügen wir einige Notizen über die Geſchichte der Brücke und ins 
beſondere über die ſchreckliche Kataſtrophe ihres Unterganges bei. 

Schon im 15. Jahrhundert ſtand an dieſem Platze eine 
hölzerne Brücke, erbaut von dem Fürſtbiſchofe Friedrich v. Auf⸗ 
ſees; daher der Name Aufſeesbrücke, Seesbrücke. 

Fürſtbiſchof Johann Anton Philipp, aus dem Geſchlechte 
der Franckenſtein, errichtete an ihrer Stelle eine große ſteinerne 
Brücke mit vielen Bildwerken, unter denen beſonders eine 
Statue des hl. Georg bemerkenswert war. Die kgl. Hof und 


Staatsbibliothek in München beſitzt das Huldigungsgedicht, 


welches bei dieſer Gelegenheit dem Fürſtbiſchofe überreicht wurde 
Seine literariſche und geſchichtliche Merkwürdigkeit erwirbt ihm 
das Recht der Wiederveröffentlichung; es iſt ein originelles 
Muſter des überſchwenglichen Stiles jener Zeit, überladen mit 
Bildern aus der Mythologie. 

Das Baperland. Nr. 6. 


Die Kettenbrücke zu Bamberg. 


Daß Du die Brucke nicht 
nach Deinem Wunſch 
kunnſt weyhen? 

Daß es ohnmöglich war, geſteheſt Du gantz frey. 


Laß den erblaßten Leib aus kühler Erd vorgehen, 
Petre (f) Philippel ſag: was war die Urſach dann, 
Daß Du die Brucke nicht von Stein gebaut kunntſt ſehen? 
Nicht wahr: Ohnmöglichkeit die ware Schuld daran. 
Alleine heute wurd Ohnmöglichkeit beſieget, 
Da unſres Fürſten Hand den letzten (8) Stein gelegt, 
Und unſere Sees⸗Bruck ob unſerer Regniz lieget, 
Wodurch des Künſtlers Bruſt erſtaunend wird geregt. 
) Die von Holtz ehevor gebaut geweſene Sees⸗Bruck wurde in dieſem 


laufenden 1752. Jahre innerhalb 6 Monathen von Steinen aufgeführet, 


Hergeftellet, an welcher man allſchon (b) unter Höchſt-mildeſten Gedächtnis, 
deren Hochwürdigſten Biſchöfen, Fürſten und Herren, Herren, als: 1444, 
Unter Antonio von Rothenhan. 

©) unter Höchſt Dero auch die Ober- Bruck, wie fie noch zu ſehen, 
1453. von Steinen gebauet worden, (d) 1559. unter Georgio Fuchs von 
Rugheim, (e) 1631 mit Joane Georgio Fushin von Dornheim, (0 1681 
unter Petro Philippo von Dernbach Hand anzulegen. Gnädigſt geſinnet 
geweſen. (8) Den 27ſten Dezembris eben dieſes laufenden 175 2ſten Jahr 
haben der Hochwürdigſte Fürſt und Herr Johann Philipp Anton aus 


dem uralten Geſchlecht, deren Herren von und zu Frankenstein Biſchof zu 


Bamberg, des Heiligen Römiſchen Reichs Fürst Gnädigſt geruhet in 
Pontificalibus den Schluß Stein zu ſetzen. 
12 


Du mildefter Regent! Du Vatter unfrer Landen, 

Du großer Franckenstein! zeigſt heut der Stadt und Welt, 
Daß die Ohnmöglichkeit durch Möglichkeit und ſtranden, 

Da Du diß Kunſt Gebäu haſt völlig hergeſtellt. 


Wenn der Rothier ein Jubel-Feſt gehalten, 
Als ſie die Statuen der Sonnen aufgericht, 
Verdenke man heut nicht den Jungen und den Alten, 
Wenn ihr Mund Jubel⸗woll in hellem Ruf ausbricht. 


Als Alexander den Darium hat bezwungen, 

Die ſtolze Persier zur Demuth hat gebracht, 

Was frohes Vivat wurd demſelben nicht geſungen, 
Weil Ihme dieſe That unſterblich hat gemacht? 
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Dein Höchſt erlauchter Geiſt muß von dem Hohen Stammen, 
Daraus Du kommen biſt. Fürſt! großer Franckenstein | 

Zum Wunder aller Welt uns jo zur Lieb entflammen, 

Daß jeder Unterthan in Lieb ſich äſchert ein. 


Und da wir Dir zum Dank nichts anderſt können geben, 
So ſchreiben wir in Aertz, und harten Marmor ein: 
GOTT laſſe Dich zum Troſt der Unterthanen leben, 

| Bis Du wirft Neltor gleich, an Zeit und Jahren fein. 


Dich, klugeſter Regent! wird alle Nach-Welt preiſen, 
Dein Ruhm wird ewiglich mithin unſterblich ſeyn. 
Wem man nur dieſe Bruck nach vieler Zeit wird weiſen, 
Der wird Dir ruffen zu: 

Es leb Fürſt FRANCKEN STEIN |“ 


Die Vochfluth des 27. Februar 17854 in Bamberg. 


Da die Unmöglichkeit heut völlig unterlieget, 
Und unſers Fürſten Hand dieſelbe hat erlegt, 
Wann Möglichkeit durch Ihm unſterblich heut obfieget, 
Wer wundert fi, wann ſich das Volk in Jubel regt? 


Auf Mars! laß deine Stuck heut volles Feuer ſpeyen, 
Amphion! henme nicht der frohen Mulique Klang 
Du Rumina! ſtill nicht der kleinen Kindern Schreyen, 
Noch unſerer Burgerſchaft erhabenen Geſang. 


Neptune! fahre heut auf deinen Wellen Wagen, 
Paſſire unſre Bruck hoffärtig heut vorbei. 

Die ſtolze Regniz ſoll gleich Padus Schwahnen tragen, 
Weil durch diß Kunſt⸗Gebäu die Statt iſt Sorgen frei. 


Du aber, großer Fürſt! ſollſt Schwahnen-Haare tragen, 
Denn deine Klugheit hat diß große Werk gebaut. 

Ewig wird man von Dir und Deiner Klugheit ſagen, 
Als welche ſich mit Dir verbindlich hat getraut. 


Der mächtige Bau, der für Jahrhunderte gemacht ſchien, 
ſollte verhältnismäßig nur wenige Jahre beſtehen. Der Winter 
1783 bis 1784 zeichnete ſich durch große Strenge aus, der Schnee⸗ 
fall war ein ſo gewaltiger, wie er ſeit Jahren nicht mehr geſehen 
worden, und ſelbſt in Gegenden, welche fi wie die fränkiſchen 
Gaue einer milden und ſanften Himmelsart erfreuten, türmten 
ſich die Schneemaſſen 7 bis 8 Fuß hoch. In den letzten Tagen 
des Hornung oder, wie wir jetzt zu ſagen pflegen, des Februar 
raſte zuerſt ein furchtbarer Orkan über ganz Europa. Die 
Küſten aller Meere waren bedeckt mit den Trümmern ge⸗ 
ſcheiterter Schiffe. Die Journale, deren Nachrichtendienſt das 
mals, den Verhältniſſen entſprechend, gegen die heutigen um 
Wochen zurückſtand, begannen eben, die Hiobspoſten zu re⸗ 
giſtrieren, als ein neues ſchreckliches Unheil heranſtürmte. 
Wenige Tage nach den Stürmen folgte in ganz Europa Tau⸗ 
wetter und zerſchmolz die Unmaſſe des Schnees in beiſpiel⸗ 


( ‚oogle 


67 


loſer Schnelle. Die Folge waren grauenhafte Überſchwem⸗ 
mungen in allen Ländern. Donau, Rhein und Elbe mit allen 
ihren Nebenflüſſen traten verheerend aus ihren Ufern. Die 
kleinſten Bäche ſchwollen zu unheilvollen zerſtörenden Strömen an. 

Wir beſchränken bei der Betrachtung unſere Blicke auf 
Bayern. Der Inn zerſchmetterte in einer Nacht alle ſeine 
Brücken von ſeinem Eintritte aus Tirol bis zu ſeiner Mündung 
bei Paſſau, nicht minder raſten feine Nebenflüſſe Salzach, Ach 
und Iſar. Der kleine, durch den Wallfahrtsort Altötting 
fließende Bach erreichte eine derartige Fluthöhe, daß der Hoch⸗ 
altar in der Franziskanerkirche unter Waſſer ſtand. Die Donan 
bildete einen ungeheuren See, Donauwörth ſchien mit Ver⸗ 
nichtung bedroht, wenn nicht die heranſtürmenden Fluten die ge⸗ 
waltigen Eismaſſen der Donau zu einem natürlichen Walle zurück⸗ 


Ein zweiter, ebenfalls unmittelbar am Schauplatze des 
Unglücks entſtandener Stich verewigt den Untergang der Sees⸗ 
brücke und zeigt uns die entſetzliche Zerſtörung, welche das 
raſende Element in Bambergs friedlichen Straßen angerichtet 
hatte. 

Wir entnehmen die Schilderung des Untergangs der 
Brücke einem von Bamberg, datiert 1. Lenzmonat, nach München 
geſendeten Berichte. Derſelbe meldet: 

„Den 27. Hornung in der Nacht begann die hier durch⸗ 
fließende Regnitz zuſehends anzulaufen, in der Frühe war ſie 
ſchon aus ihren Schranken getreten. Weil man dergleichen 
Austritte ſchon oft erlebt, ſo machte man nicht viel daraus, 
aber die Gefahr vergrößerte ſich von Minute zu Minute. Die 
neben dem Fluße angebauten Gartenhäufer, Mauern, Zäune 


Die Aberſchwemmung in Bürzburg am 27. und 28. Februar 1784. Nach einem zeitgenöſſiſchen Kupferftiche. 


geſtaut hätten. Schrecklich waren die Verheerungen in Ingol⸗ 
ſtadt, Regensburg, Straubing, Deggendorf. Noch heute er⸗ 
ſchüttert die Beſchreibung jener furchtbaren Tage und Nächte. 
Die Landſchaft glich einem Meere, aus dem nur mehr die 
Spitzen der Bäume und Dächer hervorragten, auf welche ſich 
die unglücklichen Einwohner geflüchtet hatten, bei denen Hunger, 
Kälte und Entbehrung zu vernichten ſuchte, was dem Tode in 
den Fluten entronnen war. Hunderte von Menſchen ertranfen, 
die Zahl der erſäuften Tiere beläuft ſich in die Tauſende. 

Außer Regensburg wurde in der Oberpfalz Amberg be⸗ 
ſonders ſchwer heimgeſucht. Faſt ſämtliche Brücken und Mühlen 
wurden von der wilden Vils zerſtört. Auch Nürnberg litt 
ungeheuer, aber am ſchwerſten von den fränkiſchen Städten 
wurden Würzburg und Bamberg geprüft. Die Heimſuchung 
der erſten Stadt wird beſſer als durch Worte durch die Nach⸗ 
bildung eines zeitgenöſſiſchen Stiches veranſchaulicht. 


und Bäume wurden losgeriſſen. Gegen 10 Uhr morgens war 
die Waſſerhöhe ſchon ſo groß, daß es die hohen Bogen der 
drei ſteinernen Brücken erſtieg und den Weg in die Stadt 
verſperrte. Um 11 Uhr drang die Flut ſchon auf den Markt, 
und die lange Gaſſe ſtand unter Waſſer. Nun ſtürzten bei der 
oberen Brücke ſchon Mühlen ein: Mehr als 60, 70, ja 100 tr. 
ſchwere Eisſchilder und Holländer Bäume prallten ſo ſtark 
an unſere fo dauerhaft erbaute ſteinerne Brücke, fo daß man 
deren Einſturz befürchtete — und ach, dieſe Furcht war nicht 
leer. Um 12 Uhr brach wirklich die 1732 ſo ſchön und 
prächtig erbaute Seesbrücke, die Zierde Bambergs, die mehr 
als 140 000 fl. gekoſtet; die in der Mitte geſtandene herrliche 
Statue des hl. Georg und die des hl. Kreuzes ſtürzten zu 
Boden, denen folgten die anderen und endlich der ganze 
mittlere Teil der Brücke und verſchlang mit ſich bei 40 Menſchen. 
Man ftelle ſich den Schrecken vor und denke ſich, wenn möglich, 


die Angſt, welche die ganze Stadt ausſtund. Nachdem nun 
das wütende Waſſer erſt recht ſeine unbändige Kraft erhalten, 


68 


ſo riß es die übrigen zwei Teile der Brücke mit ſich fort, 


ſtürzte das angebaut geweſene Kaufmann Krazerſche Haus 
zur Hälfte, einen Teil von dem Lucanoſchen oder ehemaligen 


Zollhaus und dann die auf den beiden Seiten des Stromes | 


hinunter amgebauten Häuſer, 15 bis 18 an der Zahl, teils 
zur Hälfte ein. 

Indem man von dieſem entſetzlichen Unglück faſt zu 
Boden gedrückt war, wurde der Schrecken noch größer, als 


der ganze Markt 4 bis 5 Schuh hoch vom reißenden Strome 
überzogen war. Das Waſſer drang bei der ſog. Wage durch 
ein enges Gäßchen, riß die Fundamente der Häuſer los und 
vereinigte ſich endlich bei der unteren Brücke mit dem Haupt⸗ 
ſtrome. Man konnte nicht ohne Lebensgefahr auf dem ſonſt 
erhabenen Markte mit Pferden hin- und herkommen; die Toten 
wurden aus den Gräbern geſpült, die ganze St. Martins⸗ 
und Kapuzinerkirche und Kloſter unter Waſſer geſetzt.“ 

Alſo der Bericht über die Kataſtrophe, welche der ſtolzen 
Seesbrücke den Untergang bereitete. Dies die Geſchichte der 


das Waſſer bei der neu angebauten Promenade ſo häufig Trümmer, welche jetzt wieder aus dem Schutte hervorgeholt 
herandrang, daß die neu erbaute Hauptwache zuſammenfiel, und | werden. 


Die luſtige S Flacht von Tukklingen am 24. November 1633. 


Von Dr. Franz v. Löher. 
Schluß.) 


Nähe ausplündern, weil man daraus auf ihn Feuer 
gegeben, als er vorbeizog. Endlich war Breſche geſchoſſen, und 
am 17. November wurde mit aller Macht geſtürmt; ver⸗ 
gebens. Dabei war es grimmig kalt und aus der ausgewüſte⸗ 
ten Gegend wenig an Lebensmitteln zu holen, die neu gewor⸗ 
benen Franzoſen machten ſich aus dem Staube, wo ſie konnten. 
Guebriant machte ſtärkere Anſtalten, die Stadt zu bezwingen, 
da fiel er ſelbſt in den Schanzgraben, eine Falkonettkugel hatte 
ihm den Ellbogen zerſchmettert, auf einer Leiter trug man 
ihn in ſein Quartier zu Rothmünſter, und das Ungeſchick der 
Wundärzte brachte ihn zum Sterben. Auf dem Totenbette 
hörte er noch den Jubel, als Rothweil endlich am 19. No⸗ 
vember überging. Die Stadt war nur in der Eile und 
ſchwach befeftigt worden, und die Bürger erklärten, ſich nicht 
länger wehren zu können. Um nur unter Dach und Fach 


W ließ unterdeſſen das Städtchen Schönberg in der 


zu kommen, gewährten die Franzoſen der Stadt alle Be, | 
dingungen der Übergabe. Die Bürgerſchaft behielt ihre Waffen, 
ihre Archive und alle ihre Rechte und Güter und ſollte auch nicht 


mit Brandſchatzung belegt werden, die tapfere Beſatzung aber, 
500 Mann, zog frei ab, „mit Sack und Pack, allem Gewehr, 
Kugeln im Munde, mit brennenden Lunten“ und allen ſonſti⸗ 
gen Kriegsehren. Auf ihrem Marſche aber wurden ſie, weil 
ſie von den Franzoſen ſpöttlich geſprochen, treulos überfallen, 
die Offiziere geplündert, und die Soldaten gezwungen, ſich 
in die franzöſiſchen Regimenter einzuſtellen. Guebriant ließ 
ſich noch in die Stadt tragen, und, dem Tode nahe, berief er 
die höheren Offiziere zu ſich und ermahnte ſie mit beweglichen 
Worten zur Einigkeit und höchſten Vorſicht; es war, als 
wenn er eine ſchwarze Ahnung von dem kommenden Unheile 
gehabt hätte. 

Im Kriegsrat aber waren die Heerführer dennoch mit 
Worten und Degen aneinander. Die Franzoſen, welche ſchon 
einmal in Deutſchland geweſen, wollten zurück — die Wei⸗ 
marſchen ſagten, ſie allein verſtänden den deutſchen Krieg —, 
aber ſie drangen mit ihren Vorſchlägen, eine feſte Stellung 


zu nehmen, nicht durch, Taupadel lag krank in Rothweil, und 


Roſen trug noch zu viel an dem Sporckſchen Denkzettel, als 
daß fein Rat hätte zu laut werden dürfen —; endlich ent⸗ 
ſchied Rantzau, jetzt der erſte im Oberbefehl. Schimpflich 


ſei es, ſchrie er, jetzt den Rückzug zu nehmen, ſchimpflich, ſich 
wie Füchſe zu verbauen; er wolle vorwärts und denke, ſich 
bald den Halskragen im Bayerblut zu waſchen. Da konnte 
ſich denn doch Roſen nicht enthalten, ihm zu erwidern: „Bay⸗ 
riſch Blut ſei wohl höher zu achten, als zu ſolchem Gebrauch“. 
Man kam dahin überein, ſich vorerſt von den Rothweiler 


Strapazen zu erholen, und zog am 20. November mit dem 


ganzen Heere nach Tuttlingen an der Donau, weil in dor⸗ 
tiger Gegend Frucht und Futter zu finden. Um gegen den 
Feind auf der Hut zu ſein, wurde Roſen mit acht, meiſt 


deutſchen Regimentern zu Pferde nach Mühlen gelegt, die 


Donau abwärts, fünf Brigaden zu Fuß ſtanden in der Nähe, 
etwa eine Stunde von Tuttlingen, ſie verſprachen, fleißig 
Parteien zur Kundſchaft auf die Heerwege auszuſenden; daß 
der Feind durch die unwegſamen Bergwälder kommen könne, 
fiel keinem im Traume ein. Tuttlingen wurde das Haupt⸗ 
quartier, dort machte es ſich die ganze Generalität bequem, 
umgeben von der Generalgarde, dem Leibregimente der Königin 
und dem Regimente des Oberſten Klug, auch das geſamte 
Geſchütz wurde vor der Stadt aufgefahren. In Möringen, 
eine Stunde oberhalb, nahmen die übrigen zehn Regimenter 
ihr Quartier. Mit ihrer angenehmen Leichtigkeit richteten ſich 
die Franzoſen ein, ſie aßen und tranken und ließen es ſich 


wohl fein. 


Unterdeſſen hatte am 14. November mit dem bayeriſchen 
Heere Herzog Karl von Lothringen ſeine Truppen vereinigt, 
ein abenteuerlicher, ruheloſer Held. Richelieu hatte ihn nach 
und nach durch Kabalen aufgerieben und aus ſeinem Herzog⸗ 
tum verdrängt, jetzt jagte der Heißſporn durch alle Länder, 
und es tobte in ihm das Verlangen nach Rache. Mercy und 


| er hatten Graf Hatzfeld, den erfahrenen und tapfern Führer 
der vorzugsweiſe kaiſerlichen Heeresabteilung, wiſſen laſſen, 


er ſolle zu ihnen ſtoßen, ſie wollten den Franzoſen bei Roth⸗ 
weil eine Schlacht liefern. Sie zogen über Rothenburg auf 
Sigmaringen und ſetzten am 23. November über die Donau, 
um die Franzoſen von einer Seite zu faſſen, welche dieſen 
unerwartet ſei. Hier erfuhren ſie aber, daß das franzöſiſche 
Heer von Rothweil abgezogen, in Ruhe und Frieden in und 
um Tuttlingen lagere und, durch Gebirge vom Feinde ge⸗ 
trennt, deſſen Nähe nicht ahne, ihn vielmehr in Bayern glaube. 
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Dieſe Kunde wurde beſtätigt, als die ftreifenden Reiter hin 
und wieder kleine Mannſchaften aufbrachten, die vom franzö⸗ 
ſiſchen Heere ſich ſo weit vorgewagt hatten. Jetzt blitzte in 
allen der Gedanke auf, den Sporckſchen Streich mit dem gan: 
zen Heere zu wiederholen. Werth hatte gleich den beſten Plan 
in Ordnung, Oberſt v. Holz kannte die Gegend und alle 
Päſſe, Herzog Karl war ſofort mit dabei, und auf ihr fröh⸗ 
liches Andringen willigte Mercy ein. Der Feind ſollte im 
Quartier überfallen oder im Felde geſchlagen werden. Alſo⸗ 
bald war Freude und Zuverſicht auf allen Geſichtern, die 
Soldaten brannten vor Luſt, die Franzoſen zuſammen⸗ 
zuwettern. Das Heer machte ſich fertig zum Eilmarſche, alles 
Gepäck wurde rückwärts nach Rietlingen geſchickt. Dies geſchah 
vor den Augen der franzöſiſchen Gefangenen, welche man im 
Glauben beſtärkte, man wolle zurück und Bayern decken, und 
dann entwiſchen ließ, damit ſie ſolche Nachricht ihren Leuten 
brächten. 

Noch am Abend rückte man auf Mößkirch und ordnete 
ſich hier längs des Waldes während der Nachtzeit zur Schlacht. 
Kein Feuer wurde angezündet, um dem Feinde nichts zu ver⸗ 
raten, und die Reiter ſchweiften unaufhörlich umher, alles 
wegzufangen, was ihm hätte Kunde geben können. Noch ehe 
es hell wurde, langte auch Hatzfeld an, der Tag und Nacht 
marſchiert war. „Alſo hatten alle große Hoffnung, etwas 
Gutes auszurichten.“ 

Am Morgen, es war am Dienstag den 24. November, 
zog das ganze Heer in tiefſter Stille, ohne Trommelſchlag 
und ohne Trompetenſchall, auf Tuttlingen, im geraden Strich 
mitten durch die Berge, die hohen Wälder verdeckten das 
Annähern. Wiederholt wurden feindliche ſtreifende Parteien 
zu 40 Mann aufgehoben, welche ausſagten, daß ihr Heer, 
nichts Böſes ahnend, ſtill liege und noch zwei oder drei Tage 
ſo bleiben wolle, daß aber Ordre gegeben ſei, zum demnäch⸗ 
ſtigen Aufbruch für fünf Tage Proviant herbeizuſchaffen, 
weshalb heute fleißig fouragiert werde. Das erhellte immer 
mehr die Ausſicht auf ein glücklich Gelingen und kam um ſo 
gelegener, als die dichten Waldungen, die engen Päſſe und 
Tiefthäler das ſchnelle Fortrücken des Heeres höchſt ſchwierig 
und mühevoll machten. Wären die Soldaten nicht ſo voll 
freudigen Mutes und Eifers geweſen, ſo möchte man ſchwer⸗ 
lich vor Abend Tuttlingen erreicht haben. Werth war natür⸗ 
lich allen voraus, er hatte 1000 auserleſene Reiter unter 
Sporck und Epp, ein Dragonerregiment unter Wolff; 600 Mus⸗ 
ketiere führte Oberſt Gold, und eine Handvoll liſtiger Kroaten 
Rittmeiſter Truckmüller, Oberſt v. Holz zeigte den Weg. 
Dieſer Vortrab war ſchon auf dem Platze, als das übrige 
Heer ſich noch in den Wäldern mühte. Werth wartete daher 
mit den Seinigen eine ziemliche Zeit bei dem Dorfe Neu⸗ 
hauſen, nur eine Stunde von Tuttlingen und von Mühlen 
entfernt. Aber er verließ ſich auf der Feinde Sorgloſigkeit 
und auf die Schneeflocken, welche ihn mit weißem, wirbelndem 
Mantel umhüllten. Es war 1 Uhr nachmittags. Zur ſelben 
Stunde ſtarb in Rothweil der Marſchall Guebriant. Man 
erzählt, daß Sterbende in Bezug auf den Gegenſtand, der 
ihnen am meiſten am Herzen liegt, in der Todesſtunde 
hellſehend werden: gewiß iſt, daß Guebriant zur Zeit, als 
bei Tuttlingen das Verderben ſtill und unaufhaltſam ſein 
Heer umringte, in Rothweil mehrmals angſtvoll aufſchrie: 
„O, mein armes Heer, man vernichtet es! Meine Stiefeln, 


meinen Degen, mein Pferd! Alles iſt verloren, wenn ich nicht 
da bin.“ 

Die Stadt Tuttlingen liegt zwiſchen der Donau und 
dem Berge, welchen Schloß Homberg krönt. Zwiſchen dem 
Schloßberg und der Stadt im Thalgrunde, einen Piſtolen⸗ 
ſchuß von der Stadtmauer, ſtand ein Kirchlein und auf dem 
Kirchhofe alles Geſchütz der Franzoſen. Nur wenige Mann⸗ 
ſchaft war da, es zu bewachen, und dieſe hatte ſich, als das 
Schneewetter ihr zu unangenehm wurde, größtenteils in die 
Kirche zurückgezogen. Werth, der mit einem Blicke jeden 
Umſtand ſah, ſtand auf heißen Kohlen, jeden Augenblick konnte 
er geſehen werden, zum Glücke blieb die Luft wegen des 
Schneegeſtöbers dick und dunkel. Als er ſich endlich um 
3 Uhr nachmittags verſicherte, daß das Heer aus den Wäldern 
trete, beſchloſſen er und ſeine Oberſten auf deſſen Heran⸗ 
kommen nicht länger zu warten, ſondern in Gottes Namen 
draufzugehen. Die 30 Kroaten eilten voraus, Epp und 
Wolff folgten ſpornſtreichs, die Musketiere wurden nicht erſt 
abgewartet. Man ſtürmte auf den Kirchhof, die Dragoner 
ſprangen ab und eilten den Kroaten in die Kirche nach, kein 
Mann von der Wache blieb am Leben. Nun holten die 
Reiter lachend die Munitionswagen herbei, die auch in der 
Nähe ſtanden, luden die Kanonen, kehrten ſie auf die Stadt 
und ſchickten ihr donnernde Grüße zu. Man wollte den Feind 
aus der Stadt auf ſeine Alarmplätze locken und dann einen 
Haufen nach dem andern ſchlagen. Zitternd vor Schrecken 
und Beſtürzung eilten die Franzoſen aus den Häuſern und 
truppweiſe vor das Thor, Werth pulverte luſtig in die Haufen 
hinein, auseinanderplatzend flogen die Erſchreckten in die Stadt 
zurück. Jetzt wußten ſie, was für Gäſte bei ihren Geſchützen 
und Pulverwagen hantierten, und ſchlugen die Hände über 
dem Kopfe zuſammen. Gold unterdeſſen eilte mit ſeinen 
Musketieren zu Schloß Homberg hinauf, eine Verteidigung 
wäre der Beſatzung nicht ſchwer gefallen, aber ſie ergab ſich, 
ohne daß Gold einen Mann verlor. Mercy aber und Hatz⸗ 
feld waren im Geſchwindſchritte heran und entfalteten ihre 
wohlgeordneten Scharen vor der Stadt. Hatzfeld war raſch 
mit Werth rechts und links der Stadt vorbei durch die Donau 
geritten und beſetzte die Wege auf der andern Seite. Vor 
allen Thoren trompeteten die Boten und forderten Übergabe, 
auf den zurückliegenden Höhen breitete der Lothringer ſeine 
Macht aus, die geängſtigten Franzoſen baten um Zeit. 

Der Hauptſtreich war gelungen. Man hatte das geſamte 
Geſchütz des Feindes, ſeine Generalität ſaß in Tuttlingen feſt, 
und zugleich war eine ſolche Stellung zwiſchen den feindlichen 
Regimentern oberhalb und unterhalb der Stadt gewonnen, daß 
ſie ſich nicht mehr vereinigen konnten. Werth aber eilte, ſo⸗ 
bald er Tuttlingen ſicher umſtellt ſah, mit 2000 Reitern in 
vollem Trabe auf Möringen los. Mit dampfenden Pferden 
ftürzten ſich die Tapfern auf die zehn Regimenter Franzoſen, 
welche Wind bekommen und ſich ſchnell aufgeſtellt hatten. 
Heftig war der Zuſammenſtoß, aber bald wurde die ganze 
Linie in wildem Gewühl auf Möringen zurückgeworfen, und 
die Säbel richteten unter den Flüchtigen ein Gemetzel an. Die 
ganze Reiterei der Franzoſen gab Ferſengeld und zerſtob ins 
weite Feld. Das Regiment Mazarin, ſpaniſche Kerntruppen 
noch aus dem Treffen bei Lerida her, welches die durch⸗ 
gegangene Reiterei decken wollte, wurde niedergehauen bis auf 
den letzten Mann, bloß der Oberſt und ein paar Offiziere 
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retteten ſich durch Ergebung. Der Untergang dieſes tapfern 
Regimentes that ſpäter den Siegern leid, denn wahrſcheinlich 
würde es ſich auch ſo gut gehalten haben, wenn man es 
nach der Gefangennahme deutſchen Fahnen einverleibt hätte. 
Nun ſaßen die Franzoſen auch in Möringen feſt, und da ſie 
ſich noch wehrten, ritt auch Hatzfeld herbei und ließ das 
Städtlein von der Reiterei eng umſtellen, auch durch ein paar 
Stücke beſchießen. 

Es war noch der dritte franzöſiſche Heeresteil übrig, 
welcher in Mühlen ſtand. Mit dem Dunkelwerden zeigte ſich 
Roſen auch im Felde, als er aber des Feindes Heer in 
blanker Schlachtordnung ſah, wandte er ohne Säumnis um 
und riß aus mit allem, was ihm folgen wollte. Er hatte an 
der Geißlinger Nacht bereits genug gehabt. Mercy ſetzte ihm 
ſogleich nach, konnte ihn aber nicht mehr erreichen, vernichtete 
aber noch drei Brigaden Fußvolk bei Mühlen. Die ganze 
gut beſtellte Bagage, welche in der Nähe ſtand, mußte Roſen 
ebenfalls in Feindes Händen laſſen. 

Das ſiegreiche Heer blieb nun guter Dinge die Nacht 
hindurch im Felde vor Tuttlingen ſtehen. Denn es war noch 
immer möglich, daß die entkommene ſtarke Reiterei des Feindes 
wieder anrücke und den Eingeſchloſſenen auf irgend eine Weiſe 
Luft mache. Aber ſchon hatte Oberſt Sporck geſorgt, daß 
dies nicht mehr geſchehen konnte. Er war mit 1000 Mann 
zum Nachhauen kommandiert und hatte Leute, die Stahl und 
Feuer waren. Bei Fürſtenberg trafen ſie auf zehn von den 
flüchtigen Reiterregimentern, die Hälfte Weimaraner, welche 
ſich wieder aufgeſtellt hatten. Wie der Sturmwind fielen ſie 
darüber her, die Franzoſen ließen es gar nicht mehr zu einem 
ordentlichen Treffen kommen, und die Weimariſchen konnten 
allein das Feld nicht halten, der Schrecken war unwiderſteh⸗ 
lich geworden, alle zehn Regimenter löſten ſich in die wildeſte 
Flucht auf. Jeder ſprengte hin, wohin ihn gerade das Glück 
führte, Roſen flüchtete über Rothweil, andere nach Blumberg, 
wieder andere nach der Schweiz. Aber bis tief in die Nacht 
hinein ſetzten die Sporckſchen, unterſtützt von noch mehr 
kleinen Streifpartien, den Flüchtigen nach; was ſich blicken ließ, 
wurde niedergeworfen, gefangen oder geſprengt, die Sporck⸗ 
ſchen raſteten nicht, bis ihre Pferde zu ſtürzen drohten. Auch 
die ſchwäbiſchen Bauern ſchlugen noch manchen Franzoſen nieder. 

Das war eine angſtvolle Nacht für die Eingeſchloſſenen 
in Tuttlingen und Möringen, kein Auge wurde zugethan. 
Wenige Mutige ſprachen von Verteidigung oder vom Durch⸗ 
ſchlagen, aber was wollten ſie anfangen mit einem Heere, 
welches der Schrecken ohnmächtig gemacht hatte! Am Morgen 
kam auch Sporck zurück mit 15 Standarten, Rantzaus Heer⸗ 
pauken, 1200 Pferden und einer Menge von Gefangenen, 
unter welchen auch der Oberſt Chambre und viele andere 
Offiziere waren. Die Franzoſen erfuhren die Vernichtung 
oder Flucht ihrer ganzen Reiterei, und ſie wollten ſich nun 
auf die billigen Bedingungen ergeben, welche Merey und Hatz⸗ 
feld ihnen tags vorher geſtellt hatten; dazu war es jetzt zu 
ſpät, es hieß: „Ergeben auf Gnade und Ungnade!“ Denn 
inzwiſchen war auch der tolle Lothringer herangekommen und 
hatte die deutſchen Feldherren ob ihrer Milde verhöhnt. 
Dieſe Franzoſen, ſagte er, hätten verdient, daß man ſie lieber 
gleich über die Klinge ſpringen laſſe. Auch den Soldaten 
„that es herzlich leid, daß ſie nicht Widerſtand gefunden, ihre 
Tapferkeit und Kraft mehr zu erweiſen“, und ſie waren 


unmutig, daß ſo viele Franzoſen mit heiler Haut davonkämen. 
Alſo ergaben ſich mit ihren Regimentern all die glänzenden 
Generale, Oberſten, vornehmen Herren und an 120 Kapitäne 
ſchimpflich auf Gnade und Ungnade. 

Am Morgen des 25. November kamen ſie alle hervor, 
die Soldaten ohne Fahnen und ohne Wehr und Waffen, die 
Generale ohne Degen und mit bleichen Geſichtern. Faſt 
komiſch nahm ſich Rantzau in feinem Arger aus, den er ſchwer 
unterdrückte. Traurig war der Abſchied, den die Herren von 
ihren Damen nahmen; dieſe hatten Schlimmeres gefürchtet als 
ihnen widerfuhr, denn man behandelte ſie mit ausgezeichneter 
Höflichkeit und ließ ſie durch den ritterlichen Truckmüller in ihren 
Karoſſen nach Schaffhauſen geleiten. Aber die ganze ftolze Aus⸗ 
rüſtung, die Kleinodien, das reiche Gold- und Silbergeſchirr, alle 
Fahnen und Geſchütze, dazu die Menge beladener Packwagen, 
alles wurde gute Beute der Sieger. Manche Soldaten hatten 
Pferde erbeutet, für welche ſie 1000 Thaler löſten. Über 
6000 gefangene Franzoſen wurden nach Tübingen und ande⸗ 
ren Orten geführt, mehr als 3000 lagen tot auf den Feldern 
um Tuttlingen. Noch immer wurden in den nächſten Tagen 
Gefangene in Pfullendorf, Mößkirch, Sigmaringen und Vil⸗ 
lingen von den ſtreifenden Reitern eingebracht. Gerettet hatte 
ſich nur der Reſt von deutſchen Reiterregimentern, welcher 
nach Lauffenburg entkommen war. Roſen hatte auf ſeiner 
Flucht aus Rothweil den kranken Taupadel mitgenommen, 
Guebriants Leiche und Regiment flüchteten haſtig mit, die 
Leiche wurde auf einem Maultiere bis nach Breiſach geſchleppt. 
Die in Rothweil noch zurückgelaſſene franzöſiſche und deutſche 
Beſatzung mußte ſich am 3. Dezember ebenfalls auf Gnade 
und Ungnade ergeben. Der Herzog von Württemberg aber, 
der Kommandant, hatte ſich tapfer gewehrt, er und die Offiziere 
behielten Waffen und Gepäck, 2000 ihrer Soldaten, welche 
noch geſund waren, wurden unter bayeriſche Regimenter geſteckt. 
Man fand in Rothweil auch noch 70 Fahnen, welche dorthin 
gerettet waren, und beſonders annehmlich war die Maſſe von 
Proviant, welche die Franzoſen dorthin zuſammengebracht hatten. 

Süddeutſchland war nun vom Feinde befreit. Die Bayern 
nahmen fröhliche Winterquartiere, und Hatzfeld und der Loth⸗ 
ringer konnten nach dem Main und Rhein aufbrechen, um 
andere feindliche Truppen zu verfolgen. Wer von den Sol⸗ 
daten bei dem großen Quartieraufſchlagen geweſen, erinnerte 
ſich noch ſein Lebtag mit Lachen daran. 

Der Tuttlinger Tag war einer der glänzendſten in dem 
ſchlachtenreichen Kriege, das vollſtändigſte Waffenglück über 
ein ganzes wohlausgerüſtetes Heer war erkauft mit kaum 
nennenswertem Verluſte. Die Franzoſen konnten ſelbſt nicht 
begreifen, wie alles ſo ſchnell und ſchrecklich hatte kommen 
können. Die Freude, mit der ſich Mercy, Hatzfeld, Herzog 
Karl und Werth umarmten, als der Streich ſo herrlich ge⸗ 
lungen war, klang in ganz Deutſchland wieder, das Tedeum, 
welches am 4. Dezember in Rothweil unter dem Donner all 
der genommenen feindlichen Geſchütze begangen wurde, fand 
in Wien, München, Brüſſel und anderen Städten ſeine feſt⸗ 
liche Wiederholung. Von Freund und Feind wurde den Fran⸗ 
zoſen ihr Unglück herzlich gegönnt; wohin die Kunde kam, 
entſtand heiteres Gelächter, und regnete es Witze über die 
armen Geprellten. Die Soldaten machten luſtige Lieder darauf, 
und die Reichsſtädter ſagten: „die Franzoſen hätten ihren 
Prozeß zu Rothweil verloren und nach Lauffenburg appelliert“, 
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in Rothweil war nämlich ein faiferliches Reichsgericht. Oberſt nach Deutſchland, um neue Truppen anzuwerben, da er per- 


Wolff, der die Siegesnachricht nach Wien brachte, erhielt köſt⸗ 


lichen Botenlohn, Kurfürſt Maximilian gab jedem Soldaten 


ein Geldgeſchenk und verehrte zum Andenken eine ſilberne 
Ampel nach St. Maria di Vittoria in Rom, der Kirche, welche 
von Deutſchen erbaut war. 

Am Hofe zu Paris hatte man gejubelt, als die Nach⸗ 
richt von der Eroberung Rothweils eintraf, die erſten Wund⸗ 
ärzte erhielten Befehl, ſogleich dahin zu eilen, zum verwuns 
deten Guebriant. Aber ſchon den Tag nachher kam die 
Hiobspoſt an. Man war außer ſich vor Scham und Beſtür⸗ 
zung, all die ſtolzen Sieger von Rocroix und Kempen, welche 
ſo viel triumphiert hatten, waren tot oder auf Gnade und 
Ungnade gefangen, ſchmerzlich wurden ſie bei den Hoffeſten 
vermißt. 


er die Rheingrenze ſchützen ſolle. Er kam mit vielem Gelde 


Eilboten flogen nach Piemont zu Turenne, daß 


ſönlich bei den deutſchen Soldaten beliebt war. So leicht 
ſonſt die Franzoſen etwas Unangenehmes verſchmerzen, die 
Tuttlinger Schmach brannte ihnen noch lange auf der Seele, 
und die Ströme Blutes, welche das Jahr darauf Prinz 
Enghien, in der mörderiſchen Schlacht von Freiburg aufopferte, 
zeigten, wie gern man durch Siege das bittere Andenken ver: 
wiſcht hätte. 

Auch dem berühmten Heere, welches der Herzog Beru⸗ 
hard von Weimar ſeinen Stolz, ſeine Hoffnung und Heimat 
nannte, waren Tuttlingen, Geißlingen und Rothweil gründ- 
lich verderblich geworden. Es beſtanden nur noch zwei Regi⸗ 
menter Fußvolk und die Reiterfähnlein, welche ſich mit Roſen 
gerettet hatten. Auch dieſer Reſt verblutete bald zum Beſten der 
franzöſiſchen Waffen und zum redenden Beweiſe, was es dem 
Deutſchen hilft, den Fremden gegen ſein Vaterland zu dienen. 


Die rollenden Fäſſer von Schwandorf (1769.) 


17 


Um an St. Portiunkula 
In Schwandorf früh zu ſein, 
Komamt nachts aus Dörfern fern und nah 
Noch ſpät viel Volk herein. 


Es geht nicht Schenk, nicht Gaſthof zu, 
Es geht nicht hin zum Wein, 
Am Marktplatz lagert ſich's zur Ruh 
Und ſchläft auf hartem Stein 


Für dieſe ſünd'ge Frevelthat 
Mußt er im Tod noch geh'n, 
Mußt' jedesmal heut’ aus der Stadt 
Zu uns zwei Fäſſer dreh'n. 


Ein Tagebuch aus dem Dreißigjährigen Kriege. Vor 


| 
| 


Oberpfälziſche Sage von J. Müller. 


Und harret ſtill am ſtillen Ort, 
Bis drauß' das Glöcklein ſchallt, 
Bis Mönch an Mönch im Kloſter dort 
Zu Mett' und Kirchſtuhl wallt. 


Und nahe iſt's um Mitternacht, 
Und 's Kloſterglöcklein ſchreit, 
Und all das Volk am Markt erwacht 
Und grüßt den Ton erfreut. 


Im hellen Mond- und Sternenlicht 
Hebt dann ſich Hauf an Hauf', 
Bekreuzet ſich und zieht und bricht 
Zur frommen Bußfahrt auf. 


Da geh'n aus einer Kellerthür, 
Tief aus des Berges Hang, 
Gar wunderſam zwei Faß herfür 
Und zieh'n den Markt entlang. 


Kein Büttner hob fie aus der Pfort', 
Kein Küfner wälzt' fie um, 
Sie rollen von ſich ſelber fort 
Hinaus zum Heiligtum. 

Und immer ſchneller zieh'n ſie fort, 
Bis zu dem Kirchlein klein 
Und löſen an der Pforte dort 
Sich auf in eitlen Schein. 


Kleine Mitteilungen. 


Eichſtädt, Verlag der Brönnerſchen Buchhandlung). 


Und alles Volk kommt hinterher 
Und ſtaunt ob dem Geſicht 
Und ſieht die Fäſſer voll und ſchwer 
Bei Mond und Sternenlicht. 


Und zitternd, zagend, leiſ' und ſtill 
Tritt es in Kirch' und Chor 
Und trägt der Tonnen Gaukelſpiel 
Den braunen Vätern vor. 


Die braunen Väter horchen zu 
Und ſeh'n ſich fragend an; 
Da ſpricht in ſtiller Gottesruh' 
Mit Ernſt der Guardian: 


„So habt ihr heute auch geſeh'n, 
Was ich ſchon ſeh viel Jahr'! 
Seht ihr es auch zum Kloſter geh'n 
Das volle Füſſerpaar? 


Es iſt nicht Traum, es iſt nicht Mähr', 
Was ihr geſeh'n zur Stund', 
Die Fäſſer geben voll und ſchwer 
Uns alte Sünde kund. 


Es war dereinſt im Städtchen da 
Ein Gaſtwirt, reich und fein, 
Der ſchenkt an Portiunkula 
Des Waſſers mehr als Wein. 


Doch heute iſt's das letzte Mal; 
Was er geſündigt ſchwer, 
Er hat's gebüßt mit tauſend Qual 
Und wälzt nun keines mehr.“ 


Da ihre 


einiger Zeit iſt das in mehr als einer Beziehung merkwürdige 
Tagebuch der Auguſtinernonne Klara Staiger, die zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges als Priorin dem Kloſter Mariaſtein bei 
der alten Biſchofsſtadt Eichſtädt vorſtand, veröffentlicht worden 


Sprache auch heute noch ohne große Mühe verſtanden werden 
kann, ſo möchten wir, indem wir hier einige beſonders ſeſſelnde 
Stellen aus dieſem Tagebuch mitteilen, ihre Schreibweiſe bei⸗ 
behalten. 
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Am 30. Auguſt 1632 ſchrieb ſie: „Unter dieſer Zeit zeucht 
der ſchwediſche künig mit ſeinem Volk für Nürnberg, unſer kaiſeriſch 
volk ſambt dem churfurſten aus Bayern, Herzog aus Friedland, 
Walſtainer genant, mit anderen oberſten, befelchshabern und vul⸗ 
kumner armeſe auch; die unſerigen ſein umb vil vil 1000 mann 
ſtörker geweſen, haben aber wenig ausgericht, ſunder nur land und 
leut, wa ſy hinkomen, vederbt, kirchen und clöſter mehr als der 
feind ſelbſten beraubt und fein bis ins dritte monat gegen einander 
vor Nürnberg gelegen.“ 

Über die Belagerung des Schloſſes von Eichſtädt durch Bern⸗ 
hard von Weimar, wohin ſich die Nonnen mit ihrer Priorin ge⸗ 
flüchtet hatten, ſchrieb die letztere am 4. Mai 1633: 

„Mittwoch den 4. maii am hl. auffertag abents umb vesperzeit 
wird das Schloß von dem feind belagert, heben an gar ſtark gegen 
einander zu ſchüeſen, iſt aber zuvor begert worden, ob man güetlich 
woll aufgeben oder aber mit gewörter hand gewinnen laſſen. der 
commendant gibt antwort, ſich zu wöre bis auf den leezten mann. 
der Blutfahnen wird ausgehangt, das ſchüeſen gegen einander 
wert 10 tag und nacht mit großen ſtucken und musgeten, die 
kuglen, fo ins ſchloß dah mehrertails ohne ſonders großen ſchaden 
gangen, ſein in der größe geweſen eines kindskopf, haben gewogen 
22, 24, 25, 26, 28 und bis auf die 30 pfund, hats alle wieder⸗ 
umb hinausgeſchoſſen. Unter dieſen tagen haben mir wohl vil 
todsſchrecken eingenomen, mit ſchmerzen müeſen ſehen aus unſerem 
lieben cloſter alles heraustragen, die kupfern rinnen von dächern 
herabnemen, hörn die preukeſſel ausbrechen, tag und nacht ſechen 
feuer und liechter brennen, ſchwein und was noch von gefligel ge⸗ 
funden, ſtechen, ſieden und bratten, unſern ſchönen zugeſeten garten 
durch ſoldaten und pferd verderben. haben ſtettigs mueſen hören 
in beeden klöſtern an den gloden leuten, aber noch immer hoff⸗ 
nung gehabt, ſy werden das ſchloß ungewunnen verlaſſen müeſen, 
weiln mir von Ingolſtadt aus durch ir fürſtl. gnaden von Eich⸗ 
ſtett aigenen laggayen, der haimblich eingelaſſen worden, ſo ſtarke 
Vertröſtung gehabt, es kom unſer Kriegsvolk hernach, welches aber 
durch beſe praktik verhintert worden. (Anſpielung auf den Verrat 
des Ingolſtädter Kommandanten, Oberſten v. Scharffenſtein. ... 
Freytag, d. 13. mali: ..... Umb mittag komen die ſchwediſchen 
oder weimeriſchen offizianten 2 auf die ſchanzen. Nachdem der 
vergleich geſchechen, fragt herzig Weinmayrs hoffmaiſter alsbald 
nach Herrn von Hutten ſeiner Baſen, un derer Schweſter Maria 
Francisca. Nachmittags komt ein Herr nach dem andern, be= 
ſechen uns und unſere Zimmer, ſo mir bewohnt. Ich hab die 
jüngſten bis an die par elteſten bey mir behalten, das mir keine 
ſolle verzuckt (entführt) werden. Die alten hab ich, die bödt, 
claider und anders zu verwarn, in die kamer geſchafft; dan, wan 
die herren durchgangen, haben ire diener, was inen gefallen, mit⸗ 
zuckt. Des andern tags komt der fürſt Wainmayr (Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar iſt natürlich gemeint) ſelber, ich jtee mit dem 
convent in der ordnung mir falle ime alsbalt zu füeſen und be⸗ 
gern gnad. Er fragt, ob mir in unſer clofter wollen. Wir an⸗ 
wurten, wenns ſicher ware. Sagt er, weils auſerhalb der ſtatt, 
ſolln mir bei hof bleiben. Verſchaffts uns salva quarti für unſer 
bewontes Zimmer, das niemand zu uns dürft, der uns laids that.“ 

über Wallenſteins Verrat und Ende ſchreibt die Priorin am 
15. März 1634: „Unter dieſer Zeit iſt unſers generalobriften 
Herzog von Friedland und viel anderer offizirer falſchheit an tag 
komen, das ſy auf unſerer ſeyten dem feind alle anlaitung geben, 
damits ein land und bistumb nach dem andern eingenomen und 
gar den kaiſer, kaiſerin, ungeriſchen künig, künigin, die junge herr⸗ 
ſchaft und alles verraten, in tod und ewige gefenknus wollen 
bringen, die ſtatt Wien untergraben und mit feur verbrennen 
wellen. Und iſt eben an dem auch ſchon alles beſchloſſen geweſen, 
das der feind d. 16. martii Ingollſtatt ſoll wieder belagern, jo 
wellen unſere verräter in geſtalt der hilf komen und inen die ftatt 


übergeben wie dan der feind auf Eger zuezogen und vermaint, 
man wiß allda ſeine falſchheit nit. Der commendant daſelbſten 
(Oberſtlieutenant Gordon) hat auch nit dergleichen thon, ſonder 
die obriſten (den Feldmarſchall Jlow, die Grafen Adam Trzka, 
Wilhelm Kinsky und den Rittmeiſter Neumann) fraindlich zu gaſt 
beruefen, aber haimblich und großer ſtille traganer beſtellt und 
zueleczt, als man das convect auftragen, der obriſten diener in 
ein abſönderlich zimmer thun und allda geſpeiſt und wohl traktirt. 
Unterdeſſen hat der commendant einen umbtrunk in geſundheit ir 
kaiſerlichen majeſtät laſſen herumbgeen, da ſy nit alle wellen be- 
ſcheid thun, mit fleis einen zank angefangen, die beſtelten herein 
gelaſſen, damits alle erſtochen und niedergemacht worden, bis an 
etliche wenige, ſo geſchryen: vivat rex! künig leb! dem Fried⸗ 
länder hat ein haubtmann (Devereux) nach geeilt, ſeine 2 diener, 
ſo ime einen ſchlaftrunk gebracht, verwundt und ihn mit ſeiner 
partiſane durchſtochen. Welche alle ihren wolverdienten lon ent⸗ 
pfangen“. (Vergl. Ranke, Wallenſtein, S. 306 ff.) 

Von einem andern, weniger bekannten Verräter ſchreibt die 
Dame: „Den 19. juli (1634) kombt beſe zeitung, das der feind 
Lanzhuet mit ſturmenter Hand eingenomen und die inwoner übel 
traktirt habe, was von unſerm volk wol hate kinten fürkomen 
werden, wenn der general Altringer nit mit falſcher pratick dem feind 
hat luft gelaſſen, der urſachen er von einem gemainen ſoldaten er⸗ 
ſchoſſen und darauf erſoffen iſt. Gott verzeich im in ewigkeit!“ 

Freytag, den 11. auguſti ift der ungariſch künig vormittag 
umb 9 uhr mit der ganzen armee bei 40000 ſtark zu Ingolſtatt 
ankomen und mit etlich 1000 offizianten, unter welchen fürſten, 
grafen, freyherren mit viel 100 dienern und pfert geweſen, jo mit 
ihren paccaſiwägen hie bliben bis an 4 tag! Unter dieſen tagen 
hat der durchzug an einander gewert und iſt ein ſolche klemm 
geweſt, das nymand fain fleiſch, wein, pier, brot oder andere 
ſpeiß bekommen hat kinten; hat mancher ein reichsdaler oder gar 
fei pfert um einen laib Brot geben, wenn man ims hat abkauft.“ 

Und wenige Tage ſpäter ſchrieb die Priorin in ihr Tage⸗ 
buch: „Sobalt der durchzug fürüber, iſt eine Zeitung nach der 
andern komen, wie ſy zu haus und feld alles verderbt, aber doch 
ein ſtatt nach der andern eingenomen und guete hoffnung gemacht, 
das ſolte beſſer werden, und weder fraind oder ſeindsvolk kinte 
im land bleiben, weil nichte ewo zu leben geweſen, Burger und 
Bauern geſtorben, verdorben, aus dem land und von haus zochen, 
und ſein die güter jo wolfel worden, das mancher ein haus, acker 
und wiſen umb einen ſpott kauft, wie dan ein ſöldner zu N. einem 
nachbarn, ſo verbrunnen geweſen, ſein haus umb 2 fl. Zins ver⸗ 
laſſen mit dem geding, wenn er nymer kom, ſolle ers darumb bes 
halten.“ C. W. 

Aſtronom und Kutſcher. Der bekannte Aſtronom Tycho 
de Brahe aus Dänemark kam einſtmals nach Regensburg und ließ 
ſich ſeiner Gewohnheit gemäß gar oft nachts von einem Kutſcher 
herumführen. Dieſem machte er einmal die Zumutung, er ſolle 
ſich, da er nächtlicherweile fahren müſſe, nach den Sternen richten, 
um ſich zurecht zu finden; aber der Regensburger antwortete treu⸗ 
herzig: „Herr, auf den Himmel mögt Ihr euch verſtehen, aber 
auf der Erde ſeid Ihr ein Narr!“ 

Billiges Getränk. Im Jahre 1453 galt nach einer Bay⸗ 
reuther Chronik die Maß Wein 7 Pfg., die Maß Bier 3 ¼ Pfg.; 
im Jahre 1439 die Maß Meth 8 Pfg. 
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VI. 


er Müllerlenz, mit ſeinem Familiennamen Rangl Lorenz 

genannt, ſtammte aus Gmund am Tegernſee, wo ſein 
Vater ein Mühlanweſen beſeſſen hatte. Lenz war der einzige 
Sohn, und dieſer einzige war ein Taugenichts. Er hatte vier 
Jahre in München beim Militär gedient und ſollte nach dieſer 
Zeit die Mühle übernehmen, aber der Lenz war in die Arbeit 
noch nie verliebt geweſen, und ſo that er ſeinem Vater — die 
Mutter war längſt tot — kund und zu wiſſen, er wolle lieber in 
der Stadt bleiben, anſtatt in Gmund draußen in der ſtaubigen 
Mühle ſich die Lungenſchwindſucht zuziehen. Dieſe Unbot⸗ 
mäßigkeit des Sohnes kränkte den alten Vater dermaßen, daß 
er die Mühle einem Schweſterſohne vermachte, ſich voll Gram 
aufs Bett legte und die Augen für immer ſchloß. Der Tod 
des Vaters rief Lenz heim. 

Dieſer brachte in die einfachen Sitten des Landes die Ver⸗ 
dorbenheit der Stadt. Sein Nachbar, der Geroldshauſer, 
wurde ſein erſtes Opfer. Er nützte die Spielwut des thörichten 
Mannes, um ſich in die Familie zu ſchleichen. Er lehrte ihm 
die Künſte des Falſchſpiels, um den Mund des Betrogenen 
zu ſchließen. Die öffentliche Meinung auf dem Lande kennt 
nicht die ſträfliche Duldſamkeit der großen Städte; Lenz mußte 
der ſittlichen Empörung der Umgebung weichen und fand es 
gut und rätlich, zu ſeinen Verwandten, den Müllersleuten in 
Wörnsmühle zu ziehen, bei welchen wir ihn bei Beginn dieſer 
Erzählung gefunden haben. 

des Bewerlend. Kr. 7. 


Die guten, leichtgläubigen Verwandten ſchenkten den Ge 
rüchten, die über den Lenz umherſchwirrten, keinen Glauben, 
denn der Lenz galt in den Augen der kurzſichtigen Eheleute 
alles, und der Burſche wußte ſich durch Schmeichelei und 
Heuchelei in der Gunſt der beiden ordentlich warm zu betten. 

Aber bald ſollten die Wörnsmühler Vettersleute auf eine 
fürchterliche Weiſe zur Erkenntnis gelangen, von welcher Sorte 
der gehätſchelte Liebling war. 

Es war der Tag, der auf die vom Müller gemachte 
ſchlimme Entdeckung des gefälſchten Geldes folgte, ein Samstag. 
Lenz fühlte ſich ſo wohl, daß er nicht nur das Bett verlaſſen, 
ſondern auch ſeiner gewohnten Thätigkeit, dem „Steinheben“, 
wieder obliegen konnte. Im Laufe des Nachmittags erſchien 
Gſchwendtner, der Gemeindevorſteher, auf der Wörnsmühle 
und berichtete dem Müller, daß er, der Vorſteher, von dem 
geſtrigen Funde desſelben bereits Anzeige bei Gericht erſtattet 
habe. Dieſe Dienſtbefliſſenheit des Brandſtätters ſchien dem 
Müller nicht recht zu behagen, doch that er, wie ihm derſelbe 
riet, packte die gefälſchten Geldſtücke und die Papierhüllen nebſt 
dem Rentamtsſiegel zuſammen und fuhr nach Miesbach zu 
den Behörden. Dort wurde ihm die Anſicht des Brandſtätters 
beſtätigt, daß auch das Siegel gefälſcht ſei. Mit dieſer wenig 
erbaulichen Nachricht kam der Müller abends nach Hauſe. 
Lenz brannte vor Entrüſtung ob ſolcher Kunde. Was für 
ein Lump das ſein müſſe, der ein derartiges Verbrechen be⸗ 


gehen könne, und wie es nur möglich ſei, ſo etwas aus⸗ 
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zuführen, jo erhitzte ſich der Lenz und ſchwur bei unſerm Herr⸗ 
gott am Kreuz, daß er alle Todſünden der ganzen Welt auf 
ſeinem Gewiſſen ſolle haben, wenn er ſelbft nicht gerade jo 
unschuldig ſei wie ein Lämmlein oder die Kinder von Beth⸗ 
lehem. Aber unbegreiflich ſei und bleibe es. Man möchte 
eher an Teufelsfünite denken. Und es fehlte nicht viel, und der 
mauliertige Lenz hätte den Müller und die Müllerin zum 
Glauben an des Teufels Gaunerei bekehrt. 

Noch am ſelben Abend gab's ein Verhör und eine Unter 
ſuchung bei den männlichen Dienſtboten des Hauſes, von den 
weiblichen dachte man beſſer und ließ ſie unbehelligt. Das 
Ergebnis war Null, jeder beteuerte bei ſeiner und ſeines 
Großvaters, ſeiner Vettern und Baſen Seligkeit, daß er nichts 
wiſſe und nichts gethan habe. Die Beſtürzung war eine all- 
gemeine, ſchließlich hatte insgeheim einer den andern in Ver⸗ 
dacht, er könne der Spitzbube ſein. Aber aus chriſtlicher 
Nächstenliebe ſchwiegen ſie dazu und hatten bloß jo ihre 
eigenen Gedanken. 

Es war Nacht geworden, eine finſtere Nacht, kein Stern⸗ 
lein am ſchwarzen Himmel, kein Licht mehr in den wenigen 
Häuſern von Wörnsmühle, das Wirtshaus nicht ausgenommen. 
Die Leizach wuſch rauſchend über die glatten Steine in ihrem 
Bette hin, und ein rauher Oſt fegte vom Gebirge her durchs 
Thal. Auf den Wieſen am Fluſſe lagerten kalte Nebelſchichten, 
deren formloſe graue Maſſen der Wind in leichtes Schwanken 
brachte, ſo daß ſie, von den Berglehnen herab beſchaut, wie 
leicht wallendes Geflute ausſahen. | 

Die Stunde mochte um Mitternacht ſein, da zuckte auf 
dem Hügel, an deſſen Fuß die Wörnsmühle liegt, ein Laternen⸗ 
licht durch die Dunkelheit. Faſt unmittelbar hernach knirſchte 
der ſandige über die Leizachbrücke führende Weg unter vielen 
ſich nähernden Schritten. Es waren Männergeſtalten, und 
das Ziel ihres Marſches war das ſchwankende Licht auf dem 
Bühel. Wäre ein fremder, ahnungsloſer Wanderer ihnen um 
dieſe Zeit begegnet, ſo hätte ihn Furcht und Schrecken ſicher 
befallen, und ſein erſter Gedanke würde der an Geiſterſpuk 
geweſen ſein. In Verkleidungen, wie fie nur für den wildeſten 
Faſtnachtstaumel ſich eignen, kamen die nächtlichen Geſellen 
herangeſchlichen. Die einen waren in Kuhhäute oder in Schaf- 
felle gewandet, mit Töpfen auf dem Kopfe, andere trugen alte 
Uniformen, Mönchskutten, Weiberröcke oder ſtaken einfach in 
Strohſäcken; Helme aus Silberpapier, großmächtige Landwehr: | 
fübel, Wergperücken, zerknitterte Kaſtorhüte, Soldatenmützen, 
die gehörnte Kopfhaut von Rindern — all' dies ſaß in bunt- | 
ſcheckigſter, grotesker Abwechslung auf den Köpfen. 

Oben auf der Höhe ſtand eine ſtarke Schar ähnlich 
Vermummter. Jeden Augenblick wuchs ihre Zahl durch die 
Ankunft einzelner oder von Haufen. Alle hatten die Geſichter 
gefärbt, die einen weiß, die anderen ſchwarz, rot oder gelb, 
wie die Rothäute auf dem Kriegspfade, allen wucherten Bärte 
aus Werg, Moos oder Roßhaar, und jeder war mit einem 
Werkzeug irgendwelcher Art ausgerüſtet, mit Trommeln, Trom⸗ 
peten, Ratſchen, Kuhſchellen, Glocken, blechernen Häfen, hohlen 
Fäſſern und Dreſchflegeln zum Draufſchlagen, Gewehren, 
Handmühlen, Ketten, Brettern mit Prügeln, kurz, was nur 
immer geeignet erſcheint, eine fürchterlich ſchöne Katzenmuſik 
hervorzubringen, war hier zuſammengeſchleppt beim Stelldich⸗ 
ein der — Haberer. Es waren ihrer weit über hundert Mann. 
Die ſtreng militäriſche Disciplin und Organiſation der Haber⸗ 


feldtreiber fordert ihre Einteilung in Rotten, die unter zehn 
bis zwölf tüchtigen und zuverläſſigen Befehlshabern ſtehen. 
Vorpoſten werden an den Straßen und Wegen aufgeſtellt, und 
Loſungsworte ausgegeben. Die Vorpoſten, ſtets mit ſcharf 
geladenen Gewehren verſehen, haben die Annäherung Unbe⸗ 
kannter oder Verdächtiger zu hindern oder Reiſenden, welche not⸗ 
gedrungen weiter ziehen müſſen, eine bewaffnete Begleitung mit⸗ 
zugeben, bis ſie ſich vom „Haberfelde“ genügend entfernt haben. 

Die Vorpoſten waren draußen, die Sicherheit ſchien durch 
nichts gefährdet, und nun erhob ſich unter dem zurückgebliebenen 
Haufen auf der Anhöhe eine Stimme. Das Verleſen der 
Namen begann. Zuerſt wurde, ſtrengem Brauche gemäß, der 
Name Karls des Großen aufgerufen. „Hier!“ rief eine tiefe 
Stimme. „Der geſtrenge Herr Landrichter von Tegernſee!“ — 
-Hier!“ antwortete ein zweiter. „Der geſtrenge Herr Land⸗ 
richter von Miesbach!“ — „Hier!“ ein dritter. „Der hoch⸗ 
würdige Herr Pfarrer von Fiſchbachau!“ — „Hier!“ „Der 
Herr Lehrer von Nicklasreuth!“ — „Hier!“ „Der Semmelſepp 
von Parsberg!“ — „Hier!“ „Der boariſch Hiesl!“ — „Hier!“ 
Und ſo ging es fort, denn jeder Teilnehmer des Geheimbundes 
trägt einen erdichteten Namen. Erfolgt beim Aufruf keine Ant⸗ 
wort, oder iſt die Stimme des Antwortenden verdächtig, ſo gehen 
die Haberer ſofort ſtill auseinander. Auch geſchieht es bisweilen, 
daß zugleich mit einem Aufgerufenen noch eine andere Stimme 
antwortet, und das iſt, wie die Sage geht, niemand anderer als 


der leibhaftige Gottſeibeiuns; den ſo Ausgezeichneten aber er⸗ 
eilt noch in demſelben Jahre ein ſchlimmes Ende. 


Die Verleſung war vorbei, es hatte keiner gefehlt und 
keiner zu viel geantwortet. Nun ſetzte ſich der Haufe ruhig 
in Bewegung den Hügel hinab und ſtellte ſich vor der Mühle 
im Viereck auf. Einer der Vermummten klopfte an das Fenſter 
des Schuldigen. Es that ſich auf. 

„Was gibt's?“ wurde Lenzens Stimme hörbar. 

„Jatzt ſand ma’ da. Rühr di’ nöt vom Fleck. Is Dei’ 
Haberfeld leer?“ ſagte der Klopfer in mahnendem Tone. 

Lenz vermochte das vom Frageſteller erwartete „Ja“ nicht 
herauszuwürgen. Er hatte nicht geglaubt, jo unvermutet zur 
Strafe gezogen zu werden. Aber er wußte auch, daß mit der 
Schar da draußen nicht zu ſpaßen war, auch ſah er die Un⸗ 
möglichkeit ein, zu entrinnen, denn ein derartiger Verſuch würde 


von den Haberern an Leib und Leben beſtraft worden ſein. 


„Macht's es gnädi“, ſtöhnte Lenz wie ein zum Tode 
Verurteilter. Er ſchlug mit zitternder Hand Licht in ſeiner 
Kammer. Dann trat er ans Fenſter, um das Gericht über 
ſich ergehen zu laſſen. So erheiſcht es die Gepflogenheit der 
Geheimbündler. 

Jetzt ſchritt ein großer Mann mit einem rieſigen Papier⸗ 


helme auf dem Kopfe und wie ein Robinſon Cruſos gekleidet 


in das Viereck, mit ihm zwei Laternenträger. In der Hand 


hatte er einen langen Streifen Papier — das Sündenregiſter, 


abgefaßt in lauter Knüttelverſen. Nun begann er mit weithin 
ſchallender Stimme: 
Wir ſand abgeſandt vom Kaiſer Karl aus dem Untersberg, 
Verſehen mit Vollmacht und Urkund' von ihm und die Zwerg', 
Um dem Rang! Lorenz den Text zu leſen, 
Weil er gegen alle Mahnung verſtockt is g'weſen, 
Drum müſſen wir ihm jezt verkünden 
Seine großen und argen Sünden. 
Erſtens: obſchon der Rangl Lorenz iſt ein Müller, 
So find ihm lieber doch die Falſchſpieler. 


Der Vorleſer hielt inne und richtete an die Genoſſen die 
Frage: „Burſch'n, hab i recht oder nöt?“ 

„Recht haſt!“ klang's einſtimmig zurück, und nun erhob 
ſich zur Bekräftigung dieſes Ausſpruchs ein ohrenzerreißendes 
Pfeifen, Johlen, Schreien, Gelächter und Geheul, begleitet von 
einem geradezu unbeſchreiblichen Höllenlärm; Trompeten ſchmet⸗ 
terten, Trommeln wirbelten, Glocken bimmelten, alte Blech⸗ 
häfen klirrten, Ketten raſſelten, Stöcke und Dreſchflegel bear⸗ 


beiteten mit aller Wucht leere Fäſſer und Bretter, Handmühlen | 


knarrten, die Ratſchen kreiſchten und Schüſſe krachten darein. 

Der Vorleſer gebot mit der Hand Ruhe. Ein zweiter 
Knüttelvers galt den Beziehungen des Lenz zum Geroldshauſer. 

„Hab' i recht oder nöt?“ 

„Recht haſt!“ erdröhnte es in lautem Chor. Und wieder 
wurden die Inſtrumente zu einem Spiele gerührt, das geradezu 
betäubend war und alles übertraf, was von den wildeſten 
Völkern an Lärm hätte geleiſtet werden können. Das fürchter⸗ 
liche Getöſe wurde noch verſtärkt, indem es von den nahen 
Berglehnen und Waldungen abſchlug, ſo daß man es in der 


Aſchaffenbürg ünd feine 
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ſtillen Nacht wohl auf mehrere Stunden weit vernehmen mußte. 
Im Orte ſelbſt und auf deu benachbarten Einödhöfen war 
natürlich alles auf den Beinen. Noch nie hatten die In⸗ 
ſaſſen der Wörnsmühle eine ſchrecklichere Nacht verlebt. Die 
Müllerin gar ſchien über dem urplötzlich hereingebrochenen 
Ereignis den Verſtand verloren zu haben. Mitten in der 
Wohnſtube kniete ſie, halb angekleidet, den Roſenkranz in der 
| Hand, und jammerte und jtammerte ohne Aufhören: 
„Heilige Muatter Gottes! Heiliger Florian! Heiliger 
Anton!“ Der Mäller aber rannte inzwiſchen wie verrückt auf 
| und ab, fluchte über die Lumpen, die Haberer. daß die Fenſter 
hätten brechen mögen, verfluchte ſich, fein Weib, den Lenz 
und ſein ganzes Haus, vor allem aber ſeine Ohnmacht, denn 
der geringſte Verſuch einer Feindſeligkeit hätte ihn verdorben. 
Die Haberer, ſo ſtrenge ſie ſonſt fremdes Eigen ſchützen und 
ehren, würden ihm die ganze Mühle und das Haus zerſtört 
| haben, jogar fein Leben und das der Seinigen wäre bedroht 
| gewejen, hätte er es gewagt, einen Schritt vor die Thür zu 
thun, um irgend welche Abwehr zu üben. 
(Fortſetzung folgt.) 


neu erbaüfe Mainbrücke. 


Bon G. E. Diſtler. 


* 15. Auguſt d. Js. wurde die bei Aſchaffenburg über 
den Main neu erbaute ſteinerne Brücke eröffnet und 
durch den Biſchof Dr. v. Stein in Würzburg feierlich ein⸗ 
geweiht. Die Pathenſtelle hatte Se. kgl. Hoheit Prinz Ludwig 
von Bayern, älteſter Sohn unſeres Prinzregenten, übernommen, 
weshalb durch den Vertreter des Prinzen, den kgl. Regie⸗ 
rungspräſidenten Grafen von Luxburg in Würzburg, die Brücke 
als „Lud wigsbrücke“ getauft wurde. 

Aſchaffenburg ſchwamm in einem Meere von Feſtlichkeiten, 
war doch durch die Erbauung dieſer Brücke und die Errich⸗ 
tung des großartigen Winter- und Floßhafens ein Werk ge 
ſchaffen, das den Intereſſen der Stadt in hohem Maße gerecht 
wurde und dieſelbe zum Hauptſtapelplatz des bayeriſchen Floß⸗ 
verkehrs ſchuf. 

Die neue Brücke iſt au Stelle der ſeitherigen ſteinernen 
erbaut und wird durch unſer Bild (Seite 76) aus der durch ihre 
eminenten Leiſtungen beſtens bekannten photographiſchen An⸗ 
ſtalt von Samhuber, Aſchaffenburg, veranſchaulicht. 

Das ſtattliche Gebäude auf dieſem Bilde iſt das Schloß 
des Mainzer Kurfürſten Suicard v. Croneberg (1605 bis 1614 
erbaut). An dieſes ſchließen ſich die Pfarr-, ſowie die Stifts⸗ 
lirche und zahlreiche Häuſer an. Die Aufnahme dieſes Bildes 
erfolgte im Jahre 1887. 

Die alte Brücke ſtammt aus dem Jahre 1430, in welchem 
Kurfürſt Konrad III. von Daun in Mainz den Bau begann, 
der unter ſeinem Nachfolger Dietrich v. Erbach vollendet wurde. 


Doch war dies nicht die erſte Mainbrücke; vermutlich 


haben ſchon die Römer eine ſolche gebaut, welche zerfallen iſt 
oder zerſtört wurde. 

Kurfürſt Willegis von Mainz ſcheint die Trümmer dieſer 
römiſchen Brücke aufgefunden und unter Benutzung derſelben, 
etwa um das Jahr 989 eine neue Brücke gebaut zu haben. 
Dieſe ſtand bis zum Jahre 1408, in welchem ſie am 29. Januar 
durch Eisgang zerſtört wurde. 


Nun beſtand eine Reihe von Jahren hindurch keine direkte 
Verbindung über den Main, bis im Jahre 1430, wie oben 
bemerkt, Kurfürſt Konrad III. den Bau einer Brücke, der 
zweiten, begaun, welche nun jahrhundertelang allen Unbilden 
der Witterung, ebenſo wie dem ſich aufbäumenden Fluſſe trotzte 
und jetzt erſt der neu zu erbauenden Brücke weichen mußte. 

Die Koſten dieſer alten, der zweiten Brücke, wurde durch 
das Erträgnis einer Sammlung, die genannter Kurfürſt aus⸗ 
ſchrieb, ſowie Beiträge der Stadt Aſchaffenburg und der Ge⸗ 
meinden des ſog. Bachgaues aufgebracht. 

Die Unterhaltungspflicht wurde der Stadt Aſchaffenburg 
aufgebürdet, und ſie hatte derſelben wiederholt nachzukommen; 
denn bereits im Jahre 1505 ſtürzte der 3. Bogen rechts ein, 
und im Bauernkriege wurde ein Teil der Brücke zerſtört. Im 
Dreißigjährigen Kriege war ſie ſtark befeſtigt, im Jahre 1784 
riß der Eisgang die Wendelinuskapelle weg. Dieſe Kapelle 
befand ſich auf dem Pfeiler zwiſchen dem erſten und zweiten 
jenſeitigen Bogen, und alljährlich ſtrömten am 20. Oktober, 
dem Patronatstage, zahlreiche Andächtige herbei, dem Gottes⸗ 
dienſte anzuwohnen. 

Im Siebenjährigen Kriege wurden zwei Bogen der Brücke 
von den Franzoſen geſprengt, jedoch wieder hergeſtellt. 1792 
wurden zum Schutze gegen Hochwaſſer und Eisgang die Seiten⸗ 
Kurvenpfeiler angebracht, und in den Jahren 1867 und 1868 
Quaderkränze um die ganzen Pfeiler angeſetzt. 

Am 2. Januar 1889 wurde, nachdem im Vorſommer 
eine Notbrücke aufgeſchlagen worden war, mit dem Abbruch 
begonnen. Die Arbeiten gingen nur langſam vor ſich, da 
die maſſiven Gewölbe mit Keil und Hammer abgebrochen, die 
Pfeiler mit Pulver und Dynamit geſprengt werden mußten. 
Die von den Franzoſen zerſtörten und alsdann wieder her⸗ 
geſtellten Pfeiler bereiteten beſondere Schwierigkeiten. 

Hier ergab ſich deutlich, wie viele Wandlungen die Brücke 
durchgemacht hatte, und gar mancher mag mit wehmütigen 


Gefühlen dem allmählichen Verſchwinden der Brücke zugeſchaut 
haben. 

Einer ergötzlichen Epiſode auf dieſer alten Mainbrücke 
ſei hier noch gedacht, die über die Grenzen Aſchaffenburgs 
hinaus Witz und Humor erregte und zu vielen ſarkaſtiſchen 
Auslaffungen Veranlaſſung gab. 

Es war an einem ſchönen Frühlingsabend zu Beginn der 
40er Jahre, als ein langer, hagerer Schneidermeiſter aus 
Aſchaffenburg, der ſich an Speiſe und Trank in der Umgegend 
gütlich gethan hatte, zu ſeinen häuslichen Penaten zurückkehren 
wollte. Auf der Brücke trifft er mit einem Kollegen zuſammen, 
und da zur Zeit der Gewerbe-Innung der leidige Konkurrenz⸗ 
neid die Herzen der Meiſter noch nicht verbittert und deren 
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bringen, war dieſer doch leicht und das Manteltuch dick und 
zähe. Sofort ging es an die Rettung des andern, die ebenſo 
raſch und flott erfolgte. Tief atmend und ihrem Schöpfer 
dankend, ſchlugen die beiden den Heimweg ein. Mit Blitzes⸗ 
ſchnelle aber verbreitete ſich die Schauermär in der Stadt, 
daß zwei Schneider die Brücke eingetreten hätten. Zahlreiche 


Spottverſe erſchienen, und noch heute pflegt man ſcherzweiſe 
einem Schneider auf der Brücke zuzurufen: „Mach ke Sache, 
do, tret' die Brück' nit ein!“ 

Die angeſtellte Unterſuchung ergab, daß ein Quaderſtein 
infolge des Hochwaſſers ſich verſchoben, und dadurch das 
Kiesgerölle in den Gewölbezwickeln nachgegeben hatte, ſo daß 
der Schaden leicht repariert werden konnte. 


Die neue Brücke von Aschaffenburg. Nach einer Photographie von G. Samhuber. 


Geſellen zu feindlichen Hetzereien und ſolennen Keilereien ver⸗ 
anlaßt hatte, blieben die biederen Schneidermeiſter beiſammen 
ſtehen und tauſchten in aller Liebe und Freundſchaft ihre 
Meinungen aus. Da, während der eine dem andern die 
Doſe reicht und dieſer ſich eben anſchickt, mit lautem Geräuſche 
die Fütterung ſeines umfangreichen Geſichtsvorſprunges vor⸗ 
zunehmen, wankt der Boden unter ihren Füßen, und ſie verſinken 
langſam in die Tiefe. Beide ſtoßen ein entſetzliches Hilfe 
geſchrei aus, ſcheinen ſie doch dem ſchrecklichſten Tode verfallen 
zu ſein. Von allen Seiten kommen Leute, ſtehen aber ratlos, 
da man jeden Augenblick das Berſten der Pfeiler und Unter⸗ 
gehen im Maine befürchtet. Endlich faßt jemand Mut, und 
in der Weiſe, wie man Leuten zu Hilfe kommt, die auf dem 
Eiſe eingebrochen ſind, wirft er ſich platt zur Erde, und auf 
dem Boden fortrutſchend, ſchiebt er einen vor ſich ausgebreiteten 
Mantel bis zu den Verſunkenen. Der eine Meiſter ergreift 
denſelben, und es gelingt bald, den Schneider in die Höhe zu 


Was nun die neue Brücke anbelangt, welche unſer 
nach der Natur vor einigen Tagen aufgenommenes Bild zeigt, 
ſo iſt dieſelbe auf Staatskoſten erbaut, wofür die Kammer 
750000 Mark bewilligte, während 150000 Mark durch die 
Stadt Aſchaffenburg zu leiſten waren. Die Mehrkoſten für 
die Verbreiterung der Brücke beliefen ſich auf 183000 Mark, 
wovon die Stadt weitere 70000 M. zuſchoß und für 33 000 M. 
gutſtand. Die Geſamtkoſten dürften ſich auf nahezu eine 
Million Mark ſtellen. 

Die Vergebung der Arbeiten erfolgte im Herbſte 1888 
an die mindeſtfordernde Firma Aug. Bernatz & Grün von 
Mannheim, welche am 2. Januar 1889, mittags 1 Uhr, den 
erſten Spatenſtich zur neuen Brücke ausheben ließ. 2 

Die Arbeiten am Hafen wie an der Brücke ſchritten raſch 
vorwärts, vom 15. Juni 1890 an konnten Schiffe und Flöße 
bereits durch den neuen Hafen fahren. Am 11. September 
dampfte zum erſten Male der Kettenſchlepper mit ſeinem Schiffs 


zuge durch einen Bogen der neuen Brücke. Am 21. Oktober 
wurde das Gewölbe des letzten Brückenbogens geſchloſſen, am 
27. Oktober die neue Ausladeſtelle am Hafen ihrem Zwecke 
übergeben. Am 23. März 1890 fand die feierliche Einlegung 
der Urkunden, Münzen, Zeitungen, ꝛc. in den Schlußſtein ſtatt, 
und zu Beginn des Auguſt war die Brücke vollſtändig fertig⸗ 
geſtellt und bereit, dem Betriebe übergeben zu werden. Die 
Brücke iſt 9,70 m breit, wovon 6 m auf die Fahrbahn, 1.57 m 
auf die Trottoire treffen, ſie hat acht Korbbogen von 23,8 m. 
ſowie drei Flutbogen von 12, 10 und Im Lichtweite. Die 


Geſamtlänge iſt 324,75 m. (Die vor einigen Jahren zu Lohr 


aus ſtädtiſchen Mitteln erbaute Mainbrücke hat ſechs Bogen 
mit 25 m Lichtweite, zwei Flutbogen rechts, einen links und 
ſoll mit Hafen⸗ und Quaibauten über eine Million Mark ge⸗ 
koſtet haben.) 

Der neue Hafen liegt oberhalb der Brücke rechtsufrig, 


hat eine Länge von über 1 km, eine Breite im Mittel von 


70 m und iſt durch ein Hafenthor begrenzt, das mit Eintritt 
des Hochwaſſers und Eisganges geſchloſſen werden kann. Leider 
iſt dieſer Hafen noch nicht ausgebaut — mangelnder Mittel 
halber —, die Dammkrone liegt faſt 3 m unter Hochwaſſer, 
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doch hofft man, daß in der nächſten Finanzperiode vom Staate 
auch die Gelder hierzu genehmigt werden. Der Umſchlageplatz 
für Floßholz iſt 385 m lang, die zweifüßige Böſchung mit 
ſog. Gleitbalken verſehen, auf welchen die Bauhölzer mittels 
beſonderer Kettenwinden direkt auf den Waggon geladen werden 
können, ſobald die Verbindungs bahn zwiſchen Hafen und Staats: 
| eiſenbahn hergeſtellt iſt. 

An den Umſchlageplatz ſchließt ſich eine 50 m lange Lände⸗ 
böſchung und die Ausſchleife für Boden- und Bretterholz des 
Lokalverkehrs, dann die Quaimauer für Kohlenumſchlag mit 
Dampf⸗ und Drehkrahnen. 4 
| Die Leitung des ganzen Baues war von der unterneh⸗ 

menden Firma dem Regierungsbaumeiſter Paul Bilfinger über⸗ 

tragen worden, dem ſechs Bauführer zur Seite ſtanden, welche 
die 250 bis 300 beſchäftigten Arbeiter beaufſichtigten. Die 
| Staatliche Aufſicht führte der kgl. Bauamtmann Lotter und 
ſpäter deſſen Nachfolger, der kgl. Bauamtmann Fleiſchmann. 
| Wir ſchließen mit dem herzlichen Wunſche, daß Brücke 
| und Hafen, welche in der Geſchichte des Mainverkehrs ebenſo 
wie in derjenigen der Stadt Aſchaffenburg eine neue Epoche 
bedeuten, dieſe zu einer recht ſegensreichen geſtalten mögen! 


Lin bageriſclef Shlaftenmaler. 


ir haben in Nr. 48 des „Bayerland“ die Lebensſtizze 
des uns durch den Tod entriſſenen Schlachtenmalers, 
Profeſſors Heinrich Lang, gebracht. Wir haben ſeine Be⸗ 


deutung auf dieſem Gebiete mit begeiſterten Worten hervor- 


gehoben und finden heute die freudige Genugthuung, daß die 


hinterlaſſenen Skizzen des Künſtlers vom Staate angekauft 


und den Sammlungen von Handzeichnungen des von Direktor 
Dr. Wilhelm Schmidt trefflich geleiteten kgl. Kupferſtichkabinetts 
in München einverleibt wurde. Kunſt und Geſchichte haben 


dieſe Erwerbung befürwortet; der Staat hat mit der Samm- 


lung ein koſtbares Beſitztum erworben. Wir geben heute das 
Bild Heinrich Langs im Hauptblatte. 

Wir können nicht umhin, unſeren Leſern durch eine ſeiner 
Skizzen und die aus ſeiner eigenen Feder hierzu gelieferte Be⸗ 
ſchreibung den Beweis zu liefern, wie Heinrich Lang mitten 
aus dem blutigen Schlachtgetümmel den Vorwurf zu ſeinen 
Skizzen ſammelte, wie er nicht minder geſchickt mit der Feder 
als dem Griffel das wilde Gewoge „der männermordenden 
Feldſchlacht“ zu ſchildern verſtand. Die Liebenswürdigkeit der 
Verlagsanſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich 
Bruckmann, in welcher Langs „Erinnerungen eines Schlachten⸗ 


bummlers“ erſchienen, hat uns Bild und Text zur Verfügung 


geſtellt. 
Lang ſchreibt: „Wir waren an der öſtlichen Straße nach 


Frenois angelangt und ich bog nun weſtlich ab, den ſchlim⸗ 


meren Teil meines Weges zu verfolgen. Die Ulanen waren 
mir durch das Dorf augenblicklich verdeckt; aus demſelben zog 
eben im Schritt eine Munitionskolonne hervor. Mir kaum 
in Sicht gekommen, hatte fie auch ſchon einen tüchtigen feind⸗ 
lichen Gruß auszuhalten, indem gleich am erſten Fahrzeug 


das Vorreitſattelpferd von einer Granate, die deſſen Kopf traf, 
fo zuſammengeſchlagen wurde, daß fein Reiter in einem rieſigen 
Da 
ich der Kolonne entgegentrabte, hatte ſich der Mann kaum 


Saltomortale weit nach vorwärts geſchleudert wurde. 


Das Bayerland. Nr. 7. 


wieder erhoben und war im Begriff, ſich fluchend abzuſuchen, 
als ich bei ihm anlangte und ihn lächelnd fragte, was er ſich 
denn eigentlich bei ſeiner Luftreiſe gedacht habe. 

Nun‘, fuhr er mich an: ‚mas werd' ich mir denkt hab'n. 
Obi hab' i mi halt fallen laſſen.“ 

Laſſen, in dem einen Wort lag ein großartiges be 
wundernswertes Selbſtbewußtſein. Es war alſo ſeltene Geiftes- 
gegenwart, nicht die Gewalt des Sturzes, was dieſen kalt⸗ 
blütigen Krieger ſich zweimal durch die Luft überſchlagen ließ. 
Ein wirklicher Teufelskerl, dieſer Fuhrweſer. Ein paar Speichen 
hatte der Schuß am rechten Protzenrad gekoſtet; eben war der 
Führer, ein Lieutenant auf einem hübſchen Apfelſchimmel, daran, 
zu unterſuchen, ob das Rad hinauf bis zu den Batterien 
halten werde. Er glaubte ‚ja, und wieder ging es vorwärts. 

Ich aber zog außerhalb Frenois meines Weges und nun 
— die Augen zugedrückt, ein paar kalte Eiſen hinter den Gurt — 
und in einer großen halben Volte um die Ulanenbrigade 
herum! Aber die Mühe hätte ich mir und dem armen Berber 
ſparen können. Die Richtung der einfallenden Granaten war 
eine komplete perſpektiviſche Täuſchung geweſen — das war 
ja viel weiter abwärts, und ich bereute jetzt, die Freunde von 
den zweiten Ulanen umgangen zu haben. Faſt wäre ich wieder 
umgekehrt. 

Erſt ſah ich mich um, wohin mich mein Eifer, die Gra⸗ 
naten zu vermeiden, gebracht hatte — ich war ein tüchtiges 
Stück über die große Straße nach Sedan gegen die Maas 
zu gekommen, hatte hinter mir eine elegante ſchloßartige Villa 
im gotiſchen Stil, wo nächſten Tages die Monarchen-Zuſammen⸗ 
kunft ſtattfand ) links von den Batterien?) und ein paar 
100 Schritte weiter hinab mußte ich den Standpunkt finden, 


Y) Das nachher fo viel genannte Bellevue. 
y) Dieſelben, welche heute vormittag Oberſt v. Horn aus der Linie 
herübergeführt hatte. 
14 
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den ich mir dachte. Aber weit gefehlt! Auch hier bot ſich Es war prächtig anzuſehen, gewiß eine ganze Diviſion, den 
nichts weniger als die gehoffte Hauptanſicht von Bazeilles hellblauen Uniformen und vorherrſchenden Schimmeln nach 
und dem Gefecht — alſo umſonſt! Ich ſaß ab, denn ich fand zu ſchließen, hauptſächlich Chaſſeurs⸗d'Afrique, im ſchärfſten 
den Platz ſehr bequem und — ſicher; wohl lag nicht weit | Marſch-Marſch über das freie Feld auf die armen dünnen 
von mir der von einem Geſchoß herabgeſchleuderte Aſt einer Infanterielinien losjagend. Gewiß hatte die viel höher ſtehende 
Pappel, aber im Augenblicke war nichts von Gefahr zu ſpüren. Artillerie dieſe Reiterſcharen vorhin bemerkt und nach ihrer 
Ich hatte einen prächtigen ruhigen Platz gefunden, über welchen Art begrüßt !). Ich ſah die Plänkler laufen, Klumpen bilden, 
hoch in den Lüften — aber für mich abſolut ohne Belang — | fie zum Teil ſchon von der Kavallerie überholen — mir war 
ſich die gegneriſchen Kugeln kreuzten. Ich hatte mich ins es im Augenblick kaum möglich, ruhig hinüber zu ſchauen; 
Gras gelegt und machte die merkwürdige Entdeckung, daß es | ich zitterte am ganzen Körper vor Aufregung und war ziem⸗ 
ſogar in einer Schlacht langweilige Momente geben könne. lich überzeugt, daß die ſchwache Infanterie dieſen ungeheuren 
Mein guter Berber ließ den Kopf hängen wie ein italieniſcher und mit einem herrlichen Elan begonnenen Stoß nicht würde 
Hungervirtuoſe am 40. Tage, und das mahnte mich, ihm den aushalten können. Weit vor der Linie des erſten, größten⸗ 
erwähnten Pappelaſt abzuſtreifen, teils mit Schimmeln berittenen 
deſſen Blätter er wirklich begierig r Regiments, demſelben vielleicht um 
verzehrte. Das arme Tier! Aſtern 30 Gänge voran, jagte auf einem 
und ſaure Pappelblätter! Mir dunklen Pferde ein einzelner Führer 
ging's ja aber auch nicht viel mit größter Bravour. Jetzt kam er 
beſſer; jetzt ungefähr wäre eben⸗ an die zwiſchen kleinen Böſchungen 
falls für Menſchen Dinerzeit ge⸗ thalabwärts führende Vizinal⸗ 
weſen! Eine friſche Cigarre und ſtraße vielleicht noch 200 Schritte 
das Skizzenbuch heraus! Ich vor den in Linie deployierten Ba⸗ 
hatte ja ſo viel von heute vor⸗ taillonen, da begannen dieſe ihr 
mittag zu notieren, dieſer ruhige Feuer: ich ſah das Pferd zu⸗ 
Moment eignete ſich prächtig dazu; ſammenenknicken — im nächſten 
ich ging flott ins Zeug und hatte Moment hatte das Regiment den 
bald mehrere Blätter vollgeſchmiert. tapfern Führer überholt, er war 
Ab und zu guckte ich mit dem nicht mehr zu ſehen, ſchade um 
Feldſtecher nach der Schlacht, hier den tapfern Mann!“) 
war's ja ſo leicht, den ruhigen Aber nun die Wirkung des 
Philoſophen und das „mil admi- Schnellfeuers! Was ich da be⸗ 
rari“ zur Geltung zu bringen! obachtete, wird mir ewig unver⸗ 
Die Batterien hinter mir geßlich bleiben, aber es zu ſchildern, 
ſchienen aber plötzlich raſcher zu iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich. 
feuern — vielleicht ein neuer Eine Maſſe Pferde waren geſtürzt 
Gegner, aufgepaßt! Mir gerade und wälzten ſich am Boden, noch 
vis-A-vis!) lag das Dorf Floing mehrere kehrten getroffen, rapid 
ani Abhang einer ziemlich großen, um, teilweiſe ihre Reiter abſchleu⸗ 
leicht aufwärts ſteigenden Halde, dernd, die unverletzten blieben im 
deren Kamm auf der Seite des m = 2 Jagen. Das gab ein Züſammen⸗ 
Dorfes, von welchem man nun 7 Sinn Lan. prellen, Überfugeln, Wenden und 
den etwas plumpen Kirchturm, plötzliches Parieren, und immer 
eine große Linde und einige Dächer ſehen konnte, mit mehreren h wieder ein neuer Choc anſtürmender auf zurückdrängende 
charakteriſtiſchen Pappeln beſetzt war. Ein paar preußiſche Roſſe, immer wieder neue erbarmungsloſe Geſchoſſe von ent- 
Bataillone waren im Begriffe, ſchräg über die Halde vor- ſetzlicher Raſchheit und Sicherheit! Jetzt hatte ich die Angſt 
zugehen und hatten ihre Plänklerſchwärme vorausgeſendet. 5 5 duc ih Eels Pein der Bre ber: 
Obne Ziweifel waren dies die erſten Truppen jenes Ame. ben . ie der e durch 5 
corps. das ſich ſchon durch Staub bemerkbar gemacht hatte, | fptitter zerſchmenert, fo daß im Augenblice des Ansehens zur Attade der 
und deſſen Gros in dichten, tiefen Kolonnen ich über Floing bekannte General Marquis de Gallifet den Beſehl übernehmen mußte. 
weg hinter einem auf einer Kuppe liegenden Wäldchen her⸗ ) Auf eigentümliche Weiſe erfuhr ich nach Jahr und Tag, wer jener 
vorkommen ſah. Als ich mein Auge von den erwähnten Führer geweſen. Ich hatte ein Bild dieſer Attacke auf der Staffelei, als 


N 8 958 ö mich Bantier Erlanger aus Paris beſuchte; begreifficermeife tam ich dabei 
Plänklern weiter nach rechts ſchweifen ließ, wo das Bois de ins erzählen und erwähnte mit Wärme und Bedauern jenes braven Reiter 


la Garenne nördlich von Sedan das offene Gelände abſchließt, führers. „Nun, ſagte Herr Erlanger, „da freut es mich, Ihnen mit» 
ſah ich plötzlich Kavallerie erſcheinen; in den nächſten Augen- | teilen zu tonnen, daß der von Ihnen Beklagte ganz unverletzt durchtam 
blicken war eine impoſante Maſſe derſelben in vollſter An- und noch Si und es wird Ihnen Spaß en zu en ni es 
f f i f ſogar ein Ihnen perſönlich Bekannter war. jet, deſſen Sie ſich ja 
gelfsbewegung gegen die preußifgen Bataillone aufgetreten. | getz von ankam am Berne he enen. Er Durdritt Be bg 
3 ſchen Linien, nachdem ſein Pferd in der erwähnten Straße nicht getroffen, 
) Immerhin noch fo entfernt, daß ich zur Beobachtung der im fol- | fondern nur geſtrauchelt war, und gelangte heil zum 13. Corps, das, wie 
genden erzählten Epiſode das Glas brauchte. Sie wiſſen unter Binais bis Mezieres gekommen. 


wegen der ‚dünnen‘ Bataillone verloren, aber ich ſah den- 
noch zitternd dem großartigen Schauſpiel zu, welches ſich 
da vor mir abſpielte. Eine rieſige, hellgelbe Staubwolke hatte 
ſich über die Kavallerie gebildet, auf welcher ſich die heraus⸗ 
brechenden, größtenteils angeſchoſſenen Reiter und Pferde ſehr 


deutlich in allen ihren verzweifelten Bewegungen wie Sil⸗ 


houetten in einem Schattenſpiel abhoben. Von dieſem Reich⸗ 
tume an Situationen hatte ich freilich keine Ahnung gehabt — 
aber es ſollte noch mehr und Neues kommen. 

Die Reitermaſſe ſchwenkte links von der Infanterie ab in 


die ſüdlich von Floing bisher freie Lücke nach Weſten. Aber 
da war, was ich jetzt erſt bemerkte, oder wirklich ſo plötzlich 


preußiſche Artillerie aufgetreten. Mit bewundernswerter Bravour 
gingen die tapferen Schwadronen auch auf dieſen neuen Gegner 


los, und ich konnte deutlich ihre braven Verſuche beobachten, 
die zerriſſenen Glieder zu ſchließen, freilich auf dem abſchüſſigen 


Terrain mit vielen verwundeten Pferden umſoweniger erfolg 
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parierend, den Reiter über den Hals weg in den Abgrund, 
unaufhaltſames Hinabrutſchen und tolles Überſchlagen — alles 
das erſchien da in einem gräßlichen, aber großartigen, maleriſch 
wilden Enſemble, wie es die kühnſte Phantaſie kaum erfinden 
könnte. Es war ein Rubensſcher Engelſturz ins Kavalleriſtiſche 
überſetzt! Ich bin froh, daß ich das Aufſchlagen der Körper 
unten nicht ſehen konnte, mitleidiges Gebüſch und Baumkronen 
verdeckten mir das Schrecklichſte. Der ganze Reiterſturm war 
durch und an der Batterie vorbei furchtbar dezimiert!) über 
den Höhenkamm verſchwunden — für mich der Abſchluß dieſer 
großartigen Epiſode. Aber drüben vor dem Dorfe Floing zer⸗ 
ſchellten die Reſte noch an den tapferen Thüringern, welcher 
Vorgang in dem bekannten ausgezeichneten Bilde von Franz 
Adam unvergleichlich geſchildert iſt. 
| Mir ging's im Kopf herum wie ein Mühlenrad, ich hatte 
etwas Einziges geſehen in tauſenderlei Geſtaltungen! Wie das 
| behalten, wie das wiedergeben? Und nun, als ich den Feld» 


reich, als die Geſchütze noch glücklich ein paar Kartätſchen⸗ 
lagen in die Angreifer ſchleudern konnten. Und doch ſah ich 
einige Schimmel über der Batterie draußen, es waren alſo 
ſchon mehrere Reiter durchgebrochen! Weitere Beobachtungen 
in der Batterie waren durch Staub und Dampf abgeſchnitten. 
Deſto intereſſanter ging es vor den Geſchützen zu. 


Die Kartätſchen waren nicht wirkungslos geweſen, eine | 


große Anzahl von Pferden drängte zurück und zwang die 
große Windsbraut der nachſtürmenden Schwadronen durch ihr 
blindes Entgegenprallen wiederholt zu weiterem Ausbiegen. In. 
dem rieſigen Pele⸗mele und der leidenſchaftlichen Erregung, 
wie ſie ſolche gewaltige Kampfesſcene mit ſich bringt, wohl 
auch durch den Staub geblendet, hatten ſie die Gefahr nicht 
bemerkt, welche die hier befindlichen Steinbrüche brachten, und 
ſo bot ſich mir wiederholt das Entſetzliche, ganze Haufen 
Menſchen und Pferde da hinunterſtürzen zu ſehen. Da waren 
einzelne, die in ganz verrücktem Durchgehen einfach hinunter⸗ 
ſprangen, wieder andere, die den Boden unter den Füßen ſchwin⸗ 
den fühlten und ſich verzweifelt anklammerten oder emporzuklim⸗ 
men verſuchten; manche ſchleuderten, plötzlich vor dem Prezipiß 


ſtecher mechaniſch wieder anſetzte, dieſes Feld voll Toter, Ver⸗ 
wundeter, Fliehender. Eine ganze Welt neuer ſchrecklicher Er⸗ 
ſcheinungen, als ſich nach und nach Staub und Pulverdampf 
verzog. Die Bataillone aber gingen ſchon wieder vorwärts, 
hinter ihnen lagen viele Geſtürzte, die in letzter Verzweiflung 
noch das Glied durchbrachen; vor ihnen ganze Hekatomben 
übereinander gefallener Pferde und Reiter; bei allen Gruppen 
ſah man noch einzelne ſich rühren; hier liefen in höchſter Auf⸗ 
regung loſe Pferde umher, dort ſchleppten ſich welche mühſam 
weiter, einzelne Reitertrupps ſah man zurückjagen, viele Ka⸗ 
valleriſten zu Fuß ſich eiligſt ſalvieren; ſolcher Scenen gab es 
Hunderte. Wer doch mitten darunter ſein könnte, das alles 
ganz in der Nähe zu ſehen und zu ſtudieren! 
| Den Bataillonen kam aus dem Walde franzöfifche Ins 
fanterie entgegen, es entſpann ſich wieder ein intereſſantes 
Gefecht, Schnellfeuer gegen Schnellfeuer ganzer Bataillone. 
Gegenüber dem Geſehenen machte es mir indeſſen keinen großen 
Eindruck; die Opfer, welche es koſtete, konnte ich auch nicht 


N Y) Es fol noch eine Kompagnie mit Schnellfeuer aufgetreten fein. 


ſo beobachten, wie bei der Kavallerie, die auch viel näher war, 
und der Pulverdampf des Gewehrfeuers machte kaum größere 
Wirkung, als ob jeder Mann einen tüchtigen Mund voll Tabaks⸗ 
dampf losließe, gegenüber den rieſigen Ballen, welche dahinter 
die Artillerie entwickelte. Nach kurzem machten die Franzoſen 
„Kehrt“, und die leichenbeſäete Halde wurde bald von preußi⸗ 
ſchen Infanteriemaſſen bedeckt. 

Das war jetzt jedenfalls ein bedeutender Abſchnitt der 
Schlacht; ein Durchbruchsverſuch entſchieden abgewieſen. Ich 


ſaß da, den Kopf übervoll von den einzelnen Eindrücken | 


ſollte ich nicht lieber gleich daran gehen, das momentan Friſche 
ſofort zu notieren? Wohl hatte ich einzelne Motive ganz fertig 
vor dem inneren Auge; aber ich wollte mir doch erſt ſelbſt 
Rechenſchaft geben, was ich eigentlich alles geſehen, wie viel 
ich ſicher wußte, und was mir noch teilweiſe wie ein fieber⸗ 
wilder Traum vorkam. Ein recht fieberhafter Gedanke war 
das erſte, deſſen ich mich in jenem Momente der beginnenden 
Rekapitulation entſinne: ‚Wenn der Feldſtecher doch eine Art 
photographiſcher Maſchine wäre, welche die geſehenen Bilder 
fixiert! Schon die Taxierung der beteiligten Truppen begann 
mit Schwierigkeiten. Zunächſt hatte ich jedenfalls mehrere 
hellblaue Regimenter geſehen, das konnten nur Chaſſeurs 
d' Afrique und? oder? Huſaren geweſen fein, da entſcheidet 
die Kopfbedeckung. Siehſt Du, Freund Spatz, wie mangel⸗ 
haft Du infolge des „Lampenfiebers“ beobachteſt? Du weißt 
alſo nicht einmal, was für Mützen oder Käppis die betreffenden 
Regimenter hatten!! Durch den dichten Staub hatte ich 
wiederum geglaubt, ein ſtarkes Glitzern bemerkt zu haben, 
ziemlich hoch oben auf dem Plateau, das deutet auf Küraſſiere, 
und in der Mitte ſchien mir einmal eine dunklere Kavallerie⸗ 
Abteilung erſchienen zu ſein — immer nur Vermutungen, 
Hypotheſen! Zum Teufel, jetzt hatte ich einmal endlich eine 
wirkliche ernſte Attacke geſehen, und ſchon bei der Beſtimmung 


der teilnehmenden Reitergattungen hapert's! Da iſt es freilich 


vernünftiger, ich laſſe dieſe specifica und ſkizziere mir einfach 
die paar Hauptmotive, die mir gerade gegenwärtig ſind. Das 
andere findet ſich ſchon, und ſo ein gewaltiger Eindruck, das 
fühlte ich klar, geht mir ſo leicht nicht ganz verloren. Mit 
Katzenjammer und Unzufriedenheit ſchob ich nach vollbrachter 


That mein Blockbuch wieder in die Taſche — nicht die blaſſe 
Idee, jetzt erfolgreich zu arbeiten; es iſt geſcheiter, ich reite 


wieder hinauf, um nichts von dem jetzt noch etwa Folgenden 
zu verlieren. 
Diesmal aber wird die gute Chauſſee gewählt, die ſchaut 


ja fo bequem aus und wird, beſonders bergauf, meinem armen | 
Gaul bedeutend angenehmer ſein, als die Felder. Nach wenigen 


Minuten kam ich zwiſchen ein paar Häuschen hindurch auf die 
Straße und war kaum zehn Schritte auf derſelben gegen 
Frenois geritten, als ich die neue, aber weniger angenehme 
als intereſſante Bemerkung machte, daß bis hierher Flinten⸗ 
kugeln reichten. Ein paarmal pfiffen welche an den Chauſſee⸗ 
bäumen hin, ich aber unterdrückte meine Neugierde‘ und 
machte mich ſchleunigſt davon. Hinter Frenois bog ich wieder 
hinüber zu meinen Freunden, den Bombardieren, fand auch 


gleich einen lieben alten Bekannten, Hauptmann Baron Maſſen⸗ 


bach, der mit ſeiner reitenden Batterie jetzt den äußerſten 
Flügel der großen Geſchützlinie bildete. Es war die „Fuchſen⸗ 
Batterie“, welche der kleinen Ulanen⸗Brigade attachiert war und 


erſt ſeit einer Stunde, wie mir der Chef erzählte, hier 
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mitarbeitete. Sie hatten von hier die Attacke auch gut geſehen 
ſogar ein paar Granaten hinüberſchicken können, und ſchon da 
fand ich, wie ſpäter bei allen betreffenden Beobachtern, das 
Bedauern mit dem ſchneidigen, voranreitenden Führer, der als 
das erſte Opfer gefallen war. Jetzt, als wir mit den Gläſern 
hinüberblickten und über das Attackenfeld weg die Höhenzüge 
gegen Weſten ins Auge faßten, waren dieſelben mit außer⸗ 
ordentlich vielen weißen Punkten bedeckt, den Überreſten der 
„Schimmel ⸗Regimenter“, die vereinzelt durch und ausgekommen 
waren. Außerdem ſah man ſchon auf allen waldfreien Stellen 
die franzöſiſche Infanterie in hellen Haufen auf die Feſtung 
zurückgehen; die Schlacht neigte ſich ihrer Entſcheidung zu. 
Hinter Maſſenbachs Batterie — zwiſchen dieſer und der Batterie 


La Roche — fand ich ein hübſches, altes ſteinernes Feldkreuz, 


von Pappeln umgeben, ein ganz bequemes Sitzplätzchen, welches 
mir ſpäter, als ich nach ein paar Jahren das Schlachtfeld 
wieder beſuchte, ein ganz ſicherer topographiſcher Anhaltspunkt 
wurde. 

Hier in der Nähe traf ich auch wieder mit dem Corps⸗ 
ſtab zuſammen, welcher ſich auf einem kleinen Raum gelagert 
hatte, von dem aus ſich ein ſehr guter Überblick darbot. Alles 
war in gehobenſter Stimmung, die Schlacht war ſo viel wie 
entſchieden, der eiſerne Gürtel um die feindliche Armee ge⸗ 
ſchloſſen, denn drüben an den Höhen oberhalb Fond de Givonne 
verkündeten dicke Wolken von Pulverdampf, daß dort, uns 
direkt gegenüber, ebenfalls eine mächtige Artillerie von rüd- 
wärts die franzöſiſche Armee beſchieße. Vom Feinde herüber 
kamen wohl noch einzelne Granaten, im ganzen aber hatte 
ſich die Hitze des Gefechts“ gegen heute vormittag bedeutend 
vermindert, obwohl unſere Batterien ſeitdem ſtetig von Zeit 
zu Zeit weiter vorpouſſiert worden waren. 

General v. Hartmann war ſehr erfreut, als ich ihm er⸗ 
zählte, wie glücklich ich in der Beobachtung der großen Attacke 
geweſen; der liebenswürdige alte Herr hatte, als dieſelbe er⸗ 
folgte, Ordonnanzen abgeſchickt, welche mich auf dieſen inter⸗ 
eſſanten Fall aufmerkſam machen ſollten, und eben kam einer 
ſeiner Adjutanten zurück, dem er neben ſeiner dienſtlichen 
Weiſung denſelben Auftrag für mich eventualiter gegeben hatte. 
Ich war wirklich ganz gerührt von ſolch aufmerkſamer Freund⸗ 
lichkeit, welche indeſſen kein vereinzelter Ausnahmsfall war; 
wiederholt hatte Se. Excellenz die Güte, mich entweder direkt 
oder indirekt bei beſonderen Gelegenheiten an den richtigen 
Punkt zu dirigieren. 

Während wir ſo plaudernd da ſaßen, kam ein preußiſcher 
höherer Offizier (ich glaube General v. Treskow) mit einer 
Ordre von Moltke für den Kommandierenden, und es war 
ein origineller Zufall, daß gerade, als er abgeſeſſen war und 
ſich neben den Kommandierenden ins Gras gelagert hatte, 
noch ein großes Geſchoß aus der Feſtung in unſerer. Nähe 
einſchlug; es war für heute die letzte Granate, und auch dieſe 
hatte für uns keinerlei ſchlimme Wirkung. Nach einiger Zeit 
beſtieg ich wieder mein Streitroß; ich vermutete, von der 
Höhe, die ich heute geſtreift hatte, noch einen ſchönen Blick 
ſo & la Beaumont zu gewinnen. Ich gewann aber noch mehr! 
Denn als ich den Berber, einen gewandten Kletterer, gerade⸗ 
wegs den ſteilen Abhang hinauftrieb und dabei vorgebeugt, 
nach Vorſchrift in die Mähne gefaßt, nur auf die Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten achtete, erſcholl plötzlich von einer gewaltigen 
Stentorſtimme die ‚faft zärtliche“ Anfrage: Na, na, Männeken, 


wohin man jo direktemang?“ Aufblidend, gewahrte ich einen 
Rieſenkerl von einem preußiſchen Feldgendarmen, der mich bes 
lehrte, daß ich in der eingeſchlagenen Direktion geradewegs 


auf Se. Majeſtät den König zuſteuere, der hier mit den 


großen Hauptquartier ſeinen Standpunkt genommen hatte. 
Ganz freundlich wies mich der Goliath nach links, wo ich 
mang die Wangens‘ ganz gut herum kommen könnte. 

Es war eine maleriſche Scene, die ich bei dieſem Um⸗ 
gehen der königlichen Suite zu ſehen bekam. Da waren Equi⸗ 
pagen, Fourgons, Jagd⸗ und Reiſewagen, auch ein paar ele⸗ 
gante Viererzüge, beſonders ein brillanter mit Trakehner 
Rappen, Reitknechte in Livree und Ordonnanzen mit einer 


Abend war's. 
Eben da ich 


die Sonne hinunter. 


tieferen Winkeln des 
hochgewölbten Rau: 
mes dämmernde Schatten, 
nur durch die hohen Fenſter 
drangen noch goldrote Strah⸗ 
len. Sachte glitten fie über 


längſt in Staub zerfallener Toter. 
Seltſam lebendig ſpielten fie um das 
ernſt⸗ großartige, in ſatten Farben 
bemalte Steinbild des Grafen Otto 
von Orlaminde. Sie glitten über 
Schwert, Panzer und Helm, jetzt 


Möfter Himmeltzon. 


trafen fie das ſchöne Antlitz, das große dunkle Auge. 
geht ein atmendes Leben durch die edlen Züge. Des Ritters 


y) Kloster Himmeltron (Corona Coeli liegt etwa zwei Stunden von 
Kulmbach und der Plaſſenburg, in dem nun auch Himmelkron, einft 
Pretendorf genannten Dorfe am Weißen Main. Es wurde 1280 von 
einem der Grafen von Orlamünde, den damaligen Herren dieſes Land⸗ 
ſtriches, refidierend auf der Plaſſenburg, Otto II. als ein Ciſterzienſer⸗ 
floſter für adelige Frauen geftiftet. Im 14. Jahthundert tam es nach 
dem Ausſterben der Orlamünde an die hohenzollerſchen Burggrafen von 
Nürnberg. Im 16. Jahrhundert, als die Burggrafen ſich längſt zu 


Martgraſen von Brandenburg und Bayreuth aufgeſchwungen hatten, 


wurde es in eine Erziehungsanſtalt umgewandelt. Noch ſpäter bauten 
es ſich die Markgrafen zu einem prachtvollen Luſtſchloß um, von wo ſie 
den Freuden der Jagd, inſonderheit der Reiherbeize, oblagen. Nachdem 
das Schloß mit dem Bayreuther Land an Bayern gekommen war, wurde 


es verkauft und tam jo in die Hände einer ganzen Schar von kleinen | 


Leuten (Taglöhner, Weber ꝛc. ꝛc.). Viele von dieſen Familien befipen 
nur ein Zimmer, andere eine größere Abteilung, eine dritte einen ganzen 
Flügel. 
Schloſſes immer ſchlechter werden müffen, verſteht ſich von ſelbſt. In 
allerjüngſter Zeit will man in Himmelkron etwas von einem Gerücht 
gehört haben, demzufolge der Staat das Schloß für ein Schullehrer⸗ 
ſeminar zurüdtaufen will. — Neben der ſchönen, frühgotiſchen, leider 
ſpäter etwas verunzierten Kirche, dem herrlichen Kreuzgang und Nonnen⸗ 
ſaal verdienen die Grabmäler beſondere Beachtung. Die älteſten der⸗ 
ſelben dürfen wohl mit zu den ſchönſten Werten früherer deutſcher Stulptur 
zu zählen ſein. 
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die Kirche betrat, ging | 


Schon wuchjen in den | 


die Stillen Grabmäler hochgeborener, | 


Da | 


Daß unter ſolchen Verhältniſſen die baulichen Zustände des 


Unzahl von Handpferden und die originell aus ſämtlichen 


| Kavallerie⸗Regimentern zuſammengeſtellte Stabswache, welche 
abgeſeſſen in allen möglichen Gruppen ein abwechslungsreiches, 


kaleidoſkopartiges Bild lieferte. Hier konnte ich nun mit Muße 
die Verſammlung der edlen Fürſten, der genialen Denker und 

ſtreitbaren Helden aus nächſter Nähe mir anſehen, welche der 
ſtaunenden und mißgünſtigen Welt ſo gewaltig den Wert und 
die Bedeutung deutſcher Tüchtigkeit bewieſen und im Begriffe 

waren, die lange erſehnte Einigkeit und Größe unſeres Vater 
landes in einer Form „aere perennius' herzuftellen, die uns, 
| will's Gott, kein Nörgler antaſten, kein Feind über den Haufen 
werfen ſoll in Ewigkeit!“ 


- Himmelkron.) 


Von G. v. 


Bemming. 


Geſtalt richtet ſich langſam aus der leicht auf das Schwert 
geneigten Haltung empor. Jetzt hebt er den Fuß, ſchwach klirret 
der Sporn und lebendig tritt er in das Schiff der Kirche 
| heraus. 
Leiſe, nur ganz leiſe hallet jein Schritt, aber ſchon weckte 
er an der Wand gegenüber ein ſteinernes Frauenbild: Agnes, 
die Witwe des Grafen, das Haupt mit dem Schleier umhüllt. 
Kniſternd ſtreift ihr Gewand die ſteinernen Fließen, da wendet 
| ſich lauſchend eine bezaubernde Geſtalt neben ihr: Albrecht, 
Burggraf von Nürnberg, wahrlich „der Schöne“ genannt. 
Ergreifend, faſt weiblich anmutsvoll iſt die Schönheit der 
Bildung und des Ausdrucks, ſüß und edel, wonnig und vor⸗ 
nehm die Haltung des Hauptes, der ſchlanken Geſtalt. Mit 
rührender Innigkeit beugt er ſich über die ſchlummernde Ge⸗ 
ſtalt, auf dem Sarkophage der Orlamündiſchen Grabſtätte 
ruhend. 

Wie erwachte ſie nicht, dem beſtrickenden Geliebten zu 
folgen! Sie erhebet das feine, lockige, roſenbekränzte Haupt, 
\ hebet die ſchlanken Glieder im weich fließenden, ſteinweißen 

Gewande, und hoch aufgerichtet ſtehet vor ihm die „weiße 
Frau“ der Plaſſenburg, die Unheilkünderin der Hohenzollern. 
| Süßes Flüſtern wird wach, Roſen duften; die beiden 
ſprechen von Liebe und Treue und Vermählung. Ein Wort 
g aus des ſchönen Burggrafen Munde: „So lange vier Augen 
| 
| 


offen ftehen, iſt unſerem ehelichen Bunde ein Stein im Wege“, 
treffen das bang aufhorchende Ohr der Plaſſenburgerin. Ein 
dunkles Schweigen breitet ſich ſtarrend aus, zitternd gebrochen 
von leiſem Wimmern, das von dem nächſten Grabmal herüber 
dringt. Da fnieen zwei Kindlein der Gräfin aus erſter Ehe, 
knieen mit flehend erhobenen Händen. Rinnt's nicht wie Blut 
hernieder zum Boden? Wehe, die eigene Mutter zieht die 
Nadel aus dem Haare und mordet — vier Augen zu ſchließen, 
die ihr Liebesglück hindern — der flehenden Kindlein junges 
Leben. 
Grauſes Entſetzen ſchauert durch die Kirche, ſcheu nur 
tönen fromme Gebete, hallen Geſänge, ruft die Glocke zur 
Veſper. Gehorſam folgt ihr der Nonnen Schar; von den Grab⸗ 
| fteinen am Boden, von Treppen und Thüren und Emporen 
des Kloſters herein wallen im Schleier der Weltentſagung 
| Matronen mit ſtillgewordenem Antlitz, blühende Mägdlein mit 
| füßen Lippen, wallt Abtiſſin auf Abtiſſin herein. Es fällt 
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ſich der Raum, bis hin an die Grabmäler der gemordeten 
Kindlein ſtreifen die Gewänder. Sie ſtreifen das Steinbild 
eines ſtattlichen Ritters, geharniſcht von Kopf bis zu Füßen; 
nur das Haupt unbedeckt vor dem Höchſten, vor dem er in 
Andacht kniet. Langſam erhebt er ſich, löſt die gefalteten 
Hände und erzählt den lauſchenden Frauen von ſeiner Kreuz— 
fahrt, erzählt ihnen, daß er die Schritte gezählt von Jeruſalem 
nach Bethlehem und deren ebenſo viel gefunden habe, als von 
Himmelkron nach der Plaſſenburg. Nachmittag 4 Uhr ſei er 
in Jeruſalem eingetreten. Alsbald befiehlt die Abtiſſin, daß 
zur ewigen Mahnung daran von heute an alltäglich die Kirchen- 
glocke um 4 Uhr geläutet werde. 

Dröhnend hallen die erſten 
Schläge vom Turme. Weit 
ſpringen vor ihnen die Pforten 
der Fürſtengruft auf, und in 
reichen, ſternblinkenden Kleidern 
ſchreiten vier der Markgrafen 
herein. Sie treten langſam in 
die Kirche voran — lautlos 
entſchwindet der Kloſterfrauen 
Schar. Die Fürſten knieen 
nieder vor dem goldſtrotzenden 
Altare, bis draußen ein Jagd⸗ 
horn ſchallt, Roſſe ſtampfen, 
das Gefieder der Falken, die 
der Reiherbeize harren, ſich 
regt. Weit öffnet ſich die Kirch⸗ 
thür vor den hohen Jägern — 
ein kalter Luftſtrom ſtreicht mir 
über die Stirn, ein ſtreifend 
Gewand berührt meine Kniee, 
ich fahre empor. 

Vor mir ſteht eine Touriſten⸗ 
gruppe, und die einförmige, 
raſch fließende Stimme der 
Fremdenführerin erklärt eben 
alſo: 

„Dieſes Grabmal hier, dar⸗ 
ftellend Graf Otto von Orla— 
münde, den Stifter des Kloſters, 
geſtorben 1280, iſt das älteſte 
der Kirche. Es ruhte früher in 
liegender Stellung und wurde 
vor noch nicht langem, wie auch verſchiedene andere, auf- 
gerichtet. Das Steinbild an der Wand ihm gegenüber iſt das 
ſeiner Witwe Agnes, welche nach ſeinem Tode in Himmelkron 
den Schleier nahm. Dieſes nächſte hier ift Albrecht der Schöne, 
Burggraf von Nürnberg, daneben ſteht der hohe, ſteinerne 
Sarkophag, welcher die Begräbnisſtätte der Orlamünde deckt. 
Die gotiſchen Seitenteile desſelben wurden erſt ſpäter ein- 
gefügt, in früherer Zeit war der Blick auf die Gruft frei. 
Die ruhende Geſtalt auf dem Sarkophage ſtellt den jüngeren 
Grafen von Orlamünde, F 1281, dar. Das lange Gewand, 
der Roſenkranz in dem bis zur Schulter wallenden Haar, 
waren der Anlaß, daß man in dieſer Jünglingsgeſtalt eine 
Gräfin von Orlamünde, die „weiße Frau“ der Plaſſenburg, 
erkennen wollte. Der Sage nach ſoll dieſelbe einen Ausſpruch 
des von ihr zum zweiten Gemahl gewünſchten Albrecht des 


Grabmal aus der Kloſterſi 


Schönen: „ſo lange vier Augen offen ſtehen, iſt unſerer ehe⸗ 
lichen Verbindung ein Stein im Wege“, unter welchen derſelbe 
die feiner noch lebenden Eltern gemeint hatte, irrtümlicherweiſe 
auf ihre Kinder, deren Grabmal ſich nebenan befindet, bezogen 
haben. Sie mordete deshalb dieſelben mit einem Haarpfeil, 
wurde aber darob ſpäter von ſo heißer Reue erfaßt, daß ſie 
auf den Knieen von der Plaſſenburg nach Himmelkron rutſchte, 
von welcher Bußfahrt jetzt noch ein Kreuz bei Trebgaſt Zeug⸗ 
nis gibt ). 

Das Grabmal dieſes Ritters hier ſtellt einen Küusberg, 
+1543, dar, welcher eine Pilgerfahrt ins gelobte Land gethan 


bat. — Gleich daneben iſt ein Teil eines uralten Wand⸗ 


gemäldes ſichtbar, welches unter 
einem ſpäteren Anwurf entdeckt 
wurde. 

Die übrigen Grabmäler, 
welche ſich am Fußboden, teils 
ſonſt in der Kirche, teils in 
den Kapellen befinden, ſtellen 
meiſt Abtiſſinnen des Kloſters 
aus den Häuſern der Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, der Wirs⸗ 
berg, Künsberg und anderer 
Geſchlechter dar. 

Dieſe Kapelle iſt die Fürſten⸗ 
gruft, und ruhen hier in den 
mächtigen, prachtvollen Särgen 
vier Markgrafen — ein Vater 
und ſeine drei Söhne. — Die 
prächtige, golddurchwirkte, mit 
einem roten Stadtwappen ge⸗ 
ſchmückte Fahne, welche über 
dem einen Sarkophage aufge⸗ 
hängt iſt, iſt ein ſogenanntes 
„Blutbanner“, welches Albrecht 
Wolfgang, gefallen 1734 beim 
Treffen in Parma, in Italien 
erkämpft hatte. 

Noch iſt in der Kirche ein 
großes Kruzifix von Veit Stoß 
bemerkenswert, desgleichen in 
der Sakriſtei eine unter Glas 
und Rahmen gebrachte Ein⸗ 
zeichnung aus dem Fremden⸗ 
buche, lautend: Friedrich Wilhelm, Kronprinz des Deutſchen 
Reiches und von Preußen, 4. September 18735. 


) Die Sage wird verſchieden erzühlt. Nach anderer Verſion war 
die Liebe der gräflichen Witwe eine einſeitige, unerwiderte, und hat Albrecht 
mit dem Ausſpruch: „jo lange vier Augen offen ſtehen ꝛc.“ ihrer beider 
Augen, die nicht zuſammen taugten, gemeint. Auch hat in dieſer Varia⸗ 
tion die Gräfin ihre Kindlein nicht ſelbſt ermordet, ſondern dazu einen 
ihrer Dienſtmannen gedungen. — Bekanntlich läßt ſich für die ganze Sage 
keinerlei hiſtoriſche Begründung herbeibringen. Ja, es iſt ſogar höchſt 
wahrſcheinlich, daß die Sage erſt durch die lebensvollen, in den Raum der 
Kirche zu einander gerückten Geftalten der Grabmäler ſelbſt entſtanden iſt 


irche von Kimmelkron. 


oder doch wenigstens ſich zu ihrer jetzigen Geſtalt entwidelt hat. Hiſto⸗ 


riſche Anhaltspunkte für die Sage bieten indes dieſe Grabmäler nicht 
nur keine, ſondern widerſprechen ihr ſogar, da die vermeintliche Gräfin 
längst als ein Graf in der Fünglingstracht des Mittelalters, desgleichen 
auch die angeblichen Kindlein als zwei Ritterjünglinge feſtgeſtellt wurden. 


Von hier aus gelangt man zu dem hochberühmten Kreuze 
gang, welchen die Abtiſſin Eliſabeth von Künsberg 1473 er⸗ 
bauen ließ. Von demſelben ſteht nur noch die eine Seite, 
welche dem Staate gehört, aber auch ſchon ſehr zerſtört iſt. 
Von den ſchönen Statuen der Vierzehnheiligen, welche einſt 
zu dem reichen Schmucke des Bauwerkes gehörten, iſt nur noch 
die eine oder andere, mehr oder minder beſchädigte Figur 
übrig. In neueſter Zeit wurde für dieſen letzten Teil des 


Kreuzganges manches gethan, auch wurde er durch einen ab= | 
ſchließenden Bretterverſchlag vor weiterer Zerſtörung geſchützt.“ 


Bei dieſen Worten öffnete mir die Führerin eine Holz⸗ 
thür, ließ mich hinaustreten und ſchloß von innen wiederum 
ab. Ich trat nun einen Schritt in den Hof hinein, die 
Ruinen der anderen Teile des Kreuzganges, welcher einſt in 
gleicher Schönheit um das Viereck des Kloſterbaues gelaufen 
war, zu betrachten. 

Aber ach, welch ein Anblick! Wüſt, bang und traurig! 
Nichts von verlaſſenen Kloſterhallen, darinnen die Poeſie in 
ſtiller Schönheit raukende Epheukränze über Vergangenes 
breitet, darinnen die Geſchichte ernſte Mär kündet und die 
Sage leiſe Lieder ſingt — nichts von Ruinen, daran die Zeit 
mit ſanfter Hand Stein auf Stein gelöſt hat. 

Nein, hier riß der häßliche Alltag trüber Armut und 
Niedrigkeit, ri Menſchenhand — von Feind und Freund — 
wüſt und blind die Gebilde hoher Kunſt danieder. Von 
dieſen drei Seiten des Kreuzgangs iſt nichts mehr zu er⸗ 
kennen, als die ſchwachen Umriſſe der Gewölbe-Spitzbogen 
an den Mauern des Kloſters. Auch von den ſymboliſchen 
Tiergeſtalten, ruhend auf den in den Hof gehenden Strebe⸗ 
pfeilern, zwiſchen den prächtigen ſechs, je eines mit einem 
andern Maßwerk geſchmückten, Fenſterbogen, ſind nur noch 
ganz verſtümmelte Reſte übrig 

Und nun gar dieſer Kloſterhof ſelbſt! Von Lumpen 
behangen, mit Schmutz bedeckt, mit Papieren beklebt, da und 
dort zu halber Höhe vermauert, ſchauen die verfallenden Fenſter 
des Kloſterbaues herein. Wohl gibt es dazwiſchen hier und 
da ein Fenſterlein, deſſen freundliche, wohlgepflegte Blumen⸗ 
zier von Menſchen erzählt, die neben des Lebens Notdurft 
auch etwas von einem verſchönenden Schmucke des Lebens 
wiſſen wollen, wohl ſitzt da unter der einen Thür ein wackeres, 
fleißiges Schuſterlein, dem alle Intelligenz, Tüchtigkeit, Genüg⸗ 
ſamkeit und Freundlichkeit, die den größten Teil der im und 
ums Fichtelgebirge wohnenden Bevölkerung auszeichnet, zu 
eigen ſind und der uns mit zuvorkommendſter Gefälligkeit die 
beſten Steine weiſt, auf welchen wir über die unbeſchreiblichen 
Zuſtände des kloſterhöflichen Terrains hinüberkommen können, 
den Eingang zu einem andern Teile der weitgedehnten Bauten 
zu ſuchen, von wo uns doch vielleicht noch ein anderes Bild 
dieſer hochberühmten Stätte werde. 

Vielleicht hier durch dieſen breitgewölbten Thorbogen, 
welchen ein prächtiges Reliefbildchen, eine Kreuzesabnahme 
mit aller Innigkeit und Kraft der Renaiſſance in Bildung und 
Ausdruck darſtellend, ſchmückt? 

Die Frauengeſtalt, vorn am Bilde knieend, mag vielleicht 
dieſelbe Abtiſſin fein, welcher die Inſchrift über der Innen⸗ 
ſeite des Thorbogens: 1536, Magdalena Wirspergk zu der 
Zeit Eptiffin difz Closter vnd Conventz gilt. 

Aber wehe, auch hier weckt nichts mehr, als dieſe, 
wohl erft jüngft in friſchen Farben erneute Inſchrift die Er⸗ 
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innerung an adliger Frauen Erſcheinung, an Kloſterweſen und 
Kloſterſtille. 

Wohl mag ſich hier dem Auge des Malers, beſonders 
dem, der gern moderne, realiſtiſche Staffage liebt, manches 
echt maleriſche Bildchen bieten: mittelalterliches Gewinkel, 
Wendeltreppchen aus gotiſchen Thürwölbungen hervorlugend, 
ſpitzbogige Fenſterlein, an denen zwiſchen roten Nelken ein 
blaſſes Magdalenengeſicht herunterſtarrt, ſinkende Mauern mit 
grün überwachſenen Kelleröffnungen, allerlei Thore, Pforten 
und Thürlein, der ſtolze, reichgeſchmückte, zerfallene Giebel 
des jüngſten, des Markgrafenbaues. 

Aber dieſe Bildchen muß er ſich aufklauben aus einem 
häßlichen Wirrnis von Elend und Schmutz, von troſtloſer 
Verwahrloſung und Verkommenheit. 

Am ſtark rinnenden Brunnen ſtehen wenig anmutende 
plauſchende Weiber, die uns, entgegen aller ſonſt hierherum ge⸗ 
bräuchlichen Freundlichkeit, ohne Gruß vorbeilaſſen und miß⸗ 
günſtigen Blickes uns betrachten. Daneben tollt und trollt 
eine beängſtigend zahlreiche Schar von Kindern, wahrhaft 
herzbewegend verwahrloſt, von Schmutz und Lumpen bedeckt, 
den Fremden anbettelnd und verhöhnend. Dazwiſchen huſcht 


wohl einmal lautlos die gedrückte Geſtalt eines bleichen ernſt 


blickenden Webers über den Hof, oder es ſitzt ein klug und 
treuherzig aufſchauender Knabe unter der Thür, putzt die 
Stiefel der Familie für den morgigen Kirchgang blank und 
weiſt gefällig und ſorglich den Weg zum „Markgrafenſaal“. 

Wie, wirklich dahinein? Faſt bänglich geht's durch finftere, 
verſtellte Gänge vorbei an offenen Thüren, mit dem Einblick 
in eine Menge winziger Hausweſen, eingeniſtet in die ehe⸗ 
maligen Kloſterzellen und ſtuckverzierten Schloßräume, daraus 
lautes Kindergeſchrei ſchallt und ſauſende Webſtühle ſchnarren. 

Aber der Gang lohnt der Mühe. Gar ſeltſam packt uns 
der wunderſame Kontraſt des geſtern und heute dieſes einſtigen 
Prunkſaales, den ein Färber ſich zu ſeiner Trockenkammer 
gewählt hat. Halb feſſelt uns noch die Pracht kunſtreichen 
Zierats des ſchönen, in den harmoniſchſten Verhältniſſen ge⸗ 
bauten Raumes, halb fiel ſie mißachtet und zerſtückt zwiſchen 
die blaugefärbten Wollenſträhne nieder. Noch fteht der hohe, 
ſtattliche Kamin, deſſen reiche Ausſchmückung die Ruhe und 
Klarheit der Renaiſſance mit dem Schwulſt des Barocken ver⸗ 
eint zeigt, aber das Deckengemälde über ihm iſt niedergeſtürzt 
und läßt die bretterne Verſchalung ſehen; noch glänzt der 
Wände heiterer, grün⸗goldener Säulenſchmuck, noch ſchweben 
die Adler, den Adlerorden am breiten Bande in den Fängen 
tragend, in wohlerhaltener Vergoldung in den vier Eckmedail⸗ 
lons der Decke, aber die Deckengemälde ſelbſt laſſen nur noch 
in wenig Reſten die anmutigen, der Jagd gewidmeten Dar⸗ 
ſtellungen von Reiherſcharen, die leicht und flüchtig durch die 
Wolken dahinſtreichen, erkennen. 

Wozu denn auch noch? Durch die hohen, erblindeten 
Fenſter tönt eben der Ruf eines Kindes, das ſein arm' Gaislein 
ins Schloß nach Hauſe treibt, und wenn wir hinunter blicken, 
ſehen wir den ehemaligen, einſt prachtvollen Hofgarten in einen 
wilden, verwahrloſten Platz, in zahlreiche Abteilungen von 
ſchlechtgehaltenen Hausgärtchen kleiner Leute verwandelt. 

Wie in der Verwirklichung eines ſozialiſtiſchen Traumes, 
hat ſich das Volk hier in adligen und fürſtlichen Beſitz ge⸗ 
teilt. Aber, ach, welch wüſte, bange Stätte iſt daraus ge⸗ 
worden! 
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„Wie kommt es nur“, fragte ich ein altes, wackeres Frauchen. Gute ſchlecht, als zehn Gute einen Schlechten gut.“ — 


„daß ſich hier ſo viel Armut beiſammen findet — nein, nicht 
Armut, denn dieſe findet ſich in den oberländiſchen Gegenden 
faſt immer mit Fleiß und Ordnung, mit Reinlichkeit und Zur 
friedenheit vereint, ſondern ſo viel häßliches Elend und Ver⸗ 
kommenheit?“ K 

„Ah,“ ſagte mein freundliches Mütterchen, „das kommt halt, 
weil gar ſo viele arme Leute unter einem Dache wohnen und 


wohl auch, weil manche, nichtswerte, fittenlofe Frauenzimmer 


darunter find. Aber wir haben jetzt einen Pfarrer, der nimmt! 
ſich viel um die Leute an. Er hat eine Kinderſchule auf ſeine 
eigenen Koſten errichtet und mit der Frau Pfarrerin eine 
Filetſtrickſchule, wo Deckchen u. dgl. gemacht werden, und die 
Frauen und Mädchen etwas zu verdienen haben. Aber, es 
thut halt für niemand gut, wenn fo viel arme Leute bei⸗ 
ſammen wohnen, denn leichter macht ein Schlechter zehn 


Da nickte ich traurig, ließ den tapfern Pfarrherrn grüßen 
und zog meiner Straße wieder weiter. Auf der Höhe hielt ich 
an, rückwärts ſchauend, wo das Kloſter mit ſeiner ſtolzen Kirche 
noch einmal ſtill und vornehm herüberſah, in dieſer Entfer⸗ 
nung nichts verratend von dem ſeltſamen Wechſel, den die 
Zeit ihm gebracht hat. 
Dann ſchnallte ich mein Ränzchen wieder feſter. 
Und weiter zieh’ ich meinen Weg 

Durchs ſommerfrohe Heute; 

Ein frischer Strauß für meinen Hut 

It mir willtomm'ne Beute! 


Ich pflück ihn hier, ich pflück ihn dort, 
Wer will's dem Wandrer wehren? 
Ein Tannenreis, Wildröslein auch, 
Und Mohn von goldnen Ahren. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Donauwörther Panier. Kaiſer Maximilian kam wegen 
verſchiedener Irrungen mit der Schweiz, die damals noch zu 


Deutſchland gerechnet wurde, in Krieg. Dem Schwäbiſchen Bunde, 


einer Vereinigung von 32 im Schwabenlande gelegenen reichs⸗ 
freien Städten, zu denen auch Donauwörth oder „Schwäbiſchwerd“, 
zählte, wurde die Kriegführung übertragen. 

Unter dem Hauptmann Georg Zuſum, einem erfahrenen 
Krieger (Ratsherr und zugleich kaiſerlicher Pfenningmeiſter zu 
Werd) zogen die Bürger, 70 an der Zahl, in den Krieg. Zuſum 
griff bei günftiger Gelegenheit einen überlegenen Schweizerhaufen, 
der an die 400 Mann zählte, an und drängte ihn zurück, ſo daß 
durch dieſen glücklichen Angriff das Bundesheer aus einer falſchen 
Stellung gerettet wurde. 


ſie, fragte aber, warum ſie keine Fahne führten? Zuſum erklärte, 
daß ihrer zu wenig wären, denn nur 400 Mann ſeien zur Führung 
einer eigenen Fahne berechtigt. „Nicht die Zahl, ſondern der 
Mut und die Kraft entſcheidet. Zum Zeichen meiner Gunſt und 
eurer Tapferkeit ſei euch gegönnt, die Fahne zu führen.“ So 
ſprach der Kaiſer. 

Der Krieg nahm bald ein Ende, und die Bürger kehrten 
freudig zurück nach Donauwörth mit Ausnahme eines einzigen, 
der im Gefechte bei Schwaderloch, nicht weit von Conſtanz ge⸗ 
fallen war. 


Titulaturen. Wie ſtrenge hohe Herren auf Einhaltung der 


ihnen gebührenden Titulaturen, „Curialien“, zu halten pflegten, 
beweiſt nachſtehendes aus der Kanzlei des Kloſters Münſterſchwarzach 
ergangenes Schreiben: 
„Hoch Edler und hochwohlgelehrter, 
Hochgeehrteſter Herr! 

Allhieſigen Herrn Praelaten Hochwürd. iſt anheuth ein Schreiben 
behändiget worden auf deſſen Sigill daß hochfreyherrl. B'ſche 
Wappen ſich befunden hat, welches zu muttmaßen anlaß gabe, daß 
wegen Nächſtens Verflieſſender Jahresfriſt um die Inveſtitur mit 
dem am hieſigen Gotteshaus zu lehen tragenden Wein- und ges 
traydt Zehenden zu M. und A. angeſuchet würde; dieweilen aber 
auf der Überſchrifft der ſonſten gewöhnliche Zuſatz: „Meinem 
gnädigen Lehenherrn“ nit zu erſehen ware, Alß haben Hochged. 
Se. Hochwürd. daſſelbe nit erbrechen wollen, ſondern mir es zu⸗ 
geſtellet mit dem befehl, ſolches anher Ew. Hoch. Edl. ohneröffnet 
beyzuſchließen, und zugleich höfflich zu ahnden, daß, obwohlen Sie 
allen reſpect deren Herrn Von B. hohen Adel tragen thäten, diſ⸗ 


Der Kaiſer, der von der Tapferkeit der 
Donauwörther Bürger hörte, ließ ſich dieſelben vorſtellen, belobte 


ſeiths jedoch nit könne unterlaſſen werden, auf dem jenigen zu 
beharren, was in dergleichen Vorfallenheithen üblich und Von denen 
übrigen Herrn Vaſallen alß denen Freyherrn Von F., H., C., S. ꝛc. 
gegen allhieſigen Herrn Praelaten beobachtet werden. Wieder hoch⸗ 
gedachter mein gnädiger Herr bedauern ſehr, daß Sie ſich nit ge= 
fällig erweiſen können, hoffen aber außer dieſem gelegenheit zu 
haben, ihre hochachtung für die hohe famille Von B. an tag zu 
legen, der ich anmit den aufhabenden befehl befolge und mit Vielem 
Vergnügen bin 
Ew. Hoch Edel. 
Münſter Schwartzach dienſtergebenſter 
12. May 1743. N. N.“ 

Die beanſtandete Adreſſe lautete übrigens noch ſehr feierlich: 

„Dem hochwürden in Gott andächtigen Herrn Chriſtophor 
des löbl. Gotteshauß zu Münſter Schwartzach ord. S. Benedieti 
Würpburger Bistumbs Erwehlten Abbten und Prälaten ꝛc.“ 

F. v. B. 

Treue und Baterlandsliebe. Am 5. September 1805 war 
die Einberufung aller beurlaubten bayeriſchen Krieger geboten 
worden. Rührend offenbarte ſich die Treue und Vaterlandsliebe 
in dieſen bedeutungsvollen Tagen. Kaum war der beurlaubte 
Soldat von der Abſicht ſeiner Einberufung in Kenntnis geſetzt, 
als er ſchon die Schwelle ſeiues Vaterhauſes verließ und zu der 
Fahne eilte. Er machte ſich auf den Weg, ſcheute keine Gefahren 
und wanderte ſelbſt mit Lebensgefahr oft durch feindliche Scharen, 
die ihn aufhalten wollten, in dunkler Nacht und den Tag brachte 
er in Höhlen und Wäldern zu. Ehe vier Wochen vergangen 
waren, umgaben 26000 kernhafte bayeriſche Männer den geliebten 
Landesfürſten, ſeines Winkes gewärtig. 

Die drei Jungfrauen vom Kirnberg. Auf dem Kirnberg 
bei Berchtesgaden find drei Felſenſpitzen, welche man die drei 


Jungfrauen nennt. Die Sage meldet: „Drei Jungfrauen flochten 


einander die Haare, als die Wandlung geläutet wurde. Sie be⸗ 
kreuzten ſich nicht, und eine ſagte: „Wandlung hin, Wandlung her!“ 
Drauf ſind alle drei zu Stein geworden. 


Jabatt: D' Marei vom Vrandftätterhof. Eine oberbaveriſche Hochlandgeſchickte. Nach 
einer wahren Vegebenfeit erzählt von Otte v. Schach ing. Mortiehung.) — Aschaffenburg 
und feine nen erbaute Mainbrüde. Bon G. E. Dißler. (mit einer Juuftration.) — 
Ein baveriſcher Schlachtenmaler. (Wit zwei Hluftretionen.) — Himmeltron. Bon G. v. 
Bemming. (Mit zwei uftrationen.) — Kleine Mitteilungen. Das Donauwörtzer 
Panter. — itufaturen. — Treue und Batrrlandeliebe. — Die drei Jungfcauen vom 
Kirnberg. 


Verantwortlicher Redakteur H. Leher, München, Rumfordſtraße 44. — Drud und Verlag von R. Oldenbourg, München. 


Illuſtrierte Wochenfchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 


amftag und tann d 


—o 


nung | 3. Jahrgang 1892. 


D' Makei vom Sand ſtätterſjof. 


Eine oberbayeriſche hochlandgeſchichte. 


Nach einer wahren Begebenheit 


erzählt von Otto v. Schaching. 


Cortſetzung.) 


nterdeſſen ging draußen das fürchterliche Gericht ſeinen 


üllerlenz, in holprigen Knüttelverſen genügend geſtäupt 
worden, wandte ſich das gleiche Verfahren gegen den Gerolds⸗ 
hauſer und ſein Weib, beide mit der ganzen rückſichtsloſen 
Derbwitzigkeit durchhechelnd, welche die Gerichtsſprache des 


Habererbundes auszeichnet, dann kam die Reihe an die Ober⸗ 


maierſchen Eheleute, denen in beißenden Worten geraten wurde: 
„An Sankt Leonhard, den Viehpatron, müßt ihr euch wenden, 
Damit er euch mehr Verſtand ſoll ſenden, 
Hättet ihr einen, müßtet ihr wohl fpüren, 
Daß euch der Lenzl thut an der Naſe führen.“ 

Auf jeden Spruch folgte ein gräßlicher Tuſch des Höllen⸗ 
orcheſters, das ſelbſt einem Teufel Ohrenſchmerzen verurſacht 
haben würde. Außer den genannten Perſonen wurden noch 
andere herabgeleſen und verurteilt, die ſich den Unwillen der 
Haberer zugezogen, denn bei einem Treiben wird über alles 


zu Gericht geſeſſen, was irgendwo im Habererbezirk öffent: | 


lichen Tadel herausfordert, und weder Schloß noch Hütte wird 
da geſchont. 
wie ſchon geſagt, kein Anſehen der Perſon. 

Endlich war das nächtliche Gericht vorüber, und der Vor⸗ 
leſer ließ eben mit lauter Stimme zum Schluſſe die herkömm⸗ 
liche Aufforderung ergehen: 

„Kaiſer Karl muß noch kommen und 's Protokoll unterſchreiben, 

Daß wir das nächſte Mal in N. N. ) Haberfeld treiben.“ 

y) Hier werden die Orte genannt, weiche der Bund demnächſt zu 
beſuchen gedenkt. 

Das Baperland. Nr. 8. 


unerbittlichen Gang. Nachdem der Hauptübelthäter, der 


Vor dem Tribunal der Haberfeldtreiber gilt, 


als er plötzlich durch zwei raſch nacheinander fallende Schüſſe 
unterbrochen wurde. Sie kamen von der nahen Landſtraße 
herüber, wo Vorpoſten aufgeſtellt waren. 

„D' Schandarm! d' Schandarm!“ riefen die Haberer. 
Das Viereck löſte ſich auf, die Rottenführer kommandierten 
„Auseinander!“ und mit erſtaunlicher Schnelle verſchlang das 
Dunkel der Nacht die vermummten Geſtalten, die alle den 
nahen Höhen und Waldungen und den ihnen bekannten ge⸗ 
heimen Steigen zueilten. Von der Landſtraße her rollte noch 
ein lange hallender Schuß, dann lag alles in ſtarrſter Stille 
begraben. Die Haberer waren wie vom Boden weggefegt. 

In der Mühle hatte man ſich von dem Schrecken und 
der Verwirrung noch gar nicht erholt, als draußen kräftige 
Fauſtſchläge auf die geſchloſſene Hausthür fielen. 

„Aufgemacht im Namen des Geſetzes!“ befahl ein tiefer Baß. 

„Wer is drauß'n?“ ertönte es alsbald aus dem Haus⸗ 
flur zurück. Es war des Müllers Stimme. 

„Die Gendarmerie. Vorwärts, aufgemacht da!“ klang 
es barſch. 

Ein Riegel klirrte, ein Schlüſſel knarrte, und beim Scheine 
einer magern Unſchlittkerze ſah ſich jetzt der Wörnsmüller 
| zwei Gendarmen gegenüber. 

„Herr Kommandant“, begann Obermaier, aber der aljo 
Angeredete unterbrach den Müller mit den zornigen Worten: 

„Alle Wetter! Sind alle Teufel heut' los in Wörns⸗ 
mühl'? Wetter nochmal! Wem iſt hier getrieben worden? 
Erſchieß'n ſoll man fie alle, die Haberer, die verflucht'n!“ 
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„Mir hab'n ſ' trieb'n, Herr Kommandant oder eigentli 
mei'm Vettern“, berichtete der Müller zerknirſcht. 

„Dem Rangllenz?“ fragte der Kommandant. 
er? Ich hab' Befehl, ihn zu verhaften. Er iſt der Falſch⸗ 
münzerei angeklagt.“ 

„Wa — wa— was?“ ſtotterte Obermaier entſetzt, und wie 
trunken taumelte er einige Schritte zurück. Zugleich zerriß 
ein gellender Schrei aus weiblicher Kehle die Nachtluft. Die 
Müllerin war's, welche durch die laute Unterredung herbei⸗ 
gezogen worden. 

„Heilige Muatter Gottes!“ rief ſie, „dös is nöt wahr, 
daß der Lenz a Falſchmünzer is. Dös is nöt wahr! Dös 
hat eahm bloß unſer G'moandvorſteher andicht't ...“ 

Felſenfeſte Überzeugung durchdrang den Ton ihrer Worte. 
Thränen erſtickten jetzt ihre Stimme. Aber der Kommandant 
kehrte ſich an nichts. 

„Geht mit, Obermaier“, befahl er dem Müller, „und 
zeigt mir den Weg zur Kammer von Lenz.“ 

Der Müller gehorchte. Der andere Gendarm blieb als 
Wache vor der Hausthür zurück, während ſein Vorgeſetzter 
mit dem Müller im Innern verſchwand. Beide hatten die 
Kammer Lenzens bald erreicht. Sie traten ein — aber Lenz 
war nicht da. Der Müller atmete erleichtert auf. 

„Wo iſt der Kerl?“ fragte der Kommandant mit lauern⸗ 
dem Blicke auf Obermaier. „'s Neſt iſt leer.“ 

„Wia kann i dös wiſſ'n, wo er is“, verſetzte der Müller 
etwas bitter. „Suchen S' ihn halt, Herr Kommandant.“ 

„Her muß er, der Burſch', und wenn ich vierzehn Tag 
in der Mühl' da bleiben muß.“ 

So eiferte der dienſtbefliſſene Mann des Geſetzes und 
machte ſich ſofort auf die Suche. Der Müller mußte mit⸗ 
helfen. Aber es iſt nicht wahr, daß der immer findet, welcher 
ſucht. Zwei Stunden lang durchſtöberte der Kommandant 
jeden, auch den kleinſten Raum in der Mühle und den dazu 
gehörigen Gebäulichkeiten, ſelbſt der Schornſtein wurde nicht 
vergeſſen — aber Lenz war nirgends zu finden zur unſag⸗ 
baren, heimlichen Freude der Obermaierſchen Eheleute. Der 
Burſche war einfach verſchwunden, und man hätte ihn auch 
in der Mühle nicht entdeckt, wenn man ſchon gleich ein ganzes 
Jahrhundert nach ihm geſucht haben würde. 

Während der Kommandant von Miesbach auf Lenz wie 
auf ein koſtbares Wild pirſchte, war dieſer durch das Fenſter 
ſeiner Kammer entwiſcht. Die letztere lag in der Nähe des 
Hauseingangs, und Lenz hatte die ihm bekannte Stimme des 
Kommandanten ſchon vernommen, ehe die Hausthür noch ge⸗ 
öffnet wurde. Das ſchlechte Gewiſſen mahnte ihn, auf ſeiner 
Hut zu ſein. Eilends vervollſtändigte er ſeinen Anzug, warf 
einen Ruckſack um, ergriff eine an der Wand hängende Kugel⸗ 
büchſe und lauſchte nun durchs Schlüſſelloch auf den Vor⸗ 
gang in dem Hausflur. Jetzt hörte er feinen Namen. Blitz⸗ 
ſchnell eilte er ans niedrige Fenſter, das noch offen ſtand, ein 
flinker Satz mit den ſprunggewohnten Beinen — und Lenz 
war in Sicherheit. 

Der Kommandant begriff wohl oder übel, daß er ſein 
kühnes Wort, vierzehn Tage lang in der Mühle ſuchen zu 
wollen, nicht einlöſen könne, und fluchend kehrte er mit ſeinem 
Kameraden ohne den Rangllenz nach Miesbach zurück. 

War nun auch den Gendarmen der Rangllenz entgangen, 
jo jpielte ihnen der Zufall dennoch eine andere Beute in die 


| auf dem Wege einen weißen Gegenstand ſchimmern. 
„Wo iſt 


Hand. Über der Leizachbrücke drüben ſah der Kommandant 
Er las 
ihn auf; es war eine aus Papier zuſammengeklebte phantaſtiſche 
Mütze, die zweifelsohne einer der Haberer, mit welchen die 
Gendarmen ſo ganz wider Vermuten zuſammengeſtoßen, ver⸗ 
loren haben mußte. Der Finder behielt den Gegenſtand, der 
unter Umſtänden ins Gewicht fallen konnte. 

Am andern Tage flog durch die ganze Gegend von 
Tegernſee und Miesbach die Kunde von dem ſtattgehabten 
Haberfeldtreiben und die Neuigkeit, daß eine Falſchmünzer⸗ 
bande entdeckt worden ſei, als deren rührigſte Mitglieder der 
Geroldshauſer von Gmund und der Rangllenz von Wörns⸗ 
mühle genannt wurden. 

Was aber hatte zu dieſer Entdeckung geführt? Zunächſt 
die Verwundung des Geroldshauſers im Rohnbergerwald. 

Der Rangllenz hatte nämlich an jenem Tage einen ſeiner 
üblichen Beſuche in Gmund gemacht. Natürlich bekam er 
dort zu hören, daß der Geroldshauſer als Falſchſpieler ent⸗ 
larvt worden ſei. Nun begleitete der Geroldshauſer den heim⸗ 
kehrenden Lenz über Hausham hinaus, wo jener angeblich 
Geſchäfte abzuwickeln hatte, bis auf den Rohnberg. Hier ge⸗ 
rieten die beiden in Streit, weil Lenz dem Geroldshauſer 
vorrückte, er ſelbſt ſei Schuld, daß ſeine Falſchſpielerei offen⸗ 
bar geworden. Der Geroldshauſer blieb dem Lenz nichts 
ſchuldig, und vom Streit kam es zu Thätlichkeiten, die für 
jenen in einer Verwundung endigten, womit ihn der Rainhuber 
im Walde fand. Zu Hauſe erfuhr der Rainhuber, was ihm 
der Geroldshauſer nicht hatte geſtehen wollen, daß nämlich 
der Rangllenz ſein Begleiter geweſen. Da wußte der Rain⸗ 
huber genug. Er hatte den Wortſtreit im Walde gehört und 
erachtete es für ſeine bürgerliche Pflicht, den Vorfall mit allen 
ihm bekannten Einzelheiten beim Landgerichte Tegernſee zur 
Anzeige zu bringen. Noch am gleichen Tage wurde der 
Geroldshauſer in Haft genommen, und die Behörde von Tegern- 
fee erſtattete ſofort Bericht an das Landgericht Miesbach über 
den in dieſem Bezirke wohnenden und der Falſchmünzerei be⸗ 
ſchuldigten Rangllenz von Wörnsmühle. Als am Samstag 
Nachmittag Vetter Obermaier mit den gefälſchten Münzen auf 
dem Landgerichte in Miesbach erſchien, um, ohne es zu ahnen, 
den Behörden das erdrückende Beweismaterial gegen ſeinen Ver⸗ 
wandten zu liefern, da war der Verhaftbefehl gegen den Rangl⸗ 
lenz bereits erlaſſen. 

Daß Lenz in jener Nacht aber dennoch den Gendarmen 
nicht in die Hände fiel, das dankte er unmittelbar den Haberern. 
Ohne ſie wäre er von den Dienern des Geſetzes ſicher im 
Schlafe feſtgenommen worden. 

VII. 

Der Sonntag beſcherte den Einwohnern von Wörns⸗ 
mühle und Umgegend eine neue Überraschung. Gegen Mittag 
erſchien abermals ein Gendarm und forſchte in dem Bauern⸗ 
hauſe, in welchem die welſchen Cementbrucharbeiter wohnten, 
nach einem gewiſſen Francesco Lodini. Auch dieſer ſollte als 
Mitglied der Falſchmünzerbande eingezogen werden. Der 
Geroldshauſer hatte als Mitſchuldigen zuerſt nur den Rangl⸗ 
lenz angegeben, aber in einem Nachverhör auch noch den 
Welſchen genannt, welchen er ſogar als den Mittelpunkt der 
Verbrechergeſellſchaft bezeichnete. Nach den Erklärungen des 
Geroldshauſers war Francesco Lodini früher in der groß⸗ 


herzoglichen Münze zu Toscana als Formſchneider beſchäftigt 
geweſen. Von dort war er, aus unbekannten Gründen, ins 
Bayeriſche und nach München gekommen, wo er mit dem 
Rangllenz bekannt geworden, der ihn beredet, ſeinen Aufent⸗ 
halt in Wörnsmühle als Cementarbeiter zu nehmen. Ihn, 
den Angeber, habe der Rangllenz zum Beitritte verführt. 
Auf Grund dieſer Darſtellung alſo ſollte Francesco 
Lodini verhaftet werden. Aber der Italiener hatte, ſobald er 
das Schicksal feines Mitſchuldigen Lenz erfahren, vorgezogen, 
ungeſäumt und in aller Stille das Weite zu ſuchen. Niemand, 


auch ſeine in Wörnsmühle zurückgebliebenen Landsleute nicht, 


konnte angeben, wohin er ſich gewandt. 
An Sonntag Nachmittagen iſt Wörnsmühle ein von den 
Bauern der Umgegend gern beſuchter Ort. Heute aber wie | 
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melte es hier von Landvolk. Viele hatte die Neugierde her⸗ 
getrieben, um an Ort und Stelle Erkundigungen über die 
denkwürdigen Ereigniſſe der letzten Nacht einzuziehen, die 
meiſten aber waren gekommen, um dem von der Schützen⸗ 
geſellſchaft Wörnsmühle 
| zuwohnen. 
Auf einer langgeſtreckten Wieſenfläche hinter dem freund⸗ 
lichen Wirtshauſe befand ſich der Schießſtand, und am Fuße 
einer nahen Berglehne waren die Scheiben: die Ehrenſcheibe, 
| die Feldſcheibe und der im bayeriſchen Oberlande ſo beliebte 
„ſpringende Hirſch“, eine bewegliche, aus Holz gefertigte Tier- 
figur, angebracht. Luſtig knatterten die Büchſen und der 
| Knall rollte, fröhliches Echo wedend, an den waldigen Hügeln 
des herrlichen Leizachthales dahin. (Fortſetzung folgt.) 


veranſtalteten Preisſchießen an⸗ 


Pafau- Null 


Von Lycealprofeſſor J. Wimmer in Paſſau. 


3 war an einem echten, d. h. ſonnigen Sonntag, An⸗ 
jang Mai; um 8 Uhr morgens ſaßen wir in einem 
der hübſchen und bequemen Wagen der neuen Waldbahn; ihr 
dermaliger Endpunkt Röhrnbach war unſer Ziel. 

Eine kleine Strecke ging es an der Donau aufwärts, 
dann mit ſcharfer Wendung über die Brücke auf das linke 


Ufer des Stromes. Von der Haltſtelle Stölzlhof werfen wir 


noch einen Blick auf die Stadt Paſſau; ihre architektoniſchen 
Konturen, die mich immer wieder an Italien mahnen, ſchwim⸗ 
men jetzt ſchattenhaft im duftigen Silberton des Morgens, 
während ſie in den warmen Goldtinten des Abends mit ſcharfer 
Zeichnung hervortreten. Nun begann die Kletterfahrt auf das 
weit geſtreckte Plateau des „Vorwaldes“ hinauf, welches mit 
mehr oder minder ſteilem Abfall das ganze linke Donauufer 
begleitet. Wir bedauerten das langſame Fahrtempo nicht; 
gab es doch Muße zu eingehender Betrachtung der Landſchaft, 
zur Bewunderung jener Kleinmalerei, wie ſie die Natur um 
dieſe Zeit bethätigt, zum Studium des erwachenden Natur⸗ 
lebens, das dem Vorfrühling faſt einen größeren Reiz ver⸗ 
leiht, als ihn der Hochſommer mit ſeiner üppig entwickelten 
Triebkraft beſitzt. 

Rechts von uns iſt ein Wieſenthal in den Hang ge⸗ 
ſchnitten, über den der Zug hinaufklettert. Ein Bächlein durch⸗ 
zieht deſſen Sohle; in den dicken Grasteppich find bereits drei 
Blumenmuſter eingewebt: Die ſchwefelgelbe Primel, die tief⸗ 
gelbe Sumpfdotterblume und die weiße Anemone. Laubbäume 
ſäumen den Thalgrund, zum Teil noch kahl und erſt mit 
Knoſpen beſäet, zum Teil aber bereits in einen dünnen Blätter⸗ 
ſchleier gehüllt, der goldgrün über den Silberſchaft der Birke, 
ſmaragdfarbig über die platten Aſte der Weißerle, in mattem 
Oliventon über den grauen Stamm der Weide niederhängt. 
Auf der linken Seite des Bahnkörpers umſtehen die dunklen 
Büſche und Bäume des Nadelgehölzes ſporadiſche Wieſen⸗ 
flächen, und dazwiſchen erſchien für einige Augenblicke das 
weiße Kirchlein von S. Corona. Ich kenne in Niederbayern 
mehrere dieſer Heiligen geweihte Kapellen, und überall ſind ſie 
vom Volke mit feiner unbewußten Naturpoeſie in jo roman⸗ 
tiſche Abgeſchiedenheit verlegt worden, daß ſie die Staffage zu 
einem der deutſchen Märchenbilder von Schwind abgeben 
könnten. 


Das Plateau iſt erſtiegen, und damit haben wir den erſten 
Abſchnitt der Fahrt und den erſten Landſchaftstypus hinter 
uns; die Scenerie ändert ſich. Der erweiterte Umblick zeigt 
jenen Typus der Erdplaſtik, für den bereits ein Geograph des 
Altertums die glückliche Bezeichnung oropedion d. h. „Berg⸗ 
ebene“ angewendet hat: ein welliger Flachboden, von Fluß⸗ 
und Trockenthälern ſchluchtenartig durchriſſen. Letztere ver⸗ 
ſchwinden indes vollſtändig für das über die Fläche ſchweifende 
| Auge; erſt dem wandernden Fuße treten fie als Hemmungen 
entgegen. Außer dieſen tief eingeſchnittenen Rinnen zeigt aber 
unſer Oropedium auch ſonſtige Bodenſenkungen in allen mög⸗ 
lichen Formen: flache Mulden, tiefe Keſſel; daneben dann die 
Bodenhebungen: ſchön geſchnittene Terraſſen, runde Wölbungen, 
lange Rücken — kurz das reinſte Studienfeld für die beiden 
Erdbildner, Waſſer und Luft, auf dem dieſe gleichſam eine 
ganze Sammlung von Proben der Bodenplaſtik angelegt haben. 
Das von ber Natur fo eigenartig geftaltete Land bewirkte auch 
eine eigenartige Verteilung der menſchlichen Anſiedelungen auf 
demſelben. Wer dieſe Gegend auf der Karte betrachtet, iſt 
erſtaunt, wenn er hier nicht wie anderwärts die Wohnorte 
neben den zahlreichen Gewäſſern angelegt, ſondern faſt aus⸗ 
nahmslos auf dem übrigen Terrain zerſtreut findet; wer aber 
das Plateau durchwandert oder auch auf der Bahn durch⸗ 
fährt, begreift ſofort, daß dieſe Schluchten mit ihren Steil⸗ 
wänden keine zahlreichen Siedelungen dulden, und daß ſomit 
Dörfer und Gehöfte oben liegen auf den Wellen und Flächen 
der Bergebene. 

Leicht und flink glitt der Zug über die Hochfläche; auf 
einmal zog die Bremſe an, und wir merkten, daß es ſteil ab⸗ 
wärts gehe. Zuweilen leuchtete aus der Tiefe ein ſchwarzer 
Waſſerſpiegel zum Fenſter herein, und ſchließlich hatten wir 
den dritten Landſchaftstypus unſerer Strecke erreicht: das Ilz⸗ 
thal. Es iſt die breiteſte jener Thalſchluchten, von denen das 
eben geſchilderte Plateau durchſchnitten wird, aber ebenſo 
ſpärlich bewohnt wie die übrigen; die zwei Siedelungen, welche 
die Bahn berührt, Fiſchhaus und Kalteneck, deuten ſchon durch 
ihre Namen auf Einſamkeit; jedoch es iſt eine anmutsvolle 
Ode, die ſie umgibt, wie denn überhaupt die ganze Fahrt 
durch dieſes kulturloſe Thal gar viele Reize bietet. Durch 
ſeinen Grund ſchlingt ſich das breite, dunkelbraune, glitzernde 


Band des Fluffes, deſſen Krümmungen und Schleifen wir 
folgen; zu beiden Seiten ziehen die Thalwände, zuweilen 
kräftig, ja grotesk in kahlen Fels modelliert, in der Regel aber 
mit dem düſtergrünen Waldteppich behängt; mitunter mildert 
ein zwiſchen den Wäldern herabziehender Wieſenſtreifen das 
dunkle Kolorit oder eine keſſelförmige Erweiterung die ſtrenge 
Kontur dieſer Wände. 

Den Endpunkt der Ilzthalfahrt und zugleich den Glanz⸗ 
punkt der ganzen Strecke Paſſau Röhrnbach erreichen wir 
mit Fürſteneck. Gewaltig und turmbewehrt blicken die dunklen 
Mauern dieſer einſtigen paſſauiſchen Pflegerburg ins Thal 
nieder. Sie ragen auf einem bewaldeten Felſen, an deſſen 
Fuß, das Schloß umarmend, die zwei Hauptquellflüſſe der 
Ilz, die „Schönberger und Wolfſteiner Ohe“ oder die „baye⸗ 
riſche und Paſſauer Ilz“ oder ſonſtwie benannt, ſich vereinigen. 


Vor ſieben Jahren habe ich einmal eine Auguſtwoche dort 


oben verlebt. Es iſt kein extenſiver Naturgenuß, den man ſich 
da verſchaffen kann: eine weite Rundſicht, wie ſie Englburg 
oder Fürſtenſtein bietet, fehlt; aber eine um ſo intenſivere 
Naturbetrachtung läßt ſich hier pflegen. Man ſchlendert auf 
den verſchlungenen Waldpfaden, die von der Höhe zur Ilz 
hinabführen; man ſtudiert das harmoniſche Kolorit, hervor⸗ 
gebracht durch das Wald- und Wieſengrün, das ſchwarzbraune 
Waſſer und die dunkelgrauen Schloßwände, und freut ſich der 
Kreiſe und Gitter des Sonnenlichtes, die dieſen etwas düſtern 
Farbengrund freundlich beleben; man horcht auf die Sprache 
der Wellen, deren leiſes Rauſchen dann auch in Schlaf und 
Traum hineinklingt. 

Übrigens neben der geiſtigen wurde die leibliche Erquickung 
neben dem philosophari das vivere durchaus nicht verab⸗ 
ſäumt. Es war erlaubt, die Küche zu betreten und ſelber etwa 
die Aſche zu bezeichnen, den köſtlichen in den hieſigen Ge⸗ 
wäſſern hauſenden Edelfiſch, der, verſtändnisvoll gebraten, das 
ohnehin treffliche Mahl noch lukulliſcher geſtalten ſollte. Schön 
waren auch die ſpäten Nachmittagſtunden unter den ſchattigen 
Bäumen der Terraſſe, neben dem im tiefen Felſenkeller ge⸗ 
füllten Bierkrug und inmitten von froh geſinnten Männern — 
Frauen und Kinder wurden nämlich nach einem damals be⸗ 
folgten Prinzipe in Fürſteneck nur ausnahmsweiſe als Sommer⸗ 
gäſte beherbergt. 

Dicht hinter Fürſteneck bei der Einmündung des Dfter- 
baches in die Wolfſteiner Ohe biegt die Bahnlinie rechts ab 
und führt dem erſteren, von Nordoſt kommenden Gewäſſer 
entlang, an dem auch Röhrnbach liegt. Der Oſterbach iſt eine 
der zahlreichen Waſſerwurzeln, die mit ihren nördlichen Enden 
auf einer langen über Luſen und Rachel gezogenen Bogen⸗ 
linie ſich veräſteln und ſchließlich, von Fürſteneck ab vereinigt 
den bis Paſſau reichenden Hauptſtamm des Ilzfluſſes bilden. 
So verworren wie die Verzweigungen, ſind auch die Benen⸗ 
nungen dieſes Wurzelgeflechtes der Ilz. Der Oſterbach führt 
gegenwärtig auch die Bezeichnung „kleine Oh“ („Oh“ iſt be 
kanntlich die waldleriſche Form des alpinen „Ach“); vor 
350 Jahren, in Apians Topographie von Bayern (p. 239) 
heißt aber dieſes Gewäſſer die „lange Oh“ auch „Dieſſenoh“ 
— Namen, die vielleicht noch im Volke fortleben. 

Auf dieſer letzten Fahrſtrecke nun bewegten wir uns, wie 
es mir vorkam, in einem vierten Landſchaftstypus. Die Ufer 
des Oſterbaches find zwar ebenfalls unbeſiedelt, aber ihre 
weicher modellierten Hänge deckt nicht mehr bloß der Wald 
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und die Wieſe, ſondern auch das Ackerfeld; wir find aus der 
Naturlandſchaft des Ilzthals in eine Kulturregion gekommen. 
Alsbald iſt Röhrnbach und damit unſer Ziel erreicht. Der 
Bahnhof liegt am rechten Ufer des Oſterbaches, über ihm auf 
einer mäßigen Anhöhe der Markt. Nur einige architektoniſche 
Fragmente davon ſind an der Bahn ſichtbar; hat man aber 
auf bequemem Wege die Anhöhe erſtiegen, ſo zeigt ſich eine 
anſehnliche Siedelung mit großen ſtattlichen Gebäuden. Was 
der Touriſt in ſolchen Orten zunächſt beſucht, iſt Kirche und 
Wirtshaus. Erſtere, von einem kräftigen Kuppelturm über⸗ 
ragt, erwies ſich als ein einfacher geräumiger Gewölbebau mit 
gut bemalten Wänden und reicher, nur etwas bunter Aus⸗ 
ſtattung. 

An trefflichen Gaſthäuſern hat Röhrnbach keinen Mangel; 
außer dem viel gerühmten von Pfreimdter, wo wir ein durch 
den Humor des Hausherrn gewürztes Frühſtück einnahmen, 
und dem gegenüber liegenden von Ilg, wo man uns ein vor⸗ 
zügliches Mittagsmahl vorſetzte, gibt es, wie ich hörte, auch 
noch ein paar andere, welche die beſte Empfehlung verdienen. 
Doch wir müſſen uns jetzt einen Überblick über die Lage und 
Umgebung von Röhrnbach verſchaffen. Zu dieſem Zwecke 
gehen wir nordwärts auf der Straße gegen Oberndorf zu, 
auf deſſen Höhe der Röhrnbacher Pfarrhof als Edelſitz thront, 
oder noch beſſer, wir ſteigen in weſtlicher Richtung zum Dorfe 
Höbersberg hinauf und halten von dort aus eine Umſchau. 
In der Randzone des bereits geſchilderten Vorwaldplateaus, 
da, wo dieſes ins eigentliche Gebirge übergeht, liegt Röhrn⸗ 
bach, auf den Grund eines weiten ſeichten Keſſels gebettet. 
Daß eine Kirche in „Rohrbach“, d. h. neben dem Röhricht 
des Oſterbaches, bereits 1076 erwähnt wird, daß alſo die erſten 
Beſiedler des Landes dieſe Stätte frühzeitig aufgeſucht haben, 
wird durch dieſe geſchützte Lage begreiflich, nicht minder, daß 
der Platz ſich frühzeitig zu einem Marktflecken. d. h. zu einem 
Verkehrscentrum für die Umgegend entwickelte; denn in ſolchen 
tiefliegenden, von einem weiten Höhenkreis umſpannten Punkten 
laufen die Adern des menſchlichen Verkehrs geradeſo zuſammen, 
wie die des rinnenden Waſſers. Eben jener Höhenkreis nun 
iſt es auch, der dem Rundbilde von Röhrnbach einen ſo großen 
Reiz verleiht, daß ſelbſt das von den Alpen verwöhnte Auge 
nicht unbefriedigt bleibt. Vom weiten Keſſelgrunde aus erhebt 
ſich das Terrain in einem höchſt mannigfaltigen und effekt⸗ 
vollen Aufbau mit mächtigen, von größeren und kleineren Siede⸗ 
lungen maleriſch punktierten Wölbungen und Terraſſen bis zu 
den hohen lang geſtreckten, oft kuppengekrönten Bergrücken, 
die als dunkle Waldmauer den Horizont umgrenzen. Vor 
allem intereſſieren uns die erwähnten Anſiedelungen, und unter 
dieſen wieder am meiſten die größte derſelben, Waldkirchen, 
das rechts drüben von einem leicht eingebogenen Sattel zwiſchen 
zwei Bergkuppen herunterſchaut, ſo daß wir es natürlich finden, 
wenn die älteſten Anſiedler der Gegend das allem Anſcheine 
nach ſchon vor dem Jahre 1000 hoch zwiſchen den Wäldern 
blinkende Gotteshaus als „Kirche des Waldes“ bezeichnet 
haben. 

Mit den letzten Bemerkungen ſind wir eigentlich bei einem 
intereſſanten wiſſenſchaftlichen Gebiete angelangt, nämlich 
bei der Beſiedelungsgeſchichte des Bayeriſchen Waldes. Oder 
wäre es nicht intereffant, zu erforſchen, in welchen verſchiedenen 
Zeiten und in welchen wechſelnden Formen die Bebauung mit 
Kulturgewächſen und Wohnſtätten auf dieſem eigenartigen 


Erdraum begonnen und ſich entwickelt hat? Was die chrono⸗ 
logiſche Seite dieſer Aufgabe betrifft, die Siedelungszeiten, 
ſo iſt dafür bereits vor mehr als zehn Jahren eine grund⸗ 
legende Arbeit geliefert worden in dem vom Paſſauer Dom⸗ 
kapitular Röhm veranlaßten und geleiteten und durch die da⸗ 
maligen Alumnen des hieſigen Klerikalſeminars ausgearbeiteten 
Werke: 
gegenwärtigen Umfange“ (Paſſau 1880. 353 S.). 
das höchſt verdienſwolle Forſchungen für die Siedelungs⸗ 
geſchichte Niederbayerns und ſomit auch des Bayeriſchen Waldes, 
um ſo verdienſtvoller, als in unſerem Nationalwerke, der 
„Bavaria“, gerade die niederbayeriſche Topographie eine der 
ſchwächeren Partien bildet. Von jedem Pfarrſitze und auch 
von kleineren Orten iſt ſtets, ſoweit ſie zu eruieren war, die 
erſte urkundliche Bezeugung angegeben. So konnten wir die 
obigen Zeitbeſtimmungen für Röhrnbach und Waldkirchen aus 
dieſem Buche entnehmen; außerdem findet ſich daſelbſt (S. 321) | 
noch der Beſtand von 29 Ortſchaften in der Umgegend von 
Röhrnbach für die Mitte des 13. Jahrhunderts nachgewieſen. 
Mit Hilfe ſolcher Nachweiſe läßt ſich demnach ein Kartenbild 
der hiſtoriſchen Vorzeit für unſere Gegend herſtellen. Aber 


aus dem Kartenbilde ſoll ein Landſchaftsbild geſtaltet werden, | 


indem man außer den Siedelungszeiten auch die Siedelungs⸗ 
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„Das hiſtoriſche Alter der Diözeſe Paſſau in ihrem 
Es ſind | 


form ein erforſcht, d. h. die vegetative Phyſiognomie der Feld⸗ 
fluren und die architektoniſche Phyſiognomie der Wohnſtätten. 
Die unſchätzbare Urkundenſammlung der Monumenta boica, 
die in dem erwähnten Werke fleißig ausgebeutet wurde, bietet 
auch hierfür reiches Material, beſonders in den bayeriſchen Ur⸗ 
barien aus dem 13. Jahrhundert (z. B. M. B. XXXVI!, 
429—535), wo man die Naturalabgaben eines jeden einzelnen 
Bauernhofes ſpezifiziert finden kann. Für die letzteren Jahr⸗ 
hunderte dürften auch die Pfarrarchive manches Brauchbare 
enthalten. Alte Zehentregiſter mit ihren Angaben über Ge⸗ 
treideſorten belehren über die Formen des Feldbaues, alte 
| Tauf und Totenbücher mit ihrem topographiſchen Detail 
über den Beſtand von Anweſen, alte Kirchenbauakten über das 
Ausſehen der Gotteshäuſer und beſonders der Kirchtürme, 
welch letztere bekanntlich in den architektoniſchen Geſichtszügen 
einer Gegend ſo charakteriſtiſch hervortreten. Aus ſolchen zer⸗ 
ſtreuten Moſaikſtiften ließe ſich dann allmählich ein muſiviſches 
Gemälde von hiſtoriſchen Landſchaften des Bayeriſchen Waldes 
zuſammenſetzen, ein zwar nicht müheloſes, aber dankbares Ar⸗ 
beitsfeld für den einen oder andern geiſtlichen Herrn, der 
| Neigung und Spürſinn genug beſäße, um feine, freilich oft 
ſparſam zugemeſſenen Mußeſtunden auf derartige Forſchungen 
zu verwenden. 


Augbburger Kaufleute in Afrila und, Lorderindien 1505. 


Von A. Stauber. 


ie völlig neue Geſtaltung der Handelsverhältniſſe, wie 
ſie durch die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien 
geſchaffen worden war, lenkte bald die Aufmerkſamkeit aller 
ſeefahrenden Nationen auf ſich. Vor allem begann, zum großen 
Schrecken Venedigs, Portugal den neuen Handelsweg eins 
zuſchlagen. So ſchreibt Sender in ſeiner Chronik sub anno 
1503: „Es ſeind Brief von Venedig gen Augsburg komen, 
wie 23 Schiff wären aus Calicut gen Lisbona komen, die 
Specerei führten. Dieſe Meerfart thät der König von Portugal. 
Dene er lange; Jahre Igeſuecht hat [mit großer Arbait und 
Koſten, bis er den Weg gen Calacut, da der Pfeffer wachſt, 
erlernet hat. Es war den Venedigern faſt wider.“ 

Bald aber wurden auch die Kaufhäuſer auf die Vorteile 
der neuen Lage aufmerkſam, und nicht in letzter Linie jene 
großen deutſchen Handlungshäuſer, welche damals den deutſchen 


Markt beherrſchten und durch ihre neu erworbenen überſeeiſchen 


Verbindungen allgemeines Anſehen in ganz Europa erlangten. 

Mit beſonderem Eifer beteiligte ſich an dem indiſchem 
Handel die Augsburger Kaufmannswelt, vor allem die 
Fugger und Welſer. 


Die Augsburger Kaufleute in Portugal. 


Schon Anfang 1503 unterhandelt für das Haus Welſer, 
Conrad Filen (Föhlin) und „ihrer Geſellſchaft von andern 
edlen und berühmten Kaufleuten der kaiſerlichen Reichsſtadt 
Augsburg“ ein Augsburger Agent Simon Seitz zu Liſſabon 
mit dem Könige Don Manuel von Portugal über die neu zu 
begründende deutſche Geſellſchaft von Kaufleuten und Nieder⸗ 
lage in Liſſabon. 

Das Bayerland. Nr. 8. 


Dieſer deutſchen Geſellſchaft räumte der König, der ſonſt 
im allgemeinen, z. B. von den Genueſen, die Hälfte der 
Waren und ſpäter 40 % des Reingewinns verlangte, Vorrechte 
bezüglich des indiſchen Handels ein, wie ſie keinem ſeiner 
Unterthanen gewährt wurden. 1. Spezereien, Braſilienholz und 
andere Waren ſollte die Geſellſchaft kaufen können, ohne Zoll 
oder Abgabe bei der Ausfuhr zu bezahlen. Nur wenn ſie von 
den Flotten gekauft würden, ſollten 5% bezahlt werden. 
2. Sie durfte Schiffel, welche im Lande gebaut wurden, von 
jeder Größe und mit allen Rechten gebrauchen, ebenſo ſich 
eigener Schiffe bedienen, wenn dieſe mit portugieſiſchen See⸗ 
leuten beſetzt wären; nur Madeira „mit den übrigen Inſeln“ 
wurde als bevorrechtet von dem Bereiche dieſer Schiffahrt 
ausgeſchloſſen. 3. Sie durfte ſowohl innerhalb wie außerhalb 
Liſſabon Häufer und Warenniederlagen errichten. 4. Durch 
kgl. Privileg vom 3. Okt. 1504 wurde ihr und allen deutſchen 
Kaufleuten, welche ſich bis zu 10000 Dukaten an dem indi⸗ 
ſchen Handel beteiligen würden, ein privilegierter Gerichtsſtand 
gewährt. 

Freilich iſt uns die zweite der vorſtehenden Beſtimmungen 
ein Beweis für die traurige Ohnmacht des damaligen Deutſch⸗ 
land, welches keineswegs hinter ſeinen Kaufleuten ſtand; aber 
dieſen ſelbſt fehlte es glücklicherweiſe weder an Geld und 
Anſehen, noch an Mut und Geſchick, noch auch an tüchtigen 
Agenten, welche ihre Geſchäfte in Portugal betrieben. Ein 
ſolcher iſt außer Simon Seitz auch der deutſche Buchdrucker 
Valentin Ferdinand, der ſchon 1494 als Schildträger 
der portugieſiſchen Königin Leonore und als diskrete, taugliche 


Perſönlichkeit bezeichnet wird; ferner Lukas Rem, deſſen 
16 


erſter Aufenthalt in Liſſabon in die Zeit vom [8. Mai 1503 
bis 27. September 1508 fällt. | 
Schon vor 1503 hatte das Haus Welſer das Vorrecht | 
errungen, ſich an der Fahrt nach Indien zu beteiligen und 
mit der kgl. Flotte eigene Frachtſchiffe abgehen zu laſſen. 
Anfang 1505 wurde von dieſem Vorrechte wirklich Gebrauch 
gemacht. Als in dieſem Jahre Don Franzesco d Almeida, der 
erſte portugiefifche Vizekönig von Oſtindien, feine berühmte | 
Eroberungsfahrt nach Oſtaftika und Vorderindien unternahm, 


beteiligten ſich an derſelben auch drei große Schiffe, welche 
die Augsburger Kaufhäuſer „der Fuetreffen Kauf⸗ 
herren der Fugger, Welſer, Hochſtetter, Hyrs— 
vogel, deren Im Hofe und anderer ihrer Geſell⸗ 
ſchaften“ ausgerüſtet hatten. Lukas Rem ſagt von dieſem | 
Unternehmen: „Fuorn (die 3 Schiffe) adj 25. Marzio 1505 
aus. Die on mas enxtig mie, uberflüſſig arbeit, groß wider⸗ 
wertigkeit mir damit gegnet, iſt unerſchreibenlich. Suma für 


die Companie armirt Ich ob Cruciati“ (d. h. 21000 Cruciati 
= ca. 58 000 Mark). 


BE 


Fürſlenſtein im Bazeriſchen Walde. Originalzeichnung von R. Raudner. (Zu Seite 950 
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Die Namen der drei deutſchen Schiffe waren! Jeronimo, 
Raphael und Leonhard. 


Die Seefahrt von 1505 nach Afrika und Vorder- 
indien. 

Die Fahrt ſelbſt beſchreibt uns ein kurzer Reiſebericht 
von 1505, der aus den Händen der Welſer in den Nachlaß 
des berühmten Dr. Konrad Peutinger gelangte; ausführlicher 
eine portugieſiſch verfaßte Aufzeichnung des deutſchen Hans 


S 


Mayr, der dieſelbe als Faktoreiſchreiber auf dem „Raphael“ 
mitmachte, am anſchaulichſten aber ein 1509 gedruckter Bericht 
des Balthaſar Sprenger von Fyls (Vils bei Füſſen), der 
als „Geſchickter des großmechtigen Kunigs zu Portugal“ und 
der oben genannten Augsburger Kaufherren auf dem „Leonhard“ 
mitfuhr. Zu ſeinem Berichte hat im Auftrage des Hauſes 
Welſer der berühmte Augsburger Maler Hans Burgkmayr 
eine Reihe von Bildern gezeichnet und geſtochen. Sprengers 
Büchlein trägt den Titel: „Die Merfart und erfarung nüwer 
Schiffung und Wege zu viln onerkannten Inſeln und Kunig⸗ 
reichen, von dem großmechtigen portugaliſchen Kunig Emanuel 
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erforſcht, funden, beſtritten und ingenommen, Auch wunder⸗ 
barliche Streit, Ordnung, Leben und Handlung und wunder⸗ 


wercke des volcks und Thyrer darinn wohnende findeſtu in 


dieſem Buchlyn warhaftiglich beſchrieben und abkunterfeyt, wie 
ich Balthaſar Sprenger ſollichs ſelbs in kurtzverſchynen zeiten 
geſehen und erfahren habe ꝛe. Gedruckt anno 1500. 

Folgen wir, freundliche Leſer, unſeren deutſchen Lands⸗ 
leuten auf ihrer Fahrt durch die weiten Meere nach dem Kap, 
nach Quiloa und Mom: 
baſa und von da nach 
Vorderindien; ſehen 
wir, welchen Gefahren 
fie mit ihren dampf⸗ 
loſen Schiffen getrogt, 
welche Länder und 
Völker fie geſehen, 
welche Erfolge ſie er⸗ 
rungen. 

Es war am 15. 
Januar 1505, als 
unſere Augsburger zu 
Antaf (Antwerpen) 
„infaßen, gegen Liſſa⸗ 
bon und weiter gegen 
Kalikut ꝛc. zu ſegeln 
mit Gottes Hilf“. 
Eine Meile von Liſſa⸗ 
bon, bei Roſtal (Ha⸗ 
fen Reſtello bei Kloſter 
Belem), verſahen ſie 
ihre Schiffungen mit 
Speis, Geſchütz und 
anderer Notdurft und 
ſegelten nun gegen 
Indiam, wohin ſie 
4000 Meilen zu ſegeln 
hatten. Sie hatten 
ſich jetzt mit der Flotte 
Almeidas vereinigt, 
und es fuhren am 
25. März im ganzen 
20 Schiffe ab; zu den 
größten gehörten die 
drei deutſchen Handels: 
ſchiffe, außerdem die 
portugieſiſchen Fahr⸗ 


| Tag 126 Menſchen, davon ich ſelber gegeſſen und geſpeiſt 
worden bin.“ 


Am grünen Vorgebirge. 

Am Freitag nach unſerer lieben Frauen Verkündigung, 
den 28. März, fuhr die Flotte nachts zwiſchen Madeira und 
den canariſchen Inſeln durch, und „fecht (fängt) ſich do an 

der Moren landt, in welchem die Schlafen die Chriſten vers 
kaufen“. Die Inſeln 
waren damals ſchon 
portugieſiſch. — Den 
7. April liefen die 
Schiffe in den Golf 
des grünen Vor⸗ 
gebirges ein und 
landeten hier an der 
Küſte von Bezegui⸗ 
che. „Da iſt der 
Moren Kunig wohn⸗ 
haft. Das Volk hat 
hohle Baum zur 
Schiffung, darin ſie 
fiſchen. Ir vier fuhren 
mit zwei ſolchen 
Schifflein zu uns und 
redeten gut portuga⸗ 
liſch Sprach mit uns, 
alſo daß wir einander 
wol verſtanden. Wir 
ſahen auch in dieſem 
Kunigreich und Inſeln 
viel Menſchen beiderlei 

Geſchlechts, all 
ſchwarz, als die wir 
bei uns Moren nennen, 
umblaufen. Ihre Woh⸗ 
nungen und Häuſer 
gleichen den Hütten, 
als die armen Dorf 
leut in unſern Landen 
über die Backöfen 
machen: welch Häuſer 
die Inwohner tragen, 
wohin ſie zu wohnen 
Luſt haben. In dieſen 
Inſeln und Landen iſt 


zeuge Conception, Bu⸗ 
tafogo, Ferando, la 
Madelena, St. Gab⸗ 
riel, India, Fior de la Mar. Nur drei davon waren dem Könige 
von Portugal zu eigen; mehrere gehörten Kaufleuten aus Lom⸗ 
bardia, die auch von der Fahrt waren. 

Sie begegneten gar ſeltſamen Fiſchen; ſo ſchoſſen die 
Schiffsleute in der ſpaniſchen See einen unbekannten Fiſch, 
der war „völlig von Maneslänge, gleichergeſtalt einem 
Schweine, das ongevärlich 4 fl. bei uns wert, und hatte 
der Fiſch vorn an ſeim Mund ein Schnabel geleich eim Vogel, 
doch einer breitern Form, und in ſeinem Maul viel kleiner 
ſcharfer Zähne, mit dieſem Fiſch wurden geſpeiſt in einem 


Karl XII. bei Pultama. Von 


überflüſſig viel Viehs, 
klein und feiſt von 
Leibe. Es werden 
darin viel Käs gemacht, und guter Zucker an viel Enden der 
Gegend wachſen iſt. Und ſunderlich erſcheint hier viel Golds, 
davon der portugaliſch Kunig ſein guldin Münz ſchlagen und 
münzen laßt. Aber die Inländiſchen das Gold nit arbeiten 
| noch verwerken können.“ 

Ein ſchönes Zeugnis ftellt Sprenger der Bedürfnisloſig⸗ 
keit und Einfachheit jener Mohren aus. Das Volk braucht 
und nimmt gar kein Geld, ſondern allein abenteuerliche Dinge, 

als Spiegel, Meſſingringe, lange blaue Kryſtallein und der⸗ 


| gleichen mancherlei, was ihnen ſeltſam ift und dahin gebracht 


J. P. Geiger. (Zu Seite 95.) 
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wird; darum geben fie Ware um Ware und was fie haben 
und bei ihnen wächſt, Stück für Stück, nach ihrer Liebe und 
Wertſchätzung der Dinge. — Sehr erſtaunt iſt Sprenger, als 
er zum erſten Male Kokospalmen ſieht; er ſchildert ſie als 
große Bäume, wohl 4 Klafter () dick, fie haben Blätter gleich | 
den Nußbäumen und tragen Früchte gleich den Kürbiſſen. — 
Weiter im Innern ift ein anderes großes Königreich, Gene a | 
(Genehoa), das ift ein böſes Land von Leuten und faulem 
Luft. Die Bekleidung der Eingebornen iſt auch hier ſehr 
mangelhaft, doch tragen ſie goldene Ringe an Fingern und 
Zehen. 
Die Weiterreiſe. | 
Als am 14. April die Schiffe zur Weiterfahrt wieder ins 
offene Meer hinausſegelten, begegnete dem „Leonhard“, auf 
welchem Sprenger fuhr, ein ernſter Unfall: bei einem Zu⸗ | 


ſammenſtoße mit anderen Schiffen brach ihm das Blindrad. 
Bis der Schaden gutgemacht war, hatte die übrige Flotte die 

Reiſe fortgeſetzt, und der „Leonhard“ muß den ganzen 
weiten Weg bis Quiloa in Südoſtafrika allein 
zuſrücklegen. Es war eine einſame, traurige Fahrt, „ein 
Wiltnis und Einöde. Sie ſegelten unter der Sonne und dem 
Monde (Aquator) durch jo weit, daß fie den Polum articum 
nicht mehr ſehen konnten und alsbald den Polum antarticum 
ins Geſicht empfingen; fuhren auch ſo tief in der See, daß 
ſie nicht merken konnten, in welcher Gegend Meeres oder 
Landes ſie wären. Da ſie am Kaben de Speranzen (Kap der 
guten Hoffnung) vorbeikamen, war es Juni und ſo kalt, als 
es in unſern Landen um Weihnachten iſt. Bis zum Kap hatten 
ſie weder Fiſch noch keinerlei Kreaturen mehr geſehen; jetzt 
zeigte doch das Meer wieder lebendige Weſen. Am Kap trafen 
fie viele kleine weiße Fiſche, welche Flügel wie die Fleder⸗ 
mäuſe hatten und in großen Haufen gleich anderen Vögeln 
aufflogen, jo zahlreich und unerwartet, daß fie „wol die Schif 
umbſtoßen, ſo man ſich nit bei Zeit verſicht“. Weiter oſtwärts 
gab es viele Delphine und Walfiſche, die waren faſt groß und 
übermaßen lang, dazu andere Fiſche, die auch grauslich lang 
und ſchmal waren. 

In Südoſtafrika. 

Endlich nach langer trauriger Fahrt, nachdem ſie 15 Wochen 
weder Land noch Sand erblickt, näherten ſie ſich im ſüdöſtlichen 
Afrika wieder bewohnten Geſtaden und landeten am 21. Juli, 
einen Tag früher als die Flotte, an der Küſte von Kilo a, 
90 ſ. Br., im heutigen Deutſch-Oſtafrika. — Das Land ſüdlich 
davon, an der Delagoabai (bei Sprenger „In Allago“ genannt), 
haben unſere Reiſenden zwar nicht betreten, aber fie ſchildern 
es uns nach flüchtigem Sehen und Hörenſagen: „Da ſeyn 
auch Schwarze oder Mohren, ein halb wild Volk; und ſo du | 
zu ihnen kommſt, geben fie dir wohl einen Ochſen oder Schaf 
um eine kleine Schelle oder Meſſer, denn es gibt viel Vieh 
im Land; Geld aber nehmen ſie nicht. Es iſt ſonſt ein luſtig 
Land von guten Waſſern und wohlriechenden Kräutern. Es 
gibt ſoviel Sand da, daß Mann und Weib unten auf breitem 
Leder wie auf großen Pantoffeln gehn.“ Die Bewohner ſcheinen 
nicht ohne Eitelkeit zu ſein; viele haben ihre Haare mit Gummi 
und Pech aufgeſtoßen und „zu einer Zier und Hoflichkeit viel 
und köſtlich Edelgeſtein darin gehenkt und beheft“. Ihre Woh⸗ 
nung iſt unter der Erde; ſie haben eine ſchnalzende, ſeltſam 
wunderliche Sprache. 


1. Kiloa einſt und jetzt. 

Hier in Südoſtafrika wartete der Flotte eine ſchwere Auf⸗ 
gabe: ess galt, die portugieſiſche Herrſchaft zu be 
feſtigen und wieder aufzurichten, und unſere deutſchen 
Landsleute konnten nicht umhin, an dieſem Werke ſelbſtthätigen 
Anteil zu nehmen. Das ging jedoch ſchon in Kiloa nicht 
ohne Widerſtand vor ſich. Der König, Scheich Ibrahim, folgte 
der Aufforderung zur Unterwerfung nicht, ſondern ließ ſich 


| entſchuldigen und ſandte als Geſchenke fünf Ziegen, eine kleine 


Kuh, viele Kokosnüſſe und Früchte. Am nächſten Tage, den 
23. Juli, ließ Almeida die Kriegsſchiffe in Bereitſchaft halten. 
„Wir fuhren mit allen Boten ſpazieren in den Hafen vor des 
Königs Haus und begehrten von ihm zu wiſſen, ober er uns 
Fried oder Tribut wollt geben; aber wir konnten kein Frieden 
vernehmen.“ Der König weicht abermals aus; er ſendet fünf 


Mauren und läßt ſagen, er ſei durch Gäſte verhindert, wolle 


aber den Tribut bezahlen, den er dem Könige von Portugal 
ſchulde. — Nunmehr „war keine andere Zuverſicht, als mit 
ihnen zu kriegen. Wir fuhren am 24. hin mit ganzer Macht 
ganz unverſehens des Gegenteils morgens früh zu der Stadt 
und ſchoſſen etliche Heiden zu tot und plünderten die Stadt 
und fanden viel Reichthum an Gold, Silber, Perlen, Edel⸗ 
geſtein, Glas von allen Arten, baumwollene Tücher, Weih⸗ 
rauch und Maſtix in großen Säcken.“ Der Vikar des Chriſtus⸗ 
ordens mit zwei Franziskanern empfing die Sieger, zwei 


Kreuze wurden aufgepflanzt und geehrt, ein Tedeum geſungen 


und die Kreuze nachher in ein Haus gebracht, in welches auch 
der Vizekönig ſich zurückzog. Einige Tage ſpäter wurde ſtatt 
des entflohenen Ibrahim der Europäerfreund Mohamed mit 
großen Herrlichkeiten und Ehren als König eingeſetzt und ge 


krönt, wogegen er verſpricht, dem König von Portugal treu 


und hold und ihm mit ſeinem ganzen Königreich zu allerzeit 
unterthäniglich gehorſam zu ſein. Das beſte Haus wurde in 
eine Feſtung umgewandelt, die Häuſer im Umkreiſe nieder⸗ 
geriſſen und an ihrer Stelle Wälle mit Geſchützen aufgeführt. 
Als Befehlshaber blieb Pedro Ferreyra mit 80 Mann und 
Artagleria zurück. 

Der Faktor Mayr vom „Raphael“ ſchildert uns das da⸗ 
malige Kiloa als ein blühendes Gebiet, Stadt und Inſel 
zählen 4000 Seelen. Es muß, wie damals die ganze Südoſt⸗ 


| füfte, auf einer hohen Stufe der Kultur geftanden fein, ber 


gegenüber die Verhältniſſe des heutigen Kiloa als ein trauriger 
Verfall bezeichnet werden müſſen. Die Stadt war reich, das 
Land fruchtbar, der Handel blühend, die Bewohner wohlhabend. 
Die Häujer waren von Stein, mit getäfelten Fußböden, ja 
ſogar mit Wandmalereien geſchmückt. Im Hafen konnten Schiffe 
von 500 Tonnen vor Anker gehen. Die Inſel iſt reich an 
Früchten, Mais, Butter, Honig und Wachs; die Bienenkörbe 
waren auf Bäumen in großen Gefäßen angebracht. Sehr viele 
Palmen; die Gärten, mit Brunnen bewäſſert, erzeugten ſüße 
Limonen, Rüben, Erbſen, Bohnen, kleine Zwiebel und Majoran, 
endlich eine Pflanze, Tambor genannt, welche von den Mauren 
ſowohl zur Nahrung wie zur Heilung von Wunden gebraucht 
wird, ſehr erfriſchend iſt und Mund und Zähne rot färbt. 
Reich war das Land an fettem Fleiſche, an Ochſen, Kühen, 
Hammeln, Ziegen und Schafen, nach Sprenger „ſelzam abens 
teurig Schaf mit breiten kurzen Schwänzen, darin tragen ſie 
ihr Unſchlitt und haben ſonſt in ihrem Leib gar kein Unſchlitt“. 
Von den „Palmiten“ haben die Leute ſechzehnerlei Frucht: 
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Wein, Eſſig, Ol, Waſſer, Nuß, Honig, Zucker u. a. Die Palmenholz mit Baumwolle durchflochten, Azagaien wie in 
Fahrzeuge liegen auf dem Lande und werden erſt vor der der Guinea und noch beſſere, Schwerter in geringer Zahl, 


Fahrt ins Meer geworfen; damit fahren die Schwarzen bis 
in das 255 Meilen entfernte Sofala, wo ſie Gold holen. Die 
Waffen waren Bogen mit Wurfpfeilen, ſtarke Schilde aus 


j 


endlich 4 Donnerbüchſen, doch wußten fie mit dem Pulver 
nicht gut umzugehen. 
Salus folgt) 


Der Turmer des Grafen Lckffardts⸗Turmeb zu Würzburg. 


Eine Sage. 


Es iſt ein eigen 
Ding um die Sagen, 
die im Munde des 


auszurotten ſind ſie, 
nicht zu verdrängen; 
die Geſchichte mag ihre 
Daten, die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre abſprechen⸗ 
den Urteile dagegen 
ſtellen, die Religion 
ihren Bannfluch da⸗ 
wider ſchleudern — 
aber die einmal lieb⸗ 
gewordene Überliefe⸗ 
rung vom Großvater 
zum Vater, vom Vater 
zum Sohn geht wei⸗ 
ter, ohne ſich auf⸗ 
halten zu laſſen, von 
Generation zu Gene⸗ 
ration bis zu den 


wer recht zuſchauen 
mag, es hängt ein 


an den alten Erzäh⸗ 
lungen, und ſie klingen, trotz ihrem oft recht unglaublichen 
Inhalt lieblicher als die Wahrheit, die uns mit ihrer nüchternen 
Kahlheit zuweilen hart und freudlos anſtarrt, während die Sage 
ihren blütenduftigen, ſternglänzenden Mantel darüber breitet. 

Solch eine Märe, die freilich auch in keiner Chronik Be⸗ 
ſtätigung findet, will ich hier erzählen: 

Es war im Dreißigjährigen Kriege. Am 17. Oktober 
1631 hatten die Schweden Würzburg eingenommen und den 
dermaligen Herrn der Stadt und Burg, Fürſtbiſchof Franz 
v. Hatzfeld vertrieben. 

Seitdem waren drei Jahre ins Land gegangen. Schwer 
laſtete des Feindes Hand auf der Bürgerſchaft. Schier in 
jedem Hauſe war Einlagerung: Die Offiziere in ziemlicher 
Nähe beieinander auf dem alten Fiſchmarkte, die Soldaten 
verteilt im ganzen Bezirke der Stadt, ſelbſt im Mainzer Viertel. 

Da, es war juſt am 3. Jahrestag der Stadteinnahme, 
geſchah es, daß der alte Bürgermeiſter von Würzburg aus 
den unteren Räumen des Rathauſes in den daran gebauten 
Grafen Eckhardts⸗Turm emporſtieg. 

Selten nur war er hier herauf gekommen, ſolange er 
auch ſchon im Amte ſaß; den Türmer zwar kannte er wohl, 


Volkes gehen, nicht 


ſpäteſten Enkeln. Und 


gut Stück Volkspoeſie 


Erzätlt von Eſche rich. 


deun der ſtieg oftmals zu ihm nieder — aber etwas beklemmte 
ihm doch die Bruſt — war's von dem hohen Treppenſteigen, 
war's von dem, was ihm auf dem Herzen lag? kaum wußt' 
er's ſelber, aber einen ſchmerzlichen Blick warf er bei jedem 
der kleinen Fenſter, dran er vorüber kam, auf die Stadt hinab, 
und ſeine Rechte ballte ſich unwillkürlich zur Fauſt. 

„Meine Heimat!“ zitterte es dabei über ſeine Lippen, 
„meine ſchöne, liebe Vaterſtadt! wie haben ſie Dich gemiß⸗ 
handelt, gehöhnt! Aber es ſoll ein Ende haben mit den Fremden, 
muß ein Ende haben!“ und ſchneller denn zuerſt ſchritt er 
die Stufen empor. 

Droben ſaß der Türmer in ſeinem Wohngemach. Es 
war noch ein junger Geſell, der mit hellen Blicken in die 
Ferne lugte und um ſeiner ſcharfen, weitgehenden Augen 
willen zu dem Dienſt gekommen war. 

Wie er den Bürgermeiſter in ſeine Thür treten ſah, 
ſprang er ehrerbietig auf. War aber wohl zum Lachen, daß 
bei ſeiner beträchtlichen Größe ſein dichtes Haar ſchier die 
Decke ſtreifte. 

„Geſtrenger Herr, in was kann ich Euch zu Dienſten 
ſein?“ fragte der Türmer erwartungsvoll. 

Der Bürgermeiſter aber ließ ſich erſchöpft auf den einzigen 
Stuhl des kleinen Gemaches fallen und griff dann nach den 
Händen des Jünglings. 

Jörg, der Türmer, ſah verwundert auf den vornehmen 
Herrn; der war ſonſt nie zu ſolcher Vertraulichkeit geneigt, zu⸗ 
mal nicht gegen Untergeordnete. Daß er heute ſo auf Stand 
und Herkommen vergaß, mußte eine außergewöhnliche Urſache 
haben. 

Das fühlten die beiden Männer jetzt, wie ſie ſo Hand 
in Hand gefügt einander ins Auge ſahen; der eine in er 
wartungsvollem Schweigen, der andere in zagender Über⸗ 
legung, ob und wie weit er ein ſchwer auf ihm laſtendes Ge⸗ 
heimnis preisgeben dürfe. 

Endlich hatte der Greis ſich entſchloſſen; es mußte ja 
ſein; und der Türmer ſah treuherzig ehrlich drein, wie kein 
anderer. So begann er: 

„Es iſt einmal ein klein Sandkorn ins Rollen gekommen 
droben im Gebirg' und hat hernachmals eine ganze Stein⸗ 
lavine mit ſich zu Thal geriſſen, und iſt das kleine Geſchehnis 
ſomit zu großer That geworden. So hab' ich auch für Euch 
ein Geſchäft heute zur Nacht, das klein und geringfügig von 
Anſehen und doch von ſchier unberechenbarer Tragweite iſt“ — 
dann plötzlich unterbrach er ſich: „Ihr ſeid doch gut kaiſerlich?“ 

Jörg lachte. 

„Bin dem Kaiſer fo treu ergeben, wie der Main drunten 
ſeinen Ufern, wie die Sommerſchwalben meinem Turm.“ 

Der Bürgermeiſter nickte. 
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„So iſt's gut, fo auch hab' ich's erwartet. Darum, 
horchet auf meine Worte. Den Schweden werden heute zum 
Abend allenthalben um des Jahrtages der Stadteinnahme feſt⸗ 
liche Gelage gehalten. Die ſchwediſche Generalität bewirtet 
der Abt von St. Jakob jenſeit der Brücke in der Mainzer 
Vorſtadt; die übrigen Offiziere hat der Rat in den Rathaus 
ſaal hinunter geladen, den eingelagerten Soldaten aber wird 
jeder Quartiergeber ein Feſt geben; und der Wein wird gut 
ſein und ſüß — und lange bevor die zehnte Stunde geſchlagen, 
werden ſie alle den Schlaf der Gerechten ſchlafen — dann 
aber, wenn Ihr heute, wie jede Nacht, das Werk der Uhr 
zum erſten Male aushebet !) und die zehn Schläge über die 
Stadt gerollt ſind, dann wird es denen ein Zeichen ſein, die 
vor dem oberen Mainthore warten, das Thor wird ſich ihnen 
öffnen, die kaiſerlichen Feldzeichen und Fahnen werden wieder 
in unſeren Mauern wehen, und die Schweden, deren Anweſen⸗ 
heit in den Häuſern an den vorſchriftsmäßig angezündeten 
Lichtern!) leicht erkennbar iſt, werden dahinſchwinden unter | 
unſerer Fauſt, bevor die Sonne ihr Antlitz aus den Früh⸗ 
nebeln hebt. Auf Euch aber, Jörg, und Eure ſichere Hand 
müſſen wir uns verlaſſen können, auf daß Eure Glocke auch 
beſtimmt zur rechten Zeit das Zeichen gibt.“ 

Jörg war indes der Erzählung des Bürgermeiſters mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit gefolgt. Jetzt blitzte ſein Auge, und 
um ſeine Lippen flog ein glücklicher Zug: 

„Ihr habt vorher richtig geredet von dem kleinen Stein⸗ 
bröcklein, das einen großen Felsſturz nach ſich zu ziehen ver- 
mag; und ich freue mich herzlich, das Sandkorn zu ſein, das 
zu ſo Großem den Anlaß bietet. Denn oft, wenn ich hier 
in meiner Turmeinſamkeit geſeſſen, hat mich's überkommen, 
als ſei ich trotz jungen Jahren und ſtarken Gliedern doch ein 
recht herzlich unnütz und überzählig Geſchöpf Gottes. Nun 
ich aber heute auch mein ehrlich Teil mit erringen darf an 
der Befreiung der Heimat — will ich ſo thörichte Gedanken 
fürder aus meiner Kammer jagen und ihnen keinen Einlaß 
mehr gewähren!“ 

Da ging der Bürgermeiſter getröſtet hinab; er wußte, 
daß er die vertrauenfordernde Angelegenheit in die ſicherſten 
Hände gelegt hatte. 

Jörg aber ſah noch lange auf die Stadt zu ſeinen Füßen 
nieder; zuweilen wollte ihn wohl all des Blutes dauern, das 
da unten vergoſſen werden ſollte. Aber wieder dann dachte 
er an das Elend der Fremdherrſchaft und ein ſtolzes Gefühl, 
überkam ihn, daß ſeine Hand das Zeichen geben ſollte zu ihrer 
Vertreibung. Vielleicht auch dachte er an jene, die er viele 
Jahre lang im Herzen trug. Als der Tochter des früheren 
Türmers hatte der Rat ihr, der vater⸗ und mutterloſen Waiſe, 
ein Gemach in dem unteren Teile des Turmes belaſſen; auch 
hielt ſie des Jörg kleine Wirtſchaft in Ordnung. 

Seitdem hatte der Türmer die blondhaarige Rieke lieb⸗ 
gewonnen. Aber noch war kein Wort davon auf ſeine Lippen 
gekommen, denn flüchtig, wie ein ſcheuer Vogel, war ſie ihm 


y) Es war dem Türmer auf dem Grafen Echardts⸗Turm zur Pflicht ge⸗ 
macht, alnachtlich von 10 Uhr bis zum Morgengrauen die Schlage der 
Uhr durch perſönliches Ausheben des Uhrwerkes zu bewertſtelligen. 

9) Es war zur beſſerer Orientierung der ſchwediſchen Beſatzung ders 
ordnet, daß in jeglichem Hauſe, in dem Offiziere eingelagert waren, nachts 
im Oberſtock ein Licht brannte, während die Quartiere der gemeinen Sol⸗ 
daten durch Licht im Untergeſchoß gekennzeichnet waren. 


immer entflattert, fo oft er längere Zwieſprache mit ihr hatte 
halten wollen. 

Drunten am Brunnen aber, wo ſie, wie die anderen Mädchen 
das Waſſer holte, blieb fie oft lange ſtehen, und wenn die 
ſchwediſchen Reiter herzudrängten, verweilte ſie ſich wohl nicht 
ungern; und wenn gleich ihr Gebahren nie frech oder heraus⸗ 
fordernd dabei geweſen, ſo hatte es dem Jörg doch oft wehe 
gethan, und feine Lippen hatten ſich noch feſter geſchloſſen. 
Das mußte nun auch ſein Ende haben, und der Jörg dachte 
auch daran und freute ſich auch darüber. 

So ſchwand der Reſt des Tages. Dann ſtieg Jörg die 


Treppe hinunter, die Abendrunde zu machen und ſeinen Turm 


zu ſperren und wohl zu verwahren. Da war ihm plötzlich, als 
vernehme er Geräuſch unten; aufhorchend ſchlich er leiſe un- 
hörbar hinab, da ſchlug Riekes Stimme an ſein Ohr: „Glaub 
mir, Axel, ihr ſeid verloren, alle, alle, wie der zehnte Schlag 
verklungen! Darum hab' ich Dich zu mir hereingewunken; nie 
ſonſt hätt' ich's gethan — alſo, flieh, flieh, jo lange es Zeit iſt!“ 

Dann klang eine Männerſtimme in gebrochenem Deutſch 
dawider: „Woher weißt Du's?“ 

„Aus des Bürgermeiſters Munde ſelber, denn ich hab' ihn 
belauſcht, wie er Jörg, dem Türmer, den Anſchlag vertraut.“ 

Noch mocht's der Schwede nicht glauben wollen, das be⸗ 
wies ſeine zögernde Antwort: 

„Wär's wirklich alſo, müßt ich die Meinigen warnen, 
aber ich kann's nicht für möglich halten, ſolche Kühnheit!“ 

Doch Rieke bat und beſchwor ihn mit vor Angſt zitternder 
Stimme: 

„Laß die andern, rette Dich, rette nur Dein junges, 
liebes Leben.“ 

Weiter hörte Jörg nimmer; er ſprang die Stufen zu 
ſeiner Höhe mit Windeseile hinauf — ein einziger Gedanke 
ſtand in ſeinem Hirn: in einer Viertelſtunde war der Plan 
verraten, der Feind gewarnt, die Hoffnung vernichtet. Wie 
er oben anlangte, ſchlug eben die Domuhr dreiviertel auf zehn 
Uhr — da ſtreckte der Jörg die Hand nach dem Schlagwerk, 
und zehn wohlgezählte Glockentöne trugen ihre Schallwellen 
weit in die dunkle Nacht hinaus. Der Türmer aber ſtand 
hochaufgerichtet wie ein Sieger. Wenn der Himmel ſeinen 
Segen gab, wenn die Stadt frei wurde — ſo war es ſeine 
That geweſen. 

Freilich über ſein und manch anderes Herz war die Stunde 
vernichtend hingegangen; aber was wog das Glück des ein⸗ 
zelnen gegen das Wohl oder Wehe einer ganzen Stadt? 

* 


* * 

Am andern Morgen, da die Sonne die Spitze des Grafen 
Eckhardts⸗Turmes hell beleuchtete, war Würzburg von den 
Schweden frei — der letzte Feind hatte verröchelt, aber das 
geronnene Blut ſtand dunkel auf Plätzen, Gaſſen und in ben 
Häuſern; und die Gruben mußten tief und umfangreich ge⸗ 
graben werden, drin die Schwediſchen zur Erde beſtattet 
wurden. 

Jörg, der Türmer, ward als Retter der Stadt vom 
Rat derſelben und nachmals vom zurückgekehrten Biſchof hoch⸗ 
belobt und beſchenkt, und ward ihm als beſondere Ehrung und 


Erinnerung an ſeine Geiſtesgegenwart verliehen, daß er all⸗ 


nächtlich die zehnte Stunde eine Viertelſtunde vorſchlagen 
laſſen dürfe; welcher Gebrauch auch ſpäter noch beibehalten 
wurde und bis in die letzte Zeit beſtanden haben ſoll. 
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Des Jörg Herz aber war in jener Nacht eingeſargt lebte er unter den Menſchen, wie ſein Turm ſich über der 
worden, da die Freiheit feiner Heimat auferſtanden war. Niederung der Stadthäuser hob, und jo blieb er bis zu ſeinem 


Die Rieke freilich hatte ihren toten Axel bald genug 


vergeſſen und ſie hätte wohl nicht ungern die freundliche 
Türmerwohnung mit dem allſeitig hochgeachteten Jörg ge⸗ | 


teilt, der aber wies feine Luft mehr dazu; einſam und ftill 


Ende. 
Die Geſchichte thut ſeiner keine Erwähnung, die Sage 
aber hat ſich ſeiner Perſon bemächtigt und ihm den Ehren⸗ 


kranz geſpendet, der ſeiner friſchen That gebührt. 


Kleine Mitteilungen. 


Fürſtenſtein. Auf drei mäßig hohen Kuppen des bayeriſchen 
Vorwaldes, in der Nähe des freundlichen Marktes Tittling und 
in geringer Entfernung von einander erheben ſich drei ſtattliche 
Burgen, Englburg, Fürſtenſtein und Saldenburg, welche der Volks⸗ 
mund als die „drei Waldſchlöſſer“ bezeichnet. Wegen ihrer reizenden 
Lage, ihrer waldprächtigen Umgebung und namentlich wegen der 
umfaſſenden FJernſicht, die ſie gewähren, werden fie alljährlich von 
vielen Freunden des Bayeriſchen Waldes beſucht, zumal ſie — 
beſonders von Paſſau aus — leicht zu erreichen ſind. 

1¼ Stunde von Tittling, 3 Stunden von der Station Fürſteneck 
auf der Bahnlinie Bafjau- Freyung entfernt, thront das Schloß 
auf einem breiten Bergrücken, deſſen Fuß mit herrlichen Buchen- 
wäldern geſchmückt ift. Mit ſeinen mächtigen Mauern und Türmen 
macht es auf den Beſucher ſchon von fern einen impoſanten Ein⸗ 
druck. Die Geſchichte kennt die urſprünglichen Beſitzer des Schloſſes 
nicht; die Sage hielt es für die Stammburg der Grafen von Hals. 
Durch Erbſchaft, Kauf oder Tauſch ging ſie von den Herren 
v. Stein an das Geſchlecht der Leuchtenberger, Puchberger und 
Schwarzenſteiner über. In den Fehden zwiſchen dem Bayernherzog 
Heinrich dem Jüngern und dem Grafen Alram von Hals wurde 
ſie völlig zerſtört, jedoch kurze Zeit darauf wieder aufgebaut. Ein 
ſpäterer Eigentümer des Schloſſes, Wilhelm Nothhaft von Wern⸗ 
berg, erbaute die Schloßkapelle und ſtiftete eine Schloßkaplanei, 
die ſpäter in ein Kuratbenefizium umgewandelt wurde. Eine 
Zeichnung aus damaliger Zeit zeigt das Schloß mit doppelter 
Ringmauer, zwei Thoren und ſechs Türmen. 1836 wurde es an 
Private verkauft, 1848 durch einen Brand ganz verheert, ſo daß 
nur noch die Umfaſſungsmauern übrig blieben. 1860 erwarb es 
Biſchof Heinrich von Paſſau um 2200 fl., ſtellte es wieder her — 
allerdings nicht in der früheren Bauart — und verwandelte es 
in ein Erziehungsinſtitut für verwahrloſte Knaben unter der 
Leitung engliſcher Fräulein. 

Unweit des Schloſſes ſteigt eine aus übereinander geſchichteten 
Granitblöcken gebildete Felſenmauer, der ſog. „Stein“, lotrecht 
empor. Zwiſchen Fürſtenſtein und Engelburg liegen mehrere Stein⸗ 
brüche, welche vorzüglichen Granit liefern, der ſeinesgleichen ſucht. 

Vom Schloſſe genießt man eine überraſchende Fernſicht. Das 
Auge ſchweift über die fruchtprangende Donauebene und die an⸗ 
mutigen Thäler des Inn und der Iſar und haftet zuletzt an den 
Bergen der Salzburger Alpen, welche den Horizont begrenzen, 
während im Norden und Nordoſten der ganze Vorwald, ſowie der 
untere Wald vom Dreiſeſſelgebirge bis zum Arber ſichtbar wird. 

A. D. 

Karl XII. in der Schlacht von Pultawa. Wir haben wieder⸗ 
holt darauf hingewieſen, daß die jetzt in Bayern regierende ſog. 
rudolfiniſche Linie des Wittelbachiſchen Hauſes der mit Max 
Joſeph III., dem Guten, ausgeſtorbenen kudoviciſchen Linie an ge⸗ 
ſchichtlicher Größe keineswegs nachſteht, ja wir können ſogar ge⸗ 
troſt ſagen, dieſelbe übertrifft. Wie gewaltig ragen nicht in die 
Geſchichte die drei Sproſſen dieſes Hauſes, welche auf ihren Häuptern 
Schwedens Krone trugen, Karl Guſtav, Karl XI. und Karl XII. 
hervor. Sie und ihre Thaten gehören auch der bayeriſchen Ge⸗ 
ſchichte an. Wir bringen heute ein Bild aus dem Schlachtenleben 


Karls XII., eine Epiſode aus der Schlacht von Pultawa. 65000 
Ruſſen, angeeifert von ihrem Zar Peter dem Großen, kämpften 
gegen 20000 Mann Schweden, deren körperliche Kräfte durch 
Hunger und Entbehrung erſchöpft waren. Nur 48 Kanonen ſtanden 
ihnen zur Verfügung. Aber die tapfere Schar befehligte einer der 
kühnſten Schlachtenfürſten aller Zeiten und Jahrhunderte, der 
Wittelsbacher Karl XII. Am Fuße verwundet, ließ er ſich in 
einer Sänfte, un welche zwei Pferde geſpannt waren, herumtragen. 
Wo das Getümmel des Kampfes am heftigſten tobte, erſchien der 
König, in einer Hand eine Piſtole, in der andern den Säbel; jo 
eilte er umher, die Truppen zu ermuntern. Eine Kanonenkugel 
tötet die Pferde, eine zweite Kugel zerſchmettert die Sänfte. Es 
verbreitet ſich der Schreckensruf: „Der König iſt tot“ und lähmt 
die Arme der Streiter. Der König rafft ſich aus den Trümmern 
empor, aus Piken wird eine Tragbahre zuſammengefügt, und auf 
den Schultern von 24 Grenadieren läßt er ſich den Fliehenden 
entgegentragen. Die Anſtrengungen des löniglichen Leuen ſind 
vergebens, die ruſſiſchen Kugeln treffen zu gut, 21 Grenadiere 
werden tot zu Boden geſtreckt. Das Unheil des Tages iſt be⸗ 
ſiegelt. 

Der Engelſtein bei Bergen in Oberbayern. Groteske Berg⸗ 
formen haben ſtets das Volk ermuntert, Sagen dazu zu erdichten. 
Der Engelſtein ift ein ſchöner Felſen mit zwei Spitzen. In dieſem 
Felſen ſind tiefe Höhlen, den Eingang in dieſelben bildet eine tiefe, 
abwärts gehende Höhle, welche man das Höllloch nennt. Ein 
7 Fuß langer, 5 Fuß breiter und ziemlich hoher Raum wird die 
Kirche genannt. In dieſen Höhlen, ſo will die Sage wiſſen 
wohnten vor undenklichen Zeiten drei Fräulein, welche die wilden 
Frauen genannt wurden. Sie ſpannten von einer Felsſpitze zur 
andern ein Seil, auf dem ſie ſpielten und tanzten. Es gab noch 
vor kurzem alte Leute, die das mit eigenen Augen geſehen haben 
wollten. Eine der Frauen war dem Gieſelbauer auf dem Batten⸗ 
berge zugethan; ſie gab ihm einen Gürtel mit dem Bemerken, er 
ſolle denſelben ſeiner Frau umbinden. Der Bauer witterte Un⸗ 
heil und band ihn zuvor um einen Baum, der ſofort bis an die 
Wurzel zerriß. Eine der wilden Frauen verſtand, die Kranken zu 
heilen. Manchmal vernahm man aus der Tiefe wunderbaren ſüßen 
Geſang; die bei der Heuernte beſchäftigten Bauern hörten manch⸗ 
mal aus der Höhle Hahnengeſchrei. In der Höhle ſoll ein großer 
Schatz in einer eiſernen Kiſte verborgen ſein; auf ihr ruht eine 
Schlange, welche mit dem Rachen den Schlüſſel ſeſthält, zudem 
bewacht den Schatz ein großer ſchwarzer Hund mit feurigen Augen, 
außerdem ſah man auch ein ſchwarzes Pferd mit weißem Stirn⸗ 
fleck aus dem Höllloch kommen und auf die Weide gehen. 

Kameradenliebe. In der unglücklichen Schlacht bei Höch⸗ 
ſtädt a. d. Donau im Jahre 1704, in welcher die Kaiſerlichen 
unter Prinz Eugen ſiegten, und der Kurfürſt Max Emanuel von 
Bayern mit den franzöſiſchen Hilfstruppen geſchlagen wurde, 
kämpften auch zwei bayeriſche Soldaten. Sie waren mit einander 
aufgewachſen, mit einander in die Schule gegangen und mit ein- 
ander zum Militär gekommen. Brüderlich hatten ſie immer Freud 
und Leid, Wohl und Wehe mit einander geteilt. Sie wurden 
beide in der Schlacht verwundet und lagen nicht weit von 


einander, fo daß fie ſich bald jahen und erkannten. Der eine, 
von brennendem Durſte gequält, bat den andern um Gottes willen 
um Waſſer; dieſer, ſeiner eigenen Wunden nicht achtend, ſchleppte 


ſich mühſelig fort und brachte endlich unter unſäglicher Mühe 


Waſſer in ſeinem Helme herbei. Doch, während der Durſtige mit 
gierigen Zügen ſchlürſte und bei jedem Zuge neue Kraft in ſich 
ſpürte, erloſch dem andern, der das Waſſer geholt hatte, das Licht 
des Lebens, und als der Trinkende auf ſeinen wohlthätigen Kame⸗ 
raden hinſchaute, ihm auch aus voller Seele danken wollte für 
den Liebensdienſt, war derſelbe eine Leiche, ein Opfer ſeiner 
Bruderliebe. Leider kennen wir die Heimat und den Namen der 
beiden Kameraden nicht. 

Schmellers denkmal. Friedrich Teicher hat uns in Nr. 51 
des „Bayerland“ in begeiſterten 
Worten die Bedeutung Schmellers 
geſchildert. Er hat uns erklärt, 
was wir dem Manne ſchulden, 
der durch ſeine Studien, Sprache 
und Werke das innerſte Weſen 
unſeres Volkes erſchloß. Es er⸗ 
ſcheint daher nichtüberflüſſig, wenn 
wir heute eine wohlgelungene, 
größere Reproduktion des Stand⸗ 
bildes geben, welches dem unver⸗ 
geßlichen Gelehrten und Forſcher 
in ſeiner Vaterſtadt Tirſchen⸗ 
reuth errichtet wurde. Der Ver⸗ 
gleich mit dem in Nr. 47 des 
„Bayerland“ gebrachten Porträt 
Schmellers zeigt, mit welcher 
Meiſterhand der Bildhauer und 
Profeſſor Heß in München dem 
Steine das Leben zu geben ver⸗ 
ſtand. 5 

Scharfes Gewitter. Über 
ein ſolches berichtet ein gewiſſer 
Johann Georg Bitter von Fricken⸗ 
hauſen bei Ochſenfurt an den 
Kanonikus Joh. Mich. Pflenger 
in Herrieden: 

„Samstag den 4. July 1739 
hat ſich vmb hieſiger gegent, alß 
Würtzburg, Haidingsfeldt, Ran⸗ 
dersackher, Eibelſtatt, Kitzingen, 
vnd viele örther aufs regann, 
ein ſo erſchreckliches gewitter mit 
Donnern, Plitzen und Hagel⸗ 
wetter gezeiget, welches wohl ſein 
Lebtag nicht dörffte geſchehen ſein, es hat ſtückhe Eys geworffen 
zu 2 bis 3 Pfund ſchwehr, die übrig mehriſte waren von der große, 
alß wie die Hüner Eyer, es hat einen vnſchätzbahren ſchaden ge⸗ 
than. Nebſt deme, da es, woh es getroffen, die weinberg und 
das getreydt totaliter in den Erdtboden geſchlagen, die Vögel, die 
Haſen, Feldthünner, gänß ſo auff dem ſeldt beym Hirt, wie auch 
ſchaaff, Rindtvihe vnd gar viele Leuth beſchädiget, jo hart zu Bethe 
ligen. Und dem Vernehmen nach ſchont einige geſtorben ſein ſolle, 
die Zigel von denen tächern die Fenſter zerſchlagen, Kitzingen, 
Hohefeldt, Maynbernheimb hat es über 1000000 Zigel von denen 
Dächern abgeſchlagen, es ſtehen die örther als wenn ſie faſt ab⸗ 
gebrandt weren, die ſtatt würtzburg allein rechnet den ſchaden nur 
wegen denen zerſchlagnen zigeln und fenſter über 300000 Rthlr. ohne 
die weinberg und äckher, fie ſchätzen den Verluſt über 3000 Fuder 
Moſt vnd ferner, weilen von den weinbergen das Holtz faſt alles 
heruntergeſchlagen worden iſt, das noch etliche Jahr verſtreichen 
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werden, biß ſolches wider umb anwachſen thut vnd biß dahin 
ſchlagen ſie den ſchaden über 10000 Fuder an, welches eine ent⸗ 
| jegliche fach zu hören iſt. 

Ein Stück Elend aus dem ruſſiſchen Feldzuge. Der bayeriſche 
Soldat, Dionys Reiter aus dem Vilsthale, erzählt darüber fol⸗ 
gendes: „Nach den Niederlagen bei Wilna, Kopal und Smolensk, 
als alles in wilder Flucht dahineilte, ſah ich, wie mein Kamerad 
neben mir niederſtürzte, von einer Kugel im Fuße getroffen. O, 
es war mein beſter Freund, der mit mir aufgewachſen und mit 
| mir in die Schule gegangen war, ſtets Freud und Leid, Wohl und 
Weh mit mir geteilt hatte. Mitſammen zum Militär gekommen, 
ward das Band unſerer Freundſchaft noch feſter; alle Strapazen 
des Krieges konnten unſere Liebe nicht vermindern, im Kampfe und 
im Lager war er ſtets an meiner 
Seite. Als ich ihn ſo liegen 
ſah, hinter uns die verfolgenden 
Ruſſen, raffte ich ihn geſchwind 
auf, hob ihn auf meine Schultern 
und trug ihn fort. Doch leider 
dauerte meine eigene Kraft nicht 
lange. Von den Anſtrengungen 
erſchöpft, mußte ich ihn — o, 
was war das für ein Schmerz 
für mich! — niederlaſſen in den 
Schnee. Sein Blutverluſt und 
die grimmige Kälte brachte ihn 
dem Tode immer näher; ſein 
Puls ſchlug kaum vernehmbar, 
ſein Auge wurde gläſern, ſeine 
Stimme zum leiſen Geflüſter. 
Ich kniete mich vor ihm nieder 
und zeichnete auf ſeine Stirn 
das Zeichen des hl. Kreuzes. Da 
ſah er mich noch einmal an mit 
ſeinen Augen, aus denen die 
letzten Thränen floßen, gab mir 
feinen Säbel und feine Hand 
Hund ſprach mit tiefer Wehmut: 
„Kamerad! grüß mir noch meine 
alte Mutter und mein bayeriſches 
Vaterland!“ Da hörte ich von 
fern das Geſchrei der Ruſſen, 
ich mußte fliehen. Da ſah ich 
meinen Freund nochmal an; die 
Thränen rannen über meinen 
Bart; ich floh, aber im Innern 
war es mir, als riſſe ſich ein 
Stück von meinem Herzen los. 
Glucklich kam ich nach Haufe, meinen Kameraden aber, meinen guten 
Kameraden, ach! ich ſah ihn nimmermehr.“ 

Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 

Unter dem Burgerſchreiber ſteht: 

Ich ſchreib die Bürger ein, der bleibt unvertrieben, 
Der in dem Bürgerbuch des Himmels ſteht geſchrieben. 
I Unter zwei Bräuten: 
| Hat man uns gleich jo früh den Bräutigam geben, 
So war's uns doch zu lang noch länger ſo zu leben. 
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D' Makti vom Srandſtätterfof. 
Eine oberbayerifche hochlandgeſchichte. 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otte v. Schaching. 
Fortſetzung.) 


er ſich nicht am Schießen beteiligte, der ſaß oder ſtand 
auf der Feſtwieſe umher oder hatte unter den ſchattigen 
Kaſtanienbäumen vor dem Wirtshauſe Platz genommen und 
plauderte beim Kruge Bier. Und es gab viel zu plaudern. 
Das Haberfeldtreiben, die Falſchmünzerbande, welche ſeit 
nahezu einem Jahre ihr Unweſen getrieben, ohne daß man 
auch nur die leiſeſte Ahnung gehabt hätte, wo ihr Sitz 
zu ſuchen — das waren Unterhaltungsgegenſtände von fo er- 
giebigem Umfange, daß ſie unverſiegbaren Quellen glichen, 
an denen männlich wie weiblich in langen Zügen trinken 
konnte. Über viele Hunderte von Lippen kam dabei der 
Name der Obermaierſchen Leute, aber weder der Müller noch 
die Müllerin waren unter den Feſtgäſten ſichtbar, was jeder⸗ 
mann begreiflich fand. Beide ſaßen daheim auf ihrer Stube 
in einer Laune, die alles eher als roſig war. 

Unter den Schützen, die heute in Wörnsmühle ihre Kunſt 
übten, war auch der Brandſtätter. Er ſtand, und zwar mit 
Recht, im Rufe großer Treffſicherheit, gleichviel, ob er auf 
die Scheibe ſchoß oder das Wild in Wald und Feld jagte. 
Heute aber ſchien ſich Glück und Geſchick gegen ihn ver⸗ 
ſchworen zu haben. Zehn Schüſſe hatte er auf die Ehren⸗ 
ſcheibe bereits abgegeben und nicht einen einzigen Treffer noch 
konnte er verzeichnen. Das war für einen Schützen, der, wie 
der Brandſtätter, ſonſt von keinem Preisſchießen ohne wenig⸗ 
ſtens den zweiten Preis noch heimgekehrt war, geradezu un⸗ 
erträglich. Was aber den Brandſtätter mit nicht gelindem 
Zorn erfüllte, das war der Umſtand, daß der Branner Hiesl 

Den Bagerland, Er. 9. 


bis jetzt unter allen Schützen auf der Ehrenſcheibe die meiſten 
Treffer und ſogar zweimal hinter einander ins Schwarze ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Dem Brandſtätter kam es faſt vor, als ob 
ihm der Hiesl das zum Trotz thue, um ihn recht zu ärgern. 

„Heut' Haft wirkli Pech, Brandſtätter“, ſagte ein Schützen⸗ 
bruder zu dem Gemeindevorſteher von Wörnsmühle, der eben 
wieder einen Schuß ohne nennenswerten Erfolg abgegeben 
hatte. „Was is denn dös mit dir? Triffſt dengert ſunſt ſo 
guat.“ 

„Da fannft ſcho' glei aus der Haut fahr'n vor Ärger“, 
ſchalt Gſchwendtner und biß knirſchend die Zähne zuſammen. 
„Grad is's, als wenn mei' Büchſ'n verhext war.“ 

„Is dir am End a Katz begegnet oder an alt's Wei, 
wiaſt zum Schiaß'n ganga biſt“, ſagte der andere ſcherzend. 

„Geh zua, mach mi nöt fuchti“, verſetzte der Brandſtätter 
fuchswild. „J woaß ſcho', was Schuld is ...“ 

„Nun, wie geht's, Brandſtätter? Schon recht viele 
Treffer g' macht?“ hörte Gſchwendtner plötzlich neben ſich 
eine Stimme. Er drehte ſich hurtig um und riß den Hut 
zum Zeichen der Ehrfurcht vom Kopfe. Auch die übrigen an⸗ 
weſenden Schützen entblößten ſich. 

Vor Gſchwendtner ſtand ein ſtattlicher Herr mit vor⸗ 
nehmen, aber milden und gewinnenden Geſichtszügen, aus 
denen die reinſte Seelengüte leuchtete. 

„Hoheit, heut' geht's ſchlecht mit'm G'ſchäft'“, antwortete 
Gſchwendtner, indem er ſich auf einen Wink des Frageſtellers 
wieder bedeckte. „Nix is's mit meiner ganzen Schiaßerei, 
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gar nix. Koa Schulbua ſchiaßt jo ſchlecht wia i heut' und i 
bin ſcho' fo gifthanti, daß i mei’ Büchſ'n in tauſend Stückl 
auseinandaſchlag'n kunnt.“ 

Der vornehme Herr war kein anderer als der Herzog 
Max von Bayern, der von ſeinem Sommerſitze, dem Schloſſe 
zu Tegernſee, über die Berge herübergekommen war, um einige 
Stunden inmitten der Wörnsmühler Schützen zuzubringen. 
Der Herzog war infolge ſeiner Leutſeligkeit der Abgott der 
Gebirgsbevölkerung im Wendelſteingebiet; ihm waren dieſe 
treuen biederen Menſchen in unbegrenzter Liebe zugethan. 

Mit einer Art teilnahmsvollen Miene hatte der hohe 
Herr der von Unmut durchtränkten Außerung des Brandſtätters 
zugehört. Ein leichtes, aber einnehmendes Lächeln glitt jetzt 
um die Lippen des Herzogs. 

„Das thut gar nix, mein lieber Brandſtätter“, fagte er 
mit einer angenehmen, ihm eigenen Miſchung von Dialekt 
und Schriftſprache, „wenn Ihr noch nix troffen habt. Laßt's 
Euch nur Zeit, 's kommt ſchon. Ihr trefft 'n Nag'l auf den 
Kopf und 's Schwarze in der Scheib'n, das weiß i ſchon.“ 

Und Herzog Map klopfte dem Bauern vertraulich auf die 
Schulter. Der Brandſtätter aber verſtand wohl, was der 
Herzog mit dem Worte vom „Nagel auf den Kopf treffen“ 
ſagen wollte. Es erinnerte ihn daran, wie er mit dem hohen 
Herrn bekannt geworden. Vor einigen Jahren war es, da 
hatte Herzog Max mit einem größeren Herrengefolge in einem 
Gaſthauſe zu Miesbach Einkehr genommen. Während num 
die vornehme Geſellſchaft in einem Nebenzimmer aß und trank 
und luſtig war, öffnete ſich die Thür und ein Bauer, in die 
Gebirgstracht gekleidet, trat unverſehens herein. Sobald er 
der Herren anſichtig wurde, wollte er ſich zurückziehen; den 
Herzog May aber erkannte er nicht gleich. Da fiel es einem 
jungen, offenbar von Weinesduft ſchon ziemlich übermütig ge⸗ 
wordenen Begleiter des Herzogs ein, beim Anblicke des Bauers 
das Wort fallen zu laſſen: „Ah! die Bauernhoſe riecht aber 
gut.“ Auf das hin blieb der Bauer ſtehen, richtete ſein 
ſcharfes Falkenauge auf den Schmäher des bäuerlichen Standes 
und begann furchtlos und mit einer überraſchenden Rede⸗ 
gewandtheit alſo: „Ja, meine Herren! der Bauer riecht nöt 
gut, dös is wahr. Und warum? Weil er ſich 's ganze Jahr 
plag'n muß, damit die Stadtherren was zum Eſſen haben. 
's is wahr, der Bauer riecht nöt gut. Aber das merkt man 
den Kalbs⸗ und Schweinebraten in der Stadt drin nöt an, 
die der Bauer für die Herren liefert.“) So ſprudelte es 
noch eine Weile über die Lippen des Mannes, wobei er es 


an derben und beißenden Bemerkungen nicht fehlen ließ, mit 
denen er jenes aus zügelloſem Munde hingeſchleuderte Wort | 


heimzahlte. Nachdem er die verletzte Würde des Bauern⸗ 
ſtandes nach ſeinem Ermeſſen genügend verteidigt, brach ein 


Beifallsſturm aus dem Kreiſe der vornehmen Zuhörerſchaft 


los. Herzog Max aber erhob ſich von ſeinem Platze und 


ging auf den Bauern zu, dem er mit den Worten die Hand 


reichte: „Brad geſprochen, mein lieber Mann. Wer ſeid 
Ihr?“ — „J bin der Gmoandvorſteher von Wörnsmühle 
und hoaß Gſchwendtner.“ — 

Von jener Stunde an hatte ſich der Brandſtätter die 
Gunſt des Herzogs Mar erobert, der ſich bei jeder Gelegen⸗ 


i) Die Worte find getreu fo wiedergegeben, wie fie dem Verfaſſer 
erzählt wurden. 


heit mit dem wackeren Anwalte des Bauernſtandes gern 
unterhielt. 5 

Eine ſolche Gelegenheit hatte ſich heute ergeben. 

„Um was wollt Ihr wett'n, Brandſtätter“, ſagte jetzt 
der Herzog launig, „daß Ihr 's nächſte Mal ins Centrum 
trefft? Was gilt's?“ 

„Herr Herzog, wenn S' an Karolin dranwag'n woll'n“, 
verſetzte der Brandſtätter ohne ein Zucken ſeiner Miene, 
„i laß mi drauf ei’. Aber dös ſag i Eahna im voraus, Herr 


Herzog, d'Wett verliern S'.“ 


„An Karolin? Das iſt ein teurer Schuß“, meinte Herzog 
Max. „Meintweg'n. J g'winn ihn doch.“ 
Der Herzog rief einen außerhalb des Schießſtandes be⸗ 


findlichen Herrn herbei. Es war ſein Begleiter. 


„Baron Gumppenberg, ſetzen Sie mal einen Karolin 
für mich.“ 

Der Baron that's. Der Brandſtätter legte ſeinerſeits 
das Geldſtück vor den Augen des Herzogs und einer Anzahl 
Schützen, welche mit Spannung dem Ausgange der Wette 
folgten, auf einen Tiſch. 

Der Brandſtätter zahlte ſeinen Schuß, lud ſeine Büchſe 
und legte ſie an die Wange. 

„Nehmt Euch in acht, ſonſt is's um den Karolin und 
d'Schützenehr g'ſchehen“, mahnte Herzog Max, indem er ſich 


dicht an die Seite des Zielenden ſtellte und dieſen unverrückt 


im Auge behielt. 

Der Brandſtätter ſtand da, wie aus Erz gegoſſen, ſeine 
Hand zitterte nicht im geringſten. Doch zielte er ungewöhn⸗ 
lich lange. Endlich flammte der Blitz aus dem Rohre, und 
faſt ſchon in demſelben Augenblick ſtieg draußen an der 
Scheibe ein fröhliches „Juhu — — — uh — — — uhl“ 
auf. Der Brandſtätter hatte die Karolin verloren und der 
Herzog die Wette gewonnen. 

„Nun, was jagt Ihr jetzt, he?“ rief der Herzog fröhlich. 
„Reut Euch die Wett', Brandſtätter?“ 

Gſchwendtner war über den unerwarteten Erfolg ſo ver⸗ 
blüfft, daß er den Herzog anfangs ſprachlos anſtarrte. So 
etwas war ihm noch nicht begegnet. Das erſte Wort, das 
ſich ihm entwand, war: 

„Sand iatzt Sie a wirklicher Zauberer, Herr Herzog?“ 

„Reut Euch alſo die Wett' nöt, Brandſtätter?“ wieder⸗ 
holte der Herzog ſeine Frage. 

„Mi'? Möcht'n S' ebba nomals wett'n, Herr Herzog? 
J bin dabei“, ſagte Gſchwendtner und griff bereitwillig in 
die Hoſentaſche. 

„Na, na, dank ſchön“, lehnte Herzog Max lachend ab. 
„J ſeh' ſchon, Ihr könntet ein g'fährlicher Schütz werd'n. 
Aber eine kleine Belohnung für den trefflich'n Schuß muß ich 
Euch doch geben, Brandſtätter. Hier, nehmt den Karolin z'rück.“ 

„Was?“ rief der Brandſtätter ſchier beleidigt. „Was 
glauben S' denn, Herr Herzog? Wenn i wett', nacha moan 
i's im Ernſt. Herr Herzog, koa Wörtl red’ i mehr mit Eahna, 
wenn S' mir mein Karolin z'rückgeb'n.“ 

Ein anderer an des Herzogs Stelle hätte Gſchwendtners 
geradſinnige Rede vielleicht übel aufgenommen; nicht fo aber 
der leutſelige Fürſt, für den die Sprachweiſe ſeiner geliebten 
Oberländer nichts Verletzendes barg. Er ſchlug ſogar eine 
heitere Lache auf, zum Beweiſe, daß ihm die treuherzigen 
Worte des Brandſtätters durchaus nicht mißfielen. 
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Mitten in die Fröhlichkeitsäußerung des Herzogs hinein 
erſcholl plötzlich außerhalb des Schießſtandes ein Wirrwarr von 
Rufen. 

„Da is er! 
nieder!“ 

So rief's und ging's durcheinander. 


Da is er! Da fliagt er! Jatzt hockt er 


Herzog Max wurde aufmerkſam. Er ſchritt mit ſeinem 


Begleiter ins Freie. Der Brandſtätter und die anderen 
Schützen thaten ein Gleiches. 

Der Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit war ein 
ungewöhnlich großer Fiſchadler, der ſich in der Entfernung von 
etwa dreihundert Schritten auf einem Baume des Leizachufers 
niedergelaſſen hatte. Seltſamerweiſe ſchien ſich der ſtattliche, 
ſonſt durch ſein ſcheues Weſen bekannte Raubvogel von dem 
nahe zu ſeinen Füßen wogenden Treiben nicht beirren zu 
laſſen; faſt verächtlich blickte der ſtolze Lüfteſegler herab, 


deſſen weißes Bruſt⸗ und Scheitelgefieder in der Sonne 


glänzte. 

„Dies ift der größte Fiſchadler, den ich je g'ſehen hab“, 
bemerkte Herzog Max, zu den Umſtehenden gewendet. „He, 
Brandſtätter, juckt's Euch nöt, den ſchönen Vogel 'runter⸗ 
zuſchieß'n?“ 

„Ja, Herr Herzog, könna vor Lacha“, antwortete 
Gſchwendtner mit einem üblichen Volksſpruche, aber man ſah 
es ihm wohl an, daß er Verlangen trage, ſich vor den Augen 
des hohen Herrn auszuzeichnen. 

„Das wär' ja eine prächtige G'legenheit, Euch den 
Karolin wieder zu verdienen“, redete der Herzog den Brand⸗ 
ſtätter an. „Aber ſchnell muß's geh'n, der Vogel kann ja 
jeden Augenblick auffteig'n, und dann iſt's z'ſpät.“ 

Aber es war in der That ſchon zu ſpät. Der Fiſch⸗ 
adler ſpreitete ſeine Fittiche aus und ſchwang ſich in die Lüfte, 
während der Herzog noch ſprach. 

Die Augen der Menge folgten dem langſam dahin⸗ 
ſchwebenden Weih. 

„Hat iatzt der nöt wart'n könna?“ grollte der Brand⸗ 
ſtätter vernehmlich. „Der Malefiztropf fliagt mir z'ſammt 
mei'm Karolin furt.“ 

Der Adler zog waldeinwärts und wiegte ſich ſoeben 
in ſtolzem Fluge faſt in gerade aufſteigender Linie über dem 
Dache des Schützenſtandes. Mit einem Male fiel in der 
Nähe ein Schuß, der Vogel in der Luft ſchien einen Augen⸗ 
blick bewegungslos im Raume zu hängen, dann aber ſtürzte 
er pfeilſchnell mit matten Flügelſchlägen zur Erde herab. 

Alles eilte hin zur Stelle, wo der Schuß gefallen. 

„Wer is der Meiſter?“ rief Herzog Max und drängte 
ſich durch den Haufen, welcher den Schützen und ſeine am 
Boden liegende Beute bewundernd umgab. 

„Da ſteht er“, meldeten einige Stimmen. 


Der Herzog blickte in das hübſche Angeſicht eines hoch⸗ 
gewachſenen kraftſtrotzenden Burſchen in ſchmucker Gebirgs⸗ 
tracht. In der Rechten hielt er die Büchſe, mit der er den 
FJiſchräuber aus der Höhe geholt. 

| „Wie heißt Du?“ lautete des Herzogs Frage, während 
ſein Auge zwiſchen dem glücklichen Schützen und dem durch 
die Bruſt geſchoſſenen Adler hin und her wanderte. Es war 
ein Exemplar von ganz ſeltener Größe, das nahezu ſeine 
vier Fuß klafterte, für einen Fiſchadler eine außerordentliche 
| Spannweite. 

Der Schütze wollte eben den Hut vor dem Fürſten ziehen. 
| „J hoaß Branner Hiesl“, antwortete er auf die Frage 
des Herzogs. 

„B'halt nur den Hut auf. Vor einem ſolch'n Schützen 
ſoll eher ich den meinig'n abnehmen. Biſt wahrſcheinli Jäger 
von Profeſſion?“ 

„Na, Hoheit. J bin a Holzknecht.“ 
| „Holzknecht?“ wiederholte Herzog Max erftaunt. „Dann 
biſt du am unrecht'n Platz. Wo biſt her?“ 

„Von Niklasreuth.“ 

Der Herzog bückte ſich zu dem toten Adler herab. 

„Ein Prachtkerl und ein Prachtſchütz,“ ſagte er im Tone 
wärmſten Lobes. „So 'nen Vogel im Flug zu treff'n ... 
wahrhaftig, das heißt was, nöt wahr, Baron?“ kehrte er ſich 
zu ſeinem Begleiter. 

„Das möcht' ich meinen, Hoheit“, beſtätigte dieſer. 

„Iſt Dir der Vogel feil?“ fragte Herzog Max den über⸗ 
glücklichen Hiesl, der da ſtand mit einem Geſicht von Freude 
übergoſſen. „Ich kauf ihn Dir ab. „Was koſt't er?“ 

„Verkaufen thua i'n nöt, Hoheit. Aber ſchenka thua i'n 
Eahna, wenn S' ihn mög'n“, antwortete Hiesl ſchlicht und kurz. 

„So mag ich ihn nöt“, entſchied der Herzog. „Hier 
nimm, da iſt ein Karolin und dafür laß mir den Vogel.“ 

Bei dieſen Worten zog Herzog Max den Karolin heraus, 
den er erſt dem Brandſtätter abgewonnen und reichte ihn 
Hiesl dar. Der nahm ihn zwar an, aber mit Widerſtreben. 
Das „Vieh“ ſei nöt ſo viel wert, meinte er. 

„J zahl' nöt für'n Vogel, aber für'n Schuß“, erklärte 
Herzog Max. „Wie ſieht's aus, haſt nöt Luſt, d' Holzknecht⸗ 
arbeit an den Nagel z'hängen, he? Ich hätt' ein Plätzchen 
für 'nen Jagdg'hilfen. Wäreſt recht dafür. Nun, wie meinſt, 
Hiesl?“ 

Der Hiesl aber, ja, was meinte er? Was konnte er denn 
überhaupt noch meinen? Vor Überraſchung, vor Freude ſtand 
ihm das Denken ſtill. Er wußte nicht recht, ob er wachte 
oder träumte. Er wurde bis an die Stirn über und über 
rot, er murmelte einiges verworrene Zeug für ſich hin, aber 
zuſammenhängende Worte gewann er nicht auf die Zunge. 

Fortsetzung folgt.) 


Die erſte Buchdruckerei in Bagern. 


Bon J. 


as „Bayerland“ verſprach feinen Leſern, ſtets in inniger 
Verbindung mit der Gegenwart zu bleiben, die Ver⸗ 
gangenheit mit der Jetztzeit zu verknüpfen. Die Bewegung im 
Buchdruckergewerbe, der große Streik der Buchdruckergehilfen hat 
die Aufmerkſamkeit des Publikums, das ja auch mitleidend ge⸗ 


Oswald. 


worden iſt, in ſo bedeutendem Maße auf ſich gezogen, daß auch 
der Leſer des „Bayerland“ dasſelbe neugierig durchblättert, ob 
er nicht irgend eine Meldung davon finde. Er würde ſchwerlich 
zufrieden ſein, fände er nur unſere Bitte um ſeine Nachſicht, 
wenn unter der Ungunſt der Verhältniſſe und dem Machtgebot 
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der Zeit vielleicht eine der in der Konfliktsperiode fertiggeſtellten 
Nummern nicht ſeinen Wünſchen entſpräche. Wir wollen dafür 
berichten, wo in bayeriſchen Landen die erſte Buchdruckerei er⸗ 
richtet und das erſte deutſche Buch gedruckt wurde, und zwar 
vor 430 Jahren, im Jahre des Heils 1461. Wir folgen hier⸗ 
bei den Forſchungen des bayeriſchen Hiſtorikers v. Spruner. 


Schöfer von Gernsheim ſie zuerſt geübt. Die Kunſt des Holz⸗ 
ſchnittes und des Abdruckes von Holzſchnitten und Metall⸗ 
gravuren mit kurzen Unterſchriften oder Spruchbändern führte 
von ſelbſt auf die des Buchdrucks. Es lag ja ſo nahe, in 
derſelben Weiſe nur mit Schrift bedeckte Holztafeln zu ver⸗ 
vielfältigen und damit das Bedürfnis wohlfeiler und raſcher 


Er ſagt: Um die Ehre, die Geburtsſtätte der „Fürſtin der Vermehrung von Büchern zu befriedigen. Der Donat, das 


Fürſtbiſchof Georg von Schaumberg beſucht den Buchdrucker Albert Pfifler in Bamberg. Nach einem Freskogemälde im k. Nationalmuſeum. 


Künſte“, der Buchdruckerei, zu fein, ftritten fich früher 17 dentſche 
Städte; größeres Anrecht wußten zuletzt vier derſelben, Harlem, 
Straßburg, Bamberg und Mainz in die Wagſchale zu legen. 
Noch find die Akten nicht völlig geſchloſſen, weil der Begriff 
des Anfanges der Kunſt ſelbſt noch ſchwankend iſt. Handelt es 
ſich aber darum, wo und in welchem Geiſte zuerſt der Ge⸗ 
danke entſprang, mit beweglichen Lettern einen Satz zuſammen⸗ 
zuſtellen und dieſen durch den Abdruck zu vervielfältigen, ſo 
führt uns die Forſchung in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
an die Ufer des Rheins und in die Mauern des goldenen 
Mainz, wo um 1440 der Patrizier Johann Gensfleiſch zum 
Sulgeloch, nach dem Erbteil ſeiner Mutter gemeiniglich zum 
Gutenberg genannt, im Verein mit dem reichen Bürger Peter 


beliebteſte Schulbuch des ganzen Mittelalters, wurde zuerſt in 
ſolcher Weiſe hergeſtellt. Der älteſte, bekannte Holzſchnitt mit 
Schrift und Jahreszahl ift ein hl. Chriſtoph vom Jahre 1423. 
Sicherlich noch ältere, aber leider undatierte Denkmale der 
Holzſchneidekunſt mit dem bekannten Zeichen der Seeroſen⸗ 
blätter, auf die oberbayeriſchen Klöſter (Tegernſee) hinweiſend, 
bewahrt das k. Kupferſtichkabinett in München. Die Betrachtung 
der in Holz geſchnittenen Tafeln weckte nun den Gedanken, 
die einzelnen Buchſtaben beweglich zu machen, weil der immer 
erneute Gebrauch eine weit leichtere und billige Vermehrung 
der Bücher ermöglichte. So wurden denn die erſten Lettern in 
Birnbaumholz geſchnitten, in der Mitte durchlöchert und an 
Drähtchen aufgereiht, bald aber in eiſernen Rahmen zuſammen⸗ 


geſchraubt. Noch im verfloſſenen Jahrhundert waren Proben 
derſelben aus der älteſten Mainzer Offizin vorhanden; ſie ſind 
jetzt verſchwunden, weil man jedem dort freigewordenen Geſellen 
einen dieſer Buchſtaben zum Andenken mitgab. Jenes Ver⸗ 
fahren war, da jeder Buchſtabe beſonders gearbeitet werden 


mußte, immer noch ſehr zeitraubend und teuer. Auch das 


Schneiden von Metalltypen erforderte zu viele Zeit, und bei 
beiden gelang es überdies nicht, die Ungleichheit in der Zu⸗ 
ſammenſetzung zu beſeitigen. Da führte endlich raſtloſes Nach⸗ 
denken Gutenberg auf den entſcheidenden Gedanken, der allein 
fähig war, ſeiner Kunſt ihre welterſchütternde Bedeutung zu 
verleihen, auf den Guß der Lettern. Aber welcher Verſuche 
bedurfte es noch, um für das Material der Patrizen und 
Matrizen das paſſendſte Metall, für die Gießform die taug⸗ 
lichſte Einrichtung, für die Farbe die entſprechendſten Eigen⸗ 
ſchaften zu finden. Doch war die Bahn gebrochen, und den 
drei Männern Johann Gutenberg, Johann Fuft und deſſen 
Schwiegerſohn Peter Schöffer gebührt die Ehre, in dem zum 
„Jungen“ genannten Hauſe zu Mainz von 1450 — 1455 das 
erſte Buch, die Bibel nach der Vulgata, gedruckt zu haben. 
Das 1457 erſchienene Pſalterium zeigt den ungemeinen Fort⸗ 
ſchritt, den in dieſen wenigen Jahren ſchon die Kunſt gemacht. 
Es iſt das erſte exiſtierende Buch, welches Drucker und Drud- 
ort, Jahr und Tag ſeiner Erſcheinung meldet, die erſten ein⸗ 
gedruckten Initialen enthält und an Genauigkeit, Sauberkeit 
und Schönheit der Ausführung kaum von einem Druckerzeug⸗ 
niſſe unſerer Tage übertroffen wird. 

Noch ehe aber die Eroberung von Mainz durch Adolf 
von Naſſau 1465 Fuſts und Schoͤffers Geſellen — durch 
niedrige Intriguen Fuſts war es gelungen, den eigentlichen 
Erfinder Gutenberg zu verdrängen — zerſtreute und das bis⸗ 
her ſorgfältig gehütete Geheimnis in alle Welt verbreitete, übte 
ſchon Albrecht Pfiſter in Bamberg die Kunſt, mit be⸗ 
weglichen Lettern zu drucken. War anders Gutenberg ſein 
Meiſter, ſo hatte ihn Pfiſter doch ſchon lange vor Einnahme 
der Stadt Mainz verlaſſen, ja wohl gar die Kunſt, mit ge⸗ 
goſſenen beweglichen Metalltypen zu drucken, feinem eigenen 
Scharfſinn zu danken. So viel iſt mindeſtens erwieſen, daß 
Pfiſter zu gleicher Zeit an ſeiner lateiniſchen ſogenannten 
36 zeiligen Bibel arbeitete, wie Fuſt und Schöffer an ihrem 
Pſalter. Trägt fie auch keine Angabe der Zeit und des Druck⸗ 
ortes, jo beweiſt doch, daß fie unſtreitig von Pfiſter herrührt, 
der Umſtand, daß D. Paulus von Prag ſie ſchon vor 1459 
gekannt hat und ihm zuſchreibt, und daß der durch Pracht 
und Sorgfalt ausgezeichnete Druck die gleichen, aber von den 


Mainzern völlig abweichenden Lettern hat, wie die im Jahre 


1461 erſchienene Bonerſche Fabelſammlung, welche in ihren 
Schlußzeilen: 
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Zu Bamberg dies puchleyn geendet ift 
Nach der Geburt unſers Herrn iheſus crijt 
Da man zelt tauſend und vierhundert iar 
Und ym ein und ſechzigſten das iſt war 
An ſant Valentiinstag 

Gott behüt uns vor ſeiner plag 


die genaue Angabe des Druckorts hat, und daß wir endlich 
ein bereits aus dem Jahre 1462 in klein Folio gedrucktes 
„Puchleyn“ kennen, welches die bibliſchen Hiſtorien von Joſef, 
Daniel, Eſther und Judith gleichfalls in deutſcher Sprache 
enthält und mit den Zeilen ſchließt: 

Dem puchleyn iſt ſein ende geben 

Zu Bamberg in der ſelben ſtat 

Das albrecht pfiſter gedrucket hat 

Do man zelt tauſend und vierhundert iar 

Im zweiundſechzigſten das iſt war 

Nit lang nach ſand Walpurgen tag 

Die uns wol gnad erteilen mag 

Frid unde das ewige leben 

Das wolle uns got allen geben Amen. 


mithin ausdrücklich den vollen Namen des Druckers und Druck⸗ 
ortes angibt. Iſt ſomit auch die Priorität der Erfindung des 
Druckes mit beweglichen und gegoſſenen Lettern vielleicht ſtreitig 
und kann, wie geſchehen, von Lofalpatrioten für Pfiſter in 
Anſpruch genommen werden, ſo gebührt doch Bamberg und 
deſſen Bürger, dem Form⸗ und Stempelſchneider, Buchdrucker, 
Überſetzer und ſelbſt Dichter Albert Pfiſter unftreitig die Ehre, 
das erſte Buch in unſerer Mutterſprache gedruckt zu 
haben., und kein geringerer als Leſſing machte die gelehrte 
Welt auf dieſe Entdeckung aufmerkſam. Pfister ſcheint über⸗ 
haupt eine Ehre darin geſucht zu haben, die neue Kunſt für 
die Verbreitung deutſcher Werke nutzbar zu machen. Pfiſters 
Familie war nach vorhandenen Urkunden eine ſehr wohlhabende, 
und die raſche Folge ſeiner deutſchen Drucke und deren weite 
Verbreitung möchte ihm wohl die weitere Ehre ſichern, vor 
Fuſt und Schöffer zuerft die Buchdruckerei im Großen betrieben 
und deren Erzeugniſſe in die Ferne geſandt zu haben. Er 
darf ſomit auch als der Senior der deutſchen Buchhändler 
gelten. Der energiſche und geiſtvolle Biſchof Georg v. Schaum⸗ 
berg, der damals in Bamberg regierte, iſt ihm nicht fremd 
geblieben, und der wiſſenſchaftliche Geiſt des Kirchenfürſten 
wirkte mit zur Förderung. Der Künſtler Rothbart ſchuf daher 
das ſchöne Bild im k. Nationalmuſeum zu München, worin 
er den Biſchof bei einem Beſuche in Pfiſters Werkſtätte dar⸗ 
ſtellt. Das Porträt Biſchof Georgs iſt möglichſt treu ſeinem 
Grabdenkmale, die Form der älteſten Druckerpreſſe einem 
noch vorhandenen Holzſchnitte entnommen. 


Augbburger Kaufleute in Afrila und Vorderindien 1505. 


Von A. Stau 


Ga gehört Kiloa zu unſeren deutſchen Beſitzungen in Oſt⸗ 
afrika. Auch in unſeren Tagen war es wieder eine rebel⸗ 
liſche Stadt, und wie 1505 den Portugieſen, ſo hatte es 1890 
ſeinen deutſchen Herren den Gehorſam aufgekündigt und mußte 


mit Gewalt zurückerobert werden. Es möge hier geftattet fein, | 


als Gegenſtück zur Belagerung vom 24. Juli 1505 den Be 
Das Baperland. Nr 9. 


(Schluß.) 


richt eines Augenzeugen (Otto E. Ehlers) über die Einnahme 

Kiloas am 27. Mai 1890 durch den deutſchen Reichskommiſſär 

Major v. Wißmann auszugsweiſe anzuführen. „Major Wiß⸗ 

mann hatte mich als ſeinen alten Freund und Streitgenoſſen 

aufgefordert, ihn auf feinem Zuge nach dem Südzu zu be 

gleiten, und ſo fand ich mich denn eines ſcheußlichen Morgens 
18 


ber. 


— es war der 29. April und regnete Bindfaden — an Bord 
S. M. Kreuzer „Schwalbe“ ein, um vorerſt nach Dar'es⸗ 
Salaam zu gelangen. Wer je das Glück gehabt hat, auf 
unſeren Kriegsſchiffen zu verkehren, wer die ohnegleichen da⸗ | 
ſtehende Gaſtfreundſchaft unjerer Marineoffiziere kennt, der 
wird begreifen, wie behaglich ich mich trotz des ſchlechten Wetters 
an Bord fühlte. Wißmanns Marine, zu der wir in Dar⸗es⸗ 
Salaam ſtießen, beſtand aus „Harmonie“, „Max“, „Veſuv“ 
und dem gecharterten Sultansdampfer „Barawa“. Die „Mün⸗ 
chen“ mit Major Wißmann an Bord wurde noch von Bagamojo 
erwartet. Am Lande herrſchte bereits ein echt kriegeriſches Leben 
und Treiben: Truppen wurden eingeſchifft, Geſchütze verladen, 
Vieh und Proviant auf die verſchiedenen Dampfer verteilt, und | 
was derartige Arbeiten vor der Schlacht mehr find. Abends 
gegen 7 Uhr kam die „München“ mit dem Reichskommiſſär; 
die „Schwalbe“ ſchickte ihr Muſikcorps ans Land, und bei 
reich beſetzter Tafel, bei gutem Wein und beſtem Humor be: | 
reitete man ſich auf die eventuellen Strapazen der nächſten 
Tage vor. Am folgenden Morgen in aller Frühe wurde die 
Einſchiffung der letzten Truppen beſorgt, und um 6 Uhr lag 
unſere ganze Flotte zum Abfahren bereit. 

„Der Südweſtmonſun hatte ſeit zwei Tagen mit ganzer 
Schärfe eingeſetzt, Sturm, Wind und Wellen waren gegen uns, 
und anſtatt 36 Stunden brauchten wir drei Tage, um Kiloa 
Kirwani zu erreichen. Wir fuhren ſo nahe als möglich am 
Ufer und warfen um 5 Uhr vor einem Palmenhain, etwa 
½ Stunde ſüdlich von Kiloa, Anker, um hier die Truppen 
zu erwarten. „Carola“ und „Schwalbe“ lagen nicht weit von 
und vor der Stadt und beſchoſſen dieſelbe. Schuß auf Schuß 
machte die Luft erdröhnen, und weiße Rauchwölkchen zeigten 
uns deutlich die Stelle der krepierenden Granaten. Plötzlich 
ſteigt dichter, ſchwarzer Rauch auf, und wenige Minuten darauf 
züngeln mächtige rote Flammen gegen den Himmel. Kiloa war in 
Brand geſchoſſen! Über drei Stunden genoſſen wir nun in der 
Nähe das wunderbare Schauſpiel der brennenden Stadt, und was 
drei Stunden Feuers in einer Negerſtadt mit Häuſern aus Holz 
und Palmenblättern bedeuten will, das kann nur der ermeſſen, 
der hier in Oſtafrika die Sturm- und Brandperiode mit erlebt hat. 

Wir warteten die ganze Nacht vergeblich auf unſere 
Truppen, und als dieſelben auch bis 7 Uhr morgens nicht 
erſchienen waren, kalkulierten wir, daß Major Wißmann einen 
andern Weg einzuſchlagen ſich genötigt geſehen habe. Die 
„München“ meldete ſich darauf bei der „Carola“ und erhielt 
Befehl, zurückzufahren und nach den Truppen Wißmanns aus⸗ 
zulugen. Das Bombardement war wieder in vollem Gange. 
Die große Maſſe der Rebellen hatte es jedoch bereits vor- 
gezogen, den Granaten aus dem Wege zu gehen und ſich auf 
den hinter der Stadt gelegenen Singinoberg zurückzuziehen. 
Nur einige Kamele machten, unbekümmert um alle ringsum 
einſchlagenden Geſchoſſe, mit der ihnen eigenen Blaſiertheit 
ihren Spaziergang am Strande. Um 8 Uhr ſteuerten fünf 
Bote von der „Carola“ und drei von der „Schwalbe“ mit 
ſechs Revolverkanonen dem Ufer zu, um die Aufmerkſamkeit 
der Beſatzung der Stadt auf die Seeſeite zu konzentrieren und 
Wißmann den Angriff von Süden zu erleichtern. Kurz darauf 
erſchienen denn auch deſſen Truppen, eine große Rinderherde 
vor ſich her treibend, die ſchwarz-weiß⸗ rote Flagge zeigend, 
am Strande. Die Geſchütze verſtummten, und zehn Minuten 
ſpäter wurde die an mächtigem Maſte zwiſchen Kokospalmen 
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wehende rote Flagge heruntergeholt, und die deutſchen Farben 
ſtiegen an demſelben empor. Kiloa war genommen! — Die 
Stadt wurde zerſtört, ſoweit es zur Freilegung des Schuß⸗ 
feldes notwendig war, und aus einem Komplex von Stein⸗ 
häuſern mit Wellblech und Erde eine Befeſtigung hergeſtellt 
und mit vier Feldgeſchützen armiert.“ 


2. Mombaſa. 


Einen noch härteren Kampf gab es in dem weiter nörd- 
lich (jetzt im engliſchen Gebiete) gelegenen Mom baſa, in deſſen 
ſchönen Hafen zehn Schiffe unſerer Flotte am 13. Juli ein⸗ 
liefen. Der Oberbefehlshaber hatte beſchloſſen, die Stadt zu 
nehmen und zu zerſtören, damit Kiloa an Stärke gewinne und 
die Küſte mehr als bisher beherrſchen könne. Aber die Stadt 
war durch ein unſäglich ſtarkes Bollwerk gegen die See ge⸗ 
ſchützt, aus welchem die Bewohner „uns mit Schießen faſt 
beleidigten und ſehr gedrang theten, aber durch Vorſehung 
Chriſti Jeſu unſeres Seligmachers nichts an uns ſchufen, 
ſondern wir legten uns davor und ſchoſſen mit großem Ernſt 
hinein und vertrieben unſere Feinde in die Stadt“. 

In der Nacht darauf kam ein „Chriſt“ an den Strand, 
ein Portugieſe oder Spanier, der als Bombardier mit Antonio 
de Campo dorthin gekommen war und dort den Islam an 
genommen hatte. Er ſagte den Portugieſen warnend, Mombaſa 
ſei nicht Quiloa; ſie ſollten nicht glauben, hier Hühner eſſen 
zu können wie dort; wollten fie aber an das Land kommen, 
ſo ſei ein Nachtmahl für ſie bereit. 

Erſt am 14. Auguſt kam es zum förmlichen Sturm auf 
die Stadt. Die Stürmenden wurden mit einem Hagel von 
Pfeilen, Kugeln und Steinen überſchüttet; ſie ſchoſſen jedoch 
an zwei Orten Feuer in die Stadt und verbrannten ihnen 
viele Häuſer. Aber die Stadt war ſehr ſtark und mit lengen 
Gaſſen — ſo eng, daß nur zwei Menſchen nebeneinander 
gehen konnten, zudem waren noch überall ſteinerne Bänke an⸗ 
gebracht. Am nächſten Tage beginnt ein blutiger Straßen- 
kampf. Als ſie in die engen Straßen und Gaſſen der Stadt 
kamen, alſo daß keiner dem andern weichen mochte, wurden 
ſie von den Dächern der Häuſer (mehrere Steinhäuſer und 
noch etwa 600 hölzerne, mit Palmzweigen gedeckt) angegriffen, 
viele Leute waren auf den Balkonen Zuſchauer des Kampfes. 
Deshalb drangen die Europäer ebenfalls auf die Dächer, über 
welche ſie mit mehr Erfolg vorwärts kamen, als es in den 
Straßen möglich geweſen wäre. In der Wohnung des Scheich 
erſtieg Kapitän Bermudez die Terraſſe und pflanzte auf ihr 
unter dem Rufe „Portugal“ ſeine Standarte auf. 

Mit großer Frohlockung und Dankbarkeit gegen Gott 
wurde die eroberte Stadt, deren König ſich mit vielen Be⸗ 
wohnern und 500 ſchwarzen Bogenſchützen zu einem nahen 
Palmenhaine geflüchtet hatte, beſetzt und geplündert. Die 
Beute waren Lebensmittel in großer Menge, wie Honig, Butter, 
Mais und Reis, ferner Kamele und Maſſen kleinen Viehs: 
auch viele Menſchen wurden gefangen, meiſtens Weiber und 
Kinder, darunter auch einige Weiße und mehrere Kaufleute 
aus Cambaya. Auch Tücher fand man, reich mit Seide und 
Gold geſtickt, feine Tapeten und Pferdedecken. Eine ausnehmend 
ſchöne Tapete wurde mit anderen ſehr reichen Gegenſtänden 
an den König von Portugal geſandt. 

Der Geſamtwert der Beute zu Kiloa und Mombaſa be- 
trug 22000 Cruſati = 60000 Mark. Als aber unſere biedern 


deutſchen Landsleute, welche redlich bei der blutigen Arbeit 
geholfen hatten, ihren Anteil an der Beute verlangten, vers 
weigerten ihnen die Portugieſen alles und jedes. Sie wollten 
ſolches dem Könige von Portugal überlaſſen, ſagten letztere; 
was dieſer beſtimme, das ſolle feſt und ungehindert jein. Da: 
gegen proteſtierten die Augsburger und verlangten ihr Recht. 
Es ſcheint aber nicht, daß es ihnen geworden iſt; denn wohl 
auf dieſe Angelegenheit beziehen ſich die Worte des eingangs 
erwähnten Lukas Rem: „Da mehret ſich erſt müe, arbeit und 
anxt. Sunder erhuben ſich on maß viel große und ſchwere 
recht, den ich aus wartet ob 3 Jahr.“ 

Auf der Weiterfahrt nach Melinda hatte der „Leon⸗ 
hard“ abermals Unglück; er wurde durch des Windes Ungeſtüm 
„von der Fortunen ans Land geworfen“ mit ſolcher Heftigkeit, 
daß er das Ruder verlor und auf den Grund geriet; nur 
durch Gottes Hilf und Gnad, ſagt unſer frommer Reiſender, 
wurde das Schiff nochmal frei, ſo daß es den anderen nach 
Melinda, 25 Meilen von Mombas, 20 ſ. Br., folgen konnte. 
Melinda nahm die Portugieſen freundlich auf. Es war ein 
eigenes Königreich; der König „war unſer günſtiger Freund 
und that unſerem Volke große Ehre an; ſein Hauptmann 
ſegelte uns mit fünf Schiffen wohl fünf Meilen weit entgegen. 
Er ſelbſt war ganz wohl zufrieden, daß wir Mombaſa ge⸗ 
plündert, geſchleift und verbrannt hatten“. Der Scheich Ibrahim 
hatte ihm einen Brief geſandt, in welchem er ihm mit de- und 
wehmütigen Worten ſein Unglück anzeigt, damit jener ſich 
hüten könne. 

Nach Vorderindien. 

So lange die Flotte an der Küſte von Südoſtafrika weilte, 
hatten unſere Landsleute ſich damit begnügen müſſen, zur 
Wiederaufrichtung und Stärkung der portugieſiſchen Macht 
beizutragen. Erſt in Oſtindien, wohin jetzt die Fahrt weiter 
ging, ſollten ſie ihrem kaufmänniſchen Auftrage, Pfeffer und 
Gewürze einzukaufen, gerecht werden. 

Am 27. Auguſt ging es über den großen Golfen von 
Mengen (— indiſcher Golf), um nach Indien zu fahren, „und 
iſt 300 Meiln von Milindy bis in Indiam“. Am 13. Sep⸗ 
tember landete man an der Inſelgruppe Anchediva, an der 
Küſte von Malabar. Dieſe Inſeln, nahe am Feſtlande und 
jetzt unter engliſcher Herrſchaft, ſind heute ohne Bedeutung 


für die Schiffahrt, waren aber damals von großer Wichtigkeit, 


weil ein ausgezeichneter Hafen den Wallfahrerſchiffen zum 
Grabe des Propheten als ſturmſicherer Ruhepunkt diente; auch 
waren ſie ſehr gut bewachſen, der Zimt wuchs daſelbſt wild. 
Deshalb hatte Almeida ſchon in Liſſabon Befehl erhalten, 
eine Feſte zur Überwachung der Küſte dort zu erbauen. 

Nachdem das etwas ſüdlicher gelegene Onore mit Gewalt 
unterworfen war, kamen die Schiffe am 22. Oktober nach dem 
noch ſüdlicheren Cananore, deſſen König die portugieſiſche 
Oberherrlichkeit anerkennt. Don Franzesko de Almeida machte 
ihm ſeine (Almeidas) Ernennung zum Vizekönig bekannt und ver⸗ 
mochte den Herrſcher, daß das ſchon begonnene Kaſtell St. Angelo 
ausgebaut werden ſollte. Unſere Kaufleute aber „funden hie um 
geringes Gelt zu kaufen großen Schatz und Handel von Perlin, 
Edelgeftein, Ingwer und Cannel (d. i. Zimmt)“. 


Abermals ging die Fahrt weiter ſüdlich, an Calicut vor- | 


bei, nach Gutzyn (— Kotſchin), dem Ziel der Reiſe. Der 
König von Kotſchin kam zu Almeida, um ihn zu begrüßen, 
und dieſer überreichte ihm eine goldene Krone im Werte von 
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900 Kruſaden, welche ihm der König von Portugal beſtimmt 
und die ſchon bei der Krönung des Scheichs von Kiloa Dienſte 
geleiſtet hatte; außerdem erhielt er auch ein Jahresgehalt von 
| 600 Kruſaden. Hier erhielt der Vizekönig auch die Nachricht 
von einem Aufſtande in Coulam (Quiloa), bei welchem der 
Faktor und 16 Portugieſen in einer Kirche verbrannt worden 
waren. Almeida jandte ſeinen Sohn Lorenzo mit großen 
Schiffen dahin, welche 24 mit Gewürznelken, Cannel und 
anderen Spezereien beladene Schiffe verbrannten. 

Die Handelsſchiffe fingen nun an, in Kotſchin Pfeffer 
und Gewürze zu laden, dem „Leonhard“ fehlten noch 1000 
Zentner. „Wir lagen alle geladen bis auf den 20. Tag De⸗ 
zembris, und uff den Chriſtabent kamen wir gen Cananore 
und blieben da bis ſankt Stefanstag. Da wurden wir ge⸗ 
nötigt, daß wir ausladen mußten in zwei andere Schif, in 
den Raphael und in den Conception; idieſelben zwey ſchiff 
nahmen uns mehr denn 2600 Zentner Pfeffers. 

„Am 2. Tag Januarii 1506, da ſegelten ſie im 
namen Gottes gegen Portugal und blieben wir 
allein vor Cananor liegen und unterſtunden an dem 
Pfeffer und Spezerei zu laden, bis noch zwei Schiff 
von Gutzyn zu uns kamen, die mit uns gen Portugal 
ſollten ſegeln.“ 


Die Heimfahrt. 

Die Heimreiſe der Schiffe erfolgte demnach in mehreren 
Abteilungen. Fünf Schiffe, darunter die zwei deutſchen „Hiero⸗ 
nymus“ und „Raphael“, „baid groß, worauf dann die Deutſchen 
ain namhaften teil haben“, ferner „Botafogo“, „India“ und 
„Conception“ verließen Cananore am 2. Januar 1506 mit 
einer Ladung (die „Conception“ ausgenommen) von 15600 
Zentner nürenbergiſches Gewicht mehrerlei Spe— 
zerei. Am 1. Febr. ſah die Flotte Land, es war die Küſte 
von Madagaskar, der man vom 14. — 24.0 j. Br. folgte. 
Da begegnete man zehn Kähnen mit Bewaffneten beſetzt, die 
offenbar noch nie ein Schiff geſehen hatten. Ihrer 25 Mann 
beſtiegen das Schiff des Befehlshabers, der ihnen Kleidung 
und Eſſen reichen ließ. Keiner verſtand ihre Sprache. Nach 
der Mahlzeit nahmen ſie die Schüſſeln mit ſich, beſtiegen ihre 
Kähne und begannen von da aus auf den Befehlshaber zu 
ſchießen. Man erwiderte vom Schiffe aus das Feuer und 
verfolgte ſie; ſie warfen ſich ins Meer, es gelang aber, 21 
von ihnen gefangen zu nehmen. — Am 8. März umſegelten 
die Fahrzeuge das Cap, am letzten des Monats die Himmel⸗ 
fahrtsinſel, am 8. Mai befanden ſie ſich auf der Höhe der 
Azoren, am 22. liefen 4 Schiffe in den Hafen von Belem 
bei Liſſabon ein. Die „Conception“, „des kings nave, hatten 
fie dahinten gelaſſen, dann fie machet faſt waſſer“. 

Der „Leonhard“, der unſeren Freund Sprenger trug, 
und zwei andere Schiffe liefen erſt am 21. Januar von 
Cananore aus gen Portugal, das fie nicht ohne viele Gefahren 
und Schwierigkeiten erreichen ſollten. Nachdem ſie den indiſchen 
Ozean gekreuzt, kamen ſie am 8. März an den Amiranten 
und Comoren vorüber. Am 19. März wirft der „Leonhard“ 
Anker vor Mozambik, nimmt Waſſer und Holz ein und bleibt 
bis 14. April. Zuvor war die „Magdalena“ auf den Grund 
gefahren, ſo daß man die ganze Spezerei ausladen mußte, 
um das Schiff wieder inſtandzuſetzen. Zum Glück fanden ſie 
auf der Küſte Speis genug, Hühner, Geis, Fiſch u. a., und 
verſahen die Schiffe reichlich. 


Bei der Weiterfahrt nach dem Kaben de ſperanzen hatten 
die Schiffe viel von einem heftigen Sturm zu leiden, dem 
„Leonhard“ brach das Kaſtell, er legte ſich auf die Seite, ſo 
daß die Mannſchaft bis an die Schultern im Waſſer ſtand. 
Zu allem Unglück brach auch ein Ballen Pfeffer auf, ſo daß 
man ſchwer zu dem Schaden konnte. Endlich wurden ſie mit 
Hilfe der Königin aller Barmherzigkeit und des hl. Jakobus 
und durch fleißiges Pumpen wieder flott. Am 22. Mai konnte 
die Fahrt wieder weiter gehen; aber am 31. „ging uns abe 
an Speis und Wein daß wir nit mehr dann Waſſer und Brot 
im Schiffe hatten“. Am 1. Juni kam ein ſo widriger Wind, 


daß „der oberſt Hauptmann unſerm Hauptmann, Meifter und | 
Pilot auf Leib und Gut befahl, mit den anderen Schiffen 
wieder gen Mozambik zurückzuſegeln. Das geſchah auch. Da | 


ruft am 8. Juni das Volk und der Faktor mit gemeiner Stimm 
zu unſerm Hauptmann: Miſericordi, Miſericordi! und baten ihn 
um Gottes Willen, daß er ſollt umwenden nach Portugal, 
da es thet not. Es war auch nit mehr Speis dann Brot für 
drei Monat im Schiff und ganz kein Troſt noch Zuverſicht 
Lebens, dann wären wir kommen gen Monſebick, ſo wären wir 
alle Hungers geſtorben, auch Schiff und Gut verloren.“ 

So ging es denn am 11. Juni wieder vorwärts Portugal 
zu an La Bay de Rock und La Bay de allagone (Algoa bei 
Port Eliſabeth im Kapland) vorbei, wo ſie viel Fiſche fingen. 
Abermals nötigt ſie widriger Wind, am 18. in letztere Bucht zu⸗ 
rückzuſegeln, und erſt am 26. fördert ſie ein günſtiger Wind nach 
Weſten. Am 7. Juli dupplierten fie das Kap, nicht ohne Sturm, 
Angſt und Not; „wo das nicht glücklich geſchehen, were es uns 
ſehre bald gelegen, ſolten wir widerumb in Portugal kommen ſein.“ 

Die Flotte ſieht St. Helena, Aſcenſion und verproviantiert 
ſich auf den Inſeln des grünen Vorgebirges; dort begegnet 
ihnen eine Caravele, welche, aus Genea kommend, ebenfalls 
nach Liſſabon will. Von dieſen Inſeln ſagt unſer Freund 
Sprenger: „Und auf Ilen de mayda werden die Sunderſiechen 


wieder geſund, wenn ſie 2 oder 3 Jahre darauf ſein, oder 


aber ſterben, und welche geſund werden, die ziehen darnach 
wiederum wohin ſie wollen und bleiben geſund.“ 

Schon 160 Meilen waren die Seefahrer von den Inſeln 
entfernt, als fie durch einen Sturm noch einmal dahin zurüd- 


104 


| geworfen werben. Im September bricht ein verheerendes Fieber 
aus, welchem im ganzen 123 Perjonen erliegen. 

Doch endlich iſt das Maß der Prüfungen voll. Am 
12. November kam das Kap St. Vincent in Sicht, und „den 
15. Tag Novembris ſetzten wir Anker vor die 
Stadt Lyſibon und hatten damit dieſe Reife in dem Namen 
Gottes vollbracht und geendet, dem ſei ere und glory immer 
und ewigklichen. Amen.“ 

Sprenger wäre nicht ein Kind ſeiner Zeit, wenn er nicht 
in ſeiner Erzählung ſeiner Freude darüber Ausdruck gäbe, die 
Heimat der hl. drei Könige geſehen zu haben: „In Sofala 
iſt der hl. drei Könige einer geboren; in Gotſchin iſt einer 
von ihnen geweſen; in Perſien da hat auch einer davon inne 
gewohnt.“ — 

Heutzutage, lieber Leſer, fahren wir von Bremerhaven 
über Suez nach Oſtaſien mit den herrlichen Perſonendampfern 
des Norddeutſchen Lloyd in 52 Tagen; von Hamburg nach 
Sanſibar in 16 Tagen, von Liſſabon nach der Kapſtadt in 
20 Tagen. — Welche Mühſal und Gefahren hatten dagegen 
Sprenger und Gefährten zu beſtehen! An Drang und Not 
hat es ihnen nicht gefehlt; auch nicht an Streitigkeiten und 
Verdruß mit den Portugieſen. Aber ſie führten ein großes 
kaufmänniſches Unternehmen glücklich durch. Wohl gegen die 
20000 Zentner Pfeffer und Spezereien hat die Flotte nach 
Liſſabon gebracht, und ein weſentlicher Teil davon ging auf 
Rechnung der Augsburger Kaufleute. Erfreulicherweiſe fehlte 
dem Unternehmen auch der Lohn nicht; Lukas Rem ſagt über 
den Ausgang: „Und der Nutzen dieſer Armation war 
gerechnet bei 150 pro Zento“. 

Höher noch als den Nutzen in Geld ſchlagen wir es jenen 
kühnen Männern an, daß ſie, wenn auch unter portugieſiſcher 
Flagge, den Ruf deutſchen Mutes und Augsburger Größe in 
ferne Lande getragen. Wir ſtimmen von Herzen dem großen 
Peutinger bei, wenn er unterm 3. Januar 1505 an Lukas 
Rem nach Liſſabon ſchreibt: „Meines Schwagers (Bartholomäus 
Welſers) Brief wollet auch fertigen, dann die Schif zu Por⸗ 
tugal ſchier gen India fahren werden und uns Augs bur⸗ 
gern ein groß Lob iſt, als für die erſten Deutſchen, 
die India ſuchen.“ 


Dit Sünchö in der Ölfee v. 


Sage aus der Oberpfalz von J. Müller. 


Brummt er zu dem 


Von der Störe auf dem Lande, 
Wo fein Tagwerk er vollbracht. 
Kehrt ein Schneider an der Elle 
Fröhlich heim in tiefer Nacht. 

Mondenhell iſt Thal und Höhe, 
Menſchenleer und öd' die Bahn, 
Nur fünf Schweine, Bach' und Ferkel, 
Rennen zahm gen ihn heran. 

„Sind das doch vergeſſ'ne Leute!“ 


„Kümmern ſich ums Vieh des Stalles 
Wie um ihre Seelen nicht! 

„Muß zur Warnung doch ein Zeichen 
Friſch in eins der Tiere hau'n, 
Daß die Mägd’ zu andern Zeiten 
Beſſer auf die Bachen ſchau'n.“ 

Und er zieht die ſcharfe Schere 
Aus dem Bündel raſch hervor, 


Fängt ein Schwein mit raſchem Griffen 
Und nimmt ihm ſo Schweif und Ohr. 
Und mit Lachen ſteckt ins Bündel 

Er die blut'gen Trümmer ein, 
Daß ſie morgen ſeines Mutes 
Mögen ihm ein Zeugnis fein. 
Früh am Morgen prahlt er wirklich 
Mit der Lunge ganzer Kraft, 

Wie er nachts als Schütz' der Fluren, 
Schwein um Ohr und Schweif geſtraft. 
Und es ſollten Weib und Kinder 

Seiner That Trophäen ſeh'n; 

Aber hu! — im Bündel liegen 

Neſſeln von der Olſee Höhn. 
Und ein Graufen und Entsetzen 

Fährt fie an fo wunderlich; 

Und fie kreuzen vor den Neſſeln 

Wie vor böſen Geiftern ſich. 


Sternenlicht, 


i) Die Ölfee, ehemals ein Bauerngut, iſt eine öde Höhe an der Straße von Fronberg nach Schwarzenfeld. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die letzte und allerletzte öffentliche Belehnung im Deutſchen 
Reiche. Groß war der Kurfürſten Anſehen und Gewalt. Nicht 
minder prunkvoll wurden ſie ihrer Würde teilhaftig. Man hat in 
neuerer Zeit ſich daran gewöhnt, alles Ceremoniell für Spreu zu 
achten, gleichwohl läßt ſich das Erhebende desſelben nicht un⸗ 
bedingt leugnen. Wie dem ſei, die älteren Jahrhunderte konnten 
und wollten ohne eine draſtiſche Form nicht beſtehen. Es iſt wohl 
nicht nötig, die Mannigfaltigkeit des Wortes Form und ſeines Sinnes 
in den verſchiedenſten Richtungen näher zu beleuchten. Von der 
gegenſeitigen Freundſchafts⸗ und Sicherheitsbethätigung der Städte 
durch ein Pfund Gewürz oder ein paar lederne, weiße Hand⸗ 
ſchuhe, ja von unvergleichlich niederer ſtehenden Intereſſen des 
Volkes bis zur Kaiſerkrönung hinauf, war jede fruchtbringende, in 
das Leben eingreifende Idee einer Thätigkeit, eines Anſehens 
oder einer Gewalt von der Form der Erteilung unablösbar. Wir 
laſſen denen, welche die Unterſchiede bis zur Numerierung der 
Menſchen reduzieren möchten, gern ihre Anſichten, bezweifeln aber, 
daß ein Daſein, bar alles Schmuckes der Außerlichleit, in die Länge 
ſelbſt ihnen angenehm ſein könnte. 

Kaiſer Ferdinand I. war zu Wien geſtorben, und Prinz Maxi⸗ 
milian folgte ihm in der höchſten Reichswürde als Kaiſer, ſeines 
Namens der Zweite. Ein paar Jahre ſpäter, 1566, ward ein Reichs⸗ 
tag nach Augsburg ausgeſchrieben, und nebſt anderen wichtigen 
Dingen, welche verhandelt werden ſollten, ſtand auch die Beleh⸗ 
nung des Herzogs Auguſtus von Sachſen mit der Kurwürde und 
die des Hochmeiſters von Preußen, in Ausſicht. Man kann ſich 
alſo die Aufregung der volkreichen, gewinn- und ſchauluſtigen 
Augsburger denken. Was Treffliches in aller Art gefertigt war, 
wurde zur Schau gelegt, Vorräte ſammelten ſich an Vorräte, denn 
es ward ſtets ein luſtiges Leben geführt; die Fremden ſtrömten 
von allen Seiten zu, den Kaiſer, ſo viele große Herren, inſonder⸗ 
heit auch den neuen Kurfürſten in Augenſchein zu nehmen. Mancher, 
der im Gefängnis ſaß, atmete leichter, denn es war Sitte, Milde⸗ 
rung eintreten zu laſſen. Die Junker ſorgten für die reichſten 
Kleider und die Patrizierinnen nebſt Töchtern ſahen gute Gelegen⸗ 
heit, ihren Schmuck zu zeigen, damit ſie mancher Fürſtin Kleinod 
verdunkeln konnten. Die Gewerke, vom geringſten bis zum beſten, 
ſonderlich die Sammet⸗ und Seiden und die Rauhwarenhündler, 
zumeiſt aber die fahrenden Abenteurer, ſo mit Goldwaren reiſten, 
bis hinauf zu den ſtolz anſäßigen Goldſchmieden und Juwelieren 
träumten von großen Gewinſten, und der ſchönen Jungfrauen 
niederer Stände, nicht zu vergeſſen, war auch da große Regſam⸗ 
keit. Denn fie hatten ihren Anteil an luſtiger Neugier und 
Schalkhaftigkeit, und hatte manche auch nichts an Kleinod, denn 
ihr friſch und freudig ſchönes Geſichtlein, wer weiß, mocht' es den 
hohen Herren beim Vorüberreiten oder Schreiten doch beſſer zu 
Augen ſtehen, als der ſchönſte Perlenreigerbuſch oder Buſennadel 
einer ehrwürdigen Patrizierin, oder ihres nicht reizenden Töchterchens. 
Kurz, alles war ein Leben, und die Zeit kam. 

Im Jänner waren ſchon zwei Ratsherren, der Herr Chriſtoph 
Rehlinger und Wolfgang Paller an den Kaiſer geſandt worden, 
ihn nach Augsburg formaliter einzuladen, und am 20. desſelben 
Monats kam er auch ſchon daher nebſt ſeiner Gemahlin Maria 
und ſeinen Töchtern. An der Lechbrücke wurde er von etlichen 
Hundert Augsburger Bürgern und den Stadtpflegern, ſämtlich zu 
Roß, empfangen. Beim Roten Thor aber warteten ſeiner zwölf 
Senatoren mit einem goldgeſtickten, weißſeidenen Himmel. Die 
geiſtlichen Herren in Augsburg ſehen das nicht gern, denn fie hätten 
den Kaiſer lieber ſelbſt hereinbegleitet. Weil aber die Senatoren 
auf ihrer Sache beſtanden, blieb ihnen nichts, als den Maximi⸗ 
lianum am Dom zu erwarten, wohin er den zwölf Senatoren 


unter ſeinem weißſeidenen Himmel willig und gnädig nebſt Weib 
und Kindern folgte. Daſelbſt zeigte er ſich mit allen den Seinen 
gottesfürchtig, wie es nicht allein einem Kaiſer, ſondern jedermann 
wohl ziemt, betete demnach beim Gottesdienſt ganz eifrig und 
fleißig, und als die hl. Handlung vorüber war, trat er wieder 
heraus unter ſeinen goldgeſtickten Traghimmel und ließ ſich in ſein 
Loſament führen. Das war bei den Fuggern am Weinmarkt. 

Alſo war es vorläufig in der Stadt. Weil er nun wohl 
wußte, daß es um das Verbanntſein oder Gehängtwerden nichts 
Gutes ſei, ergriff er die erſte Gelegenheit zu einem geneigten 
Wort. Kam's darauf ſo, daß in kurzem 24 Bürger, ſo vertrieben 
waren, die Erlaubnis zur Heimkehr vernahmen und ſieben Geſellen, 
ſo Galgenkandidaten waren, wurden vom Rabenfreſſen gerettet und 
ſtatt in die Luft, aufs Waſſer geſandt, id est auf die Galeeren 
in welſchen Landen. Nächſten Tags fand ſich beim Kaiſer eine 
anſehnliche Deputation ein und überbrachte ihm und ſeinem er⸗ 
lauchten Ehegeſponſe ein viel treffliches Geſchent. Das waren für 
den Kaiſer drei herrlich getriebene, ſilberne und vergoldete Ge⸗ 
ſchirre; das mittlere mit 200 nagelneuen Augsburger Goldgulden 
gefüllt. Fiſche, Malvaſier, Cretenſer und Neckarwein, ſchenkten fie 
ihm das Wenige nicht, und vier Wagen Hafer waren auch dabei. 
Die haben ſie aber unten ſtehen laſſen und nur hinabgedeutet. 
Das nahm der Herr Maximilianus gar nicht ungern an, und 
da es fi um das Geſchenk der Maria, feiner Frau, handelte, 
zeigte ſie ſich auch ſehr zufrieden und vergnügt, glaub's gern, denn 
die bekam eben keine kleine ſilber und vergüldete Schüſſel, benebſt 
400 Goldgulden. Die ſind eine treffliche Seife für eine milde 
Frauenhand, armer Menſchen Kummer und Sorge wegzuwaſchen, 
und an Wein und Fiſchen ward ihr auch großer Überfluß zu teil. 
Weil nun beide gerne Gutes thaten, verging kein Tag, ohne daß 
ſie einen halben Teil Geld verſchenkten, vom Neckarwein ſoll der 
Kaiſer für die Kranken und ſchwachen Leute was abgelaſſen haben, 
und die Kaiſerin von den Fiſchen und ihrem Weine. Vom Mal- 
vaſier und dem Cretenſer aber gab der Kaiſer nichts her, weil er 
ihn ſelbſt gern trank, und die armen Leut' hätten den Wert doch 
nicht verſtanden. Da wird dem Kaiſer jeder recht geben. 

Wie nun die Augsburger meinten, jetzt ginge der Reichstag 
an, war's nichts, und mußten zwei Monate lang warten. Denn 
die Kurfürſten, Fürſten und Geſandten waren durch das und jenes 
zurückgehalten, und erſt zu Anfang März kam einer um den 
andern hereingeritten. Deswegen hatte aber doch der Kaiſer 
Geſchäfte genug — denn beim Regieren geht die Arbeit nicht aus, 
da mag ein hoher ſein, wo er will. Dafür war er aber auch 
dabei, wo's mit Ehren ſein konnte. Faſtnacht war's auch, an Tanz 
und Mummenſchanz hatte er viel Freude, und da der Fürſten 
und Herren etliche auf dem Weinmarkt ein kleines Ringelſtechen 
gaben, ſah der Kaiſer mit all den Seinigen beim Fugger zum 
Fenſter heraus und beluſtigte ſich aufs beſte, woran jedermann 
ſeine Freude hatte, 

Wie nun Kaiſer Maximilianus gegen alle gnädig war, unter⸗ 
ließ er es auch nicht, gegen die, ſo von Augsburg zum Reichstag 
deputiert waren. Die hießen Imhof, Hainzel, Tradel und Peu⸗ 
tinger. Davon waren die letzten zwei Doktoren, die erſten zwo 
aber hatten dafür zwei ſo ſchöne Töchterlein, daß ihnen der Kaiſer 
dazu insgeheim mehr Glück wünſchte, als den anderen zu ihren 
Doltortiteln. Item der Reichstag ward am 23. März eröffnet, 
und zwar in des Kaiſers Namen durch unſern Herzog Albertus 
den Fünften, und fürhin gab's großes Geſchäft und Hin- und Her⸗ 
reden über wichtige Dinge, hie und da auch unwichtige. Das iſt 
ſchon der Brauch bei Reichstagen und war von jeher ſo, weil 
mancher glaubt, es ſei nichts, wenn er nicht mitſprüche. So währte 


das vier Wochen lang — und nun kam die Belehnung des Herzogs 
Auguſt. 
Da war gerade über vom Fugger⸗Haus eine große Bühne 
aufgeſchlagen, aller Orten mit prächtiger Tapezerei und Teppichen 
behangen und belegt. Beim Tanzhaus ſtanden die Trompeter 
auf einem andern Gerüſt, und gegen den Weinſtedel zu war eine 
lange Bretterbrücke. 

Mittlerweil nun der Kaiſer im Ornat aus dem Tanzhaus 
und zum Throne hinaufgeſchritten war und nebſt dem Kurfürſten 
Platz genommen hatte, ritt der Herzog Auguſtus von Sachſen mit 
viel Fürſten, Edlen und Reiſigen auf den St. Ulrichs-Platz. Dort 
reihten fie ſich auf. Die mit der Blut⸗ und Rennfahne, welche 
Herr Chriſtoph v. Ragnitz führte, ritten beim Fugger-Haus hinauf 
und hatten alle Kleider von ſchwarzem Sammet, goldene Ketten, auf 
dem Hute gelbe Federn und in den Händen ſchwarzgelbe Fähn⸗ 
lein. Ihre Pferde waren auch trefflich geziert, ſonderlich waren 
die Decken von rotem goldgeſtickten Sammet, die Troddeln von Gold, 
und auf den mutigen Köpfen hatten die Roſſe mächtige, gelbe Feder⸗ 
büſche. Die anderen mit der Kurfahne, welche Philipp, Graf von 
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Hanau führte, zogen auf der andern Seite, wo der Kaiſer ſaß, 
herauf, und waren vieler Art Landesfahnen dabei, die dem neuen 
Kurfürſten vorausgetragen wurden. Auf ihn ſelbſt, dem der Fürſt 
Ludwig Caſimir von Hohenlohe ein Schwert mit goldener Scheide 
voraustrug, folgten gar vornehme Herren, als der Pfalzgraf Wolf⸗ 
gang, der Markgraf Georg Friederich von Brandenburg, Herzog 
Chriſtoph von Württemberg, Herzog Johannes von Holſtein, Fürſt 
Joachim von Anhalt, Herzog Heinrich von Liegnitz und hinterher 
kam noch der Geſandte von Savoyen, des neuen Kurfürſten und 
anderer Räte, Kammerherren, der vielen Grafen, Herren und 
Reiſigen nicht zu gedenken. 

Als nun beide Haufen gleichüber ftill ſtanden, ſprengten plötzlich 
die, welche die Blutfahne führten, alle zugleich auf den Kaiſer zu, 
dreimal um die Bahn und dann zu dem Gefolge des neuen Kur⸗ 
fürſten hinüber, wo fie die Blutfahne unter die anderen Lehens⸗ 
fahnen ſtellten. Hierauf begann die Werbung. Der Herzog Auguſtus 
ſchickte feine ſechs fürſtlichen Begleiter und den Rheingrafen Hans 
Philipp nebſt dem Geſandten von Savoyen an den Kaiſer ab. 
Die ſprengten auf den Thron zu, hielten raſch an, ſtiegen ab und 
die Stufen hinauf, ließen ſich dreimal auf das Knie nieder und 
baten um die Belehnung des Herzogs von Sachſen, wobei der 
Pfalzgraf Wolfgang den Sprecher machte. 

Auf dieſe Bitte hin that der Kurfürſt von Mainz eine Um⸗ 
frage bei ſeinen fürſtlichen Kollegen und ließ ſich dann vernehmen, 
dem Herzoge wolle des Kaiſers Majeſtät wohl widerfahren, wie 
es in ſeinen Wünſchen ſei, er möchte aber beim Reichsoberhaupte 
ſelbſt um die Belehnung werben. 

Die Fürſten und der ſavoyiſche Geſandte dankten ſogleich auf 
das Beſte und machten ſich ſtracks zurück zum Herzog von Sachſen, 
dann ſagten ſie äußerſt feierlichſt, was ihm der Kaiſer durch den 
Kurfürſten von Mainz vermelden ließe. 

Der Herzog Auguſt von Sachſen ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen, ſondern gab ein Zeichen der größten Bereitwilligkeit, worauf 
die zwei Haufen urplötzlich von ihm weg, wie der Blitz auf den 
Kaiſer zuſprengten und ſich links und rechts vor der Bühne auf⸗ 
ſtellten. 

Der Herzog Auguſt ſeinerſeits folgte. Vor ihm trug der 
Fürſt Caſimir von Hohenlohe das Schwert, der Graf Philipp von 
Hanau die Lehensfahne, und hinter dem Herzog Auguſt rückten die 
ſechs fürſtlichen Begleiter nach, auch etliche Räte und Kammer⸗ 
herren. Bekanntlich fehlte es nicht an zwei Reverenzen, als man 
an der Kaiſerſtatt ankam. Der Herzog Auguſtus aber ſchritt 
hinauf, ließ ſich vor dem Kaiſer aufs Knie nieder, bat in kurzer 
Rede um die Belehnung und verſprach dabei, ſeine Pflicht und 


Schuldigkeit in aller Art zu erfüllen. 


Auf dies ſtand der Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz, das 


Evangelium in der Hand, auf und gewährte dem Herzog Auguft 


auf des Kaiſers Geheiß die Belehnung, ſprach ihm darauf den 
Lehenseid vor, und jener ſchwur ihn, indem er zwei Finger der 
rechten Hand auf das Buch legte. 

Nun war Herzog Auguſt ſchon Kurfürſt, aber noch nicht ganz 
inftalliert. Deshalb gab ihm der Erbmarſchall Pappenheim auf 
einen Augenblick das blanke Schwert, darauf die Blut- und die 
Kurfahne, und was ſonſt eines Kurfürſten Würde ſinnbildlich in 
ſich faßt. Die kaiserlichen Herolde aber nahmen ihm alles wechſel⸗ 
weiſe ab, und zuletzt warſen ſie ſämtliche Zeichen weit aus hinein 
in die jauchzende Volksmenge. Der neue Kurfürſt dankte dem 
Kaiſer, ritt unter Trompeten- und Paukenſchall mit ſeinem Zuge 
davon und heim in ſein Loſament, der Kaiſer legte im Tanzhauſe 
ſeinen Ornat ab, und die älteren Kurfürſten begleiteten ihn zu dem 
Hauſe der Fugger. 

Dies war die letzte Belehnung im Freien. Daß es an einem 
Bankett nicht fehlte, mag jeder leicht ermeſſen. Am 9. Mai ſtand 
aber noch eines in Ausſicht. An dem Tage ward der Hochmeiſter 
von Preußen belehnt, mit weniger Pracht und Rumor, aber doch 


in gleicher Weiſe — das war des Deutſchen Reiches allerletzte Be⸗ 


lehnung vor dem Volk und unter freiem Gotteshimmel. 
Drei andere Kurfürſten wurden desſelben Morgens im Fugger⸗ 


Hauſe belehnt — ſie nahmen's eben ganz willig hin, waren eben 


auch zwei Herren der Kirche darunter und weltlichen und geiſtlichen 
Fürſten, an der Zahl volle 21, gab Kaiſer Maximilianus eine 
Tafel. Selbige 21 Kur- und ſonſtige Fürſten, des Reiches Majeſtät 
und Ehgeſponſe Maria ſollen dabei ſehr gemütlich und auferbau⸗ 
lich geſpeiſt haben, — und das ganze kaiſerliche Eſſen beſtand aus 
fünf Trachten. Aber jede Tracht beſtand aus 125 Speiſen — 
aber davon ſagt ihr richtig nichts, daß ſich der neue Kurfürſt 


Kräfte ſammeln mußte, weil er ſchon am nächſten Tage als Han⸗ 


nibal und der laiſerliche Stallmeiſter Rudolph v. Kuhn als 
Hektor in der Stadt Augsburg herumreiten mußten, um ſämtliche 


Fürſten, Grafen, Barone und Herren zum großen Mummſchanz, 


Ringelſtechen einzuladen, das am 12. Mai auf dem Weinmarkt 
ſtattfand. 


Kals bel Paſſau. Dank der Rührigkeit der verſchiedenen 
Sektionen des Bayeriſchen Wald⸗Vereins mehrt ſich von Jahr zu 
Jahr die Schar derer, welche das von der Natur fo reich bes 
dachte Gebiet des Bayeriſchen Waldes bereiſen und Herz und 
Auge an deſſen Schönheit erfreuen. 

Paſſau ift das Eingangsthor zum unteren Walde, das wie 
ein reizendes Schmuckkäſtchen der Natur vor uns liegt, in welchem 


dieſe ihr herrlichſtes Geſchmeide aufzubewahren ſcheint, und rühmt 


ſich einer ſtetig zunehmenden Frequenz; und auch der Nachbarort 
Hals beherbergt jeden Sommer viele auswärtige Gäſte, nament⸗ 
lich ſeit es ihm gelungen iſt, ſich als Kurort Namen und Ruf zu 
verſchaffen. 

Der nächſte Weg von der Dreiflüſſeſtadt nach Hals führt 
über den 1870 von einer Aktiengeſellſchaft erbauten Drahtſteg 
über die Donau durch ein in einen Felſen gehauenes Thor. 
Oberhalb desſelben, auf dem waldbekränzten Georgsberge, thront 
die ehemalige Feſtung Oberhaus, die wie ein treuer Hüter der 
alten Biſchofsſtadt auf dieſe herniederblickt. Die ſilberglänzenden 
Wellen des mächtigen Donauſtromes ſchlingen ſich ſchmeichelnd 
um den Fuß des Berges und eilen dann weiter; denn ſchon 
harrt der lieblichen Donaunixe voll Sehnſucht der wildraſche 
Sohn der Graubündener Berge, der graue Inn, während ſich 
links die dunkeläugige Tochter des Böhmerwaldes, die ſchwarze 
Ilz, dem holden Paare beſcheiden naht, um mit ihm die weite 
Fahrt nach dem Meere anzutreten. (Unſer Bild weiſt die Feſte 
Niederhaus und die Mündung der Ilz.) 


Ilzaufwärts, eine halbe Stunde nur von der „Königin des 
Donauſtromes“ entfernt (welch ſtolze Bezeichnung Paſſau mit 
Recht führt), dehnt ſich der idylliſch gelegene Markt Hals aus, 
der durch die Ilz in zwei ungleiche Hälften geſchieden wird. Da 
das Thal dieſes Fluſſes, das von ſanften, im Schmucke üppiger 
Wieſen und goldener Saatfelder prangenden Höhen begrenzt wird, 
ſich hier ziemlich verengt, ſo wird der Ort nicht gleich ſichtbar. 
Den Blick des Wanderers feſſelt zuerſt ein gar liebliches Bild: 
ein ſchmuckes Kirchlein mit einem rotberockten, ſpitzigen Turm, ins 
mitten eines kleinen Friedhofes, umgeben von einigen hohen 
Pappeln, die Begräbniskirche des Marktes. Die Kirche birgt die 
Reliquien des hl. Achatius. Zur ſog. „Adazifahrt“, der vom 
21. Juni bis 5. Juli dauernden Wallfahrt, ſtrömen die Pilger 
von weit herbei. 

Nun zeigt ſich auch der übrige Teil des Marktes. Die 
größere, am rechten Ilzufer liegende Häuſergruppe desſelben 
drängt ſich zu einem bewaldeten Felskamme, auf welchem die 
Überreſte der ehemali⸗ 
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ftein verbunden war, widerlegt ſich durch die Unausführbarkeit 
eines ſolchen Baues. Durch den Felskern des Schloßberges bis 
zur Ilz hinab zu graben, unter dem Flußbette derſelben mittels 
eines Tunnels das jenſeitige Ufer zu erreichen, dann wieder auf⸗ 
wärts im Diorit bis zum Reſchenſtein durchzubrechen, wäre eine 
Aufgabe, welche ohne Beihilfe der Berggeiſter und Bergzwerglein 
im Mittelalter ſchlechterdings nicht hätte gelöſt werden können. Die 
Geſchichte der Burg und ihrer edlen Beſitzer ſei einer ſpäteren 
Nummer vorbehalten. 

Sowohl von der Ruine als auch insbeſondere von den um⸗ 
liegenden Höhen genießt man einen herrlichen Anblick des freund⸗ 
lichen Ortes mit ſeinen hübſchen Häuſern und der ſtattlichen 
Pfarrkirche. Dunkle Tannenwälder bilden den ſtimmungsvollen 
Abſchluß der reizenden Landſchaſt, welche die Ilz eiligen Laufes 
durchmißt. Vor ihrer Vereinigung mit der Donau beſchreibt ſie 
noch wunderliche Krümmungen; es iſt, als ob ſie ſich ſcheute, 
| aus ihrer Waldeinſamkeit hervorzutreten. Daher umfließt fie in 
einem weiten Bogen 


gen Grafenburg Hals 
thronen. Zur Zeit 
ihres Beſtandes, ſagt 
Müller⸗Gruber, muß 
die Burg einen An⸗ 
blick erhabenen Stiles 
gewährt haben. Die 
Zeit hat an ihren 
Uberreſten die Spuren 
der ehemaligen Groß⸗ 
artigkeit noch nicht 
gänzlich verwiſcht. Die 
Ruinen breiten ſich 
über einen von Süden 
gegen Norden lang⸗ 
gedehnten Felskamm 
aus, der, zwiſchen 
den Krümmungen der f 4 


den Felſenkegel, der 
die Ruine Reſchenſtein 
trägt, und krümmt ſich 
dann um den Granit⸗ 
zacken, den die ehe⸗ 
malige Burg Hals 
krönt, ſo daß ihr Lauf 
faft einer liegenden 
arabiſchen Acht gleicht. 

Die Umgebung 
von Hals ladet zu den 
herrlichſten Spazier⸗ 
gängen und Ausflügen 
ein. Prächtige Pfade, 
mit Ruhebänken ver⸗ 
ſehen, ſchlängeln ſich 
durch das Grün der 
Tannen, durch welches 


Ilz eingeklemmt, ſeine 
Wände grell in den 
ihn umzingelnden Fluß 
abſtürzen läßt. An der Mittagsſeite allein erhebt er ſich mit 
mäßiger Steigung aus der Ebene, und hier wo die Serpentinen 
des Fluſſes ſich am meiſten nähern, iſt ein Waſſergraben, jetzt 
als Mühlkanal benutzt, quer durch die Landzunge gezogen, dieſe 
künſtlich in eine Inſel verwandelnd. Gleich jenſeit des Grabens 
beginnen mit einem ehedem wohlverwahrten und durch eine Zug⸗ 
brücke abgeſperrten Thore die Vorwerke des Schloſſes. Man 
klimmt den Felspfad aufwärts und findet zur Rechten eine von 
Schießlöchern durchbrochene Wehrmauer, links die einſtigen Woh⸗ 
nungen des Burggeſindes und die einſtige Burgkapelle. Ungefähr 
in der Mitte des Bergabhanges ſteht ein Turmſtumpf, deſſen 
Durchgangspforte in die zweite Abteilung der Burg führt. Hat 
man dieſe, ein Chaos unförmlicher Trümmer, hinter ſich, ſo 
gelangt man endlich durch ein drittes Thor in den Vorhof des 
Hochſchloſſes. Es ragt auf ſchwindelnder Felſenzinne und zeigt 
wenig mehr als die Umfaſſungsmauern; auch in dieſe hat die 
Zeit gewaltige Breſchen gebrochen. Das Innere der Gebäude 
iſt gänzlich zerfallen; die frühere Einteilung, die Zahl und 
Lage der Gemächer laſſen ſich durchaus nicht mehr erraten. Zur 
Linken des Eintretenden liegen die ehemaligen Burgkeller, deren 
Gewölbe noch teilweiſe erhalten ſind. Von dem im Geviert er⸗ 
bauten Wartturme ſteht nur noch die gegen Nordoſten gerichtete 
Ecke; das Übrige ſtürzte bereits im Jahre 1818 unter furcht⸗ 
barem Krachen ins Thal hinab. Die Sage, daß die Burg durch 
einen unterirdiſchen Gang mit dem gegenüberſtehenden Reſchen⸗ 


Die Mündung der Ilz bei Vaſſau. 


nur hier und da ein 
Lichtſtrahl dringt. Die 
Wege ſind genau be⸗ 
zeichnet, ſo daß man nicht erſt langen Fragens bedarf, um ſich 
zurecht zu finden. All das iſt ein Werk des dortigen, von 
Herrn Lehrer Scheibenzuber gegründeten Verſchönerungsvereines, 
der, von Herrn Pfarrer Einberger in Hals trefflich geleitet, die 
Hebung des Fremdenverkehrs daſelbſt bezweckt. Auch die von 
dem unermüdlich thätigen Vorſtande des Waldvereins, Herrn 
Oberamtsrichter Niederleuthner in Paſſau, ins Leben gerufene 
„Kurkommiſſion“ ſucht, dieſer Aufgabe gerecht zu werden und 
Hals und deſſen Umgebung den Sommergäften zu einem trauten 
Heim zu geſtalten. 

Die ozonreiche Luft, die Nähe ausgedehnter Wälder, die ge⸗ 
ſchützte Lage des Ortes und vor allem die heilkräftigen Ilzbäder, 
die bei Gicht, Rheumatismus und Nervenleiden von anerkannter 
Wirkung ſind, laſſen Hals als Kurort vorzüglich geeignet er⸗ 
ſcheinen. Wer gern „kneippen“ will, kann dieſer feiner Leiden⸗ 
ſchaft nach Herzensluſt frönen; denn ſeit zwei Jahren beſteht 
daſelbſt eine Kneippſche Waſſerheilanſtalt unter ärztlicher Leitung. 
Das dem Herrn Ducrue gehörige anſehnliche Gebäude erhebt ſich 
auf einem Hügel am linken Ilzufer, der eine prächtige Anſicht 
des Marktes gewährt. Es enthält große, luftige Räume; die 
Verpflegung iſt bei mäßigen Preiſen vortrefflich. 

Einer der interefjanteften Spaziergänge von Hals aus iſt 
wohl der Beſuch der Triftſperre am Fuße des Reſchenſtein. Durch 
eine der feſteſten Dioritmaſſen wurde ein Stollen von 130 m 
Länge, 4 m Breite und 4¼ m Höhe geſprengt, aus welchem eine 


— 108 


bedeutende Waſſermenge hervorbrauſt. Uber den Kanal führt | Pfalz Palatium regium genannt. 855, 858, 871, 979 und 1076 
gefahrlos ein breiter Steg mit einem Geländer. Dichte Finſternis fanden hier Reichsverſammlungen ftatt; 872 beſchloß in deſſen 
umgibt uns, und der betäubende Lärm der hervorſtürzenden Mauern Ludwig der Deutſche den Krieg gegen die Mähren, und 
Waſſermaſſen verſchlingt jedes Wort, ſo daß wir uns einiger Be⸗ | 961 König Otto I. den Zug gegen den italienifchen König Berengar. 
Kennung kaum erwehren können. Doch am Ausgange des | 897 ließ Kaiſer Arnulf Krone, Scepter, Schwert und Speer, die 


Stollens harrt unſer eine herrliche Überraſchung, der Anblick der 
großartig angelegten Triftſperre, die auf neun Pfeilern und zwei 
Widerlagern ruht. Ein quer durch die Ilz gehender Rechen hat | 
die Beſtimmung, das in großer Menge daherkommende Triftholz 


Kaiſerinſignien, allda aufbewahren, und im Jahre 900 wurde 
Ludwig das Kind hier zum Deutſchen Kaiſer erwählt und gekrönt, 
während im Jahre 1078 Heinrich IV. im Königshofe Forchheim 
von den deutſchen Fürſten für abgeſetzt erklärt, und Rudolf von 


Markt Kals bei Baſſau. Originalzeichnung von Robert Raudner. 


feſtzuhalten. Alljährlich nämlich trägt die Ilz etwa 40000 Klafter 
aus dem Bayeriſchen Wald hinunter nach Paſſau. Zur Triftzeit 
iſt dann der ganze Fluß mit den Holzmaſſen wie mit einem 
Mantel bedeckt. Der gewaltige Bau wurde 1827 begonnen und 
1831 vollendet; die Herſtellung des Stollens erforderte allein 
ſchon ein volles Jahr. A. Dr. 


Ein ehrwürdiges Gebäude. Mit Freuden wird in Forch⸗ 
heim das Projekt der Erbauung eines neuen Rentamts begrüßt, 
wobei vom kgl. Finanzminiſterium 60000 Mark in den Etat ein⸗ 
geſetzt wurden. Der Sitz des Rentamts befindet ſich zur Zeit 
in einem der ehrwürdigſten Baudenkmale Deutſchlands, der alt⸗ 
hiſtoriſchen Kaiſerpfalz Karls des Großen, welcher Bau natürlich 
den neuen Verhältniſſen nicht mehr entſpricht. Schon unter Pipin, 
dem Vater Karls des Großen, ſtand dieſer Königshof, und im 
Jahre 805 wird in dem Kapitulare des großen Kaiſers dieſe 


Schwaben zum König der Deutſchen erwählt wurde. Als ſpäterer 
Sitz der Fürſtbiſchöfe Bambergs beſchloß hier Lampert von Brunn 
ſein thatenreiches Leben. Das Schloß, welches noch eine mit 
bedeutenden Fresken verſehene Kapelle aus der Kaiſerzeit Karls 
des Großen enthält, die im Jahre 1835 der hochherzige König 
Ludwig I. ſelbſt beſichtigte und reſtaurieren ließ, dürfte als das 
Wahrzeichen von Forchheim in ſtädtiſchen Beſitz gelangen, nach⸗ 
dem es vom Staate jedenfalls veräußert wird. 
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erscheint wöchentlich jeden Samflag und lann durch alle Buch 
Bei einem direften Beyuge d 
wird ein Portopufchtag 


e 10. , Onartt eben weben 


Am Grabe 


Wem gilt des Zuges düſt'res Prangen, 
wem dieſe florverhang' ne Pracht d 
Wem dieſer Kränze mächt'ge Fülle, 
Der Crauerfackeln ſtolze Nacht? 


Wen führt der Fürſt des Landes felber 
Mit höchſter Ehren Sold hinaus d 
Sprich, iſt ein Sproſſ' dahingegangen 
Don einem königlichen Haus ? 


Kein Fürſt, kein Prinz iſt hingegangen; 
Der nur verſchied, der ſtets aufs neu' 
Dem Fürſten diente durch Jahrzehnte 
In Pflicht und Ehren, Lieb’ und Treu’; 


München, 15. November 1891. 


Das Baberland. Rr. 10. 


— 


gen zum Preife von W. 2.— für 
die Bet oder die Verlagspandlung 


Freyſchlags. 


Der ſeines Herrſchers weiſen, milden, 
Gerechten Willen allzeit trug 

Getreu hinaus, ihm ſtand zur Seite 
Creu bis zum letzten Atemzug. 


Creu bis zum letzten Atemzuge, 

Getreu bis an das off' ne Grab 

Ehrt ihn ſein Fürſt, mit eig'nen Händen 
Wirft er die Schollen ſelbſt hinab. 


Hinab, hinab! — Schlaf wohl Getreuer! — 
Der Sarg verſinkt, die Erde fällt. 

Wohl dir, mein Land und ſeinem Fürſten, 
Der fo dem Treuen Treue hält! 


Georg v. Bemming. 
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d' Marei vom Siandfläfferfof. 


Eine oberbayeriſche 


Hochlandgeſchichte. 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
Gortſekung) 


. war's totenſtill ringsum im Kreiſe. Die Bauern 
guckten ſich beinahe die Augen aus dem Kopfe, vielen 
klaffte vor Spannung und Neugierde der Mund weit auf, 
denn der Antrag, welchen Herzog Max dem Branner Hiesl 
geſtellt, war für ſie wie eine Offenbarung. 

Endlich fand der Hiesl einige Worte. 

„Herr Herzog, dös is z'viel Ehr'“, ſtammelte er. 

„Weißt was?“ verſetzte der Herzog. „Überleg Dir's 
bis morgen. Dann tragſt mir 'n Vogel nach Tegernſee nüber, 
und wir können weiter über die Sach' red'n. Nöt wahr?“ 

„Ja, Hoheit“, brachte Hiesl noch eben hervor, von un⸗ 
ſagbarer Freude durchdrungen. 

Hierauf entwand ſich der Herzog mit ſeinem Begleiter 
dem Kreiſe und verlor ſich unter der übrigen Menge, durch 
welche wie ein elektriſcher Funke die Nachricht von dem Glücke 
lief, das dem Branner Hiesl wie vom Himmel in den Schoß 
gefallen. 

Der Branner Hiesl nahm den Fiſchadler vom Boden 
auf. Von allen Seiten regnete es Lobſprüche und Glück⸗ 
wünſche auf ihn ein, obſchon auch mehr als einer der Burſche 
und Männer mit ſtillzehrendem Neide auf den Helden des 
Tages blickte. 

Während ſich Hiesl, umringt von einer Schar fragender 
und bewundernder Leute, langſam von der Stätte ſeines Ruhmes 
entfernte, traf ſein Auge auf die Geſtalt des Brandſtätters, 
der ganz nahe dabei geſtanden und alles geſehen und gehört hatte. 
Hiesl erhielt keinen beſonders freundlichen Blick vom Gemeinde⸗ 
vorſteher von Wörnsmühle und darob wunderte er ſich nicht, 
obſchon Gſchwendtners zur Schau getragenes herbes Weſen 
nicht in letzter Reihe dadurch veranlaßt war, daß der Branner 
Hiesl vom Herzog Max denſelben Karolin zum Geſchenke er⸗ 
halten, welchen der Brandſtätter vor kaum einer halben Stunde 
verloren. Davon wußte nun freilich der Hiesl nichts, der für 
jetzt überhaupt viel zu ſehr mit ſeinem Glücke beſchäftigt war, 
als daß er dem Brandſtätter mehr als einen zufälligen Blick 
und nur eine ganz flüchtige Aufmerkſamkeit gezollt hätte. Sonſt 
würde er bemerkt haben, wie jetzt ein Knabe ſich dem Brand⸗ 
ſtätter näherte und ihn am Rockärmel zupfte. 

„Was gibt's?“ fragte Gſchwendtner unwillig, indem er 
ſich umkehrte. „Du biſt's Xaver?“ ſetzte er hinzu. 

Es war ein Söhnchen des Brandſtätters ſelbſt. 

„D' Muatter hat g'ſagt, Du ſollſt glei” hoamgeh'“, ant⸗ 
wortete der Knabe, indem er ſein Geſicht zu weinerlichen 
Falten verzog. „A Schandarm is da und will 'n Toni mit⸗ 
nehma.“ 

Gſchwendtner ſah ſprachlos vor Erſtaunen auf den Kleinen. 

„A Schandarm?“ gurgelte er endlich tonlos. „Und an 
Toni . “ 

„Will er mitnehma“, wiederholte der kleine Bote und 
fuhr ſich mit den Händen in die Augen, aus denen bereits 
die erſten Vorläufer eines kindlichen Erguſſes rannen. 

„Haft d' Muatter richti verſtand'n, was ſ' Dir ang'ſchafft 
hat?“ fragte der Brandſtätter nachdrucksvoll, um ſich zu ver- 


gewiſſern, daß ſein Sohn keine falſche Kunde hergetragen 
habe. Aber die erneute Ausſage des Knaben begegnete jedem 
Zweifel an der Richtigkeit des Gehörten. Gſchwendtner begriff, 
daß er unverzüglich nach Hauſe müſſe. Allein noch faßte 
er nicht den Zuſammenhang der Dinge. Sein Sohn, der 
Toni, lag ſeit heute früh krank im Bette. Er war in der 
verwichenen Nacht, ſo gab er an, durch den Lärm der Haber⸗ 
feldtreiber aus dem Schlafe geſcheucht worden, und ſei, um 
ſich die Sache ein wenig näher anzuſehen, auf die Berglehne 
hinausgeeilt, von der man bequem ins Thal hinabſehen konnte. 
Da habe er ſich denn eine Verkältung zugezogen. Was klang 
einfacher und natürlicher als dieſe Erklärung? 

Gſchwendtner begab ſich zuerſt zu dem Schützenausſchuß 
und teilte ihm mit, er könne, durch eine häusliche Angelegen⸗ 
heit heimgerufen, vorderhand am Schießen ſich nicht weiter 
beteiligen, hoffe aber, bald wieder erſcheinen zu können. 

Der Brandſtätter fand zu Haufe die Dinge mit der Mel- 
dung ſeines Söhnchens übereinſtimmend; er traf richtig einen 
Gendarm anweſend, und ehe eine Viertelſtunde verſtrichen 
war, hatte Gſchwendtner den Zuſammenhang der Dinge deut⸗ 
lich genug begriffen. Sein älteſter Sohn, der Toni, war be⸗ 
ſchuldigt, bei dem Haberfeldtreiben der letzten Nacht ſich be⸗ 
teiligt zu haben. Und der Beweis für dieſe Anklage? Nichts 
war für die Behörde leichter geweſen als dieſer Beweis. 

Die papierene Mütze, welche der Gendarmeriekomman⸗ 
dant in der letzten Nacht gefunden, war unweit des Fußes 
der Berghalde gelegen, auf welcher man zum Brandſtätterhofe 
gelangte; die Mütze war aus den Blättern einer Münchener 
Zeitung verfertigt worden. Die bei dem Poſtamte Miesbach 
durch die Gendarmerie angeſtellten Nachforſchungen führten 
zu dem Ergebniſſe, daß im ganzen Poſtbezirke das betreffende 
Blatt nur zwei Abonnenten zähle, von denen der eine ein 
Pfarrer und der andere der Gemeindevorſteher Gſchwendtner 
von Wörnsmühle ſei. Da ſich ſowohl bei einem Geiſtlichen 
wie auch bei Gemeindebeamten eine Teilnahme an einem Haber⸗ 
feldtreiben von ſelbſt ausſchloß, ſo lenkte ſich der Verdacht 
zunächſt auf Toni, den älteſten Sohn des Brandſtätters. 
Dieſer Verdacht wurde auf die Stufe unumſtößlicher Gewiß⸗ 
heit gehoben, als der nach dem Brandſtätterhof abbefohlene 
Gendarm den Toni im Bett fand. 

In Gegenwart des Vaters mußte ſich Toni einer körper⸗ 
lichen Unterſuchung durch den Gendarm unterwerfen. 

„Mei' Kommandant und ich“, berichtete der Diener der 
Sicherheitsbehörde, „ſind geſtern nachts zur Verhaftung des 
Rangllenz beordert word'n. Der Zufall hat uns mit den 
Wachtpoſt'n der Haberer zuſammeng' führt, die zuerſt auf uns 
g'feuert haben. Auf dies hin haben wir auch ſcharf g'ſchoſſen. 
Bei einem von den Haberern hab' ich, das weiß ich g’wiß, 
nach den Füßen gezielt, und ... da ſeht, Brandſtätter, das 
iſt der Streifſchuß.“ 

Richtig! Am linken Wadenbein Toni's war jetzt eine 
ziemlich tiefe, blutige Rünſte zu ſehen, eine Kugelwunde. 

„Haft Du geſtern trieb'n, Toni?“ fragte der Brandftätter. 
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„Ja, i bin dabei g’wen“, geſtand Toni ruhig die Wahrheit. zwei Almenhütten kommt, die auf der Südſeite des Mieſing 


„Nacha Haft Dir d' Folg'n ſelber zuaz ſchreib'n“, ſagte 


Gſchwendtner ernſt und ſtreng. „G'ſchieht Dir recht, Bua.“ 

Toni ſollte alſo von Geſetzeswegen mit dem Gendarmen 
in die Unterſuchungshaft nach Miesbach wandern; aber der 
Brandſtätter, ſo ſtreng er auch ſonſt ſein mochte, wollte doch 
nicht zugeben, daß man ſeinen Sohn wie einen gemeinen Ver⸗ 
brecher am hellen Tage fortſchaffe. 

„Herr Gendarm“, ſagte er mit einer Entſchiedenheit, 
gegen die er, ſoweit man ihn kannte, keinen Widerſpruch auf⸗ 
kommen ließ, „mei“ Bua is ſchuldi und er muaß g'ſtraft 
werd'n. Aber wia an Spitzbuab'n laß i' en nöt transportir'n, 
und ſei Fuaß is a' nöt darnach, daß er marſchir'n kunnt. J 
ſteh' mit mei'm Nam und meiner Perſon als Gmoandvorſteher 
guat für mein Buab'n und ſorg' dafür, daß er ſi', wenn ſei' 
Fuaß wieder g'recht is, beim G'richt ſelber ſtellt.“ 

Der Gendarm verſuchte noch einige Einwendungen. Allein 
Gſchwendtner wich keinen Zoll breit von dem, was er einmal 
als ſein Recht erkannte. 

„J kenn 's G'ſetz a“, betonte der Brandſtätter mit Selbſt⸗ 


bewußtſein, „und i woaß, wia weit a Gendarm und wia 


weit i geh' därf.“ 

Damit war die Sache entſchieden, und zwar um ſo mehr, 
als der Gendarm noch keine formelle Vollmacht in Händen 
hatte, eine Verhaftung vorzunehmen. Er hatte eigentlich mehr 
auf eigene Fauſt und Verantwortlichkeit handeln wollen, wäre 
ihm nicht die Feſtigkeit des Gemeindevorſtehers von Wörns⸗ 
mühle entgegengeſtanden. 

Der Gendarm ging. Toni blieb im Bette liegen, weil, 
wie er bemerkte, der Fuß ihn ſchmerze, und er ſprach die volle 
Wahrheit. Der Brandſtätter aber erſchien bald wieder unten 
im Thale bei den Schützenbrüdern. Er wollte dadurch den 
Glauben erwecken, daß ſeiner vorübergehenden Abweſenheit 
nichts von Belang zu Grunde gelegen, und in der That ſchien 
dieſelbe nicht weiter aufgefallen zu fein. 

Am Abend kehrte der Brandſtätter vom Schießen mit dem 
zweiten Preis heim, beſtehend aus einer ſeidenen Fahne und 
etlichen zehn Guldenſtücken daran. Aber ſein Humor war 


deswegen um nicht viel gehobener. Der Branner Hiesl hatte 


auf dem „ſpringenden Hirſch“ das Erſte gewonnen, hatte ſich 
mit einem einzigen Schuſſe nicht nur eine ſtattliche Beute, 
ſondern auch einen Karolin geholt und, was noch ſchwerer 
wog, die Ausſicht auf einen Dienſt beim Herzog Max. 

„Aber wenn der Hiesl glei’ der Herzog ſelber war’, mei“ 
Diandl kriagt er dengert nöt“, knurrte der Brandſtätter finſter 
in fi) hinein und mit dieſem verbiffenen Vorſatz näherte er 
ſich jetzt ſeinem Gehöfte. 

Um dieſelbe Zeit ſaß der Branner Hiesl bereits daheim 
in ſeinem Häuschen zu Niklasreuth und erzählte der verwundert 
aufhorchenden Schweſter von dem Glücke des heutigen Tages 
und von ſeinen Plänen für die Zukunft. Und die frohe Zu⸗ 
verſicht, die Hiesl in ſeiner Bruſt trug, fing an, auch die 
Schweſter zu beleben. 

VIII. 

Südlich vom Leizachthal und ſüdweſtlich vom Wendel⸗ 

ſtein liegt der Mieſing. Vom Fuße des Berges, der ſog. 


Miesebene, ſchlängelt fich durch prächtigen Hochwald ein Saum⸗ 
weg empor, auf dem man nach dritthalbſtündigem Steigen zu 


in einer breiten Thalmulde, Kleintiefenthal genannt, eingebettet 
liegen. Ringsum zieht ſich ein Kranz von Bergen: Der 
Jägerkamm, die Rote Wand, die Eipelſpitze, die Marold⸗ 
Schneid. 

Die eine der beiden Almenhütten gehörte dem Heiß von 
Gſchwendt. In der Nähe weidete auf ſaftiger Bergwieſe 
ſchönes Rindvieh, und das melodiſche Geläute der Kuhſchellen 
drang in weichen Tonwellen heran. 

Drinnen in der Hütte ſcheuerte eine nicht mehr ganz 
junge, aber kräftige Senndirne den großen Keſſel überm Herde. 
Sie war nicht hübſch und nicht häßlich, aber flink und ges 
wandt bei der Arbeit, und ihre bloßgelegten, fleiſchigen Arme 
hätten ebenſogut einem Metzger gehören können. 

Ein langgezogener Juhſchrei feſſelte jetzt plötzlich ihr Ohr. 
Gundl erhob den Kopf von der Arbeit und trat unter den 
Eingang der Thür. 

„Dös is der Heiß“, ſagte ſie und blickte hügelabwärts, 
in derſelben Richtung zugleich einen kräftigen Juchzer als Ant⸗ 
wort entſendend. 

Gleich darauf bog um ein Felſeneck ein Mann, auf dem 
Rücken eine Kraxe (Butte) tragend und von Zeit zu Zeit die 
ſcharfe Spitze des Bergſtockes in den Boden ſtoßend. 

„Grüaß Gott“, rief der Ankommende der Dirne entgegen. 

„Grüaß Di Gott, Bauer“, antwortete Gundl. „Bit 
endli da? Und biſt alloans kemma?“ 

„Ganz alloans“, beſtätigte der Heiß von Gſchwendt, der 
Herr dieſer Alm. „Wia geht's enk da herob'n? Wo is denn 
s Marei?“ 

So redend ſchritt der Bauer in die Hütte hinein, ließ 
die Kraxe vom Rücken gleiten und lehnte den Bergſtock in 
die Ecke. 

Unterdeſſen erſtattete Gundl ihrem Brotherrn Bericht, 
wobei ſie die muskulöſen Arme in die Hüften ſtemmte. 

„Bei uns is alles guat beianand, Gott ſei Dank“, ſagte 
fie. „Der Goasbock hat fie neuli an Hax'n verſtaucht, 8 
geht eahm aber ſcho wieder beſſer, 's Scheckei is in a Tuif'n 
(Tiefe) einig'fall'n, hat fi aber nix than, und 's Marei hat 
viel Hoamweh. So, iatzt woaßt die ganz’ Almneuigkeit, Bauer.“ 

„So, 's Marei hat Hoamweh“, redete der Heiß. „Und 
wo is 's Deandl?“ 

„Waſſer holt s'“, lautete Gundls Antwort. 
erſt vorhin furt, Du woaßt, zum Brunna is weit. 
Viert'lſtund wird's ſcho' dauern, eh' ſ' z'ruck kimmt.“ 

Jetzt machte der Heiß einen Gang durch die Hütte, be⸗ 
ſichtigte den Milchkeller, die Buttervorräte und ſetzte ſich dann 
auf die Gred draußen, ſich der milden Herbſtſonne erfreuend, 
welche ins Thal hereinflutete. Er dachte an Marei, ſeine 
Verwandte. Sie war ſeiner Schweſter Kind. Morgen waren 
es bereits acht Tage, daß der ſtrenge Vater ſie da herauf 
geſchickt auf die einſame Alm, von wo ſie ſelbſt nach dem Ab⸗ 
trieb der Herde nicht nach Haufe kehren, ſondern nach Gſchwendt 
zum Bruder der Mutter gehen und dort bleiben ſollte, bis fie 
mit Bezug auf den Branner Hiesl eines andern Sinnes ge⸗ 
worden. Dieſe Botſchaft hatte der Brandſtätter ſeinem Schwager 
an Marei geſtern noch eigens mitgegeben. Der Heiß, der 
Marei ſehr zugethan war, hatte wohl Fürſprache beim Schwager 
für die verbannte Tochter eingelegt, aber den harten Kopf 
desſelben nicht zu beugen vermocht. 


„Sie is 
A guate 


Während der Bauer vor der Almenhütte ſaß, in Ge 
danken bei Marei weilend, befand ſich dieſe weiter unten im 
Thale, wo zwiſchen Felſen an einer gewiſſen Stelle ein Brunnen 
plätſcherte. Von hier mußte ſie täglich das Waſſer einige 
Male holen, eine ziemlich beſchwerliche Verrichtung, da die 
Quelle gut gezählte zehn Minuten weit von der Hütte ent- 
fernt war, und der Weg von ihr zurück bergauf führte. 

Eben wollte ſich Marei mit ihren beiden gefüllten Eimern 
entfernen, als es hinter ihrem Rücken im Gebüſche rauſchelte. 
Sie ſah ſich um. Ein Mann, mit einer Jagdflinte bewaffnet, 
trat auf ſie zu. 

Der Ausdruck höchſter Überraſchung legte ſich zuerft auf 
Mareis Züge. Dann bemächtigte ſich ihrer lebhafter Unwille. 

„Was willſt'n Du da Lenz? Was treibt denn Di aufa 
auf d' Alm? Mir brauchſt nimma unter 's G'ſicht z' kemma, 
Du falſcher Tropf, Du.“ 

Es war der Rangllenz, dem dieſe Worte galten. Noch 
wußte Marei nichts von dem, was ſeit ihrer Abweſenheit in 
Wörnsmühle vorgefallen. Sie hatte keine Ahnung, daß ein 
Verbrecher vor ihr ſtehe, nach welchem die Gendarmen fahndeten. 

Jetzt erſt fiel dem Mädchen das verlotterte Ausſehen des 
Burſchen auf. Die Züge des Rangllenz waren bleich und 
verſtört, eine gewiſſe Angſt lag in feinem Blicke. Seine Klei⸗ 
dung war ſchmutzig und zerfetzt. 

„Und was thuaſt denn Du mit der Büchſ'n da?“ fragte 
Marei, auf die Flinte deutend. Ihre Stimme klang faſt wie 
eine Anſchuldigung. 
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„Spatz'n ſchiaß'n“, lachte der Lenz in einer Weiſe, die 
luſtig ſein ſollte, aber den Zwang nicht verhehlen konnte, den 
ſich der Burſche anthat. Das Lachen ſtand ihm ſehr ſchlecht 
zu Geſichte. 
| „Du biſt jcho’ z'weg'n ebbs anderm da“, nahm Marei 
wieder das Wort, und der Unwille wogte heftiger in ihr auf. 
„J kenn' Di iatzt, Lenz, i durchſchau' Deine Fineſſ'n. Der 
Branner Hiesl is mei Bua und bleibt's, und wenn i glei’ 
| mei’ ganz Lebn' lang a Sennerin macha muaß. Mit Deiner 
Falſchheit haft nix, gar nix gwonna, als daß i Di haſſ', wia 
ma' nur an Menſch'n haſſ'n kann.“ 

Mareis Geſicht glühte vor Zorn. Sie wandte ſich 
von Lenz ab und wollte ſich nach ihren beiden Eimern 
bücken, um aus ſolcher Geſellſchaft hinweg zu kommen. 
Plötzlich aber fühlte ſie ſich rückwärts von zwei Armen 
umfaßt. Sie ſah ſich in der Gewalt des Rangllenz. Eine 
wilde Glut loderte in ſeinen Zügen. Marei erſchrak bis 
ins Innerſte bei dem Brand ſeiner Augen. Der verſengende 
Atem ſeines Mundes ſtreifte ihre Wangen wie der Atem eines 
Raubtieres. 

„Laß mi aus, Lenz“, befahl ſie mit flammendem 
Geſichte. Sie that einen gewaltigen Schrei, in der Hoff⸗ 
nung, Gundl werde ſie droben in der Almhütte ver⸗ 
nehmen. 

„Mir muaßt g'hör'n, Marei, mir, oder i bring Di um“, 
keuchte Lenz von ſtürmender Leidenſchaft getrieben. 

Fortſezung folgt.) 


Maleriſchſe Briefe aus Franken an eine Münzhnekin. 


Von G. v. Bemming. 


Bayreuth im Fichtelgebirge. 
Gnädige Frau! 
Nu Sie wollen nach unſerm Franken kommen, und ich 


fol Ihnen Eintrittskarten für den „Parſifal“ beſorgen? 


Glück auf! gnädige Frau, dabei werden Sie doch auch 
unſere Berge beſuchen? 

„Unſere Berge?“ — Sie lächeln ſpöttiſch und denken 
leuchtenden Auges an Ihre Wendelſtein, Watzmann, Zug⸗ 
ſpitz, und wie Ihre Lieblinge der bayeriſchen Alpen alle heißen. 

Nun ja, gnädige Frau, bayeriſche Alpen ſind unſere 
Fichtelgebirger Höhen keine, aber doch Berge ſo eigenartig, 
eng und feſt in ſich abgeſchloſſen, daß ſie auch alle nur mit 
dem einen Geſamtnamen „Der Vichtelberg“ bezeichnet 
werden — Berge voll eines ernſten, feſſelnden Zaubers, voll 
herrlicher, würziger Wälder und mächtiger Einſamkeit, voll 
friſcheſter Quellen und köſtlichſter Luft, voll wilder, rieſiger, 
zerfallener Burgen, voll ſinniger Sagen und wunderſamen 
Mahnens an eine untergegangene große, düſtere germaniſche 
Götterwelt, voll geheimnisvollen Klingens aus uralten Berg⸗ 
werksſchachten — Berge, die auch ihre Sänger haben und 
hatten, zu jeder — aber vor allem vor alter Zeit. 

Ja, ihr blauen, duftigen, vielbeſuchten Alpengipfel, die 
ihr euch unſerer königlichen Bavaria im Süden als Schemel 
ihrer Füße gelagert habt, dieſe granitenen, dunklen, fichten⸗ 
grünen Berge, welche ihr das ſchöne, ernſte Haupt krönen, 
ſie waren nicht immer ſo gering geachtet, wie heute. Mancherlei 


Sänger und Lobredner prieſen ſie laut: „mons pinifer Ger- 
maniae altissimus“ nannte fie einer und ein anderer gar 
„Paradisus pinifer“ oder „ Teutſches Paradeis“ und fang 
dazu: 


„Hier ſproßt manch ſchönes Reiß, 
Die Thiere finden Speiß, 

Erz iſt in gutem Preiß, 
Schweigt aller Künfte Fleiß. 
Von Krieg man wenig weiß, 

Die Seuchen ſind was Neu's 
Und gießt 4 Fluß im Kreis 

— Heißt Deutſchlands Paradeis.“ 

Auch kann darüber kein Zweifel ſein, daß, wenn ihr ſie 
auch an reizvoller, mannigfaltiger Schönheit übertrefft, ſie 
euch doch entſchieden an Bedeutſamkeit und Vornehmheit der 
Stellung vorangehen. Denn erſtens ſeid ihr nur eine be» 
ſcheidene Seitenlinie der großen Familie „die Alpen“, 
während das Fichtelgebirge einen eigenen, ſelbſtändigen, unab⸗ 
hängigen Stamm bildet. Zweitens kann es ſich auch ohne 
Überhebung das Herz Deutſchlands nennen, da es gerade 
im Mittelpunkt Deutſchlands — faſt kann man ſagen Euro⸗ 
pas — gelegen iſt. Drittens bildet es auf dieſem erhabenen 
Standpunkt eine hochbedeutſame Waſſerſcheide und führt, den 
Funktionen des Herzens getreu, den drei Hauptadern unſeres 
deutſchen Landes, Donau, Rhein, Elbe, Nahrung zu. 

Viertens aber — und dies iſt für die gnädige Frau ge⸗ 
wiß das Wichtigſte — kann eine jo begeiſterte Wagnerianerin als 
Sie, für ihre „Pilgerfahrt“ zum „Parſifal“ gar keinen ſtilvolleren 


Fuß⸗ oder Umweg wählen, als über die romantischen, bämmerz | 
und zaubervollen Thore und Grotten dieſer granitenen Gipfel, 
den unzweifelhaften Vorbildern der „Wandeldekoration“ 
im „Parſifal“, wie einſt wohl die rabenumrauſchten Höhlen 
und götterdurchwandelten Waldheiligtümer der „Nibelungen“. 

Und darum alſo, gnädige Frau, laſſen Sie denn von 
Weiden aus Ihre Münchener Freunde „linkswärts“ weiter⸗ 
fahren und rollen Sie nach Markt Redwitz weiter, von wo 
aus Sie dann mit einem Schritt — — 

Aber nein, — Sie wollen „den ſchnellſten Weg zu Ihrem 
Parſifal!“ — Nun auch gut — ſo laſſen Sie denn zuerſt 
auf goldenen, rauſchenden Wogen das wunderbar tönende 
Traumbild an ſich vorüberziehen. Um ſo lieber werden Sie 
danach Ihre ſeltſam gehobene, ſchönheits⸗ und traumestrunkene 
Stimmung nicht in dem lärmenden Getriebe eines Eiſenbahn⸗ 
wagens ſich verſtauben, ſondern Sie werden ſie um ſo lieber 
während einer erquidenden Fußwanderung durch eine ſtille, 
ernſte, große Natur rein und voll ausklingen laſſen. 

Wandern wir denn, mit möglichſt beſchränktem Wander⸗ 
bündelchen — Alpenausrüſtung brauchen Sie keine, auch 
keine Bergſchuhe, wiewohl wegen des ſcharfen Granitgeſteins 
derbe Fußbekleidung ratſam iſt — ftiſchauf in die Berge 
hinein. 

Zwei Wege ſtehen uns offen, von denen uns jeder durch 
ein ſchönes, friſches Thal dem Herzen des Gebirges zuführt, 
dem eigentlichen Fichtelberg, der Centralgruppe !), gebildet aus 
einer welligen Geſamterhebung, aus welcher als höchſte Kuppen 
der Schneeberg und Ochſenkopf und die ebenfalls meiſt hierher 
gerechnete, aber durch einen breiten Sattel entrückte Köſſeine 
hervorragen. 

Der eine Weg führt uns über Weidenberg⸗Sophienthal 
durch das langgeſtreckte, hochgebirgiſch ſchöne Steinachthal, der 
andere durch das weniger eigenartige, aber nicht weniger ſchöne 
Weißmainthal. 

Bei beiden Wegen müſſen wir zuerſt die hochgelegene, 
friſchluftige, äußere Fichtelgebirg⸗Bergebene, auf welcher Bay⸗ 
reuth liegt, überſchreiten. Darum wählen wir den kürzeren 
der Wege über Goldkronach⸗Berneck in das Mainthal. 
Fürchte ich doch, daß ſelbſt auf dieſem nichts Ihrer halb 
ſpöttelnden, halb gelangweilten Laune Beachtung ablocke, als 
etwa — wann blieben denn Damen gegen Toilettenfragen 
gleichgültig? — der eigentümliche Kopfſchmuck, welcher als 
ſo ziemlich der letzte Reſt einer wirklichen Tracht — die der 
Miſtelgauer ausgenommen — noch recht häufig hier herum 
ſichtbar ift. 

Dieſer Kopfſchmuck beſteht aus einem hohen Kamm, welcher 
einen vielteiligen, handbreiten Zopf feſtſteckt, und um welchen, 
die übrigen Haare vollſtändig verbergend, ein ſchwarzes, zu⸗ 
ſammengefaltetes Tuch, gleich einem Turban, gelegt und mit 
breiter Stirnſchleife gebunden iſt. 


) Das ganze Gebirge, (14 Quabratmeilen außer den Borlanden) 
beſteht aus einem Gentralfnoten und zwei Armen: der Waldſtein⸗ und 
Weißenſteiner Kette, welches Dreieck die innere Hochebene (7 Quadrat⸗ 
meilen) — das weite Egerthal — umſchlleßt. — Das Gebirge gehörte 
mit zu dem Nordgau, welchen Karl der Große Bayern übergab, der 
aber bald wieder abgetrennt wurde, um 1000 Jahre ſpäter wieder in die 
alte Hut zurückzukehren. — Die Bewohner des Gebirges werden als von 
Slawen (Serben, Wenden) und von Germanen herſtammend angenommen, 
und zwar hätten, wenigstens nach Scherer, die Slawen in den Thälern, 
die Germanen auf den Höhen geſiedelt. 

Das Yayerland, Kr. 10. 
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Um nichts zu übergehen, was allerwärts als bemerkbar 
gilt, führe ich Sie den Umweg über den vielgenannten Fichtel⸗ 
gebirger Badeort Berneck. Nicht als ob ich Ihnen damit 
imponieren wollte — behüte! Ich will ihn auch nicht als 
einen direkten Repräſentanten meiner lieben Waldberge ge⸗ 
nommen ſehen. Aber im Vorbeigehen möchte ich nur einen 
kurzen Blick erbitten für das anmutig ⸗romantiſche Städtchen 
mit ſeinem alten, vom Bärenwappen geſchmückten Turm, 
das in die hohen, ruinengekrönten Felswände der perlen⸗ 
haltigen Olsnitz eingebettet iſt. 

Alſo laſſen wir die Olsnitz (ig ift ſlawiſch Flüßlein) mit 
ihrem ſlawiſchen Anklang und ſteigen das urgermaniſche Main⸗ 
thal hinauf. Mit dem letzten der luſtwandelnden Kurgäſte 
ſchwindet auch das Laubholz, und bald tritt das prächtige, 
hochſtämmige Nadelholz mit ſeinen dunklen Farben, ſeinem 
machtvollen Rauſchen, mit ſeinem würzigen Duft, welcher die 
von jetzt an auffallend friſche und reine Luft durchſetzt, in 
ſein Recht — das iſt das charakteriſtiſche Merkmal des Fichtel⸗ 
berges. 

Ja, ſo ſehr iſt dieſer Duft die Seele, ſind dieſe Hoch⸗ 
wälder dunkler Tannen und Fichten das Weſentliche dieſer 
Berge, daß man gewöhnlich den Namen von „Fichte“ ableitet. 
Gewiß mit Unrecht; das wird auch der ſagen, welcher mit den 
geiſtreichen Auseinanderſetzungen Scherers nicht einverſtanden 
iſt. Dieſer läßt den Namen vom alten deutſchen Wort: 
vichtil = heilig, herkommen. Nach ihm wäre der „Vichtel⸗ 
berg“ eine Kultusſtätte der Alten Deutſchen geweſen; ja ſogar 
jene Hauptkultusſtätte, von welcher Tacitus in feiner Ger- 
mania, Cap. XXXIX, alſo berichtet: „.. . zu einer feſtgeſetzten 
Zeit kommen alle ſtammverwandten Völker (der Semnonen, 
Haupt der Sueven) durch Geſandte vertreten, zuſammen 
in einem durch der Ahnen Weihe und Ehrfurcht heiſchendes 
Alter heiligen Wald und beginnen da mit öffentlicher Men⸗ 
ſchenopferung ihres barbariſchen Götterdienſtes grauenhafte 
Feier. Niemand betritt ihn anders als gefeſſelt, zum Zeichen 
der Unterwürfigkeit vor der Gottheit Allmacht. Fällt jemand 
zu Boden, darf er weder aufſtehen, noch ſich aufrichten laſſen: 
auf der Erde muß er ſich hinwälzen. Bei dieſen Gebräuchen 
geht man von der Anſchauung aus, daß hier die Wiege des 
Volkes, hier der alles beherrſchende Gott, alles andere ab⸗ 
hängig und unterthan ſei.“ — 

An der Pforte zu dieſem geheimnisvollen Waldheiligtum 
liegt das Dörfchen Goldmühl, mit ſeinem Namen an die 
alte Fichtelberger Herrlichkeit mahnend und an das Biſchofs⸗ 
grüner Glasſprüchlein: 

„Von Gold und Silber ganz durchflochten 
Iſt mein edles Eingeweid'. 

Adams graues Alter reichet 

Nicht an meine Frühlingszeit.“ 

Aber ach, die Goldmühle mahnt nur an verſchwundene 
Schätze, an eine verſunkene Herrlichkeit. 

O, lächeln Sie nicht ungläubig, gnädige Frau, wirklich 
gab es hier einſt eine Herrlichkeit. Die Herrlichkeit eines 
Bergbaues, der anerkannt der älteſte in Deutſchland war, 
welcher ſo früh begann, daß ein tiefes Dunkel über die erſten 
Bergleute herrſcht, daß über die Richtigſtellung ihrer Namen: 
Wahlen — Wälſche?, Wenden — Veneter — Venediger? noch 
immer zweifelnd gedeutelt wird, und der doch noch bis zum 
Dreißigjährigen Krieg reiche Beute an Gold, Silber, Zinn, 
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Kupfer, Eiſen ꝛc. ꝛc., ſelbſt an edlen Geſteinen an das Licht 
brachte. 

Jetzt freilich find dieſe Schachte ausgenommen, die in 
den öſtlichen Gebirgsausläufern liegenden Arzberger Eiſen⸗ 
werke, in Schlummer geſunken, verſchüttet, verwachſen ſind 
die Einfahrten, und nur Sagen, reich quellende Sagen bringen 
die gewandelte Kunde auf den heutigen Tag. 


Ja, die Sage mit dem traumhaft verſchleierten Blick iſt 


die Künderin dieſes feſt geſchloſſenen granitenen Waldheiligtums, 
darin, ſelbſt die römi⸗ 
ſchen Adler nicht hor⸗ 
ſteten“ — die Sage, 
nicht die klaräugige 
Geſchichte, welche 
ſelbſt die von den 
äußeren Abhängen 
aufragenden, verfal⸗ 
lenen, längſt zerftör- 
ten wilden Burgen 
nur mit flüchtigem 
Griffel in ihre Tafeln 
aufgezeichnet hat. 
Um ſo reicher 
quillt der Sage 
ſtets ſich erneuernder 
Born; wunderſam 
vermiſcht ſie Geſtal⸗ 
ten alter Götter, alter 
Kaiſer, vermiſcht ſie 
Alben, Schatzgräber 
und Bergleute. Wo⸗ 
dan und ſeine Wal⸗ 
küren brauſen als 
„wilde Jagd“ durch 
die Thäler, Karl der 
Große ſchläft im 
Berge, goldene Kir⸗ 
chen öffnen ſich dem 
Sonntagskinde. 
Überall klingt es 
in dieſem armen, karg 
geſegneten Lande von 
unermeßlichen Schä⸗ 
tzen von Gold und 
Silber und funkeln⸗ 
den Edelſteinen. 
Ach, wie geſpannt Sie jetzt aufhorchen: „Einen 
Schmuck, o wie ſchön!“ Wollen Sie ein wenig ſchatz⸗ 
graben? Dafür kann Rat werden — wofür gäbe es denn 
die berühmten Fichtelberger alten und uralten „geheimen 
Bergbüchlein“, deren älteſte ſchon von den „Wahlen“ ſtam⸗ 
men ſollen. 
Aber, ob wir etwas finden werden, wenn wir den Ort 
ſuchen: „gegen den Berg, daſelbſt ſtehet eine Fichten, daran 
habe Ich ein ＋ gehauen“, und dann den Rat befolgen: „raume 


die wurtzel auff vndt ſtoß das waſſer aus der Grube, jo | 


findeſtu einen mächtigen Goldgang“. 
Vielleicht würde uns dann die Goldmühle weiter helfen 
können. 
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Inneres der Kirche zu Kelheim. Oſtanſicht. 


1 Aber nein, dieſe hat ja längſt nichts mehr mit edlem 
Golde zu thun, jämmerlich iſt ſie zur Sägemühle degradiert 
worden. 

Auch alle die vielen übrigen Waſſerwerke, die einſt 
dem Bergbau gedient haben, alle ehemalige Hämmer und 
Hütten ſind ähnlich umgewandelt worden, denn fleißig muß 
der junge Main trotz allem immer noch ſein, fleißig, wie die 
unermüdlichen, intelligenten Bewohner dieſes Berglandes, 
deſſen unwilliger Boden und langer Winter ſich nur kärg⸗ 
liche Nahrung ab⸗ 
ringen läßt, und 
welche an ſich des 
Geologen Cotta Wort 
voll bewahrheiten: 
„Jede Schwierigkeit, 
welche der Bodenbau 
dem Leben darbietet. 
regt zur Beſiegung, 
jeder Vorteil zu ſeiner 
Ausnutzung an. Das 
alles übt und ſtärkt 
den Geiſt. Je man⸗ 
nigfaltigere Hemm⸗ 
niſſe 2c. ꝛc., um fo 
mehr geiſtige An⸗ 
regung.“ 

Ja, fleißig muß 
er ſein, der kräftig 
ſtrömende Main, — 
da ſtehen wir ſchon 
wieder vor einem 
Werke — (ein ſchönes 
deutſches Wort, wo⸗ 
für man anderwärts 
wohl gewiß „Fabrik“ 
gebrauchen würde). 
Diesmal iſt's eine 
Papiermühle gewor⸗ 
den, die nicht aus 
Lumpen, ſondern aus 
Holz Papier fertigt. 
Nicht lange nachdem 
fie an uns vorüber, 
arbeiten ſeine Wellen 
in Glasſchleifen (Po⸗ 

N lierwerk). 

Dazwiſchen freilich rauſcht er oft lange Zeit einſam 
dahin und endlich bleibt er auch einſam, und nichts von 
Menſchen regt ſich mehr ringsum. Keine anderen Laute mehr 
| find hörbar, als das Wellenſpiel des verborgen im Waldes⸗ 
dickicht dahineilenden Mains, als das Plaudern der friſchen 
| Quellen, die zu ihm hinunter rinnen, als das Rauſchen des 
| Hochwaldes, der die Bergwände hinaufdunkelt, jenes wunder⸗ 
volle Rauſchen, leiſe heranziehend, mächtig aufſchwellend, 
träumend verhallend, gleich einem Wogenſchlag des geheimnis⸗ 
voll anwachſenden, geheimnisvoll verklingenden Wagnerſchen 

Otccheſters, gleich einem Mahnen an Wodans Nahen. 
Und wirklich dort im Dickicht, wie ſeltſam liegen dort 
kräftige Stämme, zerſplittert, gebrochen, als ſei eben Wodan, 


(Zu Seite 118) 
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der Wanderer, im flatternden Mantel durch den Wald ger 
ſchritten und habe mit machtvollem Griff ſie geknickt. 


Freilich der Förſter, der hier zu allen Zeiten, ſein 


Pfeiſchen im Munde, das Revier abgeht oder das Balzen 
des Auerhahnes erlauſchen will und des königlichen Hirſches 
mächtigen Schrei, der wundervoll von den Höhen durch die 
einſamen Thäler dringt, freilich der wird Ihnen ſagen, die 
Stämme habe nur 
ein Windbruch nie⸗ 
dergeworfen. 

Aber, nicht wahr, 
gnädige Frau, wir 
wiſſen es beſſer und 
laſſen uns lieber 
von den rauſchenden 
Wellen des Mains 
Märchen erzählen, 
raſtend hingelagert 
auf den köſtlichen 
Waldboden. 

Ah, dieſer einzig 
ſchöne Fichtelberger 
Waldboden. Dieſer 
tiefe leuchtend grüne 
Moosgrund! Nied⸗ 
lich lugt zwiſchen ihm 
das herbe, friſche 
Fichtelberger Wal⸗ 
deskindchen, die eben 
ſich rötende Preißel⸗ 
beere (Vaccinium 
Vitis idea L) die 
freundliche Nährerin 
der ſammelnden Kin⸗ 
der und Frauen. 

Iſt ſie erſt ein⸗ 
mal aus den em⸗ 
ſigen Händen der 
kleinen Leutchen in 
die der zahlreichen 
Händler übergegan⸗ 
gen, ſo wandert ſie 
in rieſigen Mengen 
weit, weit in die 
Lande, ja bis über 
das Meer, und trägt 
ſo ein Stück von der 
würzigen Friſche des ſtillen, verſchloſſenen Fichtelberges in die 
große Welt hinaus. 

Über ihr ſteht ihr dunkeläugiges Schweſterlein, die 
Schwarzbeere (Vaccinium Vitis myrtillus L.). Auch 
ſie wird in dem armen Ländchen, da man jede, auch die 
kleinſte Gabe der Natur ſorglich verwertet, geſammelt; teils 
eingekocht und teils getrocknet wandert auch ſie bis über die 
See, wird auch in Apotheken zu Heilmittelchen verbraucht und 
außerdem auch zu — hm — ja — fie hat ja ein ſüßes 
rotes Blut, die kleine Beere — aber ich will Ihnen doch die 
Freude an Ihrem nächſten Glas „echten Bordeaux“ nicht neh⸗ 
men — ich ſchweige und pflücke Ihnen das Edelweiß, die 


Ianeres der Kirche zu Kelheim. 


Alpenroſe des Fichtelberges: die geheiligte Johannis- 
blume (Arnica Montana L., Bergwohlverlei). 
N Steht ſie auf ihrem hohen, ſchlanken Stengel nicht da, 
wie ein ſonnengoldener, aus den lichten Haaren Freyas ge⸗ 
wobener Stern? Einſt hat ſie bei der alten heidniſchen Sonn⸗ 
wendfeier, dem chriſtlichen Johannistage, dem Beginn ihrer 
Blütezeit, auch eine Rolle geſpielt, und noch umſchwebt ſie 
ein wunderkräftiger 
Zauber. Da iſt faſt 
kein Haus oder Hütt⸗ 
chen, wo nicht die gel⸗ 
ben Sterne getrock⸗ 
net oder in Spiritus 
geſetzt werden, um 
ein heilſames Mittel- 
chen, „das für alles 
gut iſt“, im Hauſe 
abzugeben. Aber auch 
zum Verkauf wird 
die, mediziniſch ſehr 
geſchätzte Blume ge⸗ 
ſammelt; ihre braune 
Wurzel wandelt ſich 
den kleinen Leut ⸗ 
chen zu ausgegra⸗ 
benen Schätzen, ihre 
goldfarbenen Sterne 
zu klingender Münze 
— freilich ſind's nur 
Pfennige. 

Nun aber iſt 
genug geraſtet, ſtei⸗ 
gen wir wieder zur 
Straße hinauf, die 
ſich in gleicher einſa⸗ 
mer Schönheit Vier⸗ 
telſtunde auf Viertel⸗ 
ſtunde dahin zieht. 
Wie leicht geht es 
ſich in dieſer köſt⸗ 
lichen, reinen tan⸗ 
nenduftigen Friſche, 
kaum merken wir, daß 
wir ſteigen und doch 
ſind wir, da wir 
jetzt auf die Biſchofs⸗ 
grüner Reuttung her⸗ 
austreten, ſeit Berneck ganz beträchtlich „emporgekommen“: 
Berneck liegt 290m, Biſchofsgrün 680 m.) 

Nun ſtehen wir vor der Biſchofsgrüner Flur, nicht eine 
blühende, reiche ſaatengoldene, wie ſie ſich um altbayeriſche 

y) Biſchofsgrün, an einem Abhang des Ochſenkopfes, iſt der höchſt⸗ 
gelegene größere (1400 Einw.) und vermutlich ältefte Ort des Gebirges, 
feine Glashütten beſtanden ſchon vor 800 Jahren. Der Name ift 
nicht gedeutet; die ſlawiſche Endung „grün“ = Hang, weiſt auf die ſlawiſche 
Gründung hin; doch ift hierum germaniſche Wortbildung zc. vorherrſchend. 
Der Anſicht Scherers, daß die Slawen ſtets die Thäler, nicht die Höhen 
ſuchten, widerſpricht Biſchofsgrün nicht, da es zwar hoch, aber immerhin 
an dem zum Mainthal gehenden Hange des Ochſenkopfes liegt. Im 
Jahre 1887 ift der Ort zum großen Teile abgebrannt. 


Weſtanſicht. (Zu Seite 118.) 


Dörfer lagert. Nein, die Getreidefelder, welche hier reifen 
zu einer Zeit, da in anderen fruchtbaren Gegenden längſt nur 
mehr Stoppeln ſtehen, ſind gar dünn, klein, kärglich beſtellt. 
Nur der derbere Hafer und der heimiſche Lein, welcher 
beſonders in den nördlichen Vorlanden, um Münchberg, das 
bleiche, ſtille Völkchen der Weber geſchaffen hat, ſteht gebeih- | 
lich. Am üppigſten aber breiten ſich die Kartoffeln aus, welche 
mit ihrem dunklen Grün weſentlich zu dem äußeren, ernſt 
gefärbten Bilde des Ländchens gehören, wie ihre Frucht 
das bedeutſamſte Nahrungsmittel bildet, und deren Wachſen, 
Gedeihen, Reifen allzeit und überall die große Frage des 
Tages iſt. | 

Durch dieſe ſtille Flur führt der Verſuch einer Allee zum 
Orte hinan, eine Allee aus der Vogel beere, dem Zierbaum 
des Fichtelbergers, welchen er wohl auch um der farbigen 
Pünkichen willen, die ſeine grellrote Frucht in die einförmig 
dunkle Landſchaft malt, beſonders liebt. Der Obſtbaum iſt 
ihm ja ohnedies verſagt. Nur in einzelnen beſonders günſtigen 
Plätzchen gedeiht, oder beſſer verkümmert hier und da einer, 
und wenn Sie dem kleinen Jungen, der dort drüben am Bächlein 
Lützelmain Geißen hütet, von den ſüßen Pflaumen, welche die 
ſorgliche Freundin aus der reichen Bamberger Gegend uns in 
das Ränzchen ſteckte, anbieten, ſo werden Sie erfahren, daß | 
der Junge noch niemals ſolche gejehen hat und daß er die 
ſchwellende Frucht empfängt wie Kinder andrer Gegenden die 
ſüdlich⸗fremde Orange. 

Wir verſchmähen die Allee und ſteigen lieber, dem Main 
noch etwas nachgehend, über den einſamen „Rangen“ hinauf. 
Es iſt dämmerig geworden und ebenſo raſch auch ſehr kühl — 
in dieſen bergumſchloſſenen Weltwinkeln dunkelt der fröſtelnde 
Abend ſo früh! Ein kleines Häufchen von Häuſern ſteht um 
das Kirchlein geſchart, die anderen — beſſer Hüttchen ge- 
nannt — liegen weit, weit nach echter Fichtelberger Art von 
einander entfernt, über die Wieſen und Hänge in ſchweigender 
Einſamkeit hingeſtreut. Zerriſſene, leiſe wallende Wolken 
hängen tief über die Berge in die weite Reuttung herein und 
umziehen das dunkle Haupt des ernſt und mächtig ſich wöl- | 
benden Ochſenkopfes. 

Als ich früher einmal durch dieſes Waldland wanderte, 
ging ein Freund mit mir, der war verliebt damals — und 
its wohl noch — in ein dunkeläugiges Frauenbild ſeiner 
ſonnigen Heimat. Drum wird es ihm abends gar oft ein 
bißchen ſchwermütig, und da er etwas — Sie kennen ihn ſicher, | 
gnädige Frau — von einer Dichterjeele ift, fo wandelt ſich 
ihm jede äußere Stimmung, auch die der Landſchaft, zur lauten, 
tönenden Stimmung eines Liedchens. Beſſer als aus meinen 
nüchternen Worten werden Sie aus dieſem kleinen, heimweh⸗ 
vollen Ding, das ich auf der Rückſeite eines Skizzenblattes 
gekritzelt fand, das Bild des ſtillen Abends, desſelben ſtillen 


116 


Abends wie er ſich um alle Fichtelberger Anſiedelungen lagert, 
wieder erkennen. 

„Nun iſt die Sonne ſchon hinunter 
In meinem Thal. 

Da fie noch Deinen fernen Höhen 
Gibt vollen Strahl. 

Nichts regt ſich mehr, nur Raben flattern 
Dem Walde zu; 

Dort lauſchet ſchon aus ſchweren Schatten 
Die nächt ge Ruh. 

Die Einſamkeit, der Berge ftete 
Allwalterin, 

Sie ſchreitet größer noch und ftiller 
Durchs Dämmer hin. 

Rings in den armen niedern Hüttchen 
Wird allgemach 

Da, dort und hier ein kleines Lichtchen 
Leif zitternd wach. 

Dort eins am Wald, eins dort am Hange, 
Eins näher her, 

Jetzt eins am Pfad, den ich betrete — 
Wenn's Deines wär'! 

„Melancholiſch“, murmeln Sie verdrießlich, „nichts als 
melancholiſch!“ 

Nun ja freilich, ernſt und ſtill iſt die Stimmung, iſt der 
Charakter — es iſt aber doch wenigſtens einer! — dieſer 
Waldberge; ernſt und ſtill wie ſeine Bewohner überall, wo 
fie nicht durch Bauten ꝛc. mit großſtädtiſchen Proletariats⸗ 
Elementen zuſammenſtießen. Wenn Sie aber dieſe Stimmung 
nicht lieben, nun gut, dann ſuchen wir das Wirtshäuslein! 
Es freut mich, daß der Abend die Straße ſchon verdunkelt, 
denn ich liebe das neue Biſchofsgrün, das nach dem letzten 
Brande entſtand, nicht — weder das plumpe, charakterloſe 
Kirchlein, noch die ſtädtiſchen Neubauten, noch der Anblick des 
neuen Dutzendwirtshauſes — oder muß ich Gaſthof jagen? 

Aber gut aufgehoben ſind wir darinnen. Während man 
uns ein Gericht der herrlichen Fichtelberger Forellen bereitet, 
will ich Ihnen die Biſchofsgrüner „Merkwürdigkeiten“ vorzeigen. 
Leider ſind ſeit kurzem die Glasbläſereien eingegangen, 
welche jahrhundertelang, beſonders durch die altberühmten 
Biſchofsgrüner Ziergläſer, fo hell klingendes Lob hinaustrugen. 
Keinen geringeren als den Venedigern, den Meiſtern kunſtvoller 
Glaswaren, will man ihren Urſprung zuſchreiben — nach 
anderen iſt freilich ftatt „Venediger“ „Wenden“ zu leſen. 

Wie dem auch fei, — jedenfalls blieſen die Deutſchen 
tapfer weiter und bemalten ihre Gläſer ſo fein und zierlich 
mit Bildchen und Reimen, daß uns die Kunde: Veit Hirſch⸗ 
vogel, der berühmte Nürnberger Glasmaler des 15. Jahr⸗ 
hunderts, ſei hierorts geboren, ganz harmoniſch zuſammen⸗ 
ſtimmt. Gortſetzung folgt.) 


Sernfard Fran; Friedrich v. Heft. 


SI um König und Vaterland hochverdiente Mann, der 
beſondere Freund und Wohlthäter der Stadt Hammel- 
burg, war daſelbſt am 22. Mai 1792 als der jüngſte von 
drei Söhnen des fuldaiſchen Hofrates und Gutsbeſitzers Philipp 
v. Heß und ſeiner Gemalin Gertraud, geb. Wankel, geboren. 


Den erſten Unterricht erhielt er an dem damals noch 
beſtandenen, von Franziskanern des nahen Kloſters Altſtadt 
geleiteten Hammelburger Gymnaſium und beſuchte dann die Uni⸗ 
verſität Würzburg, wo er ſich beſonders dem Studium der Mathe⸗ 
matik und anderer Hilfswiſſenſchaften der Kriegskunſt hingab. 


Es war zu Anfang dieſes Jahrhunderts, als der korſiſche 
Tyrann mit ſeinen blutgierigen und raubſüchtigen Franzoſen 
unſer deutſches Vaterland durch fortgeſetzte Kriege immer wieder 
aufs neue verwüſtete. Endlich war im Jahre 1812 feine große 
Armee auf den Schneefeldern Rußlands erlegen; der Frühling 
des folgenden Jahres erweckte mit warmem Hauche die Be 
geiſterung der deutſchen Jugend, welche ſich ſammelte, das 
Vaterland vom Übermute des fremden Unterdrückers zu be 
freien. Unter ihnen war auch unſer Heß. | 

Dem Rufe der damaligen 
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Nach zehnjähriger Abweſenheit kehrte er wieder nach 
Bayern zurück und ſah auch ſeine Vaterſtadt Hammelburg 
wieder. Bald trat er aufs neue in das bayeriſche Heer, und zwar 
abermals als Hauptmann, der er ſchon vor 30 Jahren ge⸗ 
weſen. 

Indes konnten ſeine Verdienſte nicht lange unberückſichtigt 
bleiben. Am 18. Oktober 1844 wurde B. v. Heß zum 
Major im 8. Infanterieregimente und am 7. April 1847 zum 
Obriſtlieutenant im 3. Jägerbataillon befördert. Mit dieſem 

kam er nach Aſchaffenburg und 


Regierung von Frankfurt fol ⸗ 
gend, trat er, auf eigene Koſten 
ausgerüſtet und beritten ge⸗ 
macht, in das freiwillige Jäger⸗ 
bataillon der Fuldaer Landwehr 
und ward hier alsbald durch 
das Vertrauen der Kameraden 
zum Hauptmann erwählt, als 
welcher er 1814 unter Fürſt 
Schwarzenberg über den Ober⸗ 
rhein ging, über Lyon und 
Grenoble gegen den Marſchall 
Augereau vordrang und den 
Feldzug der Verbündeten in 
Süd⸗ und Mittelfrankreich mit 
mehrfacher Auszeichnung mit⸗ 
machte. 

Nachdem Fulda an die 
Krone Bayern gekommen war, 
trat er in bayeriſche Dienſte und 
war Hauptmann im 2. Jäger⸗ 
bataillon, als der bayeriſche 
Prinz Otto zum König von 
Griechenland berufen wurde. 

Heß begleitete das nun 
mit dem jungen König nach 
Griechenland ziehende bayeriſche 
Truppencorps als Freiwilliger 
und erwarb ſich dort in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem ſpäteren Ge⸗ 
nerallieutenant v. Feder durch 
kluge Umſicht, Unerſchrocken⸗ 
heit und Energie bei Unter⸗ 
drückung des Aufſtandes in der Maina, faſt mehr noch 
aber durch die Menſchenfreundlichkeit und Milde, mit der 
er die zur Ruhe gebrachte Provinz behandelte, ſo große 
Verdienſte und ſo hohe Anerkennung, daß ihn König 
Otto von Stufe zu Stufe beförderte; er ernannte ihn 
zum Kommandanten von Athen, zum Flügel⸗ und dann 
zum General⸗ Adjutanten, zum Hofmarſchall, zum Komman⸗ 
danten der geſamten griechiſchen Streitkräfte und zum Kriegs⸗ 
miniſter. 

Aber die bittere Enttäuſchung, welche die Griechenfreunde 
erlebten, mußte auch Heß teilen. Infolge des Aufſtandes 
vom 3. September 1843 mußten alle Bayern die griechiſchen 
Eivil- und Militärdienſte verlaſſen. Heß zeigte in jenen Tagen 
ſeine ganze Unerſchrockenheit; er wurde in ſeiner Wohnung 
förmlich belagert und wich erſt, nachdem der Wille ſeines 


Denkmal des Generals Bernhard Franz Friedrich v. Heß in Lammelburg. 


Königs es ihm zur Pflicht gemacht hatte. 


1848 nach Frankfurt. Seit 
Oktober 1849 Oberſt im 1. In⸗ 
fanterieregiment, nahm er an 
den Operationen in Baden, 
ſpäter in Kurheſſen teil und 
wurde am 11. Oktober 1853 
Generalmajor und Brigadier 
der Infanterie. 

Im Jahre 1861 wurde 
er zum Vizepräſidenten des Ge⸗ 
neralauditoriats ernannt, war 
dann ſeit 23. Januar 1862, 
als Generallieutenant charak⸗ 
teriſiert. Verweſer des Kriegs⸗ 
miniſteriums, wurde am 25. Nor 
vember 1863 zum wirklichen 
Generallieutenant befördert und 
endlich am 16. März 1863 zum 
Präſidenten des Generalaudi⸗ 
toriats ernannt. Auf Anſuchen 
ward er dann am 17. Juli 1867 
unter allergnädigſter königlicher 
Anerkennung der langjährigen, 
mit Treue und Hingebung ge⸗ 
leiſteten Dienſte penſioniert. 

Nach einem vielbewegten 
Leben und insbeſondere nach 
den in Griechenland ausge⸗ 
ſtandenen Strapazen war der 
Körper hinfällig geworden, und 
auch die beſte und liebevollſte 
Pflege, welche B. v. Heß nun 
bei ſeinem Bruder Karl v. Heß 
zu Kiſſingen erhielt, vermochte die fliehenden Kräfte nicht zu 
erſetzen. Er ſtarb am 20. April 1869 zu Kiſſingen. Seine 
Leiche wurde am 24. April in feierlichem Zuge nach Hammel⸗ 
burg gebracht, dort in der Spitalkirche ausgeſetzt und am 
26. d. M. auf dem Friedhofe beerdigt. Jetzt ruht ſie neben 
den Leichen ſeiner zwei Brüder in der Gruft der auf dem 
Hammelburger Kirchhofe auf Koſten der Gebrüder v. Heß 
erbauten ſchönen gotiſchen Kapelle, in der ſich die Stand⸗ 
bilder der drei Brüder v. Heß, aus weißem Sandſtein ge⸗ 
meißelt, befinden. Mit der Statue des Bernhard v. Heß hatte 
der Bildhauer einen harten Stand, da der Verlebte ſich nie⸗ 
mals hatte porträtieren laſſen. Endlich trieb man doch ein 
Porträt von ihm auf, und zwar im adeligen Damenſtifte zu 
Waizenbach. Heß war nämlich einmal da auf Beſuch geweſen, 
und bei dieſer Gelegenheit hatte eines der Stiftsfräulein un⸗ 
bemerkt den Gaſt abgezeichnet. 


118 


Bernhard v. Heß war Ritter des Verdienſtordens der Freiwillige, Kommandeur II. Klaſſe des kurheſſiſchen Wil⸗ 


bayeriſchen Krone, Komtur des Verdienſtordens vom heil. 
Michael, Inhaber des Militärdenkzeichens, Inhaber des Dienſt⸗ 
alterszeichens für 40 Jahre, Großkom tur des griechiſch en 
Erlöſerordens, Inhaber des griechiſchen Denkzeichens für 


helmordens, Inhaber des kgl. preuß. Roten Adlerordens 
II. Klaſſe, Komtur II. Klaſſe des kgl. ſächſ. Civilverdienſt⸗ 
ordens und Inhaber des fürſtl. ſchwarzburgiſchen Ehrenkreuzes 
I. Klaſſe. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Pfarrkirche zu Kelheim. Das „Bayerland“ hat in 


Wort und Bild manches herrliche Gotteshaus, manchen ſtolzen 


Dom beſchrieben, den der fromme Sinn unſerer Vorfahren erbaut. 
Jaſt könnte es dünken, als ſeien wir in dieſer Beziehung auf dem 
Gebiete der kirchlichen Baukunſt klein geworden; wir können den 
Vorwurf nicht vollſtändig zurückweiſen, aber wir wollen ihn 
wenigſtens etwas entkräften, indem wir heute eine Kirche beſchre i⸗ 
ben, welche in ihrer Ausführung mit den beſten Werken der Alten 
verglichen werden kann. Es iſt die katholiſche Stadtpfarrkirche 
in Kelheim. Mußte es nicht die Manen des großen Königs 
Ludwig I. in ihrer Ruhe ſtören, daß unmittelbar vor dem er⸗ 
habenen Marmortempel, welchen er bei Kelheim den Helden der 
Befreiungskriege errichtete, heute die Schlote und Kamine einer 
Celluloſefabrik qualmen und dampfen. War es da nicht eine 
ſchuldige Sühne, wenn man im Geiſte des Königs, des Beſchir⸗ 


mers der kirchlichen Kunſt, die Hauptkirche der uralten Herzogs⸗ 
ſtadt in neuer Pracht erſtehen ließ. Das Werk iſt in großartiger 


Weiſe gelungen; die neue Kirche iſt das Vorbild für kunſt⸗ und 
ſtilgerechte Reſtaurierungen. Domvikar Dengler war der Meiſter, 


welcher die Pläne ſchuf, zu deren Ausführung die Opferwilligkeit 


und Hochherzigkeit hervorragender Mitglieder der Bürgerſchaft 
ſowie die ganze Gemeinde die Mittel beſchaffte. Der Meiſter 
fand auch den Mann, welcher ſeine Pläne verſtand und ihnen 
Verwirklichung zu geben wußte. Der in Kelheim unvergeßliche 
Landtags- und Reichstagsabgeordnete Karl Anton Lang, Beſitzer 
der weltberühmten Kalkſteinwerke Ihrlerſtein, ſicherte die Geldmittel. 
Die alte Kirche war ein kleiner ärmlicher Bau; der im Jahre 1464 
erbaute Turm ſtand, von der Kirche getrennt, vereinzelt da. Die 
Kirche ſelbſt war nieder, gedrückt und beengt. Ihr Umbau iſt ein 
Meiſterwerk, das einer neuen Schöpfung gleich zu ſchätzen iſt. Das 


alte ärmliche Kirchlein iſt ein Prachtbau, eine Blüte ſpätgotiſchen 


Stiles geworden. Als merkwürdig heben wir hervor, daß es 
ausſchließlich bayeriſche und vorzüglich Kelheimer Meiſter waren, 
welche an dem Baue, ſowie an den einzelnen Teilen mitwirkten. 
Wir geben in zwei Bildern die Anſicht des Innern der Kirche 
von Oſten und Weſten. Man iſt nur zu geneigt, den ſpätgotiſchen 
Stil abfällig zu beurteilen; unſere Bilder widerlegen die Klage. 
Willkürliche Behandlung der Formen, Nüchternheit und Trocken⸗ 
heit der Überladung in der Dekoration, kahle Wandflächen, be⸗ 
deutungsloſe Formen, fo rufen die Gegner der Spätgotik; von 
alle dem iſt hier nichts zu bemerken. Beim Eintreten in die 
Kirche wenden wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem Presby⸗ 
terium mit dem unvergleichlich ſchönen Hochaltar zu. Ein Sohn 
Kelheims, der in München verſtorbene Bildhauer Hans Ober⸗ 


mayer, entwarf die Kompoſition und vollzog die Ausführung. 
Seine „Krönung Mariens“ zählt zu den bedeutendſten Werken 


lirchlicher Kunſt und bildet für ewige Zeiten das ſchönſte Denkmal 
für den zu früh verſchiedenen Künſtler. Nach dem Hochaltare 
feffelt unſere Aufmerkſamkeit die Kanzel, ein Werk des Kelheimſchen 
Kunſtgewerbes. Den unteren Teil fertigte Schreinermeiſter Riebel, 
den oberen Teil Schreinermeiſter Schreiner. Die Chorſtühle des 
Presbyteriums, der Kredenztiſch, die Sedilienbank rührt von 
Schreiner Rupert Amann. Die ſämtlichen Steinmetzarbeiten ſtam⸗ 
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| fluten. 


der Steinmetzmeiſter Grundl. Der prächtige gotiſche Kronleuchter 
iſt ein Werk des Bildhauers Schropp aus Bamberg und gehörte 
einſt der Franziskanerkirche zu Tölz. An einem Seitenaltar fin⸗ 
den wir eine Pietä, welche dem großen Holzſchnitzer Veit Stoß 
zugeſchrieben wird, während am gegenüberliegenden Altare eine 
Statue der hl. Anna von dem berühmten Bildhauer Profeſſor 
Knabel herrührt. Die Wandflächen unter den Fenſtern ſind mit Fres⸗ 
ken bedeckt, die Stationen des Kreuzwegs nach Profeſſor Hen⸗ 
dricks in Düſſeldorf. Die Originale befinden ſich im Dome zu 
Antwerpen. Sie wurden von Maler Ronge in Regensburg in 
Wachsmalerei ausgeführt. Der wunderſchönſte Schmuck gotiſcher 
Kirchen ſind die Glasmalereien. Die Kirche Kelheims beſitzt hie⸗ 
rin wahre Kunſtwerke; die Kartons zu den Fenſtern im Presby⸗ 
terium ſind von dem bekannten Profeſſor Klein in Wien. Die 
edlen Hallen des Gotteshauſes gewähren einen unvergleichlich 
ſchönen Anblick, wenn die Strahlen der Sonne in den farben⸗ 
glühenden Fenſtern ſich brechen, und die zitternden Lichter Säulen, 
Halle, Altäre und Bilder mit zauberhaftem Schimmer über- 


Der Winguffsfänger von Forft. Eine neue pfälziſche Sage. 
Vor langen, langen Zeiten lebte und jagte in der Pfalz Dagobert, 
der Frankenkönig. Und er liebte das Land und deſſen Leute und 
ſchenkte ihnen große Gerechtigkeiten und Beſitzungen. So ftiftete 
er ſich ein dauernd Andenken in dem Herzen ſeines Volkes, und 
dieſes ließ keine Feierlichkeit vorübergehen, ohne Dagoberts, 
des Königs, ſich zu erinnern. Nicht Schank, noch Nahm, nicht 
Tauſch, noch Kauf, nicht Gericht, noch Gebot wurde geſchloſſen, 
ehe man durch einen herzhaften, allgemeinen Trunk vom feurigen 
Naß der Hardter Hügel des edlen Franken gedacht. Geſchlechter 
kamen und gingen, und die Erinnerung an den König trat zurück; 
doch der Brauch, der alte, ſchöne Trunk, er blieb und lebte weiter 
in allen Weistümern und Zunftbüchern als Winguff, d. i. Wein⸗ 
kauf. Notariell wurde die (Mindeſt)-Summe des pflichtmäßigen 


Winguffgeldes im Akte beſtimmt, der Verkäufer zahlte und oft, 


beſonders bei geringen Käufen, ging die ganze Kaufſumme in Win⸗ 
guff auf. Denn die Zeugen, die Nachbarn, die Freunde, die Ge⸗ 
richtsleute, ja die ganze Gemeinde trank bis in unſere Gedenken 
herauf mit zum Winguff. 

Im Laufe der Jahrhunderte nun fand ſich allgemach eine 
ſtattliche Zahl ſolcher pfälziſchen Bauerngeiſter in den Höhen des 
Himmels ein. St. Peter, der die Macht einer pfälziſchen Winzer⸗ 
lunge noch nicht kannte, ließ die ſonſt Braven arglos paſſieren. 
So dauerte es nicht lange, bis dort oben eine förmliche pfälziſche 
Kolonie ſich anſiedelte, die ihr Daſein durch eine ungewöhnlich 
laute Fröhlichkeit darthat. Vergebens wetterte St. Hermandad, 
vergebens wies man die ganze Sippe unter beſondere Aufſicht 
in die Vorſtadt St. Petri; vergebens ſprach der himmliſche Kammer⸗ 
herr perſönlich bei ſeinen neuen Bürgern vor; ſobald auch nur 
zwei „Kriſcher“ beiſammen waren, ging der „Höllenlärm“ von 
neuem los. 

Ernſtliche Maßregeln ſchienen angezeigt, doch welche? Tren⸗ 
nung war gegen die himmliſche Freiheit, Ausweiſung verſtieß gegen 
das Heimatrecht, und freiwillig ging keiner. In dieſer Not kam 


men aus den C. A. Langſchen Werkſtätten, die Ausführung leitete | unerwartet Hilfe. 


Eines Tages wurde Petrus zur Verbeſcheidung eines ſchwie⸗ 
rigen Falles ins himmliſche Hauptmeldeamt gerufen; ein ehrſamer 
Kellermeiſter aus Forſt hatte ſich zur großen Armee geſtellt. Be⸗ 
denklich runzelte der Heilige die Stirn, denn die Weinproduzenten 
auch aus der Rheinpfalz ſtehen bei ihm nicht im Geruche der un⸗ 
getrübten Reinheit, und das Perſonale unſeres Kellerkünſtlers lau⸗ 
tete nicht zum glänzendſten. Doch plötzlich heitern fi die Mienen 
des Himmelsfürſten auf. 

„Höre, Freund“, ſprach er, und den armen Sünder durch⸗ 
rieſelte es wie Engelswonne bei dieſer Anrede, „höre, Du ſollſt 
Gelegenheit haben, das Dir noch fehlende Verdienſt zur Seligkeit 
zu erwerben. Schaffe mir Ruhe vor Deinen Landsleuten drinnen, 
und meine Wohnungen ſollen Dir offen ſtehen!“ 

Der Kellermeiſter lächelte verſchmitzt und erbat ſich eine Stütze,) 
eine hohe ſchwarzſeidene Schniebenkappe und einen weißen Küfer⸗ 
ſchurz. Mit beiden angethan, die leere Kufe nach Winzerart auf 
der Schulter, verfügte er ſich in die pfälziſche Abteilung. Neu⸗ 
gierig ſchaute ihm St. Peter nach und noch neugieriger die 
bereits verſtändigten Diener der metaphyſiſchen Polizei. 

Am Ziele nun angekommen, öffnete der Schlaue die Thüre 
und ruft mit Stentorkraft in den Redeſchwall das verlockendſte der 
Wörter: „Winguff!“ und noch einmal „Winguff!“ 

Momentane Stille! Dann aber packt's und reißt's wie mit 
Feuermacht, das uralte, längſt nicht mehr gehörte „Winguff!* Und 
ein mehr als hundertfaches Echo tönt nach, und Winguff! rief's 
im Saale, Winguff! im Flur, Winguff! im Garten, Winguff! 
in allen Gaſſen und Winguff! Winguff! lockte der Stüßen- 
träger. Da ſtrömen ſie herbei, die edlen Winguffsfreunde alle, 
in der Eile oft nur notdürftig gekleidet; von überall kommen 
fie, reihen ſich an den Kufenträger, und eine lange Prozeſſion 
bildet ſich. Denn von Mund zu Munde ſchwillt es fort der alten 
Pfälzer Zauberwort: „Winguff, Winguff!“ Wie leuchten die Ge⸗ 
ſichter da unter dem Hambacher oder Dreimaſter, unter Nebel⸗ 
ſtecher und Bummekeſſel! Die Lippen ſpitzen ſich, und auf der be⸗ 
ſonnten Antlitzoberfläche taucht, einem Fiſche in der Sommerhitze 
vergleichbar, lechzend und ſchnalzend, die Weinzunge erwartungs⸗ 
ungeduldig auf. In Winguffs Banne ſchmachten die Geiſter, ver- 
geſſen fie ſich ſelbſt, vergeſſen fie St. Peter und fein Amt, über⸗ 
ſehen ſie für den Augenblick Himmel und Hölle. Mit Winguff! 
geht's an den erſtaunten Himmelsbeſchließer vorüber und eilig 
zum Thore hinaus; denn eben verſchwindet um die Ecke Vinifer, 
der Winguffsfänger von Forſt! 

Da — ein dröhnender Schall! Des letzten Winguffs Schwitzens⸗ 
zipfel war kaum in der Portenlichtung verblaßt, als die Himmels⸗ 
thür ſich knarrend ſchloß. Die Pfälzer Weinſeligen waren draußen! 

Spät in der Nacht gelangte der Kellermeiſter zurück. Win⸗ 
guff aber kam nicht wieder und ungeſagt blieb es, wohin ſich die 
überliſteten Geiſter gewandt. Doch, wenn die Kerwen kommen 
und das Madenburg⸗ und das Haarder Feſt, wenn der Dürk⸗ 
heimer „Worſchtmark“ fällt und der Neue bitzelt: Dann zeigt an 
den Bergen der Hardt ſich ein geheimnisvoll nächtlich Treiben, 
und dunkle Geſtalten ziehen in viertdimenſionalen Bögen über 
Graben und Goſſe: Die Winguffsgeiſter ſuchen und finden Woh⸗ 
nung und Geſellen. L. Eid. 

Warum die Schuhmacher von München den Mönch im 
Wappen führen. Vier Zünfte Münchens ſind es, von deren 
Kriegs⸗ und Heldenthaten man die Erinnerung bis auf den heutigen 
Tag erhalten findet, das ſind die Bäcker, Kupferſchmiede, Tuch⸗ 
macher und die Schuſter. Die erſten beiden fochten rühmlich in 


der Kaiſerſchlacht von Ampfing im Jahre 1322. Dafür hat ihnen 


Kaiſer Ludwig große Ehren angedeihen laſſen. Man ſieht noch 
bis zur Stunde den kaiſerlichen Adler auf ihren Fahnen. Die 


) Wei ntufe. 
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Tuchmacher, vor Zeiten Gſchlachtgewandter genannt, beſitzen auch 
den alten Flamberg und die Fahne, die ſie im Jahre 1422 den 
Feinden abgewannen. Alljährlich am Fronleichnamstag eröffneten 
ſie in ihrer Ehrentracht, die Siegeszeichen tragend, den Zug. 

So ſieht man auch auf der Standarte der Schuhmacher nebſt 
dem Bilde der heiligen Jungfrau und dem hl. Patrone Criſpinus 
und Criſpinian das „Münchener Kindl“ abgemalt. Über die Art 
und Weiſe, wie ſich die Zunft die Auszeichnung erwarb, meldet 
Dr. Otto Titan v. Hefner, er habe in einem alten Pergament⸗ 
buche von 1440, das die Sätze löblichen Handwerks enthielt, fol⸗ 
gende, wenn auch etwas im Sagentone gehaltene Nachricht ge⸗ 
funden. 

„Volgt zu einer Gedächtniß des Handwerks Freiheit des 
Paniers verzeichnet. Item es iſt zu wiſſen, warum das Hand» 
werk der Schuhmacher den Mönch führet wie die Stadt in dem 
Panier. Das iſt wohl wiſſentlich, daß bei einem Kaiſer, dem 
Gott gnadig ſei, ein Streit gefochten iſt worden. Da ging ſein 
Panier unter und alle Panier, denn das der Schuhmacher, das 
blieb. Da ward der Streit untter gewonnen und behabt. Darum 
begabt der Kaiſer die Schuemacher von München mit dem Mönch, 
daß ſie ihn fürbaß ewiglich führen ſollten mit der Stadt. So 
ſteht in dem rothen Buch geſchrieben, daß mein Herrn von einem 
Rath haben. Item mein Herrn vom ganzen Rat haben geordnet 
zu dem Umgang unſers Herrn Fronleichnam, daß die Schuſter und 
ihr Knecht ſollen gehen vor den Kupferſchmieden.“ 

Auf einer andern alten Tafel ſtanden folgende Verſe: 

„Als ſich zu Kaiſer Ludwigs Zeit 
Erheben thet ein harter Streit, 
Dermaſſen, daß in kurzer Stund 

Alle Paner gingen zu Grund 
Ausgenommen der Schuhmacher Werth 
Blieb aufrecht und ganz unverſehrt 
Der Feind kein Müh und Fleiß nit ſpart 
Dieſem Fähnlein zuſetzet hart. 

Mit aller Macht zu untertreiben. 
Standhaft thut es vor ihm bleiben 
Mit herzhaft männlicher Handt 

Und fandt ſo großen Widerſtand 

Die Ritter ſich lagen ob 

Den Sieg erhielt mit Preis und Lob 
Von wegen dieſer ritterlichen That 
Begabt kaiſerliche Majeſtat 

Die Schuhmacher inſonderheit 

mit einer ewigen Freiheit, 

daß ſie dörfen an menniglich Irren 
den Münch in ihrem Wappen führen 
Und die Schumacherknechte, weil ſie ſo treu 
Ihren Maiſtern ſeint geſtanden bei 
Und dargeſtreckt Ihr Leib und Leben 
Hat Kaiſerliche Majeſtät ihnen geben 
Auch eine ewige Freiheit zwar, 

daß ſie zu Altenhofen alle Jahr 

in der fürſtlichen Kürchen herrlich 
Ihren Gottesdienſt verrichten ehrlich 
Ein ewigs Licht prönnen daneben 
Solch Freiheit hat Kaiſer Ludwig geben. 
Dies iſt geſchehen offenbar, 

Als man nach Chriſti Geburt klar 
Zählt 1200 Jahr 

und 95 Jahr und wahr.“ 

Das Jahr 1295 iſt nun wohl nicht zu „Kaiſer Ludwigs 
Zeit“ wie der Reim ſagt. In dieſem Jahre regierte in Bayern 


Herzog Rudolph, des Kaiſers älterer Bruder, der hatte eine harte 


und langwierige Fehde mit den Augsburgern und verbrannte ihnen 


mit feinem Volke ihr Schloß Mergenthau. Bei dieſem Kampfe 
wird es wohl geweſen ſein, daß ſich die Tapferkeit der Münchener 
Schuſter den „Münch“ erkämpfte. 


Banerifche Natlonaltrachten. Unſere Suche nach den male⸗ 


riſchen Trachten des Landes führt uns faſt in jeder Nummer in 
einen andern Regierungskreis. Heute halten wir wieder in 
Schwaben Raſt und beſehen uns die erſte Gruppe des Bezirks⸗ 
amts Nördlingeu, welches ſich außerordentlich zahlreich am Feſt⸗ 
zuge der 70. Geburtstagsfeier S. K. H. des Prinz-⸗Regenten 
beteiligte. Die ausführliche Beſchreibung der Tracht folgt bei dem 
Bilde der zweiten Gruppe. 

Stilleben aus alter Zeit. Zu Schwabing befand ſich einſt 
im Spital eine Stube, darin man der armen „ſunderſiechen“ 
Kindlein pflegte, die man um Gottes willen dort aufgenommen 
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Kinde alle Quatember und zu jegleihem mal am Trinken guts 
Landweins oder Neckarweins und jedem Kind ein Pfennig werth 
Brots. Und dann zu der Quatember in der Faſten zu der erſten 
Nicht ein guts Schüſſelhefen voller guter Milchſuppen oder Käs⸗ 
ſuppen wol gemacht mit Stupp, Gilb und Schmalz und jedem 
Kind beſondert ein hellerswerth Pretzen in die Suppen. Fund 
man aber nit Pretzen, ſo ſoll man jedem Kind ein hellerswerth 
Semmel dafür geben. Zu der andern Richt einen gut Schüſſel⸗ 
hefen voll Kraut, und Fiſch darauf um 40 Pfennig gebacken, ge⸗ 
ſotten oder geſulzt. Zu der dritten Richt ein gut Schüſſelhefen 
voll gut Semmelmus. Zu der vierten Richt ein gut Gebackenes 
von einem ganzen Vierling Mehl und abermal jeglichem Kinde 
Wein und Brot als vorgeſchrieben ſteht. Kinderſtube, Siechhaus 
und Stiftung beſtehen längſt nicht mehr. 


Aatienaftracht aus dem Ries. 


hatte. 
das Leben dieſer ſiechen Kleinen zu verſchönern. Solch eine milde 
Stiftung ward auch von einem reichen, frommen Bürger Münchens, 
Ludwig Sänftl, und Urſula, ſeiner Hausfrau, im Jahre 1482 am 
Freitag nach St. Thomastag gemacht worden. Viermal im Jahre 
an jedem Quatember ſollten nach dem Willen der beiden Eheleute 
alle Kinder in den Siechſtuben zu Schwabing ausgeſpeiſt werden. 
Die beiden Pfleger des Hauſes und ein Mitglied der Sänftlſchen 
Familie warteten eigenhändig den armen Kleinen auf. Die Speiſen 
und Getränke, ſo den Kindern gereicht werden mußten, ſind von 
dem Stifter mit großer fürſorgender Genauigkeit angegeben, und 
es wird gewiß von Intereſſe fein, wenn wir den Speiſezettel ſo— 
wohl in, als außer der Faſten nach dem Wortlaute der Stiftungs⸗ 
urkunde hier einſetzen. 

„Item zu der erſten Richt zehn Pfund Rindfleiſch zu einer 
guten Suppen. Zu der andern Richt ein gut Schüfjelhefen voll 
guts Kraut mit ſchweinem oder caſtränem Fleiſch. Zu der dritten 
Richt ein gut Braten um 24 Pfennige; zu der vierten Richt ein 
guts Schüſſelheſen voll Semmelmus wohlbereit. Auch jegleihem | 


Gutherzige Leute beeiferten ſich, durch anſehnliche Gaben 


Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
Unter einer Waſcherin ſteht: 
Waſchen, waſchen iſt mein Leben, 
Meine Freude, meine Luſt. 
Unter der danebenſtehenden Fiſchträgerin ſteht: 
Wie die Fiſch der Flut ergeben, 
So iſt waſchen mir bewußt. 
Unter einer Korbträgerin ſteht: 
Wie der Korb das Waſſer hält, 
So verhalt ich, was ich weiß. 
Waſchen, waſchen uns gefällt, 


cable von Otte v. Chating. (Fortfepung.) — Walage dealt aus Franten an 
eine Münchnerin. Ben G. v. Bemming. — Wernhard franz Briedrich v. Geb. (Wit 
einer Juuſtratlen) — Kleine Mitteilungen. Die Pfarrtirche zu Melhelm. (Mit el 
Muftrationen.) — Der Winguffsfänger von Forſt. Bon L. Eid. — Warum bie en 
macher von Münden den Mönch im Wappen führen. — Baperifche Rationaltrachten. 
einer Juuſtratien) — Stilleben aus alter Zeit, — Mite Ginnfprücde ans einem = 
! Nürnberger Trachtenbuche. 


Verantwortlicher Redakteur H. Leher, München, Rumfordſtraße 44. — Druck und Verlag von R. Oldenbourg, München. 


Iluftrierte Wachenfchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 
Herausgegeben von H. Leher, Druck und Verlag von R. Oldenbourg in München. —— > 


n. 


das Quartal bezogen werben. 


erscheint wöchentlich jeden Samftag und Tann durch alle Buchhandlungen zum Preife von N. 2.— fü 


Bei einem dirchen Beyuge durch die BoR ober Die Beriagkhanblung 3. Jahrgang 1892. 


wird ein Portoguiclag erhoben. 


D Wakti vom Srandſtätterſof. 
Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schach ing. 
Sortfegung.) 


it aller Gewalt ſuchte Lenz das ſich verzweifelnd weh⸗ 
rende Mädchen zu faſſen. Aber er kannte Marei doch 
nicht zur Genüge. Plötzlich empfing er von ihrer Fauſt einen 
ſo wuchtigen Schlag ins rechte Auge, daß er vor Schmerz 
aufſchrie und das Mädchen freiließ. 

„So, iatzt woaſt, was Dir g' hört“, rief fie in lodernder 
Entrüſtung. „Du rührſt mi nimmer an, Du ſchlechter Tropf, 
Du!“ 

Sie täuſchte ſich. Lenz ſtürzte jetzt abermals, ſchnaubend 
vor Wut, auf Marei los. Es war vorauszuſehen, daß ſie 
diesmal unterliegen müſſe, obſchon ſie ſich zu thatkräftiger 
Verteidigung anſchickte, denn eben erfaßte ſie einen Waſſer⸗ 
eimer in der feſten Abſicht, ihn ſamt Inhalt ihrem Gegner 
an den Kopf zu ſchleudern. 

Aber es bedurfte deſſen nicht. Auf einmal dröhnte eine 
laute, kräftige Männerſtimme, die in gebietendem Tone rief: 
„Was is da los? Wer hat um Hilf g'ſchrie' n? 

Erſchrocken wandte ſich Lenz, überraſcht Marei um. Von 
beiden unbemerkt, hatte ſich ihnen vom nahen Saumweg her 
ein Jäger genähert. Ihn ſehen und mit einem Gewaltſatze 
davonſpringen, war für den Rangllenz das Werk eines Augen⸗ 
blicks: er verſchwand, als hätten ihn die Felsſpalten ver⸗ 
ſchlungen. 

„Wer is denn dös gwen?“ fragte der Jäger, eine hohe, 
kräftige Geſtalt, im reinſten Gebirgsdialekt, obſchon ein ſcharfes 


Auge ſofort herausfand, daß die Sprache und die Hochlands⸗ 
Des Bapertanb. Kr. 11. 


tracht des Jägers mit feinem urſprünglichen Geſellſchaftsrange 
ſich nicht deckten. Aber Marei fiel nichts auf. 

„A Lump is er, an elender Lump!“ antwortete ſie 
glühend und keuchend vor Entrüſtung über den niederträchtigen 
Angriff, deffen Ziel fie geweſen. „Schau, Jager, wennſt iagt 
Du nöt kemma warſt, nacha war's mir heilig ſchlecht ganga. 
J dank’ Dir halt recht vielmals. Aber 'm Rangllenz ſoll ſei' 
Lumperei teuer z' ſteha kemma.“ 

„Was? Dös is der Rangllenz von Wörnsmühl' gwen?“ 
ſtieß der Jäger hervor. „Woaßt Du denn, Deandl, was 's 
mit eahm is?“ 

„Mit dem? Nix is 's mit eahm, a Lump is er“, ver⸗ 
ſetzte Marei erboſt. 

„Ja, dös is er“, beſtätigte der Weidmann. „Der Rangl⸗ 
lenz wird ſteckbriefli verfolgt wegen Münzfälſchung.“ 

„Der Lenz?“ ... ſchrie Marei mit ſtockender Stimme und 
überwältigt von ſolch ungeahnter Kunde. 

Der Jäger erzählte, was er von der Sache wußte, und 
daß Lenz flüchtig ſei. Jedes Wort mehrte das Erſtaunen 
Mareis, und ihr häufiges Kopfſchütteln bewies, wie ſchwer es 
ihr wurde, dem Berichte mit ihrem Glauben zu folgen. 

„Aber wia kimmt's, Deandl“, fragte der Jäger jetzt, „daß 
Du 'n Rangllenz kennſt? Biſt ebba gar ſelber von Wörns⸗ 
mühl?““ 

„J bin d' Tochter vom Brandſtätter, vom Gmoand⸗ 
vorſteher in Wörnsmühl'“, verſetzte Marei. „Und wo biſt 
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nacha Du her, Jaga, wenn a Frag' erlaubt is? J woaß 
nöt, wo i Di hin thun ſoll, Du kimmſt mir jo bekannt vür.“ 

„J bin a Jager vom Herzog Max in Tegernſee. J und 
der Herzog fand heut' früah von Tegernſee wegg'fahr'n und 
hab'n in Geitau drunt unſer Fuhrwerk eing'ſtellt. Woaßt, in 
a paar Tag'n geht der Herzog nach Münka und bleibt durt 
an ganz'n Winter; vorher möcht' er aber no a bißei auf'n 
Berg'n umanandakraxeln und nach die Gams ſchau'n.“ 

„Und wo is nacha der Herzog?“ forſchte Marei be⸗ 
gierig. „J möcht'n gern wieder ſeh'n. Wia i no’ in d' Schul 
ganga bin, als a kloan's Deandl, hab' i 'n amal g'ſeh'n, aber 
ſeit der Zeit nimmer. J glaub', daß i 'n nimmer kennet.“ 

„Er hat ſo mei Größ'“, ſagte der Jäger und ein leichtes 
Schmunzeln huſchte um ſeine Mundwinkel. „Wenn Dir ebba 
a Jager begegnet mit an Schnurrbart und an ſaubern Geſicht, 
der ſell is der Herzog Max. Was i ſag'n will, Deandl — 
bit g'wiß auf der Alm vom Heiß von Gſchwendt, gelt?“ 

Marei bejahte. 

„J kenn' den Heiß, den alten Schlankl, guat“, redete der 
Jäger weiter. „Er hoaßt 'n Herzog Max alleweil an Herr⸗ 
gott Max.“ 

„Kehrſt nöt a bißei ei' auf der Almhütt'n, Jager?“ fragte 
Marei. „That mi ſcho' verſchmocha ), wennſt mein Schmarrn 
nöt verſuacha willſt.“ 

Der Weidmann nickte zuſagend und bemerkte mit einem 
launigen Anflug der Stimme: 

„Soviel i woaß, kimmt der Herzog zu der Almhütt'n. 
Und i kimm a' hin.“ . 5 

„Is recht, aber fei! gwiß“, mahnte Marei, die mit dem 
Jäger gern noch länger geplaudert hätte, denn in ſeinem 
ganzen Weſen lag etwas unwiderſtehlich Anziehendes. 

Der Jäger verſchwand in der Richtung nach links, während 
Marei mit ihren zwei Eimern jetzt den geraden Weg auf⸗ 
wärts einſchlug. Kaum war fie jedoch einige Schritte ge⸗ 
gangen, als ihr ein Mann entgegenkam, in dem ſie ſogleich 
den Heiß von Gſchwendt erkannte. 

Eine kurze, aber warme Begrüßung der beiden Ver⸗ 
wandten erfolgte. Seit mehreren Tagen ſchon hatte man auf 
der Alm die Ankunft des Bauern erwartet; Marei war daher 
durch dieſe Begegnung keineswegs überraſcht. 

Umſomehr war es der Heiß, als ihm Marei erzählte, 
was ihr zugeſtoßen, und ſeine Überraſchung gedieh bis zu 
einem ſolchen Grade, daß er für den Augenblick vergaß, ſeiner 
jungen Verwandten all' die Neuigkeiten zu eröffnen, deren 
Träger er war. Und er hätte ſo viel zu melden gehabt vom 
Branner Hiesl, der Jagdgehilfe beim Herzog Max geworden, 
vom Haberfeldtreiben, von Mareis Bruder, dem Toni, der 
wegen Anteilnahme an demſelben in Miesbach in Unterſuchungs⸗ 
haft ſitze. Aber er kam nicht zum Reden. 

Plötzlich brach durch die hehre Stille dieſer Höhen ein 
„Ju — hu — — hu — — hu!“ 

Marei antwortete mit einem lauten Freudenſchrei, unter 
dem die innerſte Faſer ihres Herzens zu erklingen ſchien. So 
jauchzte nur einer — und das war ihr Hiesl. Den Bauer 
und ihre Eimer ſtehend laſſend, flog ſie nach der Richtung, 
welche das Jauchzen entſendet hatte. Aber, was war das? 
Ein Jäger erſchien vor ihren Blicken. War denn das ihr 


) beleidigen. 


Hiesl? Marei ſtutzte, fie blieb ſtehen, mit weit geöffneten 
Augen ſah ſie dem Ankömmling entgegen, der den Saumpfad 
herauftletterte. Und dennoch! Es iſt feine Täuſchung! Das 
iſt das Geſicht, die Geſtalt ihres Hiesls. Und nun erklang 
auch ſchon die alte, liebe Stimme. 

„Grüaß Di Gott, Marei!“ rief der Burſche und ſchwang 
jubelnd den grünen Jägerhut. „Was ſchauſt denn ſo? Gelt, 
kennſt mi nimmer! 's Gwand macht d' Leut, hoaßt's im 
Sprichwort. Denk Dir nur, Marei, i bin iatzt Jagdg' hilf 
beim Herzog Max in Tegernſee.“ 

„A Jager?“ kam es in höchſtem Erſtaunen von Mareis 
Lippen. „Und beim Herzog Max?“ 

„Ja“, beſtätigte Hiesl. „Warum machſt denn fo a 
ſpaßig's G'ſicht? Is Dir's ebba gar nöt amal recht? 
Schau, die G'ſchicht is die —“, und mit einigen Worten weihte 
er das Mädchen in die Entwickelung ſeiner jüngſten Verhält⸗ 
niſſe ein. Sie horchte faſt atemlos auf, ihre Sinne gefangen 
gebend. 

„Und wia ſchaut nacha der Herzog aus?“ forſchte Marei 
etwas beklommen, denn ein ſonderbarer Gedanke durchzuckte 
ſie jetzt. 

Hiesl wollte eben antworten, da kam der Heiß mit 
ſeinem „Grüaß Di Gott, Hiesl!“ dazwiſchen, um ſogleich 
fortzufahren: 

„Hab's ſcho' g'hört, was D' für a Glück g' habt haft. 
Aber dös muaß i Dir ſcho' ſag'n, wenn der Brandſtätter 
wüßt', daß Du bei ſei'm Deandl auf der Alm ſteckſt, nacha 
gab's a ſakriſch Dunnerwetter. Brauchſt aber koa Angſt z' 
hab'n, i verrat' nix.“ 

Der Bauer hatte das letzte Wort noch auf den Lippen, 
als Hiesl halblaut rief: 

„Da is der Herzog!“ 

Hinter einer Hügelſchwellung, welche ſich der Almhütte 
vorlagerte, kam derſelbe Jäger hervor, welcher ſich der Tochter 
des Brandſtätters gegenüber vorhin als Jagdgehilfe des Herzogs 
Max ausgegeben hatte. 

Der Heiß begrüßte den Fürſten in biederer, treuherziger 
Weiſe. Marei aber, tief errötend, ftotterte in ärgſter Verlegen⸗ 
heit eine Entſchuldigung heraus. Allein der Herzog fiel ihr 
lachend in die Rede: 

„Da braucht's kei“ Entſchuldigung, Marei. Dös is mir 
ſcho' öfters paſſiert, daß mi d' Leut nöt kennt hab'n; fo was 
freut mich jedesmal, wenn i für was anders g'halten werd', 
als für an Herzog.“ 

Hierauf wandte ſich der hohe Herr an den Bauer. 

„So, mei’ lieber Heiß, iatzt geh'n wir glei’ zur Almhütt'n, 
i komm' g'rad' davon her, weil i glaubt hab', i find' mein’ 
Jagdg'hilfen ſchon dort. Wir zwei marſchier'n ſchön ſtad 
voraus, und die zwei verliebten Leut' da“ — der Herzog 
widmete bei dieſen Worten dem Hiesl einen verſtändnisvollen 
Blick — „laß'n wir hint'n drei’ marſchier'n.“ 

„So mach' ma's, Herr Herzog“, entgegnete der Heiß, und 
ſein ehrliches, treues Geſicht glänzte vor Freude über das 
Glück, den edlen Fürſten bewirten zu dürfen. „Woaßt, Herr 
Herzog“, ſetzte er, in ſeiner naturwüchſigen, aber goldlautern 
Weiſe ſich gebend, hinzu, „wenn i ſo laut ſchreia kunnt, nacha 
ſteiget i z' höchſt auf 'in Mieſing aufi und ſchreiet, daß ma's 
bis nach Münka ein höret: ‚der Herzog Max is herob'n auf 
der Kloantief'nthaler Alm.“ 
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So ging's der Almhütte zu, der Herzog Max und der 
Heiß von Gſchwendt voraus, Hiesl und Marei folgten in 
einiger Entfernung. Wie glückſelig doch die beiden letzteren 
waren! Jetzt erſt konnten ſie auskramen, was in ihrem Innern 
an Fragen, an Neuigkeiten, an Gefühlen und Regungen auf⸗ 
geſpeichert lag, da quoll Wort für Wort hervor aus den heißen 
Herzen, und der Redefaden ſpann nicht ab. In raſcher Folge 
drängte ſich der Wechſel der Empfindungen in Hiesls Bruſt, 
jetzt durchglühte ihn tiefſte Dankbarkeit gegen den Fürſten, der 
ihm die Geliebte aus den Händen eines Verworfenen gerettet, 
dann wieder ſchlug die Lohe brennenden Haſſes gegen den 
elenden Buben auf, der ſich vermeſſen, an Marei Hand zu legen. 

„Gnad eahm Gott“, rief Hiesl mit bebender Lippe, „wenn 
mir der Lump in mein Weg kimmt! Wia an Hund ſchieß i 'n 
z' ſamm.“ 

Marei ſuchte den Geliebten zu beſchwichtigen. Hiesl er⸗ 
zählte ihr ſodann, daß er den Herzog auf deſſen Befragen, 
warum er aus dem Dienſt des Brandſtätters geſchieden, alles 
gebeichtet habe; ſogar über ſeiner Schweſter Verhältnis zu 
Mareis Bruder ſei der Herzog unterrichtet. Ferner betonte 
Hiesl, daß es kein Zufall ſei, wenn der Herzog heute ſeinen 
letzten Jagdausflug, auf dem man übrigens doch keinen Schuß 
gethan, bis auf den von Tegernſee ziemlich weit entlegenen 
Mieſing ausgedehnt. Es ſei des Herzogs Abſicht geweſen, 
früher als Hiesl und, wie er hoffte, unerkannt in der Alm⸗ 
hütte zu erſcheinen, denn es mache ihm jedesmal viel Spaß, 
wenn er mit den Leuten verkehren könne, und dieſe ihm ſeinen 
Rang nicht anmerkten. 

„Ja, Marei“, ſchloß Hiesl begeiſtert, „i hon a Glück 
g'habt, an ſolch'n Herrn z'kriag'n. Es gibt nur van Herzog 
Max, und 's Herz liaßet i mir glei aus 'm Leib für eahm 
ſchneid'n, wenn er's hab'n wollt.“ 

„Geh weiter“, that Marei zum Scheine ein wenig er⸗ 
boft, „was hätt' denn nacha i no’? An Hiesl ohne Herz mag 
i nöt.“ 

„No ja, der Herzog hat a' an Einſeh'n“, lachte Hiesl 
heiter, „und verlangt 's Herzaußaſchneid'n nöt.“ 

Jetzt tauchte Herzog Max und ſein Begleiter hinter dem 
Hügel vor der Almhütte hinab. Dieſe köſtliche Gelegenheit 
durften die beiden Liebenden nicht verpaſſen, und wie auf ein 
gegebenes Zeichen lagen ſie einander in den Armen, den Augen⸗ 
blick durch einen Kuß weihend. 

In der Almhütte wurde alles aufgeboten, um den hohen 
Gaſt nach Kräften zu ehren. Marei mußte einen fetten 
Schmarren kochen, welchen der Herzog gern aß, Butter, Käſe, 
würziges Brot und alter Enzian wurden aufgetragen, der 
Herzog ſelber entnahm dem Ruckſacke ſeines Jagdgehilfen eine 
Flaſche Wein und kaltes Fleiſch und bot ſeine Vorräte in 
leutſeligſter Weiſe an. 

Bald waltete eine ungezwungene, gemütlich heitere Stim⸗ 
mung, denn wo immer Herzog Max erſchien, da lebten Froh⸗ 
ſinn und Freude auf. Eine verſtaubte Zither wurde aus der 
Hütte geholt, und der fürſtliche Herr, bekanntlich ſelbſt ein 
vorzüglicher Meiſter auf dieſem Inſtrumente, welches ihm auch 
ſeine bisherige Salonfähigkeit verdankt, griff in die Saiten, 
während auf fein Geheiß hin, Hiesl und Marei zum „Schuh⸗ 
plattler“ ſich vereinigen mußten. Der erlauchte Spielmann 
folgte mit ſichtlichem Vergnügen den geſchmeidigen und dennoch 
kraftvollen Bewegungen des hübſchen Paares. 


Endlich brach der Herzog mit ſeinem Weggenoſſen auf. 
Marei und Hiesl gelobten ſich beim Abſchied ewige Treue, 
möge kommen, was auch wolle; Hiesl insbeſondere ließ durch⸗ 
blicken, daß er all' ſein Hoffen auf ſeinen fürſtlichen Herrn 
und Gönner ſetze, und auf Mareis Herz träufelten dieſe Worte 
wie ſtärkender Balſam. 

Noch eine Strecke weit geleitete der Heiß ſeinen vor⸗ 
nehmen Gaſt. Dann kehrte er nach der Almhütte zurück, wo 
er bis zu dem in einigen Tagen erfolgenden Abtrieb der Herde 
bleiben wollte. Dem Hiesl gereichte dieſes Vorhaben des 
Bauern zu erheblicher Beruhigung, denn er hätte ſonſt für 
Marei gebangt, wäre ſie, ſo lange der Rangllenz die Berge 
unſicher machte, ohne männlichen Schutz geweſen. 

Immer bergab kletternd, erreichte Herzog Max mit ſeinem 
Jagdgehilfen nach einer Viertelſtunde eine Stelle, wo rechts 
der zerklüftete Felſen ſchräg emporwächſt, während links vom 
ſchmalen Steige das Berggewände zu tiefem Abſturz jäh 
ſich ſenkt. 

Der Herzog war etwa zehn Schritte voraus, ſchweigend 
ſeinen Gedanken nachhängend. Plötzlich bemerkte Hiesl, daß 
vom Felſenhang links Steinchen niederkollerten. Er warf einen 
hurtigen Blick aufwärts und ſah über dem Rande oben ein 
menſchliches Geſicht ſchweben. 

„Der Rangllenz!“ entſchlüpfte es in heller Überraschung 
dem Munde Hiesls. 

In dem nämlichen Augenblicke aber löſte ſich ein ge⸗ 
waltiger Stein von der Höhe und polterte, das ihm entgegen⸗ 
ſtehende Strauchwerk nieberreißend, gerade nach dem Steig 
herab. Mit einem einzigen Blicke erkannte Hiesl die fürchter⸗ 
liche Lage. Ohne Beſinnen that er einen Sprung vorwärts, 
wie die Gemſe, wenn ſie über den gähnenden Spalt ſchnellt, 
erfaßte mit behendem Griffe den Herzog, der das drohende 
Getöſe nicht zu beachten ſchien, und riß ihn ſo heftig zurück, 
daß der Fürſt faſt zu Boden taumelte. 

„Hoheit!“ ſchrie Hiesl, bleich wie der Tod. 

Da raſte auch ſchon das offenbar in teufliſcher Abſicht 
losgelaſſene Felsſtück, in dröhnendem Aufſchlage den Steig 
berührend, dicht an des Herzogs Fuß vorbei, mit ſchwindel⸗ 
erregendem Wirbel in die Tiefe fahrend. Noch einen Schritt 
vorwärts, und Herzog Max von Bayern lag zerſchellt in einem 
Abgrunde des Mieſing. 

„Was war dies?“ rief der Fürſt erregt, und ſein ent⸗ 
ſetzter Blick fuhr wie eine grauſige Frage in den Felsſchlund 
vor ihm. 

„Der Stoa hat mir golt'n, Hoheit“, belehrte Hiesl, und 
ſeine breite Bruſt arbeitete ungeſtüm. „Da drob'n“, — er 
wies nach der Höhe — „hab' i 'grad' vorhin 'n Rangllenz 
g'ſeh'n. Kaum hab' i'n erblickt, is der Stoa ſcho' daher⸗ 
kemma. Der Lump hat uns den Weg abpaßt, Hoheit, er 
hat fi rächa woll'n weg'n 'm Marei.“ 

„Glaubſt Du, Hiesl? Ja, Du magſt recht hab'n“, ver⸗ 
ſetzte Herzog Max tiefernſt. „J dank Dir, i bin Dei Schuldner 
von heut' an.“ 

„Schuldner bin i“, ſagte Hiesl mit glänzenden Augen, 
„für dös, was Sie, Hoheit, 'm Marei than hab'n.“ 

An eine Verfolgung des Schurken Lenz, wie Hiesl ſie 
wünſchte, war bei der Unzugänglichkeit der Höhe nicht zu denken. 
Im ſtillen erneuerte Hiesl aber den Schwur, den Elenden, 
wo immer er ihn treffen würde, fürchterlich zu ſtrafen. 


Der Herzog Max ſetzte den Weg fort, und nach zwei⸗ 
ſtündiger Wanderung langten die beiden zu Geitau im Thale 
unten an. 


IX. 


Einige Tage ſpäter ſchnob ein grimmiger Nordwind übers 
Land und blies glitzernde Schneefternlein ins Thal und auf 
die Berge. Die Herden wurden von den Almen getrieben. Auch 
der Heiß von Gſchwendt wanderte mit ſeinen Rindern hernieder, 
Marei und Gundl mit ihm. Marei blieb natürlich bei ihrem Ver⸗ 
wandten in Gſchwendt, denn die Liebesgedanken hatte ihr noch 
immer kein Wind aus dem Kopfe zu blaſen vermocht, und ſie 
wußte, an welche Bedingung ihre Rückkehr ins Vaterhaus ge 
knüpft war. Sie zog es alſo vor, eine gehorſame Tochter 
und verbannt zu bleiben. 


Der Lſfrenſaal 
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Am nämlichen Tage, an welchem der Heiß zu Thal ftieg, 
wurde der Rangllenz an der bayeriſch⸗tiroliſchen Grenze ver⸗ 
haftet. Die Berge waren winterlich unwirtlich geworden und 
ftießen den flüchtig Umherirrenden aus. So mußte er den 
Wächtern der öffentlichen Sicherheit zur Beute werden. 

Zwei Wochen waren ſeit dem Haberfeldtreiben in Wörns⸗ 
mühle verſtrichen. Eines Abends wollte der Brandſtätter, 
deſſen Stimmung in der letzten Zeit eine ſehr ſaure geworden 
war, eben ſein Bett auſſuchen, als jemand ans Fenſter klopfte. 
Ein Bote aus Miesbach mit einem wichtigen Schreiben ſei 
draußen, rief eine jugendliche Stimme. Für den erſten Augen⸗ 
blick wähnte Gſchwendtner, es handle ſich um ſeinen Sohn 
Toni, der am Ende in ſeiner Unterſuchungshaft zu Miesbach 
erkrankt ſei, oder mit dem ſich irgend etwas anderes zugetragen 

habe. Schluß folgt.) 


1. Peau. 


Hiſtoriſche Stizze von Heinrich Leher. 


Schloß Moos. Originalzeichnung von Robert Raudner. 


war im Juni des Jahres 1891, als Seine König⸗ 
liche Hoheit Prinz Ludwig Niederbayern mit einem 
längeren Beſuche beehrte und hierbei gaſtlichen Abſtieg auf 
Schloß Moos, dem Sitze des Grafen Konrad von Preyſing, 
nahm. Welche Bedeutung Seine Königliche Hoheit dieſem 
Beſuche beimaß, tritt aus den Worten zu Tage, mit welchen 
der Prinz die Begrüßungsanſprache des hochw. Herrn Pfarrer 
Hartl erwiderte. Er ſprach: 

„Schon lange habe ich mich gefreut, dem Haupte des 
uralten Hauſes Preyſing einen Beſuch abſtatten zu können. 
Ich verehre in ihm nicht nur einen Jugendfreund — ich 
kenne ihn von Kindheit an —, ſondern auch einen der treueſten 
Anhänger des Königshauses, der zu jeder Zeit für dasſelbe 
gethan, ſoviel in ſeinen Kräften ſtand. Es freut mich, in 
dieſem alten Schloſſe Einkehr zu halten; es freut mich von 
der Umgebung, daß ſie ſich in ſo großer Anzahl verſammelt 
hat, mich feſtlich zu begrüßen. Die Geſinnungen, denen der 


Herr Pfarrer Ausdruck gegeben, bekunden vor jedermann 
nicht nur die bayeriſche, ſondern auch die deutſche Geſchichte. 
Wie das Volk für das Haus Wittelsbach, ſo treten auch die 
Wittelsbacher für ihr Volk ein. Möge es ſo bleiben für 
und für!“ 

Die Worte Seiner Königlichen Hoheit find eine Auf⸗ 
forderung für das „Bayerland“, die Geſchichte des Hauſes 
Preyſing ſeinen Blättern einzufügen. 

Es iſt vermeſſenes Beginnen, in die wenigen Zeilen eines 
Eſſays die Geſchichte eines Hauſes drängen zu wollen, über 
welches ein Quellen- und Urkundenmaterial vorliegt, das die 
volle Kraft und die ganze Lebensdauer eines Gelehrten zur 
Bearbeitung erforderte. Das Schickſal des Geſchlechtes ift jo 
innig mit der Geſchichte des Landes verwachſen, daß eine Ge⸗ 
ſchichte der Preyſing ſchreiben zu gleicher Zeit eine Geſchichte 
Bayerns verfaſſen heißt. 

Es kann ſich in vorliegender Arbeit nur darum handeln, 
um figürlich zu ſprechen, einige Strahlen zu faſſen, damit der 
Leſer aus denſelben den Glanz des Ganzen ahnen möge. 

Wann und wo haben wir die erſten Preyſing zu ſuchen? 

Wir finden ſie in einem großartigen Augenblicke der Ge⸗ 
ſchichte, da die Donner des Weltgewitters der Völkerwanderung 
langſam verhallten, das wilde Chaos ſich zu ordnen, das 
Reich der Karolinger zu entſtehen begann. Es iſt hier aus 
räumlichen Rückſichten nicht geſtattet, die hiſtoriſchen Beweis⸗ 
gründe für die Richtigkeit dieſer Annahme aufzuführen. 

Freiſingiſche Urkunden frommer Schankungen nennen uns 
den Namen Preyſing bereits in den Jahren 770—824 zur 
Zeit Pipin des Kleinen und Karl des Großen. 

Die noch heute ſtehenden Namen der Orte ſind uns ein 
ſicherer Leitfaden, wo wir den Stammſitz der Preyſing zu 
ſuchen haben; Langenpreyſing, Preyſenberg, Preyſendorf find 
die Hauptorte des von der Iſar, der Iſen, Amper, Vils und 
Sempt umſpülten, vom Sundergau und Eiſengau begrenzten 
Preyſinggaus. 

Dieſelben Ortsnamen geben auch einer ſeit Jahrhunderten 
im Hauſe Preyſing gepflegten Sage hiſtoriſche Begründung, 
daß nämlich das Geſchlecht einft vom Weſten gekommen ſei. 
Die Preyſing zählen wie die Törring zu jenen fränkiſchen oder 


Soogle. | 
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alemaniſchen Geſchlechtern, welche als gewaltige Hüter das 


Land gegen die Einfälle der Avaren und ähnlicher wilder | 


Völker des Oſtens zu ſchirmen hatten. 

Viel geſtritten wurde über die Frage, ob die Preyſing 
als ein Dynaſtengeſchlecht zu betrachten ſeien. 

Es gibt Hiſtoriker, wie von der Borch, welche die Frage 
bejahen, andere, welche ſie verneinen. 
immerhin unrecht, ſich zu ängſtlich an das Wort zu klammern. 
Sie können allerdings für ſich aufführen, daß das Geſchlecht 
früher in einer gewiſſen Abhängigkeit zum Stifte Freiſing, zum 
Herzogtum Bayern ſtand, Amter übernahm; wir finden die 
Preyſing ſehr bald als Erbſchenken des Stiftes Freiſing und 
im Herzogtum Bayern. — Weit entfernt, hierin eine Herab⸗ 
minderung des Ranges der Familie zu ſehen, erblicken wir 
nur den Beweis einer geſunden klugen Hauspolitik. 
wenn auch noch ſo mächtigen Geſchlechter, welche verſuchten, 


ihre Dynaſtenherrlichkeit aufrecht zu erhalten, gingen im 


Kampfe mit den Mächtigeren zu Grunde. Wir beſchränken 
uns bezüglich der Genealogie des Hauſes darauf. mitzuteilen, 
daß die Erhebung in den Reichsfreiherrenſtand 1465 erfolgte. 
das Diplom lautet für Joachim Albert v. Preyſing, herzogl. 
bayeriſchen Rat, ſpäteren Stadtoberrichter zu Landshut. 

Das Grafendiplom ſtammt vom 15. März 1645 für 
Joh. Warmund Freiherrn v. Preyſing, genannt zu Kronwinkel 
aus dem Aſte der Familie zu Moos, Pfleger zu Vilshofen — 
vom 10. Februar 1664 für Joh. Chriſtof Freiherrn v. Preyſing 
aus dem Aſte Hohenaſchau, kurbayeriſchen Hofrat und Erb⸗ 
ſchenk von Ober⸗ und Niederbayern, vom 30. Juli 1768 für 
den geſamten Lichteneggſchen Aſt des Geſchlechtes. Die Tei⸗ 
lung in drei Linien Kronwinkel — Kopfsberg — Wolnzach, 


welche beide letztere ſchon lange ausgeſtorben find, geſchah 


ſchon in früherer Zeit. Die Linie Kronwinkel ſchied ſich ſpäter 
in drei Aſte: Moos — Hohenaſchau — Lichtenegg. 

Der Aſt in Moos erloſch mit dem Urenkel des Grafen 
Johann Warmund, mit dem Grafen Johann Maximilian 
Nikolaus, geb. 1760, geſt. 25. November 1806, k. bayer. 
General. Das Majorat desſelben ging auf einen Nebenzweig 
des Aſtes Lichtenegg über. Der Aſt Hohenaſchau — früher 
als erſte Linie aufgeführt — erloſch im Mannesſtamme, 
5. Februar 1853, mit dem Grafen Chriſtian Karl, geb. 1775 
— von dem Empfänger des Grafendiploms Joh. Chriſtian 


im dritten Gliede abſtammend. — Der erſte Aſt Lichtenegg hatte 


ſich durch zwei Söhne des Freiherrn Joh. Konrad Adam, geb. 
1628, geſt. 1697, wieder in zwei Aſte geteilt. Der ältere 
Sohn Johann Philipp Jakob gründete den älteren, Johann 
Sigismund Paul den jüngeren Zweig. Aus dem älteren trat 
Ferdinand, geb. 1704, geſt. 1782, in die k. preußiſche Armee 
und verbreitete den Stamm in Schleſien, wo er bis in unſere 
Tage fortblühte und erſt mit dem Grafen Friedrich Wilhelm 
Heinrich Martin Franz Xaver (geb. 3. Dezember 1792, geſt. 
20. Oktober 1850) k. preußiſchem Major der Kavallerie, er⸗ 


loſch. Der ältere Aſt oder der Aſt in Bayern ſchied ſich mit | 


zwei Söhnen des Grafen Ignaz Ludwig Georg, geb. 1765, 
geſt. 1836, wieder in zwei Zweige. Es ſtiftete nämlich der 
letzte Sohn Maximilian, welcher 1836 die Majoratsgüter der 
ausgeſtorbenen Grafen von Moos erbte, einen neuen älteren 
Zweig „Preyſing⸗Lichtenegg⸗Moos“ und der jüngere Anton 
den andern jüngeren Zweig „Preyſing⸗Lichtenegg“. Die Häupter 
der Aſte „Preyſing⸗Moos“ und „Preyſing⸗Hohenaſchau“ wurden 
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Die letzteren haben 


Alle, 


1818 zu erblichen Reichsräten der Krone Bayerns erhoben, 
und die erbliche Reichsratswürde ging ſpäter von „Preyſing 
| im Moos“ auf „Preyſing⸗Lichtenegg⸗Moos“ über. 
| Das Stammwappen des Geſchlechts hat in Rot eine ſil⸗ 
berne Mauer mit zwei Zinnen, auf dem Helm zwei Hörner, 
ein weißes und ein ſchwarzes. 
| Ein hervorragender bayerifcher Hiſtoriker jagt: „Das Prey⸗ 
ſingſche Geſchlecht erſcheint mir als das geeignetſte, einer 
| Monographie über die Entwickelung des landſtändiſchen Adels, 
ſein Wirken, ſeine Verdienſte um das Land und die Kirche 
als Grundlage zu dienen. Im Krieg wie im Frieden als 
Träger von Würden im Dienſte des Herrſcherhauſes wie der 
| Kirche findet ſich faſt in jeder Periode eine hervorragende, 
die Zeit charakteriſierende Perſönlichkeit. 
In der That, es wird dem Hiſtoriker eine leichte Auf 
gabe, einen Ehrenſaal dieſes Geſchlechtes aufzubauen. 
! Wir wollen nur bei Betrachtung der vorzüglichſten Männer 
des edlen Hauſes verweilen. Wir grüßen zuerſt Held Adel⸗ 
hard und Grimoald, die Waffengenoſſen Ottos von Wittels⸗ 
bach bei ſeinen glorreichen Thaten in Italien 1155, als das 
bayeriſche Schwert in Rom und an der Veroneſerklauſe den 
Kaiſer Rotbart vor dem Untergange bewahrte. Welch ge 
waltige Erinnerung! Aus dem Dunkel der fernen Jahre 
ſteigt eine liebliche Jünglingsgeſtalt empor, Konradin der 
letzte Hohenſtaufe, der Traum von Königskrone, von Herrſcher⸗ 
macht endet auf dem Schafott zu Neapel. Auch in dieſer 
erſchütternden Tragödie finden wir einen Preyſing. Heinrich, 
der mit ihm über die Alpen zog, in die Gefangenſchaft der 
Welſchen geriet und nur mit ſchwerem Löſegeld ſeine Freiheit 
wieder erlangen konnte. 

Die glorreiche Epoche Bayerns im 14. Jahrhundert, als 
Ludwig der Bayer die deutſche Kaiſerkrone trug, iſt auch reich 

an Ehren und Würden für die Preyſing, die dem Herzog 

und den Kaiſern gegen ſeine zahlreichen Feinde in unentwegter 
| Treue ſtets zur Seite ſtanden. 
| Eine Belehnung an Heinrich den Preyſinger von Wol⸗ 
mutſach, gegeben zu Rom, 28. Januar 1328, drückt es in 
folgenden treuherzigen Worten aus: „Für die getreuen genemen 
und nutzbaren Dienſt, die er Uns als Herzog und ſeyt Wir 
zu dem Reich chumen ſein, getan und täglich tut“. 

Während der bayeriſche Adel vielfach in lebhafte Oppo⸗ 
ſition gegen die Fürſten trat, finden wir die Preyſing ſtets 
auf der Seite des Landesherrn und vergebens ſuchen wir ihre 
Siegel von 1392 an unter den „Einigungen“ und „Handveſten“. 
Die meuteriſchen Bürger von Landshut ſollen ſogar Erasmus 
Preyſing in den Löwenzwinger der Trausnitz geworfen haben, 
aus dem er wunderbar gerettet wurde. Leider ſtimmen die 
Jahrzahlen mit der Sage nicht überein. 

Wieder ſchirmt das Schwert eines Preyſings des deutſchen 
Kaiſers Majeſtät. Friedrich IV. wird 1465 in ſeiner Burg 
zu Wiener⸗Neuſtadt von ſeinem Bruder Albrecht dem Ver⸗ 
ſchwender und den rebelliſchen Bürgern von Wien hart be⸗ 
drängt. Leben und Freiheit des Kaiſers und ſeiner Gemahlin 
und ſeines Sohnes ſchweben in höchſter Gefahr. Sie ver⸗ 
danken ihre Rettung nur dem Mute des Burghauptmanns 
Hans v. Preyſing. 

Der von Kaiſer Rudolf II. 1607 zu Prag ausgeſtellte 
Freiherrenbrief gedenkt ausdrücklich dieſes Helden. Auch dieſer 
Hans v. Preyſing unternahm eine Romfahrt; er geleitete 
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Friedrich IV. in die ewige Stadt; dieſer Kaiſer war der letzte, ernannt, der 35. in der Reihe dieſer Prälaten. Siebzehn Jahre 


der zu Rom gekrönt wurde. 

Das 16. Jahrhundert iſt für das Geſchlecht der Preyſing 
reich an Lorbeeren des Kriegsruhms, die mit manchem teuern 
Leben bezahlt wurden. Zu Regensburg bei den Predigern 
liegt Thomas Preyſinger zu Kopfſperg und Cronwinkel be 
graben, der im Kampfe gegen die Böhmen fiel. 


lang bekleidete er die Würde. Sein Bruder Graf Johann 
Jakob trug das Kleid des hl. Benedikt im Kloſter zu Tegern⸗ 
ſee. Die geniale Geſtalt des Biſchofs verdiente eine eigene 
Beſchreibung, ſo großartig iſt ſeine Erſcheinung. Heute noch 
iſt ſein Name im ſegensreichen Andenken in jenen Gegenden, 


welche ſich ſeiner weiſen Regierung erfreuten. 


Vor Algier er⸗ Gleich zu Be⸗ 
hielt Michael v. Prey⸗ ginn des nächſten 
fing von K⸗aiſer Jahrhunderts finden 
Karls V. eigener wir (1715) einen 


Hand den Ritter⸗ 
ſchlag für ſeine Ta⸗ 
pferkeit im Kampfe 
gegen die Muſel⸗ 
männer. Auch er fiel 
auf blutiger Heide. 
Wiguleus Hund er⸗ 
zählt uns: „Michael, 
des Wolffen Sohn, 
ein redlicher Mann, 
war Herrn Hans 
Chriſtoph's von Bern 
Oberſter⸗Lieutenant 
über ein Regiment 
Knecht, iſt mit ihm 
und vielen ande⸗ 
ren redlichen guten 
Leuthen, ſonderlich 
Bayern, in der 
Schlacht von Ka⸗ 
rignana im Piemont 
vmbkommen Anno 
1544". Das war 
ein Trauertag für 
den bayeriſchen Adel, 
da ſank die Blüte ſei⸗ 
ner kriegsluſtigen Ju⸗ 
gend unter den Spee⸗ 
ren der Knechte des 
franzöſiſchen Feld⸗ 
herrn Grafen von 
Enghien; wir nennen 
nur flüchtig zwei Her⸗ 


ren v. Bern, einen 


Grafen Preyſing in 
hoher Weiſe ausge⸗ 
zeichnet. Kurfürſt 
Max Emanuel er⸗ 
nennt durch Dekret 
vom 16. Januar 
1715 ſeinen Oberſt⸗ 
Hofmeifter Grafen 
Johann Maximilian 
von Preyſing zum 
Landes adminiſtrator 
in Bayern; das De⸗ 
kret iſt im Schloſſe 
von St. Cloud unter⸗ 
zeichnet. 

Reichen Anteil 
nahm das Geſchlecht 
an der bewegten Re⸗ 
gierungsepoche des 
Kurfürſten Karl Al⸗ 
brecht, dem zweiten 
Wittelsbacher, wel⸗ 
cher als Karl VII. 
die deutſche Kaiſer⸗ 
krone trug. Die 
Preyſing ſind im 
Beſitze der höchſten 
Hof⸗, Staats⸗ und 
Militärämter. 

Wir wollen zur 
Illuſtration einem 
zeitgenöſſiſchen Werke 
die Titulaturen ent⸗ 
nehmen. 


Machſlrainer, Thorer 
zu Irinſpurch, jetzt 
Euraſpurg, Rohrbach⸗Sandelzhauſen u. ſ. w. 1572 ſtirbt zu 
Meſſina an ſeinen im Kampfe gegen die Türken erhaltenen 
Wunden Hans Georg Preyſing, venezianiſcher Feldhauptmann. 

Im 17. Jahrhundert, welches die Greuel des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges und des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ſah, finden 
wir die Preyſing der verſchiedenen Linien in hervorragenden 
Stellungen, als Berater der Fürſten, als Krieger, als Beſitzer 
hoher geiſtlicher Würden. Von den letzteren ragt insbeſondere 
Johann Franz Graf von Preyſing⸗Hohenaſchau hervor. Mit⸗ 
glied der Domkapitel von Paſſau und Salzburg, Oberſthof⸗ 
meiſter des Salzburger Fürſt⸗Erzbiſchofs Guidobald Grafen 
von Thun, wurde er 1670 zum Fürſtbiſchof von Chiemſee 


Eingangsthor des gräflich Preuſingſchen Pchloſſes 


„Ihro Excel⸗ 
lenz der Hochgeborne 
Herr, Herr Johann Maximilian Emanuel Franz Adam 
Kaverius Pancraz Graf von Preyſing, Freiherr zu Alten⸗ 
preyſing, genannt Cronwinkl, Herr der Herrſchaft Hohen⸗ 
aſchau, dann der Hofmarch Reichenſpeyrn, Sachſenkam, Grei⸗ 
ling, Farnach, Alt⸗ und Neuenbeuren, Ainhofen. Frauenberg 
und Redenfelden ꝛe. In Ober- und Niederbayern, des fürſt⸗ 
lichen Stifts Freyſing Erbſchenk, des Churbayeriſchen hohen 
Ritterordens St. Georgii Großkreuz und Großkanzler, wey⸗ 
land Kaiſerl. Majeſtät Karl des 7ten würklicher wie auch 
Churbayeriſcher geheimer Rath und Conferenzminiſter dann 
Pfleger zu Tölz. 

Sein Bruder wurde alſo tituliert: 
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Ihro Excellenz der Hochgeborne Herr Johann Carl Jo- | penheim, Hörmansdorf, Portia, Törring, Mapelrain, Freie 


ſeph Clement Maria, des hl. römiſchen Reiches Grav von 


herren v. Fraunhofen, Fraunberg, Gumpenberg, Rechberg, 


Preyſing, Freiherr von Altenpreyſing, genannt Kronwinkl, Haslang, Nothaft, Rohrbach, Tannberg, Thurn, Pienzmann, 


Herr der freyen Reichsherrſchaften Rechberghauſen und Ram⸗ 
ſperg, dann Schenkenau, Frein⸗ und Adlzhauſen, Sr. Chur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht in Bayern wirklicher geheimer Rath, 
Kämmerer des hochadeligen Ritterordens St. Georgi Com⸗ 
menthur General⸗Feldmarſchalllieutenant und Oberſt über ein 
Regiment zu Fuß, Statthalter zu Ingolſtadt, in Ober⸗ und 
Niederbayern auch des Hochfürſtl. Hochſtiftes Freyſing Erb⸗ 
ſchenk, Verordneter des Rentamts München. 


Cloſen, Franking. Stadion, Haunsberg, Baumgarten, Molard, 
Wenſin, Weber, Sprinzenſtein, Leiblfing, Prennberg, Frey⸗ 
berg, Seiboldsſtorf, Taufkirchen, Muggenthal, Weichs, Spett, 
Blaarer, Layming, Velden, Wolfſtein, Kopf, Hilkertshauſen. 
Waldeck, Zenger, Falkenegg, Aheim, Voggt, Marſchalk zu 
Oberndorf, Schaumburg, Hirnheim, Achberg zu Moos, Trai⸗ 
ner, Judmann, Pflueg, Hofftätten, Peuſchen, Zitwitz, Tan⸗ 
dorf, Neudegg, Kraft zu Gruenbach, Maſſenbach, Schmichen, 


. 


— 


Über 80 Burgen, Städte und Flecke zählte man im 
Lande, welche die Preyſing als Eigen, Lehen, Pfandſchaft oder 
Beſtallung für längere oder kürzere Zeit inne gehabt hatten. 

Die Zahl der vornehmen Geſchlechter, mit denen fie in Bluts⸗ 
verwandtſchaft getreten waren, belief ſich auf weit über hundert. 

Eine Aufzeichnung aus den letzten Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts nennt folgende: 

Herzoge von Teck, Grafen von Zollern, Truchſeß, Thun, 
Khuen, Wolkenſtein, Haag, Abensberg, Spaur, Fugger, Pap⸗ 


Innerer Lof im gräſſich Prezſingſchen Bchloſſe Moos. 


Satzenhofen, Freudenberg, Gleiſſenthal, Maroldingen, Ablz⸗ 
hauſen, Nußdorf, Than, Auer von Winkel, Schlamersdorf, 
Prandt, Maidorf, Weitmoſer, Kuttenau, Hundt, Aydersheim, 
Waller, Waidegg, Lampolding, Kärgl, Nußberg, Puſch, Ox, 
Ehinger, Zilhardt, Feningen, Sandizell, Ueberacker. Gekeriz, 
Breiten⸗Landenberg, Staufen, Eher, Steinrich, Loſer, Bayer⸗ 
brunn, Kammerau, Kuchler, Gundelfing, Marſchalk von Pox⸗ 
berg, Sigertshofen, Schwarzenſtein, Faltenegg, Vöhlin zu 
Neuburg, Clamm, Tattenbach. Schluß folgt.) 


Maleriſche Briefe aus Franlen an eine Münähnckin. 


Von G. v. Bemming. (Fortfegung.) 


ie zweite der Merkwürdigkeiten aber, die ebenſo alt⸗ 
berühmten Paterlhütten (Paternoſter aus Glasperlen) 

blühen lebens voll weiter; ſeit Jahrhunderten, gleich der älteren 
Warmenſteinacher, beſtehend, hat ſich nur in der Art der Ver⸗ 


wertung der gläſernen Dingerchen manches verſchoben; ur⸗ 
ſprünglich Knöpfe, dann Paternoſter, dann ſchon im vorigen 
Jahrhundert „zu den Wilden“ als Schmuckgegenſtände geſandt, 
ſind jetzt die Knöpfe ganz verſchwunden, die Paternoſter nur 
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noch unweſentlich, während die Hauptmaſſen allüberall in 


die weite Welt und in alle, auch in der neuen Zeit ſich öffnen⸗ 
den überſeeiſchen Abſatzgebiete, wandern. 

Treten wir ein, die mächtigen Glutöfen leuchten uns aus 
der offenen Hüttenthür lockend entgegen. Hier iſt trotz des 
Feierabends ſtille, aber emſigſte Thätigkeit, denn die einmal 
in Fluß gebrachte Glasmaſſe, das „Gemeng“, darf im Schmelzen 
nicht unterbrochen werden, und ſo arbeiten denn die Männer, 


ſich von zwölf zu zwölf Stunden ablöſend, Tag und Nacht. 


Ihrer etwa 20 ſitzen auf Schemelchen vor je einer kleinen 
Offnung des rieſigen, gewölbten Ofens. In dieſer Offnung 
ſteht in der leuchtenden Feuersglut je ein Hafen, worinnen 
das ſchmelzende Gemeng, beſtehend aus einem feinen Fichtel- 
berger Quarzſand, aus Salpeter, Soda und einem Metalloxyd 
(Kobalt ꝛc.), ſich befindet. Aus dieſer Maſſe nimmt der Ar⸗ 
beiter mit einer langen, rieſigen eiſernen Nadel einen Tropfen, 
dreht ihn mit merkwürdiger Behendigkeit um die Nadel, und 
die Perle iſt fertig. In dem Zeitraum von nicht einer Mi⸗ 
nute iſt etwa ſchon ein Dutzend aufgereiht und raſch, zu großen, 
runden, roten, blauen, gelben, ſchwarzen, weißen, grünen 
Perlen erhärtet, in den Abkühlungshafen geſtreift. Der aller⸗ 
geſchickteſte Arbeiter macht den Tag 36 Borden, die Borde 
hat 5 Stränge, ein Strang 100 Perlen. 
bekommt er 9 Pfennige, das iſt freilich nicht viel, wenn auch 
der Korb voll der Tauſende Perlen, die er gearbeitet hat, 
der Frau und den Kindern noch etwas Verdienſt gibt, da ſie 
dieſen Korb zum „Anfaſſen“, Aufreihen in Stränge und Borden, 
nach Haufe bekommen. Zudem iſt die Arbeit wenig gefund, 
die Männer ſehen bleich und verhockt aus, und die Augen 
leiden meiſt trotz der blauen Brille, welche manche tragen. 
Nichtsdeſtoweniger liebt der Fichtelberger, der in ſeinem un⸗ 
fruchtbaren Bergland, dem jeder eigentliche Bauernſtand ab⸗ 


geht, auf derlei Beſchäftigungen: Weben, Glasblaſen, Stein- | 
hauen ꝛc. angewieſen ift, gerade dieſen Erwerb, welcher ihm 


in dem langen, harten Winter ſein Plätzchen am warmen 
Ofen anweiſt. 

Nun aber zurück zu unſeren Forellen und dann ſchleu⸗ 
nigft zur Ruhe! Morgen müſſen Sie gar zeitig aus den Federn, 
denn die Biſchofsgrüner machen Anſprüche auf hochgebirgiſche 
Sonnenaufgangseffekte und ſchweizeriſche Rigiſche Gepflogen⸗ 
heiten und werden Sie unbarmherzig beim erſten Grauen des 
Tages „zur Beſteigung des Ochſenkopfes“ wecken, wenn auch 
Ihnen, der kühnen Bergſteigerin, der Weg nichts als ein 
kurzer, ſanft anſteigender Spaziergang iſt. 

Aber folgen Sie nur der hausknechtlichen Mahnung — 


es iſt ja doch ſchön, im wallenden Morgennebel dem Hoch⸗ 


wald zuzuſchreiten. 

In den kleinen winzigen Häuschen regt ſich's hier und 
da, da und dort ſurrt und klappert ſchon der Webſtuhl eines 
überfleißigen Plüſchwebers. Wollen wir in eines der Häus⸗ 
chen eintreten? Aber halt doch! — ordentlich auf dem ſchmalen 
gewundenen Pfädchen bleiben, nicht quer über die Wieſe! Na- 
türlich, da haben wir's — bis über die Knöchel im Naſſen! 
ja, die Fichtelberger Wieſen, die jo harmlos ausſehen und voll 
von quellenden, ſumpfigen Tücken ſind. 

Das ärmliche Häuschen, eines gleicht in dieſen Bergen 
dem andern genau, nüchtern, völlig ſchmucklos, nur ein Stod- 
werk hoch aus Steinbrocken aufgemauert, von keinem blühen⸗ 
den Gärtchen umgeben, ſchaut aus winzigen Fenſterchen in 


Für eine Borde 


I 


die kahle Wieſe hinaus. Drinnen wohnt auf der einen aus 
Zimmer und Geißſtall beſtehenden Hälfte der Hausbeſitzer, 
ein Holzhauer, der längſt auf den Schneeberg zur Arbeit 
ging, und deſſen Frau und blondhaarige, klug aus blauen 
Augen blickende Kinderchen, Ketten auf Ketten bernſteingelber 
Perlen anfaſſen (anreihen). In der anderen Hälfte, einem 
niedern, bemerkenswert reinlichen Stübchen arbeitet unſer 
Weber, während ſein ſchmächtiges Frauchen eine Suppe im 
rieſigen Ofen kocht und aus einer an der Decke ſich wie⸗ 
genden, aus einem Tuch gefertigten Hängematte zwei Kinder⸗ 
ſtimmchen ein, für die hierorts faſt allgemeine Schweigſamkeit 
überraſchend mitteilſames Geſchrei erheben. 

Dem Vater, trotz unſeres Beſuches emſig an einem Stück 
Mö belplüſch weiter arbeitend, ſcheint eine gleiche Mitteilſamkeit 
weniger geläufig, nur von dem Frauchen erfahren wir, daß 
er für eine Kulmbacher Fabrik arbeitet, in ungefähr 14 Tagen 
ein Stück fertigt, für das er 25 Mark bekommt. 

„Ja, wenn man dafür alles kaufen muß!“ ſetzt ſie hin⸗ 
zu, und erzählt uns mit einer gewiſſen, halb unbewußten 
Bitterkeit, welche ſchlecht zu der ſtillen, faſt philoſophiſchen 
Genügſamkeit des Mannes ſtimmt, daß ſie beide eben „zwei 
Blutarme“ ſeien. Doch horcht ſie willig und lächelnd auf 
die Lobſprüche, die Sie ihren ſchreienden Kinderchen geben — 
natürlich, wann bliebe der Mutterſtolz unempfindlich, beſon⸗ 
ders hierorts in dieſem Gebirge, wo Vater und Mutter mit 
einer geradezu rührenden zarten, innigen Liebe an ihren 
Kindern hängen. Ganz bereits ſelbſt überzeugt, wiederholt ſie 
mit einem gewiſſen Behagen, indeſſen der Weber ernſthaft 
dazu nickt, Ihre Darlegung daß auch der Reichſte keine 
ſchöneren Kinder haben und ihnen keine geſündere, kräftigere 
Luft geben könne, als ſie. Die ächte Fichtelberger Freund⸗ 


lichkeit, um nicht zu ſagen Liebenswürdigkeit, iſt bereits ganz 


zum Durchbruch gekommen, als ſie Ihnen für „das Andenken“ 
dankt, das Sie den ſchreienden „Schönheiten“ in die „hohe“ 
Wiege gelegt haben. 

Immerhin aber beweiſt uns dies kleine Familienbildchen 
wieder einmal, daß die Frauen im allgemeinen entſchieden 
mehr zur Unzufriedenheit neigen, wie ja auch ſchon Allmutter 
Eva kundthat, als fie nicht einmal mit dem Zuſtand im Pa⸗ 
radieſe zufrieden war, ſondern ihn durch den Apfelbiß noch 
beſſer haben wollte und — — — 

Oh, oh, wie blitzen Sie mich zornmutig an! — Ver⸗ 
zeihung, das kommt davon, wenn man ſich zu lange bei den 


Menſchen verhält und ſich auf ſoziale Zuſtände und kritiſche 


Bemerkungen einläßt. Schnell wieder hinaus in die uns 
kritiſche Natur! 

Auf einem herrlichen Waldwege weiſen uns Wegzeiger 
des „Alpenvereins“ (Sektion Fichtelgebirg) zur Weißmainquelle 
und bald ſtehen wir vor der Wiege des „hochentſproſſenen. 
langgenoſſenen, vielverfloſſenen Mains“. 

Ein echter Gebirgsſohn, quillt er aus einer Granitſpalte 
hervor. Weil er aber eine ſo bedeutende Perſönlichkeit iſt, 
fand man es für gut, ſchon dem friſchen Jungen eine reprä⸗ 
ſentationsfähige Gewandung zu geben, ihm eine fteife „Faſſung“ 
aufzuoctroyieren. 

Auch der ſchüchterne Verſuch einer künſtlichen Anlage, 
beſtehend in Bank und Tiſch und Ahornbäumchen, ſtört den 
Anblick der Waldesheimat des „hochentſproſſenen“. Aber es 
ruht ſich doch gut auf der Bank, und der Blick über eine 


Waldblöße hinüber zu der höchſten Erhebung des zwei Meilen 
langen Bergrückens des Ochſenkopfes iſt ſchön und feſſelnd. 
Deutlich ragen hier zwiſchen Tannen und Fichten ſeine 


höchſten Granitgruppen, der Dreiadlers⸗ und Friedrichsfels, | 


ſtürzenden, gewaltigen Mauern gleich, empor und verraten 
die wilde Natur des alten Bergkönigs, der nur dem fernen 
Auge ſich in den unſcheinbaren dunklen Mantel einförmiger, 
ſtumpfer Wälder hüllt. 


Einen Becher deiner friſchen Mainquelle auf dein Wohl, 


du grauer Gewaltiger, und dann weiter den Waldweg hinan! 
Die Granitblöcke, die überall in dieſen Wäldern, Denk 


mälern gleich, da und dort zwiſchen den Bäumen hervor: 


lugen, werden von Schritt zu Schritt mächtiger und treten 
näher und näher an uns heran. Immer wunderſamer wird 
es um uns, und wir würden wohl kaum mehr erſtaunen, 
wenn Mime, der ſchmiedende Zwerg aus dem düſtern Wald⸗ 
geklüft auftauchte, oder wenn uns das erſte Rauſchen des 
Morgenwindes den ernſten Geſang der Nornen zutrüge. 
Wahrlich, dieſe wilden, mächtigen Felſenthore, die uns jetzt 
zum Weißmannsfelſen hineinführen, erſcheinen uns fo 


wunderſam, als habe ſie nur eine kühne Phantaſie aufgebaut, 


als ſeien ſie nur die Wandeldekoration, durch welche Gurne⸗ 
manz den Parſifal geleitet. Mit einem leiſen Schauer treten 
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wir in den feierlich⸗düſtern Felſenſaal, und leicht iſt's, ſich 
hierher die ſchickſalsſpinnenden Schweſtern, die großen, gewal⸗ 
tig finſteren Geſtalten germaniſcher Götterwelt zu träumen. 

Nein, nicht nur zu träumen, auch kritiſche Forſcher ſehen 
hier eine dem Götterdienſte geweihte Stätte, und Scherer, der 
„Götterfrohe“) will, daß der Felſenſaal als ein Aufenthalt 
germaniſcher Prieſter genommen und demnach der Name von 
viz (weiß) und mannus (Mann) abgeleitet werde. 

Wie dem auch fei, wir glauben ihm gern, allzu leicht 
weckt der düſtere Zauber des wunderſamen Ortes in uns 
den ſchweren, tieffinnigen Sang germaniſcher Götterlieder. 

Nun aber genug — es habe neben den „uralten Träu⸗ 
men“ auch der junge Morgen ſein Teil! Beſteigen wir die 
Höhen dieſer Felſen, jetzt eben, da das ſtrahlende Lächeln 
Freyas den nebligen Morgenhimmel durchbricht. Iſt es nicht 
ſchön hier oben? Unter uns, neben uns, rings hinaus ruht. 
leiſe von weißen Schleiern umzogen, ein Meer dunkler Wal- 
| deswogen, — erſt ganz fern hin liegen bewohnte Thäler, 

blauen duftige Höhen. Iſt es nicht ſchön hier, ernſt, ſtill 
und groß? 
Sie ſchauen mit weit offenen Augen hinaus in das dunkel⸗ 
ſchöne Bild und verſichern mir endlich gnädig: dieſer Blick 
allein ſei der ganzen Wanderung wert. Fortſetzung folgt.) 


Aus afmem Land. 


Ein Nachtſtück nach dem Leben. 
Von Ludwig Zapf. 


„Du dürftig Land! — nicht reicht dein Kleid, 
Der Armut Blöße zu verhüllen, 
Die Teiche fpiegeln rings ihr Leid, 
Gleich Augen, welche Thränen füllen. 
Sie fragt die Sterne jede Nacht, 
Ob feiner zum Meſſias zeige, 
Das Bolt am Webſtuhl harrt und wacht, 
Er knarrt und ächzt, ob alles ſchweige. 
Doch ſieh, wie morgens Berg und Thal 
Ein Goldſtrom feurig überfloſſen! 
Und wie des Abends Purpurſtrahl 
Der Schönheit Zauber ausgegoſſen! 
Wie lächelnd nun dein Antlig blickt! 
Der Himmel lieh dir Prachtgewande, 
Und auch das ärmfte Herz erquidt 
Das heil ge Licht, das gottgeſandte.“ 


o ſchrieb ich einſt auf abendlichem Gange nieder, als 
herbſtöde, umdüſtert und wie verlaſſen das Bereich 
des öſtlichen Frankenwaldes vor meinen Augen lag, über die 
einſamen Waldrücken aber, wie ein tröſtlicher Gruß aus himm⸗ 
liſchen Höhen, noch ein verklärender Schimmer flog, und die 
Wolken ſäume in wunderbarem Farbenſpiele erglühten. 
Und in der dämmerigen, ergreifend ſtillen Landſchaft ers 
ſtand ein Lebens- und Todesbild aus harter Winterzeit vor 


meiner Seele, das ich einmal einer Gruppe von Webern aus 


dieſem Bereiche abgelauſcht, und das tief ſich mir eingeprägt. 
* 


. * 
Von Veilchenſchein überflogen, ftarren die dunkeln, zackigen 


Nadelwipfel des breit hingelagerten Döbrabergs hinauf in den 
klaren, unendlichen Ather, der, bis zum Zenith von Gold durch⸗ 
haucht, ein weites, in eintöniges Weiß gekleidetes Rund über⸗ 


wölbt. Die tiefliegende Landſchaft umhüllt ſchon dämmeriges 
Grau, die Halden des gedehnten Berges aber prangen noch 
in dem milden Roſenlichte, das der Abend über die Schnee 
felder gießt, und die Fichten des öftlichen Waldſaumes zeichnen 
langgeſtreckte tiefblaue Schattenbilder in die zartgefärbten Flächen. 
Ernſte Ruhe liegt über dem mächtigen Winterbilde. Nur eine 
Krähe, die wohl noch das lebloſe Revier nach Nahrung durch⸗ 
ſpähte, naht in der lichten, reinen Glut müden Flügelſchlages 
dem Wipfelmeer und verſinkt in demſelben. Das Reich der 
Nacht beginnt; bald wird ſie, ihr grimmes Scepter ſchwingend, 
umwoben vom Demantglanz der Sterne, zu dieſem Bergthrone 
emporſteigen. 

Und ſieh, wie vorhin in den goldenen Lüften, ſo regt 
ſich nun auf der winterlichen Erde ein lebendes Weſen. Ein 
Mann, den hohen gefüllten Sack auf dem Rücken, der ihn 
als einen Weber erkennen läßt, der vom JFabrikgeſchäfte mit 
dem neuen Garnvorrat heimlehrt, wandert einem jener wenigen, 
zerſtreut liegenden Häuschen zu, die dort droben am Walde 
ſichtbar ſind. Der Mann ſcheint im Kampfe zu ſein mit dem 
Gewichte der Laſt, die er trägt, mit der Ermattung, die der 
weite Weg, den er heute hin und her auf ſchmalem mühe⸗ 
vollen Pfade zurückgelegt, nach ſich gezogen. Sein Oberkörper 
iſt vorgebeugt, ungleich ſind ſeine Schritte, und häufig ſinkt 
er in die Schneemaſſe bis an das Knie, um dann mit Mühe 
ſich wieder herauszuarbeiten und, einen rieſigen Schatten über 
das beſtrahlte Feld werfend, den Weg in gleicher Weiſe fort⸗ 
zuſetzen. Eben taucht die Sonne in unbeſchreiblicher Pracht 
unter den Geſichtskreis. 

y) Wilhelm Scherer, Regierungsrat, fiber die ethnographiſche und 
rellglöſe Bedeutung des Fichtelgebirges c. Eine Studie. Sulzbach 1874. 


Nicht aber die gewohnte, oft getragene Bürde, nicht die 
zeitweiſe Erſchöpfung iſt es, die den Wanderer überwältigt; 
wohl gefördert durch beide, wuchs auf dem langen Marſche 
eine ſchon wochenlang gefühlte, ſich täglich ſtärker geltend 
machende Krankheit raſch zur gefährlichſten Höhe. Dies wird 
der Mann mit ſtiller Qual gewahr. Kaum vermag er noch, 
die heimatliche Schwelle zu erreichen. Kein Weib erwartet ihn 
daheim — die Gefährtin ſeines ärmlichen Daſeins, die Arbeit 
und Sorge redlich mit ihm geteilt, liegt ſchon ſeit vier Jahren 
droben im Kirchhof des Dorfes — aber ſein einziges Kind, 
ein Mädchen von neun Jahren, harrt der Rückkehr deſſen, der 
es väterlich liebt, der es ernährt und kleidet, der allein ſein 
Schutz und ſeine Stütze iſt. Was ſoll nun mit der Kleinen 
werden? 

Das Kind iſt eben bemüht, die Flamme im kleinen Blech⸗ 
ofen, welche die alte Spulerin vor ihrem Weggange entzündet, 
zu unterhalten; da hört es eine Hand an der Thüre rütteln, 
ſie fliegt auf, und irren Blickes, totenbleich wankt der Vater 
herein, mit der Laſt auf das Bett ſinkend, zu dem ihn ſeine 
Schritte noch tragen. Sprach- und ratlos ſteht das zum Tode 
erſchrockene Mädchen vor ihm — dann aber bricht es in helle 
Klagetöne aus. „Der Vater iſt krank, wer hilft dem Vater?“ 
Das iſt der Notſchrei, der das kleine Herz durchbebt. Der 
Vater aber erhebt die Hand und deutet gegen das Fenſter; 
ſein Kind verſteht den Wink und im Fluge eilt es in die 
Winternacht hinaus, der Hütte des „Nachbars“ zu, deren Um⸗ 
riſſe ſich dunkel von dem bleichen Schneefelde, von dem ſtern⸗ 
beſäeten Himmel abheben. 

Der „Nachbar“ — der nächſtwohnende Weber — war 
auf den Angſtruf des Kindes ohne Säumen gekommen, und 
mit ihm ſeine Frau. Es galt, Troſt zu ſpenden und hilfreich 
Hand anzulegen, und beides geſchah in liebevollſter Weiſe. 
Eine belebende Suppe wurde bald dem Ohnmächtigen ein⸗ 
geflößt, und dieſer dann zu Bette gebracht. Erſt nach ſtunden⸗ 
langem Verweilen, und nachdem ſie noch dieſes und jenes dem 
Mädchen anempfohlen und Wiederkehr am früheſten Morgen 
verſprochen, hatten beide das Haus verlaſſen. 

Der Kranke liegt nun im Bette, vor ihm ſitzt auf dem 
Schemel, das Geſicht mit den Händen bedeckt, das leiſe weinende 
Kind. Es kann ſich vor Furcht und Jammer nicht dazu 
bringen, fein Lager aufzusuchen. 

Die Stube iſt niedrig, dumpf und zum größten Teil 
durch den Werkſtuhl ausgefüllt, ohne allen, auch den geringſten 
Schmuck. Feucht ſchillern die Wände im matten Schein der 
Lampe, die auf dem Tiſche neben dem Spulrad ſteht, den 
Raum längs der Wand am Ofen nimmt das Bett ein, deſſen 
Decke nun eine blaffe Mannesſtirn, ein geſchloſſenes Augen⸗ 
paar umfängt. Der Pendel der Schwarzwälder Uhr dort im | 


130 — 


Winkel, deſſen regelmäßiger Schwung ſonſt mit der emſigen 
Weberſchütze wetteiferte, ruht wie dieſe. 

Immer düſterer wird es in der Stube, das Mädchen 
preßt die müden naſſen Augen in die Decke und murmelt ein 
ſchönes Lied dabei, das es allnächtlich mit der ſeligen Mutter 
als Abendgebet geſprochen: 

„HErr, Dein Auge geht nicht unter, 
Wenn es bei uns Abend wird, 
Denn Du bleibeſt ewig munter 
Und biſt wie ein guter Hirt, 
Der auch in der finſtern Nacht 
Über feine Herde wacht..“ 

Hu, wie kalt ift dieſe Nacht! Der Froſt ſchüttelt das er⸗ 
regte Kind, es zieht die umgeſchlagene Hülle feſter an, ſein 
Blick fällt dabei auf die Fenſter, und ſie glitzern wie aus kleinen 
Sternen zuſammengeſetzt, wie der Abglanz der Strahlenwelt, 
die draußen ſo wunderbar ſchön ſich ausgebreitet hat in der 
Höhe. Das Kind gedenkt am Krankenbette des Vaters mit 
ſehnſüchtiger Liebe ſeiner guten toten Mutter droben im 
Himmel, es ſieht dann wieder ſeine einſtige Kameradin, die 
ſeit vorigem Sommer begrabene Bauerstochter von einem be⸗ 
nachbarten Hofe vor ſich. Die kleine Freundin hatte abends 
auf dem Heimwege von dieſem Hauſe den Totenvogel ſein 
ſchauerlichesj „Komm! komm!“ rufen hören und ſich derart 
entſetzt, daß fie bald darauf in Fieberſchauern ihr Leben aus⸗ 
hauchte. Das Mädchen ſieht ſich wieder mit den anderen 
ſchwarz gekleideten Leuten an dem offenen Grabe ſtehen und 
hört die Glocken läuten, den Geiſtlichen ſprechen, die Bäuerin 
weinen. 

Regungslos liegt der Vater inzwiſchen da. Das Kind 
ſucht ſeinem Blicke zu begegnen — wenn der ſo ſtille Mund 
doch nur ein Wörtlein ſagen wollte! — Und rufen ſoll ſie 
den Kranken nicht, ſeinen Schlummer nicht ſtören, ſo hat ihr 
die Nachbarin geheißen. Da — plötzlich tiefes Dunkel. Die 
Lampe hat den letzten Tropfen Ol verzehrt und iſt erloſchen. 
Grauſen überfällt das junge Gemüt; zwei Händchen langen 
krampfhaft nach der Bettdecke, im Nu iſt das Mägdlein unter 
derſelben verborgen. Mit beiden Armen umſchlingt es den 
Hals des noch immer ſchweigenden Vaters, das thränenheiße 
Antlitz birgt es an ſeiner Bruſt. „Vaterla, ſchläfſt noch?“ 
ringt es ſich aus des Kindes Munde ... Aber kein Ruf erweckt 
ihn mehr, ſelbſt nicht die Stimme ſeines zagenden Lieblings. 

Der Morgen kommt herauf. Sieh, das Totengemach iſt 
mit Blumen geſchmückt, ſilbernen Glanzes, überglüht vom 
Frührot, ranken ſie empor an den kleinen Fenſterſcheiben. Und 
das junge Licht breitet ihr Abbild, ſeltſame Blätter und Blüten, 
feierlich über das Lager, in dem die beiden nun ruhen, wie im 
Schimmer der Verklärung: der entſeelte Vater — und, innig 
an ſeine Bruſt geſchmiegt, das ſchlummernde Kind. 


Kleine Mitteilungen. 


des Törringers Nachtritt. Bevor wir auf die hier zu er⸗ 
zählende Sage von Caſpar dem Törringer eingehen, ſoll uns ver⸗ 
gönnt fein, mit ein paar Worten dieſes gräflichen Geſchlechtes, deſſen 
ehrwürdiges Alter weit in ferne Zeiten hinaufreicht, zu gedenken. 
Wenigen Adelsfamilien iſt es vergönnt, ſich in Betreff des alten 
Adels mit den Törring zu meſſen. Als der erſte Törringer wird 
Herzog Thaſſilos Jägermeiſter und Mitſtifter des Kloſters Weſſo⸗ 
brun (um 760) bezeichnet. Alwig Törring führte das Salzburger 


Volk in die große Ungarnſchlacht auf das Lechfeld (955). Bei 
Kaiſer Karls IV. Krönung in Rom gewann die unerſchrockene Mann⸗ 
haftigkeit Seiz Törringers den Bayern den Vorrang vor den Böhmen. 
Als dem erſten erteilte ihm der Kaiſer auf der Tiberbrücke den Ritter⸗ 
ſchlag. Weil derſelbe Recke in den Fehden um Tirol (1363—1369) 
das bayeriſche Banner ſo ſieghaft ſchwang, ſollte jederzeit, wenn 
die Fürſten von Bayern zu Felde zögen, ein Törring die Heer⸗ 
fahne der Bayern führen. 
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Herzog Ludwig von Bayern⸗Ingolſtadt, den während des 

Konzils zu Konſtanz Herzog Heinrich auf öffentlicher Straße an⸗ 
gefallen und verwundet, ſchloß ſich an Caſpar den Törringer an, 
unter dem ſich ſchon 1416 die unzufriedene Ritterſchaft vereinigte, 
und welchem Bunde 1420 auch die Städte und Märkte von Nieder⸗ 
bayern beigetreten waren. Jene Rittervereinigung hatte die Klausel, 
daß, wenn ein Landesherr ihre Freiheiten verletze und den Be⸗ 
schwerden keine Abhilfe verſchaffe, die Ritterſchaft den andern 
Herzog von Bayern⸗Ingolſtadt anrufen und künftig für ihren 
rechten Herrn halten wolle. Das war ein wenig bemäntelter Ver⸗ 
ſuch, dem Herzog Heinrich zu Landshut unter dem Vorwande 
nicht abgeſtellter Klagen die ganze Ritterſchaft von Niederbayern 
abwendig zu machen. Das konnte Herzog Heinrich dem Törringer 
nie vergeben und ſchwur ihm furchtbare Rache. Er entſetzte ihn 
des oberſten Jägermeiſteramtes und erſchien mit Blitzesſchnelle vor 
dem Stammhauſe Törring unfern des ſtillen Tachenſees, erſtieg 
es nach männlicher Gegenwehr in der Abweſenheit Caſpars, 
plünderte, brannte die alte Burg aus und erſchlug ihm ſeine 
treuen Hunde, um welche der Törringer am meiſten jammerte. 
Selbſt die Steine ſollten die Stätte dieſer Burg nicht mehr be⸗ 
zeichnen, denn dieſe wurden größtenteils in das benachbarte Burg⸗ 
haufen verſchleppt. Ungefähr in jene Zeit, als Herzog Ludwigs 
von Ingolſtadt Pfleger in Lauf, Chriſtof von Leiningen, die 
fürſtliche Burg zu Nürnberg überfiel und in Rauch aufgehen 
ließ, während die nichts ahnenden Bürger auf dem Rathauſe 
tanzten, verſetzt das Volk jene eigentümliche Sage von dem 
Nachtritte. Caſpar der Törringer beſuchte nicht ungern Kirchhöfe 
und betete da häufig für die Ruhe der abgeſchiedenen Seelen. 
Führte ihn ſein Weg nachts vorbei, unterließ er nie, ihnen eine 
ewige Ruhe zu wünſchen, auch ſchloß er die armen Seelen häufig 
in ſeine ſonſtigen Gebete ein und ſprach ſie um ihren Beiſtand 
an, wie dies heutzutage noch viele thun. Im Volke erhielt ſich 
nun der Glaube, daß, als einſtmals Caſpar der Törringer um die 
Mitternachtsſtunde, nur von einem Knappen begleitet, heimritt, 
er von überlegener Zahl angefallen wurde. Sein Knappe erlag 
den wutentbrannten Streichen der Nachfolgenden. Caſpar hieb 
ſich, obwohl ihm ſein Schwert im Getümmel abgeſchlagen worden, 
durch den feindlichen Haufen und erreichte mit äußerſter Not einen 
nahegelegenen Kirchhof, wo ſein keuchendes Roß ſtürzte. Seiner 
Sinne nicht mehr mächtig, lag er unter dem ſchnaubenden Gaule. 
Flugs erhoben ſich aus ihren Gräbern die armen Seelen, deren 
der Törringer im Gebete ſchon ſo oft gedacht, der ganze Friedhof 
belebte fich, und die Geiſter der Verſtorbenen trieben die nach⸗ 
ſetzenden Scharen ab, die eben angeſprengt kamen. Wie Spreu 
zerſtoben dieſe nach allen Seiten, und der von ſeinem Sturze be⸗ 
täubte Caſpar konnte, wieder zu ſich gekommen, ungehindert ſeinen 
Ritt vollenden. Als der trotzige Biedermann bei Kaiſer und Reich 
kein Recht fand, lud er den Herzog Heinrich von Landshut auf 
die Rote Erde in Weſtfalen vor die Wiſſenden des heimlichen 
Gerichts. Auch da wurde die Sache durch ſchändliche Ränke gegen 
ihn gewendet. Herzog Heinrich von Landshut ſäumte nicht, dort 
zu erſcheinen, als ihn der Törring durch die Schöffen der Feme 
geboten. Er ritt nach Weſtfalen, von feinem Schwager, dem 
Kurfürften von Brandenburg, und tapferer Mannſchaft begleitet. 
Am Tage der Feme fehlte aber Caſpar von Törring vor dem 
heimlichen Stuhle. Nun ward der Beklagte Kläger, der Abweſende 
als Meineidiger zum Strange verurteilt. Niemand hat wieder 
von ihm gehört. In einer Urkunde vom 26. März 1430 wird 
ſeiner ſchon als eines „ſeligen“ gedacht. Ein Unbekannter ſoll 
den im Kölner Dom Betenden durch einen Dolchſtich ins Genick 
getötet haben, ehe es ihm möglich war, ſich vor dem heimlichen 
Gerichte zu ſtellen. Niemand weiß ſein Grab. Kurfürſt Friedrich 
von Brandenburg aber und der Herzog Heinrich von Landshut 
traten als Wiſſende in des Reiches heimliches Gericht. 


Die Schlacht auf dem Lechfelde (10. Auguſt 956). Nachdem 
die Ungarn zu wiederholten Malen raubend und mordend in den 
deutſchen Landen erſchienen waren, ſchickten ſie im Jahre 935 
Geſandte an den Hof des deutſchen Königs Otto des Großen, 
ſcheinbar in friedlicher Abſicht, in der That aber, um zu ſpähen, 
wie es in Deutſchland ſtehe, und ob fie nicht bald wieder einen 
Raubzug dahin wagen können. Kaum hatte Otto die Geſandten 
entlaſſen, ſo meldete man aus Bayern, daß die Ungarn in dieſem 
Lande eingefallen ſeien. Sogleich brach der tapfere König nach 
Bayern auf. Die Ungarn hatten bereits dieſes Land überſchwemmt, 
waren in Schwaben eingedrungen, und einzelne ihrer Reiterſcharen 
ſchwärmten bis zum Schwarzwald hinaus, während die Hauptmaſſe 
des Heeres ſich in der großen Ebene am Lech oberhalb Augsburg 
gelagert hatte. Hunderttauſend Mann ſtark ſollen ſie in Bayern 
eingebrochen ſein, und ſie prahlten, daß ſie nichts auf der Welt 
fürchteten, außer wenn der Himmel einſtürze oder die Erde ſie 
verſchlinge. Nie zuvor hatten ſie ſchlimmer gehauſt und größere 
Greuel verübt. Bewunderungswürdigen Mut zeigte in dieſen 
Tagen der Not der heilige Biſchof Ulrich von Augsburg, der treue 
Freund Ottos. Augsburg war damals ſtark bevölkert, aber nur 
ſchwach befeſtigt, daher ſchien die Verteidigung der Stadt unmög⸗ 
lich. Dennoch beſchloß Ulrich im Vertrauen auf Gottes Beiſtand, 
die Stadt zu halten. Als die Ungarn näher gegen die Stadt 
heranrückten, machte er mit den tapferſten ſeiner Ritter einen Aus⸗ 
fall. Es entſpann ſich ein hitziger Kampf. In der Mitte ſeiner 
Schar ritt durch das Schlachtgetümmel Ulrich im biſchöflichen 
Ornat ohne Helm und Panzer; aber es widerfuhr ihm nichts, 
obwohl es Steine und Pfeile rings um ihn regnete. Mit beiſpiel⸗ 
loſer Tapferkeit kämpften die Seinigen und ſchlugen die Feindes⸗ 
horden glücklich zurück. Da der heilige Biſchof wußte, daß die 
Feinde am andern Tage den Kampf erneuern würden, ſo ließ er 
die Mauern in der Nacht eiligſt ausbeſſern. Die Frauen und 
Greiſe beteten, er ſebſt lag die ganze Nacht auf den Knieen. Am 
frühen Morgen hielt er ein Hochamt, ſtärkte alle durch das heilige 
Abendmahl und ſprach ihnen Mut und Gottvertrauen ein. Mit 
dem erſten Strahle der Morgenſonne griffen die Ungarn von allen 
Seiten die Stadt an, kehrten aber bald um, da ſie hörten, daß 
König Otto mit einem großen Heere heranrücke. Der deutſche 
König war, als er den Feind nicht mehr in Bayern fand, ihm 
zum Lech nachgezogen. Auf dem Zuge ſammelten ſich immer mehr 
Streiter um ſeine Fahnen, aber doch war ſein Heer nicht von 
Ferne zu vergleichen mit den unermeßlichen Scharen der Ungarn. 
Als er dieſe zuerſt ſah, meinte er, eine ſolche Unzahl könne nicht 
beſiegt werden, wenn nicht Gott der Herr ſelbſt dreinſchlage. 
Daher verſchob er beſorgt den Kampf, bis er noch mehr Mann⸗ 
ſchaft an ſich gezogen hatte. Aber den Seinigen wuchs, je mehr 
ihrer wurden, der Mut und die Kampfesluſt. Nun ließ der König 
einen Feſt⸗ und Bußtag verkündigen, um Gottes Beiſtand zu er⸗ 
flehen und für den kommenden Tag alles zum Kampf zu rüſten. 
Als es am 10. Auguſt, am Tage des heiligen Laurentius, morgens 
dämmerte, wohnte das Heer einem Gottesdienſte bei. Als die 
Sonne am wollenloſen Himmel ſtrahlte, ftellten fi beide Heere 
zur Schlacht auf, zur wildeſten, denkwürdigſten und folgenreichſten 
Schlacht, die in alter Zeit auf deutſchem Boden geſchlagen worden. 
Der König warf ſich auf die Kniee und that unter Thränen das 
Gelübde, daß er, wenn ihm Gott den Sieg über den Feind des 
Reiches verleihe, in Merſeburg dem heiligen Laurentius zu Ehren 
ein Bistum errichten wolle, dann nahm er aus der Hand des Biſchofs 
Ulrich das heilige Abendmahl. Alle im Heere entſagten feierlich 
aller Fehde und Feindſchaft untereinander und gelobten ſich Bei⸗ 
ſtand in jeder Not und ihren Führern Treue. Die Fahnen wurden 
erhoben, luſtig wehten ſie in den Lüften, und mutig verließen 
Ottos Krieger das Lager. Sie waren in acht Züge geteilt. Die 
drei erſten waren Bayern, die am zahlreichſten erſchienen waren. 


Der vierte Zug waren die Franken unter Anführung des Herzogs 
Konrad, des gefeiertften Helden im ganzen Heere. Der ſtärkſte 
Zug war der fünfte, von Otto ſelbſt befehligt. Bei dieſem wurde 
die Lanze des heiligen Erzengels Michael getragen, und wo die 
war, da hatte noch nie der Sieg gefehlt; dicht umringte ſie und 
den König eine Schar heldenkühner, todesmutiger Jünglinge, die 
Auswahl der Tapferſten aus jedem Zuge des Heeres. Der ſechſte 
und ſiebente Zug waren Schwaben; den letzten bildeten tauſend böh⸗ 
miſche Reiter in ſchim⸗ 
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der heilige Biſchof Ulrich in das jubelnde Augsburg einzogen. 
Am andern Morgen empfing der König abermals das Abend⸗ 
mahl aus den Händen feines biſchöflichen Freundes, dann 
brach er auf, um den fliehenden Feind zu verfolgen. Seitdem 
verging den Ungarn die Luſt, in die deutſchen Länder einzubrechen. 
Später gaben ſie ihr wildes Leben auf und gründeten ſich in dem 
fruchtbaren Ungarn bleibenden Wohnſitz. Auch ſtand es kein 
Jahrhundert mehr an, bis die Boten des Evangeliums zu ihnen 


mernden Waffen. 
dieſem Zuge im Nach⸗ 
trabe war auch das 


kamen und ihnen mit dem 

Bei == — — To, — | Lichte des Glaubens 
2 17% mildere Sitten brachten. 

Fahrende Heilkünft- 

ler. Das 15. und 16. 


Gepäck des Heeres, das 
man hier am meiſten 
geſichert hielt. Aber es 
kam anders, als man 
es erwartet hatte. Das 
Heer hatte bei dem 
Vorrücken manche Be⸗ 
ſchwerde zu beſtehen, 
denn der Weg ging 
durch Gebüſch und über 
ungeebnete Felder. Ein 
Teil der Ungarn hatte 
das deutſche Heer im 
Rücken umgangen und 
griff unvermutet den 
Nachtrab an. Ein Pfeil⸗ 
regen, dann ein Reiter⸗ 
angriff unter furcht⸗ 
barem Geheul. Die 
Böhmen ſtoben aus⸗ 
einander, viele wurden 
getötet, viele gefangen, 
das ganze Gepäck wurde 
eine Beute der Räuber. 
Sofort ſtürzten dieſe 
auf die ſchwäbiſchen 
Heerhaufen, und auch 
dieſe hielten dem Sturm 
nicht ſtand. Da ſchickte 
Otto den tapfern Herzog 
Konrad mit ſeinen Fran⸗ 
ken gegen die Feinde, 
und dieſe zerſtoben, als 
die jungen, kräftigen 
Krieger ſie angriffen. 
Die gefangenen Böh⸗ 
men wurden befreit, das 


Jahrhundert war ein 
beſonders fruchtbarer 
Boden für Wunder⸗ 
männer aller Art. Die 
einen bereiteten den 
Stein der Weiſen, gru⸗ 
ben Schätze aus der 
Erde, beſchworen des 
Teufels Hilfe oder mach⸗ 
ten wohl gar das lau⸗ 
tere Gold; andere ku⸗ 
rierten die Leiden und 
Krankheiten ihrer Mit⸗ 
menſchen durch die ſelt⸗ 
ſamſten Mittel. Je un⸗ 
begreiflicher ihr Wuſt 
war, deſto erſtaunlicher 
und anziehender für 
das unwiſſende Volk. 
Unter allen aber die 
gefährlichſten für die 
Menſchheit waren jene 
Wunderdoktoren, 
Quackſalber und Wald⸗ 
hanſen, denn ihre Kunſt 
ging ans liebe Leben. 
Da hatte jeder wenig⸗ 
ſtens ein Univerſalmit⸗ 
tel, das alle bisher ge⸗ 
weſenen übertraf, ſei es 
ein Goldwaſſer, einen 
Balſam, ein Elixirium 
Paracelsi oder eine 
koſtbare Wurzel. Das 
Land war reich geſeg⸗ 
net mit fahrenden Arzten. 


Gepäck wieder gewon⸗ 
nen, und mit ſiegreich 
wehenden Fahnen ſtieß 
Konrad wieder zum Hauptheere. Als der Feind im Rücken 
nicht mehr zu fürchten war, ordnete Otto ſein Heer zum eigent⸗ 
lich entſcheidenden Kampfe und ſprach ſeinen Kriegern Mut 
zu. Darauf ergriff er den Schild und die heilige Lanze und 
ſprengte allen voran gegen die Feinde. Das ganze Heer ſtürmte 
ihm nach, und ſofort entſpann ſich der Kampf nach allen Seiten. 
Bald wichen die Ungarn, nur die Verwegenſten hielten noch einige 
Zeit ſtand, begaben ſich endlich aber auch auf die Flucht. Viele 
eilten in die umliegenden Dörfer und wurden da von den 
Bauern erſchlagen, viele eilten zum Lech und ertranken. Das 
Lager der Ungarn fiel noch am ſelben Tage i in Ottos Gewalt. 


Der hl. Africh ſpendet Kaiſer Otto I. vor der Schlacht auf dem Nechfelde das hl. Abendmahl. 
Von J. N. P. Geiger. 


Zwar ſuchten fürſtliche 
Verordnungen dahin zu 
wirken, daß jedweder 
fremde. Doktor durch beſtellte Arzte vorher ſollte ſeine Mittel unter⸗ 
ſuchen und beſtätigen laſſen, allein das Gebot fand wenig Beachtung, 
ſonſt wäre es nicht nötig geweſen, es zu wiederholen. Wurde aber 
einmal ſo ein Wundermann auf offenem Betrug entdeckt, ſo mochte 
er Gott um Beiſtand zu ſeiner Flucht anflehen. So fingen z. B. 
die Münchener i. J. 1529 den fahrenden Doktor Hans Goldſtein 
von Antwerpen und machten ihm mit ſeinem Hokuspokus ein ſchnelles 
Ende — den Stun 


don Otto». 
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d' Mafti vom Sfandſtätterſſof. 
Eine oberbayeriſche Hochlandgeſchichte. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Otto v. Schaching. 
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ſer Gemeindevorſteher von Wörnsmühle empfing den 

Boten, einen dem Knabenalter kaum erſt entwachſenen 
jungen Menſchen, der ihm ein Schreiben vom Bürgermeiſter 
Miesbachs überreichte. In demſelben wurde dem Brandſtätter 
mitgeteilt, er möge ſich mit dem Überbringer ſchleunigſt nach 
Miesbach verfügen, denn im Laufe des Abends ſei dort die 
Nachricht eingetroffen, daß auf Veranlaſſung des Landgerichts 
Miesbach eine Kompagnie Soldaten aus München in den Bezirk 


Miesbach zur Strafe für das letzte Haberfeldtreiben gelegt | 


werden ſolle, und zwar auf Koſten der einzelnen Gemeinden. 
Dieſer für den Geldſäckel jo ſchwer empfindlichen Maßregel 
vorzubeugen, müſſe unverzüglich eine Deputation nach München 
zum Könige; dieſelbe ſolle aus dreien der angeſehenſten 
und beredteſten Männer des Landgerichts beſtehen, und er, 
Gſchwendtner, ſei als einer von ihnen auserleſen. 

Was wollte der Brandſtätter thun? Er durfte das in 
ihn geſetzte, ehrende Vertrauen nicht täuſchen, und zudem glaubte 
gerade er, die Verpflichtung zu haben, eine Maßregelung ab⸗ 
wenden zu helfen, welche ſein eigener Sohn mitveranlaßt hatte. 

übrigens war Gſchwendtner für eine ſolche Sendung wie 
geſchaffen. Er beſaß Unerſchrockenheit, einen ſehr beredten 
Mund und vermochte in der Darſtellung der Dinge einen über⸗ 
raſchenden Scharfſinn zu entfalten. 

Der Brandſtätter machte ſich reiſefertig, nahm von jeinem 
Weibe Abſchied und wanderte mit feinem jugendlichen Ge 
fährten in die kalte Nacht hinaus und dem hohl ſchnaubenden 

Des Baperland. Kr. 12. 


Winde entgegen über Berg und Thal und durch langgeſtreckte 
Wälder. 

In Miesbach traf er ſeine Reiſegenoſſen, zwei angeſehene 
Bürger des Ortes, bereits zur Abfahrt gerüſtet. Auf ſeinen 
Vorſchlag, man möge vorher nach Tegernſee zum Herzog Max 
gehen und ihn um ſeine Vermittelung in der Sache bitten, 
erhielt er zur Antwort, der Herzog ſei ſchon nach München 
übergeſiedelt. Alſo beſtieg die dreihäuptige Abordnung die 
Reiſekutſche, denn damals wiederhallte noch nicht wie jetzt der 
ſchrille Pfiff des Dampfroſſes an den Geländen jener Berg⸗ 
welt, und fort ging's in die Nacht hinein. 

Aber der Morgen brachte den Reiſenden eine höchſt un⸗ 
angenehme Überraſchung, denn außerhalb des Dorfes Sauer⸗ 
lach, einige Stunden von München, ſtießen ſie bereits auf 
die nach Miesbach unter der Führung eines Lieutenants 
v. Gumppenberg entſandte Kompagnie. Letzteren kannte der 
Brandſtätter zufällig und er rief ihm vom Wagen aus zu: 

„Herr Leitnant, kehrn S' nur glei’ wieder um. Wir 
fahr'n 'grad' zum Küni, weil ma' enk nöt braucha könna!“ 

In München angekommen, verfügte ſich die Deputation 
ſofort in die Regierung, dann ins Juſtiz⸗ und ins Kriegs⸗ 
miniſterium — aber es war merkwürdig, nirgends wollte man 
um die angeordnete Maßregelung ein Wiſſen tragen. Es 
blieb alſo nichts übrig als eine Audienz beim Könige. Das 
war aber nun keine gar ſo leichte Sache. Zwar hatte König 


Max II. auch für den geringſten feiner Unterthanen ein 
1 


("nnolo 
SOO le 
G 


geneigtes Ohr; allein die Schwierigkeit für die Deputation lag 
darin, morgen ſchon Zutritt zum Landesvater zu erlangen. 
Es war heute bereits ſpät am Nachmittag, und eine Anmeldung 
für morgen zu einer Audienz nicht mehr angänglich. Ander 
ſeits ſollte aber kein Tag verloren werden, um die Aufhebung 
der ſchädigenden Maßregel zu bewerkſtelligen. 

Da wußte der Gſchwendtner Rat und Einſchlag. 

„Zum Herzog Max geh' ma'“, ſagte er, „der muaß uns 
an Audienz erwirka. Und der thuat's, dös bezweifl' i nöt.“ 

Das Wort ließ ſich hören und gewann Beifall. Alsbald 
ſteuerten die drei Männer in die Ludwigsſtraße und nach dem 
Palais des Herzogs Max. Aber der Herzog war eben aus: | 
gefahren und kam erſt in einer Stunde wieder. Nach Ver: 
lauf derſelben fanden ſich die drei Oberländer neuerdings im 
Palais ein, diesmal mit mehr Erfolg. Sie wurden vor den 
Herzog geführt, der jeden von ihnen kannte, grüßte und voll 
Herablaſſung nach ihren Wünſchen fragte. 

„Königliche Hoheit“, begann Gſchwendtner, dem die Rolle 
des Sprechers zugefallen war, „a wichtige Ang'legenheit bringt 
uns zu Eahna.“ 

Herzog Max horchte aufmerkſam auf den nun folgenden 
Bericht. Sein Geſicht wurde ſehr ernſt, und als der Brand- 
ſtätter fertig war, ſagte er: 

„Meine lieben Männer, das is kein leichter Fall. Es 
fragt ſich, ob Seine Majeſtät in der Ang' legenheit eine Audienz 
bewilligt.“ 

„Aber, Hoheit, Sie müaß'n uns helfa“, drängte Gſchwendt⸗ 
ner, dem es bei dem Gedanken, unverrichteter Dinge hein 
kehren zu ſollen, ſiedheiß übern Rücken lief. Er fühlte fein | 
ganzes Anſehen auf dem Spiele ſtehen. 

„Wir müaß'n zu Seiner Majeſtät, 'm König“, betonte 
er aufs hartnäckigſte. „Hoheit, es koſt't Eahna ja bloß a 
Wort.“ - 


„Meint Ihr?“ lachte der Herzog kurz, aber eigentümlich. 


Er durchmaß ſinnend einige Male das Gemach. | 

„Kommt in einer halb'n Stund' zurück, meine lieben 
Männer“, ſagte er jetzt. „Ich muß mir die Sach’ erſt beſſer 
überleg'n, wie ich was thun kann für euch.“ | 

Die Deputation ſchied mit zwiſchen Hoffnung und Be 
fürchten ſchwebenden Gefühlen. Als fie gemäß der ihr ge 
gebenen Weiſung wieder im Palais des Herzogs erſchien, 
wurde Gſchwendtner von einem Kammerdiener aufgefordert, 
ihm allein ins Privatgemach des Herzogs zu folgen; die anderen 
ſollten einjtweilen im Vorzimmer warten. 

„Sagt is 's Spiel ſcho g'wonna“, meinte der eine von 
ihnen. „Der Herzog kann den Brandſtätter guat leid'n, und 
der reißt's durch. Wenn der Gſchwendtner was anpackt, ſetzt 
er koan Fleck neb'n 's Loch.“ 

Aber die Zuverſicht der beiden ſank raſch, als der Brand- 
ſtätter lange nicht wiederkehren wollte. Er hatte alſo einen 
harten Stand mit dem Herzog. Ja, das hatte er in der That. 

Endlich, nach dreiviertel Stunden, kam er zurück. Er 
ſchien ſehr erregt, feine Geſichtsfarbe war um ein Beträcht⸗ 
liches dunkler. 

„Haſt nix bezweckt? Wia is 's ganga?“ fragten ihn 
erwartungsvoll die anderen. 

„Morg'n um zehni in der Früah müaß'n ma' in der 
Reſidenz ſei', d' Audienz kriag'n ma'“, antwortete Gſchwendtner 
kurz und mit ſonderbarer Barſchheit. 
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Das war eine Freudenbotſchaft. 
mehr fehl gehen. 

Des andern Tags zur feſtgeſetzten Stunde befand ſich 
die Deputation in der Reſidenz. Ein in glänzende Livree 
gekleideter Diener empfing fie und geleitete fie durch eine 
Menge von Gängen und Gemächern zu einem prächtigen Saale. 
Hier harrten vornehme Hofherren, Staatsbeamte, Generäle, 
hohe kirchliche Würdenträger, jeder des Augenblicks, in welchem 
er vor den Herrſcher beſchieden wurde. 

„Die hab'n d' Aug'n weiter nöt aufg'riſſ'n“, erzählte der 
Brandſtätter hernach launig, „wia ſ' uns drei Bauernfrack hab'n 
durch'n Saal ſteig'n ſeh'n.“ 

Die ländliche Deputation wurde in ein Vorzimmer ge 
führt, mit der Weiſung, hier der ferneren Dinge zu harren. 

Eine Viertelſtunde verrann, da that ſich vor den Wartenden 
eine hohe Flügelthür auf, und ein ftattlicher Offizier in reicher 
Uniform erſchien, der Adjutant des Königs. 

„Wo iſt der Herr Gſchwendtner?“ lautete ſeine Frage. 

„Hier bin i, Herr Adjutant“, antwortete der Gemeinde⸗ 
vorſteher von Wörnsmühle und warf ſich, eingedenk ſeiner 
ſoldatiſchen Vergangenheit, ſtramm in die Bruſt. 

„Seine Majeſtät der König läßt Ihnen ſagen“, eröffnete 
der Adjutant, zu Gſchwendtner redend, den regungslos auf: 
horchenden Männern, „die Deputation möge nur getroſt nach 
Hauſe gehen, es iſt alles in Ordnung.“ 

Der Offizier verneigte ſich leicht und war aus dem Ge- 
mache, ehe der Brandſtätter noch die Lippen zu einem Dankes⸗ 
worte löſen konnte. 

So verlief, wie Gſchwendtner ſelbſt dem Erzähler dieſer 


Nun konnte es nicht 


Geſchichte mitteilte, die „Audienz“, die zwar die Deputation 


nicht bis vor den König, aber doch ans Ziel brachte. 

Die wackeren Oberländer empfanden wohl, wem ſie den 
raſchen Sieg zu danken hatten. Im Vollgefühle dieſer be⸗ 
deutſamen Errungenfchaft verließen fie freudetrunken und mit 
Herzen, die von innigſter Dankbarkeit für ihren erhabenen 
Gönner, Herzog Max, überſtrömten, die königliche Reſidenz. 

Und dennoch war dieſer ſchwerwiegende Erfolg nicht ohne 
Opfer errungen worden. Dies fühlte der Brandſtätter, wie 
kein Sterblicher außer ihm. 

* 
* * 

Am darauf folgenden Sonntag — drei Tage nach der 
Münchener Fahrt — ſaß der Brandſtätter nachmittags mit 
ſeinem Weibe allein in der Stube. Beide redeten viel und 
eifrig, beider Geſicht war über alle Maßen ernſt, und ſo waren 
auch die Dinge, denen ihr Geſpräch galt. 

„Dei' Bruader, der Heiß“, ſprach der Gſchwendtner zu 
ſeiner Ehehälfte, „hat's Kraut no’ fett g'macht. Der Herzog 
ſelber hat mir's g'ſagt, daß 'n Dei’ Bruader neuli auf der 
Alm drob'n bitt' hat, er möcht halt für 'n Hiesl und 's Marei 
a Wörtl einleg'n bei mir.“ 

Die Brandſtätterin entgegnete nichts; fie ſaß mit ver: 
ſchlungenen Armen auf der Ofenbank und beobachtete ſcheinbar 
das graue Kätzchen, das ſich zu ihren Füßen im neckiſchen 
Spiele ſtreckte und wälzte. 

„Mein'tweg'n thuaſt, was D' magſt“, fuhr fie heftig aus 
ihrem Sinnen auf. „Hätt'ſt Di nöt ſo weit einlaſſ'n.“ 

„Ja, moanſt ebba, Du hättſt d' Sach beſſer z'weg bracht 
beim Herzog?“ verjegte Gſchwendtner ärgerlich. „Du moanſt, 
es braucht weiter nix als nach Münka einiz'fahr'n und zum 


Küni z' laufa, der woart natürli ſcho' auf Di. J hab' 'n 
Herzog nöt bloß weg'n der Audienz bitt, ſondern a' weg'n 
im Toni, damit der Bua am End' dengert a bißei gut weg⸗ 
kemma war weg'n der Haberfeldtreiberei, denn es hat ſi' bei 
eahm nöt nur ums Haberfeldtreib'n, ſondern a' um Wider: 
ſtand geg'n die Staatsgewalt g'handelt. „Ja“, hat der Herzog 


g'ſagt, „i will thua, was i kann, unter der Bedingung, Brand- | 


ſtätter, daß Ihr mei'm Jagdg'hilfen Branner Hiesl Eure 
Marei und ſeiner Schweſter Euren Toni gebt. Wenn Ihr 
mir dös verſprecht, nachher bin i a' bereit zu Eurer Hilf'“ 
So, g'rad' ſo hat er g'ſagt. Und wennſt mir's nöt glaubſt, 
nacha fragſt 'n ſelber. Der Toni war nöt frei word'n, und 
die andere Sach’ hätt'n ma' a' nöt durchg'ſetzt, wenn nöt ...“ 

Der Brandſtätter wurde hier durch das Geräuſch der ſich 
öffnenden Stubenthür unterbrochen. Eine hohe, blühende 
Mädchengeſtalt ſchritt über die Schwelle — es war Marei. 
Ihr auf der Ferſe folgte Toni. Seit geſtern befand ſich dieſer 
wieder auf freiem Fuße, dank des weitreichenden Einfluſſes 
des Herzogs Max. Heute war Toni vom Vater nach Gſchwendt 
geſandt worden, um die Schweſter aus der Verbannung heim⸗ 
zuholen. 

„Grüaß Gott, Vater! Grüaß Gott Muatter!“ 

Das waren des Mädchens erſte Worte. 

„Grüaß Di Gott“, ſagte der Brandſtätter trocken. 

„So, biſt da?“ ſagte die Mutter ziemlich froſtig, ein 
Empfang, der auf Marei wie ein Eisumſchlag wirkte. 

Einige Minuten hindurch brütete in der Stube eine Laut⸗ 
loſigkeit, die nur ſtreifweiſe durch irgend ein flüchtiges oder ab⸗ 
geriſſenes Wort ſeitens der Brandſtätteriſchen Eheleute unter- 
brochen wurde. Gſchwendtner erkundigte ſich ein wenig nach 
dem Viehſtande und der Almenwirtſchaft ſeines Schwagers, 
die Bäuerin ein wenig nach Weib und Kind desſelben. Wie 
es Marei die Zeit über ergangen, danach fragte niemand. 
Dem Mädchen wurde ſo wehe zu Mute, ſie hätte ſich am 
liebſten wieder fern vom Elternhauſe geſehen; auf eine derartige 
Behandlung hatte ſie nicht gerechnet. Wozu hatte man ſie 
denn eigentlich zurückgerufen? Marei ſchnürte es die Bruſt 


zuſammen, ſie mußte ſich anſtrengen, den Thränen zu wehren. 
Hätte man ſie doch viel lieber geſcholten, gezankt, es wäre 


ihr noch immer wünſchenswerther geweſen als dieſe fürchterliche 
Gleichgültigkeit, dieſe martervolle, unheimliche Kälte gegen ſie. 

Da erſchollen auf der Hausflur draußen Schritte. Aber⸗ 
mals ging die Thür auf, und wer beſchreibt Marei's Über⸗ 
raſchung, wer ihren freudigen Schreck, der ihren ganzen Körper 
durchbebte? Der Branner Hiesl, ihr Hiesl, ſtand leibhaftig 
vor ihr und neben ihm ſeine Schweſter Leni. Und wie der 
Marei, ſo erging es dem Hiesl, ſo erging es dem Toni und 
der Leni, als ſie ſich unvermutet hier trafen. Erſtaunen, Ver⸗ 
legenheit, Wonne und dann wieder geheime Befürchtung, ge⸗ 
heimes Bangen löſten ſich in den Herzen der vier jungen Leute 
ab. Keines war über den Zweck dieſer Zuſammenkunft vorher 
verſtändigt worden. Marei und Leni wurden bald rot wie 
Pfingſtroſen, dann wieder blaß wie Maiglöckchen, Hiesl und 
Toni ſahen bald ſich einander, bald die Mädchen an, nach 
Worten haſchend und fie nicht findend. Dazu eine Grabes⸗ 
ſtille, wie draußen in der Natur vor dem Ausbruche eines 
Gewitterorkans. Doch der Sturm brach nicht los. Wohl 
aber erhob ſich jetzt der Brandſtätter von ſeinem Sitze und 
ſprach zu Hiesl und deſſen Schweſter: 
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„J hab enk zwoa hol'n laſſ'n, nöt recht gern, dös muaß 
i glei’ b'ſteh', aber i hab's an g'wiſſ'n hoh' n Herrn z'liab than, 
und dös is der Herzog Max. Hiesl, Du haſt mei' Marei 
gern — nimm ſ' von mir aus, mehr ſag i nöt. Und Du, 
Toni, Du haſt mir in der letzt'n Zeit ſo viel Verdruß g'macht, 
daß mir 's ganz deutſche Wörterbuach nöt ausreichet, wenn 
i Di ſchimpfa wollt'; aber i mag mi nimmer ärgern, i ſeh' 
ſcho', 's hilft dengert nix. Wennſt moanſt, Du muaßt d' Leni 
bab'n, heirat zua meinetweg'n, i will Dir koa Prüg'l unter 
d' Füaß' werfa. Aber dans mirkſt Dir, Bua, übergeb'n thua 
i no' nöt, auf dös brauchſt nöt z'rechnen. So, i hab mei’ 
Sach' g’jagt, iatzt wißt's, wia's dran ſeid's. Wenn der Herzog 
Max nöt gwen war, nacha hätt enk koa Gott Vater z'ſamm⸗ 
bracht.“ 5 
In feineren Streifen hätten diejenigen, welche ein der⸗ 
artiger Augenblick zum höchſten irdiſchen Glücke vereinigte, 
Thränen der Freude und der Rührung vergoſſen, hätte man 
einem Vater, der ſeines Sohnes, ſeiner Tochter Liebesſehnen 
durch eine Verlobung ſtillte, Worte des heißeſten Dankes ger 
ſtammelt, wäre man ihm zu Füßen, der Mutter um den Hals 
oder umgekehrt je nach der Neigung des einzelnen gefallen 
und hätte man eine herzbewegende Scene ſich abſpielen laſſen. 
Nicht jo dieſe unverfälſchten Naturmenſchen. So lange ber. 
Brandſtätter redete, war alles ſo ruhig, daß man faſt ein Haar 
hätte fallen hören. Kaum aber hatte er das letzte Wort aus 
dem Munde, da riß der Hiesl ſeinen ſchmucken Jägerhut vom 
Kopfe, that einen Sprung bis an die Stubendecke und ſchrie, 
daß die Wände zitterten: 

„Juhu — hu — hu! Der Herzog Mar ſoll leben!“ 

Und wie der Hiesl, ſo jauchzte der Toni, und auch die 
Mädchen machten ihren vor Freude höher ſchlagenden Herzen 
in begeiſterten Rufen auf den guten Herzog Max von Bayern 
Luft. Selbſt die Brandſtätterin, die ſich innerlich am längſten 
gegen dieſe Wendung der Dinge ſträubte, konnte nicht umhin, 
ihr unzufriedenes Geſicht nun endlich in einen milderen Aus⸗ 
druck umzuſchmelzen, und ehe noch viele Minuten verwichen 
waren, fühlte ſie, als echte Mutter, das Herzensglück ihrer 
Kinder, Toni und Marei, mit und war ſie ausgeſöhnt mit der 
vollendeten Thatſache.— — — — — — — — — 

Kurze Zeit hernach wurde derjenige, der in ſeiner Weiſe, 
ob zwar auch unbewußt und ſicher gegen ſeinen Willen, daran 
mitgearbeitet, vier junge Herzen glücklich zu machen, zu zehn 
Jahren Zuchthausſtrafe verurteilt. Die Anklage gegen den 
Rangllenz hatte auf Mordverſuch und auf Münzfälſchung ge 
lautet. In beiden Fällen war er, von der Hoffnung auf 
einen milderen Richterſpruch beſtimmt, geſtändig. Er räumte 
unumwunden die Abſicht ein, daß er den verhaßten Jagd⸗ 
gehilfen Branner Hiesl hatte töten wollen, er geſtand ferner, 
daß er als Mitglied der Münzfälſcherbande ein dem Rentamts⸗ 
ſiegel von Miesbach nachgemachtes Siegel beſeſſen; mit dem⸗ 
ſelben verſchloß er, ſo oft er aus den Geldrollen ſeines Vetters, 
des Müllers Obermaier, echte Halbguldenſtücke gegen gefälſchte 
umgetauſcht, die Papierhüllen wieder, ſo daß der Vetter nie 
etwas von der Sache gemerkt. Francesco Lodini, deſſen man 
übrigens niemals habhaft wurde, betrieb hauptſächlich die Her⸗ 
ſtellung der Münzen, wobei ihm als Münzſtätte eine alte ver- 
fallene Kohlenbrennerhütte tief im Walde diente, in welcher 
bei einer Unterſuchung ſorgfältig gearbeitete Formen, Gieß⸗ 
löffel, Prägeſtöcke, Formſand, Putzpulver und ſonſtiges Zubehör 


gefunden wurden; der Rangllenz und der Geroldshauſer ver- | 
legten ſich ihrerſeits fleißig darauf, das Fabrikat in Umlauf 
zu ſetzen, was ihnen unter den Bauern beim Spiele, auf den 
Jahr- und Viehmärkten nicht beſonders ſchwer fiel, vorzugs⸗ 
weiſe wenn bei letzteren im Wirtshauſe durch geiſtige Getränke 
das Unterſcheidungsvermögen beeinträchtigt war. 

Der edle Herzog Max fand, als er im Sommer wieder 
ſeinen Aufenthalt nach Tegernſee verlegte, ſeinen Jagdgehilfen 
Hiesl und Marei bereits als ein glückliches Paar vor. 

Und Toni und Leni? wird der freundliche Leſer fragen. 

Ach, es iſt ein eigen Ding um des Menſchen Schickſal, 
und nichts iſt unbeſtändiger, treuloſer als das Glück. Heute 
erhebt es den Sterblichen bis an den Himmel, morgen zer⸗ 
ſchellt es ihn im tiefſten Abgrund. 

Tonis und Lenis Verheiratung mußte aus Familien- 
gründen noch um zwei Jahre verſchoben werden. Und diesmal | 
war verſchoben fo viel wie aufgehoben. An einem Wintertage des 
zweiten Jahres beteiligte ſich Toni einmal am Holzziehen im 
Gebirge, bekanntlich eine ſehr anſtrengende und auch gefährliche 
Arbeit. Was brauche ich denn noch mehr zu ſagen? Jener 
Tag war Tonis letzter — der raſend niederſauſende, ſchwer 
beladene Schlitten ſchleuderte ſeinen Lenker, den armen Toni, 
gegen einen Baumſtamm — und dahin war Liebe und Leben. 

Im wildherrlichen ſogenannten Drachenthal bei Wörns⸗ 
mühle, beſagt dem Wanderer ein „Marterl“ zur linken Seite 
des Leizachufers, daß an dieſer Stelle der Bauersſohn Anton 
Gſchwendtner beim Holzziehen verunglückte. Leni, die bejam⸗ 
mernswerte Braut, ſtarb zwar erſt nach vielen Jahren, aber 
treu ihrem Toni bis zum letzten Atemzuge. 

Am 15. November 1888 ſegnete auch der vielgeliebte 
Herzog Max von Bayern das Irdiſche, aufrichtig betrauert 
von einem ganzen Volke und insbeſondere von ſeinen ihm all⸗ 
zeit treuen Oberländern, in deren Herzen er fortleben wird, 


So lang der Alpen Wunderbau 
Mit ſeinen glüh’nden Firnen ſtrebt 
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nis, einem geradezu Hochachtung abnötigte. 


Zum Bayernhimmel weiß und blau. 


Seitdem iſt ihm gar mancher treue Gebirgler ins Jen⸗ 
ſeits nachgefolgt, der den hohen Herrn und ſeine gewinnende 
Leutſeligkeit gekannt hat, unter ihnen auch der biderbe, gerad⸗ 
ſinnige Heiß von Gſchwendt und, als der letzte von denen, 
die in dieſer Geſchichte eine hervorragende Rolle geſpielt, der 
Brandſtätter ſelbſt. Er ſtarb drei Jahre nach dem Hintritte 
feines fürſtlichen Gönners, und während dieſe ſchmuckloſe Er⸗ 
zählung, die ſeinen mündlichen Mitteilungen ihr Entſtehen ver⸗ 
dankt, niedergeſchrieben wurde. Gſchwendtner war ein kerniger, 
obſchon etwas derber Oberländer, beſeelt von glühender Liebe 
zu ſeinem Vaterlande und ſeinem Fürſtenhauſe. Noch glaube 
ich ihn zu ſehen, den Achtzigjährigen, deſſen umfangreiche Be⸗ 
leſenheit, unterſtützt von einem wirklich erſtaunlichen Gedächt⸗ 
Es war dem 
alten, halb erblindeten Manne ein Leichtes, entlegene Geſchichts⸗ 
daten mit einer Genauigkeit wiederzugeben, als hätte er ein 
Buch aus ſeiner reichhaltigen Bücherei, die ſeinen Stolz 
bildete und faſt alle Wiſſensgebiete umfaßte, vor ſich. Das 
allein bereitete ihm Schmerz, daß ihm die verfallene Sehkraft 
nicht mehr geſtattete, Bücher und Zeitungen zu leſen. „A 
Menſch, der nix mehr ſieht, is überflüſſi auf der Welt“, be⸗ 
hauptete er. „J bin froh, wenn s gar is mit mir, n Tod 


fürcht' i nöt.“ Es lebte eine ſtarke Seele in dieſem ſchlichten, 


reich veranlagten Sohn der Berge, deſſen Name zu ſeinen 
Lebzeiten weit und breit mit hoher Achtung genaunt wurde 
und noch lange genannt werden wird. 

Führt Dich, lieber Leſer, Dein Weg einmal in die Gegend 
von Miesbach, ſo verſäume nicht, dem ſchönen Leizachthale 
und ſeiner „Wörnsmühle“ einen Beſuch abzuſtatten. Auf 
letzterer, ſowie auf dem Brandſtätterhof haufen heute jüngere 
Brüder des armen Toni. Es ſind würdige Nachkommen des 
alten Gſchwendtners, kraftvolle Sprößlinge desſelben und 
unverfälſchte Träger eines durch Jahrhunderte in Tüchtig⸗ 
keit fortgeerbten Namens, der menſchlicher Berechnung nach 
durch eine reichgegliederte Verwandtſchaft vor dem Ausſterben 
geſichert iſt. 


Malerische Briefe aus Franken an eine Münqphnerin. 


Von G. v. Bemming. (Fortſetzung.) 


un denn, dann weiter, mit getröſtetem Mute, zum Gipfel 
h des Ochſenkopfes! Nicht als ob der Ausblick dort ſchöner 
ſei, nein, er iſt ſogar weniger ſtimmungsvoll. Aber wir müſſen 
doch oben geweſen ſein und das oft genannte, in den Stein 
gehauene Sinnbild des Ochſenkopfes geſehen haben. | 

Das Felfenftüd, welches dieſes Sinnbild trägt, iſt freilich 
von feinem alten Platze abgeſtürzt, und ſo können wir noch 
ſchwerer die ſchwachen, von unbekannter Hand eingehauenen, 
ſtetig verſchwindenden Umriſſe eines Ochſenkopfes erkennen. 

In früherer Zeit, noch bis 1491, wußte man von dem 
betrüblichen Namen, mit welchem man den alten, ehrwürdigen 
Bergkönig belaſtet hat, nichts. Immer wurde die Höhe um 
Biſchofsgrün, alſo die eigentliche Centralgruppe, mit dem Ge⸗ 
ſamtnamen, „der Vichtelberg“ bezeichnet. 

Natürlich geben ſich die verſchiedenen Fichtelgebirgsbeſchreiber, 
beſonders ältere, wie Helfrecht (1799) die größte Mühe, den 
Namen oft auf das abenteuerlichſte zu erklären. Auch ernſte 


Gelehrte beſchäftigen ſich damit, und ſo wird denn von einer 
Seite Ochſenkopf von Oſſek, dem oberſten Gott der Slawen, 
abgeleitet, von der andern Seite von os osci = Wodan 
(Kopf bedeutet ſelbſtverſtändlich Kuppe). 

Ich meinerſeits, gnädige Frau, glaube, ganz beſcheiden 
und ganz unter uns geſagt, daß hinter dem Namen weder 
etwas Geheimnisvolles, noch etwas Tiefſinniges ſtecke, ſondern, 
daß auch hier, wie überall bei Bergnamen, welche das Volk, 
meiſt ſehr treffend charakteriſierend, gibt, die einfachſte Erklärung 
als die nächſtliegende zu nehmen ſei. Nach Grimm aber hat 
im Gotiſchen os dreierlei analoge Bedeutung: hoch erhaben), 
Gott, Berg. Ochſenkopf mag demnach vielleicht nichts weiter 
als der Bergkopf (Kuppe) oder auch der hohe (große) Kopf 
bedeuten. Dieſe Erklärung liegt um ſo näher, als in der 
That der Ochſenkopf allſeits beherrſchend über die Berge des 
Gebirges ſeinen mächtigen Rücken emporwölbt. Zwar ſind ihm 


weiſe, der Meßkunſt erfahrene Männer mit ihren haarſcharfen 


Instrumenten auf den Leib gerückt und haben ihm von jeinem 
althergebrachten Ruhm der „Höchſte im Lande“ zu ſein, man⸗ 
chen Fuß abgezwackt, und erklärt, daß der Ochſenkopf nur 
1026 m, der Schneeberg aber 1063 m hoch ſei. Dieſe be⸗ 
trübende Degradierung iſt aber nur für Karten ꝛc. entſcheidend; 
für das Auge — und das allein gibt bei Bergnamenbildung 
die Loſung — bleibt nach wie vor der Ochſenkopf der König 
und Herr. Gleich neben dem genannten abgeſtürzten Felſen⸗ 
ſtück, finden wir jenes oft erwähnte Schneeloch, worin ſich 


bis tief in den Sommer Schnee erhält. Es iſt der verſchüttete 


Eingang zu einem verfallenen Schachte, von welchem ſchon 
vor hundert Jahren nichts mehr als nur ſagenhafte Kunde 
heraufdrang. In grabestiefen Schlummer iſt er geſunken, 
nichts hören wir mehr von dem geheimen Pochen rätſelhafter 
Bergleute, nichts von dem Waffenlärm, den ein unermeßliches 
Heer zu Gewitterszeit in ſeiner Tiefe erregt, ſelbſt Barbaroſſa 
(das gewandelte Bild Wodans und der ihm geheiligten Raben) 
iſt nicht erwacht von dem Siegesjubel des großen deutſchen 
Einheitstages und ſchlummert weiter, bis ſein Bart dreimal 
um den Tiſch gewachſen iſt, die Götterdämmerung naht, und 
er zu einem letzten Streite hervorbricht. 

Ja, wenn wir Sonntagskinder wären und ſtänden gerade 
hier am Johannistage oder am güldenen Sonntag, wenn es 
in Biſchofsgrün zur Kirche läutet! Dann ſpränge der Berg 
weit auf, und offen läge vor uns eine ſchimmernde Halle, 
funkelnd von Gold und Edelſtein. 

Einem armen Weibe, das hier, ſein kleines Kindchen am 
Arme, Beeren ſammelte, dem geſchah es alſo, es eilte hinein, 
ſetzte das Kindchen zu Boden und raffte an Schätzen zuſam⸗ 
men, was es faſſen konnte. Da verhallte der letzte Ton des 
Geläutes, ein Donnerſchlag fuhr durch die Halle, es ſtürzte er⸗ 
ſchrocken hinaus — und die Mutter hat ihr Kindlein vergeſſen! 
Was find ihr nun Gold und alle Schätze der Welt? Jam⸗ 
mernd kehrt ſie Tag für Tag zu derſelben Stelle, ver⸗ 
gebens; nirgends iſt mehr eine Spur von dem Eingang zu 
finden. Erſt als ein Jahr um und wieder es zur Kirche 
läutet, ſpringt der Berg wieder auf, die Halle liegt wieder 
offen da im funkelnden Schimmer, und das Kindchen ſitzt 
ſchlafend am Boden. Sie ſtürzt hinein, nimmt ihr Kindchen 
empor und eilt hinaus ohne einen Blick für alle Schätze 
ringsum. 

Uns ſelbſt faſt unbemerkt ſind wir, derweilen wir uns 
alſo mit „alten Mären“ den Weg verplauderten, auf kleinen 
Pfaden zum „Craſſemann“ gekommen. Sie verzeihen mir 
ſchon, gnädige Fran, die kleinen Pfade und die unſcheinbaren 
Winkel abſeits von der getretenen Straße? Schreibe ich Ihnen 
doch keinen „Touriſtenführer“, ſondern wir ſchauen aus nach 
„maleriſchen“ Momenten, zu welchen uns auch die ſtillſten 
Winkel, und oft gerade dieſe, die charakteriſtiſchen Töne leihen 
können. 

Und gerade dieſe winzige Anſiedelung von nicht einem 
Dutzend kleiner Wohnſtätten hat, trotzdem die Häuschen auch 
hier von Steinbrocken aufgemauert ſind, etwas ſo Urſprüng⸗ 
liches, etwas ſo entſchieden Germaniſches, daß auch Sie 
der Worte Tacitus gedenken: „daß die germaniſchen Völker 
keine Städte bewohnen, ja, daß ſie nicht einmal zuſammen⸗ 
hängende Wohnſitze lieben, iſt allbekannt. Einſam und ab⸗ 
geſondert ſiedeln ſie ſich an, wo gerade eine Quelle, eine 
Au, ein Gehölz einladet. Ihre Dörfer beſtehen nicht wie die 
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| unferen aus verbundenen zuſammenhängenden Häuſerreihen; 
jeder umgibt fein Haus ringsum mit einem freien Platz —“ 
(Germania, Kap. 16, Oberbreyerſche Überjegung). 

Wirklich es iſt, als ſei eben erſt eine Sippe Germanen 
durch das Dickicht des endloſen, oder beſſer des Hereyniſchen 
Waldes herangezogen, habe auf dem breiten, von einer kry⸗ 
ſtallenen Quelle berieſelten Abhange, der einen weiten Aus⸗ 
blick hinab und hinaus eröffnet, ſtillgeſtanden und Umſchau 
gehalten, habe die Krüge am Brünnlein gefüllt, das Ochſen⸗ 
geſpann ausgeſchirrt, die Axte von den Schultern genommen, 
mit mächtigen Hieben eine Reuttung in die dichte, wildreiche 
Waldung geſchlagen und Raum geſchaffen für die Hütten und 
einen freien Platz um eine jede. 
| Die vollkommene „ ſtilgerechte“ Staffage des Tacitusſchen 
Bildes gibt uns ein Holzhauer, der mit kraftvollen Streichen 
eine ſtolze Tanne fällt und genau „das trotzige blaue Auge, das 
rotblonde Haar, den mächtigen Wuchs“, beſitzt, welche zu des 
alten Römers Schilderungen germaniſcher Ureinwohner gehören. 
Nur das „Trotzige“ der blauen Augen müſſen wir beſchränken, 
gar zu hell und herzerfreuend iſt die natürliche Freundlichkeit, 
mit welcher uns der „Germane“ den Weg zum Steinachthal weiſt. 

Aber kaum ſind wir ein paar hundert Schritt von ihm 
weitergewandert, ſo hören wir ihn eilends hinter uns her⸗ 
kommen. Fürchten Sie aber nichts — Landſtraßenſtrolche 
gibt es in dieſem armen Ländchen nicht —; er hat ſich ein⸗ 
zig deshalb außer Atem gelaufen, um uns zu ſagen, daß wir 
irre gegangen ſeien und uns mehr linkswärts halten müſſen! 

Es wäre auch ſchade, wenn wir das Steinachthal, wohl 
das ſchönſte unſeres kleinen Gebirges, verfehlt hätten. In 
romantiſcher Wildheit rücken deſſen hohe Felswände eng zuſam⸗ 
men. Kaum der Straße, geſchweige einer Siedelung Raum 
gebend, ſchützen ſie der in ſtarkem Falle abwärts eilenden, 
laut rauſchenden Steinach die waldige Bergeinſamkeit und 
hüten den geheimnisvollen Tummelplatz — flüſternd erzählt 
ſich der Fichtelberger — des „wütenden Heeres“ — 

Horch, kommt nicht aus der Ferne, mahnend wie ſchwacher 
Donner etwas hinter uns heran? Der Himmel verdunkelt ſich, 
ſchwarze Wolken ballen ſich, haſtend dahinziehend, finſter zu⸗ 
ſammen, in den Bäumen beginnt es zu rauſchen, erſt leiſe, 
dann mächtiger und mächtiger, Staub wirbelt auf, feurig zuckt 
es, Aſte knicken vom ſauſenden Winde zerſchlagen, — fo 
brauſt ſie heran, die „wilde Jagd“, voran Wodan in flattern⸗ 
dem Mantel und ſeine Walküren in fliegenden Haaren. 

Geſchwind, geſchwind, daß wir dem Thale und ſeinen 
Göttern entfliehen! — Gottlob, daß am Ausgang ein ehe⸗ 
maliger Waffenhammer uns ein ſchützendes Dach bietet. Iſt 
hier die Heimſtätte des Fichtelberger namenloſen Schmiedes, 
der in der Edda „Wieland“, in nordiſchen Liedern „Meiſter 
Oluf“, bei Ihrem Freund Wagner „Mime“ heißt? Pochte 
es hier mit gewaltigem Dröhnen um Mitternacht den Schmied 
aus dem Schlaf, und da er öffnete, ſtand ein rieſiger Reiter 
auf rieſigem Rappen vor ihm und hieß ihn, ſein Roß beſchlagen. 
Und als es geſchehen: 

Der Reiter ſißt auf, es klirrt fein Schwert: 
„Nun, Meiſter Oluf, gute Nacht! 

Wohl Haft du beſchlagen Odins Pferd; 

Ich eile hinüber zur blut'gen Schlacht.“ 

Ah, ſieh da — das Gewitter iſt vorüber, Freya lächelt 
wieder aus verziehenden Wolken. Schnell wieder hinaus! 

4 


O, wie wonnig ift jetzt der Atem des Waldes, wie wonnig! 
Und doch gehen wir nicht in das Dunkel der leiſe noch zitternden, 
tropfenden Bäume zurück — wir treten hinaus in den weiten 
Keſſel, da ſich die ſchöne Steinach mit ihrer fleißigen Schweſter, 
der Warmenſteinach, vereinigt und das Dorf Warmen⸗ 
ſteinach, gern „das Prototyp des Fichtelgebirgsdorfes“ ge⸗ 
nannt, ſich ausbreitet. . 

Unten in der Thalſohle glühen die Ofen der hieſigen 


altberühmten Paterlhütten, eine kleine Zahl Häuſer hat ſich 


darum gelagert, die anderen liegen, wie immer, weit umher⸗ 


geſtreut in Reuttungen, die hohen waldigen Berge des Keſſels 
hinan und ziehen ſich in gleicher Vereinzelung auch dort, wo 


die Höhen ſich wieder zum engen Thale ſchließen, noch lange — 
der Fichtelberger nennt Warmenſteinach das „längſte Dorf der 
Welt“ — Viertelſtunde auf Viertelſtunde dahin. 

Alles überſchauend, ſtreckt hoch oben auf dem Berge das 
kleine Kirchlein fein Türmchen gen Himmel und ruft —'s ift Sonn⸗ 
tag heute — mit hellem beſcheidenen Glöcklein zum Gottesdienſt. 


Steigen wir empor, das fleißige Völkchen auch in feiner | 


Sonntagsruhe zu ſehen! Tracht zwar werden Sie — es gibt 
ja hierlands keinen eigentlichen Bauernſtand — an all den 
Leutchen, welche aus den nahen und fernen Häuschen und aus 
den winzigen, weit umherliegenden, hierher einpfarrenden Ortchen 


Der Sfivenjanl 


Hiſtoriſche Stizze von Heinrich Leher. 


Schloß Kronwinfil. 


raf Johann Maximilian hat ſich in der Stadtgeſchichte 

Münchens ein dauerndes Denkmal durch die Erbauung 
der nunmehrigen Hypothek⸗ und Wechſelbank geſetzt. Die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Palaſtes iſt ſo eigenartig, daß ſie der Erin⸗ 
nerung überliefert werden muß. Koch v. Sternfeld erzählt 
ſie in ſeinem verdienſtvollen Büchlein „Johann Maximilian V., 
Graf von Hohenaſchau“ folgendermaßen: Der Kurfürſt Karl 
Albert hatte öfter den Grafen Maximilian über der Prey: 
ſinger einfache Wohnung an der Reſidenz aufgezogen. Da 
ließ dieſer insgeheim alle Vorrichtungen zur ſchnellſten Er⸗ 
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den ſchmalen Kirchſteig daherwandeln, nicht entdecken. Alles 
iſt ſtädtiſch, beſcheiden, beſſer ärmlich gekleidet, die jungen 
Mädchen, meiſt Anfaſſerinnen, durchgehends wie einfache Dienſt⸗ 
mädchen, ſparſame Fabrikarbeiterinnen. 

Aber vielleicht werden Sie aus den n >ift fein geſchnittenen 
Geſichtern der kleinen, frommen Gemeinde nicht weniger Charakte⸗ 
riſtiſches herausleſen. Bemerken Sie dort den weißhaarigen, 
ernſt und klug blickenden Alten und neben ihm den jüngeren 
Mann, dem die Sorge und Arbeit wohl die Stirne gefurcht, 
aber nicht den Ausdruck feſter Geduld und gefaßter Ergebung 
verſcheucht, nicht das klare Auge getrübt hat? Erſcheinen 
Ihnen die Geſichter der beiden, da ſie mit heiliger Frömmig⸗ 
keit das Lied aus ihrem Geſangbuche abſingen, nicht, als ſpiegle 
ſich in ihnen das Bild des ſtillen, ernſten Landes? Über⸗ 
kommt es nicht auch Sie mit einer leiſen, faſt beſchämten 
Rührung, da wir die beiden, gleich der ganzen kleinen Ge⸗ 
meinde, in tief überzeugter, inniger Andacht den Worten des 
Predigers — wohl ſelbſt ein Kind dieſer Berge — lauſchen 
ſehen, welcher, Gott dankend, die Pracht des Sommertages 
draußen, die Herrlichkeit der reifenden Fluren preiſt? Und 
wir beklagten, da wir heraufftiegen, die karge ärmliche Dürftig⸗ 
keit dieſer farbenmatten, jo jpät vom Frühling gegrüßten, jo 
bald vom Winter verlaſſenen Fluren! (Fortſetzung folgt.) 


der Prenſinger. 


(Schluß) 


bauung eines Palaſtes treffen, ſchon während Karl Alberts 
Siegeszug nach Böhmen. Und als der Kaiſer 1742 nach 
einigen zu Mannheim und Frankfurt den Feſten der Kaiſer⸗ 
wahl und der Krönung gewidmeten Monaten nach München 
zurückkehrte, erblickte er der Reſidenz gegenüber den großen, 
im Außern ganz vollendeten Palaſt der Preyſinger. Durch 
ein Aufgebot von Handwerkern und Künſtlern war, ſelbſt in 
den Nächten bei Fackelſchein, das Werk er worden. Im 
Innern währte die koſtbare und reiche Ausführung freilich 
noch mehrere Jahre. Beich, Amigoni und andere Künſtler 
fertigten darin die Malereien. Aber die große, von Karya⸗ 
tiden getragene Doppeltreppe von Marmor, welche die Haupt⸗ 
wand hinausdrückte, mußte mit einer hölzernen in gleicher 
Geſtalt vertauſcht werden. Die ungeheuren Summen, die der 
Bau verſchlungen, erfuhr niemand; nur der Erbauer wußte 
fie. Sein Nachfolger, Graf Max V. ſuchte neugierig nach 
den Rechnungen, ſie waren vernichtet bis auf den zufällig 
verlegten quittierten Konto des Schloſſermeiſters, der die Summe 
von 25 000 Gulden betrug. 

Ehe wir von dem 18. Jahrhundert ſcheiden, haben wir 
zu erwähnen, daß der bereits oben genannte Graf Johann 
| Karl Klemens auf all den zahlreichen Schlachtfeldern Max 
Emanuels und Karl Alberts ſich mit hohem Ruhme bedeckte. 

In den letzten Tagen des ſcheidenden Jahrhunderts ſehen 
wir Graf Johann Maximilian in der verantwortungsvollen 
Stelle eines bayeriſchen Geſandten beim Kongreſſe zu Raſtatt; 
fürwahr Graf Maximilian nimmt einen hervorragenden Platz 
im Ehrenſaale der Preyſinger ein. Wir wiſſen nicht, was 
wir am meiſten zu rühmen haben, die ſtaatsmänniſche Geſchick⸗ 
lichkeit, den Scharfblick, mit welchem er inmitten der dunklen 
Intriguen und Ränke dieſes Kongreſſes, welchem die traurige 


Aufgabe geworden war, den deutſchen Kaiſermantel zu zer- 
ſtückeln und zu verſchachern, das Intereſſe ſeines Fürſten und 
Landes zu ſchützen verſtand, die Energie, mit welcher er den 
perfiden Plänen des öſterreichiſchen Geſandten Grafen Lehr⸗ 
bach entgegentrat, welcher mit ſataniſcher Bosheit Bayern zu 
vernichten drohte. Die hier genannten Eigenſchaften haben 
dem Grafen Maximilian V. den Ruhm des Staatsmannes 
geſichert, aber es iſt noch hinzuweiſen auf die patriotiſche Auf⸗ 
opferung, mit welcher er die ungeheuren Koſten dieſer Sen⸗ 
dung im Hinblick auf die erſchöpften Staatskaſſen aus eigener 
Taſche beſtritt, obwohl die Koſten eine ganze Hofmark ver⸗ 
ſchlangen. Fürwahr, Graf Maximilian V. verdient es, daß 
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Wir ſind beim Drama des ruſſiſchen Krieges angelangt. 
Graf Preyſing übernahm hierbei das Kommando über jene 
vier berühmten Reiterregimenter, (3., 4., 5., 6. Chevauleger⸗ 
Regiment), welche Napoleon perſönlich erlas, um ſie ſeiner 
Garde zuzuteilen. Die Leiden und der tragiſche Untergang 
dieſer Elitetruppe ſind bekannt. Graf Preyſing paſſierte glück⸗ 
lich die Bereſina, dagegen brach er bei Ilje beim Überreiten 
eines gefrorenen Teiches mit ſeinem Gefolge durch die Eis⸗ 
decke. Pferde und Diener ertranken. Der General wurde im 
letzten Augenblicke durch die Aufopferung ſeines Adjutanten, 
Oberlieutenants v. Flotow, gerettet. Noch am ſelben Tage 
fielen beide in die Gefangenſchaft der Koſaken. Der General 


kein Bayer ſeinen Namen vergeſſe, er, der Patriot und Edel- wurde von den Ruſſen mit hoher Auszeichnung behandelt und 


mann in des Wortes ſchönſter Bedeutung war. 
Wir ſtehen an der 


Am 13. Februar 1814 kehrte der 
General wieder nach Augs⸗ 


in Jaroslaw interniert. 


Schwelle des gegenwär⸗ 
tigen Jahrhunderts, bei 
den blutgetränkten Jahren 
der napoleoniſchen Ara. 
Auch in dieſem Zeitpunkte 
nimmt das Haus Prey⸗ 
ſing jenen Anteil an der 
Geſchichte Bayerns, der, 
wie wir anfangs bemerk⸗ 
ten, die Geſchichte der 
Preyſinger zur Landes⸗ 
geſchichte macht. | 
Die Glorie jener | 
Zeiten gebührt der Armee, 
und in ihr kämpfte als 
einer der erſten Führer 
Johann Maximilian Nico⸗ 
laus Graf von Preyſing 
Moos. Seine Lebens⸗ 
geſchichte iſt ein Helden⸗ 
buch zu nennen, und 
gern wünſchten wir, daß 
das treffliche Büchlein, 


burg zurück, das er vor 
zwei Jahren weniger einer 
Woche verlaſſen hatte. 
Er hatte die Fahrt von 
Jaroslaw nach Nürnberg 
(800 Stunden) in ein und 
demſelben Schlitten zu⸗ 
|  rüdgelegt. Ein anderer 
Sproſſe ſeines Hauſes 
war nicht mehr zurück⸗ 
gekehrt. Graf Friedrich 
v. Preyſing⸗Hohenaſchau 
fiel als Oberſt des 5. baye⸗ 
riſchen Jufanterie⸗Regi⸗ 
ments in der Schlacht 
von Polotzk. Eine Kar⸗ 
tätſche riß ihm den linken 
Arm weg. Treue Freunde 
brachten das Herz in ſil⸗ 
berner Urne dem trauern⸗ 
den Vater zurück. 

| General Graf Prey⸗ 
ſing nahm wieder friſchen 


! 
| 


in welchem unſer hoch⸗ 
verdienſtvoller bayeriſcher 
Geſchichtsforſcher Oberſt⸗ 
lieutenant Würdinger in der ihm eigenen Meiſterſchaft das 
Kriegsleben des Grafen Max von Preyſing⸗Mosos ſchildert, 
in allen Reiterregimentern unſerer Armee zum Gemeingute der 
Mannſchaft werde und nicht verſtaubt in den Bibliotheken 
liegen bleibe. Wenn wir das Wort Heldenthaten gebrauchen, 
fo geſchieht es vollbewußt, wer vermag es einem General zu 
weigern, der z. B in der Schlacht bei Iglau mit 800 Reitern 
die Angriffe von 30000 Oſterreichern zurückwies, in der 
Schlacht von Heilsberg fünfmal die ruſſiſchen Angriffe zurück⸗ 
warf. Zwei Drittel verlor das von Preyſing kommandierte 


erſte bayeriſche Chevauleger-Regiment in den Kämpfen gegen 


Preußen und Rußland 1807. Wie viel wäre zu erzählen von 
Preyſings Reitern und ihren Thaten im Kriege von 1809; 
wir erwähnen nur die brillante Attacke in der Schlacht von 
Znaim, in der Preyſing vor den Augen des ſtaunenden Mar⸗ 
ſchalls Marmont die öſterreichiſchen Grenadiere an der Taje⸗ 
brücke bei Teſchwitz niederritt, die der bayeriſchen Infanterie 
in vierfacher Übermacht gegenüber geſtanden waren. 


= 5 5 5 Anteil an dem Feldzuge 
General Maximilian Graf von Preyfing-Moos. (Geb. 1760, f 1886.) 


von 1815 gegen den 
von Elba zurückgekehrten 
Napoleon. Am 10. Auguſt 1815 ſchlug der General ſein 
Hauptquartier in Orleans auf. Am 25. November 1836 ſtarb 
der greiſe Held auf Schloß Moos, nachdem ſeine dankbaren 
Könige Max Joſef und Ludwig I. ihn mit den höchſten Aus⸗ 
zeichnungen bedacht hatten. Am 2. Mai 1825 wurde er mit 
dem Großkreuz des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone 
geſchmückt, den militäriſchen Max⸗Joſef⸗Orden hatte er bereits 
nach den Feldzügen in Böhmen für die Schlacht von Iglau 
erhalten, kurz vor ſeinem Tode wurde er als Ritter in den 
Hausorden des hl. Hubertus aufgenommen. Nicht allein 
ſeine kriegeriſchen Thaten bewahren ſeinen Namen bei der 
Armee in Erinnerung, ſondern auch ſeine großartige Schen⸗ 
kung, mit welcher er in ſeinem Teſtamente in echt Prey⸗ 
ſingerſcher Freigebigkeit ein ihm gehöriges Bräuhaus in 
München les wurden dafür 83000 Gulden gelöſt) zu einer 
Wohlthätigkeitsſtiftung beftunmte, aus der bedürftige Offiziere 
und Unteroffiziere der Armee unrefundierliche Vorſchüſſe, bezw. 
Unterſtützungen erhalten ſollten. König Ludwig I. mit ſeinem 


regen Sinn für die Weckung der Vaterlandsliebe durch För⸗ 
derung der großen Erinnerungen des Landes, ordnete an, 
daß die Fronten 8—11 der Feſtung Ingolſtadt den Namen 
Preyſing tragen ſollten. 

Auch in den letzten Jahren ſind die Preyſing den Tra⸗ 
ditionen ihres Geſchlechtes treu geblieben, in reger Arbeit ich 
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dem Wohle des Staates zu widmen. Wir haben das poli— 
tiſche Wirken der Grafen Konrad und Kaſpar miterlebt. Wer 
Gefühl für die Macht hiſtoriſcher Erinnerungen hat, der muß 
herzliche Freude darüber empfinden, daß auch im deutſchen 
Parlamente ein Wahlkreis Niederbayerns durch ſein uraltes 
Grafengeſchlecht vertreten iſt. 


Aub der Frühzeit des Tabals in Vagern. 


Von Hans Boeſch. 


s iſt jetzt ſchon über 300 Jahre, daß aus der Neuen 
Welt ein Kraut nach Europa gelangte, das ob 
ſeiner Wirkung als Univerſalheilmittel für alle Krankheiten 
ſeiner Zeit beinahe ebenſo viel Aufſehen erregte, als heut⸗ 
zutage das Kochin oder Tuberkulin. 


in viel höherer allgemeiner Wertſchätzung als vor 300 Jahren, 
aber nicht mehr in ſeiner Eigenſchaft als Arzneimittel, ſon⸗ 
dern als Genußmittel. Glaubte im 16. Jahrhundert das 


Abendland ein Allheilmittel in dem Tabak, denn von dieſem 
Kraute reden wir, gefunden zu haben, ſo iſt es heute als 


Genußmittel über alle Teile der Erde gleichmäßig verbreitet: 
civiliſierte und wilde Menſchen, alte und junge, reiche und 
arme, Mann und — die ſchönen Leſerinnen bitten wir um 


Verzeihung — Frau, fie alle ftellen eine große Anzahl von | 


Verehrern des edlen Krautes „Tabak“ und ſind einig darüber, 
daß dasſelbe ein unentbehrliches Genußmittel iſt, in welcher 
Form und Weiſe immer es gebraucht werde. 

Das Land Bayern, in dem Umfange, wie es heute ſich 


uns darſtellt, war den übrigen deutſchen Ländern in der 


Kenntnis des Tabaks in deſſen Wiegenjahren um eine Kopf⸗ 
länge voraus. Von Amerika aus gelangte der Tabak zuerſt 
nach Spanien und Frankreich. Die älteſte deutſche Nach⸗ 


richt über denſelben ſtammt aus dem Jahre 1565, in welchem | 


Stadtphyſitus Adolf Oeco in Augsburg von einem Freunde 
in Frankreich getrocknete Tabakblätter erhielt. Sie waren ihm 
unbekannt, weshalb er ſich um Aufſchluß u. a. an den be⸗ 
rühmten Naturforſcher Konrad Gesner in Zürich wandte, der 
zuerſt vermutete und dann ſpäter feſtſtellte, daß hier Tabak 
vorliege. Die Meinung, in dieſer Pflanze das reinſte Lebens⸗ 
elixir gefunden zu haben, trug ſehr viel zu ihrer raſchen Ver⸗ 
breitung bei. Aus einem an den Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen im Jahre 1578 gerichteten Briefe geht hervor, daß 
ſchon damals in Böhmen Tabak angebaut wurde. Kurfürſt 
Auguſt, einer der größten Handelsherren ſeiner Zeit, erhielt 
von dem Augsburger Kaufmann Konrad Roth auf ſeine An⸗ 
frage über einen ihm zugegangenen Wundbalſam unterm 
23. April 1579 folgenden Aufſchluß: „Es iſt ein indianiſcher 
Samen vor wenig Jahren von Liſſabon kommen, der tabaco 
genannt wird, welchen ich allhier jährlich geſäet und iſt in 
gut Perfektion kommen, von welchem die Indianer obbemelten 
Balſam gemacht. 
aus den Blättern ein Salb gemacht, damit ſie alle Wunden 
und alte Schäden von Grund aus geheilen; darob ſich zu 
verwundern. Ich hätt Euch gern dieſen Samen geſandt, aber 
meine Leute haben denſelben in meiner Abweſenheit gänzlich 
verſäet, daß er ſchon aufgeht; wollt Ihr Stöckchen oder grüne 
Blätter haben, werde ich Euch derſelben in einem Körblein ein⸗ 


Dieſes Kraut ſteht 
auch in der Gegenwart noch in größtem Anſehen, ja fogar | 


Hab es allhier den Balbierer geben, die 


machen, bis mir Samen wieder von Liſſabon zukommt, als⸗ 
dann werd ich Euch davon mitteilen.“ 

Aber nicht allein gegen Wunden und alte Schäden ſollte 
die Tabakspflanze helfen, auch die Lungenſchwindſucht, den 
Huſten, alle Arten Hautausſchläge, die Waſſerſucht, den Krebs, 
alte Geſchwüre. Augenleiden, Kopfſchmerzen, Magenkrämpfe. 
Koliken, Gichtſchmerzen, Zahnweh, Eingeweidewürmer, Ver⸗ 
ſtopfungen, Kröpfe und Gott weiß was ſonſt noch ſollte das 
Kraut vertreiben. Die Arzte überboten ſich im Ruhme und 
Lobe des Tabaks; ſie erklärten ihn für das koſtbarſte Ge⸗ 
ſchenk, das der Himmel jemals den Sterblichen zukommen 
ließ; ja, ſie machten der Natur ſogar Vorwürfe, daß ſie das 
köſtliche Kraut den abgbttiſchen Indianern ſchon lange ge⸗ 
währt, dem chriſtlichen Abendlande aber verſagt habe. 

Als das an Überraſchung fo reiche 16. Jahrhundert zu 
Ende ging, ſollte Europa, oder wenigſtens deſſen weſtliche 
Länder, noch durch eine ganz beſondere, bis dahin unerhörte 
Verwendung des nur als Arzneikraut betrachteten Tabaks 
überraſcht werden; Seeleute, die von der Neuen Welt heim⸗ 
kehrten, rollten die Blätter desſelben und rauchten ſie. Wie 
mag das Volk geſtaunt, wie mag es Maul und Augen auf 
geriſſen haben, als es dieſe wandelnden Schornſteine zum erſten 
Male herumſtolzieren ſah! 

Im allgemeinen wird angenommen, daß holländiſche 
und engliſche Truppen, welche der Dreißigjährige Krieg nach 
Deutſchland führte, das Tabakrauchen daſelbſt verbreitet hätten. 
Für manche Gegenden mag dies wohl richtig ſein, daß aber 
größere Städte, mit weitverzweigten Handelsbeziehungen ſchon 
früher dieſe Sitte — oder auch Unſitte — kennen gelernt 
hatten, zeigt das Beiſpiel Nürnbergs, das den Ruhm für 
ſich in Anſpruch nehmen darf, daß aus ihr die älteſte 
deutſche Nachricht über das Tabakrauchen herrührt. 
In einem Briefe des Nürnberger Arztes Bernhard Doldius 
an den biſchöflichen Leibarzt Sigism. Schnitzer in Bamberg 
vom April 1601 wird erzählt, daß eine perſiſche Geſandtſchaft 
an den Kaiſer Rudolf auch Nürnberg berührte und, kaum 
daſelbſt angekommen, nach Tabak fragte. Sie war hoch⸗ 
beglückt, daß ſie ſolchen reichlicher als an anderen Orten vor⸗ 
fand. Wozu ihn die Perſer benutzten, konnte Doldius nicht 
erfahren; er vermutet aber, daß ſie ihn gebrauchten, um 
Rauch in Röhrchen zu blaſen; denn dieſer Gebrauch 
hat ſchon jo überhand genommen, daß man ihn 
auch bei uns faſt täglich ſehen kann. Er fragt, was 
Schnitzer vom Gebrauche des Tabaks hält, und äußert, daß 
er ſich nicht vorſtellen könne, wozu das Rauchen gut ſein 
ſolle, denn wenn es auch momentan vielleicht Schnupfen und 
Katarrh vertreibe, ſo ſcheine ihm doch, daß die Kopfſchmerzen 
ſich ſpäter ſteigern. — Das Volk hat die Bedenken des Nürn⸗ 


berger Arztes nicht geteilt: die Sitte des Tabakrauchens hielt 
ihren Triumphzug nicht allein durch Deutſchland, ſondern 
über den ganzen Erdball! 

Einer der erſten, der über das Tabakrauchen ſich äußerte, | 
war der kurpfälziſche Abgeſandte im Haag, J. J. v. Rus: | 
dorff, der in ſeiner „Metamorphosis Europeae“ vom Jahre 
1627 ſchrieb: „Ich kann nicht umhin, mit einigen Worten 
jene neue erſtaunliche und vor wenigen Jahren aus Amerika 
nach unſerm Europa eingeführte Mode zu tadeln, welche man 
eine Sauferei des Nebels nennen kann (man bezeichnete da- 
mals allgemein das Tabakrauchen mit Tabaktrinken), die alle 
alte und neue Trinkleidenſchaft übertrifft. Wüſte Menſchen 
(merkt es euch, ihr Tabakraucher !) pflegen nämlich den Rauch 
von einer Pflanze, die ſie Nicotiana oder Tabak nennen, mit 
unglaublicher Begierde und unerlöſchlichem Eifer zu trinken 
und einzuſchlürfen, was ſie folgendermaßen thun: Sie haben 
hohle Röhrlein von weißem Thon, die an dem Teile, wo ſie 
in den Mund geſteckt werden, ſpitz zulaufen; an dem andern 
Ende iſt ein Anſatz im Umfange einer Wallnuß, worein ſie 
die gedörrten Blätter der Nicotiana klein zerſchnitten oder 
zerkrümelt ſtopfen, dann mit einer Kohle oder irgend einem 
brennenden Zunder und Daraufblaſen anſtecken, das Röhrlein 
vorn zwiſchen die Lippen nehmen und zugsweiſe mit Schlürfen 
und Spucken den Rauch zwiſchen Zähnen und Backen ein⸗ 
ziehen, und wenn letztere bis zum Strotzen davon voll ſind, 
ihn wiederum durch Mund und Naſe von ſich geben und 
gleichſam eine greuliche Peſt, die alles mit Geſtank erfüllt, 
aushauchen.“ 

Angeſichts der neuen Sitte teilte ſich Europa in zwei 
Lager: in eines, welches das Rauchen als einen Hochgenuß 
betrachtete und fortwährend neue Anhänger gewann, und in 
ein zweites, das die Gegner des Tabakgenuſſes umfaßte, in 
welchem namentlich die hohen Obrigkeiten, teilweiſe auch die 
Chriſtlichkeit ſtark vertreten waren. Der bekannte Münchener 
Jeſuit, der „Weltberühmte Teutſche Horatius“ Jakob Balde, 
ſtand in letzterem Lager und richtete in lateiniſchen Verſen 
eine heftige Strafrede wider den Mißbrauch des Tabaks, von 
welcher im Jahre 1658 bei Michael Endter in Nürnberg eine 
deutſche Überſetzung unter dem Titel „Die trunkene Trunken⸗ 
heit“ — analog der Bezeichnung des Rauchens als Trinken | 
erſchien. In der Vorrede heißt es von der Satyre: „Ein Edles 
Gedichte, und von dem großen Geiſt ſeines Urhebers ſtam⸗ 
mend, voll herrlicher Red⸗Künſte und Wohlredenheits⸗Blumen“. 
Uns aber erinnert die deutſche Überſetzung an die Predigten, 
wie ſie etwas ſpäter Abraham a Santa Clara von Stapel ließ. 

Wie feſt der Tabak ſeine Anhänger an ſich zu feſſeln 
verſtanden hatte, die ihn auch „Erfröhlichungskraut“ nannten, 
lehrt folgende Stelle aus dem bezeichneten Werke: „Decket 
ihnen eine lange Tafel und ſetzet fie voll der köſtlichſten 
Speiſen, daß ſie ſich biegen möchte, ſie werden lieber beim 
Tabaktiſche ſitzen bleiben. Laſſet Birkhühner, Faſanen, 
Schnepfen und ander Federwildbret ihnen gebraten vor das 
Maul fliegen: ſie werden die Pipe ſo lange nit können ab⸗ 
ſetzen, damit ſie ihnen vollends möchten in den Hals fliegen. 
Setzt ihnen vor einen Federgeſtirnten Pfauen, in ſeinem 
Paſtetenneſt, anſtatt der Eyer auf Krametsvögel brutend, ſie 
werden lieber in die Doſen nach Tabak langen, als dieſe 
Vögel ausnehmen. Laſſet Barben, Lampreten, Lachſe, Forellen | 
und dergleichen Leckerfiſche ſamt den beften welſchen Auſtern 
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ihnen zu Tiſche ſchwimmen: fie werden eher nach dem Klafter⸗ 
langen Aal einer Tabaks⸗Rolle greifen.“ 

Die Raucher werden mit allerlei ſchönen Namen bezeichnet, 
die wir den diverſen Rauchklubs als Muſter für die Kneip⸗ 
namen ihrer Mitglieder nicht vorenthalten wollen. Sie heißen: 
Rauchpfeifer und Tabakpfeifer, Pipenſauger, Rauchſchlauch 
und Rauchfang, Rauchbart und Rauchtopf, Feuerſäufer 
und Feuerwürmer, Tabakvulkan und Tabakdüthorn. Der 
Tabak, der damals geraucht wurde, wird als Varinas, 
Braſiliſcher Tabak und hanauiſches Kräutergift bezeichnet, 
die Tabakspfeifen oder „Tabaktrinkgeſchirre“ als Braſiliſche 
Rauchflöten, als Tabakflöten, als Rauchludeln. Wir er⸗ 
fahren, daß die gemeinſten derſelben aus Thon, die beſten 
aus engliſcher Kreide hergeſtellt waren, alſo wohl unſeren 
ſog. kölniſchen Pfeifen entſprachen. In Köln ſtand auch 
in der That ſchon im Jahre 1628 der Handel mit impor⸗ 
tierten und in der Stadt ſelbſt gefertigten Tabakspfeifen in 
großer Blüte; ja, einige Kölner Bürger ſuchten ſich ſogar 
ſchon im genannten Jahre ein Privilegium auf ihre Fabrikate 
zu verſchaffen, indem ſie den Rat baten, keine außerhalb der 
Stadt hergeſtellten Pfeifen auf den Markt zuzulaſſen. Die 
Pfeifenköpfe waren nicht immer einfach glatt, ſondern oft von 
grotesker Geſtalt; nach Balde fanden ſich Köpfe großer Türken 
— wohl den heutigen noch ähnlich, die alſo ein hohes Alter 
haben — wilde Perſer, ein düſtrer Ziska, hunderterlei Köpfe 
von Löwen, Tigern, Drachen u. ſ. w., nach welchen die 
Pfeifenköpfe dann genannt wurden. 

Das Schnupfen des Tabaks war nach Balde bereits 
ebenſo verbreitet als das Rauchen; er nennt im Spott den 
Schnupftabak eine köſtliche Mahlzeit für das Gehirn, welches 
durch denſelben genährt und gemäſtet werde. Ebenſo erfin⸗ 
dungsreich und vielſeitig wie die Alten in Bezug auf die 
Form ihrer Trinkgeſchirre waren, ebenſo waren ſie dies, wie 
Balde berichtet, bezüglich der Schnupftabaksdoſen, die aus 
Elfenbein, Cypreß⸗ oder Cedernholz, ja aus Silber gefertigt 
wurden: „Ihr ſoltet meynen, als ſähet ihr kleine Weinlegel, 
Sanduhren, Black-, Pulver- und Poſthörner, Kindsludeln, 
Schreibſandbüchſen, Oſtereyer, Artiſchoken, Schneckenhäuſer, 
Kürbiſſe, Muſcheln u. dgl., aber es ſind Tabakbüchſen. Da 
werden ſich finden allerley Thiere, Wallfiſche, Eulen, Meer- 
katzen, Fabianen, Affen, wie auch Mohren, Meerweiblein 
u. a. m.“ Auch die Geſtalt des Pantoffels der Liebſten wird 
der Doſe gegeben. „Am allerſchicklichſten aber bilden ſie einen 
Stiefel: Dann die Sporen ligen darinnen, von welchen dieſer 
Eſel einer ſich genugſam geſtochen fühlet, wann ihm der Kopf 
anhebt zu ſchwanken, zunießen, zubrauſen, und zuſauſen, und 
ſeine hohe Midas⸗Ohren, wie einem Schnecken die Hörner 
beginnen hervor und empor zu ſtürzen, gleich als wann ſie 
dem Rüſſel wollen zu Hilfe kommen. Solche ſtarke Würkung 
hat dieſes heilige, wollte ſagen heilloſe, dieſes himmliſche 
Pulver.“ 

Ungleich vielen anderen katholiſchen Geiſtlichen, welche 
mit Leidenſchaft namentlich dem Genuſſe des Schnupftabaks 
ſich hingaben und ihn ſogar vor dem Altare während der 
Meſſe nicht miſſen wollten, achtet Balde diejenigen, welche 
der „Rauchſaufluſt“ frönten, den Selbſtmördern gleich. Vun 
der Hinterlaſſenſchaft eines Rauchers denkt Balde ſehr gering: 
„Wer aber bey ihm wollte fonft etwas von Geld oder Geldes: 
werth finden, der würde Waſſer im Sieb, Delfinen im Wald 
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und wilde Schweine in dem Meer ſuchen. Es würde, wer Der Verleger und Drucker unſeres Büchleins, Herr 
ihn beerben wollte, anders nichts finden, als etwan (welches Michael Endter in Nürnberg, aber wollte es mit feinem Teile 
noch das beſte von allen Stücken wäre) eine alte magre verderben; nachdem in dem erſten Teile des Buches die Ver⸗ 
Katze, bey dem Heerd ligend und den Hunger verſchlafend. ehrer des Tabaks gründlich hergenommen, nimmt er im zweiten 
Doch, oben über der Tür ſtehet ein ſtiefelweites knorrichtes das edle Kraut und diejenigen, welche es mäßig gebrauchen, 
Glas, aus welchem er pflage die Gurgel zu waſchen und an- in Schutz. Es gebricht uns an Raum, auf dieſen zweiten 
zufeuchten, wannt ſie ihme vom Rauch ware rauch und trucken Teil näher einzugehen, der auch weit entfernt von der Ori⸗ 
worden. Dorten, in einem Winkel, neben ſeinem Bette, ginalität des erſteren iſt. Der Kampf zwiſchen Rauchern und 
(welches vielmehr eine Streu zu nennen, als beſtehend nicht Nichtrauchern iſt übrigens auch heute noch nicht zu einem Ende 
in Gansfedern, ſondern in Strohhalmen) find etliche Schach- gelangt; trotzdem die Zahl der Genießer des Tabaks ins Unend⸗ 
teln über einen Haufen geſetzt. Womit meynt ihr wohl, daß liche geſtiegen iſt, treten doch immer wieder neue Eiferer gegen 
dieſe angefüllet fein? Vielleicht liegt hierinnen der Schatz ver- den Tabaksgenuß auf den Plan, nicht eingedenk des alten „Tabaks⸗ 
borgen? Wiſſet aber! Es iſt eitel Aſche von Tabak, welche lied“: 8 . 

er, vermuthlich zu dem ende geſammlet, damit man daraus ab: | Pr 298 8 eg 

nehmen könne, wieviel er ſein Leblang Tabak verbrennet, und Pflege⸗ ind ber Sormen, Gewürze des Lebens, 

wie ein großer Schmäucher er geweſen.“ | Welches viel beſſer als Mandel⸗Milch ſchmekt . * 


Aleine Mitteilungen. 


Ein Diebs- und Wolfsſegen. Zauberei und Aberglaube Sein zwölf Jüngern am Gründonnerſtag bot, 
ſind auch jetzt noch — im aufgeklärten 19. Jahrhundert — ſtark So kum (komme) der, der den Paternoſter genommen hot, 
im Schwunge; wir wollen es daher unferen naturwüchſigeren Ahnen In das Waſſer, in dem Namen des Vaters und Suns 


nicht zu hoch anrechnen, wenn ſie dieſelben gleichfalls trieben. Und des heiligen Geiſts. 
Die alten Gerichts- und Malefizbücher des 15. und 16. Jal 
hunderts verzeichnen eine Menge Straffälle wegen Zauberei, Wahr⸗ 
ſagerei und „anderer Läpperei“ und wegen dergleichen Dinge mehr. 
Bald iſt es eine Frau, die ihrer Nachbarin und ihrem Vieh die 
Milch mit Zauberei nimmt oder „macht, daß ſie alle gerinne“. 
Bald hinwieder find es Manns- und Weibsbilder, welche die armen 
Sünder auf dem Rabenſtein oder auf dem Rade einiger Glieder 
und Kleidungsſtücke berauben, um Zauberei damit zu treiben. Ein 
ander Mal läßt eine Frau Wurzeln weihen, die ſie dann einbindet 
und „wider chriſtenliche Ordnung“ gebraucht. Auch treffen wir f u 
er aa: die mit den Gebräuchen der angezeigt e 4 
Kirche und mit heiligen Dingen und Worten Mißbrauch und Item vor fünf Wochen hab er einem zum Goſtenhofe etlicher 
Zauberei treiben. Und fo iſt das Geſchlecht der Zauberer und | Oümmel, die ihme verſtohlen waren, mit ſolchem Segen wieder 
Abergläubigen ein gar mannigfaltiges und unter allen Ständen geholfen: 
verbreitet. Der Wolfs⸗Segen: 

Zauberei wurde mit Gefängnis, Landes verweiſung und in Du Wulfin (Wölfin) und du Bock, (Wolf), 
ſchweren Fällen mit dem Tode beſtraft. Die Todesſtrafe beſtand Ich verbeut dir deinen Geith (Begierde), 


Und ſolichen Segen hätt er dreimal geſprochen, und allweg 
ein Kreuz darüber gethan, und den, der ihme als argwöhnig (ver⸗ 
dächtig) angezeigt was (war), mit Namen genannt. Alſo hätt er 
die Geſtalt des Schützen Knecht, Heintz genannt, den er von An- 
geſicht kennet hätt, in demſelben Waſſer geſehen, und die Schützin 
bgenannt ihm drei Groſch darumb zu Lohne geben. Und vor 
drei Wochen hab er einer Wildnerin (Wildprethändlerin) bey 
Unſer Frauen Kapellen (zu Nürnberg) mit ſolichem Segen ver⸗ 
holfen, daß ihr bey 150 Gulden, die verſtohlen (geſtohlen), wieder 


darin, daß man den Zauberer in einen Sack ſteckte und aljo er⸗ Mit den 14 Nothhelfern und dem lieben Herrn St. Veit, 
tränkte. Das Verbrennen kommt auch vor, aber etwas ſpäter. Daß er mir fein Kuh, noch kein Kalb nit beiß', 
Wir haben es hier nur mit einem Segenſprecher und ſeinmm Noch ihr Haut zerreiß, 
Geſtändnis zu thun. Es iſt Hanns Breſſel von Leimdorf bei Alt⸗ Und ihr Blut nit lauf, 
dorf, der die Diebe und Wölfe mit ſeinem Segen meiſtern wollte. Als lang Unſer liebe Frau reine Maid (Jungfrau) iſt. 


Dieſes menſchenfreundliche Bemühen brachte ihn in Kollifion mit | And ſoll das Viehe als wohl gejegnet fein 
der Juſtiz, die dasſelbe nicht gelten laſſen wollte und ihn im Als das heilige Waſſer und der Wein 
Jahre 1480 in Gewahrſam nahm. Hier ſein Geſtändnis, das er Und als das heilig Himmelbrot, 


im Gefängniſſe ablegte: a 2 755 Herr ſein 12 N bot, 
„Hanns Breſſel von der Leimburg hat bekannt, daß un⸗ a0 wo ich daß mer wen Cini 

gefährlichen bey dreien Wochen Hanns Schützen des Metzlers Ju Dorf und zu Felde und zu Walde. 

Weib gen dem Türrenhof zu ihm kommen ſey und ihm für⸗ Im Namen den Vaters und Sohns 

gehalten, wie ſie einen Paternoſter verloren hab, mit Begehr, ihr Und heiligen Geiſts. 

des mit ſeiner Kunſt wieder zu helfen. Alſo hätt er aus einem Ueber ſolchen Segen hab nie kein Wolf dem Viehe, jo er ge- 

Brunnen ein lauter Waſſer in ein Schüßl gethan und dieſe Worte hütet hab, nie nichts gethan. 

darüber geſprochen: Er mochte dies noch ſo ſehr beteuren, es half ihm nichts. 
Es ſoll das Waſſer ſo wohl geſegnet ſein Er wurde des Landes verwieſen „ewiglich über Thunaw (Donau) 
Als das Waſſer und der Wein zu fein“; darauf mußte er einen Eid und eine Urfehde (eidliches 
Und als das heilig Himmelbrot, Gelöbnis, daß er ſich wegen der ihm auferlegten Strafe nicht 


Als unſer Herr Gott rächen wolle) ſchwören. 


Speffartjagd. Das freundliche Mainſtädtchen Lohr beſitzt 
einen bedeutenden Hochwald, welcher ca. 10000 Tagwerk groß 
iſt und zumeiſt aus wertvollen Eichen- und Buchenbeſtänden beſteht. 
Das Erträgnis aus demſelben iſt derart, daß es der Stadt ermög⸗ 
licht war, Mitte der 70 er Jahre aus eigenen Mitteln eine ſteinerne 
Brücke über den Main zu bauen und damit das Frankenland mit 
dem Speſſart zu verbinden. Der ſtattliche Bau erforderte mit 
Hafen⸗ und Kai⸗Anlagen nahezu eine Million Mark. Dieſe enorme 
Summe, welche den Voranſchlag weit überſchritt, bedingte zwar 
eine Erhebung von Gemeinde-Umlagen und Einführung eines 
Acciſes, welche jedoch nach einigen Jahren wieder in Wegfall 
kamen. Lohr gehört jetzt wieder zu den wenigen Gemeinden 
Bayerns, die feine Gemeinde-Umlagen erheben. Wie ſehr übrigens 
ſchon in den früheſten Zeiten die Stadtverwaltung auf dieſen 
ihren Waldbeſitz ſtolz war, wie 
ſehr ſie ſich bemühte, denſelben 
im beſten Stande zu halten, geht 
u. a. auch daraus hervor, daß 
ſie energiſch darüber wachte, daß 
freie Stellen beſtockt werden muß⸗ 
ten, was durch Fronarbeiten der 
Bürger geſchah. Noch im März 
des Jahres 1737 mußten ſämt⸗ 
liche Bürger ſtadtviertelweiſe in 
den Wald, und hatte jeder ein 
Stück Eichen zu ſetzen. 

Alljährlich Ende November 
kommt des Königreiches Bayern 
Verweſer — Se. Kgl. Hoh. Prinz 
Luitpold — zur Wildſau-Jagd 
in den kgl. Park im Speſſart, 
weshalb bei Rohrbrunn ein reis 
zendes Jagdſchlößchen im Stile 
der Speſſarter Wohnhäuſer des 
17. Jahrhunderts erbaut wurde. 
In den allſeitig mit einem Plan⸗ 
kenzaune umgebenen, mit Park⸗ 
thoren verſehenen 17000 Tag⸗ 
werke großen Part ſind heuer 
ca. 700 Sauen, von denen etwa 
ein Drittel abgeſchoſſen wurden. 

An dieſen Jagden nahmen 
heuer außer den Königl. Hoheiten, 
Prinzen Ludwig und Leopold, 
nur wenige Hofkavaliere und eingeladene Gäſte teil, denen das 
entſprechende Forſtperſonal beigegeben iſt, während aus den 
Bewohnern der nächſtgelegenen Dörfer geeignete Leute gegen 
Bezahlung als Treiber angeſtellt ſind. 

Wie ehedem die Jagden im Speſſart abgehalten wurden, geht 
aus einer von Kurfürſt⸗Erzbiſchof Johann Philipp von Mainz im 
Jahre 1666 erlaſſenen „Jagd⸗Wild⸗Weydwercks⸗Ordnung“ hervor. 
Danach mußten z. B. bei den Wolfsjagden ſämtliche Gemeinde⸗ 
nachbarn im „Jagtfrohn“ unter Führung ihrer Jagdſchultheiße 
anweſend ſein von Anfang bis Schluß. Ausgenommen war nur 
der Fauth (Schultheiß) oder Landſchöpf, der Häimberger (Hirt) 
und der Dorfhüter. Alte Leute und Witwen konnten ſich durch 
einen Dienſtboten vertreten laſſen. Wer zu ſpät kam oder ſich zu 
früh entfernte, mußte 15 Albus (ein Albus gleich 2 Kreuzer = 6 4 
deutſch. Reichsw.) zahlen, eine für damalige Verhältniſſe ſehr 
empfindliche Geldbuße. 

Bei den übrigen Jagden („die für roth Wildprett von Tri⸗ 
nitatis bis Andreas, ſchwartz Wildprett von Michaelis bis Wey⸗ 
nachten“ ſtattfinden durften), hatten, „die aus Gnaden des Jagens 
befreyt ſein“, nicht zu erſcheinen. Dagegen mußte ſämtliches An⸗ 
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Aiederbayerifces Aofümbil. 
Nach einer Votivtafel in der Kapelle zu Stallöck Anno 1565. 


ſpannvieh der betreffenden Gemeinden, und zwar „bmb 8 Uhr 
| früh“ bereit fein, an die „Zeuch-⸗Wägen“ geſpannt zu werden, und 
waren auch hier ſtrenge Strafen gegen Zuwiderhandelnde, ebenſo 
gegen ſolche, welche „Zeuch von dem Wind- oder anderen Leinen“ 
ſtehlen oder bei Beendigung der Jagd nicht richtig abliefern, feſt⸗ 
geſetzt. 
Botivtafeln und Koſtümnunde. Der fromme Sinn der 
Gläubigen ſchmückt ſeit vielen Jahrhunderten die Wallfahrtskirchen 
gern mit Votivtafeln, bildlichen Darſtellungen der Erhörungen 
ihrer Wünſche und Gebete. — Die Bilder ſind durchgängig weit 
entfernt, den künſtleriſchen Sinn zu befriedigen; ſie ſind meiſtens 
das Werk einfacher Dorfmaler. Es herrſcht in den Darſtellungen 

eine rührende Kindlichkeit, zu gleicher Zeit aber eine gewifjenhafte 
Sorgfalt, die Treue des Thatbeſtandes, wenn auch oft in greller 
Form, wiederzugeben. Und ſo 
bilden dieſe von der Frömmig⸗ 
keit zuſammengetragknen Bilder 
nicht allein ein Denkmal des 
Glaubens und des religiöſen 
Eifers, ſie geben zugleich eine 
fortlaufende Bilderchronik der 
Jahrhunderte, eine Chronik der 
Kriegsläuſe, der Überſchwem⸗ 
mungen, Teuerungen, Feuers⸗ 
brünſte, Seuchen, Hagelſchläge, 
kurz aller Heimſuchungen, mit 
welchen das Land, die betref⸗ 
fende Umgebung geprüft wurde. 
Dieſe Votivtafeln ſind eine un⸗ 
erſchöpfliche Fundgrube für den 
Hiſtoriker, insbeſondere für die 
Kulturgeſchichte. Tracht und Sitte 
des Volkes werden uns in rauher, 
aber überaus anſchaulicher Weiſe 
überliefert. Es iſt leider unend⸗ 
lich viel geſündigt worden, indem 
man in un verantwortlicher Miß⸗ 
verkennung des hiſtoriſchen Wer⸗ 
tes dieſer Bilder gerade in um 
ſerm Jahrhundert eine Maſſen⸗ 
zerſtörung vornahm. Was damit 
vernichtet wurde, beweiſt das Er⸗ 
gebnis einer kritiſchen Suche unter 
den Tafeln in zwei Kirchen Nieder⸗ 
bayerns, einer der hl. Anna geweihten Kapelle zu Stallöck und der 
Pfarrkirche zu Kirchdorf, beide bei Simbach am Inn. Wir vermögen 
an der Hand dieſer Tafeln, welche der verdienſtvolle Altertums⸗ 
forſcher Hauptzollamtsverwalter Groß, nunmehr in Memmingen, 
im Jahre 1860 genau kopierte, eine fortlaufende, ununterbrochene 
Bildergalerie zu formen, welche uns in der gründlichſten Weiſe die 
mannigfachen Veränderungen vor Augen führt, die die Volkstracht 
jener Gegend ſeit 350 Jahren erfuhr. Die Zuſammenſtellung 
gibt die überraſchendſten und merkwürdigſten Ergebniſſe. — Wie 
behäbig und würdig ſchreitet doch das erſte Paar einher; die 
Sorgfalt und Koſtbarkeit des Koſtüms ließe uns den Stand der 
Leute nicht erraten. Es iſt der Dorfbader Rudolf Beſſer zu 
Julbach und ſeine Hausfrau Regina, ſo ſich nach Stallöck ver⸗ 
lobt 1565. Die Kleidung der beiden zeigt hohen Wohlſtand. 
Rudolf Beſſer iſt faſt kokett frifiert, ein breiter weißer Hemdkragen 
wird mit zierlichen Quäſtchen zuſammengeknüpft; der dunkelbraune 
Staats rock iſt am Ellbogen geſchlitzt und läßt die gelbe Weſte 
hervortreten. Seine Ehegattin Regina hat ihre Kleidung ſtäd⸗ 
tiſchem Muſter entlehnt. Ihr ſchwarzer Hut iſt eine komische Er- 
findung der Mode, welche ſich nahezu 150 Jahre erhielt. Dieſer 


Hut, von dem mehrere Exemplare im Nationalmuſeum aufbewahrt 
ſind, war in Wirklichleit kein Hut, nur Zierat; er beſaß teine 
Höhlung, der Cylinder war nicht hohl, ſaß unmittelbar auf der 
ununterbrochenen Scheibe, die mit Bändern u. dgl. kräftig an 
dem goldgeſtickten Häubchen befeſtigt war, welches die eigentliche 
Kopfbedeckung bildete. 
älteſten Darſtellungen, und Frau Regina Beſſer war mit den 
neueſten Erſcheinungen der Mode wohl vertraut. Die Kleidung 
der Dame iſt ſchwarz, der Schurz weiß; an der Seite hängt an 
zierlichem Gehänge der Köcher mit dem Eßbeſteck. 

Ernſt und feierlich tritt uns ein zweites Paar nach einem 
Vorbilde in der Kirche zu Ering entgegen; doch find es nur ein= 
fache Bauersleute, „der Bauer Schmalhofer von Griespöcken, ſo in 
ſchwerer Krankheit gelögen. Apollonia ſeine Hausfrau und Kinder 
auf dieß Verlöbniß ſeint's ſy hernach böſſer worden im 1649. Jahr“. 
Das Paar iſt in tiefes Schwarz 
gekleidet und trägt die ſteife 
Halskrauſe mit dem Anſtande ge⸗ 
wichtiger Patrizier irgend einer 
Reichsſtadt. 

Zwel Wittelsbachiſche In- 
ſchriften aus der Pfall. Bei 
einem wiſſenſchaftlichen Streif⸗ 
zuge nach Altertümern gelangte 
Referent im September 189 1 auch 
nach dem pfälziſchen Dörfchen 
Kirkel, das etwa 2 Stunden 
nordweſtlich von Zweibrücken 
liegt. Mitten im Forſte, dem 
ausgedehnten „Kirkeler Walde“, 
erhebt ſich hier auf kreisrundem 
Hügel‘) eine gebrochene Feſte der 
Wittelsbacher, Schloß Kir⸗ 
kel; noch ragen zwei Turms 
ſtümpfe zum Himmel empor. Das 
Schloß ſelbſt ſprengten die Fran⸗ 
zoſen 1689. — Am Eingang war 
von Herzog Johann I., dem 
Sohne von Herzog Wolfgang 
von Zweibrücken (Johann I. re⸗ 
gierte 1569—1604), das Wappen 
der pfälziſchen Wittelsbacher, der 
gekrönte Löwe, angebracht worden, 
mit zwei Inſchriften, welche in deutſcher und lateiniſcher Sprache 
des Wappens Urſprung in ſelbſtgemachten Verſen ſchilderten. Leider 
ſind Wappen und Inſchriften eine Beute der welſchen Zerſtörung 
geworden. Um ſo mehr war Referent erfreut, im Orte ſelbſt noch 


zwei andere Inſchriften zu entdecken, welche des gelehrten Herzogs 


Johann I. und ſeiner Gemahlin Magdalena (geſtorben 1663 zu 
Meiſenheim) Andenken auf die Nachwelt bringen. 
Die eine Inſchrift iſt am Fuße der Burg neben einem Thore 


eingemauert. Der Beſitzer heißt Ludwig Berndt. Die Platte, aus 


Sandſtein gefertigt und mit Rand verſehen, hat 78 em Breite und 

40 em Höhe. 

MAGDALENAE D G DUCESSA IVLICENSIS & CLIVEN- 

SIS & BERGEN S COMTISSA DE MARK & RAVENSBV 

DOMINA IN RAVEN STEIN EIVS CONIVNX AO CHRL- 
8TI 1595 


Zu deutſch: 
„Der Magdalena, von Gottes Gnaden Herzogin von Jülich 


Cleve und Berg, Gräfin von Mark und Ravensburg, Herrin in 


Ravenſtein, feiner Gemahlin im Jahre Chriſti 1595.“ — 
) Daher wohl der Name: eireulus = „Rirtel“ = Biete. 
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Die Votivtafel von Stallöck iſt eine der 


Aiederbaheriſches Aokümbild. 
Nach einer Votivtafel in der Pfarrkirche zu Ering Anno 1649. 


Die lateiniſche Inſchrift hat folgenden Wortlaut: | 


Das Pendant hierzu fand ſich in einer nach Weſten zu ziehen⸗ 
den Seitengaſſe des Ortchens am Haufe des Okonomen Spieler. 
Die Tafel iſt konform der obigen gebildet und hat 70 em Breite 
und 40 em Höhe. Ihr Text lautet alſo: 

IOHANNE DP G COM PAL RHENI DUX BAVA ET 
BIPON * COMES : IN VELDENTZ ET SPONHEIM ANNO 
CHRISTI 15 90 5 
Zu deutſch: 

„Dem Johannes, von Gottes Gnaden Pfalzgraf bei Rhein, Herzog 
von Bayern und Zweibrücken, Graf in Veldentz und Sponheim 
im Jahre Chriſti 1595.“ — 

Der Dativ (Magdalene und Johanne für Johanne) auf 
beiden Inſchriften beweiſt, daß beide Inſchriften zum Andenken 
an die erlauchten Ehegatten hier am Eingang zum Schloß Kirkel 
geſetzt wurden, denn daß beide 
Inſchriften vom Schloſſe her⸗ 
rühren, das weiß die mündliche 
Tradition noch ſicher zu berichten. 
Nach J. G. Lehmanns „Ge⸗ 
ſchichte des Herzogtums Zwei⸗ 
brücken“ S. 402 ließ Herzog 
Johann I. Burg Kirkel, ſeinen 
Lieblingsaufenthalt, 1597 er⸗ 
neuern und teilweiſe erweitern. 
Nach obigen Inſchriften fällt je⸗ 
doch dieſe Arbeit ſchon ins Jahr 
1595. — Pfarrer H. Jung bat 
in feinem Büchlein „Kirkel⸗Neu⸗ 
häuſel“ S. 13 beide Inſchriften 
ſchon 1878 veröffentlicht, jedoch 
nicht ganz richtig. — 

Beide wohlerhaltene In⸗ 
ſchriften verdienen, zum Andenken 
an den tüchtigen Herzog Johann, 
den Bruder Karls I., des Stiſters 
der Birkenfelder Linie, ſowie an 
ſeine Gemahlin Magdalena, die 
würdige Mutter Johann Kaſi⸗ 
mirs, des Stifters der Linie 
der Wittelsbacher Zweibrücken⸗ 
Kleburg, die den ſchwediſchen 
Thron beſtiegen haben (Karl X., 
Guſtav, Karl XI., Karl XII.) in ein öffentliches Muſeum 
des Königreiches Bayern verbracht zu werden. Dr. Mehlis. 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 

Unter dem Schüler, der eine der vier Leichenkerzen trägt, ſteht: 

Die Luſt und Lieb zum Hören 
| Kann bringen mich zu Ehren. 

Unter einem mit Schildchen dekorierten „Spruch ſprächer“ 
(bei Hochzeiten u. ſ. w.) ſteht: 

Schauet an mich eben 
Ich lann euch ſchöne Reime geben. 

Das zeigen dieſe Schildt, wie ich hab vernommen 

Ich hab ſie all von denen löblichen Handwerkern 

überkommen. 

95 Der Nominativ der Titel wi eine Ungenauigkeit der Zeit. 


Drteft: D. Marei vom Branpftätterhof. Eine oberbaperifhe ochlandgeſchichte. Na 
einer wahren Begebenheit erzählt von Ot Schaching. (Schluß.) — Waleriſche Briefe 
aus Franlen an eine Münchnerin. Bon G. v. Bemming. Gortſezung. ) — Der Ehren 
faal der Preyfinger. Hiftorifche Stiöze von Heinrich Seher. (Mit zwel Suſteationen.) 
(Schtuß.) — Aus der Frühpeit des Tabats in Vapern. Bon Hans Boeſch. — kleine 
| Mitteilungen. Gin Dieb. und Wolfsiegen. — Cpeflartjagd. — Betirteleln und Koftäm- 
| hunde. (Mit zwei Suftrationen.) — Zwei Wittelsbahilhe Imfchriften aus der Pfalz. — 
| te Einnfprüche aut einem alten Nürnberger Teaditenbude, 


Illuſtrierte Wuchenſchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 


Herausgegeben von H. Leher, Druck und Verlag von R. Oldenbourg in München. 


Grigeint wöchentlich jeden 
das Quartal bezogen werden 


mftag und Tann de 
Bei einem birel 


V. 1g. 


. Bug badi für 
zuge durch die Bol oder die Berlagkanbiung 
wind ein Portopuiclag erjoben, 


ingen zum reife von W. 2 


3. Jahrgang 1892. 
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SI: Sonne hat den höchſten Stand erreicht, die Natur 
ihren reichſten Schmuck entfaltet. In üppiger Segens⸗ 


fülle wogen die Fluren, das duftende Korn, der hellgrüne 


Flachs, in dem da und dort die mildblauen Blüten prangen. 
Die Wieſen ſind mit einem bunten Flor überzogen, Sterne, 
Dolden, Riſpen ſchwanken in der fächelnden Sommerluft 
durcheinander, überragt von dem Abbilde des Tagesgeſtirns, 
der heilſpendenden, die Saat ſchützenden goldgelben Blume, 
die, zur Sommerwendezeit aufgeblüht, der Landmann an feinen 
Beeten und in der Wohnung auſſteckt, damit alles Übel ihnen 
fern bleibe ?). 

Nun wird der wonnige Einzug der Segenszeit des Jahres 
nach alter Sitte von der dankbaren Menſchheit gefeiert. Dem 
Walde abgerungen iſt das reich bebaute Ackerland und der 
Wieſengrund, den ein vielgewundenes Bächlein, die Losnitz, 
durchplätſchert; die alten von mächtigen Laubbäumen über⸗ 
wölbten Höfe des wendiſchen Dorfes laſſen erkennen, daß hier 
ſchon ſeit Jahrhunderten der Pflug durch das Land geht. 
Inmitten der einzeln liegenden Gehöfte, die aus Ulmen⸗ und 
Lindengrün die mooſigen Giebel ſtrecken, auf freiem Plane, 
ſteht ein hoher, kahler Fichtenbaum aufgerichtet, mit rotem 
Bande bewimpelt, und um den Stamm iſt aus Brettern ein 
geräumiger Tanzboden aufgeſchlagen, deſſen Einfaſſung, gleich 
den Pfoſten der Eingangsthüre, ein Gewinde von Fichtengrün 
umhüllt, das in der Sonne angenehmen Duft verbreitet. 
Pfeifen⸗ und Saitenklang tönt luſtig aus dem überdachten 
Aufbau, in dem die Spielleute ſitzen. 

) Johannisblume (arnica montana). 

des Bayerland. Nr. 18. 


Der feierliche Aufzug der Dorfjugend ift längſt vorüber, 
der Umtanz derſelben mit dem bebänderten Laubzweige, der 
mit jedem Paare der Reihe nach herumgewirbelt, beendet, und 
eine dichte Menge füllt den Bretterboden, bald im munter 
wogenden Tanze ſich bewegend, bald ſchreitend. Immer ſind 
die Glieder nach dem Takte der Muſik in Regſamkeit, die 
Tänzer — ſtampfend, ſingend oder jauchzend — und die 
Tänzerinnen trennen ſich und drehen ſich einzeln im Kreiſe, 
faſſen ſich wieder, und da und dort wird eines der Mädchen 
hoch emporgehoben !). 

Nicht allein aus den umliegenden wendiſchen Dörfern, 
auch aus den zwiſchen dieſen zerſtreuten einzelnen fränkiſchen 


Niederlaſſungen haben ſich die jungen Leute zu der Luſtbarkeit 


eingefunden, letztere freilich größtenteils nur als Zuſchauer. 
Denn es ſcheint ein beſonders freundliches Einvernehmen zwi⸗ 
ſchen den beiderſeitigen Volksgenoſſen nicht zu beſtehen. Die 
Wenden, denen das Feſt gehört, bewegen ſich mit Selbſtgefühl, 
ja Übermut, und bei dem kleinſten Anlaſſe iſt aus wendiſchem 
Munde das Scheltwort: „Du wüſter Chriſt!“ vernehmbar !). 

Eben endet die Muſik mit einem ſchrillen Klang. Die 
Jünglinge entlaſſen die Mädchen bis zum Beginn des nächſten 
Tanzes mit einem kräftigen, laut ſchallenden Handſchlag, und die 
dichte Reihe der Paare löſt ſich in eine durcheinanderwogende 
Maſſe auf. 

Drei Mädchen, die Arme gegenſeitig um die Hüften oder 
über die Schultern gelegt, ſuchen ſich den Maienbaum zur 

) Tanzweiſe, wie fie noch heute bei den „Maientänzen“ üblich iſt. 

) Noch in neuerer. Zeit im bayeriſchen Vogtland gebräuchlich 
geweſen. 
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Deckung auf, um hier die kurze Pauſe unbehelligt verbringen 
zu können. Es ſind ſchmucke Dorfkinder, welche die wendiſche 
Feſttracht wohl kleidet. Ein dunkles Kopftuch mit hellfarbigen 
Blumen, wie ſie kunſtfertige Hände überall in der ſlawiſchen 
Mark zu wirken verſtehen, umrahmt die vom Tanze geröteten 
Geſichter, die Schläfen zieren ſilberne, an einem Bande 
befeftigte Ringe, das weiße Leinengewand mit bauſchigen Ar⸗ 
meln iſt am Halſe geſchloſſen und hier mit einem bunten 
Saume verziert, während von einer Kette von Perlen, wie ſie 
aus der Olſchnitz gefiſcht werden, vergoldete zierliche Scheiben 
von Erz auf den Buſen herabfallen, den auch ein aufgeſteckter 
Blumenſtrauß ſchmückt. Um das Kleid iſt von den Hüften 
abwärts ein kurzer brauner Überwurf geſchlungen, in den 
wiederum Blumen eingewoben find ). 

Es läßt dieſe faſt morgenländiſche Gewandung die Wen⸗ 
dinnen ſofort von den draußen um den Tanzplatz geſcharten 
oder infolge der Aufmerkſamkeit eines wendiſchen Burſchen 
hier und da im Reihen befindlichen Frankenmädchen unter⸗ 
ſcheiden. 

Während aber zwei der Jungfrauen mit dem Ausdrucke 
vollſter Feſtesfreude die Augen über das Gewühl hinſtreifen 
laſſen, iſt der inmitten derſelben ſtehenden dritten anzuſehen, 
daß ſie die Beſeligung ihrer Gefährtinnen nicht teile. Ein 
faſt ſchwermütiger Zug ruht auf dem zarten Antlitz und die 
Blicke des Mädchens ſchweifen wie im Traume hinaus in die 
Ferne. 

Ein junger Mann tritt auf ſie zu. Aus dem gebräunten 
Geſichte von echt flawiſchem Typus blitzen ein paar dunkle 
Augen in wilder Laune, ein ſchwarzer Bart ſäumt die auf⸗ 
geworfenen Lippen. Auf der Mütze von Marderfell ſteckt eine 
Geierfeder und ein knapper Rock umſchließt die gedrungene 
Geſtalt. Das Mädchen fährt erſchreckt zuſammen, als ſich 
dieſe ſtechenden Augen in die ihren bohren. 

„Nun Lada“, ſpricht der junge Wende, „was iſt mit 
Dir? Schon wieder träumen und ſchweigen, ſtatt lachen und 
jubeln wie die anderen! — Mädchen“, raunt er ihr leiſer 
zu und ſeine Augen glühen unheimlich auf, während er ſie 
am Arme faßt und einen Schritt ſeitwärts zieht — „Dir fehlt 
der armſelige Flachskopf von Friedemannsdorf droben, der 
Frankenhund, den ich erwürgen könnte vor Deinen Augen! 
Darum freilich durfte Dich Bogol nicht zum Tanze führen 
— das Sorbenkind, pfui! hängt an einem Chriſten! — Laß 
Dir etwas jagen, Lada“, fährt er boshaft fort, „Dein Ver⸗ 
gnügen ſcheint heute nicht groß zu ſein, ich werde Dir daher 
wohl mit der neueſten Nachricht den Tag nicht verderben. 
Wir werden heuer viel zu thun bekommen. Nach dem Korn⸗ 
ſchnitt gibt es — Chriſten zu mähen. Da heißt's, die Sicheln 
ſchleifen! — Swatopluk, der große Fürſt und Held im Lande 
Morawa!) iſt im Anzug, unſere Brüder reichen uns über die 
Sala herüber die Hand, und den verwünſchten Franken, die 
ſich zwiſchen uns herein gedrängt, iſt der Untergang geſchworen. 
Mit Feuer und Schwert werden ſie vernichtet, ihr Name wird 
ausgelöſcht werden, bevor noch der Winter ins Land kommt. 
Den flachshaarigen Schleicher aber, den werde ich, Bogol, 


dann mit eiſerner Fauſt faſſen, mir ſei er vorbehalten — und 


y Hier wurde zum Teil das Bild der Sclarinia aus dem Evange⸗ 
liarum Kaiſer Heinrichs II. (t. Bibliothet zu München) zur Grundlage 
genommen. 85 

9 Mähren. 


ſtatt der ſchmachtenden Lada wird ihn“ — er deutet dabei 


hinüber auf den hohen dunkelbewaldeten Gebirgszug, der die 
Landſchaft nach Süden zu abſchließt — „ja, erſchrecke nur, 
abtrünnige Sorbin, wird ihn der Schrez ') empfangen. Wehe 
dann aber auch Dir, wenn das Gericht kommt, Du Heuchlerin, 
ſofern Du Deinen Sinn nicht bald änderſt. Denke an Bogol, 
den Verſchmähten!“ 

Die Muſik beginnt — ein Juhſchrei der antretenden 
Tänzer, an deren Arm ſich im Nu ihre Mädchen hängen, unter⸗ 
bricht den Zornigen. Er iſt im Gedränge, verſchwunden — 
Lada ſteht allein, uno Zähren rollen ihr über die Wangen. 
Unbemerkt verläßt ſie den Tanzplatz, um das elterliche Haus 
aufzuſuchen. — 

Am Saume des Fichtenwaldes liegt er, von einer mächtigen 
Ulme, von Linden- und Ahornbäumen überſchattet, der lang⸗ 
geſtreckte Bauernhof, in dem Ladas Vater mit ſeinen drei 
Kindern haushält. Das Mädchen weiß hier die Einſamkeit 
zu finden, deren ſie bedarf — der Vater ſitzt in der auf dem 
Feſtplatze erbauten Streuhütte, in der die älteren Dorfbewohner 
bei einem Trunke, wie er aus Gerſte bereitet wird, ſich ver⸗ 
gnügen, die kleinen Brüder treiben ſich mit andern Kindern 
herum. Sie läßt ſich in das beſchattete Grün nieder und er⸗ 
gibt ſich ſtillem Sinnen. 

Ihre Mutter, deren Ebenbild Lada iſt, hat ſie bereits 
vor ſechs Jahren verloren. Sie erſetzt nun deren Stelle im 
Hausweſen und in der Landwirtſchaft. Der Vater, ein gut⸗ 
mütiger Mann und der ruhigſten Dorfbewohner einer, kümmert 
ſich nur um fein Beſitztum, deffen Erhaltung und Vermehrung 
ſeine einzige Sorge iſt. Von der Mutter aber hat Lada ebenſo⸗ 
wohl die geiſtige Regſamkeit als die Güte des Herzens und 
vor allem die innige Liebe zum Chriſtentum geerbt. Ihr 
Ahne war Chriſt geworden und hatte ein Frankenmädchen zum 
Weibe genommen; während aber die chriſtliche Lehre unter den 
Slawen durch die unausgeſetzte Einwanderung heidniſcher 
Siedler und bei dem Mangel eines die Glaubensgenoſſen ver⸗ 
einigenden und feſtigenden Gotteshauſes bald wieder derart 
vom Heidentume überwuchert war, daß die männlichen Familien⸗ 
glieder ſich offen zu den alten Göttern bekannten, glomm im 
ſanften Frauenherzen der empfangene göttliche Funke, ſorgſam 
verwahrt, fort bis zur Enkelin Lada, die nun ſeine treueſte 
Hüterin wurde. 

Wie konnte fie da einem wilden, heißblütigen Wenden, 
wie es Bogol war, ihr Herz zuwenden? — Bogol haßte die 
Chriſten, um ſo mehr aber, ſeitdem er die tiefe Neigung Ladas 
zu Gardomar, einem Bauernſohne der fränkiſchen Siedelung 
Friedemannsdorf, entdeckt hatte. 

Die Franken feiern das gleiche Sommerfeſt wie die Wenden. 
Die Sitten beider Völker haben ſich in ſolchem vermiſcht. Mit 
dem Symbol des entfalteten Reichtums der Natur: des ge⸗ 
ſchmückten Laubzweiges, mit dem der Feſtbaum umtanzt wird, 
wurde die anmutige wendiſche Tanzweiſe von den Franken 
angenommen, während das Umſchreiten des Platzes ſeitens 
derjenigen, welche eben vom Tanze ausſetzten, ſo daß ab⸗ 
wechſelnd immer ein Teil der Paare tanzt und ein anderer 
ſchreitet, ein altgermaniſcher Brauch iſt. Bei Franken und 
Wenden wird der Maientanz alljährlich in einem andern Dorfe 
abgehalten, und in Zeiten einträchtigen Zuſammenlebens, 


) Wendiſcher Opferprieſter. 
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wie während der letzten Jahrzehnte, wurde auch das Feſt ge: beſaß, hatte ſich die ſchmucke Wendin zur Tänzerin erkoren 


meinſam von den beiderſeitigen Volksgenoſſen begangen. Nun 
aber beginnen die Elemente ſich zu ſondern, 

Es war im vorigen Sommer, am Maientanz in Friede⸗ 
mannsdorf, als Gardomar und Lada ſich kennen und lieben 
lernten. Der fränkiſche Bauernſohn, ein ſchlanker, elaſtiſcher 
Burſche mit blonden Haaren und blauen Augen, wie ſie Lada 


und ſie auch in lauer ſtiller Nacht, unter ſterndurchfunkeltem 
Himmel, zur Heimat geleitet. Wie ſich da die beiden Herzen 
verſtanden, wie fie erkannt, daß fie zuſammengehören ſollen 
für immer — in jedes war es mit goldener Schrift unaus⸗ 
löſchlich eingeprägt! 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Grafen Wrong zu Sreüdentſal. 


Hiſtoriſche Skizze von Heinrich Leher. 


Das Haus benedei und preis ich laut 

Das empfangen hat eine liebliche Braut. 
die ſüßen Worte eines alten deutſchen Hochzeitliedes, ſie 
E tönen in dieſen Tagen froh im Lande. Eine Tochter 
unſeres erlauchten königl. Hauſes ſchmückt ſich mit dem duften⸗ 
den Kranze der Myrte, um zum Traualtar zu ſchreiten. Ihre 
Königl. Hoheit Prinzeſſin Elvira vermählt ſich mit dem 
Grafen Rudolf Wrbna zu Freudenthal. 

Das Land fühlt ſich mit ſeinem Königshauſe zu innig 
verbunden, um nicht mit lebhaftem Intereſſe nähere Mitteilungen 
über das edle Grafengeſchlecht zu vernehmen, welches ſoeben 
in ſeiner Reihe eine Prinzeſſin des Wittelsbachiſchen Königs⸗ 
ſtammes empfängt. 

Die Geſchichte der Grafen Wrbna verliert ſich in die 
fernſten Jahrhunderte. Lange bevor Schrift, Pergament und 
Inſchriften auf Denkmälern u. dgl. uns die Namen des Ge- 
schlechtes überliefern, iſt es Frau Sage, aus deren Märchen 
und Liedern der Name uns entgegenklingt. 

Die Wrbna führen im Wappen einen goldenen Quer⸗ 
balken im blauen Schilde; über und unter dem Balken ſtehen 
jedesmal drei goldene Lilien nebeneinander. Auf dem Schilde 
trägt der gekrönte Helm eine goldene Säule, durch welche 
ein ſchräger, links in die Höhe gekehrter Pfeil hindurch geht. 
Während nun die Heraldiker in der Säule den Weidenbaum 
ſtamm als ſprechendes Namens ſymbol der in Polen verbreiteten 
Wrbna, die ſich dort Wrbno und Wierzbna nannten, erblicken, 
hat Frau Sage ſich eine ganz hübſche Hiſtorie erſonnen, die 
von Mund zu Mund ging, bis ſie endlich in die Bücher ihren 
Eingang fand. 

Ein Ahne des Geſchlechts, Held Wrboßlaw, habe wahr⸗ 
ſcheinlich unter Kaiſer Otto I. in Italien und Frankreich mit 
großem Ruhme gekämpft; fein Wurfipieß ſtreckte in den Straßen 
Roms den römischen Feldherrn aus dem Haufe der Colonna 
nieder. Zum ewigen Angedenken verlieh ihm der Kaiſer die 
durchbohrte Säule (colonna) als Helmzier. Und der fran⸗ 
zöſiſche König ehrte die Tapferkeit des kühnen Recken, indem 
er nach Weiſe der Tafelrunde den Brudernamen mit ihm 
wechſelte und die drei Königslilien Frankreichs unter die 
Säulen ſetzte, worauf der Kaiſer die drei Lilien oberhalb bei⸗ 
fügte. Der Hiſtoriker, welcher Frau Sage in ein Kreuz⸗ 
verhör nimmt, wird allerdings ihre Angaben insbeſondere bei 
einer Prüfung an der Hand der Jahreszahlen als nicht beweis⸗ 
kräftig gelten laſſen können; aber er wird zugeſtehen, daß das 
Wappenſchild und die Sage gewichtige Andeutungen bieten, 
daß die Wrbna einem alten Dynaſtenhauſe entſtammen. Er 


wird Frau Sage aus dem Verhöre mit der dringenden Mah verbreitete“. 


nung entlaſſen, in Zukunſt mit den Jahreszahlen gewiſſen⸗ 
hafter zu fein. — Wären wir ein genealogiſches oder heral⸗ 
diſches Fachjournal, ſo müßten wir genau über das Vorkom⸗ 
men des Wappens und ſeine Wandlungen berichten. So 
verzeichnen wir nur, daß ſich der erſte Siegelgebrauch im 
Jahre 1250 findet, bei einer Urkunde für die Stadt Brieg. 
Wir regiſtrieren die finnige Wappendeviſe Hyneks (Heinrichs) 
v. Würben, Oberſtlandkämmerer des Fürſtentums Troppau; 
„Wssecky vieczy do Cziassu“. (Alles währt nur eine Zeit). 

Die Grafen Wenzel, Georg, Stefan und Bernhard zu 
Würben und Freudenthal erhielten 1624 das Vorrecht, über 
ihrem Wappenſchild eine königliche Krone zu führen. 

Es würde die Leſer ermüden, wenn wir ſie einladen 
wollten, mit uns in Urkunden nach dem erſten Vorkommen 
des Namens Wrbna zu ſuchen und nach dem Zuſammenhang 
der thüringiſchen und ſchleſiſchen „Würben“ zu forſchen. Zahl⸗ 
reich tritt uns der Name in ſchleſiſchen Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts entgegen. Ein Nikolaus de Wirbina war am 26. Oktober 
1262 Zeuge bei der Heiligſprechung der hl. Hedwig von 
Schleſien. Die Urkunden des 13. Jahrhunderts zeigen uns 
die Familie in regem Verkehr mit den ſchleſiſchen Landes⸗ 
fürſten, bei denen fie in Kaſtellans- und Hofmarſchallsämtern 
bedienſtet ſtanden. Gegenüber ihren Vaſallen und Unter⸗ 
thanen bedienen ſich die Comites (Grafen) de Wirbina des 
Titels „Wir“ in den Urkunden. Das Endergebnis der For⸗ 
ſchungen faßt der Genealoge Graf Seldern treffend in folgende 
Worte: Die Grafen von Wrbna laſſen ſich in ihrem Beſtande 
mit dem Familiennamen und dem Grafentitel als ein Dynaſten⸗ 
geſchlecht höchſt wahrſcheinlich im Burggrafentum Meißen, 
ferner zuverläſſig als das älteſte ſchleſiſche Grafenhaus über 
die Epoche von 700 Jahren bis 1147 beurkundet, mit der 
Führung ihres beinahe unveränderten Wappens an 620 Jahre 
bis 1261 vollſtändig nachweiſen. Das Geſchlecht der Wrbna 
hat ſeiner Bedeutung gemäß an den Ereigniſſen der Geſchichte 
hervorragenden Anteil genommen. Wir wollen in gedrängteſter 
Kürze die merkwürdigſten Bilder ihrer Ahnenreihe betrachten. 

Im Jahre 1241 wälzt ſich wie eine verderbende Sturm⸗ 
flut ein ungezähltes Heer der Mongolen unter Batu-Chan an 
die deutſche Grenze. Nur ein Häuflein ſchleſiſcher und pol⸗ 
niſcher Ritter unter Herzog Heinrich II. wirft ſich ihnen ent⸗ 
gegen und findet in der Schlacht bei Wahlſtadt, nahe bei 
Liegnitz, ſeinen Untergang. Ihre faſt übermenſchliche Tapfer⸗ 
keit hätte vielleicht den Sieg errungen, wenn nicht die Mongolen 
eine Kriegsmaſchine hätten ſpielen laſſen, welche „Menſchen⸗ 
antlitz beſaß, Feuer ſpie und erſtickenden Rauch und Qualm 
Erſchrocken über den Heldenſinn der deutſchen 


Männer kehrte der Chan wieder gen Oſten zurück. Auf 
dem Felde der Ehre lagen die Leichen von Stephan und 
Andreas Wrbna. 1336 verteidigt Hieronymus von Würben 
Stadt und Schloß Militſch gegen König Johann von Böhmen, 
1386 wird Johann v. Wirbna an den Hof von Ungarn geſandt, 
damit er und ſein Vetter Johann v. Melſtein Geiſeln ſeien 


für die Königstochter Hedwig, die Braut Jagellos von Litauen. 


1454 fällt Graf Johann von Wrbno mit dem polniſchen Reichs⸗ 
kanzler und vielen Staroſten in der Schlacht von Chonitz 
gegen die Deutſchherren. Albert Graf von Wirbna gerät in 
Gefangenſchaft der Tataren und 
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der Familie geſchädigt hatte. Kaiſer Ferdinand II. erhob ihn 
am 5. Auguſt 1642 in den Reichsgrafenſtand, „da er in der 
| ganzen Rebellion ſtandhaft geblieben, dann wegen feines ur⸗ 
alt angeſehenen Geſchlechts, auch weil deſſen Vorfahren früher 
ſchon ſich des Grafenſtandes bedienten und ihre Vettern in 
| Polen ſich noch desſelben erfreuen“. Am 20. September 1648 
erfolgte ein neues Diplom, die goldene Bulle. Sie beſtetzt 
aus 28 Punkten, welchen die einſtigen gewöhnlichen Palatinats⸗ 
freiheiten und Privilegien, wie ſie ehemals den höchſten Adels⸗ 
familien erteilt wurden, zu Grunde liegen. Sein Sohn Johann 
Franz vermählte ſich mit Gräfin 


trägt viele Jahre die Sklaven⸗ 
ketten. Die Huſſiten empfan⸗ 
den wiederholt die Schärfe des 
Schwertes der Wrbna; insbe⸗ 
ſonders wird Hinko v. Wrbna 
genannt, der mit Erfolg ſeine 
kleine, aber kühne Schar gegen 
Prokop den Großen führte 
(1431). 1522 wird bei Eſſegg 
in einem Treffen gegen Sultan 
Soliman Albert Graf v. Wrbna 
von den Türken gefangen. 
Mit Georg Grafen Wrbna 
tritt die Familie zum erſten 
Male in Beziehung zu den 
Wittelsbachern. Er war 
einſt der Günſtling Kaiſer 
Rudolfs II., des Erzherzogs 
Mapimilian, geweſen, welcher 
dem ſchwediſchen Prinzen Sigis⸗ 
mund die polniſche Königs⸗ 
krone ſtreitig machen wollte, 
aber in der Schlacht von Bis⸗ 
kupic, 25. November 1588, 
aufs Haupt geſchlagen und 
gefangen genommen wurde. 
Georg v. Wrbna teilte fein 
Schickſal. Als die böhmiſchen 


Thereſia Martinitz. Sie erhielt 
5000 fl. rheiniſch Heiratgut; 
der Bräutigam widerlegte die 
Gabe mit 12500 fl. und machte 
der Braut 37500 fl. zum Ge⸗ 
ſchenk. Er ſicherte ihr zur Klei⸗ 
dung monatlich 1000 Reichs⸗ 
thaler, ferner 10000 fl. Klein⸗ 
odien und Schmuck zu. Johann 
Franz ſtarb als oberſter Kanzler 
von Böhmen am 22. Au⸗ 
guſt 1705. 

Ein kühner Degen war 
Georg Stefan, k. k. Generalfeld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant, f 9. Fer 
bruar 1682. Er hatte im 
Dreißigjährigen Kriege unter 
Mercy, Hatzfeld und Monte⸗ 
cuculi, dann im ſchwediſch⸗ 
polniſchen Kriege und gegen 
die Türken gekämpft. Von 
ſeinen neun Söhnen fielen zwei 
in den Türkenkriegen. Sein 
Sohn Ferdinand Oktavian ver⸗ 
mählte ſich mit Maria Sibylla, 
Herzogin zu Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg, Urenkelin des Königs 
Chriſtian III. von Däne- 


Wirren ausbrachen, da erhoben 


mark. 


ſich auch Mährens und Schle⸗ 
ſiens Stände gegen Habsburg, 
und Georg v. Würben trat an 
ihre Spitze als ihr „Direktor und Defenſor“ und erſchien als ihr 
Abgeordneter vor dem Wittelsbacher Friedrich V. von der Pfalz, 
ihm Böhmens Krone zu bringen. Als Kaiſer Ferdinand nach der 
Schlacht am Weißen Berge in Böhmen furchtbares Gericht hielt, 
wurde Georg in den Kerker geworfen, das Todesurteil und Kon⸗ 
fiskation der Güter gegen ihn ausgeſprochen. Die Hinrichtung 
fand nicht ſtatt, denn Georg ſtarb zuvor im Gefängniſſe am 
20. Mai 1625. Sein Sohn Johann Georg trat in den Orden 
der Jeſuiten; ſeine Tochter Judith Rebekka Eleonora wurde 
die Ahnfrau der Fürſten Lamberg. Sein Bruder Johann zog 
in die Verbannung, lebte dürftig und kümmerlich in Holland 
und Brandenburg; deſſen Sohn glänzte durch Gelehrſamkeit 
und wurde Rektor Magnifikus der Univerſität zu Frankfurt 
a. d. Oder. Im Gegenſatze zu den beiden Brüdern ſtand 
Wenzel v. Wrbna in unerſchütterlicher Treue zum Kaiſer, deſſen 
Huld an ihm ſühnte, was die Strenge an den anderen Zweigen 


Originalzeichnung von k. 


Bappen der Grafen Bröna zu Freudenthal. 


1745 findet die erſte Ver⸗ 
bindung der Grafen Wrbna 
mit bayeriſchen Geſchlechtern 
ſtatt, indem ſich der Feldzeugmeiſter Ludwig Wilhelm mit 
Maria Anna, verwitweten Gräfin von Ottingen⸗Wallerſtein, 
geborenen Gräfin Fugger⸗Zinneberg, vermählte. Im Sieben: 
jährigen Kriege zahlte das gräfliche Haus dem Vaterlande 
den Blutzoll, indem Graf Karl Wenzel als Generalmajor in 
der Schlacht von Breslau am 22. November 1757 den Helden: 
tod ſtarb. Einer der bedeutendſten Männer des edlen Hauſes 
iſt Graf Rudolf, Oberftlämmerer, geſtorben am 30. Januar 
1823. Die Schilderung ſeiner Verdienſte, insbeſondere als 
Landeshofkommiſſar bei dem Einfalle der Franzoſen 1805, 
würde einen geſonderten Artikel beanſpruchen. Als Kaiſer 
Franz ſeinen Tod erfuhr, rief er tief erſchüttert: „Ich ver⸗ 
liere an ihm einen Freund, der durch 20 Jahre ſeine Ehre 
darein ſetzte, mir im Glücke wie im Unglücke unverhohlen die 
Wahrheit zu ſagen“. Es verdient, bemerkt zu werden, daß 
Graf Rudolf Ritter des Goldenen Vließes und des bayeriſchen 


b. Hofgraveur Max Gube. 
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Hubertns⸗Ordens war. Das goldene Vließ trugen im Laufe 
der Jahre vier Grafen Wrbna. Nicht unerwähnt bleibe Graf 


Ladislaus Wrbna, der am 7. Juli 1793 bei Longville den | 
Heldentod ſtarb, nachdem er an der Spitze von 50 Kinsky⸗ | 
Dragonern 500 Frauzoſen niedergeſäbelt und ein öſterreichiſches | 


Bataillon aus der Gefangenſchaft befreit hatte. 

Dieſe wenigen Zeilen bieten nur ein annäherndes Bild 
der Größe des Hauſes. Dieſe ergibt ſich aus der, wenn auch 
unvollſtändigen Zuſammenſtellung der edlen Familien, mit 
welchen die Wrbnas in Blutsverwandſchaft getreten ſind. Wir 
nennen die Abensperg und Traun, Auersperg. Chorinski, Chotek, 


Colloredo, Dohna, Erdödy, Fürſtenberg, Gallas. Hardegg, 
Haugwitz, Holſtein⸗Sonderburg, Hoyos, Kageneck, Kaunitz, 


Kinsky, Kolowrat, 


| Wir beginnen mit Otto I. Er ſelbſt führt Agnes, die 
Tochter des Grafen Ludwig II. von Loos, zum. Altare; 
ſeine Töchter wechſeln die Ringe mit den Grafen von Waſſer⸗ 
burg, Plain, Geldern und Zütphen, Dillingen, Vohburg und 
Cham, Ortenburg. In glühender Leidenſchaft wirbt Ludwig 
der Kelheimer um Ludmilla, die reizumfloſſene Witwe dos 
Grafen Adalbert III. von Bogen und löſt ſeiner Liebe Schwur 
am Traualtar. Seine Enkelin Sophie vermählt ſich mit dem 
Grafen Gebhardt von Sulzbach und Hirſchberg. Margaretha, 
die Tochter Kaiſer Ludwigs des Bayern, Witwe des un⸗ 
| gariſchen Königsſohnes Stefan von Anjou. Herzogs von 
Kroatien und Slawonien, findet in der Verbindung mit dem 
Grafen Gerlach von Hohenlohe neues Lebensglück. Die Töchter 
Ernſts des Sanft⸗ 


Lamberg, Liechten⸗ 
ftein, Lobkowitz. Mar⸗ 
tinig, Ruffo, Wilezek, 
Zierotin. 

Wir begannen 
mit einer Sage und 
wollen mit einer Sage 
ſchließen. Der Aſtro⸗ 
log Seni lebte nach 
Wallenſteins Tode 
auf dem Schloſſe des 
Grafen Max Wald⸗ 
ſtein. Er wurde auf⸗ 
gefordert, einem jun⸗ 
gen Grafen Wrbna 
das Horoſkop zu 
ſtellen. Er prophe⸗ 
zeite ihm, er werde 
nach drei Jahren in 
Mähren durch einen 
Löwen ſeinen Tod 
finden. Man lachte 
ob der kurioſen Weis⸗ 
ſagung, aber als 
die Friſt fi) nahte, 
verſchloß man den 
Grafen ſorglich in ſeine Zimmer. Zornig und erbittert, 
nicht mehr an den Freuden der Jagd teilnehmen zu können, 
hieb er mit der Fauſt auf ein im Zimmer hängendes Bild. 
In der Ecke unten war ein von Löwen gehaltenes Wappen, 
die Leinwand riß und ein verborgener Nagel drang hervor 
und verletzte die Hand. Die Wunde verſchlimmerte ſich raſch, 
und der Tod durch Blutvergiftung bewahrheitete Senis Pro⸗ 
phezeiung. 

Wir ſcheiden von dem edlen Hauſe der Wrbna, um eine 
kleine Wanderung durch die Ahnenhalle des Königshauſes der 
Wittelsbacher anzutreten. Unſer Zweck iſt hierbei ein beſon⸗ 
derer. Von der Größe und Erhabenheit des Wittelsbachiſchen 
Stammes erzählt ja jede Nummer des „Bayerland“. Der 
Genius der Genealogie ſoll diesmal unſer Führer ſein. 

Wir haben jüngft die Verbindungen des Hauſes Wittels⸗ 
bach mit dem Hauſe Bourbon aufgezählt und heute wollen wir 
den wittelsbachiſchen Stammbaum durchforſchen, wie oft das 
hohe Herrſcherhaus mit gräflichen Familien in Blutsverwandt⸗ 
haft trat. 


Das Baperland. Nr. 18. 


Ihre Kgl. Hoheit Prinzeſſn Elvira von Bayern 
nit ihren Bräufigem Reichsgraf Rudolf von Grzus zu Freudenthal. 


mütigen einigen Wit⸗ 
telsbach mit den Gra⸗ 
fengeſchlechtern von 
Cilly und Leinin⸗ 
gen; am niederbaye⸗ 
riſchen Herzogshofe 
zu Landshut wer⸗ 
ben um Prinzeſ⸗ 
ſinnen Graf Poppo 
von Henneberg, Graf 
Albrecht von Hals, 
Graf Heinrich von 
Murach und Orten⸗ 
burg, die Grafen 
Heinrich und Johann 
Heinrich von Görz, 
und Herzog Fried⸗ 
rich der Weiſe erkürt 
Gräfin Anna von 
Neyffen, Griesbach 
und Marſtetten als 
ſein ehelich Gemahl. 
Wilhelm I. der Tolle . 
von Straubing⸗ 
Holland vermählt 
ſich mit Anna, Gräfin 
von Derby und Lincoln aus dem Herzogshauſe Lancaſter; 
Jakobäa, die ſtürmiſche Tochter Wilhelms II. erhebt als 
vierten Gemahl Franz von Borſelen, Grafen von Oſtervant 
zu ſich. Stefan der Kneiffel von Bayern-Ingolſtadt 
ehelicht Eliſabeth, Gräfin von Cleve, Witwe Reinolds von 
Falkenburg, Borne, Sittert und Ravenſtein. Unſchätzbare 
Reichtümer erwirbt Ludwig der Gebartete mit der Hand 
Annas, Gräfin von Mortague. Ludwig des Höckers Witwe, 
Margarethe von Brandenburg, vermählt ſich morganatiſch mit 
dem Grafen Martin von Waldenfels. Auch Max Philipp, 
der Bruder des Kurfürſten Max I., wählte ſeine Gattin aus 
Frankreichs Adel, Mauritia Febronia de la Tour d' Auvergne. 
Dies die Verbindungen der 1777 erloſchenen Ludvvigi⸗ 
ſchen Linie. 

Faſt erſchreckt blicken wir auf den vielfach verzweigten 
Stammbaum der Rudolfiniſchen Linie. Wie ſollen wir 
hier den Leſer führen, daß er nicht durch die Wanderung er⸗ 
müdet werde? Er möge uns getroſt folgen; die Geſchichte 
dieſes Zweiges überragt durch die Großartigkeit ihrer Schickſale 
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die Ludovigiſche Linie bedeutend, und nimmer müde wird der 
Hörer, ihrer Erzählung zu lauſchen. 

Den Reigen eröffnet bei der Hauptlinie eine Geſtalt 
im ernſten Gewande der Dominikanerinnen, Irmgard, Gräfin 
zu Ottingen, Adolf des Redlichen Witwe. Zu Kloſter Liebenau 
bei Worms nahm ſie den Schleier. 

Die Linie Moosbach verbindet ſich mit Hanau⸗Münzen⸗ 
berg und Rieneck. Simmern-Sponheim vereint ſich mit 
Mörs und Sarverdern; Margaretha, Tochter Stefans des 
Zweibrückers, wird als zweijähriges Kind mit Graf Emich VII. 
von Leiningen⸗Hartenburg verlobt, im Jahre 1426 entführt 
der Tod die achtjährige Braut. Wir finden ferner bei dieſer 
Linie die edlen Namen Ottingen, Schwarzenberg, Erbach, 
Hanau, Wied, Runkel und Yſenburg. Aus Thränen und 
Blut ſtarrt uns ein Name entgegen „Sabina“, die edle Sabina 
von Bayern, Gemahlin Lamorals, Fürſten von Gavre, Grafen 
von Egmond, enthauptet 5. Juli 1568. 

Eine Prinzeſſin der I. Sulzbacher Linie verbindet 
ſich mit Böhmens Adel, die 17 jährige Prinzeſſin Sabine, 
Tochter Otto Heinrichs von Sulzbach ⸗Hilpoltſtein, Enkelin des 
großen Kriegshelden Pfalzgraf Wolfgang, vermählte ſich mit 
Johann Georg Freiherrn v. Wartenberg, oberſtem Erbſchenken 
des Königreichs Böhmen, Herrn zu Rohrſchitz, Neuſchloß und 
Böhmiſch⸗Lippa. Ein Bündnis des Herzens war die Ver⸗ 
mählung der Prinzeſſin Amalia Jakobäa, Tochter des Pfalz⸗ 
grafen Johann I. des Hiſtorikers, mit Jakob Franz, Baron 
von Peſtacalda, ſpaniſcher Gouverneur von Trier (2. Dez. 
1638). Raſch gefreit wurde Charlotte Amalie, Tochter Frie⸗ 
drich Ludwigs von Zweibrücken⸗Landsberg. Sie wurde am 
19. Juli 1678 mit dem Grafen Johann Philipp von Iſen⸗ 
burg⸗Offenbach verlobt, und ſchon 5 Tage ſpäter, am 24. Juli, 
fand die Vermählung ſtatt. Wir finden die oben genannten 
Linien ferner verſchwägert mit Porcien⸗Beaumont, Hohenlohe, 
Rietberg. Öttingen, Leiningen, Dohna. 

Auf drei Häuptern der Linie Zweibrücken-Kleeburg 
ruhte Schwedens Krone; der wittelsbachiſche Stamm ſchenkte 
in dieſer Linie dem nordiſchen Heldenvolke drei ſeiner größten 


Könige, Karl Guſtav, Karl XI. und Karl XII. Die Ver⸗ 
bindung mit dem Nordlande tritt folgegemäß in den Heiraten 


der Linie wirkſam zu Tage. Der Begründer der Linie, Joh. 


Kaſimir der Schwede, vermählte ſich zu Stockholm mit der 


ſchwediſchen Königstochter Katharina, an deren Seite er im 
Dome zu Strengnäs ruht. Seine Tochter Maria Euphroſina 
wurde die Gemahlin des berühmten Reichskanzlers Grafen 
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Magnus de la Gardie zu Lockö und Arensberg. Die innigen 
Beziehungen mit der ſchwediſchen Ariſtokratie werden beſtärkt, 
indem Adolf Johann, Bruder König Karls X. zuerſt Eliſa⸗ 
betha Beata, Tochter des ſchwediſchen Reichstruchſeſſes Grafen 
Peter Brahe zu Wiſingsborg, und dann Elſa Eliſabetha, 
Tochter des Grafen Nikolaus Brahe, Witwe des ſchwediſchen 
Reichskanzlers Erich Orenftjerna ehelicht. Von den Kindern 
zweiter Ehe vermählte ſich Prinzeſſin Katharina mit dem 
Grafen Chriſtof von Gyllenſtjerna und Maria Luiſe mit dem 
kurſächſiſchen und königl. polniſchen Oberrechnungsrat Chri⸗ 
ſtian Gottlob v. Gersdorf auf Oppach. Da wir bei Schwe ⸗ 
den verweilen, wollen wir hier die Verbindung des Pfalz⸗ 
grafen Chriſtian von Sulzbach mit Amalia Magdalena, Gräfin 
von Naſſau⸗Siegen, Witwe des ſchwediſchen Feldmarſchalls 
Herrmann Grafen Wrangel regiſtrieren. 

Mit polniſchen Familien verband ſich Wittelsbach durch 
die beiden Gemahlinnen des Kurfürſten Karl III. Philipp von 
der Pfalz, Luiſe Charlotte, Fürſtin Radziwill und Thereſia 
Katharina, Fürſtin Lubomirski. 

Eine Prinzeſſin der Linie Sulzbach, Auguſta Sophia, 
Tochter des Herzogs Auguſt, reichte am 6. Februar 1653 
ihre Hand dem Fürſten Wenzeslaus Euſebius von Lobkowitz, 
Herzog zu Sagan. 

In ſtrenger, hiſtoriſcher Gewiſſenhaftigkeit regiſtrieren wir 
die Verbindungen der Linie Veldenz mit Hanau Lichtenberg, 
Falkenſtein und den Wild⸗ und Rheingrafen zu Kyrburg; Pfalz⸗ 
Neuburgs mit Fürſtenberg-Heiligenberg, Birkenfelds mit 
Hohenlohe⸗Neuenſtein. Pfalzgraf Georg Wilhelm von Birken⸗ 
feld vermählte ſich mit drei Gräfinnen, mit Dorothea zu Solms⸗ 
Sonnewalde, Julia, Wild- und Rheingräfin von Daun zu Grum⸗ 
bach, und in dritter Ehe führte er Anna Eliſabetha zum Altare, 
geborene Gräfin v. Ottingen, Witwe des berühmten Reiter⸗ 
generals des Dreißigjährigen Krieges, Grafen Gottfried Heinrich 
von Pappenheim. Nach deſſen Tode in der Schlacht bei Lützen 
vermählte ſie ſich mit dem Grafen Johann Philipp von Lei⸗ 
ningen⸗Hartenburg als deſſen dritte Frau, um nach ſechsjähriger 
Witwenſchaft von dem Pfalzgrafen gefreit zu werden, den ſie 
ebenfalls um vier Jahre überlebte. Birkenfeld⸗Biſchweiler 
verbindet ſich mit Helfenſtein und Leuchtenberg, Hanau-Lichten- 
berg, Hohenlohe⸗Neuenſtein und Gleichen und Rappoltſtein. 

Unſere Wanderung iſt zu Ende; eine lange Reihe hoher 
Paare iſt an uns vorübergezogen, möge alles Glück und alle 
Freude, die ſie auf ihrer Erdenbahn empfunden, von Gott 
dem neuen Bunde beſchieden ſein. 


Maleriſqhe Briefe aus Franken an eine Münzhnerin. 


Von G. v. Bemming. CFortſetzung.) 


ie mag es erſt hier fein zur Winterzeit, wenn das ganze 


faſt an die Dächer der Häuschen verſchneit iſt? Wie viele 
werden dann dem Ruf des Glöckleins folgen können? 

Und doch iſt der Ausblick von dieſer Kirchhofmauer zwar 
kein heiterer, lachender, ſonnengoldener, doch voll eines be⸗ 
ſcheidenen ſtillen Reizes, voll des ernſten Friedens genügſam 
beſchränkter Weltabgeſchiedenheit. 

Freilich die Steinach, die ſchöne, will — welche Schön⸗ 
heit wollte das auch? — nicht im Verborgenen bleiben, ſie 


Thal, das wir vom Kirchhof aus vor uns ſehen, bis 


eilt, was ſie kann, aus dem hochumſchloſſenen Keſſel und weiter 
aus dem engen, köſtlich einſamen Thale hinaus zu kommen. 
Aber ſie muß noch mehr als ein Stündlein laufen, bis ſie 
endlich bei Sophienthal eine breite, von Menſchen bebaute 
Ebene erreicht. Durch dieſe treibt unſer eitles Bergkind jetzt 
mit ſittig gezähmter Haſt ihrer Vereinigung mit dem Roten 
Maine und dem erſehnten „Stadtleben“ Bayreuth zu. 

Wir folgen ihr nicht in ihrem Lauf, ſondern wenden uns wieder 
in die Berge hinein, das ſchöne Thal der Warmenſtein ach 


hinauf. Wirklich, das iſt die fleißige Schweſter: emſig treiben 
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ihre klar rauſchenden Wellen mancherlei einſam gelegene 
Werke — Ah! warum fahren Sie erſchreckt zurück? Iſt's 
wegen der großen Männergeſtalt, die von Kopf bis zu Füßen 
feurig rot daher kommt, als wäre ſie eben der Hölle entſtiegen? 
Fürchten Sie nichts, der Mann hat nichts mit dem Böſen zu 
thun; das iſt gerade der Bravften einer im Ländchen, der 
Poliermeiſter der vor uns liegenden Glasſchleife (Polierwerk). 
Wollen Sie einmal zuſehen, wie hier Spiegelglasſcheiben mittels 
Schmirgel, Sand und jenem roten Thon, deſſen makartiſch 
leuchtende Farbe Sie eben erſchreckte, durch die Kraft unſeres 
Flüßleins platt geſchliffen werden? 

Füglich ſollten wir freilich, bevor wir dem Schleifen der 
Scheiben zuſehen, das Blaſen derſelben im nahen Ortchen 
Fichtelberg geſchaut haben. Alſo denn friſch hinüber in das 
Thal der Fichtelnab geſchritten. Wir kommen an einem 
zweiten, in friedſamer Abwechſelung diesmal katholiſchen Kirch⸗ 
lein vorbei, zur zweiten Hälfte der langen Thalanſiedelung, 
„Oberwarmenſteinach“ genannt, gehörig; wir werfen einen Blick 
in das kiſtenreiche Packhaus der großen „Herren“ des Thales, 
der Beſitzer der Paterlhütten, Traſſelt, woſelbſt in einem Jahre 
mehr als eine halbe Million Umſatz ſtattfindet, und worinnen 
von den Anfaſſerinnen die bunten Perlen nicht nur als Borden, 
ſondern auch als Körbchen, Arm- und Halsketten, Paternoſter ꝛe. 
angereiht werden. 

Weiter kommen wir bei dem wirklichen Gehöft eines echten 
Großgrundbeſitzers (240 Tagwerk, hauptſächlich Wald, da 
Feldbau nicht rentiert) vorbei, einer ganz vereinzelten Er⸗ 
ſcheinung in dieſer Berggegend, deren größere Hälfte dem 
Staate gehört. Sagen wir „glücklicherweiſe“, denn ſchwerlich 
möchte außerdem der Reichtum und die Schönheit der herr⸗ 
lichen Waldungen erhalten geblieben ſein. 

Nun nochmals eine Paterlhütte, mit ſtillem Wirtshäuslein, 
woſelbſt Sie ſich zu einem Gläschen des herb⸗würzigen Fichtel⸗ 
berger Preißelbeerweins herablaſſen, und dann noch eine kleine 
Wegſtrecke, die uns der von einem nahen Häuschen herüber⸗ 
klingende, ſehr anmutige, vierſtimmige Geſang Sonntagsruh 
haltender Anfaſſerinnen kürzt, und wir ſehen in dem weiten Keſſel 
der Fichtelnab, in welchem das Dorf Fichtelberg ſich lagert, 
ein überraſchend ſchönes Landſchaftsbild vor uns ausgebreitet. 

Schnell ſuchen wir die Fichtelberger Merkwürdigkeit, die 
Spiegelglashütte, auf, ſehen zu, wie die Scheiben als große 
Cylinder geblaſen, wenn erkaltet, aufgeſchuitten und dann auf 
dem Streckofen „geſtreckt“ und „gebügelt“, ſpäter in den 
Polierwerken geſchliffen werden. 

Von der Glut der feurigen Ofen, die ebenfalls keine 
Sonntagsruhe geſtatten, flüchten wir in die Friſche der 
Wälder und ſuchen den ſtillen Winkel des ſagenumſponnenen 
Fichtelſees. 

Umſchloſſen von den Bergen der Centralgruppe liegt vor 
uns die weite Fläche eines dunklen Moorgrundes, deſſen Fluten 
längſt. längſt verronnen find. Nur ein kleiner Spiegel blau⸗ 
ſchimmernden Waſſers gibt noch Kunde von dem „mächtigen, 
ungeheuren“ See, der einſt hier wogte, und von dem in „alten 
Mären des Wunders viel geſagt iſt“. „O, der iſt tief!“ 
ſagt der junge Eingeborene, der uns den Weg wies, mit einem 
Ausdruck geheimnisvoller Ehrfurcht, da Sie ihn fragen, ob 
der ſtille blaue Waſſerſpiegel noch irgend welche Tiefe habe. 

In den kleinen Hüttchen der Torſſtechereien, welche den 
Moorgrund zu ihrer Beute gemacht haben, iſt heute Ruhetag, 


und ſo ſtört keinerlei menſchliches Regen und Bewegen die 
ſchlummertrunkene Einſamkeit, die über der verlaſſenen Stätte 
webt. Nur leiſe, ganz leiſe ſpielen die kaum bewegten 
Wellen an den Waldſaum, daran wir ruhen, leiſe und träu⸗ 
mend wie die Weiſe eines ſüß⸗ſchwermutsvollen Lenauiſchen 
Liedes. — Da horch! ein Pfiff, der ſchrille Pfiff einer Loko⸗ 
motive! Vorbei das Träumen au eine vergangene Vergäng⸗ 
lichkeit, „das Leben hat uns wieder“. Ja, leider, leider, gnädige 
Frau, hat ſich die eiſerne Schlange der neuen Zeit jetzt auch 
bis an das Herz des verſchloſſenen Fichtelberges geſchlichen, 
Fichtelberg, das kleine verborgene Neſtchen hat einen Bahn⸗ 
hof und damit die Ausſicht auf eine Zukunft bekommen. 

Freilich, vom praktiſchen Standpunkte aus ſollte ſich 
unſer „leider“ in ein „glücklicherweiſe“ verwandeln, ein „glück⸗ 
licherweiſe“, welches das ſtete Näherrücken des Schienen⸗ 
verkehrweges preiſt, durch welchen der armen Gegend die beſſere 
Verwertung ihrer induftriellen Erzeugniſſe, ihrer Steine, ihres 
Torfes, Holzes ꝛc., ja ſelbſt ihrer köſtlichen, nervenſtärkenden 
Luft möglich gemacht wird. Ja, ja, wer weiß, wie bald die 
eiſerne Schlange der Neuzeit unſer ſtilles Waldland um ſeinen 
eigenartigſten Reiz, den ſeiner abgeſchiedenen Einſamkeit, be⸗ 
trogen und dieſe hochgelegenen, tannenfriſchen Bergneſtchen zu 
komfortablen Sommerfriſchen mit lauten, geputzten Menſchen⸗ 
kindern gewandelt haben wird! 

Leider, leider ſagen wir trotz aller Vernunft, wenden dem 
bahnhofbeſchenkten Zukunftsorte den Rücken und ſuchen die 
dunklen Urwälder, die unwirtlichen Höhen des Schneebergs. 

„Urwälder?“ wiederholen Sie ſpottend, mit einem bedenk⸗ 
lichen Seitenblick auf meine Wahrhaftigkeit. „Urwälder nun 
auch gar noch! Ihre übertriebene, ſonderliche Vorliebe für 
dieſe höchſt beſcheidenen Waldberge ſcheint Sie zu einer immer 
freieren Anwendung des beſten Jägerlateins zu verleiten.“ 

Aber — aber, gnädige Frau! Denken Sie denn, ich 
fürchtete mich nicht vor Ihnen und vor unſerem geſtrengen 
Herrn Redakteur? Ei, wenn Sie mir nicht glauben, ſo be⸗ 
gleiten Sie doch einmal den Förſter aus dem einfachen „Silber⸗ 
haus“ oder aus dem noch einſameren „Zechenhaus“ (wieder 
Anklänge an die alte Bergmannsherrlichkeit!) in einer mond⸗ 
hellen Septembernacht auf den Anſtand. Laſſen Sie ſich es 
aber nur nicht einfallen, wenn Ihnen einer der königlichen 
Hirſche, die hier ihre Heimat haben, „kommen“ ſollten, ihm 
durch das Dickicht nachzuſchleichen, darinnen doch jeder Fuß⸗ 
tritt, jede Bewegung durch knackende, kniſternde Zweige Sie 
dem Wilde verrät. Bald möchten Sie ſich alſo verlaufen 
haben, daß Sie ſtundenlang in der Irre gehen und an Stellen 
geraten, von welchen Sie Ihrem Förſter gern glauben, daß 
die dicht verwachſene Wildnis dieſes Hochwaldes noch von 
keinem menſchlichen Fuße betreten wurde. 

Fürchten Sie aber nicht, daß ich Sie ſelbſt unwirtliche 
Pfade führe, o nein, ich führe Sie ganz civilifierte Alpen⸗ 
vereinspfade. Über die Höhen der Farnleiten und des 
Nuſſert, mitten durch deſſen wunderſame Felſenhöhlen, die 
wir willig als die Behauſung Fafners oder des namenloſen 
Lindwurmes der Fichtelberger Sage annehmen würden, ſteigen 
wir zum Gipfel des Schneeberges empor. 

Ich konſtatiere bei dieſem Anſtieg mit ſtolzer Genug⸗ 
thuung, daß Sie ſelbſt den Weg „ganz unausſtehlich ſteinig“ 
finden, konſtatiere, daß die Bäume immer hochgebirgiſcher zu⸗ 
ſammenſchrumpfen, daß ſogar Latſchen ſich zeigen, daß endlich 
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die Vegetation vollſtändig erſtirbt und wir, auf der Höhe an⸗ 


gekommen, nur mehr vor einem weiten, eine halbe Stunde 


ringsum ausgebreiteten Steinmeer ftehen. 
In dieſem Steinmeer, dem ironiſierenden Bilde des ſprich⸗ 
wörtlichen Steinreichtums unſeres Ländchens ſteht ein Wetter⸗ 


| Häuschen des Alpenvereins, daneben türmt ſich von Granit 
ſchichten der höchſte Punkt des Schneeberges und damit des 
ganzen Gebirges auf, einen weiten Ausblick über Wälder, 
| Thäler und Dörfer bis nach Thüringen und Böhmen er- 
öffnend. Fortſezung folgt.) 


Nürnbergs Wocßenmarkl. 


Von Georg Lehmann. 


och harrte im heimlichen Dämmerlicht die Welt dem 
Morgen entgegen, da beginnt eine ameiſenartige 
Geſchäftigkeit vor Nürnbergs Thoren und innerhalb ſeiner 
Mauern, eine Geſchäftigkeit, welche zum Zwecke hat, den am 


Wir denken an das auf der Stange befeſtigte Fähnchen 
zurück, vor deſſen Fall der Fremde nicht kaufen durfte. 

Ein von dieſem Dämmerungsbild grundverſchiedenes ge⸗ 
währt unſer Wochenmarkt, wenn er ſich uns fix und fertig 
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Dienstag, Donnerstag und Sonnabend, und zwar am letzteren 
als Haupttag, ſtattfindenden Wochenmarkt mit allen ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen rechtzeitig zu verſehen, und von welcher Hackländer 
am Eingang ſeines „Eugen Stillfried“ ein ſo getreues Bild 
entworfen hat, daß man glaubt, es habe ihm der Nürnberger 
Markt Modell geſtanden. Leider dienen dieſe frühen Morgen⸗ 
ſtunden nicht bloß dazu, die Waren zum Verkaufe an die Ver⸗ 


braucher aufzuſtapeln und herzurichten, ſondern es gilt von 


ihnen vorzüglich, was Hackländer an der angezogenen Stelle jagt: 

„Da ſind Verkäufer und Aufkäufer, die ganze Ladungen 
übernehmen, um ſie in kleineren Partien wieder an andere 
zu verkaufen, von welchen ſie erſt das Publikum erhält. So 


verteuert ſich die Ware nach und nach, und das Ei und das 


Gemüſe, welches ſehr harmlos und ſo wohlfeil zum Thore 
hereinkam, iſt wohl auf das doppelte des urſprünglichen 
Preiſes geſtiegen, ehe es in die rechte Küche gelangt.“ 


im hellen Tageslicht in feiner vollen Höhe zeigt. Am Ich 
hafteſten geht es zweifellos auf demjenigen Teile des Haupt⸗ 
marktes zu, welcher auf drei Seiten von den kolonnaden⸗ 
förmigen Krämen eingefaßt iſt, welche ſich jetzt in einem ſo 
bußwürdigen Zuſtande befinden, daß man dem Zeitpunkte, in 
welchem ſie zu ſein aufgehört haben werden, nur mit Freuden 
entgegenſehen kann. Hier ſitzt ſie beieinander die große Schar 
der „Gutsbeſitzersgattinnen“ vulgo „Knubelasbäuerin⸗ 
nen“), wie hier entgegen aller Kultur und allem Fortſchritt 
der Volksmund ſie immer noch zu benamſen ſich erkühnt, hier 
ſitzen ſie bei einander mit den runden, roten, wohlgenährten 
Geſichtern, welche die wendiſche Abſtammung immer noch un« 
ſchwer erkennen laſſen, den meiſt violetten Kopftüchern — die 
burgundiſche Haube iſt ein Teil des Sonntagsſtaates und 

y) Knoblauchsbäuerinnen, von Knoblauchsland, wie die große mit 
Gemilſe bebaute Fläche zwiſchen Nürnberg und Erlangen heißt. 
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wird deshalb zur Marktfahrt nicht aufgeſetzt —, den an den 
Schläfen glatt herunter gekämmten, beinahe die hervorſtehen⸗ 
den Backenknochen berührenden Haaren und mit der Taille 
unter den Achſeln, die ganze Erſcheinung mehr quadratiſch 
als lang, mit einem Wort „hitſchetbrot“!) umgeben von ihren 
Kraut und Kohlköpfen, „Peiterla“) und „Göllerrouben“ “), 


„Käsköhl““) und Storzanbierla“ e) u. ſ. w. und ſtets bereit, | 
einen womöglich noch höheren Preis aus ihrer Ware heraus⸗ 


zuſchlagen, als er ſich aus dem wirklichen und richtigen Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Nachfrage und Angebot ergibt, ein Verſuch, 
welcher um ſo eher das Gebiet der vollendeten Handlung be⸗ 
ſchreiten kann, als er auf keinen Widerſtand mehr ſtößt, wie 
er früher wohl derartigen potenzierten eigenſüchtigen Beſtreb⸗ 
ungen, ſei es von der Behörde, ſei es von dem Publikum, und 
zwar manchmal in ſehr draſtiſcher Weiſe entgegengeſetzt wurde. 
Wir erinnern hier nur an den „Bauernpranger“, deſſen 
Vorhandenſein 
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wovon zwei am Mehlmarkt, zwei unter den Fleiſchbänken, 
zwei am Obftmarfte darüber zu wachen hatten, daß die Kon 
ſumenten von den Verkäufern nicht im Preiſe übernommen wur⸗ 
den. Von dieſen Aufſehern hatten die zwei Stadtpfändner 
als Amtszeichen ſchwarze Stäbe mit dem ſilbernen Adler da⸗ 
rauf, die vier anderen Aufſeher lange rot und weiße Stäbe 
mit dem Nürnbergiſchen gemalten Adler darauf. Das Volk 
hieß fie deshalb die „Steckenmänner“. 

Von den Preisſatzungen, wie ſie vom Rate beſonders zu 
Zeiten der Teuerung gemacht wurden, können wir nicht um⸗ 
hin, eine Aufzählung aus verſchiedenen Jahrhunderten zu 
geben, da dieſelbe beſonders die Hausfrauen intereſſieren dürfte: 

1632 nach dem Abzug Guſtav Adolfs und Wallenſteins 
koſtete: das Simmer Korn 36 Thlr., 1 Metz Salz I fl 30 kr., 
1 Diethäuflein Gerſte 36 kr., Hirſe 28 kr., Mehl 24 kr., 
Linſen 20 kr., Heidel 26 kr., Erbſen 24 kr., Erbſenmehl 26 kr., 

Habermehl 20 kr., 


allein ſchon lange 
Zeit hindurch ge⸗ 
nügte, den Aus⸗ 
beutungsgelüſten der 
ländlichen Produzen⸗ 
ten einen Dämpfer 
aufzuſetzen, ohne daß 
deſſen Anwendung 
notwendig geworden 
wäre. Die Chronik 
ſagt hierüber: 

„Am 28. Juni 
1622 hat der Rat 
mitten auf dem Markt 
einen hohen hölzer⸗ 
nen Pranger mit 
einem breiten Fuß⸗ 
tritt und zweien Hals⸗ 


Gerſtengries 24 kr., 
die Maß hieſiges 
rotes und weißes 
Bier 3 ½ kr., frem⸗ 
des Bier 9 bis 10 kr., 
das Pfund Fleiſch 
9 bis 12 kr., ein Ei 
3 bis 4 kr., 2 gelbe 
Rüben 1 kr., 1 Mäß 
Eichenholz 8 fl., 
1 Mäß Föhrenholz 
5 fl., ein Sechſer⸗ 
laib wog 1 Pfund, 
ein Kreuzerlaiblein 
2 Lot. Ein junges 
Huhn koſtete 45 kr., 
ein altes Huhn 1 fl., 
ein Kapaun 3 bis 


eiſen eingraben und 
aufrichten laſſen, die⸗ 
jenigen Manns⸗ und 
Weibsperſonen, welche ſich mürriſch und ungehorſam zeigen, 
das Fleiſch, Eier, Schmalz, Salz, Zimmet, Weck, auch grüne 
Gartenfrüchte, Rüben, Salat, Peterle, Zwiefel, Kohl, Kraut 
den Leuten verſagen oder nicht nach dem Satz und Tax geben, 
auch das kupferne Geld nit nehmen würden oder wollten, daran 
zu ſtellen und dazu in die Halseiſen zu ſchließen.“ 

Er ſcheint in der Folge entfernt worden zu ſein und 
wurde erſt im Jahre 1693 wieder aufgerichtet, „als die Gärt⸗ 
nersleute und das Bauernvolk ihre Ware wieder überteuer ver⸗ 
kaufen wollten“. Erſt am 9. September 1704 wurde der⸗ 
ſelbe wegen der bevorſtehenden Ankunft des römiſchen Königs 
Joſef I. weggenommen. 

Ferner iſt hier zu gedenken des „Tax⸗ und Exe⸗ 
kutionsamtes“, welches im Jahre 1621 eröffnet wurde, 
weil um dieſe Zeit die Lebensmittel und das Holz zu ſehr im 
Preiſe geſtiegen waren. Es war mit ſechs Ratsherren und einem 
Schreiber beſetzt. Denſelben ſtanden als Vollzugsorgane außer 
den zwei Stadtpfändnern noch vier Marktaufſeher zu Gebote, 


Y Hitſchetbreit, fo breit, wie ein Froſch. ) „Peterſilie“ mit 
„Schwemmknietla“ (Schwemmklöſen), das Nürnberger Nationaleſſen. 
9) Gelbe Rüben. +) Blumentohl. „) Schwarzwurz. 
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4 fl., die Maß 
ſchlechten Weins 24 
bis 28 kr. 

1693 am 26. Oktober wurde befohlen, daß die grüne 
Ware und das Köchet höher nicht gekauft und verkauft wer⸗ 
den ſoll, als nachher folgt: Weiße Rüben der größten Gat⸗ 
tung das Hundert um 8 kr., die kleinere Gattung 6 kr., gelbe 
Rüben das Hundert um 4 kr., Kohlſtauden das Stück um 
1 Pfg., Krauthäubl das Stück um 2 Pfg., Peterlein des 
größeren 2 Büſchel um 1 Pfg., Milchraum (geſtöckelte Milch) 
die Maß um 8 kr., Milch die Maß um 3 Pfg., Eier 10 Stück 
bei jego gelindem Wetter um 6 kr., ganze Erbſen das Diet⸗ 
häuflein um 9 kr., Linſen das Diethäuflein um 8 kr., Bors⸗ 
dorfer Apfel das Stück höchſtens 1 kr., Süßkern das Hundert 
um 10 kr., die kleineren das Hundert um 8 kr. Wer dieſen 
Satz überſchreitet ſoll, Käufer und Verkäufer, um 10 fl. ge⸗ 
ſtraft werden. 

1701. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts waren die 
Viktualienpreiſe folgende: Das Simmer Korn 6 fl., das 
Simmer Hafer 7 fl., das Simmer Gerſte 10 fl., das Hundert 
Apfel 1 fl. bis 1 fl. 30 kr., das Hundert Birn 30 kr. bis 
45 kr., das Pfd. Rindfleiſch 5 kr., Schweinefleiſch 5 ½ kr., 
das rote Bier die Maß 10 Pfg., das weiße 9 Pfg., Weizen⸗ 
bier 11 Pfg. 


1702. Hierher gehört auch das Senatsdekret vom 20. 
Oktober 1702, wodurch allen „Waldsverwandten und Walds⸗ 
genoſſen“, d. h. Waldholz⸗Bezugsberechtigten auf dem Lande 
geboten wurde, daß ein jeder von allem ſeinem geholzten 
Brennholz, es ſei in Schröten oder aufgeſcheitet vorhanden, 
jedoch in ſeiner gehörigen Länge vom Tage der Affigierung 
dieſes Dekretes an bis Lichtmeß 1703 den halben Teil herein 
in die Stadt zu offenem Markt und ſonſt nirgends hin führen 
durften, und zwar um den billigen Wert von: „Das harte 
höchſtens 2 fl., das föhrene und geſchält fichtene um 1—2 fl. 
oder höchſtens 24 Batzen, das tannene oder ungeſchälte fich⸗ 
tene um 20 —21 Batzen verkaufen ſollten bei unausbleiblicher 
Strafe von 10 fl. für jeden Zuwiderhandlungsfall und Sper⸗ 
rung des Waldes. Auch bezüglich der Herren Holzhauer, 
deren Übergriffe in dieſem Dekrete ſchon damals erwähnt ſind, 
wurde feſtgeſetzt: „als iſt auch dieſen, daß ſie von einem Mäß 
harten Holzes mehr nicht, denn 14 kr., von weichem aber nur 
10 kr. bis 12 kr. zu hauen nehmen ſollten, hiemit von Alters 
her gewöhnliche Tax wiederholet und geſetzet worden“. 

1709. Am Anfang dieſes Jahres galt das Simmer Korn 
5% fl. und Kern 9 ½ fl., es wog nach grober Raitung ein 
Sechskreuzerlaib 4 Pfund, 18 Lot, 3 Quint 2 4, nach der 
klaren Raitung 3 Pfund, 20 Lot, 2 Quint 2 J. Zu Ende 
dieſes Jahres aber galt das Korn 11 fl., der Kern 14 ½ fl., 


ein Sechskreuzerlalb wog der groben Raitung nach 2 Pfd., i 


30 Lot, 2 Quint 3 ., nach der klaren 2 Pfd., 15 Lot, 
1 Quint 9 ., das Brennholz wurde vom Rat auf 22 ½ 
bis 25 Batzen für ein Mäß Fichtenholz, auf 25 bis 28 Batzen 
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für ein Mäß Foͤhrenholz und auf 2; fl. für hartes Holz geſetzt. 


1740 wog ein Sechskreuzerlaib 12 Pfd., und die Maß 
Bier koſtete 3 kr. 

1748 koſtete das Pfd. Kalbfleiſch 6 kr., Rindfleiſch 6 kr. 
die Maß Bier 2% kr., Korn 7 fl. und Kern 11 ½ fl. 

1762 koſtete das Simmer Korn 24 fl., ein Sechskreuzer⸗ 
laib wog 1¼ Pfd., die Maß Branntwein koſtete 20 kr. 

1764 koſtete das Simmer Korn 33 bis 24 fl., ein Sechs⸗ 
kreuzerlaib wog 1 Pfd. 17 Lot. 

1771 im Mai koſtete das Simmer Korn 68 fl., Kern 
78 fl., die Gerſte 106 fl. Haber 48 bis 52 fl., ein Zwölf⸗ 
kreuzerlaib wog 1 Pfd, 13 Lot, 1 Pfd. Rindfleiſch koſtete 8 kr., 
Schweinefleiſch 8 kr., Schöpſenfleiſch 6 ½/ kr., Schmalz 1 Pfd. 
18 bis 19 kr., Butter 28 kr. 

1774 koſtete das Simmer Korn 8 bis 9 fl., wog der 
Sechskreuzerlaib 3 Pfd. 14 Lot, koſtete die Maß Braunbier 
10 Pfg., das Weizenbier 13 Pfg. 

1795 koſtete das Simmer Korn 18 bis 20 fl., der Kern 
26 bis 30 fl., eine Maß Braunbier 3 ½ kr., Weizenbier 4 kr., 
1 Pfund Schmalz 20 kr., ein Ei 1 bis 2 kr., das Mäß Holz 
6 fl. das Pfd. Butter 23 bis 24 kr., das Pfd. Schmalz 24 
bis 30 kr. 

Aber auch das Publikum fügte ſich nicht immer gutwillig 
den oft unmotivierten Preisſteigerungen unſerer wackeren 
Landbewohner. So haben am 16. November 1793 die Rot⸗ 
ſchmiede Brot, Fleiſch und Bier vom Lande in die Stadt 
geſchafft trotz den Schützen (Stadtknechten), und der Rat ließ 
fie gewähren. Am 19. haben dann die Rot-Ahlen- und 
Zirkelſchmiede den Bauern den Obſtpreis vorgeſchrieben, ſo 
daß z. B., wenn die Bauern für das Hundert Apfel 1 fl. 
verlangten, ſie den Preis auf 24 kr. herabſetzten und, wenn 


die Bauern es nicht geben wollten, die Körbe ausſchütteten, 
ſo daß bis Nachmittag kein Apfel mehr auf dem Markt zu 
ſehen war. Heutzutage iſt freilich das umgekehrte Verhältnis 
eingetreten. 

Hier ſitzen!) nun, wie geſagt, die Verkäuferinnen vom 
Lande, wie die großen Kreuzſpinnen, harrend der harmloſen 
Stadtfliegen, welche ſich in ihrem Netze fangen. Zuerſt hüpft, 
gefolgt von kräftigen, weiblichen Dienboten, heran des „gut⸗ 
ſituierten“ Hauſes zarte, liebliche, kaum 15 Lenze zählende 
Tochter, im Arme das niedliche Strohkörbchen wiegend, im 
Händchen das elegante Geldtäſchchen, fie, die vor wenig Mon⸗ 
den noch die Schulbank drückte, nun in „Vertretung“ der 
Hausfrau bereit, die Markteinkäufe zu „leiten“. Das ſonſt 
ſo trutzig dreinſchauende Geſicht der Verkäuferin erhellt ſich 
ſichtlich. Gilt es doch hier, einen guten Fang zu thun, und 
weiß ſie nur zu gut, daß die „junge Dame“ es mit dem 
guten Tone gänzlich unvereinbar und tief unter ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſonſtigen Würde hält, zu „handeln“. Man 
zahlt den geforderten Preis, ohne zu „zucken“, und rauſcht 
vornehm weiter. Nicht lange, jo ſurrt eine zweite Fliege an, 
etwas älter, aber nicht viel erfahrener. Es iſt dies die mo⸗ 
derne „junge Frau“, derjenige Schmetterling, welcher ſich mit 
Naturnotwendigkeit aus der vorgeſchilderten Mädchenraupe 
entpuppen muß. Ihre Erſcheinung iſt bunt, glänzend, reizend, 
wie die eines tropiſchen Falters. Auch ſie iſt eine nicht minder 
gern geſehene Kundin der Bäuerin. Auch ſie weiß dem un⸗ 
geheuerlichen Übergebot keinen wirklichen, mit Gründen ver⸗ 
ſehenen Widerſtand entgegenzufegen, begnügt ſich, der Form 
halber mit einem der Hausfrauſtellung Rechnung tragenden 
kleinen Abgebot, welches in der Regel nicht berückſichtigt wird, 
und — „berappt“. Folgt hierauf eine von der Bäuerin we⸗ 
niger gern geſehene Abnehmerin, nämlich der ſelbſtändig ein⸗ 
kaufende weibliche Dienſtbote, beſonders, wenn er älteren 
Datums iſt. Gewaſchen mit allen Waſſern, vollkommen kundig 
der niedrigſten Sätze des heutigen Marktpreiſes, ausgerüſtet 
mit einer Suade, welche in Bezug auf Gewandtheit einer⸗ und 
eventuell Derbheit andrerſeits der Zunge der Verkäuferin zum 
mindeſten die Wage hält, gewohnt, „ſich etwas zu machen“, 
d. h. die Differenz zwiſchen dem von ihm wirklich gezahlten 
Preis und dem höchſten Satz des Marktpreiſes für ſein wohl⸗ 
verdientes und gewohnheitsrechtlich zu beanſpruchendes Extra⸗ 
honorar zu halten, und endlich beſtrebt, dieſe Differenz im 
Verlaufe des Kaufaktes zur thunlichſten Höhe emporzuſchrauben, 
nimmt er den Feilſchkampf mit dem ländlichen Weibe mit einer 
ſolchen Thatkraft auf, daß er aus demſelben nicht ſelten als 
Sieger hervorgeht, was bei der Hartköpfigkeit unſerer Bäuer⸗ 
innen etwas heißen will. Frohen Herzens ſieht letztere end⸗ 
lich die hartnäckige Feilſcherin abziehen, und ſchon wieder kommt 
ein „Backfiſch mit Gefolge“ in Sicht. Da ſchiebt ſich, wie 


ſchwarzes Gewölk vor die Sonne, plötzlich dazwiſchen der 


ſchrecklichſte ihrer Schrecken, ihre gefährlichſte Feindin, die ihr 


| in allen Kniffen und Praktiken vollkommen ebenbürtige Geg⸗ 


nerin, mit einem Wort, „jagt alles nur in allem“, die „kluge 
verſtändige Hausfrau“ von der Spezies, welche leider 
auf dem Ausſterbetat ſteht. Mit ſcharfem kritiſchen Blick mißt 


) Und zwar ſitzen fie auf Stühlchen (Dreifüßen ohne Geländer), 
welche, als der Stadt gehörig, in einem dem Marttplaße benachbarten 
Hauſe aufbewahrt werden. Für jede Vertaufsſtelle iſt eine Nummer in 
einen Pflaſterſtein eingegraben. 
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die Städterin das ländliche Weib und ihre Ware, beſonders, 


ob dieſelbe friſch und nicht „aufgebächelt“ ) iſt. 
ſich zwiſchen den beiden ein ernſtliches Ringen darum, wer 
den beſten Handel macht, ein wahrer Kampf, gegen welchen 
der vorige nur ein Geplänkel war. Die Hausfrau weiß, daß 
ſie der Produzentin, bzw. Händlerin gegenüber nicht bloß 


die heiligſten Intereſſen ihrer eigenen Wirtſchaft, ſondern der 
ſtädtiſchen Verbraucher, als ſolcher, vertritt, erachtet es 
auch außerdem für einen Ehrenpunkt, der ſtädtiſchen Intelligenz 


die ländliche „Dummbauſet“ :) nicht „über“ fein zu laſſen, und 
ſo folgen Schlag auf Schlag, Gebot und Abgebot. Wir 
wünſchen der mutigen Kämpferin, der braven Hausfrau von 
ganzem Herzen einen glänzenden Sieg! Von den männlichen 


Habitues des Marktes fällt uns vor allem in das Auge die 


wohlgenährte Geſtalt des Gaſtwirts oder Garkochs 
mit dem fettglänzenden Antlitz, welcher „in g'ſtrikten Sock“) 
ſich ſammelt, was er zu ſeines Geſchäftes Notdurft und ſeiner 


eigenen Nahrung braucht, ſich natürlich auf den Handel ver: | 


ſteht und keineswegs gutwillig den Preisforderungen des Pro⸗ 
duzenten fügt. Hierher gehört auch als ein Erzeugnis der 
neuzeitlichen Kultur der Kellner aus der nahen Kaffeeſchenke, 
welcher mit der Serviette über dem Arm auf dem Kaffeebrett 
den ſüßduftenden Mocca und „wos Gout's“ “) den Bauern⸗ 
weibern, welche übrigens nach „gemachtem Markt“ noch ein 
Gabelfrühſtück, womöglich mit Wein, darauf ſetzen, an den Ver⸗ 
kaufsplätzen präſentiert. Ein ſtändiger Beſucher des Wochen⸗ 
marktes iſt natürlich auch der Marktreporter, welchen 
man eifrig die Preiſe der verſchiedenen Nahrungsmittel für 
irgend eine Zeitung notiren ſieht. Außerdem erblickt man be⸗ 
ſonders in der Zeit kurz vor Beginn der Bureaux und Komp⸗ 
toirs eine große Anzahl Flaneurs, welche oft einen Umweg 
machen, um den Marktplatz zu paſſieren, natürlich nicht, um 
ſich von der auf⸗ und abwogenden Menge herumſtoßen zu 
laſſen, ſondern um das Auge an den verſchiedenen Forma⸗ 
tionen, welche hier in die Erſcheinung treten, zu weiden. Und 
fie finden vollauf ihre Rechnung, dieſe verſchiedenen Still⸗ 
bewunderer, denn Nürnberg hat ſeinen alten Ruf, die Wiege 
von Frauen mit ſchönen Geſichtern und plaſtiſchen Geſtalten 


zu ſein, wohl bewahrt, und es gibt nichts Reizenderes, als an 


einem ſowohl faufender- als verkaufenderſeits wohl beſuchten 
Samstagsmarkt der Menſchheit „zartere Hälfte“ hier ihrem 


eigentlichſten Berufe, der Sorge für des Hauſes Nahrung 


und Notdurft, nachgehen zu ſehen. Man hat zu derartigen 


Es erhebt 


Beobachtungen eine um ſo bequemere Gelegenheit, als ſich 
deren Gegenſtände bei Ausübung ihres oben erwähnten Berufes 
manchmal Unterbrechungen geſtatten, welche, im Anfange für 
ein Zeitgeringſtes berechnet, bei einem hervorragend wichtigen 
Geſprächsſtoff und einer beſonders vertrauten Partnerin gegen- 
über ungeahnte Umfänge anzunehmen im ſtande und ver⸗ 
ſchrieen find, die Schuld daran zu tragen, daß es der den 
Hauptbeſtandteil der Mittagskoſt bildenden Speiſe nicht mehr 
möglich iſt, diejenige Garheit zu erlangen, welche für einen 
ſich nicht gerade eines Wolfsgebiſſes erfreuenden Gemahl eine 
nicht zu unterſchätzende Annehmlichkeit des Daſeins bildet. 
Der alles entweihende Volksmund hat für derartige Pau⸗ 
ſiererinnen die ungalante Bezeichnung „Markwaſchen“ erfunden, 
und einer unſerer alten Nürnberger hat von ihnen und von 
dem, was eine gut ſituierte Nürnberger Bürgersfrau auf einem 
Samstagsmarkt einkauft, eine launige Einzelmalerei in der 
heimiſchen Mundart gegeben, welche wir unter „Kleine Mit- 
teilungen“ unſeren Leſern bringen werden. 

Will man, nachdem man ſich dieſe Einzelbilder mit 
Typen des Wochenmarktes betrachtet hat, ſich einen Geſamt⸗ 
überblick über denſelben verſchaffen, ſo wird man gut thun, 
hierzu einen Samstagsmarkt und als Standpunkt die höchſte 
Höhe des Nürnberger Ponte Rialto“) zu wählen. Von hier 
aus hat man erſtens die oft belobte, in dieſer eigenartigen 
Miſchung von Mittelalterlichem und Modernem ſonſt in keiner 
zweiten Stadt Deutſchlands zu treffende Scenerie bis zur Burg 
hinauf, und zweitens iſt dieſe Scenerie ſo belebt von einem 
Gewoge und Gewimmel ſitzender, gehender, fahrender, ſchie⸗ 
bender, drängender, redender, ſchreiender und kreiſchender 
Menſchen, rollender, haltender und ſich ſtauender Wagen, 
wiehernder Roſſe und brüllenden Rindviehs u. ſ. w., daß das 
Auge ſtundenlang, ohne zu ermüden, auf dem kaleidoſkopiſchen 
Bilde verweilen kann. Will man aber über das Herz des 
Marktes, dem von den kolonnadenförmigen Krämen auf drei 
Seiten umſchloſſenen Platz, Umſchau halten, ſo wird man 
gut thun, auf den vor den Läden am Sandelshauſe befind⸗ 
lichen Stufen Poſto zu faſſen. Keinesfalls iſt es rätlich, ſich 
länger als die ſchnellſte Fortbewegung mit ſich bringt, an den 
Straßenkreuzungsſtrecken nächſt dem Plobenhof oder dem 
„Krebsſtock“ aufzuhalten, denn dort iſt, wenn der Markt ſeine 
Höhe erreicht hat, der Zuſammenfluß von Menſchen und Fuhr 
werken ein ſo ungeheurer, daß ein längeres Verweilen daſelbſt 
unbedingt mit Lebensgefahr verbunden iſt. Fortſetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Framzöſiſches in der Pfalz. Ein ſehr merkwürdiges ſchätz⸗ 
bares Büchlein iſt ſoeben der Rheinpfalz gegeben worden: „Fran⸗ 
zöſiſche Familiennamen in der Pfalz und Franzö⸗ 
ſiſches im Pfälzer Mund“ von Prof. Dr. Philipp Keiper 
in Zweibrücken (Kaiſerslautern, Auguſt Gottholds Verlag). Der 
Verfaſſer hat ſeine Zuſammenſtellungen ſo gründlich gemacht, 
daß wenige Gallicismen im Pfälzer Munde ihm entgangen ſein 
mögen. Höchſt intereſſant iſt der Inhalt des Werkchens für den 


9) D. h. vom vorigen Martte herrührend und durch Legen in das 
Waſſer u. ſ. w. mit einer künſtlichen Friſche verſehen, wie dies z. B. 
von den ländlichen Vertäuferinnen mit Vorliebe bei Spargel und Rettig 
geübt wird. ) Dummbosheit gleich Schlauheit mit Beſchrünttheit ges 
miſcht. ) Tragnep. ) Etwas Gutes, d. h. feines Gebäc. 


Pfälzer ſchon deshalb, weil er eine große Anzahl von gut fran⸗ 
zöſiſchen Ansdrücken tagtäglich im Munde führt, ohne ihren fran⸗ 
zöſiſchen Urſprung zu ahnen. Einige derartige Sprachgebräuche 
können ihre Abſtammung nicht verleugnen, da ſie das urſprüng⸗ 
liche Gewand faſt gar nicht verändert, während andere ſich ſo 
umgewandelt haben, daß ſie erſt bei genauer Prüfung als Fran⸗ 
zoſen, die ſich gut zu naturaliſieren verſtanden, erkannt werden. 
Daß gerade die Pfalz viele Anklänge an die franzöſiſche Sprache 
aufzuweiſen hat, iſt leicht erklärlich. Schon der jahrhundertelange 
unmittelbare Verkehr mit dem franzöſierten Elſaß⸗Lothringen be⸗ 
wirkte, daß ſogar franzöſiſche Art in dem Pfälzer einen ſehr willigen 
Nachahmer fand. Und als nun gar der Hauch der franzöſiſchen 

) Fleiſchbrücke nach dem Ponte Rialto mit einem Bogen gebaut. 
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Revolution auch die Bewohner der Pfalz beſtrickte, da wurde auch 
die franzöſiſche Sprache wieder, wie in der Zeit der Zerſplitterung, 
die Sprache der Gebildeten, und aus den höheren Sphären ſickerten 


allmählich franzöſiſche Ausdrücke herab zu den ungebildeten Ständen, 
Wie 
| ſtellung beim Blaſen eines Inſtruments (= embouchure); amisam& 
das beweiſt die Hartnäckigkeit, mit der fie feſtgehalten und als voll= | 
ſtändig gleichberechtigt mit der deutſchen Sprache anerkannt werden. 
Einige derartige Sprachgebräuche laſſen ſich auch deshalb nicht 
gut ausrotten, weil ſie ſchwer durch ein deutſches Wort in ihrem 
vollen Umfange wiederzugeben find, während einige Unarten, dies 


wo ſie willige Aufnahme und raſche Verbreitung fanden. 
tief ſich dieſe Gallicismen in unſerem Volksleben eingebürgert haben, 


der Pfälzer gegen ſeine Mutterſprache begeht, doch einmal abgelegt 
werden ſollten. 
echt pfälziſche Erſcheinung, gerade wie der Toni und der Seppel 
den Niederbayern darſtellen. Heute läßt ſich der bibliſche Johannes 
und der pfälziſche Hannes mit Vorliebe noch Jean ſchimpfen, 
weil es nach feiner Meinung ſchöner und nobler klingt. Man 
kann in dieſer Beziehung oft ſehr eigentümliche Erfahrungen machen, 
die fo recht die Eitelkeit und die Sucht, das Ausland nachzuäſfen, 
auch im Volksleben kennzeichnen. So gab es — und das iſt That- 
ſache — in einem pfälziſchen Dorfe — bis vor etwa 20 Jahren 


noch keinen einzigen Jean. Man dachte nicht im entfernteſten daran, 


daß „Hannes“ der fortſchreitenden kulturellen und — Luxus- 
entwickelung nicht mehr entſpreche, bis natürlich das ewig Weibliche 
eine vollſtändige Revolution ſertig brachte. Das junge Weib eines 
„Hannes“ mußte jedenfalls den Namen ihres Auserwählten in 
ſeiner urſprünglichen Form für zu alltäglich und trivial klingend 
gehalten haben, reſolut wie es war, taufte es den Hannes in Jean 
um und hatte die Genugthuung, es durchzuſetzen, daß dieſe Um- 
taufe nach und nach allgemeine Anerkennung fand. Anfangs freilich 
wurde über dieſen Eingriff in die theologiſchen Funktionen ge⸗ 
ſpöttelt, allmählich aber gab man der verſchönerungsſüchtigen Frau 
recht, und heute gibt es im ganzen großen Dorfe nur Jeans, und 
der Hannes figuriert nur noch in der dörflichen Mythe! Hoffentlich 
kommt auch mit der Zeit der urdeutſche Johann wieder zu Ehren 
und verdrängt im Bunde mit dem Hannes den Salontiroler Jean. 

Um nun zu dem Werkchen des Herrn Dr. Keiper zurück⸗ 
zukommen, fo verzeichnet dasſelbe zuerſt franzöſiſche Familiennamen 
in der Pfalz. 


weſen erfahren müſſen, daß in ſeinen Adern galliſches Blut rollt. 


Wer ſucht z. B. hinter dem bekannten Familiennamen Bozung 
oder Boſſung den urfranzöſiſchen Baudeſon, oder in Kruel — was 


gewiß nahe liegen würde — das franzöſiſche eruel. Aus Croiſſant 
hat man Graſſant gemacht, aus Chevalier einen Schwalie, aus 
Cherdron einen Scheddrung, und die Familie der Dantrimont 
wird im Volksmunde ſogar als die „Dandermänner“ bezeichnet, 
ähnlich wie der berühmte Grammatiker Philipp Buttmann früher 
Boutemont geheißen hat. Die Familie Coquerelle, welche in der 
Pfalz eine Zufluchtſtätte gefunden hatte, fand es wegen der Nähe 
der Grenze geratener, ihren Namen in Hänchen zu verwandeln, 
und ſo lebt dieſelbe noch heute fort. Der Dichter Ludwig, deſſen 
Gedichte in Weſtricher Mundart ſoeben in zweiter Auflage bei 
Cotta erſchienen ſind, ſoll früher Chandin geheißen haben u. ſ. w. 

Einen hervorragenden Boden für das Aufwuchern franzöſiſcher 
Sprachpilze hat ehedem Landau abgegeben. Die Stadt, welche 
ſich jetzt zu einer der ſchönſten und anſehnlichſten in der Pfalz 
entwickelt, obwohl ſie wegen des Fehlens bedeutender Induſtrie 
immer vorzugsweiſe eine Garniſon⸗, Beamten- und Rentnerſtadt 
bleiben wird, war früher eine auf engſten Raum beſchränkte 
Feſtung, wie denn auch der ſonſt ſo höfliche Guſtav Freytag ihr 
noch im Jahre 1870 die Ehrenbezeichnung eines „Bierneſtes“ nicht 
verſagen will. Bei dieſem engen Zuſammenwohnen und den nahen 
Beziehungen von Bürgerſchaft und Militär waren allerdings alle 


Der „Hannes“ für Johann war von jeher eine 


Gar mancher, der ſich für einen guten Deutſchen 
hielt, entſproſſen uraltem germaniſchen Blut, wird zu feinem Leid⸗ 


von: Laissez me tranquille, laß mich in Ruh! 


Vorbedingungen gegeben, um dem Franzöſiſchen einen mächtigen 
Einfluß auf die Sprache des täglichen Lebens zu gewähren. Einen 
„Amblochierten“ nennt der Landauer den angeſtellten Beamten 
(= employè: im Elſaß ſpricht man ja auch mit beſonderer Hoch⸗ 
achtung vom „fonctionaire‘“‘); „Ambuſchur“ bedeutet die Mund- 


rufen während der Karnevalszeit die Jungen auf den Straßen 
den Masken zu (Dr. Heeger glaubt dies aus „amis, amis!“ ent- 
ſtanden, vielleicht aus mes amis à moi?). Ein ſchönes Wort iſt 
„verbombaſchieren“, z. B. in der Verbindung: „Der hott ſein ganz 
Verme'e (Vermögen) verbombaſchiert!“ (d. i. vergeudet, von bam- 
boche, liederliches Leben.) Ein Schwätzer wird „Barlewu“ ge⸗ 
nannt (von parlez-vous?), und man gebraucht hieran anſchließend 
die ſcherzhafte Redensart: „Barlewu Frankenthal?“ (parodiert aus 
parlez-vous francais?), worauf die geographiſche Antwort erteilt 
wird: „Drei Schdunn (d. i. Stunden) von Worms!“ „Barreau“ 
wird noch viel für Gericht gebraucht, z. B.: „er iſch uffm Barroo 
geweſt“. Hüſſſee (huissier) iſt der Gerichts vollzieher, Buſchdur 


— Poſitur — gebraucht man, um Geſtalt und Körperhaltung 


damit zu bezeichnen, z. B.: „Was der e ſcheeni Buſchdur hott!“ 
Defoo (— defaut) bedeutet das Verſäumnisurteil, z. B. „e Defoo 
nemme“. Witzig wird der Gefangenhausverwalter „Dralljewert“ 
genannt (von trailles, Gitter, alſo Gitterwirt). Merkwürdig find 
auch tautologiſche Häufungen, wie „Fodällſtuhl“, „Bläſiervergniege“, 
„Mozionsbewegung“; auch „Regenparapluie“ kann man hören. 
Schwierigkeiten bietet das Wort „Mullafär“, das man mit 
Maulaffe in Zuſammenhang bringen möchte, wenn es ſich um 
Niederdeutſchland handelte; Dr. Heeger leitet es von, mille affaires“ 
ab, Mullafär wäre alſo ein Mann, den man in München einen 
„Gſchaftlhuber“ nennt, cui mille negotia semper per caput et 


circa saliunt latus, wie Dr. Keiper aus Horaz anführt. „Broſſe⸗ 


werbal“ (procèsverbal) für Protokoll, „Schoſſeegard“ für Straßen⸗ 
wärter mag doch ſchon ziemlich ſelten geworden ſein, aber Aus⸗ 
rufe wie „O mundjee!“ (6 mon dieu) oder Flüche wie „Sacker⸗ 
nundidjee!“ (saereé nom de dieu) ſind noch beliebt. In dem 
Werkchen Dr. Keipers haben wir trotz der genauen Umarbeitung 
des Stoffes noch ein bei den Kindern, beſonders im Weſtrich, ſehr 
beliebtes Spiel, das zweifellos franzöſiſchen Urſprungs iſt, ver⸗ 
mißt, nämlich das ſog. „Tenneh-Spiel“. Der eine Spieler ruft 
dem andern in reinem Franzöſiſch zu: „tenez“ und erhält die 
verſtümmelte Antwort: „Fujmaſſeh!“, was weiter nichts heißen 
ſoll als: oui monsieur! Ferner findet man, allerdings ſehr ver⸗ 
einzelt, in der Gegend am Donnersberg noch den Ausdruck: 
Läſſee ma tranke, weiter nichts als die verdorbene Ausſprache 
Leider haben 
auch franzöſiſche Ausdrücke minder edler Art ſich einen Platz in 
der Pfalz zu erobern verſtanden; doch ſind dieſelben nicht mehr 
gang und gäbe, und man hört fie faſt gar nicht mehr. 

Wollte man von dieſen Gallicismen auf eine franzöſiſche Ge⸗ 
ſinnung des Pfälzers ſchließen, ſo würde man ſelbſtverſtändlich 
einen breiten Holzweg einſchlagen. Die Pfalz iſt gut bayeriſch, 
kerndeutſch und nationalgeſinnt bis in die letzte Herzfaſer. M. 

Erntegebräuche aus Schwaben. In Obermedlingen in 
Schwaben war es Brauch, dem Knecht oder der Magd, welche 
die letzte Handvoll Ahren ſchnitt, die Hände mit einem Strohband 
auf den Rücken und dazu die „Mockel“ zu binden. Die Mockel 
war eine aus Haberähren ſamt Halmen, Gerſte und Kornblumen 
gemachte menſchliche, weibliche Figur. Der (oder die) letzte im 
Schneiden mußte ſie bis in den Bauernhof tragen. Die Kinder 


ſprangen ihm nach, die Nachbarn kamen nnd lachten ihn aus, 
bis ihm der Bauer die Mockel abnahm. 
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erscheint wöchentlich jeden Samſtag und Tann durch alle 


1. 


wird ein Vortozuſchla 


das Quartal bezogen werden. — Bei einem direkten Beuge durch die Bolt oder die Berlagepa 


deskkunde 


— 


Buchhandlungen zum Preife von W. 2 


ce, g. Inhegang 1892. 


9 erhoben 


Im Jaſfre 894. 


Von Ludwig Zapf. (Fortſetzung.) 


manches Mal war der Franke ſeitdem ins Wendendorf 

gekommen zu heimlichem Geplauder. Er harrte ſtill, aber 
ſehnſüchtig der Zeit — und die feſte Hoffnung beſeelte ihn, 
daß dieſe Zeit kommen müſſe —, wo das Kreuz triumphiere, 
und die Erwählte, durch die Taufe geweiht, ihm als fein innig⸗ 
geliebtes Weib angetraut werde. 

Bogol hatte der ſchön erblühten Dorfgenoſſin, mit der 
er als Kind fo oft geſpielt, längſt beſondere Aufmerkſamkeit 
erwieſen, ſeit er aber von einem Glücklicheren — überdies 
einem Franken! — vernommen, war er durch offene Liebes⸗ 
werbungen ernſtlich bedacht, dieſen zu verdrängen, und er 
hätte ſich, als er mehr und mehr von der Fruchtloſigkeit jeiner 
Bemühungen überzeugt wurde, in ſeinem Ingrimme wohl nicht 
geſcheut, durch einen ſeiner ſcharfen Pfeile, wie er ſie, der 
eifrige Jäger, fait ſtets bei ſich trug, den verhaßten Chriſten 
aus dem Wege zu räumen, wenn er nicht erwogen hätte, daß 
Lada dann um ſo ſicherer für immer auch für ihn ſelbſt ver⸗ 
loren ſein würde. 

„Lada“, tönt es plötzlich halblaut, und erſchreckt und doch 
erfreut ſieht das Mädchen den Geliebten zwiſchen den Fichten- 
ſtämmen heraustreten. „Herziges Mädchen“, ſpricht Gardomar 
in liebevollem Tone, und ſeine Hände umſchließen die ihm ge⸗ 
reichte Rechte, „ich blieb heute weg vom Feſt, auf daß niemand 
Anlaß habe, Dir Deine Freude zu ſchmälern. Nur oben, 
vom Waldhügel aus, wollte ich mich an Deiner Luft weiden — 
und ſiehe da, Du biſt fern vom Tanzplatz, und Dein Auge 
blickt traurig — wagte der wilde Geier doch, ſeine Krallen 
nach Dir auszuſtrecken, Du Täubchen?“ 

Das Baverland. Nr. 14. 


„Nicht, daß mir der Unhold in den Weg getreten, hat 
mich betrübt, Gardomar! — aber Schlimmeres hat er mir zu⸗ 
geraunt. Swatopluk, von dem alle Zungen reden, iſt mit 
einem großen Heere nahe, die Franken und das Chriſtentum 
auszurotten auf dieſem Boden, jo ſagte mir Bogol. Und an 
Dir will Bogol dann grauſame Rache üben. — O Gardomar!“ 
— und das Mädchen verhüllt das Antlitz mit beiden Händen — 
„Schreckliches hat er Dir zugedacht!“ 

„Beruhige Dich, meine Liebe“, erwidert der Jüngling mit 
heiterem Lächeln. „Ich weiß Beſſeres zu jagen. Swatopluk 
kann nicht kommen, jo laut man ihn auch rufe; er, der Herrſch⸗ 
ſüchtige, liegt im Mährenland in heißem Kampfe mit König 
Arnulf. Aber — ſichere Kunde iſt eingelangt! — der Franken⸗ 
herzog, er wird ſeinen Arm erheben, die Oſtgrenze den Wenden 
für immer zu entreißen. Sie nennen uns Eindringlinge und 
haben vergeſſen, daß der Boden unſer iſt, daß vor ihnen 
Siedler germaniſchen Stammes ihn beſeſſen. Der Herzog 
wird ſie, deren der Vogt zu Rekkenitzhof nicht mehr mächtig 
iſt, den ſie verhöhnen und ohne Zins und Steuer laſſen, zu 
Paaren treiben. Mit dem Herzog kommt ein Diener des 
Herrn, und die Heiden müſſen zum Kreuze ſchwören oder Haus 
und Hof verlaſſen und über die Sala ziehen.“ 

„Dann Lada“, fährt Gardomar freudig erregt fort, „dann 
wird auch uns das Glück erblühen, und Friede und Freude 
werden einkehren in unſere Häuſer und Herzen. Du wirſt 
die Meine werden!“ — 

Die Worte Gardomars floſſen wie ſüße Muſik in Ladas 


Ohr. Was von feinem Munde kam, es konnte nicht täuſchen — 
27 
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ein felſenfeſter Grund, auf den ſicher zu bauen war. Wie gelegen, von gewaltigen Felsmaſſen beſchirmt und gen Mitter⸗ 


verklärt leuchteten die Augen des Mädchens zu ihm empor, 
und in traulichem Zwiegeſpräch ruhten zwei Glückliche im 
blumigen, ſchattenkühlen Grün, während aus dem Dorfe die 
Fiedel heraufklang und der wilde Jubel der dort den Becher 
der Freude auskoſtenden Jugend. 

„Geh nicht mehr in den Wald hinauf, Gardomar!“ hob 
Lada auf einmal an, und ihr hell gewordenes Antlitz überflog 
abermals ein Schatten — „ich weiß, Du liebſt es, von den 
Felſen in die Lande zu ſchauen. Bogol jagt häufig da oben.“ 

„Wohl klimme ich zuweilen gern die gewaltigen Steine 
empor“, entgegnete Gardomar mit ſeinem milden Lächeln, 
„bis die Weite ſich aufthut, und drüben gen Mittag die Thäler 
der Baiowaren vor mir liegen, während gen Mitternacht die Berge, 
um welche die Duringi wohnen, in blauem Duft aufragen. Vor 
wenigen Tagen erſt erzwang ich es mit harter Mühe, mich 
auf die höchſte Kuppe zu ſchwingen, wo Leute Deines Volkes 
manchmal ein Feſtfeuer entzünden. O, es war ein prächtiges 
Schauen! Ich kam unten auch an dem Götzentempel vorbei, 
um den ſich eine hohe Mauer zieht. Er lag ſtill und wie 
verlaffen da, und faſt wie Schauer ergriff mich's. Ich eilte 
vorüber.“ 

„Der Opferplatz!“ fiel Lada erſchreckt ein, „bleibe dieſer 
Stätte fern, ich bitte Dich!“ 

„Warum nicht, wenn es Dein Wille iſt? Gern will ich 
es Dir verſprechen, obwohl mir rätſelhaft bleibt, was plötzlich 
Dich bewegt. Nie traf im Wald ich Bogol, und wenn immer — 
auch er ſteht unter unſerem Recht, und dies heiſcht das Blut 
des Meuthelmörders. Das weiß der Schlaue. Im Zweikampf 
aber fürcht' ich Bogol nicht — die kurze Waffe, die mir Bär 
und Wolf vom Leibe hält, ſie reicht auch wohl für jenen! — 
Jetzt aber, Lada, geh fröhlicher hin zum Maientanz, wie Du 
ihn verlaſſen. Wohl mir, daß es mir vergönnt geweſen, Dich 
zu ſehen und den Stein Dir vom Herzen zu nehmen. Halte 
geheim, was ich Dir vertraut, denn noch iſt die Zeit nicht 
gekommen; Deiner Freude aber, die Dir eben aus den holden 
Zügen geleuchtet wie ſeliger Sonnenſchein, lege keinen Zwang 
an. Thu es Bogol zu Leide!“ Und in herzlicher Umarmung 
ſchieden die beiden. 

2. 

Der Herbſt war eingetreten. In geſteigerter Erregung 
hatte ſich ſeither bei den Slawen die Zuverſicht kundgegeben, 
daß nun die Zeit der Erfüllung ihrer Wünſche da ſei — in 
ſtiller, freudiger Hoffnung harrten die Franken den Befreiern 
von wendiſchem Drucke entgegen. So verging Woche um 
Woche. 

Auf dem Hochwald droben hatte ſich das Laub der Buchen 
mit einem Male lichtgelb gefärbt, in milden Tönen vom ſatten 
Grün der Fichten und Tannen ſich abhebend, und über der 
Salaniederung bis zu den Thüringer Bergen hinüber lag, vom 
Gebirgskamm aus geſehen, ein blauer Schleier, wie ihn nur 
die Jahresneige zu weben vermag. 

Da, wo rieſige graue Granitmaſſen, an- und aufeinander⸗ 
geſchichtet, ſich kühn zum Himmel erheben, umgrünt von 
mächtigen Bäumen, die noch auf den höchſten Lagen ihren 
Lebensbedarf gefunden haben, und zwar auf der Nordſeite der 
Felſen, ſteht ſeit alter Zeit ein Tempel, den die Wenden ihrem 
höchſten Gott errichtet haben. Und wahrlich, es iſt eine er⸗ 
habene Stätte! — Hoch über dem Thale, in tiefer Waldwildnis 


nacht durch die Wipfel und Gezweige der jäh abfallenden Berg⸗ 
flanke den Blick auf die Siedelungen der Volksgenoſſen ge⸗ 
ſtattend und wiederum dieſen ſichtbar, konnte ſie nicht geſchickter 
ausgewählt, nicht weihevoller gefunden werden. 

Von dem weſtlichen Abfall der höchſten Felſenwand, die 
wie eine gerade, oben pyramidal zulaufende Mauer in den Ather 
aufſteigt und wegen ihrer eingetieften Kuppe „die Schüſſel“ 
genannt wird, bis zu einem am öſtlichen Ende derſelben gegen 
Norden zu heraustretenden Vorſprung des Geſteins zieht ſich 
ein aus mächtigen Quadern errichteter Steinwall im Halbbogen 
um die heilige Stätte. Der Boden des inneren Raumes ſenkt 
ſich von der erwähnten gewaltigen Rückenwand, welche die 
unüberſteigliche Deckung derſelben gegen Süden bildet, bis 
zum Walle jäh ab. Den größten Teil desſelben nimmt der 
Tempelbau ein, deſſen Holzdach oben auf dem Felsgrunde auf⸗ 
liegt, während es unten gegen den Wall zu durch Mauerwerk 
aus zugehauenen Quadern geſtützt wird und auf dieſe Weiſe 
eine geräumige Halle bildet. . 

Es ähnelt ſolche freilich in keinem ihrer Teile den mar⸗ 
mornen, ſäulengeſchmückten Kunſtſchöpfungen der Hellenen, in 
denen dieſe ihren Göttern dienten. Aus den Steinen und dem 
Holze dieſer Berge geformt, iſt das Gebäude in ſeiner rauhen, 
einfachen Erſcheinung dem Charakter des Landes und Volkes 
angemeſſen. Am weſtlichen Ende der Halle öffnet ſich eine in 
die Felſen führende natürliche Höhle, während oben im Sockel 
des Schüſſelfelſens eine Felsniſche bemerkbar ift, vor der ein 
länglicher großer Granitblock liegt. Den oberen Teil desſelben 
durchſchneiden zwei tiefe Rinnen, die in nördlicher Richtung 
abfallende Seite zeigt eine muldenförmige Aushöhlung. Es 
hat dieſer Block eine höhere Lage als der gegen Weſten ge⸗ 
richtete Eingang zur Halle, zu welchem einige Stufen herab⸗ 
führen. 

Im Hintergrunde des Tempels ſteht ein Steinaltar. Auf 
demſelben thront ein ſilbernes Idol, Suantewit, den Vater 
des Lichtes, darſtellend. Er ift hier als eine in einem Seſſel 
figende Mannesgeſtalt mit unſchönen, ältlichen Zügen aufgefaßt, 
die in der rechten, aufwärts geſtreckten Hand einen Stab 
emporhält. 

Der weſtliche Teil des Wallraumes, über den die Quader⸗ 
mauer herabzieht, um ſich ſodann in gerader Linie gen Oſten 
zu wenden, beſteht aus felſigem Geklüft, zwiſchen dem da und 
dort alte Bäume aufragen ). 

Dem Sturme, wie er oft um dieſe Bergkuppe brauſt, iſt 
die Stätte unzugänglich, aber auch die Sonne hat hierher 
ſelten Zutritt. Nur die Schüſſel oben leuchtet eben in mildem 
goldenen Glanze. 

Ein Mann, bewehrt mit Bogen und Köcher, ſchreitet 
durch den dämmerigen Wald eilig dem Steinwall zu. Behende, 
mit ſicherem Tritt, überſteigt der Jäger die Felſentrümmer, 
die den Pfad verlegen. Dann verſchwindet er im Dunkel 

) In Nr. 39 Jahrg. I des „Bayerland“, woſelbſt über die im Jahre 
1881 begonnene Aufgrabung diefer Wallſtelle berichtet wurde, ift die Ort⸗ 
lichteit bereits beſchrieben. — Es hat jene Unterſuchung der alten ſlawiſchen 
Niederlaſſung mit ihren hochintereſſanten Fundſtücken die Anregung zu 
gegenwärtiger Erzählung gegeben; und wenn auch die Zerſtörung der 
erſteren und die Gründung der Feſte Waldſtein (dieſe durch einen Grafen 
von Vohburg) wohl richtiger in das elfte Jahrhundert zu verlegen ift, 
fo glaubte der Verf. die Dichtung doch jo wiedergeben zu dürfen, wie fie 
nach dem erſten Eindruck entſtand. 
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mächtiger Stämme, um bald darauf im Wallraum, zwiſchen 
der Umfaſſungsmauer und dem Tempelgebäude, zu erſcheinen. 
Vor der in Nacht gehüllten Felſengrotte hält er an und 
ſchlägt dreimal die Hände zuſammen. 

Nach einer Weile wird im Innern der Höhle ein ſchwacher 
Schimmer ſichtbar, der ſich raſch verſtärkt. Jäh erhellt ſich 
nun der Vordergrund, und ein Greis, in langem kuttenähn⸗ 
lichen Gewande, eine Fackel in der Hand, erſcheint in ſolchem. 

„Hier bin ich, Schrez!“ ſpricht der Jäger, indem er die 
Rechte zum Gruße erhebt, „gewärtig Deines Befehles. Du 
haft mich entboten.“ 

„Bjelbog, der Herr der Welt, möge Dir's lohnen, Bogol“, 
erwidert der Alte, deſſen aſchfarbiges, runzliges Geſicht ein 
langer weißer Bart umgibt, „daß Du willig dem Rufe ſeines 
Dieners folgeſt. Ich habe Dich zu Wichtigem erſehen“, fährt 
er fort, indem er die Fackel in eine Felsſpalte ſteckt und ſich 
auf einen Schemel, der am Eingang der Grotte ſteht, nieder⸗ 
läßt. „Bogol, ſchwarze Wolken ſtehen über uns — höre das 
Schreckliche! — Swatopluk, unſer Stolz und unſre Hoff- 
nung — — er iſt tot!“ 

Bogol war unwillkürlich einen Schritt näher getreten, 
ſo hatte ihn dieſe unerwartete Botſchaft ergriffen. 

„Ja, ſtaune und teile meinen Schmerz. Der ſiegreiche 
Streiter Bjelbogs, der kommen wollte, um die Unterdrücker 
zu verderben — ſein tapferes Herz ſteht ſtill, das Schwert 
entſank ſeiner Hand, und wir ſind unſeren Feinden preisgegeben. 
Sie werden uns nun überfallen und vollends knechten. Unſere 
Götter werden ſie verdrängen — ſchon ſehe ich, wie hier im 
alten Heiligtum der Chriſt einzieht ſtatt unſer, wie er an 
Suantewits Altar ſeinem Gotte dient. Das Herbſtfeſt ſteht 
bevor, das Volk wird hoffnungsfreudig zur Feier erſcheinen, 
nicht ahnend, daß wohl zum letzten Male dem Vater des 
Lichtes hier das heilige Feuer lodert. Bogol, hoch ſchlage die 
Flamme auf, der Chriſtenheit ein Schrecken! Dem Gotte 
möchte ich ein Feſt bereiten, wie ſeit den Tagen der Väter 
keines mehr gefeiert worden. Nicht das ſtolze Pferd blute ihm, 
nicht das Rind mit den geſchmückten Hörnern — Bogol! — 
was könnten wir Suantewit Gefälligeres bieten, als einen der 
Feinde, die ihn frech verhöhnen? — Drum, ein Chriſt laſſe 
ihm ſein Leben! Es gilt, ſchnell zu handeln. Dir, Bogol, 
dem kühnen und tapfern, dem ſchlauen und gewandten, dem 
volks- und glaubenstreuen Jüngling, Dir übertrage ich die 
ehren⸗ und ruhmvolle Aufgabe“, und die Stimme des Prieſters 
ward hier zum halblauten Murmeln, als fürchtete er, von 
einem unberufenen Lauſcher vernommen zu werden, „dem 
Schertwennik !) das Opfer zu liefern. Wer vermöchte das, 
wenn nicht Du? Willſt Du mir Deine Hilfe zuſagen? — 
Die Zeit iſt kurz, aber — Dein die Wahl!“ 

Bogols Auge blitzte im roten Fackellichte wieder auf, wie 
damals unter dem Maienbaum in Losnitz. Was er dort 
ohne nähere Überlegung, ohne Ausſicht auf Erfüllung hin⸗ 
geworfen, nur um ein liebendes Mädchenherz mit dem 
ſcharfen Pfeile des Wortes zu verwunden — es konnte, es 
ſollte nun zur ſchrecklichen Wahrheit werden. Welche Gelegen⸗ 
heit, an ſeinem Todfeinde und zugleich an Lada Rache zu 
nehmen! — Schon war ein teufliſcher Plan in ihm gereift. 

„Ich ſage Dir es zu, mit Hand und Mund, und danke 
Dir für Dein väterlich Vertrauen, Schrez! Noch heute will 


ich mit verläſſigen Freunden Rats pflegen, denn ihrer 
Hilfe bedarf ich. Du ſollſt nicht lange ohne Nachricht ſein.“ 

„So gehe, mein Sohn, mit meinem Segen! Ich vertraue 
auf Deine Klugheit und Entſchloſſenheit. — Noch eins! — es 
schweige, wer da weiß! Überraſchen will ich das Volk — das 
Winſeln des Opfers ſoll ſein Jubelſchrei übertönen.“ 

Der Schrez bewegte die Rechte als Zeichen der Verab⸗ 
ſchiedung, und Bogol verließ den Wallraum auf demſelben 
Wege, auf dem er in ſolchen eingetreten war. „Mein iſt die 
Wahl — die Wahl iſt ſchon getroffen!“ murmelte er in wilder 
Freude im Abgehen vor ſich hin. 

Es war inzwiſchen dunkler geworden, flink aber glitt der 
ortskundige Wanderer am Fuße der hochgetürmten Granit⸗ 
wände durch das Geſtrüpp und über die Felsblöcke, die allent⸗ 
halben im Wege lagen. Nun hemmte er unwillkürlich den 
Fuß. Er war an der letzten großen gegen Abend gelegenen 
Felſengruppe angelangt, und dieſe ſtand in feierlichem Lichte 
tiefrot über dem finſtern Walde — ein ergreifender Anblick! — 
Nur auf Bogol hatte er weiter keine Wirkung — eilig ſetzte 
er ſeine Wanderung auf dem nun wohl zugänglichen Gebirgs⸗ 
rücken fort. Wie ſchwarze Gerippe hoben ſich da, wo er den 
Grat verließ, um ſich dem Thale zuzuwenden, die ſchon 
dünner belaubten, vieläſtigen Buchen ab von dem blaſſen Abend⸗ 
himmel und von bunten Wolkenſäumen, die, purpurn und 
golden, in langen Linien über der tiefſchwarzen Niederung ſich 
hinzogen. 

In Bogols Gemüte aber kochte und gährte es — die 
hehre herbſtliche Abendfeier ließ ihn unberührt. Schwarz wie 
die Umgebung des Ruheloſen waren die Gedanken, die ihn 
durchflogen, und das ſtille, heilige Rot am Himmel — es 
wurde ihm zum Blute des armen Gardomar, den er ſich nun 
überliefert wußte. 

3. 

Auf den grünen Auen, inmitten deren die beiden Arme 
des Mainſtroms zuſammenfluten, herrſchte buntes Treiben. 
Zelte waren aufgeſchlagen, Pferde wieherten, und kriegeriſch 
gerüſtete Männer trieben ſich umher. 

Hier lagerte der Frankenherzog Udalrie, um die zur 
Niederdrückung der unbotmäßigen Wenden im Gebiete der 
oberen Sala beſtimmte Heeresmacht an ſich zu ziehen. Fürchtete 
man auch nicht einen bewaffneten Widerſtand, eine offene 
Empörung der Salwenden, ſo war an einen durchſchlagenden 
Erfolg der Miſſion des Herzogs doch nur zu denken, wenn 
derſelbe ſich im ſtande zeigte, ſeinen Forderungen einen ent⸗ 
ſprechenden Nachdruck zu geben, die Widerſtrebenden zu zwingen. 
Überdies waren die aus dem Wendenlande rechts der Sala 
herüberdringenden Nachrichten derart, daß man auf einen 
Einbruch ſorbiſcher Streitkräfte gefaßt ſein mußte. 

Die Bewohner der im Maingebiet zerſtreuten einzelnen 
Wendenniederlaſſungen zeigten ſich den Franken gegenüber 
durchaus unterwürfig; ſie ſchienen den Verlauf der Dinge 
ruhig abwarten zu wollen. 

Der Herzog, ein ſtattlicher, breitſchulteriger Fünfziger mit 
dunklem Vollbarte, der bis auf die Bruſt herniederwallt, und 
wohlwollenden Zügen, ſitzt, die Hände auf dem Schwertknauf, 
vor ſeinem Zelte, ihm gegenüber ein wohl zwanzig Jahre 
jüngerer Prieſter, mit dem er ſich lebhaft unterhält. 

„Für alle Fälle wird es gut ſein“, fährt der Herzog 
fort, „dem Wendenvolk mit dem Kreuze auch das Schwert 


zu zeigen. Das Bekehren wird dann leichter gehen“, fügt er 
lächelnd bei, „die ſtarren Nacken werden ſich williger beugen. 
Gewiß aber könnte ich die Spatha ruhig in der Scheide 
laſſen, wenn der uns geſtern gemeldete Tod des Wenden⸗ 
abgottes Swatopluk ſich beſtätigen ſollte. Der wilde Trotz 
würde ſich im Handumdrehen in Demut verkehren — denn 
das iſt Slawenart.“ 

„Gebe Gott, daß uns Gewalt und Zwang erſpart bleibe“, 
entgegnet der Prieſter, „ich haſſe beides. Allein es ſcheint 
mir jenes Volk, ſowie ich es vom Hörenſagen kennen gelernt, 
nicht jo nachgiebig zu ſein, wie Euch, Herr Herzog. Es ſoll 
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blutige Grauſamkeit lieben und Schwert und Bogen nicht 
| minder, wie ben Pflug. 
| Hoch droben im Gebirge, in ſchauerlichem Felsgeklüft, ſo 
hört' ich, hat es einen Tempel ſtehen und dort opfert es ſeinen 
Götzen. In alter Zeit ritt ein frommer Bruder hinauf, nur mit 
dem heiligen Zeichen bewehrt, den Götzen wollt' er vom Stuhle 
ſtürzen und den Opferplatz zur gottgeweihten Erde wandeln — 
aber niemals hat man mehr von ihm vernommen. Sie haben 
ihn wohl wie ſein Eſelein ihrem Moloch geſchlachtet!“ 
„Armer Bruder!“ lächelte der Herzog, „wer wird ſich 


auch allein in die Löwenhöhle wagen?“ Fortſetzung folgt.) 


Maleriſche Briefe aus Franlen an eine Münzhnerin. 


Bon G. v. Bemmin g. (Fortfepung,) 


Die Quelle des Beiden Mains. (Zu Seite 128.) 


n dem Namen der den Gipfel des Schneebergs bildenden 
Felsgruppe, das Backöfle — das einzige, was von 
einem, während der Zeit der Bauernkriege hier errichteten 
Wartturm noch übrig blieb —, wäre recht eigentlich eine der 
„etymologiſchen Mäuſe“ einzufangen, welchen Robert Kleinpaul 
ſo gern nachſtellt. Zur Erklärung dieſes Namens hat ſich 


nämlich allmählich die behagliche Mär gebildet, es habe allda | 


während des Dreißigjährigen Krieges die hier heraufgeflüchtete 
Einwohnerſchaft der Umgegend ihr Brot gebacken. Damit aber 
auch die Suppe dazu nicht fehle, erklärt das Märlein die 
rundlichen Vertiefungen!) auf mehreren der umherliegenden 
Granitblöcke für Schüſſelein, aus welchen die Wächter ihre 
Suppe aßen. 

Zweifellos hat Scherer recht, wenn er „Backöfle“ von 
bac = Rücken (Bergrücken) und ufli = Gipfel herleitet. Ob 


) Derlei ſchüſſelartige, ziemlich regelmäßig gebildete Vertiefungen 
finden ſich an verſchiedenen Stellen im ganzen Gebirge. Sie wurden 
lange als von Menſchenhand herrührend betrachtet und ſollten, nach 
einigen flawiſchen, nach anderen germaniſchen religiöfen Bräuchen ger 
dient haben. Immer mehr kommt man aber jetzt zu der viel wahrſchein⸗ 
licheren Annahme, daß ſolche Vertiefungen nur Witterungseinflüſſen zus 
zuſchreiben ſeien. 


* 


aber feine weitere Behauptung: Schneeberg müſſe eigentlich 
„Suevenberg“ heißen (ſiehe die eingangs erwähnte Stelle 
der Germania), auch zutreffend iſt, iſt eine andere Frage. 
Zwar jagen wir uns ſelbſt, daß nicht der Schnee der Tauf⸗ 
pate geweſen iſt. Schwerlich konnte dieſer, gegenüber den 
| umliegenden, nur ganz unweſentlich unterſchiedenen Höhen, ein 
hervorſtechendes. charakteriſierendes Merkmal gerade dieſes 
Berges abgeben. Indeſſen ließen ſich auch außerdem noch 
mancherlei andere etymologiſche Ableitungen denken, auf welche 
näher einzugehen uns jedoch heute zu weit führen würde. 

Scherer zieht übrigens auch die ganze Umgebung mit zur 
Begründung ſeiner Anſicht heran. Die Farnleiten iſt ihm 
der Ort, wo die Opfer⸗Farren bereit gehalten, der Nuſſert 
die Stätte, wo Menſchenopfer hingeſchlachtet (nusseren) wurden. 
| Trotz aller Mühe und Phantaſie, mit welcher Scherer 
einen Stein nach dem andern zum Aufbau ſeines „National⸗ 
heiligtums“ herbeiträgt, und zu dem wir leicht, folgen wir 
einmal ſeinem Gedankengange, ſelbſt noch da und dort ein 
Steinchen dazulegen könnten, ſehen wir doch nicht ein, warum wir 
die Ruinen Rudolf» oder Rollenſtein, auf welche wir 
jetzt zuſteuern, „gar jo weit her“, nämlich vom Gotte Eru 
(der bayeriſche Name für Ziu oder Zio) herkommen laſſen 
ſollen und nicht lieber viel einfacher von einem Grafen Ru⸗ 
dolf, für den oder von dem im 9. Jahrhundert dieſe Burg, eine 
Warte gegen die Sorben, errichtet wurde. 

Um ſo weniger zögern wir, die adlige Sitte des Mittel⸗ 
alters, Burgen nach den Namen der Erbauer oder der erſten 
Herren zu benennen, für die Namengeberin zu halten, als 
uns ohnehin der öſtliche Abhang des Schneeberges, welcher 
dieſe Burgreſte trägt, aus dem eng verſchloſſenen Kreiſe der 
Centralgruppe mit ihren Mythen und Sagen aus dunkler 
Vorzeit heraus in die innere Bergebene und das weite Eger⸗ 
thal und damit wieder zu Geſchichte und Zahlen leitet, vor 
allem mit greifbarer Deutlichkeit in die mittelalterliche Zeit 
des wildeſten Fauſtrechts, des älteſten Raubrittertums. 

Wohl gehörte der Rudolfſtein eine Zeit lang dem Kloſter 
Waldſaſſen und erwarb ſich damals (1346) den friedlichen 
Ruhm, ein ausgezeichnetes metartiges Bier aus Honig und 
Habermalz zu brauen. Bald aber wurde die Burg, wieder 
an ihre alten Herren, die Hirſchberge, gekommen, zum viel⸗ 
gefürchteten Raubneſt. Herablugend auf die große Heerſtraße, 
welche von Franken nach Böhmen führte, lagen die Herren, 
im edlen Vereine mit denen vom nahen Epprechtſtein, Wald⸗ 
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ſtein, Boxberg ꝛc. — ſieben Burgen, ſo ſagt der Volksmund, 
verſtändigten ſich durch Zeichen vom Rudolfſtein aus unter⸗ 
einander — alſo eifrig dem ritterlichen Straßenraube ob, daß 
ſich endlich die Egerer Bürger, 1412, aufmachten, die Burg 
überfielen und ausbrannten. Freilich, meint ein älterer Reiſe⸗ 
beſchreiber nachſichtsvoll, der Landbau trug wegen der Un⸗ 
fruchtbarkeit des Bodens doch auch gar zu wenig ein! 

Wild und gewaltig, ein lebendiges Bild jener wilden, 

gewaltſamen Zeit, ragen die maſſigen Trümmer am Horizonte 
in den Abendhimmel hinein. Noch find fie von dem büfter 
brennenden Glanz der untergehenden Sonne beleuchtet, da 
aus dem Wald, in dem unſere Straße jetzt verſchwindet, ſchon 
dunkle Schatten lauern. Wohl mögen einſt die Reiſenden 
mit bangem Schauer den Weg gezogen ſein. 

Uns glücklichen Kindern eines lichteren Jahrhunderts 
begegnet im dämmernden Walde nichts anderes mehr, als die 
ſchwarze Geſtalt eines Kohlenbrenners, der ſeinen rauchenden 
Meiler hütet, oder ein paar Kinderlein, die mit hochgehäuften 
Holzkörben Weißenſtadt zuwandern, derweilen wir zum Schloß⸗ 
berg hinanſteigen. 

Die Flammen, die einſt die Egerer Bürger anfachten, 
und die ſtetig fallenden Tropfen des ewigen Vergehens haben 
nur wenig mehr von dem einſtigen Bau von Menſchenhand 
übrig gelaſſen. Und doch geben uns die ragenden Trümmer 
noch ein furchtbares Bild einer wilden Burg, eines ſchier un⸗ 
bezwinglichen Neſtes für Raubvögel. In die gewaltigen 
Mauern, welche die Natur ſelbſt aus mächtigen, 1 m dicken 
Granitſchichten bis zu 30 m Höhe aufgetürmt hat, war es 
leicht, durch eingefügtes Bauwerk eine ſichere Burg aufzurichten, 
einen kühnen Luginsland hinab auf die Straße im Thal und 
hinüber zu dem nördlichen Gebirgszweig, der alberne 
kette, der Heimat der ſächſiſchen Saale. 

Schier grauſig ſchaute von dort das ungeheure „Rote 
Schloß“ des Waldſteins herüber. Auch ſeine düſteren rieſigen 
Trümmer geben von drüben, ſelbſt in dem ſchweren Rahmen 
der darüber emporwachſenden dunklen Wälder geſehen, ein 
überwältigend ſtimmungsvolles, großartiges Bild. Doch aber 
bietet dieſe ganze Waldſteinkette im allgemeinen für Sie zu 
wenig anderes, als was Sie ſchon diesſeits kennen lernten, 
ſo daß ich es unterlaſſe, Sie zu dieſen entrückten Höhen 
hinüber zu führen. 

Hier, wie dort, find die Burgen längſt, längſt geſunken. 
Über die Brandſtätte rings um das Schloß Rudolfſtein hat 
ſich die mildfarbige Blütendecke des ſüßduftenden Fichtel⸗ 
berger Heidekrautes gebreitet. 

„Wie Honig!“ rufen Sie, tief einatmend. 

Natürlich, wie Honig. Tragen ja doch die emfigen Bienlein 
gerade aus dieſer Blüte den meiſten Honigſeim nach Hauſe. 

Die emſigen Bienlein, die recht eigentlich zu den alt⸗ 
eingeſeſſenen Fichtelbergern gehören! Ja, die Bienenzucht 
(Zeidelwald) — wohl von den Sorben eingeführt — war 
hierorts ſchon vor Jahrhunderten dermaßen heimiſch, daß 
dort unten in dem nahen Städtchen Weißenſtadt ein eigenes 
„Zeidlergericht“ ſaß. 

Erſt der Dreißigjährige Krieg brach die Blüte der ſüßen 
Zunft. Aber der ſchwellende Duft des Fichtelberger Heide⸗ 
krautes weht uns auch heute noch reich und weich von Wald» 
blößen, Waldwieſen, Waldſäumen entgegen. Auch in dem 
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weiten Egerbecken, das wir jetzt, Weißenſtadt zuwanderud, 
durchſchreiten, breitet ſich der liebliche Blütenteppich über 
einen großen Teil des granitdurchbrochenen Bodens, welchen 
einſt ein 300 Morgen großer See überflutete. 

Jetzt ſpielen nur noch leiſe Wellen des Abendwindes 
darüber — das Schlummerlied träumender Einſamkeit. Nie⸗ 
mand regt ſich ringsum; nur ein Schäfer im weiten dunklen 
Mantel, groß und ruhig vom Abendhimmel ſich abhebend, 
ſteht ſtill in Mitte ſeiner friedlichen Herde, ſeinen Stab auf 
die am Boden liegenden Säulen eines antiken römiſchen Tem⸗ 
pels geſtützt. 

Die Säulen eines antiken römiſchen Tempels? Seltſam 
ſchauen ſie uns an in dieſem armen, düſteren Ländchen, das 
der Kunſtgeſchichte keinerlei Bilder bietet. Auch dieſe 
Säulen ſind keine Ruinen eines hier heimiſchen Baues, ſie 
find nichts als die übriggebliebenen Fichtelberger Granitjäulen, 
deren Schweſtern an der Befreiungshalle ſtehen, und die hier 
einſt gemeißelt wurden. 

Ja, wir ſtehen hier vor einer der Vorwerkſtätten der rühm⸗ 
lichſt bekannten Acker mannſchen Stein hauereien, um 
derentwillen wir jetzt Weißenſtadt zuſtreben. 

Ja, wäre das uralte Städtchen — vor Jahrhunderten 
hauptſächlich durch Verarbeitung des in der Nähe an das 
Licht geförderten Zinnes und durch ſeine Bierbrauerei reich 
und blühend — nicht 1823 vollſtändig abgebrannt und hätte 
das ſauber⸗nüchterne Kleid der neuen oberländiſchen Städtchen 
angezogen, jo möchte es Ihnen wohl „ganz intereſſant“ vor⸗ 
kommen. So aber bin ich froh, Ihnen hier wenigſtens etwas 
ſehr Intereffantes, eine der bedeutſamſten Unternehmungen 
des ganzen Ländchens, zeigen zu können, ein Unternehmen, 
welches ſeine Erzeugniſſe weit und breit durch alle Lande, 
ſelbſt über das Meer ſchleppt. 

Nur ein einfacher, beſcheidener Steinhauer war er, der 
alte Ackermann, als er vor mehr als 50 Jahren anfing, den 
Steinreichtum des Landes zu verwerten ), anfing, dieſe un⸗ 
gehobenen Schätze des Bodens, die ihm, trotz des Schlum⸗ 
mers des erſchöpften Bergbaues noch geblieben waren, aus⸗ 
zugraben, anfing, dieſe Geſteine — wertvoll, wenn auch keine 
Edelſteine — zu ſchleifen und ihnen jenen Glanz zu verleihen, 
der allein in der Welt den Dingen die rechte Geltung verſchafft. 

Das Unternehmen wuchs gedeihlich empor. Jetzt beſchäf⸗ 
tigen die Ackermannſchen Erben mehr als 200 Arbeiter. Ein 
Teil von dieſen bricht draußen in den Bergen und Thälern 
die brauchbaren Geſteine, bricht oft zu unſerm Leide die 
natürlichen Felſentürme und Burgen, welche die ſtillen Höhen 
ſo reizvoll ſchmücken. Da iſt kein Waldwinkel einſam, kein 
Weg abſeits genug, daß Sie nicht das Pochen und Meißeln 
des Steinhauers erſchallen hören, der das Geſtein dem heimi⸗ 
ſchen Boden abringt und ihm den erſten Behau gibt. Hier 
in Weißenſtadt wandert der alſo roh behauene Block, oft von 
rieſigem Umfang und Gewicht, von Hand zu Hand, bis in 
die mit Dampf betriebenen Polierwerkſtätten und verläßt end⸗ 
lich in hunderterlei Formen: als Denkmal⸗Sockel, Denkſteine, 
Grabmäler, Säulen, Thürgewände ꝛc. jeine Heimat. 

Schluß folgt) 

y eigentlich müſſen wir ſagen, wieder zu verwerten, denn vor dem 
Dreißigjährigen Kriege wurden Granitarbeiten vom Fichtelgebirge Haupt» 
ſachlich nach Nürnberg geliefert. 


Nürnbergs Dofenmarft. 


Bon Georg Lehmann. 


m „grünen Markt“), welchen wir bisher betrach⸗ 
3 teten, wenden wir uns zu den Nebenmärkten, und zwar 
zu dem zur Herbſtzeit unbedingt größten derſelben, dem 
Obſtmarkt. Hier fallen uns ſofort die verſchiedenen Klaſſen 
der verkaufenden Perſonen auf. Die Verkäuferinnen teilen ſich 
in ſolche mit roten Kopftüchern und in ſolche ohne dieſe. Von 
den erſteren hat wieder ein Teil unverkennbar die ganze 
Tracht, die Sprache, kurz das ganze Gepräge der Land⸗ 


(Fortſetzung.) 


ihnen, welcher die zwar alte, aber in hohem Grade ſtreitbare 
Garde repräſentiert, daß ſie nächſt unſeren „Käuflinnen“ ſich 
in Deutſchland einer nicht geringeren Berüchtigtheit erfreuen, 
als die Pariſer „Damen der Halle“. Wer kennt ſie nicht, 
dieſe wandelnden Lexika alles desjenigen, was in dem bekannten 
illuſtrierten Buch „Nürnberger Schimpfwörter“ von Ambroſius 
Gabler niedergelegt iſt? Wehe, dreimal wehe über denjenigen, 
welcher den Unwillen eines Areopags von ſolchen Beiſitzerinnen 


der Obfimarkt zu Nürnberg. Nach Delſenbachs Nünberger Proſpekten 1719. 


bevölkerung aus Ober⸗ und Unterfranken. Dann ſehen wir 
aber auch einen Teil da ſitzen, welcher zwar mit dem er⸗ 
wähnten Kopftuch behaftet iſt, aber auch bloß hierdurch an 
ober⸗ und unterfränkiſche Landbevölkerung erinnert. Es ſind 
dies „imitierte Bambergerinnen“. Sobald fie den 
Mund öffnen, hört man die reine „Peterſilie“, und zwar mit 
parterrſter Färbung an das Ohr ſchlagen. Zweck dieſer ſeit 
einigen Jahren beſonders von unſeren jüngeren und hübſcheren 
„Higlerinnen“ ) geübten „Raſſenfälſchung“ iſt offenbar der, 
dem kaufenden Publikum, welches den ländlichen Verkäuferinnen 
wegen deren wirklich oder vermeintlich urſprünglicheren Preife 
beim Einkauf größeres Vertrauen entgegenbringt, hinſichtlich 
der landsmänniſchen Identität Sand in die Augen zu ſtreuen, 
eine Liebesmühe, welche ſich jedoch bei den eingeborenen Nürn⸗ 
bergern in der Regel als eine verlorene erweiſt. Unſre „ Hig⸗ 
lerinnen!“ Wer kennt ſie nicht, beſonders denjenigen Teil von 


9 Gemüfemarkt, auch „Hauptmartt- genannt. ) Höderinnen. 


| erregt hat! Die Lage eines Verbrechers, welchem eben die 
bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt worden ſind, iſt beneidens⸗ 
wert gegen die ſeinige! Nur durch die Flucht, durch ſchleu⸗ 
nigſtes „Verduften“ kann er ſich dem Zorn der rachſüchtigen 
Göttinnen entziehen, welche ſich von den Furien bloß dadurch 
unterſcheiden, daß ſie ſich nicht „an die Sohlen des flüchtigen 
Verbrechers heften“ können, ſondern, mehr der delphiſchen 
Seherin ähnelnd, wie dieſe auf ihrem Dreifuß, ſo über ihrem 
„Kuhlenhofen“ ) feſtgebannt ſitzen bleiben müſſen. So wird 
manches Augenlicht gerettet. Stand hält hier nur der ober⸗ 
fränkiſche Obſtbauer, welcher allein es fertig bringt, durch ur⸗ 
wüchſige Grobheit oder ſtoiſchen Gleichmut die weibliche Biſſig⸗ 
keit zu dämpfen oder ihr die Spitze abzubrechen. Die bei den 
„Higlerinnen“ beliebteſten und mit den ſüßeſten Locktönen, wie 
„Schöner Herr, löis i nix?“ ) oder „Dau kröig'n S' was 


y) Kohlenhafen. 
*) Schöner Herr, löſe ich nichts? 


Schöins und Billige“ i) oder „Ba mir verkofen Se fi niet“ ) 


herumgeſchmeichelten Kunden ſind die „Herren, welche nicht 
handeln“. 
verkaufenderſeits die „Milch der frommen Denkart“ raſch 
eine bedenkliche Trübung, und Beharren darauf hat mit faſt 
mathematiſcher Sicherheit die oben geſchilderten fürchterlichen 
Folgen in der Richtung gegen den unſeligen Kaufliebhaber 
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Vom Platze, wo Pomona ihre Gaben in ſo reicher Fülle 
beut, nach einer dieſer Gaſſen, dem Hans Sachſengäßchen zu⸗ 


Denn durch ein zu heftiges Angebot erleidet ſchlendernd, bleiben wir plötzlich, wie gebannt, ſtehen. Ein 


Ton, „herzzerreißend, markdurchbohrend“, trifft unſer Ohr, 
der aber keineswegs ein ihm entſprechend widerliches Gefühl, 
ſondern zart duftige Bratengedanken in uns wachruft. Und 
richtig, da kommt es heran, ein niedliches Ferkel, getragen von 


Aürnberger Markttypen aus dem Jahre 1810. 


zur Folge. Doch genug, dieſe Höckerinnen ſind, wie ſie ſind, 
und darum ſpielt nicht mit dem Feuer. Am reichſten iſt der 
Nürnberger Obſtmarkt Ende September und Anfang Oktober 
beſtellt und, mit Ausnahme von Kirſchen und Aprikoſen, dürfte 
es um dieſe Zeit nicht leicht eine Obſtſorte geben, welche auf 
ihm nicht vertreten iſt; auch reichen die Stände der Verkäufer 
dann weit in die auf den hinter der Frauenkirche nordöſtlich 
und öſtlich von derſelben um das „Gänſemännchen“ herum 
befindlichen Platz mündenden Straßen hinein. Der Beeren⸗ 
und Pilzmarkt iſt dicht hinter der Frauenkirche. 
Y Da bekommen Sie etwas Schönes und Billiges. 

) Bei mir verkaufen Sie ſich nicht, d. h. kaufen Sie nicht ſchlecht ein. 


einer dienenden Jungfrau, und zwar dank den Bemühungen des 
Tierſchutzvereins nicht an dem Fuße nach abwärts gehalten, 
ſondern ſtreng in der vorgeſchriebenen wagerechten Lage, das 
| Köpfchen ſanft auf die volle Büſte der Trägerin gebettet. Ein 
wirklich rührendes und anmutendes Bild! Ein Schritt, und 
wir befinden uns an dem Orte, wo der eben geſchilderte Ton 
uns aus Hunderten von zarten Schweinchenkehlen entgegen: 
ſchallt — dem Saumarkt ). Hier tritt mehr die Männer⸗ 


1) Derſelbe befindet ſich jept auf dem Hans Sachſen⸗ oder Spitalplap 
nördlich von der Spitalkirche, während er bis vor einigen Jahren ſeinen 
Plaß öſtlich vom Schönenbrunnen hatte, wo er den Seefiſchen weichen 
mußte. 


OO 1 
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welt „handelnd“ auf, und insbeſondere find hier in großer 
Anzahl die Gaſtwirte vertreten. Da gibt es Handſchlagen 
herüber und hinüber, ein gegenſeitiges Beteuern bei allem, was 
hoch, heilig oder ſchrecklich iſt, ein ungefähres Prüfen der 
Tierchen dem Gewichte nach, ein Geſchrei von Tieren und 
Menſchen zu den Füßen des Meiſterſängers, daß wir wohl 


Die erſte Aufführung deb 
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inne werden, es herrſche auch auf dieſem Teile des Marktes 
ein ſo reges Leben wie auf dem andern. Wohl dem Manne, 
der endlich nach manchem Drängen und Stoßen, Handeln 
und Feilſchen ſeine „Spohſau“ im Triumphe nach Hauſe 
trägt zu der Gattin und den harrenden Kleinen! 5 
(Schluß folgt.) 


Don Juan in Münden. 


Zu Mozarts 100 jährigem Todestage. 
Von Albert Clementi. 


38 war Abend — ganz München befand ſich in nicht 
geringer Aufregung. Seit langer Zeit hatte unter den 
friedlichen Einwohnern der bayeriſchen Hauptſtadt keine gleiche 
Bewegung ſtattgefunden. Männer und Frauen aller Stände 
füllten in ihren Sonntagskleidern die Straßen. Equipagen 
mit ihren glänzenden Inſaſſen rollten eilig über das Pflaſter, 
einfachere Lohnwagen folgten ihnen. Jedermann war feſtlich 
geſchmückt.. .. Alles bewegte ſich nach ein und derſelben 
Richtung. Wer nicht ſelbſt mitkounte, ſtand wenigſtens an 
ſeinem Fenſter oder in ſeiner Hausthür und blickte den an⸗ 
deren nach. 

Es handelte ſich um nichts Geringes. Man gab dieſen 
Abend in München zum erſten Male den „Don Juan“, das 
unſterbliche Meiſterwerk, deſſen Schöpfer ſelbſt des Morgens 
von Wien angekommen war, die letzte Probe zu leiten und der 
Aufführung beizuwohnen. 

Deshalb ſtrömte man nach dem Theater, gierig, die be⸗ 
rühmte Muſik zu vernehmen, den großen Meiſter zu ſehen, 
deſſen Name als ein glänzendes Geſtirn für Deutſchland, für 
ganz Europa aufgegangen war: Wolfgang Amadeus Mozart. 

Nur mit Mühe konnten die Herren und Damen der 
Hautevolde ſowohl wie die Bürgersfrauen und Mädchen mit 
ihren Begleitern in die Logen gelangen, denn am Eingang des 
Hauſes riſſen ſich die Leute der unteren Klaſſen um die we⸗ 
nigen Billets, die noch übrig waren, ſo daß es beinahe un⸗ 
möglich ſchien, an dem Fenſterchen des Kaſſierers vorbei⸗ 
zukommen. 

Indeſſen füllte ſich das Haus, erſt zur Hälfte erleuchtet, 
mit reißender Schnelligkeit. Die Logen garnierten ſich rings 
mit Perſonen, die ſich auf ihre Stühle niederließen und ihre 
Bekannten neben ſich oder gegenüber zu erkennen juchten. 
Faſt alle waren durch das Helle, das fie eben verlaſſen, und 
das rötliche Lampenlicht, in das ſie getreten, geblendet. Be⸗ 
grüßungen herüber und hinüber, Freundſchafts⸗ und Höflichkeits⸗ 
bezeigungen; man wünſchte ſich und den Nachbarn Glück, der 
großen Feier beiwohnen zu können. 

Jedermann war freudig erregt, außer einem armen ge⸗ 
plagten Tropf, dem Gehilfen des Theaterregiſſeurs, dem 
ſubalternen Marterholz, deſſen Funktionen darin beſtanden, 
eines Teils verantwortlich für die Verſtöße feines Vorgeſetzten 
zu ſein, andern Teils ſich für dieſeu anſchnauzen zu laſſen, 
denn da man ſich fürchtete, die betreffenden Grobheiten dieſem 
ins Geſicht zu ſagen, ſo entſchädigte man ſich im vollſten 
Maße an ſeinem Stellvertreter. 

Hatte einer der Arbeiter eine Couliſſe zu nahe an die 


andere geſetzt, rief der Direktor ſogleich nach Sennefelder; 


dampften die Lampen etwas, daß die kleinen, malitiöſen Chor» 
ſängerinnen die Spitzentücher vor die Lippen drückten, und 
behaupteten, keinen Ton ſingen zu können — Sennefelder 
mußte helfen; gefiel einem Sänger ſein Koſtüm nicht, fuhr er 
Sennefelder an; kam eine Sängerin zu ſpät in die Probe, ſo 
hatte Sennefelder ſie unrichtig beſtellt. — An ihm ließ man 
die üblen Launen, die man gegen ſich oder andere hätte richten 
müſſen, aus. 

Kein Märtyrer hatte jemals unter ſo geſchickten und 
unbarmherzigen Henkersknechten gelitten. War es ſo bei ge⸗ 
wöhnlichen Vorſtellungen, ſo kann man ſich leicht die Be⸗ 
klemmung des armen Teufels an dieſem feſtlichen, ereignisvollen 
Abend denken. Man hatte nur dafür geſorgt, daß die Muſik mit 
ihrer Begleitung würdig ausfiel, wie ſie in Scene geſetzt werden 
ſollte, hatte man ganz dem Regiſſeur überlaſſen. Dieſer in 
ſeiner grenzenloſen Faulheit hat ſich damit begnügt, nur 
wenige unbeſtimmte Inſtruktionen dem unvermeidlichen Senne⸗ 
felder zu geben und dieſem noch dazu die Liſte der zum Stücke 
nötigen Erforderniſſe erſt den letzten Tag, ja in der letzten 
Stunde erſt zuftellen laſſen. 

Hinter dem noch heruntergelaſſenen Vorhang lief dieſer 
nun rechts und links, bald hinter die Couliſſen, bald zurück. 
Er hatte heute viel zu thun. Er beſorgte in der einen Minute 
die Laterne des Leporello, in der andern fabrizierte er die Papier⸗ 
rolle, welche die Namen der verlaſſenen Geliebten Don Giovannis 
enthalten ſollte, dann ſchaffte er die Knittel herbei, die Bauern⸗ 
burſchen zu bewaffnen, und ſtimmte die Saiten der Guitarre. 
Jetzt unterſuchte er den Balkon, von dem Elvira der falſchen 
Serenade ihres treuloſen Buhlen lauſchen mußte, warf noch 
einen letzten prüfenden Blick auf die Figuranten, zupfte hier 
und da einen Anzug zurecht, ſchminkte ſeine Scharen, klebte 
ihnen die Bärte an und gab ihnen einige Ordres über ihr 
Verhalten im Stück. 

Endlich war der große Augenblick gekommen. 

Man hörte, wie die Muſiker auf ihren Sitzen im Orcheſter 
Platz nahmen. Der Souffleur ſtreckte fein kahles Haupt aus 
ſeinem Luftloch, und man ſah den berühmten Tondichter in 
Begleitung des Direktors und eines jungen Regierungsaſſeſſors 
aus Poſen, eines bedeutenden Dilettanten, eintreten. 

Letzterer war eigens nach München gekommen, um ſich 
Mozart vorzuſtellen und der Aufführung der Oper beizuwohnen. 

Es war Theodor Hoffmann. 

Der Oberregiſſeur folgte der Gruppe und erwartete, daß 
der Direktor das Zeichen zum Anfang geben werde. Dieſer, 
nachdem er mit Mozart geſprochen und ſich durch ein Guckloch 
im Vorhang verſichert, daß ſich die Muſici auf ihren Plätzen 
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befanden, der Kapellmeiſter an ſeinem Pulte bereit ſtand, 
winkte dem Regiſſeur. Der Regiſſeur nahm aus den Händen 
Sennefelders einen kurzen Stock, und die drei feierlichen Schläge 
ertönten. 

Sogleich begann die große ergreifende Ouverture, die ſo 
wunderbar den Zuhörer in die Geheimniffe der Hölle führt. 
Thränen und Klagen hört man drinnen, abſcheulichen Hohn 
und ſchallendes Gelächter, und dazwiſchen dröhnen die mar⸗ 
mornen Fußtritte des Komturs auf den marmornen Treppen⸗ 
ſtufen. Die Akteurs ſtanden und lauſchten den wunderbar 
ſchönen Klängen — ſie vergaßen die Wirklichkeit über das 
herrliche Meiſterwerk; ſie atmeten kaum und hoben keinen Fuß, 
hinter die Couliſſen zu treten, und der Vorhang mußte im 
Augenblick aufgehen. 

Sennefelder befiel eine ſchreckliche Angſt; er vernahm die 
letzten Töne der Ouverture, er ſah den Vorhang ſich ſchon 
bewegen, bereit, emporgezogen zu werden, und niemand rührte 
ſich, ſelbſt der Regiſſeur war ganz ruhig, er beſchäftigte ſich 
angelegentlich mit einer kleinen Figurantin, auf die er Anſprüche 
hatte. Sennefelder glitt alſo in höchſter Beſtürzung auf die 
Bühne zwiſchen die ſtummen, unbeweglichen Gruppen. 

„Platz auf der Scene!“ ſchrie er leiſe, aber durchdringend. 
„Der Vorhang hebt ſich!“ 

Wie durch einen Zauberſchlag ſchnellten alle in die Höhe 
und flüchteten hinter die Couliſſen. Sennefelder folgte — 
aber er ſtieß mit dem Fuße an ein ſchlecht gelegtes Brett und 
ſtürzte der Länge nach mit dem Kopf an eine Couliſſe, in dem 
Augenblicke, wo die Lampen ihr Licht über die Bühne warfen. 
Der Vorhang wurde langſam, feierlich in die Höhe gezogen. 
Sennefelder raffte ſich noch rechtzeitig genug auf und verſchwand, 
ohne von dem Publikum geſehen zu werden. Hinter der Couliſſe 
wurde er ohnmächtig. 

„So geht's, wenn man ſich in Dinge miſcht, die einen 
nichts angehen“, ſagte der Regiſſeur, indem er dem lebloſen 
Körper mit dem Fuße einen Stoß gab. 

Einer der Maſchiniſten war mitleidigerer Natur; er be⸗ 
ſprengte den Beſinnungsloſen mit kaltem Waſſer und wiſchte 
das Blut ab von der Stirn des armen Geſellen. So brachte 
er ihn einigermaßen wieder in den Zuſtand, ſeine Geſchäfte 
weiter beſorgen zu können, den Chor anzuführen und ſeine 
Figuranten zu leiten. Er iſt es nämlich, der mit den Fackeln 
herbeieilen wird auf das Geſchrei der Donna Anna, der den 
toten Komtur aufrichten und, darauf verſchwunden, als Bauern⸗ 
burſch ein hübſches Mädchen am Arm, die Evolutionen der 
Koryphäen dirigierend, ſich im Tanze drehen wird. 

Nie war eine Aufführung Don Giovannis beſſer als 
dieſe! Hoffmann hat ſie uns in einem ſeiner Phantaſieſtücke 
vergegenwärtigt, und man wird mir geſtatten, einige ſeiner 
ſeltſamen Noten über die Hauptmitſpielenden hier einzuſchalten: 

Don Juan ſtürzt heraus; hinter ihm Donna Anna, bei 
dem Mantel den Frevler feſthaltend. Welches Anſehen! Sie 
könnte höher, ſchlanker gewachſen, majeſtätiſcher im Gange ſein: 
aber welch ein Kopf! — Augen, aus denen Liebe, Zorn, Haß, 
Verzweiflung, wie aus einem Brennpunkt, eine Strahlenpyra⸗ 
mide blitzender Funken werfen, die, wie ein griechiſches Feuer 
unauslöſchlich, das Innerſte durchbrennen; des dunkeln Haares 
aufgelöſte Flechten wallen in Wellenringeln den Nacken hinab. 
Von der entſetzlichen That umkrallt, zuckt das Herz in gewalt⸗ 
ſamen Schlägen. — — — Und nun — welche Stimme! Non 


sperar se non m’uceidi. Durch den Sturm der Inſtrumente 
leuchten, wie glühende Blitze, die aus ätheriſchem Metall ge⸗ 
goſſenen Töne! 

Don Juan und Leporello treten im rezitierenden Geſpräche 
weiter vor ins Proſcenium. Don Juan wickelt ſich aus dem 
Mantel und ſteht da, in rotem, geriſſenem Sammet mit ſil⸗ 
berner Stickerei, prächtig gekleidet. Eine kräftige, herrliche Ge⸗ 
ſtalt: das Geſicht iſt männlich ſchön; eine erhabene Naſe, 
durchbohrende Augen, weich geformte Lippen, das ſonderbare 
Spiel des Stirnmuskels über den Augenbrauen bringt ſekunden⸗ 
lang etwas vom Mephiftopheles in die Phyſiognomie, das, 
ohne dem Geſichte die Schönheit zu rauben, einen unwillkür⸗ 
lichen Schauer erregt. Es iſt, als könnte er die magiſche 
Kunſt der Klapperſchlange üben, es iſt, als könnten die Weiber, 
von ihm angeblickt, nicht mehr von ihm laſſen und müßten, 
von der unheimlichen Gewalt gepackt, ſelbſt ihr Verderben 
vollenden. Lang und dürr, in rot und weiß geſtreifter Weſte, 
kleinem roten Mantel, weißem Hut mit roter Feder, trippelt 
Leporello um ihn her. Die Züge ſeines Geſichtes miſchen ſich 
ſeltſam zu dem Ausdruck von Gutherzigkeit, Schelmerei, Lüſtern⸗ 
heit und ironiſierender Frechheit. Man merkt es, der alte 
Burſche verdient, Don Juans helfender Diener zu ſein. — 
Glücklich ſind ſie über die Mauer geflüchtet. — Fackeln — 
Donna Anna und Don Octavio erſcheinen, ein zierliches, ge⸗ 
putztes, gelecktes Männlein von einundzwanzig Jahren höchſtens. 

Die lange, hagere Donna Elvira, mit ſichtlichen Spuren 
von großer, aber verblühter Schönheit ſchilt den Verräter 
Don Juan, und der mitleidige Leporello bemerkt ganz klug: 
Parla come un libro stampato. 

Die kleine, verliebte Zerlina tröſtet mit gar lieblichen 
Tönen und Weiſen den gutmütigen Tölpel Maſetto. 

Mozart, in den Feſſeln jener langwierigen Krankheit, der 
er ſchon im 35. Jahre erlag, genoß hier das Vergnügen, ſein 
Werk mit Geiſt vorgetragen zu ſehen. Er ſaß melancholiſch 
lächelnd hinter den Couliſſen. Von Zeit zu Zeit drang das 
Applaudieren der entzückten Menge zu ihm. Als die Prima⸗ 
donna die große Arie beendet, ſo voll von unausſprechlichem 
Schmerz, jene Arie, in der ſie entſetzt erkennt, daß ſie den 
Mörder ihres Vaters liebt, und daß der Tod allein ſie von 
dieſem Flecken, der ſie verunreinigt, reinigen kann, nähert ſich 
die Künſtlerin, noch Thränen in den Augen, welche, dieſe um⸗ 
ſchleiernd, ſeltſam die griechiſche Glut dämpften, dem Meiſter, 
und dieſer ſprang auf und hielt in ſeinen abgemagerten Fingern 
die feuchten, bebenden Hände der Sängerin. 

„Dank Ihnen!“ ſagte er, „Sie haben mir Gewißheit 
gegeben über mein Genie. Ich werde ruhiger ſterben, denn 
ich weiß jetzt, daß mein Name nicht ganz mit mir zu Grabe 
getragen wird.“ 

„Sterben! Sterben! Sie ſo jung, ſo talentvoll, ſo be⸗ 
rühmt .. und dieſer ſchreckliche Gedanke!“ 

„Jugend, Talent, Ruhm hindern nicht am Sterben, 
Donna Anna. Die beiden letzteren töten die erſte. Ach! 
und dann verfolgt mich auch eine Ahnung meines nahe bevor⸗ 
ſtehenden Todes auf Schritt und Tritt! Sie klammert ſich 
an meine Ferſen, neckt mich gräßlich in der heiterſten Geſell⸗ 
ſchaft, hält meine Seele, meinen Geiſt in ihren grauen Teufels⸗ 
krallen und läßt mich nicht mehr los! Es iſt entſetzlich!“ 

Und Mozart erzählte der Sängerin von jenem Unbekannten, 
der ein Requiem bei ihm beſtellt habe. Vor einigen Tagen 


habe er ihn daran gemahnt und heute habe er ihn in München 
geſehen, wie er in ſeinen Wagen geſtiegen ſei. 

Mozart war bei dieſer Erzählung bleich geworden, aber 
Donna Annas Antlitz übertraf das feine noch in dem Aus⸗ 
druck des Entſetzens. Es hatte ſich ſchrecklich verändert! 

„Ihre Geſchichte gleicht der meinen“, ſagte ſie, ſich 
faſſend. „Zwei Tage bin ich in dem Augenblick aufgewacht, 
als ſich ein ſchwarzes Phantom, blaß wie ein Leichnam, grin⸗ 
ſend über mein Bett beugte und mir zuflüſterte: Donna Anna 
iſt tot! Donna Anna iſt tot!“ | 

„Eben, als ich die legten Noten meiner Rolle fang, er⸗ 
hob es ſich im Parterre und machte mir ein ſchaurig düſtres 
Grabeszeichen. „Gott erbarme ſich meiner!“ 

„Gott erbarme ſich unſer, Donna Anna!“ 

Mozart verließ die junge Sängerin, und weder die Bitten 
des Direktors, noch das Rufen der Menge, die ihn zu ſehen 
wünſchte, konnten ihn im Theater feſſeln. Er eilte nach 
Hauſe, verſchloß ſich in ſein Kabinett und brachte die halbe 
Nacht, an ſeiner Meſſe ſchreibend, zu. 

Während dem trug Sennefelder ſein möglichſtes dazu 
bei, die Vorſtellung des Don Juan zu einem glorreichen Ende 
zu bringen; er verſchwand von der Bühne und ſtieg in die 
unterirdiſchen Räume hinunter, wo er ſich unter die Ver⸗ 
ſenkung ſchanzte, um Don Giovanni dort zu empfangen und 
dann durch die Offnung in die Flammen zu ſchleudern, welche 
die jubelnde Hölle herausſpeit. 

Als die Oper beendet war, ſtieg er wieder hinauf, um 
die Zuthaten des Stückes, d. h. Laterne, Guitarre, Knüttel i 
u. ſ. w. in Empfang zu nehmen, dann legte er die Kojtüme | 
der Figuranten zuſammen, ordnete ſie, verſicherte ſich, daß 
keine Feuersgefahr vorhanden, und wanderte ermüdet und ab- | 
geſpannt nach ſeinem armſeligen Kämmerlein. Dort hätte er 


Oberpfalziſche Sage von 


Es ſchlagen die Teutſchen auf Save 's Sand, 
Sie wollen Feſt' Belgrad in Kaiſers Hand. 
Mit „Zefus, Maria !“, dem Loſungswort, 
Geht's ſtürmend hinan zum Türkenmord. 

) Stürmung von Belgrad. 
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ſich nun auch gern ſchlafen gelegt wie die anderen Leute, aber 
er mußte noch die Kontremarken für die nächſte Vorſtellung 
ſtempeln und ſie mit einem Zeichen verſehen, um zu verhüten, 
daß ſich jemand mit einer früheren Karte einſchmuggeln 
konnte. 

Als Sennefelder am andern Morgen zum Direktor kam, 
um ihm die Marken abzuliefern, fand er dieſen in Verzweif⸗ 
lung. Die Wiederholung Don Juans war für dieſen Abend 
unmöglich. Die Actrice, welche die Donna Anna geſungen 
hatte, war dieſe Nacht plötzlich geſtorben. Die Anſtrengung 
der Rolle hatte ihr ein Herzgefäß zeriprengt. Man hatte ſie 
kniend und tot am Fußende ihres Bettes gefunden. 

Gott erbarme ſich Deiner, Donna Anna! 

Mozart frühſtückte gerade mit dem jungen Regierungs⸗ 
aſſeſſor, als ihm die traurige Nachricht hinterbracht wurde. 
Aus den Augen des Meiſters rannen zwei Thränen. 

„Die Engel hatten eine ſüße Stimme mehr nötig“, ſagte 
er, „um die himmlischen Geſänge zu fingen, und fie haben 
ihre Schweſter zu ſich geholt. Bald werden ſie auch einen 
Bruder haben, der ſie neue Lieder lehren wird.“ 

Er ordnete ſogleich alles an, um nach Prag reiſen zu 
können. 

Der junge Aſſeſſor aus Poſen aber machte aus dem 
wunderbaren Tod der Donna Anna eine Geſchichte, der er 
den Titel: „Don Juan“ gab. Im erſten Teile feiner Phan ⸗ 
taſieſtücke iſt ſie zu leſen, und obige Stellen ſind aus ihr 
entnommen. Voll Bizarrerie und Empfindſamkeit machte fie 
dennoch den Namen Theodor Amadeus Hoffmanns zu einem 
der geleſenſten in ganz Deutſchland. 

Was das arme Marterholz Sennefelder betrifft, den Chor⸗ 
ſänger und Unterregiſſeur des Münchener Theaters, ſo hat 
er bekanntlich ſpäter die Lithographie erfunden. 


Der Tragſimmel in der Kirche von Parsberg. 


J. Müller. 1688.) 


Der jugendlich“ Kurfürſt aus Bayern thut 

Schier Wunder auf Wunder mit kaltem Blut; 
Petard' und Karthaune, ſie öffnen Pfad, 

Und ſiegend nimmt Bayern die Türkenſtadt. 

Für Mühe und Wunden, für Blut und Schweiß 
Gibt Max d'rauf die Feſte der Plünderung preis. 
Da raubt ſich die Meng' mit Gewalt und Liſt, 
Und leer ſteh'n Gewölbe, leer Schrank und Kiſt'! 
Doch einer der Krieger verſchmäht all' Geld, 
Und nimmt ſich zum Lohn dort ein Paſchazelt. 
Er reißt von den Pfählen in wilder Haſt 

Die ſeidenen Wände, voll Franſ' und Quaſt'. 
Und glücklich bringt er nach Jahreszeit 

Zur pfälziſchen Heimat die Türkenbeut', 

Und opfert er voto im Vaterort 

Der Kirche die Seide mit Quaſt' und Bort! 

Da werden zum Himmel und Baldachin 

Die ſeidenen Wände hochrot und grün. 

Und oft wallt jetzt unter dem Türkenzelt 

An feſtlichen Tagen der Herr der Welt. 


1. 
Mei Nachberi göiht afn Mark. 
Wos döi all's braucht, na dös is 
ſtark, 

Doi taſt an Bünd'l Woar euch z amm, 
Die Mad trögt wöi an Isel“) hamm. 
2. 

Sie braucht a Schmalz und Gadalar), 

An Salwei, Storzernöierlat), 
A Sauerkraut, an Milerum '), 
A Büdendla“), a fetze n:) Trum. 
3. 
Nau af Mittag an Peiterla“), 
Dau kröigt fan Bünd'l Büſchela, 
Potacken“ in an Körbla ah), 
Döi ober ſenn nur) herzli klah !). 
4. 
An Sparges und an Stengel Krüih , 
An Blumaſcherm, der is fhöir), 
Die Källerroub'n e) fehlen niet, 
Von denen woar ſcho lang die Ried ). 
5. 
Döl Kimmerling, dös is a Stoat, 
Und nau dös Körbla vull Spinoat, 
An Butter, der ta G 'ſchmäckla haut: , 
Doi ſtreicht mer ie) oabends af des 
Braud 0). 
6. 
Dös Nagla”) Käpl*) kaft ſ ah goar 
z' amm, 
A Gerten für die Katz derham n), 
A Gohs 9), doch derf's fa alta ſeih, 
An Schniedling ) in die Suppen neih. 
7. 
An Rehmabe), der wölgt fufzi Pfund, 
Und nau an Brunntreß, der is gf’und, 
An Kölberfouß, an Maſſeroh' ), 
An Büſchel Schmälla⸗ ) fürn Moh. 
8. 
A Boſela⸗ ), dös nehmt's ah miet 
Für's Madla, nau gibt di an Fried, 
A Körbla routhi “') Rouben“) ah, 
Zwa Mudadorfer Feuerſtah. 


167 


Kleine Mitteilungen. 
Aus dem Nürnberger Volksleben. Von F. Lehmann). 


9. 
An Retti und an Krautſalot 
An Beifouß und a Laurbierblot “), 
Zwa Taben®*) und a Göckerla, 
Wacholder a Poar Becherla. 


10. 
An Schunkende) und a Hemmettouch **) 
Und nau a Spohſau, dau git's gnoug, 
Su Maiablümla on an Stiel 
Und Krebs, döi koſten heunt“) nit viel 


11. 
An Köstehl⸗ h der is g ſchmalzene ) no, 
Su daß mer in nit derkafen ) toh' ), 
Sie nehmt halt um Sechs baßen ner, 
Dol Stauden, döi ſenn ober ſchwer. 


12. 
An gröin Salot, der is fel ſchöl, 
A Suppenwoar“e) neih in die Bröih, 
Staußzwiefela“) und graußi“ ) ah 
Und nau a rechts Trumm Raihren⸗ 

bah ). 

13. 
Latufi, a weng Morchala⸗ , 
Dos Ding göiht, wöl an Orgala. 
An Hopfen) und an Gastäs ah, 
Don aber ißt der Moh allah . 


14. 
Und walls) ta Obſt nit göben thout, 
Senn dörri Zwetſchger ah recht gout, 
A bisla Hugel no derbei, 
Dos taft mer für die Kinder eih 


15. 
An ahres Braud, an Lafferweck “), 
Den nehmt mer mit ban de) Bluma⸗ 

beck, 

Sie ſagt: Af Moring e) freu i mi, 
Dau git's an Allabatteri ). 

16. 
Wos döi nu alles eihfaft haut, 
Dau dörft fi ahner merkn z'taudt 
No korz und gout a Bünd'l Woar, 
Bis daß das Göld ift wurn goar. 


17. 
Deitz »), wöi .' die Wauggaß v) 
wolln neih, 
Dau fällt der Frau die Stärk“ ) no eih, 
Der Zucker ah und der Kaffee 
Und um drei Batzen gröiner Thee. 
18. 
Die Mad thout ihren Korb gleih roh 
Und föft jo gfchwind®*), als lafen toh, 
Dort in an Kafmesloden neih 
Und läßt fi alles wölgen ei"). 
19. 
Die Frau vom Korb ka Aug verwendt, 
Hält Gohs und Spohſau in der Händ 
In Ohfang. Doch öiß kummt' d' 
Fra Bos, 
Natürli, di derziehlt' ra wos. 
20. 
Und, wöi all's is von ungefähr, 
Dau kummt nu die Fra G'vattri her 
Und dipa gbiht a Tänzla oh, 
Su ſchöin mer's f’8 ner denten th, 
21. 
Es bleibt verſchont ta Nachbershaus, 
Sie richten Gott und Menſchen aus 
Dei kummt die Mad und thout 
an Schrah h, 
Und finft gleih zamma se) af an 


Stab ). 
22 
Der Korb is weg — d' Frau dreht 
fi um. 
Beierfcht redt ſ ta Wurte ). Bur Schrec 
is ftumm. 


Doch endli fängt ſ' zon lärma oh 
Und ſchreit: „Mei Korb“ tomordio. 
23. 

Die Gohs läht's foahren, d' Spoh⸗ 

ſau ah, 

Döi lafen nau gleih fort allzwa ey. 
Mer mahnt vur Schreden fröigt 
f in en) Klamm ), 

Doi gouta Frau, fi haucht ) ganz 

zamm. 


24. 
Die Gohs brate) ihrt Flügel aus, 
Die Sau ſpringt in a Nachbershaus, 
Die Mad, döi ftolpert drüber her, 
Dau liegt ſ als ob ſ' nit g’itanden wär. 
25. 
Die Frau, döi löft die Kreuz und Quer, 
Schreit immerfort: „Mei Korb mouß 
her“. 
Sie überrumpelt alles zſamm 
Und alles ſchaut af döl Madam. 
26. 
A Haft'n e) Bouben hinten dreih, 
Es koh der Sput e) nit größer ſeyh. 
Sie ſicht ganz z rafft) und z wör⸗ 
rigt ®) aus, 
Bis hihtummt dort ons Sandels⸗ 
haus 10). 
27. 
Dort loft bit grod an Ochs dervoh a) 
Und eig mer ſich's verſögen z ) toh, 
Dau rumpelt j’ der on Eck dort um, 
Sie kugelt af der Erden rum. 
28. 
Natürli werd der Lärma grauß 75), 
Dau von den gruben Ochſaſtauß 10) 
Af amoal bringa P überquer, 
In graußen Kolleratorb 7°) daher. 
29. 
Und wall ſ' ka Zachen “e) geben thout, 
Und wall’ im Gſicht is vuller“) Blout, 
Su glaben s' alli, fi is taudt, 
Und daß der Ochs derſtaußen haut. 
30. 
Und eih mer ſich's verſögen thout, 
Liegt f in den Korb daulnna 10) gut, 
Dann richten fie ſ' jchöi orndli zamm 
Und trogen ihren Mändla ) ham 
31. 
Drum meidt ihr Weiber allizamm 
Des Patſchen °). Geht ſchöi zeiti ham 
Und patſcht er e) doch, ſeit af der 
Hout“), 
Daß euch fa Ochs nit ſtaußen thout. 


) „Aus dem Nürnberger Voltsleben“ von Friedrich Lehmann. Druck und Verlag von Schärtels Offzin Theodor Häßlein) Nürnberg 1882 
Der Verſaſſer, Nürnberger Voltsdichter (geb. 1800, geit. 1863), war Rentenverwalter in Nürnberg. ) Eſel. 


rahm. „) Stück vom Schwein am Bauch. ) großes. ) Peterſilie. ) Kartoffeln. 10) auch. 10) noch. 1) klein. 


) Eier. 
10) Meerrettig. 


+) Schwarzwurz. „) Milch; 


20 ſchön. 20) Kohlrabi. 


10 Rede. h hat. 1) man. 15) Brod. )) Nöglein. )) Kohl. ) daheim. ») Gans. *) Schnittlauch. *°) Schenkelſtück vom Rindvieh. ») Majoran. 
) Schmalchen zum Pfeifenteinigen. ) Meiner Beſen. ) rothe. %) Rüben. *) Lorbeerblatt. ) Tauben. 2) Schinten. »)) Hemdentuch. *°) heute. 
„) Blumentohl. ) teuer. ®) erkaufen. ) tann. ) Grünzeug in die Suppe. 0) Kleine Zwiebeln. „) große (Zwiebeln) +) Röhrentnochen. 
„) Morcheln. 20 Hopfenteime, woraus in Nürnberg vorzüglicher, im Geſchmac an Spargel erinnernder Salat bereitet wird. „) allein. ) weil es. 
.) Bed aus der Nachbarſtadt Lauf, beliebtes Schwarzbrot, beſonders wenn es neugebaden ift. ⸗) bei dem. )) Morgen. ) Ollapotrida. ») Jetzt. 
0 Waaggaſſe. „) Waſchſtätte. **) geſchwind. ») einwiegen. »') Schrei. ) zuſammen. ®) Stein. ) Wort. 9) alle zwel. ) den. e) Konbulfionen. 
9 fmidt. „) breitet. „) Haufe. *7) Spott, Standal. ) zerrauft. e.) zerwürgt. )) Sandels⸗ früher Rietershaus, Edhaus am nordöstlichen Brücken 
topf der Fleiſchbrüce, berühmtes Abfteigequartier der deutſchen Kaiſer. Dieſe Ede heißt auch Krebsſtock, well ſich dort der Krebsmartt befindet. 
1) Weil ſich dort die Fleiſchbant befindet. ) verſehen. 0) groß. ) Ochſenſtoß. 1) Unglüdötorb, worin die Verunglücten transportiert werden 
#0) Lebenszeichen. ü) voll von. 10) da innen. 7%) Männchen. ee) Klatſchen. eh ihr. ») Hut. 


tragen, die nicht ganz bis an die Füße hinabreichten, kein geiſt⸗ 
licher Studierender durfte das Haar oder Haupt bekränzen. Die 
Graduierten unterſchieden ſich nach den verſchiedenen Fakultäten 
nicht wie auf anderen Hochſchulen durch die Farben der Mäntel, 
ſondern durch die der Barette. Die Doktoren des Jus und der 
Medizin hatten rote, die Meiſter der Künſte violette und die Theo⸗ 


Aleiderordnungen auf der Univerfität in Ingolſtadt. Wie | 
auf anderen Hochſchulen, jo beſtanden auch auf der in Ingolſtadt 
in früheren Zeiten beſtimmte Kleiderordnungen für Profeſſoren 
und Studenten. Und da die letzteren von erſteren ſich mehrfach 
unterſchieden, ſo ſeien einige derſelben hier angeführt. Kein 
Student durfte bei Strafe eines halben Guldens ſolche Kleider 


logen ſchwarze Barette. Der Rector magnificus trug eine Kapuze, 
die wenigſtens ſechs Goldgulden Wert haben mußte und am Rande 
mit Grauwerk oder Pelz gefüttert war. Gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts gehörte zu den Kleidungsſtücken der Meiſter der Künſte 
in Ingolſtadt auch das Cingulum, und ſie baten, es nicht tragen 
zu müſſen. Bald darauf erſchien die Verfügung: Jeder Meiſter 
ſoll einen vollſtändigen und angemeſſenen Magiſterrock tragen. 
Jeder andre, der keinen Lehrſtuhl hat, ſondern die Freiheit der 
Fakultät genießt, trage mit Seide gefütterte Magiſterflügel, die 
mit dem Kleide einerlei Farbe haben. Den Artiſten oder Lehr⸗ 
lingen der philoſophiſchen Fakultät befehlen wir, daß ſie einen bis 
an die Füße reichenden Habit entweder in Form eines Mantels 
oder Kleides haben. Kein Magiſter darf einen Mantel tragen, 
der an einer oder beiden Seiten offen iſt, ebenſo wenig ein 
Mäntelchen, das nicht bis an die Kniee reicht. Später erſchien 
folgende Verordnung: Wir befehlen, daß unſere Studierenden ſchick⸗ 
liche Kleider von der gehörigen Länge tragen, die ſich von außen 
nicht durch bunte Farben auszeichnen. Theologen ſollen ihre Haare 
nicht bekränzen bei Strafe von vier Groſchen. Die anderen können 
wohl an Feſttagen in bloßen Haaren oder Locken dahergehen, ob⸗ 
wohl wir es nicht gerne ſehen. Dann befehlen wir ernſthaft, daß 
die Studenten weder nach Art der Reiter kleine Hüte oder Kapuzen 
tragen, noch zerſchnittene Kleider oder Schuhe, bei Strafe von 
einem Gulden, ſondern lange Röcke ohne hängende Armel. Als 
die Adeligen behaupteten, daß ihnen allein das Recht zuſtehe, 
Federn auf den Hüten zu tragen, machte ihnen der akademiſche 
Senat dieſes Recht nicht ſtreitig, ſprach aber dieſelbe Freiheit auch 
Nichtadeligen zu. Die koſtbaren Amtskapuzen der Rektoren, Pro⸗ 
feſſoren und Vizerektoren kamen von Padua nach Ingolſtadt. Bei 
der Wahl erſchienen ſie mit ihren Prachtmäntelchen in der Kirche, 
wo man ihnen ein mit Geld und Perlen geſticktes uud mit Pelz⸗ 
werk verbrämtes Kapuzium anlegte, das ſie auch auf der Schulter 
trugen. Dieſe Auszeichnung hatten nur die Rektoren. Die Pro⸗ 
feſſoren trugen bei ihrer Einweihung rote, bis auf die Füße herab⸗ 
gehende Röcke, ſchwarzſammtene Mäntel, ſolche Hüte und Schuhe. 
Die Stolen waren von roter Farbe. So weit wie in Paris ging 
man in Ingolſtadt nicht. Dort war ſelbſt für die vor- und nach⸗ 
mittägigen Vorleſungen eine Kleiderordnung vorgeſchrieben. Meiſter 
der Künſte, ſagt z. B. eine Verordnung von 1370, welche in der 
Straße Vorleſungen halten, dürfen morgens nicht anders leſen, 
als in langen, ſchwarzen Kleidern, deren Kapuzen mit Grauwerk 
gefüttert ſind. Nach Tiſch können ſie in gefalteten oder zuſammen⸗ 
gelegten Röcken leſen, deren Kapuzen man mit demſelben Tuche 
gefüttert hat. 

Die „Seesbrücke“ in Bamberg. Das „Bayerland“ bringt 
in Nr. 6 eine Geſchichte der nunmehr dem Untergange geweihten 
Kettenbrücke zu Bamberg; dabei wird der gewaltigen Sturmflut 
gedacht, unter deren Wucht die damalige „Sees“ (Seeſer) Brücke“ 
zuſammenbrach. Den Leſern der Zeitſchrift dürfte die Notiz nicht 
unwillkommen fein, daß ein zeitgenöſſiſcher Dichter dies unheil- 
volle Ereignis in volltönenden, langatmigen Verſen beſungen hat. 
Kein Geringerer war der Poet, als jener Franziskanermönch 
Eulogius Schneider, geboren zu Wipfeld am Main, der 
ſpätere Revolutionsheld des Elſaß, der zuletzt ſelbſt ſein Haupt 
auf die Guillotine legen mußte, ein Beleg für das Wort Alfred 
Meißners: 

„Die Revolution gleicht dem Saturne 
Und fie verschlingt ihr eigenes Geſchlecht . 

Von den 52 Strophen des Gedichtes feien nur einige heraus- 

geriſſen. Emphatiſch hebt dasſelbe an: 
„Hemme deiner Thränen Lauf! 
Heb, o Bamberg! deiner Wehen 
Ganzes Heer zu überjehen, 
Deine trüben Augen auf!“ 
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Später, auf die Seesbrücke übergehend, wird die Regnitz 

angefleht: 
„Schone doch, o! ſchone doch, 
Regnib, deiner ſchonſten Brüde: 
Laß uns nur von unſrem Glücke 
Dieſen Reſt, nur dieſen noch!“ 
„Doch vergebens! Strom und Wind 
Stürmen wilder — Sieh! erſchüttert 
Sträubet ſich die Seeſer — zittert, 
Spaltet ſich — zerfällt — verſchwindt.“ 

Herzbrechend wird der Tod des Zimmermanns Straus und 
des Gardewachtmeiſters Wachter bejammert, die von den Wogen 
weggeriſſen wurden, und ſodann der Opfermut des Domkapitulars 
von Bubenhoffen gefeiert: 

„Wie, wenn ſich Neptunus zeigt. 

Von Tritonen hergezogen; 

Die Rebellion der Wogen 

Und die Wut der Winde schweigt“: 
„So erſcheint ein Retter: Er 

Kömmt, beſeelt mit Göttermute: 

Auf der halb erſäuften Stute 
Schwimmt der Held der Liebe her.“ x. 

Zum Schluß erblickt Schneider Bambergs Troſt in der werk⸗ 

thätigen Hilfe des edlen Fürſtbiſchofs Franz Ludwig v. Erthal: 
„Ach! wer wird dich tröſten? wer? 
Bamberg! wer wird deine Beulen, 
Deine tiefen Wunden heilen? 
Einer nur! Franz Ludwig! Erl“ 
O. Herzfelder. 


Ein ſchöner Spruch. Im Ansbacher Rathaus, in deſſen 
Vorhalle 1792 zum Andenken an den Aufenthalt des Königs 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen eine Gedenktafel mit dem 
Spruche „Civium salus summa lex esto“ angebracht wurde, 
findet ſich auch eine den Ratsherren aus dem Jahre 1566 gewid⸗ 
mete Marmortafel mit folgender ſchöner lateiniſcher Inſchrift: 

„Auf nie wankendem Grund thront hier die erhabene Tugend, 
Die da Recht und Gericht pfleget mit ſorglichem Sinn. 
Sträflicher Hunger nach Gold fei jern hier, fern die Beſtechung, 
Fern, wer Schnödes begehrt oder Verderbliches plant. 
Auer tagen der Stadt Ratsherrn in heil ger Verſammlung, 
Hier wird jedem fein Recht, fo, wie die Pflicht es gebeut. 
Guten verleihen wir Schutz, wir verdammen die Böſen und immer 
Hält fid) die würdige Schar nur in den Schranken des Rechts. 
Hüten wir treu doch Gottes Geſetz und kirchliche Ordnung, 
Auch das natürliche Recht, endlich des Kaiſers Gebot. 
Gebe nur Gott, daß es nie an der Wahrheit Wage und Richtſchnur 
Mangle für Arm und Reich, heiliger Ordnung gemäß.“ 


Holfräuleingarn. Der dichteriſche Sinn des Volkes war 
immer geſchäftig, anmutige Sagen zu erdenken. So nennt das 
Volk in der Gegend von Windiſch-⸗Eſchenbach in der Oberpfalz die 
von Spinnen und Raupen um die Baumſtämme gewickelten zarten 
Geſpinſte von Moosfäden Holzfräuleingarn. Holzfräulein hätten 
ſie aus Moos geſponnen, und die Aſte hätten ihnen als Haſpel 
gedient. Die Leute hieben mit Vorliebe ſolche Aſte ab, von 
denen die Fäden abgewunden und ſorgfältig aufbewahrt wurden. 
Das „Holzfräuleingarn“ ſollte dem Hauſe Glück und Segen 
bringen. 
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3. Jahrgang 1892. 


Im Jahre 894. 


Von Ludwig Zapf. (Fortjepung.) 


. tritt ein Kriegsmann vor und meldet eine Botſchaft 
aus dem Wendenlande. — Der Herzog erhebt ſich — 
ein Mann mit vergrämten Zügen fällt vor ihm auf die Kniee, 
mit ihm ein Mädchen in wendiſcher Tracht. 

„Laß Dir mein Leid klagen, edler Herr“ — beginnt der 
Knieende — „Unerhörtes iſt geſchehen! Mein einziger Sohn 
Gardomar wurde mir von der elterlichen Schwelle weggeraubt — 
er iſt verſchwunden, und niemand vermag, eine Spur von ihm 
zu finden. In finſterer Nacht hörten wir Stimmen vor un⸗ 
ſerm Hofe, wie Notſchrei — Gardomar ging vors Haus 
und kehrte nicht wieder. Ich vernahm Getümmel und den 
unterdrückten Ruf meines Sohnes, und als ich hinzugeeilt, 
ſah ich nur noch ein Roß in der Dunkelheit davonjagen, 
während drei Geſellen ſeitwärts flüchteten. Der Knabe hat 
einen Todfeind unter den Wenden dieſes Mädchens halber, die, 
dem Herzen nach eine Chriſtin, dereinſt unſer werden ſollte. 
Wer anders hätte ihn überfallen, als dieſer mit ſeinen Helfers⸗ 
helfern? Wenn die Sonne abermals aufgeht aber begehen die 
Wenden ihr heidniſches Feſt auf dem Walde — meinen Sohn 
werden ſie ihrem Götzen ſchlachten, Herr, und Dich flehe ich 
an um Deine Hilfe! 

In alle Dörfer wollte ich laufen und unſer Volk auf⸗ 
bieten, allein Lada, dies Mädchen, hat mir anderes geraten. 
Statt meinem Kinde zu helfen, würde ich hierdurch es dem 
ſichern Verderben überliefern, denn wer weiß, wo Gardomar 
in Ketten und Banden ſchmachtet? — Heimlich würde ihn 
die Mörderfauſt durchbohren, ehe wir zu ihm zu gelangen 


vermöchten. Lada nun hieß mich zu Dir eilen, Herr, wir 
Das Baperland. Mr. 15. 


wußten von dem Boten, den Du dem Vogt geſchickt, daß 
Du nahe ſeieſt mit Deinem Heere. Sende einen Teil Deiner 
Krieger auf den Wald vor Beginn des Heidenfeſtes. Ich 
werde ihnen Weg und Steg zeigen und die Stelle, wo ſie 
ſich in Hinterhalt legen, bis uns ein Zeichen wird, von Mittag 
her unbemerkt die Sturmleitern anzulegen und in den Opfer⸗ 
platz einzudringen. Dies Zeichen gibt uns Lada. Sie wird 
zum Scheine dem Feſte ihres Volkes beiwohnen wie andere 
Wendinnen — weiß niemand doch, daß fie den Plan durch⸗ 
ſchaut, und ihr Herzeleid wird ſie tapfer bekämpfen — ſo wird 
mein Sohn gerettet werden, bevor ihn der Mordſtahl berührt. 

Willfahre edler Herr, dem Flehen des alten Wilfried. 
Nicht allein ich, der arme Vater, dem Du ſeine Altersſtütze 
zurückgibſt, nicht allein die wehklagende Mutter daheim und 
dieſe Maid, deren Herz der Gram zerfleiſcht wie das meine — 
ganz Frankenland wird Dir Lob und Preis wiſſen ob ſolcher 
That!“ 

Mit ſteigendem Intereſſe hatten Herzog und Prieſter den 
Worten des Alten gelauſcht. Nun faßte Udalrie Lada ins Auge. 

„Was haſt Du zu ſagen, Mädchen? — Du ſcheinſt die 
Franken mehr zu lieben, wie Dein eigen Volk. Wißt ihr denn 
auch ſo ſicher, daß der Burſche dem Heidengott ſterben ſoll, 
und ob nicht Räuber ihn erſchlagen haben?“ 

„Herr“, erwiderte Lada, „in meinen Adern fließt ſo gut 
fränkiſches Blut wie wendiſches. Die Mutter meiner Mutter 
war eine Frankin, und fränkiſche Sprache und Sitte leben in 
unſerem Hauſe fort neben dem Wendentum. Nicht allein 
Sprache und Sitte aber — auch der Glaube! Ich verabſcheue 
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den blutigen Götzendienſt und ſehne mich, ganz und voll in 
chriſtliche Gemeinſchaft einzugehen.“ 

„Dein Verlangen foll geſtillt werden, Tochter“, fällt nun 
der Geiſtliche ein, „früher vielleicht, als Du es ahnſt“ — 
und er legte ſeine Hand wie ſegnend auf das blonde Haupt 
des Mädchens. Dann hebt er ſie ſanft empor, und auch 
Wilfried ſteht auf, nachdem ihm der Herzog zugewinkt. 

„Und was nun den Raub Gardomars anbelangt“, be⸗ 
richtet Lada weiter, „ſo hat ſchon im Sommer Bogol zu Losnitz 
mir gedroht, den von ihm Gehaßten dem Schrez zu liefern. Was 
ihm damals unbedacht entfahren, das hat er nun geplant und 
ausgeführt, und mit dem Vater flehe ich um Hilfe.“ 

„Auch ich möchte Euch erſuchen, Herr Herzog“, fällt 
der Prieſter ein, „den beiden Gehör zu ſchenken. Mag auch 
der Schreck ihnen ein Trugbild vorgegaukelt haben, ſo zeigen 
ſie uns doch den Weg, ein Feſt, das unſeren fränkiſchen Boden 
nur ſchändet, durch unſere Gegenwart zu hindern. Sollte 
aber Wahres an der Sache ſein, ſo würde ſich die Eile doppelt 
verlohnen — es wäre doch allzutraurig, wenn dieſer Jüng⸗ 
ling nun jenem Bruder nachfolgen ſollte. Geſtattet mir, mit 
zum Heidentempel zu ziehen, ich möchte die Schauerſtätte 
ſehen, wo jener ſchlichte Glaubensbote fein Leben aushauchte, 
vielleicht kann ich noch ſeine Spuren entdecken.“ 

„Wie weit iſt's nach dem Opferplatz. Mann?“ fragt der 
Herzog nun Wilfried. 

„Wir können ihn recht wohl vor Tags erreichen, Herr. 
Das Thal aufwärts ziehend, gelangen wir ſchon nachmittags 
zum Bäreneck, wie wir den Keſſel nennen, da der Perlenbach 
einmündet — die Olſchnitz heißen ihn die Wenden. Von da 
führt unſer Weg durch Hügelland bis an den Fuß des Berg- 
zuges, den wir auf mäßigem Anſtieg betreten. Den Rücken 
entlang ſind wir dann bald am Ziele. Das Mondlicht wird 
uns durch den Wald an die Felſen weiſen. Der Wenden: 
tempel liegt drüben auf der mitternächtigen Seite, kein Späher⸗ 
auge wird uns erblicken, kein Ohr von uns vernehmen, bis 
die Zeit gekommen.“ 

„Reicht dieſen Leuten Speiſe und Trank!“ ruft der Herzog 
ſeitwärts. — „Es ſei“, fährt er dann fort. „Ohne Säumen 
ſoll eine Abteilung meiner Leute mit euch dem Gebirge ſich 
zuwenden, während das Heer morgen nachfolgt. Wir aber 
werden mitreiten — der fromme Mann da mit dem Kreuz, 
ich mit dem Schwert. Es ſoll den wendiſchen Teufelsplan 
zerhauen, daß dem Volk die Ohren gellen, und einen Opfer⸗ 
ſtoß will ich entzünden, der weit in die Lande leuchtet. — 
Nun pflegt der Ruhe, bis ich zum Aufbruch blaſen laſſe.“ 

4. 

Das große Herbft-Opferfeft der Slawen war gekommen. 

Es iſt ein düſterer Tag. Unaufhörlich ſchieben ſich flüchtige 
Nebelmaſſen aus dem Thale in die Zweige, um hier zu zer⸗ 
flattern. 

Trotz des unſchönen Tages aber iſt das wendiſche Volk 
aus allen Dörfern herbeigeſtrömt; die Kunde, daß heute Außer⸗ 
ordentliches ſtattfinde, war in jede Hütte gedrungen. Die 
Umfaſſungsmauer des Tempelplatzes iſt gleich den Felſen 
ringsum dicht mit Schauluſtigen beſetzt. 

Auf dem Altar am Bilde Suantewits liegt das blinkende 
Schlachtmeſſer; eine große dickwandige Schüſſel, im Innern 


mit erhabener wellenförmiger Verzierung geſchmückt, ſteht ihm 
zu Füßen ). 

In der Felsniſche droben erſcheint der Schrez. — „Mod⸗ 
litwa!“ ertönt es halblaut, das Stimmengewirr verſtummt, 
und ein Gebet eröffnet die Handlung. 

Der Schrez bittet den Vater des Lichts, ſtatt der her⸗ 
kömmlichen Opfertiere eine vornehmere Gabe anzunehmen — 
das Chriſtenweib möge ihr Haar zerraufen, deſſen Sohn heute 
dem Gotte bluten werde zur Sühne des ſchweren Leides, 
welches das Wendenvolk von den Franken zu erdulden habe. 
Wie die Nebel heute das Haus des Gottes umlagern, ſo laſte 
tiefe Trauer auf des Prieſters Herz. Swatopluk, der Arm 
Bjelbogs, auf den die wendiſchen Brüder gehofft, er ſei nicht 
mehr — nach ſo vielen ruhmreichen Thaten ruhe er für immer. 
Ratlos ſei das Volk der Wenden, der Herde gleich, deren 
Hirten der goldene Speer Peruns!) erſchlagen, während 
ſie gierig der Wolf umkreiſt. Möge der Vater des Lichtes 
den Gläubigen einen andern Helden ſenden, der ſie errette aus 
den Händen der Ungläubigen. 

„Nimm hin das Opfer, großer Gott, und ſei dafür 
Deinem Volke gnädig“, ſchloß der Priefter. „Und können wir 
Dir nicht mehr leben, laß uns ſterben für Dich!“ 

Ein dumpfes Gemurmel durchläuft die Volksmenge. Die 
Kunde von dem Tode des Führers, dem die ſlawiſchen Stämme 
als dem Erlöſer aus aller Not entgegengeharrt, hatte mächtig 
gewirkt und die dem Prieſter für die vorbereitete Opferſcene 
erwünſchte Stimmung im Nu hervorgerufen. 

Der Schrez winkt. Es erſcheinen zwei Dienende, und mit 
ihnen ſchreitet er ſelbſt die Treppe zum Tempel hinab, um 
alsbald mit dem Opfermeſſer und dem großen Gefäße, welche 
beide von den Dienern getragen werden, wiederzukehren. Denn 
nur der Prieſter darf das Allerheiligſte betreten, wo die Geräte 
niedergelegt waren. Das Meſſer legen die Diener auf den 
Block, die Schüſſel ftellen fie unter demſelben auf, da, wo die 
Rinnen herablaufen. 

Abermals winkt der Schrez. Die beiden bewegen ſich 
am Opferſtein vorüber einige Schritte abwärts und machen 
an einer Felſenſpalte Halt. 

Dieſe iſt mit drei Quadern verblockt, von denen die Männer 
die zwei unteren mit einem Eiſenpickel herauslöſen und zur 
Seite werfen ®). 

Der eine Diener verſchwindet ſodann in der nun offenen 
ſchmalen Kluft — wenige Augenblicke vergehen, und ſtatt ſeiner 
erſcheint ein blaſſes Antlitz und ein ſchlanker Körper in derſelben, 
den alsbald die Hände des Zurückgebliebenen in Empfang 
nehmen. Hinter dem bleichen Jüngling, deſſen Hände gefeſſelt 
find, ſchwingt ſich der erſte Opferwärter aus der engen Höhle 
empor, und jener wird nun zum Schrez geleitet. 

Laute Zurufe und Verwünſchungen werden in der Volks⸗ 
menge laut, wilde Freude an dem zu erwartenden ſchrecklichen 
Schauſpiele gibt ſich kund — nur ein Mädchenherz möchte 
zerſpringen vor Wehmut. (Schluß folgt.) 


9) Bruchſtücke solcher Geſüße wurden bei den Ausgrabungen ger 
funden. 
Y Der Blitz. 
) In dieſer Weife wurde die Zelle bei den Ausgrabungen im Jahre 
1881 verſchloſſen gefunden, |. Nr. 39, 1890. 


Nürnbergs Wocfenmarkl. 


Von Georg Lehmaun. (Schluß) 


ſchreiten weiter nach Oſten am „Grübelsbrünnchen“ 
vorbei und „am Sand“ und gelangen fo, die Grübels⸗ 
ſtraße anſteigend, auf den Lauferplatz, wo an den gewöhnlichen 
Wochenmarkttagen auch abgehalten wird der — Holzmarkt. 
Von ihm haben die Nürnberger ein ihn beſſer als eine langatmige 
Beſchreibung kennzeichnendes Bild hergenommen, nämlich das 
Sprichwort: „Des Wöter ſtöiht, wöi der Bauer afn Hulz⸗ 
mark“ !), wenn fie ein Wetter bezeichnen wollen, von dem 
man nicht ſagen kann, was aus ihm werden wird. So weiß 
auch der Holzbauer nie ſo ſicher, wie ein Marktverkäufer 
anderer, an jedem Markttage abgehender Lebensbedürfniſſe, 
ſeinen Marktpreis und kann bei geringem Kaufbedürfnis, 
welches z. B. vor den großen kirchlichen Feiertagen oder den 
Zielterminen u. ſ. w. einzutreten pflegt, den am Anfang des 
Marktes geforderten Preis nicht bis zu Ende auftecht erhalten. 
Iſt nun ein Tag, wo der Markt nicht von Abnehmern über: 
flutet iſt, oder ſind letztere gar rar, dann beginnt dem biedern 
Bäuerlein „die Katz den Buckel hinaufzulaufen“ und ruft in 
ihm diejenige Unſchlüſſigkeit in Abgabe feiner Ware hervor, 


welche zu obigem Sprichworte Veranlaſſung gab. Eine wahre 


Wohlthat für die Verbraucher iſt dieſem Markte gegenüber 
der Ludwigskanal. Wäre dieſer nicht, ſo hätten die Nürnberger 
wohl Grund, nach einem Wiederaufleben des obigen Senats⸗ 
dekretes vom Jahre 1702 zu ſeufzen, denn die amtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung hat ergeben, daß die Preiſe auf fraglichem Holz⸗ 
markte gleich find den Preiſen der Holzhändler am Kanale 
plus Fuhrlohn von dort zu den Wohnungen der Verbraucher, 
alſo die Preiſe der Produzenten diejenigen der Händler über⸗ 
ſteigen! Darum ein Hoc, Blühen, Leben und Gedeihen ge 
nannter Verkehrsmittel. Vom äußerſten Oſtende des Marktes 
wenden wir uns wieder zum entfernteſten Weſten, vom Laufer⸗ 
platz zur — Fleiſchbank. zur großen und zur kleinen. 


Erſtere, im Jahre 1551 erbaut und an der Fleiſchbrücke ge: | 
legen, iſt es, die uns hauptſächlich intereffiert. Hier reſidieren 


Metzger während des Wochenmarktes. Ehe wir uns in die 
Höhle des Löwen wagen, betrachten wir noch einen Augenblick 
uns den Eingang, über welchen die bekannten, auf den Ochſen, 
der nie ein Kalb geweſen, bezüglichen Worte ſtehen. Treten 
wir nun ein in die Halle, genannt „die grauß Bänk“ ). 
Beim Herabſteigen von der Ochſenpforte aus belehrt uns ein 
Blick nach links, daß wir leider gerade dazu gekommen ſind, 
dem Akte einer Ochſentötung beiwohnen zu müſſen ). Die 
Tötung geſchieht natürlich ſtreng nach alter Sitte durch die 
bekannte Manipulation mit dem Handbeil. Treten wir nun 
endlich in den Verkaufsraum ein, ſo ſehen wir die Herren Ver⸗ 
käufer bzw. Verkäuferinnen ſtolz und trutzig in ihren Abteilungen 
hantieren und den Jeremiaden der Hausfrauen, z. B. über die 
ſchrankenlos vorhandene und in der ausgiebigſten Weiſe aus⸗ 
genutzte Befugnis der Knochenzuwage entweder mit „dreifachem 
Erz um die Bruſt“, d. h. mit unverwüſtlich ſtoiſcher Ruhe 
oder mit den ihnen jo ungemein reizend laſſenden Urwüchſig⸗ 
keiten oder endlich mit manch ſinnigem Scherzwort, z. B. dem 

) Das Wetter ſteht, wie der Bauer auf dem Holzmarkt. 

Y) Die große Bank. ) Die betreffenden Schlachtungen finden vom 


berühmten und geiſtreichen „der Ochs löft nit af Braut⸗ 
wörſchten“ ) begegnen. Man ſollte glauben, wir hätten in 
dieſem Gebahren der Metzger eine hiſtoriſch berechtigte Eigen⸗ 
tümlichkeit vor uns. Trieben es doch ihre Gewerbsvorfahren 
in hieſiger Stadt um kein Haar beſſer. So heißt es von 
ihnen in Siebenkees, Materialien zur Nürnberger Geſchichte, 
„daß der Rat im Jahre 1621, weil ſie mit dem Fleiſch der 
Rinder und Kälber zurückhielten und es zu einem ungewöhn- 
lich hohen Preis auswogen, in den Fleiſchbänken Täfelchen 
aufhängen ließ, worauf die Fleiſchpreiſe feſtgeſetzt waren, und 
eigene Aufſeher zur Kontrolle ſetzte, daß auch eine Strafe für 
die Preisüberſchreitung ſowohl dem Verkäufer als Käufer an⸗ 
gedroht war, daß aber die Metzger dennoch thaten, was ihnen 
gefiel, und die Tape beharrlich in der Weiſe überſchritten, daß 
fie für das Pfund Schweinefleiſch auſtatt 8 kr. verlangten 15 kr. 
und für das Pfund Rindfleiſch anſtatt 6 kr. forderten 12 kr 
und für Kalbfleiſch anſtatt 8 kr. ebenfalls 12 kr, jo daß ſich 
die Bürger bloß durch eigene Einkäufe größerer Vorräte helfen 
konnten! Überſchreiten wir hinter der großen Bank den den 
Verkehr zwiſchen der Lorenzer und Sebalder Stadtjeite in 
höchſt frequenter Weiſe vermittelnden Schleiferſteg, ſo gelangen 
wir zur „kleinen Bank“. Während in der „großen Bank“ 


bezüglich des vom Rinde ſtammenden Fleiſches bloß Maſtochſen⸗ 


fleiſch, angekündigt“ wird, gibt es in der kleinen das Fleiſch 
des Rindes überhaupt, und iſt ſie deshalb der Ort, wo ſich 
beſonders viele der ſogenannten „kleinen Leute“ ihren Fleiſch⸗ 
bedarf holen. Jedenfalls kauft man hier billiger und nicht 
immer geringwertiger ). Hier find auch die „Kuttler“, welche 
die Eingeweide des Rindes, z. B. die ſogenannte „Kuttelwamma“ 
(Magen) und Extremitäten, wie Fuß und Maul, welche zu 
dem berühmten Nürnberger „Ochſafouß“ ) verarbeitet werden, 
verkaufen. 

Getrennt von den drei Haupt:Wochenmärkten werden am 
Freitag abgehalten der Fiſch-, Krebs- und Reffmarkt. 
Gar mancher, der im Vorbeigehen ſich den von der Haupt⸗ 
wache bis zur Waaggaſſe hinabziehenden Fiſchmarkt bloß im 
Vorbeigehen betrachten und einer der vielen Neugierigen ſein 
wollte, welche zwiſchen den Feilſchenden hindurch ſich den 
ſchnalzenden Inhalt der Bottiche und Schäffer lüſtern beſehen 
ſowie den Stand der Preiſe behorchen, wurde, plötzlich mit 
unwiderſtehlicher Gewalt erfaßt von dem ſo wohlthuenden Ge⸗ 
danken an das noch wohlthuendere Mahl, das ihm hier winkte, 
im Nu in einen „Handel“ verſtrickt und trug, ehe er ſich's 
verſah, einen „Zwapfündin“ ) im „Saktöüchla“ ) nach Haufe. 


) Der Ochſe läuft nicht auf Bratwürſten. *) Die einzelnen Stücke 
des Rindes, welche in der großen und kleinen Bank verfauft werden, 
haben im Volkmund nachſtehende originelle Bezeichnungen: „Spohwöiſten“ 
(Stück vom Rückgrat), „Z werchwöiſten“ (Stück vom Bauch), haucha 
und niebera Riep* und „Krankenſtückla“ (Stücke vom Bruſt⸗ 
korb), „'Trudenſtückla“ oder „Bruſtkern“ (Stück vom Hals, wo der 
Rücken angeht), „Hüftrehma“,„Doktorsrehma“ und Schoalen“, 
ſämtlich Stüde in der und um die Keule, Mäusla“ (Stück von den 
Füßen bei den Schenkeln). Beſondere Stücke vom Schwein find „Brau« 
tenftüdfa“ (Rippenftüd), „Büdendla“ (Stück vom Bauch, „Hela“ 
Stüc von den Füßen). ®) Ochſenmaulſalat, welchen es geſulzt und ger 


17. September 1891 auf dem neuen Schlachthof an der Straße nach ſchnitten gibt. Der letztere iſt der feinere. 


Schwabach zwiſchen Kanalhafen und St. Leonhard ſtatt. 


) Zweipfündigen. ) Sacktüchlein, als improviſiertes Tragnetz. 


Eine große Beruhigung auf wirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiet muß auch die Betrachtung der äußeren Erſcheinung des 
fiſchekaufenden Publikums gewähren, denn gut zur Hälfte ge⸗ 
hört es keineswegs den „oberen Zehntauſend“ an, ſondern den 
„Enterbten“, und liefert den ſchlagenden Beweis, daß auch für 
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Filialwochenmärkte für Gemüſe werden an den gewöhn⸗ 
lichen Markttagen ſeit einigen fünf Jahren abgehalten auf dem 
Platze hinter der Lorenzkirche, dem inneren Läuferplatze und 
dem Plerrer. Berühmt iſt auch der ungefähr 14 Tage vor 
Weihnachten beginnende große Markt von Chriſtbäumen, 


die minder gut Situierten der „Tiſch des Lebens gedeckt iſt“. | welcher ſich hauptſächlich um die Sebalduskirche herum grup⸗ 
Am beſten befahren iſt der Fiſchmarkt während des Oktober. piert und den Burgberg hinaufzieht, das Material hierzu, bes 
Ob man aber auf ihm gerade beſſer und billiger kauft als ſtehend in den prachtvollſten Fichtenbäumen jeder Größe, liefert 


bei den hieſigen Fiſchern wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, 
es find eben auch die Fiſche der Bauern ordentlich „ge- 


ſchmalzen“ ). Zum Fiſchmarkt gehört auch der in der nächſten 
Nähe befindliche Markt von Seefiſchen in totem, aber 


der benachbarte Reichswald. 

Hat man ſo den Wochenmarkt nach der ganzen Wind⸗ 
roſe durchſtreift, jo macht fich fo gegen zehn Uhr in unſerm 
Innern das Nagen eines Wurms ſo intenſiv fühlbar, daß 


. 


lebendfriſchem Zuſtand, welcher in der Neuzeit um den „ſchönen 
Brunnen“ herum etabliert wurde, eine ſehr verdienſtvolle Unter⸗ 
nehmung, welcher nur der beſte Fortgang zu wünſchen iſt. 
Weiter gehört zum Fiſchmarkt auch derjenige Markt, welchen 
die Salzfiſcher hinter der Frauenkirche mit eingeſalzenem 
Stockfiſch und in Tonnen oder einzeln mit Heringen abhalten. 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß auf dem Wochenmarkt Krebſe 
am „Krebsſtock“ feilgeboten werden. Der Blumenverkauf 
wird an den drei Wochenmarkt⸗Haupttagen von den Kunſt⸗ 
gärtnern auf der Straßenſtrecke von der Waag⸗ bis zur Tuch⸗ 
gaſſe und außerdem von Höderinnen auf dem von den kolon⸗ 
nadenförmigen Krämen eingeſchloſſenen Platz dann abgehalten, 
wenn derſelbe von den Bäuerinnen geräumt iſt, was ſo ziem⸗ 
lich von Mittag an der Fall iſt. Auf der nördlichen Seite 
dieſes Platzes wird Freitag nachmittags der Reffmarkt ab⸗ 
gehalten, wo Geflügel, Schmalz, Butter, Eier, geräuchertes 
Fleiſch u. ſ. w. in reichſter Auswahl feilgehalten wird. 


) Teuer. 


SOLKELELFTELIN 


Der Mithmarkt zu Aüruberg. Aus Delſenbachs Nünberger Profpeften 1716. 


man ſich beeilt, denſelben mit einem ſehr probaten Mittel 
abzutöten, welches in drei den Markt umgebenden Garküchen 
in vorzüglichſter Weiſe geliefert wird, wir meinen nämlich 
mit den berühmten, in gleicher Güte ſonſt nirgends im ganzen 
Deutſchen Reich zu bekommenden Roſtbratwürſten, deren drei 
Quellen benamſt ſind „Herzlein“, „Drei Röslein“ und 
„Glöcklein“. Die beiden erſtgenannten haben mehr einen 
ortlichen Charakter, während das Glöckleinspublikum beſonders 
während der Reiſezeit einen vollſtändig internationalen An⸗ 
ſtrich aufweiſt. Im Herzle in herrſcht an Wochentagen 
ein „Gemenge und Getriebe“, welches lebhaft an eine der 
Münchener Augenblicks reſtaurationen erinnert, jedoch find die 
örtlichen Beſtandteile viel mit Elementen aus den nahen Land⸗ 
ſtädtchen gemiſcht. Ein Hauptvorzug des Lokals iſt, daß 
man außer mit trefflichen Bratwürſten, welche ihren Glöck⸗ 
leinsſchweſtern durchaus nichts nachgeben, auch mit einem 
Süpplein, das „die Taudten aufweckt“ ) oder auch mit 


y) Die Toten aufwedt. 
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dem Fleiſche des Schweins in Geſtalt von Geſottenem, 
Gebratenem, Preßſack u. ſ. w. oder des Rindes den verrenkten 


Magen wieder einzurichten in der vormittägigen Lage iſt. Ein 


wundernettes Kneipchen ſind „Die drei Röslein“ hinter dem 
„Greſſershaus“ ) am Obſtmarkt. Auch dieſes thut ſein Mög⸗ 
lichſtes, um in der Qualität — die Quantität iſt natürlich 
nicht der Rede wert — die Güte der Erzeugniſſe ſeiner vor⸗ 
belobten Schweſtern zu erreichen, und ſucht außerdem auch 
das „Glöcklein“ in möglichſt altertümlichem Ausſehen nach⸗ 
zuahmen. Und nun zu dem „Glöcklein“, welchem als der 
berühmteſten unter den Nürnberger Bratwurſtquellen in ſpäterer 
Beſprechung ein größerer Raum gebührt. Es iſt vor allem 
auch unbeſtritten die „Neſtrix“ derſelben. Iſt doch ſchon in 
der Chronik über das ſelbe zu leſen: 


„1592. Am 26. Dezember 


ſtarb Hans Stromer, der vor Zeiten Stadtrichter geweſen und 
| im markgräflichen Krieg dem Rat mit etlichen Pferden gedient, 
aber bald hernach wegen einiger Frevelreden auf einem ver⸗ 
ſperrten Turm verhaftet worden, auf welchem er, nachdem er 
38 Jahre auf demſelben geſeſſen, geſtorben; dem hat man 
allemal neben andrer Speis eine Bratwurſt aus dem Glöck⸗ 
lein“ bei St. Sebald aufjegen müſſen, daß er die Zeit über 
| 28000 Bratwürſt gegeſſen.“ Wahrlich, ein ſtattlicher Berg 

van Würſten, wenn man bedenkt, daß die damaligen Ahnen 
der modernen Erzeugniſſe dieſes Etabliſſements fi vor dieſen 

ihren „Epigoninnen“, welche dem unbewaffneten Auge gerade 
| noch erkennbar find, durch Mächtigkeit des Körpers ausgezeichnet 
haben ſollen, worauf auch die tägliche Einzahl der Stromer⸗ 
ſchen Wurſt ſchließen läßt. 


Maleriſche Briefe aus Franken an eine Münfnerin. 


Bon G. v. Bemming. (Schluß.) 


den S Gra⸗ 
nit, der hier in drei 
Spielarten verarbeitet 
wird: grau, weiß, rot, 
und deſſen feinkörnige 
Gattungen, geſchliffen, an 
Schönheit dem Marmor 
nahekommen, und ben 
Fichtelberger Syenit, 
ebenfalls in drei Spiel⸗ 
arten: ſchwarz, grau, röt⸗ 
lich, aber halten Sie ſich 
nicht zu lange bei dem 
ſchönen, mächtig großen, 
griechiſch ſtiliſierten Grab⸗ 
denkmal aus ſchwarzem 
Syenit, welches für einen 
Berliner Friedhof be⸗ 
ſtimmt iſt, auf, denn ſchon 
legen die Arbeiter die 
Brillen, welche ſie zum 
Schutze gegen die Stein⸗ 
ſplitterchen tragen, ab, 
und die Werkſtätten werden geſchloſſen. Suchen 
auch wir uns ein Abendbrot und ein Nacht- 
quartier in der „Poſt“. 

Wir treffen hier zwar beſcheidene, aber immerhin „fremd⸗ 
ländiſche“ Gäſte, beſonders Sachſen, welche fleißige Beſucher 
des Fichtelgebirges find. Wir horchen, behaglich vor einem 
Gericht köſtlicher Forellen figend, vergnüglich zu, wie fie laut 
preiſend die Gegend „heechſt merkwürdig“ und „ganz wunder⸗ 
ſcheene“ finden, und freuen uns des frohen Trubels, mit dem 
eine wandernde Forſtſchule, und des hellſtimmigen Geſanges 
der „Wacht am Rhein“, mit dem eine Leipziger Knabenſchule, 
von Waldſtein kommend, einmarſchiert. 

. Das ni nördlich von der Frauenkirche befindliche, einen ganzen Block 


bildende große Haus. 
Das Bayerland. Nr. 16. 


tte, gnädige Frau, 
5 2 betrachten Sie 


Freilich am andern Morgen, nicht wahr, gnädige Frau, 
da ſeufzen Sie entrüſtet über den jugendlichen, thatendurſtigen, 
lauten Reiſejubel, mit dem ſich die munteren Geſellen ſchon 
beim erſten Tagesgrauen auf die Socken machen. Da bleibt 
Ihnen auch nichts andres übrig, als ſelbſt das Bündlein zu 
ſchnüren! Erſt das Wandern in der erſten goldenen Morgen⸗ 
frühe, das Erwachen des jungen, hoffenden Tages löſt Ihre 
Verſtimmung und verklärt uns den etwas reizloſen Weg, 
welcher uns durch eine wohlbebaute Ebene von einer andern 
Seite zu den Höhen der Centralgruppe führt, nämlich zu der 
zweigipfeligen Köſſein mit ihrem hochberühmten Abhang, der 
Luiſenburg, dem Glanz. und Schlußpunkt unſrer Wanderung. 

Bald haben wir Wunfiedel, das freundliche Geburts⸗ 
ſtädtchen Jean Pauls, erreicht. Doch laſſen wir uns von 
den luftigen, ſchwebenden Tannenbüſcheln, welche von den 
Dachluken aus über viele der Häuſer herabhängen, nicht ver⸗ 
locken, der Einladung zu einem privatim geſchenkten Glaſe 
Bier zu folgen. So uralt auch des Städtchens Urſprung iſt, 
ſo nennenswert auch ſeine einſtige Bedeutung als Hauptſtadt 
des Brandenburger Egerlandes und der Sechs-Amter und jeine 
frühere, teilweiſe jetzt noch nachblühende Betriebſamkeit, ſo 
rühmlich es ſich auch in den Huſſitenkriegen hervorgethan hat, 
ſo haben doch auch hier große Brände jegliches Altertümliche 
zerſtört, und wir wandeln, den ſtillen Platz, welcher eine 
Schwanthalerſche Jean Paul⸗Büſte trägt, überſchreitend, 
nur durch neue, kerzengerade Straßen zum Städtchen hinaus, 
dem nahen Alexanderbade am Fuße der Luiſenburg zu. 

Ah, diesmal kommt kein verächtliches „Badeneſtchen!“ 
über Ihre Lippen. Ja, ich bemerke, da wir in herrlicher 
Lindenallee dem Stahlbrunnen zuſchreiten, mit Genugthuung, 
daß Sie es der Mühe wert halten, Ihr Reiſehütchen ein wenig 
zurecht zu ſchieben und die Stulpen Ihrer Wildlederhandſchuhe 
ſtrammer aufzuſtreifen. Auch Sie find angemutet von dem 
vornehm ſtillen Charakter, der dieſes Bad vor hundert anderen 
auszeichnet, und fühlen ſich gefeſſelt von dem wohlthuenden Ein⸗ 
druck, welchen dasſelbe durch die große, weite Art ſeiner An⸗ 
lagen und ſeiner ſchönen Gebäulichkeiten, durch die tiefe Ruhe, 
welche über allem liegt und auch den geſunden Menſchen zu 
ſtiller, ſommerfriſchelnder Erholung einladet, macht. Unmittel⸗ 
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bar aus den herrlichen Parks, welche in eins mit pracht⸗ 
vollen Nadelholzwaldungen verwachſen ſind, führt uns der 
Weg ſanft und mühelos zur Luiſen burg hinan. 

Unter Luiſenburg verſteht man heute nicht mehr nur die 
ſpärlichen Reſte der einſt übelberüchtigten Loos⸗ oder Luxburg, 
der Schweſterburg des Rudolfſtein, ſondern man verſteht 
darunter die ganze zuſammengeſunkene Bergkuppe der öſtlichen 
Abdachung der Köſſein, das geſamte granitene, waldumwobene 
Felſenwirrſal, welches in einer Länge von über 600 m und 
einer Breite von 200 m den ganzen Bergrücken in wildeſter 
Geſtaltung bedeckt, und ſozuſagen die geſamte Prachtausgabe 
aller Schönheiten, Eigenartigkeiten und Merkwürdigkeiten, 
welche wir bisher auf verſchiedenen Höhen unſeres Gebirges 
kennen lernten, bildet. 

Furchtbar und mächtig, wie in grauſer Gewalt von einem 
ungeheuren Rieſengeſchlecht herniedergeſchleudert, liegen die 
Felstrümmer in erdrückender Größe übereinandergeworfen und 
bilden, überwachſen von Mooſen und Farnen, überſponnen vom 
geheimnisvollen Dämmer eines dunkeln Hochwaldes eine wun⸗ 
derſame, finſtern Zaubers volle Welt von feuchten Höhlen und 
bangen Klüften, ſchwarzen Spalten und drohenden Päſſen, 
ragenden Wänden, hängenden Dächern und ſtürzenden Warten, 
aber auch von lauſchigen Grotten, reizvollen Winkeln, träu⸗ 
meriſchen Verſtecken. 

Von der alten Luxburg finden wir nur noch ſpärliche 
Reſte. Nur ein paar von unten herauflugende umrahmte 
Fenſterhöhlen, ein paar halbverſchüttete Gräben, nur eine 
über hundert Stufen hohe, ſchmale, in den Fels gehauene 
wahrhaft ſchaurig zwiſchen die wilden Wände hineingezwängte 
Treppe laſſen noch etwas Deutliches von dem einſtigen Da⸗ 
‚fein erkennen. Und doch baut ſich hier in dieſer wilden 
düſtern Umgebung die Phantaſie noch leichter als am Ru⸗ 
dolfſtein das Bild einer ſchier unbezwinglichen, in das na⸗ 
türliche Boll- und Mauerwerk der granitenen Maſſen hinein 
gefügten Ritterburg aus einer rohen Zeit finſterer Gewaltthat 
und blutiger Willkür. 

Von wem und wann die Burg erbaut wurde, weiß man 
nicht, nur fo viel iſt bekannt, daß auch in ihr ein ftreit- und 
beuteluſtiges Geſchlecht hauſte, das, in edler Gemeinſchaft mit 
denen vom Rudolfſtein und anderen, ebenfalls fröhlich und 
guter Dinge ſich vom Straßenraub ernährte. 

Erſt im 13. Jahrhundert wurde dem Treiben von dem 
Burggrafen von Nürnberg und von der Stadt Eger ein Ende 
gemacht und die Burg zerſtört. Menſchenſtimmen und Waffen⸗ 
lärm verhallten; in die Trümmer zurück, aus denen es empor⸗ 
gewachſen war, ſank das Gemäuer, das alte Chaos brach 
wieder herein. 

Nur ſagenhaft klingt aus ſpäteren Jahrhunderten, aus 
der Zeit, da in dieſer Gegend der Bergbau noch blühte, der 
Name der Burg in einem Walenbüchlein wieder. „Dort“ — ſo 
meldet das Büchlein — „liegt im Keller ein großer Stein. 
darinnen liegt ein eiſerner Keſſel mit einem unglaublichen 
Schatz von Gold, Silber, Kleinodien. Dieſer ſteht auf einem 
viereckigen kupfernen Keſſel, der iſt voll gemiſchter Gulden 
einer Ellen hoch und breiter denn einer Ellen, oben auf ſtehet 
ein kupfern Gefäß, darinnen iſt eine güldene Krone und ſchöne 
Kleinodien und Edelgeſteine, jo ehemals die Herren von Loos— 
burg einem Könige abgeraubet und darin vergruben, wie das 
Schloß zerſtört worden iſt. Wenn du ihn ſuchen willſt, jo 


ſuche ihn unter der Staffel, da iſt ein viereckig Loch, darinnen 
ein Schatz ſtehet. Darum müſſen die Staffel von oben herab 
abgebrochen werden. Am Sonntag am beſten. Probatum 
est. Carnero.“ 

An Sonntag Epiphanias iſt unter Markgraf Friedrich 
von Bayreuth 1504 nachgegraben worden (mitgeteilt vom 
alten Pachelbel). 

Das klingt märchenhaft aus der verfallenen Burg, über die 
tiefes Schweigen geſunken, und über die das Leben des Waldes 
verbergend und verſchleiernd langſam und ſtetig weiter ſpinnt. 

Erſt in ſpäter Zeit — vom Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts an — meldet die Geſchichte des Berges wieder wirk⸗ 
liche Namen und Daten. Und zwar das ſei Ihnen, der 
Fichtelgebirg⸗Ungläubigen, vor allem geſagt, große, welt⸗ 
berühmte Namen. 

Humboldt iſt der erſte davon. Derſelbe war von der 
preußiſchen Regierung in den Jahren 1792—96 im Intereſſe 
des Bergbaues in das Fichtelgebirge geſandt worden und ſoll, 
ſo wird von einigen berichtet, hier auf dem wunderſamen 
Berge „feine eigentliche Lebensaufgabe erkannt haben.“ 

Goethe iſt der zweite der Namen. Die Jahre 1785 und 
1820 melden ſeinen Beſuch. Er hat des Berges des öfteren 
in feinen Werken als etwas ihm ſehr Bedeutſamen und Merk⸗ 
würdigen gedacht. Ihn zog das großartige Wirrſal nicht nur 
um ſeiner machtvollen romantiſchen Schönheit willen an, ihm 
war dasſelbe auch wiſſenſchaftlich ſehr bemerkenswert, wie es 
ja auch in keinem ausführlicheren geognoſtiſchen und geo⸗ 
logiſchen Werke unerwähnt bleibt. Plutoniſten und Neptu⸗ 
niſten, die verſchiedenſten gelehrten Herren, welche der Frau 
Natur bei der Zubereitung unſeres Erdbodens ſo gern in 
die Töpfe gucken möchten und auch wirklich ſchon manchem 
kleinen Häfelein das Deckelchen aufgehoben und ihm ein klein 
wenig in das Innere geſchaut haben, ſtehen mit allerlei Ans 
ſichten vor dieſer granitenen Welt und ſprechen von Waſſers⸗ 
und Feuersgewalt, von mächtigen Kataſtrophen und leiſe wir⸗ 
kenden Verwitterungen. 

Goethe, der ſelbſt immer Maßvolle, ſtellt ſich auch hier 
gegen die Erklärung, daß dies wunderſame Naturſpiel durch 
gewaltſame Ereigniſſe entſtanden ſei, und will es durch lang⸗ 
ſames Verwittern einzelner Teile und dadurch herbeigeführtes 
Voneinanderlöſen und Zuſammenſtürzen der verſchiedenen Maſſen 
und Schichten erklärt wiſſen. 

Über dieſen beiden gewaltigen Namen muß ich Ihnen 
nun einen dritten nennen: Dr. Joh. Georg Schmidt y 
Stadtphyſikus zu Wunſiedel — welcher Ihnen zwar recht un⸗ 
bedeutend dünken mag, dem Berg ſelbſt aber hochbedeutſam 
iſt. Dieſer Schmidt unternahm es im Jahre 1790, das merk⸗ 
würdige Felſenwirrſal, welches bis dahin nicht ohne wirkliche 
Gefahr, geſchweige denn ohne die größte Mühſal zu durch⸗ 
dringen war, der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 

Infolge dieſer Civiliſation des wilden Berggeſellen 
wurde der dritte große Name in die Annalen der Luxburg 
eingezeichnet, der Name der Königin Luiſe, der Mutter 
des heimgegangenen Heldenkaiſers Wilhelm. 

Luiſe weilte 1805, da das Land noch zu Preußen ge⸗ 
hörte, im Alexanderbad und machte von da aus die Luxburg 

9 Ein Nachtomme dieſes Schmidt, Apotheter Schmidt in Wunſiedel, 
Hat eine ebenfo erihöpfende, als anziehende Monographie der Luiſenburg 
herausgegeben. 


mit ihren einſamen, waldesheiligen Plätzen zu ihrem Lieblings» 
aufenthalte. Gern wurde ſie bei einem glänzenden Tauf⸗ 
feſte, das die Wunſiedler hierzu veranſtalteten, die Patin des 
wilden von Luxburg in Luiſenburg umgetauften Berges. 

Freilich hat die Civiliſation — wann nähme fie denn 
nicht auch zugleich, da ſie gibt! — durch hölzerne Treppen 
und Geländer, durch Rindenhäuschen und niedliche Brückchen, 
und allerlei feine und zierliche Namen dem Berg manches von 

ſeiner wilden, großen Naturgewalt genommen, und hat manch⸗ 

mal den überwältigenden Eindruck, welchen der Blick auf dies 
elementare Sein und Werden gibt, geſtört. Auch wird wohl 
mancher es beklagen, daß die mächtigen Felswände als Blätter 
eines Fremdenbuches behandelt wurden, in welche die Namen, 
(ach, oft mit blauer, leuchtender Farbe!) eingezeichnet find. 

Indeſſen gibt es ja auch viele, welche einen eigenen 
Reiz darin finden, in Fremdenbüchern zu leſen, ja, wie ich 
ſehe, macht es auch Ihnen ein wirkliches Vergnügen in dieſem 
Fremdenbuch, ſicher dem wunderlichſten von allen, ein bißchen 
zu blättern. 

Als gute Bayern entdecken wir natürlich zuerſt die ver⸗ 
trauten Namen unſerer Wittelsbacher, ſeit langem durch Bande 
der Verwandtſchaft und Freundſchaft mit den Hohenzollern 
verbunden. Wir leſen auf dem größten Raume, welchen die 
Felſen freigelaſſen haben, und welchen die Wunſiedler ſich 
zur Bühne eines ſeit vorigem Jahre eingerichteten Feſtſpiels: 
„Die Loosburg“ erſahen, den Namen: Maximiliano Josepho; 
Wir leſen auf hoch aufragender Wand: König Ludwig Heil! 
wir leſen auf einem furchtbar drohenden Koloſſe, juſt neben 
dem merkwürdigen, rieſigen, auf einer verhältnismäßig win⸗ 
zigen Fläche aufliegenden und doch unerſchütterlichen Felsblock, 
welcher Napoleonshut oder das Schiff getauft wurde: Maxi- 
milian Maria am 10. Juli 1851, wir leſen auf einer lauſchigen 
Höhe: Prinz Ludwig von Bayern 1878, wir leſen an einer 
ungeheuerlichen Felsgruppe: Therese, Otto, Amalie am 
17. August 1836. 

Gleich neben dieſer Gruppe, genannt „das Kleeblatt“, 
kommen wir zu dem vielbekannten „Luiſenſitz“, einem köſt⸗ 
lichen, erkerartig umfangenen Raume voll ſchöner Waldeinſam⸗ 
keit, welchen ein ungeheuerlicher Erguß jetzt verblichener, über⸗ 
ſchwenglicher Poeſie alſo geziert hat: 

Seh'n wir den milden Strahl der Holden Frühlingsſonne 
Auf dieſem Bergtoloſſe glüt'n, 

So denken wir des Blicks der ſanften Huld und Wonne, 
Mit dem Luife heut' uns Glücklichen erſchien; 

Und bei dem Felstoloſſe denten wir 


An unfre Lieb’ und Treu' zu dir. 
linger 1805. 


Überhaupt finden wir die eigentümliche Sentimentalität, 
die rührungsreiche Gefühlsſeligkeit, welche Ende des vorigen 
und Anfang des jetzigen Jahrhunderts ſo üppig wucherte, uns 
auch ſonſt noch faſt auf Schritt und Tritt entgegenblühen. 
Da wird eine Grotte, welche die Inſchrift trägt: Die trau- 
ernde Schwester der Verklärten am 13. August 1816,“ 
Therese (Fürftin von Thurn und Taxis, Schweſter der Königin 
Luiſe) „die Thränengrotte“ genannt, ein anderer Platz heißt 
„die Dianenquelle“; ein dritter, „der Bundesſtein“, trägt die 
Mahnung: Findet, ihr Freunde, je Zwist unter Euch 
statt, Besteiget diesen Felsen, Blickt um Euch und 
fraget Euer Herz, Söhnt Ihr Euch dann nicht aus, so 
seid Ihr niemals Freunde gewesen. 
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Manchmal wurden, zu Ihrer Entrüſtung, von einzelnen, 
ſich jedenfalls bedeutſam dünkenden Menſchen, die armen Felſen 
dazu benutzt, ganz private ſchöne Gefühle auszudrücken und 
uns mitzuteilen: Ich liebe Gott, nebst Gott die Tugend- 
haften, oder fie müſſen gar pädagogiſchen Zwecken dienen 
und uns — von dem natürlichen Dach eines reizenden Waſſer⸗ 
beckens herab — hofmeiſterlich ermahnen: Tief verborgen im 
Fels erquicket die Nymphe des Brunnquells, Lerne, o 
Mensch, so geben und so den Geber verbergen. 

Wieder eine andere Gruppe — aber wie? Sie wollen 
nichts mehr dergleichen wiſſen? Mißgeſtimmt erklären Sie mir, 
nicht deshalb dieſe Fußreiſe mitgemacht zu haben, um ſich in 
Namen und Verſe und Daten zu vertiefen. Auch gut, gnä⸗ 
dige Frau! Der wunderſame Berg kann getroſt aller menſch⸗ 
lichen Zier und Verſchnörkelung entraten. Er wird um 
ſeiner gewaltigen Natur willen auch den, welcher auf den 
Reiz, in Fremdenbüchern zu blättern, verzichtet, welchen der 
Nimbus großer Namen nicht blendet und welcher keinerlei 
geologiſchen und geognoſtiſchen Beuten nachgeht, nicht ohne 
ſchöne, bedeutſame Eindrücke, nicht ohne reichlichen Lohn für 
die kletternde Mühſal entlaſſen. 

Alſo nur immer weiter hinan bis zum höchſten Punkte, 
dem „Burgſtein“. Weiter durch gigantische Höhlen und Hallen, 
den deutlichſten Vorbildern Wagneriſcher Dekorationen, weiter 
durch all den Zauber einer düfter-großen Welt, darinnen uns 
verſtändlicher als je die Geſtalten germaniſcher Mythe leben⸗ 
dig werden. Viertelſtunde auf Viertelſtunde geht es hinan, 
ſteigend und gleitend, ſpringend und ſchlüpfend. 

Aber Sie dringen mit frohem Mute vorwärts, leichten 
Fußes, mit leuchtendem Auge. Sie ſind gefeſſelt von dem 
überraſchend großen Charakter einer aufs höchſte geſteigerten 
echten Romantik, entzückt von der maleriſchen Schönheit der 
kühn gelagerten, reizend von Farnen und Mooſen umſpon⸗ 
nenen granitenen Maſſen, ſie fühlen ſich lebhaft angeregt zu 
einem reichlohnenden Streifzug in die kleine Welt dieſer Mooſe, 
mit ihren zahlloſen Arten von der beſcheidenſten Flechte bis 
zum wunderſam leuchtenden Gol dmoos, Sie erfreuen ſich, 
ausruhend, an dem ſchönen Blick, der da und dort durch die 
dunklen Zweige hindurch in das friedliche Thal hinab ſich er⸗ 
öffnet; Sie ſind begeiſtert von der Umſchau auf dem Burg⸗ 
ſtein, welcher die gegenwärtige düſtere, gewitterhafte Beleuch⸗ 
tung einen wahrhaft großartigen Zauber verleiht; Sie be⸗ 
lauſchen mit Wonne das wundervolle Leben und Weben eines 
echten deutſchen Hochwaldes prachtvoller Tannen und Fichten, 
das geheimnisvolle Rauſchen, Meereswogen gleich durch die 
mächtigen Zweige heranſchwellend, das liebliche Spiel des 
Sonnenlichtes, goldig durch das waldige Dämmer brechend; 
Sie find ſeltſam angemutet von der eigenartigen, in abend⸗ 
lichen Momenten faſt bangen und grauſen Weltabgetrenntheit, 
von der tiefen Einſamkeit, welche wir da und dort in einem 
weglos von Blöcken umſtarrten Felſengemach ſchlummern 
finden. 

Immer aber, ſo Schönes auch hier oben ſei, können wir 
ſtaubgeborene Menſchenkinder uns eines leiſen, bedeutſamen 
Schauers nicht erwehren. Es iſt uns, als öffne ſich hier vor 
uns ein Blick in die erdrückende Größe der Werkſtatt der 
Natur, ein Blick auf die langſam, langſam ſchreitende Uhr 
unſerer Erdenzeit. Welche Theorien auch recht haben mögen 
über die Entſtehung dieſes Wirrſals, immer iſt der Blick auf 


ein Werden und Vergehen, auf ein Wechſeln und Wandeln, 
das nicht nach Menſchenjahren, nein nach Jahrtauſenden zählt. | 

Jung, wie das Sein eines Kindes webt das Leben der 
Pflanzenwelt über dieſer Welt der Geſteine; jung, wie Kinder, 
umſchlingen und durchdringen uralte Tannen das ergraute 
Urgeſtein. 

Da, horch ein Pfiff, ein greller ſcharfer Pfiff! Was weckt 
uns aus unſeren dämmernden Träumen, darinnen wir dem 
Walten der Allmutter Erde, dem Geſang der ſchickſalſpinnen⸗ 
den Nornen lauſchten? Dort unten im Thal windet ſich haſtig 
dampfend und rollend der eiſerne Drache unſeres Erdentages 
dahin und mahnt uns, daß unſere Zeit nach Minuten 
rechnet, und wir uns ſehr, ſehr eilen müſſen, wollen wir heute 
noch einen Zug erreichen, der Sie heimwärts trägt. 

Alſo hinunter! Die Beſteigung der Köſſein, 942 m, 
erlaſſe ich Ihnen. Wohl iſt der Blick dort oben über die 
Berge und Lande ein ſo weiter, daß ſich die Volksſage hierher 
die Verſuchung Chriſti durch den Satan verlegt hat, aber der 
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Berg bietet uns doch nichts, was wir nicht ſchon bisher ganz 
ähnlich, oder ſchöner ſogar, geſehen haben. 

Auch die ganze ſüdliche Kette des Gebirges: die Weiß en⸗ 
fteiner Kette ſei Ihnen geſchenkt. Ich könnte Ihnen, 
außer dem Arzberger Eiſenbergwerk, dem einzigen, das 
von dem Fichtelberger Bergbau übrig blieb und ſogar ſeit 
kurzem wieder lebhafter betrieben wird, wenig Eigenartiges 
und Hervorragendes zeigen. 

So wandern wir denn in einem kurzen Wegſtündchen 
der Eiſenbahnſtation Markt Redwitz za. Eben reicht es 
noch, daß wir einen Blick auf das Schloß werfen — übrigens 
ſchon ſeit 1383 zum Rathaus umgewandelt — welches, meines 
Wiſſens das Stammſchloß jenes Geſchlechts iſt, dem unſer 
jüngſtverſtorbener lieb⸗ und liederreicher Sänger Oskar v. Red⸗ 
witz angehörte. 

Und dann raſch hinein in den Wagen! Noch einen friſchen 
Waldesſtrauß auf die ſtaubige Fahrt und für Ihr Hütchen 
einen Flügel von Wodans heiligen Raben! 


Som Vagern⸗Platcau vor Paris. 


Von Otto Sigl. 


V. 
Der erfte Tag. 


Im 18. September 1870 waren wir durch das Städtchen 

2 Longjumeau, deſſen Name ſich in der Opernwelt ſo 
guten Klanges erfreut, marſchiert und hatten in Chilly Kan⸗ 
tonierung zu beziehen, dem erſten gänzlich verlaſſenen Ort, den 
wir trafen. Die Einwohner, welche vor den Barbaren geflohen 
waren, hatten in ungaſtlicher Weiſe die Hausthüren verſperrt, 
ſo daß wir, um von unſeren Quartieren Beſitz nehmen zu können, 
uns des ſoldatiſchen Hauptſchlüfſels bedienen mußten. Schon 
vor Sonnenaufgang waren wir wieder zum Aufbruch bereit — 
im Morgenrot des erſten Tages vor Paris, welcher mit einer 
Enttäuſchung begann und mit einem Siege endete. Nach den 
erfolgreichen Schlachten glaubten wir nicht mehr an ernſt⸗ 
lichen Widerſtand, und wenn uns ein Blick auf die Karte 
zeigte, wie nahe wir ſchon der feindlichen Hauptſtadt gerückt 
waren, ſo meinten wir wohl, wie der alte Blücher im Arndt⸗ 
ſchen Gedicht: 


„Wo liegt Paris? Paris bahier. 
Den Finger d'rauf, das nehmen wir.“ 

Und nicht einmal ans Nehmen dachten wir, ſondern 
hofften, daß uns die ſchöne Stadt, wenn auch widerwillig, 
doch ohne Kampf ihre Thore öffnen würde. In ſolcher Zu⸗ 
verſicht verließen wir das ungaſtliche Chilly und marſchierten 
auf der nach Verſailles führenden Straße; dicht uns zur 
Rechten bewegte ſich Infanterie und Artillerie der 9. preu⸗ 
ßiſchen Diviſion. 

Es war dies eine ungewöhnliche Marſchordnung — Ab⸗ 
teilungen zweier Corps neben einander auf derſelben Chauſſee — 
aber es handelte ſich auch um Ungewöhnliches. Galt es doch 
nichts Geringeres, als die im voraus genau bezeichnete Ein⸗ 
ſchließung der feindlichen Hauptſtadt zu vollziehen. Ein pracht⸗ 
voller Sonnenaufgang erhöhte die allgemeine frohe Stim⸗ 
mung und mit den neben uns ziehenden Preußen ward mancher 
kameradſchaftliche Gruß, manch Scherzwort gewechſelt, mit⸗ 
unter auch „Auf Wiederſehen in Paris!“ zugerufen. 


Nun trat der Moment der Enttäuſchung ein; plötzlich 
ſchlugen unverkennbare Töne an unſer Ohr, immer ſtärker 
werdendes Gewehrfeuer, dazwiſchen Kanonenſchüſſe, und ſchon 
zeigten ſich nicht mehr fern, vom blauen Himmel maleriſch ſich 
abhebend, die weißen Wölkchen platzender franzöſiſcher Granaten. 

Daß die Franzoſen noch im ſtande waren, außerhalb 
ihrer Befeſtigungen uns entgegenzutreten, kam uns höchſt über⸗ 
raſchend. Es ſah nicht ganz danach aus, als ob uns die 
Väter der Stadt die Schlüſſel auf ſammetnen Kiſſen über⸗ 
reichen wollten. Das Feuer nahm an Heftigkeit zu; ein Seiten⸗ 
detachement der nach Verſailles beſtimmten 10. preußiſchen 
Diviſion war von weit überlegenen Streitkräften angegriffen 
worden. Dieſe wurde von General Ducrot befehligt, welcher 
in Pont a Mouſſon ſein als Gefangener von Sedan gegebenes 
Ehrenwort jo unritterlich zu „umgehen“ verſtanden hatte. 

So ging denn unſer Marſch weiter, nunmehr in ernſter 
Stimmung, aber in dem beſchleunigten Schritt, den der Sol⸗ 
dat von ſelbſt annimmt, wenn es gilt, bedrängten Waffen⸗ 
gefährten Hilfe zu bringen. Von der Chauſſee nordwärts 
in die nach Paris führende Straße abbiegend, trafen wir bei 
Bievres bereits auf Verwundete des 3. bayeriſchen Jäger⸗ 
bataillons, welches dem tapfer kämpfenden preußiſchen Detache⸗ 
ment, das fi kaum mehr der Übermacht zu erwehren ver- 
mochte, die erſte freudig begrüßte Unterſtützung gebracht hatte. 
Immerhin blieb die Lage hier noch ernſt genug. Nachdem 
wir das ſtattliche Bievres, welches wir ſpäter eingehend kennen 
lernen ſollten, durchſchritten, gelangten wir an den Fuß der 
ausgedehnten Hochfläche. Auf Befehl des Brigadiers hatte 


das Regiment von der Straße abzugehen, um auf dem kür⸗ 


zeſten Wege in die feindliche Flanke zu gelangen. Dieſer 
kürzeſte Weg war ein ſehr ſteiler, der Hang der Hochfläche 
weſtlich vom Gehölz von Verrieres. „Unſer“ Plateau bereitete 
uns von allem Anfang ſchon einen unholden Empfang, denn kaum 
oben, begrüßten uns Granaten und etliche Chaſſepotgeſchoſſe. 

Eine ausführliche Schilderung des Gefechtes, das in zwei 
durch kurzen Zeitraum getrennte Abſchnitte zerfiel, würde 


außer den Rahmen dieſer Darſtellung weichen, und ich beſcheide 
mich nach ſeitheriger Gepflogenheit damit, nur Selbſtgeſchautes 
zu erzählen. Während des erſten Gefechts-Aktes war meiner 
Kompagnie ohnedem eine beſondere Aufgabe zugewieſen, die 
Deckung der linken Flanke, wobei wir bald an die große, das 
Plateau durchſchneidende Straße Chevreuſe-Paris gelangten. 
Die prächtigen ſchattenſpendenden Bäume, welche, wie überall 
in Frankreich, die Chauſſee zieren, waren zum Teil umgehauen 
und bildeten, quer über die Straße geworfen, unpaſſierbare 
Verhaue — für uns Infanteriſten allerdings kein Hindernis, 
da wir über die Felder nebenan vorrüden konnten. Nachdem 
zu beiden Seiten ſogar Kavallerie und Artillerie leicht hätte 
paſſieren können, ſo mußte man ſolch zweckloſe Zerſtörung 
für die betreffenden Einwohner bedauern. 

Nach einer Viertelſtunde ſtießen wir auf Plänklertrupps, 
zuerſt vom bayeriſchen 14., dann vom preußiſchen nieder⸗ 
ſchleſiſchen Regiment Nr. 47, welches nunmehr den Namen 
Sr. Kgl. Hoheit unſeres Prinzen Ludwig führt. Hier 
hatte ich zum erſten und einzigen Male Preußen unter meinem 
Befehl, indem ein jugendlicher Lieutenant des genannten 
Regiments, ein friſches Soldatenblut, ſich mit ſeinem Zuge 
meiner Kompagnie anſchloß. Unſere neuen Kameraden, welche 
zu dem ſchon erwähnten Seitendetachement gehörten, waren 
ſeit dem frühen Morgen in heißem Kampfe geſtanden. Etwa 
in der Höhe des Kirchhofes von Pleſſis⸗Piquet wurde unſerm 
raſtloſen Vorwärts Halt geboten, da wir ſonſt in den Bereich 
der eigenen Batterien geraten wären, welche gegen die Nord⸗ 
ſeite des Plateaus und die Redoute bei Chatillon ihr Feuer 
eröffneten. Gleich darauf wurde Kavallerie in Sicht gemeldet, 
und wir beſetzten im Verein mit dem preußiſchen Zuge eine 
lebendige Hecke, welche auf drei Seiten den Garten neben 
einem kleinen Hauſe umſchloß. Zu unſerm Bedauern ging 
die Kavallerie nicht weiter vor, denn hinter der dichten Hecke, 
den Rücken vom Gebäude gedeckt, hätten wir ihr ſchon die 
Wege gewieſen. Unwillkürlich mußte ich des Moments ge⸗ 
denken, wo wir zum erſten Male gegen Reiterei Stellung 
genommen hatten; es war dies im Jahre 1866 gegen Huſaren 
bei Helmſtadt. Jetzt, nur vier Jahre ſpäter, ſtanden wir 
Schulter an Schulter mit den preußiſchen Waffenbrüdern 
gegen den gemeinſamen Feind! Gleich darauf konnte ſich die 
junge Kameradſchaft im Infanteriefeuer bewähren, da wir 
ſolches in der rechten Flanke aus einem Park von Pleſſis⸗ 
Piquet erhielten und uns zur Abwehr dagegen im Chauſſee⸗ 
graben einniſteten. Bayeriſche Granaten, welche in die Park⸗ 
mauer einſchlugen, ſchafften uns von dieſer Seite einiger⸗ 
maßen Ruhe. Sehr gefiel uns, wie der junge Lieutenant der 
47er die Gefechtspauſe dazu benutzte, die Gewehre, welche 
morgens gar heiße Arbeit gethan, ſo ruhig wie in der Kaſerne 
von feiner Mannſchaft nachſehen zu laſſen, obwohl immer noch 
Kugeln herüberflogen. Nun traf bei den preußiſchen Plänklern 
der Befehl ein, bei ihrem Regiment einzurücken, welches, wie 
urſprünglich beſtimmt, nach Verſailles zu marſchieren hatte. 
Ein kurzer warmer Abſchied, wohl auf Nimmerwiederſehen, 
und die Glücklichen zogen ab, den wohlverdienten Fleiſchtöpfen 
von Verſailles entgegen, während wir ſelbſt noch ohne Ahnung 
waren, welch magere Monate uns bevorſtehen ſollten. 

Eine Viertelſtunde darauf erging auch an uns die Ordre, 
zu unſerm Regiment einzurücken, was nicht ganz glatt aus⸗ 
zuführen war. Der Feind hatte von der Schanze aus, welche 
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bald die bayeriſche heißen ſollte, ein heftiges, die Pariſer Straße 
der Länge nach beſtreichendes Geſchützfeuer begonnen, doch 
erreichten wir trotz bedenklicher Einſchläge wohlbehalten das 
Bataillon, welches bei dem in der Frühe heftig umſtrittenen 
Petit⸗Bicetre hielt. Der erſte Akt des Gefechtes war vorbei, 
und uns eine kurze Raſt vergönnt; dagegen fanden die Arzte 
blutige Arbeit in dem genannten, von Granaten durchlöcherten 
Gehöft, worin ein Verbandplatz eingerichtet ward. Der erſte 
Erfolg vor Paris war errungen, und der gegen den Plateau⸗ 
rand zurückgedrängte Feind hielt ſüdwärts nur noch die wie 
eine Baſtion vorſpringenden feſten Umfaſſungsmauern des 
Parks von Pleſſis⸗Piquet beſetzt. Es galt jetzt, ihn auch da⸗ 
raus zu vertreiben. Nachdem die 6. Brigade in den Wald 
von Verrieres gerückt und Anſchluß an die 5. gefunden, 
hatte mein Bataillon vorerſt mit einer Batterie und dem 
halben 5. Chevauleger-Regiment auf der Straße nach 
Chatenay in Reſerve zu bleiben. Wir blieben nur kurze Zeit 
in Reſerve, denn bald mußten wir an dem umfaſſenden An⸗ 
griff teilnehmen. Der Zufall fügte es, daß wir in Pleſſis⸗ 
Piquet nebſt anderen auch unſere eigene Regimentsnummer zu 
bekämpfen hatten, das 15. Marſchregiment. Dieſes Vorgehen 
über völlig freies Feld gegen die ausgedehnte und feſte Stel⸗ 
lung war ein gewagtes Unternehmen, das einem zum äußerſten 
Widerſtand entſchloſſenen Feinde gegenüber weit größere Opfer 
erfordert hätte, als uns das glückliche Gelingen koſtete. 
Unſer Oberſt, Freiherr v. Treuberg, erhielt hierbei das 
Kommando über den rechten Flügel der Brigade. Man gibt 
nur der Wahrheit die Ehre, wenn man dieſen bewährten 
Offizier, der fi an die Spitze des erſten Bataillons geſtellt 
hatte, als die Seele des Angriffs bezeichnet. Teils durch 
Ordonnanzen, teils perſönlich gleich einem Feld⸗Obriſt aus 
Frundsbergs Zeit mit ſeiner weithin ſchallenden Stimme an⸗ 
feuernd und vorwärtstreibend, leitetete er nicht nur unſer 
Bataillon, ſondern auch die zu beiden Seiten befindlichen 
Abteilungen und gab ſchließlich den Anſtoß zu dem allgemeinen, 
mit überraſchendem Erfolg gekrönten Anlauf. Zuerſt wurde, 
Plänkler voraus, ſprungweiſe mit kurzem Halten vorgegangen, 
unter heftigem, aber ſchlecht gezieltem Feuer des Feindes. Auf 
300 Schritt vor der, unten durch Schießöffnungen, oben mittels 
Gerüſten zur Verteidigung eingerichteten Mauer angekommen, 
erfolgte der unaufhaltſame Anſturm. Mit ſchlagenden Tam⸗ 
bours, unter brauſendem Hurrah ging es im Laufſchritt vor⸗ 
wärts; zur Deckung der linken Flanke galoppierte in dem 
freien Terrain die Chevauleger⸗Diviſion eine Strecke vor. 
Raſch war von den vorderſten Infanteriegruppen die 
Mauer erreicht, aber nun trat eine unliebſame Stockung ein. 
Die Angreifer ſtanden wohl dicht an der hohen Mauer, aber 
zunächſt bot ſich kein Zugang zu derſelben, und von der noch 
beſetzten Gartenumfaſſung erhielten die dicht gedrängten Plänkler 
Flankenfeuer. Es handelte ſich zwar nur um eine Anzahl 
von Sekunden, die aber in ſolcher Lage unheimlich lang er⸗ 
ſchienen. Glücklicherweiſe fand ſich bald eine Einbruchſtelle 
an einem von unſeren Geſchützen in Trümmer geſchoſſenen 
Gartenhäuschen, und auch über raſch hinweggeräumte Barri⸗ 
kaden der Parkeingänge drangen die Angreifer ein. Der 
Feind räumte ſchleunig die noch beſetzt gehaltenen Stellungen, 
von Abteilungen beider Brigaden auf ſeinem fluchtartigen 
Rückzuge verfolgt. Die ſpätere Feldwache II, nämlich meine 
und die 3. Kompagnie, mußten als Rückhalt für alle Fälle 


an der Mauer verbleiben. Wir durften ſohin an dem aus⸗ 
giebigen Hallali, das dem Regiment, namentlich einem auf 
eine Mitrailleuſe anſtürmenden Zuge, noch einige Opfer koſtete, 
nicht teilnehmen. Für den unfreiwilligen Halt ward den 
beiden Kompagnien eine kleine, wenn auch proſaiſche Entſchä⸗ 
digung zu teil, denn hinter der Parkmauer fanden ſich Hun⸗ 
derte von Torniſtern, welche, aus dem nagelneuen Inhalt zu 
ſchließen, höchſtens den 
zweiſtündigen Feldzug 
von Paris bis Pleſſis⸗ 
Piquet mitgemacht hat⸗ 
ten. Somit konnten un⸗ 
ſere Soldaten ihre ſtra⸗ 
pazierte Wäſche und 
Fußbekleidung gegen 
friſche umtauſchen und 
noch manche während 
der Belagerung dien⸗ 
liche Gegenſtände, wie 
Decken, Halsbinden 
u. ſ. w. erlangen. Ich 
ſelbſt nahm eine der 
maleriſchen blauen Ka⸗ 
poten an mich, welcher 
fortan in den vielen 
bettloſen Nächten mich 
ſchützend umhüllte. 
Wir waren noch 
nicht lange im Rückhalt 
geſtanden, ſo kam die 
hocherfreuliche Kunde, 
daß die Redoute von 
Chatillon in die Hände 
unſerer Brigadekame⸗ 
raden, der 14er, ge 
fallen ſei, und der 
Feind ſich auf der 
ganzen Linie hinter die 
ſchützenden Wälle zu⸗ 
rückzuziehen beginne. 
So war durch kühnen 
und thatkräftig ausge⸗ 
führten Entſchluß die 
für die Cernierung ſo 
wichtige Hochfläche in 
unſeren Händen, und 
auch die IV. Diviſion zur Rechten nach glücklichem Gefecht in ihre 
fernerhin feſtgehaltene Stellung eingerückt. Abends wurde die 
ganze Brigade zunächſt der eroberten Redoute, der Bayern⸗ 
ſchanze, im Bivouac vereinigt. Welch ein Anblick, der ſich 
unſerm Gedächtnis unauslöſchlich eingegraben, als wir vom 


Aus dem Hollenthale bei Aaila. 
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Höhenrand aus das Lichtmeer der, wie wir wähnten, ſchon 
bezwungenen Hauptſtadt erſchauten! Solche Momente ſind 
die Silberblicke im kriegeriſchen Daſein, welche alle vorher- 
gegangenen Drangſale vergeſſen laſſen. 

Die Einrichtung unſeres erſten Freilagers vor Paris, 
welches die Reihe der feuerloſen Bivouacs eröffnete, erforderte 
nicht viele Umſtände. Die Nacht war nicht kalt, und für 
innere Heizung ſowie 
für kalte Küche war 
durch ein vorgefun⸗ 
denes, reichlich gefüll⸗ 
tes Proviantmagazin 
geſorgt. Gleich mir ver⸗ 
brachten viele in freu⸗ 
diger Erregung ſchlaf⸗ 
los die Nacht und 
harrten mit Sehnſucht 
des Sonnenaufgangs, 
der uns die geheimnis⸗ 
voll durch Lichtpunkte 
angedeutete Rieſen⸗ 
ſtadt in ihrer ſtolzen 
Schönheit enthüllen 
ſollte. Die Nacht ver⸗ 
lief ohne die geringſte 
Störung, nicht einmal 
ein Gewehrſchuß, ge 
ſchweige, einer aus 
den Geſchützen ertönte. 
Waren auch die Forts 
noch nicht völlig ar⸗ 
miert, ſo hätten doch 
ſchon etliche auf gut 
Glück gegen das dicht⸗ 
beſetzte Plateau abge⸗ 
feuerte Granaten die 
ſorgloſe Siegesſtim⸗ 
mung beeinträchtigen 
können. Indeſſen an 
eine ſolche Möglichkeit 
dachten wir in jenen 
Stunden der über⸗ 
ſchwenglichen Hoff⸗ 
nungen natürlich nicht, 
welche ſogar die Ka⸗ 
pitulation von Paris 
ſchon am folgenden Tage als nicht undenkbar erſcheinen ließen. 

„Es wär zu ſchön geweſen, es hat nicht ſollen fein“, 
und es war auch beſſer ſo, denn ſonſt wäre Frankreich nicht 
ſo gründlich beſiegt worden, und wir — wären um unſere 
reichen Plateau⸗Erinnerungen gekommen! 


Line Böltenfaft. 


Von H. Lippert. 


. verlaſſen den Zug, der uns von Hof nach Marx⸗ 
grün, Endſtation der Lokalbahn Hof Naila⸗Marxgrün 
gebracht hat und ſteuern, dem Laufe der Selbitz folgend, der 


„Hölle“ mutig zu. Einer Volksſage nach ſtand hier vordem, 


etwa 200 Schritt unterhalb der Mühle an der Selbitz, der 
Steinſche Hammer, welcher im 17. Jahrhundert von einem 
Wollenbruche zerſtört und fortgeriſſen wurde, weil die Ham⸗ 
merſchmiede von ihrem harten und gottloſen Herrn gezwungen 
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worden waren, das Himmelfahrtsfeſt durch Arbeit zu ent 
heiligen. 

Dorf und Thal ſollen davon ihren Namen haben. 

In geognoſtiſcher Beziehung gehört das Höllenthal ganz 
der älteren Grauwackenformation an, vermiſcht mit rotem und 
gelbem Thonſchiefer, der auch mit Diabas und Quarz ver⸗ 
bunden iſt und in gewaltigen Felsmaſſen hier zu Tage tritt. 
Sie enthalten bis zu 60 Prozent Thon⸗ und Spateiſenſtein 
und die Stahlquellen, welche im Dorfe Hölle, wie im Höllen⸗ 
thale vorhanden find, fie weiſen die Eiſenhaltigkeit des Ge⸗ 
ſteines augenſcheinlich nach. 

Im Jahre 1866/67 baute das königliche Forſtärar durch 
das Thal eine Kunſtſtraße, welche am letzten Hauſe des 
„Hölle“ genannten Ortes beginnt und deren Ende ſich in der 
Nähe der Selbitzmühle befindet. 

In ihrer ganzen Länge führt ſie den Touriſten, welcher 
zu Fuß oder im Wagen das Höllenthal bereiſt, eine Reihe 
hoch intereſſanter Landſchaftsbilder vor Augen. Unter dem 
Brauſen der durch wildes Geſtein ſich windenden Selbitz 
reichen bald reizende Waldpartien, bald barocke Felsgrup⸗ 
pierungen ſich die Hand. 

Von den einzelnen Felsbergen ſind der Teufelsfels, die 
ſogenannte Kanzel, der Gruppen-, Stufen, Uhus⸗ und Spitz⸗ 
felſen, der Zuckerhut, der große und kleine Hirſchſprung be⸗ 
ſonders bemerkenswert. 

Außerdem hat das königl. Forſtamt Steben feine Wal⸗ 
dungen zu beiden Seiten des Fluſſes durch Fußwege er⸗ 
ſchloſſen und auf der linken Uferſeite reizende Ruhepunkte wie 
die Höllenthalquelle, den Wolfsbauer, Fuchswechſel und die 
Schutzwand geſchaffen, während rechts der Selbitz der „König 
David“ mit ſeiner herrlichen Fernſicht den Fußgänger anzieht 
und feſſelt. 


Der raſche Fall der Selbitz, der am letzten Hauſe des 
Dorfes Hölle bis zur Selbitzmühle 51 m beträgt, hat in 
neueſter Zeit die Induſtrie beſtimmt, inmitten des Höllenthales 
eine Holzſchleiferei zu erbauen. Die Fabrik wurde im Jahre 
1886 nach den neueſten techniſchen Erfahrungen und Mechanis⸗ 
men eingerichtet, iſt elektriſch beleuchtet und wird von drei 
Turbinen mit 500 Pferdekräften getrieben, die ihr Waſſer in 
einer 1402 m langen und 1,60 m weiten Rohrleitung er⸗ 
halten. 

Hat auch die Romantik des Thales dadurch etwas ge⸗ 
litten, ſo bildet das Etabliſſement nicht minder eine neue 
Zierde, deſſen Beſitzer, Herr Bergwerksdirektor A. Wiede, in 
zuvorkommendſter Weiſe nicht nur Fremden den Beſuch der 
Fabrik geftattet, ſondern während der Saiſon des benachbarten 
königlichen Mineralbades Steben an jedem Sonn- und Feier⸗ 
tage eine herrliche Fontäne ſpringen läßt, deren mächtiger 
Strahl ſich zu einer Höhe von vielen Metern empor⸗ 
hebt. — 

So haben denn Kunſt und Natur hier ſich vereint, um 
den Liebreiz eines der ſchönſten Punkte im ganzen Franken⸗ 
walde zu erhöhen und zu neuem Beſuche immer wieder 
einzuladen. 

Nach einſtündigem Marſche gelangen wir an das Ende 
des Thales, von welchem wir uns weſtlich nach Lichtenberg 
wenden, das wir auf ſchattigem Pfade in wenigen Minuten 
erreichen, oder nördlich der Saale zu, jenem viel beſungenen 
Fluſſe, der Bayern von Reuß j. L. und von Preußen 
trennt. 

Möge nun die Wahl fallen, wie ſie immer wolle, wir 
ſind feſt davon überzeugt, daß die Erinnerung an jene 
herrliche Tour für jeden Naturfreund eine der angenehmſten 
ſein wird. 


Kleine Mitteilungen. 


Eine Totſchlagsſühne. Hanns Bon und Hännslein Weber 
ermordeten im Jahre 1472 den Knecht des Pfarrers zu Adelsdorf 
an der Aiſch, Namens Lug. Die Mörder flüchteten ſich auf das 
in der Nähe gelegene Schloß Neuhaus, das Darius v. Heßberg 
vom Biſchof zu Bamberg zu Lehen hatte. Hier erhielten ſie 
Schutz, und einer von ihnen wurde ſogar als Schloßkellner auf⸗ 
genommen. Aber nicht zufrieden damit, verlangte Darius v. Heß⸗ 
berg, die beiden Söhne des Ermordeten ſollten ſich mit den 
Mördern vertragen. Als dieſe darauf nicht eingingen, ſiel Darius 
eines Abends mit einer ſtarken Mannſchaft zu Roß und Fuß in 
Adelsdorf ein. Er ließ den Pfarrhof ſtürmen und erbrechen, den 
Pfarrer und ſeine Lente in das Taubenhaus treiben, die Söhne 
des ermordeten Lug, obwohl ſie des Biſchofs freies und ſtarkes 
Geleite hatten, gefangen nehmen und auf das Schloß Neuhaus 
ſchleppen, wo ſie in harter Gefangenſchaft gehalten wurden. Der 
über die Ermordung des Lug und die Gewaltthätigkeiten ſeines 
Lehnsmannes aufgebrachte Biſchof ſchickte ſeinen Hofmeiſter mit 
mehreren Edelknechten und Reitern nach Neuhaus, um mit Darius 
vor der Hand in Güte zu reden und Befreiung der Gefangenen 
und Genugthuung zu verlangen. Als der Hofmeiſter in die Nähe 
des Schloſſes kam und Einlaß begehrte, ſchrieen die auf den 
Wehren, ſie wollten ſchießen, wenn er nicht abzöge. Er ließ ſich 
aber nicht abſchrecken, ſondern beharrte auf ſeinem Begehren. 


„Itzt zünten ſie“, wie der Biſchof ſchreibt, „die Büchſen an und 
ſchuſſen ab auf unnſern hofmeiſter und die unnſern, das die kugeln 
auf der wiſen ſprungen und unterſtanden ſich, die unſern mit dem 
Zeug (Geſchoſſen) zu morden, den wir im vormals zu gute und 
behaltung feines ſloss (Schloſſes) gnediglich geſchickt hatten.“ Als 
der Biſchof Miene machte, dieſe Handlungsweiſe ſeines Lehns⸗ 
mannes gebührend zu ahnden, gab Darius die Gefangenen heraus, 
indem er zugleich bemüht war, die Sache durch Vermittelung des 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg und ſeiner Statthalter und 
Räte in Güte auszutragen. 

Das geſchah, und in dem Vertrag ward den Mördern des 
Lug zur Sühne aufgelegt, ſie ſollten von des Totſchlags wegen 
auf einen beſtimmten Tag, der des ermordeten Witwe und Söhnen 
zu verkünden, der armen Seele ein geſungen Seelamt ſamt 
fünf Meſſen in der Kirche zu Adelsdorf leſen laſſen, und dabei 
beſtellen, daß zwanzig ihrer Freunde und Geſellen je eine halb⸗ 
pfündige Wachskerze zum Altare tragen und opfern, und nach dem 
Amt, wenn man für die Seelen bittet, mitſamt den Thätern 
und ihren Helfern des Lugen Witwe und Söhne bitten, ihnen 
die That durch Gottes Willen zu verzeihen. Die Kerzen ſollen 
dann der Kirche verbleiben, und die Thäter der Seele zu Troſt 
eine Ach⸗ und eine Romfahrt machen, d. i. nach Aachen und Rom 
wallfahrten. Überdies ſollen fie den Hinterlaſſenen des Lug 30 fl. 


zahlen und die Bezahlung durch zwei Perſonen verbürgen, und 
ſchließlich in einer halben Meile Wegs in der Gegend, da der 
Totſchlag geſchehen, ein ſteinern Kreuz ſetzen laſſen, wie es des 
Ermordeten Freunde anordnen werden. 

Bezüglich des Darius v. Heßberg enthielt der Vertrag die 
Beſtimmung, daß der Biſchof desſelben gnädiger Herr ſein, 
Darius dagegen dieſem ſeinem Lehnsherrn während der nächſten 
drei Jahre jährlich mit 50 Pferden 14 Tage lang gewarten und 
dienen ſoll. Doch ſoll er zu einem Zug nach Kärnten, wo das 
Hochſtift Bamberg große Herrſchaften beſaß, nicht verpflichtet ſein. 

J. B. 


Votivtafeln und Koſtümkunde. Wir ſchreiten in Fortſetzung 
der in Nr. 12 begonnenen Abbildung der Votivtafeln aus Wallfahrts⸗ 
kirchen der bayeriſchen Innebene zum Jahre 1709. Die Tracht 
iſt einfach; man beobachtet die 
Verarmung, welche die ſchweren 
Heimſuchungen jener Zeit über 
das Land gebracht hatten. Noch 
iſt bei dem Manne der breite 
weiße Halskragen in Ehren, wäh⸗ 
rend ein Votivbild aus dem 
Jahre 1748 bereits das ſchwarze 
Halstuch in der noch heute üblichen 
Knotenverſchlingung zeigt. Schnitt 
und Knöpfe des Rockes zeigen, 
daß der Schneider mit Ungeſchick 
die ſtädtiſche Form nachzuahmen 
verſuchte. Der Rock iſt blau⸗ 
grau, die Beinkleider aus gelbem 
Naturleder, die Strümpfe ſind 
blau; Abſätze und Sohlenrand 
der Schuhe grell gefürbt. Die 
Frau trägt eine dicke Pelzkappe, 
der Hals iſt in ſauberes Linnen 
gehüllt, die Jacke und das Kleid, 
beide von ſchwarzbraunem Stoffe, 
ſind ſehr praktiſch und gewähren 
der Trägerin Schutz gegen die 
Unbill des Wetters. Froher 
Farbenſinn herrſcht im Koſtüm des 
Kleinen, rotes Jäckchen, ſchwarzes 
Höschen, weiße Strümpfe. Das 
Bild des Mannes iſt einer Votiv⸗ 
tafel der Annenkapelle zu Stallöck, das der Frau und des Kindes 
einer ſolchen der Kirche zu Kirchdorf am Inn entnommen. 

Das Dorf Neuhaufen iſt heute Vorſtadt Münchens geworden. 
Es bildet einen Beſtandteil der mächtig emporſtrebenden Reſidenz. 
In Bälde wird niemand mehr wiſſen, daß Neuhauſen einſt ein 
Dorf war. Wir aber wollen eine ländliche Sitte verzeichnen, welche 
vor vielen Jahren am Pfingſtmontag geübt wurde. An dieſem 
Tage fand ein Umritt ſtatt, bei welchem Hansl und Gredl, die 
beliebten Typen von Münchener Straßenumzügen, die Hauptperſonen 
bildeten. Hansl ſagte vor jedem Hauſe einen Spruch her. Bei 
jedem Hauſe wurde ihnen Butter, Brot und Eier gereicht. Früher 
waren Hansl und Gredl ausgeſtopfte Puppen, welche an den 
entgegengeſetzten Enden eines umlaufenden Rades befeſtigt, ſich 
wie zum Tanzen die Hände reichten. Nach anderen Überlieferungen 
ſaß nur die Gredl auf dem Rade und der Waſſermann (der Hans) 
wurde nachgetragen; jene wurden in den Brunnen, dies dem Bauer, 
der im Jahre etwas verſchuldet hatte, in die Haustenne geworfen. 
Man nannte den Brauch Sandrigl, die Burſchen, welche den Umzug 
machten „Sandriglbuam“. 

Drei weiße Rofen. Auf einer der zahlreichen Burgen des 
Hardtgebirges herrſchte ein altadeliges Rittergeſchlecht, der Schloß⸗ 
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herr in ſtändiger Fehde mit ſeinen Nachbarn, die Schloßfrau über⸗ 
aus ſtolz und anmaßend. Am Fuße der Burg gegen das Elmſteiner 
Thal war die Wohnung des Förſters, eines biederen Weidmannes, 
der in ſeiner frommen Gattin und ſeinem einzigen liebreizenden 
Töchterlein ſein höchſtes Glück beſaß. Leider wurde dieſes raſch 
zerſtört, denn unvermutet erkrankte das Kind und ſtarb. Der 
Förſter und ſeine Gattin waren untröſtlich. Das Antlitz des einem 
ſchlummernden Engel gleich daliegenden Kindes mit Roſen zu 
ſchmücken, ſtieg die Förſtersgattin zur Burg empor und bat die 
Herrin, ihr aus dem Schloßgarten drei weiße Roſen zu ſchenken; 
weiter begehre ſie keinen Schmuck. Aber die Schloßfrau fuhr heftig 
empor und wies zornig die Bitte zurück. Die Roſen ſeien nur 
für adeliges Antlitz, wenn ſie ihre Tochter ſchmücken wolle, müſſe 


Ländliche Tracht aus dem Jahre 1709. Nach niederbayeriſchen Votivtafeln. 


ſie Neſſeln nehmen! Vor Schmerz über dieſe ſchroffe Abweiſung 
ſtand die Förſtersfrau wie er⸗ 
a ſtarrt da, aber dann faßte fie ſich 
8 und ſprach in tonloſer Stimme: 
„Es ſei, wie Ihr geſagt, Frau 
Gräfin, die weißen Roſen ſollen 
Eure adeligen Töchter ſchmücken“. 
Und nach einem Moment des 
Zauderns ſetzte ſie prophetiſch 
hinzu: „Noch vor Eintritt des 
Winters wird dies geſchehen !“ 
Und in der That, noch vor 
Winters Anfang, lagen die drei 
Töchter auf der Totenbahre, ge⸗ 
ſchmückt mit weißen Roſen. Die 
Schloßfrau verſchwand ſpurlos, 
der Ritter fiel in blutiger Fehde, 
die Burg zerfiel. Aus den Ruinen 
aber wachſen allenthalben die 
Roſen, und zur Sommerszeit er⸗ 
füllt der Duft der weißen Roſen 
weithin die Luft. D. 
Ein Vorläufer des rauch 
loſen Pulvers. Büchſen ohne 
Knall gab es zu Nürnberg ſchon 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Der Schloſſer Paulus Dümbler 
war der Erfinder und Verfertiger. 
Die Art und Weiſe, wie ſie be⸗ 
ſchaffen und angefertigt wurden, 
iſt uns nicht überliefert. Als der Rat zu Nürnberg von der 
Erfindung Kenntnis erhielt, verbot er dem Meiſter die Anfertigung 
ſolcher Büchſen, „weil ſolches ein mörderiſch waffen, dadurch man 
einen Menſchen hinrichten könne, unvermerkt, wo es herkume “. 
Ein Lob auf Altmünchens Religion. In dem ſchon einmal 
an dieſer Stelle erwähnten „Chriſtlichen Granatapfel“ vom 16. Jahr⸗ 
hundert ſpendet der Verfaſſer der Stadt München nachſtehendes Lob⸗ 
gedicht hinſichtlich der Verehrung der patrona Bavariae: 
München der Statt diß Lob gebührt; 
Wer da gweſt, muß ihrs geben: 
Das fie im Schild MARIA führt, 
Darzu zway ſtarcke Löwen. 
Wo man zu förchten niemand hat 
Bey ſo beſtellten Dingen, 
Wer wolt dann ein ſo feſte Statt 
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Bon Ludwig Bapf. 


r da zum Tode geführt wird, es ift — Gardomar. Bogol 
hat Wort gehalten. Eine — ſo kurz ſie geweſen — 
ihm unendlich lang dünkende Zeit ſchon hat der Arme in 
der vermauerten Felſenzelle des wendiſchen Götterhains als 
Gefangener zugebracht — das Schreckliche, das ihm bevor⸗ 
ſtand, ahnend, von unbeſchreiblichen Gefühlen gefoltert. 
Wie viele Tage, wie viele Nächte es waren — er konnte 
es nicht bemeſſen, immer war es tiefe Nacht um ihn. 
ein ſchwacher Dämmerſchein fiel ſeitlich in die Stein⸗ 
kammer — war es der Abglanz des Tages, war es Mondes⸗ 
licht? — Was ihm dort, zwiſchen den Steinen hindurch, zur 
Friſtung des Lebens gereicht worden, Speiſe und Trank, 
es war faſt unberührt geblieben. Der Gedanke an fein zer 
ſtörtes Glück, an Lada, an den martervollſten Tod hatte ihn 
überwältigt. 
Endes, richtet er ſich wie geſtählt empor. Nicht als Feigling 
ſtirbt der Franke. So ſchreitet er zwiſchen den Schergen 
elaſtiſch die kleine Anhöhe hinan. 

Der Schrez, deſſen Heine Augen unruhig hin- und her⸗ 


rollen, faßt gierig nach ſeinem Opfer, um es von der Niſche 


aus dem Volke zu zeigen. 

Da, wie Wetterleuchten fährt es dort, wo der Steinwall 
oben an der Felswand beginnt, und drüben der ſüdliche Ab⸗ 
hang ſteil abfällt, durch die neblige Luft — es war der Blitz 
einer Schwertklinge. Ein bewaffneter Krieger ſpringt über die 
Mauer in den Raum. Zwei, drei, ſechs, zehn andere folgen. 
Der Schrez ſieht ſich den Jüngling von ſtarker Fauſt ent⸗ 
riſſen, er hat die Lage im Augenblick erkannt und mit dem 

Dos Baberland. Nr. 16. 


Nur 


Nun aber, angeſichts ſeiner Feinde und ſeines 


(Schluß.) 


Meſſer, das er vom Opferblock an ſich rafft, ſtürzt er hinab 
zum Tempel und vor des Gottes Bild. 

„Die Franken!“ ertönt es mit Wehgeſchrei unter den 
Wenden, ſie ſpringen dem Walde zu in eiliger Flucht. 

Und ſieh — eine neue Erſcheinung! Eine hohe Geſtalt 
im Prieſterkleide der Chriſten, das Zeichen des Heils, ein 
goldenes Kreuz, hoch aufreckend, und ihm zur Seite ein 
Wendenmädchen — Lada! — das den befreiten blaſſen Gardomar 
umſchlungen hält, neben beiden aber der ritterliche Führer 
der Franken mit erhobenem Schwerte! Da bricht der Wenden⸗ 
prieſter am Altar zuſammen. Er hat ſich das Opfermeſſer 
in das Herz geſtoßen. Zwiſchen der Tempelhalle und der 
Wallmauer aber tauchen dunkle Geſtalten auf, und ein Hagel 
von Pfeilen ſchwirrt nach der Gruppe auf dem Felſen. Nicht 
eines der Geſchoſſe jedoch trifft, wie machtlos dem Kreuze 
gegenüber ſchlagen fie klirrend ans Geſtein und fallen in die 
Tiefe. 

Die Schützen ſchwingen ſich über die Mauer und ſpringen 
hinab, flinke Frankenkrieger folgen ihnen, allein, der Ortlichkeit 
kundig, ſind jene bald im Walde und zwiſchen den Felſen 
unſichtbar geworden. Nur einer wendet ſich links und flieht 
über Blöcke und Geſträuche einer Felsgruppe zu, in der ſich 
ein großes, von der Natur gebildetes Thor aufthut. Hier 
hält er an und nach einer ſpöttiſchen Geberde, mit der er 
ſich gegen feinen Verfolger wendet, ift er wie im Boden ver⸗ 
ſunken. 

Noch find die Franken unſchlüſſig, ob eine weitere Nach 
ſtellung zu verſuchen ſei, da deutet einer von ihnen lautlos 
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in die Waldestiefe. Unten am Fuße der hoch aufgebauten 
Felsblöcke, inmitten deren der Flüchtling plötzlich verſchwand, 
windet ſich dieſer nun einem Marder gleich am Boden hin 
— ein fränkiſcher Wurfſpieß ziſcht, und mit einem dumpfen 
Auſſchrei, das tödliche Eiſen im Nacken, rollt die Geſtalt in 
die Farnbüſche. Es iſt Bogol — das Geſchick hat ihn er⸗ 
reicht. Der Tag, an dem Gardomar verbluten ſollte, war 
ihm ſelbſt zum Todestage geworden. Selbſt hatte er ſich 
das Verderben bereitet. 

Feurige Lohe ſchlägt den Zurückkehrenden entgegen. Auf 
das Geheiß des Herzogs war der Slawentempel an vier Ecken 
in Brand geſteckt worden. „In Aſche zerfalle fie, die Burg 
des Heidentums, den alten Götzendiener begrabe die ſtürzende 
Decke, und zu Schlacken ſchmelze das Götzenbild!“ — fo 
lautete fein Machtwort, und geſchäftige Hände beeilten ſich, 
es zu vollziehen. 

„Eine Kapelle will ich hier erbauen“, ſpricht der Herzog, 
„und mit ihr eine fränkiſche Burg auf dieſem Stein im Walde — 
Waldſtein ſei ſie geheißen! — Kreuz und Schwert ſollen 
hier Wacht halten an der Wendengrenze. Dort unten aber“, 
und ſein Schwert zeigt in das Thal hinab. „will ich Gericht 
halten. Die Wenden werden des heutigen Tages gedenken — 
weithin im Lande verkünden dieſe Rauchſäulen das Ende 
ihres Glaubens, ihres Volkstums. Enkel und Urenkel werden 
zu ſagen wiſſen von dem letzten Opferfeſt der Wenden! Du 
aber, Mädchen, habe Dank — Deine Liebe und Treue hat, 
nebſt Gott, uns zur rechten Stunde hierhergeführt. Erfüllt 
in Freude wird alles werden, was Du in Bangen erſehnt 
— ihr glaubt zu träumen — welch ein ſchöner Traum!“ 


5. 

Das ungeahnte Ereignis am Tempel des Suantewit, die 
Vernichtung des letzteren und der Tod des alten Wenden⸗ 
prieſters hatten die Lage der fränkiſchen Volksgenoſſen mit 
einem Male umgewandelt. Sie waren es, die jetzt ſieges⸗ 
froh, voll Vertrauen in die Zukunft, das Haupt erhoben, 
während die Zügelloſigkeit der Wenden ſich in namenloſen 
Schrecken, in Ratloſigkeit und tiefſte Unterwürfigkeit verwan⸗ 
delt hatte. Energiſch führte Herzog Udalric feine Sendung 
ihrem Ziele zu. Wer nun nicht den heidniſchen Göttern ent⸗ 
ſagte für immer, dem Reiche Gehorſam ſchwor und Friede 
und Demut gelobte, der ſollte, wie einſt Gardomar voraus- 
geſagt, „von Haus und Hof über die Sala getrieben werden“. 


— 
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zu opfern. Auf der andern Seite ſtand der Frankenherzog 
und ſeine vereinigten, wohlbewehrten Streiter — kaum wagten 
die Sorben, den Blick zu ihm zu erheben — Gardomar und 
Lada ihm zur Seite, vor allen aber im ſchlichten Prieſter⸗ 
gewande der milde Apoſtel mit dem Zeichen der Bekenner 
Chriſti, des Heils, das er nun Tauſenden ſpenden ſollte. Auch 
die fränkiſchen Siedler waren herbeigeeilt und bedeckten die 
Anhöhen ringsum, den Anblick des denkwürdigen Vorganges, 
von dem in fpäter Zeit noch die Enkel ſagen würden, ſich 
nicht entgehen zu laſſen. 

Zürnend und doch wieder mild verheißend war die Rede 
des Dieners Gottes. „Die Quelle hier“, ſo ſchloß er ſeine 
Worte, „fie heiße der Teufelsbrunnen für und für zum Ge⸗ 
dächtnis eurer Abgötterei, die Aue aber, auf der ihr euch 
heute reuig verſammelt, fie ſei die Himmelswieſe genannt, zum 
Zeugnis der Vergebung der Sünden und der Spendung des 
ewigen Heils, das euch heute Gott in feiner Gnade zu teil wer- 
den läßt. Komm meine Tochter, die du ſchon längſt eine Chriſtin 
dem Herzen nach“ — er winkte, und Lada trat vor und freu⸗ 
dig leuchtenden, wenn auch geſenkten Auges tauchte ſie den 
entblößten Fuß, nach frühchriſtlichem Taufgebrauche, in die 
klare Quelle, während die Hand des Prieſters auf ihrem 
Scheitel ruhte — „Chriſtiana, die Chriſtin, jo ſollſt Du fortan 
genannt werden.“ Dann beugte ſich der würdige Mann zur 
Quelle, ſchöpfte mit der hohlen Hand das kryſtallhelle Waſſer 
und ließ es niederrieſeln auf das blonde Mädchenhaupt. Eben 
ſtieg die Sonne über die Bodenwelle im Oſten, und wie Perlen 
in den Farben des Regenbogens flimmerten die rinnenden 
Tropfen gleich einem Heiligenſchein, während die Lippen der 
Jungfrau das ihr vorgehaltene kleine goldene Kreuz berührten, 
das im erſten Strahle weithin erglänzte. Chriſtiana ſank auf 
die Kniee nieder und mit ihr Gardomar, und der Prieſter 
ſegnete beide, deren Augen nun heiße Thränen der tiefſten 
Bewegung entquollen, und verband ſie als ein gottgeliebtes 
Paar vor dem Angeſicht des Herrn, vor allem verſammelten 
Volke. 

Und auch viele der Wenden hatte Rührung ergriffen. 
Sie drängten ſich herbei, jeder wollte zuerſt in die Quelle 
treten und die Taufe empfangen. Das Kreuz hatte geſiegt 
für immer. 

* 
* * 

Ein Jahrtauſend iſt ſeitdem dahingefloſſen im Strome 
der Zeit. Die Burg Waldſtein liegt, nachdem ſie lange der 


An einen Brunnen, der unten vor dem Waldſaum in Wohnſitz eines edlen Geſchlechtes geweſen, ſeit 368 Jahren 


ſprudelnden Quellen aus einer Wieſe bricht, waren die Wenden 


heute entboten worden. Und ſie waren, Mann, Weib und 
Kind, erſchienen aus jedem Dorfe des Gebietes rechts der 
Sala, in weitem Halbkreiſe Kopf an Kopf um den Born 
geſchart, den ſie ſo oft beſucht, um hier zu weihen und 


Die Függer. 


in Trümmern, vom Wendentum reden nur noch die Namen 
von Dörfern, Bächen und Bergen, es iſt voll und ganz auf⸗ 
gegangen im deutſchen Volkselement, aber heute noch kennt und 
nennt man den Teufelsbrunnen und die Himmelswieſe, gelegen 
unweit des Dorfes Großenau am Abhange des Waldſteinzuges. 


Bon Proſeſſor Dr. Dieppold. 


No. jedes Geſchlecht mag ſich gern in kräftigen Söhnen 
PA und blühenden Töchtern vervielfältigt, und was von 
ihm entſproß, zu Glück und Ehren gebracht ſehen. Solch 
edler Stolz gab den deutſchen Städten der mittleren Jahr⸗ 
hunderte große Kraft bei geringen Unfrieden; die Geſchlechter 


in den Reichsſtädten, die in den lombardiſchen zur faſt gleichen 
Zeit wie die von Rom in früheren Jahrhunderten, haben ſich 
in den Munizipalverfaſſungen mit nicht unähnlicher Gediegen⸗ 


heit ausgeprägt, der Adel neuerer Zeiten ſich aber zumeiſt 
durch dies Gefühl erhalten. Der Urſprung, wie gering er 
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auch ſei, beſchämt nie, wenn das Geſchlecht nur in gleicher 
Würde bleibt oder höher ſteigt; und ſo mag ein erlauchter 
Nachkomme mit demſelben Stolze auf ſeinen geringen, wenn 
nur wackern Ahnen zurück ſehen, mit welchem dieſer, wenn 
er's vermöchte, auf Kinder und Kindeskinder blicken würde, 
die mit jeder Generation höher geſtiegen. In ſolchem Geiſte 
haben auch der Sänger von Mantua, wie der göttliche Meiſter 
von Reggio ſinnreich von Wachstum und Größe des Ge⸗ 
ſchlechts prophezeien laſſen, unter deſſen Fittich fie fangen: 
Virgil läßt ſeinen Helden in den Seligen Inſeln die Ahnen 
Auguſts ſchauen, und Arioſto das erlauchte Haus Ferrara in 
Geſchichten der Vorzeit als zukünftig verherrlichen. Sie fangen | 
als prophetiſch, was bereits in der Zeit erfüllt worden; wem 
aber je vergönnt wurde, ſeines Geſchlechts glorreiche Zukunft, 
ſeines Namens lange Reihe und unverhofftes ſtetes Steigen 
im Bilde vorauszuſehen oder nach Jahrhunderten auf einen 
Augenblick wieder zu kennen, ſo daß er ſich in der frucht⸗ 
baren, ruhm- und glanzvollen Nachkommenſchaft kaum ſelbſt 
erkennte und wiederfände, der müßte ſtaunen, wie Hans 
Fugger, der arme Leineweber, ſtaunen würde, deſſen Geſchlecht 
ſich binnen einhundert und ſechzig Jahren Sitz und Stimme 
auf den Reichstagen erwarb. Er, der Ahne, beſaß einige 
Morgen Landes bei Augsburg, ſie, die Nachkommen, gebieten 
über eine ganze Grafſchaft am öſtlichen Ufer der Donau, der 


übrigen Güter und Schätze nicht zu gedenken. Er war froh des 


täglichen Unterhalts und trug ſeines Fleißes Frucht ſelbſt zur 
nahen Stadt; ſie lebten in Fülle, ſchoſſen Königen und Kaiſern, 
welche die Welt erſchütterten, vor und ließen die Flaggen 
ihrer Schiffe, im Mittelmeer wie auf der Oſtſee, auf dem 
Ozean bis zu beiden Indien wehen. Er trieb ein geringes 
Gewerbe, nach alter Weiſe, ſie hegten alle Künſte in neuem 
Aufblühen und thaten für ſie und die Wiſſenſchaften mehr 
als manch gekröntes Haupt. Unſer Jahrhundert hat durch 
merkwürdige Schickſale, durch das Glück der Waffen das Ge⸗ 
ſtirn einer Familie Bonaparte emporſteigen ſehen, wie ſo 
ganz anders das Emporblühen des Hauſes Fugger. Die 
Fugger ſind ohne Kriegsglück, ohne Sturz der Staaten, nur 
durch friedlich Gewerb und des Handels blutloſe Künſte zu | 
ſolcher Höhe geſtiegen, in Zeiten, wo die Weiſe des Handels 
mühſamer, die Scheidung der Stände ſchärfer war. 

Oſtlich von Augsburg, jenſeit des Lech, dehnt ſich nach 
Mittag eine weite Steppe, das Lechfeld, hin, allbekannt durch 
Schlachten, die dort über das Schickſal von Tauſenden ent⸗ 
ſchieden. Da, im Dorfe Graben, an der vormaligen Straße 
webte Hans Fugger an ſeinem Webſtuhl, außer welchem er 
einige Tagwerke Wieswachs, ſonſt wenig beſaß. Er zeugte 
mit Anna Meisner aus Kirchheim zwei Söhne, Hans und 
Ulrich. Hanſen mochte das Stadtleben beſſer behagen, und 
die ehrſame Zunft der Weber, die als ſolche ſchon Kaiſer 
Ottos Sieg über die Ungarn auf dem Lechfelde mit errungen, 
auch eines feindlichen Heerführers Schild erbeutet haben 
wollte, ihn nicht minder in die Mauern locken. Darum 
verkaufte er ſein Erbteil, erheiratete ſich das Bürgerrecht 
mit Klara Widdolph im Jahre 1370 und verhalf auch 
ſeinem Bruder zu einer guten Heirat und zum Bürgerrecht. 
Als Klara geſtorben, ſtrebte Hans ſchon höher empor: er 
ehelichte eines Ratsherrn Tochter, Eliſabeth Gfattermann, 
im Jahre 1382, mit der er zwei Söhne und vier Töchter 
zeugte. 


Unter den ſiebzehn Zünften der Stadt in damaliger Zeit 
werden die Kaufleute, die Kramer, die Weber genannt. Jede 
hatte ihre Zunftmeiſter und Zwölfer, von deren einigen Rat 
und Gericht beſetzt war. Einer dieſer Zwölfer war nun Hans; 
alſo ſaß er mit im Rate und trieb dabei des Vaters Gewerbe 
mit ſolchem Fleiß und Geſchick fort, daß er ſich mit Weberei 
und Handel dreitauſend Gulden, damals ſchon viel, erwarb. 
Er mochte ein ſtattlicher Bürger, auch ſonſt ein ſchlauer Kopf, 
rüftig und betriebfam fein; denn er war Freiſchöffe der weſt⸗ 
fäliſchen Feme, und dieſe wählte keine Untauglichen. Mög⸗ 
lich iſt, daß ſich auch dadurch ſein Vermögen mehrte. Er 
ſtarb 1409. Von ſeinen zwei Söhnen handelte der ältere, 
Andreas, ſchon ſo glücklich, daß er nur der reiche Fugger 
hieß, auch mit Barbara, aus dem alten Geſchlechte der Stam⸗ 
mer vom Aſt, die adelige Familie der Fugger vom Reh (1452) — 
dies das Wappen, das Kaiſer Friedrich III. den Söhnen 
gab — ſtiftete. Angeſehen, mit namhaften Geſchlechtern be⸗ 
freundet und deſſen nicht wenig ſtolz, verfiel ſie durch Un⸗ 
glück im Handel doch ſo, daß ſie von den Wohlthaten ihrer 
verachteten Vettern leben und zuletzt wieder handwerkern mußte. 
Sie ſtarb nach 1683 ganz aus. Den zweiten, Jakob, hat 
man als eigentlichen, obwohl dritten Stifter des Hauſes an⸗ 
zuſehen. Auch er war Zwölfer der Weberzunft, von dieſer 
im Rat, ſonſt ein ſtattlicher Handelsmann, der den Armen 
viel Gutes that und ein Mittel zu erfinden gedachte, wie 
das Korn auf ewige Zeiten um gleiche Preiſe zu verkaufen 
wäre. Alſo ruhte des Vaters mildthätiger, betriebſamer Geiſt 
auf ihm, und ſein Thun war geſegnet in alle Wege. Mit 
ſeiner Frau Barbara Bäſinger, eines Münzmeiſters Tochter, 
ererbte er ein Haus am Göppinger Thore, das erſte in Augs⸗ 
burg, ſo die Fugger ihr eigen nannten. Barbara gebar ihm 
unter elf Kindern drei Söhne, Ulrich, Georg und Jakob, die 
bei dem in ihrem Hauſe erblichen Aufſtreben noch höher als 
die Väter wollten und ſich an die vornehmſten Geſchlechter 
verheirateten. Zwar ſtammen alle Fugger nur von Georg 
und ſeinem ſchönen Ehegemahl, der Regina Imhof, ab, da 
Jakob gar keine, Ulrich keine männlichen Erben hinterlaſſen; 
aber des Geſchlechtes Größe, Reichtum und Einfluß haben 
alle drei insgeſamt begründet, ſie, die Kaiſer Friedrich als 
die Fugger von der Ilgen (Lilie) in den Adelsſtand erhob 
(1473). Wie und wodurch ſie das geworden, werden wir 
alsbald hören. 

Augsburg hatte vor dem Jahre 1313 wenig oder gar 
keinen Handel. Zu Köln, Aachen, Mainz gab's faſt zwei⸗ 
hundert Jahre früher ſchon Gewerbe, und bereits im Jahre 
1214 bezog man die große Meſſe zu Frankfurt, den großen 
Jahrmarkt zu Speier. Aber dieſe Städte lagen zum Teil 
am Rheine, zum Teil ihm doch noch näher als Augsburg. 
Alſo war auch Augsburg weder im rheiniſchen Bunde, noch 
hatte es an der ebenſo gewaltſamen, als reichen und weit ver⸗ 
breiteten Hanſa teil. Selbſt die Natur ſchien nichts für den 
Handel gethan zu haben. Dieſe vormals freie Reichsſtadt, 
vor alters eine Kolonie des Römers Druſus, iſt geſund und 
anmutig zwiſchen zwei Flüſſen gelegen, die unweit derſelben 
ihre reißenden Wellen miſchen. Gen Morgen ſtürzt der Lech, 
ein friſches Waſſer, das den Kieſel am Boden ſehen läßt, gen 
Abend die Wertach vorbei, aber keine iſt ſchiffbar, und die 
Donau ziemlich entlegen. In der Nähe gibt's weder Berg⸗ 
werke, noch ſonſt einen Naturſchatz; am beſten mochte noch 


nach der Donau zu der Flachs gedeihen. Damit half ſich 
der Ort auf, gewebt wurde fleißig, an gutem Waſſer war fein 
Mangel, Gruben und Kanäle waren bald gezogen, und auf den 
weichen Angern um die hügelige Stadt mochte man die Lein⸗ 
wand bequem breiten. Der feinen Leinwand geſchieht ſchon 
im Jahre 1282, der Weber ſechs Jahre ſpäter Erwähnung. 
Aber nach etlichen dreißig Jahren war der Webſtuhl ſchon 


ſehr in Aufnahme. Die Stadt nahm einen Leinwandzoll, der 


beträchtlich war, und hatte Mangen (Maſchinen zur Glättung 
der Weberwaren, durch ein Pferd getrieben), Bleichen, Bleich⸗ 


Anton Fugger verbrennt den Jchuldſchein Kaiſer Karls V. 


meiſter und Knechte, alles auf öffentliche Koſten, zu öffent⸗ 
lichem Nutz. So ward die Weberzunft die zahlreichſte, zwar 
die zweite der Ordnung nach, aber die wichtigſte, einfluß⸗ 
reichſte, wie denn ſelbſt das zünftiſche Stadtregiment von 
Leinewebern durchgeſetzt wurde. 

Augsburg hätte ohne Verkehr den Ruhm trefflichen Ge⸗ 
webes umſonſt gehabt. Aber der fand ſich um dieſelbe Zeit. 
Am Oberrhein war ein emſiger Handelsgeiſt rege, und Italien 
hatte in ſeinen freien Städten den Reichtum morgenländiſcher 
Natur, wie Erzeugniſſe eigener Kunſt aufgehäuft. Zu allen 
Zeiten hat der Menſch, wenn nicht ganz Barbar oder Tier, 
ein Gelüſte nach dem Fremden gehabt, und ein Volk das 
erſt ſeit kurzem die Wohlthat bürgerlicher und ſtädtiſcher 


Verfaſſung genoſſen, mag nun gern mehr haben, als das 


184 — 


Notdürftige. Der Handel mit Italien begann auf zwei 
Wegen. Einen zeigte die Natur, zu Schiffe auf dem Rhein, 
den andern fand die Liebe zum Gewinn, die jeglich Hinder⸗ 
nis überwindet. Am Lech hinauf über Füſſen, dann durch 
| finftere Wälder, über das ſteile Tyroler Alpengebirge, über 
Meran und Bozen zog ſich die neue Handelsſtraße nach 
Venedig, auf der es bald von Krämern und Treibern wim⸗ 
melte. Mühſam trug nun das Maultier des Orients Spe⸗ 
zereien und Gewürze, die Gold⸗ und Silberarbeiten, die ſei⸗ 
denen Waren welſcher Künſtler über die hohen Pinnen und 


Nach N. Vaders Frestogemälde im t. b. Nationalmuſeum. 


Forſten in das gewerbfleißige Deutſchland hinab, und von 
Füſſen mochte dem reißenden Lech zum Trotz manches belaſtete 
Fahrzeug bis Augsburg oder bis zum Donauſtrom hinab 
rudern. Bald lag Augsburg voll levantiniſcher und italieni⸗ 
ſcher Waren; die brachte es mit ſeiner Leinwand, ſeinem 
Hausgerät, Borten, Gürteln, Schleiern, ſeinen ſchwarz oder 
ſchön gefärbten Zeugen, die berühmt waren, ſpäterhin mit 
ſeiner berühmten, beliebten Poußler⸗Arbeit, auf Laſtwagen nach 
Frankfurt am Main und Nürnberg. Für alles, was hier 
oder in Augsburg gefertigt oder gefeilſcht wurde, eröffneten 
ſie zu Erfurt und Braunſchweig neue Lagerſtädte, und ſo zog 
ſich nun ein neuer belebender Handelsweg vom adriatiſchen 
Golf bis an Niederſachſens Küſten durch das Herz von Deutſch⸗ 
land hinab. 


Der Städte wie des Handels größten Flor haben die 
verſchiedenen Handwerker herbeigeführt, und wenn auch die 
Kaiſer im 13. Jahrhundert die Macht der Zünfte und Gilden 
nicht begünſtigten, ſo erwieſen ſie ſich doch im 14. und 15. 
freigebig mit Begnadungen, zumal gegen Augsburg (1349). 
Sie machten es zollfrei in allen Reichsſtädten (1352), gaben 
ihm durch ganz Bayern freien Handel mit Salz und an⸗ 
deren Waren (1361), wie auch das Geleite durch Böhmen, 
Mähren und Schleſien. So war Augsburg wie zum zweiten 
Male erbaut, als der rheiniſche Städtebund das große Bei⸗ 
ſpiel gegeben, wie der Bürger vereintes Geſchick mit Mut und 
Kraft durchzuſetzen vermöge, 
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kehr. Hans ſchon beſaß 3000 Gulden, wie oben gemeldet, 
ſein älteſter Sohn hieß der Reiche, und ſeine drei Enkel vom 
jüngſten, Ulrich, Georg und Jakob, betrieben der Väter Ge⸗ 
werbe lebhaft. Ulrich gab der Größe ſeines Hauſes ein blei⸗ 
bendes Unterpfand: er fing den Handel mit Oſterreich an. 
Als Kaiſer Friedrich III. Zwieſprach halten wollte mit dem 
ſtolzen und kühnen Karl von Burgund zu Trier (1473), wos 
bei es Pracht galt, verſah Ulrich Fugger ihn und ſein ganzes 
Hofgeſinde mit Röcken und Mänteln von Wolle, Seide, Gold 
und Silber. Ulrich handelte ins Große und weithin; in 
Deutſchland, Polen, Italien und den Niederlanden machte er 
Geſchäfte, er hatte ſchon eine 


was bis dahin weder Königen 
noch Kaiſern gelungen. Die 
Herren und Barone, dem nie⸗ 
deren Gewerbe wie dem Handel 
gleich feind, die ihrem Stolz 
unedel dünkten, ſtreiften fehde⸗ 
luſtig im Lande umher, warfen 
unbewehrte Krämer nieder und 
ſchleppten mit ritterlichem Jubel 
Schätze auf ihre Adlerneſter 
hinauf, die ſie durch Fleiß nicht 
gewinnen, doch auch nicht mehr 
entbehren mochten. Da traten 
die ſchwäbiſchen Städte, 33 an 
der Zahl, nach der rheiniſchen 
Weiſe in einen Bund zuſam⸗ 
men, Augsburg war an der 
Spitze. Der gedieh jo glüd- 
lich, daß er im Jahre 1381 
mit dem rheiniſchen, den er 
an Macht übertroffen, eins 
ward. Binnen ſieben Jahren 
war er bis auf 70 Städte an⸗ 
gewachſen, unter welchen Nürn⸗ 
berg, Ulm und Augsburg vor 
allen glänzten, und war dem 
Kaiſer Wenzel jo furchtbar ge⸗ 
worden, daß dieſer ſeine Tren⸗ 
nung befahl. Leinwand, Bar⸗ 
chent, Zwillig, Poußlerarbeit 


Schreibſtube, die wegen ihrer 
Koſtbarkeit nur die goldene 
hieß, und Brüder und Söhne 
liehen und lieferten fortan den 
Fürſten von Oſterreich. Da⸗ 
mals ſchon mochten ſie alles, 
was käuflich war, in ihren 
Verkehr ziehen; Hans Fugger 
hatte nur Leinwand feilgebo⸗ 
ten, ſie verſandten, wie andere 
Augsburger, faſt alle Stücke 
Albrecht Dürers nach Italien. 
Befriedigung gebiert neues Ver⸗ 
langen, und wer Ehre oder 
Gewinn ſucht, thut ſich ſelten 
Genüge. So die Fugger. Wie 
weit auch ihre Waren und 
Wechſel nun ſchon gingen, all⸗ 
überall ſuchten ſie neuen größe⸗ 
ren Verkehr. Im Jahre 1503 
zogen ſie mit den Welſern nach 
Antwerpen, deſſen damalige 
Blüte und Reichtum ans Un⸗ 
glaubliche grenzte, um auch 
am oſtindiſchen Handel teilzu⸗ 
haben, weshalb ſie auch ein 
eigenes Handelshaus in dieſer 
Stadt gründeten. Drei Jahre 
nachher rüſteten ſie mit etlichen 
von Nürnberg, Florenz und Ge⸗ 


wurden allenthalben geſucht; 
die vielen Mühlen, Getriebe 
und Hammerwerke am Lech walkten und hämmerten ſo fleißig, 
und mit fremden Erzeugniſſen, wohl auch Rheinweinen, ward 
ſolcher Verkehr getrieben, daß Kardinal Aneas Sylvius Piccolo⸗ 
mini, nachmals Papſt, wohl ſchreiben mochte: „Augsburg über⸗ 
treffe an Reichtum alle Städte der Welt“. — Unter Maximilian I. 
und Karl V. gedieh ſein Handel zur höchſten Vollkommenheit. 
Jährlich kamen 350000 Stück Barchent zur obrigkeitlichen 
Schau, 70000 Stück Leinwand auf die Bleiche, die Zitzfabrik 
lieferte 60000 Stück, 6000 Webermeiſter hatten vollauf an ihren 
Werkſtühlen zu thun, und ein Kapital von 300 000 Gulden, 
wohl ſo viel als jetzt vier Millionen, war jährlich im Um⸗ 
lauf. Die Stadt hielt ſich, wie andere große Städte, reitende 
Boten und fahrende Landkutſchen aus eigenen Mitteln. 
Solchen Flor hatten die Fugger begründet, ſie hin⸗ 
wiederum wurden groß durch Augsburgs Kunſtfleiß und Ver⸗ 
Das Bayerland. Wr. 16. 


Durchlaucht Fürk Carl Maria Ludwig Fugger-Babenfaufen. 


nua drei Schiffe für 60000 Du⸗ 
katen, ſchickten fie mit der Por⸗ 
tugiefer Flotte nach Calcutta, und als fie zurückkehrten, und 
der König Emanuel von Portugal den vierten (1509) und über 
das noch den zwanzigſten Teil behalten, hatten die Fugger doch 
175 Prozent Reingewinn. Auch die Welſer, Föhlin, Gaſſenbratt 
und Hofſtetter legten über 30000 Dukaten zum indiſchen Handel 
an, wodurch Augsburg in große Aufnahme gekommen. Nun 
war nicht leicht eine Handelsſtraße, ein beſchifftes Meer, wo 
man nicht Fuggeriſche Güter geſehen. Die Hanſa, zur Zeit 
immer noch mächtig, nahm ihnen auf einmal 20 Schiffe, mit 
ungariſchem Kupfer befrachtet, weg, das ſie auf der Weichſel 
über Krakau nach Danzig hatten verſchiffen laſſen (1510). 
Und als die Holländer abermals 60 Schiffe durch die Hanſa 
einbüßten, erhielt niemand etwas von Gütern wieder, als die 
Fugger, auf Vorſprach des Königs von Polen und des Kaiſers. 
Wenn Graf Anton Fugger, Georgs und der Imhof Sohn, 
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allein 6 Millionen Goldkronen bar, Koſtbarkeiten und Juwelen 
in Menge und Güter in allen Teilen Europas, wie in den 
beiden Indien beſeſſen, ſo kann Kaiſer Karl, als er den 
königlichen Schatz in Paris beſchaute, wohl geſagt haben: 
„Zu Augsburg iſt ein Leinweber, der kann das alles mit 
Gold bezahlen!“ 

Oſterreich, das unerſchöpflich reiche Ofterreich, allerwärts 
ſo freimildig von der Natur begabt, die ſeine Fürſten groß 
machen half, erhob auch unſere Kaufleute unter jenen drei 
Brüdern. Ulrich erhandelte groß Gut, Georg pflanzte das 
Geſchlecht fort, Jakob gab den Handel auf und verlegte ſich 
auf den Bergbau. Damals war Tyrol überaus reich an 
Gold: und Silbergruben; die Gegenden an der Etſch galten 
als die ergiebigſten Geldquellen in ganz Deutſchland, und 
Italien, Frankreich und Spanien empfingen ihr Silber aus 
den Händen deutſcher Kaufleute. Zuerſt pachtete Fugger die 
koſtbaren Erzadern zu Schwatz in Tyrol. Bald wurde ſeine 
Gewerkſchaft die vornehmſte in den dortigen Halden und 
Gruben. Schwatz lieferte das beſte Reingold, jährlich 55 855 
Mark Silbers, bei 20000 Zentner Kupfer, alſo nach damaliger 


Währung etwa 700000 Gulden. Hiervon zogen die Fugger 
allein 200000 Gulden reinen Gewinn, obwohl fie monatlich | 


200 Mark Bandſilber abliefern mußten (1488). Alſo konnten 
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fie wohl den Erzherzogen von Oſterreich 150000 Gulden vor⸗ 


ſtrecken und ein prächtiges Schloß, Fuggerau, in den Tyroler 
Gebirgen aufführen. 


Noch heutigen Tages werden die ehernen 


und ſteinernen Grabmäler etlicher Fugger in der Pfarrkirche 


von Schwatz geſehen. Zu Zell liegt Jakob begraben, einer 
der glücklichſten Greiſe ſeiner Zeit, der viele Kinder und Enkel 
vor ſeinem Ende ſah, in hohem Alter ſtarb (1503) und von 
Kaiſer Max ſelbſt, deſſen Rat er geweſen, mit zur Erde be⸗ 
ſtattet wurde. 

Zu den Tyroler Gruben kamen noch die in Kärnten, 
Krain und Ungarn. Wie ergiebig die letzteren geweſen, mag 
man aus jener Schiffsladung, welcher vorhin gedacht wurde, 
wie aus der Strafe von 60000 Dukaten ermeſſen, die fie 
und ihr Schwager Georg Thurzo v. Betlenfalva an König 
Ludwig ob des ſchlechten Goldes zahlen mußten, das ſie dort 
eingeführt (1514). Zwanzig Jahre trieben ſie mit dieſem 
Schwager unter mancherlei Mühe und Gefährlichkeit den 
Kupferbau zu Neuſohl in Ungarn, wo ſie Spleißhütten und 
Hämmer beſaßen. Selbſt die Kammer zu Kremnitz hatten ſie 
eine Zeitlang inne, und im Jahre 1526 nahm Anton, der 
nach Jakobs Tode den Bau und Handel in Ungarn nicht 
mehr fortſetzen mochte, doch die Neuſohler Gewerkſchaft gegen 
20000 ungariſche Gulden jährlich wieder auf 15 Jahre von 
König Ludwig zur Miete, ſtreckte dieſem auch zum Türken⸗ 
kriege 50000 ungariſche Gulden vor. 


Wenn man in den Geſchichten jener Zeit lieſt, wird man 
zu glauben verſucht, daß außer den Fuggern niemand etwas 
Bedeutendes an Geld und Gut beſeſſen. Für ſie war die 
Erde außen und innen allerwärts ergiebig, die See nicht 
arm, und wie reich ſich ein klug angelegtes Gut in des Han⸗ 
dels vielfacher Verkettung bei Fleiß, Geſchick und Glück ver⸗ 
zinſe, ſieht man an ihnen. Kaiſer Max, dieſer liebenswür⸗ 
dige Abenteurer, hätte nichts vermocht ohne die Fugger, da 
fein Schatz nicht ſelten leer war. Für 70 000 Goldgulden 
verpfändete er ihnen die Grafſchaft Kirchberg und Weißen⸗ 
horn auf zehn Jahre (1507), und als ihm Papſt Julius II. 
ſamt den Königen von Spanien und Frankreich, Ferdinand 
und Ludwig (1509), 170000 Dukaten zum Venedigerkriege 
bewilligt, zahlte das Fuggerhaus die Summe binnen 8 Wochen 
durch Wechſel. Auch dem Kaiſer Karl ſtreckte es vor, nament⸗ 
lich zum Seezuge nach Tunis (1573), und ſo konnte Graf 
Karl Fugger dem Herzoge Alba in die Niederlande (1619), 
Graf Otto Heinrich dem Kaiſer Ferdinand nach Böhmen, 
je ein Regiment zuführen, das fie auf eigene Koſten ge⸗ 
worben. 

Bisher mag geſchienen haben, als ſei dies ſeltene Ge⸗ 
ſchlecht nur auf Erwerb und Gewinn bedacht geweſen. Aber 


es verdiente ſich ſchon früh durch Mildthätigkeit jenen über⸗ 


ſchwenglichen Segen nach der Altvordern frommem Glauben, 
daß ein allſchauender, allgerechter Gott auf vielen, unver⸗ 
hofften Wegen vergüte, was ohne Rückſicht auf Vergeltung 
gethan werde. Darum ſagt der Ehrenſpiegel: „An ihnen ſei 
des Heilands Zuſage erfüllt worden: gebet, ſo wird euch 
gegeben!“ Schon Hanſens jüngerer Sohn, Jakob, wird hier⸗ 
innen geprieſen. Mehr vermochten und thaten deſſen Söhne, 
Ulrich, Georg und Jakob. Sie kauften in der Jakober Vor⸗ 
ſtadt von Augsburg mehreren Bürgern am Kapfeneck und 
Saumarkt ihre Häuſer ab, riſſen ſie nieder und bauten 106 
kleine, in welche ſie arme Bürger gegen geringen Zins auf⸗ 
nahmen (1519). Jakob vollendete dieſe kleine Stadt, die 
Fuggerei, die, mit Mauern und Thor verſehen, noch bis auf 
den heutigen Tag unverändert unter dem Namen beſteht. Er 
ftiftete auch im ſelben Jahre nicht weit davon das Holzhaus 
für 32 Fremde, die mit den böſen Blattern behaftet waren. 
welche in jener Zeit viel Menſchen hinrafften (1538). Hierony⸗ 
mus, bei Lebzeiten mildthätig, vermachte ſterbend den Armen 
2000 Gulden und eine namhafte Summe zu einem Spital 
für 500 Fuggeriſche Unterthanen zu Walterhauſen. Anton 
ſtiftete zu Babenhauſen eine Schule, ein Jahrgeld für Stu- 
dierende, ein Legat zur Ausſteuer dreier junger Mädchen, das 
Schneidhaus auf dem Roßmarkte zu Augsburg (157 1), und 
deſſen Söhne brachten das Holzhaus am Gänſebühl für Aus- 
ſätzige zu ſtande. FFortſetzung folgt.) 


Die Salzburg. 


Von Friedrich Richter. 


W der Goldſchmied eine Münze, ein Geſchmeide auf 
2 den Wert des Metalles prüft, ob es auch lauteres, 
echtes Gold oder Silber ſei, ſo träufelt er einen Tropfen 
ätzenden Waſſers drauf, um daraus die Art des Metalles 


Steine, um aus der Spiegelfläche ſein Urteil geben zu 
können. 

Was ſoll dies Gleichnis an dieſer Stelle? 

Der Name „Salzburg“ iſt ein Prüfftein für die Kenntnis 


zu erkennen, oder er prüft es durch Reiben an einem harten der Geſchichte und Landeskunde. Im Nordweſten des König ⸗ 


reichs erhebt ſich am Strande der Saale eine Ruine, welche 
mit Heidelberg und Werthheim verglichen werden kann. Wer 
kennt ſie, wer weiß ihren Namen im Lande? In den fränkiſchen 
Kreiſen iſt er noch etwas bekannt, aber wir möchten in weiterer 
Ferne nicht forſchen, man würde gar oft die Antwort uns 
ſchuldig bleiben. Die Burg aber ſollte vor allen im Lande 
gekannt ſein. Wir haben zuvor zwei Ruinen genannt, welche 
für Süddeutſchland bedeuten, was für Spanien die Alhambra. 
und haben gejagt, daß die Salzburg ihnen zur Seite geſtellt 


werden kann; wir dürften ſie alſo Unterfrankens Alhambra 


nennen. Der Wanderer, der aus dem Saalgrunde von Bad 
Neuhaus zu ihr hinauf pilgert, wird reich belohnt. Seinem 
Blicke öffnet ſich ein entzückender Ausblick ins Thal der Saale, 
nach Neuſtadt, Neuhaus, Mühlbach, Selz, auf die Berge der 
Rhön, den Kreuzberg, Eierhunk, Roßberg, Himmeldankberg, 
die Hohe Rhön. Er erfreut ſich bei dem Gange durch die 
Trümmer der Burg an prächtigen Architekturſtücken, welche zum 
Studium der Bau⸗ 
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Verbindung der Donau mit dem Rheine herbeiführen wollte. 
| Unter ihm wurde der erfte Spatenftich zu dem Werke gethan, 
| welches erſt nach 1100 Jahren durch Bayerns König Lud⸗ 
wig I. vollendet werden ſollte, der Donau: Main- Kanal. 
| Und ein Enkel des großen Königs, Se. Kgl. Hoheit Prinz 
| Ludwig, hat vor wenigen Tagen in der Kammer der Reichs⸗ 
räte in Aufnahme der Gedanken der beiden großen Fürſten 
dem Lande die Wichtigkeit ſeiner natürlichen Verkehrswege 
bewieſen. 
Der Kaiſer kam zu Schiffe nach der Salzburg; der 
Chroniſt Eginhard erzählt — „um die Zeit nicht müßig hin⸗ 
zubringen, fuhr er zu Schiffe von Worms den Main hinauf 
nach dem Palaſt, den er zu Selz in Deutſchland an der 
Saale erbaut hatte“. Dieſe Reiſe bekundet die Vorliebe des 
Kaiſers für den Weg zu Schiffe, und ſchon damals mag ſein 
genialer Geiſt den zuvor genannten Rieſenplan erwogen haben, 
drei Jahre ſpäter begann die Ausführung desſelben. 
Hier auf dem 


geſchichte einladen; 
doch noch gewaltiger 
ſind die Erinnerungen 
der Geſchichte, ſie 
adeln und erheben 
die Stätte zu einer 
der bedeutendſten des 
Königreiches. Die 
Rieſengeſtalten der 
erſten Karolinger ſtei⸗ 
gen aus dem Nebel der 
Vorzeit herauf. Der 
Frankenkönig Phara⸗ 
mund ſoll die Burg 
im 5. Jahrhundert 
nach Chriſtus erbaut 
haben, und Karl 
Martell, der die Mau⸗ 
ren in der Schlacht 
von Tours vernichtete und Frankreich dadurch vor der Herr⸗ 
ſchaft des Halbmonds errettete, ſoll ſie im 8. Jahrhundert 
erweitert haben. Pipin der Kleine hielt hier Hof. Von hier 
aus ſtrahlte das Licht des Chriſtentums in die heidniſche 
Finſternis, und der große Apoſtel der Deutſchen, der hl. Boni⸗ 
fazius, weihte hier die erſten Biſchöfe Frankens und übertrug 
den Stuhl von Würzburg dem hl. Burkard, den Stuhl von 
Eichſtädt dem hl. Willibald 742. 

König Ludwig I., unermüdet thätig, den Sinn für Ge⸗ 
ſchichte im Volke zu erwecken, hat zum Gedächtnis des Ereigniffes 
am 12. Juli 1841 im Hofe der Salzburg in Gegenwart der 
Biſchöfe von Fulda, Eichſtädt, Würzburg, den Grundſtein zu 
einer Kapelle gelegt, welche 1848 vollendet und eingeweiht 
wurde. In den Räumen der Burg weilte mit Vorliebe Karl 
der Große. Er hielt hier Hoflager im Jahre 790. Seine 
Reiſe von Worms nach der Salzburg verdient in unſeren Tagen 
beſondere Bemerkung. Wir wiſſen, welche Sorgfalt der große 
Kaiſer, ſeinem Jahrhundert vorauseilend, den Waſſerſtraßen 
zuwendete, wie er es war, der durch ſein Machtgebot die 


Die Lelzövrg 


fränkiſchen Berge em⸗ 
pfing der Kaiſer die 
Geſandten des Kai⸗ 
ſers Nikophorus von 
Byzanz (803). Egin⸗ 
hard erzählt, „Karl 
ſei bei ihrem Ein⸗ 
tritte am hellen Fen⸗ 
ſter geſtanden, ſtrah⸗ 
lend wie die Sonne 
beim Aufgang, mit 
Gold und edlen Stei⸗ 
nen geſchmückt“. Hier 
nahm Karl die Unter⸗ 
werfung Wittekinds 
entgegen. 

Eine ſüße, min⸗ 
nige Sage verknüpft 
Karls Namen mit der 
Entſtehung Neuſtadts. Der Kaiſer ſei mit ſeiner Gemahlin am 
Ellfenſter des Gadens geſtanden, der noch heutzutage als fein 
Gemach gezeigt wird. Da habe die Kaiſerin, erfreut von dem 
Anblick des ſchönen, geſegneten Saalthales geäußert, es wäre 
ein Wunſch ihres Herzens, daß am jenſeitigen Ufer des Fluſſes 
angeſichts der Hofburg eine Stadt entſtünde und eine Kirche 
zur Ehre Gottes errichtet würde. Der Kaiſer habe den Wunſch 
ſeiner Gattin erfüllt und eine Stadt in Geſtalt eines Herzens 
erbauen laſſen. 

Außer Karl dem Großen weilten hier die Kaiſer Lud⸗ 
wig der Fromme, Ludwig der Deutſche; ferner Arnulf 
von Kärnten, Ludwig III. das Kind und Kaiſer Otto J. 
der Große. Otto III. ſchenkte im Jahre 1000 die Burg 
dem Biſchof Heinrich von Würzburg; die Biſchöfe gaben 
ſie Vögten zum Lehen. Mit dem 15. Jahrhundert beginnt 
der Verfall der Burg. Ende des vorigen Jahrhunderts 
erhielten fie die Grafen von Haxthauſen, von welchen die 
Familie v. Brenken und jetzt v. Guttenberg das Beſitztum 
ererbt hat. 
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Der alte Welf. 


Ein Gedenkblatt zum 15. Dezember. 


Von Lorenz Werner. 


E das Jahr 1000 der chriſtlichen Zeitrechnung heran⸗ 
rückte, nach welchem gemäß der Anſchauung damaliger 
Zeit die ſichtbare Welt untergehen und das himmliſche Zion 
errichtet werden ſollte, da hatte ſich der Gemüter der Menſchen 
eine furchtbare Angſt bemächtigt. Dieſelbe wurde nicht ge⸗ 
mindert durch das Eintreten außerordentlicher Naturereigniſſe, 
wie Erdbeben, Sonnenfinſterniſſe, Nordlichter und Kometen. 
Überdies hatten die Menſchen ſchon von gewöhnlichen Schreck 
niffen, den Folgen des Krieges wie Hunger und Peſt zu leiden. 
Kein Wunder, wenn man an den allgemeinen Weltuntergang 
glaubte, und ein jeder der Retter ſeiner Seele zu werden ſuchte. 
Die Armen legten ſich Marter auf, die Reichen machten fromme 
Stiftungen und gründeten Klöſter. 

So hielten es die damaligen Glieder der im ſchwäbiſchen und 
bayeriſchen Oberlande, auf Bodmann, in Memmingen, Ravens⸗ 
burg und Kaufring ſeßhaften reichbegüterten Welfenfamilie. Sie 
gründeten Ammergau, deſſen Mönche Altomünſter beſiedelten, 
Steingaden am Lech, wo ſie nach ihrem Tode beigeſetzt ſein 
wollten, und Weingarten bei Ravensburg, nördlich vom Bodenſee. 


Ahnlich wie die Familie der Schyren mit ihrer Burg in der | 


Nähe der Ilm verfuhren, welche fie den Mönchen einräumten 


und zum Kloſter umſchufen, während fie ſelbſt ſich die Burg 


Wittelinspach an der Paar erbauten, fo machten es die Welfen 
mit ihrer Stammburg Altdorf. Sie überließen dieſelbe, welche 
nunmehr den Namen Weingarten annahm, den Benediktinern 
und hauſten fürderhin im nahen Ravensburg. In dieſem 
Ravensburg nun ward im Jahre 1116 als der Sohn Herzog 
Heinrichs des Schwarzen von Bayern und der Wulfhilde, 
Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen, jener Welf geboren, 
der, obwohl nicht ſelbſt vegierend, aber für die Iutereffen feines 
Geſchlechtes ſtets thatkräftig eintretend, in der Geſchichte des 
Welfenhauſes eine hervorragende Rolle ſpielt und gemeiniglich 
den Namen „der alte Welf“ führt. Dieſe Bezeichnung wurde 
ihm mit Rückſicht darauf, daß er ſeinen Bruder, den Herzog 
Heinrich den Stolzen von Bayern, lange überlebt hat und 
für deſſen jugendlichen Sohn, den ſpäteren Löwen, auf dem 
politiſchen Schauplatz erſchien. Im Jahre 1126 verlor Welf, 
mit Einberechnung der älteren im Jahre 1055 ausgeſtorbenen 
Linie der Sechſte dieſes Namens, ſeinen Vater, der ſich der 
Sitte damaliger Zeit gemäß kurz vor ſeinem Tode in ſeinem 
Schloß zu Ravensburg als Mönch einkleiden ließ; im gleichen 
Jahre war auch fein älteſter Bruder Konrad geſtorben, der, in der 
Entſagung noch weiter gehend, ſchon in jugendlichen Jahren 
Ehren und Würden floh und in Clairvaux Mönch wurde, als 
welcher er in einem Kloſter Unteritaliens, zu Bari, früh das Zeit⸗ 
liche ſegnete. Ein Jahr darauf wurde im grellen Gegenſatz zu 
ſolcher Weltverachtung auf der durch Lied und Sage gefeierten 
Burg Gunzenlee bei Augsburg jene prunkvolle Hochzeit gefeiert, 
welche dem Bräutigam in der Folge den Beinamen Superbus, 
der Stolze, einbrachte. Derſelbe, Welfs älterer Bruder 
Heinrich, führte eine Kaiſertochter Gertrud, die des Supplin⸗ 
burgers Lothar II. heim. Mit dieſer und bereits mit der Ehe 
Wulfhildens kamen die Gebietsteile des Herzogtums Sachſen 


und deſſen herzogliche Würde an das Welfenhaus, das ſchon 


1070 über das Herzogtum Bayern herrſchte. Welf VI. 
ſelbſt verehelichte ſich zwar mit keiner Tochter eines mächtigen 
Dynaſtengeſchlechtes, doch brachte dieſe, Outa von Kalw als 
die Erbin des reichen Pfalzgrafen Gottfried von Kalw, am 
Schwarzwald, ihm eine Mitgift zu, durch welche ſein ohnehin 
vorhandener Reichtum beträchtlich vergrößert wurde. Die 
Ehe war keine glückliche, und zwar lag die Schuld nicht auf 
Seite der Gattin. Welf huldigte der Frauenſchönheit, und 
ſo lebte die Gattin, nachdem ſie ihm einen Sohn geboren, 
die ganze Zeit ihres Lebens von ihm getrennt. Neben 
dem lockern Lebensgenuß war Fehdeluſt das Hauptvergnügen 
Welfs, und ſein ganzes Mannesalter füllen blutige Kämpfe 
aus. Bald bot ſich ſchon dem Jüngling hierzu eine Gelegenheit. 
Als ſein Bruder Heinrich 1138 eines frühzeitigen Todes ge⸗ 
ſtorben war, und deſſen Witwe, ſich bald tröſtend, ſich mit 
dem Babenberger Leopold von der Oſtmark verheiratete, brachte 
ſie dieſem das Herzogtum Bayern zu, auf das ihr 13 jähriger 
Sohn Heinrich verzichten ſollte. Da war es der fehdeluſtige 
Oheim, der ſofort bereit war, für den Minderjährigen das 
Schwert zu ziehen. Er führte es mit einem leidenſchaftlichen 
Heldenmute, der an den grimmen Hagen erinnert, allerdings 
auch nicht ohne deſſen Neigung zu Ränken. Auch wußte 
er ſelten die Rechte anderer billig zu beurteilen und den kaiſer⸗ 
lichen Machtbefugniſſen achtungsvolles Verſtändnis entgegen⸗ 
zubringen. 

Es iſt ein großartiges Geſchichtsdrama, der vielgenannte 
Kampf der Welfen mit den Ghibellinen. Kaum glätteten ſich 
einmal die Wogen des Bürgerkriegs, ſo ſchlugen ſie alsbald mit 
vermehrter Gewalt empor. Erhabene Ideen neben rückſichts⸗ 
loſen Leidenſchaften treten zu Tage. Häufig wurden die Schranken 
des Rechts und der Notwehr durchbrochen. Auch die Hohen⸗ 
ſtaufen, die einen weitſchauenden Blick beſaßen, haben ſich von 
Fehlern nicht freigehalten. Wenn Kaiſer Konrad III. bei 
ſeinem Regierungsantritt von Heinrich dem Stolzen verlangte, 
eines ſeiner Herzogtümer herauszugeben, und — als der Welfe 
ſich deſſen weigerte — ihn beider Länder für verluftig erklärte, 
ſo vergaß er, daß unter der vorangehenden Regierung ſein 
eigenes Haus eine ganz ähnliche Haltung angenommen hatte. 
Die Hohenſtaufen hatten nämlich damals neben dem Herzog⸗ 
tum Schwaben auch das von Franken inne und ſetzten dem 
Reichsgeſetze, daß zwei Herzogtümer nicht in einer Hand ver⸗ 
einigt ſein dürfen, den beharrlichſten Widerſtand entgegen. 
Damit begann im Grunde der große Streit zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern. Allerdings wußten die Hohenſtaufen ſpäter ihre 
Intereſſen mit denen des Reiches zu verknüpfen, während die 
Welfen lediglich Hauspolitik trieben und das Gefühl der Nach⸗ 
giebigkeit nie auf die Dauer verwinden konnten. 

Die Welfen betrachteten jede Pflicht an den Gegner, zu 
welcher die Umſtände einmal zwangen, als eine Art Schimpf, 
und grimmig und grauſam wurde jedesmal das Werk der Rache 
vollzogen. Wie in die Gebiete der Hohenſtaufen, ſo fielen ſie 
in jene Gebiete ein, die ihnen einmal ſelbſt zu eigen geweſen. 
Nicht weniger als drei große Einfälle — von einzelnen zahl⸗ 
reichen Plünderungszügen abgeſehen — unternahm der alte 


Welf in das Gebiet, in welchem fein Bruder Heinrich als 
Herzog gewaltet hatte, und ſein Neffe Heinrich nunmehr walten 
ſollte. Der erſte Einfall geſchah im Jahre 1140, nachdem 
Kaiſer Konrad der Dritte den Stiefvater des letzteren, den 
Babenberger Leopold mit dem Herzogtum Bayern belehnt hatte. 
Welf verwüſtete einen Teil des bayeriſchen Gebietes, während 
freilich auch Leopold es nicht daran fehlen ließ. Er verheerte 
Teile des eigenen Landes, ſoweit deren Herren, z. B. die 
Grafen von Valley, es mit den angeſtammten Welfen hielten. 
„So litt jene Provinz unter der größten Kriegsnot“, klagt 
der Mönch von Weingarten, der Geſchichtſchreiber der Welfen. 
Auch Pfalzgraf Otto IV. von Wittelsbach ergriff gegen Leopold 
die Waffen, allerdings nicht gerade den Welfen zuliebe. Kaiſer 
Konrad hatte ihm auf Bitte ſeines Halbbruders, des Biſchofs 
Otto von Freiſing, genannt der Große, die Schirmvogtei über 
deſſen Bistum geſchmälert. Dies führte eine Spannung zwiſchen 


Wittelsbach und dem Biſchof herbei, welche den Grund zu den 


mißfälligen Außerungen des Geſchichtſchreibers über die Pfalz⸗ 
grafen bilden dürfte. Nach mehrfachen Verheerungen that der 
Tod Leopolds der Fehde einigen Einhalt; allein er brachte 
keinen Abſchluß, im Gegenteil, er wurde durch mehrere Jahre 
mit größter Erbitterung weitergeführt. Erſt als Kaiſer Konrad 
dem Babenberger Heinrich Jaſomirgott, Leopolds Bruder und 
Nachfolger, zu Hilfe eilte, endete der unſelige Kampf, und zwar 
durch eine Verſöhnung, die i. J. 1147 der Abt Bernhard von 
Clairvaux herbeiführte. Dieſer hatte ſchon einmal an den 
hohenſtaufiſchen Brüdern Konrad und Friedrich einerſeits und 
dem Kaiſer Lothar anderſeits ein ähnliches Friedenswerk vollzogen. 
Ein Jahr nach jener Verſöhnung nahm der alte Welf ſogar an 
einem Kreuzzuge teil, den Konrad III. in Verbindung mit dem 
König von Frankreich unternahm. Auf diefem Zuge, der übrigens 
den gewünſchten Erfolg nicht hatte, erkrankte Welf in Jeruſalem, 
und auch der Kaiſer lag an einer Verwundung danieder. 
Dieſer leiſtete ſeinem Waffenbruder, wie er Welf nannte, alle 
mögliche Hilfe und teilte ihm von allem mit, was der griechiſche 
Kaiſer (Manuel) ihm dargeboten hatte. „Nachdem Welf über 
das Meer gefahren“, berichtet der Mönch weiter, „kam er als 
Wiedergeneſender nach Sizilien, dort empfing ihn Roger unter 
dem größten Jubel ſeines Hauſes, und nachdem er ihn mit den 
reichſten Geſchenken zur Wiederauflehnung gegen Konrad be⸗ 
ſtimmt hatte, entließ er ihn mit Ehren.“ 

Nun ging der Waffentanz aufs neue, zum dritten Male, 
los. Anfang Februar, alſo zur Strenge der Winterszeit, fiel 
Welf in hohenſtaufiſches Gebiet ein, wurde aber diesmal 
weidlich geſchlagen. Er war froh, als Herzog Friedrich von 
Schwaben, fein Schweſter⸗ und Kaiſer Konrads Bruder⸗ 
ſohn, den Frieden vermittelten. Nachdem dieſer ſelbſt Kaiſer 
geworden, als welcher er den unvergänglichen Ehrennamen 
Barbaroſſa führt, gab er in ſeiner Großmut dem Welfen die 
Mark Tuscien, das Herzogtum Spoleto und das Fürſtentum 
Sardinien als Erbgut von Seite Mathildens von Tuscien 
zurück, die mit Welf II. vermählt geweſen war. Auch der 
Löwe erhielt zu Sachſen, in deſſen Beſitz er bereits wieder war, 
das Herzogtum Bayern ') zurück und erhob bald darauf (1158) 

) Jaſomirgott erhielt als Entſchädigung die zu einem Herzogtum 
erhobene Oſtmark, d. l. das Land von der Enns bis zur Leitha, das 
nachmalige Osterreich. Fünfunddreißig Jahre fpäter ereignete ſich jener Vor⸗ 
gang im Gelobten Lande, an welchen die Sage die Entſtehung des öͤſter⸗ 
reichiſchen Wappens kuüpft. Leopold von Öfterreidh, der ſich bei der Be⸗ 
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die Villa Munihha zur Stadt. Der alte Welf aber freute 
ſich feiner italieniſchen Beſitzungen, führte mit Vorliebe deren 
Titel und erſcheint mehrmals in denſelben, um feine Herrſcher⸗ 
rechte zu üben; auch leiſtete er einmal Barbaroſſa Heeresfolge 
auf einem Römerzuge 1160. 

Von ſeiner unbezähmbaren Abenteuerluſt und Willens⸗ 
kraft zeugt es übrigens, daß der ſtreitbare Degen. trotz feiner 
früheren Erkrankung in Paläſtina eine wiederholte Fahrt gen 
Jeruſalem unternimmt. Im Jahre 1167 feierte Welf das 
Oſterfeſt am Grabe des Herrn. Aber auch diesmal ſollte ſeine 
Heimfahrt nicht ohne ein Mißgeſchick geſchehen. Nachdem er 
in Italien gelandet, trifft er ſeinen Sohn der mit dem Hohen⸗ 
ſtaufen vor Rom gezogen war, um den Gegenpapſt daraus 
zu vertreiben. Dieſer, ſein einziger Nachkomme, erlag jener 
furchtbaren Krankheit, welche nach Anſicht der kirchlich geſinnten 
Chroniſten jener Tage als Strafgericht Gottes für die Plün⸗ 
derung der Kirchen und des Volkes in der ewigen Stadt über 
das kaiſerliche Heer hereingebrochen war. Der größte Teil 
des Heeres ging hierbei zugrunde. Schrecklich wütete die Furie 
der Peſt. In weniger als einer Stunde war der kräftigſte 
Mann eine Leiche. Reiter fielen leblos vom Pferde; ja, diejenigen, 
welche die Opfer beſtatteten, ſanken am offenen Grabe um 
und wurden von demſelben ſelbſt aufgenommen. Unter den 
Toten befanden ſich außer dem jungen Welf die Biſchöfe von 
Speyer und von Regensburg, ſowie ein Neffe des Kaiſers. 
Den Leichen der Edlen wurde durch Kochen das Fleiſch von 
den Gebeinen genommen und die letzteren wurden in das Heimat⸗ 
land übergeführt. Der ſiebente Welf fand ſeine Ruheſtätte in 
der Familiengruft zu Steingaden. 

Seit dieſer Zeit tritt ein Umſchwung im Leben des Alten 
ein. Er verliert alle Luſt an Kampf und Streit; fehlt ihm 
doch, da ſein einziger Sohn geſtorben, ein Ziel, für das er 
ſich ſchlagen konnte. Da ſuchte er ſich nun durch die Genüſſe 
des Lebens zu entſchädigen. Mit der offenen Hand des Ver⸗ 
ſchwenders teilte er von ſeinem Reichtum jedem mit, der ſich 
ihm nur zu nahen wußte. Abenteurer beiderlei Geſchlechts, 
Sänger und Spielleute erſchienen an ſeinem Hof zu Memmingen 
und auf Gunzenlee. Am letzteren Orte feierte er die Pfingſttage 
des Jahres 1175 mit außerordentlicher Pracht, wozu er die 
Großen aus Bayern und aus Schwaben geladen hatte; 
außerdem bewirtete er die von allen Seiten zuſammengeſtrömte 
Menge. Den Rittern, die bei ihm vorſprachen, verehrte er 
prächtige Waffen und koſtbare Kleider. Sogar Walther von 
der Vogelweide verſchmähte os nicht, bei ihm zu erſcheinen und 
ſein Lob zu ſingen. Allerdings vergaß Welf bei Verteilung ſeiner 
Schätze auch die Armen nicht und insbeſondere wandte er ſich 
bei Ausübung ſeiner Wohlthätigkeit den Klöſtern zu, die ihrer⸗ 
ſeits auch ihn nicht vergaßen und ihren Dank in nachdruckſamen 
Lobſprüchen entrichteten. So nennen ihn die Ottobeurer Annalen 
den Freigebigſten der Sterblichen. 

Daß ſolche Ausgaben auch bei großem Reichtum fühlbar 
werden, iſt natürlich. Welfs Schätze ſchmolzen zuſammen; es 
trat Ebbe und ſchließlich Mangel ein. Er wandte ſich daher 


lagerung von Atton rühmlich hervorthat, löſte nach beendigtem Kampfe 
den breiten Gürtel von feinem blutgeträntten Baffentod; die weißgebliebene 
Spur trat wie ein Querbalten im roten Felde hervor, und ſeitdem führt 
Oſterreich denſelben im Wappen. Das war vor 700 Jahren, am 12. Juni 
1191, im gleichen Jahre, da der erſte beglaubigte Hohenzoller als Burg ⸗ 
graf von Nürnberg erſcheint. 


nach Braunſchweig und bat feinen Neffen Heinrich den Löwen, 
für den er ſo viel geleiſtet hatte, gegen Verpfändung ſeiner 
Allodien um ein Darlehen. Allein dieſer, dem nach dem Tode 
des alten Mannes dieſelben ohnehin zufallen mußten, hatte 
kein geneigtes Ohr und reichte nur ſpärliche Gaben. Da ſollte 
ſich im alten Welf noch eine weitere Anderung vollziehen: 
er ruft den Vertreter des hohenſtaufiſchen Geſchlechts, das er 
einſt ſo ſehr gehaßt, um Hilfe an und ſetzt für den Fall des 
Gewährens dieſer den Kaiſer Barbaroſſa zum Erben ſeiner 
deutſchen und italieniſchen Hausgüter ein. Der Kaiſer nimmt 
keinen Anſtand, zu gewähren, und ſo entgehen dem kargen Löwen 
in Braunſchweig ſeine ſüddeutſchen Stammlande. 

Von dem erborgten Geld beſtritt der Alte weiter die großen 
Ausgaben, welche ſeine Verſchwendungsſucht erheiſchte. Erſt 
als ihm „durch Gottes Barmherzigkeit eine Prüfung zu ſeinem 


Heile auferlegt war“, indem er erblindete, da ging er in ſich 


und verwandte ſeine Mittel lediglich zur Übung frommer Werke. 
Auch ließ er feine Gemahlin, die „hochedle und ganz unbeſcholtene 
Frau Oute“, zu ſich kommen und ſöhnte ſich mit ihr aus. Bald 
darauf verfiel er in Memmingen, wo er ſich gern aufhielt, in 
eine ſchwere Krankheit, von der ihn im 76. Jahre ſeines Lebens 
der Tod erlöſte. 

Das war am 15. Dezember des Säkularjahres 1191. 
Und gleich als ob das Schickſal ſelbſt an dem Umſchwunge 
hätte teilnehmen wollen, der ſich im alten Welf vollzogen hatte, 
ſo ereignete ſich noch vor der Beſtattung des Toten ein Vor⸗ 


gang, der verdient, nicht vergeſſen zu werden. Welf hatte vor 
ſeinem Verſcheiden ſeinen Miniſterialen das Verſprechen ab⸗ | 


genommen, ihn nirgend anders als in dem von ihm gegründeten 
Steingaden zu begraben. Als nun der Leichenzug ſich dorthin 
bewegte, begegnete er ungefähr auf der Hälfte des Weges einem 
andern Zuge, der von den bläulichen Bergen im Süden heran⸗ 
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nahte. Es war Kaiſer Heinrich VII., der Sohn des kurz vorher 
im fernen Orient verſtorbenen Barbaroſſa, der eben von Italien 
nach Deutſchland zog. Welch ein Gegenſatz: hier der lebens⸗ 
friſche, mutig aufſtrebende Hohenſtaufe, nahe der Höhe feines 
irdiſchen Glücks; dort der tote Welf, der frühere grimmige 
Gegner des Hohenſtaufengeſchlechts, der ſchon vor ſeinem Ende 
die ſchönſten Hoffnungen des Lebens begraben hatte! Bei 
Kaufbeuern in Schwaben war es, wo das denkwürdige Zuſammen⸗ 
treffen ſtattfand. 

Der Hohenſtaufe, der keinen Groll mehr gegen den Welfen 
kannte, empfand eine tiefe Rührung. Und wie es die den Zug 
begleitenden Mönche und Ritter als eine Fügung des Himmels 
und eine Ehre, welche Gott ſelbſt dem Toten erwieſen, betrachteten, 
indem derſelbe von dem Kaiſer angetroffen wurde, ſo erblickte 
dieſer hierin eine Pflicht, demſelben die letzte Ehre zu erweiſen. 
Der ehrwürdige Text der Steingadener Fortſetzung (des Mönches 
von Weingarten) möge in deutſcher Überſetzung zum Schluſſe 
| hier eine Stelle finden. 

„Von Memmingen wurde er von ſeinen Miniſterialen, 
welche er noch lebend auf ihr Wort dazu verpflichtet hatte, 
nach Steingaden gebracht. Bei dieſer Übertragung begegnete 
ihm bei Buorron Kaiſer Heinrich auf dem Rückwege aus Italien, 
eine Ehre, welche nach unſerm Dafürhalten die Gottheit ſelbſt 
dem würdigen Fürſten zuteilwerden ließ; der Leichnam wurde 
dahin gebracht, und der Kaiſer nahm in würdiger Weiſe an 
den Exequien teil. Als aber der Kaiſer weiterzog, wurde der 
ehrwürdige Leichnam unter zahlreicher Begleitung von Abten. 
Pröpſten, Klerikern, Adeligen und Rittern, ſowohl von ſeinem 
eigenen Hauſe als auch aus der Nachbarſchaft, an den beſtimmten 
Platz gebracht, woſelbſt er von dem Biſchof Udalſchalk von 
Augsburg, ſeinem vertrauteſten Freunde, neben ſeinem Sohne 
beerdigt wurde und ruht.“ 


Die Meldüngsglocke vom Kreizberg. 


Oberpfälziſche Sage von J. Müller. 


Die von 


Bei dem Pater auf der Höhe 
War ein Pilger eingelehrt, 

Hatte da von Schmerz und Wehe 
Beichtend all ſein Herz entleert. Und die 


Und bei ſeinem frommen Scheiden 
Geht mit ihm der Pater dort, 
Will den Pilger noch begleiten 
Zu des ſtillen Hauſes Pfort'. 


Und in trauter Wechſelrede, 
Kommen ſie bis an die Thür, 


Jeſtgeſchloſſen für und für. 
Dort am Glöcklein ſilberhelle, 


Das von auß' die Fremden ziehn, 
Stehn ſie jetzt mit warmer Seele 


Da reißt's mit dem Glockenzuge 
Dreimal raſch die Glocke an, 
Und die Thür ſpringt auf im Fluge 
Aber — niemand hat's gethan. 


Wundernd ſinnt der Pilger drüber, 
Wundernd ſchaut der Pater drein, 
Und die Augen gehn ihm über, 

Und der Pilger zieht allein. 


innen, früh und ſpäte, 


Und nach dreien trüben Tagen 
Liegt der Pater tot im Haus, 
Und die Leichenträger tragen 


hellen Augen glühn. Ihn zum Friedhof betend raus. 


Kleine Mitteilungen. 


Kirchen- und Gottesdlenſtordnungen bei Gt. Lorem zu 
Nürnberg. Ich habe eine alte Handſchrift vor mir liegen. Sie 
iſt vor 400 Jahren verfaßt und enthält einige Vorſchriften für den 
Kirchner bei St. Lorenzen zu Nürnberg und für ſeine Knechte, ins⸗ 

1) Kreuzberg, eine Wallfahrtskirche bei der Stadt Schwandorf. 


beſondere aber enthält ſie viele ſchöne Ordnungen, wie die Kirche, 
ihre Altäre und Kapellen an den verſchiedenen Feſt⸗ und Feier⸗ 
tagen des Kirchenjahres geziert, wie der Gottesdienſt gehalten, 
welcher Ornat dazu genommen, und wie geläutet werden ſoll. 
Einige kurze Auszüge daraus wollen wir hier mitteilen: 
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„Zu dem Erſten ſoll ein Kirchner haben den halben Theil 
von dem Gräbermaden in der Kirche, auf dem Kirchhof und in 
den Klöſtern, als das die Ordnung ausweiſt. Den Zeug zum 
Graben ſoll er ſelbſt ſchaffen und beſſern. Von jeder Kindstauf 
ſoll er haben vier Pfenning, von dem großen Todtengeläut 24 Pfg., 
wovon er den Knechten 4 oder 5 Pfenning gibt, und von dem 
kleinen Todtengeläut 18 Pfenning. Von der Begräbniß (Gottes⸗ 
dienſt an dem Begräbnißtag), von dem Siebenten, Dreißigſten, von 
den Jahrtägen und dem Ausläuten der Leiche ſoll er haben den 
altherkömmlichen Lohn und von dem Weihbrunnentragen über die 
Gräber von jedem Grabe jährlich 32 Pfenning, wovon 4 Pfenninge 
dem Kirchenknecht gebühren. Von dem Aufthun der Votiven, 
Altäre und Tafeln (Flügelaltäre) und dem Setzen der Bänke ſoll 
er haben den altherkömmlichen Lohn und bei den Hochzeiten die 
Hälfte des Weines. Die andere Hälfte gebührt den Knechten. — 
Der Schaffer (zweite Pfarrer) gibt ihm etliche Feſteſſen, wie von 
Alters herkömmlich; auch ſoll der Kirchner und ſein Knecht etliche Tage 
im Jahre im Pfarrhof eſſen, wie auch von Alters herkömmlich. 
Aber die Mahlzeiten, Pietanzen und Präſenzen (Reichniſſe an 
Speiſen und Geld), die er vorher von dem Kirchenmeiſter (Kirchen⸗ 
pfleger) an etlichen Feſttagen erhalten hat, ſollen abſein und auf⸗ 
hören. Für dies Alles aber ſoll ihm der Kirchenmeiſter aus dem 
Einkommen des Gotteshauſes zu jeder Quatember 52 Pfund, je 
30 Pfenning für 1 Pfund geben. Von dem Allen gibt der Kirchner 
dem Grabknecht alle Quatember 60 Pfenninge. Auch ſoll er den 
Kirchenknecht bei ſich in der Koſt haben.“ 

„Der Kirchenknecht ſoll alle Nacht in der Kirche liegen, die 
altherkömmliche Ordnung halten und den Lohn haben von dem 
Setzen der Leuchter und Bahren in der Kirche. Von dem An⸗ 
zünden der geſtifteten Kirchenlampen und dem Weihbrunnentragen 
über die Gräber gebührt ihm nach altem Herkommen der halbe 
Lohn. Dazu ſoll ihm der Kirchenmeiſter für etliche Mahlzeiten, 
Schickungen (Stiftungen) und Präſenzen alle Quatember 6 Pfund 
Pfenninge reichen. Auch ſoll er haben die Präſenz von den 
Bigilien und geftifteten Jahrtagen, wie in dem Jahrtagbuch des 
Sagrers (der Sakriſtei) beſtimmt iſt.“ 

„Der Grabknecht ſoll feine eigene Koſt haben und in dem 
Thürmlein wohnen, das ihm der Zinsmeiſter von Raths wegen um 
einen Zins läßt. Er ſoll auch alle Nacht in der Kirche liegen 
und dem andern Knecht läuten helfen, es ſey Tag oder Nacht, 
und ihm helfen die Lampen anzünden. Dafür hat er den Lohn 
von den geſtifteten Lampen mit dem Kirchenknecht zu theilen. Er 
ſoll alle Gräber, groß und klein, in der Kirche, auf dem Kirch⸗ 
hof und in den Klöſtern verſorgen und graben nach aller Noth⸗ 
durft und ſo tief, als ihm befohlen wird. Und ob ihm das allein 
zu viel würde, mag er ſich einen Gehilfen dazu beſtellen auf eigne 
Koſten, dafür ſoll er haben das halbe Grabgeld, den Zeug aber 
muß er ſelbſt ſchaffen und beſſern. Er ſoll auch alle Bahren und 
Leuchter zu den Leichen in die Häuſer und von dannen wieder in 
die Kirche tragen und davon den Lohn allein haben. Der Kirchner 
gibt ihm alle Quatember 60 Pfenninge; darum ſoll er ein Aufſehen 
auf denſelben haben und ihm gehorſam ſeyn; der Kirchenmeiſter 
aber ſoll ihm für etliche Mahlzeiten, Schickungen und Präſenzen 
alle Quatember 8 Pfund geben. In dem Sagrer ſoll der Grab⸗ 
knecht nichts zu ſchaffen haben, es ſey dann, daß er von dem 
Kirchenmeiſter oder Kirchner zur Beihilfe hineingefordert würde. 
Der Kirchner ſoll Kirchenhunde halten, und dafür ſoll ihm der 
Kirchenmeiſter aus Gunſt und Gnaden denſelben Kirchenhunden 
zugut jährlich auf St. Lorenzentag 2 Sümer Korns geben.“ 

Nach dieſer Inſtruktion folgt noch eine andere, wie nämlich 
der Kirchner an den Feier⸗ und Feſttagen des Jahres die Kirche 
und Altäre zieren, und wie es mit dem Läuten und Gottes dienſt 
bei St. Lorenzen gehalten werden ſoll. Aus dieſen Ordnungen 
heben wir hier einige aus: 


„An U. L. Frauen Lichtmeß⸗Abend (Vorabend) bereitet man 
alle Altäre mit den gemeinen (gewöhnlichen) Tüchern, ſtellt aber 
die ſilbernen Tafeln (Bilder) nicht auf die Altäre. Man läutet 
des Abends Schreck (zuſammen) mit allen Glocken. Die Thürmer 
läuten die Sturmglocken. Auch ſtehen alle Pfründner des Abends 
zu Chor, und der Pfarrer ſoll auch zu Chor ſtehen. Er trägt 
weiße Mäntel und geht mit dem Rauchfaß zu der Veſper um; 
und man nimmt das beſte Rauchfaß, bedeckt alle Pulte mit Tep⸗ 
pichen und thut den Fußteppich an den Altar. Auch thut man die 
großen weißen Fahnen und die kleinen goldnen Fähnlein hervor.“ 

„An St. Kunigunden⸗Abend kehrt man die Kapelle und hebt 
an Kirchweih zu läuten. Man ſingt und lieſt in Weiß (weißem 
Ornat). Man thut auch St. Kunigunden Bild auf den Altar 
ſetzt ihr einen Schleier und auf den Schleier eine Krone auf. 
Dann gibt man ihr eine Kirche mit 2 Thürmen in die Hand, und 
thut den Altar auf und bereitet ihn ganz luſtig (ſchön). Auch ſetzt 
man zwei Engel neben das Bild in der Kapelle. St. Katharinen⸗ 
Altar thut man auch auf und belegt ihn mit dem ſchönen Tuch. 
Dann geht man unter der Veſper vor den Altar und ſingt das 
Magnificat und nimmt den weißen goldnen Mantel dazu. Auch 
nimmt man das ſchlecht (gewöhnliche) ſilberne Rauchfaß und ſetzt 
6 oder 7 Stück Heiligthum (Reliquien) heraus zu St. Kunigunden 
Kapelle. 

An Mariä Verkündigung thut man St. Lorenzen und U. L⸗ 
Frauen Altar ganz auf und hängt unten ſchöne Tücher vor; an 
allen Altären werden die Särge aufgemacht; oben läßt man ſie 
bedeckt, unten hängt man ſchöne Tücher. Und die Pfründner ſind 
alle in der Veſper mit ihren Chormänteln, und der Schulmeiſter 
ſingt die Metten mit den Knaben, und die Pfründner gehen alle 
um mit dem Weihbrunnen. Im Chor ſteckt man die weißen Fahnen 
und die gewöhnlichen goldnen Fähnlein auf; und der Meßner 
und fein Knecht eſſen im Hof (Pfarrhof).“ 

„Am Pfinztag (Donnerstag) vor dem Palmtag macht man die 
Schranken auf dem Kirchhof bei des Holzſchuhers Haus zu dem 
Eſel (Palmeſel), und thut den Eſel herab und ſucht allen feinen 
Zeug und ſieht, ob ihm etwas gebreche. Dann führt man ihn 2 
oder 3 Tag vor dem Palmtag in des Hallers Haus bis zum Palm⸗ 
tag; an dieſem aber führt man ihn geziert in die Kirche und vor 
St. Johannisaltar; allda ſetzt man 2 Schrägen und 4 große Zinn⸗ 
leuchter und 4 große Kerzen darauf, auch 2 Fähnlein mit weißen 
Kreuzen, und ſodann ſingt man die Tagmeſſe. An dem Palm- 
abend läutet man mit der Sturmglocke zu der Veſper und ſchlägt 
auch damit zuſammen, desgleichen zu der Metten, und der Pfarrer 
ſteht an dem Palmabend zu der Veſper allein mit feinen Gefellen 
im Hof (Pfarrkaplänen) zu Chor. Des Morgens an dem Palm⸗ 
tag ſoll man bei Zeiten eine Kohle anmachen zu dem Rauch und 
das kleine Keſſelein mit dem Weihbrunnen und einen Wedel nehmen 
und dieſelben tragen auf den Predigtſtuhl. Auch ſoll man nicht 
vergeſſen, daß man an dem Palmabend um 10 oder 15 dl. Palmen 
kaufe. An dem Palmabend ſetzt man die großen Palmen, die in 
dem Chörlein ſind, auf St. Lorenzen Altar, und man trägt keinen 
Rauch hinaus an dem Palmtag, wenn der Pfarrer auf den Kirch⸗ 
hof geht, und man gibt den Herrn die Palmen vor St. Lorenzen 
Altar in die Hände.“ 

„An dem Gründonnerſtag zu Nacht zu der Complet und zu 
dem Avemaria, und an dem Charfreitag zu der Metten, Meſſe 
und Complet und am Oſterabend zu der Complet tafelt (klappert) 
man allweg um den Kirchhof. An dem Donnerſtag zu Nacht fol 
man das Grab aufmachen in der Kirche auf der Kreſſin Stein 
(Leichenſtein) und einen Stein der Barmherzigkeit bareinlegen, 
auch 4 rothe Schrägen um das Grab ſetzen und 4 neue Zinnleuchter 
mit Kerzen und 2 ſilberne Engel auf das Grab ftellen. Item an 
dem Donnerſtag ſoll der Kirchner von dem Gewölb das Seil herab⸗ 
laſſen, an dem man das Kreuz auf⸗ und abläßt. An dem Char- 


freitag tafelt man Metten, wann es 6 ſchlägt in die Nacht, und 
ſo die Metten ein End hat, hebt man die Paſſion zu predigen an.“ 

„An dem Oſtertag ſteht man um 6 Uhr auf, und weckt der 
Knecht die Herrn im Hof mit einer hölzernen Tafel (Klapper) 
auf. Und wenn man Unſern Herrn erheben will, ſo trägt man 
2 Kerzen und 2 Fähnlein vor und nimmt den Rauch und Weih⸗ 
brunnen. Bei dem dritten Reſpons geht man herab zu dem Grab 
und trägt abermals 2 Kerzen und 2 Fähnlein vor, und wenn der 
Pfarrer an die Kirchthür klopft, ſo gibt ihm der Kirchner den 
Künhofer⸗ (von Dr. Künhofer geſtifteten) Mantel. Und ſo Unſer 
Herr erſtanden ift, fo ſingt man „Chriſt ift erſtanden“, und trägt 
ihn der Kirchner zur Stund an Unſers Herrn Urſtand auf St. 
Lorenzen Altar und gibt ihm ein roth und weißes Fähnlein in 
die Hand. Am Oſtertag ſtehen alle Vicarii in Chor und geht der 
Pfarrer und alle Vicarii um die Tauf (Taufftein), die aufgethan 
wird.“ 

„An St. Margarethen⸗Abend begeht man St. Heinrich den 
heiligen Kaiſer im Chor, und öffnet den Sarg an St. Lorenzen 
Tafel ꝛc. Auch bereitet man auf denſelbigen Margarethen Abend 
St. Katharinen Altar mit dem beſten Tuch, und das Bild ſoll 
man jungfräulich zurichten und ſoll ihm eine Krone aufſetzen und 
einen Kranz auf die Kron und einen Lindwurm an die Hand. 
Und man läutet an St. Margarethen Abend zu der Veſper mit 
5 Glocken Schreck, und ſingt der Schulmeiſter nach der Veſper 
Metten mit 9 Lektionen, und man läutet auch Schreck darzu mit 
5 Glocken, und man nimmt des Abends zu dem Rauch (Räuchern) 
einen grünen Sammtmantel, und des Morgens an St. Mar⸗ 
garethen Tag früh läutet man mit der andern Veſperglocke eine 
halbe Stund vor dem Garaus ). Das Ave Maria läute mit der 
Predigtglocke, und alsbald läuten die Thürmer ein Zeichen mit 
der großen Glocke zu der erſten geſungenen Meſſe, die man vor 
der Predigt auf St. Lorenzen Altar in grünſammtnen Meßgewand 
ſingt, man miniſtrirt (levitirt) aber nicht darzu. Dann läutet man 
3 Zeichen zu der Predigt, und wenn die Predigt ein End hat, 
jo läutet man ein Zeichen mit der Tagmeßglocke zu der Mittels 
meſſe. Dieſe ſingt man im Chor im grünſammtnen Meßgewand. 
Und wenn man das Evangelium ſingt, ſo läut' ein Zeichen mit 
der großen Glocken zu Unſer Frauen Meſſe. Darnach jo läut' 
das Erſt zu der Tagmeſſe mit der Tagmeßglocken. Und wenn 
man gewandelt hat, ſo ſoll man zuſammenſchlagen mit der großen 
Glocken. Und die Tagmeß ſingt man im grünen Sammt, und 
des Nachts zu der Veſper ſingt man 2 Magnificat, das eine im 
Chor, das andere vor St. Katharinen Altar. An demſelbigen 
St. Margarethen Tag zu der Veſper mach einen Rauch vor 
St. Katharina Altar, und gib einen weißen goldnen Mantel zu 
dem Rauch, und an dem nächſten Tag nach St. Margarethen Tag 
früh ſingt man auf St. Katharinen Altar ein Patrocinium von 
St. Margarethen. An dem Tag zu Nacht ſingen die Herrn eine 
Mette mit 3 Lectionen, und dieſe ſingen die Herrn im Hof. Und 
die 8 Tage ſoll man alle Tag zuſammenſchlagen mit 4 Glocken.“ 

„Die große Kirchweih iſt an dem Sonntag vor St. Maria 
Magdalena Tag. Da bereitet man alle Altäre mit den beſſern 
Altartüchern, und an St. Lorenzen Altar ſoll man den Pesler⸗ 
(den vom Pesler geftifteten) Ornat auflegen, und man ſoll auch 
ſetzen die ſilbernen Tafeln und St. Michels Chor zurichten. Wenn 
es 7 ſchlägt, ſoll man das erſt Zeichen mit der Predigtglocken 
läuten, darnach mit der Tagmeßglocken, dann mit der großen Glocken 
und hernach mit der Tagmeß⸗ und Sturmglocken und ſofort eins 
um das andere, bis man Schreck läutet zu der Veſper. Wenn es 
9 ſchlägt, läutet man Veſper und Schreck mit der Sturm⸗ und 
allen Glocken. Denſelben Abend ſoll man dem Pfarrer geben den 


9 des noch gegenwärtig übliche Geläute, das während des ganzen 
Jabres um 9 uhr abends ftattfindet. 
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rothen Perlenmantel, von Rumel geſtiftet, dem Schaffer (zweiter 
Pfarrer) den rothſammtnen des Schön, und dem Cuſter den roth⸗ 
ſammtnen des Dr. Knorr. Und man ſingt des Morgens früh 
das Tagamt in rothen Röcken. Wenn man die Veſper geſungen 
hat, predigt man, und alsbald man gepredigt hat, ſo läutet man 
mit der Sturmglocke und allen Glocken Schreck zu der Metten. 
Dann ſingt der Schulmeiſter mit ſeinen Schülern die Mette mit 
9 Lectionen. Dem Pfarrer und den 6 Geſellen gib Chormäntel 
zu dem Venite in dem Chor, und gib ihnen nicht die beſten Mäntel 
zu der Metten. Und die Vicarier ſtehen zu der Metten nicht zu 
Chor, aber zu der Veſper. Auch ſo hängt man 30 oder 40 ſchöne 
Teppiche auf in der Kirche, an den Altären und anderswo, und 
in die Stühl macht man Bänklein auf und ſteckt Bäume und 
ſtreut Gras und ſtellt im Chor die großen goldnen Fahnen auf. 
Und des Morgens früh um Eins gegen Tag läut' das erſte Zeichen 
zu der Kirchweih mit der Predigtglocken, darauf ein Zeichen mit 
der Tagmeßglocken, dann mit der großen Glocken und zuletzt mit 
der Tagmeß⸗ und Sturmglocken, dann folge das Ave Maria und 
hernach ein Zeichen mit der großen Glocken. Des Morgens ſingt 
man 6 geſungene Meſſen; die erſte ſingt man im Chor in rothem 
Sammt und miniſtrirt nicht dazu, und man ſingt fie alle in Roth, 
und fie werden geſungen auf St. Lorenzen Altar und auf Unſer 
Frauen Altar. Bei der Tagmeſſe gehen alle Vicarier mit dem 
Weihbrunnen und den goldnen und weißen Fahnen um, und man 
ſoll ihnen die Pulte aufſperren zu der Metten und ihre Bücher 
herausthun.“ J. B. 

Ein uraltes verwittertes Feldkreuz findet ſich in der Nähe 
von Aſchaffenburg. Einige grob eingehauene Vertiefungen ſtellen 
einen Säbel und ein Meſſer dar. Die Sage erzählt, es ſeien einſt 
hier zwei gute Freunde, ein Metzger und ein Soldat gegangen 
und im Laufe ihres Geſpräches in ſo heftigen Streit geraten, daß 
beide ihre Waffen zogen und mit Meſſer und Säbel ſich hart traf- 
tierten, bis fie ſchwer verwundet niederſanken. Nun kam ihnen die 
Reue, ſie verziehen einander und fanden in der letzten Umarmung 
ihren Tod. Ihre Leichen wurden ſeſt umſchlungen hier gefunden 
und zur letzten Ruhe beſtattet. Dost. 

Mainfage. Bei Wertheim am Main liegt das freundliche 
Pfarrdorf Haßloch mit üppigem Rebengelände. Einſt begegnete 
ein armer müder Greis einem Winzer, der den reichen Segen 
ſeiner Weinberge nach Hauſe brachte. Der Greis bat flehentlich 
um ein Träublein, da er dem Verſchmachten nahe ſei, jedoch der 
hartherzige Winzer verweigerte es. Da that ſich plötzlich der Boden 
auf, und in der Tiefe verſank Mann und Roß. Aber alljährlich, 
wenn im jungen Wein ſich neues Leben zu regen beginnt, regt's 
ſich auch dort unten. Der Geiſt des verſunkenen, nun uralten Weines 
dringt durch alle Spalten, und des Rößleins Schelle klingt hell 
durch die Nacht. Und je lauter und je länger es tönt, deſto 
froher und glücklicher ſind die Leute, und des nächſten Herbſtes 
Segen wird durch das Läuten vorausgeſagt. Leider, leider hat 
man der Schelle ſehnſüchtig erwarteten Ton ſeit Jahren nicht 
mehr gehört! Dst. 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Trachenbuche. 

Unter einem armen Sünder ſteht: 

Mein verruchtes Frevelleben führet mich in alle Not, 

Aus dem Leben muß ich gehen in den mir benannten Todt 
Kann man gleich das Lebenszil nicht auf weitren Grad erſtrecken 
So kann man doch ſolches Zil ſich genauer einherſtecken. 

Impalt: Im Jahre 8M. Bon Ludwig Zapf. (Club) — Die Fugger. Bon 
rel. Dr. Dieppolb. (Mit zwei Hluftrationen.) — Die Salgbnırg. Bon Feiebri Richter. 
Mit einer ufcation.) — Der alte Well. Ein Gebenfblatt zum 15. Dezember. Bon 
Lorean Werner. — Die Meldungkgiode vom Rreuberg. Dberpfählige Sage von 
3. Müller. (Mit einer Flufration,) — Meine Mitteilungen. Rirchen und 
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3. Jahrgang 1892. 


Naßf schwerem Leid. 


Erzählung von Dr. Alphons Steinberger. 


„Diſer zeit fam gar überaus un⸗ 
gewondlich ein ſchöns weter dermaſſen, 
das die päume im jenner plüeten.“ 


(Avent. Chron. VII, 76) 


hre, wem Ehre gebührt“, ſprach der alte Kammerloher 
zu ſeinem Sohne Jörg, „aber ſeitdem der Roritzer 
die Leitung überkommen hat, ſieht man unſern Dom ordentlich 
wachſen!“ 

„Beſonders mit dem Turme auf der nördlichen Seite geht 
es raſch vorwärts“, bemerkte der Sohn, ein ſchöner, hoch⸗ 
gewachſener Mann Anfang der dreißiger Jahre, „das dritte 
Stockwerk iſt faſt vollendet.“ 5 

„Und, was die Hauptſache iſt“, fuhr der Vater mit ſtei⸗ 
gendem Intereſſe an dem Geſpräche fort, nachdem er, ſich be⸗ 
haglich in feinen Lehuſtuhl ſetzend, einen Trunk rheiniſchen Ge- 
wächſes zu ſich genommen hatte, „auch im Innern geht es 
friſch vorwärts; wenn man das prächtige Sakramenthäuschen 
— eigentlich iſt's freilich ein Haus — betrachtet, wie es ſich 
mit ſeinen Türmchen und Säulen und ſeinem Laubwerk ſo 


luftig emporrankt, möchte man ſchier ſelber mit zum Himmel 


emporſteigen — für einen alten Mann, wie ich bin, ein jehr 
naheliegender Wunſch!“ 

„Den auch jüngere gern teilen“, erwiderte Jörg lächelnd. 

„Jüngere?“ verſetzte der alte Kammerloher, „das mag 
ich nicht recht glauben! Wenn die jüngeren vom Himmel 
ſprechen, da denken ſie ſich auch immer ein gutes Stück irdi⸗ 
ſchen Glückes dabei; kann's ihnen nicht verargen, habe es 
in meiner Jugend gerade ſo gemacht.“ 

des Bayerland. Nr. 17. 


Jörg gab keine Antwort darauf, er ſah durch die runden, 
mit Blei umfaßten Fenſterſcheiben in den Garten hinaus, 
welcher das ſtattliche Haus feines Vaters auf der Längsſeite 
gegen die Straße zu abſchloß. 

Die Apfel- und Aprikoſenbäume hatten ſchon ihre weichen, 

| totweiben Blüten entfaltet, und fleißige, ſummende Bienen 
luden ſich bereits bei ihnen zu Gaſte. 

Der Vater hatte ja wohl recht! Vor zehn Jahren, da der 
| Sohn noch auf der Wanderſchaft war, hatte er auch jo ein Stück 
ſirdiſchen Glückes zwar nicht koſten, aber ahnen lernen und 
in zwei blauen Augen, wenn ihre Blicke auch nur ſekunden⸗ 

lang die ſeinen trafen, viel von Glück und Himmel geſchaut! 

Und während der junge Mann damals ſo träumte und 

hoffte, da war jenes Mädchen mit ihrem Vater, einem ehr⸗ 
ſamen, aber wenig vermögenden Bürger, aus dem freundlichen 
| Ulm auf einmal hinweggezogen, und Jörg mußte nun ver⸗ 
winden und vergeſſen lernen; aber es kam ihm ſchwer an, 
beſonders des Abends, wenn er von der Arbeit des Tages 
befreit war, und nun der Lauf ſeiner Gedanken freie Bahn 
erhielt. 

Eines Morgens aber, es war an einem Sonntage, bekam 
der fleißige Wandergeſelle von ſeinem Vater aus der alten 
Dognauſtadt durch Vermittlung eines Schiffers einen Brief, in 
dem ftand, daß ſich fein Freund, der weitberühmte Dombau⸗ 
| meifter Roritzer, mit einem ſchönen, braven Mädchen aus der 
ſchwäbiſchen Reichsſtadt verehelicht habe. „Du kennſt vielleicht 
die junge Frau Meiſterin bereits von Ulm her“, hieß es am 

Ende des langen Briefes, „dann braucht ſie Dir unſer guter 
= 
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Roritzer nimmer eigens vorſtellig zu machen und ihre Tugen⸗ 
den zu preiſen. Neulich, am Johannistage, war ich bei ihnen 
zum Mittagstiſche, ein prächtiges Paar Eheleut', Gott geb' 
ſeinen Segen dazu!“ Dann ſtand in dem Briefe noch vieles 
geſchrieben von der Sehnſucht, die der alte Vater nach ſeinem 
einzigen Sohne habe, und wie er recht froh wäre, wenn er 
bald zu ihm nach Regensburg zurückkehrte und das blühende 
Geſchäft übernähme! 

Als Jörg dieſe in gewaltigen Zügen geſchriebenen Zeilen 
geleſen hatte, trat er vom Fenſter weg, ſchob den Riegel vor 
die Thür ſeiner Stube, ſetzte ſich auf einen Stuhl nieder 
und ſah lange vor ſich hin; dann aber — was war doch das? — 
mußte er auf einmal mit der Rückenfläche der Hand nach den 
Augen fahren und ein paar Thränen hinwegwiſchen, die da⸗ 
raus langſam hervorfiderten. 

Als ihn ſpäter nach der Meſſe ein Mitgeſell für den 
Nachmittag zur Teilnahme an einer Kahnfahrt aufforderte, 
lehnte er die Einladung dazu unter irgend einem Vorwande 
ab, wandelte aber allein bis zum Abend im Walde umher. 

Dies alles hatte ſich vor gar langer Zeit zugetragen, 

‚feit drei Jahren aber leitet Jörg das väterliche Gejchäft in 
Regensburg, und das ohnedies bedeutende Vermögen mehrte 
ſich von Jahr zu Jahr. 

Mit Wolfgang und Anna Roritzer hatte er gleich ſeinem 
Vater einen edlen und innigen Freundſchaftsbund geſchloſſen, 
obgleich er ein Zuſammentreffen mit dem Ehepaar möglichſt 
vermied. Jörg Kammerloher galt aber in der ganzen Stadt 
als ein tüchtiger und angeſehener Bürger, und eine Stelle im 
Rate hielt man für ihn im kommenden Jahre für ſicher. Auch 
war er leutſelig und zeitweiſe ſogar fröhlich; wer ihn aber 
näher kannte, merkte gar bald, daß er ſich zu letzterer Stim⸗ 
mung nur ungern fortreißen ließ. 


* * 

Noch ſaß der alte Kammerloher in feinem Lehnſtuhle, 
von Zeit zu Zeit durch einen Trunk aus dem Becher Stär⸗ 
kung erholend, während der Sohn eben im Begriff war, zur 
Leitung der Arbeit in die Werkſtätte hinabzugehen, als es 
heftig an die Hausthür pochte, und die alte Leni gleich da⸗ 
rauf dem Einlaß Begehrenden öffnete. „Wo iſt der Meiſter?“ 
fragte der Eintretende. „Oben in der Stube, Herr Rat!“ 
antwortete die Magd, indem ſie wieder die Thür verſchloß. 

Mit wenigen Sätzen war Herr Balthaſar Engl, obwohl 
ſchon in Mitte der fünfziger befindlich, oben an der Stube 
angelangt, und ohne erſt die Aufforderung zum Eintreten ab⸗ 
zuwarten, öffnete er nach kurzem Pochen die Thür. 

„Was bringſt Du uns?“ fragte der alte Kammerloher 
nach raſcher Begrüßung das Mitglied des inneren Rates, 


beſorgt auf das verſtörte Geſicht des alten Freundes blickend, | 


während Jörg einen Stuhl zum Tiſch heranſchob. 

„Wißt ihr“, fragte Herr Balthaſar Engl, von dem 
raſchen Gehen noch halb atemlos, „was geſchehen iſt?“ 

„Wir wiffen nichts“, entgegneten Vater und Sohn faſt 
gleichzeitig, „Du erſchreckſt uns, rede!“ 

„Roriger ift bei der Verſchwörung beteiligt!“ 

„Um Gotteswillen“, ſtöhnte der alte Kammerloher, er⸗ 
bleichend und auf ſeinen Stuhl zurückſinkend, während Jörg 
ſprachlos und gleichfalls blaß wie der Tod die ſchreckliche 
Nachricht entgegennahm, „wer ſagt denn das? Es iſt ja nicht 
möglich!“ 


„So gut wie erwieſen“, verſetzte der Rat, „geitern 
Nachmittag ſchon hat der Fuhrknecht Lorenz auf der Folter 
behauptet, er ſei von dem Dombaumeiſter zu dem Angriffe 
auf die Wohnung des kaiſerlichen Stadthauptmanns angeſtiftet 


worden, und heute morgen ...“ 


„Nun ?* 

„Heute morgen hielt man in der Wohnung des Roritzer 
während ſeiner Abweſenheit — er iſt in dem Steinbruche bei 
Kelheim — Hausſuchung und nach langer Mühe fand man 
das Gewünſchte, zwei Zettel, von dem gefangenen Schmied an 
den Meiſter aus dem Gefängniſſe gerichtet; die geheimen 
Zeichen hat man durch den ‚Sungjernichoß‘ ) mit leichter 
Mühe herausbekommen. Roritzer iſt verloren!“ 

Der alte Kammerloher bedeckte auf dieſe ſchreckliche Nach⸗ 
richt hin das gefurchte Geſicht mit beiden Händen, vor Schmerz 
und Jammer war er nicht im ſtande, zu reden. 

Jörg aber eilte zu dem Kleiderſchranke des Nebengemaches 
und griff raſch nach dem nächſten beſten Rocke, der ſich da⸗ 
rinnen befand. * 

„Wo geht Ihr hin, Jörg?“ fragte der Rat den wieder 
in die Stube Tretenden. 

„Zu ihr, zu wem anders, als zu ihr, der unglücklichen 
Frau und Mutter“, antwortete der Gefragte in erregtem Tone, 
und wenige Augenblicke darauf befand er ſich ſchon auf der 
Straße. 

Alle Rückſicht auf die Augen oder Zungen der Menſchen 
hatte der brave, von tiefſtem Mitleid erfüllte Mann in dieſem 
Augenblicke abgelegt; wenn man es noch nicht wußte — und 
niemand wußte es, am wenigſten Roritzers Weib, das ein- 
ſtige Mädchen von Ulm —, jo ſollte es in dieſer fo fchred- 
lichen Stunde bekannt werden, daß ihm Anna teuer wie ſein 
eigenes Leben war, daß er jetzt, wo feige Furcht entlief, 
nicht den Poſten verlaffen wollte, wohin ihn die Freundſchaft 
und — ſtill verborgene Liebe rief. 

Als er das Haus des Dombaumeiſters, das in der Nähe 
der St. Kaſſianskirche gelegen war), betrat, wurde er ſogleich 
von zwei Stadtknechten ®) geſtellt. Nachdem fie aber Jörg 
Kammerloher erkannt hatten, und dieſer ſie hoch und teuer 
verſicherte, daß er nur komme, um der Frau des Angeſchul⸗ 
digten Troſt und Beiſtand zu bringen, wurde ihm in Be⸗ 
gleitung eines ſolchen Knechtes der Eintritt in die Wohnſtube 
geſtattet. 

Ein unſäglich ergreifendes Bild bot ſich hier den Blicken des 
Freundes. Anna Roritzer lag, ihre drei Kinder, wovon das 
jüngſte kaum ebenſo viele Jahre zählte, dicht an ſich ge⸗ 
ſchloſſen, vor dem Bilde des Gekreuzigten, der mit ſeinen 
ausgeſtreckten Armen und dem ſchmerzgebeugten Haupte wie 
tröſtend auf ſie herniederblickte. 

Als das gequälte Weib des treuen Mannes anſichtig 
wurde, erhob ſie ſich, ſoweit es die erſchöpften Kräfte geſtat⸗ 
teten, vom Boden und, in lautes Schluchzen ausbrechend, 
reichte ſie Jörg Kammerloher die zitternde Hand. „O mein 
Gott“, rief fie, „Ihr kommt wie ein Retter daher! Sprecht, 
Meiſter, ich beſchwöre Euch, was geht vor, was iſt geſchehen? 
Seit dem frühen Morgen bewacht man mich wie eine Ver⸗ 


y Folterwertzeug im Rathauſe zu Regensburg. 

) Bot. Verbandl. des Hifter. Vereins der Oberpfalz und Regens 
burg, Bd. XI. S. 248 f. 

) Gerichtsdiener. 


brecherin, alle Käften und Truhen wurden durchwühlt, und, 
ob ich in ſtummer Klage hier am Boden liege oder flehend 
um Auskunft, um Erbarmen bitte — man bleibt ſtumm wie 
das Grab und ſchaut auf mich wie eine Verurteilte!“ 

„Seid gefaßt, Frau Anna“, erwiderte Jörg, der beim 
Anblicke all' dieſes Jammers ſelber nur mit Mühe nach Faſſung 
rang, „es wird ſchon recht werden!“ 

„Was wird recht werden, Meiſter, o ſprecht, ich be⸗ 
ſchwöre Euch auf den Knieen! Ein ſchreckliches Geheimnis, 
ſcheint es, wird mir verborgen ... Ihr wißt davon, ja, — 
leugnet es nicht, Eure beſtürzte Miene verrät Euch!“ 

Im ſelben Augenblicke vernahm man draußen auf der 
Flur eine Art Wortwechſel, der raſch heftiger wurde und 
dabei der Thür der Wohnſtube immer näher kam. Atemlos 
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men, da leuchtete auf einmal hohe Freude aus den trüb- 
geweinten, ſonſt ſo hell blickenden Augen der armen Frau, 


ſie hatte die Stimme Wolfgangs, ihres Mannes, vernommen. 


O, jetzt wird alles gut! rief es jubelnd in der Bruſt des 
liebenden Weibes, ein Wort nur von ihm, und dieſe Schreckens⸗ 


| ſcene hier wird wie ein häßliches Traumbild verſchwinden! 


Ehe ſie aber noch im ſtande war, dem Sturme dieſer 
inneren Empfindungen nach außen hin einen Ausdruck zu 
geben, öffnete ſich die Thür, und der Dombaumeiſter erſchien 
auf der Schwelle derſelben. Sein Blick war gebrochen, die 
Kniee zitterten ihm heftig, und Totenbläſſe bedeckte das 
Antlitz. 

„Bei allen Heiligen“, ſchrie bei dieſem Anblicke Anna 
auf, „rede, Wolf, nicht wahr, es iſt ein Irrtum, 


lauſchte Anna Roritzer auf den Ton der verſchiedenen Stim⸗ 


was da geſchieht?“ Schluß folgt.) 


Die Fugger. 


Von Profeſſor Dr. Die 


a der Präbende bei St. Moritz, über welche die Fugger 
das von Leo X. (1513) für 1000 Dukaten erkaufte Ver⸗ 
gebungsrecht dem Kapitel zum Trotz behaupteten, außer den Be⸗ 
gräbniskapellen bei St. Anna und Ulrich (1578) ſtifteten ſie 
noch, in weniger denn 20 Jahren (1596), die Michaeliskapelle, 
die St. Andreaskapelle und St. Markuskirche in der Fuggerei, 
die Kapelle des heil. Benedikt und Franziskus bei St. Ulrich 
und die des heil. Bartholomäus am ſelben Orte. In der 
Väter Glauben unterwieſen, hingen ſie feſt an der katholiſchen 
Kirche und blieben unerſchüttert, als ſich die chriſtliche Gemeinde 
in zwei feindliche ſchied, mitten im Schoße einer Stadt, wo 
die neue Lehre höchlich gebilligt, bekannt, mit Mund und 
Hand verfochten ward. Als daher Kaiſer Karl der Stadt, 
wie dem ganzen Schmalkalder Bunde heftig zürnte und be⸗ 
ſonders über den verwegenen wackern Schärtlin, wirkte Graf 
Anton, Georgens Sohn, der des Stadtregiments Verände⸗ 
rung am eifrigſten betrieben (1538), der Stadt Verſöhnung 
mit ihm aus, deſſen Feindſchaft jedem ſo fürchterlich ward. 
Anton liebte ſeiner Väter Wiege, der Kaiſer ihn, alſo daß 
man den Grafen an die Spitze der Ratsherren ftellte, welche 
mit dem mannhaften Dr. Claudius Peutinger dem hochfahren⸗ 
den in Ehingers Hauſe zu Ulm feierlichen Fußfall thaten 
(29. Januar 1548). Augsburg ward um 150 000 Gulden 
und 12 Stück Geſchütz geſtraft; da erweichte Graf Anton 
kniefällig mit aufgehobenen Händen, nicht ohne Thränen, den 
Kaiſer, daß er 50000 Gulden an der Strafe erließ, welches 
zum ewigen Gedächtnis ins Rathausbuch eingetragen wurde. 
Nach der Hand ſollte ein neuer Orden die Wunden wieder 
heilen, die man der katholiſchen Partei geſchlagen, es waren 
die Jeſuiten. Dieſe kamen durch die Fugger nach Augsburg 
(1580). Chriſtophs Erben, zumal Philipp Eduard, gaben 
ihnen ein anſehnlich Kapital, was jener zu milden Stiftungen 
ausgeworfen. Deſſen Häufer in der Kolergaſſe wurden ihnen 
zu Kollegium, Kirche und Schule eingeräumt (158 1), dazu 
zwei Zwinger an der Stadtmauer, auch ſonſt viel Güter ge⸗ 
ſchenkt. Gleicherweiſe wurden die minderen Brüder des heil. 
Franziskus von Johann, Georg Hieronymus und Max Fugger 
begünſtigt (1588). Bisher hatten dieſe Religioſen nur einen 
Domhof in Augsburg gehabt (1609). Da kauften — im 


ppold. (Fortſeßung) 


Jahre 1609 — jene drei Herren die Rhemiſchen Häuſer auf 
dem Gänſebühl, brachten ſie aus der Stadtſteuer, riſſen 
ſie nieder und bauten Kirche und Kloſter von Grund aus. 
Den Kapuzinern ſchenkten die Brüder Max und Chriſtoph ihr 
Haus in der Schönauengaſſe, und deren Vettern Georg, 
Anton und Albrecht richteten Kirche und Kloſter auf. Die 
Corpus Chriſti⸗Brüderſchaft wurde von Mar erneut und noch 
im allverheerenden (1631) Dreißigjährigen Kriege traten die 
Grafen Johann, Ernſt und Ott Heinrich den Barfüßerkarmelitern 
einen Garten vor dem Rothenthor zum Kloſter, halb durch 
Schenkung, halb durch Kauf ab, obſchon die Abſicht, wie auch 
des Werkes Vollendung durch den Krieg vereitelt ward. 

Nicht leicht ſind einem einzelnen, einem Geſchlecht Dienſt 
und Hilfe ſo durch fürſtliche Gnade vergolten worden, als 
den Fuggern. Wenn die Erde durch Geld und Waffen ber 
herrſcht wird, ſo hatten ſie, die Kaufleute, durch jenes die 
Gewalt der Herrſcher und wankende Throne feſt, unmöglich 
Scheinendes möglich gemacht. Die Kaiſer waren ebenſo groß 
in ihrem Danke, als ſie in geleiſteter Hilfe. Friedrich III. gab 
doch wohl dafür, daß ſie den kaiſerlichen Glanz in wichtigen 
Augenblicken erhöht (1473), den Wappenbrief der zwei Lilien 
und Büffelhörner an Ulrich, Georg und Jakob; Maximilian 
erhob ſie förmlich in den Adelſtand. Daher ward Jakob 
des Rats, in welchem er von den Zünften geweſen, wie dieſer, 
und des Steuereides auf kaiſerliche Zumutung entlaſſen. Als 
ſie darauf nach wie vor in Treue gegen das Haus Oſter⸗ 
reich und den latholiſchen Glauben verharrt, wurden fie von 
Karl V. mit der Großmut eines Spaniers belohnt. Eben 
ward jener denkwürdige Reichstag zu Augsburg gehalten (1530). 
Da lag der Kaiſer Jahr und Tag in Antons Behauſung am 
Weinmarkt, die mit Kupfer gedeckt iſt; Anton aber hatte freien 
Zutritt. Alſo erhob Karl ihn und ſeinen Bruder Raimund 
in den Grafen: und Pannerſtand, gab ihnen das verpfändete 
Kirchberg und Weißenhorn erb- und eigentümlich, nahm fie 
auf der ſchwäbiſchen Grafenbank unter die Reichsſtände auf 
(14. November) und ftellte ihnen einen Siegelbrief des Ins 
halts zuhanden: 2 

1. Alles, was Maximilian verliehen, wird beſtäͤtigt. 

2. Das Geſchlecht wird zu Grafen und Freiherren erhoben. 


3. Sie und ihre Nachkommen ftehen für Hab und Gut 
in kaiſerlichem Schutze, weder ſie, noch ihre Diener und Ver⸗ 
wandte ſollen vor ein fremdes, beſonders rotwälſches oder 
weſtphäliſches Gericht geladen werden. 

4. Frei von bürgerlichen Beſchwerden ſind die Vorrechte 
ihres Wohnortes ſo weit für ſie aufgehoben, als ſie den ihren 
zuwider. 

5. Sie ſind bloß zu belangen vor dem Stadtgerichte zu 
Augsburg, in der Stadt bürgerlichen oder peinlichen An⸗ 
ſprüchen an ſie aber nur vor dem Kaiſer rechtſtändig. 

Dieſer Freiheiten ſollten ſie ſich alsbald oder in Zukunft 


bedienen, die Unterſchrift niemals herausgeben, und des Gna- 


denbriefes Übertreter um hundert Mark Geldes geſtraft wer⸗ 
den; zu Richtern, Fürſehern und Beſchirmern des Verliehenen 
wurden Biſchöfe, Herzoge, Abte, Grafen, Pröpſte und Reichs⸗ 
ftädte, vor allen der römiſche König Ferdinand geſetzt. Und 
obſchon Karl im Gefühle ſeiner ſtolzen Gnade ausrief: „Noch 
niemals habe er dergleichen verliehen, ſei auch nicht geſonnen, 
es jemals wieder zu thun!“ gab er ihnen doch nach vier 
Jahren das Vorrecht, goldene und ſilberne Münzen zu ſchlagen, 
welches ſie auch fünfmal ausgeübt! 

Acht Jahre darauf (1538), als Karl das zünftige Regi⸗ 
ment der Stadt wieder aufhob, kam Anton ſogleich in den 


neuen geheimen Rat, in welchen ihm zwölf ſeines Geſchlechts 


folgten. In den an den Rat gerichteten Schreiben wurden 
ſie inſonders als „Wohlgeborne“ angeredet, und war bei 
neuer Wahl eben ein Fugger zu Augsburg, ſo fragte man 
vorerſt an, ob er ſie wohl annehme. Aber den letzten und 
größten Gnadenbrief, welcher nichts übrig ließ, gab Kaiſer 
Ferdinand II. den Grafen Hans und Hieronymus zu Augs⸗ 
burg (10. Nov. 1620). Nach aller vorigen Freiheiten Be⸗ 
ſtätigung erhielten ſie das ſogenannte große Comitiv mit allen 
Rechten für die beiden Alteſten der Familie. Sie durften 
Bergwerke in ihren Herrſchaften anlegen, Freiungen. Jahr⸗ 
und Wochenmarkte aufrichten, Lehen und Afterlehen reichen, 
Unterthanen beerben oder deren vom Reiche eingezogene Güter 
nehmen, jagen, fiſchen, Mühlen anlegen, Schenkſtätten errichten, 
Ungeld, Aufgeld, Ein⸗ und Abzug fordern und über das alles 
erhielten ſie ein beſtändiges Geleit, durch Beſchirmer ver⸗ 
gewiſſert. 

Geſegnet waren die Fugger an Ehre, Kindern, Geld und 
Gut, alles gedieh und mehrte ſich unter ihren Händen. Faſt 
jede ihrer Ehen war fruchtbar, und die Alten ſchaukelten nicht 
ſelten Urenkel auf den Knieen. Raymund, Georgens mitt- 
lerer Sohn, Kaiſer Karls V. und Ferdinands I. Rat, ein ſchöner 
Mann, ſtark an Leib und Gemüt, zeugte mit Katharina von 
Betlendach aus Ungarn 13, ſein jüngſter Bruder Anton mit 
Anna Relingen von Horgau 11 Kinder. Alle aber übertraf 
Hans Jakob, Raymunds Alteſter, der, noch nicht 60 Jahre 
alt, ſtarb (1575) und doch von ſeinen zwei Frauen, Fräulein 
Urſel v. Harrach, und Fräulein Sidonie v. Golaus 13 Söhne 
und 5 Töchter ſah. Alſo ſtammen von einem Manne 
binnen drei Generationen 79 Nachkommen ab, von welchen 
28 jung geſtorben. In fünf Hauptäſten — ſagt der Spiegel 
der Ehren — zweigte der edle Stamm ſo um ſich, daß er 
im Jahre 1619 bei 47 Grafen und Gräfinnen und junger 
und alter Nachkommen, beiderlei Geſchlechts, ſo viel als das 
Jahr Tage zählte. Man denke ſich ein jo reich fortgepflanztes 
Geſchlecht, mit ſolchen Geldquellen — denn Raymund und 
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Anton handelten als Grafen fort — ſolchen Freiheiten und 
ſolchem Ehrtrieb, und man findet begreiflich, wie ſie binnen 
94 Jahren an liegenden Gütern 941000 Gulden zuſammen⸗ 
gekauft — ſoweit die Summen nämlich angegeben — und im 
Jahre 1762 noch zwei ganze Grafſchaften, ſechs Herrſchaſten 
und fünfzig andere Ortſchaften beſaßen, die Häuſer und 
Gärten in und um Augsburg nicht einmal gerechnet. Von 
je waren fie durch Teſtamente, Vergleiche und Fideikommiſſe 
bedacht, alles Erworbene bei der Familie zu erhalten und zu 
mehren, fo daß ihre eigenen Kanzler und Ratmänner zu Augs⸗ 
burg genug hatten. Nun iſt nicht mehr befremdlich, wenn 
wir Stadtpfleger zu Augsburg und Landshut, Landvögte in 
Schwaben, herzoglich⸗bayeriſche, erzherzoglich⸗öſterreichiſche und 
kaiſerliche Räte und Kämmerer, Vorſitzer des Reichshofrates, 
des Reichskammergerichts, Kommandanten, Generäle, Ritter 
vom Orden de ! Espada und Calatrava unter ihnen erblicken. 
Nicht anders mit den geiſtlichen Würden. Da waren Dom⸗ 
herren zu Augsburg und Regensburg, Dechanten zu Salz- 
burg, Pröpſte zu Augsburg, Freiſing, Regensburg, Speyer, 
Bamberg und Würzburg, päpſtliche Kämmerlinge, Biſchöfe zu 


Koſtnitz, gefürftete Pröpfte zu Ellwangen — alle aus Fugger⸗ 


ſchem Geblüt. Eleonora“ Siguna, Hans Jakobs Tochter, war 
allein zweier gefürſteten Biſchöfe, zu Prag und zu Gurk, 
Mutter; verwandt und verſchwägert ward ihr Haus zu höherem 
Glanze mit Grafen und Fürſten; unter anderen mit den Hohen⸗ 
zollern, Lichtenſtein, Pappenheim, Fürſtenberg und Schauen⸗ 
burg. Eine geborene Fugger, die Gräfin Katharina von Mont⸗ 
fort, war Kaiſer Ferdinands II. Oberhofmeiſterin. 5 
„Er iſt reich wie ein Fugger“, pflegte man unter Karl V. 
jenſeit der Pyrenäen zu ſagen, denn ſelbſt im „Don Quixote“ 
kommt die Redensart vor. Um wie viel mehr ward ihre 
Pracht, ihr Aufwand in Augsburg zum Sprichwort, wo ſie 
köſtliche Luſtbarkeiten, glänzende Hochzeiten und Gaſtereien, 
Mummereien, Tänze und Schlittenfahrten auſtellten, wo viele 
Genoſſen, jeder Zeuge ihrer Herrlichkeit war. Als Ulrich 
eine ſeiner Töchter an den von Bubenhofen verheiratete, kam 
dieſer zur Hochzeit mit 160 Pferden und ward mit 260 von 
Augsburg eingeholt (1560). Graf Hans Jakob Fugger hielt 
mit Fräulein Sidonie Beilager in der Herzogin von Bayern 
und ihrer Mutter, der römiſchen Kaiſerin, Gegenwart. Herzog 
Albrecht von Bayern ſtand nachmals bei ihm Gevatter. Hans 
des Jüngeren Braut, ein Fräulein v. Pienzenau aus Bayern, 
(1466) ſoll von 400 Pferden heimgeführt worden ſein (1579). 
Bei der Doppelhochzeit des Octavian Secundus und eines 
Freiherrn v. Rechberg zogen 548 Gäſte und Bediente auf. 
die ganze vier Tage an jedem von 200 Schüſſeln ſchmauſten. 
Die Vermählung von Marxens Sohne Anton mit der Gräfin 
von Montfort dauerte vier Tage, 24.— 28. Januar (1590), 
am erſten zogen mehr als 700 Pferde und etliche Sechs⸗ 
ſpänner auf. Am dritten gab man ein Ritterſpiel zu Roß 
und zu Fuß; am vierten ward — gleich ſpaßhaft und be⸗ 
deutſam — ein Muſenberg von weißer Leinwand auf dem 
Weinmarkte herumgefahren: obenauf ſaßen und ſtanden Mu⸗ 
ſikanten, die wacker muſizierten. Ihm folgte ein bretternes 
Schloß, das um den ganzen Weinmarkt geführt und, nachdem 
man aus kleinen Stücken daraus Frendenſchüſſe gethan. zu 
männiglichem Ergötzen den Flammen preisgegeben wurde. 
Ein zweites Ritterſpiel am fünften Tage beſchloß das Feſt. 
Im März darauf gaben die Fugger ein Faſchingsſpiel auf 


demſelben Platze. Da ritten drei Haufen, jeder zu zwölf Herren, 
alle in Seide gekleidet, den Markt auf und rannten nach 
einem hölzernen Manne, der, am rechten Flecke getroffen, ſich 
umdrehte und dem Reiter, wenn er nicht ſchnell entrann, eine 
tüchtige Ohrfeige gab. Anton gewann den Preis. Darauf 
ſprangen die edlen Herren nach einer lebenden Gans, die am 
Seile aufgeknüpft hing. Augsburg war berühmt durch jene 


Luſtbarkeiten, die an die Kampfſpiele der Alten mahnen, wo 
Ochſen, ſechs Ellen Sammt, einen Damaft, der Kurfürſt Joachim 


der friedſame Bürger ſein Geſchick alljährlich einmal in einer 
Waffe erprobte, als wollte er ſich des früheren Lebens, ehe 
er die Städte bezog, erinnern und bei ruhigem Gewerb, hinter 


der Stadtmauer ſicher machenden Wehr ſein Geſchoß wie 


ſeinen Mut nicht ganz verroſten laſſen. Wir meinen jene 
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großen Schießen mit Büchſe und Armbruſt. Bei großer 
Herren Anweſenheit wurden ſie feierlich ausgeſchrieben, die 
ganze Nachbarſchaft eingeladen, und jenes herrliche von 1508 
hat Dr. Konrad Peitinger einer eigenen Schilderung wert 
geachtet. Da eiferten zu Ehren Herzog Wilhelms von Bayern 
544 Armbruſtſchützen und 919 Büchſenſchützen um den Preis. 
Zehn Jahre darauf ward eins auf Mapimilians Befehl ge⸗ 
halten, wozu er ſelbſt eine ſilberne vergoldete Schale, einen 


von Brandenburg aber 20 Gulden verehrte. Ein glänzendes 
Schießen gab Graf Hieronymus Fugger, da waren 273 Schützen, 
und der beſte Gewinn galt 80 Gulden; alſo immer viel, das 
auf eigene Koſten ging. (Schluß folgt) 


Burg Salfenflein im Bagerwald. 


Von Meinrad Lenz. 


Burg Falkenflein. Originalzeichnung von F. K. Brunner. 


er ſcharfäugige und ſcharfbewehrte Falke war em edles 
Tier im Haushalte unſerer Altvordern, mit dem 
Hunde ihr liebſter Gefährte auf der Jagd nach Federſpiel; 
neben dem königlichen Aar galt er als der adeligſte Vogel. 
Darum darf es nicht wundernehmen, daß er in den Wap⸗ 
pen gar vieler edler Geſchlechter prangt, daß eine ganze Reihe 
von ritterlichen Burgen nach ihm den Namen empfing, die 
wie feine Horſte hochragende Berge oder ſteile Felſen krönen: 
Falkenſtein, Falkenberg und Falkenfels wiederholen ſich unzäh⸗ 
lige Male in den deutſchen Gauen, und ihre Herren rechneten 
zu den vornehmſten Geſchlechtern in deutſchen Landen. Auch 
im ſchönen Bayerlande erhoben ſich einſt viele nach dem edlen 
Falken benannte Feſten von der ſtolzen Grafenburg am rau⸗ 
ſchenden Inn bis zum verödeten Bergſchloß in der rheiniſchen 
Pfalz; fie find in Trümmer geſunken, und nur eine ein⸗ 
zige hat, wenn auch von Wetterſturm und Kriegsunbill mit⸗ 
unter hart mitgenommen ihr Daſein bis auf unſere Tage ge 
rettet: Falkenſtein im Bayerwald an der uralten Straße, die 
Das Bayerland. Nr. 17. 


von der herrlichen Königs⸗, Herzogs⸗ und Biſchofſtadt, vom 
vieltürmigen Regensburg hinüberzieht zur altersgrauen Grenz⸗ 
feſte an der böhmiſchen Mark, nach Cham. 

Welliges Hügelgelände, mit breiten Rücken und runden 
Kuppen zu anſehnlichen Höhen und Bergen aufſteigend, füllt 
den Raum zwiſchen den Thälern des filberbligenden Donau⸗ 
ſtromes und des dunkelflutenden Regenfluſſes. Leuchtende 
Wieſen und goldige Acker breiten ſich auf den Sohlen der 


Thäler und der Niederungen, dunkle Wälder bedecken die 


Hänge der Höhen und ihre Kuppen und verleihen der Land⸗ 
ſchaft trotz einzelner lieblicher Züge meiſt ein ernſtes Ge⸗ 
präge. 

Die „Prähiſtorie“, die Urgeſchichte, macht an den Schwel⸗ 
len dieſer Thäler und vor dieſen Bergen Halt. In der Ur⸗ 
zeit war der finſtere Wald wohl wenig gelichtet, und nur we⸗ 
nige Jäger wagten ſich in das umvegſame Dickicht hinein. 
Die weltbeherrſchenden Römer, die über den ganzen damals 
bekannten Weltball ihre Adler trugen, fanden die Wildnis nicht 
wert der Beſitznahme, von Regensburg ab endete ihr Reich 
am Geſtade der Donau, und ſorglos äugten die Poſten auf den 
Wällen der Uferkaſtelle und die Soldaten auf den Borden der 
von Lorch aus aufwärts kreuzenden Ruderboote wohl hinüber 
in den ſchwarzen tiefdunklen Tann jenſeit des Stromes. 

Erſt die aus dem Bergkeſſel des Böhmerwaldes herüber⸗ 
wandelnden Bajuwaren drangen in den Wald ein, lichteten das 
Dickicht und bauten hier ihre Siedelungen. Später, als das 
Land urbar und bewohnbar gemacht worden war und einen 
beuteluſtigen Feind zu locken vermochte, türmten die Adels⸗ 
geſchlechter ihre feſten Burgen an ſicheren Orten. Ein Horſt 
auf ſteiler Felſenklippe war Falkenſtein. Ungebrochen ſtehen 
noch die aus dem Felſen emporwachſenden Mauern von Pal 
las und Kemenate, und von der höchſten Kuppe ragt der 
verwitterte, im Viereck trotzig aufſteigende, vom Zinnenkranze 
gekrönte Bergfried, an den eine kleine Kapelle mit niederem 
Kuppelturm ſich ſchmiegt. Die Gebäude ſind nicht bewohnt, 
nur im alten Pflegerhaufe, das ſich an die Ziegelmauer lehnt, 
hauſt ein fürſtlicher Forſtbeamter. Ehedem war hier das Bild⸗ 
nis eines Ritters zu ſehen mit dem Pokale in der Hand, und 
darum ſangen das Volk und die Studenten ihm das Lied zu: 


„Ich bin der Herr von Faltenſtein, 
Sauf aus und ſchenke ein!“ 


Die Erbauer der Burg find die mächtigen Grafen von 
Bogen und Windberg, deren Graſſchaft ſich von der Donau 
bis nördlich über den Regen hinaus erſtreckte, und denen noch 
Güter über die Grenze des Slawenlandes hinein nach Böhmen 
gehörten; ein Zweig von ihnen, welcher der Regensburger 
Domvogtei waltete, ſaß auf Falkenſtein, und ſeine Sproſſen 
trugen meiſt den Namen Friedrich. — Der Burghut warteten 
Dienſtmannen, welche den Namen nach der Burg führten, ſie 
waren mit vielen Familien des niederbayeriſchen Adels ver⸗ 
ſchwägert und beſaßen ihr Erbbegräbnis im Stifte Metten. 
Zum erſten Male begegnet uns in der Geſchichte die Burg 
Falkenſtein unter dem Bayernherzog Heinrich X., dem Stolzen, 
aus dem Welfengeſchlechte. Er zog die Zügel ſeiner landes⸗ 
fürſtlichen Herrſchaft ſtrenger an als ſeine Vorgänger auf dem 
Herzogsſtuhle und rief dadurch den Widerſtand der vornehmen 
Adeligen hervor, die in ihrem bisherigen eigenmächtigen Schalten 
ſich keine Einſchränkung gefallen laſſen wollten. Zu dieſen 
gehörte der Regensburger Vogt Friedrich II., dem Herzog 
Heinrich die ſehr einträgliche Vogtei entzog und an ſich nahm, 
wofür derſelbe ſich dadurch rächte, daß er einen adeligen Dienſt⸗ 
mann (Miniſterialen) der Regensburger Kirche, der dem Herzoge 
als ſtellvertretender oder Untervogt mit aller Treue diente, 
hinterliſtig an ſich lockte und ermordete. Auf die Kunde von 
dieſer Greuelthat eilte der gerade aus Bayern abweſende Herzog 
zurück, ſammelte ſeine Macht, zu der außer den meiſten bayeriſchen 
Grafen auch Friedrichs eigener Stammesvetter Graf Adalbert 
von Bogen ſtieß, und rückte vor den feſten Falkenſtein (Juli 1129). 
Als ihn ein Befehl König Lothars zum Angriff auf das von 
dem Staufer verteidigte Speier abrief, eilte er mit 600 Rittern 
an den Rhein und übertrug die Fortſetzung der Belagerung 
feiner ftreitbaren Schweſter Sophie, die durch den Tod ihres 
Gemahls, des Markgrafen Luitpold von Steiermark, Witwe 
geworden und mit 800 Gepanzerten eben in die Heimat heim- 
gekehrt war. Nach dem Fall von Speier erſchien Heinrich 
wiederum vor der Feſte, und nun fiel (bald nach Neujahr 1130) 
der zäh vertheidigte Falkenſtein in feine Hände. Der Burgherr 
Friedrich entkam nach Italien, wo er ſich dem ſtaufiſchen Gegen⸗ 
könige Konrad anſchloß; Heinrich aber ſicherte Falkenſtein durch 
eine ſtarke Beſatzung. 

Nach dem Ausſterben der Grafen von Bogen (1242) befindet 
ſich die Herrſchaft Falkenſtein in den Händen der Herren von 
Hohenfels, deren Stammſitz die gleichnamige Burg im Bezirks⸗ 
amte Parsberg iſt. Sie waren mächtige, aber unruhige und 
raufluſtige Herren, deren Gewaltthätigkeit ſie in eine Unmaſſe 
von Händel verwickelte. Die Lage der Burg Falkenſtein an 
der vielbefahrenen Straße benutzten ſie zur Wegelagerung, ſie 
überfielen und plünderten die wandernden Händler und Bürger 
der benachbarten Städte und wurden dadurch zum Schrecken 
der ganzen Umgebung. Ja, Konrad von Hohenfels befleckte 
ſeinen Schild mit hochverräteriſchem Meuchelmord. Er war ein 
fanatiſcher Anhänger des Biſchofs Albert von Regensburg, 
eines erbitterten Gegners des ſtaufiſchen Königs Konrad. Der 
Hohenfelſer und noch einige ſeiner Dienſtmannen ließen ſich 
zu dem ſchrecklichen Gedanken der Ermordung des Königs hin⸗ 
reißen, als dieſer nach alter Sitte im Kloſter St. Emeram | 
Herberge genommen hatte. In der Nacht des 28. Dezember 
1250 drangen die Verſchwornen in das Stift ein, ſprengten 
die Thür des königlichen Schlafgemaches, trafen dort fünf 
Perſonen, wie man ihnen geſagt hatte, hieben zwei davon 
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nieder, darunter, wie ſie glaubten, den König, und ſchleppten 
die drei anderen als Gefangene fort; vor der Stadtmauer 
harrten ihre bewaffneten Freunde auf den Ausgang des Frevels. 
Aber durch Zufall war noch ein ſechſter Mann von des Königs 
Leuten während der Nacht in die Stube gekommen, und dieſen 
hatten die Mörder ſtatt des unter einer Bank verborgenen 
Königs getötet. — 

Die Greuelthaten der Hohenfelſer auf Falkenſtein ver⸗ 
anlaßten die bayeriſchen Herzoge wie die Regensburger Biſchöfe, 
einzuſchreiten, worauf die Raubritter ſich auch feierlich ver⸗ 
pflichteten, niemand mehr zu ſchädigen. Als aber Konrad, 
dem für ſeinen Meuchelmordsverſuch keine Strafe widerfahren 
war, trotzdem ſeine Wegelagerung fortſetzte, ſandte Biſchof Leo 
ſeine Mannen aus, ließ Konrad gefangen nehmen und gab ihn 
nur gegen Verpfändung von Burg und Markt Falkenſtein nebſt 
den Burgen Segensberg und Schönberg frei (1270). 

Schon 1232 hatten die Hohenfelſer die Burg Falkenſtein 
dem Hochſtift Regensburg zu Lehen aufgetragen, 1290 ſchworen 
ſie von neuem dem Biſchof ewige Treue und Dienſtmannſchaft. 
Indeſſen währte es nicht mehr lange, bis ihrem Unweſen das 
Ende blühte. Heinrich v. Hohenfels geriet in neue Händel, 
erhob gegen den Grafen Alram von Hals und die Ritter 
Reimar v. Brennberg, den Minneſänger, und Hartwig v. Degen⸗ 
berg die falſche Anſchuldigung, ſie hätten den Herzog Hein⸗ 
rich von Niederbayern dem Kaiſer Ludwig dem Bayern ver⸗ 
raten und als Gefangenen ausliefern wollen. Darüber 
verfiel er in die Reichsacht (1322) und verkaufte, um dem 
Verluſte ſeiner Güter zuvorzukommen, die Burg zu Falkenſtein 
und ſein Erbteil an Hohenfels an den Kaiſer ſelbſt um 
4000 Pfund Regensburger Pfennige, nur den lebenslänglichen 
Nießbrauch des am Forſterberge (an der Donau) wachſenden 
Weines behielt er ſich vor. — Sein Konterfei ſoll das oben 
erwähnte Bildnis der Nachwelt überliefert, und auf dieſe Kaufs⸗ 
bedingung und ſeinen gewaltigen Durſt ſoll ſich der mächtige 
Humpen bezogen haben, den er dort in der Hand hielt. — Nun, 
heute erfreut der an den Hügeln des Donauufers gezogene Wein 
infolge unſerer Geſchmacksverfeinerung ſich keiner ſonderlichen 
Wertſchätzung mehr, obwohl der Volksmund behauptet, daß er in 
manchen Weinſtuben als rheiniſches Traubenblut verhandelt werde. 

Dieſer Verkauf an den Kaiſer ſcheint jedoch nicht zum 
Vollzuge gekommen zu ſein, denn Herr Heinrich v. Hohenfels 
verkaufte feine Herrſchaft Hohenfels nochmals an den Land⸗ 
grafen Ulrich von Leuchtenberg und dieſer vertauſchte ſie gegen 
die Burg Pfreimt an den Herzog Heinrich XV. von Nieder⸗ 
bayern (1332). Als nach dem Tode des letzteren (1339) und 
ſeines minderjährigen Sohnes Johann (1340) Niederbayern 
wieder mit Oberbayern vereinigt wurde, fiel Falkenſtein nun 
wirklich an Kaiſer Ludwig, der es aber nicht lange behielt, 
ſondern (1344) beim Abſchluſſe der Verſöhnung mit Regens⸗ 
burg an dieſe „Freie Stadt“ nebſt Peilſtein, Abensberg und 
Kalmünz verſetzte. Kurz darauf (1349) wurde Falkenſtein an 
die Herren v. Satzenhofen verpfändet, von denen es Herzog 
Albrecht L. von Bayern-Straubing-Holland (1379) einlöſte. Nach 
dem Erlöſchen der Straubinger Linie (1425) entſtanden um 
die Teilung ihres Erbes vielfache Streitigkeiten, infolge deren 
die Feſte und das Landgericht Falkenſtein an Herzog Wilhelm III. 
von der Münchener Linie fielen (1429). 

Inzwiſchen hatte Falkenſtein böſe Tage geſehen. In 
Böhmen war das faſt mehr noch auf nationaler wie auf 


refigiöfer Grundlage entftandene Huſſitentum zum gefährlichen 
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Gegner der Deutſchen geworden, und Jahr um Jahr wieder⸗ 


holten die fanatiſierten Scharen Ziskas ihre räuberiſchen Ein⸗ 
fälle in die deutſchen Grenzlande. Auf einem ſolchen Plün⸗ 
derungszuge erſchien ein huſſitiſcher Haufe 1425 vor der 
Burg und dem Markte Falkenſtein, aber die Weiber vertei⸗ 
digten bei der Beſtürmung den Zugang zur Burg mit Dreſch⸗ 
flegeln und Steinwürfen ſo heldenmütig, daß die Feinde ab⸗ 
ziehen mußten, und die behauptete Stelle heute noch davon den 
Namen „Weiberwehr“ trägt. Der äußere Feind war ſchmäh⸗ 
licherweiſe von einem inneren gerufen worden. Ein Ritter 
Triſtram Zenger zum Schneeberg hatte behauptet, daß ihm 
durch den verſtorbenen Herzog Johann Unrecht widerfahren 
ſei, er griff trotzig zur Selbſthilfe, raubte und plünderte im 
offenen Lande und veranlaßte den Einfall der Huſſiten. Auf 
die Klagen des Landes nahmen die Münchener Herzoge den 
Kampf mit dem Ruheſtörer auf, Herzog Ernſt belagerte im 
April 1427 die Burg Falkenſtein, in die jener ſich geworfen 
hatte. Die Fehde währte noch zwei Jahre und wurde durch einen 
Schiedsſpruch des Pfalzgrafen Johann 1429 friedlich beendet. 

Faſt ein Jahrhundert hindurch befand ſich Falkenſtein im 
Beſitze der bayeriſchen Fürſten; dann verkaufte es Herzog 
Wilhelm IV. 1514 an den Hofmeiſter Hieronymus Stauffer 
Freiherrn v. Ehrenfels, der nach einer glänzenden Laufbahn 
wegen Hochverrates 1516 ſein Haupt zu Ingolſtadt auf den 
Block legen mußte; von deſſen Sohn Hans Ruppert erwarb 
Herzog Ludwig die Herrſchaft (1526) zurück und trat fie ſei⸗ 
nem Marſchall Ludwig v. Pienzenau ab. Von nun an ging 
die Burg in raſchem Wechſel durch verſchiedene Hände: der 
Herren v. Preyſing, Seiboltsdorf, Khuen⸗Belaſi, Maxlrein, 
Haslang, Törring⸗Jettenbach; endlich 1829 gelangte fie durch 
Kauf an den Fürſten Maximilian von Thurn und Taxis und 
gehört ſeitdem zu dem reichen Kranze ſchöner Beſitzungen, 
welche das fürſtliche Haus ſein eigen nennt. 

Mancherlei Ungemach ſuchte den Ort heim. Kaum hatte er 
ſich von den Huſſitendrangſalen erholt, verheerten ihn in den 
50 er Jahren des 15. Jahrhunderts heftige Brände, nach deren 
einem mitgeteilt wird, daß „der Markt ganz ausgebrannt war bis 
an zwei Zimmer“. — Schrecklich litt der Markt unter dem Ein⸗ 
falle der ſchwediſchen Heere, die General Vitzthum befehligte 
(Februar 1634). In der Burg lag eine Beſatzung von 70 
Mann; der Oberſtlieutenant Waldau erſtürmte das Schloß 
und ließ die Beſatzung Mann für Mann über die Klinge 
ſpringen. Als die zur Hilfe herbeigeeilten Bauern den Markt 
verteidigen wollten, umringte ſie Waldau, metzelte alle nieder, 
die Widerſtand leiſteten, plünderte den Ort und ſteckte ihn 
darauf in Brand, wobei viele der in den Keller geflüchteten 
Einwohner im Rauche erſtickten. — Nach einem Jahrhun⸗ 
dert verübten die wilden Scharen des Pandurenführers Frei⸗ 
herrn von der Trenk im öſterreichiſchen Erbfolgekriege (1742) 
wiederum arge Greuel im Markte, und große Opfer mußte 


(1809) die Bürgerſchaft beim Durchmarſch der franzöſiſchen | 


Reiterei unter General Montbrun bringen, welche die Oſter⸗ 
reicher auf dem Rückzuge nach Böhmen nach den Schlachten 
bei Regensburg verfolgte. Noch einmal litt der Ort ſchwer 


durch Brand 1847, doch ſeitdem iſt er verjüngt mit ſchönen 


und wohnlichen Gebäuden aus der Aſche erſtanden, und traut 
ſchmiegen ſich ſeine Häuſer an den Fuß des Felſenſtockes an, 
von dem die verwitterte Burg in das anmutige Thal herabſieht. 


Feſtgefügt, wie das Urgeſtein des Granit, aus deſſen 
gewaltigem Block ſie mächtig emporwächſt, bildet die ſtolze 
Feſte, um deren blutgerötete Mauern ſo oft das Wüten des 
Kampfes tobte, das Wahrzeichen und den Stolz des Ortes. 
Doch während ihre Erinnerungen nur von Streit und Fehde 
erzählen, erſtreckt ſich zu ihren Füßen ein Landſchaftsbild mit 
dem Charakter ernſter und lieblichſter Idylle, das an male⸗ 
riſchem Reize mit dem altersgrauen Herrenſitze den Wettbewerb 
aufnimmt. In einem weiten Halbkreiſe umſchließt die Burg, 
die unter Deutſchlands alten Ritterſchlöſſern nur wenige an 
pittoresker Erſcheinung überbieten können, ein prächtiger Wald, 
von künſtleriſcher Hand mit weiſeſter Benutzung der natür⸗ 
lichen Schöpfung zum wundervollſten Parke umgeſchaffen. Läge 
Falkenſtein in der Nähe einer Schienenſtraße, ſo wäre es längſt 
durch die Mode ein Wallfahrtsziel ſchauluſtiger Touriſtenſtröme 
geworden, und in der That übt es auf die Kenner landſchaftlicher 
Schönheit, die den Bayerwald aufſuchen, eine ſtarke Anziehungs⸗ 
kraft aus; die große Menge aber, welche die Mühen eines Marſches 
zu Fuß oder den Aufwand für ein Fuhrwerk ſcheut, verirrt ſich 
nicht auf die Pfade, die durch eine entzückende Gegend, durch 
herrliche Waldthäler vom Donauſtrande dorthin führen. 

Wir laſſen zur Schilderung einem feinſinnigen Dichter 
das Wort, dem Staatsmanne Eduard v. Schenk, der als 
Regierungspräſident der Oberpfalz ehedem auch Falkenſtein zu 
ſeinem Verwaltungsſprengel zählte. Er ſchreibt in dem von ihm 
herausgegebenen Almanach „Charitas“, Jahrgang 1836, fol- 
gendermaßen: „Schloß Falkenſtein iſt kühn auf einen hohen 
Berg hingebaut, der vor Jahrtausenden gleich einem Vulkane 
eine Menge Trümmer aus ſeinem Innern herausgetobt und 
um ſich geworfen zu haben ſcheint, ſo daß ſein Fuß jetzt wie 
von einem Felſenmeere umgeben iſt Dieſe toten Steinmaſſen 
aber hat die raſtlos bildende Natur teils mit alten herrlichen 
Tannen und Eſchen durchſtockt, teils mit jüngerem Buſchwerke 
überzogen. Aus der Tiefe erhebt ſich ein durchlichteter Wald, 
deſſen Bäume ein mächtiges Gewölbe, gewaltige Bogengänge 
bilden, in deren Offnungen das Sonnenlicht mit den Zweigen 
ſpielt, das Grün der Blätter zu den mannigfaltigſten Tönen 
verklärt und ſo in das Innere jenes lebendigen Domes wie 
durch farbige Fenſter hinabfällt. Von dieſem Haine aus leiten 
vielſache Wege und Stege zu der Burg empor, die bald aus⸗ 
einanderlaufen, bald ſich wieder vereinigen oder labyrinthiſch 
verſchlingen. Sie führen teils über hervorſpringende Feljen, 
auf denen ſich ein lachender Anblick in das Thal öffnet, teils 
durch enge Felſenhöhlen oder weite Felſenthore, über die 
Wurzeln mächtiger Bäume, welche wie Rieſenſchlangen die mit 
Moos überkleideten Steinmaſſen durchwinden und umklammern, 
über kleine Quellrinnen, die bald mit leiſem Geplauder ruhig 
in die Tiefe hinabwandern, bald, wie von Angſt getrieben, ſich 
über Felſen ſtürzen, um an ihrem Fuße in weißen Schaum 
zu zerſchellen. Und in dieſen vollen, oft wilden Reichtum 
der Natur hat die Hand des Beſitzers nirgends auf ſtörende 
Weiſe eingegriffen; die Kunſt hat nur nachgeholfen, Hemmniſſe 
beſeitigt, das Steigen erleichtert, dem Auge die ſchönſten 
Anblicke geöffnet, die Wege gezogen, die Waſſergräben mit 
ſchlichten Brücken von Baumſtämmen überwölbt, einzelne Felſen 
geſprengt und die an Abgründen vorüberführenden Pfade mit 
einfachen ſchützenden Geländern umgeben aber keine ſogenannte 
Anlage ſchaffen wollen, nichts Weſentliches genommen, nichts 
Fremdartiges hinzugethan.“ 
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Wanderüngen in bagtriſchen Bergen. 


Von Otto Grashey. 


I. 
Der Hirſchenſprung im Algäu. 


Jom Bodenſee hinweg, von der altehrwürdigen Inſel⸗ 
ſiadt Lindau, dem bayeriſchen Venedig, fteigt, aufs 
feſte Land gekommen, durch rebenumgürtete Hügel die Bahn 
in langen Schlangenlinien hinan den Hoyerer Berg. Rings 
umgeben herrliche, ganze Waldungen bildende Obſtanlagen, 
den Bahnkörper, und liebliche Villen, mit üppig blühenden 
Blumenparketts reich ausgeſtattet, winken halb verſteckt in 
ſchattigen Parks dem vorüberſauſenden Wanderer den Gruß 
zu. Iſt der Höhepunkt des langgeſtreckten Berges erreicht, 
wo die Bahn nach rechts abbiegt, da nimmt die Landſchaft 
einen andern Charakter an, den des Alpenvorlandes mit dem 
tiefgelegenen Garten des Bodenſeeufers vertauſchend. 

Weit blickt man da hinein in die felsgezackten Berge des 
Rheinthales, und der Säntis begleitet uns mit feiner bewölkten 
Spitze noch ein gut Stück Weges, bis endlich die waldigen 
Berge des Bregenzer Waldes und Vorarlbergs, ſowie jene 
des Algäus den weiteren Fernblick abſchließen. Tief ein⸗ 
geſchnittene grüne Wieſenthäler mit faftigen Alpenweiden und 
parzellenweiſe hinanziehenden Fichtenwäldern, lebhaft unter⸗ 
brochen durch zahlreiche Einzelgehöfte, ſchließen mit hochgelegenen 
Nagelfluhwänden ab und charakteriſieren den Gebirgsſtock 
zwiſchen Bodenſee und Iller und bilden einen geognoſtiſch 
für ſich abgeſchloſſenen Gebirgsſtock, welcher, am Fanachgrat 
(57860) beginnend, ſich bis zum Steineberg (5429) bei Im⸗ 
menſtadt fortzieht und der tertiären Nagelfluhbildung an⸗ 
gehört. 

Mit dieſem Gebirgsſtock beginnt der Zug der bayeriſchen 
Hochalpen — von hier aus reiht ſich Berg an Berg, größere 
und kleinere, oft hochromantiſch gelegene Hochthäler einſchließend, 
die teilweiſe durch freundliche Gebirgsſtädtchen, teilweiſe durch 
ſaubere Dörfer und im Algäu namentlich durch Hunderte 
reinlich und ſchön gehaltener ſtattlicher Einzelngehöfte belebt 
ſind. Zwiſchen hinein dräuen von vorſpringenden Felsnaſen 
mehr oder weniger gut erhaltene Ruinen der alten Zwing ⸗ 
herren ins Thal hinab, ſtattlich thronen die Königsſchlöſſer 
dazwiſchen, und im unteren Thalbecken glänzen gar oft die 
ſpiegelblanken Flächen klarer Bergſeen — ein ſchönes Stück 
Welt, der Stolz, die Freude jedes Bayern! Und wie viele 
überwältigend ſchöne Einzelpartien birgt dieſes Land vom 
Anfang bis zum Ende der weißblauen Grenzpfähle, die am 
Bodenſee beginnen und hinten im fernen Oſten an den mäch⸗ 
tigen Felswänden des Untersberges und den Bergrieſen des 
Berchtesgadener Ländchens ihren Abſchluß finden. 

In vertikaler Richtung dehnen ſich immer mehr neue 
Eiſenbahnſtränge hinein in die Hochthäler der Alpen bis zum 
Fuße ihrer Bergrieſen, hier dem Wanderer überlaſſend, weiter 
hinein oder nach links und rechts vorzudringen. 

Und wenn wir nun, dem angefangenen Zuge folgend 
durch die grünmattigen Hügel der Algäuer Vorberge um den 
ſtillen melancholiſch gelegenen Alpſee bei Immenſtadt herum⸗ 


biegen, an beffen öftlihem Ufer das hiſtoriſch bekannte, na- 


mentlich aber aus der Schwedenzeit berühmte Dörfchen Bühl 
maleriſch gelegen iſt, und am Geſtade der rauſchenden Iller 


angekommen ſind, da ſtehen wir im eigentlichen Herzen des 
bayeriſchen Algäus. — 

Wir wandern hinauf durch das breite Illerthal. Größere 
und kleinere, zahlreich am Gelände hin verteilte Ortſchaften, 
weiter oben Dutzende von Einzelgehöften, das Gebimmel der 
Glocken von vielen hundert Stück des herrlichſten Alpen⸗ 
viehs, das ringsum weidet, Sprache und Eigenart des dor⸗ 
tigen kernigen Volksſchlages, ſie drücken in Verbindung mit 
dem ernſten Charakter der ganzen Umgebung, dieſem Ländchen 
einen ſo eigenartigen Stempel auf, daß wir ihn ähnlich in 
der Fortſetzung der bayeriſchen Gebirge gen Oſten hin nir ⸗ 
gends mehr wiederfinden. 

Noch eine kurze Strecke benutzen wir die von Sonthofen 
nach dem bekannten Oberſtorf führende Lokalbahn, verlaſſen 
aber dieſelbe bei dem großen, am Fuße des Rubihorn ge⸗ 
legenen, weit ausgedehnten Orte Fiſchen und wenden uns 
gegen Weſten; ſo ſteht uns eine Reihe bis zum Gipfel bewal⸗ 
deter Berge vor Augen, deren mächtigſte Erhebung der rund⸗ 
liche Rücken des „Bolgen“ (5325 bildet. Dieſer Berg, von 
Sagen über ſein Inneres im Volksmunde reich umwoben, 
iſt durch ſeine mineralogiſchen zu Tage tretenden Fragmente 
in der Gelehrtenwelt berühmt und hat viele Männer der 
Wiſſenſchaft beſchäftigt. Der von den Höhen des Bolgen 
herausfallende wilde Bergbach, die „Schönbergerach“, führt 
gar viele Verſteinerungen mit ſich. Mit der Wendung des 
Weges gegen das Dörfchen Obermaiſelſtein iſt uns das freie 
breite Illerthal entrückt, und wir ſtehen am Beginne der 
wilden waldumgürteten Seitenthäler, dem eigentlichen Ziele 
unſerer heutigen Wanderung. 

Ein breiter, langgedehnter Bergrücken, beſteckt mit dem 
ſchönſten, aber tiefdunkeln Fichtenwalde an ſteiler Hänge, legt 
ſich quer in das Thal hinein — es iſt der Schwarzenberg, 
mit Recht ſo genannt. Einzelne Felswände unterbrechen das 
monotone Dunkelgrün des Waldes, und in dieſen Wänden 
findet ſich manche intereffante Höhle, jo das ſog. „Sturmanns⸗ 
loch“, eine Höhle, welche mehrere hundert Fuß in den 
Schwarzenberg hineinführt; im Anfang ziemlich hoch und weit, 
wird der Schacht immer enger, bis ein kaminartiger Schlund 
in die Tiefe des Berges zu führen ſcheint. — Es iſt wohl 
nicht viel über dieſe Höhle bekannt, denn mir war es nicht 
möglich, etwas Genaueres hierüber zu erfahren, obgleich ich 
bei Jägern und Anwohnern der Umgegend vielfach Nachfrage 
hielt. Es ſcheint überhaupt, daß an dieſem Berge eine große 
Umwälzung ſtattgefunden hat, denn als mich bei einer Gems⸗ 
jagd der Weg zunächſt auf jenem ſchön planierten Reitwege, 
welchen König Max II. in hübſchen Serpentinen anlegen ließ, 
um zu Pferd zu den dort ſehr lohnenden Gemsjagden ge⸗ 
langen zu können, dann über den Kamm des Berges ſteil 
aufwärts führte, da traf ich oben eine eigene Wildnis an. 
Der Grund des Plateaus, obgleich mit mächtigen Fichten be⸗ 
ſteckt, iſt nichts als ein Meer von übereinandergeworfenen 
Felsblöcken, welche Löcher und Erhebungen bilden, die mit 
Moos und Farnkräutern im Laufe der Jahrhunderte über⸗ 
wuchert find, jo daß man ſehr vorſichtig ſteigen muß, um 
nicht in die unter dem Unterwuchſe verſteckten Löcher und 
Spalten hineinzufallen — eine recht liebliche Promenade. — 


Allerdings bietet biefer Berg für den Jäger großes In⸗ 
tereſſe, denn der Stand an Gemſen iſt dort ein vorzüglicher, 
und dieſem Genuſſe opfert ja der Jäger alle Mühſale der 
Wanderung. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung in das Gebiet des hei⸗ 
ligen Hubertus kehren wir an den Fuß des Berges zurück, 
wo wir ihn plötzlich wie durch eine mächtige kahle Fels⸗ 
wand geſpalten antreffen. Wir ſtehen vor dem „Hirſchen⸗ 
ſprung“; rechts der 
Zug des Schwarzen⸗ 
berges, links jener 
des Ochſenberges und 
zwiſchen durch führt 
ein Felſenthor, ſo eng, 
daß gerade zwei Fuhr⸗ 
werke notdürftig an⸗ 
einander vorbeikom⸗ 
men. Am Fuße der 
weſtlichen Wand ſteht, 
teilweiſe in den Felſen 
hineingekeilt, ein un⸗ 
ſcheinbares Kapellchen 
und an der gegenüber⸗ 
liegenden Wand iſt ein 
Kruzifix in denſelben 
eingelaſſen, den Wan⸗ 
derer einladend, from⸗ 
men Betrachtungen 
ſich hinzugeben. Ein⸗ 
ſtens mag der Rücken 
des Schwarzenberges 
ſich im Ochſenberg 
fortgeſetzt haben, bis 
irgend eine ſchon er- 
wähnte Umwälzung 
dieſen Riß in die Wei⸗ 
chen des Berges ge⸗ 
macht hat und die jetzt 
verſchieden genannten 
Berge trennte. 

Der „Hirſchen⸗ 
ſprung“ iſt eigentlich 
heutzutage nichts als 
eine Trockenklamm, 
auf deren Sohle dann 
die Fahrſtraße künſt⸗ 
lich hindurchgeführt 
wurde. Früher mag es anders geweſen ſein, denn wenn man 
durch dieſe Klamm hindurchgeſchritten iſt, breitet ſich eine filz⸗ 
artige Ebene in den rings jäh abfallenden Berghängen aus. 
Der Grund dieſer Ebene ift moorig und nach größerem Regen | 
teils mit Waſſer gefüllt und mag einſt einen See gebildet 
haben, welcher ſich durch den Berg gewaltſam den Weg hinaus 
zur reißenden Iller bahnte und den ſog. Hirſchenſprung ge⸗ 
bildet und erweitert haben mag. 

Die Klamm wird „Hirſchenſprung“ genannt, weil im 
Volksmunde die Sage geht, daß einſt über dieſes Felſenthor 
vom Ochſenberge her, durch einen Luchs verfolgt, ein Hirſch 
den Sprung über die Klamm, der allerdings bedeutend 
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Der Kirſchenſprung bei Vieſenbach im Algan mit den Aaswänden. 
Originalzeichnung von Otto Gras hey. 


geweſen wäre, in ſeiner Angſt gewagt hätte und ſo den Nach⸗ 
ſtellungen dieſes Räubers entgangen wäre. Allerdings war 
gerade das Algäu ſeinerzeit ſehr mit dieſen gefährlichen 
Raubtieren geſegnet. Noch in den fünfziger Jahren wurden hin 
und wieder Luchſe geſpürt und geſehen. Doch erlegten wohl 
die letzten die königl. Förſter Zeller in Fiſchen und Agerer 
in Hindelang. Heute noch prangen ein Dutzend verwitterte 
Luchsſchädel über der Thür des Agererſchen Forſthauſes 
in Hindelang als die 
ſchwachen Fragmente 
einer früheren reich⸗ 
licheren Fauna dieſer 
Berge. 

Vor dem Hirſchen⸗ 
ſprung iſt das Hügel⸗ 
land freundlicher und 
lieblicher, ſobald wir 
aber die Klamm paſ⸗ 
ſiert haben, nimmt 
die Landſchaft einen 
ganz andern Cha- 
rakter an, und wir 
ſtehen in einem wil⸗ 
den, finſtern Berg⸗ 
und Waldkeſſel, gegen 
welchen ſteile Berg⸗ 
halden ſich herabſen⸗ 
ken, häufig von Fels⸗ 
blöden und Geröll- 
halden unterbrochen. 
Gegen Süden recken 
die Naswände ihre 
ſcharfen kahlen Spi⸗ 
tzen in die Höhe, wo 
noch einzelne Wände 
des Falkenberges her⸗ 
überblicken. Das iſt 
der „Hirſchenſprung“ 
und zugleich der Ein⸗ 
gang in das hoch 
gelegene Tiefenbacher 
Thal, und ſo wild 
und unwirtlich, aber 
doch grotesk und in⸗ 
tereſſant er dem über⸗ 
raſchten Wanderer er⸗ 
ſcheint, ſo ſehr mildert 
ſich der Charakter der Gegend, wenn wir noch ein paar 
hundert Schritt weiter wandern und, plötzlich um eine Fels⸗ 
ecke biegend, ins eigentliche Tiefenbach eintreten. 

Friedlich ſtill liegt das Kirchlein mit einigen zerſtreuten 
Häuschen an ſanft anſteigendem Wieſenhang, und zwiſchen 
durch ſchlängelt ſich die Straße hinab nach der Schlucht des 
Falkenbaches. Verſteckt in einem Einſchnitte liegt hier das 
„Bad Tiefenbach“ mit ſeiner altberühmten Schwefelquelle, 
welche ſchon um das Jahr 1644 dadurch berühmt wurde, 
daß ſie den bekannten Grafen Haug von Königseck, den 
Sprößling eines der berühmteſten Algäuer Geſchlechter, von 
ſeinen Leiden heilte. — 


202 


Wenn wir uns gegen Süden wenden, grüßen uns die heimiſch, und auf den Zinken und Schrofen der Wände ftehen 


Spitzen der Engenköpfe, Kretterköpfe und der Gottsackerwände 
und ſchließen mit der Spitze des Hohenifer (687 1“) gleichzeitig 
auch mit der Landesgrenze gegen Vorarlberg das Panorama ab. 

Viele reiche Alpen befinden ſich in dieſem Gebirgsſtocke 
und geben einem nach Tauſenden von Stücken zählenden herr⸗ 
lichen Stande an Gebirgsvieh Nahrung. Aber auch der 
Weidmann findet hier reichliche Befriedigung ſeiner Wünſche, 
denn in den tief eingeriſſenen Schluchten und rauhen Wäldern 


fühlt ſich der edle Geweihträger, der ſtattliche Berghirſch, 


zahlreiche Rudel flüchtigen Gemswildes. Weite Kreiſe zieht im 
duftigen Ather der dort heimiſche Steinadler, und auch das 
geheimnisvolle Mankei läßt ſeinen ſchrillen Pfiff durch die 
Steinhalden des Moosberges ertönen. Schöne weidmänniſche 
Erinnerungen ließen mich dieſen ſtillen Fleck unſerer heimiſchen 
Gebirge lieb gewinnen, und gleich mir wird jeder Freund 
großartiger Bergnatur aus jenen Thälern nur ſcheiden mit 
dankbarer Erinnerung an die Genüſſe, welche ſeine Wanderung 
ihm bot. 


Kleine Mitteilungen. 


Die alten Fandwerksgebräuche. „Gott ehre das Hand⸗ 
werk! Meiſter und Geſellen laſſen Euch freundlich grüßen von 
wegen des Handwerks!“ 

Noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts konnte bei keiner In⸗ 
nung ein Lehrling aufgedingt werden, wenn er nicht mittels ſei⸗ 
nes Geburtsbriefes feine eheliche und ehrliche Geburt nachzuwei⸗ 
ſen vermochte. Auch hatte er zwei Bürgen zu ſtellen, welche für 


ſeine Aufführung und ſein Verbleiben in der Lehre verantwortlich 
Du ſollſt leben Friedrich v. N.! 


waren. Hatte er nun feine Lehrzeit, während der er in den meis 
ſten Fällen nur der Sklave des Meiſters und der Geſellen und 
der härteſten Behandlung ſchutzlos preisgegeben war, glücklich 
überſtanden, ſo ward er zwar von einem ehrſamen Gewerke vor 
offener Lade freigeſprochen, hatte aber damit noch keineswegs das 
Recht erlangt, ſich Geſelle zu nennen. Um in den Geſellenſtand 
aufgenommen zu werden, mußte er ſich mit den Gefellen abfinden, 


ſich „zum Geſellen machen“ laſſen, welche Handlung mit möglid- ; 


ſtem Ceremoniell vorgenommen ward, wozu er auch einer „Kranz⸗ 
jungfer“ bedurfte, und wobei ſchließlich auf ſeine Rechnung tüch⸗ 
tig getrunken wurde. 

Das ſchwere Felleiſen auf dem Rücken, den unvermeidlichen, 
mit Wachstuch-Futteral überzogenen Cylinder auf dem Kopfe, 
einen tüchtigen Knotenſtock in der Hand und die in einer Blech— 
kapſel wohlverwahrte „Kundſchaft“ umgehängt, zog der Hand» 
werksburſche, allen Unbilden der Witterung trotzend, ſeine Straße. 
In einer Stadt angekommen, wo Meiſter ſeines Gewerbes ſich 
befanden, wanderte er auf ſeine Herberge ein und begrüßte den 
Herbergsvater, um ein freundlich Nachtlager bittend. 

Sprach der Wandernde in einer Werkſtätte ſeiner Zunft ein, 
ſo hatte er ſich ſtreng an gewiſſe Regeln zu halten. Er mußte 
z. B., je nachdem er dieſem oder jenem Gewerbe angehörte, das 
Felleiſen über die rechte oder linke Schulter hängen, den Stock 
in der rechten Hand und den Rock wenigſtens mit zwei Knöpfen 
zugeknöpft haben. Mit der linken Hand den Hut etwas lüftend, 
ſprach er den üblichen „Gruß“, und letzterer galt den Meiſtern 
als genügende Legitimation zur Verabreichung des „Geſchenkes“. 

Wenden wir jetzt einmal einen Blick auf die Aufnahme eines 
Kupferſchmiedes in den Geſellenſtand, wie ſie noch im Jahre 1799 
mit allen Ceremonien ſtattfand. 

Der Junggeſelle erſchien nach damaliger Sitte wohlfriſiert 
und gepudert, mit Haarzopf und Seitenlocken, auch mit dem von 
der Kranzjungfer ihm dargebrachten Kränzchen (wofür er ſich bei 
letzterer mit einem Geſchenk abzufinden hatte) geziert, in der 
Verſammlung der Geſellen. War nun alles gehörig vorbereitet, 
der Willkommen mit Bier gefüllt und dieſes mit Zucker, Muskate 
und Zimmet gewürzt, ſo forderte der Altgeſelle die übrigen auf, 


ſich zu ſetzen (wobei der Daumen der rechten Hand auf dem Tiſche 


liegen mußte), und ſprach: 
Alſo mit Gunſt, günſtige Geſellen und Kupferknaben, dieweil 
mir der liebe Gott einen fremden Rummelsmann beſchert hat, ſo 


habe ich zum guten Willen bitten laſſen. Iſt einer oder der an⸗ 
dere noch nicht gebeten, ſo werde ich's thun. (Antwort von allen: 
Bei mir iſt's geſchehen.) Ich bitte, ihr wollet mir helfen, meinen 
fremden Rummelsmann fein luſtig machen, und ihm aus dem ehr⸗ 
lichen Willkommen zutrinken. Alſo mit Gunſt, mein lieber Rum⸗ 
melsmann, hiermit bringe ich Dir den erſten Jungferntrunk aus 
dieſem ehrlichen Willkommen, in Geſundheit meiner und Deiner 
und aller ehrlichen Kupferknaben, die auf grüner Heide gehen. 
(Jeder Geſelle trank nun dem 
Junggeſellen zu, und dieſes ward dreimal wiederholt.) 

Es mögen nur noch wenige Sprüche wörtlich folgen, wie fie 
bei den Maurern galten. 

Beim Einwandern in die Herberge. 

Alſo mit Gunſt! Gott grüße einen ehrbaren Herrn Vater; 
ich ſoll den Herrn Vater grüßen vom Herrn Vater, Frau Mutter, 
Herrn Bruder und Jungfer Schweſtern aus der Stadt, wo ich her⸗ 
komme, und wollte den Herrn Vater angeſprochen haben um ein 
ehrbares Nachtquartier. 

Gebrauch beim „Willkommen“. 

Alſo mit Gunſt, daß ich den ehrbaren Willkommen mit mei: 
ner Hand ergreifen und ihn von der ehrbaren Handwerkstafel 
aufheben und ihm fein Haupt entblößen mag. Alſo mit Gunit, 


daß ich den ehrbaren Willkommen an meinen Mund ſetzen und 


einen Ehrentrunk daraus trinken mag. Die Geſundheit des gan⸗ 
zen löblichen Handwerks, wie auch der ehrbaren Meiſter, der ehr⸗ 
baren Altgeſellen, wie auch einer ganzen ehrbaren Geſellſchaft. 


Alſo mit Gunſt, daß ich den ehrbaren Willkommen auf die ehr⸗ 


bare Handwerkstafel niederſetzen mag, mit Gunſt, daß ich dem 
ehrbaren Willkommen ſein Haupt bedecken mag; mit Gunſt, daß 
ich den ehrbaren Willkommen meinen Nebengeſellen zubringen mag, 
wie er mir iſt zugebracht worden. 

Beim Brüderſchafts-Trinken. 

Proſit, Bruder! auf Du und Du trink' ich Dir's zu; nicht 
aus großem Durſt, ſondern aus Lieb' und Luſt; aus Lieb' und 
Freundlichkeit, meine und Deine, auch aller braven Maurer- 
geſellen Geſundheit! 

Keil unſerm König Keil! Unſere Königshymme iſt urſprüng⸗ 
lich ein engliſches Volks- und Nationallied. Text und Weiſe wurden 
faſt in allen deutſchen Staaten angenommen. Ja, ſelbſt in ver⸗ 
ſchiedenen Kantonen der Schweiz fang man es mit möglichſt an⸗ 
gepaßten Worten. Lange war man der irrigen Meinung, die 
Melodie ſei von Händel. Die forgfältigften Ermittelungen aber 
ergaben, daß Händels Beteiligung ſich lediglich darauf beſchränkt, 
daß er die ihm gegebene Melodie gelegentlich harmoniſierte und 
inſtrumentierte. Daher der Irrtum. Händel kam erſt 1710 nach 
London, wo er 1712 feinen bleibenden Wohnſitz nahm, eine große 
Anzahl Opern und Oratorien komponierte und 1759 ſtarb. Unſer 
Lied hingegen wurde zum erſten Male in London aufgeführt am 


16. Juli 1607 bei einem Feſte, welches die Innung der großen 
Kleiderhändler dem Könige Jakob I. gab, um ihn wegen der Er⸗ 
rettung nach der Pulververſchwörung zu beglückwünſchen. Es iſt 
alſo anzunehmen, daß es kurz zuvor, im ſelben Jahre, verfaßt 
worden ſei. Der Text iſt von dem damals berühmten Dichter Ben 
Johnſon, die Muſik von Dr. John Bull. John Bull wurde 
geboren 1563 und ſtarb 1622 zu Lübeck. Er war durch Ver⸗ 
wendung der Königin Eliſabeth Profeſſor der Muſik am Gras⸗ 
hamſchen Inſtitute zu London und bezog als Hoforganiſt 40 Pfund 
Sterling jährlichen Gehalt. Der Text lautete damals: „God save 
great James our King“. Als durch Cromwell die Stuarts ge⸗ 
ſtürzt waren, wagte niemand mehr, es zu ſingen, und ſo kam es 
in Vergeſſenheit, bis es erſt nach 100 Jahren wieder hervor⸗ 
gezogen und der Dynaſtie Hannover angepaßt wurde. Miſtreß 
Cibber fang es im Drurylane-Theater — ihr Bruder Dr. Arne, 
der Komponiſt des Rule Britania hatte das Lied fürs Orcheſter 
inſtrumentiert — nach der verı 
glückten Unternehmung des P 
tendenten in Schottland mit ſtür⸗ 
miſchem Beifall, und ſeither blieb 
es Volkslied. G. Rot. 

Zaglöhnerkoft. Im 15. Jahre 
hundert belief ſich in Augsburg 
der gemeine Taglohn in gewöhn⸗ 
lichen Preisjahren auf den Wert 
von 5—6 Pfund des beſten Flei⸗ 
ſches. In wohlfeilen Jahren 
konnte ſich der Taglöhner für 
ſeinen Lohn täglich ein Pfund 
Fleiſch oder ſieben Eier, ein 
Viertel Erbſen, eine Maß Wein 
und das nötige Brot dazu ver⸗ 
ſchaffen und erübrigte doch noch 
die Hälfte der Einnahme für 
Wohnung, Kleidung und ſonſtige 
Bedürfniſſe. Im Fürſtentume 
Bayreuth verdiente ein Taglöhner 
um 1464 täglich 18 Pfennige, 
während ein Pfund Bratwurſt 
einen Pfennig, ein Pfund des 
beſten Rindfleiſches zwei Pfen⸗ 
nige koſtete. Nach einer Haus⸗ 
ordnung des Grafen Joachim 
von Öttingen (F 1520) erhielten 
die Taglöhner und Fronbauern ſowie die Otonomietnechte täglich 
folgendes Eſſen: „des Morgens ain Suppen oder Gemues; ain 
Millich den Arbeitern, den andern ain Suppen. Des Mittags: 
Suppen und Fleiſch; ain Kraut; ain Pfeffer oder eingemacht 
Fleiſch, ain Gemues oder Milli: 4 Eſſen. Des Nachts: Suppen 
und Fleiſch; Ruben und Fleiſch oder eingemacht Fleiſch; ain 
Gemues oder Millich: 3 Eſſen.“ Den Frauen, die Hähne, Hühner 
oder Eier brächten, ſollte gegeben werden „ain Suppen, darzu 
zway Brot“; wenn ſie aber über eine halbe Meile weit herkämen, 
„noch ain Eſſen zu der Suppen und ain Krawſen mit Weyn!“ — 
In Aſchaffenburg galt das Pfund Fleiſch durchſchnittlich zwei 
Heller. Ein Meßſtipendium war auf den Betrag von 4—5 Pfund 
Fleiſch, neun Heller oder etwas mehr angeſetzt. 

Aus dem Bauernkriege. Eine der entſetzlichſten Epiſoden 
dieſes bedauerlichen Krieges trug ſich in Kitzingen am Main zu. 
Dieſe fränkiſche Stadt gehörte zwar dem Fürſtbiſchof von Würz⸗ 
burg, war aber an die Markgrafen von Ansbach verpfändet. Die 
Bürger hielten es mit den aufſtändiſchen Bauern, verſammelten ſich 
Oſtern 1552, „vmb das heil. Evangelium helffen zu vertheidigen“, 
und ſchloſſen ſich dem großen Haufen der fränkiſchen Bauern in 


Koſtümbild. 
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! Heibingsfeld an. Als der Aufruhr gedämpft, Tauſende von Bauern 
gefallen waren, kamen auch Abgeſandte von Kitzingen zum Mark- 
graſen Kaſimir und boten ihre Unterwerfung an gegen Schonung 
des Lebens. Letzteres wurde ihnen zugeſtanden. Auf Pfingſten 
rückte der Markgraf, der ſelbſt der neuen Lehre zugethan war, in 
Kitzingen ein. Die ganze Bürgerſchaft wurde aufs Rathaus zur 
Huldigung befohlen. Hierauf wurden die, jo ſträflich waren, ver⸗ 
leſen, die übrigen durften heimgehen. Die Verleſenen wurden in 
den Keller eines Hofes geführt und — da ihnen das Leben ver⸗ 
ſprochen war — ihnen durch den Henker Auguſtin die Augen aus⸗ 
| geftohen! Dieſe raffinierte Graufamkeit wurde an 57 Bürgern 
verübt, deren Namen noch aufbewahrt ſind, wie auch der Hof noch 
immer den damals erhaltenen Namen „Leyden-Hoff“ trägt. 
Zur Charakteriftik Wallenſteins. Im Jahre 1625 unter⸗ 
handelte Nürnberg mit Wallenſtein wegen Abwendung der Muſter⸗ 
und Sammelplätze des Kriegsvolkes, die derſelbe in das Gebiet 
Nürnbergs verlegen wollte. Wolle 
Nürnberg von denſelben verſchont 
bleiben, ſo müſſe es 100000 Thaler 
bezahlen. Der markgräfliche Kanz⸗ 
ler Urban Caſpar v. Feilitzſch 
und Graf Friedrich von Solms 
rieten der Reichsſtadt, fie möge 
nur alle Mittel anwenden, um 
Wallenſtein von ihrem Gebiete 
fernzuhalten, „denn er ſei eines 
heftigen, tyranniſchen Gemüts, 
alſo daß, wenn die Soldaten, 
die er hängen laſſen, noch am 
Leben und beiſammen wären, ein 
ſtartes Regiment machen würden; 
wie er denn feinen Kammer⸗ 
ſekretarius, der ein wohlquali⸗ 
fizirter Mann geweſt, nit ver⸗ 
ſchonet, ſondern denſelben allein 
darumb, daß er ihn wegen eines 
angetummenen kayſerlichen Ku⸗ 
riers unzeitig aus dem Schlafe 
aufgeweckt, aufhenken laſſen“. 
Dotiotafeln und Koſtüm- 
nunde. Ganz anders als die vor⸗ 
hergehenden Bilder zeigen ſich 
zwei Votivtafeln aus der Kirche 
zu Stubenberg bei Simbach am 
Inn. Das Bild des Mannes datiert aus dem Jahre 1796. Er 
trägt einen mächtigen weitkrempigen ſchwarzen Filzhut, deſſen 
Formen wir heute noch in einzelnen Tiroler Thälern finden. Die 
reinliche weiße Leinenwäſche tritt zurück, der Hemdkragen ſpitzt 
ſpärlich über das ſchwarze, in geſchmackloſen Knoten geſchlungene 
Halstuch hervor. Die jackenförmige Weſte iſt rot; eine Farbe, von 
welcher der grüne breite Hoſenträger ſich gefällig abhebt. Der 
Rock iſt von blauem Tuche; die ſchwarze lederne Hoſe endet am Knie, 
wo die blauen derben Strümpfe beginnen. — Das Bild der Frau 
ſtammt aus dem Jahre 1793. Sie hat ſich mit einem zierlichen 
aus Draht aufgebauten Flügelhäubchen geſchmückt. Um den Hals 
ſchlingt fi die im „Bayerland“ bei der Beſchreibung der Oberau⸗ 
dorfer Tracht geſchilderte, heute noch beliebte „Florkette“. Die 
Bruſt iſt ſittſam und züchtig durch ein rotes Tuch verhüllt, welches 
in die braune Wollenjacke eingeſteckt iſt. Blauer Schurz und grüner 
Rock vollenden die reiche, wenn auch nicht beſonders geſchmack⸗ 
volle Zuſammenſtellung der Farben. — Im Gruppenbilde finden 
wir drei Jahrhunderte zuſammengedrängt. Das erſte Mädchen 
zur Linken des Beſchauers iſt ein Bild aus dem Jahre 1668. 
Die Tracht iſt überaus zierlich und elegant. Das Häubchen macht 
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der weiblichen Eitelkeit alle Ehre, vorn aus ſchwarzer Seide und | über acht Gulden und nicht mehr als drei Schleier für eine Per: 
zarten Spitzen, am Hinterkopfe ein Käppchen dunkelrot und gold- | fon, auch zur Leiſte in keinem mehr eingewirkt als eine Unze 


geſtickt. Treu der Vorliebe jenes Jahrhunderts für blendendes Weiß⸗ 
zeug trägt das Mädchen einen Linnenkragen, feingefältelte Man⸗ 
ſchetten, weiße Schürze. Das Kleid iſt orangefarbig, die Jacke 
ſchwarz am Innerärmel geſchlitzt, um die Wäſche hervortreten zu 
laſſen. Ihre Nachbarin iſt ein Kind unſeres Jahrhunderts, Bild 
aus dem Jahre 1800. Originell iſt die Haartracht und von einem 
Raffinement, welches der heutigen ländlichen Bevölkerung völlig 


fremd iſt. Der vor den beiden Mädchen ſtehende Burſche iſt einer 


Votivtafel aus dem Jahre 1791 nachgebildet. Der „Junker“ 


tritt uns hier zum erſten Male entgegen. Sein Nachbarpaar reprä: 
Dieſe erreignete ſich 1375. Als die Blechſchmiedemeiſter wegen 


ſentiert das Jahr 1820. Der lange blaue Tuchrock, die kurze Weſte, 


— —— 


die unter dem Kinn gebundene Halsbinde, der cylinderartige Filz⸗ 
hut geben dem Manne eine gewiſſe ſpießbürgerliche Behäbigkeit; 
die Gattin trägt eine koſtbare Pelzmüge, Jacke und Kleid aus 
feinem braunen Stoffe, die dunkelblaue Schürze iſt roſa geſäumt. 
Unſere kleine Auswahl hat unſeren Leſern gezeigt, welch kultur⸗ 
geſchichtliches Material aus den ſchlichten Täfelchen von einem fin⸗ 
digen Auge und einer geſchickten Hand hervorgeholt werden kann. 

Regensburger Kleiderordnung. Der Rat von Regensburg, 
der im Jahre 1485 „das hoffärtig übermüthig Weſen, das Man⸗ 
nen und Frauen in überflüſſiger Koſtbarkeit auf allerlei Kleidern 
und Kleinoden bisher getrieben“ hinlegen wollte, geitattete den 
vornehmen Bürgersfrauen und Jungfrauen als erlaubt: acht Röcke, 
ſechs lange Mäntel, drei Tanzkleider und einen geflügelten Rock 
mit nicht mehr als drei Armeln von Sammet, Damascat oder 
anderer Seide. Jede durfte beſitzen und tragen: zwei Haar⸗ 
gebünde von Perlen, je zu zwölf Gulden (für 12 fl. bekam man 
damals etwa drei fette Ochſen) an Wert; ein Kränzlein von Gold 
und Perlen, doch nicht über fünf Gulden; Schleier je einen nicht 
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Koftümbild. Nach niederbayeriſchen Votivtafeln. 1668 — 1820. 


Goldes (ungefähr zwei Lot), ſeidene Franſen an den Kleidern, aber 


keine von Perlen oder Gold; ein Goller von Perlen, aber nicht 
über fünf Gulden an Wert, eine Perlenbruſt nicht über zwölf 
Gulden; ein Breis von zwei Reihen Perlen um die Armel, das 
Lot zu fünf Gulden; ein golden Kettlein mit Gehäng zu fünfzehn, 
ein Halsband zu zwanzig Gulden, außer dem Braut- oder Ehe⸗ 
ring keine anderen Ringe über vierundzwanzig Gulden an Preis: 
Paternoſter drei oder vier, aber nicht über zehn Gulden; Gürtel 
von Seide oder goldene Börtlein nicht mehr als drei. 
Arbeitseinſtellung der Blechſchmiedegeſellen in Nürnberg. 


Teuerung die Koſt der Geſellen herabmindern wollten, gaben die 
Geſellen ſich damit nicht zufrieden, ſtellten die Arbeit ein und 
verließen die Stadt. Sie zogen nach Wunſiedel und Dinkelsbühl, 
erklärten ſämtliche Meiſter in Verruf und ließen vermöge der Ver⸗ 
bindungen ihrer Brüder denſelben keinen Geſellen mehr zukommen, 
infolgedeſſen kam das Handwerk der Blechſchmiede, in Nürnberg 
eines der älteſten und angeſehenſten, jo herunter, daß aus den⸗ 
ſelben kein Mitglied mehr zu Rate gezogen werden konnte. Meh⸗ 
rere Meiſter begaben ſich nach Amberg und Donauwörth, die 
zurückgebliebenen verarniten, und allmählich ging das ganze Hand⸗ 
werk ein. 
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das Quartal bezogen werden 


erscheint wöchentlich jeden Samſtag und Tann durch alle Buchhandlungen zum Preife von W. 2.— f 


— Bei einem direften Bezüge durch die Bolt oder die — 3. Jahrgang 1892. 


wird ein Portozuſchlag erhoben, 


Nah schwerem Leid. 


Erzählung von Dr. Alphons Steinberger. 
(Schluß.) 


ie Kinder drängten ſich dicht an die Mutter heran, denn 
ſie fürchteten ſich vor den wilden Männern, die zugleich 
mit dem Vater ins Zimmer traten und ihn mit feſtem Griffe 
am Arme gefaßt hielten. 

„Laßt mich los, Leute“, bat der Dombaumeiſter die 
Knechte, während der Angſtſchweiß ihm auf die Stirn trat, 
„laßt mich los, nur einen Augenblick, daß ich mit meinem 
Weibe rede!“ 

Der Führer der Wache gab ſeinen Leuten ein Zeichen, 
dem dieſe ſofort im Sinne des Gefangenen willfahrten; aber 
ſie blieben dicht hinter demſelben ſtehen. 

„Macht es kurz, Meifter“, befahl jener, „je länger, deſto 
mehr Schmerz und Gejammer!“ 

Der Mann ſprach in rauhem, barſchem Tone, aber die 
Hand an dem Schwertkorbe zitterte leicht, man konnte un⸗ 
ſchwer entdecken, daß es ihm ſelber hart fiel, kein Mitleid 
zeigen zu dürfen. 

„Sei gefaßt“, ſprach Wolfgang Roritzer, ſein der Ver⸗ 
zweiflung nahes Weib in die Arme ſchließend, „ich habe nichts 
Schlechtes gethan, — man wird mich bald wieder frei geben! 
Nimm Dich aber der Kinder wie bisher an, fie ſollen ...“ 
Da konnte der ſtarke Mann nimmer weiter reden, die Thränen 
drangen ihm mit Gewalt aus den Augen; er küßte eines nach 
dem andern, die kleine Barbara aber hob er zu ſich empor 
und preßte die bleichen Lippen lange auf deren kleines Locken⸗ 
haupt. 

Jetzt umringten ihn die Schergen des Gerichtes, noch 
einen letzten Blick auf ſein im Schmerze zuſammenbrechendes 
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Weib und einen Händedruck dem treuen Kammerloher, dann 
wurde der Gefangene ins „Haus“ ) abgeführt. 

Eine große Menſchenmenge hatte ſich auf den Straßen 
angeſammelt, mit ſcheuen, angſterfüllten Blicken ſah man das 
unerhörte Ereignis vor ſeinen Augen vorüberziehen. 

Wolfgang Roritzer, der berühmte, hochangeſehene Dom⸗ 


baumeiſter und Künſtler, der bisher fo undbeſcholtene, brave 


Bürger, Gatte und Vater ins Gefängnis gebracht! Und warum? 
Weil er, der Mann voll des glühendſten Freiheitsſinnes und 
der treueſten Fürſorge für das Wohl ſeiner Mitbürger, dem 
unerträglichen Regimente des kaiſerlichen Stadthauptmanns 
und ſeines Anhangs ein Ende bereiten wollte! 

Doch ſtill, — daß kein Verräter lauſche! Verrat war 
ſeit einiger Zeit an der Tagesordnung, es herrſchten in der 
alten Reichsstadt gegenwärtig gar ſchlimme Verhältniſſe! 


Am 12. Mai des Jahres 1514 wurde am frühen 
Morgen vor dem Rathauſe eine ſchauerliche Arbeit vollführt. 
Kaum daß ſich im Oſten die erſten Sonnenſtrahlen zeigten 
— es ſchien ein heiterer, wolkenloſer Frühlingstag zu wer⸗ 
den —, fo wurde die Pia ) aufgeſchlagen; um 7 Uhr ſollte 
die Enthauptung des Dombaumeiſters Wolfgang Roritzer als 
eines Anſtifters zu Aufruhr und Widerſetzlichkeit gegen die 
kaiſerliche Obrigkeit vollzogen werden. 


Y Gefängnis unter dem Rathaufe. 
Y) Schafott. 


Nicht die Kerkerhaft hatte den Mann eigentlich gebrochen, 
auch nicht das Bewußtſein einer aus böſem Herzen gekom⸗ 
menen That, denn derartiges hatte er ſich nicht vorzuwerfen; — 
aber der Gedanke, von Weib und Kind ſcheiden zu müſſen 
— dieſer Gedanke brachte den ſonſt fo feſten und willens⸗ 
ſtarken Meiſter der Verzweiflung nahe. 

„Ihr werdet ſie wiederſehen“, ſagte ihm der Geiſtliche 
ein über das andere Mal, „jeid getroſt, Meifter, geht unver⸗ 
zagt dem Tode entgegen!“ 

Roritzer aber ſtarrte auf die feuchte Steinplatte des 


Kerkers, und tiefſtes Seelenleid ſprach aus den Zügen des 


todblaſſen Geſichtes. 

„Wiederſehen“, ſagte er leiſe, „Ihr meint es ja gut mit 
Eurem Troſte, ich weiß das! Aber Ihr wißt nicht, was es 
um Weib und Kind iſt, nein — das wißt Ihr nicht! Wär’ 
ich allein, das Sterben fiele mir — ich rufe den ewigen 
Richter als Zeugen für meine Worte an — nicht ſchwer! 
All' meine Sünden habe ich Euch bekannt, ſie bereut in in⸗ 
nerſter Seele, was ſoll ich alſo das Sterben fürchten, dem 
ja doch kein Menſch entrinnen kann? Aber ſeht“, der Spre⸗ 
chende machte eine Pauſe, wie um erſt Kraft zur Fortſetzung 
ſeiner Rede zu gewinnen, — „da tritt mein Weib an mich 
heran mit den drei Kinderchen, fie haben die Augen rot geweint, 
und der Hunger und die Schande haben ihnen die friſche 
Farbe von den lieben Geſichtern hinweggetilgt und dafür die 
Sorge und das Elend daraufgemalt!“ 

Der Mann ſtöhnte vor Schmerz, die Thränen rannen 
ihm unaufhörlich hernieder und benetzten den grau gewordenen 
Bart und die abgemagerten Hände. 

Da hörte man draußen vor dem Kerker mit einem Schlüſſel⸗ 
bunde raſſeln; Roritzer ſchreckte zuſammen, und der Geiſtliche 
faßte nach der Hand des Verurteilten, um ihm ſo nahe wie 
möglich zu ſein. 

Die Kerkerthür öffnete ſich, doch ſtatt der erwarteten 
Gerichtsperſonen und des Henkers trat in Begleitung des 
Kerkermeiſters Jörg Kammerloher herein. 

Roritzer erhob ſich beim Anblicke des Kommenden von 
ſeinem Strohlager; er konnte nichts ſprechen, ſtumm ſank er 
dem treuen Freunde an die Bruſt, die ſelber den großen 
Jammer kaum zu ertragen vermochte. 

„Jörg“, ſagte der Dombaumeiſter nach einiger Zeit, 
„Du — verzeihſt mir?“ 

„Ich habe Dir nichts zu verzeihen, Wolf“, entgegnete 
der Gefragte mit halb erſtickter Stimme, „ich ſoll Dich noch 
grüßen 

„Von wem?“ ſchrie der Gefangene auf, er faßte den 
Boten nimmer erhofften Glückes an den beiden Armen und 
hing mit trunkenen Blicken an den Lippen des Sprechenden. 

„Von ihr“, erwiderte Kammerloher, „von Deinem Weibe 
und den Kindern, ... fie wollen beten für Dich in alle Zeit 
und ich..“ ö 

„Und Du, Jörg, was willſt Du?“ 

„Werde die Deinen nicht verlaſſen!“ 

Da ließ Roritzer die Arme des Mannes los, und auf 
die Kniee ſinkend, faltete er ſeine Hände und ſprach ein heißes 
Dankgebet. Als er ſich wieder erhob, trat eben das Gericht 
herein und forderte den Verurteilten auf, ſich zum letzten 
Gange bereit zu machen. Keine Angſt ſprach aus den Zügen 
Roritzers, faſt heitere Ruhe war über das bleiche Geſicht 
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gebreitet; eine halbe Stunde ſpäter war der Gerechtigkeit 
Genüge geſchehen. 5 
* * 

Der Winter des kommenden Jahres war ſo ſeltſam, daß 
ſich alles darüber höchlich verwunderte. War der Herbſt kalt 
und unfreundlich geweſen, ſo änderte ſich in den darauf⸗ 
folgenden Monaten die Witterung derart, daß im Dezember 
die kleinen Maßliebchen mit ihren weißen Blättern und den 
gelben Sternchen in der Mitte aus dem Boden kamen, und 
ſchon im Januar, noch mehr aber im Februar begannen die 
Knoſpen an den Apfel- und Aprikoſenbäumen aus dem Schlafe 
zu erwachen und ihr weißes Feſtkleid zum Empfange des 
Frühlings anzuziehen. 

Des Frühlings! Die meiſten Menſchen erleben den rechten 
Frühling nur einmal und von dieſen wiederum die größere 
Hälfte nur auf kurze Zeit; ja man ſagt, daß es Herzen gebe, 
die überhaupt nicht wüßten, was es um den Frühling iſt. 

Die Witwe Anna Roritzer ſaß um jene ſeltſame Jahres⸗ 
zeit wie gewöhnlich in der Stube der kleinen Wohnung, die 
ſie nach dem ſchrecklichen Ende ihres Mannes alsbald bezogen 
hatte, und war emſig mit Nähen beſchäftigt. Die Kinder aber 
ſpielten zu ihren Füßen mit runden Kieſelſteinen, legten ſie in 
Reihen ſchön geordnet zuſammen oder bildeten mit ihnen ver⸗ 
ſchiedene Figuren. 

Jetzt ging ja die Mutter wieder der völligen Geneſung 
entgegen, ach, monatelang, bald nach jenem traurigen Tage, 
an dem der gute Gott den Vater zu ſich in den Himmel ge⸗ 
nommen hatte, war ſie ſchwer krank geweſen, mit bleichen 
Wangen und erloſchenen Blicken dagelegen und, wenn nicht ein 
meiſt unbekannt bleibender Wohlthäter für die nötigen Mittel 
zu Speiſe und Trank geſorgt haben würde, ſo hätten ſie wohl 
alle hungern, ja ſelbſt die bitterjte Not erleiden müſſen. Aber 
nun verdiente die Mutter ſelbſt wieder Geld, viel Geld, denn 
ſie arbeitete den ganzen Tag, und der ſechsjährige Dionys be⸗ 
hauptete feinen Geſchwiſtern gegenüber, daß er die Mutter ein- 
mal ſogar des Nachts habe arbeiten ſehen. 

Es war dies in der That einige Male der Fall geweſen, 
aber die Mutter hatte hiervon bald wieder abſtehen müſſen. 
die Nachtarbeit wäre ihr lebensgefährlich geworden. Lebens⸗ 
gefährlich? Für die arme Verlaſſene hatte dieſes Wort nur 
mehr in dem Falle eine Bedeutung, wenn ſie auf ihre Kinder 
blickte: für das Leben dieſer ſüßen Zeugen entſchwundenen 
Glückes betete ſie alle Tage zu Gott, ſie war die Mutter — 
auch ihr Leben mußte erhalten bleiben! 

Sonſt aber war dies Daſein für ſie von keiner Bedeutung 
mehr, und am liebſten hätte fie ſich diejenige Ruhe gewünſcht, 
welche nur das Grab zu bieten vermag! Wie war ſie doch 
einſtmals als Mädchen in den Tagen der Roſen ſo glücklich 
geweſen! Wie ſo heiter, ſo lebensfroh, als ſie noch in Ulm 
des Sonntags mit ihren Eltern ſittſam, mit geſenkten Blicken 
zur Kirche ging und da gar mancher ſchmucke Geſell den Hut 
oder die Mütze zog, wenn fie vorüberſchritt und leiſe errötend 
den Gruß erwiderte! 

Ja, damals glaubte fie noch an Liebe und Glück, fo feft, 
wie an die einſtige Seligkeit und — eines Tags, als ihr ein 
gar treuer Geſell, der fie kaum von fern zu grüßen wagte, 
und deſſen Namen ſie nicht einmal kannte, einen Strauß von 
Primeln und Veilchen unvermerkt durchs Fenſter ſandte als 
ſchüchternen Gruß der erwachenden Liebe — o damals hätte 


207 


fie nicht mit Prinzeſſinnen tauſchen mögen, denen doch — die 


Mutter hatte es oft des Abends erzählt — Feenhände Gold 


und Silber in die Wiege legen! Und ſie war damals nur ein 
armes Bürgermädchen geweſen! 

„Mutter“, unterbrach Dionys die ſchmerzlich⸗ſüßen Er⸗ 
innerungen der Witwe, „bitte, erzähle uns doch die Geſchichte 
von der armen Frau, weißt Du, die immer weinen mußte, 
bis ſie die ſchönen verzauberten Blumen fand!“ 

„Ja, Mutter, bitte, erzähle uns“, unterſtützten die anderen 
Kinder den Wunſch ihres Brüderchens. 

„Später, Kinder“, verſetzte die Mutter, „wenn es dunkel 
wird! Aber, ihr wißt ja, ſo lange der liebe Gott die Sonne 
ſcheinen läßt, muß die Mutter arbeiten!“ 

Annas ſchlanke, faſt mädchenhafte Geſtalt erhob ſich und 
trat einen Moment an das bleiumrahmte Fenſter; der eine 
Flügel war leicht geöffnet, noch immer ſtrömte warme, würzige 
Luft durch den kleinen Zugang herein; kaum aber war ſie 
wieder davon weggetreten, um ihr Arbeitszeug vom Tiſche zu 
holen und mit dem Stuhle dem Fenſter näher zu rücken, als 
ſich ein Geräuſch wie von einem fliegenden oder geworfenen 
Gegenſtand vernehmen ließ. Die Witwe, leicht erſchreckend, 
wandte ſich um und erblickte auf dem Boden, nahe der Stelle, 
wo ſie eben geſtanden war, einen kleinen Blumenſtrauß, aus 
Primeln und Veilchen gewunden. Während die Kinder jubelnd 
die kleinen Frühlingsboten begrüßten, wurde die Bruſt des 
jungen Weibes von einer unbeſchreiblichen Empfindung durch⸗ 
ſtrömt; „mein Gott“, ſagte ſie in einer Art ſüßen Schreckens 
zu ſich ſelber, „was ſoll das? Welche Erinnerungen rufen in 
mir dieſe kleinen Blumen wach?“ 

Wenige Augenblicke darauf pochte es an die Thür, und 
dieſelbe langſam öffnend, trat Jörg Kammerloher herein. 
„Verzeiht, Frau Anna“, ſprach er zu der etwas verwirrten 
Frau, „daß ich ſo ſpät noch bei Euch eintrete; ich wurde aber 
durch das Geſchäft abgehalten, früher zu kommen! Die Blumen, 
die ich noch eigens im Garten pflückte, ſollen ſtatt meiner um 
Verzeihung bitten!“ 

„Von Euch ſtammt alſo die Überraſchung?“ fragte Anna, 
indem eine leichte Röte ihre blaſſen Wangen überflog, während 
ſie zugleich den Meiſter einlud, Platz zu nehmen. 

„Ja, von mir“, antwortete Jörg in ſcheinbar abficht- 
lich gleichgültigem Tone, zog die Kinder an ſich und teilte 
an jedes ein kleines Spielzeug aus; „der Weg übrigens 
von der Oswaldkirche bis zum Weichſelpeter Thor!) iſt nicht 
der nächſte Weg“, fuhr der Meiſter fort, er wollte dem Ge⸗ 
ſpräche offenbar eine andere Wendung geben. „Aber ich muß 
Euch doch ſagen“, ſprach er nach einer kleinen Pauſe weiter, 
„weshalb ich komme: es geſchieht im Auftrage meines Vaters! 
Er hätte Euch ſelber aufgeſucht, aber, Ihr wißt ja, ſein Alter 
verbietet ihm, in dieſer Jahreszeit, ſo ſchön ſie auch heuer iſt, 
die Stube zu verlaſſen. So hat er denn mich geſchickt, um 
in feinem Auftrage an Euch die herzliche Bitte zu richten, end» 


lich einmal dieſe enge und dumpfe Wohnung zu verlaſſen und — | 


zu uns, zu ihm zu ziehen!“ 

„Meiſter“, entgegnete die Witwe, „der Antrag Eures edlen 
Vaters rührt mich in tiefſter Seele, aber — verzeiht, ich — 
kann nicht!“ 


) So im Voltsmunde ſtatt „Weih Sankt Peter⸗Thor“ im Süden 


Regensburgs; vgl. Verhandl. des Hiftor. Ver. ber Oberpfalz und Regens | 


burg, Band XXIX, S. 221. 


„Und weshalb nicht?“ fragte Jörg in nicht geringer Er⸗ 
regung, „was hindert Euch, dieſem Wunſche des treuen Freundes 
Eures verſtorbenen Gatten zu willfahren?“ 

Anna kämpfte ſichtbar einen ſchweren Kampf. „Die Frau 
Roritzers“, ſtieß ſie endlich unter lautem Schluchzen erung, 

„die Frau des enthaupteten Empörers kann nicht . 

„Nicht weiter, Anna“, fiel Jörg der Sprechenden lebhaft, 
faſt zornig in die Rede, „ſo ſagt Ihr, ſolch niedriger Geſin⸗ 
nung zeiht Ihr uns?“ 

„Nicht euch“, entgegnete die Witwe mit faſt flehender 
Stimme, „o vergebt! Aber bedenkt, Meiſter, was würden die 
Leute ſagen?“ 

Vergebens bemühte ſie ſich, durch einen erdichteten Grund 
den wahren zu verſchleiern; wozu aber ſollte fie ihr ohne 
dies gequältes und enttäuſchtes Herz in näheren Verkehr treten 
laſſen mit einem Manne, deſſen Edelſinn ſie zu ſehr erkannt 
hatte, als ihm bloße Achtung mehr entgegenzutragen, wozu in 
ihrer leidgeprüften Seele das Emporkommen von Hoffnungen 
begünſtigen, die ſich ja nie verwirklichen könnten! 

Jörg Kammerloher aber hatte ſich aus dem Stuhle er⸗ 
hoben, ein Zug des Schmerzes, der bittern Enttäuſchung 
ſpielte um ſeine Lippen. Es ſollte nicht ſein, ihm ſollte für 
jo viel Lieb’ und Treue kein Lohn mehr werden. 

„Ich hab' Euch traurig gemacht, Meiſter“, ſagte die Witwe 
Roritzers mit ungewohnt weicher Stimme und ſie trat dem 
Manne näher, ſo daß ihre Augen in nächſter Nähe in die 
ſeinigen ſchauten, „wo habt Ihr doch die Blumen gefunden? 
In Eurem Garten ſagt Ihr — iſt's denn wirklich draußen 
ſchon Frühling geworden?“ 

Jörg Kammerloher faßte — es geſchah beinahe un⸗ 
bewußt — die ſchmale Hand der Fragenden und auf den goldenen 
Schwingen der Jugendtraumes eilte er zurück in die Ver⸗ 
gangenheit. 

„Zehn Jahre ſind's wohl her“, ſprach er leiſe, wie im 
Selbſtgeſpräche vor ſich hin, „da lebte ein feines, wunderſam 
ſchönes Mädchen in Ulm und die hatte ein junger Geſell über 
alles lieb, und wenn der Lenz mit ſeinen Primeln und Veil⸗ 
chen ins Land zog, da ſandte er ihr manch' ſtillen Blumengruß 
und war froh und glücklich darüber. Eines Tages aber, noch 
ehe die Blumen ſtarben, war ſie fort, die Donau hinunter⸗ 
gezogen, der ſchüchterne Geſell aber, deſſen Namen ſie nicht 
einmal erfahren, weinte ihr viele Thränen nach!“ 

„Jörg“, ſprach Anna, ihre Stimme bebte, und die Bruſt hob 
und ſenkte ſich wie in gewaltigem Ringen, „was für Erinnerungen 
ruft Ihr doch wach? O, laßt fie begraben ſein, kein Frühling wird 
ſie mehr wecken!“ Die Blicke ihrer dunklen Augen irrten wie 
ſuchend umher, auf einmal aber — eine ſanfte, doch unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt hieß ſie das thun — begegneten ſie denen 
des treuen Mannes, der ſo viel Liebe und ſo viele Entſagung 
in ſeinem großen Herzen barg! 

Feſt und lange ſahen ſie ſich einander an, eines wollte 
in der Seele des andern leſen, und plötzlich verſtanden ſie die 
Schrift und eine große Seligkeit erfüllte die Herzen der Liebenden. 

„Du kommſt zu uns, Anna? fragte der Meiſter, und die 


Hand und die Stimme des Mannes erbebten wie von Frühlings⸗ 
ahnung durchſchauert. 


„Ja“, entgegnete die Gefragte, und zum erſten Male nach 
langer Zeit und ſchwerem Leide leuchteten die Roſen der Freude 
auf ihren Wangen, „ich komme zu Euch, zu... . Dir!“ 


— 0 — 


Die Kinder ftanden ganz ruhig um die beiden herum — 
fie hatten wohl keine Vorſtellung von dem, was hier zwiſchen 
der Mutter und dem braven Herrn Jörg Kammerloher vor⸗ 
ging — erſt als ſie ſich der Reihe nach von einem jeden empor⸗ 


gehoben ſahen und ſtürmiſch geliebkoſt fühlten, da fragte die 
kleine Barbara, wieder auf den Boden geſetzt, mit der heiteren 
Unſchuld des Kindes: „Nicht wahr, ihr ſeid jo fröhlich, weil 
der Frühling gekommen iſt?“ 


Die Süager. 


Von Profeſſor Dr. Dieppold. 


Jahrhunderte, an dem freien Gemüt der Florentiner und 
Augsburger Medicäer, daß ſie bei der Künſte aufblühender 
Morgenröte mit reichen Händen hinausgeſtreut haben in die 
weite Welt, und doch des Staates Pulsader, das Geld, wieder 
zurückgeführt in ihres Vaterlandes Herz. Denn was ſie han⸗ 
delnd von der Welt gewonnen, gaben ſie Gelehrten, Künſtlern 
und Handwerkern wieder. Für ihr Geld ward ihnen gegraben, 
gezimmert, geſchnitzt und gemalt, viele hundert Arme durch 
ſie in Bewegung, viele Familien in Nahrung geſetzt. Sie 
hinwiederum ſchickten ihren Gewinn nach Welſchland, Sizilien 
und Griechenland, für Trümmer einer untergegangenen herr⸗ 
lichen Welt, an welchen eine neu aufblühende ſich groß ſog. 
Für das Wiederaufleben der Künſte haben unter Augsburgs 
Geſchlechtern die Walter, die Peitinger, die Welſer, die Hain⸗ 
zel wie die Söhne des Bürgermeiſters Schwarz. des ſeltſamen 
Mannes, der ſich in allen Geſtalten und Trachten ſeines 
Lebens, von Kindheit an bis in ſein hohes Alter, abkonter⸗ 
feien ließ, viel, das meiſte aber die Fugger gethan. Sie 
bauten viel, wohnten prächtig und ſammelten viel Sehens⸗ 
würdiges, einige aus wahrem Wohlbehagen an Kunſt und 
Gelehrſamkeit, andere aus Liebe zum Aufwand, alle aber aus 
erblicher Neigung. Ihre mit Kupfer gedeckten Häuſer zu 
Augsburg glichen mehr Paläſten und mögen meiſt von den 
Zwitzeln, namhaften Architekten, aufgeführt worden ſein. 
Nach der Lieblingsſitte jener Zeit, Süddeutſchlands und Augs⸗ 
burgs inſonderheit, waren ſie von außen mit großen Bildern 
(al fresco) bemalt, und hierbei mag man auch Ausländer, 
unter anderen den berühmten Schweizer Maler und Architekten 
Joſef Heinz zu Rate gezogen haben. Viele dieſer Bilder 
waren von Chriſtof Ambergers Pinſel; der war aus Nürn⸗ 
berg, des jüngeren Hollbein Schüler und glücklicher Nach⸗ 
ahmer, an dem man richtige Zeichnung, ſorgfältige Perſpektive 
und ſchönes Kolorit bewunderte. Mit der Zeit ſind die Bil⸗ 
der erloſchen, um in dieſem Jahrhundert am fürſtlich Fugger⸗ 
ſchen Palais in wunderbarer Schönheit neu zu erſtehen. Aber 
was der Zeit länger trotzen konnte, die kunſtreiche Schreiner⸗ 
und Schloſſerarbeit wird noch gegenwärtig in ihren ehemaligen 
Häuſern bewundert. — Dem Johannes Fiſcher, der Bildniſſe 
und Hiſtorien meiſt auf Kupfer mit Farben von bewunderter 
Dauerhaftigkeit malte, gaben die Fugger die meiſte Arbeit. 
Und nicht nur die vaterländiſchen Maler, die Hollbeins, ein 
Hans Birkenmaier, Hagenauer und andere, hatten für ſie und 
ihre Nachahmer vollauf zu thun, auch fremde Künſtler wur⸗ 
den durch ſie nach Augsburg gelockt, die ihnen gegen ihre fürſt⸗ 
lichen Gaben die Meiſterſtücke ihres Pinſels gern überließen. 
Ihnen und der Stadt gereicht zur Ehre, daß ſich der treff⸗ 
liche Titian, dem Karl V. gern und oftmals ſaß (1530) ge 
raume Zeit da aufgehalten; ihm vergalten die Fugger, was 
ſein großes Talent für ſie geſchaffen, mit 3000 Kronen. Auf 


Schluß) 


in rühmt an den großartigen Kaufleuten der mittleren gleichen Antrieb kam der italieniſche Maler Giulio Licinio, nach 


ſeinem Lehrmeiſter immer nur der jüngere Pordenone genannt, 
zum Augsburger Reichstage (1559), wo ihm der Kaiſer ge⸗ 
ſtattete, feine Kunſt und Malwerk, die allein auf römiſche 
Art, wie es heißt, geſtattet war, zu treiben. Nach der Hand 
erhielt er das Bürgerrecht umſonſt. Ihm folgten Hans Box⸗ 
berger aus Salzburg, Peter Witt oder Candido aus den 
Niederlanden, Johann von Ach und Hieronymus von Keſſel. 
die ſämtlich Angedenken ihrer Kunſt in dem kunſtliebenden 
Augsburg zurückgelaſſen. So ward ferner der berühmte Archi⸗ 
tekt Elias Holl (geboren 1573, f 1636), der Fugger Lands⸗ 
mann, durch den Grafen Hans Jakob geweckt, der ſich zu 
Venedig nach welſchen Muſtern bildete, halb Augsburg baute, 
und in dem bewunderten Rathauſe ein ſtattlich Denkmal ſtiftete. 
Noch ſteht der Fugger prächtige Kapelle und Chor in St. 
Annens Kirche, wie ſie 1512 gebaut worden. Da ſieht man 
noch viele erhabene Arbeit von weißem Marmor und die in 
Holz geſchnitzten Bruſtbilder von Heiligen, Apoſteln und Pro⸗ 
pheten, die geſchnitzte Architektur und Säulenwerke, die dem 
Künſtler nicht zur Unehre gereichen; es haben ſich in aller 
Friſche noch die großen Gemälde an den Thüren der Orgel 
erhalten, welche Johann v. Doubraro, mutmaßlich ein Nie⸗ 
derländer, ihnen für 16000 Gulden baute, und die, wenn 
auch für unſern Geſchmack nicht prächtig, doch noch immer 
wegen des vortrefflichen Tones hoch geachtet wird. Einem 
vorzüglichen Künſtler und Freunde Rubens', Georg Peteln. 
gaben die Fugger viel Arbeit in Holz und Elfenbein; denn 
damals liebte man Schnitzwerk an allem Hausgerät und zur 
Verzierung der Zimmer. An ſolcher Arbeit war Antons Be⸗ 
hauſung beſonders reich. Von marmornen Säulen getragen, 
deren Knäufe dem Muſter der Alten nachgebildet waren, ſtieß 
ein geräumiges und geſchmücktes Bemach, ein warmes Bad, 
ein bedeckter Luſtgang an den andern, in welchen man die 
getäfelten Decken und andern Zierat in reichlicher Menge be⸗ 
wunderte. Im Schlafgemache zog der vergoldete Stuben⸗ 
himmel, wie das ungemein reiche Bett des Hausherrn ſelbſt 
aller Augen auf ſich, und in dem anſtoßenden Betſtübchen des 
heil. Sebaſtian freute man ſich höchlich in der an Stoff und 
Arbeit ſo koſtbaren Sitze. Alſo ſah es Beatus v. Reinach, 
der auch in Raymunds Hauſe, die Bäder die ungeheuren 
Säle mit Kaminen und genau aufeinander ſtoßenden Thüren 
in des Hauſes Mitte nicht genug bewundern konnte, dabei 
aber verſichert, daß, wie ausgeſucht auch alles, doch nichts 
verſchwenderiſch, alles nur nett und bürgerlich geweſen. An 
den Wänden ſah man prächtige Gemälde von den beſten, 
nicht wenige von italieniſchen Meiſtern hängen. Am meiſten 
wurden die wohlgetroffenen Bildniſſe von der Hand eines 
Lukas v. Kronburg bewundert. In den Gemächern daran 
waren die Antiken aufgeſtellt, welche Graf Raymund mit un« 
gemeinen Koſten — denn er ſparte da nichts — faſt aus 


der ganzen Welt, zumeift aus Griechenland und Sizilien her⸗ 
beigeſchafft. Er ſoll mehr als irgend ein Privatmann ſeiner 
Zeit in Italien beſeſſen haben. Im erſten Zimmer ſtanden 
die Bronzen: ein Jupiter mit dem Blitze, ein Neptun mit dem 
Dreizack, ein Merkur mit dem Beutel und Flügelhute, eine 
Pallas mit der Agide und manche andere, kaum kenntlich unter 
dem Roſte des Altertums. Im zweiten Gemache lag eine 
Circe aus Stein, auf den rechten Arm geſtützt, und auf dem 
Rande der marmornen Tafel um ſie her gewahrte man die 
kläglichen Opfer ihrer hölliſchen Zauberkünſte, viele Beſtien, 
deren eine gerade in der Verwandlung feſtgebannt worden. 
Ein drittes Zimmer war gefüllt mit erhaltenen und zertrüm⸗ 
merten Werken alter Skulptur. Zu jenen gehörten Diana mit 
Köcher und Mond, Apoll, Minerva, Venus mit dem Cupido 
und der Jupiter als Stier mit der Europa auf ſeinem Rücken. 
Der Münzſammlung in einem andern Zimmer gedenkt Beatus 
nur mit einem Worte. Sie mag aber, wie Reichtum und 
Pracht vermuten laſſen, die Peutingeriſche bei weitem über⸗ 
troffen haben. In allem nämlich war Peutinger Vorgänger 
geweſen. Er hatte, doch mehr als Antiquar, den Sammler 
geiſt rege gemacht. Die Fugger überragten ihn bald, ihnen 
folgten dann die Hopfer, Baroner, Steininger und Hainhofer, 
die treffliche Sammlungen zu ſtande brachten, welche alle 
ein Raub des Dreißigjährigen Krieges geworden. In ſo fürſt⸗ 
lichen Wohnungen beherbergten die gräflichen Kaufleute ihren 
Kaiſer zum öftern, mit welcher Pracht, iſt aus allem leicht zu 
ermeſſen. Alſo iſt nicht unglaublich, daß, als er von Tunis 
zurück und bei ihnen eingekehrt (1535), im Kamin ein Feuer 
von Zimmtholze, einer damals ſehr koſtbaren Ware, an⸗ 
gezündet wurde, und Graf Anton die beträchtliche Schuld⸗ 
verſchreibung Seiner Majeſtät hineinwarf. Wie angenehm mag 
ſolch ein Weihrauch dem Weltmonarchen geduftet haben! 
Ebenſo ſehenswert, vielleicht noch mehr als die Häuſer, müſſen 
die Gärten der Fugger geweſen ſein, die teils im Bezirk der 
Ringmauer, teils vor den Thoren lagen und die ſchönſten des 
gartenreichen Augsburg waren. Wir, in der Natur wieder an 
ſie ſelbſt zurückgewieſen, mochten uns an der ſorgfältig ge⸗ 
ſchnittenen Buchsbaumwelt, den ſchnurgeraden Baumgängen 
und ſteifzierlichen Lauben wenig ergötzen; aber einen Dichter 
feiner Zeit, der entzückt zwiſchen den mehr als dädaliſchen 
Labyrinthen, Springbrunnen, Waſſerwerken, Bäumen und 
italieniſchen Gewächſen luſtwandelte, nahm es wunder, daß 
ſich doch die Götter ſelbſt nicht ganz behend vom geſtirnten 
Firmament herunterließen, um ihre Luſt auf den ſammetnen 
Wieſen und des Gartens Tapezerei zu ſuchen. Da dufteten 
Hyazinthen, Narziſſen. Tulipanen, die man vor kurzem erſt 
aus Stambul gebracht, und was ſonſt der Sommer Schönes 
bringt: da wuchs ein edles Obſt, Oliven und Lorbeer grünten 
das ganze Jahr — wenigſtens für die Dichter — und Fran⸗ 
zoſenholz (Buchsbaum) und Weinreben gediehen vortrefflich. 
Hier ſtanden Luſthäuſer, d. h. Bäder, dort Springbrunnen, 
die ihr kryſtallhelles Waſſer viele Ellen hoch warfen, inmitten 
Bildſäulen aus Erz. Da ſah man Pomona, weiterhin Actäon 
und Diana, ſo vortrefflich gegoſſen, daß jeder ſchwur, ſie 
hätten Leben, und Beatus v. Reinach in Entzücken über all' 
die Herrlichkeit ausrief, die königlichen Gärten zu Tours und 
Blois, die er doch auch geſehen, ſeien nichts dagegen. Nicht 
minder anſehnlich, als die oben erwähnten Sammlungen, waren 
die Büchereien der Fugger. Die Kloſterbibliothek zu Hirſchau 
das Bayerland. Nr. 18, 


(1100), die in des 12. Jahrhunderts Anfang 60 Bände 
zählte, galt ihrer Zeit für ſehr anſehnlich und 329 Jahre 
ſpäter enthielt die Sammlung, ſo Kurfürſt Ludwig von der 
Pfalz der Univerſität Heidelberg ſchenkte, noch nicht mehr als 
252 Stück. Größer war Peutingers Vorrat, doch nichts gegen 
den der Fugger. Die meiſten hatte ſchon Jakob angeſchafft, 
ſeine Neffen, die Grafen Raymund und Anton, nächſt ihnen 
Hans Jakob und Philipp Eduard die Bibliothek ſo vermehrt, 
daß wenig königliche ihr beikamen. Sie zählte 15000 Stück 
und war reich an Büchern jeder Art, zumal an koſtbaren 
Handſchriften von den Werken der Griechen und Römer, die 
ihnen ihr Sachwalter am kaiſerlich⸗türkiſchen Hof und im 
Orient, Johann Doreſchwan, mit unglaublicher Mühe ver⸗ 
ſchaffte, die ihm gern und reichlich vergütet ward. Da ſaßen 
nun die Gelehrten jener Zeit, ein Hieronymus Wolf, ein Ky- 
lander und andere in den dazu beſtimmten Gemächern, die der 
Fuggerſchen Prachtliebe nicht unwürdig geweſen ſein mögen, 
verbrachten die einſamen Stunden zu Nutz und Ergötzen unter 
den ſtummen Lehrern, laſen und dachten mit Fleiß und pflückten 
ſich Blumen, wie dies der erſte ſelbſt in griechiſchen Verſen 
gejagt, die ihm Graf Antons Heldenmut und huldreiche Auf⸗ 
nahme eingegeben. Der ward nachher von Hans Jakob zum 
Bibliothekar gemacht, ward Rektor des Gymnaſiums bei St. 
Anna und gab den Sokrates und Demoſthenes, aus Fuggers 
Bibliothek den Aſchines, Zonaros, Niketas und Nikephoros, 
Gregoras mit lateiniſchen Überſetzungen heraus, worin ihm 
Jeremias Martius, nachmals berühmter Arzt zu Augsburg 
treulich beigeſtanden. Wieder andere Werke gab Xylander, den 
Sidonius Raphael Sayler heraus, alles mit der Fugger Ver⸗ 
günſtigung. So beſoldete Ulrich den berühmten Heinrich 
Stephan II. zu Paris, der manches Buch ſelbſt ſchrieb, ſetzte 
und druckte, zur Herausgabe alter Handſchriften, daher ſich 
dieſer auch am Schluſſe verſchiedener Ausgaben als „des er⸗ 
lauchten Ulrich Fuggers Buchdrucker“ genannt hatte. Nüchſt 
anderen Seltenheiten ſah man in dieſer Bibliothek zwei künſt⸗ 
liche Sphären, die eine von Martin Furtenbach, die andere 
von Albrecht Dürers kunſtgeübter Hand. An jener war das 
damals angenommene ptolemäiſche Syſtem des Weltgebäudes 
auf das genaueſte und künſtlichſte in ſtark vergoldetem Meſſing 
dargeſtellt, zu großer Verwunderung der Zeitgenoſſen. Dieſer 
ganze gelehrte Schatz ift nach Wien gekommen. Philipp Eduard, 
Hans Jakobs Neffe, mußte ihn wegen Graf Friedrichs Schul⸗ 
denlaſt verkaufen, und ob er ſchon vor des Dreißigjährigen 
Krieges Ausbruch auf 80 000 Gulden geſchätzt worden, erhielt 
ihn doch Kaiſer Ferdinand III., vielleicht aus Dank gegen 
ſein Haus, für 10000 Thaler. Der kaiſerliche Bibliothekar, 
| Mathäus Mauchter, der heiligen Schrift Doktor und Kano⸗ 
nikus zu Wien, ſchaffte ihn in 52 großen Fäſſern und 12 
Kiſten auf einem Schiffe und fünf Flößen die Donau hinab. 
Verſchieden hiervon waren die Sammlungen der einzelnen aus 
der Familie. Beſonders wandte Ulrich Fugger, päpſtlicher 
Kämmerling und wohl gelitten bei Paul III., große Summen 
auf die ſchönſten alten Handſchriften, kaufte auch ganze Biblio⸗ 
theken an ſich, namentlich die des Dr. Achilles Pirminius 
Gaſſer, der, ein beliebter Arzt, die Geſchichten ſeiner Vater⸗ 
ſtadt aufgezeichnet und nicht fatt der Bücher werden konnte. 
Als die Brüder Hans, Jakob und Marx dieſen Ulrich ob 
feiner Schuldenlaſt von mehr denn 200000 Gulden gericht⸗ 


lich für einen Verſchwender erklären ließen, blieb ihm nichts 
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übrig, als fein Bücherſchatz. Dieſen vermachte er nach ge 
wonnenem Rechtshandel aus Dank für die Zuflucht, die er 
am Hofe Kurfürſt Friedrichs III. von der Pfalz gefunden, der 
kurfürſtlichen Bibliothek zu Heidelberg, von wo ſie durch Kur⸗ 
fürſt Maximilian von Bayern teils nach Rom (1622), teils nach 
München gekommen. Wo ſo die Kunſt, die Wiſſenſchaft unter 
den Grafen Huld und Geld, Schirm und Gedeihen gefunden, 
da ſuchten auch einige des Geſchlechts ſelbſtändig die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern. Georg ſoll in den meiſten, ſonderlich in 


den mathematiſchen Wiſſenſchaften ſehr erfahren, ſein Sohn, 
Graf Raymund, kaiſerlicher Rat, ein Liebhaber der Geſchichts⸗ 
ſchriften, freien Künſte und guter Baumeiſter geweſen ſein. 
Der Stadtpfleger Marx Fugger verdeutſchte des Nikephos 
Kallixtos Kirchengeſchichte, wie auch den erſten Band von des 
Baronius Kirchen⸗Annalen. 


Allen aber war, wie an körper⸗ 
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licher, ſo an geiſtiger Fruchtbarkeit der Graf und kaiſerliche 
Rat Hans Jakob überlegen. Der übte ſich von Jugend auf 
in allen guten Künſten, ſtudierte lange in Welſchland, Frank⸗ 
reich, Spanien und den Niederlanden, ward aller dieſer Spra⸗ 
chen wie der lateiniſchen und ungariſchen Meiſter, vermehrte 
die Bibliothek und ſammelte mathematiſche Inſtrumente, viel 
tanſend Wappen, auch Konterfeis von Städten, wie von hohen 
ausgezeichneten Männern. So reich auf jede Weiſe aus⸗ 
geſtattet, vermochte er ein in ſeiner Anlage viel umfaſſendes 
Geſchichtswerk zu beginnen, in welchem er des Hauſes Ehre, 
dem das ſeine ſo viel, wohl alles verdankte, ſich ſpiegeln 
ließ, alſo daß die Gabe den Geber verherrlichte. 

Dies die Geſchichte vom Aufblühen eines Geſchlechtes, 
das ſich mit jedem Sproß ſchöner und kräftiger ausdehnte und 
heute noch in mehreren Linien in froheſter Blüte entwickelt iſt. 


Thallirqhen. 


Bon J. Os wald. 


. der Berge! 
> In froher Un- 
geduld eilt die 
Iſar aus den 
Alpen neugie⸗ 
rig zur Haupt⸗ 
ſtadt des Lan⸗ 
des. Doch be⸗ 
vor ſie in die⸗ 
ſelbe gelangen 
ſoll, da kommen 
die klugen Men⸗ 
ſchen; ihre Dämme, 
Wälle, Schleuſen re⸗ 
geln das Ungeſtüm 
der Flut und zwingen 
ſie, ordentlich, gedul⸗ 
dig und ſittſam durch 
die Stadt zu wan⸗ 
dern. Sie war einft 
eine arge, ungefügige 
Geſellin, und Mün⸗ 
chens Vorſtädte wußten viel von ihrem Übermut und ihrer 
Zerſtörungsluſt zu erzählen. Das ift vorüber; bei Thal⸗ 
kirchen endet ihre Freiheit. Das Naturbild wiederholt ſich 
im Leben; der Glanz der Stadt wird mit dem Verlust der 
Freiheit bezahlt. Langſam fließen die Wellen den Überfällen 
und Schleuſen zu, gerade als wenn fie zurückſtrömen wollten, 
wieder rückwärts in das waldumrauſchte Thal, aus dem fie 
ſoeben gekommen ſind. Es iſt ein reizender Fleck Erde un⸗ 
mittelbar vor den Thoren der Stadt, man dürfte bald ſagen — 
in der Stadt, die Haus an Haus nach allen Richtungen vor⸗ 
ſchiebt. Nicht mehr lange, und Thalkirchen wird eine Vorſtadt 
Münchens ſein. Heute beſitzt es noch den Charakter eines 
hübſchen, reinlichen Dorfes, neben der eleganten Villa das 
beſcheidene Häuschen des fleißigen Bauers. 
Was hat das „Bayerland“ von ihm zu berichten? So 
werden die Leſer des „Bayerland“ fragen und mit einem 


me Tochter 


Gefühl, aus Mißtrauen und Neugierde gemiſcht, die Antwort 
erwarten. Wohlan, unſere Aufmerkſamkeit gelte der Kirche, 
ein ſchmucker, dem Auge wohlgefälliger Bau aus der Renaiſ⸗ 
ſance, kein Wunder der Gotik, kein merkwürdiges Denkmal alter 
Zeit, des romaniſchen Bauſtils. Eine ſinnige Legende hat 
ſich um ihre Erbauung geknüpft. Zwei Bilder unter dem 
Muſikchore veranſchaulichen uns die Vorgänge der Überlieferung, 
welche aus der Erzählung des Volkes bereits in die Bücher 
gewandert und ſchon nahe daran war, als beglaubigte 
Thatſache zu gelten. Die Legende führt uns über ein halbes 
Jahrtauſend zurück. Im Jahre 1372, jo erzählt Dr. G. Weſter⸗ 
mayer im zweiten Bande der ſtatiſtiſchen Beſchreibung des Erz⸗ 
bistums München⸗Freiſing, ſeien die Brüder Chriſtian und 
Wilhelm v. Frauenberg bei einer Fehde mit den Augsburgern 
von dieſen verfolgt und bei Thalkirchen in die Iſar gedrängt 
worden; in dieſer Gefahr hätten die Brüder gelobt, für den 
Fall ihrer Rettung zu Thalkirchen ein Gotteshaus mit Kloſter 
zu Ehren der ſeligſten Jungfrau erbauen zu wollen, den Bau 
der Kirche brachten ſie zur Ausführung, der eines Kloſters 
unterblieb. Zwei öfter reſtaurierte Verlöbnistafeln beim Ein- 
gang der Kirche ftellen die Rettung der beiden Ritter und den 
Bau des neuen Gotteshauſes dar. 

Dr. Weſtermayer nennt als Quelle Wiguleus Hundt und 
deſſen berühmtes „bayeriſches Stammenbuch“. In der That 
findet ſich daſelbſt im erſten Bande, S. 52, die Erbauung des 
Gotteshauſes in der eben erzählten Weiſe geſchildert. Das 
Erreignis war zu romantiſch, als daß es nicht bereitwilligen 
Glauben gefunden hätte. Selbſt die Hiſtoriker von Fach nahmen 
es in ihre Werke, wenn ſie auch vorſichtig ein „es ſoll“, „man 
ſagt“, vorausſetzten; Novelliſten und Dichter behandelten den 
Stoff. Die Phantaſie formte bereitwillig das Bild der kühnen 
Ritter, deren Streitroſſe ſich in die wildbewegten Fluten der 
Iſar ſtürzten, während die verfolgenden Feinde beſtürzt am 
Ufer hielten, und nicht wagten, den wilden Waſſern Trotz zu 
bieten. 

Nur eins war auffällig, daß Wiguleus Hundt die einzige 
Quelle blieb; nirgends fand ſich eine Beſtätigung feiner Nach⸗ 
richt. Die Augsburger Chroniken, welche mit der Ausführ⸗ 
lichkeit amerikauiſcher Reporter über die Einzelheiten jener 
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Kämpfe berichten, wiſſen nichts zu erzählen. Ein ſo keckes 
Reiterſtück hätte unfehlbar Aufſehen erregt und wäre von ihnen 
getreulich verzeichnet worden. Ihr Schweigen war in ſeiner 
Art eine halbe Verneinung der Erzählung des braven Wigu⸗ 
leus. 

Endlich ſollte ſich das Dunkel lichten; Reichsarchivrat 
Dr. Häutle fand bei ſeinen Forſchungen im Reichsarchive zu 
München unvermutet eine Urkunde vom 22. Juni 1487, welche 
die Erbauung der Kirche in ganz anderer Weiſe erzählt, in 
einer Weiſe, durch welche der bisherigen Tradition der Boden 
völlig abgegraben wird. 

Die betreffende Urkunde verdankt ihre Entſtehung einem 
damals zwischen der Pfarrgemeinde Thalkirchen⸗Sendling und 
dem Herrn v. Frauenberg ausgebrochenen Zwiſte über die 
Meßſtipendien. Der Pfarrer Hanns Sampuchler von Albaching 
erſchien in Begleitung des Freiſingſchen Notars Andreas Fuchs 


am 22. Juni 1487 in der ſechſten Stunde des Vormittags, um in 
der unteren Stube des Hauſes von Thomas Weiß in Gegen⸗ 


wart dreier frommer Männer und zweier Zeugen die Frage 
von der Erbauung der Kirche urkundlich feſtzuſtellen. Es 
wurden die älteſten Männer der Gemeinde, an ihrer Spitze 


Weygel Schmidt, „über achtzik Jare alt“, verhört. Keiner 


weiß ein Sterbenswörtchen von dem Ritte auf der Flucht zu 


Von K. 


o gäbe es wohl einen Freund und Kenner der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte, deſſen Intereſſe und Teilnahme 
nicht rege würden beim Anblicke der impoſanten Niederalt⸗ 
eicher Kirche mit ihren ragenden Türmen, welche bis heute 
weit in die Runde einen der ſchönſten niederbayeriſchen Gaue 
beherrſchen: altersgraue Zeugen vergangener Größe und Herr⸗ 
lichkeit, überlebende trauernde Rieſen neben den kümmerlichen 
Reſten und Ruinen der einſt ſo prächtigen, nun toten Abtei 
am Donauſtrande. ). 


Läßt ſich der Wanderer von Deggendorf aus im Kahne 


auf dem breiten Wogenrücken des Stromes zu Thale gleiten, 
fährt er die Poſtſtraße gen Hengersberg oder kommt er auch 


von einer der drei anderen Weltgegenden her, überall erblickt 


er ſchon von weitem die Alteicher Türme über der alten 
Kloſterhofmark. Während links die Ausläufer der Waldberge 
in maleriſchen Höhenbildungen und Hängen an die Donau 
herantreten, dehnt ſich auf deren rechtem Ufer nach Süden 
und Weſten die fruchtbare Ebene des „Tungawe“ oder Donau⸗ 
gäubodens aus, ein Landſchaftsbild voll Reiz und Leben mit 
gewerbs- und verkehrsreichen Städten und Märkten, ſtattlichen 
Dörfern und Gehöften im weiten grünen Rahmen, hoch 
anmutend beſonders im Lichte eines ſchön anbrechenden 
Sommermorgens, wie der heimatliche Dichter) es begeiſtert 
ſchildert: 

„Die Sonne fteigt, es glüh'n Altären gleich, 

Der Berge Reih'n: von Wald⸗ und Wieſenwegen 

Brauſt ihr das Leben neu erwacht entgegen, 

Wie ſeinen Fürſten grüßt ein glücklich Reich!“ 


iy Unſer Bild zeigt das Kloſter, wie es fi nach feiner Reſtaurierung 
durch Abt Joscio Hamberger im vorigen Jahrhundert präſentierte. 
) Hermann v. Schmid. 


Niedekalteiß. 
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erzählen; ihre Angaben einigen ſich darin, daß Graf Chriſtian 
von Frauenberg als der Erbauer und Donator der Kirche zu 
betrachten ſei, ſein Bruder Wilhelm war ſichtlich nicht beteiligt. 

Es ſchwindet allerdings angeſichts dieſes Protokolls die 
ſchöne Sage; aber die neue Entſtehungsgeſchichte der Kirche über⸗ 
trifft fie an Großartigkeit. Glaubenstreue und innige Frömmig⸗ 
keit haben den Grundſtein gelegt; die Kapelle war die erſte 
Schuldzahlung eines großen Gelübdes. Graf Chriſtian baute 
das Kirchlein, als er 1396 mit dem Pfalzgrafen Rupert Pipan, 
dem älteſten Sohne des ſpäteren deutſchen Königs Rupert 
Clem, gegen die Türken zog. Und die Zeugen erzählen, daß 
der Graf gelobt habe, „wenn er wieder aus der Heydenſchaft 
komme, wolle er einen halben Dom ſtiften“. Graf Chriſtian 
kehrte nicht mehr aus der „Heydenſchaft“; er fiel mit ſo vielen 
braven deutſchen Rittern in der furchtbaren Schlacht von Niko⸗ 
polis, in welcher Sultan Bajazet, der Blitz, die Heeresmacht 
des Königs Sigismund vernichtete. 

Vielleicht hat das letzte Gebet des Grafen der Gnaden⸗ 
ſtätte am Iſarufer gegolten? 

So erinnert uns die Kirche in Thalkirchen an ein edles, 
in Krieg und Frieden viel erprobtes, altbayeriſches Geſchlecht 
und an eine der blutigſten und furchtbarſten Kataſtrophen in 
dem langen Kampfe zwiſchen Kreuz und Halbmond. 


Muth. 


Es wird bald ein Säkulum fein, ſeitdem die laus peren- 
| nis, nachdem fie über ein Jahrtauſend hindurch da ertönt, 
Chorgebet und Pſalmenſang in den geweihten Tempelhallen 
zu Niederalteich verklungen find. In Reihen, wie fie einſt 
hinterm Kapitelkreuz einhergingen, ſchlafen die Benediktus⸗ 
mönche den langen, traumloſen Schlaf drunten in der kühlen 
Gruft. Einfache Verſchlußſteinplatten an den Wänden über⸗ 
liefern uns in ſchlichter Schrift des Meißels kurz Namen und 
Sterbedaten. Doch das ſind nur ein paar Generationen, 
und die letzte iſt nicht dabei. Die Prälaten und Konventualen 
der früheren Jahrhunderte aber, wo ruhen ſie? Wohl leſen 
wir von ihnen in den Annalen und Chroniken des Hauſes 
ſowie in den Geſchichtsbüchern des Landes; indes bezeichnet 
uns keine Spur mehr eines ihrer Gräber. Ohne Kenntnis 
davon ſchreiten die Nachgeborenen über die Stätten hinweg, 
wo unterm Flur des ehemaligen Kreuzganges oder tief unter 
dem Marmoreſtrich der Kirche der Staub ihrer Gebeine ſich 
längſt mit der Erde vermiſcht hat. 

Es iſt altgeſchichtlicher Boden, auf dem wir in Nieder⸗ 
alteich ſtehen. „Hic locus aetatis nostrae primordia novit“ 
kann man, das Wort Alex. Nechams von ſeiner Studienzeit 
zu St. Alban auf ein Volksleben anwendend, von dieſer ein⸗ 
ſtigen Kulturſtätte ſagen, die den Bayernſtamm ſchon kannte, 
da er noch im Kindheitsalter ſeiner chriſtlichen Entwickelung 
ſtand. Niederalteich war bekanntlich eine Schöpfung des um 
die Chriſtianiſierung Bayerns hochverdienten Herrſchergeſchlechtes 
der Agilolfinger. Seine Gründung und erſte Dotierung er⸗ 
folgte unter Mitwirkung des fränkiſchen Miſſionsbiſchofs und 
Kloſterorganiſators Pirmin durch Herzog Odilo um 741. (73 1.) 
Zwölf Mönche aus dem Mutterkloſter Reichenau im Boden⸗ 
| fee übernahmen die junge Pflanzung an der Donau und 
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konſtituierten unter ihrem Genoſſen Eberswind 
als erſtem Abte die Benediktinerfamilie Nieder⸗ 
alteich. Da galt es denn, zu bauen und zu 
ſchaffen, zu reuten und zu lehren und die 
vielfach noch an heidniſch germaniſchen 
Bräuchen hangenden rauhen Baiwaren durch 
Wort und Beiſpiel bildend zu erwecken. Ein 
rechtſchaffen Stück Arbeit; die wackeren 
Mönche aber thaten's. Und nach der Agi⸗ 
lolfingerzeit: Gozbald, Erzkanzler Ludwigs 
des Deutſchen, Piligrim, Biſchof von Paſſau. 
St. Gotthard, der Freund und Vertraute 
Kaiſer Heinrichs des Heiligen, Richer, Abt 
von Monte Caſſino, Thiemo, der Meiſter 
in den Künften und Inhaber des erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhles von Salzburg, ſie alle waren 
Söhne und Zöglinge Niederalteichs. Hier 
ſind im elften Jahrhundert die viel genannten 
Alteicher Jahrbücher geſchrieben worden, wie 
denn nicht bloß die Stellung ſeiner Abte zum 
Reichsoberhaupt, ſondern auch die Lage des 
Kloſters an der von Regensburg, der alten 
Landeskapitale, die Donau entlang nach dem 
Oſten und nach Ungarn führenden Heeres⸗ 
ſtraße, auf welcher allezeit ein großartiges 
Leben herrſchte, zur Weckung des geſchicht⸗ 
lichen Sinnes und ſeiner Bethätigung natur⸗ 
gemäß ſehr beitragen mußte ). 

Seit 1152, in welchem Jahre Niederalteich 
ſeinen Charakter als Reichsabtei für immer 
verlor, indem es Lehen des Hochſtiftes Bam⸗ 
berg wurde, treffen wir ſeine Prälaten nur 
mehr ſelten an den Stufen des deutſchen 
Thrones, da ſie und ihr Kloſter nun der 
Bamberger Biſchof am kaiſerlichen Hoflager 
zu vertreten hatte. In der bayeriſchen 
Heimat indeſſen erſcheinen fie fort als Digni- 
täre erſten Ranges, geſchätzt von den Lan⸗ 
desfürſten, einflußreich als Mitglieder der 
Landſchaft und des Landſchaftsausſchuſſes, 
angeſehen beim Adel und noch mehr beim 
Volke. 

Beſonders rühmlich glänzt uns von den 
Geſchichtstafeln der Name des Abtes Her⸗ 
mann entgegen, der, um die Mitte und in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
derts an der Spitze Niederalteichs ſtehend, 
gleich ausgezeichnet war als Wirtſchafter, 
Religios und Annalift?). Der von ihm um 
1244 geſchaffene Kanal, welcher das Waſſer 
der Schwarzach (Ohe) von Hengersberg 
herein ins Kloſter leitete, beſteht bis auf 


9) Vgl. Riezler, Geſchichte Bayerns I. und 
Braunmüller, Der Natternberg, Verh. des hiſt. 
Ber. f. N. Bayern XVII. Bd., 2. Hft. 

) Vgl. Braunmüller, Hermann, Abt von 
Niederalteich. Verh. des hiſt. Ver. f. N. B. IX. Bd., 
ſowie Riezler, Geſch. Bayerns IL 248 u. f., 
auch Kehr, Hermann von Alteich und feine Fort⸗ 
feger. Inaugural-⸗Diſſertation. 1888. 
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den heutigen Tag. Und noch manch trefflicher Mann begeg⸗ 
net uns in der ſtattlichen Reihe jener, welche nach Hermann 
dem Stifte vorſtanden. Zwar ſpielten dieſem Unglücksfälle, 
beſonders Feuersbrünſte, Schäden durch Elementarereigniſſe, 
namentlich durch die Fluten des Donauſtromes, finanzielle 
Kriſen, politiſche und innere Wirren im Verlaufe der Jahr⸗ 
hunderte des öfteren übel mit; allezeit jedoch erhob es ſich 
wieder zu geordneten Verhältniſſen und weiterer Blüte. Auch 
die lutheriſche Bewegung pochte mit ihrem Wellenſchlage an 
die Kloſterpforte, vermochte aber nicht einzudringen. Seine 
letzte Glanzperiode erlebte Niederalteich unter Abt Jos cio 
Hamberger (17001739), einem geborenen Münchener, der 
das Kloſter in vordem kaum gekannter Pracht herſtellte und 
auch im Konvent einen vorzüglichen Geiſt zu pflegen ver⸗ 
ſtand, ſo daß der Ruf hiervon edel veranlagte Jünglinge aus 
nah und fern anzog. 
Im Jahre 1803 wurde das Stift aufgehoben. 


Von all der einſtigen Herrlichkeit iſt heute nichts Ganzes 


mehr übrig außer der Kirche. Mit Stolz und Liebe hängen 
die Niederalteicher an derſelben, jedes Kind kennt den Namen 
ihres Reſtaurators bezw. Erbauers Joscio. Die einem Neu⸗ 
bau faſt gleichkommende Umgeſtaltung der Kirche fällt in die 
Jahre 1718 bis 1726. Am 2. September 1727 wurde ſie 
vom Paſſauer Fürſtbiſchof Joſef Dominikus Graf Lamberg 
feierlich eingeweiht. Es war dieſe Renovation nicht der puren 
Luſt zur Umänderung entſprungen, ſondern infolge der ſchweren 
Brände von 1671 und 1685, die namentlich das Gewölbe 
der Kirche ſchädigten, notwendig geworden. Daß ſie ſich dann 
in dem damals herrſchenden Geſchmacke und Stil vollzog, 
kann nicht wunder nehmen. Derſelbe hat immerhin auch ſeine 
Schönheiten, und es iſt und bleibt das Niederalteicher Münſter 
mit ſeiner herrlichen Sakriſtei eines der namhafteren kirchlichen 
Baudenkmale Bayerns aus der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. 

Niederalteich liegt, wie geſagt, in einer landſchaftlich ſehr 
ſchönen Gegend. Die nicht ferne Eiſenbahn, der mächtige 
Donauſtrom, die nahen Vorberge des Bayeriſchen Waldes, 
darunter die Ruſel und der Büchel ſtein, machen es mit 


dem zwiſchen Rohrberg und Frauenberg, den beiden kirchen⸗ 
gekrönten Höhen, ungemein maleriſch gelagerten Nachbars⸗ 
markte Hengersberg auch zu einem frequenten lebhaften 
Platz. Seine Reize gewinnen noch weſentlich durch das tra⸗ 
ditionell gute Bier aus dem alten Kloſterkeller, beſonders wenn 
das kühlende Naß im grauen Steinkrug dem Paſſanten an 
einem heißen Sommernachmittag auf dem herrlich gelegenen 
Altan des Bräuhauſes kredenzt wird. Dieſe Vorzüge ſind 
namentlich verſchiedenen Meiſtern und Jüngern der edlen 
Studia nicht unbekannt geblieben, und wenn die heiligen Hallen 
der hehren Muſentempel längs des bayeriſchen Donauſtromes 
ſich alljährlich ſchließen, findet in manchem Ferienprogramm 
ſich ein fröhlich Stelldichein zu Niederalteich⸗Hengersberg mit 
Sternchen angemerkt und vorgeſehen. Sproſſen unſeres er⸗ 
habenen Herrſcherhauſes haben bei ihrer Anweſenheit in der 
Gegend wiederholt den althiſtoriſchen Boden Niederalteichs 
betreten und mit Intereſſe Kirche und Sakriſtei beſichtigt. Be⸗ 
kanntlich beſitzt die Kirche auch das Grabmal des Herzogs 
Berthold ( 947) und — letzteres ſteht indes nicht feſt — 
deſſen Sohnes, des Herzogs Heinrich III. Neben dem ſchönen 
Weihbrunnſtein, einer auf fein gearbeitetem Schaft ruhenden, 
aus einem Stück hellgrauen Salzburger Marmors gefertigten 
ovalen Schale decken (rechts) die Pflaſterſteine das Grab des 
aus dem ßöſterreichiſchen Erbfolgekriege bekannten Johann 
Peter Freiherrn v. Prielmayer. Derſelbe befehligte ein von 
ihm ſelbſt geſammeltes, zum Teil aus gelernten Jägern be⸗ 
ſtehendes kaiſerlich bayeriſches Freicorps. Es war am Pfingſt⸗ 
montag, 14. Mai 1742, als er bei einem Scharmützel mit 
den Kroaten in Zeinach bei Winzer eine Musketenkugel in die 
Bruſt erhielt. Ins Kloſter Niederalteich überführt, erlag der 
tapfere Mann hier der ſchweren Verwundung am 30. Mai. 
Tags darauf um 6 Uhr abends fand die Beſtattung ſeiner 
irdiſchen Hülle in der Kloſterkirche unter dem Geläute aller 
Glocken und mit militäriſchen Ehren durch den Pater Prior 
ſtatt. Der Verſtorbene war vordem Seerichter zu Dieſſen 
am Ammerſee geweſen. Und ſomit ſcheiden wir von Nieder⸗ 
Alteich, deſſen Andenken und Geſchichte wir dieſe kurze Skizze 
widmen wollten. 


Die Mafterſäüle bei Sürtf. 


(Um das Jahr 1350.) 


Frömmigkeit und Gottvertrauen, 
Adel der Geſinnung zierten. 

Seine tugendreiche Gattin, 

Muſter deutſcher Art und Sitte, 
Ward einſtmals von ſchwerer Krankheit 
Unvermutet überfallen. 
Menſchenkunſt und menſchlich Wiſſen 
Standen hier vor einem Rätſel. 
Und in dieſen dunklen Stunden 
Schwang ſich Rapots bange Seele 
Auf zu jenen lichten Höhen, 

Wo der letzte Hoffnungsſchimmer 
Tröſtlich ihm entgegenſtrahlte. 


Daß im nahen Martinskirchlein 
Für der Mutter teures Leben 
Brünſt'ge Andacht ſie verrichte. 


Schon in altersgrauen Tagen 
Hatte Frankens größter Herrſcher 
Hier ſein Lager aufgeſchlagen. 
Neben ſeinem eignen Zelte 
Wurde auf Befehl des Königs 
Noch ein zweites aufgerichtet, 
Um des Dionyſius' Reſte 

Und des heil'gen Martins Kappe 
Unter ſichre Hut zu bringen 
Und der Geiſtlichkeit des Hofes 


Um die Zeit des Mittelalters 

Lebte Rapot zu Burgpfarrnbach, 
Rings bekannt als tapfrer Ritter, 
Den, trotz ſeines rauhen Handwerks, 


Dem Geheiß des frommen Vaters 
Wie dem eignen Trieb gehorchend, 
Rüſtete ſich Rapots Tochter, 
Eine minnigliche Jungfrau, 


Schutz und Obdach zu gewähren. 
Weil ſonach der Ort geheiligt, 
Gab Karol die fromme Weiſung, 
Dort ein Gotteshaus zu bauen 


Und zu weih'n dem heil gen Martin, 
Den der König als Verbreiter 
Hoher Lehre warm verehrte. 

Fortan wurde dieſe Stätte, 

Weil beſonders wunderthätig, 

Viel beſucht von Wallfahrtsſcharen. 


Auch des Ritters edle Tochter 
Zog indes aus gleichem Grunde 
Frommen Sinns zum Heiligtume. 
Durch ein heftig Ungewitter 
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Der das Fahrzeug ſchnell ergriffen, 
Riß es jählings in die Tiefe, 

Daß die Holde ſamt den Knappen 
Fand den ſichern Tod im Schoße 
Jener ungeſtümen Wogen. 


Schon begann der Dämm' rung Schleier 
Mählich ſich herabzuſenken, 

Und, erfüllt von düſtrer Ahnung, 

Eilte Rapot angſtbeklommen 

Jetzo ſeinem Kind entgegen. 


Fromm noch zum Gebet gefaltet 
Welche Hoheit, welch ein Zauber! 
Nur das Leben, nicht die Schönheit 
Schwand vom holden Angeſichte! 


Übermannt vom ſtummen Schmerze, 
Ringend mit Verzweiflungsqualen, 
Sank vor dem entſeelten Liebling 
Als vor einem Hochaltare 

Ritter Rapot ſchluchzend nieder, 
Einen Thränenſtrom vergießend 


War jedoch das Thal des Fluſſes “) 
Weithin grauſe Waſſerfläche. 
Schwere Sorgen um das Leben 
Der zum Tod erſchöpften Mutter 
Ließen alle Hinderniſſe 

Aus den Augen ihr entſchwinden. 
Raſch beſtieg die Jugendſchöne 
Mit den vielgetreuen Dienern 
Einen Nachen, um in Kürze 
Jene Stätte zu gewinnen, 

Die, des Herzens Bürde löſend, 
Traut dem Blick entgegenwinkte 
Aber, ach, ein wilder Strudel, 


Welch ein Jammer, welch Entſetzen, 
Als man ſchon nach wenig Schritten 
Seiner lieben Tochter Leiche 

Und zugleich die toten Knappen 
Klagend ihm entgegenbrachte! 


Leblos lag ſie da, die Schöne, 
Leicht gerötet ihre Wangen, 

Um den weißen Schwanennacken 
Dicht die blonden Locken fallend, 
Auf dem engelgleichen Antlitz 
Tiefe Audachtswonne ruhend, Fürth. 
Selbſt die zartgeformten Hände 


Über die geknickte Roſe! 


Tiefgebeugt von Gram und Kummer, 
Ließ an jener Unglücksſtätte 

Rapot einen Stein errichten 

Mit dem Bild der Schreckensſcene. 
Noch ſteht dieſes Trauerzeichen 

Aus der Vorzeit dunklen Tagen 

Als ein ſtetes Angedenken 

Und belegt vom Mund des Volkes 
Mit dem Namen „Marterſäule“. 


Ernſt Bid. 


Augsburg und die bildenden Künſte im vorigen Jaffrfſundert. 


Von Lorenz Werner. 


. alte Reichsſtadt am Lech hat als Kunſtſtadt ſchon 
mehrmals eine größere Rolle geſpielt denn heutzutage. 
Im vorigen Jahrhundert waren es, wie ſchon früher ein⸗ 
mal, die bildenden Künſte und unter dieſen die Malerei 
und Kupferſtecherei nebſt der Schabmanier, welche den 
Ruf der Stadt weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus⸗ 
trugen. Alle Arten der Darſtellung, Tier⸗ und Landſchafts⸗ 
malerei, Genre und Stilleben, namentlich aber das Porträt, 
erfuhren liebevolle Pflege. Obrigkeit und Bürgerſchaft der 
Stadt ließen ſich die Kunſt eine Herzensſache werden, während 
ſich die Künſtler ſelbſt zu Genoſſenſchaften zuſammenthaten. 
Im Jahre 1712 gründeten dieſe eine Akademie, einen Verein 
zu gegenſeitiger, auch materieller Förderung, der freilich nicht 
lebensfähig war, und an deſſen Stelle im Jahre 1735 „die 
Kaiſerliche Akademie der freien Künſte“ trat. Um das Jahr 
1770 entſtand ein Inſtitut, das ſowohl von Kunſtliebhabern 
als von Künſtlern gebildet wurde, die ſog. Kunſtakademie, 
welche größere Thatkraft als die beiden früheren Einrichtungen 
entfaltete. Sämtliche machten bedeutende Anſtrengungen, ſich 
innerhalb Deutſchlands den Rang vornehmer Kunſtinſtitute zu 
verſchaffen. So ernannte die Kaiſerliche Akademie Künſtler, 
die ſich, wie Raphael Mengs, einen Weltruf erworben hatten, 
zu ihren Mitgliedern. Sie ließ eine periodiſche Zeitſchrift er⸗ 
ſcheinen, die ein gewiſſer Reifſtein aus Kaſſel redigierte, und 
welche allerdings neben vielem Achtungswerten manches Mittel⸗ 
mäßige brachte. Die neue Kunſtakademie endlich veranſtaltete 
Öffentliche Ausſtellungen und verteilte Prämien an die ſich 
bewerbenden Künſtler, ſowohl um dieſe anzueifern, als auch 
um in Kreiſen des Publikums Intereſſe und Verſtändnis zu 
wecken. 


) Rednigz. 


| Freilich hielten dieſe Inſtitute nur teilweiſe vor den 


Augen ſtrenger Kritiker ſtand. Bekannt iſt das Urteil, welches 
der gelehrte Buchhändler Nikolai aus Berlin in ſeiner „Reiſe 
durch Deutſchland 1783 bis 1786“ über das Augsburger 
Kunſtleben fällt. Er tadelt insbeſondere, daß die vornehmen 
Kunſtliebhaber im Rate den Künſtler nicht ſelten mit dem 
Handwerker verwechſeln und durch ihre Herablaſſung denſelben 
eher demütigen als ihn zu verdienter Ehre emporheben. Ge⸗ 
radezu abfällig aber äußert ſich der große Kunſtkenner und 
Archäologe J. J. Winckelmann, allerdings privatim in einem 
Briefe vom 29. Januar 1757, über die Kaiſerliche Akademie 
der freien Künſte in Augsburg. Dieſelbe „hat mich“, ſchreibt 
er, „zugleich mit Mengs zu ihrem Rat und Mitglied ernannt. 
Ihre Abſicht war, ihnen Nachrichten von Kunſtſachen aus 
Rom mitzuteilen zu ihrer Monatsſchrift. Ich habe aber teils 
keine Zeit, teils wollte ich nicht gerne unter ſo elendem Ge⸗ 
wäſche erſcheinen. Wenn aber die Akademie ſollte guten Rat, 
den man ihr gegeben, annehmen und ſich auf einen ver- 
nünftigen Fuß einrichten, alsdann könnte etwas geſchehen.“ 
Noch weniger als die Monatsſchrift ſcheinen gewiſſe Erzeug⸗ 
niffe von Augsburger Malern vor den Augen des Gewaltigen 
Gnade gefunden zu haben, wie aus einem Briefe an den Grafen 
Bünau in Dresden vom 26. April 1758 hervorgeht. Ge⸗ 
legentlich einer Beſprechung eines Palaſtes des Königs von 
Neapel in Portici ſagt er: „Derſelbe iſt von abſcheulicher 
Bauart, und kein Augsburger Fratzenmaler könnte einen 
ſchlechteren Entwurf machen“. Aber dieſer Hinweis bezieht 
ſich zweifelsohne nur auf die Unzulänglichkeit der Augsburger 
Maſſenfabrikate und zeugt durch die Gemeinverſtändlichkeit 
des Ausdrucks wenigſtens von dem weitverbreiteten Rufe des 
dortigen Kunſthandwerks. Waren doch ungefähr dreißig 
Kunſthandlungen beſchäſtigt, die Produkte der meiſt einheimiſchen 


Maler, Zeichner und Kupferſtecher an den Mann zu 
bringen. Auch feinem Tadel über die Monatsſchrift gibt 
Winckelmann ſpäter eine thatſächliche Beſchränkung, wie ein 
Brief an ſeinen Vertrauten Genzmer in der Heimat vom 
20. November 1757 bezeugt, in welchem Briefe er ankündigt, 
daß er nachträglich Beiträge an die Zeitſchrift in Augsburg 
geliefert hat. Überdies trat mit der neuen um das Jahr 
1770 gegründeten Kunſtakademie ein weſentlicher Umſchwung 
ein, mit dem ein friſches Leben erwachte. Namen wie Niſon, 
Rugendas und Ridinger wogen bald nicht nur das ſchablonen⸗ 
hafte Handwerkertum vollſtändig auf, ſondern erfüllten die 
gebildete Welt mit ihrem gerechten Ruhme. Es dürfte ſich 
deshalb ſchon verlohnen, von den Höhen unſerer Gegenwart 
herab eine Rückſchau auf dieſelben zu halten. 

Die Kunſt knüpfte ſich infolge der damaligen zünftiſchen 
Einrichtung naturgemäß an beſtimmte Familien. Unter dieſen 
iſt, wenn auch nicht die hervorragendſte, ſo doch die am meiſten 
verzweigte die der Haid. Haupt derſelben war Joſ. Lorenz 
Haid, der ſich um die Hebung der damals in Mode fommen- 
den Schwarz⸗ oder engliſchen Kunſt, einer Nebenart der 
Kupferſtecherei, große Verdienſte erwarb. Sein Bruder Gott⸗ 
fried gelangte an den kaiſerlichen Hof nach Wien, wo er in⸗ 
folge ſeiner Leiſtungen ein Stipendium zum Beſuche Englands 
erhielt. Sein Neffe Philipp, Sohn des erſteren, porträtierte 
den Kaiſer Joſef II. Einen weitverbreiteten Ruhm erwarb 
ſich Jakob Haid, welcher ein Prachtwerk, den „Ehrentempel 
deutſcher Gelehrten“, herſtellte. Unter den letzteren figurierte 
z. B. Samuel Cocceji, Friedrich des Großen Juſtizminiſter 
und Großkanzler, Urheber des Codex Friedericianus und Refor⸗ 
mator des milderen preußiſchen Gerichtsweſens. Zu dem Werke 
ſchrieb J. Brucker, der Senior des evangeliſchen Predigtamts 
bei St. Ulrich den begleitenden Text. Dieſer Mann hatte 
eine reichhaltige Bibliothek, in welcher ſich viele ſeltene Bücher, 
zumal Inkunabeln, befanden. Bei ſeiner ſtarken Neigung zum 
Sammeln hatte er ſich ein umfaſſendes Wiſſen angeeignet, 
das ihn beſonders zu jener Mitarbeiterſchaft befähigte. Er 
war jener „berühmte“ Brucker, den Winckelmann auf ſeiner 
Reiſe nach Italien in Augsburg beſuchte, um deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Nach dem Tode desſelben ſetzte ſein Sohn 
Joſ. Elias Haid 17391809), ebenfalls Schwarzkünſtler, 
das Bilderwerk des Vaters fort. Der letzte Künſtler aus der 
Haidſchen Familie geht auf Wunſch Friedrichs des Großen 
nach Berlin, um für denſelben eine Arbeit zu übernehmen. 
Aber ihm iſt das Glück nicht treu; der König ſtirbt noch vor 
Vollendung des Werkes; dem Nachfolger fehlt für dasſelbe 
das Intereſſe, und da es dem Autor niemand abnimmt, ver: 
fällt er in Not und Wahnſinn. Seine Tochter Maria Anna 
Werner war die Gattin des Akademiedirektors Chriftoph Joſeph 
Werner in Berlin geworden, deſſen Vater gleichfalls in 
Augsburg ſeinen Ruf begründet hatte. Auch ſie bildete ſich 
zur Künſtlerin aus und malte Bilder für Berlin und Dresden 
von vortrefflicher Erfindung und Ausführung. 

Ein ausgezeichneter Darſteller von Kriegs- und Schlachten⸗ 
ſcenen und gleichfalls Haupt einer Künſtlerfamilie war Georg 
Philipp Rugendas, bereits 1666 geboren. Seine Gemälde 
(deren viele von feinem zweitgeborenen Sohne herausgegeben 
wurden) „zieren die Galerien der Großen“, wie Paul v. Stetten 
ſagt, und ſein Biograph iſt der Schweizer Heinrich Füßli 
geworden, ebenſo bedeutend als Staatsmann wie als Kunft- 
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ſchriftſteller. Rugendas' ältefter Sohn Georg Philipp, un⸗ 
glücklich durch ſein leidenſchaftliches Temperament, malte 
gleichfalls Feld⸗ und Lagerbilder, ſowie Tierſtücke. Ein Enkel, 
der Tier- und Genremaler Johann Moritz Rugendas, reicht 
in unſer Jahrhundert herein, machte Reiſen in Braſilien, Peru, 
Chile und Bolivia und kehrte von da mit einer reichen Samm⸗ 
lung von Zeichnungen heim, die vom Staate angekauft wurden. 
Einen bleibenden Wert für alle Zeiten haben die Werke des 
in Ulm 1698 geborenen Tiermalers Johann Elias Ridinger, 
der im Jahre 1747 Direktor der Kunſtſchule in Augsburg 
wurde und daſelbſt im Jahre 1767 ſtarb. In der Auffaffuug 
der Charaktere von einzelnen wilden Tieren ift er geradezu 
genial zu nennen. Als ſeine vorzüglichſten Bilder gelten die 
„Vorſtellungen der wilden Tiere nach ihrer Natur, Geſchlecht, 
Alter und Spur“, ferner „die von Hunden gehetzten jagd⸗ 
baren Tiere“, und „das Paradies“. Auch Ridingers Söhne, 
auf die das Talent des Vaters übergegangen, ſind den Spuren 
der Natur gefolgt und zeichnen ſich durch geſchickte Charakteriſtit 
aus. Martin Elias Ridinger ftellte überdies feinen Vater im 
Walde vor der Staffelei ſitzend und einen Hirſch malend 
dar, ſein Bruder Joſeph Jakob denſelben im Zimmer nachts 
vor ſeiner Lampe arbeitend. Unter dem Bilde des erſteren 
ſind die Worte Jakob Bruckers zu leſen: 

„Wer hat das Tierreich fo in ſeines Pinſels Macht? 

Wer gibt des Schöpfers Hand in aller ihrer Pracht 

An Tieren und dem Wald dem Auge ſo zu ſehen? 

Wer weiß fo der Natur im Bilde nachzugehen? 

Wo trifft Original und Bild ſo ähnlich ein? 

Es muß es Ridinger, ſonſt kann es keiner ſein.“ — 

Seine berühmten Mitbürger waren der Miniaturmaler 
Andreas und der Kupferſtecher Johann Eſaias Nilſon, welch 
letzterer viele Helden des Siebenjährigen Krieges, wie Daun, 
Laudon und den Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig durch ſeine weitverbreiteten Kupferſtiche ver⸗ 
ewigte. Unter dem Bilde des letzteren ſteht die Bemerkung: 
Fait par J. E. Nilson qui se vend à Augsbourg et à 
Paris chez Raffelia Rue St. Jacques a I'Hotel Saumur. 
Aber nicht nur in der Weltſtadt an der Seine, an zwar 
kleineren, aber nichtsdeſtoweniger gewichtigeren Orten ſtand 
Augsburgs bildende Kunſt in hohem Anſehen. Der Maler 
unſerer deutſchen Klaſſiker Schiller und Goethe, Anton Graf, 
gehörte eine geraume Zeit zu der Zunft der Augsburger 
Maler. Zwar aus Winterthur gebürtig, kam er ſchon früh⸗ 
zeitig nach Augsburg als „Malergeſelle“ zu Jakob Haid, dem 
bereits erwähnten Kupferſtecher und Verleger großer Bilder⸗ 
werke. Infolge gegneriſchen Neides mußte er die Stadt 
verlaſſen, kam aber nach dem Tode desſelben 1759 abermals 
dorthin. Im Jahre 1766 ging er als Hofmaler nach Dresden, 
wo er 1785 Schiller malte. 

Solches waren die Männer, welche die Kunſtſtadt Augs⸗ 
burg im 18. Jahrhundert hervorbrachte. Freilich find fie 
nicht mit den Klaſſikern des deutſchen Cinquecento, mit einem 
Holbein oder Burgkmair, zu vergleichen. Aber die Nach⸗ 
wirkungen dieſer Koryphäen waren noch nicht erloſchen; der 
Sinn für Malerei, für Kunſt überhaupt, war lebendig ge⸗ 
blieben, ſelbſt durch die troſtloſen Zeiten des Dreißigjährigen 
Krieges hindurch, und in dieſen Männern hatte er im Geiſte 
des Jahrhunderts wieder Geſtalt angenommen. Sie ſtanden 
auf der Höhe ihrer Kunſt, und haben nicht bloß deswegen, weil 
ſie den Beſten ihrer Zeit genug gethan, gelebt für alle Zeiten. 
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Kleine Mitteilungen. 


der treue Grenadier. Als im Herbſt des Jahres 1791 
der Prinz Max von Zweibrücken, ſpätere König Max Joſeph I. 
von Bayern in Straßburg weilte, und infolge der zunehmenden 
Gärung ſeine Freiheit gefährdet ward, war es ein Grenadier des 
Regiments Royal⸗Alſace (fein früherer Burſche), welcher um 
Mitternacht im Zweibrücker Hofe in der Brandgaſſe erſchien, 
den Prinzen warnte 
und ihn zur ſchleuni⸗ 
gen Flucht aufforderte. 
Prinz Max verließ mit 
dem treuen Soldaten, 
der ſich ihm als Führen 
angeboten, ſein Hotel, 
ſchlug die Richtung nach 
der Ruprechtsau und der 
Wanzenau ein, wo der 
Grenadier einen ihm 
befreundeten Schiffer 
weckte, der den Prinzen, 
der ihm einige Goldſtücke 
in die Hand drückte, 
ſowie ſeinen Begleiter 
in einem Nachen über 
den Rhein führte. Der 
Prinz ſchlug dann mit 
ſeiner Familie für einige 
Zeit feinen Wohnſitz in 
dem kurfürſtlich pfäl⸗ 
ziſchen Schloſſe von 
Mannheim auf, bis ihn 
die Kriegsunruhen auch 
von dort vertrieben. 

das Thereſien⸗ 
monument bei Aib- 
ling. Vor kurzem mel⸗ 
deten die „Neueſten 
Nachrichten“ daß das 
Therſienmonument bei 
Aibling dringend einer 
Nachbeſſerung und Re⸗ 
ſtaurierung bedürfe, 
wenn es nicht vom 
Zahne der Zeit in be⸗ 
denklicher Weiſe geſchä⸗ 
digt werden ſolle. Wir 
zweifeln nicht, daß der 
Ruf ſchnelle und aus⸗ 
giebige Hilfe herbei⸗ 
geführt hat, und wollen 
ſeine Bitten heute dadurch unterſtützen, daß wir das Monument 


das Shereſienmonument bei Aibling. 
Von Karl Lebſchke. 


Die Inſchrift der Nordſeite lautet: 
Die Bewohner des Landgerichts Roſenheim 
und theilnehmende Frauen aus allen Gauen 
Bayerns verewigten hier ihre und ihrer 
Königin-Wutter aufopfernde Liebe 
Am 1. Juni 1835 
Die Oſtſeite meldet: 
König Ludwig zweit⸗ 
geborner Sohn 
OTTO 
riß fi hier vom Mutter⸗ 
herzen 
um der König und Retter 
Griechenlands zu werden 
Am 3. Dezember 1832. 

Badegang der 
Schuſtergeſellen in 
Nürnberg. Am Faſt⸗ 
nachtstage verſammel⸗ 
ten ſich in Nürnberg 
jährlich die Schuſter⸗ 
geſellen auf ihrer Her⸗ 
berge und machten von 
dort aus in weißen 
Bademänteln und den 
Badehut auf dem 
Kopfe, unter Voran⸗ 
tritt von Trommlern 
und Pfeifern einen feier⸗ 
lichen Umzug in der 
Stadt nach dem Bade⸗ 
hauſe und von da wie⸗ 
der zurück in die Her⸗ 
berge, wo fie ſich güt- 
lich thaten. 

Die Keller von 
Womburg. In Mom⸗ 
bris an der Kahl ſtand 
einſt die Womburg, 
eine Ruine. Die Herren 
von Rieneck haben ſie 
im 14. Jabrhundert 
erbaut, König Ruprecht 
hat ſie 1404 einge⸗ 
nommen und zerſtört. 
Die Sage läßt große 
Schätze in den Kellern 
des Schloſſes vergraben 
ſein. 
die Mühle von Frammersbach. Bei Frammersbach an 


im Bilde bringen. Die Zeichnung rührt von Karl Lebſchze, das der Lohr fol einft die Kupfermühle geſtanden haben. Ein Sohn 


Denkmal ſelbſt ift eine Schöpfung Friedrich v. Zieblands. CB 
erhebt fi an der nahe bei Aibling über den Mangfall führenden 
Brücke. Die drei Inſchriften geben die Geſchichte der Entſtehung 
des Denkmals. 
Die Weſtſeite trägt folgende Inſchrift: 
Bayerns Königin 
THERESE 
weinte hier um ihren vielgeliebten Sohn 
Oro 


herbe Abſchiedsthränen 
Möchten fie zu Freudenthrünen werden. 


des Beſitzers, welcher der Jagd huldigte, erſtach einen Grafen von 
Rieneck, von dem er am Weidwerke betroffen worden war. Des 
Erſtochenen Vater ließ den Thäter vor der Mühle aufhängen. 
Nach der Sage verließ des Gehenkten Vater die Mühle, aus der 
denn ein Eiſenhammer wurde. 
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von Speier. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert v. F. . v. Badhauſer. 


1. 
Marie. 

der am nördlichen Ende der mächtigen Reichsſtadt 
Speier vor dem Weidenthore gelegenen Vorſtadt Alt⸗ 
Speier ſtand im Jahre 1347 in der Weltgaſſe ein beſcheidenes 
Häuschen, worin ſeit ungefähr 16 Jahren die Witwe Lambrecht 
mit ihrer Tochter wohnte. Aus dem Pfälziſchen herübergekommen, 
hatte ſie um billigen Preis die zur Zeit der großen Peſt im Jahre 
1314 herrenlos gewordene und ſeither leer ſtehende Behauſung 
erkauft und durch weibliche Handarbeit, wobei fie ſpäter von 
der heranwachſenden Tochter thätig unterſtützt wurde, ihren 
Unterhalt ſich verſchafft. Obwohl ſie dadurch mit mancher⸗ 
lei Leuten in Berührung kam, ſo wußte doch niemand über 
ihre Herkunft und ſonſtigen Verhältniſſe Aufſchluß zu geben, 
indem ſie neugierigen Fragen geſchickt auszuweichen verſtand, 
ohne daß ſie die Fragenden beleidigte. 

Mit deutlichen Schriftzügen hatte eine kummervolle Ver⸗ 
gangenheit dem Antlitz der Witwe Lambrecht ihren Stempel 
eingeprägt, und aus dem zurückgezogenen, menſchenſcheuen 
Leben ſowie aus der Bitterkeit ihrer Lebensanſichten war zu 
entnehmen, daß von menſchlicher Bosheit oder Tücke eine nim⸗ 
mer heilende Wunde ihrem Herzen einſtens geſchlagen worden 
war. Wie die Welt jetzt noch iſt, ſo war ſie auch vor 500 
Jahren; nur wenige, die entweder ein beſſeres Gemüt oder 
größere Lebenserfahrungen hatten, ſchrieben ihre Abgeſchieden⸗ 
heit tiefer liegenden Beweggründen zu und empfanden Scheu, 
ſich in ihr Vertrauen zu drängen. 

Spott und Kränkungen hatte dieſelbe in dieſem langen 
Zeitraume erfahren müſſen; allein ſie hatte alles mit der Ruhe 
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eines Gemüts ertragen, welches bereits das Herbſte erlitten 
hat und deswegen für geringere Leiden unempfindlich geworden 
iſt, und nur an ihrem Kinde, welches ſie mit der größten Sorg⸗ 
falt erzogen und gebildet hatte, beſaß ſie ein Weſen, welches 
ſie an die Welt kettete und ihr das Leben noch wert machte. 

Die gute Mutter ſollte jedoch nicht lange mehr der Holden. 
Marie Schutz und Freundin ſein, denn ein ſchleichendes Fieber 
zehrte an ihrem Lebensmark, und ſchon ſeit langen Wochen 
lag ſie auf dem Krankenbette, welches zugleich ihr Sterbelager 
werden ſollte. Der Winter war den beiden Frauen kummervoll 
vergangen, und auch jetzt, wo der März die Natur zum Leben 
erweckte, und jedes Herz mit neuer Luſt und Hoffnungen ſich 
ſchwellte, wichen Trübſal und Gram nicht aus dem kleinen 
Hauſe, ſondern breiteten ihre Gaben nur um ſo reichlicher aus. 

Es war ein rauher Märztag, und der Sturm fegte 
mit unheimlichem Geheul die letzten Schneeſpuren von den 
Feldern des Speiergaues, als in der ärmlichen Wohnſtube 
im trüben Dämmerlichte ein Greis neben dem Bette der 
Kranken ſaß, mit ſeiner Hand den ſchleichenden Puls der 
Witwe prüfend und mit bedenklicher Miene die ſtarrer wer⸗ 
denden Züge derſelbe beobachtend. Dieſer Mann, welcher das 
Amt eines Arztes verrichtete, war der Jude Bendit. Das 
Vorurteil des Mittelalters hielt die Heilkunde für etwas dem 
ehrlichen Manne Unziemliches. — Mehrere Verfolgungen hatten 
zwar die Nachkommen Israels aus Speier vertrieben, aber 
teils der eigene Nutzen der Stadt, teils auch das Gebot der 
Kaiſer, welche von dieſen ihren Kammerknechten eine nicht un⸗ 
bedeutende Steuer bezogen, beſtimmten den Rat jedesmal wie⸗ 
der, dieſes unglückliche Volk in ſeine Mauern aufzunehmen, 
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und ſchon war es den Juden gelungen, fich über die ihnen 
urſprünglich angewieſene Vorſtadt Alt⸗Speier auszubreiten und 
in der Stadt ſelbſt feſten Fuß zu faſſen, wo ihnen wie an⸗ 
derwärts eine eigene Zeile, die Judengaſſe, eingeräumt wurde. 
Sie beſaßen auch eine Synagoge, einen Friedhof in Alt⸗Speier 
und ein Bad, der Juden Badſtube genannt. 

Bendits Behauſung war in Alt-Speier gelegen, und der 
menſchenfreundliche Greis, welcher gern ſeine Hilfe jedermann 
widmete, war ebenſo ſehr geachtet, als andere feiner Glaubens⸗ 
genoſſen verachtet und von dem Pöbel mit Mißtrauen und 
mit dem finſtern Haſſe des Vorurteils angeſehen wurden. 
Vielleicht war auch die dem Juden Bendit gewordene Achtung 
mehr Scheu vor ſeiner Kunſt; denn in ſeinem Arbeitszimmer 
befanden ſich allerlei rätſelhafte Gegenſtände, welche der Uber: 
glaube für Werkzeuge der Zauberei hielt, und einen Zauberer 
wollte keiner zum Feinde haben. Bendit war allerdings 
kein gewöhnlicher Quackſalber, ſondern er hatte der Natur 
durch langjähriges Forſchen und vielfache Erfahrung ſo manche 
Geheimniſſe abgelauſcht, und da er ein ziemliches Vermögen 
beſaß, ſo war ihm ſeine Kunſt nicht Erwerbsquelle. Begeiſtert 
von dem ſchönen Berufe, der leidenden Menſchheit Geſund⸗ 
heit oder wenigſtens Linderung des Schmerzes zu gewähren, 
kannte er keinen Unterſchied zwiſchen der Hütte des Armen 
und dem Prunkzimmer des Reichen und unaufgefordert erſchien 
er, wenn er irgendwo ein ſeiner Hilfe bedürftiges Weſen wußte. 
So war er denn auch der unweit ſeiner Behauſung wohnen⸗ 
den Witwe Lambrecht zu Hilfe geeilt, und kein Mittel der 
Kunſt ließ er unverſucht, ihre erſterbende Lebenskraft zu 
längerer Dauer zu ſtärken. Nicht nur die Arznei reichte er 
unentgeltlich, ſondern er ließ der Kranken auch mancherlei 
Unterſtützung zufließen, denn obwohl Marie unermüdet arbeitete, 
ſo fehlte ihr doch jetzt die Beihilfe der Mutter, und ſie allein 
war nicht im ſtande, ſo viel zu verdienen, um die Kranke ge⸗ 
hörig pflegen zu können. 

Lange war Bendit jetzt neben dem Lager der Witwe 
Lambrecht geſeſſen, und die Stille war nur durch das zeit⸗ 
weiſe wiederkehrende Pfeifen des Sturmwindes unterbrochen 
worden, als die Kranke mit einem Seufzer ſich gegen den 
Greis wendete, deſſen Hand krampfhaft faßte und mit matter 
Stimme begann: „Meiſter, ich fühle den Tod in mir, und bald 
wird der Kampf beendet ſein. Ihr habt ſo großmütig und 
edel an mir gehandelt, daß ich glaube, Ihr werdet mir eine 
weitere Hilfe, vielleicht die letzte, nicht verſagen; ein Schleier 
liegt über meiner Vergangenheit, niemand, ſelbſt Marie nicht, 
weiß von meinen Schickſalen. Dort im Kaſten liegt ein Pack 
Schriften; nehmt ſie und bewahrt ſie auf, ſie werden Euch 
Aufſchluß über mein Leben gewähren, und wenn Ihr es für 
nützlich erachtet, ſo mögt Ihr meinem Kinde ſie nach meinem 
Tode zuſtellen, vielleicht ift es aber beſſer, Marie erfährt die 
Leiden ihrer armen Mutter nie, und Ihr werdet wohl thun, 
nur im Falle der Not ihr Kenntnis davon zu geben.“ 

Schweigend ging Bendit zum Schranke und fand nach 


einigem Suchen ein Päckchen, welches die Kranke mit ſtummem 


Nicken als das rechte erkannte, worauf er es zu ſich ſteckte 
und, die Hand auf die Bruſt legend, ſprach: „Ich gelobe 
Euch, von dieſen Schriften nur im Falle der Not einen Ge⸗ 
brauch zu machen“. 
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als bald darauf Marie in das Zimmer trat, entfernte ſich 
Bendit, nachdem er der Tochter noch einige Anweiſungen und 
das Verſprechen gegeben hatte, im Verlaufe der Nacht die 
Mutter wieder zu beſuchen. 

Mit Thränen des Schmerzes und der Dankbarkeit drückte 
Marie die Hand des Greiſes an ihre Lippen, und dieſer, ihr 
einige Worte des Troſtes ſpendend, entfernte ſich mit einer 
Miene, deren Ausdruck mit den oben geſprochenen Worten 
keineswegs im Einklange ſtand. Als das Mädchen allein war, 
packte es die in der Stadt gekauften Sachen aus, kochte der 
Mutter eine kräftige Suppe, richtete das Lager der Kranken 
zurecht und ſetzte ſich alsdann mit ihrer Arbeit neben das⸗ 
ſelbe, um bei der teuren Mutter zu wachen und ihr jede 
kindliche Hilfe zu gewähren. Marie ſtand im 18. Lebens⸗ 
jahre, in der Blüte weiblicher Schönheit. Ihr ſchwarzes Haar 
ringelte ſich in reichen Locken auf den Nacken herab, und das 
dunkle Auge, aus welchem jetzt manche ſtille Thräne rollte, 
verriet ein Gemüt, das in Liebe wie im Haſſe leidenſchaftlich 
ſein mußte. Marie war das Abbild der Mutter, noch war 
dies zu erkennen; allein in dem Auge der letzteren war 
nunmehr der Ausdruck erloſchen, und die einſt ebenſo blühende 
Geſtalt lag abgezehrt auf dem Totenbette. Was iſt Jugend, 
was Schönheit? Beide entrinnen dem verſengenden Hauch der 
Zeit niemals, und glücklich dasjenige Weib, welches dieſe 
Güter nicht früher zu beweinen hat, als bis die Jahre ſie ihr 
entreißen. 

Wenige Tage ſpäter lag Witwe Lambrecht in kühler 
Erde, und Marie kniete weinend an ihrem Grabe; die einzige 
Freundin war ihr jetzt tot, und verlaſſen ſtand das Mädchen, 
welches niemals des Schutzes ſo ſehr bedürftig geweſen wäre 
als gegenwärtig. In ihrem Schmerze und in Gebet ver⸗ 
ſunken, hatte ſie es nicht bemerkt, daß hinter ihr ſchon längere 
Zeit ein junger Mann ſtand, welcher ſeiner Kleidung nach 
von vornehmer Herkunft ſein mußte. Er mochte etwa 25 Jahre 
zählen, allein die Jugendfriſche war von feinem Antlitz, welches 
übrigens einen edlen und männlich ſchönen Ausdruck hatte, 
verwiſcht, und auch das blaue Auge ſtrahlte nicht mehr in 
jugendlichem Glanze, ſondern drückte die kalte Berechnung und 
kluge Mäßigung eines Mannes aus, welcher die Welt in allen 
ihren Beziehungen kennen lernte, und für den es keine Poeſie, 
ſondern nur Proſa des Lebens mehr gibt. Als endlich Marie 
ſich erhob und zum Gehen ſich anſchickte, da bebte ſie beim 
Anblick des Jünglings vor Schreck zuſammen, und tiefe Röte 
überzog ihr bleiches Angeſicht. Der Fremde jedoch trat ihr 
näher und ihre Hand faſſend ſprach er mit wohltönender 
Stimme: „Schönes Mädchen, denn ſchön biſt Du, wie keine 
andere Deines Geſchlechts, fürchte nichts, ich war Zeuge Deiner 
Thränen und Deines Gebets. Dieſer Grabhügel deckt wohl 
ein Dir teures Weſen, vielleicht den Vater oder die Mutter, 
oder wohl auch den Geliebten?“ 

Abermals errötete die Jungfrau und mit Thränen im 
dunkeln Auge liſpelte ſie mit gepreßter Stimme: „Es iſt 
meine teure Mutter, edler Herr! meine einzige Freundin und 
Stütze.“ 

„Ach“, ſeufzte der Fremde, „auch ich habe vor nicht gar 
langer Zeit am Grabe meiner Mutter geweint; ich weiß Deinen 
Schmerz zu würdigen, Mädchen! Und wüßte ich nicht, daß 


Die Witwe ſchien mit dieſem Verſprechen zufrieden zu nur die Zeit, nicht aber Zuſpruch der Freunde, ſolche Wunden 
ſein, denn ſie verſank wieder in das vorige Schweigen, und heilt, ſo würde ich verſuchen, Dir Worte des Troſtes zu ſagen.“ 
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„Schon Eure Teilnahme ift Troft für mich“, erwiderte 
Marie mit dankbarem Blicke; „denn nichts iſt dem Unglück⸗ 
lichen wohlthuender, als wenn er Mitgefühl bei anderen 
ſieht. Darum nehmt dafür den Dank einer armen Waiſe“, 
ſetzte fie abermals errötend hinzu, und zugleich verſuchte fie, 
ſich zu entfernen; der Fremdling aber hielt ihre Hand noch 


feft in der ſeinen und entgegnete ihr: „Warum willſt Du jo | 


ſchnell fliehen, wie ein ſchönes Traumbild verſchwindet, wenn 
der anbrechende Morgen den Schlaf von unſeren Augen ver⸗ 


ſcheucht? Auch ich bin verlaſſen, ohne Eltern und Geſchwiſter, | 


und wie ein freundlicher Engel des Himmels biſt Du mir er⸗ 
ſchienen. Laß mich an Deinem Schmerze teilnehmen und laß 
es nicht das letzte Mal ſein, daß wir uns geſehen.“ 

Dieſe freundliche Sprache drang in der Jungfrau Herz, 
alſo hatte noch niemals ein Mann zu ihr geſprochen, und es 
ſchmeichelte ihrem weiblichen Stolze, daß ein Ritter, wenig⸗ 
ſtens ſchien er es nach ſeiner reichen und zierlichen Kleidung, 
ſolchen Anteil an einem armen Mädchen zeigte. 

Gewandt wußte der Fremde Marie in ein Geſpräch zu 
verſtricken und ihre Aufmerkſamkeit auf Gegenſtände hinüber 
zu leiten, worüber ſie für den Augenblick ihren Gram vergaß; 
bald kannte ihr neuer Freund ihre ſämtlichen Verhältniſſe 
und zuletzt ſchied er mit dem Verſprechen, daß er ihrer nicht 
vergeſſen, und fie bald von ihm hören werde. 

Als Marie ihre einſame Wohnung wieder betrat, kehrte 
auch der Schmerz in ihren Buſen zurück; allein ſie trug ihn 
jetzt mit Feſtigkeit; denn ſie wußte, daß wenigſtens ein Menſch 
auf der Erde an ihrem Schickſale teilnahm, und die ſüßen 
Worte des Ritters klangen noch in ihrem Herzen wie die 
Töne einer lieblichen Muſik. 

Bendit hatte zwar die Waiſe noch nicht vergeſſen, aber 
der Zuſpruch des Greiſes drang nicht ſo kräftig in das jugend⸗ 
liche Gemüt, und Marie konnte auch die Scheu und Ehrfurcht, 
welche ſie vor ihm hatte, nicht ganz überwinden. Mit an⸗ 
deren kam ſie jetzt nicht in Berührung; früher war es freilich 
anders geweſen, als noch des reichen Kürſchners Volkert Sohn, 
der muntere Georg, in den neben dem Lambrechtſchen Hauſe 
gelegenen Garten ſeines Vaters kam, wobei er dann nicht 
verfehlte, die Witwe zu beſuchen und ſie wohl auch ein⸗ 
zuladen, mit Marie, die er ſcherzweiſe ſeine Schweſter nannte, 
in dem blumenreichen Garten die Schönheit des Tages zu 


genießen. Das fröhliche, offene Weſen Georgs und ſeine 


Gutmütigkeit hatte auf die heranblühende Marie einen tiefen 
Eindruck gemacht, und ſie empfand wohl mehr als bloße 
Schweſterliebe für ihn. 

Georgs Vater ſtarb, und der Sohn folgte nun ſeinem 
Hange; das väterliche Gewerbe konnte er nicht leiden, ein 
Schwert ſchwang er lieber, und ein Roß behagte ihm mehr, 
als das väterliche finftere Verkaufsgewölbe; darum gab er 
denn auch ſein Gewerbe auf, überließ ſein ſchönes Haus auf 
dem Kornmarkt der Obhut ſeiner ehemaligen Wärterin und 
ihrem Manne, zwei biederen alten Leuten, die ſeit dreißig 
Jahren im Dienſte der Familie ſtanden, und eines Tages kam 
er in Frau Lambrechts Haus, um Abſchied zu nehmen. Jäher 
Schreck trieb Marien das Blut zum Herzen, und nur der 
jungfräuliche Stolz ließ ſie ihre Faſſung behaupten. 

„Ich kann kein Handwerker ſein“, ſprach Georg. „Zum 
Heere des tapfern Kaiſers Ludwig will ich ziehen und mir 
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mit meinem Schwerte Anſehen erwerben, welches ein anderer 
durch ſeine Geburt erlangt; darum lebt wohl, und wenn ihr 
hören ſolltet, daß ich auf dem Schlachtfelde mein Leben ver⸗ 
blutet, ſo ſchenkt mir ein andächtiges Vaterunſer und ein 
freundliches Andenken.“ Damit reichte er die Hand zum Ab⸗ 
ſchiede und zog von dannen. Marie weinte aber ob ihrer 
ſtummen Liebe manch heimliche Thräne, und obgleich Georgs 
Kälte ihren Stolz tief verletzt hatte, ſo konnte ſie ihm darob 
nicht grollen, viel weniger ihn vergeſſen. 

Etwas mehr als ein Jahr war ſeitdem verfloſſen, und 
ſie hatte von Georg nichts mehr gehört; als ſie nun in ihrer 
ſtillen Stube ſaß und den fremden Ritter mit jenem verglich, 
da trat des Jugendfreundes Bild in den Hintergrund; denn 
jo herzinnig hatte ſich dieſer niemals gegen fie bewieſen, und 
ihrer Eitelkeit war geſchmeichelt, daß der Fremde ihre Schön⸗ 
heit anerkannt hatte, für welche Georg unempfindſam ge⸗ 
weſen war. 

Schon am andern Tage fand ſich bei Marie eine Dame 
ein, welche ſich als eine Muhme des fremden Ritters zu er⸗ 
kennen gab, und ihre Freundlichkeit flößte dem Mädchen ein 
ſo großes Vertrauen ein, daß Marie bald wähnte, eine zweite 
Mutter gefunden zu haben. „Du kannſt nicht hier allein 
bleiben, liebes Mädchen“, ſprach die Dame bei einem weiteren 
Beſuche; „ich werde für Deine Zukunft ſorgen. Du ſollſt bei 
mir wohnen und ſein, ſo lange ich lebe, oder bis ein ſchmucker 
Geſell Dich zur Ehe begehrt.“ 

Marie errötete zwar bei dieſen letzteren Worten, allein 
ſie konnte nicht umhin, der Abſicht ihrer neuen Freundin bei⸗ 
zupflichten. Mit Einwilligung ihres Vormundes wurde daher 
das Häuschen alsbald verkauft, und der nach Tilgung der 
Schulden verbliebene Reſt dem Vormunde zur Aufbewahrung 
übergeben; die Muhme des fremden Ritters aber nahm Marie 
mit ſich auf ihr Schloß, welches wenige Stunden von Speier 
gelegen war. 


2. 
Die Münzer. 


Was in anderen Städten Deutſchlands die Patrizier und 
Geſchlechter, das waren in Speier die Münzer oder Haus⸗ 
genoſſen; ſie bildeten eine mit großen Freiheiten begabte Ge⸗ 
noſſenſchaft, waren von des Rates Gerichtsbarkeit, und ihre 
Häufer, die „Münzen“, waren Freihöfe, jo daß ein dahin 
Geflohener nicht gefaht werden durfte. Obgleich die Zünfte 
ſchon längſt auf die Macht dieſer adeligen Bürger eiferſüchtig 
waren, und infolge dieſer Zwiſte erſt im Jahre 1330 zwiſchen 
beiden Teilen eine „Rechtung“ zu ſtande gekommen war, wo⸗ 
nach die Hausgenoſſen viele ihrer Freiheiten aufgeben ſollten, 
ſo wurde doch dieſe Übereinkunft nicht vollzogen; denn die 
Hausgenoſſen hatten im Gegenteil von Kaiſer Ludwig einen 
Brief zu erhalten gewußt, der ſie in ihren Freiheiten ſchützte, 
und ſie beſetzten fürderhin, wie bisher, den halben Rat mit 
ihren Gliedern. 

So lange der Kaiſer lebte, wagten die Zünfte es nicht 
mehr, gegen ſie aufzutreten; da nun aber nach Ludwigs Tode 
der ſchwache Karl von Luxemburg die deutſche Krone erhalten, 
erwachte auch die alte Zwietracht wieder, und die Zünfte er⸗ 
laubten ſich jede Kränkung der Münzer. 

Jortſetzung folgt.) 
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Rain, ein Vollwerl Bagerns. 


Von L. Roland. 


„Hie das Pairland 1439“, ſo lautet die Inſchrift einer 
alten Grenzſäule an den Scheidemarken zwiſchen dem ſchwäbiſchen 
und bayeriſchen Stamm jenſeit des Lechfluſſes in pfadloſer 
Einſamkeit. Einſtmals zog da die Straße vorüber weſtwärts 
„in das Reich“, in die Neckar- und Rheinlande über die Lech⸗ 
brücke, die ehedem viel näher bei der Stadt Rain über den 
Fluß ſetzte und erſt im Jahre 1545 weiter abwärts an ihren 
gegenwärtigen Platz verlegt wurde. 


Die Lage machte Rain zum wichtigen Knotenpunkte ver⸗ 


| ſchiedener Straßen, auf denen im Mittelalter ſich ein reger 


Handelsverkehr von Oſt nach Weſt bewegte, die aber durch 
die modernen Schienenwege verödeten. Auch in älteſter Zeit 
berührte der Zug großer Straßen den Punkt Rain nicht, 


offenbar darum, weil die Ingenieure jener Zeiten! den Auf- 


wand von Mühen ſcheuten, welche die Führung und der Unter⸗ 
halt von Straßen in den Niederungen an der Lechmündung 


Rein am Lech. Nach Peter Candids Freste im t. Antiquarium zu München gezeichnet von C. A. Lebſchee. 


Wo die Höhenzüge, die das zwei Stunden breite Lechthal 
auf beiden Ufern begleiten, ſich gegen Norden zu verflachen, 
um den reißenden Sohn des Hochgebirges in auenerfüllter 
Niederung dem Donauſtrome in die Arme eilen zu laſſen, da 
im unteren Lechrain liegt auf einem mäßig ſich erhebenden 
Hügel vor der Ecke des Höhenzuges am rechten Ufer das 
Städtchen Rain, juſt die Ecke des Bayerlandes im Winkel 
zwiſchen Lech und Donau bildend und gleichſam von der Hand 
der Natur ſelbſt dazu beſtimmt. Ihm gegenüber auf dem linken 
Ufer des Donauſtromes ſehen die Höhen herab, welche einſt 
die feſten Burgen der Grafen von Lechsmund (jetzt Lechsend) 
und Greifsbach (jetzt Graisbach) trugen, und einige Stunden 
weiter gegen Weſten, wo im Wörnizthal die Pforte ins jen⸗ 
ſeitige Schwabenland ſich öffnet, da ragte zu Donauwörth 
einſt die mächtige Feſte Mangoldſtein, eine Burg der Grafen 
von Dillingen. 


wegen der ſtändigen Überſchwemmungsgefahren verurſachten. 
Darum zieht die große Heeresſtraße der Römer, welche den 
Donauſtrom auf ſeinem rechten Ufer begleitet, nicht durch 
Rain ſelbſt, ſondern ſüdlich hart an der Stadt vorüber. Sie 
kommt von Wertingen her durch Mertingen, wo ſie von der 
aus Italien über Augsburg auf dem linken Lechufer nach 
Donauwörth und im Wörnizthale zum Limesſcheitel bei Gunzen⸗ 
haufen ziehenden römiſchen Heerſtraße (dev „via Claudia“) 
geſchnitten wird, überfegt die Schmutter an der Hagmühle 
und zieht zu Füßen der wahrſcheinlich auf den Reſten römiſcher 
Befeſtigungen ruhenden Burg Druisheim vorbei in ſchnur⸗ 
gerader Linie zum Lech, den ſie auf einer Brücke überſchritt. 
Dieſer Punkt iſt, wie wir ſpäter erfahren, auch in der neueſten 
Zeit denkwürdig geworden. Auf dem rechten Ufer des Lech 
läuft ſie dann, als „Hochſtraße“ noch heutzutage bekannt, 
von Oberpeiching quer in der Diagonale nach Staudheim, 
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um von da in gerader Richtung gegen Neuburg und weiter 
am Strome bis weit nach Ungarn hinab zu führen. Das iſt 
eine der Hauptſtraßen, welche die entfernteſten Provinzen des 
Römerreiches, welche Gallien mit Pannonien, den Oceident 
mit dem Orient verbanden, und auf denen in den Jahr⸗ 
hunderten des römiſchen Regiments ſich die eiſenklirrenden 
Heerſäulen der Weltherrſcher und zahlreiche Handelszüge be⸗ 
wegten. 

Obwohl in den Ortſchaften nahe bei Rain römiſche Funde 
nicht ſelten ſind, iſt aus der Stadt ſelbſt kein einziger bekannt 
geworden, und ſie ſelbſt wird auch erſt ziemlich ſpät im Mittel⸗ 
alter genannt, urkundlich zum erſten Male im Jahre 1257. 
Der Name ſtammt vom althochdeutſchen hrinan, d. i. berühren, 
bedeutet alſo Grenze und ſpäter auch langgeſtreckte niedere An⸗ 
höhe, trifft hier demnach vollſtändig zu. Damals ſchon er⸗ 
ſcheint Rain als „eivitas“, als Stadt, in einem Salbuche 
Herzog Ludwigs des Strengen unter Umſtänden, welche auf 
ein weit höheres Alter ſchließen laſſen. Zu jener Zeit hatte 
der Straßenzug ſich bereits Rain zugewendet, und wir ent⸗ 
nehmen dieſer Urkunde ſowie weiteren aus dem Beginne des 
14. Jahrhunderts, daß es der Sitz eines herzoglichen Kaſſen⸗ 
amtes und eines mit dem Blutbanne bekleideten Gerichtes war, 
daß es eine Brücke über den Lech und dabei einen herzoglichen 
Zoll, zwei Jahrmärkte und ein eigenes Getreidemaß, einen 
Rat aus ehrbaren, d. i. lehensfähigen Geſchlechtern und 
einen Stadtſchreiber hatte, daß es ein eigenes Siegel führte, 
Sitz einer Pfarrei war und eine herzogliche Burg in ſich 
ſchloß. Die letztere wurde zwiſchen 1310 und 1326 nieder⸗ 
gelegt, denn in jenem Jahre wird ſie zum erſten Male ge⸗ 
nannt, dagegen im Vertrage von Pavia (1326) nicht mehr; 
die Stätte führt noch heute den Namen „Bürg“. 

Von der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts an beginnen 
die einheimiſchen, die Stadt unmittelbar betreffenden ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten. In einer Reihe von Freiheitsbriefen, wie 
ſie wohl nur wenige Städte des Landes aufzuweiſen haben 
— über 20 an der Zahl — beurkunden die bayeriſchen Fürſten 
von Kaiſer Ludwig bis auf Kaiſer Karl Albrecht ihre Huld 
und Sorgfalt für die Stadt, zugleich aber auch die erprobte 
Treue und opferbereite Anhänglichkeit der Bürger an das 
Haus Wittelsbach. Kaiſer Ludwig begnadigt die Stadt 1332 
mit einem Stadtrechte nach dem Muſter des Münchener, 
weitere wichtige Privilegien erteilten die Herzoge Ludwig der 
Brandenburger 1356, Stephan mit der Hafte 1363, Friedrich 
1372, Stephan II. 1392, 1394, 1396, 1403, Ludwig der 
Reiche 1455; Georg der Reiche ſtiftete die ſogenannte „reiche 
Spende“ (1465), vermöge deren alljährlich Kleider und Brot 
an die Armen verteilt wurden; Albert V. verlieh ihr die 
niedere Gerichtsbarkeit und gab ihr mehrere Polizei-Ordnungen 
(15571579). 

Im Beſitze verſchiedener Rechte und Privilegien gedieh 
die Stadt immer mehr und erreichte im Laufe des 15. Jahr⸗ 
hunderts durch ihr Stapelrecht bei dem damaligen Verkehrs- 
zuge die höchſte Blüte des Wohlſtandes, als deſſen Zeichen 
nicht bloß namhafte Stiftungen, ſondern auch die Exiſtenz eines 
„deutſchen“ und eines „lateiniſchen Schulmeiſters“ im 15. und 
16. Jahrhundert zu betrachten ſind. Auch zahlreiche Bauten 
entſtanden damals: die alte Feſte noch unter Ludwig dem 
Bayern (jegt vollſtändig eingelegt), das neue Schloß unter 
Ludwig dem Gebarteten, deſſen Bau 1421 begann, das während 
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der öſterreichiſchen Herrſchaft von 1710—1715 als Reiter⸗ 
fajerne diente und jetzt als Amtsgerichtsgebäude benutzt wird; 
ein Spital; 1594 das von dem Augsburger Kaufherrn Imhof 
erbaute Knappenhaus, eine Tuchfabrik; 1447 1480 die an⸗ 
ſehnliche Pfarrkirche des heiligen Johannes. 

Vom 16. Jahrhundert an begann der Wohlſtand der 
Stadt allgemach zu ſinken; Urſache dazu war der mit dem 
Umſchwunge der Zeit unvermeidliche Rückgang des Wertes 
der bisherigen Rechte und Freiheiten, die Gründung der 
„Jungen Pfalz“ zu Neuburg, welche faſt unmittelbar vor den 
Thoren der Stadt die Schlagbäume neuer Landesgrenzen ſchuf, 
die Ablenkung des Welthandels in neue Bahnen durch die 
Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien und Amerika und 
nicht in letzter Reihe die vielen Kriege. Manchmal zwar traten 
Ereigniſſe ein, welche friſchen Aufſchwung zu verſprechen ſchienen, 
aber dieſer blieb nur vorübergehend und ſchwand raſch wieder. 
Als 1539 die Hörſäle der Univerſität zu Ingolſtadt wegen 
Ausbruchs einer Seuche geſchloſſen werden mußten, ſiedelten 
die philoſophiſche und juriſtiſche Fakultät unter dem Rektor 
Wiguleus Hundt nach Rain über, wo ſie die Katheder im 
Rathauſe aufſchlugen; doch nach einem Jahre kehrten ſie 
nach Ingolſtadt zurück. — Kurfürſt Max Emanuel ſuchte die 
Stadt durch Einführung von Induſtrie zu heben und errichtete 
1680 eine „Tabakſpinnerei“ (Tabakfabrik), welche ſich jedoch 
nicht entfalten konnte und nach 50 Jahren wieder einging; 
auch der damals verſuchte Anbau der Tabakspflanze gedieh 
nicht und wurde bald mit beſſerem Erfolge durch Hopfen⸗ 
kultur erſetzt. Ebenſo war die 1768 errichtete Salzniederlage 
nicht von langer Dauer. Rain lag eben abſeits der modernen 
Verkehrswege und im Winkel unmittelbar an der Grenze des 
„Pairlands“. 

Als „Gränitz⸗ und Feſtungsſtadt“, als Bollwerk des 
bayeriſchen Landes ſpielte Rain dagegen aus dem gleichen 
Grunde eine hervorragende Rolle bei jedem Kriege, deſſen 
Wollen ſich über dem Donauthale entluden, aber eben darum, 
weil es an der Ecke des Bayerlandes gelegen war, prallte 
jeder Sturm mit ungebrochener Wucht gegen ſeine Mauern 
an, und die Stadt hatte unendlich darunter zu leiden. So 
gleich bei dem großen Kriege der ſchwäbiſchen, fränkiſchen und 
rheiniſchen Reichsſtädte gegen Fürften und Adel 1370 — 1390, 
während deſſen der untere Lechrain der Schauplatz eines 
höchſt verderblichen Krieges war. Beſonders heftig wütete der 
Kampf 1380/81; im letzteren verwandelten die Augsburger die 
Burg der Marſchälle von Oberndorf im gleichnamigen, Rain 
benachbarten Dorfe in einen Steinhaufen, eroberten Rain und 
legten es in Aſche. 1388 nahmen die Reichsſtädter Rain auf 
dem Zuge nach Regensburg wiederum hart mit; doch gelang 
es den Bürgern von Rain, eine Schar von Augsburgern zu 
vernichten, die ihnen ihre Herde geraubt hatten. Darum ließ 
Herzog Stephan II. 1392 die Ringmauern, Thore und Thürme 
der Stadt wieder herſtellen, baute das Schloß neu, und Herzog 
Ludwig der Gebartete verſtärkte 1417 die alten Befeſtigungen 
ganz außerordentlich, ſo daß die Herzoge von München und 
Landshut auf ihrem Zuge gegen Ludwig 1419 Rain nicht zu 
nehmen vermochten. Als der unruhige Ludwig der Gebartete 
ſchließlich mit ſeinem eigenen Sohne Ludwig dem Höcker in 
Krieg geriet, eroberte der letztere Rain. Ihm huldigte darauf 
die Stadt, wodurch ſie ſich die Reichsacht zuzog; im weiteren 
Verlaufe des Krieges wurde ſie vom Markgrafen Albrecht 
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Achilles von Brandenburg ⸗Ansbach beſetzt und blieb auch nach 
dem Ableben Ludwigs des Höckers in den Händen der Feinde 
des alten Herzogs bis zu deſſen Tode 1447. 

Nun fiel Rain an Bayern⸗Landshut. Der neue Herr, 
Heinrich der Reiche, ließ die Werke der Stadt abermals ver⸗ 
beſſern und bediente ſich Rains als eines Hauptſtützpunktes 
in ſeinen Kriegen gegen Donauwörth (1458) und gegen den 
Kaiſer und den Markgrafen Albrecht Achilles (14601462). Im 
Jahre 1462 weilte der Herzog faſt vier Monate in Rain und 
führte von hier aus ſein Heer zum Siege bei Giengen (19. Juli), 
wofür der geſchlagene Albrecht ſich ſpäter durch einen Einfall 
in Bayern rächte, auf welchem er alle Orte bis nach Neuburg 
hinab plünderte, der feſten Stadt aber nichts anzuhaben im 
ſtande war. 


Im Landshuter Erbfolgekriege huldigte die Stadt dem Parteien einander rekognoscierend gegenüber. 


Pfalzgrafen Ruprecht 
und blieb während 
des ganzen Krieges 
in den Händen der 
Pfälzer, fiel des⸗ 
wegen in die Reichs⸗ 
acht, verlor die Salz⸗ 
niederlage, kam aber 
durch den Kölner 
Spruch deſſenunge 
achtet an Bayern und 
nicht an die „Junge 
Pfalz“ zu Neuburg. 

Im Schmalkal⸗ 
dener Kriege (1546) 
kapitulierte die kleine 
kaiſerliche Beſatzung 
unter dem Oberſten 
Konrad v. Bemel⸗ 
berg vor den Ver⸗ 
bündeten, dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich von 


= 


ſich ſchwediſche Streifparteien der Städte Günzburg, Gunbel- 
fingen, Lauingen, Höchftädt und Dillingen; Donauwörth nahm 
der König ſelbſt weg, ſo daß er nun die ganze obere Donau⸗ 
linie und an ihr das Ausfallthor nach Bayern in Händen 
hatte. Vor dasſelbe legte ſich jetzt Tilly, der am 5. April bei 
Neuburg über die Donau gegangen und bis Rain marſchiert 
war. Am 9. April folgte der Kurfürſt, er wollte bei ſeinem 
Heere fein, um an der Abwehr des nordiſchen Gegners teil- 
zunehmen, welcher als der ſeit Jahrhunderten erſte fremdländiſche 
Feind, Bayerns Boden zu betreten, ſich anſchickte. 

Die Bayern ſtanden in vorteilhafter, durch Schanzen ver⸗ 
ſtärkter Stellung von Rain über Oberpeiching bis Münſter, 
eine Vorpoſtenkette bewachte den Lech. Von Donauwörth aus 
rückten die Schweden heran, und Tage lang ſtanden die beiden 
Guſtav Adolf 
ſelbſt unterſuchte die 
ganze Strecke des 
Fluſſes auf das ge⸗ 
naueſte, um einen ge⸗ 
eigneten Übergangs⸗ 
punkt zu finden, ſetzte 
dabei, allen Ge⸗ 
fahren trotzend, über 
den Lech und kam 
den bayeriſchen Ver⸗ 
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ſchanzungen ganz 
nahe. 
Eine auf der 


Münchener Hof⸗ und 
Staatsbibliothek lie⸗ 
gende, aus jener Zeit 
ſtammende Hand⸗ 
ſchrift berichtet über 
eine derartige Kund⸗ 
ſchaftung: Geſtern 
(13. April) früh iſt 
der König nahe 


Sachſen und dem 
Landgrafen Philipp 
von Heſſen, die Rain hierauf ſechs Wochen hindurch beſetzt 
hielten. 

Bald nach Beginn des Dreißigjährigen Krieges ſchuf Kurfürſt 
Max I. die Stadt durch Verbeſſerung der alten und Errichtung 
neuer Werke zu einer förmlichen Feſtung im Stile der Neu⸗ 
zeit um. Lange Zeit ſah ſie zwar keinen Feind, dann aber 
zog ſich das Kriegsungewitter über Rain zuſammen, um ſich 
deſto furchtbarer zu entladen. 

Nachdem der Schwedenkönig Guſtav Adolf auf den Ge 


filden von Breitenfeld einen glänzenden Sieg errungen hatte 


(16. September 1631), verwendete er die folgenden Monate 
auf die Eroberung von Südweſtdeutſchland. In ſchwerer Be⸗ 
drängnis hatte Kaiſer Ferdinand Wallenſtein wieder an die 


Spitze ſeines Heeres gerufen, und Tilly hatte im Sinne, ſich in 


Böhmen mit ihm zu vereinigen, bekam aber vom Kurfürſten Max 


den Befehl, zur Verteidigung Bayerns heranzurücken, als die 


Schweden vom Rhein durch Franken gegen die Donau mar⸗ 
ſchierten. In den erſten Tagen des April 1632 bemächtigten 


Vill fallt in der Schlacht bei Rain. 


vor die feindlichen 
Werke geweſen, mit 
der Schildwacht geredet und geſagt: „Guten Morgen 
Monſieur, wo iſt der alte Tilly?“ Die Schildwache ant⸗ 
wortete: „Habt Dank, Tilly iſt zu Rain, im Hauptquartier“ 
— worauf die Schildwacht fragte: „Kamerad, wo iſt der 
König?“ Der König antwortete: „Er iſt auch im Quartier“. 
Hierauf die Schildwacht abermals gefragt: „Gibt der König 
auch Pardon?“ Rex reſpondirt: „O ja, kommt nur zu uns 
herüber, ihr ſollt gut Quartier haben“. Der König entfernte 
ſich wieder und erzählte bei ſeiner Rückkehr dieſe Anekdote den 
anweſenden Potentaten und Kavalieren. 

Im ſchwediſchen Kriegsrat waren verſchiedene Generale, 
darunter auch Horn, gegen den Übergang, aber der König 
entſchied mit den Worten: „Wie, wir, die wir über die 
Oſtſee gefahren und fo viele große Ströme in Deutſchland 
überſchritten haben, ſollten von einem ſolchen Bache auf⸗ 
gehalten werden?“ 

Schluß folgt.) 
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Lor 300 Jaffren. 


Von K. Köſtler. 


wird vielleicht den Leſern des Bayerlandes nicht un⸗ 
intereffant erſcheinen, wenn fie erfahren, wie es am 
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts bei Be⸗ 
lagerung, in Lagern und auf Märfchen zuging, und wie die 
Aufbringung der Heere damals von ſtatten ging. 

Zu dieſem Behufe ſei in nachfolgenden Zeilen ein Aus⸗ 
zug aus einer Kriegsordnung!) gegeben, der uns in Bezug 
auf kriegeriſche Handlungen und Vorſchriften einen Einblick 
in die früheren Verhältniſſe geſtattet. Der Verfaſſer iſt zwar 
nicht genannt, aber die Ausdrucksweiſe ſowie der Stand der 
Bewaffnung weiſen auf die oben genannte Zeitperiode hin. 

Das Schriftchen ſelbſt iſt, wie die zeitgenöſſiſchen Publi⸗ 
kationen alle, ſehr ſchwülſtig und breit angelegt und wirkt 
durch häufige Wiederholungen ermüdend auf den Leſer ein. 
Darunter befinden ſich aber auch wieder köſtliche Proben 
naiver Anſchauungen, die ihrer trefflichen Vergleiche wegen 
unverkürzt und durch Anführungszeichen kenntlich gemacht 
zum Abdruck gelangen ſollen. 

Gleich der Titel muß vollſtändig ſeinen Platz hier finden, 
da er den ganzen Inhalt des Schriftchens darlegt und ſo die 
Stelle eines Inhaltsverzeichniſſes vertritt. Er lautet: „Kriegs⸗ 
ordnung — neu gemacht. Von Beſatzung der Schlößer, was 
dazu gehört und tröſtlich iſt. Artikelbrief der Kriegsleute, 
ſammt derſelben Eide. Wie viel und was Leut dazu brauchen. 
Ordnung und Regiment der Artelerey oder Geſchütze, des 
Kriegsraths, der Wacht und was ehrlich oder nicht in Be⸗ 
ſatzungen gehandelt werden mag, von allen Geſchlechtern der 
Büchſen und ihrer Wagen, ſo in einem Zeughaus dürftig. 
was Unkoſtens an Pulver und Anderem darauf geht, wie 
viel Pferd man dazu haben muß, ſammt einem nachfolgenden 
Regiment eines gewaltigen Feldzugs und aller Mundizey 
(Munition), die man dazu bedarf mit weiterer Tapferer An⸗ 
zeige, faſt dienlich in Kriegslaufen.“ 

Wollen wir uns jetzt zuerſt mit den Anforderungen, die 
der Verfaſſer an den Kriegsherrn ſtellt, ſowie mit deſſen 
Pflichten und Rechten befaſſen. In verſchiedenen Abſchnitten 
verteilt, laſſen fie ſich kurz in folgende Sätze zuſamnienfaſſen, 
die uns, wenn auch anders in Form und Umfang, die Ahn⸗ 
lichkeit mit den jetzigen Zuſtänden in manchen Dingen zeigen 
werden. 

Zuvörderſt gibt der Verfaſſer dem Kriegsherrn zu be⸗ 
denken, ob er Geld genug habe, um einen Krieg führen zu 
können, und gibt ihm den Rat, wenn das Facit ſeiner Be⸗ 
rechnung ungünſtig ausfalle, lieber den Gedanken an einen 
Feldzug fallen zu laſſen. Letzteres würde heutzutage unter 
gewiſſen Umſtänden nicht immer leicht werden, denn manch⸗ 
mal find es nicht die Fürſten, ſondern das Volk, welches zum 
Kriege drängt, und zwar entweder direkt oder indirekt, wenn 
den inneren Spannungen ein Abflußrohr geöffnet werden 
ſoll. Viel ſummariſcher als es in unſeren jetzigen langatmigen 
Budgetverhandlungen genommen wird, wird die Verwendung 
der vorhandenen Gelder dem Kriegsherrn vorgeſchrieben und 


) Dieſe Kriegsordnung befindet fi mit mehreren andren hochinter⸗ 
eſſanten alten Schriften zuſammengebunden in der k. Hof und Staats⸗ 
bibliothet unter dem Titel: „Buſteter Hans, Bericht wie man ſich . 
in Kriegsnöthen verhalten fol.“ (IX s. sc. Mil. 6.) 


dieſelben einfach in drei Teile — für jede Waffengattung ein 
Teil — feſtgeſetzt. Die ganze notwendige Summe beziffert 
fi auf 45000 Gulden für jeden Monat zur Erhaltung eines 
„großen“ Kriegsheeres. In unſeren Tagen würden wir ebenſo 
wenig wie damals der fortwährenden Kriegszüge ledig ſein, 
wenn dieſe Summe auch nur für einen Tag hinreichen 
möchte. 

Der Verfaſſer hält es auch für notwendig, dem Kriegs⸗ 
herrn die natürlichſten und ſelbſtverſtändlichen Pflichten ans 
Herz zu legen, denn er verlangt, daß derſelbe die befeſtigten 
Orte ſeines Landes, deren Lage und Beſchaffenheit, ſowie 
die zur Verteidigung notwendigen Stücke der Beſatzung kenne. 
Er ſoll auch wiſſen, von welcher Seite, ob nur von einer 
oder mehreren der Angriff zu gewärtigen ſei, alſo nach un⸗ 
ſeren Begriffen von den weniger verteidigungsfähigen Grenzen 
des Landes, den ſchwächeren Fronten der feſten Orte Kennt 
nis haben. 

In der Feſtung ſelbſt ſoll er ſich nicht aufhalten, ſon⸗ 
dern dem Feinde außerhalb derſelben Abbruch thun, gegebenen ⸗ 
falls dieſelbe entſetzen, dann — ſo wird gefolgert — würde 
ſich der Gegner andernfalls unbeſorgt um Rücken- und Seiten⸗ 
angriffe mit ſeiner ganzen Macht gegen den Aufenthaltsort 
des Befehlshabers wenden, wo er „Vogel und Neſt bei einan- 
der weiß“. 

Das Regiment jener Zeit war ein ganz perſönliches, 
weshalb auch die Unterthanen ihrerſeits mit den nötigen 
Kautelen ſich verſehen mußten, um nicht dem Eigennutz ihrer 
Herren geopfert werden zu können. Aus dieſem Grunde er⸗ 
klärt es ſich auch, warum es dem Kommandanten einer Feſtung 
nach den Kriegsgeſetzen geradezu verboten war, den Landes⸗ 
herrn in die Mauern aufzunehmen, es ſei denn, daß er durch 
einen Eid verſichere, er ſei nicht in feindlicher Gefangenſchaft 
geweſen oder nicht durch einen Vertrag gebunden, die Feſtung 
zu übergeben. 

„Der oberſte Feldhauptmann“ war der Befehlshaber über 
die ganze Truppenmacht. Ihm war ein Kriegsrat beigegeben, 
der ſich aus ſtändigen, d. h. ein für allemal beſtimmten und 
an die Charge gebundenen Mitgliedern und aus den von 
letzteren kooptierten zuſammenſetzte. 

Die ſtändigen Mitglieder waren: 

1. Der Feldmarſchall — der Oberkommandant über die 
Kavallerie. Sie war die erſte und geachtetſte der auch damals 
ſchon bekannten drei Waffengattungen. Sie ſetzte ſich aus den 
Fürſten, Herren ſamt deren Reifigen und dem Reitervolk zuſammen. 
Der Autor ergeht ſich nicht näher über die Beſtimmung, läßt 
ſogar genauere Angaben über die Einteilung derſelben weg. 
Er ſagt nur, daß der Feldmarſchall über die reiſigen Haupt⸗ 
leute, deren der „Eine ſo viel, der Andere ſo viel, der Dritte 
ein Geſchwader, der Vierte zwei Geſchwader“ u. ſ. w. kom⸗ 
mandieren, den Oberbefehl führe. Daraus ergibt ſich, daß die 
Größe der Unterabteilungen wahrſcheinlich ſich nach der mehr 
oder minder zahlreichen Abſtellung der kleinen und kleinſten 
Staatengebilde als Grafſchaften, Ritterlehen, freie Städte, 
Bistümer und Abteien richtete. 

2. Der Oberſtfeldzeugmeiſter, der höchſte Befehlshaber 
der Artillerie, als der zweitwichtigſten Waffengattung, deren 


— 224 — 


Verwendung als Feſtungsartillerie hervortritt, während fie im 
Bewegungskampfe eine untergeordnete Bedeutung hat. 
3. Der Fußknechte Oberſt, der ſich feine Offiziere ſelbſt 


wählte, wie die Mannſchaft berechtigt war, dies in Bezug auf 


die Waibel und übrigen Unteroffiziere zu thun. 

Wir erfahren aus dem eben Geſagten, daß die in heutigen 
Tagen als erſte Waffengattung betrachtete Infanterie damals 
an letzter Stelle ſtand. Dieſer Umſtand berechtigt uns aber 
auch, einen Rückſchluß auf die Abfaſſungszeit des kleinen 
Werkes zu machen und fie auf jeden Fall vor den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg, in welchem das Fußvolk wieder mehr zu 
Ehren gelangt war, feſtzuſtellen. 

Wie des Autors Ausdrucksweiſe und Vergleiche immer 
naiv ſind, ſo auch bei dem Urteil über die Eigenſchaften der 
drei Waffen. Er meint, der Fußſoldat könne den Reiter nicht 


erlaufen, wohingegen jener dem Fußknecht in Gebirg, in 


Wald und Sumpf wenig anhaben könne, denn damals war 
die Ausrüſtung der Reiterei noch eine ſehr gewichtige, ſo daß 
von einer leichten Reiterei nicht die Rede ſein konnte. Dann 
fährt er wörtlich fort: „Darzu kann man mit den Roßköpfen 
und langen Spießen Mauern, Thüren, Bohlwerk und Baſteyen 
nit wohl umſtoßen“. 

4. Der Profos. Dem oberſten Feldhauptmann war der 
oberſte Feldprofos mit Steckenknecht, Schultheiß und Henker, 


jedem der übrigen drei Kommandanten ebenfalls ein ſolcher 


mit Steckenknecht und Nachrichter zugeteilt, da jede Waffen⸗ 
gattung ihre beſondere Jurisdiktion, ihre beſonderen Rechte 
hatte. Jeder fremde Eingriff in das abgeſchloſſene Gebiet 
wurde mit Eiferſucht überwacht und zurückgewieſen. Nur Ver⸗ 
haftungen wegen eines Verbrechens durften auch von dem 
außerhalb der Waffengattung ſtehenden Profoſen vorgenommen 
werden, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß 
der Arreſtant ſofort an das zuſtändige Gericht abgeliefert 
werde. Die Artillerie hatte eine beſondere Ausnahmeſtellung, 
von der ſpäter noch die Rede ſein ſoll. 

Bezüglich der nicht ſtändigen Beiſitzer des Kriegsrates 
mußte jede Waffengattung durch die gleiche Anzahl vertreten 
ſein, „daß man nit denken mög' es ſind zum Vortel des 
Einen Regiments“. 

In einer Feſtung ſetzte ſich der Kriegsrat anders zu⸗ 
ſammen; er beſtand außer dem Kommandanten des Platzes 
noch aus: 

1. Einem vom Adel als Lieutenant — Lokotenent — 
welcher aber ein Lehnsmann des Kriegsherrn, landſäſſig oder 
mindeſtens ein langjähriger Diener und beim Hofgeſinde war 
— alſo kein Ausländer ſein durfte, 

2. dem Zeugmeiſter oder Zeugwart und 

3. dem Fähnrich. 


Auch dieſer Kriegsrat ergänzte ſich durch Zuziehung, und 
zwar eines Abgeordneten vom Adel (den Reiſigen), eines ge⸗ 


meinen Landsknechtes der gewöhnlichen Ehehalten der Bürger, 
Handwerker oder Bauern. 

Der ſo zuſammengeſetzte Kriegsrat ſchwur dem Landes⸗ 
herrn Treue, hatte Gewalt über Leib und Güter der Heeres⸗ 
angehörigen oder der Beſatzungen und ſollte täglich mindeſtens 
eine Stunde Sitzung halten. 


der Oberſt der Fußknechte, gegebenenfalls der Profos und 
dann die übrigen Beiſitzer folgten. 

Nichts illustriert die Verſchiedenheit der Zeitperioden beſſer 
als das Rechtsgebiet. Während die ganze Richtung unſerer 
Zeit dahin ſtrebt, für alle gleiches Recht zu ſchaffen, hatte 
damals jedes Land und Ländchen und jeder Stand ſeine be⸗ 
ſonderen Rechte und Vorrechte. Wollen wir uns daher dieſes 
Gebiet etwas näher betrachten. 

Der Profos, von dem eben die Rede war, iſt nicht zu 
verwechſeln mit jenen Perſonen, welche man jetzt damit be⸗ 
zeichnen will. Er war Richter und Verwaltungsbeamter in 
einer Perſon. Als Richter konnte er bei offenbaren Übertretungen, 
ſo beſonders bei ſchweren Zuwiderhandlungen, die durch den 
„Ehrnhold“ (Herold) unter Trompetenruf verkündet worden 
waren, auf Befehl des Feldzeugmeiſters das Urteil fällen oder 
dies mit Zuziehung von Schöffen thun. Ob dieſen Befehl 
auch der Feldmarſchall und der Oberſt der Fußknechte erteilen 
konnte, iſt nicht geſagt. Im Verneinungsfalle wäre darin ſchon 
eines jener Vorrechte der Artillerie zu erkennen, welche wir 
ſpäter weiter ausführen werden. 

Als Verwaltungsbeamter oblag ihm die Aufſicht über 
die Proviantmeiſter, ſowie über die Marktverhältniſſe und die 
Herbeiſchaffung der Lebensmittel, endlich auch die Feſtſetzung 
der Preiſe für dieſelben. 

Von den ihm zuſtehenden Rechten fordert ein eigentüm⸗ 
liches Erbrecht in erſter Linie unſere Aufmerkſamkeit. Wenn 
jemand ſtarb, der unbekannt war, deſſen Name nicht in der 
Muſterrolle ftand, und ſich keiner feiner Angehörigen durch 
einen abzulegenden Eid als nächſter Verwandter — Eltern, 
Geſchwiſter und Ehefrau — dokumentieren konnte, ſo fiel dem 
Profoſen die ganze Erbſchaft zu, die wohl unter Umſtänden 
eine recht unbedeutende geweſen ſein mochte. 

Der Monatsſold des Profoſen war ſehr gering, nur 
24 Gulden, weshalb er bei einem Zeugmeiſter Trabanten- 
dienſte übernehmen durfte; in dieſem Falle verlor er aber das 
Recht, einen Steckenknecht zu halten. 

Wenn der Profos in der Lage war, jemand zu verhaften, 
ſo ließ er den Inhaftierten während des Marſches an einen 
Wagen anſchmieden. 

Als Aufſichtsorgan über das Proviantweſen durfte er 
nicht dulden, daß ein Fuhrmann ohne ſein Wiſſen etwas ver⸗ 
kaufe, auf die Ware aufſchlage oder mindere Qualität verab- 
reiche, wohl aber, daß er die Lebensmittel bei gleicher Güte 
unter dem feſtgeſetzten Preis abgebe. Zuwiderhandelnden konnte 
der Profos die ganze Proviantzufuhr abnehmen. 

Wie bekannt, wurden die Heere damals angeworben, zu 


welchem Zwecke in der Regel zwei Muſterherren über die Taug⸗ 


lichkeit und Verwendbarkeit der Angeworbenen zu befinden 
hatten. Ohne deren Einwilligung konnte kein Hauptmann 
Einſtellungen vornehmen. Sehr tüchtigen Leuten wurde Doppel ; 
ſold — daher Doppelſöldner, duplex genannt — zugeſprochen. 

Den Angeworbenen wurde durch den Oberſt der Artikel- 
brief — Eid und Kriegsartikel zuſammenfaſſend — vorgeleſen. 
Jedem ſo Verpflichteten ſtand es frei, über vergeſſene Punkte 


beim Hauptmann ſich Aufſchluß zu erbitten, denn wie heute 


Die Abſtimmung begann der galt auch damals das Nichtwiſſen des Geſetzes weder als 


Feldmarſchall, welchem der Reihe nach der Feldzeugmeiſter, Entſchuldigungs- noch als Freiſprechungsgrund. (Fortſ. folgt.) 
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Neudel und die Sätüffelberger. 


Bon Karl Wulz. 


S 
Ruine Heudek, 


Von T9. Rothbart. 


zaſt dürfte es als ein ſonderbares Unterfangen erſcheinen, 
in unſerer Zeit mit ihren Maſchinen und Erfindungen, 


mit ihrem raſtloſen Fluge und Drängen auf dem Gebiete der 


wiſſenſchaftlichen Forſchungen wie des täglichen Lebens, den 
Leſer zurückzuführen in vergangene Tage und ihn auf eine 
Ruine zu ſtellen, ſtatt auf einen Centralpunkt mitten hinein 
in das Leben, wo er das raſtloſe Wogen und Ringen zeit⸗ 
gemäßer Beſtrebungen beobachten kann. Ein ſonderbares, aber 
doch berechtigtes Unternehmen. Denn auch auf den Trümmer⸗ 
ſtätten zerſtörter Burgen gibt es ein bedeutungsvolles Leben 
für den, der mit aufmerkſamem Auge die Geſchichte der Menſchen 
verfolgt, der in dem „Kommen und Gehen“ eine auf eine end» 
liche Entwickelung hinzielende Führung menſchlichen Denkens 
und Schaffens findet, der an dem zerfallenen Geſtein, welchem 
umrankendes Laubgebüſch und die darüber wegziehenden Wolken 
romantiſche Schönheit verleihen, nicht allein äſthetiſche Gefühle 
befriedigen, ſondern auch ſein geſchichtliches Urteil ſchärfen will. 

In die vielgenannte Fränkiſche Schweiz mit ihren lieblichen 
Thälern und anmutigen Bergen führen wir den Leſer, und 
zwar ziehen wir mit jugendlichem Mute, an der rauſchenden 
Wiſent entlang, auf der Straße von Forchheim nach Muggen⸗ 
dorf und erfreuen uns am idylliſchen Thalgrund, der umſäumt 
iſt von bewaldeten Höhenrücken, und aus dem bald hier am 
ſchattigen Abhange, bald dort in grünender Wieſe maleriſch 
ſchön ein Kirchlein uns begrüßt. Das Dampfroß, das auch 
in dieſe ſtille Gegend jetzt eingedrungen iſt, laſſen wir an 
uns vorbeiſauſen und pilgern hin nach unſerem Ziele, zur 
Neudek. 


Einer echten Warte gleich ſteht die Ruine am Eingange 


in das von Streitberg an ſich verengernde Thal, unten am Fuße 


eilt geſchäftig die Wiſent vorüber und ſpiegelt in ihren Wellen 
das Bild aus vergangenen Tagen, während hart auf felſigem 


Grate hoch oben die noch ſtehenden Überreſte des Turmes zum 


Himmel ragen, mahnend an die Hinfälligkeit aller irdiſchen 
Macht und Pracht. Wo vor Zeiten thatkräftige Männer für 
den Waffendienſt ſich übten oder im frohen Gelage bei Spiel 
und Sang ſich erholten, da iſt jetzt ſchattiges Strauchwerk 
einzig zu Gaſt und liſpelt uns bei ſanftem Neigen im Winde 
ein Lied vor aus verklungenen Tagen. Die noch erhaltenen 
Wände des runden Turmes, von dem der Wächter in das 
Land hinaus lugte, die faſt ganz zerſtörten Umfaſſungsmauern 


laſſen uns einen Schluß ziehen auf die einſtige Größe und 
FJeſtigkeit dieſer Burg. Wenn wir auf einem ſchmalen Pfade 


Burggehege gehörigen Ortſchaften. 


den eigentlichen Hauptteil der Burg erreicht haben, der vor 
Zeiten durch eine Zugbrücke mit den anderen Räumen verbunden 
war, dann blicken wir hinab in das Thal, auf die einſt zum 
Wißbegierig fragen wir 
bald, „welches ritterliche Geſchlecht lebte denn hier auf dieſer 
Burg?“ Mit der Beantwortung der Frage treten wir in den 
Bereich der Geſchichte des Schlüſſelberger Geſchlechtes, ſoweit 
es bis jetzt nachforſchendem Eifer geöffnet war. 

Das Schlüſſelberger Geſchlecht, deſſen Wappen — ein 
einziger ſchräg liegender Schlüſſel im Schilde — uns dasſelbe 
deutlich unterſcheiden lehrt von dem der Schlüſſelfelder von 
Nürnberg, welche drei Schlüſſel im Schilde führen, können wir 
zurückverfolgen bis in das 12. Jahrhundert. In den Stamm⸗ 
tafeln findet ſich um 1128 ein gewiſſer Liudolf v. Othlehes⸗ 
dorf (Attelsdorf), und als deſſen Söhne werden Eberhard, 
Heinrich, Meingoz als Herren v. Kreuſſen genannt. Dieſe 
Thatſache, ſowie die, daß ein zweiter Meingoz den Namen 
v. Greifenſtein führt um 1188, zeigt, wie irrig die Annahme ift, 


daß die v. Waiſchenfeld und Schlüſſelberg ein und desſelben 


Geſchlechtes ſeien, und erweiſt vielmehr die Herren v. Attels⸗ 
dorf, Kreuſſen, Greifenſtein als die erſten Ahnherren des 
Schlüſſelberger Geſchlechts. Den Namen „Schlüſſelberger“ 
trägt dieſes Geſchlecht ſeit dem Jahre 1219, in welchem ſich 
Eberhard I., ein Sohn jenes zweiten Meingoz, eine Burg bei 
Waiſchenfeld erbaute, welche er Schlüſſelburg benannte, und von 
welcher das Geſchlecht ſelbſt den Namen bekam. Zwing und 
Bann desſelben umfaßte die ganze heutige fränkiſche Schweiz 
und reichte auf der einen Seite über Gößweinſtein bis Betzen⸗ 
ſtein, auf der andern bis Greifenſtein, ſein Adelſtand war 
derjenige der nobiles, und die Schlüſſelberger gehörten zur 
Klaſſe der eigentlichen Reichsfreiherren; Grafen waren ſie nicht, 
wie uns ihr Titel in 320 Urkunden erweiſt. Verfolgen wir 
die Stammurkunden weiter, dann begegnet uns ein bekannter 
Name, Eberhard II. (1243—1282); er iſt der Gründer von 
Schlüſſelau. Im Jahre 1260 trat er als Schiedsrichter in 
den meraniſchen Erbſchaftsangelegenheiten auf und gründete in 
demſelben Jahre das Ciſterzienſer⸗Nonnenkloſter für Adelige zu 
Seppendorf, welchen Ort er — fo will es die Überlieferung — 
in Schlüſſelau umgenannt haben ſoll, der vielen dortſelbſt 
blühenden Schlüſſelblumen halber. Die Geſchichte dieſes 
Kloſters, die ſelbſt wieder einen geſchichtlichen Abriß erfordert, 
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nennt uns noch zwei Schlüſſelberger Herren, die hier ihres 
Zuſammenhanges mit dem Geſchlechte wegen erwähnt werden, 
nämlich Konrad I. (12731308), der eine Tochter des Burg⸗ 
grafen Konrad III. von Nürnberg zur Frau hatte, eine gewiſſe 
Leukard, und deſſen Tochter Sophie mit Friedrich von Hohen⸗ 
zollern vermählt war, und Gottfried, der in Schlüſſelau bei⸗ 
geſetzt ift. Sein Grabmal ift das einzige, das ſich im Franken⸗ 
land von dieſer berühmten Familie erhalten hat. Dieſer 
Schlüſſelberger war ein ſehr begüterter Ritter, dem die Burgen 
Senftenberg, Hirſchaid, Gailenreuth, Gößweinſtein gehörten, 
und der auch Anteil hatte an der Herrſchaft Klingenberg⸗ 
Prozelten. 

Kriegeriſch von Natur, machte er 1304 den Feldzug nach 
Böhmen mit und befehdete den Biſchof von Würzburg. Die 
Beſchädigungen, welche er bei dieſer Fehde den Leuten von 
Kröttenbach, Augsfeld, Marburg zufügte, machte er durch eine 
teſtamentariſche Verfügung vom 13. Mai 1308 wieder gut. 
Aber noch Wichtigeres bringt uns die Geſchichte dieſes Ritters, 
ſie führt uns auf den Namen Neudek. Als Eigentümer dieſer 
Burg wird uns nämlich von den Urkunden Gottfried genannt, 
und die Vermutung, daß er ſie auch erbaut habe, liegt ſehr 
nahe; in den Jahren 1285 und 1286 fertigte er eine Urkunde 
auf derſelben aus. Gemeinſchaftlichen Anteil hatte noch an 
der Burg der Graf Konrad von Vehingen der Jüngere, welcher 
Elisabetha, die Tochter Gottfrieds, aus deſſen erſter Ehe mit 
Mechthildis v. Wertheim geheiratet hatte. Ihm überließ 
nämlich der Schlüſſelberger die Halbſcheid der Burg. Gott⸗ 
fried ſtarb am 5. Juni 1308. Faſt vier Jahre ſpäter, am 


5. März 1312, verkaufte Konrad von Vehingen ſeinen Burganteil 


an Konrad III. von Schlüſſelberg, der um das Jahr 1300 
„der junge Herr“ genannt wurde. Dieſer war ein Sohn 
Eberhards III. und ein Neffe Gottfrieds; ſein Großvater war 
Ulrich I. (f 1295), und ſeine Großmutter Hedwig v. Grindlach. 

Die Lebensgeſchichte dieſes Ritters, des Letzten ſeines Ge⸗ 
ſchlechts, welche eine tragiſche genannt werden kann, gibt uns 
über feine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu vornehmen Fa- 
milien, wie über ſein Verhältnis zu Kaiſer und Reich Auf⸗ 
ſchluß. Konrads III. erſte Gemahlin war eine gewiſſe Leukard 
aus bis jetzt unbekanntem Geſchlechte; im Jahre 1327 ver⸗ 
mählte er ſich mit der Tochter des Grafen Ulrich III. von 
„Wirtemberg“, Agnes. Aus erſter Ehe ſtammt Reichza, die 
ſich mit Günther von Schwarzburg vermählte, aus zweiter Ehe 
Agnes, Gemahlin Heinrichs von Plauen (T 8. Mai 1348), 
und Beatrix, Gemahlin Ulrichs v. Helfenftein. 

Wir machen die traurige Bemerkung, daß die Doppelehe 
Konrads III. nicht mit einem einzigen Nachkommen geſegnet 
war, und daß der Tod dieſes Ritters die Schlüſſelberger zum 
Ausſterben brachte. Die am neuen Horizonte der Nation auf⸗ 
glänzende Sonne ſtädtiſcher Blüte und Macht ſollte mit dem 
verſchwindenden Rittertum überhaupt auch dieſem alten Ge⸗ 
ſchlechte zu Grabe leuchten. 

Daß der Schlüſſelberger als Freund des Kaiſers Ludwig, 
der die Städtebewegung beförderte, gerühmt wird, läßt uns 
einen Schluß auf Konrads III. politiſche Stellung ziehen. 


Wir meinen, daß er die Fingerzeige ſeiner Zeit verſtand und 


den, „wenn auch manche Spinnengewebe veralteter Zuſtände 
vernichtenden Sonnenſchein der neuen Zeit der mondbeglänzten, 


zauberiſch ſchönen Nacht des Mittelalters vorgezogen habe“. 
Nur ein Umſtand iſt es, welcher den Verfaſſer hindert, dieſe beigeſetzt. 


Vermutung in eine mit gutem Gewiſſen verteidigte Behaup⸗ 
tung umzugeſtalten, nämlich Konrads III. Fehde mit den 
Bamberger und Würzburger Biſchöfen im Jahre 1347, deren 
Urſache eine Zollerhebung, verbunden mit dem Baue einer 
Maut war. 

Wir wiſſen, daß um dieſe Zeit es Sitte der Ritter⸗ 
mäßigen war, für den Durchzug durch ihr Gebiet Zoll zu 
erheben oder ſich das Recht ſchützenden Geleites für die Waren⸗ 
züge ſtädtiſcher Kaufleute beizulegen, ein Unterfangen, das 
natürlich den Handelsverkehr der Städte unter einander er⸗ 
ſchwerte. Der Grund zu dieſem Verhalten lag teils in dem 
tiefgegründeten Haſſe der Ritter gegen die emporkommenden 
Städte, teils in ſchnöder Gewinnſucht. G. Freytag ſagt in 
ſeinen „Bildern aus deutſcher Vergangenheit“, daß ſelbſt bei 
den Häuptern alter Adelsfamilien ſolches Vorgehen ſich findet. 
In einer Urkunde der Geſchichte Konrads III. finden wir nun 
den werkwürdigen Satz „er wollte ſich das Geleite beilegen, 
was aber die Burggrafen von Nürnberg nicht geſtatteten“, und 
in einer andern, daß die Biſchöfe von Bamberg den von Konrad 
begonnenen Bau einer Maut verhinderten. Alſo ganz die 
oben erwähnte Thatſache. Hier wäre es von großem Werte, 
Aufſchluß über das Verhalten Konrads III. in dieſen ſeinen 
letzten Lebensjahren gegen die Städte und über ſein „Freund⸗ 
ſchaftsverhältnis“ mit dem Kaiſer in dieſer Zeit zu erhalten. 
Eine ſolche urkundliche Beleuchtung würde dann Konrads III. 
Charakter völlig ins Licht kritiſcher Beurteilung ſtellen. Dem 
Verfaſſer fehlen eben die Nachrichten über Konrad III. von 
1322—1347. 

Von dieſem zeitgeſchichtlichen Überblid und von der kritiſchen 
Frage gehen wir wieder zu den hiſtoriſch feſtſtehenden That⸗ 
ſachen in Konrads III. Leben. Der Schlüſſelberger Held hat ſich 
ruhmvoll an den Schlachten bei Gammelsdorf Anno 1313 und 
bei Mühldorf Anno 1322 beteiligt. Beide Thatſachen werden uns 
verbürgt durch eine Urkunde über die Mühldorfer Schlacht, welche 
lautet: „Zuguter Vorbedeutung trug die Heerfahne der Bayern 
ein wohlbekannter Name, der Schlüſſelberg, der vom Gammels⸗ 
dorfer Heldenwerke her bekannt war“. Friedrich der Schöne, 
der Gegner Ludwigs des Bayern, ſelbſt ſuchte ihm die Reichs⸗ 
ſturmfahne zu entreißen, aber durch Konrads Tapferkeit wurde 
der Angriff abgeſchlagen. Dem gefangenen Friedrich wurde 
der Schlüſſelberger als Bedeckung beigegeben, als er durch Ratis⸗ 
bowa nach Trausnitz übergeführt wurde. Zur Belohnung für 
ſolch treues Stehen zu des Reiches Sache, verlieh Ludwig dann 
Konrad III. das Reichspanier mit der Burg und Stadt Grö⸗ 
ningen, wie auch das Stadtrecht von Ebermannſtadt, welches 
durch einen Gnadenbrief Ludwigs im Jahre 1323 zur Stadt 
erhoben wurde. Über weitere Thaten des letzten Schlüſſelbergers 
ſchweigen die Urkunden; ſie führen uns ſofort zu dem ver⸗ 
hängnisvollen Jahre 1347. Wie ſchon erwähnt, befehdeten 
die Biſchöfe von Bamberg und Würzburg in Gemeinſchaft mit 
den Burggrafen Johann und Albrecht von Nürnberg Konrad III. 
und warfen ihn in ſeine Burg Neudek zurück; eine energiſche 
Belagerung ſiegte über den, der im offenen Felde beſtanden 
hatte. Am 8. Mai 1347, es war ein Montag, ſuchte ſich der 
Held durch einen Ausfall zu retten, fiel aber von dem Wurf⸗ 
geſchoß einer Pleyve zu Tode getroffen. Er fiel, und mit 
ihm ſein Geſchlecht, nachdem es über 200 Jahre geblüht hatte. 
Seine Leiche wurde nach Schlüſſelau übergeführt und dort 
Die Sieger teilten ſich in ſeine weitläufigen 
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Beſitzungen in einem Vertrage vom Jahre 1349 und trafen in | übertraten. Das Jahr 1553 ſollte für die Neudek das Schluß⸗ 
der Teilungsurkunde noch folgende ehrende Beſtimmung: jahr ihres Beſtehens werden. Die Scharen des Albrecht 
„Vierzig pfund haller jährlichen guld zur ſelgered des von Aleibiades von Brandenburg nahmen die Burg ein, nachdem 
Sluzzelberg dem frawenkloſter zu Sluzzelawe, da er begraben iſt.“ | fie von drei Bürgern aus Waiſchenfeld in feiger Weiſe bei der 
Die Geſchichte der Schlüſſelberger iſt mit dem Tode dieſes Belagerung verlaſſen worden war. 
von der Vorſehung zum Letzten ſeines Stammes beſtimmten Ritter hatten die Burg erbaut und geſchützt, Bürger ver⸗ 
Ritters beendet, aber die ihrer Burg Neudek dauert noch bis ließen fie. Wie ſollte ihnen auch das ritterliche Pflichtbewußtſein 
zum Jahre 1553. Die älteften Burgmänner, die Stübiche — innewohnen, mit dem ein letzter Schlüſſelberg feinen Ahnenſitz 
Walter⸗Stübich war um das Jahr 1312 Amtmann Konrads III. verteidigt hatte. Die Zeit war eben eine andere geworden. 
— blieben nach dem Ausſterben des Geſchlechts Burghüter Das tragiſche Geſchick eines Rittergeſchlechtes und feiner Burg 
von Neudek, da ſie in den Dienſt des Fürſtbistums Bamberg rührte ſie nicht mehr. 


Die ſtummen Fröſcſe von Plegſtein. 
Mach einer oberpfälzischen Sage.) 


frieden der Landſchaft. Da hat es die Seelen auch erfaßt 
von ſüßer Sehnſucht nach dem unbegreiflich Ewigen, und in 
Hof und Hube, in Haus und Hütte hat man die Hände ge⸗ 
faltet, wie alltäglich zu benedeien die Magd des Herrn. Doch 
horch! — 

Auch vom hohen Schloßaltan 

Hebt ein ernſtes Singen an. 

Die drei Burgfräulein, von holdſeliger Artung und fittiger 
Anmut, grüßen, als ſängen ſie in einem Kloſtermünſter die 
Gebete des Herrn, in zarten Weiſen Maria und den Sohn. 
So bereiteten ſie dem abendfrohen Städtchen der Andacht 
hehre Wonne, und nicht ſelten ſah man es, daß einzelne fromme 
Beter in ehrerbietiger Stille ſich dem Schloſſe näherten, um 
den Sang vernehmlicher zu hören. 

Aber wie alles in der Welt hämiſche Feinde und bös⸗ 
willige Gegner hat, jo auch der fromme Brauch der Herren- 
fräulein. In dem ſchilfumwachſenen Schloßteich, wo die Röhricht⸗ 
kolben düſter in den fahlen Abendhimmel hineinragten, hauſten 
Unken und Fröſche in überreicher Zahl. Sobald nun „Sei 
gegrüßt, Maria!“ vom Söller erklang, quakten jedesmal die 
D Schleier fliegen bereits grünen Schwätzer, als ſpotteten ſie jenes Liedes, in ungeſtümem 

über das Städtchen Pleyſtein, Lärm. Eines Abends aber war das ruheloſe Schnarren und 
und mählic drängen ic) die Häuſer [Quaken der unheiligen Schreier einer der drei Schweſtern, 
zu dichteren Schatten zuſammen, indes Luitgarden, gar zu frech geworden, und fie rief wie beſchwörend 
die hochragenden Zinnen des Herren- voll heiligen Zornes: 


ſchloſſes noch im letzten Abendgolde „Hat's dem Böfen wohl behagt, 
lohen. Ruhig, immer ruhiger wird es 801 0 Sang ei end zu uten, 
. auf Flur und Au, in den Gehöften des 21 5 8 di 24 A ei 
Landmannes, in den Straßen der Stadt; bald liegen wie im Seid auf ewig alleſamt, 
Schlafe Haus an Haus; des Marktes bunt geſchäftig Leben Stumm zu ſein, von mir verdammt!“ 
iſt erſtorben, nur der Kleinhandel in einigen Krämerläden muß Sofort wirkte der Zauberfluch der hohen Frau. Es regte 


noch ein Stündchen wachen, um den letzten kleinen Bedürf- ſich kein Laut mehr aus dem Schilfe bis auf den heutigen 
niſſen der ärmeren Einwohner zu dienen. Jetzt erklingen die Tag. Ja, ſo oft man es verſuchte, fremde Grünröcke hierher 
Töne des Ave von den Kirchenglocken des Städtchens, und zu verſetzen, wurden ſie ſofort ſtumm. — Alſo raunt uns 
von den näher gelegenen Kirchdörfern hört man in kurzen die Sage, wie ſie teilweiſe noch im Volke lebt, in die Ohren, 
Zwiſchenräumen den chriſtlichen Abſchied vom Tage Herein- | die Sage von den ſtummen Fröſchen im Stadtweiher von 
klingen — endlich verzittern die letzten Töne im Abend⸗ Pleyſtein. Dr. Karl Zettel. 


Kleine Mitteilungen. 

Feydebrief. Aus welch geringfügigen Urſachen im Mittel- Ritter Wolf vom Stein zu Klingenſtein im Jahre 1432 an die 
alter Land und Leute mit Raub, Mord und Brand oft heim⸗ Stadt Landsberg am Lech ſandte. Der Brief lautet: „Meinen 
geſucht wurden, beweiſt folgender von uns zum Verſtändniſſe der willigen Dienſt zuvor Lieben die von Landsberg! Als Euch wohl 
Leſer in der Schreibweiſe etwas moderniſierter Fehdebrief, den zu wiſſen iſt von einem Hengſte, wegen den mir mein Herr 


Herzog Ernſt geredet und geheißen hat, dabei und mit etlich Euer 
Rathgeſellen geweſen find; denſelben Hengſt ich ſeit diesmal mit 
Briefen und mündlich erfordert habe, das alles mir nichts gehol- 
ſen hat. Nun habe ich ihm geſchrieben, daß es mich ausricht bei 
dieſem meinem Boten Zeiger dies Briefs um den Hengſt. Ge⸗ 
ſchieht das nicht, ſo will ich ihn angreifen in ſeinen Landen und 
Leuten und Gütern. Da bitte ich Euch fleißig und ernſtlich, daß 
Ihr dazu helfen und thun wollet, daß ich von meinem Herrn, 
Herzog Ernſten ausgericht werde bei dieſem meinem Boten, Zei⸗ 
ger dies Briefs. Beſchähe das nicht, fo laſſe ich Euch wiſſen mit 
dieſem Brief wo Ihr, Euer Leute und Gut mir werden mögen, 
daß ich das heben und nehmen will, bis ich bezahlt werde um 
den Hengſt und den Schaden den ich ſein genommen habe und 
nehmen werde. Gegeben zu Gundelfingen am Freitag nächſt vor 
Sct. Franzisci Tag 1432. Ritter Wolf vom Stein zu Klingen⸗ 
ſtein. 

Die Bürger von Landsberg ſandten den Brief an Herzog 
Ernſt, welcher ſie durch die Mitteilung beruhigte, daß er dem 
unholden Ritter bereits 40 fl. angeboten habe, damit er ſich ſelbſt 
den Hengſt kaufen könne, er ſei geneigt, ſogar bis zu 50 fl. zu 
geben, damit Wolf ſein Schwert in der Scheide laſſe. 

Elſaß und Banern. Drei elſäſſiſche Regimenter ſtanden im 
Solde und Dienſte des Kurfürſten Maximilian von Bayern, dem 
Haupte der katholiſchen Liga, und kämpften gegen die Schweden, 
obwohl deren Inhaber und Oberſten evangeliſch waren. Es waren 
dies die Regimenter v. Fleckenſtein, v. Gayling v. Altheim und 
Voltz v. Altnau. Die Fleckenſtein waren ein unter-elſäſſiſches 
Geſchlecht, deſſen Stammburg im Sauerthale lag, und deren ſtatt⸗ 
liche Ruinen noch heute des Wanderers Erſtaunen erregen. Die 
Fleckenſtein waren beſonders im Ried begütert; ſie beſaßen ein 
Schloß zu Niederrödern, wo der Letzte des Stammes, Herr Johann 
Jakob v. Fleckenſtein, zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſtarb; ſie 
hatten auch einen Hof zu Hagenau (den heutigen Gaſthof zur Bolt). 
Die Gayling waren ein fränkiſches Geſchlecht, das im 17. Jahr⸗ 
hundert ins Elſaß einwanderte. Heinrich Chriſtoph v. Gayling 
v. Altheim errichtete zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ein 
Küraſſier⸗Regiment und ſtellte es in den Dienſt des Kurfürſten 
Maximilian von Bayern. Er ſtieg bis zum Range eines kur⸗ 
fürſtlich⸗bayeriſchen Generallieutenants empor. Nach dem Weſt⸗ 
fäliſchen Friedensſchluß nahm er ſeinen Abſchied und ſtarb zu 
Frankfurt am Main den 20. Dezember 1650. Die Voltz v. Altnau 
kommen ſchon in der Hohenſtaufenzeit vor. Einer dieſes Ge⸗ 
ſchlechts war der Hüter der Reichskleinodien in der Hohenſtaufen⸗ 
burg zu Hagenau. Ferner gab es noch zwei elſäſſiſche Regimenter, 
nämlich diejenigen v. Waldner v. Freundſtein und v. Schauen⸗ 
burg (die Stammburg dieſes elſäſſiſchen Geſchlechts erhebt ſich eine 
Stunde von Lieſtal im Kanton Baſelland in der Schweiz). 

Die elſäſſiſchen Regimenter v. Fleckenſtein und Voltz v. Altnau 
waren Dragoner⸗Regimenter. Bekanntlich wurden die Dragoner 
im Dreißigjährigen Kriege bald als Reiter⸗ bald als Fußtruppen 
verwendet. 

Das Alzenauer Freigericht. Das frühere Dorf Wolmutes⸗ 
heim, das Kurfürſt Johann von Mainz mit Erlaubnis des Königs 
Ruprecht im Jahre 1401, zu einer Stadt gemacht hat, war der 
Hauptort des ſogenannten Freigerichtes. Dasſelbe hatte 15 Stunden 
im Umfange und auf ſeinen Märkerdingen unter einer Linde zu 
Alzenau beriet es durch ſeine Eingeſeſſenen die wichtigen Angelegen⸗ 
heiten des Gerichtes. Jeder Inwohner wurde zugezogen, der ſo 
viel eigenes Gut hatte, um einen dreibeinigen Stuhl darauf ſetzen 
zu können. Das Freigericht war in alter Zeit im Beſitze der 
Grafen von Berbach, nach deren Ausſterben 1152—1190 es an das 
Reich fiel. Später kam es durch kaiſerliche Belehnung an Kur⸗ 
mainz und Heſſen⸗Hanau, und dieſer Teil nach Abſterben des 
letztern Hauſes 1736 an Heſſen⸗Kaſſel. Die Gerichte Alzenau und 
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Hörſtein blieben aber als Cente bei Kurmainz, kamen 1802 an 
Heſſen⸗Darmſtadt und 1816 an Bayern. 
ber die Fleiſchſchau zu Nürnberg heißt es in einem Lob⸗ 

gedichte auf die Stadt: 

„Der fleiſchtauf ist alſo beſtellt: 

Schlägt man eine kuh oder ſtier, 

So ſind dazu zwei oder vier, 

Die das fleiſch ſchätzen gar eben, 

Wie man jeglichs pfund ſoll geben, 

Um drei pfennig oder um zween, 

Muß an einem brett gemalet fteen, 

Das geld und auch das thier dabei, 

So ſieht auch jeder, was es ſei, 

Und die leuth nicht ſchätz für narren, 

Verkauft kuhfleiſch für farren.“ 

Das Bärenfräulein von Pfreimt. In grauer Vorzeit ging 
einmal ein Edelfräulein aus Pfreimt (den Leuchtenbergern gehörig) 
vom nahen Nabburg zurück nach Haufe. Als es eine Streck 
Weges gegangen war, da ſprang ihm auf einmal ein ungeheures 
Tier auf den Rücken. Die erſchrockene Maid wehrte ſich, ſo gut 
ſie konnte, und ſuchte die Laſt abzuſchütteln, allein es half kein 
Ringen, und ſie mußte das Tier tragen. Der Angſtſchweiß ſtand 
ihr auf der Stirn, und es wichen die Kräfte. Da blieb ſie ſtehen 
und gelobte die Erbauung einer Kirche an der Stelle, wenn Got 
ſie von dem Ungeheuer befreie. Und ſiehe! Das Tier ließ ob, 
und das Fräulein ſah kaum noch, wie ein großer Bär dem Walde 
zutrollte. Die Kirche entſtand und ift die von Perſchen zwiſchen 
Nabburg und Pfreimt, von der Sage Bärſen genannt, das alte 
wendiſche Breſan. Auch am Main und Rhein beſteht die Sage, 
daß Tiere den Menſchen auf den Rücken ſprangen und ſich ſchleppen 
ließen. Man nannte ſolche Tiere „Muhkälber“. 

der Ochſenfurter Kauf. In der Stadt Ochſenfurt am 
Main haben im Bauernkriege 1525 die Bauern 500 Fuder Wein 
vertilgt. Im Schwedenkriege wohnte vom 1. bis 13. November 1631 
König Guſtav Adolph in einem kleinen Stübchen des Hauſes des 
Kaufmanns Peter Weigand. Intereſſant war der Ochſenfurter 
Kauz, ein Trinkgefäß in Form einer Eule von Silber, wo drei 
Maß Inhalt, welches im 17. Jahrhundert bei der Weinleſe in der 
Domkapitelſchen Kellerei den vornehmen Gäſten mit Wein gefüllt 
präſentiert und von dieſen geleert wurde. Der Kauz iſt leider 
abhanden gekommen. 

Auf der Wahlſtatt. Bei dem Pfarrdorfe Hafenlohr am 
Einfluſſe der Hafenlohr in den Main, fand im Walde gegenüber 
am 8. Dezember 1224 eine äußerſt blutige Schlacht ſtatt zwiſchen 
dem Erzbiſchofe von Mainz und dem Fürſtbiſchofe von Würzburg 
einerſeits, und ihrem Adel andrerſeits. Der Adel unterlag, und 
viele Glieder derer v. Kaſtell, Henneberg, Wertheim, Thüngen, 
Schwarzenberg, Grumbach, Seinsheim ꝛc. find da gefallen. Die 
Relikten ließen an der Stelle, die fie Mordſtatt hießen, fpäter 
Matterſtadt, eine Kapelle erbauen, die Biſchof Hermann am 3. Mai 
1226 einweihte, die aber nun in Ruinen liegt. 

Die Keller von Partenſtein. In dem Pfarrdorfe Parten⸗ 
ſtein an der Lohr ſind auf einem nahen Berge die Ruinen des 
früher gräflich Rieneckſchen Jagdſchloſſes Partenſtein. In deſſen 
Kellern, ſagt die Sage, ſoll der Wein, nachdem die Füſſer ver- 
morſcht ſind, in ſeiner eigenen Haut verborgen liegen und dazu 
noch viele Schätze. 


Impalt: Die Begutte von Speier. bine Erzählung ans dem 14. 
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Die Sequffe von Speier. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert v. J. X. v. Badhauſer. 
Fortſetzung 


een war jene Zeit, und die Welt ſchien mit dem 
Tode des gewaltigen Bayern, der Chronik nach, unter 
gehen zu wollen. Erdbeben erſchütterten Europa und begruben 
manche Stadt in Trümmer. Heuſchreckenſchwärme über⸗ 
ſchwemmten die Gefilde; das ſchrecklichſte Übel aber war eine 
Peſt, die mit ſchonungsloſem Schritte Süden wie Norden, 
Oſt und Weſt Europas durchwanderte, und welcher Hundert⸗ 
tauſende zum Opfer fielen. 

Auch Speier war nicht verſchont geblieben, und wer es 
vermochte, hatte ſich ſogleich beim Herannahen des „Schwarzen 
Todes“ auf das Land geflüchtet, um ſein Leben zu retten. 

So ſaß denn im September des Jahres 1348 der Haus⸗ 
genoſſe Johann Pfrumbaum auf ſeinem Meierhofe zu Duden⸗ 
hofen, bei ihm der edle Herr Kaſpar Grand, und beſprachen 
ſich die beiden von des Tages Ereigniſſen. Es war ihnen 
heute Botſchaft geworden, daß die Peſt in Speier mit uner⸗ 
bittlicher Wut täglich neue Opfer fordere, und daß die Stadt 
einem Leichenhauſe gleiche, da die Totengräber die Menge 
der Toten nicht mehr begraben könnten, und dieſe in allen 
Straßen und Häuſern liegen bleiben müßten. 

„Laßt uns zu heitereren Gegenſtänden übergehen“, rief 
endlich Grand aus, „denn das herrſchende Elend könnte einen 
zum Wahnſinn bringen. Es iſt kürzlich mein Vetter Lothar 
bei mir geweſen; der Junge hat ſich jetzt lange genug in der 
Welt herumgetrieben, und es iſt Zeit, daß er ſich häuslich 
niederlaſſe und ein Weib heimführe. Da habe ich denn an 
Eure Eliſabeth gedacht, ſie iſt ein herziges Mädchen, und es 
wäre eine anſtändige Verbindung. Ihr wißt ſelbſt, daß unſere 
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Familie reich und angeſehen iſt, und die Heirat wäre für Euch 
gerade ſo ehrenvoll, wie für uns erwünſcht.“ 

Herr Pfrumbaum zog die buſchigen Augenbrauen herab 
und war einige Augenblicke lang in Nachdenken verſunken, 
dann aber entgegnete er dem Gaſte: 

„Glaubt nicht, daß ich Euer Anerbieten nicht zu wür⸗ 
digen weiß, weil ich nicht ſogleich freudig zuſtimme, allein es 
handelt ſich hier um mein höchſtes Gut, um das Glück meiner 
lieben Elsbeth, und da kann ich ohne ihre Einwilligung eine 
Zuſage nicht geben. Seid jedoch verſichert, daß ich die Be⸗ 


werbung Eures Vetters kräftig unterſtützen werde, und es 


ſoll mir angenehm ſein, wenn er uns demnächſt beſuchen 
wird.“ 

„Die Sache iſt ſo viel wie richtig“, erwiderte Grand, 
denn mein Lothar weiß mit den Jungfrauen umzugehen und 
er wird Elsbeths Gunſt ſicherlich erlangen.“ 

Bald darauf entfernte ſich der Münzer, Pfrumbaum aber 
ging in den Garten hinaus, wo er ſeine Tochter in tiefes 
Sinnen verſunken antraf. 

Sie hatte den Vater nicht bemerkt, ſondern unverwandten 
Blickes nach dem Gebirge geblickt, hinter deſſen Gipfeln ſo⸗ 
eben die Sonne hinabſank. 

Als nun Pfrumbaum die Schulter des Kindes ſanft be⸗ 
rührte, fuhr fie erſchrocken in die Höhe, und in ihrem Auge 
glänzte eine Thräne, die nun über ihre blühende Wange 
hinabrollte. 

„Elsbeth“, rief der Vater, „ſchon wieder Thränen? Willſt 
Du mir auch noch Kummer bereiten?“ 


Die Tochter verſuchte zu lächeln, und zärtlich ihren Arm 
um des Vaters Hals ſchlingend, ſprach fie mit ſanfter Stimme: 


„Lieber Vater! Das Schweigen der Natur rings um mich 


her war fo feierlich, daß mich meine Gefühle überwältigen“. 

„Du biſt immer dieſelbe Schwärmerin“, entgegnete Pfrum⸗ 
baum, ſein Kind liebkoſend; „allein ich bin überzeugt, daß 
Deine Gedanken nicht über die ſchöne Natur ſchwärmten, ſon⸗ 
dern wieder bei Georgen weilten.“ 

Dunkle Röte übergoß bei dieſen Worten das Antlitz der 
Jungfrau und, den zarten Finger auf ihre Lippen legend, das 
blonde Lockenköpfchen ſanſt wiegend, ſprach fie: 

„Ach Georg, wo wird er jetzt wohl ſein und wird er 
ſeiner Elsbeth noch in Liebe gedenken?“ 

„Kind“, ſprach Pfrumbaum unwillig und rüttelte dabei 
die Jungfrau aus ihren Träumereien, „ich habe Dir ſchon 
oft geſagt, daß ich von dieſer Liebe nichts wiſſen will, und 
daß Georg Dich niemals wird beſitzen können. Warum gibſt 
Du Dich daher, Deiner Gemütsruhe zum Nachteile und Dei- 
nem Vater zum Herzeleid, dieſer thörichten Liebe hin? Die 
Tochter des reichen Münzers, kann nicht das Weib des Hand⸗ 
werkers werden.“ 

„Vater“, erwiderte ihm die Tochter mit Ehrfurcht, aber 
Würde, „Georg iſt ſo reich wie wir, aus Liebe hat er ſeines 
Vaters ehrliches Gewerbe aufgegeben und das Schwert er⸗ 
griffen, um ſich den ritterlichen Adel zu erkämpfen. Ein 
Fremdling irrt er jetzt durch die Welt, um meiner würdig zu 
werden, während er zu Hauſe ein ruhiges, gefahrloſes Leben 
genießen könnte; dieſe Liebe iſt doch einer Erwiderung wert! 
Ach, vielleicht bleichen ſeine Gebeine ſchon auf einem Schlacht⸗ 
felde, und er blickt jetzt verklärt auf uns nieder. Mag er leben 
oder tot ſein, ſeine Elsbeth wird ihm ihre Treue bewahren.“ 

„Armes Kind“, ſprach der Hausgenoſſe ſanfter, „Du biſt 
zu gut geſinnt, Du wirſt vielleicht in Deiner Leichtgläubigkeit 
noch bittere Erfahrungen machen müſſen; aber bedenke und 
überlege reiflich, möge der Himmel Dich beſchützen!“ 

Bei dieſen Worten nahm ſein Geſicht wieder einen fin⸗ 
ſtern Ausdruck an, und eilenden Schrittes verließ er ſeine 
Tochter. 

Elsbeth blickte ihm erſtaunt nach. 

„Was will mein Vater damit ſagen?“ ſprach ſie bei ſich, 
und ihr Antlitz überflog ein ſchmerzlicher Ausdruck des Be⸗ 
denkens; ſodann aber beſchaute ſie den goldnen Reifen an 
ihrem Finger und, ihn küſſend, rief ſie fröhlich aus: „Mein 
Georg liebt mich und wird auch mir treu ſein, wie ich es ihm 
bin. Der Ring iſt ja unſer Wahrzeichen, wäre der Geliebte 
treulos, ſo hätte das Gold — ſo ſagt man — dieſen Glanz 
nicht mehr, oder der Ring wäre gar geſprungen. Bittere Er⸗ 
fahrungen! ſagt der Vater. Gott, wenn Georg tot, wenn er 
in der Schlacht gefallen wäre? — Nein, nein, der Himmel 
wird deſſen walten.“ Nochmals blickte ſie dann in den flam⸗ 
menden Abendhimmel hinaus und entfernte ſich mit langſamen 
Schritten. 

Einige Wochen vergingen, und die Peſt hatte ihre Wut 
noch nicht befriedigt. Die Familie Pfrumbaum befand ſich 
daher noch immer auf dem Lande; hätte ſich nicht faſt täglich 
eine neue Trauerbotſchaft eingeſtellt, ſo wäre es daſelbſt ein 
behagliches Leben geweſen. 

Herr Grand mit ſeinem Vetter Lothar, einem jungen 
hübſchen Manne von etwa 26 Jahren, war angekommen, und 
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der alte Pfrumbaum bot alles auf, feinen Gäften den Aufent⸗ 
halt recht angenehm zu machen. 

Lothar hatte alsbald bei Elsbeth ſeine Bewerbungs⸗ 
verſuche begonnen, allein eine kühle Aufnahme gefunden; das 
war allen ſeinen bisher bei den Frauen gemachten Erfah⸗ 
rungen zuwider, und er argwöhnte, daß wohl ſchon eine an⸗ 
dere Liebe in Elsbeths Herz flammen müſſe, denn außerdem 
konnte er nicht begreifen, daß ein Mädchen einem jungen reichen 
Münzer, der zierliche Worte ſprechen und zärtliche Lieder ſingen 
konnte, ihre Gunſt verſagen ſollte. Bald hatte er durch Be 
ſtechung von der Jungfrau Dienerin das Geheimnis derſelben 
erfahren, und nun war er auch ſchnell mit ſich über die Mittel 
einig, durch welche er zum gewünſchten Ziele gelangen ſollte. 

„Es iſt Gottes Zorn, der die Menſchen züchtigt“, ſprach 
er eines Tags, als eben neue Nachrichten über das Fort⸗ 
ſchreiten der Peſt in Speier angelangt waren, „und beſonders 
verdient die Stadt Speier dieſe Strafe, da ſie zu ihren Bür⸗ 
gern Menſchen zählt, deren Übermut und Laſterhaftigkeit laut 
zum Himmel ſchreit. So ſoll ein reicher Kürſchnersſohn, der 
Name wurde mir nicht genannt, ſich vor einiger Zeit in die 
Fremde begeben haben, angeblich dem Kriegshandwerke ſich 
zu widmen, allein er trieb ſich ſtets in der Umgegend umher, 
bethörte ein armes Mädchen, und als er desſelben überdrüſſig 
war, verſtieß er es, und das arme Geſchöpf ſchmachtet nun 
bei den Beguinen in der Hundgaſſe und kann die Peſtkranken 
pflegen, wenn nicht vielleicht der Gram oder die Krankheit 
ſeinem Leiden bereits ein Ende gemacht.“ 

Bei den erſten Worten des Junkers war Elsbeth erblaßt, 
als er aber ſeine Erzählung geendet hatte, da verließ ſie die 
Stube und warf ſich, in ihrem Gemache angekommen, ſchluch⸗ 
zend auf das Bett, ihr Antlitz in die Kiffen bergend. 

Lothar blickte ihr mit der ſcheinbaren Miene eines Ver⸗ 
wunderten nach. 

Der alte Pfrumbaum war tief bewegt, allein er wußte, 
ſeine Aufregung zu dämpfen, und mit gleichgültigem Tone ſprach 
er, das Erſtaunen ſeines künftigen Eidams begreifend: „Meine 
Elsbeth iſt ein gefühlvolles Mädchen, und es iſt nur das 
Schickſal der armen Begutte, das ſie tief ergriffen hat“. 

„Die Frauen nehmen ſtets mehr an dem Unglücke anderer 
Frauen, als an deren Glücke Anteil“, entgegnete Lothar mit 
einem heimlichen höhniſchen Lächeln und lenkte hierauf das 
Geſpräch auf andere Gegenſtände. 

Des alten Ratsherrn Gedanken aber weilten bei dem 
einzigen, zärtlich geliebten Kinde, und ſo ſehr er ſich bemühte, 
die Unterhaltung auf eine ſchickliche Weiſe zu beenden, ſo 
gelang es ihm erſt nach einigen Stunden, als ſich Lothar bei 
einbrechender Dämmerung in ſein Zimmer zurückzog. 

Mit unnennbarer Augſt ſuchte er ſogleich fein Kind auf, 
welches er auch im Garten antraf und zärtlich ans Herz 
drückte. 

Keine Thräne glänzte mehr in Elsbeths Auge, und mit 
wehmütigem Blicke deutete ſie nur nach dem eben aufſteigen⸗ 
den Abendſterne und liſpelte: „Nur dieſer Stern iſt nicht 
wandelbar, er ſtrahlt ſtets in demſelben Lichte, mein Stern 
aber iſt erloſchen “. 

Der Vater drückte ihr ſchweigend die Hand und führte ſie 
in das Haus, des Vorfalls mit keinem Wort gedenkend, denn 
er wußte wohl, daß jeder Troſt das Herz des Kindes nur 
ſchmerzlicher verwunden mußte. 


Tiefe Ruhe herrſchte bereits auf dem Pfrumbaumſchen 


Meierhofe, und alles lag im Schlafe; da trat Elsbeth vor das 


Bett ihrer Dienerin und rüttelte ſie aus dem Schlafe. 

„Steh auf!“ ſprach ſie mit gebieteriſchem Tone, und als 
dieſe, im Bette ſich aufrichtend, nach ihrem Begehren fragte, 
erwiderte ſie: „Du mußt mich nach Speier begleiten“. 

„Um Gotteswillen Fräulein! laßt das“, rief das Mäd⸗ 
chen beſtürzt, „dort wartet der Tod auf Euch.“ 

„Feigherzige“, ſprach Elsbeth, „Du fürchteſt den Tod! 
Wohlan, ſo gehe ich allein; gib mir Deine Kleider, damit 
mich niemand erkenne.“ 

„Ihr thut mir Unrecht“, entgegnete die Dienerin, ſich 


ankleidend, „wenn Ihr glaubt, ich fürchte für mein Leben; 


für Euch bin ich beſorgt. Sagt mir, was Ihr in Speier 
wollt, und ich will ſtatt Euer hingehen. Ihr aber bleibt 
hier, denn was würde die Welt ſagen, ſähe man Euch zur 
Nachtzeit umherſchleichen; erſpart Eurem Vater, Euch ſelbſt 
dieſe Schande.“ 

Der letztere Grund machte Elsbeth in ihrem Entſchluſſe 
wankend, und nach einigen Bedenken erwiderte ſie: „Du willſt 
alſo für mich gehen, edles Mädchen! Ich nehme Dein Er⸗ 
bieten an und will's Dir reichlich lohnen.“ Sodann erzählte 
ſie ihr, was Lothar über den Geliebten ausgeſagt, und mit 
vor Scham glühenden Wangen rief ſie zuletzt: „Gewißheit 
über dieſe Nachricht muß mir werden, und weil ich einſehe, 
daß mir nicht ziemt, ſelbſt nach Speier zu gehen und dieſe 
Begutte zu ſprechen, ſo nehme ich Dein Erbieten an, beſte 
Mechtild, und ich werde morgen Gelegenheit finden, Dich unter 
irgend einem Vorwand zu entfernen; Du aber wirſt mir dann 
berichten, ob die Begutte die ſchändliche Nachricht beſtätigt.“ 

Das Mädchen verſprach, den Befehl des Fräuleins zu 
vollziehen; am andern Tage gab ihr Elsbeth die Erlaubnis, 
ihre Verwandten zu Neuſtadt beſuchen zu dürfen, und am 
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folgenden Abende ſchon kehrte fie mit der Nachricht zurück, daß 
Junker Lothar die Wahrheit geſprochen, und ſie aus der Be⸗ 
gutte Munde ſelbſt deren Leidensgeſchichte vernommen habe. 
Die treuloſe Dienerin hatte aber teils aus Furcht vor der 
Peſt, teils durch Lothars Geſchenke verblendet, die Stadt 
Speier gar nicht betreten, und es kümmerte ſie wenig, ob durch 
| ihre lügenhaften Worte ihrer Gebieterin Herz brach. 

Schweigend vernahm Elsbeth die Erzählung, kein Laut, 
keine Klage tönte von ihren Lippen; als ſie ſich allein befand, 
zog ſie Georgs Ring von ihrem Finger und legte denſelben 
in ihr Schmuckkäſtchen mit dem feierlichen Gelübde, den Treu⸗ 
brüchigen zu vergeſſen. Sie hatte nun das Wort von der bittern 
Erfahrung empfunden. Nach drei Tagen trat ſie vor ihren 
Vater und erklärte ihm, ſeinem Willen ſich zu fügen und Lothars 
Ehefrau werden zu wollen. 

Der alte Pfrumbaum hatte den Kampf in der Tochter 
Bruſt wohl bemerkt und er wußte auch, welches Opfer ihre 
kindliche Liebe jetzt brachte. Mit Thränen im Auge drückte 
er ſie an die Bruſt und mit gepreßter Stimme ſprach er: 
„Wollte Gott, daß es nicht ſo gekommen wäre, ich weiß, was 
Du gelitten und leideſt. Vielleicht kommen fröhlichere Zeiten, 
mein Kind, und Gott wird das Opfer, welches Du mir bringſt, 
mit Segen belohnen.“ 

Verneinend ſenkte Elsbeth das Haupt, und ſchwermütig 
ſprach ſie: „Vergeſſen wäre einziger Troſt, und wer ſo geliebt 
wie ich, kann nicht vergeſſen“. 

Bei dieſen Worten rollten Thränen über ihre bleichen 
Wangen; es waren die letzten, welche ſie ihrer unglücklichen 
Liebe zollte. Mit erkünſteltem Lächeln wußte ſie, ſelbſt die 
düſteren Mienen des Vaters zu erheitern, und über den Vor⸗ 
bereitungen zur Hochzeit, welche zu Oſtern nächſten Jahres 
gefeiert werden follte, war die Vergangenheit ſcheinbar vergeſſen. 

Fortſezung folgt.) 


Rain, ein Bollwerk Bagerns. 


Von L. Roland. 
Schluß.) 


Unmittelbar der bayeriſchen Stellung gegenüber bildete der 
Lech einen gegen Weſten ausladenden Bogen mit der 
Sehne gegen die Bayern; das linke Ufer überhöhte das rechte 
um 10—11 Fuß. Dieſe Beſchaffenheit des Geländes benutzte 
der König zu einer die Bayern irre führenden Demonſtration. 
An dem Flußbogen ließ er drei große Batterien erbauen, ſie 
mit 72 Geſchützen beſtücken, die Batterien durch einen Schützen⸗ 
graben verbinden und unter dem Feuer der Geſchütze aus den 
Schanzen und der Musketiere im Graben Material zum 
Brückenſchlag herbeiſchaffen. Dadurch wurde Tilly getäuſcht. 
Zur Abwehr des vermuteten Überganges ließ er einige Regimenter 
Infanterie über die Ach lein in geringer Entfernung mit dem 
Lech parallel laufendes Flüßchen) gehen und hinter dieſem Bache 
eine Batterie von 20 Geſchützen auffahren, zwei weitere Batterien 
auf ſeitwärtigen Höhen kreuzten damit ihr Feuer. Zwei Tage 
hindurch währte die Kanonade über den Fluß hinüber, wobei 
aber die Schweden geringere Verluſte als die Bayern erlitten, 
und letztere mehr Schaden durch abgeſchoſſene Aſte und Baum⸗ 
ſplitter als durch Kugeln erfuhren. 


Die Vorbereitungen der Schweden an ihrem wirklichen 
Übergangspunkt hielt Tilly dagegen für ein Blendwerk. Dieſer 
Platz war eine Stunde flußaufwärts von Rain bei Oberndorf; 
der Fluß bildete hier eine Inſel und von dieſer aus führte 
eine Furt auf das rechte Ufer hinüber. Das Material zu drei 
Bockbrücken wurde in Oberndorf und Nordheim, wo der König 
ſein Hauptquartier hatte, zugerichtet, auf Wagen wurden Schiffe 
herangefahren, Batterien wurden aufgeworfen und aus an⸗ 
gefeuchtetem Stroh Feuer angezündet, deren qualmende Rauch⸗ 
wolken der Wind ſo dicht gegen das rechte Ufer trieb, daß die 
Arbeiten den Bayern lange Zeit hindurch verborgen blieben; 
freilich ſcheint der Kundſchaftsdienſt nicht auf das beſte betrieben 
worden zu ſein. 300 Finnen ſetzten zuerſt auf Kähnen über 
den Fluß und warfen einen Brückenkopf auf. Ihnen folgten 
2000 Mann Infanterie mit 18 Kanonen unter Oberſt Wrangel, 
ehe die Fertigſtellung der Brücke noch vollendet war. 

Jetzt erſt bemerkte Tilly die drohende Gefahr und ſandte 
Truppen zur Wegnahme des Brückenkopfes und der Inſel, ſo⸗ 
wie zur Zerſtörung der Brücke ab, allein ſie waren hierfür zu 


ſchwach. Wrangel wies, vom Feuer der Geſchütze auf dem 
linken Ufer unterſtützt, alle Angriffe zurück, die Vollendung 
der Brücke gelang, und nun gingen unter Führung des Königs 
ſelbſt die ſchwediſchen Heerſäulen über. Von der andern Seite 
rückte Tilly mit ſeinen Scharen heran, und es entſpann ſich 
ein heftiger Kampf. Während die Schlacht tobte, entdeckte 
Herzog Bernhard von Weimar weiter oben am Fluſſe (vielleicht 
bei der alten Römerbrücke?) eine zweite Furt, ging mit ſeiner 
Reiterei durch dieſelbe und trieb nach längeren Gefechten die 


ſich ihm entgegenwerfende bayeriſche Reiterei zurück. Hin und | 


her wogte der Streit. 
Die Entſcheidung brachte eine andere Reiterkolonne der 
Schweden, welche mit 400 Musketieren auf der Kruppe der 
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Sänfte führten fie den auf den Tod getroffenen Feldmarſchall 
Tilly mit ſich, der am 30. April zu Ingolſtadt feinen Helden- 
geiſt aushauchte. 

Vorſichtig, im Abzuge der Bayern eine Liſt befürchtend, 
rückte Guſtav Adolf nach, beſetzte Rain am 16. April, legte 
der Stadt eine Brandſteuer von 6000 Reichsthalern auf, ordnete 
die Verſtärkung der Werke an, ließ eine ſtarke Garniſon zurück 
und zog darauf gegen das von einer bayeriſchen Beſatzung 
geſchützte Augsburg. 

Einige Monate ſpäter erſchien der General Graf Monte 
cuculi vor Rain und erzwang nach kurzer Belagerung die 
Übergabe (6. Oktober), doch ſchon nach wenigen Tagen, am 
10. Oktober, ftand Guſtav Adolf wieder vor der Feſtung und 
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Die Pchlacht bei Rain. 


Pferde über den Lech geſchwommen war und nun die linke 
Flanke des bayeriſchen Fußvolkes bedrohte. Dieſes war ohne⸗ 
dies durch das Kreuzfeuer der feindlichen Batterien erſchüttert 
und trat den Rückzug an, der bald in Flucht ausartete, wozu 
die Unbehilflichkeit der taktiſchen Form feiner Heerkörper — die 
großen Vierecke — im durchſchnittenen Gelände nicht wenig das 
Ihre beitrug. Da eilt Tilly herbei, hemmt die Flucht und führt 
die alten Schlachtgefährten wieder ins Feuer. Aber ihr Vor⸗ 
gehen bricht ſich an der unerſchütterlichen Standhaftigkeit der 
Schweden, die durch ihren königlichen Feldherrn angefeuert wer⸗ 
den; die wiederholten Angriffe Tillys ſcheitern. Sechs Stunden 
mochte der Kampf gedauert haben — plötzlich werden zu gleicher 
Zeit Tilly und ſein General Aldringer verwundet, nun weichen 
die Bayern und ziehen ſich unterm Schutze der einfallenden 
Nacht hinter ihre Verhaue. In der Nacht vom 15. zum 16. räumten 


fie die Schanzen und gingen auf Neuburg, von da auf Ingol⸗ 


ſtadt zurück, wo der Kurfürſt am 18. April eintraf. In einer 


Nach einem zeitgenöſſiſchen Kupferſtiche. 


beſchoß ſie ſo heftig, daß die nur 400 Mann ſtarke bayeriſche 
Beſatzung, unter Oberſtlieutenant Binder die Waffen ſtreckte. 
Dem früheren ſchwediſchen Kommandanten, Oberſt Mützſchefahl, 
ließ der König zu Neuburg den Kopf vor die Füße legen, wandte 
ſich darauf gegen Ingolſtadt, kehrte aber ſchon am 18. Oktober 
nochmals nach Rain zurück und traf neue Anordnungen für 
die Befeſtigung des Platzes, den er für den Schlüſſel Bayerns 
hielt; ſechs Wochen darauf fiel er, wie Tilly, auf dem Schlacht⸗ 
felde (bei Lützen). 

Nun hielt Kurfürſt Max den Augenblick für gekommen, 
Rain wieder in ſeine Hände zu bringen. Im November be⸗ 
gann er mit General Aldringer die Belagerung, mußte ſie 
aber wieder aufgeben, da Wallenſtein letzteren nach Böhmen 
abrief, und jenſeit des Lech Pfalzgraf Chriſtian von Birken⸗ 
feld zum Entſatze eintraf. So blieb Rain bis zum 22. März 
1633 im Beſitze der Schweden. An dieſem Tage überrumpelt 
Aldringer die Feſtung im Einverſtändniſſe mit der Bürgerſchaft; 
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was von der Beſatzung nicht entkam, wurde niedergemacht, 


der Kommandant, Major Erlach, im Hemd gefangen. Dafür 
rächten ſich die Schweden ſpäter durch gräßliche Martern, 
als ihnen der Bürger in die Hände fiel, der jenes Einver⸗ 
ſtändnis vermittelt hatte. 

Der lange Krieg ging nicht zu Ende, ohne daß er noch⸗ 
mals um die Grenzfeſtung tobte. Als die verbündeten Schweden 
und Franzoſen 1646 in Bayern einfielen, belagerte General 
Wrangel Rain und beſchoß die Feſtung aus zahlreichen Ge⸗ 
ſchützen und mit glühenden Kugeln. Doch der tapfere Befehls⸗ 
haber, Oberſtlieutenant Sibert v. Beck, widerſtand der feind⸗ 
lichen Übermacht wie den Bitten der erſchreckten Bürger, bis 
ihm eine Kugel das Bein zerſchmettert hatte, ſämtliche Außen⸗ 
werke genommen und Breſche geſchoſſen worden war, dann 
erſt übergab er am 21. September die Feſtung. Die Be⸗ 
ſatzung zog ab mit Sack und Pack, klingendem Spiele, bren⸗ 
nenden Lunten, die Kugel im Munde. Sie beſtand aus 700 
Jägern mit grünen Röcken (wie uns die Memoiren des be⸗ 
rühmten franzöſiſchen Marſchalls Turenne berichten), 600 Mann 
Landfahnen und 140 regulären Soldaten. — Rain erhielt 
eine ſtarke ſchwedifche Beſatzung, welche ringsum im Lande 
ſtreifte, plünderte und 150 Dörfer verbrannte, bis ſie infolge 
des Ulmer Waffenſtillſtandes abzog (1. April 1647) und den 
Bayern wiederum Platz machte. 

Nach Kündigung der Waffenruhe begann der Krieg mit 
erneuter Wut. Am 17. Mai 1648 verlor das kaiſerlich⸗ 
bayeriſche Heer das Treffen bei Zusmarshauſen und zog ſich 
hinter den Lech zurück, gefolgt von der franzöſiſch⸗ſchwediſchen 
Armee. Bei Rain ſtanden ſich die Feinde in den nämlichen 
Stellungen gegenüber wie einſt Guſtav Adolf und Tilly. 
Feldmarſchall Graf Gronsfeld räumte aber die Lechlinie auf 
falſche Gerüchte hin und gab dadurch Bayern der feindlichen 
Überſchwemmung Preis. Rain wurde eingeſchloſſen, aber von 
dem bayeriſchen Oberſten Freiherrn v. Puech mit glücklichem 
Erfolge verteidigt. Als Johann v. Werth nach dem Über⸗ 
fall bei Dachau (vgl. „Bayerland“ Nr. 48 vom Jahre 1891) 
die flüchtenden Schweden bis Rain verfolgte, erdröhnten von 
den Wällen der Feſtung (23. Oktober 1648) die letzten Kanonen⸗ 
ſchüſſe im unglückſeligen Dreißigjährigen Kriege. 

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg führte nach der Schlacht auf 
dem Schellenberg (2. Juli 1704) neue Feinde vor die Mauern 
Rains: Kaiſerliche, Engländer und Holländer. Eine Hand voll 
Leute, Landfahnen und Flüchtlinge, unter Oberſt Merey, 
widerſtanden 13 Tage lang der ungeheuern Übermacht, 
erſt nach vierzigſtündigem Bombardement kapitulierte der 
Kommandant und zog mit klingendem Spiele und fliegenden 
Fahnen ab. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege löſten ſich Kaiſerliche 
(diesmal die Bayern) und Oſterreicher im Beſitze von Rain 
ab. Im Feldzuge 1742 war es einer der wenigen feſten 
Plätze, welche den Feinden nicht in die Hände fielen, 1743 
räumten es die Bayern, und ungariſche Truppen zogen ein 
(22. Juni). Damals (27. Juni) wurde im benachbarten Kloſter 
Niederſchönenfeld jener Vertrag geſchloſſen, der ganz Bayern 
den Oſterreichern überlieferte. Im folgenden Jahre (10. Oktober) 


Das Baberland. Kr. 20. 


befreite der Einzug des Marſchalls Grafen Seckendorf die 
Stadt vom Feinde, Franzoſen nahmen hier Quartier und 
verſchanzten ſich auf das furchtbarſte, verließen die Feſtung 
aber deſſenungeachtet (17. April), worauf Ungarn ſie wieder 
bis zum Abſchluſſe des Friedens von Füſſen beſetzten. 

Das Jahrhundert ſollte nicht ſcheiden, ohne Rain noch⸗ 
mals alle Schrecken des Krieges erleben zu laſſen. Im 
Jahre 1796 trafen zuerſt die Ofterreicher auf dem Rückzuge 
des Erzherzogs Karl vom Rheine hier ein (15. Auguſt) und 
zogen ab (24. Auguſt); am 26. folgten ihnen Moreaus Fran⸗ 
zoſen. Inzwiſchen hatten die glänzenden Erfolge des Erz⸗ 
herzogs über Jourdan auch Moreau zum Rückzuge genötigt, 
auf dem er Rain am 19. und 20. September wieder paſſierte. 

Als Moreau im Jahre 1800 abermals aus Schwaben 
gegen Bayern vordrang, wichen die öſterreichiſchen Vortruppen 
am 26. Juni nach leichtem Widerſtande vom Lech zurück, worauf 
der linke Flügel des franzöſiſchen Heeres bei Rain über den 
Lech ging und am folgenden Tage das Treffen bei Unterhauſen 
unweit Neuburg lieferte, in welchem Frankreichs erſter Grena⸗ 
dier, Latour d'Auvergne, fiel. 

Nochmals kam es bei Rain im Kriege 1805 zu einem 
Vorpoſtengefechte, 6. Oktober, in welchem die Oſterreicher nach 
leichtem Kampfe die Brücke aufgaben. Am 9. Oktober ritt 
Napoleon mit glänzendem Stabe durch. Im Jahre 1809 
war Rain von Napoleon, der am 19. April ſelbſt paſſierte, 
zu einem feſten Brückenkopfe an der von ihm als Operations- 
baſis auserſehenen Lechlinie beftimmt, und er ließ mit Aufgebot 
großer Kräfte an den Fortifikationen arbeiten; allein ſein 
Schlachtenglück wendete alle Gefahr von Rain ab, und von 
nun an tranken die ſo oft vom Kampfgewühl zerſtampften 
Fluren der Stadt kein Blut mehr, obſchon dieſe durch unauf⸗ 
hörliche Truppendurchmärſche, Transporte und Nequifitionen 
in den folgenden Jahren bis zum Pariſer Frieden noch ſchwere 
Laſten zu tragen hatte. 

Fünf Jahrhunderte hindurch hatte Rain eine Baſtion des 
Bayerlandes gebildet und gegen ſeine Türme und Wälle zuerſt 
die Stürme toſen geſehen, die aus Weſten und Norden heran⸗ 
zogen; nun liegt es ſtill, und friedlich vergoldet die Sonne 
die Dächer des beſcheidenen Landſtädtchens, wenn fie im Weſten 
verſinkt. Schon nach dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege ſah 
man es nicht mehr als eigentliche Feſtung an, 1803 wurde 
dann die Erlaubnis erteilt, die Wälle einzulegen, ſeitdem fiel 
ein Turm und ein Thor nach dem andern dem Abbruche zum 
Opfer, und an Stelle der abgetragenen Bollwerke erſtanden 
beſcheidene Heimſtätten friedlichen Schaffens. Und an der 
Stelle, über die ehedem das Donnerkonzert brüllender Kanonen⸗ 
ſchlünde raſte, die Zeuge der mutigen Thaten ſo vieler Helden 
war, vernahm die erſten Harmonien hehrſter Muſik, das 
glänzende Dreigeſtirn der Tonheroen, der Gebrüder Ignaz, 
Vincenz und Franz Lachner! 

Niemals aber vergeſſen die Nachkommen, daß die Stadt 
der Altvordern „eine Gränitz und Feſtungsſtadt“, ein Boll⸗ 
werk und ein Hort der Treue geweſen, und über den Trümmern 
der blutgetränkten und ſo oft in Trümmer geſchoſſenen Mauern 
hallt die fort⸗ und forterbende Loſung: „In Treue feſt!“ 
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denn Du von der freundlichen Stadt Deggendorf am 
lachenden Donauufer weg gegen Nordweſten die Straße 
in den Bayerwald verfolgſt, ſo heißt es ziemlich ſteigen die 
anſehnliche Höhe hinan, auf welcher, die Gegend weithin be⸗ 
herrſchend, das Dorf Berg liegt. Halbwegs grüßt uns das 
von hohen alten Linden beſchattete Kirchlein Uttobrunn (auf 
der Generalſtabskarte unbegreiflicherweiſe Ottobrunn geſchrieben). 
Es führt ſeinen Namen nach dem heiligen Utto, dem Gründer 
des berühmten, in unmittelbarer Nachbarſchaſt hart am Donau⸗ 
ufer an die Berge geſchmiegten Kloſters Metten, der ſich 
hierher in die Stille des Waldes zurückgezogen und eine Zelle 
gebaut hatte. Da an dieſem Platze Waſſer mangelte, richtete 
er ein inbrünſtiges Gebet zu Gott, ſo berichtet die Legende, 
und darauf entquoll ein reicher Born vortrefflichſten Waſſers 
dem Boden. Hier lebte er der Andacht, und hier traf den 
frommen Einſiedler Karl der Große, als er auf ſeinem Zuge 
gegen die Avaren 792 in den nahen Forſten jagte. Utto war 
gerade mit dem Lichten des Waldes beſchäftigt, wollte beim 
Erblicken des Kaiſers das Beil weglegen, überſah aber den 
Baumſtumpf, auf den er es zu legen beabſichtigte, und der 
Herrſcher ſchaute mit Erſtaunen, wie es ein Sonnenſtrahl 
ſchwebend in den Lüften hielt. Ergriffen von dieſem Wunder, 
als einem Zeugniſſe der göttlichen Huld, forderte der Kaiſer 
Utto auf, ſich eine Gnade zu wünſchen, worauf der fromme 
Mann die Errichtung eines Mönchskloſters und einer dem 
hl. Michael geweihten Kirche erbat. Karl gewährte das Be⸗ 
gehren und bewilligte Grund und Boden nebſt den Mitteln 
zum Bau. Utto aber wollte die Stelle des Kloſters nicht 
nach eigenem Gutdünken wählen, ſondern ihre Beſtimmung 
der göttlichen Fügung überlaſſen; er warf daher ſein Beil in 
die Luft — und ſiehe da! von einer unſichtbaren Hand ge⸗ 
tragen, ſchwebte es fort und fiel eine halbe Stunde von ſeiner 
Zelle entfernt, dort zu Boden, wo jetzt die Gebäude von 
Metten ſich erheben, des einzigen Kloſters, welches Karl 
der Große in bayeriſchen Landen gejtiftet hat. Sein erſter 
Abt wurde Utto. 

Das Waſſer der auf ſein Gebet entſprungenen Quelle 
beſaß nach dem frommen Glauben eine beſondere Heilkraft, 
vornehmlich gegen die Blattern, die in früheren Zeiten oft ſo 
entſetzliche Verheerungen anrichteten. Daher ſtrömten viele 
Menſchen bei ihr zuſammen, ſogar eine Badeanſtalt wurde 
errichtet, die aber das Kloſter ſpäter wieder eingehen ließ, 
und 1699 wurde der Grundſtein zu dem Kirchlein gelegt, 
das noch heute von vielen Andächtigen beſucht wird und eine 
große Menge Votivtafeln enthält. 

Im Dorfe Berg befand ſich ehedem der Sitz der Pfarrei, 
die erſt 1805 nach Edenſtetten verlegt wurde, ſowie die Burg 
eines gleichnamigen Edelgeſchlechtes, welche nach demſelben im 
Beſitze der Freiherren v. Schleich zu Harbach und im vorigen 
Jahrhundert in Händen der Freiherren v. Schuß auf Peilſtein 
war. Für das graue Alter der Kirche zeugt das Patronat 
des heiligen Petrus, erwähnt wird ſie bereits im Jahre 1299. 
Wegen der hohen Lage genießt man von Berg eine herrliche 
Fernſicht. 

Über die Höhe hinab ſetzen wir die Wanderung fort dem 
Thale zu, auf deſſen ſchmaler Sohle der Mühlbach ſich der 


Donau entgegenwindet. Plötzlich leuchten uns von mäßigem 
Felſenhügel herab ein hochragender Bergfried und abgetreppte 
Giebelwände entgegen: das ſtolze Schloß Egg, eine der we⸗ 
nigen Ritterburgen Deutſchlands, deren Mauern allen Stürmen 
der Jahrhunderte trotzten, und an der kunftſinnige Hände ver⸗ 
ſtändnisvoll die Schäden beſſerten, welche der Zahn der Zeit 
ihr zugefügt hatte. So bewahrte es das echte Gepräge eines 
mittelalterlichen Herrenſitzes und rechtfertigt den Ruhm als 
Krone der ritterlichen Burgen Niederbayerns: noch ragen die 
trutzigen Vorwerke und Türme, die gezinnten Ringmauern, 
Pallas und Kemenate, und vom Bergfried flaggt im Winde 
die Fahne zum Zeichen, daß der Herr des Schloſſes auf dem⸗ 
ſelben weilt. 

In den dreißiger und vierziger Jahren des laufenden Jahr⸗ 
hunderts ließ der damalige Beſitzer, Graf Armannsperg, durch 
den Erbauer der königlichen Villa in Regensburg, den Archi⸗ 
tekten und Bildhauer Profeſſor Ludwig Foltz, die aus dem 
14. Jahrhundert ſtammenden Gebäude der Burg reſtaurieren 
und ihrem Außern die Erſcheinung geben, die ſie gegenwärtig 
zeigt. Dies geſchah in jener Gotik, welche dem Geſchmack 
der damals blühenden Romantik entſprach, nach der heute 
herrſchenden Anſchauung jedoch zu viel Niedlichkeit und Süß⸗ 
lichkeit an ſich trägt, um die Prüfung auf Wahrheitstreue vor 
dem Auge des Kenners beſtehen zu können. Doch wir ſtoßen 
uns daran nicht, die Kleinigkeiten verſchwinden vor dem Ein⸗ 
drucke des Ganzen, und dieſer iſt, wie kein Beſucher leugnen 
wird, beſtechend und imponierend. Dazu trägt weſentlich bei, 
daß das ganze Innere des Schloſſes, die geſamte Einrichtung 
mit dem Außern in Übereinſtimmung gebracht wurde, es 
herrſcht eine einheitliche Stimmung, die durch nichts Fremd⸗ 
artiges oder Unpaſſendes geſtört wird. Allerdings war nicht 
beabſichtigt, die Burg auf jenen Zuſtand zurückzuführen und 
ihr den Charakter zurückzugeben, den ſie etwa vor Erfindung 
des Schießpulvers zeigte; der Wehrbau mußte den Anfor⸗ 
derungen moderner Wohnlichkeit weichen, und die zum Schutze 
beſtimmten Einrichtungen fich gefallen laſſen, als Zierde und 
Schmuck verwendet und angebracht zu werden. Wenn wir 
alſo vorher von der Echtheit des Burgcharakters ſprachen, ſo 
iſt dies cum grano salis zu verſtehen, und die Burg iſt nicht 
als wehrhafte Feſte zu betrachten, die jede Stunde auf den 
Empfang reiſiger Feinde gerüſtet iſt, ſondern als Herrenſitz 
zu friedlicher Muße. — Es rückt ja auch heute kein Sproſſe 
der alten Rittergeſchlechter mehr im ſchweren Panzerkleide in 
die Schlacht, ſondern im Rocke des Königs. 

Eine feſte gemauerte Brücke, nicht mehr wie ehedem eine 
ſchwanke, hölzerne Zugbrücke, führt über den Graben, und 
durch zwei Thore hintereinander, die ſchwere Fallgatter nö⸗ 
tigenfalls verrammeln, gewinnen wir den Einlaß in den engen 
Zwinger zwiſchen „Zingel“ (d. i. Ringmauer) und Herrenhaus. 
Auf einer hohen Steintreppe erſteigen wir den Schloßhof, und 
unſere Blicke ruhen zuerſt auf dem Brunnen, den die Bild- 
ſäule eines ritterlichen Herrn von Egg ſchmückt. 

Das eigentliche Herrenhaus zeigt die Form eines mit der 
offenen Seite dem Hauptturm, dem Bergfried, zugewendeten 
Hufeiſens, eine Geſtalt, welche allen Burgen in den Donau- 
gegenden eigen iſt. Das Erdgeſchoß enthält eine reichhaltige, 


vom Grafen Armannsperg angelegte Bibliothek. Der große 
Ritter⸗ und Ahnenſaal im erſten Stock iſt reich mit alten Bild⸗ 
niſſen und Waffen ausgeſtattet; ein runder Holzſchild zeigt 
das Wappen der alten Herren von Egg: einen von der 
Rechten zur Linken ſchräg geteilten Schild, das obere Feld 
weiß, das untere ſchwarz, und um dasſelbe den Turnierreim 
des bayeriſchen Ehrenheroldes Johann Holland ler ſchrieb 
um 1424): 

Die Ekker von Elk 

haben guet pfenning ſekk 

gelert an (d. i. ohne) alle ſchandt 

nach ern in dem lannt. 

Im großen Speiſeſaale ſind von beſonderm Intereſſe der 
alte Renaiſſance Kachelofen mit Darſtellun⸗ 
gen aus dem Leben Simſons und die 
Spruchſchilde, welche die Felder des Ge 
täfels an der Decke ſchmücken; 
im Billardzimmer ein in die 
Wand eingelaſſener alter Wein⸗ 
ſchrank von grauem Sandſtein; 
den Geſellſchaftsſaal zieren die 
lebensgroßen Standbilder dreier 
Herren von Egg. Auf den 
Korridoren gewähren die Ahnen · 
bilder reiche Gelegenheit zu 
Trachtenſtudien. 

Vom Herrenhauſe weg be 
geben wir uns zum Haupt⸗ 
turm, für welchen der Sprach⸗ 
gebrauch den Namen „Berg⸗ 
fried“ in Übung gebracht hat, 
obwohl damit eigentlich in 
ritterlichen Zeiten etwas ganz 
anderes bezeichnet wurde. Der 
Turm iſt maſſiv aus Quadern 
aufgeführt, hat nur einen 
Eingang, fünfzig Fuß über dem 
Boden des Schloßhofes, und 
man gelangt zu demſelben nur 
durch eine auf der Sturm⸗ 
mauer aufliegende: Fallbrücke. 
Die Plattform des Turmes 
umſchließt eine Zinnenmauer, 
die an den vier Ecken in niedliche Erkertürmchen ausladet, und 
in ihrer Mitte ſteigt der Turmhelm empor; die ſpitzen Dächer 
dieſer fünf Türmchen verleihen dem Bergfried eine ungemein 
maleriſche Erſcheinung und bilden im Verein mit den hohen Giebeln 
und Zinnen des Herrenhauſes das Entzücken romantiſch beanlagter 
Beſchauer. Ich weiß nicht, ob dieſe Erkertürmchen eine ſpätere 
Zuthat des Reſtaurators der Burg, des Herrn Profeſſors Foltz, 
ſind oder ob ſie früher ſchon vorhanden waren; in dieſem Falle 
ſtammen ſie wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert und 
geben dadurch einen Anhaltspunkt für die Erbauungszeit der 
jetzt noch ſtehenden Gebäude, ein chronologiſcher Fingerzeig, 
der mit der Blüte des Geſchlechts der Egger zuſammenfällt 
und ſomit große Wahrſcheinlichkeit bietet. Sehr zu loben iſt, 
daß bei der Reſtaurierung der Burg der Burghelm auf dem 
Bergfried belaſſen oder — wenn er im Laufe der Zeiten ver⸗ 
ſchwunden geweſen ſein ſollte — neu errichtet worden iſt; wir 
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wollen das ausdrücklich hervorheben, weil man bei verſchiedenen 
Reſtaurierungen von Burgen und Türmen verſtändnislos die 
Plattformen der darüber ſitzenden Helme beraubt und ſie da⸗ 
durch ſowohl im Außern wie in ihrem Weſen arg verſchandelt“ 
hat. Wie dies das Gewiſſen des ernſten Hiſtorikers mit hoher 
Genugthuung erfüllt, ſo erfreut ſein Auge von der Höhe des 
Turmes herab die herrliche Ausſicht auf die Waldberge ringsum 
in weiter Runde. 

Aber neben der heitern Seite des Lebens ſteht die düſtere; 
ſchauerlich war der Einblick in das Innere des Turms und 
ſeiner Geheimniſſe, als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der damalige Beſitzer, Freiherr v. Armannsperg, eine Unter⸗ 
ſuchung vornehmen ließ. Mehrere Gewölbe über einander 
bilden den Innenraum, und der unterſte 
diente als Verließ, in deſſen Schlund die 
Gefangenen auf einer noch vorhandenen 
Holzplatte, wie der Eimer in 
den Brunnen, hinabgeſenkt wur⸗ 
den, um dort unten in fin 
ſterer Tiefe einem entſetzlichen 
Schickſale entgegenzugehen. Als 
man damals einen Mann 
hinabließ, zeigte ſich der ganze 
Boden mit menſchlichen Ge⸗ 
beinen bedeckt, und, nachdem 
man die Mauern durchbrochen 
hatte, um die traurigen 
Überrefte ſchauriger Juſtiz zu 
entfernen, füllten dieſe einen 
großen Wagen; auf dem 
Kirchhofe zu Berg wurden ſie 
beftattet. — Es wird zwar 
ebenſo wie über die Raubritter, 
auch über die Verließe und 
ihre Schrecken viel gefabelt, und 
je gruſeliger dieſe Märlein 
klingen, deſto lieber werden 
ſie aufgenommen; allein hier 
ſcheinen die Berichte zuverläſſig 
zu ſein und keinem Zweifel 
Raum zu gewähren. 

Von dieſem Orte des Jam⸗ 
mers flüchten wir uns in die 
hübſche gotiſche Schloßkapelle vor den Altar, den ein ſchönes 
Bild der Gottesmutter mit dem Heilandkinde ſchmückt, es iſt 
von Philipp Volz gemalt, und von da weg geben wir uns 
noch einmal der Romantik gefangen, um uns von ihr jetzt 
nicht wiederum zu Greueln, ſondern in die Arme my⸗ 
fteriöfer Geheimniſſe geleiten zu laſſen. Von den Kellern aus 
führt eine runde, in den Felſen gehauene Offnung, durch die 
gerade ein ſchlanker Mann durchſchlüpfen kann, in einen etwas 
tiefer liegenden, ebenfalls in den Felſen gehauenen unterirdiſchen 
Gang, welcher in gerader Richtung gegen den inneren Schloß- 
hof auffteigt und nur wenige Schritte lang iſt. An feinem 
Ende leitet eine ſenkrechte, ebenſo große Offnung nach dem 
Schloßhofe hinauf und eine andere ſeitwärts zu einem zweiten 
etwas erhöhten und breiteren Gange. Dieſer endet mit einem 
Rondell, an deſſen Wänden Niſchen mit Sitzen in den Felſen 
gehauen ſind, weshalb die Volksſage hierher den Sitz eines 


heimlichen Femgerichtes verlegt. — Eine genaue Unterſuchung 
und Aufnahme dieſer geheimnisvollen Ortlichkeit, die wohl 
einen Zufluchtsort für die Burgbewohner im Falle einer Ein⸗ 
nahme vorſtellt, durch einen Sachverſtändigen wäre wohl ein⸗ 
mal höchſt wünſchenswert, weil die Anlage ſo vieler unter⸗ 
irdiſcher Gänge in Ober- und Niederbayern — die freilich nie in 
Felſen gehauen, ſondern in feſte Erde (Sandboden) ſpitzbogen⸗ 
förmig eingegraben find — große Ahnlichkeit mit dieſem Gange 
in Burg Egg hat, und jene meiſt gleichfalls ſolche Kammern 
und Niſchen beſitzen; in der Regel münden ſie unter den Hoch⸗ 
altären uralter Kirchen. Als ich ſeinerzeit Schloß Egg be⸗ 
ſuchte, reizte mich dieſer Gang ganz außerordentlich, allein der 
Umfang meines Leibes verbot ſchon damals derlei bedenkliche 
Expeditionen, und in der That blieb ich ſpäter einmal ſchier 
ſtecken, als ich doch neugierig eine ſolche wagen wollte. — 
Werfen wir nun noch einen Blick auf die Geſchichte der 
Burg und ihrer Herren. Sie iſt nicht leicht zu ſchreiben, 
weil der Name Eck von verſchiedenen Burgen getragen und 
der Name Ecker, in älterer Form Ekker und Egger, von 
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einer ganzen Reihe von Adelsgeſchlechtern geführt wird, die 
man wohl irrtümlich mit unſeren Eggern in Zuſammenhang 
bringt. Letztere waren Dienſtmannen (Ministeriales) der mäch⸗ 
tigen, bereits 1242 erloſchenen Grafen von Bogen; der rühm⸗ 
lichſt bekannte Geſchichtsforſcher Johann Franz Ecker von 
Kapfing, der ſeine eigene Familie für einen Zweig der Egger 
von Egg hielt, leitet ihren Stammbaum bis ins 11. Jahr⸗ 
hundert hinauf und nimmt als erſten Ahnherrn einen Thiemo 
de Elke an, der in einem Schenkungsbuche des Bistums 
Freiſing in den Jahren 11031108 als Zeuge gefunden 
wird. — Als erſter unſeres Geſchlechts wird Ulrich 1289 in 
einer Urkunde nachgewieſen; er und ſeine Hausfrau erwählen 
zu ihrem Begräbniſſe die St. Martinskapelle beim Kloſter 
Metten, die ſie auch vermutlich erbaut und dotiert haben. 
Dieſe Kapelle wurde fpäter zur Kloſter-Pfarrkirche beftimmt, 
iſt jedoch ſchon ſeit langer Zeit ſamt ihren herrlichen, aus 
rotem Marmor gearbeiteten Grabdenkmälern, welche die Helden⸗ 
geſtalten der alten Egger in ritterlicher Rüſtung darſtellen, 
von Grund aus zerſtört. (Schluß folgt.) 


Dab Denkmal auf dei Zodesflätte Kaiſek Lüdwigs deb Bagern. 


Von H. Leher. 


s iſt in vorletzter Nummer des „Bayerland“ von 
einem Denkmale berichtet und dasſelbe ſorgenden Hän⸗ 
den empfohlen worden, damit es gegen Verfall und Zerſtörung 
geſchützt werde, das Thereſiendenkmal bei Aibling. Der erſte 
Notruf fand in Bälde ein Echo in der Bitte für ein anderes 
Denkmal, indem eine Stimme in den „Neueſten Nachrichten“ 
auf den betrüblichen Zuſtand des Gedenkſteins hinwies, der 
die Stätte kennzeichnet, an welcher der große Wittelsbacher, 
Kaiſer Ludwig der Bayer, am 11. Oktober 1347 eines jähen 
Todes verblich. 

Das „Bayerland“ will nicht ſäumen, in Wort und Bild 
von dem Denkmale zu berichten. 

Der Kaiſer hatte an dem genannten Tage in fröhlicher 
Laune zu Mittag geſpeiſt. Er hatte liebe Gäfte bei ſich ber 
grüßt, denen er hold und gewogen war, die Gräfin⸗Witwe 
Agnes von Marftetten-Neuffen und die Herzogin Johanna 
von Pfirt, Gemahlin Albrechts II. von Oſterreich. Gegen 
Ende der Mahlzeit verſpürte er Unwohlſein; er glaubte, 


dasſelbe ſeiner kräftigen körperlichen Anlage nach am beſten durch 
einen ſcharfen Ritt zu beſeitigen; ftarfe Bewegung und die 
Abhaltung einer Bärenjagd ſollten Heilung bringen. Meiſter 
Petz hauſte damals noch in der Nähe von München. Nach 
Fürſtenfeld trugen die Roſſe den Kaiſer und ſein Gefolge. 
Ludwig ritt an der Spitze und, wohl infolge des körperlichen 
Übelbefindens in Sinnen vertieft, beachtete er nicht das all⸗ 
mähliche Zurückbleiben der Gefährten. Plötzlich in der Nähe 
des Dorfes Puch übermannte ihn die Schwäche, er ſtürzte 
vom Pferde. Ein Schäfer eilte herbei, und in deſſen Schoße 
hauchte der große Kaiſer ſeine Seele aus. 

Die meiſten Chroniſten, Heinrich v. Rebdorf. Adlzreiter, 
Meichelbeck u. ſ. w. berichten einſtimmig, daß ein Schlaganfall 
die Urſache des Todes geweſen wäre. Die Perſon des Kaiſers 
war zu gewaltig, als daß nicht die Sage neben ſeiner Leiche 
ſich erhoben hätte; das Volk raunte ſich zu, der Kaiſer ſei 
vergiftet worden. Die düſtere Mär fand ihre Verzeichnung 
in mehreren Chroniken, ſo bei Nikolaus Burgmann von Speier, 
Vitus Prior von Ebersberg und Udalrie Ohnſorg. 

Der Tag des jüngſten Gerichts wird lichten, wo die 
Wahrheit ruht. Wir wollen nicht bei der kritiſchen Suche 
verweilen, ftatt deſſen wollen wir die merkwürdige Viſion er⸗ 
zählen, wie fern in den Bergen Tirols ein Freund des ſter⸗ 
benden Kaiſers in merkwürdiger Ahnung das Unheil erſchaute. 

Zu Kloſter Stams in Tirol, welches durch Gründung 
und Geſchichte mit dem Wittelsbachiſchen Hauſe zu inniger 
Verbindung verwachsen iſt, lebte damals der wie ein Heiliger 
verehrte Pater Johannes von Kempten, ein ſiebzigjähriger 
Greis, deſſen Rat und Freundſchaft Könige und Fürſten ſich 
erbaten. Als er am Morgen des 11. Tages des Weinmonats 
das heilige Meßopfer feierte, fiel er plötzlich, wie das öfter ge⸗ 
ſchah, in Verzückung und ſchmerzlich rief er dreimal: „Wie 
weh iſt Dir!“ und endete mit dem Ausrufe: „Es wird Dir 
ſchier doch viel beſſer!“ Er hatte hellſehend den Tod des 
Kaiſers geſchaut. 


Das merkwürdige Vorkommnis erregte ungeheures Auf | Anlage, teils zur Labung und Erfriſchung der vorüberziehenden 
ſehen und wurde getreulich in den Geſchichtsbüchern regijtriert. | Wanderer. Die finanziellen Mittel entſprachen nicht dem groß⸗ 

So viel der Wahrheit und der Dichtung über den Tod artigen Projekte, und die Vollendung hatte ſich bis zum Mai 
des Kaiſers! 1812 verzögert. Da kam der damalige Staatsminiſter Graf 

Wir wenden uns zum Denkmale. Die gewiffenhaften Montgelas nach Bruck und wurde durch die Beſichtigung des 
Forſchungen Franz S. Hartmanns von Bruck ſeien ausjchließ- | Denkmals für dasſelbe lebhaft interejjiert. Die Angelegenheit 
lich unſer Führer. Die erſte Ruheſtätte des kaiſerlichen Leich- | kam in raſchen Fluß. Es wurden die nötigen Gelder bewil⸗ 
nams war die Kirche der Ciſterzienſer zu Fürſtenfeld, er ligt und in Bälde gelangten die Anlagen um das Monument 
wurde dort an der Seite ſeines Vaters, Ludwigs des Strengen, zur Vollendung. 
des Stifters des Kloſters, beigeſetzt und verblieb dort, bis Der Platz um das Monument hält 76 Dezimalen, iſt 
ihn Münchens Bürger holten, um ihn in Unſer Lieben Frauen: mit Sträuchern und Bäumen beſetzt, welche ſtattliche und ſchat— 
Kirche (der alten) zu begraben. Schon früh ſcheint die Ab tige Gruppen bilden. An der Oſtſeite des Monuments befin⸗ 
ſicht bei den Abten des Kloſters geherrſcht zu haben, den det ſich ein künſtlicher Fels, aus welchem ſich Waſſer in ein 
Platz durch ein Denkmal auszuzeichnen, doch mag der auf Marmorbecken ergießt. Das Monument ſelbſt befindet ſich 
dem Dahingeſchiedenen ruhende Bannſtrahl und die öfters | mitten in der Anlage, wo das Terrain ſich hügelförmig erhebt. 
gedrückten finanziellen Verhältniſſe des Kloſters die Ausführung Es iſt ein Obelisk gegen 40 Fuß hoch, aus grauem Ettaler 
dieſes Vorhabens gehindert haben. Schon Abt Tezelin Katz: Marmor, oben mit dem gekrönten Haupte des Kaiſers geziert. 
maier von Grafing, erwählt 1779, ging mit dem Plane um, Dieſes Relief, ſowie die übrigen Verzierungen am Monumente 
dem großen Wohlthäter feines Stiftes ein Denkmal zu wid: ſind Arbeiten von Roman Boos, in Metall gegoſſen und im 
men. Er ließ einen Wald durchhauen, damit der Kurfürſt, Feuer vergoldet. Das Monument trägt an feinen beiden 
wenn er zu Fürſtenfeld ſpeiſte, was in der That oft geſchah, Seiten die von dem gefeierten bayeriſchen Geſchichtsforſcher 
vom Tiſche aus auf das in Puch zu errichtende Denkmal v. Lipowsky, deſſen 5 jährigen Todestag wir im nächſten März 
blicken könne. begehen, verfaßten Inſchriften. Auf der Vorderſeite: 

Sein Nachfolger, Abt Gerhard, der vierzigſte und letzte Piis manibus divi Ludovici Bavari Rom. Imperat. 
Abt von Fürſtenfeld, der Sohn eines unbemittelten Bürgers libertat. German. defensoris legum boicarum viri fortis 
zu Erding, nahm das begonnene Werk ſeines Vorgängers mit et constantis monumentum posuit Maximilianus rex 
Eifer auf. Der in München heute noch durch zahlreiche Bavariae MDCCCVIII. 
Meiſterwerke wohlbekannte Bildhauer Roman Boss ſollte das Auf der Rückſeite: 
Monument in Stein ausführen. Das Kloſter Ettal lieferte Hier ſtarb in den Armen eines Bauers, von dem Tode 
unentgeltlich den Marmor, das Kloſter Dießen die Tufſteine. überraſcht, den 11. Oktober 1347 Ludwig der Bayer, römiſcher 
Im Jahre 1797 ſollte die Aufftellung erfolgen, und zwar auf Kaiſer. 
dem Kaiſeranger ſelbſt. Der Krieg, die Aufhebung des Kloſters Über letzterer Inſchrift prangt ein in Metall gegoſſener 
vereitelten die Ausführung. Der Poſthalter Ludwig Weiß und vergoldeter Reichsadler, deſſen Bruſt das bayeriſche Rau⸗ 
von Bruck richtete nun im Jahre 1804 eine Eingabe an den tenſchild ziert. 
Kurfürſten Max Joſef, das Monument an der Landſtraße In den dreißiger und vierziger Jahren wurde beabſich⸗ 
von München nach Augsburg bei dem Orte Puch zu er- tigt, auf der wirklichen Todesſtätte, dem Kaiſeranger, ein 
richten. Die allerhöchſte Entſchließung lautete bejahend, jedoch Denkmal zu errichten. Im Juli 1846 erſchien Kronprinz 
wurde eine andere Form der Aufſtellung des Monuments | Magimilian perſönlich, um von der Ortlichkeit und dem Denk 
befohlen. Die Aufſtellung begann im Jahre 1808. Um die male Einſicht zu nehmen. . . 
nächſte Umgebung des Monuments desſelben würdig zu zieren, Der Plan fand keine Verwirklichung, dagegen wurde die 
wurde der Königl. Hofgarten-Intendant v. Sckell beauftragt. Grundfläche der Anlage des jetzigen Monuments durch Kauf⸗ 
das Arrangement zu übernehmen und durchzuführen. Das vertrag vom 10. Auguſt 1857 von der Gemeinde Puch für 
Monument ſollte mit einer engliſchen Anlage umgeben wer- den Staat erworben. 
den, in welcher Bosketts uud ſanfte Hügel abwechſeln ſollten; Die Gegenwart wird ſich ihrer Pflicht bewußt ſein und 
die im Berge bei Puch befindliche Quelle ſollte zu dieſem durch ſorgliche Hut und Pflege des Denkmals das Gedächt⸗ 
Monument benutzt werden, teils zur Verſchönerung der nis des erhabenen Kaiſers würdevoll bewahren. 


Lor 300 Jafren. 
Von K. Köſtler. 
(Fortſetzung.) 


. Artikelbriefe waren je nach Stellung und Charge und dreifach anwerben laſſe. Der Nachdruck, welcher auf 
verſchieden. Sie bieten für den ſittlichen Zuſtand dieſer die richtigen Angaben gelegt wird, läßt wohl darauf ſchließen, 
Zeit aber jo charakteriſtiſche Andeutungen, daß wir die wich. daß eine mehrfache Anwerbung — des Werbegeldes wegen — 
igeren Punkte hier anführen wollen. häufig vorgekommen ſein mag. 

1. Anwerbung. Es muß jeder feinen rechten Vor- und | 2. Fahnenflucht. Keiner darf ſich vor Ablauf der ein⸗ 
unamen, ſowie feinen Geburtsort angeben, damit es nicht gegangenen Dienſtzeit entfernen oder das Lager ohne Vorwiſſen 
örkommen könne, daß er ſich dem Dienſte entziehe oder doppelt ſeines Hauptmanns verlaſſen, wobei er als Exlaubnisnachweis 


ein „geſtämpft Billet“ erhält. Zuwiderhandelnden kann alles 
genommen werden, was ſie bei ſich tragen. Jeder iſt ver⸗ 
pflichtet, die Flucht eines Kameraden anzuzeigen, und darf dieſen, 
wenn er ihn auf der That ertappt, niederſchießen. 

3. Wache und Alarm. Wer ſich der Wache entzieht wird 
mit einem „dicken Pfennig“ oder nach Gutdünken des Haupt⸗ 
manns beſtraft. Dieſer Dienſt darf nur mit Erlaubnis des⸗ 
ſelben vertauſcht werden. Beim Alarm hat jeder an ſeinem 
Platze ſich einzufinden. 

4. Meuterei und Aufruhr mag nicht ſelten vorgekommen 
ſein, denn der Verfaſſer beklagt ſich bitter, daß die Haupt⸗ 


leute oft genötigt geweſen ſeien, davonzureiten, wollten ſie 


nicht den Meuterern in die Hände fallen, und daß bei dem 
desfalls gegebenen Alarmzeichen einige nur läſſig, andere 
gar nicht ſich einfanden. Es ergibt ſich daher die Notwendigkeit 
der ſtrengen Beſtrafung von ſelbſt, und es wird nicht auffallen, 
daß die Aufrührer durch Henkers Hand an Leib und Leben 
beſtraft wurden. 

5. Verrat. Jeder, der von einer Verräterei Kenntnis 
bekommen, ſollte zuerſt abmahnen, dann mit der Anzeige drohen, 
und wenn auch dies nichts fruchtete, wirklich zu letzterer 
ſchreiten. Mit dem Feinde oder Herold ohne Erlaubnis zu 
ſprechen, war verboten. Jeder abzuſendende Brief mußte dem 
Kommandanten zur Einſicht vorgelegt werden, worauf dieſer 
ſein Handzeichen beiſetzte. Daraus geht wohl klar hervor, daß 
nur wenige ihren Namen zu ſchreiben verſtanden. 

6. Mannszucht. Sie verbietet Streitigkeiten unter den 
Kameraden, die ſich vielmehr bei Meinungsverſchiedenheiten 
einem Schiedsgerichte unterwerfen ſollen. Wer dieſen nicht 
achtet, kann von dem andern geſchlagen, ja ſogar getötet 
werden. Thätliches Vergreifen an Kameraden wird mit Leibes⸗ 
ſtrafen geſühnt. Keiner ſoll wegen verjährter Sachen Rache 
nehmen, nicht einmal an einem Überläufer. Der Henker ſoll 
in feinen Freiheiten nicht beeinträchtigt, und die Verhaftungen 
nicht behindert werden. Trunkenheit war ſchon damals kein 
Milderungsgrund, weshalb auch das Zutrinken verboten war. 
Schwere Strafe traf denjenigen Deutſchen, welcher mit einem 
Ausländer ſpielte. Gewiß ganz charakteriſtiſch! 

7. Marſchdisziplin. Verboten war, eigenmächtig ſeine 
Einteilung zu verlaſſen, ohne Befehl zu ſchießen oder dem 
Proviantzuge etwas zu entnehmen. Ein jeder ſoll mit feinem 
Quartier ſich zufrieden geben; doch war der Fußfnecht ge⸗ 
halten, dem Reiter das beſſere zu überlaſſen — ein großes 
Vorrecht desſelben dem Infanteriſten gegenüber. 

Bei Plünderungen mag es recht ſauber zugegangen ſein, 
weil man es für nötig erachtete, diejenigen Perſonen zu be⸗ 
zeichnen, welche für unverletzlich gelten ſollten, wenn fie ſich 
nicht der Waffe widerſetzen. Es ſind Kinder und alte Leute, 
Jungfrauen, minderjährige Knaben und Prieſter. 

Von Zerſtörung, Plünderung und Brandſchatzung ſind 
ein für allemal die Mühlen ausgenommen, offenbar wegen 
der Wichtigkeit der Mehlbereitung — nicht aber die Kirchen, 
welche jedoch nie mit Mannſchaft zu belegen ſind. 

8. Plünderung. Hierüber beſtanden ganz detaillierte Vor⸗ 
ſchriften, welche die Plünderung als eine ſelbſtverſtändliche 
Bedingung des Siegers erſcheinen läßt. Es war verboten, vor 
dem erlangten Siege ſich dieſer Freude jedes habgierigen 
Mannes hinzugeben, aber ſelbſt nach dem errungenen war — 
obwohl erlaubt — dieſe Erlaubnis eine ſehr gefährliche, denn 
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mancher Sieg verkehrte ſich ins Gegenteil, wenn der geſchlagene 
Feind zurückkehrend den Sieger beim Plündern überraſchte. 

Mit Ausnahme von den Proviantvorräten, den Geſchützen 
und dem Pulver, welches dem Kriegsherrn von Rechtens ge⸗ 
hörte, durfte der Gemeine die gemachte Beute behalten. 

Wenn eine Feſtung erſtürmt worden war, gehörten alle 
fiskaliſchen Rechte und Güter dem Kriegsherrn, wogegen 
Waffen und Munition zum größten Teil dem Zeugmeiſter zu⸗ 
fielen. Die von den Leuten erbeuteten Waffen mußte er ab⸗ 
löſen und ſoll ſich — wie es heißt — zufrieden geben, wenn 
er von der geforderten Loskaufsſumme ein Drittel abgehandelt 
habe. Der Zeugwart erhielt das in den Büchſen oder in den 
Schanzen und Werken in angebrochenen Fäſſern befindliche 
Pulver, ſowie die dortſelbſt ſich vorfindenden Kugeln und 
außerdem noch als ein ganz eigentümliches Geſchenk — die 
große Glocke des eroberten Platzes. 

Alles Holz aber, welches man nicht auf Wagen weiter 
transportieren konnte, wie auch die Hürden, Brücken, Schanz. 
körbe u. ſ. w. gehörten dem Schanzmeiſter. 

Die erbeuteten Fähnlein gehören dem, der ſich dieſelben 
angeeignet hatte, doch konnte ſie der Hauptmann um einen 
ganzen Monatsſold abkaufen. Die Beſitzer dieſer Fähnlein 
waren berechtigt, neben dem Fähnrich ihrer Abteilung zu 
marſchieren, mußten aber zum Zeichen, daß es erbeutete Fahnen 
waren, die Spitze nach unten, den Schaft nach oben tragen; dies 
wohl deshalb, um Irrungen und Mißverſtändniſſen vorzubeugen. 

Für jede Schlacht oder jeden Sturm wurden noch be⸗ 
ſondere Belohnungen gegeben. Der Gemeine wie der Doppel 
ſöldner hatten Anſpruch auf einen ganzen Monatsſold, ſelbſt 
in dem Falle, wenn es gar nicht zum Sturm kam, und die 
Belagerer unverrichteter Dinge abziehen mußten. Die Oberſten 
und Feldhauptleute dagegen erhielten vom Kriegsherrn Ge 
ſchenke. Selbſt der letztere ging nicht leer aus, weil er das 
Recht hatte von aller in die Feſtung und die Schlöſſer gebrachten 
Habe den dritten Teil des betreffenden Wertes zu erheben; 
von den zur Beſatzung gehörenden Leuten durfte er aber im 
gleichen Betreffe nur den fünften Teil fordern. 

Den Grund zu dieſer Angabe findet der Anonymus im 
Beſtreben, möglichſt wenig wertvolle Gegenſtände aufnehmen 
zu müſſen, damit der Gegner durch dieſen Umſtand in der 
Ausſicht auf reiche Beute nicht zu größeren Anſtrengungen 
gereizt werden möge. 

Der Umſtand, daß mit dem Eide zugleich die bedeuten⸗ 
deren Verpflichtungen angelobt werden mußten, bedingte, wie 
oben ſchon angedeutet, für jede Funktion einen anders ver⸗ 
faßten oder ergänzten Artifelbrief; jo mußte z. B. der Haupt⸗ 
mann noch eigens geloben, daß er keinen Mann ohne Geneh⸗ 
migung anwerbe u. ſ. w. Das Dokument mußte auch den 
Beginn und das Ende der Werbezeit ſowie den Vermerk ent⸗ 
halten, ob der Angeworbene Vorſchuß erhalten habe oder 
nicht. Für jeden abgängigen Mann mußte der Hauptmann 
dem Oberſten Erſatz angeloben. Es war ihm verboten, un 
beeidigte Schreiber zu halten oder ſeine Leute zu beurlauben 
oder gar zu entlaſſen. und ihm zur beſondern Pflicht gemacht, 
die Gebühren voll und rechtzeitig auszuzahlen. Endlich durfte 
er — was eigentlich ſelbſtverſtändlich wäre — dem Muſter⸗ 
herrn nicht mehr Sold verrechnen, als er wirklich bezahlt hatte. 

Der Hauptmann konnte ſich einen Lieutenant, auch Unter⸗ 
hauptmann genannt, beſtellen, der aber höchſtens ein Fähnlein 
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oder bis zu 200 Mann führen durfte; ihm war eine zwanzig⸗ 
tägige Kündigungsfriſt zugeſtanden. 

Streitigkeiten zwiſchen Hauptleuten entſchied der Oberſt 

Die Beſoldungsverhältniſſe bei der Infanterie waren 
wie folgt: 

Für den Hauptmann war kein beſtimmter Sold feſtgeſetzt; 
der Unterhauptmann erhielt monatlich 40, der Wundarzt 
30 Gulden, der einfache Sold des Gemeinen — 4 Gulden — 
bildete den Einheitsſatz für die Bemeſſung der höheren Bezüge. 
So ſagte man nicht, der Waibel erhalte 16 Gulden, ſondern 
einen vierfachen Sold, ebenſoviel der Wachtmeiſter, der Schult⸗ 
heiß und die Spielleute, dreifachen Sold der Fähnrich, während 
die Schreiber zwei⸗ bis dreifachen, der Dolmetſcher, der Kaplan, 
Fourier und Barbier, die Gerichtsleute, ſowie Gerichtsſchreiber, 
Quartiermeiſter und Trabanten zweifachen, letztere manchmal 
nur anderthalbfachen Sold bezogen. 

Aus dem Sold in Verbindung mit den Beutegeldern 
mußte der Mann alles beſtreiten, Nahrung und Kleidung, ja 
ſelbſt den Küriſch (Harniſch) mußte er bezahlen. Kein Wunder, 
daß Beutemachen, als zum Lebensunterhalt abſolut notwendig, 
ſehr im Schwange war. 

Auch bezüglich des für den perſönlichen und Kanzleidienſt 
notwendigen Hilfsperſonals waren beſtimmte Feſtſetzungen ge⸗ 
troffen. Der Hauptmann war berechtigt, zwölf Trabanten, einen 
Knaben, je einen Schreiber, Dolmetſcher, Spielmann und 
Diener zu halten, wogegen der Unterhauptmann nur zwei Tra⸗ 
banten, einen Kaplan und einen Diener beanſpruchen konnte. 
Außer dieſen Chargen durften ſich noch der Waibel und Fähn⸗ 
rich — deren je einer auf 1000 Mann traf — ſowie der 
Wundarzt und Schultheiß einen Diener halten. 

Für die Artillerie, als eine beſonders bevorzugte Waffen⸗ 
gattung enthielt der Artikelbrief mancherlei vorteilhafte Vor⸗ 
rechte und Freiheiten. 

Alle bei dieſer Waffe Angeworbenen waren koſt⸗ und 
poſtfrei und brauchten keine Wachen zu machen. Jeder Miß⸗ 
brauch der Waffen wurde mit dem Tode beſtraft. 

Ganz abnorm aber war das Aſylrecht. 

Wenn ſich nämlich jemand wegen eines in der Hitze des 
Zornes oder aus leidenſchaftlicher Erregung begangenen Mordes, 
ſei es aus Rache, Eiferſucht, infolge des Spiels oder gereizt 
durch Schmähungen, zur Artillerie flüchtete, fo konnte ihn kein 
Profos einer andern Waffengattung belangen. Ausgenommen 
war nur, wenn der Mord an einem Vorgeſetzten verübt oder 
die Frucht reiflich überdachten Vorſatzes war, da er alsdann 
zu den gemeinen Verbrechen zählte. Griff ein Profos einer 
andern Waffengattung ein, ſo machte er ſich der Verletzung 
der kaiſerlichen Freiheit ſchuldig und es waren in dieſem Falle 
die belangten Artilleriſten nicht mehr gebunden, weiter zu 
dienen. Verletzte er aber dieſes Vorrecht freventlich, ſo hatte 
er ſeinen Kopf verwirkt. Stellte ſich im Laufe des Prozeſſes 
heraus, daß der Geflüchtete keinen Anſpruch auf das Aſylrecht 
hatte, ſo verfiel er dem ordentlichen Gerichtsverfahren. Dies 
mußte aber ſofort der ganzen Artilleriemannſchaft bekannt ge⸗ 
geben werden, damit ſich keiner des Verbrechers annehme oder 
deſſen Auslieferung ſich widerſetze. 

Während des Marſches durfte der zu einem Geſchütz Ge⸗ 
flüchtete dasſelbe nicht verlaſſen, wenn er ſich nicht des Aſyl⸗ 
rechtes begeben wollte; er durfte zwar auf einem Wagen Platz 
ſuchen, ſich aber nicht weiter als 24 Schritt davon entfernen. 


Bei Beſprechung der verſchiedenen Verpflichtungen ent⸗ 
wirft der Verfaſſer das Bild der tüchtigen ordentlichen Sol⸗ 
daten und Kriegsleute: er verlangt, „daß ſie tauglich, fromm 
und ehrlich ſeien — und alles unnütz Geſind, zu jung, zu 
alt, zu krank und was hadriſch (zänkiſch) iſt, fol nicht daher. 
Solch laß (läſſig) Geſindel macht viel Meuterei unter den 
Kriegsbrüdern.“ Dieſe ſowie die Weibsperſonen — außer einigen, 
von denen ſpäter die Rede ſein wird — ſolle man entfernen. 

Weil der Autor wahrſcheinlich die Einteilung und For⸗ 
mation der Infanterie und Kavallerie als bekannt vorausſetzt, 
behandelt er nur das Geſchützweſen ausführlicher. 

Man übertrug den Namen des Raumes, wo die Geſchütze, 
Gewehre und Munition aufgehoben waren auf die Abteilung 
und nannte die Dotation an Geſchützen für eine Heeres⸗ 
abteilung von 20- bis 30000 Mann Infanterie und Ka⸗ 
vallerie ein „Zeughaus“. Es hieß daher der oberſte tech⸗ 
niſche Leiter bei der Artillerie „Zeugmeiſter“ auch „oberſter 
Zeugmeiſter“. 

Ein „Zeughaus“ beſtand aus 55 Büchſen auf Rädern. 
Stieg die Armeeabteilung auf 40- bis 50000 oder gar auf 
90- bis 100 000, fo vermehrte ſich die Anzahl der Zeughäuſer 
auf zwei bzw. drei. 

In den Feſtungen ſollte der Zeugmeiſter in dem Zeug⸗ 
hauſe ſelbſt oder doch in deſſen Nähe wohnen, damit er den 
Büchſenmeiſtern ihren Bedarf an Materialien abgeben und 
die Hakenſchützen in Aufbewahrung und Behandlung der Mu⸗ 
nition anweiſen könne. Er beſorgte die Aufbewahrung der 
Zündſchnur, des Pulvers u. ſ. w. und die Ergänzung der ab⸗ 
gegebenen Munition, wobei er acht haben mußte, „daß das 
Pulver nit am Wege liege, d. h. offen, dagegen bei jeder 
Büchſe, welche man auf der Schulter ſchießt (alfo unſeren 
heutigen Wallbüchſen entſprechend) einige Kugeln in Bereit⸗ 
ſchaft ſeien, dazu noch Wiſcher, Anſetzkolben und Ladeſchaufeln 
u. ſ. w. für die größeren Geſchütze“. 

Der Stellvertreter des Zeugmeiſters war der zweite Zeug⸗ 
meiſter oder der Zeugmeiſterlieutenant. Ihm waren ſpeziell 
die Schanzmeiſter unterſtellt, während dem Zeugmeiſter die 
Zeugdiener, Schneller, Schützen⸗ und Büchſenmeiſter unter⸗ 
geordnet waren. Der Schanzmeiſter hatte als techniſcher Leiter 
der Arbeiten in der Regel 400 Schanzbauern unter ſich. 

Die Hauptaufgabe der Zeugdiener war die Beaufſichtigung 
des Trains während des Marſches. Es gab deren zwei Ka⸗ 
tegorien — adelige, die beritten und daher zur Haltung je 
eines Dieners berechtigt waren — und unadelige, unberittene, 
welche ſich zu zweit mit einem Diener begnügen mußten. Acht 
Zeugdiener rechnete man auf ein Zeughaus. 

Ebenſo viele Schneller waren von nöten. Ihre Aufgabe bes 
ſtand in der Erhaltung und Reinigung der Geſchütze, Verbringung 
derſelben von ihren Geſätzen (Lafetten) auf die Transport⸗ 
wagen — nachdem ſie getrennt von dieſen zu befördern waren 
— Wiederauflegen auf dieſelben und Herſtellung der Bettungen. 
Sie durften die ihnen zugeteilten Geſchütze nie verlaſſen, damit 
ſie im Notfalle hilfreiche Hand anlegen konnten. Dieſes Verbot 
bezog ſich natürlich nur auf den Dienſt während des Marſches 
und der Belagerungen. Zur Hilfeleiſtung waren 53 Holz⸗ 
arbeiter zur Anfertigung und Ausbeſſerung von Rahmen, 
Bettungen, Brücken und Stegen, ferner 2 Wagner, 3 Schmiede 
und 1 Faßbinder — wegen der Fäſſer zum Pulvertransport — 
zugeteilt. Fortſezung folgt.) 
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Kleine. Mitteilungen. 


Die Achtherren. Der Markt Kreuzwertheim am Main 
mit fürſtlich Löwenſteinſchem Schloſſe, wo mit Erlaubnis des 
Königs Ruprecht Graf Johaun von Wertheim die Münze zu 
Wertheim und Kreuzwertheim nebſt Geleite, Zöllen ꝛc. über feine 
Städte 1408 erhielt, ſoll im Mittelalter durch die Peſt (Schwarzer! 
Tod) bis auf acht Bewohner entvölkert worden ſein. Dieſe ſollen 
den Beſitz unter ſich geteilt und nun die Achtherren geheißen 
haben. Der letzte derſelben ſoll bei ſeinem Tode ſeinen Söhnen 
befohlen haben, zum Gedächtniffe der traurigen Zeit jährlich den | 
ſchönſten Baum zu fällen, ihn mit Weib und Kind zu umtanzen 
und aus dem Erlöſe bei deſſen Verkaufe ein Gelage zu halten. 

Ein Aſnl. Prichſenſtadt, urkundlich Briſendorf, da es erſt 
König Wenzel 1367 zur Stadt erhob, erfreute ſich eines kaiſerlichen | 
Aſyls für alle, die ſich nicht 
eines vorſätzlichen Mordes ſchul⸗ 
dig gemacht hatten. 

Schloß Kollenburg. Wir 
geben als Seitenſtück zu Schloß 
Egg das Bild eines andern 
Schloſſes des Bayeriſchen Wal⸗ 
des: Kollenburg bei Viechtach. 
Die Phantaſie des Volkes weiß 
von Haufen Goldes und Silbers 
zu erzählen, welche in den vers 
ſchütteten Kellern des Schloſſes 
liegen ſollen. Die hiſtoriſche 
Begründung dieſer Sage wäre 
in der Vermutung zu ſuchen, daß 
im 12. Jahrhundert hier die 
Hauskleinodien der Grafen von 
Bogen verwahrt geweſen fein 
ſollen. Im Böcklerkriege war 
Hans Nußberger, der damals auf 
Schloß Kollenburg ſaß, einer der 
ſchlimmſten Rebellen; Herzog 
Albrecht der Weiſe erſtürmte das 
Schloß, und Haus mußte ſich 
nach Böhmen flüchten. Reuig 
kehrte er nach Jahren zurück und 
erbat ſich die Gnade des Herzogs, 
die ihm huldvoll gewährt wurde. 
Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
das Schloß von den Schweden zerjtört. Jumitten der Trümmer 
erhebt ſich jetzt eine Kirche. Das Schloß ist wundervoll gelegen, 
beſonders gefällig bietet ſich dem Auge von der Südjeite der 
Hirſchſtein. Ein ſtaunenswertes Werk des Fleißes und der Ge— 
ſchicklichteit unſerer Vorfahren iſt ein tiefer bis zum Grunde in den 
Fels gehauener Brunnen. Ein freundliches, ſehr ſchmuckes Bräu⸗ 
haus bietet dem Wanderer treffliche Unterkunft und vorzügliche 
Labung. 

Ein Ariegskünftler. Graf Tilly ſchrieb am 29. Oktober 
1629 an den Kurfürſten Maximilian von Bayern, daß bei ihm 
ſich ein ſächſiſcher Oberſt, Johann v. Schwalbach, eingefunden 
habe, der ihm gegen Bezahlung von 40 000 Reichsthalern folgende 
Geheimniſſe lehren wolle: 1. daß man mit 5000 Mann Fußvolk 
auf einer Ebene ohne Wagenburg und Geſchütz von 6000 Reitern 
nicht könne überwunden werden; 2. daß 5000 Mann gegen 
10000 Mann Infanterie im Felde nicht allein beſtehen können, 
ſondern auch ſolche ſogar in die Flucht ſchlagen können; 3. mit 
Fußvolk in aller Eile trockenen Fußes über alle Flüſſe zu kommen; 
4. in aller Eile ſich vor einer Feſtung auch im Feld gegen des 
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Feindes Geſchütz zu decken; 5. zu Waſſer die Schiffe in Brand, 
auch die Segel und Seile abzuſchießen; 6. aus einer Feſtung 
beinahe alles zu verſtehen geben, Brief zu ſchreiben, ſolchen auß 
eine ganze Meile Wegs zu leſen; 7. zu wiſſen, was bei dunkler 
Nacht im Feſtungsgraben geſchieht; 8. daß Musketen, wenn's auch 
acht auf's Pfund ſchießen, nicht ſtoßen; 9. daß ein einzelner Mann 
eine Petarde von 200 Pfund ſchnell anbringen kann und 10. Ju 
ſtrumente, eine Zugbrücke oder Staket niederzureißen. 

Der Kurfürſt bemerkte eigenhändig auf das noch vorhandene 
Schreiben: „Die angebotne geheime Kunſtſtuck betreffend, welc 
man ſelbe zu en unnöthig ermeſſen, weil Tilly ſchon mehrmalen 
im Werk erwieſen, daß er die Kunſt, den feund im Feld zu 
rumpiren und zu trennen beſſer könne, als er würdt zu lernen 
wiſſen.“ 

Eine ſeltſame Cabung. Die 
in der Stadt Schwarzach am 
Main, dem Geburtsorte des 
Bamberger Geſchichtsforſchers 
und Rektors Gntenäcker, zur 
Hinrichtung Verdammten ge 
noſſen das ſonderbare Privileg. 
daß fie, ob Sommer oder Win⸗ 
ter, ehe ſie den verhängnis⸗ 
vollen Weg antraten, ein Ge⸗ 
richt mit Spinat mit etlichen 
gebackenen Fiſchen vorgeſetzt er 
hielten. 

Ein Kinderfreund. In den 
Pfarrdorfe Wetzhauſen de 
Hofheim, dem Stammſchloſſe 
der Freiherren v. Truchſeß, be 
ſteht die Stiftung, von Haus 
v. Truchſeß gemacht, daß jedes 
Kind nach der Frühſchule ein 
Pfund Brot erhält. 

Heldenmütige Bauern. u 
dem Pfarrdorſe Eulzield am 
Main, wo der große Julius 
ein Rathaus erbaute, lagerte an 
12. Dezember 1461 der Marl 
graf Albrecht von Brandenburg 
„vor dem Orte mit feinem 
gantzen gezeug und vermeinte, 
daſſelbe aus dem ſtegreiff zu 
gewinnen“, mußte aber wieder 
abziehen, nachdem ihm zwei 
Karren voll ſeiner Leute getötet und verwundet worden. 

Weinſegen. Im Bauernkriege zogen die Bauern durch den 
Ort Großenlangheim bei Kitzingen. „Die zu Lankheim hatten 
Weines genug in Butten, Gelten, Flaſchen u. ſ. w. auf die Gaiit 
geſetzt, das trunken die Bauern im Durchziehen mit Luſt“, die 
Lankheimer aber mußten ihre Gaſtfreundſchaft ſchwer büßen, denn 
ihrer vier wurden ſpäter hingerichtet. 
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3. 
Die Rückkehr. 


. Abendſonne vergoldete die Fluten des Rheinſtroms und 
die unzähligen Türme und Zinnen der freien Reichs- 
ſtadt Speier, welche damals in ihrer größten Blüte ſtand und 
eine der mächtigſten Städte am Rhein war. Durch Geſchenke 
der deutſchen Kaiſer und das Wohlwollen der Speierſchen 
Biſchöfe war der Dom zu Speier eine Zierde der Stadt, ein 
Denkmal der Frömmigkeit und Kunſt für das deutſche Vater- | 
land geworden, und mit Stolz ſprach der Bürger von Speier 
von dieſem Denkmale deutſcher Baukunſt, deſſen vier Türme 
weit in den Speiergau hinausſchauten, und deſſen Glocken 
mit mächtigen Tönen der Umgegend den Segen der Kirche 
verkündeten. 

Schande, ewige Schande, daß ein Volk, welches ſich für 
das gebildetſte hält, mit Barbarenwut dieſes Meiſterſtück der 
Kunſt, an welchem Jahrhunderte gebaut hatten, zerſtörte. Ehre 
aber und Preis dem deutſchen Fürſten König Ludwig I., 
deutſch in Geſinnung und That, welcher, gerührt von dem 
traurigen Geſchicke des prachtvollen Gotteshauſes, wieder her⸗ 
ſtellte, was undeutſche Roheit vernichtet hatte. 

Als nun, einem Schattenſpiele ähnlich, die Stadt mit 
ihren altertümlichen Zinnen und zackigen Türmen in ſchwarzen 
Umriſſen am lichten Horizonte ſich darſtellte, da rauſchte über 
den Rhein eine Fähre, und ein junger Mann von einigen 
zwanzig Jahren, deſſen gebräunte Wange durch eine breite 


Narbe geziert war, ſtand ſinnend am Vorderteile des Schiffes, 
des Baperland, Mr. ZI. 


den Arm auf fein Schwert geſtützt und ſehnſüchtig das Auge 
nach der mächtigen Reichsſtadt gerichtet. 

Jetzt ſtieß der Nachen an das Ufer; haſtig ſprang der 
Kriegsmann aus demſelben, dem Schiffer eine Geldmünze zu⸗ 
werfend, und mit eiligem Schritte ſchlug er den Weg gegen 
das Marxthor, nun Weißes Thor genannt, ein. 

Obwohl die Peſt beim Eintreten der kühleren Jahreszeit 
an Heftigkeit verloren hatte, jo war fie doch nicht ganz er- 
loſchen, und die reichen Bürger weilten daher immer noch auf 
dem Lande, während die minder wohlhabenden und armen 
Einwohner Speiers, die dem Tode entronnen waren, in ihren 
Häuſern eingeſchloſſen blieben und jeden Verkehr mit einander 
vermieden. Die Straßen waren daher verödet, ja teilweiſe 
ſogar mit Gras bewachſen, und die Tritte des Fremdlings 
hallten in denſelben einſam wieder. 

„Armes Speier, arme Vaterſtadt“, murmelte Georg, denn 
dieſer war es, vor ſich hin, als er durch die Straßen dahin⸗ 
ſchritt, und ihm keines Freundes Geſtalt begegnete, mit treuem 
Händedruck nach altdeutſcher Art ihn zu begrüßen. Nur im 
Dome hörte er, als er vorüberſchritt die Stuhlbrüder über 
den Kaiſergräbern ihre Paternoſter beten, und gerührt blieb 
er ſtehen, ſein Haupt entblößend und ſein Gebet mit dem 
Chore jener verbindend. „So ſcheint denn alles dahin“, 
ſprach er nach einer Weile, ſeinen Weg fortſetzend, „alles 
geſtorben und der Vergeſſenheit verfallen; nur dieſe fromme 
Stiftung der Kaiſer beſteht noch als einziges Denkmal der 
einſt ſo berühmten und nun veränderten Reichsſtadt.“ Raſch 
ging der junge Mann nun weiter, und immer ängftlicher 
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ſchlug fein Herz, je mehr er fich dem Haufe der Pfrumbaums 
nahte. 

Es war verſchloſſen und öffnete ſich nicht, ſo laut und 
ungeſtüm er auch pochte. Seine Kniee wankten, und er mußte 
ſich an die Mauer lehnen, um nicht zur Erde zu ſtürzen. 


„Eliſabeth, Eliſabeth“, rief er endlich verzweiflungsvoll 


aus, „nein, es iſt unmöglich, der Tod konnte nicht jo grau⸗ 
ſam ſein, er hatte keine Gewalt über Dich!“ 

Kein Laut regte ſich aber, ſondern nur der Wiederhall 

.erſcholl, und beklommen ſtürzte Georg weiter, bis er vor feiner 
Wohnung ſtand, welche ihm nach langem Pochen geöffnet 
wurde. 

„Himmel, Ihr ſeid's, Herr Georg!“ rief die alte Marga⸗ 
rethe, die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagend, „wie könnt 
Ihr Euch in dieſe Stadt des Todes wagen?“ 

Georg erwiderte auf dieſen Ausruf nichts, ſondern, ſeine 
Hand auf ihre Schultern legend und ſie heftig drückend, 
fragte er mit vor Angſt erdrückter Stimme: „Wo iſt Pfrum- 
baum?“ 

„Ach, Ihr erdrückt mir ja die Schulter“, rief die Alte, 
ſich losmachend, und als ihr das gelungen, fuhr ſie fort: 
„Ich denke, ſie ſind wohlbehalten; denn als der Schwarze Tod 
nahte, da verließen uns alle Münzer und zogen auf ihre 
Landgüter, und nur wir, die armen Leute, verblieben.“ 

„Genug, ich danke Dir“, entgegnete der Jüngling, und 
mit eiligen Tritten ging er von dannen, durch das Altpörtel 
dem Dorfe Dudenhofen den beflügelten Schritt zuwendend. 
Als er den Pfrumbaumſchen Meierhof vor ſich ſah, da ſchlug 
ſein Herz wieder ſtärker, und er hielt inne, den Sturm ſeiner 
Gefühle zu beſchwichtigen ſuchend. Was ſollte er nun ber 
ginnnen? 

Es war die Dämmerung bereits eingebrochen, und nur 
am äußerſten Rande des Horizonts zeigte ſich noch ein roter 
Streifen, die letzte Spur der geſchiedenen Sonne verkündend. 
Da tönte die Abendglocke. Von ihren ernſten Tönen ergriffen, 
faltete Georg die Hände, und fein Haupt im Gebete zu Gott 
richtend, ſchaute er hinauf zu den unzähligen Sternen, die 
durch den Schleier des abendlichen Himmels bereits hervor⸗ 
traten und mit zitternden Strahlen auf die Erde herabblinkten. 

Plötzlich wurden Schritte hörbar, und als der ſpäte 
Wanderer näher kam, erkannte Georg in demſelben den alten 
Anton, einen Diener im Pfrumbaumſchen Hauſe. 

„Anton!“ rief Georg mit freudigem Erſtaunen aus und 
ſtürzte gegen dieſen zu, welcher erſchreckt anfangs zurückwich, 
aber beim Erkennen des ſtets ſo freundlichen Georgs näher 
trat und ſeinen Gruß erwiderte. 

„Was macht das Fräulein?“ fragte der junge Mann 
raſch, und als er von dem alten Anton erfahren, daß die 
Familie kein Opfer der Peſt zu beklagen hatte, fiel er, in helle 
Thränen ausbrechend, dem Alten um den Hals und bat 
dieſen, ihn ſogleich zum Fräulein zu führen. 

Anton ſchüttelte bedenklich das Haupt und ſuchte dieſe 
Bitte abzulehnen, jedoch ſcheute er ſich, den Grund feiner 
Weigerung zu entdecken. Als aber ſeine Einwendungen nichts 
fruchteten, da ſprach er: „Geht nur in den Garten, woſelbſt 
Ihr das Fräulein ſicher noch finden werdet; und da mein Herr 
heute nach Neuſtadt geritten iſt, ſo könnt Ihr's wohl wagen.“ 

Dieſe letzten Worte hörte aber Georg nicht mehr; denn 
ſchon war er dem Garten zugeeilt, und Anton, welchem die 
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Neigung Georgs zu Eliſabeth kein Geheimnis geblieben war, 
ging kopfſchüttelnd und den jungen Mann bedauernd in das 
Haus. 

„Eliſabeth, geliebtes Mädchen!“ rief der Jüngling mit 
aller Leidenſchaft der erſten Liebe, und zu ihren Füßen ſinkend 
bedeckte er ihre Hand mit Küſſen und Thränen der Freude. 

Dieſe Stimme weckte die Jungfrau aus ihren Träumen, 
und die Hand heftig zurückziehend, erhob ſie ſich mit Würde 
und ſprach mit Verachtung: 

„Wie, Ihr wagt es noch, dieſe Hand zu berühren? Hin⸗ 
weg, zwiſchen uns iſt keine Gemeinſchaft mehr; Ihr ſelbſt habt 
das Band, das uns vereinte, zerriſſen. Entfernt Euch, kommt 
niemals wieder!“ 

Sie wollte gehen, allein Georg hielt ſie feſt und, mit 
zornigem Blicke ſie anſtarrend, rief er: 

„Ha, Treuloſe, reuen Dich Deine Schwüre, und haſt Du 
meiner vergeſſen; o, ich Thor, der ich auf Deine Liebe baute 
und von ihr mein Glück hoffte. Wenn ich unter dem Sternen⸗ 
himmel auf dem Felde lag und des kommenden Schlachttages 
gedachte, da warſt Du mein Gedanke; und Deinen Namen 
mir zuflüſternd, Dein Bild im Herzen tragend, war ich tapfer 
und erwarb mir Ehre, um als Freier vor Deinen ſtolzen 
Vater hintreten zu können. Das iſt aber nun der Lohn für 
meine Treue, das die Erwiderung meiner Liebe? Ja, ich er⸗ 
kenne es, ein Thor war ich; das hochgeborne Fräulein war 
kein Weib für den Sohn des Handwerkers, und es wäre beſſer 
geweſen, wenn ich das ehrliche Gewerbe des Vaters getrieben 
und nie dieſe unſelige Leidenſchaft genährt hätte, die mich jetzt 
vernichtet.“ 

„Ihr beurteilt mich falſch“, entgegnete Eliſabeth minder 
heftig, „wenn Ihr glaubt, meine Liebe ſei unecht, und ich hätte 
ſeit unſerer Trennung die Liebe dem Standesunterſchied ge⸗ 
opfert; nein, das iſt fern von mir; aber nicht lieben kann 
ich den Mann, der meiner unwürdig ift; geht hin nach Speier 
zu Eurer Begutte, und ich brauche dann nicht weiter zu ſagen, 
was uns trennt.“ 

„Begutte“, rief Konrad erſtaunt aus, „was wollt Ihr 
damit ſagen? Ich kenne keine derſelben“. 

„Dieſer Schein der Unwiſſenheit lehrt mich, Euch noch 
mehr verachten“, antwortete die Jungfrau mit Würde, „und“ 
ſetzte ſie mit ſchmerzlichem Tone hinzu, „es wird mir nun 
leichter werden, Euch zu vergeſſen“. 

In dieſem Augenblicke tönten Männerſchritte, und Lothar 
ſtand neben Georg, mit höhniſcher Stimme ſprechend: „Wer 
iſt dieſer Burſche, der es wagt, meine Braut mit ſeiner un⸗ 
angenehmen Gegenwart zu beläſtigen; kommt, Jungfrau, es 
will ſich nicht ziemen, daß Ihr hier eine Zuſammenkunft habt.“ 

„Burſche?“ knirrſchte Georg, und feine Hand griff nach 
dem Schwerte, „dieſes Wort ſollt Ihr bereuen, wenn Ihr 
kein Wicht ſeid, der meiner Klinge nicht einmal wert iſt. 
Wäre nicht des Fräuleins Gegenwart, Ihr ginget nicht un⸗ 
geſtraft von dieſer Stelle.“ 

„Macht, daß Ihr fortkommt“, erwiderte der junge 
Grand, „ſonſt muß man die Hunde auf Euch hetzen; denn 
mit Bürgerblut färbt ein Münzer ſeine Klinge nicht.“ 

„Mit Hunden hetzen? Ha, verſucht, ob Euer Arm jo 
tapfer, als Eure Zunge giftig iſt.“ 

„Georg“, rief Eliſabeth aus, mit dem Tone der früheren 
Empfindung, und kraftlos ſank des Jünglings Arm herab. 
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„Verzeiht“, entgegnete er demütig, „daß ich einen Augen⸗ 
blick Eure Gegenwart vergeſſen konnte; ich ſehe, daß ich ver⸗ 
leumdet, ſchändlich verraten worden bin, allein ich werde dieſes 
Lügengewebe zerreißen, und wehe demjenigen, der mich an⸗ 
geklagt. Ihr aber, mein Herr“, fuhr er, zu Lothar gewendet 
fort, „habt es dieſem Fräulein zu danken, daß Euch mein 
Arm für dieſe mir zugefügte Kränkung nicht ſogleich gezüchtigt, 
allein ich werde Euch zu finden wiſſen, wo Euch kein Weib ſchützt.“ 

Mit Ehrfurcht verneigte er ſich vor Eliſabeth, einen tiefen 
Blick der Verachtung warf er dem Münzer zu, und ſtolz 
ſchritt er von dannen, wie ein Manu, der ſeiner Unſchuld, 
zugleich aber auch ſeiner Kraft bewußt iſt, erlittenen Schimpf 
männlich zu rächen. 

„Ich muß ſagen“, ſprach nach einer kleinen Pauſe Lothar, 
„Eure Stimme übte einen großen Zauber aus; es wäre 
übrigens beſſer geweſen, mich nicht Zeuge einer zärtlichen 
Zuſammenkunft werden zu laſſen.“ 

„Ich bin zu ſtolz“, entgegnete Eliſabeth, „mich zu ver⸗ 
teidigen; ich habe dieſes Zuſammentreffen nicht geſucht und 
nicht geahnt und ich hätte es vermieden, wenn ich es vor⸗ 
ausgeſehen hätte. Ich wäre dann doch nicht Zeuge gewor⸗ 
den, wie wenig Ihr meine Gegenwart zu ehren wißt.“ 

„Zürnt mir nicht“, bat Lothar jetzt mit ſchmeichelnder 
Stimme, „meine Liebe zu Euch iſt ſo groß, daß mich die Wut 
der Eiferſucht überwältigte.“ 0 

Eliſabeth erwiderte dieſe Außerung mit einem bitteren 
Lächeln, und ſo ſehr ſie Georg auf die ihr gewordenen Mit⸗ 
teilungen hin verachtete, ſo mußte ſie doch geſtehen, daß er 
ſich weit ritterlicher benommen, als ihr Bräutigam, und nur 
der Gedanke an die Wünſche ihres Vaters hielt ſie zurück, 
Lothar ihren Abſcheu deutlicher zu zeigen. Schweigend gingen 
ſie in das Haus, wo ihrer der alte Pfrumbaum bereits harrte. 

Georg aber war, als er den Meierhof verlaſſen hatte, 
fortgerannt, ohne zu wiſſen, wohin; ſein Kopf glühte fieber⸗ 
haft, und im Taumel der aufgeregten Leidenſchaften raſte er 
dahin ohne Plan und Ziel. Als endlich der Tag anbrach, 
da ſtand er wieder zu Speier am Altpörtel und mit wanken⸗ 
den Knieen ſchleppte er ſich weiter, ſeiner unbewußt; denn im 
Kreiſe drehten ſich vor ihm die Häuſer und blutige Flammen 
züngelten aus denſelben hervor. „Elsbeth“, ſtöhnte er und 
fiel bewußtlos zuſammen. 


Die Begutte. 

Es beſtanden zu Speier mehrere Vereine der Beguinen 
oder Begutten, deren Beruf vorzüglich die Krankenpflege war. 
Ihre Mitglieder waren größtenteils Mädchen, welche aus Reue 
oder Zwang in dieſe Klauſen kamen, um durch Übung der 
Nächſtenliebe die Sünden zu büßen. Sie legten kein Gelübde 
ab, trugen aber eine gleichförmige Tracht, welche in einem 
Kleide von weißer Leinwand und einem kurzen Überwurfe 
von gleichem Stoffe und derſelben Farbe beſtand. 

Einer der älteſten dieſer Vereine war der Verein der 
Beguinen der Geßoltie, die ſchon in einer Urkunde vom Jahre 
1298 erwähnt werden, und deren Haus am Eck der Hund⸗ 
gaſſe gegenüber dem Altpörtel gelegen war. 

In dieſes Haus war Georg aufgenommen worden, und 
an ſeinem Lager ſaß eine Beguine, auf deren Antlitz der Gram 
ſeine tiefen Schriftzüge geſchrieben hatte, ohne daß jedoch die 
Spuren früherer Schönheit ganz verſchwunden waren. Mit 


ſorglicher Miene belauſchte ſie die Atemzüge des jungen Mannes, 
und als ſie ſich über ihn hinneigte, rollte manche Thräne 
über ihre Wange herab. 

Endlich öffnete Georg das Auge, und jubelnd rief ſie: 
„Er iſt gerettet!“ 

„Wo bin ich?“ ſprach er mit matter Stimme, und im 
Zimmer umherblickend fuhr er mit der Hand über das Ant⸗ 
litz, als wolle er ſich aus dem Schlafe ermuntern. „Ich 
habe einen ſchweren Traum gehabt“, ſprach er dann vor ſich 
hin, „und ich bin glücklich, daß er jetzt vorüber.“ 

„Seid ruhig“, flüſterte die Begutte, „Ihr ſollt alles er⸗ 
fahren, wenn Ihr nicht ſprecht, denn nur vollkommene Ruhe 
kann Euch erhalten; man fand Euch vor drei Tagen einige 
Schritte von dieſem Hauſe beſinnungslos auf dem Boden 
liegen und brachte Euch hierher; wenn Ihr mehr zu Kräften 
gekommen ſeid, werde ich Euch mehr ſagen.“ 

„So war es kein Traum“, ſeufzte der junge Mann und 
verfiel in düſteres Hinbrüten; nach einiger Zeit ſchien aber 
ſein Entſchluß gefaßt, und er wollte ſich vom Bette erheben; 
es verſagten ihm jedoch die Kräfte, und ſeufzend ſank er auf 
ſein Kiſſen zurück, mit ſtumpfer Gleichgültigkeit ſich in ſein 
Schicksal ergebend. 

Einige Wochen waren dem Kranken in dieſer Weiſe 
langſam verfloſſen, und die ſorgſame Pflege, ſowie die jugend⸗ 
liche Kraft hatten ihn fo weit hergeſtellt, daß er das Bett 
verlaſſen konnte. 

Es war inzwiſchen Winter geworden, und der Schnee fiel 
in dichten Maſſen zur Erde; Georg ſaß neben ſeinem Bette 
am Fenſter und blickte ſinnend in das geräuſchloſe Treiben 
der weißen Flocken hinaus. Da trat ſeine Pflegerin zu ihm, 
und er drückte ihr mit den wärmſten Worten ſeinen Dank 
aus für die ihm gewordene Pflege. 

„Ich habe Euch irgendwo in meinem Leben ſchon ge⸗ 
ſehen, armes Mädchen!“ ſprach er ſodann teilnehmend, „und 
Eure Züge ſcheinen mir nicht fremd. Sagt mir, ob Ihr viel⸗ 
leicht früher ſchon in Speier wart, oder wo Ihr ſonſt Euch 
befandet.“ 

Hohe Röte überzog der Begutte Antlitz und, den Blick 
zur Erde ſenkend, ſprach fie: „Kennt Ihr nicht mehr die kleine 
Marie, mit der Ihr oft ſpieltet?“ 

„Marie, Du biſt es, arme Marie“, rief Georg wehmütig 
aus, „und hier muß ich Dich wiederfinden?“ Ohne daß er 
es wollte, hatte er auf das Wort „hier“ einen Nachdruck gelegt, 
der dem Mädchen ſchmerzlich in das Herz drang. 

„Verachte mich nicht, Georg!“ ſprach, fie, in Thränen 
ausbrechend, „mein Unglück iſt nicht meine Schuld; ich bin 
tief, o tief gefallen, allein, wenn Du meine Geſchichte gehört 
haben wirſt, ſo wird mir Mitleid, gewiß aber keine Verach⸗ 
tung von Dir zu teil werden.“ 

Georg ſchwieg, und Marie, ihm näher rückend, begann 
mit flüſternder Stimme, um von den im Zimmer anweſenden 
Perſonen nicht gehört zu werden: 

„Du warſt mein einziger Umgang in meinen Mädchen⸗ 
jahren, und daß meine Neigung zu Dir mehr als Freundſchaft 
ſei, wurde mir erſt klar, als Du von Speier wegzogſt! Ach! 
wie fühlte ich damals mein Herz ſo leer und mich ſo einſam! 
Deine Kälte hatte mich tief verletzt, und dennoch konnte ich 
meine hoffnungsloſe Liebe nicht ganz aus dem Herzen reißen. 
Bald darauf erkrankte meine Mutter und als ſie nach langem 


Leiden geftorben war, blieben zu meinem einzigen Troſte die 
Thränen, die ich an ihrem Grabe weinte. 

An dieſer Stelle fand mich eines Tags ein fremder Ritter; 
er ſchien teil an meinem Schickſale zu nehmen, und ſeine 
freundlichen Worte gewannen mein Herz, welches von Leiden⸗ 
ſchaft glühte und ſich ihm um ſo eher zuneigte, als dadurch 
mein durch Hoffnungsloſigkeit früherer Liebe verletzter Stolz 
befriedigt wurde.“ 

Hier hielt ſie einen Augenblick inne, das Antlitz von dem 
Jugendfreunde abwendend; dann fuhr ſie fort: „Bald wurde 
mein Häuschen verkauft, und eine Tante des Fremden nahm 
mich mit ſich auf ihr Landhaus im Gebirge. Dort ſah mich 
der Ritter zu öfteren Malen, dort geſtand er mir ſeine Liebe, 
dort wußte er durch ſeine Schwüre und Schmeicheleien den 
Widerſtand des armen liebenden Mädchens zu entfernen. Ich 
will kurz ſein: als er meiner überdrüſſig war, verſtieß er mich, 
und als ich, ſeine Kniee umklammernd, um Gnade, nein um 
Recht ihn anflehte, da ſtieß er mich höhniſch zurück, und auf 
ſein Geheiß wurde ich hierher gebracht als Landſtreicherin, 
um meine Sünden zu büßen.“ 

„Schurke!“ ſtieß Georg hervor, und ſein Auge flammte 
in gerechtem Zorne. „Sprich Marie, wie heißt er, ich gelobe 
Dir, Dich blutig zu rächen.“ 

„Ach“, ſeufzte das Mädchen, die heißen Thränen von 
den harmvollen Wangen wiſchend, „das weiß ich nicht, jene 
Frau war nicht ſeine Tante, nur ſeine ſchurkiſche Helferin; 
den Namen des Landhauſes, welches ich niemals verlaſſen 
hatte, erfuhr ich nie, da ich mit niemand außer mit ihm 
und ihr Umgang haben durfte; gegen mich äußerte er, daß 
er mit Namen Rudolph heiße, allein ich hörte einmal, als 
ein Fremder bei ihm war und ich im Seitengemach lauſchte, 
ihn Lothar nennen.“ 

„Das ſind wenige Spuren, den Elenden ausfindig zu 
machen, murmelte Georg in Nachſinnen verſunken, „und doch 
könnte ich dieſe Spur erreichen“, ſprach er nach einiger Zeit, 
„wenn Du mir die Gegend beſchreiben kannſt, wo jenes Land⸗ 
haus liegt.“ 
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„Wir reiſten von Speier ab und kamen am Abende dort 
an“, erwiderte Marie, „und ich weiß nur ſo viel, daß es in 
der Nähe einer Stadt, welche ich von meinem Zimmer aus 
erblickte, gelegen iſt. O, der Betrüger war ſchlau; um meinen 
Argwohn zu täuſchen, gab er vor, er müſſe meine Liebe ſo 
lange verheimlichen, bis er zu unſerer Ehe die Einwilligung 
ſeiner mächtigen Verwandten erhalten hätte. Ich glaubte ihm, 
denn ich liebte ja und dachte in meiner Seligkeit nicht ein⸗ 
mal daran, ſeine Geheimniſſe zu erforſchen.“ 

„Arme Marie!“ ſprach Georg tröſtend, „trockne Deine 
Thränen und ſei verſichert, daß ich nicht raſten werden, bis 
ich Dich gerächt habe.“ 

„Rache?“ rief die Begutte, und ihr erloſchenes Auge 
zuckte. „O, ich hätte ſelbſt morden, das treuloſe, falſche Herz 
durchbohren können, welches das meinige gebrochen hat. Aber 
Georg!“ und ihre Stimme ſank wieder zum Flüſtern herab, 
„ich habe hier vergeben gelernt, und mein Gebet kann Dich 
nicht begleiten, wenn Du mich rächen willſt. Mein Leben 
währt nicht mehr lange, bereits nagt der Tod in mir, und 


die unſäglichen Anſtrengungen, die ich bei der Pflege der 


Kranken erlitten, haben die Zeit meines Scheidens näher gerückt. 
Wie oft beneidete ich diejenigen, welche, vom Hauche der Peſt 
vergiftet, dahinſtarben; wie oft wünſchte ich mir den Tod, 
allein er verſchonte mich, während ſo viele meiner Genoſſinnen 
erlagen!“ Sie ſchwieg und ſaß da in ihrem weißen Kleide 
wie ein Engel, der, von ſeinem Schöpfer abgefallen, reuig 
wieder zu ihm zurückkehrt. 

Georg war tief erſchüttert durch der Jugendgeſpielin trau⸗ 
riges Schickſal, und er mußte ſich abwenden, um ſeine Rüh⸗ 
rung zu unterdrücken. Wenn er ſchon urſprünglich ein edles 
Herz und Hochſinn beſaß, ſo hatten ſich dieſe Anlagen wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit noch weit mehr veredelt; er hatte den 
ritterlichen Sinn gegen das Frauengeſchlecht kennen gelernt 
und in ſich aufgenommen, und es entrüſtete ihn um ſo mehr, 
daß ein Mann, der allem Anſcheine nach dieſer edlen Ge⸗ 
noſſenſchaft angehörte, alſo gegen alle Geſetze des Menſchen und 
Ritters mit einem Weibe verfahren konnte. Fortſ. folgt.) 


Sälof Lg. 
Von Ludwig Weiß. 
(Schluß) 


in Sohn Ulrichs, Peter, gelangte zu hohen Würden und 

Ehren, aber auch zu einer traurigen Berühmtheit. Er 
war 1344 Kaiſer Ludwigs des Bayern Feldhauptmann, dann 
Vizedom (d. i. etwa Regierungs- und Oberlandesgerichts⸗Prä⸗ 
ſident, dazu noch Brigadekommandeur im heutigen Sinne) zu 
Straubing. Sein gleichnamiger Sohn fiel 1347 in einem 
Scharmützel bei Cham gegen die über die Grenze eingefallenen 
Böhmen. Dieſes Unglück benutzte die Sage, um ſich entſtellend 
an des Vaters und Sohnes Ferſen zu heften. Sie berichtet 
nämlich, der Sohn ſei in dieſem Treffen feig vor dem Feinde 
geflohen, und der Vater habe ihn in unnatürlicher Strenge 
auf dem Marktplatze zu Straubing enthaupten laſſen. Würde 
der Sohn wirklich der erſten Soldatenpflicht ſchmählich ver⸗ 
geſſen haben, jo hätte der Vater nur jeiner Pflicht gemäß ge⸗ 
handelt, obwohl ihm dies jedenfalls ſchwer genug gefallen 


wäre; allein wir brauchen uns darüber das Herz nicht gram 
werden zu laſſen, denn der ganze Vorfall iſt glücklicherweiſe 
bloß eine Schauermär. 

Dagegen trifft den Vater Peter ein anderer, ſehr ſchwer 
laſtender Vorwurf; er brach ſeinem Landesfürſten die Treue, 
ein Verrat, den er freilich mit ſeinem Untergange büßen 
mußte. — Der Nachfolger Kaiſer Ludwigs des Bayern auf 
dem Throne Karls des Großen, der Luxemburger Karl IV., 
hatte fein ganzes Streben auf das Verderben der Wittels⸗ 
bacher gerichtet, was ihm nur zu gut gelang. Ein alter Zank⸗ 
apfel zwiſchen den Herzogen von Bayern und den Biſchöfen 
von Regensburg, Burg und Herrſchaft Donauſtauf, um deren 
Beſitz ſchon oft Blut gefloſſen war, wurde von dem arg ver⸗ 
ſchuldeten Regensburger Biſchofe Friedrich, einem Burggrafen 
von Nürnberg. an den Kaiſer verkauft (1355), der ſomit ſeine 
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oberpfälziſchen Beſitzungen bis an die Donau vorſchob und 
den Schlüſſel zur Donauſtraße in die Hände bekam, womit 
er jeden Augenblick die Verbindung Straubings mit Regens⸗ 
burg und den oberen Donaulanden abſperren konnte. Und 
dazu half pflichtvergeſſen Peter der Egger, der Vizedom 
Herzog Albrechts von Niederbavern⸗Straubing, während ſein 
Fürſt in der Gefangenſchaft des Markgrafen von Jülich 
ſchmachtete. Als dieſer die Freiheit wieder gewonnen hatte 
und in ſein Land zurückgekehrt war, entſetzte er den ungetreuen 
Vizedom des Amtes, und das Land ſah das bisher noch nicht 
erlebte Schauſpiel, daß der Herzog zu einem Waffengange 
gegen ſeinen oberſten Beamten auszog. Peter hatte ſich, vor 
dem Zorne des Herzogs flüchtend, in die Burg Natternberg 
bei Deggendorf geflüchtet, wo ihn Herzog Albrecht belagerte 
(1357). Als der Kaiſer zu deſſen Entſatze heranzog, ſcheute 
Albrecht doch, mit demſelben anzubinden, wiewohl die Über- 
macht auf ſeiner Seite war, und ſchloß mit ihm einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, laut deſſen Herzog Albrecht von Oſterreich zum 
Schiedsrichter zwiſchen Peter dem Egger und ſeinem Herrn 
beſtellt wurde. Dieſer entſchied, daß der Natternberg dem 
Herzoge ausgeantwortet, Peter aber bis zu weiterer Einigung 
unangefochten bleiben ſolle. Ehe letztere aber noch erfolgte, 
ſtarb der durch die Strapazen einer ſechswöchigen Belagerung 
erſchöpfte alte Herr. — Indeſſen gibt es manche Geſchichts⸗ 
ſchreiber, welche der Anklage widerſprechen, daß Peter Egger 
bei Übergabe der Burg Donauſtauf ſich Verrat habe zu 
Schulden kommen laſſen, vielmehr den Herzog gröblichen Un⸗ 
dankes beſchuldigen; das wollen wir unparteiiſch ebenſo 
erwähnen. 

Peters Sohn Albert war gleichfalls Vizedom zu Strau⸗ 
bing, und unter ſeinen Enkeln ſpaltete ſich das Geſchlecht: 
Georg behielt das Schloß Egg, und mit ſeinem kinderloſen 
Abſterben erloſch der Hauptſtamm 1403, während das gleiche 
Schickſal die von Ulrich auf den Schlöſſern Saldenburg, 
Söldenau und Bainling gegründete Nebenlinie 1425 mit 
Peter Egger zu Steffling ereilte. Somit war die geſamte 
Familie der Egger zu Egg verblichen. 

Im Beſitze von Egg folgten 1403 die Fraunberger von 
Haag, welche die Herrſchaft ſchon 1427 an den Herzog Heinrich 
von Landshut verkauften. 150 Jahre verblieb ſie nun im 
Eigentum der Landesfürſten, während welcher Zeit ſie aller⸗ 
dings faſt fortwährend bei der ſtändigen Geldnot der Herzoge 
als Pfandobjekt in den Händen verſchiedener Adeliger ſich be⸗ 
fand, ein Umſtand, der trotz ſeiner anſcheinenden Geringfügigkeit 
beſſer als viele andere die damaligen ſtaatswirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe beleuchtet. Auf Egg ſitzen: 1428 Kaſpar Hauzen⸗ 
dorfer zu Hauzendorf, 1458 Jörg v. Seiboltsdorf, 1476 Graf 
Sebaſtian von Orttenburg, 1504 Kaſpar Nothhaft zu Wern⸗ 
berg, 1508 Hans v. Dachsberg zu Aſpach, 1518 Ott der 
Zengl zu Thannſtein, 1523 Frau Euphemia, Gemahlin Albrechts 
v. Nothhaft in erſter und Ludwigs v. Pinzenau in zweiter 
Ehe. Nach dem Tode des letzteren 1540 ging die Pfandſchaft 
von Egg auf den Gemahl ſeiner Tochter Veronika, Wolf 
v. Maxlrain, über. Endlich 1581 löſte Herzog Wilhelm das 
Schloß wieder ein und verkaufte es mit allen Zugehörungen 
an den fürſtlichen Rat und Kämmerer Karl Kekh zu Prunn. 
Unter deſſen Sohn Rudolf ſuchten am 28. November 1633 
die Schweden von Deggendorf aus Egg heim, plünderten das 
Schloß und ſteckten dasſelbe bei ihrem Abzuge in Brand; 
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doch waltete ein gütiges Geſchick über ihm, indem nur der 
Dachſtuhl von den Flammen verzehrt wurde. Nun folgten im 
Zeitraum von 100 Jahren in raſchem Wechſel ſieben adelige Ge⸗ 
ſchlechter im Beſitze der Burg: 1648 Graf Franz von Spaur, 
1660 Freiherr v. Wagner zu Sarntheim, 1698 Graf Anton 
von Montfort, 1719 Ignaz Freiherr v. Schrenk zu Notzing, 
1726 Freiherr Johann Anton Joſeph Freiherr v. Armanns⸗ 
perg, bei deſſen Nachkommenſchaft Egg wiederum länger als 
ein Jahrhundert verblieb. Der raſche Beſitzwechſel erſcheint 
nicht bloß bei Egg, er bildet überhaupt ein Zeichen jener Zeit, 
in welcher die adeligen Geſchlechter nicht bloß, wie man viel⸗ 
fach behaupten hört, durch übermäßigen Luxus, vielmehr min⸗ 
deſtens ebenſo durch den ſtandesgemäßen Aufwand im Hof⸗ 
und Staatsdienſte bei ungenügender Beſoldung als Beamte 
und Offiziere zurückkamen und ihren Ruin durch die allmäh⸗ 
lich fortſchreitende Umwandlung der ſozialpolitiſchen und öko⸗ 
nomiſchen Verhältniſſe beſchleunigt ſahen. Letztere trafen vor⸗ 
nehmlich den grundbeſitzenden Adel, ebenſo wie im Mittelalter 
der freie Bauernſtand unter der Bürde ſeiner Laſten zu Grunde 
ging, und in der Gegenwart wiederum der Grundbeſitz die 
bitterſten Klagen führt. Mit beredten Ziffern ſprechen die 
Zahlen, die der bekannte Ritter v. Lang anführt: im Jahre 
1557 betrug die Zahl der landtagsmäßigen Familien nach der 
Landtafel in Bayern 772, von denen nach 276 Jahren, im 
Jahre 1833, alle bis auf 55 ausgeſtorben waren, und zwar 
eine große Zahl in der tiefſten Armut. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts erbte Schloß Egg 
Joſeph Ludwig Graf von Armannsperg, deſſen Name der Ge⸗ 
ſchichte angehört. Er trat früh in den Staatsdienſt, bekleidete 
hervorragende Amter und wurde in der damals noch jungen 
Kammer der Abgeordneten zum Präſidenten gewählt, wo er 
zu den hervorragendſten Parteimännern gehörte. Bald nach 
der Thronbeſteigung König Ludwigs I. wurde er Miniſter des 
Innern, des Auswärtigen und der Finanzen, Staatsrat und 
lebenslänglicher Reichsrat, und ihm kam der vorzüglichſte An⸗ 
teil an der Umgeſtaltung und Beſſerung des bayeriſchen Ver⸗ 
waltungsweſens zu. Als er mit der Volksvertretung in Zwieſpalt 
geriet, wollte er weder ſeine Anſicht zum Opfer bringen, noch 
dem Willen der Kammer Widerſtand leiſten, verzichtete auf 
ſein Portefeuille und zog ſich in die ländliche Abgelegenheit 
von Egg zurück. Aus der ſtillen Muße des Landſitzes berief 
ihn das Vertrauen des Königs Ludwig an die Spitze der 
Regentſchaft, welche dem zum Könige von Griechenland er⸗ 
wählten Prinzen Otto beigegeben wurde (1832). 

Das Wirken des Grafen Armannsperg im ſchönen 
Hellas an dieſer Stelle zu verfolgen, würde zu. weit 
führen; er befand ſich in ſeiner dortigen Stellung unendlichen 
Schwierigkeiten gegenüber, denn das erſt von der türkiſchen 
Herrſchaſt befreite Land war der Tummelplatz einheimiſcher 
Parteien und des Intriguenſpiels der Großmächte Frankreich, 
England und Rußland. Deſſenungeachtet gelang es ihm, in 
dem jungen Staate manche nützliche Einrichtung zu ſchaffen 
und ſeinen Namen mit der ſproſſenden Blüte von Hellas 
dauernd zu verknüpfen. Nachdem König Otto 1835 perſönlich 
die Regierung übernommen hatte, leitete Graf Armannsperg 
als Staatskanzler die Geſchäfte noch bis 1837, worauf er 
nach Bayern zurückkehrte und ſeinen Aufenthalt zu Schloß Egg 
nahm, zu deſſen Reſtaurierung er nun ſchritt. 1853 ſchloß 
er ſein ereignisreiches Leben. Die Güter hinterließ er den 

“ 


328; 


Söhnen feiner mit einem walachiſchen Bojaren, dem Fürſten Tochter des altbayeriſchen Grafenhauſes der Törring als Herrin 
Kantakuzenos, verheirateten Tochter; Schloß Egg wurde ſpäter nach Schloß Egg heimgeführt hat. 

an den Freiherrn Karl v. Eichthal und vor einigen Jahren Zur Rücklehr nach dem gaſtlichen Deggendorf wählen wir 
an den Grafen von Hohenthal und Bergen verkauft, den | den Weg über das blühende Stift Metten. Doch davon, lieber 
Sproſſen eines alten ſächſiſchen Adelsgeſchlechtes, der eine Leſer, werden wir ein andermal erzählen. 


Am Grabe Ihrer Königl. Bofeit der Frau Herzogin Makimilian. 


Von Heinrich Leher. 


enn wir die Säle des Nationalmuſeums durchwandern Daß ein ſolches Glück enden muß, daß ihm nicht be⸗ 
8 und die zahlreichen Bilder betrachten, in welchen die ſtändige Fortdauer gewährt iſt! Die Schönheit der Prinzeſſinnen, 
Schickſale des bayeriſchen Volkes und ſeines Königshauſes der Ruf ihrer Liebenswürdigkeit und Anmut wurde bald in 
verewigt ſind, da weiten Landen be⸗ 
weilt unſer Auge = u Ba fan, und raſch 
mit herzlichem | kamen die Freier, 
Wohlgefallen auf des Königs hofes 
einem Bilde idyl⸗ Zierden zu entfüh- 
liſchen Jamilien⸗ ren und die Prin · 
glücks. Es tritt zeſſinnen aus der 
in einen wun⸗ Heimat zu holen. 
derſamen Gegen⸗ Eliſabeth Ludo⸗ 
ſatz zu den an⸗ vica wurde von 
deren Gemälden, König Friedrich 
welche uns die Wilhelm IV. von 
blutigen Schlach⸗ Preußen erkoren; 
ten und Kämpfe Amalia Auguſta 
zeigen, die unſere vermählte ſich mit 
Herrſcher und un⸗ König Johann 
ſer Volk im Laufe Nepomuk von 
der Jahrhunderte Sachſen; Sofia 
gefochten haben. reichte ihre Hand 

Es iſt ein Bild dem Erzherzoge 
des Friedens und Franz Karl Jo- 
der Ruhe, welches hann von Oſter⸗ 
Herz und Auge reich und wurde 
erfreut. Es bietet die Mutter von 
eine erquickende zwei Kaiſern, Sr. 
Raſt bei der Wan⸗ Majeſtät des jetzt 


derung, und nie⸗ regierenden Kaiſers 
mand wird ſich Franz Joſef I. 
dem beſeligenden von Oſterreich und 


Zauber ftillen Fas 
milienglückes ent⸗ 
ziehen können, der 


des unglücklichen 
Kaiſers Marimi- 
lian von Mexiko. 


von dem Bilde | Maria Anna 

ausſtrahlt. wurde Gemahlin 
Das von uns König Friedrich 

gemeinte Gemälde — — — —Auguſts II. von 

zeigt König Mag Prinzeſſin Ludovica Bilhelmine von Bayern als Braul. Bon Al. Gatterer. Sachſen. 

Joſef I. zu Bad Die Jahre ſind 


Kreuth im Kreiſe feiner Familie, an der Seite der Königin dahingezogen, und immer kleiner wurde der Kreis; und nun 
Karoline, umgeben von dem herrlichen Kranze blühender Kinder. ſind ſie alle heimgegangen in das Land des ewigen Glücks, 

In dieſem Gemälde finden wir aus der Geſchichte ge- wo es keine Trennung gibt. Die jüngfte des Kreiſes, Prin⸗ 
ſchöͤpft eine unvergleichliche Illuſtration zu den gemütreichen zeſſin Luiſe, war die letzte. Am 29. Januar 1892 empfing 


Worten Goethes: die herzogliche Gruft zu Tegernſee die Leiche Ihrer König⸗ 
lichen Hoheit der Frau Herzogin Ludovica Wilhel⸗ 
15 lücklie N u 1 85 3 = 
e e mine, Witwe des Herzogs Maximilian Joſef in 
In feinem Haufe Wohl bereitet iſt.“ Bayern. 
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Die hohe Frau wurde geboren am 30. Auguſt 1808 zu ſich an ihrem heitern kindlichen Sinne gar nicht genug 
München als zwölftes Kind Seiner Majeſtät des Königs Max ergötzen konnte. Wir können einen reizenden intimen Zug 
Joſef I., als fiebentes aus feiner zweiten Ehe mit Prinzeſſin hiervon erzählen. Prinzeſſin Luiſe beſaß jenen ſchon von den 


EEE 


er 


Ihre Königl. Hoheit Frau Lerzogin Max im Kreiſe ihrer Familie mit Serzog Ludwig, Serzoginnen Helene und Elisabeth. 
Von Kaifer. 


Karoline Friederike Wilhelmine, Tochter des Erbprinzen Karl Römern geprieſenen Schmuck der deutſchen Frauen, pracht⸗ 
Ludwig von Baden. volles Haar in ſeltener Fülle, welches ſie in einen breiten 
Prinzeſſin Luiſe war der Liebling ihres Vaters, welcher Zopf gewunden trug. Sie hatte ein allerliebſtes zahmes 
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„Mächtig feib ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber. 
Was die ftide nicht wirkt, wirtet die rauſchende nie. 

Kraft erwart' ich vom Manne, des Geſetzes Würde behaupt' er. 

Aber durch Anmut allein herrſcht und herrſche das Weib. 

Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und durch Thaten, 


Kanarienvögelein, welches fie in den Zopf wie in ein Neſichen 
ſetzte. Das Vöglein verhielt ſich dort ganz ruhig. Der 
König pflegte öfter den Lehrſtunden der Prinzeſſin bei⸗ 
zuwohnen und konnte immer herzlich lachen, wenn zur nicht 


geringen Überraſchung der Lehrer während der Unterrichts⸗ 
ſtunde das muntere Tierchen aus dem improviſierten Neſte 


hervorflatterte. 


Der königliche Hof beſuchte damals oft von Nymphen⸗ 
burg aus, wo König Max Joſeph gern reſidierte, Dachau. 
Die Prinzeſſin gewann dieſen Ort ihrer Jugendspiele beſonders 
lieb und noch in ſpäten Jahren kehrte ſie dahin zurück, um bei 
dem Beſuche die Erinnerung der ſüßen Jugendzeit zu genießen. 


In einem Baume des Schloßgartens 
befinden ſich jetzt noch die Eiſen einer 
Schaukel, auf welcher die Prinzeſſinnen 
ſich tummelten. 

Während, wie oben bemerkt, die 
Schweſtern ferne Throne zierten, 
ſollte Prinzeſſin Luiſe der Heimat 
erhalten bleiben. Es ſollte ihr das 
Glück beſchieden ſein, ihr liebes Bayern 
nicht verlaſſen zu müſſen; Herzog 
Mapimilian warb um ihre Hand. 

Die Trauung fand am 9. September 
1828 zu Tegernſee ſtatt Heutigestags 
erzählt man ſich im Gebirge immer 
noch von jenen herrlichen Feſttagen. 
Die geſpendeten Segenswünſche haben 
ſich kräftig erwieſen. Erſt nach 60 
Jahren löſte der Tod das geknüpfte 
Band, indem am 15. November 1888 
Herzog Maximilian zu ſeinen Ahnen 
verſammelt wurde. Herzogin Ludovica 
ſchenkte ihrem Gemahl zehn Kinder, fünf 
Söhne, von denen zwei früh verſtarben, 
fünf Töchter, von denen eine, Helene 


Karoline Thereſe, vermählt mit Mapimilian Anton Lamoral 


Frau Herzogin Mar. Nach einer photographiſchen 
Aufnahme von Hoſphotograph Albert. 


Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen entbehrt. 

Wir wenden uns zu dem Bilde des Anfangs, dem glüd- 
lichen Jamiliengemälde von Kreuth. Die Herzogin war die 
letzte, es war ihr die Prüfung und der Schmerz beſchieden, 
alle übrigen voranwandeln zu ſehen. Ihre letzte Schweſter, 
Maria Anna, Witwe König Friedrich Auguſts II. von Sachſen, 
ſtarb am 13. September 1877. 
ſehung hier in ihrem unerforſchlichen Ratſchluſſe Leiden und 


Während aber die Vor⸗ 


Dulden hieß, gab ſie anderſeits wieder 
Glück und Freude. Um die Mutter 
und Großmutter vereinte ſich (wir 
nehmen bei der Zählung den Tag vor 
der letzten Erkrankung an) eine neue 
blühende Familie. Drei Söhne, die 
Herzoge Ludwig. Karl Theodor und 
Max Emanuel, vier Töchter, Kaiſerin 
Eliſabeth von Oſterreich, Königin Maria 
von Neapel, Mathilde, Gräfin von 
Trani, Sofia Charlotte, Herzogin von 
Ulengon, 17 Enkel und Enkelinnen und 
11 Urenkel und Urenkelinnen. Einen Tag 
nach dem Tode der hohen Frau ward 
die Zahl der Urenkelinnen um eine ver⸗ 
mehrt durch die Geburt eines Töchter⸗ 
leins der Frau Erzherzogin Marie Valerie. 

Die Bilder ſollen unſere Worte er⸗ 
gänzen. Unſer erſtes Porträt von 
A. Gatterer zeigt Prinzeſſin Ludovica 
in prangender Jugendſchöne, als Herzog 
Maximilian ſich ihre Hand erbat. Das 
zweite Bild von A. Kaiſer weiſt uns 
die glückliche Mutter. Zur Linken ſteht 


Herzog Ludwig, damals ſechs Jahre alt, die kleine Herzogin 


Fürſten und Erbprinzen von Thurn und Taxis, der Mutter | Helene neigt ſich ſorgend, wie ein Schutzengel, über die Wiege, 
in welcher das Schweiterlein Eliſabeth ſchlummert, die einſt 

Die Herzogin erblickte die Aufgabe ihres Lebens darin, Oſterreichs Kaiſerin werden ſoll. Die Gruppe der beiden 
das Vorbild einer deutſchen Fürſtin, einer deutſchen Mutter | Schweitern iſt überaus anmutig, ein Familienbild, welches mit 


im Tode vorangegangen iſt. 


zu ſein. 


Milde, Güte, Frömmigkeit und Wohlthätigkeit waren 


dem von Kreuth verglichen werden könnte. Unſer drittes Bild 


die Hauptzüge ihres edlen Charakters. Die Herzogin zählt führt uns nach einer Photographie vom Hofphotograph Albert 


zu jenen Frauengeſtalten von welchen Schiller ſagt: 


weſentlicher Unterſchied beſtand zwiſchen den Schützen⸗ | 
und Büchſenmeiſtern. Letztere waren höher geachtet, 
weil ſie die größeren Stücke, dem heutigen Belagerungsgeſchütze 


Lor 300 Jaffren. 


Von K. Köſtler. 
(Fortſetzung.) 


die edle Heimgegangene in ihren letzten Lebensjahren vor Augen. 


Name des Geſchützmeiſters, 
Name der ihm zugeteilten Stücke, 
Höhe der Beſoldung und der Abfindungsſumme, welch 


entſprechend und „Mauerbrecher“ genannt, zu bedienen hatten, 
erſtere bei den leichteren Feldgeſchützen Verwendung fanden. 
Dagegen mußten ſie ſich nicht wie die Büchſenmeiſter bei ihrer 
Anwerbung einer Prüfung unterziehen. 

Nach abgelegter Prüfung wurde jenen ein eigener Revers 
vom Zeugmeiſter ausgeſtellt, der folgende Punkte enthielt: 


letztere gewöhnlich einen ganzen Monatsſold betrug, 

Zeit und Dauer der Anwerbung. 

Bei zeitweiliger Beurlaubung erhielt er nur die Hälfte 
des Monatsſoldes, dagegen erhielt er in der Regel ſchon gleich 
bei der Anwerbung einen halben oder ganzen Monats ſold oder 

| eine noch höhere Summe im voraus ausbezahlt. 


th 


Der Büchſenmeiſter mußte tagsüber immer bei ſeinem Ge⸗ 
ſchütze zu finden ſein, während der Nacht bei demſelben liegen 
und das Zündzeug gehörig bereit halten. Mußte er ſich „aus 
ehrhaften Urſachen von der Büchſen entfernen, ſo ſoll dieſelbe 
Zeit ſein Geſell dabei bleiben“. Bei eintretendem Alarm aber 
mußte er unfehlbar ſich bei ſeinem Geſchütze wieder einfinden. 
Wurde dieſes unbrauchbar, ſo hatte er die anderen Büchſen⸗ 
meiſter in ihrem Dienſte zu unterſtützen. Überhaupt hatte er, 
wie auch die Schützenmeiſter und Hakenſchützen, öfters Viſi⸗ 
tationen vorzunehmen, um ſich von der Brauchbarkeit und dem 
Vorhandenſein aller ihm zur Verwaltung und Bedienung über⸗ 
gebenen Materialien und Waffen zu überzeugen. Bezüglich des 
Pulvervorrates hat er vornehmlich darauf zu achten, daß nicht 
der ganze an einem Orte untergebracht werde, damit, wenn 
durch Feuer ein Teil zerſtört würde, nicht die geſamte Mu⸗ 
nition verluſtig gehe. Niemand war es geſtattet, mit 
brennender Lunte ins Zeughaus einzutreten, wie auch Hand⸗ 
geſchütze dortſelbſt unter keinen Umſtänden niedergelegt werden 
durften. 

Das Mengen der einzelnen Pulverbeſtandteile wurde erſt 
im Bedarfsfalle durch den Büchſenmeiſter vorgenommen, wo⸗ 
durch natürlich keine ſo innige Vermiſchung herbeigeführt werden 
konnte wie heute. Die Trennung und Einzelnaufbewahrung 
aber hatte den Zweck, das Feuchtwerden, namentlich durch den 
hygroſkopiſchen Salpeter, zu vermeiden. 

Die Oberaufſicht über alles, was Munition und Ma⸗ 


terialien ſowie Handwaffen betraf, lag dem Zeugwart ob, wie 


auch die Erhaltung und Ergänzung dieſer Dinge. Er beſorgte 
teils gegen, teils ohne Bezahlung die Abgabe von Schieß⸗ 
und Zündpulver, Zündſtricken, Büchſen, Handröhren, Harniſchen, 
Spießen, Helmen, Kniebuckeln, Hufeiſen, Hufnägelu, Stirn⸗ 
ſchutz für die Pferde, worüber dem Zeugſchreiber Mitteilung 
gemacht werden mußte, damit dieſer mit dem Hauptmann ab⸗ 
rechnen könne. 

Derartige Abgaben fanden in der Regel vor einem beab⸗ 
ſichtigten oder erwarteten Sturm ſtatt. Zur Feſtſtellung des 
Bedarfes viſitierte der Hauptmann die Fähnlein, zählte den 
Mannſchaftsſtand ab und regelte danach die Anzahl der zu 
empfangenden Waffen und Quantitäten an Schießmaterial. 
Das Reſultat ließ er durch den Trabanten auf einem ver⸗ 
ſiegelten Zettel dem Zeugwart zukommen, welcher ſeinerſeits 
eine Zuſammenſtellung aller eingelaufenen Bedarfsanzeigen 
anfertigte und ebenfalls verſiegelt dem Zeugmeiſter einhän⸗ 
digen ließ. 

Man rechnete auf jeden Schützen ein Viertelpfund Pulver 
und ein Halbpfund Blei. „Damit“, meint der Verfaſſer, „könne 
der Schütze ſchießen mehr als der Ritter Pfeil; denn, wenn 
er mehr habe, ſo brauche er auch mehr.“ Was würde 


wohl der Verfaſſer zu dem heutigen, durch die Magazins: | 
und Schnellfeuerwaffen bedingten hohen Bedarf an Munition 


ſagen? 

Hatte auch der Mann die Verpflichtung, die größeren ihm 
zum Gebrauche überlaſſenen und ſelbſtverſtändlich in fein Eigen- 
tum übergehenden Stücke zu bezahlen, und mußte er ſich, wenn 
er dies nicht auf einmal und in barem erlegen konnte, eine 
Kürzung ſeines Monatsſoldes um einen Gulden gefallen laſſen, 
ſo fand er anderſeits wieder eine Einnahmequelle im fleißigen 
Aufſuchen und Einliefern von Blei und Geſchoſſen, die ihm 
zu den üblichen Preiſen abgelöſt wurden. 


249 — 


Beiſpielsweiſe wurde bezahlt für 


die Kugel eines Mauerbrechetrs . 4 Kreuzer 
„ „eines Feldgeſchützes mit ee der 
eines Falkonetts 2 


„letztere 1 

Der Lieutenant beſorgte die Ablösung ber gefundenen 
Dinge, deren Einlieferung und Liquidierung, die der Zeugwart 
zu begleichen hatte. Die eingelieferten Geſchoſſe wurden dann 
von dieſem nach verſchiedenen Kaliber⸗Lehren ſortiert. „Was 
nit gerecht,“ (d. h. für die vorhandenen Geſchütze nicht kaliber⸗ 
mäßig befunden wurde), das thut er beſonders, „behalt' fie bis 
ihm die Pichſen auch dazu werden“ (d. h. bis die dazu ge⸗ 
hörigen Geſchütze erbeutet werden). „Amen, daß es nur bald 
geſchäh', wär' uns gut.“ 

Wenn in irgend einer Richtung Mangel entſtand, hatte 
der Zeugwart dem Zeugmeifter hierüber vertrauliche Mitteilung 
zu machen. Dies letztere deswegen, damit „deſto weniger 
Weiche (d. i. Fahnenflucht) unter das Kriegsvolk kommen möge“. 

Während des Marſches war der Zeugwart verantwortlich 
für die genau beſtimmte Fahrordnung der Wagen und für die 
Sicherung der verſchloſſenen Pulverwagen. Zu letzterem Zwecke 
waren ihm zwei Pulverhüter beigegeben, die abwechslungs⸗ 
weiſe bei der Nacht Wache hielten und bei Tag jede An⸗ 
näherung nicht Berechtigter zu verhindern hatten. Wenn ein 
oder mehrere Wagen entleert waren, und dadurch Pferde und 
Fuhrknechte überzählig wurden, fo konnte er letztere mit Pferd 
und Wagen beurlauben. Endlich hatte er auch die Bildung 
der Wagenburg bei Beziehen des Lagers oder Biwaks zu 
übernehmen. 

Als ganz beſondere Funktion in den Feſtungen lag ihm 
ob, daß er die Feuerbereitſchaft der Pechpfannen zu ſichern 
hatte. Damit auch bei Wind und Regen das Feuer nicht ver⸗ 
löſchen könne, wurde das Brandzeug aus Seilen oder alten 
Lumpen mit Pech, Schwefel und Harz getränkt. 

Der Schanzbauern wurde oben ſchon gedacht; der Anony⸗ 
mus ſcheint ein ſehr großes Gewicht auf die Vollzähligkeit 
derſelben zu legen, denn er ſagt wörtlich: „So ein Feld⸗ 
läger ein Tag ſtill liegt und nit von Land mag (das will 
ſagen, nicht weiter kann) etwan Brücken, Furth, Stegen oder 
Weges halber, die durch die Schanzbauern gemacht wurden, 
was geht dem Kriegsherrn für ein Unkoſten auf das ganze 
Lager? Wie geht es dann, wenn man ſchlagen ſoll auf eine 
Nacht und mag in dreien nit geſchehen? Was bringt es dem 
Lager und etwan dem ganzen Kriege Nachteil und Zerrüttung? 
Was mögen der Feind zu derſelben Zeit entgegen bauen, daß 
man etwan fünf oder ſechs Tage zu ſchießen hat, denn ſonſt 
ja zu viel Zeiten gar mit Schanden davon ziehen müſſen, das 
ſonſt nit geſchehen, was (d. h. wenn) feindlich geſchanzt und 
geſchoſſen wird? Darum ſoll ein jeder Kriegsherr ſich nit 
dauern laſſen, was die Schanzbauern für Koſten brauchen. Eine 
Stunde gibt's wieder, was zwei Monat auf ſie geht.“ Der 
Verfaſſer geht ſo weit, zu ſagen, daß man eher 400 Kriegsleute 
weniger halten, als die Schanzbauern weglaſſen dürfe. Ihre 
Arbeit war aber auch eine vielſeitige, ſie hatten Schanzen zu 
bauen, Schanzkörbe zu flechten, Bauhölzer zuzubereiten, Wege 


und Brücken auszubeſſern, Holz zu fällen u. ſ. w., kurz und 


gut den Dienſt unſerer jetzigen Pioniere zu verſehen. 
Wie ſchon geſagt, waren die Schanzbauern in techniſcher 
Hinſicht dem Schanzmeiſter, der auch die Wagen behufs recht⸗ 
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zeitiger Anordnung zu Vorbereitungen vorher rekognoszieren 
und die ausgeführten Bauten kontrollieren mußte, in diszipli⸗ 
närer Hinſicht aber einem eigenen Hauptmann unterſtellt. 

Letzterer hatte für die Einquartierung, in möglichſter Nähe 
der Artillerie, Sorge zu tragen und war verantwortlich für 
den vollzähligen Stand der Abteilung, weshalb er über jeden 
Abgang dem Zeugmeiſter, ohne deſſen Genehmigung er weder 
einen Mann anwerben oder beurlauben und entlaſſen durfte, 
Meldung erſtatten und bei der Muſterung anweſend ſein 
mußte. Das Abteilungsfeldzeichen war ein minder koſtbares 
Fähnlein wie bei der Infanterie, auf welchem Hacke und Schaufel 
angebracht waren. Wenn durch den Fähnrich dasſelbe ge⸗ 
ſchwungen wurde, mußte die ganze Abteilung ſich verſammeln, 
ſollte nur ein Teil derſelben zuſammengerufen werden, fo ge⸗ 
ſchah dies durch den Trommler. Zwölf Schanzbauern bildeten 
eine Rotte, die ſich ihren Schanzmeiſter ſelbſt wählten. 

Die Schanzbauern hatten ſich auf eigene Koſten mit 
Pickeln und Schaufeln zu verſehen, deren Verluſt oder Un⸗ 
brauchbarwerden aber durch den Zeugwart erſetzt wurde. 

Endlich ift noch der Funktion des Geſchirrmeiſters zu er⸗ 
wähnen, die aber nicht ſelten in die des Zeugwarts hinüber⸗ 
griff. Da ſeine Hauptaufgabe in der Beaufſichtigung der Fuhr⸗ 
leute, ſowie deren Pferde und Wagen beſtand, hatte er all⸗ 
monatlich unvermutet zu viſitieren und das Untaugliche aus⸗ 
zuſcheiden. Der Erſatz geſchah durch die Fuhrleute, oder es wurde 
die Entſchädigung an ihrem Lohn einbehalten. Bei der An⸗ 
werbung der Fuhrleute hatte er namentlich auch darauf Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, daß ſich darunter einige des Landes Kundige 
befanden. 

Es war den Fuhrleuten verboten, eignes Gepäck über 
die Maximalbelaſtung auf die Wagen zu laden. Geſchah es 
dennoch, fo hatte der Geſchirrmeiſter dies zu „verpeuten“ (ver⸗ 
bieten) oder „dem Gepövel“ (Pöbel) einen gemeinen Lärmen 
darüber zu machen. Ebenſo war verboten, Leute, die das 
„Faulweh“ hatten, auf die Wagen aufzunehmen, da ſie die 
Plätze für Verwundete und Kranke wegnehmen würden. Über⸗ 
haupt, meint der Verfaſſer, ſeien „die Fuhrleut allweg Kriegs- 
leut, aber einesteils Schweinsleut“. 

Die Fourage für die Zugtiere wurde zwar vom Geſchirr⸗ 
meiſter beſchafft, mußte aber von den Fuhrleuten bezahlt 
werden. Man rechnete auf 200 Zugpferde einen Geſchirrmeiſter; 
es war anempfohlen, eine Reſerve von 50 bis 100 Zugpferden 
mitzunehmen. Die Gründe für die Schaffung derſelben füllen 
ein ganzes Kapitel aus. 

War nur ein Geſchirrmeiſter bei der Armeeabteilung, ſo 
war ſein Platz während des Marſches bei der Vorhut. Ein 
zweiter hatte mit dem großen Train zu reiten. Hat die Vor⸗ 
hut das Marſchziel erreicht, begibt ſich der Geſchirrmeiſter zur 
Hauptkolonne, damit dieſelbe den richtigen Weg einſchlage. 
Auch während des Marſches, namentlich bei der Nacht, 
hat er durch perſönliche Anweſenheit ſich hiervon zu über⸗ 
zeugen. 

Sein Augenmerk hat ſich auf dem Marſche und bei den 
Vorbereitungen zu denſelben darauf zu richten, daß das Pulver 


in den Fäſſern vor Näffe geſchützt, je nach der Beſchaffenheit 


des Weges die Geſchütze zerlegt, bei ſteilen Stellen des Weges 
die Pferde der anderen Wagen als Vorſpann benutzt, bei Durch⸗ 
furtungen die Geſchützmündungen hochgeſtellt und die Zünd⸗ 
löcher mit Wachs verklebt werden u. ſ. w. 


An jedem Abend wird ihm das Marjchziel für den nächſten, 
aber, um Verräterei zu vermeiden, nur für den nächſten Tag 
bekannt gegeben, worauf er ſich mit dem Schanzmeiſter auf 
den einzuſchlagenden Weg macht, um ihn bezüglich ſeiner 
Wegſamkeit, Wegkrümmungen, Ausweichſtellen, Geleisweite, 
Breite der Engniſſe, Tragfähigkeit der vorhandenen Brücken, 
Furten u. ſ. w. zu unterſuchen. 

Beiſpielsweiſe ſei hier der Sold der Artilleriemannſchaft 
detailliert beigeſetzt: 

Einfachen Sold, alſo 4 fl., erhielten die Diener, Schanzbauern, 
Fähnrich und Trommler. 

Eineinhalbfachen (6 fl.) erhielten die Schneller, Zimmerleute, 
Schmiede, Wagner und die Schützenmeiſter der Falken 
und Falkonetten. 

Zweifachen (8 fl.) die Trabanten des Zeugwarts und Zeug⸗ 
meifters, die Kapläne, die Bedienungsmannſchaft der Ar⸗ 
tillerie, die Dolmetſcher, Schreiber, Fouriere, Barbiere, 
Gerichtsleute, Gerichtsſchreiber, Quartiermeiſter und Steden- 
knechte, die Schreiber des Zeugmeiſters, endlich die Schützen⸗ 
meiſter der Drachen und Schlangen. 

Zweieinhalbfachen (10 fl.) die Büchſenmeiſter der Kartaunen. 

Dreifachen (12 fl.) die Schreiber der Hauptleute, der Profos, 
welcher zugleich Trabantendienſte verſah (vgl. oben), der 
Gegenſchreiber, der nicht adelige Zeugdiener und die 
Büchſenmeiſter der Nachtigallen und Singerinnen. 

Dreieinviertelfachen (13 fl.) der Geſchützmeiſter des Mortiers, 
wenn er nicht ſelbſt laborieren konnte. 

Dreieinhalbfachen (14 fl.) die Geſchirrmeiſter und Büchſen⸗ 
meiſter der Baſilisken. 

Vierfachen (16 fl.) der Nachrichter, der Zeugſchreiber, der 
Pfenningmeiſter, die Trabanten des Schanzmeiſters, der 
adelige Zeugdiener, die Büchſenmeiſter der Scharfmetzen, 
die Schützenmeiſter der Mortiers, wenn ſie laborieren 
konnten, der Zeugwart und der Hauptmann der Schanz⸗ 
bauern. 

Sechsfachen Sold (24 fl.) der Profos, welcher keine Trabanten⸗ 
dienſte verſah. 

Siebeneinhalbfachen (30 fl.) der Wundarzt, welcher aber von 
den Verwundeten kein Entgelt zu beanſpruchen hatte. 
Zehnfachen (40 fl.) der Zeugmeiſterlieutenant und der Schanz⸗ 

meiſter. 

Fünfundzwanzigfachen (100 fl.) der Zeugmeiſter. Über das ihm 
zufallende Erbrecht wurde oben ſchon geſprochen. 

Für jedes zu haltende Pferd wurde eine monatliche Ent- 
ſchädigung von 10 fl. bezahlt. ; 

Je ein Pferd durfte ſich der Zeugſchreiber, der Pfenning⸗ 
meiſter, der Wundarzt, der adelige Zeugdiener, die mit vier⸗ 
fachem Sold gelöhnten Schützen⸗ und Büchſenmeiſter, welche 
in dieſem Falle zur Aufſicht auf dem Marſche verwendet 
wurden, endlich der Zeugwart und Geſchirrmeiſter halten, 
ferner gebührten dem Zeugmeiſterlieutenant und Schanzmeijter 
1 bis 2 Pferde (aber nicht mehr), dem Zeugmeiſter dagegen 
6 Pferde und 1 Troßpferd, für welch' letzteres jedoch nur 
6 Gulden Entſchädigung bezahlt würden. Außerdem durfte er 
Kammer- und Küchenwagen mit 8 Pferden und einen vier 
ſpännigen Arzneiwagen für den Wundarzt mitführen. 

Die eben bezeichneten Schützen⸗ und Büchſenmeiſter, welche 
ſich „ein Klepperlein“ hielten, konnten zu je zwei einen Diener 
beanſpruchen, desgleichen je zwei unadelige Zeugdiener. 


—— C AG—j2— 


Auf einen Diener hatte jeder adelige Zeugdiener, Geſchirr⸗ 
meiſter, Schanzmeiſter, Zeugwart, Zeugmeiſterlieutenant und 
Zeugmeiſter Anſpruch. Ferner auf je einen Trabanten der 
Schanzmeiſter und der Zeugwart, auf zwei derſelben der Zeug⸗ 
meiſterlieutenant, während der Zeugmeiſter ſich deren zwölf 
halten durfte. Letzterer außerdem noch einen Kaplan, einen 
Dolmetſcher, einen Spielmann, einen Zeugſchreiber, einen Gegen⸗ 
ſchreiber, einen Pfenningmeiſter oder Zeugzahlſchreiber und 
einen Wundarzt. 
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j Abſichtlich wurde dieſes Kapitel etwas ausführlich be⸗ 
handelt, um einesteils Einblick über die vielgeſtaltigen und 
häufig in einander greifenden Funktionen zu geſtatten, andern⸗ 
teils einen Begriff zu geben, wie viel ſchon damals für eine 
mobile Abteilung verlangt wurde. Zugleich iſt die ins einzelne 
gehende Vorſchrift ein Beweis, daß nicht nur die jetzige, ſon⸗ 
dern auch ſchon die früheren Generationen es verſtanden haben, 
| möglichft verwickelte Verhältniſſe zu ſchaffen. 
| Fortsetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Die Retterin von Neuftadt an der Hardt. Als im Jahre 
1689 die Mordbrennerſcharen Ludwigs XIV. die Pfalz verheerten, 
ſollte auch Neuſtadt dem Untergange geweiht ſein. Doch hatte 
die Stadt das Glück, diesmal noch von den allenthalben auf⸗ 
lodernden Flammen verſchont zu bleiben; der Grund zu dieſer 
Rettung war folgender: Ein hübſches Neuſtadter Mädchen, Namens 
Kunigunde Kirchnerin, Enkelin des ehemaligen kurpfälziſchen 
Kanzlers, hatte die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Kriegs⸗ 
kommiſſärs de Werth auf ſich gelenkt und deſſen Herz gefeſſelt. 
Seine Neigung zur ſchönen Kirchnerin blieb nicht unerwidert; 
aber als de Werth endlich mit feinem Heiratsantrag hervortrat, 
machte Kunigunde das Zuſtandekommen ihrer Ehe einzig davon 
abhängig, daß der Ort ihres Aufenthaltes vor Zerſtörung bewahrt 
bleibe. Und was vermag nicht die Liebe? de Werth, heiß ent⸗ 
brannt davon, wußte bei der Generalität über die Nützlichkeit der 
Erhaltung Neuſtadts ſo viele und triftige Gründe vorzubringen, 
daß von dieſer nicht bloß ihre Zerſtörung unterſagt wurde, ſondern 
daß ſogar die Franzoſen die ſchon zum Teil niedergeriſſenen 
Stadtmauern wieder aufführen ließen. Freilich war damals Neu⸗ 
ſtadts Verderben nur aufgeſchoben. Die Ehe des de Werth mit 
der hochherzigen Neuftadterin kam wirklich zuftande und ſoll eine 
recht glückliche geweſen ſein und noch zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution hätten Zweige davon gegrünt. Um eben dieſe Zeit 
ſoll auch noch das Bildnis unſerer Patriotin in Neuſtadt auf⸗ 
bewahrt geweſen fein; „aber“ — fragte vor etwa hundert Jahren 
ein für ihre That Begeiſterter — „warum ſetzt man ihr keine 
Ehrenſäule?“ 

Burgruine gomburg a. d. Wern. Nordöſtlich vom Pfarr⸗ 
dorſe Göſſenheim an der Wernbahn von Gemünden nach Arnſtein 
erheben ſich die bedeutenden Reſte der ehemaligen Feſte Homburg. 
Wenn Ruinen ſchön genannt werden dürfen, ſo gehören die von 
der Homburg zu den ſchönſten in Franken. Soviel wir erfuhren, 
ſind ſie jetzt Eigentum der benachbarten Pfarrgemeinde Karsbach. 

Fragen wir nach dem Schickſal der Burg, ſo ſagt uns die 
Geſchichte folgendes: 5 

Der Dynaſt Arnold von Homburg (Hohenburg) an der Lahn 
hatte zwei Söhne, Adolf und Reinhard, welche infolge von Zer⸗ 
würfniſſen in der Familie ihre heſſiſche Heimat verließen und um 
das Jahr 1008 nach Franken überſiedelten. 

Adolf von Homburg, Gemahl der Gräfin Liſe von Heſſen, 
erbaute auf einem Berge in der Nähe des Mains und der Wern 
das Schloß Adolfsbühl, jetzt Adelsberg genannt. Sein Bruder 
Reinhard war damals noch ſehr jung und blieb vorerſt noch auf 
Adolfsbühl. In das Alter der Selbſtändigkeit eingetreten, 
heiratete er Anna v. Trimberg und baute auf dem Setzberge bei 
Göſſenheim die Hohenburg, welche er in den Jahren 1028—31 
mit Hilfe ſeines Bruders bedeutend vergrößerte, um ſich der Feind⸗ 
ſeligkeiten der Nachbarn auf Saaleck und Trimberg beſſer er⸗ 
wehren zu können. 


Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts war am Haupt- 
eingange der Homburg zu leſen: „1028 Adolphus et Reinhardus 
de Hohenburg incip. conf. hoc opus, und an der Wohnung 
des Burgherrn: 

„Das Haus mit feinem Slos und Tor 

Baut Adolph und Reinhard im III. Johr. 

Im uf wart gen Trimburg und Saaleck zu ſtan, 
Daß ſie nimmer hieher können rauben gan.“ 

Die Brüder Hohenburger bewährten ſich als kraftvolle und 
intelligente Männer in allem, was ſie thaten. Sie wußten ſich 
nicht nur ihre Feinde vom Leibe zu halten, ſondern verſtanden 
es auch, Wildniſſe in Kulturland umzuſchaffen, zweckmäßig zu be⸗ 
ſtellen und von allen Seiten Arbeiter heranzuziehen, denen ſie 
Häuſer bauen und Ländereien anweiſen ließen. Aus ſolchen An⸗ 
ſiedelungen ſollen die Orte Wernfeld, Göſſenheim, Karsbach, Heß⸗ 
dorf hervorgegangen ſein, und wenn dies wohl nicht ſo wörtlich 
zu nehmen iſt, da ja z. B. Karsbach weit älter iſt, fo dürfte doch 
außer Zweifel fein, daß beſagte Orte unter den Herren von Hom⸗ 
burg ſich beträchtlich vergrößert und ihre ökonomiſchen Verhültniſſe 
verbeſſert haben werden. 

Aus der Reinhardſchen Linie ſtammt jener Theodorich von 
Hohenburg, welcher von 1223—25 Biſchof von Würzburg war. 

Von Adolfs Nachkommen kennen wir einen Sigismund, der 
im Jahre 1042 bei einem Turniere in Halle das Leben verlor, 
und einen Jobſt (1217 —1222), mit welchem dieſe Linie abschließt. 

Jobſt von Hohenburg gab dem Rieneckſchen Dienſtmanne 
Michael v. Diemar in Wieſenfeld auf Adolfsbühl einen Platz 
zu einem Burgbau, und ſo entſtand in der Nähe des Schloſſes 
Adolfsbühl die Diemarsburg. Auf Homburg war Jobſt der 
letzte der Hohenburger. Von ſeinen Töchtern heiratete Margaretha 
den Andreas v. Thüngen, Magdalena aber wurde Nonne im 
Kloſter Schönau. Nach ihres Mannes Tode trat auch Margaretha 
da ein. 

Durch letztwillige Verfügung vermachte Jobſt ſeinem Bruder 
Konrad auf Hohenburg das Dorf Adolfsbühl nebſt den Dörfern, 
welche das nachmalige Amt Homburg bildeten. Margaretha 
erhielt das Schloß Adolfsbühl mit Gericht und Amtshof, Magda⸗ 
lena verſchiedene Gefälle an der Saale, welche das Kloſter Schönau 
überkam. 

Jobſts Teſtament iſt noch vorhanden und ſchließt mit den 
Worten: „Die Beſtatygung mynes Leib wann ich verſtorbe bin, 
ſoll in de fromme Kloſter zu Schönau gſche, unter myn Altar 
zur ſchmerzliche Mutter unſers Erlöſers — darzu vermag ich 
60 Punt Heler, zu Jeſu Chriſti Name. Amen.“ 

Er ſtarb im Jahre 1222 und wurde in Schönau feierlich 
beſtattet. 

Dietrich von Hohenburg und ſeine Frau Eliſabeth waren 
ohne männliche Nachkommen und gaben ihre einzige Tochter 
Chriſtine dem Konrad v. Bickenbach zur Ehe. Im Jahre 1357 


ſchloß Dietrich mit feinem Schwiegerſohne Konrad einen Vertrag, 
in welchem er dem letzteren die Herrſchaft Hohenburg mit Adels⸗ 
berg und den übrigen Ortſchaften und Gütern übergab, die Nutz⸗ 
nießung aber für Lebenszeit ſich vorbehielt. Als er kurz darauf 
ſeine Frau durch den Tod verlor, heiratete er die Schonette 
von Erbach. 

Dietrich war ein guter Haushalter, machte viele Erwerbungen 
und trug dann ſeine Hohenburg mit Zubehör dem Biſchofe 
Albrecht v. Hohenlohe zu Würzburg zu Lehen auf in der Weiſe, 
daß, wenn er keine männlichen Nachkommen erhielte, die Bicken⸗ 
bacher oder deren nächſte Verwandte Erben ſein ſollten. 

Er ſtarb als der letzte des Geſchlechts um das Jahr 1382. 
Sein Schwiegerſohn Konrad folgte ihm bald nach, und ſo traten 
deſſen Söhne Dietrich und Konrad die Erbſchaft an. Sie wohnten 
aber gewöhnlich in Adelsberg. 

Die Vermögensverhältniſſe der Bickenbacher waren übrigens 
ſchon lange nicht mehr glänzend und geſtalteten ſich zuletzt ſo 
mißlich, daß auch Konrad, gleich ſeinem Vater, ein tüchtiger und 
angeſehener Mann, den wirtſchaftlichen Ruin der Familie nicht 
mehr aufzuhalten vermochte. Er hatte nur zwei Kinder, eine 
Tochter Suſanna und einen Sohn Konrad, welcher „durch Ver⸗ 
hengknis des allmächtigen Gottes 
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Das Hochſtift Würzburg verlegte nun nach Homburg den 
Sitz des Amtes Homburg. Später kam dasſelbe nach Gemünden, 
und die Gebäude der Homburg verfielen immer mehr und 
mehr, und Homburg wurde zur Ruine. „Ihre Dächer find 
zerfallen und der Wind ſtreicht durch die Hallen, Wolken ziehen 
drüber hin.“ 

verbot der heimlichen Ehen zu Landsberg. Die Stadt 
Landsberg in Oberbayern erließ im Jahre 1361 am „negften 
Mitwochen nach ſant Urbanstag“ ein Verbot über die heimlich 
geſchloſſenen Ehen. In der betreffenden Urkunde heißt es: „Wann 
wir ſothanne Gebreſten und Leiden gehabt und gelitten haben, 
von haimlichs Heurats wegen, der in unſer Stadt zu Landsberg 
beſchach, als offt und vill, alſo, daß wir deß nicht mehr leiden 
noch geſtatten wolten noch mechteu, darumb ſeind wir mit ver⸗ 
aintem Willen und mit gueter Vorbetrachtung unſers Raths und 
der Gemain über ain worden, und haben geſetzt und gebotten 
gemainiklich mit rechter Willkhur, daß Niemand in unſer vorigen 
Statt fürbas ewigelichen ſich haimlich beheuraten ſoll, es ſei 
Frau oder Mann, wie er genannt iſt. Wer aber das fürbas 
thätt, und das vorgenannt Geſetzt und Gebott überfuer, oder wer 
des Zeüg wolt ſeyn, es wer Mann oder Frau, wurde der oder 

die damit begriffen, der oder 


an Glydern und Vernunft etwas 
mergklich gebrechentlich“ war. 
Dieſes häusliche Mißgeſchick 
mochte ihm mehr Sorge machen 
als die drückende Schuldenlaſt, 
und darum ſuchte er, ſeiner 
Tochter Suſanna eine geſicherte 
Exiſtenz zu verſchaffen, indem 
er eines ſeiner verſchuldeten 
Güter im Oberrheingau, wo 
die Frankfurter im Jahre 1362 
das Bickenbachſche Stammſchloß 
gebrochen hatten, frei zu machen 
ſtrebte. Er trat daher mit 
Fürſtbiſchof Rudolf von Würz⸗ 
burg in Unterhandlung und 
verkaufte demſelben ſeine ſämt⸗ 
lichen Beſitzungen in Franken um 


22 000 Gulden; „ein 


Burgruine Somburg a. b. Bern. 


ſchlecht Geld; der Amtskeller hat auch dazu geholfen und vom 


Biſchof 300 Gulden zum Lohn erhalten“. 
pflichtete ſich, 6000 Gulden Schulden zu übernehmen, der Sufanna 
5100 Gulden und dem kranken Konrad jährlich 1000 Gulden aus⸗ 
zubezahlen, dem Vater aber ſämtliche Güter zu lebenslänglicher 
Nutznießung und ſeiner Frau Agnes, geborene Gräfin v. Naſſau 
und Schweſter des Erzbiſchofs Adolf von Mainz, im Falle fie 
ihren Gemahl überleben ſollte, das Schloß Adelsberg nebſt einigen 
Gütern zum Unterhalte zu überlaſſen. 


Am 18. Januar 1469 zeigt Konrad v. Bickenbach ſeinen 
Lehnsmännern an, daß er dem Fürſtbiſchofe Rudolf von Würz⸗ \ 


burg die Schlöſſer Hohenburg und Adelsberg ꝛc. zu kaufen 
gegeben habe. 

Konrad fühlte ſich nun auf Adelsberg nicht mehr heimiſch, 
es zog ihn nach dem Rheine, und im Jahre 1481 ging er mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs Diether ins Mainziſche ab, wo er 
1483 ſtarb, zwei Jahre vor ſeiner Gemahlin Agnes. In der 
Stiftskirche zu Aſchafſenburg liegen fie begraben. 

Ihre Tochter Suſanna heiratete 1473 den Grafen Albrecht 
von Mansfeld und nach deſſen Tode 1485 den Heinrich v. Hohen⸗ 
ſtein, bekannt durch ſeine Fehde mit Biſchof Lorenz von Würzburg. 

Ihr Sohn Konrad friſtete ſein trauriges Daſein noch zwölf 
Jahre, und mit ihm trug man den Letzten des edlen Geſchlechtes 
der Bickenbacher zu Grabe. 


Der Fürſtbiſchof ver⸗ 


die ſollen yegliches beſonder⸗ 
lichen der Stadt zue Landſperg 
zu Beſſerung geben zechen Pfund 
gueten Augspurger Pfenning: 
und welliches oder welliche des 
nicht hatten an dem Guet, dem 
oder den ſoll man zur Beſ⸗ 
ſerung ain Hand oder 
ainen Fueß abſchlagen, es 
ſeyen Frauen oder Mann. Wer 
aber, daß Ir ains oder mer 
dauon entrunnen, und nicht be⸗ 
griffen wurden, dem oder den 
ſoll man zur Beſſerung hun- 
dert Jar und ainen Tag 
die Statt zu Landſperg ver⸗ 
bietten, ohn Gevärd. 

Etikette und Wohlthätigkeit. Die Braut des ſpaniſchen 
Königs Karl II., die bayeriſche Prinzeſſin Maria Anna von 
Neuburg, unternahm nach ihrer Ankunft in Spanien vor ihrem 
Einzuge in Madrid eine Wallfahrtsreiſe nach St. Jago, dem 
berühmteſten Wallfahrtsorte jenes Landes. Auf der Reiſe verteilte 
ſie mit eigener Hand viel Almoſen an herbeikommende Arme. 
Als die Hofleute die Bemerkung machten, es ſei nicht Sitte, daß 
Ihre Majeſtät in Perſon Almoſen reiche, erwiderte ſie, wenn eine 
Königin von Spanien nicht das Vergnügen haben dürfe, Almoſen 
eigenhändig auszuteilen, jo wolle fie lieber keine Königin fein. 

Das peſtgeläute. Im Markte Hörſtein am Hahnenkamm 
mit ſeinem berühmten Weine, wo ſchon im Jahre 1000 die Abtei 
Seligenſtadt Weinberge beſaß, wütete 1625 die Peſt ſo ſehr, daß 


in wenigen Wochen 400 Perſonen ſtarben. Dasſelbe war der 


Fall 1666, ſeit welcher Zeit des Auftretens der Peſt am Vorabende 
vor dem Bernhardifeſte und am Morgen desſelben um 5 Uhr 
Y Stunde mit allen Glocken geläutet, und dann Predigt, Prozeſſion 
und Amt abgehalten wird. 
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erscheint wöchentlich jeden Samftag und lann durch alle Buchhandlungen zum Breife von N. 2.— fi 
Bei einem direkten Bezüge d. 
wird ein Portopuidiag erhoben. 


für 
die Bolt oder die Werlagshanbiung 


| 3. Jahrgang 1892. 


Die Segulte 


von Speier. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert v. F. K. v. Badhauſer. 
(Gortfegung.) 


einem plötzlichen Entſchluß war Georg aufgeſtanden. 
„Deine Erzählung“, ſprach er, „hat mir meine 
Kraft zurückgegeben; ich fühle mich ſtark genug, dieſes Haus, 
dem ich meine Rettung verdanke, verlaſſen zu können. 


übrigens einen tauglichen Ort ausfindig machen, wo Du in 
Ruhe von Deinen Leiden Dich erholen und das Leben wieder 
lieb gewinnen kannſt.“ 

„Laß mich“, ſprach Marie kopfſchüttelnd, „entehrt wie 
ich bin, iſt dieſes Haus die beſte Zuflucht für mich, und ich 
gedenke, es lebendig nicht mehr zu verlaſſen. Du aber bleibe 
noch einige Tage, um noch mehr zu erſtarken; dann magſt 
Du gehen, aber verſprich mir, ſo zu handeln, daß meine Ge⸗ 
bete Dich geleiten können.“ 

„Der Himmel wird die Vergeltung übernehmen“, endete 
Georg. Nach einigen Tagen verließ er das Haus der 


Begutte. 
5. 


Die Judenverfolgung. 

Die Peſt hatte aufgehört. Die Münzer und andere 
wohlhabende Bürger waren in die Stadt zurückgekehrt, und 
es regte ſich hier wieder das alte Leben. Die Furcht hatte 
die Wut der Krankheit bedeutend vergrößert gehabt; denn jetzt 
erſt zeigte das lebendige Treiben, daß bei weitem nicht ſo 


viele Opfer, als der Schwarze Tod im Jahre 1314 dahin⸗ 


gerafft hatte, gefallen waren. Mit dem Verſchwinden der Peſt 

waren auch die kleinlichen Intereſſen, welche durch Gottes 

ſtrafende Gerechtigkeit eingeſchüchtert und verſtummt waren, 
des Baberlend Kr. 2. 


Über⸗ 
laſſe mir alles; bald ſollſt Du von mir hören: Ich werde | 


wieder rege geworden, und die Zwiſtigkeiten zwiſchen Münzern 
und Bürgerſchaft begannen aufs neue. Nicht allein die Haus⸗ 
genoſſen aber hatten vielerlei Anfechtungen zu dulden, ſon⸗ 
dern der Unwille des Volkes richtete ſich jetzt vorzüglich gegen 
die Juden, welche wegen ihres Reichtums verhaßt waren, und 
die von boshaften Zungen ausgeſtreuten Gerüchte, als ſeien 
ſie durch Vergiftung der Brunnen Urſache der Peſt geweſen, 
fanden bei dem Pöbel leicht Eingang, da er ſchon längſt be⸗ 
gierig war, durch eine abermalige Judenverfolgung die Schätze 
der Söhne Israels zu erhaſchen. Eine Judenverfolgung lag 
indes nicht im Intereſſe der Hausgenoſſen, da ſie mit den 
Juden in vielen Handelsbeziehungen ſtanden, und es hatten 
daher die letzteren an jenen eine mächtige Stütze, jedoch nur 
ſo lange, als die Münzer ſahen, daß ſie es ohne eigenen Nach⸗ 
teil thun konnten. Da aber die Volkswut ſich gegen ſie zu 
kehren drohte, ſo entzogen ſie den Juden ihren Schutz, und 
es bedurfte jetzt nur einer geringen Veranlaſſung, um Tod 
und Verderben den Verlaſſenen zu bereiten. 

Bendit ſaß in ſeinem Gemache, und vor ihm lagen mehrere 
Briefe, von welchen er eben Abſchriften genommen hatte. 

„Es iſt der letzte Verſuch, unſer Verderben abzuwenden“, 
ſprach er bei ſich ſelbſt, „und ich will ihn machen; die Chriſten 
ſind ein grauſames Volk und treulos gegen uns, denen man 
kein Wort halten zu müſſen glaubt; Vorſicht ſchadet daher 
nicht, und ich will die Urſchriften ſo lange ſicher verwahren, 
bis uns Rettung geworden iſt.“ Er ſchichtete nun die Ab⸗ 
ſchriften und die Urſchriften in geſonderte Päckchen, und dieſe 
im weiten Armel feines Kleides verbergend, ſchlich er ſich im 
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abendlichen Dunkel nach dem Haufe der Goßoltie, dringend 
um eine Unterredung mit Marie bittend. „Ich habe“, ſprach 
er, als das Mädchen ihm gegenüberſtand, „durch Zufall Deinen 
Aufenthalt in Erfahrung gebracht und komme jetzt, Dich um 
einen großen Dienſt zu bitten. Verwahre dieſe Papiere, bis ich 
ſie wieder hole; komme ich nicht binnen drei Tagen, ſo lies 
ſie, und Du wirſt dann Dinge erfahren, welche für Dich von 
höchſter Wichtigkeit find. Gelobe mir aber, vor dieſer Zeit 
das Päckchen nicht zu öffnen.“ 

„Ich gelobe es“, erwiderte Marie; „denn es gibt nichts 
mehr für mich, was meine Neugierde reizen könnte.“ 

Bendit ſchien mit dieſer Zuſage zufrieden und entfernte 
ſich; Marie aber verbarg das Päckchen ſorgfältig, ohne über 
deſſen Inhalt nachzugrübeln. 

Es war am Sonntage nach dem Feſte der heiligen drei 
Könige, im Jahre 1349, als der alte Pfrumbaum im behag⸗ 
lich erwärmten Zimmer jaß, vor ſich einen Haufen Schriften, 
mit deren Leſung er eifrig beſchäftigt war. 

Da öffnete ſich leiſe die Thür, und Bendit trat ein, in 
geziemender Ferne ſtillſtehend und die Anrede des Ratsherrn 
erwartend. 

„Ha, Ihr, Bendit!“ ſprach Pfrumbaum, vom Tiſche auf⸗ 
blickend, „was führt Euch hierher?“ 

„Geſtrenger Herr!“ antwortete der Jude, „verzeiht, wenn 
Euch mein Beſuch unangenehm iſt; allein es betrifft eine wich⸗ 
tige Sache, das Leben und Vermögen meiner Glaubensgenoſſen 
ſteht auf dem Spiele. Ein Aufſtand des Pöbels bedroht uns, 
und wenn uns nicht der Rat ſchützt, ſo ſind wir verloren. 
An Euch wende ich mich, Euch flehe ich um Schutz an; Ihr 
ſeid beliebt beim Rate und bei der Bürgerſchaft, Euer Ein⸗ 
fluß iſt groß, und wenn Ihr wollt, ſo wird die Gefahr ab⸗ 
gewendet.“ 

„Bendit“, ſprach Pfrumbaum nach einigem Schweigen, 
geſchmeichelt durch die Meinung, welche der Jude von ihm 
hatte, „Ihr überſchätzt mein Anſehen; es iſt wahr, ich bin 
vielleicht der einzige Münzer, der nicht gehaßt wird, allein 
woher rührt dieſe günſtige Stimme des Volkes, als daher, 
daß ich, rein von den Fehlern und Laſtern der Habſucht und 
des Stolzes, ſtets der allgemeinen Meinung nicht eutgegentrat, 
und wenn ich es auch manchmal meiner Überzeugung gemäß 
thun mußte, ſo war mein fleckenloſer Wandel und mein altes 
Geſchlecht ein Hebel, welcher meinen Anſtrengungen Gehör 
verſchaffte. Ihr wißt ſelbſt, daß ich niemals gegen die Juden 
hart und unduldſam geweſen bin, allein die gegenwärtige Stim⸗ 
mung iſt zu erbittert, als daß ich mit Erfolg und ohne Nach⸗ 
teil für mich ſelbſt, etwas für Euch thun könnte. Viele im 
Rate teilen das Vorurteil des Pöbels, und glaubt mir, es 
wäre ſchon längſt zum Ausbruch gekommen, wenn nicht der 
Rat, aus Furcht, es möchten im Taumel der Leidenſchaft auch 
gegen die Bürger ſelbſt von dem gehetzten Pöbel Greuel ver⸗ 
übt werden, durch kluge Maßregeln es verhindert hätte; ein 
geringer Anlaß aber, und ihr ſeid verloren.“ 

„Das weiß ich“, ſeufzte Bendit, „und deshalb ſuchte ich 
bei Euch Hilfe; ſie muß uns werden, ich bitte Euch darum, 
im Namen der Katharina Lambrecht.“ 

Pfrumbaum erblaßte und ſank bebend in den Lehnſtuhl 
zurück; ſogleich ſich ſammelnd, rief er aber dann: „Warum, 
Jude, rufſt Du mir eine ſchmerzvolle Vergangenheit zurück; 
woher weißt Du dieſen Namen?“ 
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„Ich wollte Euch ſchonen“, entgegnete Bendit, „allein da 
mir kein anderes Mittel bleibt, ſo bin ich gezwungen, ob un⸗ 
ſerer Rettung Euch zu kränken.“ 

„Eigennütziges Judenvolk!“ rief Pfrumbaum verächtlich. 

„Chriſten!“ erwiderte Bendit, „ſeid ihr frei von Eigen⸗ 
nutz?“ Und ſein Blick ruhte mit vorwurfsvollem Ausdruck auf 
dem Ratsherrn, welcher ihm mit der Hand ein Zeichen gab, die 
an ihn gerichtete Frage zu beantworten. 

„Katharina Lambrecht gab mir auf dem Sterbebette“, 
begann Bendit mit wiedergewonnener Ruhe, „alle Papiere, 
die auf Euch Bezug haben, und aus dieſen habe ich meine 
Wiſſenſchaft.“ 

„Wo haſt Du dieſe Papiere?“ fragte Pfrumbaum haſtig 
und riß dem Juden das Päckchen aus der Hand, entfaltete 
es und durchlas den Inhalt der Schriften. „Das iſt nicht 
meine Handſchrift“, ſprach er nach einer Pauſe, die Papiere 
zurückgebend, „wo haſt Du die Urſchrift?“ 

„Dieſe ſollt Ihr bekommen, wenn wir um den Preis 
einig ſind“, erwiderte kaltblütig Bendit; „rettet uns, und noch 
heute überliefere ich ſie Euch.“ 

„Und wenn ich mir dieſe Bedingung nicht gefallen laſſe?“ 
fragte der Ratsherr und heftete den Blick forſchend auf den 
Arzt; dieſer aber zuckte die Achſeln und antwortete mit kaltem 
Lächeln: 

„Wie Ihr wollt, ich weiß dann das Papier zu ver⸗ 
werten; es wird Euch wenig frommen und wenig Ehre bringen, 
wenn ich der Welt bekannt gebe, daß auch der hochgeehrte 
Herr Pfrumbaum einen Fehltritt der Jugend zu bereuen 
habe.“ 

„Gehe hin, Thor“, erwiderte der Ratsherr, „und ſieh, 
ob man Dir glaubt; Dein Haar iſt grau genug, daß Du 
wohl wiſſen könnteſt, daß die Wahrheit, von den Lippen des 
Ohnmächtigen geſprochen, in den Lüften verhallt und dem 
Vornehmen nicht ſchaden kann.“ 

„Wenn auch vielleicht dieſe Papiere Euch nicht als wichtig 
erſcheinen“, entgegnete Bendit nach einigem Stillſchweigen, 
„jo werdet Ihr gewiß nicht ganz ohne menſchliches Gefühl 
ſein, wenn ich Euch ſage, daß ich weiß, wo Eure unglückliche 
Tochter ſchmachtet, deren Elend Ihr verſchuldet habt. Mann 
des Reichtums und der Ehre, ſind dieſe Worte Euch auch 
gleichgültig? Ihr liebt Eure Tochter Eliſabeth mit ſolcher 
Junigkeit, das iſt ein Beweis für die Tiefe Eures Gemüts, 
und dieſes Gemüt kann doch deren Schweſter nicht verſtoßen. 
Seid Ihr nun taub für meinen Ruf um Hilfe, ſo bin ich auch 
taub gegen Eure Worte, und keine Folter ſoll meine Zunge 
löſen, ich ſchwöre es bei dem Gotte meiner Väter.“ 

Pfrumbaum hatte das Geſicht in die Hände verborgen, 
und eine tiefe Stille herrſchte im Gemache, als der Jude ſeinen 
feierlichen Schwur vollendet hatte. Endlich erhob ſich der 
Ratsherr und, zu Bendit hintretend, ſprach er: 

„Sagt mir, wo mein Kind iſt, gebt mir die Papiere, 
und ich will Euch helfen, wie ich's vermag. Ich kann Euch 
nicht viel verſprechen, allein ich will wenigſtens verſuchen, 
freien Abzug aus der Stadt für Euch und Eure Glaubens: 
genoſſen zu erwirken; mehr zu thun, iſt unmöglich.“ 

„Es muß uns dieſes genügen, da uns keine Wahl bleibt“, 
entgegnete Bendit, „und zum Danke bringe ich Euch heute 
Abend die Briefe und das Mädchen; ſorgt dafür, daß wir 
unbemerkt in das Haus kommen.“ 
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Während er dieſes ſprach und die Papiere wieder zu ſich bemerkt, wohl aber hatte er jo viel von dem Geſpräch ver- 


nahm, war Lothar leiſe in die Stube gekommen, jedoch ſo⸗ 


gleich zurückgetreten, als er den Beſuch feines künftigen Schwie- 


gervaters erblickte. 


Vor 300 Jafjsen. 
Von K. Köſtler. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


ei den Mortieren macht der Verfaſſer den Zuſatz: „Die 
gehen durch all' Gewölb' ein und erſchrecken die Leut', ſo 
ſaüberlich an einem Tiſch ſitzen und fällt ein Stein durch alle 
Pühnen (Bohlen) und mitten auf den Tiſch in ein Pfeffer 
oder in's Kraut, ſo macht es ſehr bleich Naſen“. Das will 
heißen, daß mancher zu Tode getroffen wird. 

Für die Wagenkolonne gab es eine vollſtändig feſtgeſetzte 
und bis ins Detail beſtimmte Aufeinanderfolge. 

A. Vortrab: 
gejegt.) Er wurde auch laufender oder verlorener Haufe oder 
Rennfähnlein genannt. 


1. 1 Wagen mit Munition, Pulver, Kugeln, Zündpulver, 
Zündſtock, Raumer von einem berittenen Zeugdiener be⸗ | 


gleitet. 


(Ebenſo war auch der Nachtrab zuſammen⸗ 


i 


2. 1 Wagen mit Hauen, Hacken, Axten und Schaufeln. 
3. 1 Wagen mit der Brückenequipage. 
4. 1 Zeugwagen mit allerlei Utenſilien, namentlich Hand⸗ 
werkszeug. 
5. 1 oder 2 Feldgeſchütze. Summa 5—6 Wagen. 
B. Das Gros: 5 
1. Die Wagen der Feldgeſchütze Falkonetts 14 Wagen 
Falken 10 „ 
Schlangen 6 „ 
Drachen 5 „ 
alſo mit den kleinern Kalibern beginnend 35 Wagen 


Abzüglich 2—4 Geſchütze beim Vor⸗ und 
Nachtrab Reſt 31—33. 
2. 1 Wagen von einem berittenen Zeugdiener, 
wie Nr. 1 des Vortrabces > . 
3. Ein kleiner und ein großer Seugwogen, 
worauf Eſelsböcke, Unterſetzeln, Setzbäume 


Streben und Winden 2 „ 
4. 2 Wagen mit Hebeiſen, Hämmern, Schlegel 
und Zangen Ey 


5. Die Mauerbrecher nach denselben Prinzip 
der Reihenfolge wie bei den 
Feldgeſchützen alſo Kartaunen . 4 „ 
Singerinnen und deren u 16 
Nachtigallen „ 4 4 
Baſilisken Pr “ m 4 
Scharfmetzen „ 0 5 8 „ 
ferner die Mortiers als ſind 
Feuerbüchſen und ihre Lafetten 2 „ 
Kleine Böller „ 4 en 1 
Halbe Mörſer „ Pr 5 2 
Große Mörſer „ 2 8 
6. 1 Wagen beladen wie Nr. 2 des Gros 1 
7. Die Feldſchmiede 1 


8. 


9. 


10. 
11. 


12 


13. 
14. 
15. 
16. 


17. 


18. 


Wagen mit Wiſcher, Ladeſchaufeln, Anſetz⸗ 
kolben für die großen Geſchütze 8 
Handwerkszeug für Zimmerleute, Wagner 
und Schmiede 

Handwerkszeug für Maurer und Steinmegen 


1 mit Lomfeilen, Lomnägeln, 
Hämmern, Brecheiſen. Zangen, Nägel und 
Schlegel 


Handwerkszeug mit Hebetrommeln GMadſchuh) 
* mit Fett und DI. er 
Pr mit Pulver . 


nommen, daß jeine Neugier im höchſten Grade rege wurde; 
und er verließ eiligſt das Haus, um das Weggehen des Juden 


Pfrumbaum und Bendit hatten ihn nicht abzulauſchen. Fortſ. folgt.) 


1 Wagen 

I. 

I. 

I. 

1 “ 

: 
45 


9 mit Kugeln f. Feldgeſchütze 10—12 1 


mit 3 Tonnen Büchſenpulver 
a3 Zentner, 1 Zentner Zündpulver, 2 Fäſſer 
mit großen Stricken, 1 Faß mit kleinen Zünd⸗ 
ſtricken, 1 Faß mit Hakenkugeln 
1 Wagen mit Faßdauben für die kleineren 
Pulverfäſſer, welche aus den großen ab⸗ 
gefüllt werden 
Kugeln für die ſchweren Gefüge nach der 
Reihenfolge ihrer Geſchütze 


. Je 1 Wagen für Picken, Helme, Schaufeln, 


Axte und Beile 


. Wagen mit Stein und Bewetgen für die 


Mortiers 


. Wagen mit Hufeifen und bis Pr 1256 Huf. 


nägel 


. Wagen mit Hokenbüchſen und beren Mun 


tion nebſt Ladſtock 


3. Wagen mit 600 Handrohren. 
24. 


„ mit 300 Hellebarbeu . 1 
„ mit 100 Reiterſpießen, Schaft mb 
Klinge getrennt x 


. Wagen mit 3000 großen Spießen 


„ mit Ersatzteilen, Schäften und ar 


j für 3000 große Spieße 


32. 


33. 


. Wagen mit 60 Zentner Blei für Schlangen, 


Falken und Handrohre 


. Wagen mit Modeln und Zangen z zum Kugel 


gießen, dann Gußlöffel und Kohlen ſowie 
Eiſenſchrot zum Füllen der Hohlkugeln 


. Wagen mit Salpeter und Schwefel . 


„ nit Ladezeug, nebſt Heu und Stroh 
zum Verladen der großen Geſchütze. 
Wagen mit Rauch- und Feuerpfannen und 
etlichen Fäſſern mit Pechkränzen. 

Wagen mit 1000 Harniſchen, 100 Stim- 
budeln für die Pferde und 500 Kniebuckeln 


I. 
1 * 
74 
4 
15 „ 
1 * 
8 „ 
3 
3 
In 
6. 
6 „ 
3 
In 
1 
I. 
1. 
26 


34. Wagen mit Pferdegeſchirr als Reſerve (Kum- 
met, Sattel, Reitſeil, Hintergeſchirr . 


I Wagen 
Wagen mit Stahl und Schmiedeeiſen für 


35. 

die Schmiede . . 1 
36. Wagen mit Reſerwerädern (ie 2 für jede 

Geſchützart ) 8 
37. Wagen mit beſchlagenen Lonſtangen und 

Silſcheiter 1. 
38. Wagen mit verfchiebenem Seilwert und 

Stricken „ 1 
39. Wagen mit Traglörben fur Verwundete » % 3 
40. „ mit Schanzzeug, Schanzkörben, Schub⸗ 

karren, Kübeln, Steinbrechern und Kretzern 1 „ 
41. Wagen mit großen Achſen für Geſchütze 1, 
42. „ mit kleinen Achſen und Randteilen 

(Felgen, Speichen, Naben) 2 „ 
43. Wagen mit Rundſtangen, Zeltnägel, Leiter 

ſproſſen und Leiterbäumen * u ® 
44. Wagen mit halben Lafetten und Rahmen „ 4 
45. „ mit großen und kleinen Bauhölzerrn 1 „ 
46. „ mit Sturmleitern W .5 
47. „ mit Utenſilien für den Zeugmeiſter 


z. B. Laternen, Unſchlittkerzen, Leuchter, 

Kerzenſtecken, Windlichter, Bücher, Papier, 

verſchraubtes Tintenfaß u. ſ. w. 1 

Wir haben demnach im ganzen, wenn wir für den Vor⸗ 
und Nachtrab zwei Geſchütze annehmen: 


bei dem Vortrab 6 Fahrzeuge 
bei dem Gros 313 7 
bei dem Nachtr ao 6 


Summa 325 Fahrzeuge 
mit 1648 Pferden. 

Hinter dem Gros folgen aber noch die Wagen des oberſten 
Feldhauptmanns, Feldmarſchalls, des Oberſten der Fußknechte, 
die Küchen, Kammer- und Zeltwagen ſowie die Wagen der 
Grafen, Herren und Hauptleute, endlich die Proviantwagen. 

Man darf alſo die Länge der Wagenkolonne mit Ein⸗ 
rechnung der notwendigen Abſtände auf 7 bis 8 km be 
rechnen, was eine Zeit von ca. zwei Stunden in Anſpruch 
uimmt, wenn man dieſelben an ſich vorbeimarſchieren laſſen 
wollte.) 

Es wurde abſichtlich dieſe Zuſammenſtellung im Detail 
wiedergegeben, weil man einesteils auf die Bedürfniſſe der da⸗ 
maligen Armeeabteilungen, andernteils auf manche Gebräuche, 
wie z. B. bezüglich des Transportes der Verwundeten, 
ſchließen kann. 

Der Verfaſſer kommt ſodann auf die Verteidigung von 
feſten Plätzen zu ſprechen. Er verlangt fünf Stücke dazu, 
„wenn es deren eines oder mehr nit hat, ſo ſoll der Herr 
keine Verteidigung oder Koſten darauf legen und ſunſt in ander 
Weg und Mittel verſuchen, wie er mit ſeinem Feind Kirchweih 
oder Fried' mach“ u. ſ. w. 

Dieſe fünf Stücke ſind: 

1. Die Befeſtigung muß an einem günftigen („ wehrlich 
guten“) Platze liegen. 

2. Muß Geſchütz und Munition in nötiger Anzahl und 
Menge vorhanden ſein. 


) Dabei find aber nur die ausgewieſenen 325 Wagen ohne die 
Gepäd- und Proviantwagen in Anſchlag gebracht. 
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1 3. Ebenſo mit Proviant reichlich verſehen ſein. 

4. Muß die Feſtung, ehe noch letzterer aufgebraucht worden 
iſt, gerettet ſein — eigentlich ein ſehr naives Verlangen, weil 
ſich dies doch nicht voraus berechnen läßt. 

5. Die Beſatzung muß aus „frommen, notfeſten Leuten 
beſtehen, daran iſt wenig gelegen, denn wo das nit, ſo war 
Chryſam und Tauf' aller verloren, da hilft keine Stärk, 
wanns nit biedere Leut' hat“. 

Außerdem verlangt er, daß zu rechter Zeit die Wachen 
abgelöſt werden ſollen, „damit die beſten Leut' nit matt und 
abgemergelt, nit toll und taub werden vom Wachen und an⸗ 
derer Unruh“. 

Die Wache ſoll ein Achtel bis ein Viertel der Beſatzung 
betragen und wurde während des Tages und der Nacht je 
zweimal gewechſelt. Die Wachzettel werden aus dem Muſter⸗ 
buch zuſammengeſtellt und enthalten den Namen des Mannes 
nach einzelnen Kategorien, deren es drei gab: 1. Adelige und 
Reiſige, 2. Landsknechte und Ehehalten des Hauſes und 
3. Handwerker und Bauern, geſchieden. Aus dieſen drei Ab⸗ 
teilungen wird das Wachquantum in gleicher Stärke gebildet. 

Dieſe Zettel wurden für jede Kategorie geſondert in eine 
beſondere Schublade gelegt. Nach dem Nachteſſen und in der 
Frühe zog der Wachtmeiſter aus der Schublade, für die 
Edelleute beſtimmt, einen Zettel heraus und verkündete den 
Namen des Gezogenen. In gleicher Weiſe geſchah dies durch 
einen des Leſens unkundigen Mann aus den Schubladen der 
beiden anderen Kategorien. Dieſes Verfahren wurde ſo lange 
fortgeſetzt, bis die ganze Wachſtärke erreicht war. Die ge 
zogenen Zettel wurden ſodann in ein leeres Fach oder zu den 
ſchon tags vorher u. ſ. w. gezogenen Zetteln gelegt, bis jeder 
Mann die Wache bezogen gehabt hatte, worauf dieſelbe Pro: 
zedur von neuem begann. Die Aufführung der Poſten — es 
waren jedesmal Doppelpoſten, von denen je einer auf den 
Türmen und ein zweiter auf den Thoren ſeinen Platz hatte — 
beſorgte der Wachtmeifter. Keiner durfte vorher wiſſen, wann 
der Poſten zu beziehen ſei, und wo er aufgeſtellt werden 
würde; der Ort der Aufſtellung mußte ſogar jedesmal ein 
anderer ſein. 

Zur Kontrolle wurden Wachen und Poſten unter Tags 
öfters vom Wachtmeiſter viſitiert. Keine Wache und kein Poſten 
durfte eher abgehen, als bis die Ablöſung eingetroffen war. 

Alle Leginen,!) wie auch die Hakenbüchſen waren mit 
einem Namen oder Nummer verſehen, und war für jede derſelben 
zur Leitung des Feuers ein Rohrmeiſter beſtimmt, der die ihm 
zugeteilten Leute nach Bedarf verwendete. 

Beſondere Beſtimmungen waren für die Thorwachen auf⸗ 
geſtellt. Sie mußten aus allen drei Kategorien zuſammen⸗ 
geſetzt ſein, wahrſcheinlich um beim Durchlaſſen der Paſſanten 
keine Bevorzugungen einreißen zu laſſen. 

Ehe die Thore geöffnet wurden, mußte von den Mauern 
Ausſchau gehalten werden, ob keine Gefahr drohe. Wenn dies 
nicht der Fall war, wurden drei bis vier Mann ins Vorterrain 
entſendet, um dasſelbe abzuſuchen zur Hintanhaltung einer 
Überrumpelung. Sie wurden vom Thore aus, das zu dieſem 
Behufe außer dem feſten Verſchluß noch einen ſolchen von 
Lattenthüren hatte, beobachtet. 

) Letzinen find eigentlich die äußerſten Grenzwehren und können 
hier zugleich als die Dauerzinnen gedeutet werden. Die Stammſilbe 
„letz“ findet ſich noch in den Worten verletzt und zuletzt. 


Beim Einlaſſen von Paſſanten durfte nur eines der Thore 
— jeder Einlaß hatte am äußeren und inneren Eingang ein 
ſolches — geöffnet werden, um ein Nachdrängen Unbefugter 
zu vermeiden oder das Entwiſchen des Einlaß oder Auslaß 
Begehrenden während der Prüfung ſeiner Legitimation zu ver⸗ 
hindern. Erſt wenn das geöffnete Thor wieder geſchloſſen war, 
durfte das zweite geöffnet werden. Die Erlaubnis und Ein- 
laßſcheine wurden auf der Wache geſammelt und an den Kom⸗ 
mandanten abgeliefert. 

Letzterer durfte einem Fremden den Eintritt in das Schloß 
nicht geſtatten, ſollte dies aber unumgänglich notwendig werden, 
ſo hatte dies ſo zu geſchehen, daß er von der Beſatzung nichts 
zu ſehen bekam. 

Der Verfaſſer empfiehlt dem Kommandanten, ſich mit 
kriegsverſtändigen, d. h. praktiſchen Leuten zu umgeben, die 
frühzeitig genug die feindlichen Abſichten zu durchſchauen ver⸗ 
mögen, und ſagt wörtlich: „Der Markt lernt kramen, die 
Gegenwürf lernen kriegen, die Not lernt den Weg ſuchen und 
die Armut lernt genau fiſchen“. 

Zu der Beſatzung einer Burg gehören außer der Be⸗ 
ſatzung ein Küchenmeiſter mit zwei bis drei Köchen, welche 
auch des Metzgerhandwerks kundig ſind, ein oder zwei Keller⸗ 
meiſter, zugleich Faßbinder, Küfer oder Büttner, ebenſo viele 
Bäcker und Müller in einer Perſon, einige Schneider und 
Schuſter, ein Schmied mit Knecht und Schloſſergeſellen, ein 
Schreiner mit Knecht und zwei oder drei Zimmergeſellen wie 
ebenſo viele Maurer und Steinmetzen. Ferner war ein Prieſter, 
ein Kaplan und ein Wundarzt mit feinem Knechte, welch letz⸗ 
tere auch ſchröpfen und zur Ader laſſen konnten, von nöten. 

An weiblichem Perſonal iſt vor allem eine Näherin mit 
ihrer Helferin notwendig, welche das Material zur Anfertigung 
von Wäſchezeug vom Amtmann oder Kaſtenvogt geliefert be⸗ 
kommen, dann „zwei ſtarke Frauenzimmer“, welche nicht allein 
in der Krankenpflege, ſondern auch in der Küche, beim Stein⸗ 
und Mörteltragen, beim Waſchen und Backen Verwendung 
finden, kurz und gut, wie der Berliner ſagt, „Mädchen vor 
Allens“ ſein ſollen. 

Die kleinlichſten Dinge werden in der vorliegenden Vor⸗ 
ſchrift erwähnt und behandelt. Neben den notwendigſten Hand» 
werksgeräten, Pickeln, Schaufeln, Hauen, Holzäxten und Beilen 
führt er auch Tragbahren, Küchengeſchirre, Schäffel, Balken, 
Waſſereimer, Schüſſeln, Teller und Trinkgeſchirre, endlich lederne 
Löſcheimer und Leitern, um die zuſammengeſchoſſenen Ver⸗ 
bindungen zu überſchreiten und ſo die Kommunikation mit den 
benachbarten Werken wieder herzuſtellen. 

Auch Unſchlitt zu Kerzen oder mindeſtens Ol zu Ampeln 
verlangt er, nebſt Glaslaternen zur Bedienung der Geſchütze 
während der Dunkelheit, denn „gläſerne Laternlein ſeind faſt 
gut, man geſicht hint und vorn dabei“. In den Gängen und 
Wendeltreppen waren Hängelampen angebracht. 

Das Waſſer muß in genießbarem Quantum zum Trinken 
und Tränken, zum Kochen, Backen und Schlachten, zum Waſchen, 
Reinigen und Feuerlöſchen vorhanden ſein. Ingleichem auch 
muß für Holz und Kohlen für Beheizung hinreichend geſorgt ſein. 

Zur Verproviantierung verlangt er Korn, Mehl, Brot, 
Wein, Bier, Hopfen, Gerſte und Haber, dürres und friſches 
Fleiſch, Stockfiſche und Heringe, dann Salz, Pfeffer, Butter, 
Schmalz, Erbſen, Linſen, Kraut, Rüben, Zwiebel, Apfel, Birnen, 
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ja ſelbſt an anderes Gewürz denkt er wie Kümmel, Wacholder, 
das Baperland. Nr. 22. 


Ingwer. Nägelein (Nelken), Zimmt und Muskat „für die Kin⸗ 
der“. Endlich an lebende Häupter, das zur Fleiſchlieferung 
notwendige Rindvieh, dann mindeſtens zwei Kühe und zwei 
bis drei Ziegen für die Kranken, „wo die nit ſeind, iſt den 
Geſunden auch gut“. 

Zur Poſtbeförderung drei bis vier Poſtpferde, die bei 
Tag wie bei Nacht bereit ſtehen müſſen, und Laſtpferde oder 
ſtatt deren Eſel für die Mühlen, zum Waſſerholen, zum Herbei⸗ 
führen von Steinen, Zimmerholz ſowie zum Verbringen der 
Büchſen auf die Baſteien. Dagegen ſollen alle nicht zum Dienſt 
notwendigen Pferde und andere Tiere in der Feſtung nicht 
belaſſen werden. In den Gräben derſelben ſoll man Schwäne, 
Elſtern, Enten oder Pfauen halten, weil fie wie die Fröſche 
gute Wächter ſeien. 

Deshalb werden auch die Poſten dahin inſtruiert, auf das 
Verſtummen des Quakens und auf das Ins ⸗Waſſerſpringen 
der Fröſche zu achten, weil dann gewiß jemand in der Nähe 
iſt. In trockenen Gräben können auch Hunde, die tagsüber 
an der Kette liegen, gehalten werden. 

Der Verfaſſer kommt nun zur eigentlichen Vorbereitung 
der Verteidigung. 

Nachdem die Burg verproviantiert und mit der gehörigen 
Munition verſehen, auch die betreffende Mannſchaft nebſt Hilfs⸗ 
perſonal geſichert ſind, wird alles überflüſſige Heu und Stroh 
vor den Mauern verbrannt, um die Feuersgefahr, durch Un⸗ 
achtſamkeit, Blitzſchlag oder Bombardement verurſacht, zu ver⸗ 
meiden. 

Die über die Mauer hervorragenden Türme (natürlich 
die der Befeſtigung ſelbſt ausgenommen) werden bis auf die 
Höhe der erſteren abgetragen, die Brunnen, Ziſternen, Küchen, 
Keller und die zu den Werken führenden Gänge werden bomben⸗ 
ſicher eingedeckt. Die Dächer der hohen Gebäude werden der 
Ziegeln und des Schiefers entkleidet, wie auch alles Balken⸗ 
und Holzwerk beſeitigt wird, „denn es kommt oft vor, daß 
die Sprießel (die abgeſchoſſenen Splitter) den Weichbrunnen 
unſauber geben, ſo von dem Schießen umb ſich wirft“. An den 
ſo verſtümmelten Dächern ſind aber Rinnen und Traufen an⸗ 
zubringen, um das Regenwaſſer in die untergeftellten Geſchirre 
zu leiten. 

Die abgenommenen Balken u. ſ. w. find vor Feuers⸗ 
gefahr gut zu verwahren oder aber zum Kochen und Heizen 
zu verwenden, obwohl der Verfaſſer eigentümlicherweiſe zum 
erſteren den Gebrauch der Kohle vorzieht, weil dieſelben keinen 
Rauch geben, und dadurch die Lage der Küchen dem Gegner 
nicht verraten wird. Zu den Brunnen ſind unterirdiſche Gänge 
anzulegen, um ſie ungefährdet erreichen zu können. 

Während der Belagerung darf nicht geläutet werden, ja 
muß ſogar das Schlagwerk der Uhren außer Funktion geſetzt 
werden. Bei notwendig gewordener Alarmierung begibt ſich der 
Kommandant mit dem Fähnrich auf den Alarmplatz, von wo 
aus die Trommler und Pfeifer die betreffenden Zeichen geben, 
und der Fähnrich mit dem Fähnlein winkt. Gleichzeitig wird 
auf den höchſten Türmen die Lärmfahne ausgehängt. 

Vor dem Einrücken von einem Alarm ſind die abgeſchoſſenen 
Büchſen wieder zu laden und vor dem Eindringen von Feuch⸗ 
tigkeit zu verwahren, indem die Zündlöcher der Büchſen mit 
Wachs verklebt und mit dem erſteren nach abwärts gelegt werden. 

Bemerkt man, daß der Gegner an das Einfüllen des 
Grabens geht, jo ſoll dies durch „Staketen und Blankzäune“ 

“ 


Sandwirtfaftfiies Sc in Neunbürg r. V. im September 1891. 


Volkstracht. 


I 


Gruppe junger Vurfden und Madchen in einheimischer 


— 


— 


— 


— 


Und d' Liab und Treu, döi laßt 
niat aus 

Doi is in Schwarzachthal zu 

Haus, 


Dr 


3. 
Wenn's dir im Schwarzachthal 
net gfallt, 
Woaßt, Freundchen, na ziagſt 
di halt, 
Und wennſt gern da biſt, dann 
ſchlag ein, 
Sollſt a a Schwarzachthaler fein. 
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(Paliſſaden und Sturmpfähle) erſchwert, und das zu erſterem Er iſt verpflichtet, als Gefangener ſein Wort zu halten (was 
Zwecke feindlicherſeits in den Graben geworfene Holz durch in der franzöſiſchen Armee heutzutage nicht mehr üblich zu 
Brandzeuge, gefertigt aus alten, mit Pech und Schwefel ge- | fein ſcheint). Erſt wenn der Gegner ſeinerſeits den Vertrag 
miſchten Lumpen, verbrannt werden. nicht hält, iſt erſterer berechtigt, ſich ſelbſt zu befreien. Bei 

Wenn Breſche geſchoſſen iſt, ſo verlangt der Autor die Auslöſung von Gefangenen ſoll das Löſegeld nie mehr als 
Anlegung einer Mine unterhalb derſelben und das Einſchneiden den dritten Teil des Vermögens ausmachen. 


von Schießſcharten in die hinter der Breſche befindliche Ab⸗ Kommt kein Vertrag zuſtande, ſo ſollen ſich die Kriegs⸗ 
ſchnittsmauer. Beides dürfte aber wohl ſchon vorher vorbereitet leute, ſoweit es fie nicht an dem Gebrauche der Waffen hindert, 
und teilweiſe ausgeführt worden ſein. mit Gold, Silber und Kleinodien verſehen; fremdes Eigentum 


Kommt es zum Sturme, ſo iſt die Beſatzung, wie auch mitzunehmen, iſt ſtrengſtens verboten, und wird der ſich dagegen 
heute, in drei Teile zu ſcheiden, das erſte Treffen zur unmittel- Verfehlende als „Schelm und Meineidiger“ angeſehen. 
baren Abwehr, das zweite zur Unterſtützung und zum Aus⸗ Die Vorbereitungen zum Abzug haben hauptſächlich den 
füllen der Lücken, das dritte zur Reſerve. Zweck, dem Feinde nur einen Steinhaufen zurückzulaſſen. Des⸗ 
Ein ganzes Kapitel befaßt ſich mit dem Verhalten bei halb werden die Feſtungswerke zum Sprengen vorbereitet, alle 
einer Übergabe. Der Verfaſſer ſoll ſelbſt ſprechen, was zugleich Büchſen fo überladen, daß fie beim Abfeuern ſpringen, über⸗ 


als Stilprobe gelten kann. dies gegen die Feſtung gerichtet und ſodann nach dem Abzug 

Die Überſchrift lautet: durch eine alle Minen u. ſ. w. verbindende Zündſchnur zum 
„Was man aus gedrängter Not aufgeben mußt. Sprengen gebracht. 

Wie das mit Ehren geſchehen mag oder nit.“ Unmittelbar vor dem Abzug ſind die gewöhnlichen Lichter 


„Item wenn es ſich begab wieder noth und handlung das in der Burg anzuzünden, ſo daß der Feind getäuſcht wird, 
der Herr befund Mangel an Proviant, an Pulver, Kugeln worauf dann der Abzug ſelbſt in aller Stille vor ſich zu gehen 
oder anderer mehr, an gelt oder Rettung, oder Mangel an hat, während innerhalb der Feſtung Trommel und Hornſignale 
Leuten, das der Schelm (d. i. Verrat) oder Peſtilenz under gegeben werden. 
ſie käme, als offt beſchiecht und er fände das Hauß unmöglich Sehr naiv denkt ſich der Verfaſſer die Situation, wenn 
zu erhalten, ſo mag man aus der not ein tugend machen und während des unternommenen Abzugs der Gegner angreift. In 
mit einheitlichem Rate oder wiſſen der gantzen Beſatzung einen dieſem Falle ſoll die als Arrieregarde zurückgelaſſene Wache 
gemeinen Abzug zu thun, es geſchehe bei tag oder nacht, aber | unter dem Rufe: „Her, her, her, ſtich todt, ſtich todt“ einen 
allerbeſt bey der nacht, ſo man vorliegt, da wird Feckauß Ausfall machen, worauf ſich der Feind in Schlachtordnung 
(d. i. Gefangenſchaft) und viel unrath erſpart, wo man heym- ſtellen und nicht wiſſen wird, ob die Beſatzung noch in der 
lich auskommen mag.“ Feſtung ſich befindet oder nicht. Die Kriegsliſten der damaligen 

Zuerſt wird ſich die Verhandlung dahin richten, den Ab⸗ Zeit waren aber nicht alle fo einfach wie die ſoeben angeführte, 
zug mit Waffen und Eigentum, das fiskaliſche natürlich aus. ſondern es kamen auch oft welche zur Ausführung, die gerade 
genommen, bewilligt zu erhalten. Sollten aber die herrichaft: | nicht zu den redlichſten Handlungen, ſelbſt dem Feinde gegen- 
lichen oder geflüchteten Güter nicht mehr zu retten ſein, ſo über gehören. 


ſollen die Kriegsleute auch ihre eigenen Güter hintanſetzen Den Schluß bildet der im Schriftchen enthaltene, zu 
und ſtatt langer Gefangenſchaft ſich mit dem freien Abzug allen Zeiten und für alle Verhältniſſe gültige Grundſatz, daß 
mit „weißen Stuben“ begnügen. Mannszucht und Gerechtigkeit die Grundlage aller Kriegs⸗ 


Eine Übergabe auf Gnade und Ungnade darf der Kom- handlungen ſeien, und ſchließen wir mit den Worten des Ver⸗ 
mandant nicht eingehen, es ſei denn, daß der Kriegsherr ſelbſt faſſers: „Sobald man Freundſchaft, Gevatterſchaft, Geſellſchaft 
damit einverſtanden wäre. „Denn“, heißt es, „es it viel beſſer in Oberkreiſen (d. i. Obrigkeiten) und Vogtämtern verſchont, 
mit Ehren lals bieder Leut) geſtorben, denn ohne Ehren lals iſt die recht' Wurzel, daraus mehr Pößwicht, denn Biederleut 
Pößwicht) gelebt.“ wachſen“. 


Lom Schlittenfaßren der Mündener Heſchlechter. 


Ein tulturhiſtoriſches Bild aus alter Zeit. 
Bon Dr. Max Jäger. 


ſer Säckelmeiſter der Haupt und Reſidenzſtadt München | ja nichts Neues unter der Sonne; auch die Altvordern ſahen 

mag in dieſem Winter mit hohen Freuden die Haus- manchen Winter, in dem keine blendende Decke die Erde überzog. 
meiſter und Diener betrachtet haben, welche mit Beſen den | Zu Urkund deſſen iſt uns eine ergötzliche Geſchichte aufbewahrt, 
Staub von den Straßen kehrten, da, wo fie in anderen die volle zwei Jahrzehnte hindurch vor nahezu drei Jahr- 
Jahren zu ſolcher Zeit gewaltige Schneewälle aufzutürmen hunderten den Landesfürſten und die „Geſchlechter“ der her⸗ 
pflegten. Blieben ihm doch die rieſigen Ausgaben für Entfer zoglichen Hauptſtadt München in Atem hielt. Weſtenrieder 
nung und Transport der winterlichen Beſcherung erſpart, wenn bringt im 7. Bande ſeiner „Beiträge zur vaterländiſchen Hiſtorie, 
auch die letzten Tage des Januar und die des Februar nach- Geographie, Statiſtik“ die einſchlägigen Aktenſtücke in Abdruck, 
zuholen verſuchten, was die eigentlich zu ſtrenger Wintermanier aus welchen im folgenden das Weſentlichſte nacherzählt werden 
beſtimmten früheren Wochen verſäumt hatten. Indeſſen gibt es ſoll; auch in der „Bavaria“ I. S. 736 iſt kurz davon berichtet. 
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Es handelt ſich um einen althergebrachten Brauch, dem⸗ 
zufolge die Münchener Geſchlechter am Sonntag nach dem 
Dreikönigsfeſte eine große Schlittenfahrt veranſtalteten und 
dieſelbe mit Schmaus und Tanz auf der „Trinkſtube“ — im 
abgebrochenen Regierungsgebäude an der Stelle des neuen 
Rathauſes — beſchloſſen. Aus allerlei Gründen, unter welchen 
die erlaufenden anſehnlichen Koſten wahrſcheinlich nicht die 
letzten waren, war aber dieſe Luſtfahrt den ehrſamen Patriziern 
höchſt läſtig geworden, und fie verſuchten, die alte Übung ab⸗ 
zuſchaffen, indem ſie den Herzog um Erlaubnis zur Einſtellung 
der Fahrt baten. 

Damit kamen ſie aber beim Landesherrn übel an. Der 
fromme Wilhelm V. war ein äußerſt leutſeliger Herr, hielt 
jedoch mit unbeugfamer Strenge an jeglichem alten Brauche 
und der alten Sitte ebenſo feſt, wie am alten Glauben der 
Ahnen; er war der Hort des konſervativen Prinzips. Daß 
die Väter ſeiner Hauptſtadt es wagen konnten, die übliche 
Schlittenfahrt ſo ganz ohne Sang und Klang kurzweg ab⸗ 
zuſchaffen und dazu noch des Regenten gnädigſte Erlaubnis 
der Form wegen einzuholen, das dünkte ihm ein Frevel, und 
um ſolchen Greuel bereits im Keime zu erſticken, erließ er 
darum am 11. Januar 1592 folgendes Dekret „an die von 
München, Deren von Geſchlecht daſelbs gebreichiges herumb⸗ 
faren, jo alle Jar den Sontag nach Trium Regum beſchieht“. 

„Se. fürſtl. Dtl. Herzog Wilhalm In bayrn ꝛc. vnnſer 
geſtr. Fürſt vnnd Herr, hatt von feiner fürſtl. Dtl. lieben 
vnnd getrewen bürger Maiſter vnnd Innerem Rath allhie mitt 
nit geringem befrembden vernommen, das ſy Sr. fürſtl. Dtl. 
mit ausdrücklichen worten zuſchreiben, wie ſy die von München 
das gewehnlich vmbfahren, ſo, Irem angeben nach, etwan 
andere Jare beſchehen einzueſtellen vorhabens ſeyen. Weil ſich 
dann Se. fürſtl. Dtl. des alten vblichen herkhommens zu er⸗ 
innern wiſſen, und ſolches dahero Ihnen denen von München 
In Ir Willkhür vund vorhaben zu ſtellen keineswegs gedacht. 
Als iſt Sr. fürſtl. Dtl. ernſtlicher beuelch, will vnnd mainung, 
das ſy morigen tags alle maſſen vnnd geftallt wie gebreichig, 
veblich vnnd würcglich herkhommen, die Herumbfahrt anftellen 
vnnd feiner ftl. Dtl. der gebür biblich: unnd ſchuldigkheit nach 
vnderthenigiſt gehorſamben, Wellen ſich Se. ftl. Dtl. In ernnſt 
vnd mitt Gn. vnnachleßig verſehen. Signatum zu München. 

Darauf geht eine Deputation an den Herzog, um den 
vorſtehend erhaltenen Befehl rückgängig zu machen. Die Ab⸗ 


geſandten werden aber vom Fürſten nicht empfangen und des⸗ 


halb reichen ſie auf Verlangen eine kurze Vorſtellung ein: 
— — „So Piten E. Ditl. wir nochmalen in aller 
vnderthennigkeit, So uer bis auf khünfftige Faßnacht khein 
ſchnee fallen wurde, vnſer, auch vnſerer Haußfrawen, vnd 
Töchtern, mit dem Vmbfahren gnedigift zu uerſchonen, Wa 
aber ein ſchnee vorhanden, wollen wir von Suntag yber acht 
tag, gern herum fahren vnd thuen E. Fl. Dchtl. vnns zu 
genaden vnd gewerlichen beſchaidt vnderthenigiſt beuellen 
E. F. Ochtl. 
underthenigiſte 
burgermaiſten und Inner rath, 
ſambt mitgeſchlechtsverwandten.“ 
Damit ſcheint ihnen nicht genug gethan, ſie ſchließen 
daraus, daß „die abgeordneten für E. F. Dtl. mit khomen 
khönnen, vnd ir werbung durch Camerdiener einen vnder⸗ 
thenigiſt anmelden laſſen“ müſſen, auf keinen günſtigen Erfolg 


ihres Anliegens und dem kurzen erſten Geſuche laſſen ſie 
deshalb ſofort noch ein zweites ausführlicheres folgen, in dem 
ſie den Vorwurf des Ungehorſams und der Widerſetzlichkeit 
von vorneherein von ſich abwälzen und als Urſache ihrer 
Bitte angeben: „Das nemblich khein ſchnevngewitter, etlicher 
Haußfrawen unbäßlich vnnd derrwegen in gefahr, vnd das 
es alſo auf dem Ploſſen Pflaſter herumb zufharen Unbe⸗ 
quemblich“. Dieſe „Unterthenigſte Purgation“ trägt das 
Datum vom 12. Januar 1592, alſo jenes Tages, an welchem 
die unterlaſſene Schlittenfahrt hätte nachgeholt werden ſollen. 
Es ſcheint auch für dieſes Mal der Zweck der Bitte erreicht 
worden zu ſein; in den folgenden Jahren jedoch geſchah die 
altübliche Fahrt ohne Widerſtand, wahrſcheinlich weil es keine 
Ausrede gab. 

Weniger gut erging es aber dem „Burgermaiſter und 
Innerem Rath der frl. Haubtſtatt München“ unter des Her⸗ 
zogs Nachfolger Maximilian, dem ſpäteren Kurfürſten. Er 
führte ſtramm und feiner Herrſcherwürde vollbewußt die Zügel 
der Regierung, und als die guten Münchener Geſchlechter im 
Jahre 1604 wieder die willkommene Gelegenheit, daß kein 
Schnee auf der Straße lag, zur Einſtellung der verhaßten 
Schlittenfahrt benutzen wollten, faßte Herr Caſpar Reiffenſtuel, 
des Herzogs „geheimer Canzley verwanther“ den „Burger⸗ 
meiſter Im Amt“ ) in der „Herrn Auguſtiner Kirchen“ am 
18. Januar ab und ſtellte ihn im Namen ſeines Herrn zur 
Rede, warum die Geſchlechter nicht herumfahren, oder warum 
ſie deshalb beim Herzoge „nichts angebracht“ hätten; S. fürſtl. 
Durchlaucht trage darüber ungnädigſtes Mißfallen, wolle ſich 
die Strafe vorbehalten, im übrigen laſſe er unter erneuter 
Strafandrohung die Auflage machen „auf nechſten Sonntag, 
es ſchneye oder nit, herumb zefahren“. 

Am gleichen Tage noch that „der Burgermaiſter im Ambt 
Relation“ über die ihm auf ſo unglimpfliche Weiſe zugefügte Un⸗ 
bill, und Bürgermeiſter und Rat wandten ſich aus dieſem 
Grunde mit einer langatmigen Eingabe an den Herzog, worin 
ſie die Gründe des Unterlaſſens der Schlittenfahrt auseinander 
ſetzen, und um Zurücknahme der Strafandrohung bitten. So 
devot dieſelbe lautet, mit ebenſolcher Schlauheit benützt fie 
alle Umſtände zu Gunſten der Geſchlechter und entgegnet 
darum in allererſter Reihe und in einem ſchalkhaft⸗ironiſchen 
Tone mit der Sparſamkeit des Fürſten ſelbſt. In Bezug 
darauf und die Maßregeln, durch welche er dem Luxus zu 
ſteuern verſuchte, heißt es: „Dann ſouil erſtlich das Will 
prettmahl belangt, weil E. Frl. Dril. diß Jar, uns das Will⸗ 
prett nit zueordnen laſſen, haben wier nit vnbillig geſchloſſen, 
weil ohne das dieß Jar gemainer Statt, vnd ſonderlich den 
Geſchlechts verwanthen ain nit geringen vnchoſten aufgangen, 
E. Frl. Drtl. ſechen ſelbs genedigiſt nit gern, das man der⸗ 
gleichen Zueſammenkhünfften, für dieß Jahr anſtellen, vnd 
noch verneren vncoſten aufwenden ſolle, So haben wier auch 
nach verſpürrten E. Frl. Drtl. Siſtem willen, nit Vrſach ge⸗ 
habt, von ſelbſten an dieſelbige dergleichen zuebegern, in an⸗ 
ſechung nit allain gemainer Statt, mit dem Umbgang vnd ein 
Zug, nach geſtaltſambe derſelben vermügens, ſonder auch in⸗ 
ſonnderhait, allen vnſern Innern Rathſfreundten, vnd etlich 
andern Geſchlechts verwanthen, von item priuatvermügen, ain 


) Die Stadt hatte damals vier ordentliche und zwei außerordent⸗ 
liche Bürgermeiſter, welche vierteljährlich im Amte wechſelten. 
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merkhliches, etlichen in die 100, etlichen wol bis in die 200 fl., 
vnd daryber aufgangen, Zuegeſchweigen das vnſerer etliche, 
mit abrichtung der vngeyebten burger, nit geringe leibs vnd 
lebens Gefahr außgeſtandten. — Betreffenth aber das Herumb⸗ 
fahren, halten wier vnderthenigiſt dafür, ſolches ſei bißherr 
E. Frl. Drtlt. vnd Dero hochgeehrten geliebſten Voreltern, vnd 
regierenden Landtſfürſten zue vnderthenigſter ehr erzaigung, 
vnd vnſern frawen vnd Junckhfrawen zue ergezlichhait be⸗ 
ſchechen, ſo wier aber obuermelter maſſen verſpüertt, das E. 
Frl. Dtl. die Mahllzeiten ſelbſt genedigſt einzueſtellen gemainth, 
alſo haben wier auch zue erſparung verneren vnchoſtens, diß 
Jar das Herrumbfahren gleichfalls einſtellen wollen. Bitten 
derowegen E. F. Dtl. vns genedig für entſchuldigt Zehalten, 
Im fahl aber dieſelbe, vneracht angezogner vnſerer motiven 
das Herumbfahren, dannoch genedigiſt begern, daſſelbig allein 
fo lang einzueftellen, biß wier ain ſchlitten Pann haben mügen, 
dann E. Frl. Dchl. ſelbs genedigiſt Zuermeſſen haben, etliche 
vnſere Hauffraweu thails krank, thails allt, oder ſonſten ſchwach, 


wie ſchwerlich vnd gefehrlich es Inen ſein wurde, auf den 
ploſſen ſtainen herumb zuefahren, Zuemalen man auch ver⸗ 

| mainen mechte, ſolch Herumbfahren geſcheche E. Frl. Drtl. 
nit zue vnderthenigſten ehren, ſondern vilmehr vns zur ver⸗ 
clainerung, jo doch nit allein die geſchlechts verwanthen, ſon⸗ 
dern auch Dero Herrn Obriſten Canzlers, vnd Herrn Jeger⸗ 
maiſters Hauffrawen, vor diſem Jeder Zeit mitgefahren, wie 
Wier dann noch der vngezweiffenlichen Hoffnung fein, es ſolle 
auch noch fürterhin, ſo oft man herumb fahret, alſo gehalten 
werden.“ — 

Trotz aller Beteuerungen von Ehrfurcht und Anhäng⸗ 
lichkeit hatte dieſes Geſuch bloß den Erfolg, daß der Herzog 
in ſeiner zwei Tage darauf erteilten Antwort es bei den vor⸗ 
gebrachten Entſchuldigungen bewenden ließ und — „mugen 
gnädigſt leiden, weil wir ohne das auf etliche tag zu verreiſen 
vorhabens das ir ſolches Fahren biß zu vnſerer Widerkunfft 
einſtellet, als dann Ir euch der gebür nach gehormblich zu 
erzaigen wiſſen werdet“. Schluß folgt.) 


Shorgaft zum Küpfekberg. 


Ein Beitrag zur Ortsgeſchichte Bayerns. Von J. Garels. 


ez nige  bayerifche 
x Blatter ver⸗ 
— breiteten im 
a W verwichenen 
AT Herbſte 
Nachricht, daß 
ein Ingenieur 
aus Ansbach im 


Auftrage einer 
Geſellſchaft 
einen vor 300 
bis 400 Jahren 
eröffneten, etwa 
30 m langen 
Stollen des 


Bergwerks bei 
Kupferberg wie⸗ 

TEE « der freimachen 
Leugaſleriſſor in Aupferberg. laſſe. Dieſe 
Anzeige veranlaßte den Verfaſſer dieſer Zeilen, den Leſern des 
„Bayerland“ an der Hand geſammelten Materials einen kurzen 
Überblick über die im Titel angedeutete, merkwürdige Kultur⸗ 
ſtätte zu bieten. 

Wer von Bamberg, der vieltürmigen, anmutigen Biſchofs⸗ 
ſtadt, nordwärts wandert und die landſchaftliche Schönheit 
des auch in völkergeſchichtlicher Beziehung höchſt merkwürdigen 
Mainthales bewundert hat, der verläßt in der Regel — ſei es 
auf ſtaubiger Heerſtraße oder auf bequemeren Stahlſchienen — 
im Anblicke des ehemaligen Fürſtenſitzes, der hochragenden 
Plaſſenburg, zu deren Füßen das gewerbthätige Kulmbach 
hingebreitet ift, das Rinnſal des ſegentragenden Fichtelkindes. 


Außer einigen gebrochenen Burgen und verlaſſenen Klöſtern, 


begegnete bisher dem wohlgemuten Wanderer wenig, was ſeine 


die 


| gehobene Stimmung für länger hätte drücken können, aber hier. 
wo er von den eilenden Waſſern des Mains Abſchied zu 
nehmen gedenkt, drängen ſich der merkwürdigen Erinnerungen 
viele in ſeine Bruſt. Der einſtige Glanz und die fürſtliche 
Pracht der ehemaligen Markgrafenherrſchaft iſt bis auf wenige 
traurige Spuren verſchwunden. Die ſtummen Wände der alten 
Burg wiederhallen nimmer vom Gejauchze und Jubel wein⸗ 
und liebetrunkener Kavaliere; Kettengeraſſel, Flüche und Seufzer 
feſtgehaltener Verbrecher ſtören jetzt die unheimliche Ruhe in 
den geſpenſtiſchen Räumen. Selbſt der Schmuck der köſtlichen 
Reben an den Gehängen der umliegenden Höhen wurde von 
den Froſtnächten des Jahres 1709 zu Grunde gerichtet. 

Oberhalb Kulmbach führen Straße und Eiſenbahn in ein 
wieſenreiches, aber reizloſes Seitenthal, das von einem plät⸗ 
ſchernden Flüßchen, von der Schorgaſt, bewäſſert und be⸗ 
lebt wird. Dieſe hätte ſich freilich ſchon zwei Stunden vor 
ihrer Mündung mit dem Sohne des Ochſenkopfes vereinigen 
können, wenn ſie die zwiſchen Mauermarkt und Trebgaſt ſich 
hinziehende Erdwulſte hätte durchbrechen mögen. Aber ſtolz, 
wie die dereinſt in ihrer Nähe hauſenden Fremdlinge, wollte 
ſie ihren Namen weitertragen in die Lande. So friedlich ſie 
heute ihrem Ziele zueilt, ſo wildbrauſend und verheerend er⸗ 
goß ſie ſich zu anderen Zeiten über ihre Ufer, gleich den 
Wogen vorzeitlicher Völkerkämpfe, die in ihren damals finſteren 
Gründen zum Austrage kamen. 

Die älteſten Niederlaſſungen, die von der Schorgaſt den 
Namen tragen, entwickelten ſich nicht unmittelbar am Flüßchen 
ſelbſt. Eine derſelben verlor im Laufe von Jahrhunderten 
ſogar die angeſtammte Bezeichnung. Außer Markt⸗ und 
Lud wigſchorgaſt beſtand, wie aus vorhandenen, aber un⸗ 
beachtet gebliebenen Urkunden erſichtlich iſt, noch ein drittes 
Schorgaſt, das von keinem Hiſtoriker nach ſeines Namens 
Herkunft Erwähnung findet. Es iſt dies Kupferberg. 
Man erreicht es am bequemſten von Unterſteinach aus 
auf der alten, von Kulmbach zur volkreichen Saale führenden 


Heerſtraße. Bei immerwährender Steigung durchſchneidet dieſe, 
in kleinen Windungen nordöſtlich führend, einen fruchtbaren 
Getreidegau und biegt ſpäter in die ſchluchtartige Waſſerrinne 
des Arnitzbaches ein, beiderſeits von finſteren Nadelwaldungen 
begleitet. In einer keſſelartigen Erweiterung dieſer Hochſenke 
liegt, in zwei Häuſerreihen der Straße entlang gebaut, das 
beſcheidene, von zerfreſſenen Mauern umringte Städtchen. Die 
nach drei Seiten geſchloſſene Umrahmung desſelben bilden 
mäßig hohe Hügel, über welche des Segens Füllhorn von 
je her nur ſpärlich ausgegoſſen wurde. Der Getreidebau wird 
auch des rauhen Klimas wegen die aufgewandte Arbeit nie 
entſprechend lohnen; nur die Kartoffel hat zu reichem Ge⸗ 
deihen und gewünſchter Güte die günftigften Bedingungen ge⸗ 
funden. Noch üppiger, als dieſe, gedeiht die baſtreiche Lieblings⸗ 
pflanze der Uranſiedler, die, geſponnen und verwebt, als blen⸗ 
dendweißes Linnen zum Stolz der Hausfrau die bunt bemalten 
Truhen füllt. 

Die Höhen ſelbſt gewähren eine ſehr umfangreiche Fern⸗ 
ſicht, allen voran der 
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gefunden haben. Wenn nicht zu behaupten iſt, daß Nieder, 
laſſungen ſchon vor Eröffnung der Bergwerke beſtanden haben, 
fo iſt doch ſicher anzunehmen, daß mit der Anlage der Berg: 
werke ſeitens der Ausbeuter derſelben die Gründung von jeiten 
Wohnſitzen Hand in Hand gegangen ſein wird. 

Obwohl das Alter der Kupferbergwerke am Arritzbach 
nicht mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden kann, fo läßt ſic 
doch aus der großen Ausdehnung derſelben, aus den nach 
Millionen Fuhren zählenden Schutt⸗ und Schlackenmaſſen und 
aus dem frühzeitigen Aufblühen der daran entſtandenen An- 
ſiedelung der ſichere Schluß machen, daß fie viel älter jein 
müſſen, als nach den vorhandenen wenigen Urkunden an: 
genommen wird. Möglich, daß fie dem Bergbau im nahen Fichtel: 
gebirge, zu welchem die Landſchaft geognoſtiſch gerechnet wird, 
an Alter nicht nachſtehen. Zweifellos waren ſie ſchon vor 
1340 in ſchwunghaften Betrieb genommen und lieferten reiches 
Erträgnis. Wäre das nicht der Fall geweſen, dann würde in 
einem Lehensbriefe desſelben Jahres ein Rabin von Walden 

fels den Ertrag aus 


ſonſt gefürchtete Gal⸗ 
genberg, auf dem 
ſich ein großer Teil 
des Fichtelgebirge, 
des Frankenjura und 
des Frankenwaldes 
überſchauen läßt. Im 
Anblick all der Erden⸗ 
herrlichkeit mag es 
den zum Strang Ver⸗ 
urteilten hier recht 
ſchwer gefallen ſein, 
auf luſtiger Höhe 
unter Zwangsbeför⸗ 
derung aus dem 
Leben ſcheiden zu 
müſſen. Nur der 
Name des Hügels 
gemahnt noch beim 
Gekrächze der darüber 
hinziehenden Raben an die Tage der hochnotpeinlichen Ge⸗ 
rechtigkeit. Nach dem ſüdlich vom Galgenberge liegenden, erz⸗ 
reichen Hügel erhielt das Städtchen ſeinen jetzigen Namen. 

Kupferberg war durch zwei Thore geſperrt; das untere 
mußte dem längſt wachſenden Verkehre Platz machen, das 
obere, die Straße nach Leugaſt abſchließende, iſt noch erhalten, 
aber bereits auf den Abbruchsetat geſetzt. Die Stadtmauern, 
ſtellenweiſe ganz dem Boden gleich gemacht und ſeit 1723 
durch Nichtbewilligung der bis dahin jährlich zur Ausbeſſerung 
verwendeten 25 Gulden dem fortſchreitenden Verfall überlaffen, 
ſtammen nachweislich aus dem 14. Jahrhundert, nachdem vom 
Fürſtbiſchof Heinrich zu Bamberg 1326 den dortigen In⸗ 
wohnern „wegen einer Stadtmauer ein Umgeld ausgeſetzt und 
einzunehmen vergünſtigt“ war. 

Schorgaſt zum Kupferberg, wie es urkundlich genannt 
wird, verdankte ſeine Entſtehung ſlawiſchen Anſiedlern, deren 
Väter im fünften Jahrhundert an der oberen Saale ſaßen und 
weſt⸗ und ſüdweſtwärts langſam vorrückten. Die bergbau⸗ 
kundigen Eindringlinge mögen auch hier in den Bergen an der 
Schorgaſt, wie in jenen des Fichtelgebirges, Erze gemutet und 


Ochorgaſt zum Kupſferberg. 


Bergwerken, die auf 
feinen Gründen ent: 
deckt werden können. 
nicht für ſich und 
ſeine Nachkommen 
vorbehalten haben. 
Auch die Brüder 
Plaſſenberger eigne 
ten in einem Ein 
gungsbriefe von 13845 
dem Hoſpital zu 
Kupferberg unter der: 
ſelben Bedingung 
oder wie es in der 
Urkunde heißt, der 
geſtalt einen Ace 
vor dem Berge“ zu. 


daß, wenn Bergwerke 
darauf erfunden 
werden ſollten 


ihnen „ein Teil“ zufallen ſolle. Nutzbare Erze find ſonac 
in jener Gegend überall gemutet worden, und es muß aut 
deren Ausbeute lohnverſprechend geweſen ſein. Leider find 
nur einige Bergwerksrechnungen an Ort und Stelle erhalten 
geblieben, weshalb eine Einficht in den früheſten Betrieb un 
möglich iſt. 

Nach dem Siebenjährigen Kriege waren die Werke be 
deutend zurückgegangen, und beſchränkte ſich der Abbau dun 
1 Steiger, 12 Häuer, 5 Knechte und 1 Jungen nur mehr auf 
wenige Gruben. Namentlich aufgeführt erſcheinen damals alt 
abbauwürdig die Martinsfundgrube mit Erbſtollen, der Würm 
berger, Veiter⸗ und Kaiſer Heinrichs⸗Zug mit Erbſtollen, da 
blaue Schacht, die äußere Schachtgrube und die Franz Ludwig 
Fundgrube. Ungefähr zwölf Jahre vor Auflöſung des Hot 
ſtiftes Bamberg ſtanden nur noch 7 Doppelhäuer neben 1 Schicht 
meiſter, 1 Bergmeiſter, 1 Rechnungsleiſter, 1 Berg- und! 
Gegenſchreiber in Arbeit. Der Ertrag aus den Bergwerken 
war damals ſchon jo gering, daß nicht einmal die gemachten 
Ausgaben davon beſtritten werden konnten, und doch bewegten ſit 
die Schichtlöhne der Bergarbeiter nur zwiſchen 8 bis 12 Kreuze 
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Neben den Bergwerken ſtand die Vitriolhütte, in welcher 
blauer und weißer Vitriol erzeugt wurde. Aus der Grube 
„Falke“, die etwas entfernter liegt und wohl als eine der 
älteften der vorhandenen Gruben gelten mag, wurde Schwefel: | 
ties gewonnen, der in der Goldenen Adlerhütte am Koſſerbache 
zur Herſtellung von Schwefel und Vitriol diente. Der Name | 
goldener Adler erinnert an die Anfang des 18. Jahrhunderts 
hier beſtandene anſehnliche Zeche auf Kupfer und Vitriol, 
welche aber wegen ſtarken Waſſerzudranges und verminderter 
Ergiebigkeit der Kieſe dem Verfall überlaſſen werden mußte. 
Noch vor wenigen Jahren wurde dort in beſonderen Käſten 
und Trögen eine rötliche Erde geſchlämmt. Gegenwärtig iſt 
in den geſchmackvoll hergeſtellten Gebäuden der Adlerhütte 
eine Türkiſchrotfärberei eingerichtet. 

Nach der Aufhebung des Hochſtiftes Bamberg wurden 
ſämtliche Gruben des Bergreviers Kupferberg aufgelaſſen. 
Eine abermalige Jubetriebſetzung derſelben wird einzig und 
allein von der Mächtigkeit der im Berge lagernden Erze ab⸗ 
hängig ſein. Der eingangs erwähnte Ingenieur, Leroux aus 
Amberg, beſichtigte das Kupfererzbergwerk Marienzeche bei 
Ludwigſchorgaſt, das Kupfer⸗ und Zinkerzbergwerk Wilhelms- | 
zeche bei Neufang und ein Bergwerk bei Kupferberg; in letz- 
terem werden ſeit mehreren Monate einige Bergleute beſchäftigt. 

Wie kam es nun, daß Kupferberg, welches urſprünglich 
Schorgaſt hieß, den angeſtammten Namen verlor? 

Die junge Anſiedelung am Arnitzbach war ſeit älteſten 
Zeiten andechſiſch, dann wurde ſie meraniſch und kam nach 
dem Vertrage von Langenſtadt 1260 an das Hochſtift Bam⸗ 
berg, welches ſchon lange vor der Beſitzergreifung die Chriſti⸗ | 
aniſierung der heidniſchen, ſeßhaft gewordenen Slawen im nord⸗ 
öſtlichen Franken mit beſonderem Nachdrucke betrieb und mit 
Gründung vereinzelter Kirchen im Radenzgau das begonnene 
Glaubenswerk zu feſtigen ſtrebte. 

Eine Kirche von Scoregaſt iſt bereits 1109 beurkundet. 
Propſt Eberhard III. von St. Jakob in Bamberg opferte von 
1170 an dem Altare St. Maria in Scoregaſt jährlich 40 Heller. 
Das Pfarr: und Patronatsrecht der Kirche wurde 1330 unter 
Biſchof Werntho der Scholaſterie St. Jakob überlaſſen. Unter⸗ 
ſtellt blieb dieſelbe dem Archidiakonat Kronach. Dieſe frühe 
Gründung in der entfernteſten und unwirtlichſten Gegend des 
Hochſtiftes beweiſt, daß dort ſchon längſt blühende, reich be⸗ 
völkerte Kulturſtätten vorhanden waren. 

Die Träger des Krummſtabes wußten es klugerweiſe zu 
vermeiden, die eingewanderten Slawen, die mit außerordentlicher 
Zähigkeit an dem reizend Sinnlichen der heidniſchen Gebräuche 
feſthielten, plötzlich oder gar gewaltthätig zur chriſtlichen Heils⸗ 
lehre hinüberzuführen. Sie trachteten vielmehr dahin, daß die 

alten Vorſtellungen ſtückweiſe abgehoben und gegen neue An⸗ 
ſchauungen ausgetauſcht wurden, und waren beſonders eifrig 
bemüht, die fremdſprachlichen Namen ihrer Niederlaſſungen 
durch einheimiſche zu erſetzen. 

Scoregaſt, wahrſcheinlich von Czorny - Finſternis (nicht 
von Schor — Feuer) und gaſt = Gauvorſteher hergeleitet, mag 
durch ſeine Lage am Kupferberg, aus dem die Anwohner den 


hauptſächlichſten Nutzen zogen, die günſtigſte Gelegenheit geboten 
haben, feines ſlawiſchen Namens entkleidet zu werden. Es wird 
in den älteſten Urkunden der dortigen Regiſtratur, wenn auch 
noch immer Schorgaſt, doch mit dem Beiſatze „zum Kupfer⸗ 


berg“ bezeichnet. Der Stammname Schorgaſt ſcheint jedoch nur 


kurze Zeit beibehalten worden zu ſein, denn er kam ſpäter als 
Nebenbezeichnung in Minderwert, und die bereits zur Stadt 
erhobene Niederlaſſung wird noch aufgeführt als: „Kupferberg, 
ieiniglich Schorgaſt geheißen“. Endlich kam auch das über⸗ 
ſſig gewordene Schorgaſt außer Gebrauch. Der urkundlich 
geführte Stadtname blieb lange Zeit: „zum und auf dem 
Kupferberg“. 

Es ſcheint hier am Platze zu ſein, auch eine dunkle, aber 


f 


im Volke noch lebendige Sage hinzuweiſen, die in Beziehung 


zur Nebenbezeichnung der beiden anderen Schorgaſt ſteht. Dieſe 
Sage kennt zwar den Stammſitz der Edlen de Scoregast auch 
nicht, aber ſie nennt einen Ludwig und Marko dieſes Namens. 
Ausgebrochene Fehden zwiſchen beiden wegen mutmaßlicher Ver⸗ 
kürzung bei Raubverteilungen ſollen zu Entzweiungen und dau⸗ 
ernder Feindſchaft geführt haben. Erſterer habe ſich auf ſeinen 
feſten Sitz Ludwig ſchorgaſt zurückgezogen und von dort aus 
die Landſchaft unſicher gemacht, letzterer ſei der Schrecken in 
der Umgebung ſeines Schloſſes Markoſchorgaſt geworden. 
Die älteſte Schreibweiſe iſt auch nicht Markt-, ſondern 
Markſchorgaſt. 

Biſchof Werntho, Erbſchenk von Reicheneck, erhob 1335 
das mauerumfaßte Kupferberg zur Stadt. Die Bevölkerung 
daſelbſt muß in kurzer Zeit ſo raſch angewachſen ſein, daß 
innerhalb der Mauern nicht mehr genügend Raum vorhanden 
war. Dies wird erſichtlich aus einem „Vertrag und Ordnung 
zwiſchen Bürgern in und außerhalb der Stadt“. 

Vor den Stadtmauern lag auch die „Kirche auf dem 
Kupferberg“ was ſchon aus dem Zuſatze: prope villam Schor- 
gast hervorgeht. Sie wurde ſpäter mit einem Hoſpital ver⸗ 
bunden und dürfte als die älteſte Kirche der Umgebung anzuſehen 
ſein. Sie muß ſich auch eines beſonders heiligen Rufes bei den 
Neubekehrten erfreut haben, weil Biſchof Werntho 1331 Ver⸗ 
anlaſſung nahm, allen Beſuchern derſelben nach würdigem 
Empfang des heiligen Altarſakramentes einen Ablaß zu ge⸗ 
währen, zu deſſen Erinnerung noch alljährlich im Herbſte ein 
beſonderes Feſt gefeiert wird. Leider ging dieſe Kirche ihrem 
Verfalle entgegen, und das Hoſpital erhielt eine eigene, der 
heiligen Katharina geweihte Hauskapelle. Unter welchem Pa⸗ 
trone die verfallene Kirche ſtand, das iſt nicht anzugeben, denn 
die darauf bezüglichen Urkunden verſchwanden im Albrechtſchen 
Kriege 1552. Übrigens blieb die Kirche auf dem Kupferberg 
lange ein Sammelpunkt von Wallfahrern und erhielt ſich dieſes 
Anſehen bis zur Erbauung jener in Mariaweiher 1189 un⸗ 
geſchwächt fort. Wallfahrer kommen zwar noch jeden Sommer 
nach Kupferberg, aber nur zu kurzer Raſt und Labe, denn das 
wunderthätigere Madonnabild in Weiher zog im Verlauf der 
Jahrhunderte die Verehrer der Schutzheiligen von Kupferberg 
(St. Maria oder St. Veit) größtenteils an ſich. 

Schluß folgt.) 
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Kleine Mitteilungen. 


+ Ihre Königl. Hoheit Frau Herzogin Maximilian. Wir haben | 
in letzter Nummer unter anderem ein Bild der glücklichen Mutter 


gegeben im Kreiſe ihrer geliebten Kinder. Es iſt uns heute die 
Freude gewährt, ein ſeltenes hochwertvolles Seitenſtück daneben 
zu ſtellen, Großmutter und Enkel. 
einer von Ihrer Königlichen Hoheit Frau Herzogin Karl Theodor 
vorgenommenen Aufnahme. An der Seite der Großmutter der 
jüngſte Enkel, Herzog Franz Joſef, das vierjährige jüngſte Söhnchen 
des Herzogs Karl Theodor. J. K. Hoheit die Frau Herzogin 
geruhten huldvollſt. uns die Wiedergabe des Bildes zu geſtatten. 

Oberpfähiſche Natlonal⸗ 
trachten. Unſere letzten Bilder 
von Nationaltrachten führten 
Typen vergangener Jahrhun- 
derte vor. Wir kehren mit un⸗ 
ſerem heutigen Bilde in die 
Gegenwart zurück. Wir erblicken 
die Gruppe oberpſälziſcher Land⸗ 
leute, welche im September ver⸗ 
floſſenen Jahres beim landwirt⸗ 
ſchaftlichen Feſte zu Neunburg 
vorm Wald Sr. Excellenz den 
Herrn Regierungspräſidenten 
Dr. v. Ziegler begrüßte. Die 
jungen Burſche tragen ſchwarzen 
flockigen Filzhut mit künſtlichem 
Blumenſchmucke, die Weſte iſt 
von geblümtem Sammet, die 
Jacke (Janker) von ſchwarzem 
oder blauem Tuche iſt mit ſilber⸗ 
nen Knöpfen beſetzt; die Leder⸗ 
hoſen ſtecken in den hohen 
Stiefeln. Bei den älteren Män⸗ 
nern tritt an Stelle des „Janker“ 
der lange Rock. Die Mädchen 
ſind mit der ſogen. Bänder⸗ 
haube geſchmückt, einem kleinen 
weißen oder roten, bei den Ver⸗ 
heirateten ſchwarzen Mützchen mit 
breiten gezackten Bändern. Ein 
ſeidenes Umſchlagtuch iſt über die 
Bruſtgebreitet, die Enden desſelben 
werden in das Mieder oder, Röckl 
geſteckt. Tuch, „Röckl“ und Schurz find in frohen bunten Farben 
gehalten. — Die Tracht wird von den Männern noch allgemein 
getragen, während leider das ſchöne Geſchlecht ſich der modernen 
Kleidung zuzuwenden beginnt. Im Hintergrund der Gruppe 
erblicken wir die Stadt Neunburg v. W. mit Kirche und Schloß. 
Das Arrangement des Bildes und die Hauptzeichnung verdanken 
wir der Liebenswürdigkeit des Herrn Sekretärs Dorrer von 
Neunburg. 

Das Schlegelhängen. Schlegelhängen, was ſoll das heißen? 
In mehreren Orten des mittelfränkiſchen Kreiſes war nicht 
bloß in der „guten alten Zeit“, ſondern noch bis etwa vor fünfzig, 
ſechzig Jahren das „Schlegelhängen“ im Gebrauche. Was 
„drum und dran“ iſt, will das „Bayerland“ erzählen. 

Der Schlegel iſt ein hölzernes Inſtrument von etwas über 
2¼ Fuß; das obere, anſehnlich dicke Ende verliert ſich in einen 
ſtielartigen Auslauf. Alſo ein wirklicher, wahrhaftiger Schlegel, 
eigentlich Schlägel, der in den Türkenkriegen am richtigen Platze 
geweſen wäre. Aber deſſen Beſtimmung war eine ganz andere. 


Wir geben die Reproduktion 


Sehtes Porträt J. K. Hoheit der Fran Aerzegin Mar. 
nach einer Aufnahme von I. M. Hobelt Grau Hergogin Marl Theodor. 


Die Romandichter ſchreiben, es gebe Augenblicke im menſch⸗ 
lichen Leben, von denen man ſo recht ſagen könne, ſie „gefallen 
uns nicht“, und ſo mag auch ein ſolcher gedacht haben, dem von 
amts- oder gemeindewegen der Schlegel an die Hausthür ge 
hangen wurde. Um dieſen den Blicken der ſchauluſtigen Menge, 
die nötigenfalls auch für „den Spott“ ſorgte, bald zu entziehen, 
mußte er bei dem Gemeindeamte gegen eine entſprechende Summe 
ausgelöſt werden. 

Das kam fo. Sonnenſchein und Regen wechſeln wohlthätig 
ab, wie Freud und Leid, und fo ſoll in alter Zeit auch in der 
Ehe manchmal der Streit die 
Eintracht zur Thür hinausgejagt 
haben, und wie man von einem 
auf das andere kommt, gab es 
auch Donnerwetter und Hagel⸗ 
körner. Wurde nun im Orte 
ruchbar, daß die männliche Ehe⸗ 
hälfte grüne, blaue oder gelbe 
Stellen auf erhöhtem Grunde, 
oder Spuren eines Nachlaſſes 
von Fingernägeln im Angeſichte 
erſpähen ließ, ſo fällte der Ge⸗ 
meinderat das Urteil des Schlegel⸗ 
hängens, was der Büttel beſorgte. 
und alsbald hing an der Haus⸗ 
thür des von zarten Händen 
bearbeiteten Hausherrn der 
Schlegel. Dieſes Mittel muß 
von wunderbarer Wirkung ge⸗ 
weſen ſein, denn in unſeren 
Tagen wurden dieſe Schlegel als 
überflüffig an die hiſtoriſchen 
Vereine abgegeben, in deren 
Sammlungen ſich ſolche als 
Antiquitäten befinden. 

Aus einer alten Reichsftadt. 
In den meiſten Reichs⸗ und 
anderen Städten ſtritten im 15. 
Jahrhunderte die Zünfte mit den 
„ehrbaren Geſchlechtern“, die ſeit 
langer Zeit das Stadtregiment 
in Händen hatten, um die wohl⸗ 
beſoldeten Amter, und der Erfolg 
war faſt überall, daß die Zünfte obenauf und zum Regimente 
kamen. So war es auch in der ſchwäbiſchen Reichs⸗, nun bane 
riſchen Stadt Memmingen. Die Geſchlechter rächten ſich aber 
an dem neuen Stadtrate, wo und wie ſie nur konnten. Als im 
Jahre 1470 der Kurfürſt Albrecht von Brandenburg nach Mem⸗ 
mingen kam, beſchloß der Rat, daß, wer Pferde beſäße, demſelben 
entgegen reiten follte, und ließ ſolches durch den Ratsknecht an- 
ſagen. Einer aus den Geſchlechtern gab zur Antwort, „er hätt 
kein Roß, ſollt' ihm einen Zunftmeiſter ſatteln, darauf wollt' er 
hinaus reiten“. Der Rat verwies den Hochmütigen aus der 
Stadt, „denn es wär' ein unziemlich Ding, daß ein Menſch den 
andern reiten ſollte “. 
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Die Begukte von Speier. 


Hiftorifche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert v. F. K. v. Badhauſer. 
Gortſetzung) 


es Bendit aus dem Hauſe trat, war Lothar ihm ſchnell 
8 zur Seite und verſuchte, in der Furcht ſchwebend, 
jener könnte ihn verraten haben, anfänglich durch Liſt die 
Urſache des Beſuches bei dem Ratsherrn zu erfahren. Als 
er auf dieſe Weiſe nicht zum Ziele gelangte, begann er zu 
drohen: 

„Elender Jude!“ rief er, „Du wagſt es, mir zu trotzen. 
wo iſt das Papier, das Du in Deine Taſche ſteckteſt? Gib es 
her, oder ich werde Deine Taſchen ſelbſt durchſuchen.“ 

„Das werdet Ihr nicht thun“, entgegnete der Arzt mit 
Feſtigkeit, „Ihr würdet dadurch dem geftrengen Herrn Pfrum⸗ 
baum einen ſchlechten Dienſt erweiſen.“ 

Lothar achtete der Worte nicht, ſondern fuhr hitziger fort: 
„Heraus mit dem Papier, Verräter! oder ich mache meine 
Drohung zur Wahrheit, wenn ich gleich dadurch meine Hände 
verunreinigen würde.“ 

„Eure Worte machen Eurer Jugend wenig Ehre“, ver⸗ 
ſetzte Bendit, „und ich weiche Eurer Gewalt. 
ich will Euch die Papiere geben.“ 

Bei dieſen Worten fuhr er mit den Händen in die Taſche 
und nach einigem Zögern zog er das Päckchen heraus. Lothar 
griff haſtig danach, allein ehe er es erreichte, flog es über 
ihn weg und im Augenblicke darauf ſchwamm es in der Flut 
des Speierbaches, welcher die Korngaſſe, wo ſie ſich eben 
befanden, durchſchnitt und damals noch nicht überwölbt war. 

„Nehmt es“, ſprach Bendit ſpöttiſch und wendete ſich 
gegen den Kornmarkt, um feine Behauſung in Alt-Speier zu 


Habt Geduld, 
Zeit, ſich in der Stadt zu verbergen oder aus Speier zu 


dageſtanden; alsdann aber rief er mit lauter Stimme: „Her⸗ 
bei Bürger, herbei, fahet den Brunnenvergifter, ſoeben hat er 
Gift in den Speierbach geworfen“. 

Schnell hatte ſich ein Pöbelhaufe zuſammengerottet, 
welcher mit jedem Schritte an Zahl wuchs, und auch Bürger 


kamen mit in der Eile ergriffenen Wehren heran, das Ver⸗ 


brechen zu ſühnen. Der unglückliche Bendit hatte das Wei⸗ 
denthor noch nicht erreicht, als er von einer wütenden Volks⸗ 


menge angefallen und mit unzähligen Streichen zu Boden 


\ 


| 


geſchmettert wurde. 

Wilder Jubel tönte durch die Straßen, und der Pöbel, 
welcher nun einmal Blut geſehen, war mit dem Morde des 
einzelnen nicht mehr zufrieden; das Haupt des unglücklichen 
Greiſes auf eine Stange geſteckt, zogen ſie im Triumphe der 
Judenſtraße zu, und das ihnen vorauseilende Geſchrei war 
den Juden das Zeichen ihres Unterganges. Schnell verram⸗ 
melten ſie Thore und Fenſter ihrer Häuſer, um gegen den 
erſten Anlauf geſichert zu ſein, einige gewannen auch noch 


entfliehen. Während ſich nun die Juden auf den Angriff ge⸗ 
faßt machten, und das Volk mit wildem Geſchrei gegen ſie 
heranzog, war Lothar wieder gegen das Haus Pfrumbaums 
zurückgegangen, als er plötzlich hinter ſich ein gebieteriſches 
Halt vernahm. Als er ſich umwandte, ſtand Georg vor ihm 
mit vor Zorn geröteten Wangen und die Hand an den Griff 
ſeines Schwertes gelegt. 

„Was wollt Ihr?“ fragte Lothar mit gleichgültigem Tone, 


erreichen. Einen Augenblick war Lothar ſprachlos vor Wut und mit einem verächtlichen Lächeln maß er den jungen Mann. 
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„Ihr könnt noch fragen“, ſagte Georg, mit vor Wut denn wer nicht ſich dem Zuge gegen die Juden angeſchloſſen 


gepreßter Stimme, „Ihr, Verführer von armen Mädchen, 
Räuber meiner Braut, Mörder der armen Juden? Nicht aber⸗ 
mals ſoll die Gegenwart eines Weibes Euch ſchützen; heraus 
mit Eurer Klinge und ſetzt Euch zur Wehr!“ 

„Ich bin kein Landfriedensbrecher“, erwiderte Lothar 
kalt, „und es wird gut ſein, Ihr ſteckt Eure Waffe ein, wenn 
Ihr nicht getürmt werden wollt.“ 

„Feigling“, entgegnete Georg, „ſieh nur um Dich, ob 
keine Hilfe naht; Du haſt Dich ſelbſt ins Verderben geſtürzt, 
denn der Aufruhr, den Du geſtiftet, hat alle Leute aus dieſer 
Straße weggezogen. Alſo zur Wehr, oder ich renne Dich 
nieder, wie einen räudigen Hund!“ 

Mit dieſen Worten drang er auf den Münzer ein, welcher 
die Unmöglichkeit, dem Kampfe auszuweichen, einſehend, ſich 
zur Wehr ſtellte. Lothar erſetzte die geringere Fertigkeit 
feines Armes durch kalte Beſonnenheit, und fo hatte der geüb- 
tere, aber vom Zorn erhitzte Georg einen gefährlichen Gegner. 
Einige Minuten währte der Kampf unentſchieden, da erſchollen 
die Schritte von Bewaffneten; es waren die Stadtſöldner, 
welche die Straße herauf kamen. Schon glaubte Lothar von 
dem wütenden Gegner ſich befreit, aber in demſelben Augen⸗ 
blicke drang ſeines Gegners Schwert in ſeine Bruſt, und 
röchelnd ſtürzte er zu Boden. Georg, der nahenden Wache 
vergeſſend, ſenkte ſein Schwert und blickte ſchweigend auf den 
Sterbenden nieder; da faßten ihn die Soldaten; er aber, 
aus ſeinen Betrachtungen erwachend, ſchleuderte ſie mit über⸗ 
menſchlicher Kraft bei Seite und mit drohendem Schwerte 
ſchlug er den Weg gegen den Dom ein, wobei ihm die Söldner 
auf dem Fuße folgten, ohne daß jedoch einer ihn zu faſſen 
wagte. Da nahten aus einem Seitengäßchen andere Stadt⸗ 
ſoldaten und dieſen jchrieen die hinteren entgegen: „Verrennt 
ihm den Weg nach dem Napfe!“ Allein ehe dieſe den Sinn 
dieſes Rufes noch recht verſtanden, war Georg ſchon am 
Napfe angelangt, die drei Stufen hinaufgeſtiegen und mit 
einem raſchen Sprunge ſtand er in dem ſteinernen Gefäße, 
welches als Aſyl jedem Verbrecher Zuflucht gewährte. 

Dieſer große Behälter von Stein, in Speier unter dem 
Namen „der Napf“ bekannt, ſtand auf dem Münſterplatze in 
Mitte der Straße auf einer drei Stufen hohen Grundlage 
und bildete die Grenze zwiſchen dem ſtädtiſchen Gebiete 
und jenem des Doms. Wenn ein neugewählter Biſchof in 
Speier einritt, ſo gab ihm die Bürgerſchaft bis zu dieſem 
Napfe das Geleite, wo ſich alsdann der Bürgermeiſter und 
ſeine Begleitung mit den Worten zurückzog: „Gnädiger Herr! 
allhie geht unſer Gebiet aus“. 

Hier ſtand alsdann bereits der Klerus, welcher den Kirchen⸗ 
fürſten in den Dom einführte. Zur Feier des Einzuges ließ 
der Biſchof jedesmal ein Fuder Wein in den Napf laufen, 
woraus jedermann ſchöpfen und des neuen Seelenhirten Ge⸗ 
ſundheit trinken durfte. Zugleich aber diente der Napf auch 
als Zuflucht für Verbrecher, und Georg hatte, keinen Ausweg 
zur Flucht vor ſich ſehend, hier ebenfalls eine Freiſtätte ge⸗ 
funden. Auf ſein Schwert geſtützt, blickte er nun trotzig herab 
auf ſeine Verfolger, welche ſich in Flüchen und leeren Dro- 
hungen erſchöpften, alsdann aber ſich entfernten, nachdem ſie 
einige von ihnen zurückgelaſſen hatten, um ein Entrinnen des 
Totſchlägers aus der Freiſtätte zu verhindern. Es war in⸗ 
deſſen dunkel geworden, und die Straßen waren ſtill und öde, 


| Menge Unbilden zu erfahren. 


hatte, floh eiligſt nach Hauſe, um nicht von der wütenden 
Aus der Judengaſſe herüber 
ertönte aber verworrenes Getöſe und wildes Geſchrei, welches 


jedoch bald von der Hofglocke übertönt wurde, welche mit 


ernſtem Rufe die Räte in den Rathof beſchied. Che jedoch 
der Rat über die zu wählenden Maßregeln einig war, hatte 
ſich das Schickſal der Juden bereits entſchieden. Dieſe, in 
ihren Häuſern eingeſchloſſen, verſuchten anfänglich ſich und die 
Ihrigen zu verteidigen; allein als die Menge Brechwerkzeuge 
herbeibrachte und zum Stürmen ſich anſchickte, als bereits die 
ſtark verrammelten Thore zu krachen begannen, und die Un 
glücklichen ſich von jeder Hilfe entblößt ſahen, da warfen ſie 
verzweiflungsvoll den lodernden Feuerbrand in ihre Gemächer, 
um nicht lebend dem wütenden Volke in die Hände zu fallen 
und die gräßlichſten Mißhandlungen zu erdulden. Der aus 
den Häuſern alsbald wirbelnde Rauch und die herausſchlagen⸗ 


den Flammen trieben die Menge zurück, und ſprachlos blickte 


ſie auf das vor ihnen ſich entwickelnde Schauſpiel; binnen kurzer 
Zeit ſtand das ganze Judenquartier im Brande und das zum 
Himmel lodernde Feuer warf ſeinen roten Schein über die 
Stadt hin, und weit hinaus im Speiergau beleuchtete die 
Totenfackel der Juden die beſchneiten Gefilde. 

Dem Triebe der Selbſterhaltung folgend, hatten ſich die 
Juden, obgleich ſie den Brand ſelbſt verurſacht hatten, in die 
höheren Stockwerke zurückgezogen; mit Weib und Kindern den 
allmählich nahenden Tod erwartend, klammerten ſie ſich an 
einander, ſelbſt jetzt noch fürchtend, getrennt zu werden, und 
durch die praſſelnden Flammen tönten ihre lauten Gebete und 
Verwünſchungen. Jetzt ſtürzte hier, jetzt dort ein Haus mit 
Krachen zuſammen. Ein lauter Schrei ertönte, dann ward 
es wieder ſtill, und die Flamme loderte wieder empor, gleich 
wie die Flut, wenn ſie ihr Opfer verſchlungen hat, wieder 
unaufhaltſam dahinrollt, ein Bild der Welt, wo der ein 
zelne ſpurlos untergeht, und Millionen gefühllos über ſein 
Grab wegſchreiten. Zu ſpät hatte ſich der Rat darüber ver 
ſtändigt, das Leben der Juden zu ſchonen, und die jetzt nahen⸗ 
den Söldner kamen eben recht, um den Pöbel zurückzutreiben 
und die Straße zu ſperren, damit wenigſtens die Schätze der 
Gemordeten dem Gemeindevermögen erhalten blieben. Das 
Volk wich willig zurück, denn das gräßliche Schauſpiel hatte 
die Wut und Mordluft der Mehrzahl befriedigt, und die Min: 
derheit, welche nebenbei reiche Beute zu machen gehofft hatte, 
mußte ſich dem bewaffneten Befehle des Rates, wenn auch 
murrend, fügen. 

Der in der Nähe ſich begebende Vorfall hatte die Auf⸗ 
merkſamkeit der Söldner von dem Napfe abgewendet, und mit 
neugierigen Blicken ſchauten ſie nach der Gegend hin, wo die 
Feuerſäulen gen Himmel wirbelten, und woher das wilde Ge⸗ 
ſchrei des Volkes erſcholl. Dieſen Augenblick benugend, ſprang 
Georg raſch herab und war ſchon etwa dreißig Schritte 
entfernt, als die Wächter ſeine Flucht bemerkten. 

„Auf, ihm nach“, ſchrie der Hinterſte dem Georg zu— 
nächſt Stehenden zu; allein dieſer, ein Schwabe, ſchüttelte den 
Kopf und ſprach: „Na, Peterle, lauf Du. Der verfluchie 
Kerl hat vorhin mich ſo gepackt, daß ich ihm nicht wieder in 
die Klaue fallen möchte.“ Während ſie darüber ſtritten, wer 
ihn verfolgen ſolle, war jener bereits im Dunkel des zu: 
nächſt gelegenen Seitengäßchens verſchwunden und ſchon nach 
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kurzer Zeit befand er ſich im Haufe der Goffoltie, Marien 
gegenüber. 

„Ich habe Dich und mich gerächt“, ſprach er haſtig, 
„allein ich muß auch ſchnell aus Speier fliehen. Hier haſt 
Du Geld, verlaß dieſes Haus, meine alte Dienerin wird Dich 
aufnehmen; und dann erweiſe mir einen Dienſt! Ich liebe die 
Tochter des Ratsherrn Pfrumbaum; jener ſchlechte Meuſch 
hat mich verleumdet; gehe hin zu ihr, überbringe ihr meinen 
Gruß und erzähle ihr Deine Leiden, ſie wird ihren Irrtum 
bereuen und ſoll mir treu bleiben, wie ich es bleibe; bald, 
wenn der erſte Lärmen vorüber iſt, ſieht ſie mich wieder.“ 

Mit dieſen Worten verließ er die vor Erſtaunen ſprach⸗ 
loſe Marie, und ehe ſie ſich noch beſinnen konnte, war Georg 
ſchon am Altpörtel, welches jedoch ſchon geſchloſſen war, und 
wo ihm der Thorwächter bedeutete, es dürfe auf Befehl des 
Rates niemand die Stadt verlaſſen. 

„Dieſer Befehl gilt ja nur den Juden und anderem Ge- 
ſindel“, erwiderte Georg mit erzwungenem Lachen; „kennſt 
Du mich denn nicht, alter Thorwart, bin ich vielleicht auch 
ein Jude?“ 


„Nun, ich glaube ſelbſt, daß ich es bei Euch wagen darf“, 


erwiderte der Thorſchließer, und ein Geſchenk Georgs beſtärkte 
ihn in ſeiner Meinung; er öffnete daher das Thor, und bald 
befand ſich der Flüchtling außer dem Weichbilde der Stadt. 
6. 
Der Vater und ſein Kind. 

Die Nachricht von dem unglücklichen Ende Bendits, des 
von vielen geachteten Greiſes, hatte bei niemand eine größere 
Beſtürzung und Teilnahme verurſacht, als bei dem Ratsherrn 
Pfrumbaum. Wo befanden ſich nun jetzt die Briefe, welche 
Bendit im Beſitze hatte, und konnten ſie jetzt nicht in Hände 
fallen, die ſie zu ſeinem Nachteile gern benutzen würden? 
Zugleich waren aber auch durch des Juden Mitteilung die 
edleren Gefühle in ihm aufgeregt worden, und er dachte mit 
bekümmertem Herzen an fein verlaſſenes Kind, an deſſen Elend 
er Schuld trug. Die längſt vergeſſene Jugend war aus der 
Vergangenheit aufgetaucht, Scham und Reue folterten ſein 
Gemüt, und vergebens bemühte ſich die zärtliche Elsbeth, den 
düſtern Gram des geliebten Vaters zu bannen. Sie glaubte, 
Lothars plötzliches Ende habe den Vater ſo ſehr angegriffen; 
allein, als ſie erſah, daß derſelbe mit Mißbilligung und Un⸗ 
willen von dem getöteten Verlobten der Tochter ſprach, wel⸗ 
cher durch eine ſo ſchändliche Lüge, was freilich nur er wußte 
und die heller Denkenden vermuteten, das Verderben der armen 
unſchuldigen Juden verurſacht hatte, da konnte ſie ſich nicht 
verhehlen, daß dieſer Gram eine tiefer liegende Urſache haben 
mußte, und ſie verdoppelte ihre Aufmerkſamkeit, um den Vater 
wieder fröhlich zu ſtimmen. 

Pfrumbaum aber blieb düſter und wortkarg; denn wie 
konnte er der engelreinen Tochter, welche ihn ſtets mit ab⸗ 
göttiſcher Liebe verehrt hatte, ſeine Sorge bekennen? Mochte 
es auch die Welt erfahren, mochte es ihn um Anſehen und 
Achtung bringen, es ſchien ihm nicht ſo ſchmerzlich, als die 
Achtung des Kindes zu verlieren, und er bangte daher vor 
jedem neuen Tag, befürchtend, ſein Geheimnis möchte ruch⸗ 
bar werden. 


Die Ruhe war bald wieder hergeſtellt worden; einige 
Juden, welche dem Tode entronnen waren, ließen ſich taufen; 
die anderen erhielten mit Zurücklaſſung ihrer Habe freien Ab⸗ 
zug, und die Aufmerkſamkeit der Bürger lenkte ſich nun auf 
den Prozeß gegen Georg, wegen des an Lothar begangenen 
Totſchlages. Es hatte zwar erſterer geglaubt, daß ihn nie⸗ 
mand erkannte, allein es fanden ſich doch bald einige Perſonen, 
welche vom Fenſter aus zugeſehen hatten, und welche nun den 
Thäter anzeigten Nachdem dieſer bekannt war, trat alsbald 
die Familie Lothars klagend auf, und da die Zeugenausſagen 
einſtimmig gegen Georg lauteten, ſo erſtatteten die Mont⸗ 
richter !) an den Rat Bericht, welcher nun die Einleitung des 
Ungehorſams verfahrens gegen den Flüchtling anordnete. 

Während dieſes ſich im öffentlichen Leben der Reichsſtadt 
begab, war auch im Haufe der Familie Pfrumbaum eine In: 
derung eingetreten. 

Der Ratsherr ſaß, in trübe Gedanken vertieft, eines Tages 
wieder in ſeinem Gemache, als ſich die Thür öffnete, und 
Marie ſchüchtern eintrat. Als er dieſelbe erblickte, blitzte die 
Erinnerung an die Geliebte ſeiner Jugend in ihm auf, und 
mit dem Aus rufe: „Katharina!“ eilte er auf das Mädchen zu, 
mit den Armen ſie umſchlingend und ſeine Lippen auf ihre 
Stirne preſſend. Heiße Thränen quollen aus den Augen des 
Münzers und rollten auf das Haupt des Kindes feiner Jugend⸗ 
liebe nieder, welches ſchluchzend in ſeinen Armen lag. 

Lange hatten ſie ſich in ſtummer Umarmung gehalten; 
endlich wand ſich Marie ſanft aus des Ratsherrn Armen und 
mit wehmütigem Ernſte ſprach ſie: 

„Euer Benehmen gegen mich, gnädiger Herr, ſind mir 
Beweis, daß leider Wahrheit iſt, was ich nie hätte erfahren 
ſollen. Ich bin übrigens nicht gekommen, Euch Vorwürfe zu 
ſagen oder die Rechte des Kindes geltend zu machen. Ich 
habe keine Verwandte, keine Freunde, der Allmächtige allein 
iſt mein Vater, denn er war es, als ich nicht wußte, daß ich 
noch einen irdiſchen Vater habe.“ 

„Halt ein, Kind!“ rief Pfrumbaum, „Deine Worte ſind 
Dolchſtiche; doch“, ſetzte er dann ſanfter bei, „fahre fort, ich 
habe die Schuld zu büßen“, und das Haupt in die Hände 
verbergend, ließ er die Begutte weiter ſprechen. 

„Hier iſt der Rücklaß meiner unglücklichen Mutter“, fuhr 
ſie fort und legte ein Päckchen Papiere auf den Tiſch; „wäre 
ich nicht mit dem Unglücke ſchon vertraut geweſen, der Inhalt 
dieſer Papiere hätte mich vielleicht tiefer ergriffen, als er es 
wirklich gethan hat. Nun aber habe ich noch eine Bitte an 
Euch, es iſt die erſte und letzte des Kindes an den Vater. 
Ihr habt eine Tochter, ſie iſt von einem jungen Manne ge⸗ 
liebt, der ihr nicht gleich im Stand, wohl aber an Tugend 
und Vermögen iſt; laßt ſie glücklich werden, wenn ſie des 
jungen Mannes Liebe erwidert. Ich bin demſelben viel, ſehr 
viel ſchuldig, er war mein Jugendgeſpiele, und aus Mitleid 
hat er es übernommen, den Verführer der ſchutzloſen Begutte 
zu ſtrafen; ſein Leben iſt nun dafür dem Geſetze verfallen. 
Euer Einfluß wird ſeine Schuld mildern können, und darum 
fleht Euch Euer verſtoßenes Kind an!“ Schluß folgt.) 

) Vier Räte mußten je einen Monat lang zu Gericht figen, wos 
ber ſie Montrichter genannt wurden. 
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Line alte Berzogsitadt. 


Von J. G. Start. 


fuhr, hat ſicher die freundliche Stadt Sulzbach nicht 
überſehen, die auf hohen Dolomitfelſen weithinſchauend ſich 
aufbaut; und wen der Weg noch nicht in dieſen Teil der 
Oberpfalz geführt hat, dem kann doch nimmermehr das Bild 
des Städtchens ein fremdes ſein, das der Sulzbacher Kalender 
alljährlich weit und breit ins Land hinausträgt. 

Möge es den lieben Leſern des „Bayerland“ gefallen, 
ſich heute einmal von dieſer Stadt und ihrer ehrwürdigen Ver⸗ 
gangenheit erzählen zu laſſen. 

Mächtige Grafen und Herren haben hier das Regiment 
geführt, und Fürſten und Könige oft und gern in ihren 
Mauern geweilt. Zwei Kaiſerinnen haben von hier aus den 


er je auf der Oſtbahnlinie von Nürnberg nach Amberg Wohnungen, und legten ſolcherweiſe den erſten Grund ber 


Stadt. 

Was Gebhard begonnen, vollendete ſein Sohn Beringar J. 
Er umgab die Stadt mit Mauern und Türmen und verlieh 
ihr ſein eigenes Wappen, das ſie noch heute führt, ſechs 
weiße Lilien in rotem Felde. 

Mit Gebhard II. den ſein kaiſerlicher Schwager Kon⸗ 


rad im Kreuzzug des Jahres 1147 mit der Führung des 
erſten Heerhaufens betraut hatte, endete die Reihe der Grafen 


von Sulzbach aus dem Hauſe Sulzbach, und die weibliche 
Linie der Grafen von Hirſchberg gelangte zur Herrſchaft, bis 
auch dieſe im Jahre 1305 ausſtarben. 

Der letzte von ihnen, Gebhard VII. hatte ſein Land 


Bulzbach in der Oberpfalz. 


Thron beſtiegen, Gertrude, die Gemahlin Konrads III. 
des Hohenſtaufen, und Bertha, die ſich dem griechiſchen Kaiſer 
Emanuel Romanus vermählte. Und eng verwandt iſt Sulz: 
bachs Geſchichte mit dem erhabenen Hauſe der Wittelsbacher, 
deren nicht wenige im hohen Schloß dahier gewohnt und in 
der Fürſtengruft der Stadtkirche ihre letzte Ruheſtätte gefun⸗ 
den haben. 

Ins elfte Jahrhundert zurück reicht der Anfang der Ge 
ſchichte unſerer Herzogsſtadt. Graf Gebhard I. von Kaſtl, 
ein Abkömmling der reichen und angeſehenen Grafen von 
Babenberg, erbaute ſich ums Jahr 1050 auf einer ſteilen 
Felſenhöhe, die er auf ſeinen Jagdzügen lieb gewonnen hatte, 
eine ſtatttliche und feſte Burg und gab ihr von dem tief im 
Thale fließenden Bach den Namen Sulzbach. Er verlegte 
ſeinen Wohnſitz hierher und nannte ſich von da an Graf von 
Sulzbach. Seine Dienſtmannen und Leibeigenen ſcharten ſich 
um ihn, ſchufen ſich in der Nähe der Burg gleichfalls ihre 


den Herzogen Rudolf und Ludwig vermacht, den Söhnen 
Ludwig des Streugen, und ein halbes Jahrhundert lang regierten 
von da an zum erſten Male Wittelsbachſche Fürſten über die 
Grafſchaft Sulzbach. 

Doch ſchon 1354 wurde ſie der Krone Böhmen ver⸗ 
pfändet, und Kaiſer Karl IV. nahm Beſitz von der Grafſchaſt. 
Unendlich vieles hatte ihm die Stadt zu danken. Er erhob 
fie zur Hauptſtadt von Neuböhmen, vergrößerte ihre Mauern, 
erweiterte ihre Kirche, bereicherte ihr Spital und Siechhaus 
und war insbeſondere auf Hebung und Förderung des Berg⸗ 
baus bedacht, der noch immer in unerſchöpflichen Erzgängen 
fortblüht. Sie hat darum auch zu des Kaiſers Ehren ſein 
lebensgroßes Standbild mit Harniſch, Schwert und Wappen 
an der Außenſeite der Pfarrkirche aufgerichtet. 

Aber ſein Sohn Wenzeslaus, dem er den Titel eines 
Grafen von Sulzbach gegeben hatte, verpfändete einen Teil 
der Herrſchaft um 100000 Gulden neuerdings an Bayern. 
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und Herzog Johann, derſelbe, welcher nachmals bei Gilters- unter Kanonendonner und Glockengeläute durch die freudig 
ried die Huſſiten aufs Haupt ſchlug, war Herr in Sulzbach. erregte Menge des Volkes zum feſtlich geſchmückten Hoflager. 

Andere Bayernfürſten folgten ihm, bis durch den Lands⸗ Aber oftmals im Lauf der Jahrhunderte wütete dagegen 
huter Erbfolgekrieg das Sulzbacher Land wieder von den Peſt und Hungersnot im Herzogtume, tobten Huſiten und 
bayeriſchen Herrſchern losgeriſſen wurde und an Ottheinrich I., Schweden vor den Mauern der Stadt, unſägliches Elend ver- 
den Pfalzgrafen von Neuburg gelangte. Unter ihm erfolgte breitend; verheerende Feuersbrünſte durchzogen die Straßen, 
1542 die Einführung der Kirchenreformation in Stadt und und religiöſe Wirren ſchufen Verfolgung und Jammer. 


Land, die ſein Nach⸗ Heute iſt Sulz⸗ 
folger Wolfgang aufs = 5 7 bach eine gewerb⸗ 
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feinen Bruder Phi⸗ 
lipp Ludwig, deſſen 


Liebe ihrer Heimat 
wie ihrem Fürſten⸗ 
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Hauſes wurde. Ihm 
folgte Chriſtian 
Auguſt, der im Köll⸗ 
ner Vergleich 1652 
durch Aufrichtung 
des Simultaneums 
in ſeinem Lande die 
Teilung der Kirchen⸗ 
güter unter Prote⸗ 
ſtanten und Katho⸗ 
liken durchführte und 
die Gotteshäuser den 
beiden Konfeſſionen 
zu gemeinſamem Ge⸗ 

brauch aufſchloß. 
Mit Karl Theodor, 
dem Kurfürſten in 
der Pfalz, der dieſe 
mit Bayern vereinigte 
(1777), erloſch nach 
einem Jahrhundert 


geſund gelegen, mit 
ſchöner landſchaft⸗ 
licher Umgebung, 
verdient ſie es, daß 
zahlreiche Gäſte von 
nah und fern in ihr 
einkehren. Und wenn 
der freundliche Leſer 
ſich meiner Führung 
anvertrauen mag, 
will ich ihm noch 
ein Stündchen als 
Geleitsmann dienen 
durch die Stadt und 
um die Stadt; ich 
bin gewiß, er wird 
den kleinen Spazier⸗ 
gang nicht bereuen. 

Vom Bahnhof auf 
einem hübſchen Wie⸗ 
ſenpfad gelangen wir 


auch die Sulzbachſche über den forellen⸗ 
Linie wieder, und reichen Roſenbach an 
das Herzogtum Sulz⸗ den Eingang der 
bach ward von nun Stadt und dürfen 
an ein Beſtandteil des uns nun freilich eine 


bayeriſchen Staates. ziemlich ſteile, aber 
Und wechſelvoll, wie ſehr gut gehaltene 
die genannten Reihen Straße nicht ver⸗ 


ihrer Beherrſcher waren auch die Geſchicke unſerer Stadt geweſen. | drießen laſſen, bis wir den Marktplatz erreichen. 


Feſtlicher Jubel erfüllte die Straßen, wenn Karl IV. in Schon unten im Thale fiel uns das ſtattliche Schloß in 
feiner neuböhmiſchen Hauptſtadt Hof hielt. Prunkender Auf. die Augen, das im Weſten der Stadt auf jäh abfallende 
wand wurde entfaltet, als Ottheinrich II. mit feiner jugend» Felſen thront. Es iſt die einſtige Reſidenz der Sulzbacher 
lichen Gemahlin Dorothea Maria, des Herzogs Chriſtoph von Herzoge, zuletzt von Franziska Maria Dorothea bewohnt, der 
Württemberg blühender Tochter, in Sulzbach einzog; und als Urgroßmutter unſeres vielgeliebten Prinzregenten, welche am 
Herzog Auguſt 1620 ſeine Neuvermählte, die ſchleswig⸗hol⸗ 15. November 1794 das Zeitliche ſegnete und als Letzte aus 
ſteiniſche Fürſtentochter Hedwig heimführte, da zogen dem jungen der Reihe der Wittelsbacher in der Sulzbacher Fürſtengruft 
Paare die ſtattlich gerüſteten Bürger ſamt dem Rat der Stadt beſtattet wurde. 


entgegen und geleiteten es unter Trompeten- und Paukenſchall, Bald nach dem Tode der Pfalzgräfin gingen die weit⸗ 
Das Baperland. Nr. 28. 4⁰ 


läufigen Gebäude durch Kauf an den Kommerzienrat Johann 
Eſaias v. Seidel über, der mit außerordentlichem Koſtenauf⸗ 
wand die ehrwürdige Stammburg des Sulzbachſchen Zweiges 
der erlauchten Wittelsbacher vor der Vernichtung rettete und 
die Druckerei ſeiner weitbekannten Buchhandlung in einen 
Teil des Schloſſes verlegte, bis dasſelbe im Jahre 1862 vom 
Staat zurückerworben und als weibliche Gefangenanſtalt ein⸗ 
gerichtet wurde. 

Die nördliche Seite des Marktplatzes wird von der in 
gotiſchem Stil gehaltenen Simultanpfarrkirche begrenzt, die 


aus dem 15. Jahrhundert ſtammt, aber, von Feuersbrünſten 


und Erdbeben heimgeſucht, durch öftere Umbauten und Neu⸗ 
bauten ihren urſprünglichen Charakter teilweiſe eingebüßt hat. 
Sie birgt, wie ſchon erwähnt, die Gruft der Sulzbacher Fürſten, 
in welcher 14 Eichenſärge ruhen. Altere Zinnſärge aus 
den Jahren 1582 bis 1664 wurden, weil ſie beſchädigt be⸗ 
funden waren, 1781 auf kurfürſtlichen Befehl geöffnet und 
nebſt den Kleinodien, die ſie enthielten, nach München verbracht, 
während ein gemeinſchaftlicher Steinſarkophag die noch vorhan⸗ 
denen Überreſte der fürſtlichen Leichen aufnahm. 

Vor wenig Jahren hat die königliche Huld des Prinz- 
Regenten die Fenſter im Chor der Kirche mit zwei prachtvollen 
Glasgemälden geſchmückt, die Anbetung der Hirten und der 
Weiſen darſtellend. 

Nahe der Kirche dürfen wir das altgotiſche Rathaus 
nicht überſehen, mit zierlichem Giebel und kunſtreicher Roſette 
über dem vorſpringenden Erker, in welchen der geräumige 
Saal des oberen Stockwercks ausmündet. 

Anſehnliche Privatgebäude, nach einem verheerenden Brande 
im Jahre 1822 neu erſtanden, bilden die ſüdliche Front des 
Marktplatzes, von welchem wir noch einen Blick in die breite 
lichte Roſenbergerſtraße werfen und uns dann durch die Neu⸗ 
ſtadt in die prächtige Lindenallee begeben, welche im Norden 
und Oſten der Stadt ſich hinzieht. 
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Von Herzog Theodor zu Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts gepflanzt, gewähren die mächtigen Bäume einen weiten 
ſchattenreichen Laubgang, um den manch andere Stadt die 
Sulzbacher beneiden möchte. Jenſeit des Grabens ſehen wir 
noch wohlerhalten die alten Mauern mit ihren Wehrtürmen. 
da und dort von üppigen Epheuranken überkleidet, ein Bild, 
wie es uns etwa in Nürnberg oder Rothenburg wieder begegnet. 

Nun aber lenken wir unſere Schritte nach dem Annaberg, 
dieſer Perle unſerer Herzogsſtadt. Mäßig ſteigt ein kleines 
Viertelſtündchen der baumreiche Pfad den Hügel hinan, auf 
welchem Chriſtian Auguſt zum Gedächtnis ſeines Übertritts 
zur katholiſchen Kirche (1656) eine Kapelle, der heiligen Anna 
geweiht, erbauen ließ. Eine wundervolle Rundſicht belohnt 
uns dort oben für die leichte Mühe des Weges. 

Da zeigt ſich nordwärts der Rauhe Kulm und hinter ihm 
das ganze Fichtelgebirge von der Köſſeine bis zum Ochſenkopf 
und Schneeberg den überraſchten Blicken. Oſtlich auf ſteiler 
Höhe erhebt ſich die Mariahilfkirche der Nachbarſtadt Amberg. 
und weit am äußerſten Horizont ſehen wir die runde Kuppe 
des Arber ſich wölben. Südwärts gewendet, qualmen dicht 
zu unſeren Füßen die mächtigen Eſſen des ausgedehnten Roſen⸗ 
berger Hüttenwerkes, welchem die Drahtſeilbahn aus den 
reichen Gruben am Annaberg ſelbſt und am Etzmannsberg 
Tag um Tag gewaltige Mengen des wertvollen Erzes zu⸗ 
führen. Und fern im Weſten reihen ſich zum lieblichen Kranz 
die ſchön geſchwungenen Wellenlinien und zackigen Kronen der 
waldigen Höhen, welche bei Hersbruck das Thal der Pegnitz 
begleiten, während in nächſter Nähe auf der Sohle des frucht⸗ 
baren Thales das Hochbild unſerer alten Fürſtenſtadt ſich 
aufbaut. 

Haſt Du, lieber Leſer, dieſe Umſchau genoſſen, wenn die 
ſcheidende Sonne über die weite Landſchaft ihr Licht in gol⸗ 
denen Fluten ausgoß, gewiß, Du wirſt Sulzbach und ſeinen 
Annaberg nimmer vergeſſen! . 


Lom Spflittenfaßren der Mündener Heſchlechter. 
Ein tulturhiſtoriſches Bild aus alter Zeit. 


Von Dr. Max Jäger. 
Schluß) 


. Münchener hatten nun wenigſtens etwas gewonnen, 
und wenn es auch nichts weiter war, als eine kurze 
Friſt. Immer noch ſchwebte über den wohlweiſen Häuptern 
der ehrſamen Patrizier dräuend das Schwert des Damokles: 
Die Schlittenfahrt ohne Schlittenbahn. Noch hatte der Himmel 
ſich ihrer nicht erbarmt und immer noch nicht die holperigen 
Straßen erbarmungsvoll zu einer glitſchrigen Gleisbahn ver⸗ 
wandelt, darum richteten ſie bei der Rückkehr des Herzogs 
nach München am 31. Januar neuerdings an ihn die Bitte, 
ſie von der beſchwerlichen Fahrt zu entbinden, weil „es nit 
allain etlichen vnſeren alten ſchwachen Frawen, auf den ploſſen 
Stainen ohne ainicher ſchlittenbann herum zu fahren ganz 
beſchwerlich fallen, ſonder auch bey der gemain etwas ver⸗ 
clainerlich ſein wurde, So dann noch bis dato khein jchnee 
wetter, auch morgen der heilig Abent vnnſer lieben frawen 
Lichtmeſſen“ u. ſ. w. — 

Am 7. Februar erfloß darauf aus der „Gehaimen Canzley“ 
„aus gſtn bevelch Sr. Dl. Herzog Maximilian in bayrn“ die 


Antwort, daß der Fürſt trotz der Urſache zur Ahndung, „daß 
fie zu beſtimbter vnd gewohnlichen Zeitt nit vmbgefahren. 
nochmals mit Ernſt befohlen haben wolle, das ſie ain ſolches 
noch zwiſchen hie und Faſnacht Unfelbarlich verrichten, es 
wäre dann, das ſies nit ſchuldig zu ſein für vnd auf Zu 
legen hetten, des wöllen als dann S. H. Dl. von Inen ver⸗ 
nemen vnd ſich darauf verner gſt. resolviren“. — 

Nun, ſollte man glauben, hätten die guten Geſchlechter 
wohl keinen Ausweg mehr gehabt und ſich dem unbeugſamen 
Willen des Herzogs fügen müſſen; allein wie in der Komödie 
ſich Scene um Seene ſteigert, bis der Knoten der drama⸗ 
tiſchen Verſchlingung ſich durch die plötzlich hereinbrechende 
Peripetie entwirrt, jo geſtalten ſich die Verhandlungen um die 
Schlittenfahrt immer bewegter, ſelbſt wenn die ins Treffen 
geführten Argumente bloß auf Trug und nicht auf dem Boden 
der Wahrheit beruhen. Um jeden Preis wollen die Mün⸗ 
chener ſich der Schlittenfahrt entledigen und, wie der Herzog 
zäh an ſeinem Scheine feſthält und weder etwas davon ſehen 


noch etwas davon hören will, daß noch immer kein Schnee 
vom Himmel fiel, da entſagen fie dieſem Vorſatze ſelbſt dann 
nicht, als der Umſchlag der Witterung ſie des triftigſten und 
vernünftigſten Weigerungsgrundes beraubt. Der inzwiſchen 
eingetretene Schneefall hat den Boden für die Schlittenfahrt 
geſchaffen und ihnen den Boden für den Widerſtand entzogen, 
darum wandten ſie ſich, mit Verſchlagenheit ein neues Hinder⸗ 
nis entdeckend, am 13. Februar abermals mit einer Entſchul⸗ 
digungsſchrift an den Herzog, worin ſie ihre Treue, Ergeben⸗ 
heit und — ihren guten Willen ausdrücklich betonen. Dann 
fahren ſie fort: 

„So dann etlicher maſſen ajn ſchlittenpan angefallen, 
allß weren wier vnderthenigiſt vorhabens geweſen, E. F. Drtl. 
zue vnderthenigiſten Ehren, vnd vnſern Frawen vnnd Jung⸗ 
frawen zue ergezlichkhait auf khünfftigen Sontag herumbzue⸗ 
fahren, Aber E. Frl. Drtl. khünden wier vnberichtet nit laſſen, 
das vnerhofft verhünderung und ungelegenheit eingefallen, dann 
nit allein wir auf dero herrn hofraths vnnd Caſſtners Caſparn 
Lerchenfelders vnd ſeines Sohnes Albrechten Lerchenfelders, 
auch E. Fr. Drlcht. Cammerraths, alls vnſers Geſchlechts 
verwanthen, anhalten vnd erſuchen zue ſein Albrechten Lerchen⸗ 
felders vorhabenden hochzeitlichen ehrentag, alten gebrauch nach, 
vnſer Drinckhſtuben vergunnth, vnd mehrers thails auch ſelbſt 
geladene Gaſt ſein, alſo zue dem herumbfahren, die Trinckh⸗ 
ſtuben, wie vonnötten, nit haben, noch den Jenigen, ſo auß 
E. Frl. Drlt. Officieren, vnd anderen, dem Geſchlecht zuge⸗ 
thanes Hofgeſünd, ſo alten brauch nach auch mitfahren, ainiche 
Ehr, nit beweiſen khundten, ſonder es thun auch etliche auß 
vnſerm Innern Raths mittl, allß Michael bart vnd hanshörl, 
allß vnter der vier eltiſten Bürgermaiſter, vnd auf den erſten 
ſchilden (Schlitten), alten gebrauch nach, fahren ſollen, khrauckh 
ſein, nit weniger etliche vnſer Frawen in der Kündelpöth, vnd 
theils ſonſten ybel auf, alſo vns für diß Jar ſolch Herumb⸗ 
fahren, nit allain ſolcher eingefallner vnuerhoffter verhinderung, 
anch anderer zuuor vnderthenigiſt angedeutter vrſachen halben, 
ganz vngelegenlich, ſonnder beſorglich wier in ſolcher clainen 
anzahl ſein wurden, das E. Frl. Dtl. wier hiemit wenig ehr 
erzaigen khunden“. Ganz wehmütig bitten ſie deshalb, ſie 
entweder von der Schlittenfahrt ganz zu entbürden oder wenig⸗ 
ſtens „bis auf den andern Sontag hünumb, da anders ain 
ſchlittenbann ſein wierdet, genedigiſte dilation zu erlaſſen“. 
Den auferlegten Beweis, „das wier ſolch Herumbfahren nit 
ſchuldig“, können ſie vorläufig nicht liefern, deshalb wollen 
ſie „mit ehiſten weiteren vnderthenigiſten bericht anfüegen“ 
und rufen unter abermaliger Verſicherung des Gehorſams die 
herzogliche Gnade an. 

Trotz dieſen ſtets ſich wiederholenden Beteuerungen und 
trotz der zu Schau getragenen Biederkeit und Treuherzigkeit 
war es ſchließlich mit der Geduld des Herzogs zu Ende. 

Zwar ſchien er nicht zu wiſſen oder wenigſtens nicht wiſſen 
zu wollen, daß die Hochzeitfeier des „Lerchenfelders“ eitel 
Vorwand war, indem die wirkliche bereits acht Tage vorher zu 
Augsburg ſtattgefunden hatte, und hier nur eine Fortſetzung 
davon begangen werden ſollte, indeſſen ſchlägt ſeine „Signatur“ 
an „Die von München“ diesmal einen ganz kategoriſchen Ton 
an. Er macht ihnen den Standpunkt klar: „S. Frl. Drtl. 
gar nit begern, das die von München allein ir Frl. Drit. 
zur vnderthenigiſten ehren, auch ir frawen vnd Junckfrawen 
ergözlichkhait, wie ſie öfters andeutten, ſondern wöllen, das 
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fie von allem gebrauch vnd herkhomens wegen herumbfahren 
ſollen. Kühnden auch in fürgewandter entſchuldigung für er⸗ 
höblich nit halten, danach Ir. Frl. Drlt. nit ſechen, warum 
des Lerchenfelders Hochzeit mit dem Herumbfahren hindere, 
noch warumb ſie der trinkhſtuben darzu ſo hoch bedürffen, 
vnd verſehen ſich ſelbſten, das dieienige, ſo kranckh vnd er⸗ 
hebliche bekhante Vrſach haben nit mit herumbfahren khünden. 
Es werden aber die von München für ſich ſelbſten darauf zu 
gedenkhen wiſſen, das fie dennoch in ſolcher anzahl herumb⸗ 
fahren, das es inen ſelbſt nit mehr verkhleinerlich ſeie. Wie 
ſie dann, wenn ſie mit Vleiß darobhalten, wol thun khünden, 
vnd ſtellen Ir. Dit. inen gleichwol haimb, ob fie morgen 
Sontags herumb fahren wöllen.“ Dann heißt es weiter, ſie 
hätten es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie bei allenfallſiger 
Witterungsänderung „anf den ſtainen“ herumfahren müſſen. 
Ganz ironiſch behält die Weiſung zum Schluſſe ſich noch vor, 
auf den erwarteten angebotenen Nachweis, daß ſie zur Fahrt 
durch keine Verbindlichkeit gezwungen ſeien, „ſich der gebür 
darüber zu reſolviren“. 

Deſſen ungeachtet laſſen „die von München“ den Mut 
noch nicht ſinken. Der „Burgermaiſter Im Ambt“ Chriſtoph 
Schrenckh verſammelt nach der „Abends ſpatt vmb halbe fünff 
Vhr“ erhaltenen Zuſtellung oben angegebener „Signatur“ noch 
„einen Inneren Rhat“ und lieſt den Erlaß vor, der nach der 
edlen Herren Anſicht Unmögliches heiſcht. Darum ſchicken ſie 
wiederum eine Petition an den Herzog ab (datiert vom 14. Febr.) 
und ſtellen ihm unter den üblichen Erklärungen vor: „Nun 
were vnns nichts liebers geweſen, dieweil E. Frl. Dlt. berürtes 
Herumbfahren auf morgen gnädigiſt begert, dann diſfals da⸗ 
toben vnnterthenigiſt zu wilfahren. Wenn aber in ſolcher eil 
die notwendige Zuebereitung vnd Beſtellung der ſchlitten vnnd 
all anderer ſachen wie auch das anſagen, jo ſonnſt allezeit 
ein tag oder zwen zuvor ſein ſollte, nit mer khünden geſchehen, 
angeſehen Ir vil des Geſchlechtes ſelber nit Roß haben, ſon⸗ 
der ſich erſt annder werz herr mieſſen fürſehen, wie auch die 
Stuben bereit E. Fürſtl. Drlt. Camerrath dem Jungen Lerchen⸗ 
felder auf Morgen zu ſeiner abent hochzeit znegeſagt, darinnen 
ſonnſten des ganzen Geſchlechts zuſamen Khomfft zum Herumb⸗ 
fahren angeſtelt, Item nach dem Herumbfahren den alten 
Gebrauch nach ain Refection den geſchlechts verwonnten ge: 
geben wirdt, Welches ſie als ein alt herkhomen auch nit da⸗ 
hinden noch abkhomen laſſen.“ — Aus dieſen Gründen ſingen 
ſie das alte Lied um Entſchuldigung für dieſes Mal, doch den 
„Konnfftigen Sonntag“ wollen ſie fahren, ſoferne noch „ain 
Schlitten weg“. „Auf den Gegenfahl“ wird natürlich des 
Fürſten gnädigſte Nachſicht erbeten. 

Sie fuhren alſo in der That nicht. Schlau diplomati⸗ 
ſierend fanden ſie aber einen neuen Schleichweg, um auch dem 
„Herumbfahren auf khinfftigen Sonntag“ zu entrinnen. Der 
Herzog hatte ſich nämlich inzwiſchen auf ſein Schloß Lichten⸗ 
berg am Lech begeben, und ſeine Abweſenheit ward zu einem 
neuen Kniff benutzt, indem fie an „deroſelben geheimen Rhat, 
Obriſten Cannzler vnnd Pflegern zu Marquartſtein Herrn 
Joachimen Donrſperger als der Zeit Obriſten Marſchalckh⸗ 
Ambtsverwalter“ (er iſt der Ahnherr der Freiherrn v. Donners⸗ 
berg) erſuchen „das zu ſolchem Herumbfahren, wie von 
Alters die hof Trometer vnnd gefert von E. fürſtl. Drlcht. 
Marſtall auch verordnet würden“. Da aber „mergedachter 
Herr Obriſter Cannzler ſolches nit für Rhatſam gehalten“, 


jo wird die willkommene Gelegenheit benutzt, um die Fahrt 
„biß auf khonnfftigen Sonntag hernach als Herrn Faßnacht 
abermals ein (zu) ſtellen“. In ehrerbietigſter Weiſe wird dies 
dem Landesherrn unterbreitet, ſelbſtverſtändlich wieder mit dem 
Zuſatze, man bitte unterthänigſt um gänzliche Dispens für den 
Fall, daß „weitter khein ſchlittweeg fein wurde“. Datum 
den 20. Februar. 

Was blieb dem Herzog übrig? In ſeinem „bſchaid“ von 
Lichtenberg am 21. Februar läßt er es bezüglich der Ein⸗ 
ſtellung und Verſchiebung auf den Faſtnachtſonntag „bewenden“ 
und behält ſich bloß bis zu ſeiner „Anhaimbskonfft“ vor 
„genedigſt (zu) reſolvirn auf den Fahl es kain ſchlitten Panıı 
haben ſollte “. 

Dieſe gab es aber zum großen Leidweſen der unglück⸗ 
lichen Rathsherren, ſie fanden keinen Ausweg mehr, dem alten 
Brauch nicht zu genügen. — Allein ſie hatten ſich einmal in 
den Kopf geſetzt, die odioſe Pflicht ganz von ſich abzuwälzen, 
und ehe das laufende Jahr zu Rüſte ging und geraume Zeit 
bevor das neu beginnende ſie wieder in die Schlitten zwang, 
am 26. Dezember 1604, nahte „Burgermaiſter vnd Rath“ 


vorbauend wiederum dem Herzoge mit einer wohlſtiliſierten, 
äußerſt umfangreichen, herzerweichenden Bittſchrift um gnä- | 


digſten Erlaß der Schlittenfahrt im kommenden Jahre. Höchſt 
weitſpurig wird die altbewährte Treue, der pünktliche Gehor⸗ 
ſam aufs neue zum Zeugen guter Geſinnung aufgerufen; es 
wird zugeſtanden, daß fie den Nachweis einer Nichtverpflich- 
tung zur Fahrt nicht zu liefern im ſtande ſeien, der Urſpruug 


der hergebrachten Sitte beruhe jedoch ſicherlich nicht auf 
„ainicher ſchuldigkheit“, ſondern beſtimmt nur in ihrem freien 


Willen, um wie in anderen fürſtlichen Haupt- und Reichsſtädten 
gleichfalls die „fürnembſten aines Jeden orts Ihrer Obrigkeit “ 
zu ehren. Das wird weitläufig auseinandergeſetzt. Nun 
ſpielen ſie aber ihren letzten, den Haupttrumpf, aus: ihre 
eigene Ehre, denn alle anderen Mittel: Krankheit der Frauen 


ſind ſchon zu ſehr verbraucht, um noch Wirkung zu ver⸗ 


ſprechen, und ob der Winter wieder ohne Schneefall ver⸗ 
laufe, darauf konnte man doch nicht ſo ohne weiters rechnen. 
Wären die wohlweiſen Geſchlechter bereits in unſeren Klaſſikern 
beleſen geweſen, wie es Männern von Bildung und Erziehung 
zukommt, jo hätten fie wahrſcheinlich citiert: „Es liebt die 
Welt das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu zieh'n“. Da aber die Anführung dieſer Sentenz 


272 


damals noch nicht möglich war, ſo klagen ſie: „Wie aber 
ſonnſten in andern ſachen auch beſchicht, vnd die welt beſchaffen, 
das gemainclich das Gute zum Argen gedeutet würde, alls 
iſt vns auch mit dieſem Herumbfahren nunmehro etlich Jar 
heero beſchehen, das man nit allain gemainclich vnter dem 
Pöfel, ſonder auch wol an ander orthen dauon ſpötlich geredt, 
alls geſcheche es vns, vnd den Geſchlechtsverwanthen zu ſon⸗ 
derem ſpott, vnd wegen ainer vor alters verſchuldter ſtraff, 
Vnd obwoln ſolches an Ime ſelbs der vngrund, fo iſt es 
doch ſoweit erſchollen, das nit allain, vnd zwaar eben dieſes 
Herumbfahrens vnd deſſhalben entſtandener verelainerung halben 
niemand in dieſe patriciatus dignitatem zu vnns zueſtellen 
begert, ſonder auch Ire vil die von Iren Eltern heero vil 
Jar darinnen geweſen, ſich ſelbs dauon abziehen, vnd ent⸗ 
eüſſern, vnd daraus nunmehr vns ſo uil verachtung entſtanndten. 
das wir es mit vnnſeren khündern, in heürathen vnd anderm 
merkhlich entgelten müeſſen, auch die Geſchlechts verwanthen 
alſo abgenommen, das wir khaum die 6 Geſchlechts Perſonen 
des äuſſern Raths, wie bisheero in brauch geweſen, erſezen 
mögen“. 

Aus dieſen Urſachen beteiligen ſich, ſo wird weiter 
ausgeführt, überhaupt nur mehr wenige Perſonen an der 
Schlittenpartie, es gereicht jedoch nicht bloß ihnen zur „ver⸗ 
clainerung“, ſondern auch „E. fürſtl. Dicht. hierdurch ain 
ſchlechte Ehr erzaigt“ wird, wenn man glaubt, daß die Fahrt 
ſein müſſe und „zwaar aus vnſerer vorelteren verwarchung“. 
In beweglichſter Tonart wird das Thema noch ſeitenlang 
variiert. 

Aber der Herzog ließ ſich nicht erweichen. Die Patrizier 
mußten ungeachtet aller Bitten und all' ihres Sträubens auch 
im Jahre 1605 die Schlittenfahrt vollenden und ebenſo noch 
drei Winter hindurch. Nirgends ſteht jedoch zu leſen, ob der 
ſparſame Herzog ſich durch das Herkommen ſelbſt ſo weit ge⸗ 
bunden erachtet habe, um das Wildbret zu dem üblichen Mahle 
zu liefern, wie es einſt der Brauch geweſen war, und woran 
man ihn unterthänigſt zu mahnen nicht vergeſſen hatte: es 
wird wohl kaum der Fall geweſen ſein. 

Endlich, im Jahre 1608, erbarmte ſich der Fürſt der 
armen Geplagten und erließ die Fahrt, weshalb „Bürger⸗ 
maiſter und Rath“ unterm „10. Martij“ ſich langausholend 
und tiefgerührt über dieſen Akt landesväterlicher Huld ge 
bührend bedanken. 


Shorgaft zum Küpfekberg. 


Ein Beitrag zur Ortsgeſchichte Bayerns. Von J. Gareis. 
(Schluß) 


t dem raſchen Aufblühen Kupferbergs ging, wie überall, 
die Verarmung einzelner Hand in Hand. Aber der 
Niedergang auf der einen Seite ſpornte anderſeits die Mild⸗ 
thätigkeit der Vermöglicheren zur werkthätigen Liebe für den 
entbehrenden Mitmenſchen an. Dafür legen in dem Städtchen 
die milden, aus früheſten Zeiten ſtammenden Stiftungen be⸗ 
redtes Zeugnis ab. Wo iſt eine Ortſchaft in jener Gegend, 
die eine gleich alte und großartige Stiftung aufweiſen kann, 
wie jene des Hoſpitals zu Kupferberg? Gründer desſelben 
war der dortige Inwohner Konrad Kürſchner, 1332. Thomas 
Kürſchner, Bruder oder Verwandter des Vorgenannten, ſtiftete 


fünf Jahre ſpäter noch vieles hinzu, ſo daß jetzt die ganze 
Schankung mit weiteren Zuwendungen anderer Gutthäter 
517 Tagwerk Gründe, meiſt Waldungen, umfaßt. Der Zweck 
dieſes Stiftes beſteht in der „Erhaltung, Labung und Er⸗ 
nährung armer, kranker, dürftiger und ſchwacher Menſchen “. 

Aus einer Beſchwerde der Spitalpfründner von 1634 
gegen den anſcheinend ſpitzbübiſchen Pfleger Hopf iſt zu er⸗ 
ſehen, was der Inhaber einer Pfründe außer Verköſtigung und 
Beherbergung zu erhalten hatte: 1. Geld zur beſonderen Labung 
in Krankheitsfällen, 2. Heringsgeld in der Faſtenzeit, welches 
ſich auf eine 1484 um 60 Gulden geſtiftete, ewige Tonne 


Heringe zurückführen läßt, 3. Eiergeld im Sommer, am Kar⸗ 
freitag und zu Oſtern, 4. Bier während der ganzen Faften- 
und Adventszeit und 5. Sommer- und Winterkleider. Im 
ganzen mußten für die Pfründner 14 Lachter Holz — ein 
Lachter — eine ſchwere Fuhr mit zwei Pferden — abgegeben 
werden. Trugen die Spitalinwohner dieſes Holz ſelbſt heim, 
ſo konnten ſie für ihre Arbeit den ortsüblichen Lohn bean⸗ 
ſpruchen. Zur Charakteriſtik des Pflegers iſt noch bemerkt, 
daß er für Anſchaffung eines ſchwarzwollenen Rockes zwei 
Reichsthaler verrechnet habe, während derſelbe Pfründner ſich 
einen gleichen um fünf Batzen gekauft habe, der ihm ebenſo 
lieb ſei. 

Das ſtetige Anwachſen der Bevölkerung des Städtchens, 
ſowie der ſtarke Zudrang der Wallfahrer hatte ſelbſtverſtändlich 
auch eine Erſchwerung der Seelſorge im Gefolge, und dieſe 
ſollte durch fromme Stiftungen Erleichterung finden. Eine 
Konfirmationsurkunde von 1357 legt Zeugnis ab von der 
Stiftung eines Frühmeßbenefiziums, welchem die Errichtung 
eines Engelmeßbenefiziums folgte. Von Rats- und anderen 
Bürgern wurde 1396 ein Mittelmeßbenefizium gegründet, jo 
genannt, weil der Nutznießer dieſer Stiftung wöchentlich ein 
Mal auf dem Katharinenaltare in der Pfarrkirche während 
der durch den Pfarrer zu leſenden Pfarrmeſſe die Stiftsmeſſe 
leſen mußte. Das Spitalbenefizium ſtammt aus dem Jahre 1450. 

Nach einem Vertrage von 1511 mußte dem Pfarrer der 
Zehent von Kälbern, Schweinen, Schafen, Geißen und Gänſen 
gereicht werden. Seine Gegenleiſtung beſtand in der Haltung 
eines Zuchtſtiers, Schweinsbären und Geißbockes. Bezüglich 
des Schweinezehents war noch beſonders beſtimmt worden, daß 
„derjenige, welcher einmal eine Suz (d. h. weibliches Schwein) 
gab, das andere Mal einen Recken zu geben hatte“. 

Als „Präſent“ erhielt damals der Pfarrer für eine Meſſe 
10 Pfennig bezahlt und, wenn ſie geſungen wurde, noch 3 
Pfennig für Bier. 

Der Schulmeiſter hatte während der ganzen Faſtenzeit 
jeden Tag das Eſſen im Pfarrhauſe nebſt 3 Pfennig für ein 
Quart Bier zu erhalten, an den übrigen Tagen im Jahre 
jedoch nur nach einer geſungenen Meſſe oder Veſper. Aus⸗ 
genommen hiervon waren die Wochenfaſttage, an welchen er 
3 Pfennig für Bier bekommen mußte. 

Das Gründungsjahr der Pfarrei kann nicht nachgewieſen 
werden. Aus einer Konfirmationsurkunde iſt aber zu vermuten, 
daß ſie ſchon lange vor der Gründung des Hoſpitals beſtanden 
haben dürfte. Im Dreißigjährigen Kriege wurde fie aufgelöſt, 
um 1649 wieder neugegründet zu werden; wenigſtens fangen 
in dieſem Jahre die vorhandenen Pfarrmatrikel an. 

Das jetzige Kirchengebäude, innerlich rein gotiſch aus⸗ 
geführt, ſtammt aus dem 15. Jahrhundert, alſo aus jener Zeit, 
da die Huſſiten unter Procop, dem Geſchornen, die Kirche bei 
Neufang 1430 ſchon zerſtört hatten. 

Von der Marienkirche (Heilingkirche) auf dem Pfarrfelde 
unweit des Dorfes Neufang und in nächſter Nähe bedeutender 
Bergwerke hat ſich ein altersgrauer, aber wetterfeſter, 15 m 
hoher Mauerbrockenreſt bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Nach den Grundmauern muß dieſelbe von beträchtlichem Um⸗ 
fange geweſen fein. Sie ſtand hoch oben auf dem Weſtufer 
des in finſterer Tiefe dahinbrauſenden Koſſerbaches. Eine 
größere Ortſchaft wird um dieſelbe nicht gegründet worden 
ſein, weil der Zuzug neuer Anſiedler ſeine Grenzen gehabt 
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| haben wird, und die bereits beſtehenden Niederlaſſungen ohne 
zwingende Gründe nicht aufgegeben werden mochten. 

Kehren wir wieder zu Kupferberg zurück! 

Es war früher nicht leicht, Bürger des Städtchens am 
Arnitzbach zu werden, denn ſeit 1610 betrug die Gebühr für 
das Bürgerrecht 200 Gulden nebſt 12 Gulden Bürgergeld. 
Wiederholte Beſtätigung fand dieſe Gebühr 1728 durch die 
Bambergiſche Regierung, nachdem vom Rate der Stadt wahr⸗ 
scheinlich wegen allzu großer Ermäßigung dieſer Taxen „viele 
liederliche Perſonen als Bürger aufgenommen wurden, vor 
denen auf der Flur nichts ſicher ſei“. 

Die hochfürſtliche Regierung iſt im übrigen den Kupfer⸗ 
bergern ſehr zugethan geweſen. In einer Verordnung von 
1717 bezüglich eines Bierſtreites zwiſchen Kupferberg und 
Guttenberg heißt es, daß in ungemiſchten Dörfern, alſo in 
ſolchen ohne Bambergiſche Unterthanen, das Bier geholt werden 
kann, wo es zu haben, daß es aber in gemiſchten Dörfern 
nur aus Kupferberg bezogen werden dürfe. Beſagter Streit 
endete mit einer Niederlage der Guttenberger nach fünf Jahren. 
Hieraus läßt ſich freilich nicht erſehen, ob das Bier auch gut 
und kräftig geweſen, aber gern muß es getrunken worden ſein, 
weil über häufige Gaſſen⸗ und Wirtshausſchlägereien geklagt 
wird, wobei dem Nachtwächter zur Pflicht gemacht wurde, bei 
dergleichen Vorkommniſſen ſich durch „lautes Schreien und 
Rufen auf das allerbeſte bemerkbar“ zu machen. 

Nicht lange nach jener Begünſtigung des Bierausführens 
ſah ſich der Rat der Stadt in die Lage verſetzt, einen Bier⸗ 
beſchauervertrag zu errichten, nach welchem die Viſitatoren das 
Gelübde abzulegen hatten, gutes Bier für gutes und geringes 
für geringes anzuſehen und mit keinem Wirte zu heucheln 
oder ihm durch die Finger zu ſchauen. Zugleich wurde auch 
den Fleiſchbeſchauern der ſtrenge Auftrag erteilt, das Fleiſch 
zu unterſuchen, ob es nicht „toll“ oder „unſinnig“ oder gar 
räudig jei. Von 1745 an mußte bei Vermeidung von 10 Gulden 
Strafe jeder Bürgermeiſter monatlich ſelbſt Viſitationen bei 
Wirten, Bäckern und Metzgern vornehmen. Es durfte kein 
Metzger ein Kalb unter dem Alter von drei Wochen ſchlachten, 
auch war er gehalten, wenigſtens im Winter nur von ge⸗ 
mäſteten Ochſen Fleiſch zu verkaufen. 

Von den vielen Drangſalen, die ſeit Jahrhunderten das 
Städtchen heimſuchten, ſei hier nur auf das Elend hingewieſen, 
das die häufige Einquartierung fremder Truppen ſowie die 
Bereitſtellung faſt unerſchwinglicher Kriegskoſten im Huſſiten⸗, 
Dreißigjährigen⸗, Albrechtſchen⸗„ Siebenjährigen und franzöſiſchen 
Kriege im Gefolge hatte. „Faſt nicht der halbe Teil kann ſich 
mit dem lieben Haberbrod erſättigen“, ſo wird in einem Do⸗ 
kumente ohne Jahreszahl geklagt. „Das Getreide muß teils 
unreif geſchnitten, teils auf dem Felde ſtehen gelaſſen werden.“ 

Die großen Brände von 1725, 1756 und 1768, denen 
leider auch viele Urkunden zum Opfer fielen, dann die mehr 
maligen Hagelſchläge rafften vom Wohlſtand noch vollends 
hinweg, was die Furien des Krieges übrig gelaſſen hatten. 
Zwar ſchwang ſich die Stadt im gegenwärtigen Jahrhundert 
wieder etwas empor, vermochte aber nimmer ſo aufzublühen, 
wie in der erſten Zeit ſeines Beſtehens unter der Herrſchaft 
des Krummſtabes. 

Kupferberg war früher der Sitz des Oberamtes von ſieben 
umliegenden Halsgerichten. Nachdem es 1803 bei der Auf⸗ 
hebung des Hochſtiftes Bamberg bayeriſch geworden, der 
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ſtädtiſchen Verſaſſung verluſtig gegangen und im ſog Tauſch⸗ 
und Grenzpurifikationsvertrage mit Preußen dieſem Staate 
zugefallen war, wurde 1805 das Oberamt aufgehoben und das 
in Marktſchorgaſt aufgelöſte Juſtizamt dorthin verlegt. 

Nach der Schlacht von Jena blieb es unter franzöſiſche 
Adminiſtration geſtellt, bis es nach dem Vertrage mit Frank⸗ 
reich 1810 Bayern wiederholt einverleibt wurde. 

Das Juſtizamt wurde hierauf auch aufgehoben; das Amts⸗ 
gebäude blieb leer ſtehen, 1823 nach langwierigen, inneren 
Kämpfen ward es von der Gemeinde zu Schulzwecken angekauft. 

Hatte ſchon mit der Aufhebung des Oberamtes das 
Städtchen empfindliche Schädigung erlitten, ſo mußte mit der 
gänzlichen Einſtellung des Bergbaues und der gleichzeitigen 
Auflöſung der Bergamtsverwaltung ſeine letzte und ſtärkſte 
Hilfsquelle verfiegen. Die ärmere Bevölkerung war daher ge⸗ 
nötigt, ſich naheliegenden Induſtriezweigen zuzuwenden, wäh⸗ 
rend der Minderteil der Einwohner nach wie vor aus dem 
Betriebe der Landwirtſchaft und Vieh-, hauptſächlich Schweine⸗ 
zucht möglichen Nutzen zu erzielen ſtrebte. Kupferberg hat die 
Erlaubnis zur Abhaltung von Viehmärkten; dieſe können aber 
jenen begünſtigteren von Kulmbach und Stadtſteinach gegen⸗ 
über nicht aufkommen; nur fünf Standmärkte bringen im Jahre 
noch etwas Leben und Bewegung in das einſame Bergſtädtchen. 

Der ſpätere Bürger von Kupferberg hielt im Gegenſatze 
zu ſeinen älteſten Vorfahren ſtets an der Scholle feſt, neben 
welcher er aufgewachſen war. Der Gedanke, ſein Glück in der 
Fremde aufzuſuchen, kam ihm nie in den Sinn. Lieber wollte 
er bei kärglichſtem Verdienſte am eigenen Herde unter Mühe 
und Schweiß fein Schwarzbrot eſſeu, als getrennt von der 


Das in großer Menge vorhandene, wertvolle Geſtein ſeiner 
Heimatberge nicht minder wie der außerordentliche Reichtum 
an Nutzholz muß nun dem fleißigen Völkchen dazu dienen, neue 
Quellen des Segens aufzuſchließen. Der Päterlesberg, 20 Mi⸗ 
nuten nördlich von Kupferberg, eine 593 m hohe, mächtige 
Felskuppe mit ſpärlicher Vegetation, beſteht größtenteils aus 
Serpentin, der ſchon in älteſten Zeiten zur Paterlqqabrikation 
Verwendung fand. In eigenen Ofen geſchmolzen, diente die 
flüſſige, glasartige Maſſe zu Knöpfen, Paternoſterkugeln und 
Roſenkranzperlen. Leider find mit der Erkaltung des frommen, 
mittelalterlichen Glaubensſinnes auch die Paterlaöfen kalt ge⸗ 
worden. Jetzt werden auf künſtleriſchem Wege noch Mörſer, 
Reibſchalen, Briefbeſchwerer u. dgl. aus Serpentin hergeſtellt. 

Die an der Sttaße ſüdlich von Kupferberg vereinzelt zu 
Tage tretenden Baſaltkegel werden ſeit Jahrzehnten ausgeſprengt 
und liefern vortreffliches Material zur Beſchotterung der Straßen. 
Der vorkommende gelbe Schiefer wird zum Dachdecken verwendet. 

In neuerer Zeit bürgerte ſich die Holzſchnitzerei dort ein 
und werden ſolch' feine und begehrte Artikel angefertigt, daß 
die jetzt beſchäftigten 60 Schnitzer vollauf zu thun haben, um 
den Beſtellungen aus den Abſatzgebieten Nürnberg, Frankfurt, 
Berlin, Liegnitz ꝛc. nachzukommen. 

Ein Teil der ärmeren Inwohner nahm ſeine Zuflucht 
zum Webſtuhl, um wenigſtens geringen Erſatz für entgangenen 
Verdienſt zu finden, indes die ſchwächere Ehehälfte mit den 
erwachſenen Töchtern durch Weißſtickerei und Handſchuhnäherei 
den kärglichen Webelohn zu ergänzen trachtet. Aber eine gründ⸗ 
liche Beſſerung in den Lebensverhältniſſen der Bewohner von 
Kupferberg kann nur dann wieder eintreten, wenn die erwähnte 


Heimſtatt den Freuden ungewiſſen Überfluſſes ſich hingeben. Inſtandſetzung der verlaſſenen Kupferbergwerke Thatſache wird. 


Der Serageift am Raufen Külm. 


Von Karl Zettel. 


aftig wirft der 


und Säge ſich um den 
ſchon gebeugten Rücken; 
er achtet nicht der tief 
verſchneiten Wege, will 
er ja heute wieder zu 
des Rauhen Kul⸗ 
mes Höhen em⸗ 
porklimmen, wo 
der Himmel nicht 
geweitet iſt in 
durchſichtiger 

Klarheit, ſondern 
nur ſchneebedeckte 
Fichten, vom Win⸗ 
ternebel einge⸗ 
ſponnen, düſter 
emporragen. In 
den Nadeln ſchrillt 
und klagt der 
Wind. 

„Brauſe nur da droben, braunes, altes Geäſte!“ höhnt 
der Mann mit der Axt, „du mußt doch nieder in den Schnee, 
find' ich anders die bekannte Steige!“ 


alte UM Art 


Martha, des wildfahrigen Mannes Eheweib flehte noch 
unter der Thür: „Ach, Ull, laß Dich beugſam finden! Geh 
heute nicht wieder zur Kulmerhöh'! Suche Dir Abholz und 
Reiſig in den tieferen Gründen! Ach, wüßteſt Du, wie weh 
mir iſt ums Herz! Der Berggeiſt zürnt Dir, Du weißt 
es, und nimmermehr blüht Dir Segen dort oben! Haſt Du's 
denn vergeſſen. daß Dir der ungnädige Geiſt ſchon ſieben 
Axte vom beſten Stahl genommen hat, worauf Du leer und 
ohne Ausbeute zu Thale ſteigen mußteſt? Darum bleibe; die 
frühe Morgenſtunde iſt Dir unhold; mich weht es an wie 
kalter Schauer, Ull bleibe!“ 

„Alte, was jammerſt Du da in alberner Weiberfurcht? 
Ich ſoll mich beugen? Ich, der UM, dem neidiſchen und gräm- 
lichen Kulmvogt! Sind ſieben Beile hin, fo ſei es auch das 
achte! Ich hole mir die Fichte. Sprach's und nahm kecktrotzig 
ſeinen Anſtieg. Im fahlen Frühſchein wählte er ſich lachend 
die höchſte und ſchönſte im ganzen Fichtenkranze. Bald weckten 
hundert Schläge den Wiederhall, bis endlich der ſtolze Baum 
niederpraſſelte. Mit einem wilden Siegesjauchzen ſchwenkte 
der Alte das verſchweißte Hütlein, doch ſchnell des unheim⸗ 
lichen Geiſtes gedenkend, preßte er krampfhaft die frevleriſche 
Axt an ſich. Aber ſchon zieht und zerrt es wieder an der⸗ 
ſelben, und fo heftig der Uller ſich ſtemmt und wehrt, mit 
einem Ruck iſt ſie weg aus Arm und Auge. Er ſtarrte eine 
Weile, dann wollte er eine gräßliche Verwünſchung ausrufen. 


doch, horch, aus den Wipfeln grauer Stämme tönt's 
wie dumpfer Geiſterchor, und ſchaurig dringt es ihm zu 
Ohren: 

„Geh, Du ſtarrſinniger Thor, und dank es meiner Güte, 


daß ich Dir nur die Axt nahm und Dich ſelbſt verſchonte! 


Die Bäume ſind in meinem Bann und Schirm, und Götter⸗ 


zorn erfaſtz mich, wenn ein Frevler naht. Jede Axt iſt meine 


Beute. Mit den Axten aber, die ich hole, ſchlage ich dann 
nach den Schlimmen im Lande. Wer es aber wagen ſollte, 
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auf die zu ſchmählen, die in liebendem Vertrauen nach meinem 
Bergwald ziehen, um dort Schutz und Raſt zu ſuchen, der 
wird meiner Rache nicht entfliehen, und ſelbſt die geweihte 
Kloſterzelle entgeht nicht der Strafe des Berggeiſtes!“ 

Tiefer Goldglanz ſpielte ſich durch das Gefieder des 
Waldes. Der Ufer aber ſtieg bebenden Herzens zu Thale. 
Er war ein anderer geworden; mit reuevollem Eifer kündete 
er in Feld und Forſt, allüberall, wohin ſein Fuß ſich kehrte, 
die Macht des Berggeiſtes am Rauhen Kulm. 


Kleine Mitteilungen. 


Gedenktage der Königl. Familie. Vor fünfzig Jahren, 
am 23. Februar 1842, verlobte ſich Kronprinz Maximilian mit 
Prinzeſſin Marie von Preußen. Am 8. März desſelben Jahres 
fand mit außerordentlichem Ceremoniell die feierliche Anwerbung 
Seiner Königl. Hoheit des Erzherzogs von Oſterreich und Erb⸗ 
prinzen Franz Ferdinand von Modena um die Hand Ihrer Königl. 
Hoheit der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern ſtatt. Mit dem 
feierlichen Anwerbungsakte war betraut der außerordentliche Ge⸗ 
ſandte, Staatsrat, Kämmerer und Oberſthofmeiſter Excellenz 
Graf von Forni. Die Vermählung fand am 30. März 1842 ſtatt. 

Nachruf an Wallenſtein. Im k. Archiv zu Nürnberg be⸗ 
findet ſich folgender, zur Zeit der Ermordung Wallenſteins 
(25. Februar 1634) geſchriebener Nachruf an dieſen berühmten 
Feldherrn: 

Valet des Herzogen von Friedland: 
Hinweg der Albertus fährt, 
Dem große Herzogtümer gehört, 
Von fremden Gütern ſich ernährt, 
Kaiſer, König und Fürſten bethört, 
Grafen und Herrn betteln gelehrt, 
Den Feind geſtärkt und gemehrt, 
Viel Bäum und Galgen beſchwert, 
Wider ſeinen Herrn ſich empört, 
Die Kirche Gottes verſtört, 
Sich zum Catechismus bekehrt. 
Die Welt iſt ſein nit werth, 
Jetzt ſei er dem Henker verehrt, 
Zum Galgen, Feuer, Rad und Schwert, 
Der Teufel ſein nit lang entbehrt, 
Weil er ihme im Anfang beſchert. 

Zwei Berchtesgadener Sagen. 1. Die ſtoanern Schweſtern. 
Links von der Achen, wenn man von Berchtesgad'n nach Schellen⸗ 
berg will, fan zwoa hoche Felsſpitzen, des fan dö ſtoanern 
Schweſtern. Da war ſunſt a guate Alm. Do oben ſan, 's is 
aber ſcho lang her, zwoa Sendrinen gweſen, ſcho jung und ſauber, 
wies da bei Berchtesgad'n wachſ'n und da Brauch is. An am 
Sunta, do hobns woll'n zum Tanz gehn und ſcho in aller frua 
habns ſich putzt und g'richt und b'ſunders die älter hat ſchöne 
Zopf'n gmacht ganz künſtli und a greans Band! dazwiſchen. Do 
hat's grod im Kloſter unten d Wandlung g'läut und die jünger 
hats Kreuz g'macht und 's Herz klopft, und a die älter g'ſtoßn, 
aber dö hot g'ſpöttelt und g'ſagt: „Wandlung hi, Wandlung her, 
a ſchöner Zopf'n gilt mir mehr!“ Aber bald danach is a ſchiechs 
Wetter kumma gar bittern ſcharf, und die ganze Alm is verſunk'n 
und d' Madl fan zu Stoan worn, und konntſt's heunt no ſegn 
als g'rechti Straf für ihren Frevel. 

2. Der ſtoanerne Tanzplatz. Wenn's d' von Dürrnberg 
herüber auf's Roßfeld gehſt und von do übern Hahnakam, 
Bertlsgod'n zua, na kummſt bei der Ofneralm grod untern hohen 
Göll an den Platz, den ſtoanern Tanzplatz. Eb'n is, ſchnur eb'n, 


aber Stoaner liegn do grod gnua, von Zähl'n gar fon Red. 
Dös is aber a fo kumma. Do fan zwoa Bauernhöf g'ſtanden; 
Viech, Geld und Sach gnua habn's ghabt, und dorum fan dö 
Bauern ſtolz und hoffärti worn, der Übermuath hot's plagt und 
die Arma habn's veracht. A mal habn's mit Buttalaib kugelt 
und tanzt dazua. Jetz is dös Maß vollgweſ'n. Vom Göll hat's 
auf oamal runter donnert, tauſend milliona Stoaner fan runter 
kugelt, habn alles z'trümmert, bedeckt und verſchütt, die Bauern⸗ 
höf mit ſamt die Bauern. 

Ein luſtiger Kauz. 1564 kam ein Hexenbeſchwörer nach 
Augsburg und verkündete, daß er am 20. April alle Hexen in 
der Nachbarſchaft bei Mühlhauſen, einem nahegelegenen Dorfe, 
zuſammen beſchwören wolle und verurſachte, daß „viele fürwitzige 
„Leute, an denen zu Augsburg niemal Mangel geweſen, dieſe 
„ſchöne Verſammlung mit an zu ſehen, hinaus gelauffen, und da 
„fie niemand, als ſich ſelbſt, dorten geſehen, mit großem Spott 
„zurückgekommen“. 

Der Neujahrstan; der Nürnberger Tuchmacher. Wir geben 
heute ein Bild der farbenreichen, phantaſievollen Feſte, wie jie 
früher hervorragende Innungen und Gewerbe zu begehen pflegten. 
Unſer Bild iſt die Reproduktion eines Stiches, zu finden bei J. C. 
Berndt, Kupferſtecher, wohnhaft am Bohnersberg, im blauen 
Löwen, das Exemplar koſtet 6 Kreutzer. Es iſt die „Wahre Ab⸗ 
bildung des ſchönen Umzuges, jo in der Heil. Röm. freyen Stadt 
Nürnberg mit Oberherrlicher Erlaubnis von der Löblichen Brüder⸗ 
ſchaft des Tuchmacher⸗Handwerks zu ihrem gewöhnlichen Neu⸗ 
jahrstanz nach Wöhrd anno 1768, den 11. Januarius ſolenniter 
ift gehalten worden. Dem Originalkupferſtiche ift folgender er⸗ 
tlärender Text beigegeben: „Hiſtoriſche Nachricht, der Über⸗ 
gabe nach woher es kommt, daß die löbliche Tuchmacherprofeſſion 
Kron, Scepter, zwei burgundiſche Kreuz, wie auch den Mohren 
im Wappen führen dürfen. So dienet hiemit, daß dieſelben von 
Kaiſer Karolo V. freyheit erlanget, weil fie ein ganzes Leib⸗ 
regiment ausmachten, mit dem Kaiſer nach Afrikam gezogen und 
unter Anführung des tapferen Feldherrn Corteſio anno 1521, 
nachdem ſie ſich ſechzigmal mit den Mexikanern geſchlagen, das 
ganze große Königreich in drei Monaten durch die Waffen Caroli 
unter öſterreichiſche Gewalt gebracht und den Mohren zum Ger 
dächtnis in ihren Fahnen zu führen erhalten haben. 

Als nun Ihre Kayſerliche Majeſtät, Carl V., 1527 aus Afrika 
nach Italien wieder zurückgekommen und die Not allda abermalen 
aufs Neue vor Augen ſahen, und ſich nicht genugſam helfen 
konnten, wandten ſie ſich wieder zu den Tuchmachern und ſagten: 
Ich habe Euch herzlich werth und iſt mir leid für Euch, indem 
ich vermeinet, Wir hätten vor diesmal Ungemach und Gefahr genug 
überſtanden. So ſey es denn noch einmal, wie mein Symbolum 
allzeit ift, plus ultra, kämpfet. 

Ich habe Euch Macht gegeben, Kron und Scepter auf Euren 
Herbergen zu führen. Ich will Euch auch das Burgundiſche Creutz 
dazu verehren, wann Ihr Euch abermalen ritterlich haltet und 
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meine Feinde überwinden helfet. Gleich darauf haben wir den 


Herzog jo männlich und tapfer angegriffen, daß im dritten Ans 
griff nicht nur feine ganze Arme zertrennet und totaliter geſchlagen 
ſondern Er auch ſelbſten gefangen und ſich daher an Ihre kayſer⸗ 
liche Majeſtät ergeben und Gnade bey denſelben ſuchen müſſen. 
(Wir brauchen unſere Leſer nicht beſonders darauf aufmerkſam zu 
machen, welch naive hiſtoriſche Unwiſſenheit der gute Stecher Berndt 
in ſeiner Erklärung kundgibt.) Um nun dieſe Kayſerliche Gnade 
der Welt bekannt zu machen und nicht auſſer Augen zu ſetzen, 
iſt auch den Tuchmachern auf geziemendes Anſuchen vergönnt 


Muſikanten. 6. Der Keller, mit einem Pokal roten Weins. 7. Un: 
gefähr 12 Knaben mit goldenen Bechern. 8. Der Umſager im Habit. 
9. Der Fähnrich mit der Staatsfahne. 10. Zwei Platzgeſellen führen 
einen Meiſter. 11. Zwei Platzgeſellen führen den Ladenſchreiber. 
12. Ladengeſell mit dem Scepter. 13. Zwei Ladengeſellen mit der 
Kron. 14. Der zweite Fähnrich. 15. Zwei Geſellen tragen das erſte 
burgundiſche Krenz. 16. Zwei derfelben das zweite burgundiſche Kreuz. 
17. Der vierte Ladengeſell trägt den Willkomm. 18. Trägtdie Schent- 
| kandel, die andern zwei Weinkandeln. 19. Der andere zinnerne 
Willkomm, wird getragen von zwei Mann begleitet. 20. Trägt 


AA hm wären 


Der Aeujahrsumzug der Nürnberger Tuchmacher. 


worden, zu gewiſſen Zeiten, nemlich mit Anfang des Neuen Jahrs 
unter Herbeytragung oben berührter Inſignien nebſt andern auf 
ihrer Herberge habender Pretioſis mit Federbüſchen auf den 
Hüten und zierlichen Kleidungen, ſowohl in der Stadt als zu 


Wöhrd, einen öffentlichen Umzug und ſodann auf dem Wöhrder | 
Rathaus einen Tanz zu halten, von dannen fie ſich in das Wirts⸗ 
haus zur „Goldenen Schwane“ verfügen und nach gehaltener | 


Mahlzeit und gewöhnlicher Luſtbarkeit dieſen Aktum drei Tage 
fortgeſetzt und mit Einigkeit friedlich beſchloſſen haben. 
Erklärung der angemerkten Ziſſern: 1. Das Wirtshaus zur 
„goldenen Schwane“ in Wöhrd. 2. Das Tuchmacherwappen mit 
ihrem Privilegio. 3. Ein Korporal. 4. Zwei Soldaten. 5. Die 


Nach einem Kupferſtich von J. C. Berndt. 


den Geſellenbecher. 21. Tragen die Schuß⸗Spuhlen. 22. Trägt 
den Kard⸗Span. 23. Die übrige Bruderſchaft zwei und zwei 
gehen mit Münteln, Federhüten und Degen. 24. Zwei Soldaten 
beſchließen den Zug. 


Imdaft: Die Begutte von Epeier. Olſteriſce Ergäblung ans dem 14. Jahr 
Hundert. Bon F. E. v. Badhaufer. (Bortiegung.) — Eine alte Oerzeseſtabt. Bes 
3. C. Start. (Mit zwei Muftrationen.) — Bom Schlittenfahren der Wunchener G. 
ſcalechter. Ein tulturbiftoriiches Bild aus alter Zeit. Won Dr. Mar Jäger (Scha 
— Schorgaft zum Kupferberg. Ein Beitrag zur Ortgeſchickte Baveens Bon I. Gareis 
Scat) — Der Berggeift en Waufen Kulm. Bon Marl Zettel. (Mit einer gs. 

ration.) — Kleine Mitteilungen. Gedenktage der König. Familie. Nachruf an 
MWolenftein, — Zwei Berchtesgadener Sagen. — Ein luftiger Raug. — Der Reujabrttam 
dr Nürnberger Tuchmacher. (Mit einer Suftration.) 


Verantwortlicher Redatteur 9. Leber, München, Rumſordſtraße 44. — Drud und Verlag von N. Oldenbourg, Münden, 
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Iluftrierte Wuchenfchrift 


für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 


ayerla 


Herausgegeben von H. Leher, Druck und Verlag von R. Oldenbourg in München. 


ro. Erscheint wöchentlich jeden Samftag und Tann durch alle Buchhandlungen zum reife von M. 2.— fü 


Bei einem direften Bezuge durch die Boſt oder die Berlogäfandtung 5 Jahrgang 1892. 
= 1 


wird ein Portopulchlag erhoben. 


Die Sequfte 


von Speier. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert v. F. E. v. Badhaufer. 
(Schluß.) 


i dem Worte Begutte war der Münzer aufgefahren und 

hatte Marien mit ſtieren Blicken betrachtet; ihre Kleidung 
bewies die Wahrhaftigkeit ihrer Worte, und als ſie jetzt ſchwieg, 
rief er, verzweiflungsvoll die Hände ringend: „O Gott, ſo 
ſtrafſt Du an dem unſchuldigen Kinde den Fehltritt des 
Vaters, und ſo büßt nun zugleich der Vater durch das Kind 
ſein Vergehen! Lothar, unglückliches Mädchen, der Verlobte 
meiner Eliſabeth, Dein Verführer, und Georg unſchuldig! 
Ha, dieſe ſchändliche Tücke, die meinem Kinde das Herz 
brach und mir bittern Gram bereitete!“ „Ja, liebes Kind!“ 
ſetzte er nach einer Pauſe hinzu, „Deine Bitte ſoll gewährt 
ſein, wenn es in meiner Macht ſteht. Nun aber höre auch 
Du den Vater, den Du lieben, nicht verachten ſollſt. Ich 
liebte Deine Mutter warm und innig, wie die erſte Liebe zu 
lieben vermag. Da meine Verwandten das Geheimnis meines 
Herzens erfuhren, ſuchten ſie anfangs durch Vorſtellungen 
meine Leidenſchaft zu erkälten, und als dieſes mißlang, wußten 
ſie meine Eiferſucht rege zu machen; von dieſer gefoltert, 
bewachte ich Deine Mutter mit mißtrauiſchen Blicken, und ein 
unglücklicher Zufall brachte es dahin, daß ich ſie für treulos 
hielt; vergebens beteuerte die Arme ihre Unſchuld, vergebens 
floſſen ihre Thränen, geblendet von der Leidenſchaft, verließ 
ich ſie. Wie oft habe ich in heißem Gebet Vergebung für mich 
und Segen für ſie vom Himmel erfleht! Ich ſah ſie in dieſem 
Leben nie mehr; o, wie bitter iſt die Erinnerung an ſie! Sie 
war ſanft wie ein Engel, und ſie hat mir gewiß in ihrer letzten 
Stunde verziehen, daß ich die Blume ihrer Jugend geknickt 


und ihre Ruhe geſtört habe.“ 
Das Bapverland Nr. 24. 


„Ja, ſie war ſanft wie ein Engel“, ſchluchzte Marie, 
„und ihr Verluſt war der Anfang meines Unglücks, mit ihr 
ſtarb meine Freundin und Beſchützerin.“ 

„Beruhige Dich“, entgegnete Pfrumbaum, „ich will, wenn 
auch ſpät, Dein Schirmvogt ſein; ſchwer laſtet der Gedanke 
auf mir, daß ich die Schuld Deines Unglücks trage, und meine 
künftige Handlungsweiſe ſoll der Beweis meiner echten Reue 
ſein. Erzähle mir nun die Geſchichte Deines Lebens, gutes 
Kind, und ſei verſichert, daß nicht Neugier, ſondern die 
Teilnahme des Vaters dieſes Begehren ſtellt.“ 

Marie nahm den ihr gebotenen Sitz an und begann, ihren 
Lebenslauf ſeit den früheſten Tagen ihrer Erinnerungen bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkte dem Ratsherrn mitzuteilen. Als 
ſie von ihrem ſtillen, häuslichen Leben im Hauſe der Mutter, 
von deren Krankheit, von deren Sterben ſprach, da floſſen 
ſeine Thränen mit den ihrigen, als ſie aber endlich von Lothar 
erzählte, da ward ſein Geſicht von Zorn gerötet, welchen er 


durch laute Außerungen des Unwillens zu erkennen gab. 


„Den Frieden Deines Herzens kann ich Dir nicht zurüd- 
geben, armes Kind“, ſprach er, als ſie ihre Erzählung geendet 
hatte, „allein ich will wenigſtens für Deine Zukunft ſorgen, 
und werde jeden Deiner Wünſche, der im Bereiche der Mög⸗ 
lichkeit liegt, erfüllen.“ 

„Für mich habe ich nichts zu bitten“, ſprach Marie ſanft, 
gönnt mir dieſes Kleid, das ich lieb gewonnen, und laßt mich 
jetzt wieder ſcheiden. Ich habe die Bitte des flüchtigen Georg 
erfüllt, Ihr werdet demnach das Weitere zu thun wiſſen, und 
ſomit iſt meine Aufgabe vollendet. Kein Menſch ſoll von 
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meinen Lippen erfahren, was ich Euch bin, es ift für Euch, 
für mich ſo beſſer; darum lebt wohl und denkt, alles ſei nur 
ein Traum geweſen, und ich ſei geſtorben, dann wird Euch 
Eure Reue weniger ſchmerzlich ſein.“ 

„Edles Mädchen“, rief der Münzer und drückte Marie 
an die Bruſt, „Du haſt Recht, ich bin bereits verachtet von 
einem Kinde; wenn meine Eliſabeth Deine Abſtammung er⸗ 
führe, müßte mich auch mein anderes Kind verachten, und 
dieſes könnte ich nicht ertragen.“ 

„Ich verachte Euch nicht, ich fluche Euch nicht“, ent⸗ 
gegnete Marie mit feierlichem Ernſt; „mein Fluch traf nur 
einen, und auch mit dieſem hat nun der Tod mich jetzt aus⸗ 
geſöhnt. Lebt wohl!“ 

„Leb wohl“, entgegnete der Münzer, „wir ſehen uns 
wieder, und ich werde Deine Bitte nicht vergeſſen.“ 

Als Marie ſchon längjt ſich entfernt hatte, ging Pfrum⸗ 
baum noch immer mit raſchen Schritten im Zimmer auf und 
nieder, ſein Gemüt war ſonderbar erregt, doch war es nicht 
die wilde Leidenſchaft des Stolzes oder die Zerknirſchung der 
Reue, die ihn beſeelte, ſondern es war das beglückende Gefühl, 
eine böſe Handlung zu jühnen und gute Menſchen glücklich 
machen zu können. Heitern Blicks trat er endlich in dem 
Gemache Elsbeths ein, und ſeine frohe, ruhige Miene erzeugte 
dieſer freudiges Erſtaunen. Mit klopfendem Herzen vernahm 
ſie Georgs Rechtfertigung, und als der Vater zuletzt ſelbſt 
den Wunſch äußerte, dem armen Flüchtling ihre Hand zu 
reichen, da ſank fie ihm weinend an die Bruſt und ſtammelte 
Worte des höchſten Dankes und Glückes. 

„Noch iſt zwar nichts gewonnen“, ſprach endlich Pfrum⸗ 
baum, „denn Georgs Prozeß beginnt erſt, und wir werden 
ſein Schickſal nicht abwenden können; allein Du wirſt es gern 
mit ihm teilen, und ſo werden wir doch glücklich ſein, wenn auch 
die Mauern unſerer Vaterſtadt unſer Glück nicht umſchließen.“ 

Ein neues, frohes Leben begann jetzt wieder in des Rats⸗ 
herrn Hauſe, und bald kam auch eine Botſchaft von Georg, 
wonach er wohlbehalten bei ſeinem Herrn, dem Kurfürſten 
von der Pfalz, zu Heidelberg angekommen war. 


7. Das Gericht. 


Ungefähr fünf Wochen nach Lothars Tode, an einem 
Donnerstage, als dem gewöhnlichen Rechtstage, verfügten ſich 
morgens 9 Uhr vier Montrichter mit dem Heimburger und 
ſeinem Knechte auf den Weinmarkt, zu dem Hauſe zur „Wer⸗ 
denau“ genannt. An dieſem war ein Vordach, Schapf, an⸗ 
gebracht, unter welchem der Gerichtsknecht die Richterbank her⸗ 
richtete, und nachdem die Montrichter auf derſelben ſich nieder⸗ 
gelaſſen, trat der Heimburger vor den Schapf hinaus und 
rief mit lauter Stimme, daß es weithin durch die von einer 
ſchweigenden Volksmenge erfüllte Straße tönte: „Hör zu, hör 
zu, die vier Richter von Burgermeiſter und Rats der Stadt 
Speier heiſchen dich Georg Volkert, des Totſchlags halber, 
den du freventlicherweiſe an Lothar Grand begangen, zu 
erſcheinen und dich deſſen zu verantworten, zum erſten Mal.“ 
Nach dieſem Aufruf mußten die Richter eine Stunde lang zu⸗ 
warten, und wenn während dieſer Zeit der Angeklagte, oder 
ſein Verteidiger erſchien, ſo mußte er ſich auf den vor der 
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Richterbank angebrachten Stein ſetzen, worauf nach Abfluß der 
Stunde ſein Verhör begann. ! 


Für Georg kam aber weder ein Verteidiger noch er jelbit, 
und wenngleich Elsbeths Vater ſeinen ganzen Einfluß auf⸗ 
wendete, um im gegenwärtigen Falle ein milderes Verfahren 
gegen Georg zu erwirken, ſo ſcheiterten ſeine Bemühungen au 
der ſtrengen Rechtlichkeit der damaligen Zeit, und zwar um 
ſo mehr, als er ſich nicht herbeilaſſen konnte, die den Tot⸗ 
ſchlag veranlafjenden Familiengeheimniſſe zu enthüllen. Da 
nun nach Ablauf einer Stunde niemand erſchienen war, ſo 
wurde am Donnerstag über vierzehn Tagen Georg zum an⸗ 
dern Male, und wieder nach vierzehn Tagen zum dritten 
Male vorgerufen. Da auch dieſes Mal der Angeſchuldete 
ausblieb, ſo verurteilten die Montrichter nach Ablauf der 
Stunde Georg zum Tode, und wieder trat der Heimburger 
vor den Schapf hinaus und rief mit lauter Stimme: „Die: 
weil Georg Volkert auf der vier Richter Rufen nicht für⸗ 
kommen und ſich des freventlichen Totſchlages nicht öffentlich 
verantwort, ſo du denn in der Stadt Speier Zwingen. 
Bannen uud Gebieten betreten, alsdann ſollſt du um be 
gangenen Totſchlag gericht werden.“ Dieſer Urteilsſpruch wurde 
ſogleich von den Montrichtern dem Gerichtsbuche einverleibt, 
und ſomit war das Verfahren geendet. 

Jetzt löſte ſich das Schweigen der verſammelten Menge, 
und während ſie ſich zerſtreute, wurden viele Meinungen 
teils für, teils gegen den Verurteilten geäußert. Die Mehr⸗ 
zahl war ihm günſtig geſinnt, denn die That war im ehr⸗ 
lichen Zweikampfe geſchehen, und in jener Zeit ſtand ja per: 
ſönliche Tapferkeit hoch in Ehren; zudem war ein hochmütiger 
Münzer, ein Glied des am meiſten gehaßten Münzergeſchlechtes, 
gefallen, und manche erdreiſteten ſich, die That öffentlich zu 
loben, während andere, wenn auch nicht durch Worte, doch 
durch Schweigen ihre Zuſtimmung äußerten. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß manche in Georg einen Märtyrer des Volkes er⸗ 
kannten, und daß durch ſeine Verurteilung der in den Zünften 
gärende Haß gegen die Hausgenoſſen neue Nahrung erhielt. 
Bald traten noch andere Urſachen hinzu und alſo kam es, 
daß noch im Laufe des Jahres 1349 die Macht der Münzer 
gebrochen, ihre Freiheiten ihnen genommen und ſie eingezünftet 
wurden. 


8. Ende. 


Die Verfolgung der Juden als der kaiſerlichen Kammer⸗ 
Knechte hatte Kaiſer Karl höchlich verdroſſen, und wäre er 
bereits im Beſitze der kaiſerlichen Macht befeſtigt geweſen, ſo 
hätte die Reichsſtadt Speier gewiß dieſe That zu bereuen 
gehabt. 

Allein eben noch waren zu Frankfurt die Kurfürſten von 
der Wittelsbacher Partei verſammelt und gelobten dem von 
ihnen zum Kaiſer gewählten Günther von Schwarzburg ihren 
kräftigſten Beiſtand. Karl von Luxemburg erkannte daher 
wohl, daß es jetzt nicht an der Zeit ſei, durch Behauptung 
ſeiner fiskaliſchen Rechte ſich die Feindſchaft einer mächtigen 
Reichsſtadt zuzuziehen, und er begnügte ſich daher, dem Rate 
von Speier ſeine Mißbilligung in ziemlich gelinden Worten 
auszudrücken. Bald darauf kam er ſelbſt nach Speier, wohin 
er einen Reichstag ausgeſchrieben hatte, und jetzt wurde zu⸗ 
gleich auch die Angelegenheit in Bezug der Juden geſchlichtet. 
Der Rat wies nach, daß er an der unglücklichen Verfolgung 
keine Schuld trug, und da der Kaiſer ſowohl des Geldes, als 
der Waffen von Speier bedurfte, ſo ſtellte er der getreuen 
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Reichsſtadt am Sonntage Yudifa, im Jahre 1349, einen Brief 


aus, worin er nicht allein der Stadt alle liegende und fah⸗ 
rende Habe der getöteten und entflohenen Juden als Eigen⸗ 
tum überließ, ſondern auch beſtimmte, daß künftig alle Juden, 
wenn ſolche wieder in Speier aufgenommen würden, mit Leib 
und Gut der Stadt zu eigen ſein ſollten. Für dieſe Be⸗ 
günſtigung wurde ihm aber auch der Beiſtand gegen Günther 
von Schwarzburg zugeſichert. Um mit dieſem ein Überein⸗ 
kommen zu erzielen, waren die Kurfürſten ins Mittel ge⸗ 


treten, und Botſchafter gingen häufig zwiſchen Frankfurt und 
Speier. Da ſchickte auch, nachdem die Reichsſtadt freies Ge | 


leite zugeſagt, der Kurfürſt von der Pfalz eine Geſandtſchaft 


zum kaiſerlichen Hoflager, und im Gefolge des kurfürſtlichen 


Abgeſandten befand ſich Georg. 
Mit errötenden Wangen und Thränen der ſeligſten 


Freude ſank ihm Elsbeth an die Bruſt, und ihre Blicke ſagten, 


was ihr Mund nicht ausſprach, daß ſie die tiefſte Scham 
fühle, den Geliebten ſo ſehr verkannt zu haben. 

Der Ratsherr drückte den künftigen Eidam mit väter⸗ 
licher Zuneigung an das Herz, und durch den Segen, welchen 
er über das liebende Paar ausſprach, glaubte er, die Schuld 
gegen Marien und deren Mutter geſühnt zu haben. 

Wenige Tage dauerte dieſes glückliche Zuſammenſein; 
die gütlichen Unterhandlungen zerſchlugen ſich, und Georg 
mußte mit dem kurſürſtlichen Geſandten die Reichsſtadt wieder 
verlaſſen. 

Einige Monate hernach aber ging es fröhlich auf dem 
Meierhofe des Münzers in Dudenhofen zu, denn Georg hielt 
mit der geliebten Elsbeth das Beilager, und da es dem Ver⸗ 
bannten verwehrt war, ſeine Vaterſtadt zu betreten, ſo blieb 
er mit feiner Gattin in Dudenhofen, welches ſich im Gerichts⸗ 
banne des Biſchofs von Speier befand, und oftmals kam 


Feldmakſchall 


Von L. 


8 triumphalis grüßt Bavaria auf dem vom Löwen⸗ 
viergeſpann gezogenen Triumphwagen die von den Sieges⸗ 
feldern ruhmgekrönt heimkehrenden Truppen, und die breite 
lange Straße ſchließt der edle Bau der Feldherrnhalle, wo 
von hohem Sockel die Heerführer herniederſehen auf die Enkel 
ihrer Soldaten, die ſie einſt auf blutiger Wahlſtatt zu Sieg 
und Ehren führten; aus dem Erz der Kanonen gegoſſen, ragen 
die Standbilder von Bayerns größten Marſchällen, des Grafen 
Tilly und des Fürſten Wrede, und dort erhebt ſich das Denk⸗ 
mal, von der Huld Sr. Königl. Hoheit des Prinz⸗Regenten, 
des erſten bayeriſchen Soldaten, dem bayeriſchen Heere geweiht 
zum Gedächtniſſe ſeiner glorreichen Thaten im glänzendſten 
aller Kriege, in denen die blauweißen Fahnen leuchtend durch 
die Pulverwolfen flatterten. 

Des Feldmarſchalls Grafen Tilly hat „Das Bayerland“ 
zu wiederholten Malen in Wort und Bild gedacht; es hat den 
Zoll dankbaren Gedächtniſſes noch abzutragen an den Feld⸗ 
marſchall Fürſten Wrede, der mit der an Kraft und an 
Leiſtungen wachſenden kurpfalzbayeriſchen und königlichen Armee 
groß geworden iſt und an ihrer Spitze die Lorbeeren unver⸗ 
gänglichen Ruhmes um feinen Feldherrnſtab wand. Und wenn 
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och vom Siegesthor herab, am Eingange der via | 


dann der Ratsherr hinaus, um ſeine Lieben zu ſehen und 
Zeuge ihres ehelichen Glückes zu ſein. 

Nicht lange nachher wurden die Hausgenoſſen ihrer Frei⸗ 
beiten beraubt und in eine Zunft vereinigt; viele von 
ihnen wanderten aus Unluſt darüber aus, und unter ihnen 
waren auch die Grands. 

Da nun Georg eine Anklage derſelben nicht mehr zu 
befürchten hatte, ohne Anklage aber der Rat gegen ihn das 
Urteil nicht vollzog und geſetzlich nicht vollziehen durfte, ſo 
ſiedelte er in die Stadt über, wo man bald ſeine That 
vergeſſen hatte, und nach einigen Jahren ſaß er im Rate, 
geehrt und geliebt von ſeinen Mitbürgern. 

Elsbeth hatte aus ſeinem Munde mit innigſter Teilnahme 
das Unglück Mariens erfahren und ſäumte nicht, ihr freund⸗ 
liche Sorge zu ſpenden, welche ſie verdoppelte, als der alte 
Pfrumbaum nach einigen Jahren auf dem Sterbebette ihr 
Marien dringend empfahl. Dieſe hatte endlich, ſeinem Wunſche 
ſich fügend, den Aufenthalt im Hauſe der Goſſoltie mit dem 
väterlichen Dache und das Kleid der Begutte mit der welt- 
lichen Tracht vertauſcht. Mit raſtloſer Sorgfalt hatte ſie ſich 
mit Elsbeth in die Pflege des Vaters geteilt. Sein Tod 
beſchleunigte auch ihre im Herzen nagende Krankheit, und bald 
ſtand Georg mit Elsbeth, die mit der Unglücklichen innigſte 
Freundſchaft geſchloſſen, an ihrem Lager, um ihr die Augen 
zu ſchließen. Mit heiterem Lächeln und verklärten Zügen 
liſpelte fie: „Lebt wohl ihr Lieben“, und, ihre Hände drückend, 
ſank ſie in die Kiſſen zurück. Georg, welchem der Ratsherr 
das Geheimnis geoffenbart hatte, ſchloß die ſchluchzende Els⸗ 
beth in ſeine Arme und, ihr die Thränen trocknend, ſprach 
er: „Weine nicht, die Unglückliche iſt jetzt ſelig, ſie iſt mit 
ihrer Mutter und unſerm Vater vereint, denn ſie war Deine 
Schweſter“. 


Fürſt Wrede. 


Roland. 


wir zu den beiden Heerführern aufblicken, dann wollen wir, 
eingedenk der großen Tage, die wir ſelbſt erlebt und ſelbſt 
durchfochten haben, in treuer Dankbarkeit der Helden nie ver⸗ 
geſſen, die den Ruhm und Namen des bayeriſchen Heeres ſo 
hoch getragen haben! 

In den eichenbeſchatteten Gauen des alten Sachſenlandes, 
in Weſtfalen, blühte das edle Freiherrngeſchlecht der Wrede. Ein 
Sproſſe desſelben kam im Beginne des 18. Jahrhunderts an 
den Hof des Pfälzer Kurfürſten Karl Philipp, trat in deſſen 
Dienſt und verheiratete ſich dort; ſein älteſter Sohn, Ferdi⸗ 
nand Joſef, wurde 1766 als gelehrter (d. i. nichtadeliger) Rat 
bei der Regierung der Pfalz angeſtellt. Vater und Sohn 
bedienten ſich nämlich des Adelstitels nicht, bis der letztere 
nach des Vaters Tode in ſeinem Nachlaſſe die Papiere fand, 
welche den Freiherrnſtand der Familie ſicherten, worauf er ſich 
vom Kurfürſten Karl Theodor während deſſen Reichsvikariates 
den Freiherrntitel beſtätigen ließ. Freiherr Ferdinand Joſef 
ſtarb 1794 und hinterließ vier Söhne und zwei Töchter. Der 
älteſte Sohn folgte den Fußtapfen der Ahnherren als Beamter, 
den zweiten trieb ſein unruhiges Blut nach Amerika, wo er ſich 
eine angeſehene Stellung errang, der dritte ſtarb als öſter⸗ 
reichiſcher Feldmarſchallieutenant, und der vierte, Karl 


Philipp, ſollte der berühmteſte Mann feines Geſchlechtes 
werden. 

Am 29. April 1767 erblickte er in der Muſenſtadt Heidel⸗ 
berg das Licht der Welt. Er war ein hochbegabter Knabe 
von wildem Temperament. Schon mit 16 Jahren bezog er 
die Univerſität, ſtudierte zwar Jura ganz fleißig, widmete ſich 
aber mehr als den Wiſſenſchaften noch den „noblen Paſſionen“ | 
eines vornehmen Kavaliers jener Zeit und ward insbeſondere 
ein verwegener Reiter. Als Sohn eines adeligen hohen Be⸗ 
amten eröffnete ſich ihm raſch eine bevorzugte Laufbahn, denn 
noch als junger Studioſus empfing er 1785 die Ernennung 
zum wirklichen Hofgerichtsrat und Aſſeſſor beim Oberamte 
Heidelberg, eine Stelle, die er fteilich erſt nach zwei Jahren, 
nach vollendeten Studien und nachdem er 1786 bei dem 
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lungen beigezogen und vollendete im Mittelpunkte der Opera⸗ 
tionen einen lehrreichen praktiſchen Hochſchulkurs der Krieg⸗ 
führung. Am 1. März 1798 wurde er zur Belohnung ſeiner 
Dienſte zum Oberkriegskommiſſär in der Rheinpfalz ernannt. 

Als nach Karl Theodors Tode Kurfürſt Max Joſef die 
(dringend notwendige) Reorganiſation der kurpfalz⸗bayeriſchen 
Armee vornahm, trat Wrede in den aktiven Heeresdienſt über 
und wurde auf Wunſch des Erzherzogs Karl am 19. Auguſt 
1799 mit dem Range der vorausgegangenen Charakteriſierung 
zum wirklichen Oberſt im Generalſtabe ernannt, mit dem Auf⸗ 
trage, in der Rheinpfalz die Organiſation eines Freiwilligen⸗ 
corps durchzuführen und dasſelbe gleich dem vom kurmainziſchen 
Miniſter Albini auf die Beine geftellten Landſturm zur Landes 
verteidigung zu verwenden. Urſprünglich war er nur befugt, 


f 


Der Odeonsplatz vor Erbauung der Feldherenhalle. Nach G. Kraus (1825). 


Vierhundertjährigen Jubiläum der Univerſität Heidelberg als 
Marſchall der Studenten fungiert hatte, wirklich antrat. 
Doch nicht am grünen Tiſche und im Aktenſtaube ſollte 
der junge friſche Freiherr zu einem würdigen Bureaukraten 
verſauern; ein günſtiges Geſchick führte ihn in die kriegeriſche 
Laufbahn. Anfänglich erhielt er zwar nur als Civilbeamter mili⸗ 
täriſche Verwendung, indem er bei Ausbruch des franzöſiſchen 
Revolutionskrieges 1793 zum pfälziſchen Oberlandes⸗Kommiſſär 
bei der am Rhein ſich ſammelnden öſterreichiſchen Armee unter 
Wurmſer ernannt wurde und in dieſer Stellung bis 1798 
blieb, nachdem er bereits am 18. Juni 1794 den Titel und 
Rang eines Oberſten im Generalſtabe erhalten hatte. In 
ſolcher Eigenſchaft machte Freiherr v. Wrede alle Feldzüge 
am Rheine mit, in den Hauptquartieren Wurmſers, des Her⸗ 
zogs Albert von Sachſen⸗Teſchen, Clerfaits und des Erz- 
herzogs Karl, wohnte vielen Gefechten bei, wurde oftmals zu 
diplomatiſchen Miſſionen verwendet, zu zahlreichen Verhand- 


aus Deſerteuren, die von dem ausgeſchriebenen Generalpardon 
Gebrauch machten, den Depotmannſchaften der pfälziſchen In⸗ 
fanterie-Regimenter, der Zweibrückener Leibwache und den Be 
urlaubten des Regimentes Herzog Karl ein Bataillon zu bilden, 
doch ergänzte er letzteres bald durch allgemeine Werbung. 
Trotzdem das ſo zuſammengebrachte Soldatenmaterial nicht 
das allerbeſte war, zeichnete ſich das Bataillon im Feldzuge 
1799 widerholt aus und ſchlug ſich insbeſondere gut am 
4. November bei Obrigheim und Langenzell (in welchem Ge⸗ 
fechte Wrede fein eigenes väterliches Schloß in Langenzell 
beſchoß und ſeine Mutter aus den Händen brutaler Feinde 
befreite), am 20. November bei Wimpfen und am 3. Dezember 
bei Lobenfeld. Hierfür wurde Wrede mit dem militärijchen 
Ehrenzeichen belohnt, der Dekoration, welche ſpäter in den 
Max Joſef⸗Orden umgewandelt wurde. 

Das Jahr 1800 rief Wrede zu höherer Beſtimmung, das 
Bataillon „Wrede“ erhielt nunmehr den Namen ſeines zweiten 
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Kommandanten „Zoller“, den es bis Juni 1801 behielt, zu 
welchem Zeitpunkte es dem dritten Infanterie⸗Regimente Herzog 
Karl, jetzt Prinz Karl von Bayern, einverleibt wurde. 

Wrede wurde zum Kommandeur der zweiten Brigade 
der „Subſidien“⸗Diviſion unter Generallieutenant Freiherr 
v. Zweibrücken ernannt, welche vom Kurfürſten in englifchen Sold 
geſtellt worden war und einen Teil der öſterreichiſchen Armee 
unter Feldzeugmeiſter Kray bildete. Mit Auszeichnung focht 
er an ihrer Spitze in den Schlachten bei Möskirch am 5. Mai 
und bei Memmingen am 10. Mai, wofür er am 14. Mai 
außer der Tour zum Generalmajor befördert wurde, ferner 
am 5. Juni bei Weidenbühl und Schwendi, am 24. Juni bei 
Monheim und am 27. Juni im Treffen bei Oberhauſen un⸗ 
weit Neuburg a. D., in welchem bekanntlich Frankreichs erſter 
Grenadier Latour d' Auvergne unter den Lanzen öſterreichiſcher 
Ulanen fiel. 1 
am 3. Dezember vermochte Wrede zwar das Schickſal des 
Tages nicht zu wen⸗ 
den, da feine Bri⸗ 
gade in die allge⸗ 


meine Kataſtrophe 
mitverwickelt wurde, 
allein er rettete 


wenigſtens, ſoviel er 
konnte, die Ehre 
ſeiner Truppe und 
eilte mit dem letzten 
ihm gebliebenen Ba⸗ 
taillon an den ge⸗ 
fährlichſten Punkt. 
Doch als ſeine An⸗ 
ſtrengungen ſcheiter⸗ 
ten, ſammelte er die 
flüchtenden Bayern 
und Oſterreicher, die 
er zuſammenbringen 
konnte, und ſchlug 
ſich mit ihnen mitten 
durch die Feinde. 
Einen Franzoſen, der bereits auf ihn angeſchlagen hatte, ſtach 
er mit eigener Hand nieder. Er machte dann Halt und ſam⸗ 
melte nach und nach einen Teil der öſterreichiſchen Grenadier⸗ 
diviſion, die er nach Dorfen führte, wo des bereits Tot⸗ 
geſagten Erſcheinen lebhafte Freude erregte. 

Nach dem Eintritt des Friedens wurde Wrede zum Mit⸗ 
gliede einer aus Generalen zuſammengeſetzten Kommiſſion er⸗ 
nannt, welche über die Neubildung der Armee zu beraten 
hatte. Im März 1801 wurde der General nach Wien ent⸗ 
ſendet, um bei dem dort wohnenden engliſchen Armeeminifter 
Wickham die Auszahlung der rückſtändigen Subſidiengelder zu 
betreiben und im Auftrage des Miniſters Montgelas mit dem 
öſterreichiſchen Kabinett wegen eines Austauſches des Inn⸗ 
viertels gegen die öſterreichiſchen Beſitzungen in Schwaben zu 
verhandeln. Die Erfüllung der erſten Aufgabe gelang wenig⸗ 
ſtens teilweiſe, indem Wrede eine für die leeren Kaſſen des 
Landes höchſt willkommene Abſchlagszahlung erhielt, jene der 
letzteren ſcheiterte an der Weigerung Ofterreiche. Im Jahre 
1802 marſchierte. Wrede mit der pfälziſchen Brigade nach 
Franken und nahm von dem an Bayern gefallenen Bistum 

Das Bayerland. Nr. 20. 


In der unglücklichen Schlacht bei Hohenlinden 


Die Felöherrnfalle nach ihrer Vollenzung. Von Sauer (1844). 


Würzburg Befig. 1803 ging er zur Übernahme der ſchwäbiſchen 
Brigade nach Ulm. 

Wie die durch den Reichsdeputationshauptſchluß erworbenen 
Lande mit dem Staate Bayern verſchmolzen werden mußten, 
ſo galt es auch, die Armee neu zu organiſieren und die ihr 
einverleibten Kontingente zu aſſimilieren, eine nicht gerade leichte 
Arbeit, an welcher Wrede fein reichgemeſſen Teil hatte, in 
dem er mit dem General Deroy das „Kriegsreglement“ in eine 
neue Geſtalt brachte. In Fortſetzung der ernſten Friedens⸗ 
arbeit verſammelte der Kurfürſt im Herbſte 1804 faſt ſein 
ganzes Heer in einem Übungslager bei Nymphenburg und 
führte beim Schlußmanöver ohne Dispoſition die eine Partei 
gegen Wrede, wobei dieſer ihn beſiegte und faſt gefangen 
nahm. Mit Aufhebung des Lagers, 29. September, erfolgte 
ſeine Beförderung zum Generallieutenant. 

Hatte Wrede ſich bisher durch Tapferkeit und Umſicht 
ausgezeichnet, ſo fand er in dem nun ausbrechenden Kriege 
Gelegenheit, die vor⸗ 
züglichen Eigen⸗ 
ſchaften eines höheren 
Führers zu bewäh⸗ 
ren; die Gunſt des 
Glückes, die ihm 
ſchon bei Beginn 
ſeiner Laufbahn ſo 
hold gelächelt hatte, 
blieb ihm treu zur 
Seite. Der Kurfürſt 
war, von politiſchen 
Erwägungen geleitet, 
auf die Seite Frank⸗ 
reichs getreten und 
hatte ſeine Truppen 
unter die Befehle des 
großen Schlachten⸗ 
kaiſers Napoleon ge⸗ 
ſtellt, als die Oſter⸗ 
reicher im September 
1805 in Bayern 
einmarſchierten und München beſetzten. In Franken ſtießen 
die Bayern zu den Franzoſen und rückten nun mit dieſen 
zur Vertreibung der Ofterreicher vor; General Deroy führte 
den Befehl über dieſelben. Wrede kommandierte die Avant⸗ 
garde. Der Vormarſch geſchah unter Verletzung des neutralen 
preußiſchen Ansbacher Gebietes über Eichſtädt und Ingolſtadt 
gegen München. Die öſterreichiſchen Vorpoſten ſtanden am 
Schleißheimer Kanal. Am 11. Oktober überfiel ſie Wrede 
bei der Kaltenherberge und hielt am folgenden Tage, am 
Namensfeſte des Kurfürſten, feinen Einzug in die vom Feinde 
geräumte Hauptſtadt durch das Schwabingerthor, wo ſich 
ſpäter ſein Denkmal erheben ſollte. Als er auf dem Schrannen⸗ 
(jegt Marien) Platze angelangt war, brachte er mit hoch⸗ 
geſchwungenem Degen ein Hoch auf den Kurfürften aus, in 
das die zahlreich verſammelte Menge mit lautem Jubel ein⸗ 
ſtimmte. Wrede aber hielt ſich nicht auf, ſondern verfolgte 
die Oſterreicher mit ein paar hundert Reitern vom 1. Dra⸗ 
gonerregiment (nun 1. Chevauleger⸗) und 3. (nun 5.) Chevau⸗ 
Tegerregimente fo lebhaft, daß er den Weg bis Parsdorf 
in 1½ Stunden zurücklegte. 17 Geſchütze, viele hundert 
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Gefangene und Pferde, Gepäck u. ſ. w. wurden den Feinden ward ihm auch das Großoffizierskreuz der franzöſiſchen Ehren⸗ 
abgenommen. Über Salzburg rückte Wrede dann mit ſeiner Legion verliehen. 


Diviſion an die Donau vor und übernahm nach der Ver⸗ 
durch Krankheit an das Bett gefeffelt, erſt im März des fol: 


wundung Deroys (am 2. Nov.) im Strubpaſſe den Ober⸗ 


befehl über die Bayern, welche den Oſterreichern durch Böhmen | 


nach Mähren folgten. Während Napoleon in der Dreifaifer- 


Als der Krieg gegen Preußen 1806 ausbrach, war Wrede 


genden Jahres konnte er ſeiner Diviſion nachfolgen, über 
welche der Kronprinz Ludwig den Befehl übernommen hatte. 


ſchlacht bei Auſterlitz den Sieg au jeine Fahnen feſſelte, leiftete | Im Gefechte bei Poplawi am 16. Mai, für welches der 


Graf Bilz. 
Standbild von Schwanthaler. 


Wrede am 2., 3. und 5. Dezember mit ſchwachen Kräften 
bei Iglau und Stecken durch kluge Führung und Tapferkeit 
ganz Außerordentliches, namentlich in dem blutigen Nachtgefechte 
des letzten Tages mit ſeiner Reiterei, dem 1. und 2. Chevau⸗ 
leger⸗ (jetzt 3. und 4.) und 2. Dragoner⸗ (jetzt 2. Chevau⸗ 
leger⸗) Regiment. 

Nach Abſchluß des Friedens erhielt Wrede das Kom⸗ 
mando der in Schwaben ſtehenden Truppen und während 
der Abweſenheit des Generallieutenants v. Deroy auch jene in 
Bayern, der Oberpfalz und im Neuburgſchen. Bei der Stif⸗ 
tung des Militär Max Joſef⸗Ordens am 1. März 1806 ward 
er zu deſſen Großkreuz ernannt, und am 13. März 1806 


Feſdmarſchall Fürft Brede. 
Standbild von Schwanthaler. 


Kronprinz das Großkreuz des Max Joſef⸗ Ordens erhielt, zeichnete 
er ſich aufs neue rühmlichſt aus. Nach der Rückkehr aus 
dem Felde erhielt er das Generalkommando in Schwaben mit 
dem Stabsquartier Augsburg und wurde am 27. November 
1808 „außerordentlicher Geheimer Rat“, ſpäter „effektiver 
Geheimer Rat“. 

An dieſen Feldzug, inſonderlich an den Aufenthalt der 
Bayern in Schleſien knüpft ſich eine trübe Affaire, über die wir 
am liebſten weggegangen wären, die wir aber in einer Lebens 
beſchreibung des Marſchalls nicht verſchweigen dürfen. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu gaben die Plünderungen und Erpreſſungen 
ſeitens der franzöſiſchen Generale und Marſchälle, welche von 
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den Preußen auch den Bayern und namentlich dem General | Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1860 Nr. 213 und 214 
Wrede in die Schuhe geſchoben wurden. Unter anderm ließ und in der Beilage zur Allgemeinen Militärzeituug 1860 
ſich damals der ſchwediſche Geſandte in Wien, ein Graf von Nr. 10) die Unwahrheit dieſer Behauptungen nachwies, und 
Düben, beigehen, in einer Depeſche „die bayeriſchen Truppen ſchließlich zu einer Verhandlung vor dem Affifengericht in Zwei⸗ 
unter General Wrede“ mit den gröbſten Beſchuldigungen zu brücken, welche mit einer Verurteilung Arndts zu einer Ge 
überhäufen. Dieſe Depeſche wurde aufgefangen und im fran. fängnisſtrafe von zwei Monaten, einer Geldbuße von 50 Gulden 
zöſiſchen Moniteur ' u. ſ. w. endete. 
veröffentlicht, worauf Dabei wurde ge⸗ 
Wrede in der baye⸗ richtlich u. a. das 
riſchen National⸗ Alibi Wredes nach⸗ 
zeitung eine gehar⸗ gewieſen, denn er 
niſchte Erwiderung reiſte erſt am 17. 
erließ und Herrn von März von München 
Düben einen Ver⸗ ab, und außerdem 
leumder nannte. Letz⸗ iſt kein gegründeter 
terer ſandte darauf Beweis dafür gelie⸗ 
dem General eine fert worden, daß 
Herausforderung zum überhaupt jener 
Zweikampfe, der am Diebſtahl in Ols 
12. Februar 1808 jemals begangen 
bei Simbach ausge⸗ worden ſei. Nichts⸗ 
fochten wurde, aber deſtoweniger iſt jene 
nach zweimaligem infame Lüge in den 
Kugelwechſel un⸗ weiteren Auflagen 
blutig verlief. Wredes des Arndtſchen Wer⸗ 
Piſtolen hatten beide kes ſtehen geblieben, 
Male verſagt, worauf und der Profeſſor 
er wütend zum Degen v. Treitſchke hat 
griff und nur von ſogar in ſeiner 1880 
den Sekundanten an veröffentlichten deut⸗ 
der Fortſetzung des ſchen Geſchichte ſich 
Kampfes verhindert nicht entblödet, zu 
werden konnte. ſchreiben: „Im 

Dieſe Verleum⸗ Stehlen und im 
dungen des Mar⸗ Plündern hatte es 
ſchalls pflanzten ſich Wrede den verwor⸗ 
leider bis in die Neu⸗ fenſten napoleoni⸗ 
zeit fort. Der ſo ſchen Marſchällen 
hochverdiente deutſche gleichgethan, vor⸗ 
Patriot, der greiſe nehmlich während 


Ernſt Moritz Arndt, des ſchleſiſchen Win⸗ 
beſchuldigte ihn in terfeldzuges im Jahre 
einem 1858 erſchiene⸗ 1807“. 

nen Werke „Meine Der Marſchall 


Wanderungen und - - Wrede ſcheint eben 
Wandelungen mit Das Serresdenkmal in der Feldherrnfalle. Von Ferdinand v. Miller. das Geſchick ſei⸗ 
dem Reichsfreiherrn nes Heldenkameraden 
Heinrich Karl Friedrich v. Stein“, er habe in dem damals Tilly teilen zu müſſen, denn auch dieſem heftet ſich trotz aller 
dem Herzoge von Braunſchweig (jetzt, wenn wir nicht irren, Gegenbeweiſe beharrlich die Verleumdung an die Sohlen, er 
dem kleinen Kronprinzen von Preußen) gehörigen Schloſſe habe Magdeburg durch die Flammen zerftören laſſen! Übrigens 
zu Ols in Schleſien das Silbergeſchirr ſich angeeignet, dürfen unſere preußiſchen Bundesbrüder ſich ein warnendes 
und zwar in der Zeit zwiſchen 23. Februar und 8. März Beiſpiel daran nehmen, wie ihnen ſelbſt die Franzoſen alle 
1807. Das führte zu einer ſehr gereizten Polemik in erdenklichen Schauermären aus dem Kriege 1870 nacherzählen, 
öffentlichen Blättern, während deren Oberſt Erhard, der und gerade darin eine ernſtliche Mahnung erblicken, uns Bayern 
jetzige verdienſtwolle Vorſtand unſers Kriegsarchivs, (in der endlich die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen! 
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Die Seldferinfalle und dab Denkmal der bageriſchen Armee in Münzen. 


Von heinrich Leher. 


SI: Geſchichtsſchreiber, welchem die Aufgabe zu teil wird, 
das Leben, die Regierungsthätigkeit Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzregenten zu ſchildern, der wird vor allem eine ſtrahlende 
Eigenſchaft hervorheben müſſen, die geniale Erfaſſung der 
Ideen ſeines erlauchten Vaters, des unvergeßlichen großen Königs 
Ludwig I. Die ſegensvollſten Epochen in der Geſchichte der 
Völker find jene, da uns berichtet wird, daß die ruhm⸗ und 
glorreiche Regierung des einen Herrſchers in der Regierung 
ſeines Nachfolgers Wiederholung fand. Wir Bavern empfinden 
im Augenblick dieſes Glück; in Luitpolds Herrſchaft ſtrahlt die 
Größe der Regierung Ludwigs I. wieder herauf. 

Es würde die Aufgabe dieſer Skizze überſchreiten, dieſe 
Behauptung in den einzelnen Punkten nachzuweiſen, wir möchten 
nur zwei der wichtigſten hervorheben, welche in unmittelbarer 
Beziehung mit dem im Titel genannten Ereigniſſe des Tages 
ſtehen. König Ludwig I. war ein Beſchützer und Schirmer 
der Künſte, er hätte hierdurch allein ſeinem Namen in der Ge⸗ 
ſchichte der Welt einen dauernden Platz erworben; wer Perikles, 
Auguſtus, die Medici nennt, muß auch Ludwig I. nennen. 
Und wir ſehen, wie auch ſein Sohn der Erbe dieſer hohen 
Neigung geworden, ſehen unter ſeiner Huld die edlen Künſte 
froh erblühen. — Stolze Prachtgebäude, herrliche Gebilde der 
Malerei, der Bildhauerkunſt ſind heute noch ſprechende Zeugen 
von der Größe Ludwigs Auguſtus. Wir haben noch eine 


andere Seite des erhabenen Charakterbildes zu betrachten. Wo | 


und in welchem Lande finden wir einen Fürſten, welcher der 
Geſchichte, den ruhmreichen Erinnerungen der Vergangenheit 
ſolche Bedeutung und Wertſchätzung entgegenbrachte, wie der 
große Ludwig. Sein genialer Geiſt begriff, daß die Geſchichte 
einen der mächtigſten Faktoren in der Erziehung des Volkes 
bilde, und ſein Wort wurde nimmer müde, darauf hinzuweiſen 
in Rede und That. Die Ruhmeshalle, die Befreiungshalle, 
das Siegesthor, die Walhalla, die Feldherrnhalle das ſind 
die marmornen Monumente dieſer echt königlichen Geſinnung. 
Und auch hierin erblicken wir den Prinz⸗Regenten als den 
Erben ſeines Vaters, der aus himmliſchen Höhen verklärt 
herabblicken mag auf die Fortſetzung feine Strebens in den 
beiden für die ſittliche Entwickelung ſeines Volkes fo wichtigen 
Gebieten. 

Am 12. März 1892 fällt die Hülle von dem Denkmale, 
welches Seine Königl. Hoheit der Prinz-⸗Regent aus eigenſten 
Mitteln dem bayeriſchen Heere errichten ließ. 

Die Feldherrnhalle bildet den Abſchluß der ſtolzen Lud⸗ 
wigsſtraße; durch das Siegesthor ziehen die kampferprobten 
Scharen, und an der Schwelle des Königsſchloſſes grüßen 
ſie die Bilder der großen Feldherren, welche einſt Bayerns 
Heere in die Schlachtenwetter des Dreißigjährigen Krieges, 
der napoleoniſchen Kriege führten: Tilly und Wrede. 

Die Feldherrnhalle wurde von 1841—44 durch den Archi⸗ 
tekten v. Gärtner erbaut. Sie gehört zu jenen Gebäuden, 
zu welchen der Künſtler die Impulſe aus Italien empfing, 
die Loggia dei Lanzi in Florenz diente als Vorbild. König 
Ludwig liebte Florenz; wir ſehen den Palazzo Pitti im Königs⸗ 
bau der Reſidenz, den Palazzo Vecchio im Rathauſe zu Fürth. 

Über dem 34 m breiten und 17 m tiefen Unterbau er⸗ 


hebt ſich die nach drei Seiten offene, 24 m hohe Halle, zu 


welcher eine 3 m hohe Freitreppe führt. An der die 
Halle krönenden von vier 19 m hohen Säulen getragenen 
Galerie befinden ſich Waffen und Trophäen von Schwan⸗ 
thalers Meiſterhand geformt, unter derſelben läuft um das 
Ganze ein Fries mit Ornamenten und Löwenköpfen; an dem 
Rundbogen befindet ſich das bayeriſche und ſächſiſche Wappen, 
letzteres in Beziehung auf Königin Thereſe. Die Geſamtkoſten 
betrugen 246 257 Gulden, welche der König aus feiner Privat- 
ſchatulle beſtritt. Er ſchenkte den Bau dem Lande durch teſta⸗ 


| mentarifche Beſtimmung vom 13. November 1859. 


Verweilen wir einen Augenblick bei dieſer Schenkung; ſie 
zählt zu jenen Handlungen, welche uns Thränen der Rührung 
in die Augen drängen, wenn wir ſehen, wie innig der König 
ſein Volk und Land geliebt. Möge das bayeriſche Volk nie⸗ 
mals vergeſſen, daß es ihm ewige Dankespflicht ſchuldet. Die 
Halle empfing zunächſt, wie bereits bemerkt, die Standbilder 
Tillys und Wredes. Wir ergänzen unſere Worte am beſten 
durch die Abbildung derſelben. Die beiden Statuen ſind je 
3% m hoch, fie wurden von Schwanthaler modelliert und 


von Stiglmayer in Erz gegoſſedd Beide Feldherren erſcheinen 


auf Wunſch des Königs unbedeckten Hauptes in der Kriegs⸗ 
tracht ihrer Zeit in möglichſter Porträttreue dargeſtellt. Die 
Herſtellungskoſten jeder Statue beliefen ſich auf 13319 fl.; 
die beiden Erzbilder find in die erwähnte teſtamentariſche Über- 
laſſung mit eingeſchloſſen. 

Laſſen wir eine zeitgenöſſiſche Stimme über die am 
8. Oktober 1844 erfolgte Eröffnung der Halle ſprechen. 

Nr. 286 der „Allg. Ztg.“ von 1844 ſagt: „Es iſt hier 
nur eine Stimme über die herrliche unſerer Ludwigs⸗ 
ſtraße mit der Feldherrnhalle und ihren Bildern gewordene 
Zierde, die jeden der ſie Beſchauenden zur Bewunderung hin- 
zieht und München, ſowie das geſamte Vaterland ſeinem kunſt⸗ 
ſinuigen König, der dieſes großartige Kunſtgebilde wieder aus 
eigenen Mitteln ſchuf, zu neuem Dank verpflichtet. Unerwähnt 
glauben wir hier auch nicht laſſen zu ſollen, daß Wredes 
Standbild aus dem Metall von Kanonen ſolcher Mächte ge⸗ 
goſſen wurde, von welchen er derlei Geſchütze in den Feld⸗ 
zügen, worin er Heerführer der Bayern war, erobert hatte.“ 

König Ludwig I. ſprach bei der Enthüllung folgende 
denkwürdige Worte: 

„Ein Zeichen, daß ihre Verdienſte nicht vergeſſen, ftehen 
hier der Heerführer Tilly und Wrede Standbilder. Arg ver- 
leumdet war erſterer zwel Jahrhunderte lang, aber durch des 
Borurteils Nebel drangen der Wahrheit Strahlen. Noch find 
es keine ſechs Jahre, daß der Tod den Marſchall Wrede uns 
ſchmerzlich entriß, des ruhmbedeckten bayerifhen Seeres 
ruhmvollſten. Wir Alteren fochten unter ihm, wir kennen 
feinen Wert, und unauslöſchlich lebt fein Andenken in unſeren 
Herzen. Er war geborener Feldherr. Raum für künftige 
enthält dieſe Halle. Was ſich auch ereignen mag, das weiß 
ich, immer werden meine Bauern kämpfen!“ 

Das bayeriſche Volk hat das Wort des Bayernkönigs 
in den gewaltigen Kriegen, die ſeither gefolgt, bewahrheitet. 
Und der Sohn und Erbe Ludwigs lohnte ihm durch Errich⸗ 
tung des prachtvollen Erzbildes, welches nunmehr die Halle 
ſchmückt. Die künſtleriſche Ausführung und der Guß wurde 


Ferdinand v. Miller übertragen. Wir wüßten kein befferes 
Lob auszusprechen, als daß wir ſagen, es iſt würdig ſeines 
eigenen und des ererbten ſtolzen Künſtlernamens. Wir haben 
unſerm Bilde nur wenige Worte beizufügen. Die beiden Figuren 
verfinnbilden den Frieden, welchen das Heer beſchützt. Der 
Friede iſt eine zarte, anmutige Frauenfigur, die Geſtalt iſt 
mit edler Milde und Sanftheit erfüllt. Das Heer iſt durch 


eine mächtige Kriegergeſtalt verkörpert. Der rechte Arm ſchirmt 


mit dem Schilde den Frieden, der ſich vertrauensvoll an⸗ 
ſchmiegt, die Linke hält ſtolz und majeſtätiſch die Fahne empor. 
Zu Füßen liegt das Schwert; ein Augenblick, und es iſt em⸗ 
porgehoben, die Bruſt des Feindes zu durchbohren. Die 
Züge des Kriegers zeigen würdevollen Ernſt und entſchloſſene 
Mannheit. Neben den beiden Figuren ruht der bayeriſche 
Löwe, ein Meiſterwerk der Plaſtik, ſein gewaltiger Körper 
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zeigt Ruhe und dennoch Wachſamkeit. Der Geſamteindruck 
| iſt ein überwältigender; die Gruppe nimmt nicht etwa durch 
| eine frappante Überraſchung unſere Sinne für ſich ge 
fangen, um ſo mächtiger iſt aber der dauernde Eindruck. 
Das Bild ſpricht zu uns, aus dem Erze klingt es wie der 
Ton einer Memnonsſäule: „Lieb Vaterland, magſt ruhig 
ſein“. 

Die Errichtung des Denkmals iſt nicht allein eine pa⸗ 
triotiſche That im Sinne des für die Geſchichte ſeines Landes 
begeiſterten Königs, fie ift auch eine künſtleriſche That. Die 
Reſidenz, das Land iſt mit einem neuen überaus koſtbaren 

Kunſtwerke beſchenkt. Die Halle ſelbſt litt bisher bei dem 
Vergleiche mit der Loggia dei Lanzi unter dem Vorwurfe, 
daß ſie zu wenig Statuen beſitze. Auch hierin hat der Sohn 
und Erbe das Werk des Vaters vollendet. 


Die Fürſten von Serona, die lehten Della Scala als oberbageriſche Ldelleute. 


Von Thereſe v. Winkl. 


ſurch die Blätter lief vor einigen Jahren die Notiz, der letzte 
Sproſſe des glänzenden Fürſtengeſchlechts der Scaliger 


oder Della Scala habe zu Verona, der Reſidenzſtadt feiner | 


Ahnen, als Flickſchuſter in armſeligen Umſtänden die müden 
Augen geſchloſſen. Nichts iſt wohl mehr geeignet, an die 
Vergänglichkeit aller irdiſchen Herrlichkeit zu mahnen als ſolche 
wehmütig ſtimmende Kunde. Mehr als 100 Jahre gebot 
das mächtige Haus der Scala über einen großer Teil der 
Lombardei und Venetiens und übte bedeutenden Einfluß auf 
den Gang der politiſchen Ereigniſſe; kriegeriſche Tüchtigkeit 
und ſtaatsmänniſche Klugheit hatten es auf den Thron ge⸗ 
hoben, von dem es durch den Mißbrauch der Macht und des 
Reichtums wieder herabgeſtürzt wurde. Tauſende von Reiſenden 
erfreuen ſich noch alljährlich an den ſtummen Zeugen ſeiner 
ehemaligen Größe, den herrlichen Bauten in Verona, ins⸗ 
beſondere an den berühmten Denkmälern in der Kirche S. 
Maria antica. 

Mag hierdurch das Gedächtnis des prachtliebenden und 
gewaltigen, aber auch gewaltthätigen Geſchlechtes fort und 
fort erneuert werden, mag vielleicht auch der Muſikfreund ſich 
daran erinnern, daß der „ſteinerne Gaſt“ in Mozarts „Don 
Juan“ feine Exiſtenz einer mit dem Denkmal Canſignorios ver- 
knüpften Sage verdankt, und der Kenner Dantes ſich des 
Glanzes freuen, womit der große Dichter im „Paradies“ den 
Namen ſeines Gönners Cangrande I. verherrlicht, an deſſen 
Hofe er, wie viele andere Flüchtlinge, ein Aſyl fand, jo ſei den 
geehrten Leſern dieſer Blätter zur Kenntnis gebracht, daß die 
Scaliger bayeriſcher Abſtammung geweſen, durch mehrfache 
Heiraten mit dem wittelsbachſchen Herzogshauſe in Ver⸗ 
ſchwägerung getreten ſind, und Angehörige ihrer Familie nach 
der Vertreibung aus Verona in Bayern Zuflucht ſuchten, wo 
ihr männlicher Stamm vor nahezu 300 Jahren erloſch. In 
weiblicher Linie vererbte ſich ihr Blut auf die Grafen und 
Fürſten von Dietrichſtein und von Lamberg und von letzteren 
auf den Zweig der Freiherren v. Crailsheim⸗Rügland zu 
Amerang. 

(Das „Oberbayeriſche Archiv“ enthält im 7. und 31. 
Bande zwei wertvolle Beiträge zur Geſchichte der della Scala 
oder „Herrn von der Leiter, Herrn zu Bern und Vinzenz“, 


wie ſie ſich in Bayern nannten; erſterer aus der Feder des 
Freiherrn M. v. Gumppenberg, letzterer aus jener des Haupt⸗ 
manns, jetzt Majors, Ed. Wimmer). 

Sage und Fabel liebten es von altersher, die Stamm⸗ 
bäume alter Geſchlechter mit Geſpinſten der Dichtung zu 
umflechten, was auch den Herren della Scala begegnete. In 
Wirklichkeit ſtand nämlich ihre Wiege höchſt wahrſcheinlich 
in den Tredeci communi, im ſogen. Cimbernlande, auf dem 
Hochplateau zwiſchen Recoaro und Verona, in einer jener An⸗ 
ſiedelungen Tiroler Koloniſten bajuwariſchen Stammes, die 
irrig ſo lange Zeit hindurch als Nachkommen der aus der 
Schlacht bei Vercelli (101 vor Chr.) geflüchteten Cimbern 
gegolten haben. Von dorther ſind ſie nach Verona gezogen. 

Die Fabel aber verknüpft die Wurzel des Geſchlechts 
mit zweien der hervorragendſten Häuſer des alten bayeriſchen 
Herzogtums, mit den Grafen von Tengling, Beilenſtein und 
Morlen, deren Hauptbeſitzungen um den Waginger See, im 
Salzburgiſchen und in Oberöſterreich lagen, und mit denen 
die im Iſen⸗, Chiem- und Salzburggau und in Oſterreich 
reichbegüterten Grafen von Burghauſen und Schala aller 
Wahrſcheinlichkeit nach eines Stammes waren. Sproſſen des 
letzteren Hauſes ſollen unter Kaiſer Heinrich VI. nach Italien 
gekommen fein; fie führten den Namen nach dem Schloſſe 
Schalaburg, das im Erzherzogtum Oſterreich unter der Enns, 
ſüdlich von der Station Loosdorf der Eiſenbahn von Wien 
nach Linz liegt, und ihren Namen ſollen ſie als della Scala 
dem welſchen Munde lautgerecht gemacht haben. Nach dieſem 
neuen italieniſierten Namen geſtalteten ſie auch ihr Wappen, 
indem ſie die weiße Leiter im roten Felde und zwei weiß 
und ſchwarz gefleckte Hunde als Wappenhalter in den Schild 
aufnahmen. Die Helmzierde bildete ein geflügelter weißer 
Hundsrumpf. Die Helmdecken waren weiß und rot. Als 
die Skaliger 1327 den Titel „kaiſerliche Statthalter“ erhielten, 
ſtellten fie auf die Leiter den kaiſerlichen Adler (»il santo 
uccello«, „der heilige Vogel“ bei Dante) und legten auf den 
Kopf des Hundes die kaiſerliche Krone. Die wieder nach 
Deutſchland überſiedelten Herren von der Leiter führten im 
Wappenſchilde die Leiter bald allein, bald mit den Hunden, 
Helmzierde und Decken ſtets in der angegebenen Weiſe. 


Auf die Geſchichte der Scaliger einzugehen, würde zu 
weit führen; hier ſei in Kürze das Nötigſte berührt. — Mit 
Kaiſer Friedrich dem Rotbart war ein armer deutſcher Edel⸗ 
mann, Ezzelino, nach Italien gekommen und hatte das Ge⸗ 
ſchlecht der Romano gegründet, das die Herrſchaft über Verona 
und Vicenza errang. Mit Blut und Schrecken hielten ſeine 
Nachkommen ſie aufrecht, bis die Städte ſich erhoben und ſie 
vertrieben. Zu den Gegnern der Romanos hatten die della 
Scala gehört, von denen mehrere grauſam ermordet oder ver⸗ 
bannt worden waren. Nun rief ſie das Volk zurück, Maſtino 
della Scala würde zum Podeſtä und Capitano gewählt (1262) 
und eröffnete die Reihe der Fürſten aus ſeinem Hauſe. In 
den entſetzlichen Wirren, welche Italien verheerten, ſtanden ſie 
treu auf Seite der Ghibellinen, und insbeſondere Cangrande I. 
war eine Hauptſtütze der Kaiſer Heinrich VII. und Ludwig 
des Bayern, deſſen italieniſcher Feldzug im Jahre 1327 ohne 
ihn vielleicht gar nicht unternommen und jedenfalls in den 
Anfängen nicht ſo glücklich verlaufen wäre. Sie wurden dafür 
mit dem Titel „kaiſerliche Statthalter“ und außer mit Verona, 
noch mit Vicenza, Padua und Treviſo belehnt; allein die 
Greuelthaten und die Sittenverderbnis, welche in ihrem Hauſe 
erblich geworden waren, brachen ihre Macht, und 1387 wurden 
ſie durch den Fürſten von Mailand, Giangaleazzo Visconti, 
aus Verona und Vicenza vertrieben; die Verſuche, wieder zur 
Herrſchaft zu gelangen, ſcheiterten. 

Da ſchien den Scala Hilfe durch einen bayeriſchen 
Fürſten zu werden. Cangrandes II. Gemahlin war Kaiſer 
Ludwig des Bayern Tochter Eliſabeth geweſen, und deren 
Neffe Herzog Stephan III. von Landshut kam mit ſeinem 
Sohne Ludwig im Bart und einem Heere 1390 nach Italien, 
um den gleichfalls von Giangaleazzo Visconti vertriebenen 
Franz von Carrara, Fürſten von Padua, mit Waffengewalt 
wieder in ſeine Herrſchaft einzufegen. Die Scala bauten nun 
ihre Hoffnungen auf die bayeriſchen Schwerter. Die Witwe 
des aus Verona verjagten Antonio della Scala, Samaritana 
de Polenta, ſchloß als Vormünderin ihres minderjährigen 
Sohnes Canefranzesco ein Bündnis mit Herzog Stephan, 
worin ſie ihm im Falle der Wiedereinſetzung ihres Geſchlechts 
in die Herrſchaft über Verona und Vicenza als Lohn die Ab⸗ 
tretung der Schlüſſel zu Italien, der zwei wichtigen Etſch⸗ 
klauſen mit dem Turm und feſten Haus zu Rivoli und die 
Herrſchaft Riva verhieß. So eröffnete ſich den Wittelsbachern 
die Ausſicht, die ſüdlichen Alpenthore, die mit dem Aufſchwunge 
ihres Hauſes und dem Ruhme ihres großen Ahnen Otto ſo 
eng verknüpft waren, und ungefähr dasſelbe Gebiet, welches 
dieſer Fürſt als Grafſchaft Garda kurze Zeit beherrſcht hatte, 
an ſich zu bringen. Aber dieſe nie wiederkehrende Gelegenheit 
ließen ſie achtlos verſtreichen. 

Wohl errangen die bayeriſchen Scharen einige Vorteile 
über die Anhänger Viscontis, und Herzog Stephan eroberte 
das Gebiet von Padua ſeinem früheren Herrn zurück, aber 
an dieſen Siegen und Errungenſchaften ließ er ſich genügen; 
den Scala verſagte er die vorher zugeſagte Hilfe und 
löſte ſein Heer auf. Damit war Verona und Vicenza für 
ſie verloren, denn nur vorübergehend, auf zehn Tage, gelang 
es Wilhelm della Scala 1404, den Beſitz von Verona zu er⸗ 
ringen, den er nicht zu behaupten vermochte. 

Dieſer Wilhelm war ein natürlicher Sohn des von ſeinem 
eigenen Bruder 1359 ermordeten Cangrande II., des Eidams 
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Kaiſer Ludwigs des Bayern, er endete wahrſcheinlich durch Gift. 
Seine Kinder wandten ſich Deutſchland zu und riefen Kaiſer 
„Sigmunds Hilfe an. Allein alle ihre Schritte blieben frucht⸗ 
108, fie mußten ſich mit dem Titel: „Kaiſerliche erbliche Vikare 
der Städte Verona und Vicenza“ begnügen. Wie das Ge⸗ 
ſchlecht der Sage nach bei der Einwanderung in Italien ſeinen 
Namen umgewandelt hatte, ſo überſetzte es den angenommenen 
nun ins Deutſche als „von der Leiter“ und fügte ihm das 
Prädikat „Herren von Bern und Vizenz“ bei, als letzte Er- 
innerung ſeines ehemaligen Glanzes, ohne von dem durch 
Kaiſer Sigmund eingeräumten Range als Reichsfürſten Gebrauch 
zu machen. 

Wilhelm hinterließ ſieben Söhne und drei Töchter, von 
welchen zwei bayeriſche Edelleute heirateten, die Herren Seitz von 
Törring zu Seefeld und Hademar von Laber. Der älteſte 
Sohn Bruno verweilte bis zu ſeinem Tode (1434) am Hofe 
Kaiſer Sigmunds als deſſen vertrauter Freund und führte 
1422— 1425 als kaiſerlicher Statthalter mit dem Titel eines 
Hofmeiſters die Verwaltung des Ingolſtädter Gebietes, aus 
welchem der unruhige Herzog Ludwig im Bart verbannt 
worden war. Der vierte Sohn, Nikodemus, erwarb ſich hohe 
Verdienſte, ſowohl als ſtellvertretender Regent in Landshut, 
deſſen Verwaltung ihm von Herzog Heinrich anvertraut worden 
war, und deſſen Finanzen von ihm aus größten Nöten zur 
höchſten Blüte gebracht wurden, wie auch als Biſchof von 
Freiſing (1422 —1443). Viele Stiftungen dortſelbſt bewahren 
ſein Andenken, er ſchenkte auch dem Dome das berühmte, der 
frommen Sage nach vom hl. Lukas gemalte Marienbild. 
Aneas Silvius, ſpäter Papſt Pius II., war ſein Geheim⸗ 
ſchreiber, ehe er in gleicher Eigenſchaft in die Dienſte Kaiſer 
Friedrichs III. trat. — Der jüngſte der Brüder, Bartholomäus, 
befand ſich als Pfleger und Hauptmann am Hofe ſeines 
Bruders zu Freiſing, der ſechſte, Paulus, bekleidete die gleichen 
Würden, folgte feinem Bruder Bruno 1425 als kaiſerlicher 
Statthalter von Ingolſtadt und pflanzte mit ſeiner Gattin, 
Amalie von Frauenberg, das Geſchlecht fort. 

Seine Tochter Beatrix vermählte ſich mit Graf Wilhelm 
von Ottingen, dem Ahnherrrn des Hauſes; fein Sohn Johann 
war Herzog Georg des Reichen Vizedom in Niederbayern und 
kommandierte die bayeriſchen Scharen in der Schlacht bei 
Giengen (19. Juli 1462) gegen das Reichsheer unter dem 
Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg, während ſein 
Herzog Ludwig der Reiche den Oberbefehl führte. Am Morgen 
des Tages war jener zum Ritter geſchlagen worden und vergalt 
dieſe Ehre dadurch, daß er ſich als einer der Tapferſten dieſes 
Tages auszeichnete. 

1484 erſcheint er als Pfleger und Landrichter von 
Schärding und ſtarb 1490. Die beiden Söhne aus ſeiner 
Ehe mit Helena v. Cloſen hießen Hans; außerdem hatte er 
noch drei Töchter. 

Hans der Altere war Landhofmeiſter in München und 
einer der Vormünder der minderjährigen Prinzen Herzog 
Albrechts IV; auch erſcheint er als Pfleger von Schärding 
und Julbach. Wegen ſeiner großen Anhänglichkeit an Herzog 
Albrecht erlitt er im Landshuter Erbfolgekriege 1504 und 1505 
großen Schaden, wofür er durch die Verleihung der Herrſchaft 
Wald „zu einer ergetzlichkeit“ entſchädigt wurde. Er ſtarb in 
München 1542. Vermählt war er mit Margarethe von 
Laiming, die ihm als die Erbtochter dieſes alten berühmten 


Hauſes Schloß und Herrſchaft Amerang zubrachte. — Hans 
der Jüngere war herzoglich bayeriſcher Rat, Pfleger und 
32 Jahre lang Statthalter zu Ingolſtadt. In ſeine Zeit 
fällt der von Herzog Wilhelm IV. angeregte und von Graf 
Solms⸗Münzenberg und Daniel Speckle ausgeführte Feſtungs⸗ 
bau daſelbſt und die Belagerung Ingolſtadts durch das 
ſchmalkaldiſche Heer (1546). Im folgenden Jahre ſtarb er 
76 Jahre alt. 

Hans der Altere hinterließ zwei Söhne und drei Töchter. 
Die beiden Brüder, Hans Chriſtoph und Hans Bruno, waren, 
wie faſt alle jüngeren Sproſſen der oberdeutſchen Adels- 
geſchlechter, in die Reihen der Landskuechte getreten und be⸗ 
zahlten beide in der unglücklichen Schlacht bei Carignan in 
Piemont (14. April 1544) gegen die Franzoſen mit dem 
Leben den Fehler, daß ſie mit ihren Regimentern dem vor⸗ 
dringenden deutſchen Centrum nicht raſch genug folgten. 
Hans Bruno war unvermählt, Hans Chriſtoph beſaß von 
feiner Gattin Eliſabeth Gräfin von Zollern die Söhne Hans 
Warmund und Wilhelm, welch' letzterer als herzoglich 
bayeriſcher Rat und Pfleger von Waſſerburg unverheiratet 
1580 ſtarb. 
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Hans Warmund weilte längere Zeit am Hofe Kaiſer 
Ferdinands und begleitete ihn auf ſeinen Zügen nach Ungarn. 
Er und ſein Bruder erbten von ihrer Großmutter Barbara 
v. Laiming noch bei Lebzeiten ihres Vaters die Herrſchaft 
Eiſolzried, welche beim Hinſcheiden des letzteren an Wilhelm 
fiel, wogegen Hans Warmund Amerang erhielt, und Wald in 
gemeinſamem Beſitze blieb. Aus ſeiner Ehe mit Eliſabeth 
Freiin v. Thurn überlebten ihn ein Sohn, Hans Dietrich, 
und zwei Töchter, Anna Maria und Johanna. 

Hans Dietrich ſtarb kinderlos im 28. Jahre 1598, und 


mit ihm erloſch das alte berühmte Geſchlecht der Scaliger 
von Verona in Bayern. Ihn beerbte feine Schweſter Johanna, 
welche in erſter Ehe, als Gattin des Grafen Sigmund von 
Dietrichſtein, Ahnfrau der Grafen und Fürſten Dietrichſtein 
zu Nikolsburg und in zweiter Ehe mit Georg Sigismund 
Freiherrn v. Lamberg auch die Stammutter der Grafen und 
Fürſten v. Lamberg wurde. Von ihren beiden Söhnen 
gründete nämlich der ältere, Maximilian, die öſterreichiſche 
Linie, und der jüngere, Wilhelm, die bayeriſche. Beide wurden 
1641 von Kaiſer Ferdinand III. in den Grafenſtand erhoben 
und erhielten die Leiter mit den Hunden als Herzſchild in ihr 
Wappen. Ihre Mutter Johanna liegt in Tittmoning begraben, 
wo ſie 1654 oder 1655 ſtarb. Amerang erbte Wilhelm, deſſen 
Nachkommen 1836 mit dem Grafen Maximilian im Mannes⸗ 
ſtamme erloſchen, worauf Amerang durch die Heirat der Erb⸗ 
tochter Wilhelmine an den Freiherrn Maximilian v. Crailsheim 
gelangte, deſſen Enkel Krafft gegenwärtig als Herr auf 
Amerang ſitzt. 

Es dürfte noch intereſſant ſein, zu erwähnen, daß drei 
außerordentlich ſchöne Grabſteine von Angehörigen des Ge⸗ 
ſchlechtes der „Herren von der Leiter“ ſich erhalten haben: 
jener des Vizedoms Johann (T 1490) zu Regensburg am 
Eingange im nördlichen Seitenſchiff der „Alten Kapelle“, 
ferner jener des Statthalters Hans des Jüngeren (T 1547) 
in der ehemaligen Franziskaner⸗, nun Garniſonskirche zu Ingol⸗ 
ſtadt und jener vom Letzten des Stammes Hans Dietrich 
( 1598) in der Kirche zu Amerang. 

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, das Andenken eines 
um Bayern hochverdienten Geſchlechtes in Ehren zu halten, 
obſchon ſein Name unter den Edlen des Landes verſcholl, und 
ihr Schild und Helm gebrochen ſind! 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Der bildliche Schmuck der gegenwärtigen 
Nummer widmet ſich ausſchließlich der Feldherrnhalle und dem 
der Armee errichteten Denkmale. 
der Reſidenz⸗ und Theatinerſtraße vom Odeonsplatze aus, links 
vorn das Hofgartenthor, rechts das Arco⸗Palais und die Theatiner⸗ 
kirche, in der Mitte an Stelle der heutigen Feldherrnhalle das 
Graf Preyſing⸗Palais. Die Zeichnung rührt aus dem Jahre 1825 
und iſt von G. Kraus gefertigt. Sie bietet außer dem Bilde der 
Ortlichkeit ein merkwürdig bewegtes und treues Bild des da⸗ 
maligen Münchener Lebens, der Trachten und Sitten. 
Figur iſt für fi eine ausgeprägte beſtimmte Type. Wir fehen 
die prächtigen Uniformen der Gardes du Corps mit ihren blitzenden 
hohen goldenen Helmen, den Offizier des Leibregiments mit ſtolzer 
Grenadiermütze, den Hartſchier mit Schiffhut, den Offizier der 
Landwehr mit dem Tſchako. Milchmädchen eilen geflügelten 
Schrittes über den Platz; die ſchweren Eimer hängen an Trag⸗ 
balken über die Schulter; leider, oder richtiger geſagt gottlob, gibt 
das ſtumme Bild nicht den unmelodiſchen, aber lärmenden Ruf, 
mit welchem ſie ihre Ware auszurufen pflegten. Das Riegel⸗ 
häubchen, heute nur auf Koſtümfeſten zu erblicken, bildet den 
reizenden Schmuck des Bürgermädchens, während der moderne, 
faſhionable Frauenhut ſchon damals mehr durch bizarre Form, 
als durch Schönheit ſich auszeichnet; ein zweites Bild von Sauer 
zeigt uns die Feldherrnhalle unmittelbar nach der Vollendung. 
Die Bilder der beiden Feldherren und des neuen Denkmals haben 
bereits in unſerm Artikel Erläuterung gefunden. 


Wir geben zunächſt eine Auſicht 


Jede 


Eine Ehrentafel. Am Ehrentage der bayeriſchen Armee 
geziemt es ſich wohl, auch jener zu gedenken, welche ſich in be⸗ 
ſonderer Weiſe hervorthaten. Bekanntlich wurden dem Kriegs⸗ 
miniſterium reiche patriotiſche Gaben für beſtimmte tapfere Thaten 
im Jahre 1870 zur Verfügung geſtellt. Dieſelbe kamen in ſol⸗ 
gender Weiſe zur Verteilung: 

Der Fabrikant Lothar v. Faber ſtiftete 1000 fl. mit der 
Beſtimmung, 10 Unteroffiziere und Soldaten mit je 100 fl. zu 
bedenken, welche beſondere Tapferkeit vor dem Feinde bewieſen. 
Dieſe Summe erhielten: 1. der Soldat Georg Hirſch von der 
8. Komp. des 1. Inf.⸗Reg.; 2. Fahrkanonier Johann Pietz von 
der 4. Batterie „Raila“ des 1. Art.⸗Reg. Prinz Luitpold; 3. Ser⸗ 
geant Jakob Henks vom 6. Inf.⸗Reg.; 4. Korporal Karl Metzger; 
5. Soldat Joſeph Pollety und 6. Soldat Heinrich Dürr, alle drei 
vom 14. Inf.⸗Reg.; 7. Landwehr⸗Korporal Richard Gruber von 
der 7. Komp. des 13. Inf.⸗Reg.; 8. Soldat Joſeph Schütz von 
der 2. Komp. des 3. Jäger⸗Bat.; 9. Fahrbombardier Steingraber 
von der 6. Sechspfünder⸗Batterie Metz des 3. Art.⸗Reg. und 
10. Soldat Anton Stückl von der 4. Komp. des 4. Jäger⸗Bat., 
welche ſich in verſchiedener Weiſe beſonders hervorgethan. 

Franz Schenck Freiherr v. Stauffenberg beſtimmte 500 fl. 
für die Heeresabteilung, welche zuerſt eine feindliche Kanone 
nehmen wird, und es erhielt dieſe Gabe die halbe 4. Schwadron 
des 3. Chevaulegerregiments, welche unter dem Kommando des 
Rittmeiſters v. Nagel in der Schlacht von Wörth bei Nieder⸗ 
bronn dem Feind im wirklichen Kampfe die erſte Kanone abnahm. 
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Mehrere Bürger und Einwohner Simbachs ftifteten 300 fl. auszeichnende bayeriſche Militärs. Je ein Los erhielten der Ge 


für die erſte im Kampfe genommene Fahne oder ſonſt eine be⸗ 
deutende Waffenthat, und dieſe Stiftung erhielten je zur Hälfte 


das 1. Jäger⸗Bat. und das 13. Inf.⸗Reg. für die Abteilungen, 


welche in der Schlacht bei Beaumont am 30. Aug. 1870 gemein⸗ 
ſchaftlich die dritte feindliche Kanone genommen. 

Der Bankier Friedr. Feuſtel ſchenkte eine bayeriſche Staats⸗ 
obligation (Wert 175 fl.) für denjenigen bayeriſchen Soldaten, 
welcher ſich die erſte goldene Medaille erworben, und es erhielt 
dieſes Geſchenk der Soldat Auguſt Hofmann vom 10. Jäger⸗Bat., 
welchem für ſein überaus tapferes Verhalten bei Weißenburg die 
erſte goldene Medaille zuerkannt worden. 

Privatier Kreißelmayer in Rothenburg a. T. ſtiftete 500 fl. 
für die erſte und, wenn für dieſe ſchon ein Preis ausgeſetzt, für 
die zweite eroberte feindliche Kanone; ferner 1000 fl. für den 
bayeriſchen Krieger, welcher eine franzöſiſche Fahne eroberte. Die 
Gabe zu 500 fl. erhielt ein Zug der 3. Schwadron des 3. Che⸗ 
vaulegerregiments, welche unter der Führung des Unterlieutenants 
Wolf in der Schlacht bei Wörth die zweite feindliche Kanone er⸗ 
oberte; das Geſchenk von 1000 fl. erhielt das 2. Inf.⸗Reg., von 
welchem ein Soldat am 6. Auguſt 1870 bei Wörth während des 
Stürmens der feindlichen Höhen den Adler des 36. franzöſiſchen 
Linien⸗Reg. erbeutete; da nach der Beſtimmung des Gebers die 
Gabe an das betreffende Regiment gegeben werden ſoll, wenn 
nicht ein einzelner die Fahne genommen, ſo erfolgte die Aus⸗ 
zahlung an das ganze Regiment. 

Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg gab 1000 fl. für die 
erſte Fahne, Adler oder Geſchütz. Auch dieſe Gabe fiel der 
halben 4. Schwadron des 3. Chevaulegerregiments unter Führung 
des Rittmeiſters v. Nagel für die in der Schlacht bei Wörth 
eroberte Kanone zu. 

Georg Freiherr v. Lochner, Oberleutenant à la suite und 
Konſorten in Amberg ſtifteten 320 fl. für einen Unteroffizier und 
Soldaten des 1. und 3. Bataillons des 6. Inf.⸗Reg., welcher 
zuerſt mit der ſilbernen Militär⸗Verdienſtmedaille dekoriert wird, 
und es erhielt dieſe Summe der Feldwebel Friedrich Schneider 
des 6. Inf.⸗Reg., welcher für ſein tapferes Verhalten in der 
Schlacht bei Sedan die goldene Verdienſtmedaille erhalten. 

Als Belohnung für eine von einem Unteroffizier und Sol⸗ 
daten des 7. Jäger. Bat. ausgeführte erſte hervorragende Waffen⸗ 
that hat Herr Regimentsquartiermeiſter Saint⸗George 100 fl. 
beſtimmt, welche der Secondjäger Philipp Maier vom 7. Jäger⸗ 
Bat. erhielt, der auch die goldene Verdienſtmedaille und das Mili⸗ 
tärverdienſtkreuz erhalten. 

Vom Verein der „Roten“ in Nürnberg 60 fl. für die zweite 
eroberte Standarte wurde gegeben der Bedienungsmannſchaft der 
8. Sechspfünder⸗FJeldbatterie des 3. Art.⸗Reg., weil der Unter⸗ 
kanonier Berger dieſer Batterie beim Avancieren am 2. Dez. 1870 
eine Fahne unter Leichen erbeutete. 

Regimentsquartiermeiſter Saint⸗George gab ferner 50 fl. für 
die hilfsbedürftigen Hinterbliebenen eines im Felde gefallenen 
Unteroffizierd und Soldaten des 7. Jäger⸗Bat., und dieſe er⸗ 
hielten die Relikten des am 2. Dez. 1870 bei Loigny gefallenen 
Reſerviſten Xaver Bock vom 7. Jäger⸗Bat. 

Baron Lobek Krukov ſtiftete 350 fl. für den oder diejenigen 
Soldaten, welche getrennt die beiden erſten Trophäen erbeuteten, 
und es erhielten je 175 fl. wiederum die halbe 4. Eskadron des 
3. Chevaulegerregiments und das 2. Inf.⸗Reg., erſtere für die 
erſte eroberte Kanone, letzteres für den erſten erbeuteten Adler; 
die halbe 4. Eskadron des 3. Chevaulegerregiments erhielt ferner 
die für einen gleichen Zweck ausgeſetzten 50 fl. der Redaktion der 
„Kemptener Zeitung“. 

Martin Perels, Redakteur in Berlin, ſchenkte zwei Madrider 
100 Fr-Loſe für zwei im deutſchen Feldzuge beſonders ſich 


freite Joſeph Schroll vom 3. Bataillon des 11. Inf.⸗Reg., wel⸗ 
chem auch das Eiſerne Kreuz und die ſilberne Verdienſtmedaille 
verliehen worden, und der Korporal Hugo Meiler vom 8. Jäger⸗ 
Bat., letzterer für treffliche Ausführung mehrerer Patrouillendienſte. 

Herr Kaufmann Semler und Genoſſen ſtifteten eine Ehren- 
gabe von 110 fl. für denjenigen Unteroffizier oder Soldaten, des 
14. Inf.⸗Reg., der die erſte goldene Medaille erhalten würde. 
Dieſe Gabe wurde dem Vizekorporal Zehe von dieſem Regiment 
zuerkannt. 

Es würde uns zu weit führen, die großen Dienſte aller 
Beſchenkten detailliert aufzuführen, und wir wollen nur bemerken, 
daß faſt alle die ſtaunenswerteſten Thaten vollbracht, ſo daß ihnen 
ſowohl als den edelmütigen Schenkern die höchſte Anerkennung 
gebührt. 5 
Die Helden von Furth. Im Spaniſchen Erbfolgekrieg drang 
bei Tagesanbruch am 13. September 1703 die Kunde in die alte 
Grenzſtadt Furth im Wald, daß eine Schar feindlicher Reiterei 
von 1600 Mann aus Böhmen über Vollmau die bayeriſche Grenze 
bereits überſchritten und nach Furth im Vormarſche begriffen ſei. 
Die Bürger der Stadt, für kleinere Überfälle gut ausgerüſtet, 
eilten nach gegebenem Aufbruchs⸗Signale auf den Sammelplatz zu 
ihrer Fahne, und rückten, 400 Mann ſtark im Vereine mit benach⸗ 
barten Bauern, unter dem Commando ihres wackeren Hauptmanns 
durch das obere Stadtthor in geſchloſſenen Kolonnen kampfesmutig 
dem Feinde entgegen. Hoch flatterte die weißblaue Fahne, und 
auf der Hochſtraße nächſt Antlesbrunn, eine halbe Stunde von 
Furth. ſtießen fie auf den Feind. Mit Löwenmut und Todesver⸗ 
achtung ſtürmten ſie auf den Feind, und es entſpann ſich ein 
wütender Kampf. — Die Bürger ſiegten, die Feinde flohen; aber 
neunzehn brave Bürger ſtarben den Heldentod. Für dieſe auf 
dem Felde der Ehre Gefallenen wurde in der Stadtpfarrkirche zu 
Furth ein Seelengottesdienſt geſtiftet; jährlich am 13. September, 
dem Jahrestage ihres Todes, wird derſelbe abgehalten, wobei der 
Prieſter die Namen der bürgerlichen Helden öffentlich verkündet. 
Im Laufe des folgenden Tages, am 14. September, kam der 
Feind unter Anführung des Feldmarſchalls Herbeville mit ver⸗ 
ſtärkter Macht wieder, nahm die Stadt im Sturme, wobei ein 
öſterreichiſcher General fiel. Herbeville achtete die Tapferkeit der 
Bürger hoch und ließ darum nur eine geringe Brandſchatzung 
erheben. 

Schwediſche Greuel. Nach der Eroberung der Stadt und 
Feſte Würzburg durch die Schweden i. J. 1631 erzählt uns die 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges haarſträubende Dinge über 
die Behandlung der Bewohner des ganzen Herzogtums Würzburg. 
Der Pfarrer Liborius Wagner von Altenmünſter, einem anjehn- 
lichen Dorſe bei Königshofen, wurde von den ſchwediſchen Col- 
daten auf unmenſchliche Weiſe gemartert. Sie ſchnitten ihm die 
Tonſur vom Kopfe und begoſſen die wunde Stelle mit heißem 
Wachs; von den Füßen trennten ſie die Sohlen und nagelten ſie 
am Boden feſt; Geſicht und Bart wurden mit Pech und Pulver 
beſchmiert und angezündet; endlich erſchoſſen fie ihn und warfen 
ſeinen Leichnam in den Main. 

Segen der Reben. Im Jahre 1426 geriet der Wein ſo 
gut, daß in Würzburg der Eimer um einen böhmiſchen Groſchen 
verkauft wurde, und wer Fäſſer herbeiführte, konnte ein Fuder um 
2 Gulden haben. Die Fäſſer waren teurer als der Wein. 


Impalt: Die Begutte von Speier. oiforiſche Erzablung aus dem 14. Sab 
dundert. Bon P. E. v. Babhaufer. (Schluß.) — Feldmarichall Fürft Wrede. Se- 
8. Roland. — Die Gelbferrnpalle und das Dentmal der bayerischen Armee in Bunge 
Bon Henrich 2e her. (Mit fünf Mutationen.) — Die Güriten von Berona, die lebe 
Deda Scala ale baperiſche Gbelleute. Bon Thereſe v. Winkl. — Kleine Mu 
teilungen. Unfere Bilder. — Eine Ehrentafel. — Die Helden von Furth. — San. 
dische Greuel. — Segen der Reben. f 
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Verſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 


1. Kapitel. 


03 Jahr 1796 wird in allen Chroniken der vormalig 

freien Reichsſtadt Nürnberg als ein wahres Unglücksjahr 
bezeichnet. Brachte ja doch jene Zeit allenthalben den deutſchen 
Landen ſchwere Bedrückung, bittere Drangſal, Not und Elend 
durch einen Krieg, der entbrannt war zwiſchen dem Reiche und 
jener Nachbarnation, welche nach Greueln jeder Art unter 
Aufgebot all ihrer Kräfte um ihren Fortbeſtand ſtritt. 

Bis zum Jahre 1796 waren nur die Gegenden jenſeit 
des Rheines vom Feinde heimgeſucht worden; unſer dies⸗ 
ſeitiges Deutſchland hatte nur wenig zu leiden gehabt, daher 
denn auch die jüngere Generation die Schreckniſſe des Krieges 
nicht kannte und deſſen Schilderungen vielfach als entjtellt 
und übertrieben erklärte. Man hatte vernommen, daß ſich 
die kaiſerlichen Freicorps am Rhein und in Schwaben grober 
Exceſſe ſchuldig gemacht, aber die Franzoſen dachte man 
ſich im allgemeinen als feine und geſittete Leute, welche, 
nachdem ſie im eigenen Lande die Schreckensherrſchaft beſeitigt, 
ausgezogen waren, allüberall in anderen Landen die Menſchen⸗ 
rechte zu verkündigen, allen Unterdrückten die höchſten Güter: 
Freiheit und Gleichheit zu bringen. Dieſe Schlagwörter nun 
klangen den Bauern und dem kleinen Bürger gar verführeriſch 
an die Ohren, und auch dem Gebildeten war es oft ſchwer, 
ſolche edle Apoſtel der reinſten Humanität als Feinde betrach- 
ten zu ſollen. Atmete ja doch die Proklamation, welche Jour⸗ 
dan vom Rheine aus an die Bewohner des rechten Rhein⸗ 
ufers erlaſſen hatte, nur Schonung und Milde, hätten nur 
die Thatſachen nicht da und dort den ſchönen Worten gar 
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zu ſehr widerſprochen. Es konnte in der Folge nicht fehlen, 
daß der eine oder andere an der Vollkommenheit der Franz⸗ 
männer bedeutend zu zweifeln begann, als der weitere Ver⸗ 
lauf des Krieges deren wahre Natur mehr und mehr auf⸗ 
deckte. 

So ſah man von mancher Seite nicht ohne Beſorgnis 
in Nürnberg dem Beſuche der Franzoſen entgegen, denn in 
dem Maße, als die Botſchaften von den Mißerfolgen der kaiſer⸗ 
lichen Waffen in die alte Reichsſtadt drangen, ſtieg die Angſt 
der Inwohner, doch wurde das Bangen der Gemüter wieder 
etwas gehoben, als man erfahren, daß General Ernouf als 
Bevollmächtigter Jourdans von Würzburg aus deſſen Pro⸗ 
klamation ebenfalls zu erfüllen verſprach. 

Der 9. Auguſt war herangekommen; den ganzen Tag 
über herrſchte in den Straßen der Stadt eine feierliche Stille, 
deſto lebendiger war es vor den Thoren, wo ſich eine große 
Menge Volkes eingefunden hatte, zu Fuß und zu Wagen den 
Franzoſen entgegen zu gehen. Nachmittags hatte ſich das 
Gerücht verbreitet von dem Vorüberziehen eines ſtarken Corps 
kaiſerlicher Völker, man ſah jedoch nichts von kaiſerlichen 
Truppen, dagegen ſprengten gegen 7 Uhr abends von Buch 
her vier franzöſiſche Huſaren vor der äußerſten Schanze an und 
machten dort, ohne von den flinken Roſſen alzuſitzen, Halt. 
Sie warteten auf Verſtärkung, und die Menge hatte hinreichend 
Muße, ſich die ſchlanken, beweglichen Kriegergeſtalten in den 
kleidſamen Uniformen, dem kurzen ſilberbetreßten und pelze 
verbrämten Dolman und den hohen Bärenfellmützen, anzu⸗ 
ſehen. Endlich, als es beinahe dunkelte, langten ungefähr 


150 ebenfalls wohlberittene Chaſſeurs an, von denen der 
29 


Großreuth gelegt wurde, während General Ney mit 50 Mann 
durch das neue Thor in die Stadt einzog und im „Roten 
Roß“ Quartier nahm, die Bedeckung wurde in den nächiten 
Gaſthäuſern untergebracht. Voll Vertrauen auf die mit dem 
General Ernouf abgeſchloſſene Konvention, heißt es in einer 
Familienchronik aus jenen Tagen, ließ man dieſe Gäſte un⸗ 
gehindert zum Thore hereinziehen; niemand dachte daran, ſie 
nur einen Augenblick aufzuhalten oder einen einzigen Kapitu⸗ 
lationspunkt zu verabreden, denn man war feſt überzeugt, ſie 
würden ſich ſtreng an die mit ihnen abgeſchloſſene Übereinkunft 
halten. In der That verſprach General Ney auch bei feiner 
Ankunft vollkommene Sicherheit der Perſon und des Eigen: 
tums und gelobte, die ſtrengſte Manneszucht zu halten. Aber 
ach, ſchon die nächſten Tage ſollten den guten Nürnbergern 
die grauſamſten Enttäuſchungen bringen. 

Es war am Abend dieſes denkwürdigen 9. Auguſt, als 
der hochangeſehene Kauf- und Ratsherr und damalige zweite 
Loſunger Friedrich Wägel in dem Geheimzimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes ſeines ſtattlichen Hauſes am Milchmarkt (nunmehr 
Albrecht Dürer⸗Platz) verweilte in ernſtem Geſpräche mit ſeinem 
Freunde, dem Dr. Sartorius, und wahrlich kein unwichtiger 
Anlaß war es, der diesmal die Männer zuſammengeführt hatte. 
Gab es doch in jenen ſchweren Zeiten eine überreiche Fülle 
des Stoffes zu hochwichtigen Beſprechungen, und es ſchien, 


als hätten die letzten Tage die alte Reichsſtadt wiederum 


vor eine wichtige Wendung ihres Geſchickes geführt. Herr 
Wägel, ein angehender Vierziger von hoher, achtunggebietender 
Geſtalt, gehörte einer der älteſten Familien der Stadt an, 


ſein Freund Dr. Sartorius war ein geborener Würzburger, 


lebte aber ſeit längerer Zeit in Nürnberg, wo er feine ärzt⸗ 
liche Praxis ausübte und ſich einer ausgebreiteten Kundſchaft 
in den beſten Kreiſen erfreute. Die Regelung einer angefallenen 
Erbſchaft hatte ihn kürzlich an den Main hinunter geführt, 
erſt am ſpäten Nachmittage war er heimgekommen, und nun 
trieb es ihn, dem Freunde ſeine Erlebniſſe mitzuteilen. 

Die Herren ſaßen an dem mächtigen Eichentiſche, der in⸗ 


mitten des kunſtreich getäfelten, aber ſonſt einfach ausgeſtatteten 


Gemaches ſtand und außer einem Stoß Bücher, Schriften 
und Zeitungsblättern auf einem Servierbrette eine Flaſche Wein 
nebſt zwei Gläſern und einigen Tellern kalten Imbiß mit 


Beſtecken trug. Von der Decke hing an ſchwerer Kette ein 


ſog. Lüſterweibchen herab, und zwei Kerzen verbreiteten eine 
ziemlich ſparſame Helle in dem mäßig großen Raume. 

„Vergeßt über dem Erzählen das Trinken nicht, werter 
Freund“, ſagte Herr Wägel, indem er die Gläſer aufs neue 
füllte, „den kalten Braten hier verſchmäht Ihr ohnehin. Alſo 
kommt, laßt uns anſtoßen: Auf beſſere Zeiten!“ 

Mäßig that der andere Beſcheid, dann ſich auf dem ge: 
ſchnitzten Stuhle zurücklehnend und mit dem Finger die hohe 
Halsbinde lockernd, fuhr er in ſeiner Erzählung fort, ein 
trübes Lächeln ſpielte um die ausdrucksvollen Züge, als er 
ſprach: „Und wenn ich Euch zehnmal wiederhole, daß dieſe 
vielgerühmten Republikaner großenteils nichts anderes ſind 
als eine Horde elender Mordbrenner, jo glaubt Ihr mir den 
noch nicht und haltet mich womöglich für einen erbärmlichen 
Lügner und Verleumder“. 
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größte Teil auf die benachbarten Dörfer Buch, Klein- und 


„Bitte doch recht ſehr, Doktor“, entgegnete der Haus 
herr, „Eure Worte ganz in Ehren, aber Ihr müßt wohl zu⸗ 
geben, daß die Truppen, wie ſie vor einer Stunde eingeritten 
find, ganz und völlig den Eindruck von Kriegsmännern ge 
macht haben.“ 

„Ich widerſpreche nicht, aber bedenkt doch nur, dies waren 
Chaſſeurs, die Elitetruppe, und zudem die Bedeckung des Ge 
nerals Ney. Wartet nur ab, bis das Fußvolk Hereinmarfdiert, 
da könnt Ihr Euer blaues Wunder erleben. Mir grauſte 
trotz der Sauvegarde, als ich vorgeſtern an einem ſog. Feld⸗ 
lager — bei Schweinfurt war es — vorüber reiten mußte. 
Es war ein entſetzlicher Anblick, der ſich mir darbot, und den 
ich fo bald nicht wieder vergeſſen werde. Den meiſten Sol⸗ 
daten fehlte es an Hemden, ihre Schuhe waren zerfetzt, und 
Strümpfe fand ich auch bei den Soldaten nur ſelten. Von 


den Monturen hingen ganze Lappen weg, ſelbſt die Beinkleider 


waren nur Fragmente. An einem der Chefs bemerkte ich ein 
Hemd, das weiland ein blaugewürfelter Bettüberwurf irgend 
eines fränkiſchen Bauern geweſen ſein mochte.“ 

„Alſo die richtigen ‚Sansculotten“, ſagte Herr Wägel 
nachdenklich. „Aber was wollt Ihr, das iſt der Krieg. Es 
fehlt dem Direktorium vor allem an Geld, um eine Million 
Soldaten auszurüſten, und ein offizieller Erlaß des geſetz⸗ 
gebenden Körpers ſagte ja rund heraus, daß man nicht ein- 
mal die Armee im Innern erhalten könne, die auswärtige 
Armee dürfe nichts koſten und koſte auch nichts.“ 

„Das heißt, die bezahlen wir, wir Deutſche.“ 

„So ſchlimm kann es nicht mehr jein, ich hoffe denn 
doch, daß die größten Opfer bereits gebracht ſind.“ 5 

„Ah, Ihr meint die Kontribution, die der Kreis ſich ganz 
jünft hat auferlegen laſſen müſſen? Genügt den Franzmännem 
nicht, verlaßt Euch darauf.“ 

„Ihr ſeid nicht klug, Doktor, vergebt mir die Rede. 
Aber denkt doch: acht Millionen, davon ſechs in klingender 
Münze und zwei Millionen in Naturalien und Lebensmitteln 
und 2000 Stück Kavalleriepferde —“ 

„Ich weiß ja“, unterbrach der Arzt, aber der Herr dos 
Hauſes war aufgeſprungen von ſeinem Sitze und rief, eifrig 
unter den Papieren und Zeitungsblättern ſuchend, mit erregter 
Stimme: „Wo finde ich denn das Blatt? Ah, hier, nun, da 
leſt gefälligſt. Übereinkommen. Würzburg, den 20. Ther⸗ 
midor, im vierten Jahre der franzöſiſchen Republik (7. Aug. 
1796) — hier die Namen, dann: „Die Zahlung der ſechs 
Millionen geſchieht u. ſ. w. Hier aber, im Artikel 11, 
heißt es: Vom heutigen Tage an ſoll alles, was zum Un 
terhalte der franzöſiſchen Kriegsheere geliefert oder abgegeben 
werden muß (das freie Quartier allein ausgenommen), auf 
Rechnung dieſer Kontribution gehen.“ Dieſe Beſtimmungen 
werden in hieſiger Stadt morgen öffentlich bekanntgegeben 
werden.“ 

„Sehr wohl, Herr Wägel, wer bürgt euch aber dafür, 
daß General Ney das reſpektiert, was ihr mit Ernouf ab 
gemacht habt?“ 

„Aber Doktor“, rief der Kaufherr nun höchſt erſtaunt, 
ja faſt beſtürzt aus, „dafür haben wir nunmehr Brief und 
Siegel.“ ö 

Fortsetzung folgt.) 
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Der Dom zu Regensbürg. 


Bon Heinrich Leher. 


hebende Jubelfeſt der 50 jährigen Prieſterweihe ihres 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofs Ignatius v. Seneſtrey. Klerus 
und Volk bieten ſinnige Gaben und Geſchenke dar. Wir 
glauben, uns am beſten mit ihnen zu vereinen, wenn wir zu 
Ehren des feierlichen Tages uns in Wort und Bild jenem 
erhabenen, großartigen Denkmale kirchlicher Kunſt widmen, 
welches unter ſeiner Amtsführung nach mehr als 600 jähriger 
Dauer des Baus zu Ende geführt wurde. Unſere Leſer werden 
ſofort unſere Wahl erraten haben: der Dom zu Regensburg. 
Ihm ſei zu dem Feſttage Bild und Skizze geweiht. 

—. Wir beginnen zunächſt mit der Erzählung der Geſchichte 
des Baus: 

Nicht leicht hat eine Stadt durch die Unbilden der Zeit, 
vornehmlich durch verheerende Feuersbrünſte, mehr gelitten 
als Regensburg, und es iſt nur zu verwundern, daß, wenn 
auch aus der römiſchen Zeit ſehr wenig vorhanden iſt, doch 
aus der frühmittelalterlichen Bauzeit noch bedeutende Dei 
mäler erhalten ſind. Das Jahr 1152 legte den Dom, das 
Chorſtift St. Johann, Niedermünſter, Obermünſter, die alte 
Kapelle, St. Paul, St. Emeran, St. Jakob in Aſche. Da⸗ 
mals bot Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, der bald darauf in die 
Stadt kam, die Hand zum Wiederaufbau. Im Jahre 1250 
machten wiederholte Brände und ſchließlich die Verheerungen 
durch die Kriege Konrads I., denn Biſchof Albert war ein 
Hauptgegner der Macht der Staufer, eine durchgreifende Re⸗ 
ſtauration nötig, die faſt ein Neubau zu nennen war. Ein 
Ablaß wurde verkündet, wie es dazumal üblich war, Aus⸗ 
ſchreiben zu freiwilligen Beiträgen ergingen, wie ſolches auch 
heutzutage noch üblich, und die Beiſteuern floſſen reichlich. Im 
Jahre 1254 konnte der neue Hauptaltar eingeweiht werden, 
und der Bau ſchritt rüſtig fort. Aber am Donnerstag vor 
Georgi 1273 entzündete ein Blitzſtrahl den alten Biſchofshof, 
der nördlich am Dome ſtand. Ein furchtbarer Sturmwind 
führte bald das Feuer auf die nächſtliegenden Gebäude. Nicht 
nur der Biſchofshof, auch der Dom, die Kreuzgänge und viele 
andere Häuſer wurden ein Raub der Flammen. 

Biſchof Leo aus der Patrizierfamilie der Thundorfer 
entſchloß ſich, eine neue Kathedrale zu bauen. Sie ſollte in 
würdigſter Weiſe aus gehauenen Steinen errichtet werden. 
Auf das beſte wurde hierbei Leo nicht nur von den reichen 
Bürgern, ſondern auch von Seite feiner geſamten Diözefe 
unterſtützt, insbeſondere waren es die Zande von Regensburg, 
eines der hervorragendſten Geſchlechter, deren Wappen am 
Chorbau angebracht iſt, welche den Dombau mit allen Kräften 
unterſtützten. So kam's, daß man ohne Aufſchub ans Werk 
gehen konnte. Schon 1275 wurde der Grundſtein am St. Georgs⸗ 
tage geſegnet. Der Bau, der an dem ſüdlichen Seiteuchor, dem 
Andreas⸗Chor, begann, wurde raſch gefördert und konnte ſchon 
im nächſten Jahre am St. Pauls⸗Gedächtnistage Chor⸗Altar 
und Chor zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit, der Mutter 
Maria und des Apoſtelfürſten St. Peter eingeweiht werden. 
Meiſter Ludwig leitete damals den Bau, der auch nach 
ſeinen Angaben und Plänen zur Ausführung kam. Nach dem 
Tode des Biſchofs Leo (1277) wurde der Dombau unter 


Diözeſe Regensburg feiert in dieſen Tagen das er- | der Bau wurde gegen Weiten hin fortgeſetzt, und 125 Chor 


vollendet. Die raſche Fortſetzung der Arbeiten wurde ermög⸗ 
licht durch den Umſtand, daß Heinrich zu einer Zeit lebte, wo 
an allem, Wein und Getreide, ein ſolcher Überfluß war, daß 
den Arbeitern ganz geringe Taglöhne gezahlt werden konnten. 
Heinrich v. Rotteneck ſtarb im Jahre 1296, ihm folgte 
Konrad v. Lupburg, dieſem Nikolaus v. Stachowitz 
im Jahre 1313. Während der 27 jährigen Regierung des⸗ 
ſelben geſchah vieles am Dome; der Fortſetzung gegen 
Weſten und insbeſondere dem Beginne der beiden Türme 
ſtanden aber Hinderniſſe entgegen. Mehrere Häuſer, dann die 
St. Nikolaus⸗Kapelle und das St. Johannes⸗Münſter ſtanden 
an der Stelle, wo jetzt die Türme ſich erheben, und es mußten 
erſt manche Unterhandlungen gepflogen werden, bis der Abbruch 
derſelben bethätigt werden konnte. Am 8. Juli 1325 ver⸗ 
ſammelten ſich die beiden Kapitel des Dom- und St. Johann⸗ 
Stiftes, um über dieſe Fragen zu unterhandeln. Zwar gelang 
es, wegen Entfernung der Häufer und der St. Nitlas-Kapelle 
das zunächſt Nötige zu erzielen, ſo daß auch ſofort der Ab⸗ 
bruch geſchehen, und mit der Gründung des ſüdlichen Turmes 
begonnen werden konnte, doch wegen des Münſters, der am 
Platze ſtand, an den der nördliche Turm zu kommen beſtimmt 
war, konnte noch keine Vereinbarung getroffen werden. 

Meiſter Albrecht ſtand zu dieſer Zeit dem Bau vor. 
Die nach Nikolaus' Tode im Domkapitel erfolgte ſpaltige 
Biſchofswahl hatte auf die Fortführung des Dombaus man⸗ 
chen nachteiligen Einfluß. Heinrich v. Stein 1340—1345 
ſuchte zwar ſogleich, nachdem er den Biſchofsſitz beſtiegen, im 
Jahre 1341 die wegen Entfernung der St. Niklas⸗Kapelle 
zwiſchen dem Dom⸗Kapitel und dem St. Johann⸗Stifte ent⸗ 
ſtandenen Differenzen auszugleichen, doch geſchah wenig für 
Fortführung des Baus. Auch ſein Gegner Friedrich, Burg⸗ 
graf von Nürnberg 1340 bis 1360, that wenig für den 
Dombau. 

Magister operis: Hein rich der Zehender. 

Erſt unter ſeinem Nachfolger Konrad v. Heimburg 
eröffneten ſich erfreulichere Ausſichten. 1380 kam endlich ein 
Spruch zu ftande, auf deſſen Grund das St. Johannes ⸗Münſter 
abgebrochen werden ſollte, ſobald das neue Münſter zunächſt 
nördlich erbaut ſein würde. Dies geſchah im folgenden Jahre, 
und jetzt erft waren die Hinderniſſe gründlich beſeitigt, die der 
Vollendung des Dombaus ſo lange Jahre ſich entgegen⸗ 
geſtellt hatten. Konrad v. Heimburg ſtarb in demſelben Jahre, 
31. Juli 1831. 

Unter ſeinem Nachfolger, dem Grafen Theodorich von 
Abensberg, der ſchon 1384 ſtarb, konnte ſachgemäß nur 
wenig geſchehen; deſtomehr unter ſeinem Nachfolger dem 
Biſchof Johann Graf von Moosburg in Bayern. 
Er vollendete den Turm des neuen Münſters zu St. Johann 
und legte den Grund zu dem nördlichen Turm des Domes und 
dem Portalbau im Mittelſchiffe. 1404 wurde der ſteinerne 
Hauptaltar errichtet, der bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
den Dom zierte, und damals einem andern Platz machen 
mußte. Der jetzige Altar iſt von Biſchof Anton Ignatius 
Graf von Fugger geſtiftet und im Jahre 1785 aufgeſtellt. 


ſeinem Nachfolger Heinrich v. Rotteneck eifrigſt gefördert: Johann von Moosburg lebte bis zum Jahre 1409. 
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Ununterbrochen, wenn auch ſehr langſam, wurde unter nicht recht, ob zur Beratung allgemeiner Angelegenheiten oder 
ihm und feinen Nachfolgern am Dome gebaut, viele Gaben nur, um ihren Rat zur Vollendung der Faſſade und Türme 
floſſen zwar zum Dombau — insbeſondere waren es wieder einzuholen. 


Regensburgs Bürgergeſchlechter, die aufs wärmſte den Bau 1464 war das Seitenſchiff und bald darauf das Mittel: 
förderten. Unter ſchiff eingewölbt. 
vielen anderen her⸗ 1486 baute man 
vortretend®amerch den Giebel zwiſchen 
der Sarchinger den beiden Türmen. 
und Stephan Not⸗ 1496 war das dritte 
angſt von Tun⸗ Stockwerk am nörd⸗ 


dorf, die bei Wieder⸗ 
aufnahme der Ar⸗ 
beiten am Portal 
und Turmbau be⸗ 
deutende Opfer brach⸗ 
ten — doch Wiklefs 
(1 1387) neue Lehre, 
welche Johann Huß 
( 1415) auf der 
Univerſität in Prag 
öffentlich bekannte 
und überall ver⸗ 
breitete, hatte große 
Aufregung und Un⸗ 
ruhe hervorgerufen. 
Die Huſſiten ver⸗ 
wüſteten das Land, 
und nur ſchwer konn⸗ 
ten die der Dom⸗ 
fabrifa gehörigen 
Zinſen und Renten 
eingetrieben werden. 
Es war eine unruhige 
Zeit, für die Fort⸗ 
führung des Baus 
höchſt ungünſtig; die 
Spaltungen in der 
Kirche, bis endlich 
durch die Refor⸗ 
mation es zum völ⸗ 
ligen Bruch kam, 
zogen die Aufmerk- 
ſamkeit des Volkes 
ſowohl als des 
Klerus ab. Immer 
ſpärlicher floſſen die 
Gaben. So kam es, 
daß der Turmbau, 
den Johann der 
Moosburger gegrün⸗ 
det hatte, erſt 1436 Türme mit Dächern 
bis zur Höhe des — 3 ER 1 verſehen. Unter feiner 
Kirchendaches = er Dom von Regensburg nach feiner Vollendung. Waltung brach der 
diehen war. Wan ee ee e Sojägrige 88 aus. 
brachte damals die Glocken vom ſtehengelaſſenen nördlichen Bernhard von Weimar eroberte 1633 Regensburg, der 
Turm des alten Domes (dem ſog. Eſelsturme) in den nenen Domkirche bemächtigten ſich die Proteſtanten; ſie blieb bei 
Turm. dreiviertel Jahre im Beſitze derſelben. Am 15. Dezember 1635 
Im Jahre 1459 fand eine Zuſammenkunft der berühm- wurde die erſte proteſtantiſche Predigt im Dome gehalten. 
teſten Architekten Deutſchlands in Regensburg ftatt, man weiß Unter Biſchof Klemens Auguſt, dem Sohne Mar 


lichen Turme ſo weit 
hergeſtellt, als wir 
es jetzt ſehen. Von 
da an wurde nur 
wenig mehr gebaut. 
Am Turmbau 
waren als Dombau- 
und Werkmeiſter be 
ſchäftigt: 
Liebhart der 
MynnärundHein 
rich Dürnſtetter, 
Wemzla, dam 
Meiſter Andreas 
Egl und die drei 
Roritzer, Kon⸗ 
rad, Mathäus 
und Wolfgang 
Vater und Söhne. 
— Letzterer wurde 
1514 mit dem Bild⸗ 
hauer Lay als Ri 
delsführer bei einen 
Aufſtand gegen die 
Stadtobrigkeit ent: 
hauptet, ihm folgte 
Erhard Heiden⸗ 
reich, der 1524 
ſtarb. Albert Graf 
von Törring(16ʃ3 
bis 1649) ließ jpätr 
den Dom in den 
Geſchmacke damaliger 
Zeit reſtaurieren. Er 
ließ ein reiches Gitter 
am Eingang in den 
Chor anfertigen, vor 
dem Hochaltar ſtellte 
er zwei große Leuchter 
auf, er ließ auch die 
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Emanuels, wurde endlich Ende des 17. Jahrhunderts dem in dieſem herrlichen Denkmale des Altertums alte und neue 
Dome wieder mehr Sorgfalt gewidmet. Kunſt zu verbinden gewußt. Es wurden 15 größere und 

Über der Durchkreuzung der Schiffe erbaute der Bau- kleinere Fenſter mit Glasgemälden eingelegt, welche von Heinrich 
meifter Anton Riva von Landshut eine Kuppel in italieniſchem Heß und Chriſtof Stuben entworfen und von Max Ainmüller 
Geſchmack. Von da an ging es ſo fort. Das Innere wurde techniſch ausgeführt wurden. Die Koſten im Betrage von 
mit möglichſt geſchmackloſem Pomp ausgeſtattet, und dadurch 90730 Gulden wurden aus der Kabinettskaſſe Sr. Majeſtät 
der ſchöne Bau ganz verunſtaltet. König Ludwig ließ in den | König Ludwigs I. beſtritten. 


Jahren 1834 —1838 Schon damals 
alles Stilwidrige ent⸗ 7 wurde der Ausbau 
fernen, der Dom der beiden Türme an⸗ 


geregt. Allein das 
eingeholte Gutachten 
der Techniker erklärte 
ſich dahin, daß der⸗ 
ſelbe wegen der unge⸗ 
nügenden, fehlerhaften 
Subſtruktionen un⸗ 
möglich ſei. Gleich⸗ 
wohl wuchs mit dem 
erwachten Sinne für 
die Schönheit der alten 
Architektur, der in der 
Wiederherſtellung des 
Innern neue Nahrung 
erhielt, auch der 
Wunſch nach Vollen⸗ 
dung des Doms. Im 
Jahre 1857 ſetzte die 
Regierung eine Kom⸗ 
miſſion von Technikern 
ein, die über die 
Tragfähigkeit der Sub: 
ftruftionen an den 
Türmen nähere Unter⸗ 
ſuchungen vornehmen 


wurde mit vielen 
ſchönen Glasfenſtern 
geziert, die Altäre meiſt 
erneuert oder ſtilgemäß 
renoviert. An Stelle 
der von Anton Riva 
an der Kreuzung 
hergeſtellten Kuppel 
wurde ein Kreuzge⸗ 
wölbe eingebaut. 

Der damalige Bau⸗ 
inſpektor Nadler hatte 
unter Oberbaurat 
Gärtners Leitung die 
Arbeiten durchzufüh⸗ 
ren und erfüllte in 
gewiſſenhafteſter Weiſe 
die ihm gewordene 
ehrenvolle Aufgabe. 
Im Jahre 1839 
wurde die Reſtau⸗ 
ration glücklich voll⸗ 
endet, und der Dom 
wieder geöffnet. 

Am 18. Mai1839 


hielt der Biſchof Franz ſollte. Das Ergebnis 
aver v. Schwäbl derſelben lautete, daß 
das erſte feierliche Hoch- ſowohl die vier Mit⸗ 
amt. telpfeiler der Kreuzung, 


als die Subſtruktionen 
des ſüdlichen Turmes 
nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Hinſicht⸗ 
lich des nördlichen Tur⸗ 
mes wurde eine Ver⸗ 
ſtärkung der Grund⸗ 
lagen als unerläßlich, 


Die Reſtauration 
entfernte allen Tand, 
den im Laufe der 
Zeit Ungeſchmack und 
Afterkunſt angehäuft 
hatte; eine Unzahl 
von hölzernen Tri⸗ 
bünen, Oratorien, Ga⸗ 


lerien, Treppen und aber auch als ausführ⸗ 
anderen Einbauten Der Dom von Regensburg nach dem erſten Plane des Dombaumeiſters Denzinger. bar erkannt. Auf Grund 
wurden niedergeriſſen, dieſes erfreulichen Gut⸗ 


von den vielen Nebenaltären und Vildwerken blieben nur die mit achtens wurde am 2. Februar 1859 unter der Agide des hochwür⸗ 
dem Stile der Kathedrale harmonierenden. Die Kreuzvierung, ſeit | digſten Herrn Biſchofs Ignatius ein Verein gegründet, der ſich zur 
dem Jahre 1618 entſtellend durch ein ovales, im neuitalieniſchen Aufgabe ſetzte, den Ausbau der beiden Türme herbeizuführen. 
Stile mit Fresken und Stukkaturen ausſtaffiertes Gewölbe Und der Segen des Herrn war bei dem gewaltigen Unter⸗ 
geſchloſſen, wurde ſpitzbogig überwölbt, die Umgänge längs nehmen. König Ludwig I., der erhabene Schirmer der Künſte, 
der Fenſter der Seitenwände erhielten zierlich durchbrochene widmete dem Verein ſeine huldvolle Unterſtützung. Seiner 
Steingeländer, die Altäre wurden an geeignete Plätze geſetzt, Munifizenz, ſagt Karl Theodor Heigel in ſeinem vortrefflichen 
und hinter dem Hochaltar eine neue Orgel aufgeſtellt. Auch Werke „König Ludwig I. von Bayern“ iſt es zu danken, daß 
in Bezug auf die Glasmalereien hat der edle königliche Mäcen ſich zum völligen Ausbau des Domes die alte Bauhütte 
das Baderlar. Nr. 25. 60 


wieder aufthat. Als er Kenntnis erhielt, daß ſich die Regens⸗ 
burger mit ſolchen Gedanken trügen, gab er ſofort 10000 Gulden 
unter der Bedingung, daß der Bau der beiden Türme gleich⸗ 
zeitig in Angriff genommen würde. Es ſchreckte anfänglich 
ab, daß der Anſatz zu den Türmen vielfach verſchiedenartig: 
Maßverhältnis, Mauerſtärke und zumal ornamentale Ausſtattung 
ſind durchaus nicht gleich. Es entſpricht dem Geiſte der 
Golik, daß namentlich bei großen Bauwerken mehr auf phan⸗ 
taſtiſchen Reichtum der Formen, als auf ſtrenge Symmetrie 
geſehen wird, wie ja auch im Walde kein Baum dem andern 
gleich, und alle zuſammen doch ein harmoniſches Ganzes bilden. 
Es galt nun, bei dem Ausbau der Türme die vorhandenen 
Ungleichheiten einander zu nähern und zu verſöhnen, bis endlich 
die Helme gleichförmig abſchließen. Ludwig verfolgte die Be⸗ 
richte des Dombaumeiſters Denzinger, der ſich durch dieſes 
Werk einen Ehrenplatz neben den Meiſtern des Mittelalters 
errang, mit großem Intereſſe. Namentlich warnte er vor Zer- 
fplitterung der Kräfte. „Von Giebel und Kreuzſchiff kann 
meines Erachtens nicht die Rede ſein, als bis die Türme 
vollendet find!" Als er im Oktober 1863 von der Weihe 
des Ehrenmals zu Kelheim nach Regensburg kam und vor 
das ehrwürdige Münſter hintrat, war er hocherfreut, zu ſehen, 
wie genial Denzinger das Unternehmen leitete. Sofort war 
der Entſchluß gefaßt, den Ausbau des ehrwürdigen Denkmals 
altdeutſcher Kunſt mit gewohnter Energie zu fördern. Er 
wies einen jährlichen Beitrag von 20000 Gulden an unter 
der Bedingung, daß das Werk binnen ſieben Jahren vollendet 
ſein müſſe. Dadurch wurde ein friſcher Fortgang des Baus 
ermöglicht; das Donauthal wiederhallte von den Hammer⸗ 
ſchlägen der Baugeſellen, raſch hoben ſich die ſchlanken edlen 
Türme. Alle Jahre wurden an Ludwig photographiſche Auf⸗ 
nahmen des Baus geſchickt. Am 17. Oktober 1867 vor 
ſeiner letzten Reiſe nach Nizza ſchrieb Ludwig noch an Denzinger: 
„Meine volle Anerkennung Ihren Zeichnungen über die Turm⸗ 
helme, dann über Vollendung des Giebels und der Querſchiffe. 
Ich erwarte aber, daß die auf Staatskoſten in Angriff ge⸗ 
nommene Herſtellung des Querſchiffs keine Störung auf den 
Ausbau der Türme äußert, das Jahr 1870 muß eingehalten 
werden.“ Der große König ſollte die Vollendung nicht mehr 
ſchauen. Die Schlußſteine wurden in feierlicher Weiſe am 
30. Juni 1869 geſetzt. Biſchof Ignatius ſprach bei der 
Weihe derſelben folgende herrliche Worte: „Die Schluß⸗ 
ſteine ſollen nun ſteigen zur Spitze der vollendeten Türme, 
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um dort als Schluß der Kreuzblume den herrlichen Bau zu 
krönen. Es iſt ein großes Werk, das zu Ende gebracht ist. 
Wie dieſer Dom der erſte war in Deutſchland, der nach den 
Wiedererwachen der deutſchen Kunſt im Innern wieder würdig 
hergeſtellt wurde, fo iſt er jetzt auch der erſte, deſſen jeit fait 
400 Jahren unfertige Türme in ihrem Außenbau vollendet 
worden ſind. Es war an dieſem heutigen Feſte vor zehn Jahren, 
im Jahre 1859, als wir des heiligen Apoſtelfürſten Petrus 
altes Standbild in Mitte des Domes neu aufſtellten und 
ſegneten und dann den Bau hier in den Tiefen zur Sicherung 
der Fundamente begannen. Es war am Pfingſtmontage des 
Jahres 1860, als König Maximilian II., der in Gottes Frieden 
ruhe, an dieſer heiligen Stätte den geweihten erſten Haupt: 
ſtein zum neuen Hochbau des ſüdlichen Turmes legte. Und 
wieder war es am St. Petersfeſte des Jahres 1864, als wir 
an der nämlichen Stelle den Hauptſtein zum Hochbau des 
nördlichen Turmes weihten. Was wir da erſehnten und er: 
flehten, iſt uns gewährt. Wir ſchauen die Türme in ihrer 
kunſtprächtigen Vollendung.“ Der hochwürdigſte Herr Biſchof 
widmete nun herrliche Worte des Dankes den heimgegangenen 
Wohlthätern des Baus, König Ludwig I. und König Map II. 
Auch den Lebenden ſei der Dank gebracht, König Ludwig II. 
und dem fürſtlichen Haufe Thurn und Taxis; den für das 
Werk begeifterten und es in aller Größe bewährter Kunſt zu 
Ende führenden Meiftern, allen Gebern und Spendern, ins“ 
beſondere dem Dombauverein. „Mögen die Türme“, fo ſchloß 
die Rede, „hoch emporragend und emporweiſend zu den Himmeln. 
Gottes Ehre, Lob und Preis verkünden. Mögen ſie eine 
Zier und Ehre und zugleich heilige Mahnung bleiben für die 
Stadt und das Bistum Regensburg. So wollen wir den 
Hammerſchlag thun auf dieſe Steinkronen im Namen Gottes 
und zu Ehren des heiligen Petrus, des Apoſtelfürſten, den 
dieſer Dom geweiht iſt. Und ſind fie oben eingeſenkt als 
Schluß der Kreuzesblume auf jedem Turme, ſo ſei dies allen 
ſtets ein Zeichen, daß des Chriſten Ziel und Hoffnung in den 
Kreuze iſt, und daß wir nur im Kreuze ſiegen.“ 

Die Rede hat etwas ſehr Bedeutungsvolles vergeſſen, die 
überaus großen Verdienſte des hochwürdigſten Herrn Biſchoß 
ſelbſt. Die Mitwelt weiß ſie zu ſchätzen, und auch die Nach 
welt bleibt nicht undankbar; für die fernſten Zeiten bleibt der 
Name des Biſchofs Ignatius v. Seneſtrey verknüpft mit 
der Wiederherſtellung und Vollendung der wundervollſten 
Blüte der Gotik in bayeriſchen Landen. 


Feldmakſchalt Fürſt Wrede. 


Von L. R 
II. 

8 kam das blutige Jahr 1809, das den Kriegsruhm der 
Bayern ſo glänzend erſtrahlen ließ. Wenn unſere Väter 

auch damals gegen Oſterreich fochten, und ihre Tapferkeit mit 
am meiſten dazu beitrug, daß die Doppeladler in den Staub 
ſanken, ſo zwingt uns doch die ſoeben aufgerufene Gerechtig⸗ 
keit zur unumwundenen Anerkennung, daß Oſterreich damals 
allein für die deutſche Sache auf den Kampfplatz trat. Der 
Zeitpunkt war gut gewählt, weil Napoleon vollauf in Spanien 
beſchäſtigt war; allein die Kaiſerlichen verſcherzten von vorn⸗ 
herein das Glück durch Langſamkeit und mangelhafte Dispo⸗ 


oland. 


fitionen, fo daß der im Fluge herbeieilende Kaiſer noch rasch 
die Fehler ſeines Major⸗Generals Berthier wett zu machen 
Gelegenheit hatte. In meiſterhafter Anordnung trieb er das 
Centrum der Oſterreicher zurück und keilte ſich zwiſchen das 
ſelbe und ihren linken Flügel in den Gefechten an der Abens 
(19. und 20. April) ein, warf dann den letzteren (am 21. April) 
bei Landshut über die Iſar zurück und faßte nun von neuen 
das Centrum in feiner linken Flanke (am 22. April) bei Egg 
mühl, (am 23.) bei Regensburg, worauf Erzherzog Karl den 
Rückzug nach Böhmen antrat. Wredes Diviſion focht in erfter 
Linie (am 20. April) bei Biburg und Pfeffenhauſen, wohi | 
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Wrede ſich perſönlich des letztgenannten Ortes bemächtigte, 
und nahm am nächſten Tage an der Verfolgung des Corps 
Hillers nach Landshut teil, welche Stadt nach lebhaftem 
Kampfe erobert wurde. Von hier wandte ſich Napoleon mit 
dem größeren Teile ſeiner Streitkräfte gegen Regensburg und 
ließ nur durch die Diviſionen Wrede und Molitor (Franzoſen) 
die Oſterreicher weiter verfolgen. Gegen dieſe kehrte ſich aber | 
Hiller mit einem kühnen kraftvollen Vorſtoße bei Neumarkt 
a. Rott (24. April), wobei die Divifion Wrede arg ins Ge- 
dränge geriet, da der franzöſiſche General Molitor ſie allein 
„das Bad austrinken ließ“, um populär zu ſprechen. In⸗ 
deſſen Erzherzog Karls Niederlage bei Regensburg hinderte 
Hiller an der Ausnutzung der gewonnenen Vorteile und ver⸗ 
anlaßte ihn zur Fortſetzung des Rückzuges, worauf die Diviſion 
Wrede unter leichten Gefechten bei Mühldorf und Troſtberg 
gegen Salzburg vordrang 
und ſich dieſer wichtigen 
Stadt am 29. April be⸗ 
mächtigte. Hier vereinigten 
ſich die drei bayeriſchen 
Diviſionen. Wrede wurde 
zwar zur Teilnahme an den 
Operationen der großen 
Armee nach Inneröſterreich 
beſtimmt und marſchierte in⸗ 
folgedeſſen gegen die Donau 
ab, erhielt aber bald wieder 
die Zurückberufung nach 
Salzburg, um unter dem 
Oberbefehle Marſchall Le⸗ 
febvres zur Unterwerfung 
Tirols mitzuwirken. 

Am 11. Mai nahm er 
den Lofer⸗ und Strub⸗Paß, 
lieferte am 12. Mai bei 
Waidring, am 13. bei 
Wörgl (wo die im Mün⸗ 
chener Armeemuſeum pran⸗ 
gende Fahne des Regiments 
Luſignan von den Chevau⸗ 
legers des 3. und 5. Regi⸗ 
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Lelhmarſcad Xr Brede. 


zur großen Armee an der Donau zu ſtoßen, wo ſich die Ent⸗ 
ſcheidung des Krieges vorbereitete. Wrede beſetzte Linz und 
beftand hier mehrfache Gefechte mit den Oſterreichern, bis er 
am 30. Juni die Ordre bekam, am 6. Juli bei Wien ein⸗ 
zutreffen. In vier Tagen legte ſeine Diviſion die 24 Meilen 
dahin zurück — einen der fünf ſchnellſten Märſche vollführend, 
den die Kriegsgeſchichte kennt — und ſtand am 5. Juli früh 
5 Uhr jchlagfertig auf der Inſel Lobau. 

Tags darauf, in der heißen Schlacht bei Wagram, ſetzte 
ſie Napoleon im entſcheidenden Punkte inmitten des tobenden 
Kampfes ein. Ihr Eingreifen brachte den Sieg. Anderthalb 
Stunden weit trieb ſie den Feind zurück, wozu insbeſondere 
die Artillerie ſehr viel beitrug; aber Wrede wurde zuerſt das 
Pferd unterm Leibe erſchoſſen, und gleich darauf erhielt er, da 
ein anderes Pferd nicht ſofort zur Stelle war, einen Streif⸗ 

ſchuß von einer Kanonen ⸗ 
kugel in die rechte Seite 
oberhalb der Rippen und 
mußte zurückgebracht werden. 
Ruhmvoll focht die Di⸗ 
| viſion darauf noch im Tref⸗ 
fen bei Znaim (11. Juli); 
der Feldzug koſtete ihr 137 
Offiziere und 3500 Mann. 
Zur Ehrung der Verdienſte 
ihrer Führer ernannte Na⸗ 
poleon am 15. Auguſt Wrede 
zum franzöſiſchen Reichs⸗ 
grafen mit einem jährlichen 
Einkommen von 30000 
Frank, welches König Max 
Joſef vertragsgemäß im fol⸗ 
genden Jahre auf 30 000 
Gulden zu erhöhen fich ver⸗ 
pflichtete. Hierfür wies 
Napoleon die Herrſchaften 
Mondſee im Salzkammergut, 
Engelhardszell und Suben 
im Innviertel an, welche 
als Mannlehen des fran⸗ 
zöſiſchen Reiches erklärt wur⸗ 


ments genommen wurde), am 15. bei Brixlegg und Schwaz den. Dieſe Schenkung Napoleons war eine von den wenigen, 
die auch nach ſeinem Sturze erhalten blieben. 


glänzende Gefechte und zog am 19. Mai in Innsbruck ein. 
Auf dieſem unter täglichen Kämpfen zurückgelegten Marſche 

kam es zu argen Ausſchreitungen der bayeriſchen Soldaten, 

woran einesteils die Erbitterung über den heftigen Wider⸗ 


ſtand der Tiroler und die Erinnerung an die von letzteren 


beim Aprilaufſtande verübten Grauſamkeiten, anderſeits ein Be⸗ 
fehl Lefebvres die Schuld trugen, denn letzterer hatte an⸗ 
geordnet, daß jeder Tiroler, der mit der Waffe in der Hand 
betroffen würde, über die Klinge ſpringen müſſe. In einem 
flammenden Tagesbefehle, der ſeinem Gemüte wie ſeiner Klug⸗ 
heit alle Ehre macht, verwies Wrede dieſes Benehmen den 
Truppen, aber trotzdem wird ihm fälſchlich der Brand von 
Schwaz, als abſichtlich von ihm veranlaßt, in die Schuhe ge⸗ 
ſchoben, ein Gegenſtück zu den Verleumdungen Tillys wegen der 
Zerſtörung von Magdeburg. 

Am 23. Mai erhielt Wrede den Befehl, von Innsbruck 
aufzubrechen und mit der Diviſion Kronprinz in Eilmärſchen 


Nach dem Abſchluſſe des Friedens von Schönbrunn be⸗ 
gannen die drei bayeriſchen Diviſionen, jetzt unter dem Ober⸗ 
befehle des früheren Generalſtabschefs von Lefebvre, des Divi⸗ 
ſionsgenerals Grafen Drouet d'Erlon, zum dritten Male den 
Einmarſch in das rebelliſche Tirol, dieſes Mal mit mehr Glück 
als früher. Wrede führte ſeine Diviſion von Teiſendorf über 
Reit im Winkel und Köſſen nach St. Johann im Leukenthale 
auf Wegen, die ſeit mehr als einem Jahrhundert kein Soldat 
mehr betreten hatte. Nach mehreren leichten Gefechten rückte 
er am 1. November in Innsbruck ein und erſtürmte am nächſten 
Tage den Berg Iſel. Hierdurch war die Unterwerfung des 
Landes entſchieden, und bald vollzog ſich ſeine Pacifikation. 
Wrede kehrte darauf nach Bayern zurück und übernahm das 
Generalkommando zu Augsburg. 

Der Neujahrstag des Jahres 1811 brachte Wrede die 
Beförderung zum General der Kavallerie, und das nämliche 


Jahr führte für ihn noch ein anſcheinend kleines, aber in den 
ſich daran reihenden Folgen ſchwer wiegendes Ereignis nach 
ſich. Der General war nach Paris gereiſt, mit Auszeichnung 
empfangen und zu einer der kaiſerlichen Jagden nach Fon⸗ 
tainebleau geladen worden. Während derſelben knüpfte Napoleon 
ein Zwiegeſpräch mit ihm an und befragte ihn über ſeine Meinung 
hinſichtlich eines Feldzuges gegen Rußland. Wrede hob die 
Schwierigkeiten desſelben hervor — und nun ſind über den 
weiteren Verlauf zwei verſchiedene Lesarten vorhanden. Nach 
der einen habe der Kaiſer, erzürnt über Wredes Einwen⸗ 
dungen, mit dem Vorwurfe geantwortet, der General habe 
den Krieg ſatt, und, mit der Peitſche in der Erde wühlend 
beigefügt: „Noch drei Jahre, und dann werde ich der Herr 
der Welt ſein“; — nach der andern (und dieſe hat ſehr große 
Glaubwürdigkeit für ſich) habe Napoleon in der heftigſten Er⸗ 


bitterung die Peitſche drohend gegen Wrede erhoben, ſo daß 


dieſer zum Hirſchfänger gegriffen und in ſolcher Stellung des 
Kaiſers weiteres Vorgehen erwartet habe, worauf jener wütend 
ſich zurückzog und die Jagd abbrechen ließ. — So viel iſt 
indeſſen ficher, daß von dieſem Momente an Wrede bei Napoleon 
in Ungnade gefallen war, denn einen Widerſpruch ertrug der 
Allgewaltige nicht, und trotz der hohen kriegeriſchen Ehren, 
die Wrede unter Napoleons Fahnen errungen, trotz der hohen 
Auszeichnungen, die ihm von demſelben zuteil geworden waren, 
war Wrede in Herz und Geſinnung deutſch geblieben und 
ſtand in Beziehungen zu der kleinen Partei, welche in Kron⸗ 
prinz Ludwig ihre Stütze fand und in Bayern den deutſchen 
Gedanken rührig vertrat. Ihre Leiter waren Profeſſoren der 


Landshuter Hochſchule: Aſt, Savigny, Schrenk, Winter, Sailer, 


Tiedemann u. a., und manchen deutſch geſinnten Mann empfing 
der General auf ſeiner ſtillen Beſitzung Mondſee. Um ſo 
höher wollen wir es ihm aber anrechnen, daß er trotz dieſer 
deutſchen Geſinnung ſeinem Könige die geſchworene Treue 
hielt und verſtändig die richtige Zeit zu finden wußte, um 
mit energiſchem Handeln zum Beſten ſeines königlichen Kriegs⸗ 
herrn und ſeines Vaterlandes für die deutſche Sache ein⸗ 
zutreten, wie bald zu berichten ſein wird. 5 
Noch einmal zwar mußte er für Napoleon das Schwert 
ziehen, der 1812 mit der über eine halbe Million Streiter 
zählenden „großen Armee“ in Rußland einbrach. Die zwei 
bayeriſchen Diviſionen Deroy und Wrede bildeten unter des 
Marſchalls Oudinot (nach deſſen Verwundung unter Gouvion 
St. Cyr) Oberbefehl das ſechſte Korps. Im März waren 
die Bayern aus der Heimat aufgebrochen, überſchritten Anfang 
Juli den Grenzfluß Niemen und lieferten in den Tagen des 
16., 17., 18. und 22. Auguſt die blutigen Kämpfe um 
Poloczk an der Düna, wobei ſich Wrede insbeſondere am 
18. Auguſt in den Kämpfen um Spaß auszeichnete, während 
deren den „Vater Deroy“ die tödliche Kugel traf, worauf 
Wrede das Kommando auch über deſſen Diviſion übernahm. 
Noch einmal kam es um Poloczk zu heftigen Gefechten, am 
18., 19. und 20. Oktober; dann räumte Wrede dieſe Stadt 
und führte ſein auf nicht mehr volle 4000 Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzenes und täglich unter den unerhörteſten Strapazen 
mehr und mehr abnehmendes Corps nach Wilna, das er am 
9. Dezember erreichte. Bis hierher hatte er ſein Häuflein 
Getreuer zuſammenzuhalten vermocht, doch nun, im Strome 
der retirierenden Überbfeibfel der großen Armee mit fortgezogen, 
verfiel auch dieſes der Auflöſung: am Morgen des 20. Dezember 
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vermochte Wrede nur mehr 300 Mann Infanterie und einige 
20 Mann Chevaulegers zu ſammeln, mit welchen er noch die 
Nachhut der geſamten Armee bildete, bis auch ſie am Niemen 
(12. Dezember) vollſtändig vernichtet waren. Der ewige Ruhm 
der Bayern bleibt es, daß ihre Reſte die letzten Truppen waren, 
die noch in geſchloſſener Ordnung und kampffähig am Grenz 
fluffe des ruſſiſchen Reiches anlangten. 

Inzwiſchen waren aus Bayern Erſatzmannſchaften ein: 
getroffen; mit dieſen zog Wrede nach Plozk, wo er ſein nun 
4000 Mann ſtarkes Corps neu formierte (28. und 29. Dez 
Wrede hatte während des Feldzuges Großes und Rühmliches 
geleiſtet, von Napoleon aber üble Behandlung erfahren. Wäh⸗ 
rend dieſer nach dem Einmarſche in Rußland den General 
Deroy und ſeine Diviſion beſonders auszeichnete, ignorierte 
er Wrede und deſſen Truppen mit förmlicher Abſichtlicheit 
und gab demſelben auch den Großadler der Ehrenlegion nicht — 
den einzigen, welcher der bayeriſchen Armee in der Perſon 
des Generals Deroy verliehen war —, als der letztere auf den 
Felde der Ehre geblieben war. Wrede erhielt in dem ganzen 
ruſſiſchen Feldzuge nichts — als eine Belobung, wodurch ſein 
Ehrgeiz auf das bitterſte gekränkt wurde. — Schon im Oktober. 
nachmals im November 1812 hatte er, vielleicht zum Teil 
deswegen, vielleicht unter dem niederſchmetternden Eindruck 
des entſetzlichen Krieges, ein Enthebungsgeſuch von ſeinen 
Kommando eingereicht, und erſt als er dasſelbe zum dritten 
Male erneuerte, erhielt er im Februar 1813 die Erlaubnis 
ſeines Königs zur Heimkehr nach Bayern. 

Hier hatte unterdeſſen allgemach ein Umſchwung der 
Stimmung ſich vollzogen. Man wagte indeſſen weder den 
offenen Bruch mit Napoleon, noch den ſofortigen Anſchluß 
an deſſen Gegner und rüſtete aus allen Kräften, um den 
kommenden Ereigniſſen gewachſen zu fein, jo daß Bayern im 
Herbſte 1813 trotz der großen Verluſte in Rußland 60000 
Mann und 13 Batterien im Felde hatte. Die an der Nord: 
grenze ſtehende Diviſion Raglovich mußte zwar auf Napoleons 
Begehren nach Sachſen entſendet werden, wo ſie in den 
Schlachten bei Bautzen und Dennewitz tapfer mitkämpfte. 
aber der größere Teil der Truppen blieb im Lande, und im 
Juli wurde ein Armeecorps bei München zuſammengezogen. 
das im Anguſt an den Inn marſchierte und bei Braunau 
Stellung gegen eine öſterreichiſche Beobachtungsarmee nahm. 

Es begannen nun jene Verhandlungen mit Oſterreich 
welche zuerſt zu einer Neutralitätserklärung Bayerns und dann 
zum Übertritte desselben auf die Seite der Verbündeten führten. 
Gegen den Widerſtand des leitenden Staatsminiſters Grafen 
Montgelas, welcher ſich nur ſchwer von Frankreich zu trennen 
vermochte, betrieb Wrede denſelben mit aller Energie jeiner Feuct- 
ſeele, reiſte ſelbſt zweimal nach München zur perſönlichen 
Beratung mit dem Könige auf dem jetzt niedergelegten Land: 
hauſe des Grafen von Montgelas in Bogenhauſen und wußte 
deſſen Zuſtimmung zu erhalten, ſo daß er am 8. Oktober 
den bekannten Vertrag zu Ried mit Oſterreich ſchließen konnte 
der Bayerns ſeitdem geſchichtlich gewordene Stellung beftimmte. 
Wredes Abſichten gingen dabei, wie bei allen feinen jpäteren 
ſtaatsmänniſchen Handlungen, zwar höher hinaus, indem jein 
Gedanke war, Bayern die Geltung einer Macht erſten Ranges 
zu verſchaffen; wegen dieſer Verkennung der wirklich obwal 
tenden Verhältniſſe und der Überſchätzung des Erreichbaren 
wollen wir nicht mit ihm rechten, ſondern ihm als das höchſtt 


\ 


— 


Verdienſt um Bayern und um Deutſchland anrechnen, daß er 
damals den ſchwankenden König Max Joſef und den wider⸗ 
ſtrebenden Grafen Montgelas durch ſeine Entſchiedenheit und 
kluge Vorausſicht in jene politiſchen Bahnen leitete, welche 
Bayerns Heil ſicherten. Das war eine Großthat, welche 
ſchwerer wiegt, als alle ſeine ſo hohen, mit dem eigenen Blute 
beſiegelten Verdienſte auf dem Schlachtfelde. Hätte Bayern 
damals noch länger in der franzöſiſchen Allianz verharrt oder 
nur noch weiter mit ſeinem Übertritte gezögert, ſo wäre es 
zum mindeſten vom Schickſal der Zerſtückelung ereilt worden, 
wie es Sachſen traf. 

Nun ſtießen 24000 Oſterreicher zu Wrede; mit einer 
Armee von 50000 Mann brach er an den Main auf, um in 
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Napoleons Rücken zu gelangen; er veranlaßte auf dieſem Marſche 
den König von Württemberg zum Anſchluſſe an die Verbün⸗ 
deten, wie auch die Großherzoge von Heſſen und Würzburg, 
beſetzte die Stadt Würzburg und blockierte die Feſte Marien⸗ 
berg, lieferte dann dem Kaiſer die Gefechte und die Schlacht 
bei Hanau (28. bis 3 1. Oktober), durch welche er dem Gros 
der aus der Leipziger Völkerſchlacht weichenden franzöſiſchen 
Streitkräften den Rückzug zu verlegen trachtete. Das gelang 
der bedeutenden Übermacht gegenüber freilich nicht, Napoleon 
| durchbrach die Bayern⸗Oſterreicher und fegte den Marſch auf 
Mainz fort. Wrede ſelbſt wurde am 31. Oktober durch eine 
Flintenkugel, die er bis zu feinem Tode im Leibe trug, ſchwer 
verwundet. (Schluß folgt.) 


Der Brudekſchaftsbund der Zimmerleute in der Au. 


Hiſtoriſche Novelle von Alwine Heß ner. 


erzog Wil⸗ 
helm ſtand 
eines Abends in 
ſeiner herzoglichen 


lingerthor in Mün⸗ 
chen am Fenſter 


nerem Behagen 
hinaus auf die er⸗ 
ſten Schneeflocken, 


umherwirbelte. 
In dem Ge⸗ 
mache, in welchem 
ſich der Herzog 
aufhielt, 


es ließ ſich daher 
0 der erfte Wintertag 
von hier aus gemütlich betrachten. Auch 
die Dogge, ein prachtvolles Tier, das dem 
Herrn zur ſtand, ſchien dieſer 
Meinung zu ſein, denn hin und wieder! 
legte der Hund die Pfoten auf das Ge⸗ 
ſimſe und blickte neugierig auf die Straße, 
die meiſtenteils von Frauen und Mädchen 
belebt war. Es duntelte ſchon, und die Zeit 
war gekommen, den nötigen Abendbedarf für die Familien zu 
holen; beſonders war es ein der Reſidenz des Herzogs gegen⸗ 
überliegendes Wirtshaus, das fleißig von den Mägden beſucht 
wurde, weil ſein Bier eine beſondere Berühmtheit in München 
hatte. Aber auch die Brauerei der Auguſtiner, deren Kloſter 
in der Nähe war, konnte ſich über ſchwachen Beſuch nicht 
beklagen, denn das Bier war dort ſehr billig, und in dem 
Bräuſtübchen im Hofe erhielten es die Armen und Reiſenden 
ſogar umſonſt. 

Erſt als die Nacht vollſtändig hereingebrochen, trat Wil⸗ 
helm vom Fenſter zurück und ſetzte ſich an den langen, dun⸗ 
keln, vollſtändig mit Büchern, Rollen und verſchiedenen Muſik⸗ 
inſtrumenten bedeckten Tiſch. 


Seite 


Burg am Send⸗ 


und ſchaute mit in⸗ 


welche der Wind 


war es 
wohlig warm, und 


„Wenn es heute Nacht ſo fortweht, und ein wenig Kälte 
eintritt, ſo iſt übermorgen das prächtigſte Jagdwetter“, ſprach 
| der Herzog für ſich. „Will doch wieder einmal hinaus in die 
Wälder bei Grünwald reiten und den Hirſchen und Keilern 
einen Beſuch abſtatten. Es iſt ſchon eine ſchöne Zeit ver⸗ 
floffen, daß ich nicht mehr dem Weidwerk oblag, und faſt 
könnten die Tiere da oben glauben, ich hätte für immer die 
Armbruſt und den Spieß in den Winkel gelegt oder ſei un⸗ 
fähig zur Jagd geworden.“ 

Er klingelte, worauf ſchnell ein Diener erſchien, der ehr⸗ 
erbietig an der Thür ſtehen blieb, um die Befehle des Herrn 
zu erwarten. 

„Wer iſt in dem Vorgemach auweſend?“ fragte Wilhelm. 

„Graf Laroſee“, erwiderte ihm der Diener. 

„Der iſt mir gerade erwünſcht, er mag eintreten“, befahl 
der Herzog. — In wenigen Minuten trat der Graf ein und 
verneigte ſich vor ſeinem Gebieter. 

„Was ſagſt Du zu dieſem Wetter“, fragte Wilhelm, „Du 
biſt ja der berühmteſte Weidmann im ganzen Herzogtum. Bei 
dieſem Schneefall muß Dir doch das Herz im Leibe gelacht 
haben.“ 

„Es wird mir zur größten Freude gereichen“, erwiderte 
der Graf, „wenn mein gnädigſter Herzog davon genießen wollte. 
Das viele Sitzen kann Eurer Geſundheit nicht zuträglich ſein, 
und ſo ein Ritt hinaus in die Wälder würde Euer Blut in 
Wallung bringen.“ 

„Ich habe das auch beſchloſſen und Dich deshalb rufen 
laſſen. Wenn es bis übermorgen anhält, ſo wollen wir bis 
nach Grünwald hinauf; beſorge deshalb alles Nötige und 

verſäume nicht, den Grafen Hans von Törring einzuladen. 
| Er rühmt ſich immer feiner Kunſt im Abfangen der Wild- 
ſchweine; ich will ihm einmal Gelegenheit geben, dieſe vor 
meinen Augen zu erproben.“ 

Der Graf verſprach, genau dem Auftrag des Herzogs 
nachzukommen, und beeilte ſich, noch am nämlichen Abende 
die notwendigen Befehle zu erteilen. 

Am Hofe Wilhelms erregte deſſen Entſchluß allgemeines 
| Erſtaunen. Man hatte ſchon geglaubt, der Fürſt habe für 
immer den Freuden der Jagd entſagt und denke nicht mehr 

daran, das fröhliche Jagdhorn erſchallen zu laſſen. Um fo mehr 
beeilte ſich nun jeder, von dem Grafen Laroſee an bis herab 
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zum Küchenjungen, dem Wunſche des Herzogs nachzukommen, 
und Graf Törring ritt am andern Morgen ſchon in aller 
Frühe in die Wälder an der Iſar, um den Stand der Wild⸗ 
ſchweine zu erforſchen, damit eine lange Suche vermieden wer⸗ 
den konnte. Und er fand, daß ſie ſich zahlreich vermehrt 
hatten, und daß darunter Kapitaltiere waren, denen ein ein⸗ 
zelner Jäger wohlweislich aus dem Wege gehen durfte, wollte 
er mit ihren Hauern nicht unliebe Bekanntſchaft machen. 

Am andern Tage war reichlicher Schnee gefallen, und der 
eingetretene Froſt hatte Wege und Stege fahrbar gemacht. 
So ſtand dem Jagdausfluge kein Hindernis mehr im Wege. 
Zu der feſtgeſetzten Morgenſtunde waren die Begleiter des 
Herzogs in dem Vorgemach verſammelt, während die Jäger 
mit ihren Knechten, Spießträgern und den Hunden ſchon lange 
auf dem Wege nach Grünwald ſich befanden. Sie hatten den 
Auftrag erhalten, den Herzog an der Spitze des Waldes zu 
erwarten, deſſen Ausläufer ſich am Bergesabhang bis hinab 
an die Iſar zogen, wo dieſe mit ihren grünen Gewäſſern in 
vielen Armen die Ebene erreicht. 


In der heiterſten Laune ritt die Geſellſchaft, an der 


Spitze Wilhelm im pelzverbrämten Jagdgewande, die beiden 
Grafen zur Seite, durch die Stadt, das Thal entlang, über 
die Iſarbrücke und dann im raſchen Trabe die Auen an der 
Iſar hinauf, Harlaching zu. 

„Meine Lieben“, ſprach der Herzog zu ſeinen Begleitern, 
„laßt uns da in dieſer Kapelle vor dem Gnadenbilde der Mutter- 
gottes unſer Morgengebet verrichten als unſere erſte Pflicht, 
dann können wir deſto ungeſtörter das Vergnügen genießen. 
Wohl eine Viertelſtunde kniete der Herzog vor dem Altare, 
dann erſt ging es dem dunkeln Walde zu, und bald ſchmet⸗ 
terten die Hörner und verkündeten, daß die Jagd begonnen 
habe. 

Am Morgen des gleichen Tages war, als noch nächt⸗ 
liches Dunkel herrſchte, ein Trupp Männer, bewaffnet mit 
Axt und Säge, aus den kleinen Häuſern, welche oberhalb der 
Iſarbrücke an dem Abhange zerſtreut umherlagen, aufgebrochen 
und hatte ebenfalls den Weg nach den Wäldern genommen, 
in welchen der Herzog jagte. Es waren Zimmerleute von der 
Au, wie man damals die ganze Gegend an der Iſar aufs 
wärts nannte, und woraus nach und nach die jetzige Vorſtadt 
entſtand. Welch' kräftige Geſtalten waren dieſe Männer! 
Frohſinn und Biederkeit leuchteten aus ihren Augen, und als 
ſie dahinſchritten durch den friſch gefallenen Schnee, kam 
manches Scherzwort aus ihrem Munde, und zuletzt ſteigerte 
ſich ihre Fröhlichkeit bis zu einem hellen Geſange, der eigen⸗ 
tümlich ſich mit dem Brauſen der Iſar vermiſchte. Sie gingen 
an ihre Arbeit, um Bäume in dem Walde zu fällen und ſie 
gleich zu behauen, damit ſie bei günſtiger Schneebahn nur 
abgeführt zu werden brauchten. 

„Wir haben heute eine ſchwere Arbeit vor uns“, ſprach, 
nachdem der Geſang verſtummt war, Fendt, der Altgeſelle, 
zu dem neben ihm Schreitenden. „Beſonders ihr jungen Leute 
dürft euch ein wenig zuſammennehmen und die Vorſicht nicht 
außer acht laſſen. Ich kann meine Augen nicht überall haben, 
und es wäre mir ein peinliches Gefühl, wenn nur das Ge⸗ 
ringſte geſchehen würde. Ihr wißt, erſt voriges Jahr hat 
eine ſtürzende Tanne einen unſerer Kameraden, den Brenz, 
die einzige Stütze ſeiner alten Mutter, erſchlagen, und die gute 
Frau wäre dem größten Elende preisgegeben, wenn wir ſie 
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nicht unterſtützen würden. Alſo nehmt euch zufammen und 
macht eure Augen auf!“ 

„Es wird heute doppelt notwendig ſein, erwiderte ihm 
ſein Kamerad Lamper, denn unſer gnädigſter Herr Herzog 
jagt einmal wieder in den Forſten, und es könnte leicht mög⸗ 
lich ſein, daß er auch auf unſere Plätze käme.“ 

„Was, der gnädigſte Herr kommt hier herauf, heute? 
Davon wußte ich ja gar nichts“, antwortete Fendt. 

„Heute in aller Frühe ſind die Jäger mit den Hunden 
an meinem Hauſe vorbeigezogen. Du mußt noch tief in den 
Federn gelegen ſein, wenn Du das Geſchrei und das Bellen 
nicht gehört haſt“, erwiderte ihm der andere. Mich trieb es 
ſchon aus dem Bette heraus.“ 

„Bei Gott, ich habe nichts davon gehört“, war Fendts 
Antwort, „das muß ich offen geſtehen. Man wird halt müde 
am Tage, und gerade geſtern wurde es ſpät, bis ich heim kam, 
denn der herzogliche Forſtmeiſter wurde gar nicht fertig, bis 
er uns alle die Stämme bezeichnet hatte, die heute gefällt 
werden ſollen. Wir dürfen ſchon tapfer darauf loshauen, 
wenn ſie alle bis zum Abende am Boden liegen ſollen. Hört, 
ihr Kameraden“, wandte er ſich dann an dieſe, „wenn die 
Jagd jo in eure Nähe kommen ſollte, jo ſtellt die Arbeit ein, 
bis die hohen Herren wieder entfernt ſind. Man kann nicht 
wiſſen, wie manchmal ſo ein Baum fällt, und die Herren ſchauen 
nicht auf die Bäume, ſondern auf das Wild, das ſie verfolgen.“ 

Die übrigen verſprachen, ſeinen Weiſungen genau nach⸗ 
zukommen, und als ſie nun auf einem freien Platze des Waldes 
angekommen waren, auf welchem eine alte morſche Hütte ftand, 
teilte Fendt die Geſellen in verſchiedene Partien und wies jeder 
derſelben eine Anzahl Bäume an, welche ſie zu fällen hatten. 

Rüſtig und wohlgemut gingen ſie an die Arbeit, und 
bald ertönten von allen Seiten die Axthiebe durch die Stille 
des Waldes und hörte man das Gekrach der ſtürzenden Bäume. 

Herzog Wilhelm hatte am Anfange ſeiner Weidluſt nicht 
freien Lauf gelaſſen, nachdem ihm Graf Törring verſichert 
hatte, daß weiter hinauf, Grünwald zu, ſtattliche Rudel von 
Wildſchweinen aufzutreiben wären. Dieſer Nachricht verdankte 
mancher Rehbock und mancher ſtattliche Hirſch, daß er unver⸗ 
ſehrt in das Dickicht entfliehen konnte, und ſein Leben vorerſt 
gerettet war. Der Vormittag brachte auch reiche Beute, und 
das Glück war heute dem Herzog beſonders günſtig; die 
Jäger hatten ſchließlich genug zu thun, das erlegte Wild zu 
ſammeln und aufzubrechen. 

Als es Mittag wurde, ritt die ganze Geſellſchaft in das 
Schloß Grünwald hinüber, um dort das bereitete Mittags 
mahl einzunehmen, das auch jedem, beſonders aber dem Her⸗ 
zog, trefflich mundete. „Ich fühle mich heute beſonders wohl“, 
ſprach er nach Beendigung desſelben zu dem Grafen Laroſee, 
„und faſt möchte ich Sanct Hubertus als Patron der Jäger 
abſetzen und ihn als jenen der Arzte erklären. So ein Auf 
enthalt im Walde und die Aufregungen der Jagd machen den 
Geiſt heiter und das Gemüt bewegter, was alles wieder gün- 
ſtig auf den Körper einwirkt. Ich werde von nun an, wenig' 
ſtens jede Woche einmal wieder, dem edlen Weidwerk huldigen, 
und auch meine Söhne ſollen mich begleiten; es wird jie 
ſtählen und kräftigen.“ 

„Thut das, gnädigſter Herzog“, erwiderte der Graf, und 
wenn ich auch ſonſt in jedem Winter mit Sehnſucht dem erſten 
Schnee entgegenſehe, ſo muß ich den heurigen doch beſonders 


preifen, da er meinen gnädigſten Herrn auf ſolche Gedanken 
brachte. Würde der Schnee es verſtehen, ich wäre faſt geneigt, 
ein Glas Wein auf ſein Wohl zu leeren.“ 1 

Der Herzog lächelte. „Es ſcheint, der Wein ſchmeckt Dir 
auch ohne dieſe Libation“, antwortete er. „Nun, einem ſolchen 
Nimrod wie Du, iſt dieſes zu verzeihen. Ein Jäger, welcher 
den Wein nicht liebt, iſt meines Wiſſens nicht denkbar. Biſt 
Du nicht der gleichen Meinung, Törring?“ fragte er dann 
dieſen. „Gewiß, gnädigſter Herzog“, war deſſen Antwort. 
„So ein Tag im Walde zugebracht und dann am Abend in 
gut durchwärmter Stube ein Glas Wein vor ſich, etwas Beſſeres 
kenne ich nicht. Da verſchwinden alle Sorgen wie mit einem 
Schlage, und kein Jäger braucht ein Wiegenlied, um in den 
Schlaf zu kommen.“ 

Die Hörner im Hofe ſchmetterten zur weiteren Fortſetzung 
der Jagd und unterbrachen das Geſpräch. Mit neuem Eifer 
ging es hinein in den dunkeln Wald, und das Wild, das ſich 


Kleine M 


München vor hundertfünfundzmwanzig Jahren. Es gewährt 


einen eigenen Reiz, die Verhältniſſe einer uns bekannten Stadt in 


einer vorübergegangenen Kulturperiode mit den jetzigen in Vergleich 
zu ſetzen. Es waren noch primitive Zuſtände einer Hauptſtadt, 
welche uns Dr. Schreiber in ſeinem Buche „Max III., der Gute“ 
(1745—1777), ſchildert. Der Kurfürſt ließ z. B. Pfannenflicker, 
Pilger, Vaganten in das „Seidenhaus“ am Anger ſtecken; wurden 
ſie entlaſſen und brachten gutes Zeugnis mit, ſo mußte jeder 
Bürger ſie in Dienſt nehmen, wenn er nicht die nämliche Strafe, 
die der Entlaſſene gebüßt, ſelbſt antreten wollte. Damals waren 
die überzähligen Abdecker die größten Beutelſchneider im Lande; 
Max III. ließ ſie einſtecken, jeder Waſenmeiſter mußte Roßhaar 
ins Arbeitshaus liefern, und die Waſengeſellen bildeten ſich in der 
Verarbeitung desſelben zu Poſamentieren aus. Arme Leute heirateten 
damals, auf Bettelerwerb ſich anbauend; Max ließ die Hütten 
einreißen und die Betteleheleute dem Pfarrer zur Ernährung über⸗ 
geben, der fie eigenmächtig kopuliert hatte. Auf dem Laude ſchlichen 
fremde Emiſſäre herum, um die unzufriedenen Unterthanen zur 
Auswanderung zu bewegen. Jeder dieſer Aufwiegler wurde, wenn 
er verhaftet worden war, binnen 24 Stunden aufgeknüpft. Alle 
Waldungen waren von verwegenen Wilddieben belagert. Ihr Abgott 
war der fog. bayeriſche Hieſel, welcher Matthias Kloſtermayr 
hieß und von Bauersleuten in dem Dörſchen Kiſſing bei Friedberg 
geboren war. Bei einer Rekrutenauswahl wurde er dem Militär⸗ 
dienſte eingereiht und deſertierte nach der Schweiz, da ihm das 
Kriegsweſen verhaßt war. Er nahm Dienſt bei einem Jägermeiſter, 
lernte das Weidwerk, wanderte nach einem Zerwürfniſſe mit ſeinem 
Herrn nach Tirol, Schwaben, an die bayeriſche Grenze und hauſte 
mit mehreren Spießgeſellen und wohlabgerichteten Hunden 1770 
in der Nähe Ulms und in den freiherrlich v. Rackniziſchen Waldungen. 
Hieſels phantaſiereiche Abenteuer erwarben dem Helden der Wild⸗ 
diebe Begeiſterung und Nachahmung, bis er von einer fürſtbiſchöflich⸗ 
augsburgiſchen Grenadierabteilung unter Lieutenant Schedel bei 
Buchloe gefangen genommen ward. In Bayern organiſierten 
ſich die „Wildſchützen“ bandenweiſe, ſchwärzten ihr Geſicht und 
vermummten ſich auf ſchauerliche Art. Die Jäger und Forſtbedienten 
fürchteten für ihr Leben, ſo daß der Kurfürſt mehrere Regimenter 
aufbot und für die Denunziation eines Wilddiebes 50 fl. Belohnung 
dekretierte; wenn ein verhafteter Wilbdieb die Namen feiner Kame⸗ 
raden angab, wurde er ſtraffrei und mit einer Belohnung von 
50 fl. per Kopf entlaſſen. Da dieſe Anordnungen wenig Früchte 
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ſchon der Ruhe freute, wurde aufs neue aus ſeinen Schlupf⸗ 
winkeln und Lagern aufgetrieben. 

Während dieſer Unterhaltung im Schloſſe wurde eine 
andere in der Hütte des Waldes geführt. 

Ein hübſches junges Mädchen war, mit einem Korbe 
am Arm, leicht wie ein Reh durch den Wald geeilt und, dem 
Klange der Axtſchläge folgend, hatte fie bald den freien Platz 
vor der Hütte erreicht. Zuerſt ſetzte ſie den Korb in der 
Hütte nieder, zündete Feuer an, ſtellte die mitgebrachten Töpfe 
an dasſelbe, um deren kaltgewordenen Inhalt aufs neue zu er⸗ 
wärmen. Dann eilte ſie wieder hinaus, und ihre ſilberhelle, 
glockenreine Stimme rief in den Wald hinein, daß die Mittags⸗ 
ſtunde gekommen, und das Eſſen bereit ſei. Die Geſellen 
riefen dieſe willkommene Nachricht einander zu, bald waren 
ſie alle verſammelt, und es dauerte gar nicht lange, ſo waren 
die Schüſſeln leer und der Inhalt zweier großer Krüge auf 
die Neige geleert. Schluß folgt.) 
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trugen, und die Diebe und Räuber bis über die Zähne bewaffnet 
ſich bis zu den Thoren der Reſidenzſtadt am hellen Tage heran⸗ 
wagten, jo rückte die ganze bayeriſche Armee aus und vereinigte 
ſich mit der endloſen Schar der Jäger und Schergen; die Bauern 
wurden bewaffnet, und in allen Dörfern wurde die Sturmglocke 
geläutet, ſobald man eines Wilddiebes oder Räubers anſichtig 
wurde. An allen Straßen und Wegen wurden „Strafſäulen“ er⸗ 
richtet, an welchen die verfolgten Verbrecher die fürchterlichſten 
Todesurteile leſen konnten. Dem Exekutionsheere gelang es nach 
einigen Jahren, die Sicherheit des Landes zu begründen. Die 
Thore ſämtlicher Städte mußten im Sommer um 8 und im 
Winter um 5 Uhr geſchloſſen ſein; die Thorſchreiber und Zöllner 
hatten ſtrenge Paßkontrolle zu halten. Wer nach der feſtgeſetzten 
Zeit ein Thor paſſieren wollte, mußte ohne Standesunterſchied, 
mit Ausnahme der Franziskaner und Kapuziner, doppelte Taxe 
zahlen. Max Joſeph zahlte ſelbſt ſehr oft und perſönlich die Thor⸗ 5 
ſteuer. Da der Kleiderluxus und die franzöſiſche Modeſucht in 
den Städten, beſonders in München, immer koſtſpieliger und all⸗ 
gemeiner wurde, fo ftellten die Ständedeputierten 1747 beim Kur⸗ 
fürſten das Bittgeſuch, eine Kleidervorſchrift zu erlaſſen. Sie fügten 
bei: „Wir getröften uns hierüber eines gnädigſten Willfahrens um 
ſo mehr, als bekannt und tröſtlich iſt, daß Eure kurfürſtliche Durch⸗ 
laucht die Kleiderpracht ſelbſt nicht ſonderlich achten“. Der Edel⸗ 
mann fuchte feine Geburt durch einen koſtbaren Kleiderſtoff zu 
manifeſtieren; der Hofkavalier trug am Jagdhemd die feinſten 
Spißen; die Tochter eines Patriziers ließ ſich „gnädiges Fräule“ 
titulieren und ihr Sonntagskleid mit 30 Ellen der wertvollſten 
Brabanter Spitzen beſetzen; die Kaufmannstochter trug ein 7 bis 
9 Ellen weites Gewand, das reich mit Goldblumen durchwebt 
war; keine Bürgersfrau wollte an Feſttagen ohne rauſchenden 
ſeidenen Oberrock die Kirche beſuchen. Die Handlungskommis, welche 
um ihre neueſten ausländiſchen Kleidungsſtoffe beneidet wurden, 
waren der Männerwelt die Tongeber der Modeſucht. Eine ge⸗ 
ſchärfte und ausgeführte Kleiderordnung (1747) ſchrieb für alle 
Stände die Kleidung vor. Keinem Bürger und Landmann war 
es erlaubt, ein Kleid von Tuch zu tragen, deſſen Elle über zwei 
Gulden koſtete. Niemand in ganz Bayern durfte ſich ein Haus⸗ 
gerät von Gold oder Silber anſchaffen. Zum Ankauf vergoldeter 
Möbel war bei Strafe von 10 Thalern und Einziehung des Ge⸗ 
werbes die ſpezielle Erlaubnis des Miniſteriums erforderlich. Für 
die kurz ins Leben gerufene Polizei war es eine zu große Aufgabe, 


die ſtandesgemäß vorgeſchriebene Kleidung zu beaufſichtigen. Der 
Kurfürſt überzeugte ſich bei ſeinen Spaziergängen, auf Jagden 
und Reiſen, daß ſeine Mandate allſeitig überſchritten wurden; vor⸗ 
züglich ſtaunte er über die Schufter- und Schneidergeſellen, welche 
blinkende Degen trugen. Er hob die fruchtloſe Verordnung auf 
und ſetzte eine hohe Kleidertaxe feſt, ſo daß man bei Spaziergängen 
das Vermögen des einzelnen nach der Gewandung berechnete. An 
die Kleiderordnung reihte ſich ein Verſchwendungsgeſetz. „Da ein 
lüderlicher Haushälter“, beginnt das Refkript, „mehr verdirbt als viele 
gute Hauswirte mit allem Fleiße verbeſſern können“, ſo wurden 
die untergeordneten Gerichte verpflichtet, gegen leichtſinniges Schulden⸗ 
machen einzuſchreiten und verſchwenderiſchen Eigentümern das Ans 
weſen zu verkaufen, wenn nicht die Gläubiger innerhalb ſechs Wochen 
nach Abfluß des Zahlungstermins befriedigt ſeien. Auch unſchuldig 
mit Anlehen überbürdeten Unterthanen ſollten die Beſitzungen 
verkauft werden, „indem es für ſie ratſamer und beſſer ſei, ſich 
ſchuldenfrei zu machen und ſich ein kleines Gut anzukaufen, als 
auf einem großen zum eigenen und der Kreditoren Verderben be⸗ 
ſchwerlichſt fortzuhauſen“. In den Städten graſſierte eine allgemeine 
Spielluſt. In Kaffees, Wein⸗, Wirts⸗, Gartenhäuſern zu München 
wurde von Perſonen jeden Standes das Spiel mit Karten, Würfeln, 
das ſogen Banko, Baſſete, Pharao unter den roheſten Ausbrüchen 
der Verlierenden ganze Nächte getrieben. Kurfürſt Max haßte 
dieſe Hazardſpiele wegen „ſolcher der Gottesehre zuwiderlaufenden 
Unordnungen und ärgerlichen Gottesläſterungen“. Der Wirt, welcher 
ſolche Spiele erlaubte, wurde zu einer Geldſtrafe von 50 bis 100 
Gulden und im Rückfalle zum Verluſte des Gewerbes verurteilt; 
der Spieler mußte ſeinen Gewinn zurückgeben und den dritten Teil 
desſelben als Strafe erlegen. Auf Kirchweihen, Hochzeiten und 
Jahrmärkten werden auf Kegelbahnen Schafe, Widder, Geiſen, 
Warenartikel ausgeſpielt oder in den Gaſtzimmern Gänſe, Enten, 
Braten und andere Viktualien ausgepaſcht. Dieſen alten Volks⸗ 
brauch ließ der Kurfürſt beſtehen und verbot nur jedes Geldſpiel. 
Dieſe Verbote hemmten die Heiterkeit des öffentlichen Volkslebens 
zu München nicht. Die beliebteſten Vergnügungsorte waren Thal⸗ 
kirchen und Heſſelohe, wohin man die Städter durch die Automatenſpiele 
und Marionettentheater zu locken ſuchte. Es wurden eigene Einladungen 
gedruckt und in den Buchhandlungen verkauft. In denſelben wurde 
die Gefährlichkeit andrer Gaſtorte mit grellen Farben ausgemalt, 
hingegen die Reize der eigenen Wirtsplätze ausführlich beſchrieben. 
Jedem, welcher an einem Sonntage zum Beſuche komme, wurde 
ein Freibillet zu einem Balle am nächſten Sonntage verſprochen. 
An beiden Orten erreichte vornehmlich zur Kirchweihzeit die Prunk⸗ 
und Genußſucht den höchſten Grad. Für die dienende Klaſſe waren 


die Kirchweihen zu Thalkirchen und Heſſelohe Feiertage, an denen 


der Lohn des ganzen Jahres durch Kleidung, Tanz und Genuß 
vergeudet, und die Forderungen an den Dienſtherrn geſteigert wurden. 
Die Ständeverſammlung führte 1751 Beſchwerde beim Kurfürſten 
über die Anſprüche der Dienſtboten an Koſt, Lohn, über ungeſetz⸗ 


lichen Austritt zur Zeit der Ernte, ſo daß die Landwirtſchaft 


Schaden leide. Es wurde vom Polizeiminiſterium eine neue Dienſt⸗ 
botenordnung verfaßt und dieſe zu jeder Quatemberzeit auf den 
Predigtſtütlen verkündet. Die ununterbrochene Dienſtzeit wurde 
geſetzlich auf ein Jahr beſtimmt. Der Knecht und die Magd, welche 
nach geſetzlichem Austritte aus dem früheren Dienſte nicht binnen 
14 Tagen in einen neuen traten, wurden in das Arbeitshaus ab- 
geführt. Der Jahreslohn für die einzelnen Klaſſen der Dienſtboten 
war genau vorgeſchrieben: ein Knecht erhielt 10 bis 18, eine Magd 
8 bis 12 Gulden. Jener Dienſtherr, welcher den Lohn erhöhte, 
wurde um die betragende Summe beſtraft, der Dienſtbote, welcher 
größeren Lohn begehrte, zur Schandſäule oder Geige verurteilt. 
Keinem Dienſtboten war es erlaubt, an einem Werktage bei einer 
Hochzeit zum Tanze zu erſcheinen, und ſo lange die Früchte auf 
dem Felde ſtanden, unterblieb jede Tanzunterhaltung. 
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Berhalten bei einer Gonnenfinfternis. 
Pfalzgraf Chriſtian Auguſt von 


Unſere Leſer kennen 
Sulzbach aus dem Artikel im 
erſten Jahrgange des „Bayerland“, „das Gaſtmahl der Greiſe“ 


Wir geben heute ein originelles Aktenſtück der umfaſſenden Für 
ſorge des Fürſten für ſeine Unterthanen in Form feiner landes- 
väterlichen Vorſchrift, wie ſich die Unterthanen bei einer Sonnen- 
finſternis zu verhalten haben. Das Aktenſtück rührt aus dem 
Jahre 1654 und lautet folgendermaßen: „Demnach auf künftgen 
2 Auguſt alten und 12 neuen Kalenders abermal eine merkliche und 
ſichtbare große Sonnenfinſternuß einfällt, bei welcher nach der Natur⸗ 
kundiger Erforſch⸗ und Erfahrung gar böſe Zeichen oder Aſpekten 
ſich befinden, die da allem Anſehen nach nicht viel Gutes, ſondern 
hauptſächliche Veränderungen allenthalben ankündigen, annenhero 
beides von Nöthen ſein will. daß des Geſtirnes ſchädliche Wirkung 
mit Ablegung ſündlicher Laſter durch ernſtliche Buß im Gebet vor 
Gott gebrochen und vorgekommen, als auch ſonſt im äußerlichen 
Leben und Wandel vorſichtiglich verfahren werde, damit weder 
an der Seelen noch an dem Leib Unfall und Verderben gelitten 
werden möge. — So iſt hiemit unſeres gnädigen Fürſten und 
Herren Chriſtiani Auguſti, Pfalzgrafen bei Rhein ꝛc. fürſtlichen 
Gnaden gnädiger und ernſtlicher Befehl auch fürſtlich väterliche 
Erinnerung, daß jeglicher deroſelben lieben und getreuen Unterthanen 
in den fürſtlichen Landgerichten ſich zu Eingangs ermeldeten Tags 
zeitiglich mit eifrigem Gebet zur Buß und Übung gottſeliger Wert 
auch gegen ſeinen Nächſten vorbereite, dem Höchſten ſo irgend 
auch die Schaalen ſeines rechtmäßigen Zorns und Gerichts über 
dieſes Fürſtenthum oder Nachbarſchaft ausgegoſſen werden wollte. 
in die Ruthen falle und fein liebreiches, väterliches Herz zur Er- 
barmung erweiche, ob etwann ſeiner göttlichen Allmacht gefallen 
möchten, die wohlverdienten Strafen dieſem Lande, wo nicht gar 
zu ſchenken, jedoch mildiglich zu lindern. 

Neben dem wird auch ein jeglicher treulich gewarnt, ſich fleißig 
zu hüten, daß er ſich vor dieſer Finſternuß als die natürlich 
(wiewohl auch keineswegs zu verachten) nicht entſetze noch allzu 
viel ſcheue, doch aber deren leibliches den Augen gar verderbliches 
Anſchauen meide, deßgleichen ſich ein Tag oder drei vor und her⸗ 
nach in Speiß und Trank wie auch in übrigen Leibsübungen 
mäßig und nüchtern halte, ſein Vieh im Haus mit der Notdurft 
verſehe und die Brunnen oder Ciſternen bedecken laſſe. So kan 
auch von denen, ſo ſich etwan von dieſer Finſternuß halber bereit 
eine unnöthige Furcht einnehmen laffen, ein Präſervativ oder Gegen- 
gift wohl gebraucht und alſo nach menſchlichem Vermögen die 
Geſundheit und das Vieh vor Krankheit beſchützt werden; dahin⸗ 
gegen bei allzu großer Furcht oder Übermaß leichtlich beſchwerlichet 
Krankheiten entſtehen und wohl einige gar hinraffen können. 
Weßwegen ſich dann ein jeglicher von ſelbſten zu hüten wiſſen 
wird. Der grundgütige Gott wolle alle die Seinigen in ihrem 
Gebete gnädiglich erhören, ihre Buß anſehen und vor allem Unheil 
Leibs und der Seelen dieſe Lande und Nachbarſchaft bewahren! 

Sinnſpruch aus einem Stammbuche des germaniſchen 
Mufeums vom Beginn des 17. Jahrhunderts. 
Allzeit dein gueter Freund ich bin = 

Dich zu befrieden fteht mein Sinn 

Drei Stück mein Herz ihm vorbehält. 
Das erſt: ſprich mich nicht an um Geld 

Die andre Bitt mich auch gewähre 

Das ich für dich nicht Bürge wäre. 

Zum dritten kannſt wohl gedenken 

Daß ich umfonft dir auch nichts kann ſchenken. 
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Verſchwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß 
(Fortſetzung.) 


. Doktor war vollkommen ruhig geblieben und er⸗ 
widerte mit bitterm Lächeln: „Wie war es doch mit 
der Jourdanſchen Proklamation, Herr Wägel? Habt Ihr 
ſolche bei der Hand?“ 

„Warum nicht? Geduldet Euch nur einen Augenblick“, 
und wieder ſuchte er unter den Papieren. Bald produzierte 
er dann eine Nummer des „Friedens⸗ und Kriegskuriers“, 
jenes zweitälteſten Blattes in Deutſchland. „Hier ſteht es 
zu leſen.“ 

„Ganz recht“, ſagte der Doktor, begierig nach dem Blatte 
greifend. „Nun hört mal, aljo: ‚Der General en chef 
der franzöſiſchen Sambre⸗ und Maas Armee an die Bewohner 
des rechten Rheinufers. Da hören Sie dieſe ſchönen Ne 
densarten: ‚Die rührende Stimme der Menſchlichkeit, welche 
ohne Aufhören wiederholt, daß es Zeit iſt, den Strömen 
Blutes Einhalt zu thun. — Friedſame Bewohner dieſer un⸗ 
glücklichen Gegenden! Ihr ſeid es nicht, die wir vernichten 
wollen, euer Eigentum ſoll nicht verwüſtet werden. Ihr könnt 
darauf rechnen, bei allen Chefs der Armeen, ſo ich komman⸗ 
diere, Schutz zu finden. All das lautet ganz ſchön, Herr 
Wägel. Nun aber ſeht Euch die Geſchichte an, wie ſie in 
Wirklichkeit ſich abgeſpielt hat. Reiſet, wie ich es ſoeben ge⸗ 
than, durch Franken, beſchaut Euch Land und Leute und 
dann ſagt mir Eure Meinung darüber. Ich wette meinen 
Kopf zum Pfande, daß Ihr alsdann keine andere Meinung 
über die Franzoſen bekommt, als ich ſie zur Stunde habe.“ 

„Ihr habt freilich vorhin Greuelſcenen genug geſchildert, 


von denen Ihr Augenzeuge geweſen ſeid, Doktor. Der Krieg 
Das Bagerland. Kr. 26. 


bleibt immer ſchrecklich, aber kann denn nicht auch der Bauers⸗ 
mann da und dort durch ſein unkluges Verhalten die Rache 
des Feindes herausgefordert haben? Man hat doch nicht ge⸗ 
hört, daß die Franzoſen in den Städten ſo gewütet haben.“ 

„Ja, ja, Herr Wägel“, entgegnete Sartorius mit trübem 
Lächeln, „Ihr nehmt die Franzmänner in Schutz, wo Ihr nur 
immer könnt. In etwas beſſer erging es den Städtern als 
den Bauern, das iſt nun freilich wahr. Nun, man hat auch 
alles aufgeboten, ſich den Feind geneigt zu machen. Da habe 
ich mir heute morgen erſt in Bamberg ein nicht unintereſſantes 
Dokument verſchafft. Wo ſteckt es denn nur?“ Der Spre⸗ 
chende ſuchte in der Bruſtkaſche ſeines langen Rockes, aus der 
er ſchließlich ein Zeitungsblatt hervorzog, es entfaltete und 
dem Freunde vorlegte. „Da leſt, es iſt die neueſte Nummer 
der ‚Bamberger Zeitung‘. Ich laſſe Euch das Blatt da, und 
Ihr mögt daraus entnehmen, wie gut dieſes Organ der öffent⸗ 
lichen Meinung es vorhat mit den Franzmännern. Ihr 
könnt bald dieſelbe Schwenkung am hieſigen „Friedens⸗ und 
Kriegskurier erleben, glaubt mir. Aber darüber laßt uns 
morgen weiter reden und erlaubt, daß ich für heute mich von 
Euch verabſchiede. Meinen beſten Gruß an Madame Wägel. 
Bleibt nur, ich finde den Weg. Eine geruhſame Nacht, Herr 
Wägel, der morgige Tag wird uns nichts Gutes bringen, 
fürchte ich.“ 

2. Kapitel. 

Die düſteren Befürchtungen des braven Doktors ſollten 
ſich leider als wohl begründete erweiſen. Die erſte fürchter⸗ 
liche Enttäuſchung, welche die Reichsſtadt zu erfahren hatte, 
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war die, daß General Ney alsbald nach ſeiner Ankunft er⸗ 
klärt hatte, den ſeitens der Kreisdeputation mit Ernout ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrag ſo lange nicht anzuerkennen, bis Jourdan 
es ihm direkt befehle. Alle Gegenvorſtellungen erwieſen ſich 
als fruchtlos; und nun mußten jedem Verblendeten die Augen 
aufgehen angeſichts einer ſolchen Treuloſigkeit, und an Stelle 
der früheren Vertrauensſeligkeit traten bald Furcht und Be: 
ſtürzung. Am 10. Auguſt morgens in aller Frühe begann 
dann der Einmarſch der Franzoſen: Reiterei und Fußvolk in 
buntem Gemiſch. Wenn auch die Kavallerie ſich noch an⸗ 
ſtändig ausgerüſtet zeigte, da es meiſt Leute aus den beſſeren 
Klaſſen der Geſellſchaft waren, ſo bot dagegen die Infanterie 
einen geradezu widerlich-empörenden Anblick dar, wie ſie, kaum 
dem Kommandoruf der Führer gehorchend, regellos und lär⸗ 
mend ſich fortwälzte auf der breiten Landſtraße und dann 
durch die alten ehrwürdigen Thore in die Stadt einzog. Mit 
Grauen und Entfegen erſchaute der friedliche Reichsſtädter 
jene wilde Soldateska, die ſich äußerlich von einer Land⸗ 
ſtreicherhorde in gar nichts unterſchied, dieſe zuchtloſen Ge⸗ 
ſellen, mehr halbwüchſige Buben als Männer, zum größten 
Teil betrunken, johlend und ſchreiend, in ganz zerlumpten 
Kleidern einhergehend, meiſt barfuß, auf den Bajonetten Bün⸗ 
del mit geraubtem Zeug oder auch Stücke rohen Fleiſches 
tragend. Das ſollten die Apoſtel ſein jener neuen Lehre von 
den Menſchenrechten mit dem Wahlſpruch: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit? Und daß es trotz alledem Soldaten der fran⸗ 
zöſiſchen Republik waren, erkannte man an den Trikoloren, 
die ſie mit ſich führten und welche das mit einer roten Mütze 
gekrönte Liktorenbeil von zwei Zweigen umgeben und vers 
ſchiedene Inſchriften, wie: „A bas les Tyrans“ oder „Vive 
la Liberté“ aufzeigten. 

Der Ab⸗ und Zumarſch der Feinde dauerte an dieſem 
und den nachfolgenden Tagen ununterbrochen fort. Da ſchon 
am allererſten Abend förmliche Beraubungen der Bürger auf 
offener Straße ftattgefunden hatten, und die Requiſitionen trotz 
vorhergegangener Abmachungen alsbald begannen, ſo ſchloſſen 
die Kaufleute und Händler ihre Läden, die Wirte nahmen ihre 
Schilder ab, und jedermann, der auf Anſtand hielt, hütete 
ſich, die Wohnung zu verlaſſen, wenn nicht die Notwendig⸗ 
keit ihn zum Ausgehen zwang. Ney und ſeine Generäle 
machten den Anfang im Requirieren, die Mannſchaften folgten 
ohne weiteres dem gegebenen Beiſpiele. Man bezahlte mit 
Aſſignaten oder mit Mandaten, einem Papiergelde, welches 
damals ſo nieder im Kurſe ſtand, daß das Pfund Butter, 
in ſolcher Münze bezahlt, auf 20 Lire zu ſtehen gekommen 
wäre. Bald hielt man es nicht mehr für nötig, überhaupt 
zu zahlen, das „Krippen“ (jener damals für „Stehlen“ ge⸗ 
bräuliche Ausdruck) war ja weit einfacher. Kramläden und 
Gewölbe mußten geöffnet werden, oder der Soldat drang ge⸗ 
waltſam in die geſchloſſenen Räume ein. Beſonders hart 
wurden Tuch⸗ und Leinwandhändler heimgeſucht, der Fran⸗ 
zoſe nahm, was ihm anſtand, und das war oft nicht viel 
weniger als alles. Manchem Kaufmann erwuchs auf ſolche 
Weiſe beträchtlicher Schaden. Viele der geraubten Sachen 
verkauften die Soldaten ſogleich wieder an andere Leute, und 
auf den öffentlichen Plätzen wurden förmliche Auktionen ab⸗ 
gehalten. Wenn ſich Käufer fanden, ſo geſchah es auch 
wohl, daß die Franzmänner deren Geld annahmen, die 
Ware aber dennoch für ſich behielten und die Rekla⸗ 


mierenden mit Schlägen bedrohten, ja ſogar ſchwer miß⸗ 
handelten. 

Unter den vielen ſchönen Häuſern, wie fie den Milch⸗ 
markt zierten, und noch heute das Entzücken der Fremden 
bilden, welche eine immer mehr anwachſende Reiſeluſt nach 
unſerm lieben Nürnberg führt, thut ſich vor allen das 
Wägelſche Haus hervor durch die ſchier gewaltige Aulage des 
Baus, durch das ſtattliche Eingangsthor, durch die hohen 
und breiten Fenſter mit den reichen Geſimſen und den erfer- 
artigen Vorſprüngen, Chörlein genannt, die ſo herrlich die 
Ecke der beiden Faſſaden bilden, von denen die eine auf den 
weiten Platz, die andere auf eine Seitengaſſe hinausſchaute. 
Heute, am 11. Auguſt, war es auch hier ſtill, das Geſchäft 
ruhte an dieſem und den folgenden Tagen, doch war es keinem 
von dem Perſonale, den einzigen Auslaufer Krudel ausgenom⸗ 
men, geftattet, ſich aus dem Haufe zu entfernen. Das große 
Thor, das ſonſt erſt um 10 Uhr nachts ſich ſchloß, war ſchwer 
verriegelt, ebenſo die Thüren zu den Magazinen des Hinter⸗ 
hauſes. Wer ein oder aus wollte, der mußte dem als Pjört- 
ner fungierenden Diener die beſten Worte geben, daß dieſer 
ſich der umſtändlichen Prozedur des Offnens und Schließens 
unterzog. Das Perſonal des Herrn Wägel, neun Köpfe ſtark, 
hatte ſich ſeit früher Morgenſtunde in dem geräumigen Haus⸗ 
flur verſammelt, das Geſchäft ruhte, und die Leute hatten 
vorerſt nichts anderes zu thun, als das Haus zu hüten. So 
ſtanden ſie denn müßig gruppenweiſe umher und unterhielten 
ſich lebhaft über die hochintereſſanten Begebenheiten der jüng⸗ 
ſten Zeit. 

„Herr Wägel“, bemerkte Köhnlein, der erſte Buchhalter, 
„iſt in der Sitzung und wird kaum vor 5 Uhr heimkommen. 
Zwei fremde Arbeiter, oder ſind es Bauernknechte, warten 
ſeiner ſeit Stunden ſchon.“ 

„Ja, ja, ich weiß, habe fie vorhin ſelbſt geſehen“, beeilte 
ſich Heldrich, der Korreſpondent, zu jagen. „Wann werden 
wir aber hier das Geſchäft wieder aufnehmen können?“ 

„Das weiß Gott“, ſeufzte der alte Prokuriſt Müller, „vor⸗ 
erſt läßt ſich noch gar nichts Gewiſſes ſagen.“ 

„Horcht, es gibt was Neues“, rief Zweck, der zweite 
Buchhalter, an eines der vergitterten Fenſter eilend. „Bleibt, 
Ihr könnt ja doch nicht hinausſchauen, ſeid ja viel zu klein. 
Legt wenigſtens ein Blatt Papier unter, damit Ihr höher 
ſteht“, ſpottete Ammon, der Hausknecht, aber der zierliche Zweck 
hatte die Fenſterniſche bereits erklettert und einen freien Aus⸗ 
blick über den Platz gewonnen. 

„Seht Ihr denn was?“ riefen die anderen. 

„Das will ich meinen“, lautete die Antwort, „der ganze 
Milchmarkt ſteht voll Menſchen; aha, es ſoll ein neuer Erlaß 
ausgerufen werden. Da erſcheinen zwei Trompeter und ein 
Trommler. Hört: Alle Bürger und Inwohner der Stadt 
haben binnen 24 Stunden ihre Gewehre und Waffen auf das 
Rathaus zu bringen. Wer zuwiderhandelt, ſoll als Feind der 
franzöſiſchen Republik angeſehen werden und hat Abführung 
als Gefangener in das Innere Frankreichs zu gewärtigen.“ 

„Da habt ihr's“, grollte Gruber, der Kutſcher, nachdem 
die Proklamation verkündigt, und der Ausrufer mit ſeiner Be⸗ 
gleitung außen weitergezogen war. „Wir ſind ganz und 
gar in der Gewalt der Feinde. Warum hat man es ſo weit 
kommen laſſen? Ich hätte nicht übel Luſt, auf eigene Fauſt 
mit den Franzmännern anzubinden.“ 
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„Auch ich ſpüre fo was in meiner Fauſt“, fügte der 
Hausknecht. 

„Höſch, wie ſteht es mit Euch?“ rief Heldrich. „Wollen 
wir uns anſchließen?“ 

„Kinder, keine Dummheiten!“ mahnte der alte Müller. 
„Es iſt nunmehr zu ſpät zu jedem Widerſtande. Wir müſſen 
uns fügen. Horch, wer klopft?“ — „Der Krudel iſt's“, 
brummte Ammon. 


Das mächtige Hausthor öffnete ſich jo weit, daß Aus- 


laufer Krudel, ein mittelgroßes, ſchmächtiges Männlein, gerade 
hereinſchlüpfen konnte. 

„Kommt Ihr endlich? ſeid lange ausgeblieben! Jetzt er⸗ 
zählt, was Ihr alles geſehen“, riefen die anderen durch⸗ 
einander, den eben Gekommenen von allen Seiten um- 
ringend. 

„Laßt ihn nur erſt ausſchnaufen“, meinte der Haus⸗ 
knecht. „He, Seſſelg'ſtell“, — dieſen Namen führte der 


Wackere ſeiner kurios geſchweiften Beine wegen, — „komm 


nur zu Dir ſelber!“ 

Der alſo Gefoppte warf dem kühnen Spötter einen gif⸗ 
tigen Blick zu. Dann aber begann er, ſich ſtolz in die Bruſt 
werfend, ſeine Erzählung, wobei es ihm begegnete, daß er 


bei ſeiner Vorliebe für Fremdwörter, die er insgeſamt falſch 


ausſprach und anwendete, häufig unter dem unbarmherzigen 


Gelächter der Zuhörer ſich Zurechtweiſungen gefallen laſſen | 
Die Stadt befand ſich in ungeheurer Aufregung. 


mußte. 
Überall war ſchon bekannt geworden, daß man ſich von Seite 
der Feinde auf das Schlimmſte gefaßt halten müſſe, denn es 
hatten ſchon die Requiſitionen im großen begonnen. Den 
Bäckern war aufgetragen, 100 000 Laib Brod zu baden. Hier⸗ 
von ſollten große Mengen ins Hauptquartier nach Lauf geſchafft 
werden. Von den Metzgern verlangte man ſofort 25 Zentner 


Feldmarſchall 


Von L. 
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Fleiſch, dagegen war ihnen ſtreng verboten, an die Bürger zu 
verkaufen. Dieſe mußten ſich alſo an „Hausgemachtes“ halten. 
Freilich war nunmehr zu fürchten, daß infolge des erhöhten 
Konſums bald der Preis des Schweinefleiſches ein unerſchwing⸗ 
ich hoher werden würde. Schon in früher Stunde wurden 

die Bürgermilizen auf der Schütt, wo fie ihr Lager auf 

geſchlagen hatten, entwaffnet und den Leuten, von denen noch 
nicht ein Mann eine Hand gegen die Franzoſen aufgehoben, 
ein Eid abgenommen, in dieſem Kriege nicht mehr gegen Frank⸗ 
reich zu kämpfen. Die Franzoſen hatten auch ſchon das frän⸗ 
kiſche Zeughaus (längſt ſeitdem abgebrochen, um dem Neubau 
der ſtädtiſchen Handelsſchule Plat zu machen) beſetzt und alle 
darin befindliche Artillerie mit allen Gewehren, Waffen und 
anderen Kriegsgeräten mit Beſchlag belegt. Zur Zeit waren 
die Eindringlinge bemüht, die auf den vier alten Haupttürmen 
befindlichen Kanonen herunterzuſchaffen, um auch fie fort⸗ 
| zubringen. 

„Genug, genug“, rief Höſch, der Muſterreiter, ungeſtüm 
den Erzähler unterbrechend. „Müſſen wir uns das von den 
verfluchten Sansculotten bieten laſſen? Warum ſteht nicht das 
Volk in Maſſe auf, ſich der Fremdlinge zu erwehren?“ 

„Juckt Euch Euer Hals, Mußi (mousieur)?“ ſagte be⸗ 
dächtig der Prokuriſt. 

„Weil alle Leute fo philifterhaft denken wie ihr“, eiferte 
Höſch weiter, „hat es ſo kommen müſſen. Euch geſchieht im 
Grunde genommen ganz recht. Ja, euch ſollten ſie es noch 
weit ärger machen, ihr verdient es nicht beſſer.“ 

„Wir hätten uns damals — fünf Wochen ſind's erſt 
her — den Preußen ergeben ſollen, wir wären nicht jo ſchlimm 
weggekommen“, meinte beſcheiden der Magazinsauſſeher Grill, 
ein kleines, furchtſames Männlein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Fürſt Wrede. 


Roland. 


(Schluß.) 


rede hat wegen feiner Dispoſitionen betreffs des Marſches 
an den Main und namentlich betreffs der Schlacht bei 
Hanau vielen Tadel erfahren müſſen, allein die Kritiker vergeſſen 
dabei, daß er vor allem von den Befehlen des Fürſten Schwarzen⸗ 
berg, des Oberfeldherrn ſämtlicher verbündeten Armeen, ab⸗ 
hängig war, und daß der Nachrichtendienſt, wie es unter jenen 
Verhältniſſen nicht anders fein konnte, ſehr mangelhafte Er- 
gebniſſe lieferte; erſt während der Schlacht, als die Kaiſer⸗ 
garde in das Gefecht eintrat, erfuhr man, daß man den Kaiſer 
ſelbſt vor ſich hatte. Gerade darum ſchlug ſich Wrede nun 
mit äußerſter Tapferkeit, und ſo war die verlorene Schlacht 
wenigſtens von dem in ſeiner Wirkung einem Siege gleich zu 


achtenden Erfolge begleitet, daß die Franzoſen und mit ihnen 


die Welt erfuhr, Bayern ſei es blutiger Ernſt mit ſeinem 
Übertritte zu den Verbündeten. 

Am 13. Dezember 1813 traf Wrede wieder bei ſeinem 
Armeecorps ein und führte es im Verlaufe des Feldzuges 
1813/14 nach Frankreich. Am 24. und 25. Dezember 1813 
wurden die Bergfeſten Landskron und Blamont genommen, 
und nach verſchiedenen kleineren Gefechten verherrlichten die 
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blutigen Schlachten bei Brienne und Rosnay l Höpital 
| (1. und 2. Februar 1814), Barzfur-Aube (27. Februar), und 
Arcis⸗ſur⸗Aube (20. bis 21. März) aufs neue den Namen 
| Wredes und feiner tapferen Bayern. Aus der Schlacht bei 
Brienne mag nur die eine Epiſode erwähnt werden, daß die 
dritte Kavallerie⸗Brigade des Oberſten v. Diez (4. und 
5. Chevauleger⸗ Regiment) um ein Haar den großen 
Napoleon zum Gefangenen gemacht hätte, wie die Braun⸗ 
ſchweiger Huſaren 57 Jahre ſpäter bei Metz ſeinen kleinen 
Neffen. 
Ein weiteres großes Verdienſt erwarb ſich Wrede dadurch, 
daß er ſich energiſch für den Vormarſch nach Paris einſetzte, 
als im großen Hauptquartier vor den Mauern der Haupt⸗ 
ſtadt der Plan zum Rückzuge auftauchte. 
| Wredes hohe Verdienſte wurden von den fremden 
' Fürften durch die Verleihung zahlreicher hoher Orden aner⸗ 
| kannt, ſeitens ſeines Königs durch die Verleihung der höchſten 
kriegeriſchen Würde, die Beförderung zum Feldmarſchall am 
7. März 1814, welcher die Erhebung in den Fürſtenſtand am 
9. Juni 1814 und die Dotation mit der ehemaligen Deutſch⸗ 
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Ordens⸗Kommende Ellingen als Thron⸗ und Standeslehen 
folgte (18. März 1815). 

Den Aufenthalt in Paris benutzte Wrede dazu, um Kunſt⸗ 
gegenſtände, Manuſkripte, wertvolle Bücher u. ſ. w. von der 
franzöſiſchen Regierung zurückzuverlangen, welche ehedem von 
den Franzoſen aus Bayern und der Pfalz mitgenommen wor⸗ 
den waren; manches ſchätzbare Gut brachte er wieder in die 
Hände ſeines Eigentümers zurück. 

Ganz gegen ſeine eigene Neigung wurde er darauf nach 
Wien geſchickt, um dort Bayerns Intereſſen zu vertreten und 
die Regelung der Territorialverhältniſſe herbeizuführen. Zum 
Diplomaten hatte er nun einmal keine Anlage, vor allem beſaß 
er nicht die nötige Ruhe und kehrte mit hitzigem Temperamente 
den Soldaten heftiger heraus, als es gut war. Das bekam 
er auch im Laufe der Verhandlungen zu fühlen, und Bayern 
trug keinen Nutzen davon; doch gelang es ihm, am 2. und 3. 
Juni 1884 zwei Verträge abzuſchließen, welche Bayern ſehr 
anſehnliche Vorteile gebracht hätten, wenn ſie durchgeführt 
worden wären. Im erſteren erhielt Bayern ſofort gegen Ab⸗ 
tretung von Tirol und Vorarlberg an Oſterreich das Groß⸗ 
herzogtum Würzburg und das Fürſtentum Aſchaffenburg; im 
zweiten waren ihm gegen die Überlaſſung von Salzburg an 
Oſterreich für ſpäter die Gebiete von Mainz, Hanau und 
Frankfurt zugeſagt. Der letztere Vertrag ging bekanntlich nie 
in Erfüllung; zur Vollziehung des erſteren begab ſich Wrede 
im Juni 1814 nach Würzburg und Aſchaffenburg, um dieſe 
Gebiete für Bayern in Beſitz zu nehmen. 

Im Herbſte 1814 wurde er als Vertreter Bayerns auf 
den Wiener Kongreß entſendet. Es war keine glückliche Wahl, 
als man dem Marſchall eine Aufgabe zuwies, welcher nur ein 
gewiegter Diplomat von Fach hätte gewachſen ſein können; 
in dem Intriguenſpiel zu Wien war der ſoldatiſch⸗ehrliche, 
aber auch ſoldatiſch⸗brüske Feldherr nicht am Platze. Der 
Vorwurf kann ihm allerdings nicht erſpart bleiben, daß er 
ſowohl die Stellung Bayerns, wie die Bedeutung ſeiner eigenen 
Perſon überſchätzte und infolgedeſſen manchen Mißgriff beging. 

Kaum konnte die Gefahr beſchworen werden, daß wegen 
des Länderſchachers auf dem Kongreſſe von neuem die Mächte 
ſich untereinander entzweiten, und noch war die Regelung 
ſämtlicher Angelegenbeiten in Schwebe, da machte Napoleons 
plötzliche Rückkehr von Elba den Zettelungen und Reibereien 
ein Ende. Die Heere des wieder geeinigten Europa marſchierten 
abermals gegen Frankreich (1815). 

Bayern hatte — gegen engliſche Subſidien — 60 000 
Mann auf die Beine geſtellt; ihren Oberbefehl führte wiederum 
Feldmarſchall Wrede. Sein Corps füllte am Mittelrhein 
mit dem Stützpunkte Mainz die Lücke zwiſchen den Armeen 
des Niederrheins (Blücher) und des Oberrheins (Schwarzen⸗ 
berg) und marſchierte über Nancy gegen Paris und von da 
gegen die Loire auf Orleans. Da die Entſcheidung bereits in 
der Schlacht bei Waterloo gefallen war, verlief der Feldzug 
für die Bayern ohne ernſtlichen Zuſammenſtoß mit dem 
Feinde. 

Am 27. November 1815 erfolgte Wredes Ernennung 
zum Generalinſpektor der Armee. Noch einmal ſchien es, als 
ob die Schwerter aus der Scheide fahren ſollten, denn als 
Bayern im Austauſch das Inn- und Hausruckviertels und 
des Salzburger Gebietes nicht die urſprünglich vereinbarte 
Entſchädigung durch Mainz, Hanau u. ſ. w. erhalten ſollte 


und deshalb ſich der Abtretung der erſtgenannten Länder 
weigerte, mobiliſierte Oſterreich anſehnliche Truppen; auf 
Wredes Gutachten hin, daß Bayern den Kampf nicht auf⸗ 
nehmen könne, gab Bayern nach und begnügte ſich mit der 
rheiniſchen Pfalz und der Zuſage des Anfalls der badiſchen 
Pfalz beim Ausſterben der regierenden Linie des badiſchen 
Fürſtenhauſes, ein Verſprechen, das bekanntlich unerfüllt blieb. 

Von nun verlief das Leben Wredes in friedlichen Wirken 
für den Staat und für die Armee, wobei er freilich vielfach 
durch die Platz greifenden Erſparnismaßregeln gehemmt wurde, 
namentlich ſeitdem König Ludwig I. den Thron beſtiegen 
hatte. Vergeblich blieb ſein auf tiefſter Überzeugung beruhender 
Widerſtand gegen viele Vornahmen, ſeine Verwahrungen ver⸗ 
hallten, weil man damals das Verſtändnis für die Wichtigkeit 
eines kräftigen Heerweſens nicht beſaß. Eine Entſchädigung 
ſuchte der Marſchall dafür in der eifrigſten Pflege der Land⸗ 
wirtſchaft auf ſeinen Gütern und u. a. brachte er den Ellinger 
Viehſchlag zu ſeiner heute noch beſtehenden Blüte. 

An Auszeichnungen fehlte es ihm nicht. Nach dem 
Sturze ſeines alten Widerſachers, des Grafen Montgelas, 
wurde er in das Miniſterium berufen, ohne ein beſtimmtes 
Portefeuille zu erhalten, und hier trug er weſentlich zum 
Zuſtandekommen der Verfaſſung von 1818 bei. Bei Eröffnung 
der Ständekammern (1818) wurde er zum erſten Präſidenten 
der Kammer der Reichsräte ernannt und bekleidete dieſe hohe 
Stelle bis zu feinem Tode. — Am 26. September 1822 
erhielt Wrede die oberſte Leitung der Armee-Angelegenheiten 
übertragen, deren er jedoch 1829 wieder enthoben wurde, 
wobei er jedoch General⸗Inſpektor der Armee verblieb; am 
19. Oktober 1822 wurde er zum Großkanzler des Militär⸗ 
Max⸗Joſef⸗Ordens ernannt, am 29. April 1831 zum Inhaber 
des 9. Infanterie⸗Regiments mit der Beſtimmung, daß dasſelbe 
ſeinen Namen für ewige Zeiten führen ſolle. 

Nachdem der Marſchall ſich lange rüſtig erhalten hatte, 
machten ſich die ausgeſtandenen Strapazen und Beſchwerden 
der Feldzüge an ſeinem Körper, geltend, und in der Nacht des 
12. Dezember 1838 entſchlief er auf ſeinem Schloſſe zu 
Ellingen. 

König Ludwig ehrte den Helden durch Aufſtellung von 
Standbildern in der Feldherrnhalle zu München und in ſeiner 
Geburtsſtadt Heidelberg, ſowie feiner Büſte in der Ruhmes⸗ 
halle zu München und verfügte die Benennung von Vorwerken 
der Feſtungen Ingolſtadt und Germersheim als „Wrede- 
feſte“. — 

Es hat Wrede ſowohl im Leben wie nach dem Tode an 
heftigen Anfeindungen nicht gefehlt. Er war eine nach allen Seiten 
hin groß angelegte Natur, das wußte er und brachte er zur 
Geltung, mitunter in einem zu hohen Grade, und dadurch 
verletzte er die eingebildeten Mittelmäßigkeiten, welche das 
Übergewicht großer Männer nicht vertragen. Zu ſeiner ab. 
fälligen Beurteilung mochte auswärts auch beitragen, daß er 
ſich als begeiſterter Bayer fühlte und gab; wiederholt hatte 
er glänzende Anerbietungen ausgeſchlagen, die ihn in fremden 
Dienſt verlocken ſollten. 

Von der Huld des Glücks begünſtigt, gewann er die 
höchſten Ehren des Feldherrn — und alle Eigenſchaften des 
Feldherrn hatte ihm die Norne in die Wiege gelegt. Von 
hoher Statur, von kräftigem Körperbau, trotzte er allen Strapazen, 
als vollendeter Reiter war er eine prachtvolle, imponierende 
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Erſcheinung, als ſtrenger, aber gerechter und ſorgſamer Befehls⸗ 
haber war er der Abgott der Armee, der mit zündender 
Beredſamkeit ſeine Truppen zu elektriſieren wußte, ſeine perſön⸗ 
liche Tapferkeit war ſprüchwörtlich geworden und ins Sol⸗ 
datenlied übergegangen. Als Führer war er kein Mann des 
Zauderns und der langen Überlegung, ſondern der Held des 
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mutigen Wagens und der mannhaften Kühnheit, ſeine Parole 
war: „Vorwärts, dahin, wo der Feind am dichteſten ſteht!“ 
Darum wird, ſo lange die blauweißen Banner im Winde 
rauſchen, niemals in den Reihen der Bayern das Andenken 
erlöſchen, an 
„General Wrede, den tapfern Degen!“ 


Aus dem Frankenwalde. 


Von H. Lippert. 


= „Bayerland“ hat im Jahrgange 1890 Nr. 28 und 29 | 
und 1892 Nr. 15 bereits zwei Landſchaftsbilder aus dem 
Frankenwalde gebracht. Ihnen reihen wir heute ein drittes | 
an. Ludwig Zapf, der bekannte Sagenerzähler des Fichtel⸗ 
gebirges und Lokalhiſtoriker gibt in den Nummern 28/29 eine 
treffliche Schilderung vom Döbraberge und von einigen Thälern 
des Frankenwaldes. Wir wollen heute den 
Raum nicht beſchreiben welcher auf 
dem Ausſichtsturm des Döbra 
vor unſerm Auge ſich auf⸗ 
rollt, vom Thüringerwald 
bis zum Fichtelgebirge, 
vom Steigerwald bis 
zur Rhön ſich er⸗ 
ſtreckt, wohl aber ein 
liebliches Kulturbild 
unſeren Leſern vor⸗ 
führen, das im innig⸗ 
ſten Zuſammenhange 
mit dem Rigi des 
Frankenwaldes ſteht. 

Bildet es ja 
zugleich eine Ergän 
zung jener Touren, welche 
die beiden erſten Nummern 
des „Bayerland“ behandelten. 

Wir ſteigen vom Döhraberge 
auf der Südſeite herab und erreichen in 
einer kleinen halben Stunde den großen 
und gewerbſamen Markt Schwarzenbach aW. Da wir noch 
eine Fußreiſe vor uns haben, ſtärken wir uns zuerft und ſetzen 
dann auf der Diſtriktsſtraße unſere Wanderung gegen Schwarzen⸗ 
ſtein fort, wohin wir in zwanzig Minuten gelangen. 

Hier weilen wir am Eingange in ein Thal, das keinem 
der früher beſchriebenen nachſteht und ebenſo reich an Natur⸗ 
ſchönheit, wie an Geſchichte iſt. 

Den Schlüſſel dazu bildet die Ortſchaft Schwarzenſtein 
am Roſenbache mit 419 Einwohnern, die vorzugsweiſe von 
Weberei, Tuchſchuhen, Schanzenbinden, Holzarbeiten ſich nähren. 
Das Dorf liegt maleriſch, teils im Thale, teils an und auf 
einer Anhöhe, deren Gipfel, der Schloßberg genannt, einſt von 
einer Burg der Herren v. Reitzenſtein gekrönt wurde. Nach 
der Chronik ſtand dieſes Schloß ſchon im neunten Jahrhundert, 
und etwas tiefer ein zweites Schloß, das aus neuerer Zeit 
ſtammte. 

Von dieſen beiden Ritterſitzen aus nannten ſich die Schloß» 
herren, und die Linie Schwarzenſtein bildet einen der zehn 


Schwarzenſtein im Franfienwalde. 


Hauptſtämme, in welche die freiherrliche Familie v. Reitzenſtein 
Das Baperland. Nr. 26. 


im Laufe der Zeit zerfiel. und der nach der Lage der 
Schlöffer wiederum in das Haus Ober- und Unterſchwarzen⸗ 
ftein ſich teilte. 

Die Herren v. Reitzenſtein, eines der älteſten, vornehmſten 
und mächtigſten Geſchlechter, gehörten neben den Wolfſtriegel, 
Sparnecker und Waldenfels zu den vier Schutzherrſchaften 
des ganzen Selbitzthales und waren namentlich 
im Frankenwalde reich begütert, da ſie 
Beſitzungen in 34 Gemeinden und 
Ortjchaften hatten. In 
Schwarzenſtein waren ſie bis 
zum Jahre 1493 reichs⸗ 
freie Herren, welche 
die peinliche Gerichts⸗ 
barkeit, Bergwerke 
auf alle Metalle, die 
Zölle, hohe Jagd 
und ſämtliche Rechte, 
welche Kennzeichen 
der Landeshoheit 
waren, innehatten. 
In jenem Jahre 
aber trug Johann IV. 

v. Reitzenſtein, der ſich 
ſemperfrei nannte und ein 
ſehr ſtolzer, herrſchſüchtiger und 
unruhiger Kopf war, ſein Gut zu 

Schwarzenſtein mit dem Burgſtall, die 
Herrſchaft Schwarzenbach mit zwei Edel⸗ 
ſitzen und 24 Höfen nebſt Kirchenlehen und allen Gerecht⸗ 
ſamen, das Dorf Meierhof, Gottsmannsgrün, Prunngrund 
(Poppengrund) und Lippertsgrün, und was er ſonſt für einen 
Anteil an den übrigen Gütern hatte, dem Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg⸗Kulmbach zu Lehen auf, wogegen er 500 
Gulden in Gold, die Hauptmannſchaft Hof und das Hals⸗ 
gericht zu Dorf und Feld Marlesreuth erhielt. 

Vermählt mit Magdalena v. Zeyern, hinterließ derſelbe 
drei Söhne, welche die Stammväter der noch blühenden Linien 
wurden. Die ſtarke Verzweigung der Familie, öftere Teilungen, 
das Beſtreben jedes einzelnen Erben, ein eigenes Gut mit 
Schloß zu haben, und zahlloſe Fehden, ſie ſchwächten und 
brachen die Macht und das Anſehen dieſes Geſchlechts. Die 
Schlöſſer, welche felſenfeſt alle Stürme der Zeit überdauert 
hatten, fie ſanken vor wenigen Jahren in Staub und Aſche, 
um im verjüngten Glanze zu Reitzenſtein, dem zweiten Stamm- 
ſitze der Familie, neu zu erſtehen, ſeitdem es in den Händen 
des Freiherrn Karl v. Reitzenſtein, Erſten Kammerherrn Ihrer 
Majeſtät der Königin von Württemberg, ſich befindet. 
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Wir richten vom Schloßberge den Blick auf das Stein⸗ reuth gehören. 


geröll, Bruchteile eines Kellers und Verließes, die wenigen 
Überreſte vergangener Herrlichkeit eines uralten Herrenſitzes, 
welcher aus einem mehrſtöckigen Rundbaue beſtand und nach 
alter Sitte wohl auch von einem mächtigen Wartturme über⸗ 
ragt war. Wir gedenken auch des Schloſſes Unterſchwarzen⸗ 
ſtein, ein Langbau mit Erdgeſchoß und einem Stockwerke, der 
bis zum Jahre 1879 von dem letzten Beſitzer des Gutes 


Schwarzenſtein bewohnt wurde, und können von Oberſchwarzen⸗ 


ſtein nicht ſcheiden, ohne Rundſchau über Berg und Thal 
gehalten, nochmals einen grüßenden Blick auf die duftenden 
Matten und dunkelgrünen Wälder zurückgeworfen zu haben. 

Unterhalb Schwarzenſtein treten wir in das Gebiet der 
wilden Rodach ein, von welcher das ganze Thal ſeinen Namen 
hat. Dieſelbe entſpringt auf dem Rauhenberg bei Rodeck, und 
die Quelle iſt jo ſtark, daß fie alsbald die Biſchofsmühle und 
die Dorſchenmühle treibt. Von dem nächſten Triebwerke, dem 
Rauſchenhammer, welcher um das Jahr 1551 Eigentum des 
Hans Sixtus v. Reitzenſtein war, fließt die Rodach durch 
blumige Auen und zwiſchen moosbedeckten Höhen ſüdlich gegen 
die Löhmarmühle zu, die wir in einer Stunde erreichen. Die 
Rodach bildet die Grenze der Bezirksämter Naila und Stadt⸗ 


ſteinach und iſt ein fiſchreiches Triftgewäſſer, worin zeitweiſe 


die Hölzer der anſtoßenden Waldungen verflößt werden, die 
teils Staatseigentum ſind, teils zu dem Rittergute Heiners⸗ 


ähnlichen Charakter. 


Letzteres, eine der ſchönſten Beſitzungen im 
Umkreiſe, verlieh König Max I. nach dem Ausſterben der 
Grafen Voit von Rineck dem Finanzminiſter Max Freiherrn 
v. Lerchenfeld als Thronlehen, und hier werden die Forſtwirtſchaft, 
Jagd und Fiſcherei von dem dermaligen Beſitzer, Reichsrat 
Freiherrn v. Lerchenfeld, beſtens gepflegt. 

In ihrem weiteren Laufe berührt die Rodach rechts den 
Weiler Schübelhammer, links die Einöde Fels und vereinigt 
ſich ſodann vor der Ortſchaft Schnappenhammer mit der 
Thiemitz, welche aus dem gleichnamigen Thale kommt. 

Das Rodachthal und der Thiemitzgrund haben einen ganz 
Es wechſeln ſteile Abhänge, ozonreiche 
Waldbeſtände und ſaftige Wiesgründe ab, die förmlich in ein⸗ 
ander ſich ſchieben, ſo daß man einen Ausweg oftmals nicht 
mehr zu finden glaubt. 

Durch ihre geſchloſſene Lage ſind die Thäler auch gegen 
rauhe Winde geſchützt, dabei ſtaubfrei, erfriſchend und nerven⸗ 
ſtärkend. 

Für Perſonen, die abſeits vom Weltgetümmel zeitweiſe 
ein ruhiges, behagliches Daſein führen wollen, iſt der Aufenthalt 
in jenen Thälern zu empfehlen. 

Der Frankenwald, deſſen Naturſchönheiten noch viel zu 
wenig bekannt ſind, wird deshalb für Touriſten und Sommer⸗ 
friſchler ein lohnendes Reiſeziel abgeben, und dazu anzuregen, 
möge auch hier geſtattet fein. 


Der Brudekſchaftsbund der Zimmerleute in der Au. 


Hiſtoriſche Novelle von Alwine Heß ner. 
Schluß) 


Obe allen Unfall war die Arbeit 
von ſtatten gegangen, und des⸗ 


Arbeiter eine ungemein fröhliche. 


Allein nicht lange war ihnen Zeit 


zur Ruhe gegönnt, und fie verließen bald wieder die Hütte, 
um an ihre Arbeit zurückzukehren. 

„Ich werde heute Mittag bei Dir bleiben, Georg“, ſprach 
das Mädchen zu Fendt, während ſie ihn begleitete. „Ich ver⸗ 
ſäume zu Hauſe keine Arbeit und kehre dann am Abend mit 
Dir zurück. Die Mutter ſorgt für das Abendeſſen.“ 

„Mir wäre es lieber, wenn endlich die Zeit ſchon da 
wäre, wo wir für immer beiſammen bleiben könnten“, er⸗ 
widerte er. „Es iſt doch recht hart, wenn zwei ſich herzlich 
und rechtſchaffen lieben und des Geldes wegen nicht im ſtande 


ſind, ſich einen eigenen Haushalt zu gründen. 


halb die Stimmung der wackeren 


Und es wird 
noch viel Waſſer die Iſar hinabrinnen, bis wir dieſes Ziel 
erreichen, Agnes!“ 

Das Mädchen ſeufzte und ſah betrübt vor ſich hin. 
„Mir wäre es freilich auch lieber, es wäre ſchon ſo weit. 
Aber was wollen wir anderes thun, als in Geduld uns in 
unſer Schickſal ergeben? Mehr ſparen, als wir beide es thun, 
damit Du bald Dich ſelbſtändig machen kannſt, iſt nicht mög⸗ 
lich. Alſo tröſte Dich, wir warten ja auf einander, und end⸗ 
lich nimmt alles auf der Welt ein Ende.“ 

„Ich wollte mich auch gern in das Unvermeidliche fügen“, 
antwortete Fendt, „wenn es nicht anders zu geſtalten wäre. 


Aber es könnte ja leicht geholfen werden. wenn meine Baſe 
nicht jo geizig wäre unnd 


„Kommſt Du ſchon wieder darauf zu ſprechen?“ unter⸗ 
brach ihn Agnes. „Wie oft habe ich Dir ſchon geſagt, daß 
dieſes ein ungerechter Vorwurf von Dir iſt, und ich davon 
nichts mehr hören will. Komm, geh an Deine Arbeit, dann 
wirſt Du gleich wieder auf andere Gedanken kommen. Ich 
will Dich begleiten und unterdeſſen von den gefällten Bäumen 
Aſte abhauen, damit iſt wieder eine Arbeit für Dich erſpart.“ 

Unterdeſſen waren ſie auf dem Schlage angekommen, und 
bald war Fendt wieder ganz bei ſeiner Arbeit, und Baum um 
Baum erlag ſeinen wuchtigen Streichen. Auch Agnes hieb 
tüchtig darauf los. 

So mochten ungefähr zwei Stunden vergangen ſein, als 
auf einmal Agnes einen furchtbaren Schrei ausſtieß, welcher 


Georg plötzlich in feiner Arbeit hemmte. Das Mädchen konnte 
vor Aufregung und Augſt keinen Laut mehr hervorbringen 
und zeigte nur mit der ausgeſtreckten Hand auf den freien 
Platz hinaus, über welchen ein Mann, verfolgt von einem 
wutſchnaubenden Eber, eilte. Die Kräfte dieſes Mannes nah⸗ 
men ſichtlich ab und drohten, bald ganz erſchöpft zu fein, jo 
daß er in wenigen Minuten von dem wütenden Tiere erreicht 
und zerfleiſcht werden mußte. Es war allergrößte Gefahr. 

Fendt hatte mit einem Blick die ſchlimme Lage des frem⸗ 
den Jägers erkannt. Er beſann ſich nicht erſt lange, ſondern 
ſtürzte dem Tiere entgegen, und im Nu ſauſte feine Axt auf 
den Kopf des Ebers nieder, daß er betäubt zurücktaumelte. 
Doch hatte auch Georg durch den wuchtigen Schlag das Gleich⸗ 
gewicht verloren und ſtürzte zu Boden. Aber ehe man es 
ſich verſah, war er wieder auf den Füßen, und ein zweiter 
Hieb, den er diesmal mit der ſcharfen Schneide führte, ver⸗ 
wundete den Eber tödlich. Das Blut ſpritzte hoch aus der 
Wunde, der Eber drehte ſich einige Male 
im Kreiſe herum und wankte taumelnd 
in den Wald zurück, eine lange blutige 
Spur hinter ſich zurücklaſſend. Jetzt 
erſt konnte ſich Fendt um den aus der 
nahen Todesgefahr Geretteten umſehen, 
welcher bleich und zitternd vor ihm ſtand. 
Kaum hatte er ihn jedoch erblickt, ſo 
erblaßte auch er, denn niemand anders 
war es, als ſein Herzog Wilhelm. Er 
wußte nicht, was er ſagen ſollte, und 
zeigte nur mit der Hand auf den Platz, 
welchen eine große Lache Blut be⸗ 
zeichnete. 

Der Herzog war nämlich in ſeinem 
Jagdeifer ſeiner Geſellſchaft in Verfol⸗ 
gung eines Hirſches vorausgeeilt und 
ſah ſich plötzlich allein mitten im Walde. 
Dies kümmerte ihn jedoch wenig, denn, 
mit Weg und Steg vertraut, konnte 
er leicht den Rückweg wieder finden. 
Der Hirſch war aber bald ſeinen Blicken entſchwunden. 
Argerlich darüber, band er ſein Pferd an einen Baum 
und drang immer weiter in das Dickicht vor. Da er⸗ 
blickte er plötzlich einen ungewöhnlich ſtarken Keiler. Der 
Herzog eilte ihm nach, und es gelang ihm auch, mehrere 
Bolzen ihm nachzuſenden, allein nur ein einziger traf; da⸗ 
durch noch mehr gereizt, kehrte ſich das Tier wutſchnaubend 
gegen ſeinen Angreifer, welcher, die Gefahr erkennend, von 
den Hauern desſelben in die Luft geſchleudert oder zerfleiſcht | 
zu werden, die Flucht ergriff. Es gelang ihm auch, dem 
Eber einen Vorſprung abzugewinnen, da derſelbe in ſeiner 
blinden Wut gar manchen Fehlſprung machte oder gegen die 
Bäume anrannte; als fie aber den freien Platz erreichten, 
ſchien der Herzog verloren, da ſeine Kräfte abnahmen, und fein 
Verfolger ſich bald wieder hinter ihm befand. Ohne Fendts Be | 
ſonnenheit und Mut hätten die Begleiter des Herzogs ftatt eines | 
fröhlichen Jagdeinzuges eine Leiche nach München zurückgebracht. 
„Wie nennſt Du Dich?“ fragte nun der Herzog den 
Überraſchten. „Du haſt mir das Leben gerettet, und nicht 
nur ich allein, ſondern auch das ganze Land iſt Dir zu Dank 
verpflichtet. Wie kann ich Dir dieſen beweiſen?“ 


Verwirrt nannte Fendt ſeinen Namen, und daß er dem 
ehrſamen Handwerke der Zimmerleute angehöre. Weiter aber 
fügte er nichts hinzu, denn er wußte in ſeiner Überraſchung 
wirklich nicht, um was er bitten ſollte. 

Im nämlichen Augenblicke eilte das Gefolge des Herzogs, 
das ihn überall mit Bangen geſucht hatte, hocherfreut auf ihn 
zu. Wie erſchraken ſie aber, als ſie vernahmen, was ſich er⸗ 
eignet hatte, und wie dankten ſie dem kühnen Manne, der die 
Gefahr abgewendet und in ſeiner Beſcheidenheit nicht wußte, 
wie er die Dankesbezeigungen erwidern ſollte. Jetzt erſt be⸗ 
gann er zu ahnen, welche Folgen ſein Mut und ſeine Uner⸗ 
ſchrockenheit haben konnten, und dankte im ſtillen dem Him⸗ 
mel, daß er ihn zum Retter ſeines Herzogs erkoren hatte. 

„Du kommſt morgen am Vormittage zu mir, ich werde 
dann weiter mit Dir ſprechen“, wandte ſich nun der Herzog 
wieder an Fendt. „Nenne nur Deinen Namen, und Du wirſt 
ohne Verzug zu mir geführt werden.“ Er reichte ihm noch 
die Hand zum Abſchiede, beſtieg ſein 
Pferd und war bald darauf den Blicken 
des Zimmermanns entſchwunden. 

Langſam, mit den verſchiedenſten 
Gefühlen in ſeiner Bruſt, kehrte er zu 
Agnes zurück, welche an dem Saume 
des Waldes ſeiner harrte. Bald war 
ihr alles erzählt, und das Mädchen 
war außer ſich vor Freude, als ſie 
hörte, wem der Bräutigam das Leben 
gerettet hatte. Sogleich wurden alle 
Kameraden zuſammengerufen, und ihnen 
das Ereignis mitgeteilt, worauf dieſe 
in laute Jubelrufe über die Heldenthat 
ihres Kameraden ausbrachen. Wohl 
noch nie wurde der Heimweg ſo fröhlich 
angetreten, wie an dieſem Abende, und 
bald war Fendts Name in aller Munde, 
als die Kunde davon in der Stadt ſich 
von Haus zu Haus fortpflanzte. 

Unweit des freien Platzes, unter 
einer mächtigen Tanne, wurde der Eber von den Jägern 
des Herzogs verendet aufgefunden und in die Reſidenz ge⸗ 
bracht, wo er aller Bewunderung über ſeine Größe und Stärke 
errang. 

Hochklopfenden Herzens betrat am nächſten Vormittage 


Fendt die herzogliche Reſidenz. Er ſchien ſchon erwartet wor⸗ 


den zu ſein, denn als er über den langen Korridor ſchritt 
und unſchlüſſig bald diefe, bald jene Thür betrachtete, kam ein 
Diener auf ihn zu und fragte ihn, ob er der Zimmergeſelle 
aus der Au ſei. Auf die bejahende Antwort befahl er ihm, 
zu folgen, ließ ihn dann im Vorgemache des Herzogs ſtehen, 
um dieſem ſeine Ankunft zu melden. 

„Nun heute wirſt Du wohl freieren Mutes mit mir 
reden“, ſprach der. Herzog wohlwollend. „Die geſtrige Situa⸗ 
tion war freilich für uns beide nicht dazu angethan, unſeren 
Gefühlen Ausdruck zu geben. Nimm alſo noch einmal meinen 
herzlichen Dank für Deine mutvolle That, welche Du unter 
Gottes Beiſtand ausübteſt, entgegen und nun ſprich frei und 
offen, womit ich Dich lohnen kann.“ 

Graf Laroſee winkte ihm, nur mutig zu fein, und dieſe 
Aufforderung war auch nicht vergebens. 
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„Gnädigſter Herr Herzog“, begann nun Fendt, zuerſt 
mit leiſerer, dann aber immer feſterer Stimme, „ich hätte 
eigentlich zwei Bitten, durch deren Erfüllung meine Kameraden 
und ich glücklich gemacht würden.“ 

„Nun, ſo laß hören“, erwiderte ihm Wilhelm lächelnd, 
„und wenn es in meiner Macht ſteht, ſo werde ich ſie auch | 
erfüllen.“ 

„Seht, gnädiger Herr Herzog, wir haben ein ſchweres 
Handwerk“, berichtete er, „das mit vielen Gefahren verbunden 
iſt, und ſelten vergeht ein Jahr, ohne daß ein Unglück vor⸗ 
kommt, der eine fällt vom Gerüſt, den andern erſchlägt ein 
fallender Baum, und meiſtens ſind Hinterbliebene da, welche 
den Verluſt ſchmerzlich empfinden. So haben wir Geſellen 
uns nun zuſammengethan und eine Bruderſchaft gegründet, 
um den göttlichen Schutz für uns zu erflehen, und zugleich 
eine Kaſſe damit verbunden, in welche wir jede Woche einen 
Beitrag niederlegen, um davon die Kranken und die Hinter⸗ 
bliebenen unſerer verunglückten Kameraden unterſtützen zu 
können. Nun vermochten wir aber bis jetzt die Genehmigung 
des Rates unſerer Vaterſtadt nicht zu erhalten, ja wir be⸗ 
fürchten ſogar eine abweiſende Antwort. Warum? wiſſen wir 
freilich nicht: iſt ja doch der Zweck gewiß ein guter. Und da 
würde ich Euch, gnädigſter Herr Herzog, recht ſchön bitten, 
ſich unſer anzunehmen und die Sache in Ordnung zu 
bringen.“ 

„Wer euch da hinderlich ſein ſollte, kann ich mir nicht 
enträtſeln“, antwortete der Herzog. „Doch ſei nur beruhigt, 
noch heute werde ich erfahren, wo der Fehler liegt, und jofort | 
Abhilfe treffen. Dieſe Bitte iſt mir leicht, zu erfüllen. Doch 
nun zu der zweiten, die Dich betrifft.“ 

Jetzt war es aber mit dem Mute Fendts doch vorbei. 
Verlegen zerdrückte er den Hut, den er in den Händen hielt, 
blickte bald den Herzog, bald den Grafen an, und faſt ſchien 
es, als ob er dann mit den Fingern hinter die Ohren fahren 
wollte. Wilhelm, ſeine Verlegenheit bemerkend, lächelte und 
ſuchte, ihm die Zunge zu löſen. 

„Ich kann es mir denken“, ſprach er mit ſeiner gewohnten 
Güte, „Du haſt einen Schatz.“ 

„Ganz richtig, gnädigſter Herr Herzog“, war die ſchnelle 
Antwort. 

„Und den möchteſt Du gerne heiraten?“ 

„Freilich, freilich!“ 

„Und das Geld fehlt, um Dein Geſchäft als Meiſter 
betreiben zu können?“ 

„So iſt's. Wie der gnädigſte Herr Herzog das nur 
alles ſo wiſſen können?“ 

„Und Dein Mädchen iſt brav und fleißig? Wahrſcheinlich 
eine Nachbarin von Dir!“ 

„Die Agnes kann ſich neben jede Bürgerstochter von 
München hinſtellen. Sie iſt auch hübſch und ſittſam. Aber 
bis wir uns das nötige Kapital zuſammengeſpart haben, fürchte 
ich immer, wird es noch lange hergehen.“ 

„Nun, dieſe Sorge überlaß jetzt mir, vielleicht geht es 
doch ſchneller, als Du glaubſt. In wenigen Tagen ſollſt Du 


das Weitere hören, und ich weiß gewiß, Du wirſt mit mir 
zufrieden ſein.“ 

Freudeſtrahlend eilte der Zimmermann nun auf den Her⸗ 
zog zu, ergriff deſſen Hand und bedeckte ſie mit Küſſen. So 
ſchnell, wie an dieſem Tage, war er wohl nie in das kleine 
Häuschen am Berge zurückgekehrt, um ſeiner Mutter und 


Agnes die frohe Kunde zu überbringen, daß nun alle Not 


vorüber, und er bald mit ſeiner Geliebten vereinigt ſein werde. 


Ein heißes Dankgebet der glücklichen Menſchen ſtieg für 


das Wohl und Glück des geliebten Herzogs zum Himmel 
empor. 

„Siehſt Du, mein Lieber, wie wenig es bedarf, die Men⸗ 
ſchen glücklich zu machen?“ ſprach Wilhelm nach Fendts Eut⸗ 
fernung zu dem Grafen. Ich will aber die Leutchen nicht 
lange warten laſſen. Erkundige Dich daher heute noch, was 
es für eine Bewandtnis mit der Bruderſchaft hat, und 
wie dieſer wackere Mann ſteht. Mein Entſchluß iſt bereits 
gefaßt, denn ich weiß, daß ich von ihm nur Gutes hören 
werde.“ 

Der Graf kam dem erhaltenen Auftrage gewiſſenhaft 


nach und ſchon am andern Tage konnte er dem Herzoge be⸗ 


richten, daß der Genehmigung der Bruderſchaft keine weitere 
Bedenken mehr entgegen ſtehen, und man anfänglich nur ge⸗ 


| fürchtet habe, daß andere Zwecke damit verfolgt würden. Der 
Zimmergeſelle und feine Braut ſeien die fleißigſten und 


bravften Leute in der ganzen Au, und jeder gönne ihnen 


das Glück, und ſie verdienten im vollſten Maße des Herzogs 


Gunſt. 

Sie wurde ihnen auch zu teil. Wenige Tage hernach 
erſchien in der Behauſung Fendts Graf von Törring und 
überreichte dem Erſtaunten ein Dekret, nach welchem er zum 
herzoglichen Hofzimmermann ernannt wurde, eine Ernennung, 
welche ihm auch feine Verehelichung möglich machte. Außer⸗ 
dem hatte ihm der Herzog noch ein großes Stück Boden 
in der Au eigentümlich geſchenkt für den Bau eines Hauſes; 
ſoweit derſelbe nicht die Arbeit des kundigen Zimmermanns 
erfordere, werde der Herzog ſchon Sorge tragen. 

Auch die Bruderſchaft hatte der Herzog nicht ver⸗ 
geſſen, und blanke fünfzig Goldgulden zählte der Graf 
dem Altgeſellen auf den Tiſch, damit der Fonds bald 
die nötige Höhe erreiche, um ſeinen Zweck erfüllen zu 
können. 

Vier Wochen ſpäter ſtand ein glückliches Paar vor dem 
Altar. Aber nicht nur gelobten ſie ſich einander ewige Treue, 
ſondern auch dem Herzoge und feinem Haufe, dem: fie ja ihr 
Glück allein zu verdanken hatten. 

Und daß die Nachkommen Georgs noch von der alten 
Art waren, bewies in der Sendlinger Bauernſchlacht am 
Chriſttage 1705 wieder ein Fendt, welcher als Anführer 
der Zimmergeſellen von der Au den Heldentod für ſeinen 
Kurfürſten und ſein Vaterland geſtorben iſt. Die Bruderſchaft 
aber beſteht noch, und die damals gegründete Kaſſe hat 
gar vielen ſchon die Thränen getrocknet bis zum heutigen 
Tage. 


— 
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Sufanna, Herzogin von Bayern. 


Bon Dr. Julius Meyer. 


3: mächtigen wittelsbachiſchen Stammesherzoge von 
Bayern und die kühn emporſtrebenden hohenzollernſchen 
Burggrafen von Nürnberg ſtanden ſchon im 13. Jahrhundert 
in freundnachbarlichen Beziehungen. Insbeſondere war es der 
bayeriſche Herzog Ludwig (f 1294), der mit dem Burggrafen 
Friedrich III. innig befreundet war. Zu dieſem Freundſchafts⸗ 
bund trat als der Dritte Kaiſer Rudolf von Habsburg hinzu. 
Zur Erinnerung an dieſen Dreibund wurde erſt noch im Jahre 
1824 in der Kloſterkirche zu Heilsbronn über der Grabſtätte des 
genannten Burggrafen von Franz Maria Freiherrn v. Carnea⸗ 
Steffaneo, Magnat in Ungarn, Johanniter Ritter und kaiſer⸗ 
lich öſterreichiſcher Geheimrat, ein in antiker Form gehaltener 

Marmoraltar errichtet, an deſſen einer Seite ſich in Gold⸗ 

ſchrift die Worte eingemeißelt finden: Amicitiae augustae 

sacram aram erexit 8. Febr. 1824 F. M. a Carnea 

Steffaneo Baro in Cronheim et Eppenstein. P. S. Auf 

jeder von drei Seitenflächen des pietätvollen Denkmals ſind 

in Goldſchrift die Namen, Wappen und Sterbetage der 

drei erlauchten Freunde angebracht, während auf der vierten 

Seitenfläche bemerkt iſt, daß die Errichtung des Altars unter der 

Regierung des Königs Maximilian Joſef von Bayern, des Kaiſers 

Franz von Oſterreich und des Königs Friedrich Wilhelm III. 

von Preußen geſchah. 

Eine beſonders innige Freundſchaft verband den wittels⸗ 
bachiſchen Kaiſer Ludwig den Bayern mit dem hohenzollern⸗ 
ſchen Burggrafen Friedrich IV. In ihm fand Kaiſer Ludwig 
den Siegesgenoſſen von Mühldorf. Die Schlacht gegen Frie⸗ 
drich von Oſterreich (28. Sept. 1322) wäre verloren geweſen, 
wenn nicht Burggraf Friedrich IV. zur rechten Stunde mit 
ſeinen Mannen eingegriffen und den Sieg errungen hätte. 

In der Folge fanden zwiſchen den befreundeten Dynaſten⸗ 
familien eine Reihe von Ehebündniſſen ſtatt. So vermählte 
ſich im Jahre 1359 Stephan, ein Sohn Kaiſer Ludwigs, mit 
Margaretha, einer Enkeltochter des Burggrafen Friedrich IV., 
dann im Jahre 1374 Ruprecht, Herzog in Bayern und Pfalz 
graf bei Rhein, nachmaliger römiſcher König, mit Eliſabeth, 
der Tochter des Burggrafen Friedrich V. Die wichtigſte Ver⸗ 
bindung zwiſchen den beiden erlauchten Häuſern war aber die, 
welche der Burggraf Friedrich VI., Kurfürſt von Branden⸗ 
burg im Jahre 1401 mit Schön Elſe, der Tochter des bayer⸗ 
iſchen Herzogs Friedrich von Landshut einging. Da von dieſem 
Elternpaar alle nachfolgenden Kurfürſten von Brandenburg 
und ſpäteren Könige von Preußen in direkter Linie abſtam⸗ 
men, ſo haben wir in der bayeriſchen Prinzeſſin Eliſabeth 
die Ahnfrau und Stammutter des deutſchen Kaiſerhauſes 
zu ehren. Die nächſte eheliche Verbindung zwiſchen Ans 
gehörigen der beiden hohen Häuſer fand fodann im Jahre 1438 
ſtatt, indem der Sohn Ludwigs des Gebarteten, Herzog Ludo⸗ 
vicus Gibboſus (der Höcker), ſich mit Margaretha, einer 
Tochter des Kurfürſten Friedrich I. von Brandenburg ver- 
mählte. Von da an trat eine längere Pauſe ein, da wegen 
verſchiedener Streitigkeiten zwiſchen Wittelsbach und Hohen⸗ 
zollern eine gegenſeitige Entfremdung Plaß gegriffen hatte. 

Zur Beſiegelung der alten freundſchaftlichen Bande ſchloſſen 
Markgraf Friedrich der ältere zu Brandenburg-Onolzbach 


und Herzog Albrecht IV. von Bayern unterm 29. Dezember 
1504 zu Ulm einen Vertrag, worin ſie erklärten, daß ſie „in 


Anſehung, das die Fürſtenthumb Bairn und Brandenburg mit 


ſamt dem Burggrafentumb zu Nurmberg, lanng Zeit In gueter 
freuntſchaft bey unnſer bedertail voreltern und unns miteinander 
chomen und geſeſſen fein zu merung derſelben, Auch umb Frides 
auffung“ ihre beiden Kinder, nämlich Markgraf Friedrich ſeinen 
Sohn Caſimir, und Herzog Albrecht ſeine Tochter Suſanna 
zuſammengeben. Freilich war Suſanna damals noch ein Kind 


von 4 Jahren, während Caſimir im 24. Lebensjahre ſtand. 


Herzog Albrecht verſprach in der erwähnten Urkunde, ſeiner 
Tochter dereinſt eine Mitgift von 32 000 fl. rheiniſch zu geben, 
während Markgraf Friedrich gelobte, dieſe Mitgift mit der 
gleichen Summe zu widerlegen. Außerdem ſollte Prinz Caſimir 
ſeiner Braut am Tage nach der Hochzeit eine Morgengabe 
von 10000 fl. verehren. Wenn Prinzeſſin Suſanna das 
Alter von 16 Jahren erreicht haben werde, fo jollte die Hoch⸗ 
zeit ſtattfinden. Als dieſe Zeit herbeikam, wurde das Zu⸗ 
ſtandekommen der Heirat namentlich von Suſannas Bruder, 
dem Herzog Wilhelm von Bayern, ſowie von Kaiſer Maxi⸗ 
milian, Suſannas Onkel betrieben. Markgraf Caſimir ſchreibt 
ſelbſt hierüber in einem (fpäteren) Brief an den Kaiſer: „Es 
hat mich ir Maieſtät ſelbs mit einer Heirat verſehen, und mir 
ir Mt. Schweſter Tochter zu einer Gemahel gegeben, mir auch 
diſſelben auf einen großen Reichstag gein Augspurg erfordert, 
die Hochzeit gnediglich gehalten, die praut ir und mir zu 
gnaden ſelbs perſonlich gefurt“. 

über die Hochzeitsfeierlichkeiten während des Reichstages 
zu Augsburg im Jahre 1518 exiſtieren verſchiedene Beſchrei⸗ 
bungen. Eine intereſſante Nachricht hiervon hat uns Joh. 
Jakob v. Fugger im „Spiegel der Ehren des Erzhauſes 
Oſterreich“ hinterlaſſen. Dieſe lautet: 

„. . Die fürftliche Braut kam in Geleitſchaft ihrer Brüder 
und 300 wolgeputzten Pferde von München nach Friedberg 
und von dar am Morgen des 24. Auguſt (1518) nach Augs⸗ 
burg. Sie ware in Guldin Stuck gekleidet, truge auf ihrem 
Haupt einen köſt Kranz von Edelſteinen und fuhr mit 
ihrer Hofmeiſterinn, einer von Aheim, auf einem herrl 
Wagen. Ihr folgten auf noch 8 Wägen, welche alle mit 
Sammet bedeckt waren, viel Edle Matronen und Jungfrauen. 
Sie ward an der Wertach Brücken von Keyſer Mapimiliano, 
auch den anweſenden Chur- und Fürſten, die ihr ſämtlich 
entgegenritten, herr eingeholet. Der Bräutgam ritte dem 
Keyſer an der ſeite, und empfingen ſie beyde die Braut mit 
fürſtlichen Ehren: welche folgends der Keyſer neben ſich auf 
ſeinen Wagen genommen, der Bräutigam aber und Churfürſt 
Joachim von Brandenburg zu beyden ſeiten geritten. K. Maxi⸗ 
milian ließe vor ſich herreiten etliche Edelknaben auf hohen 
Pferden und den Reichs⸗Marſchalk mit dem bloßen Schwerd, 
aber neben der Kutſchen liefen bey 150 Trabanten. Das ganze 


Feld erſchallte von dem Klang der Trompeten; dann die 


Fürſten hatten der Braut zu Ehren alle ihre Trompeter mit 
ſich hinausgenommen. 

Als ſie in die Stadt und vor S. Ulrichs Kirche gelanget, 
ſtiege der Keyſer mit den Chur- und Fürſten ab, nahme die 
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Braut und jeder der andern eine aus dem Frauenzimmer unter 
die Arme, die führten fie alſo nach der Kirche. Als fie unter 
die Pforte gelanget, wurden ſie durch den Cardinal von Mainz 
mit großer ehrerbietung empfangen, auch Markgrav Caſimir 
an die Prinzeſſinn mit einem Ring, darin ein köſtliche Rubin 
verſetzt ware, Ehelich getrauet. Nach verrichteter Vermählung 
führte der Keyſer die Braut wieder zum Wagen und nachdem 
fie alle aufgeſeſſen, fuhr und ritte man fürter auf den Wein⸗ 
markt, alda man wieder ab- und in Philipp Adlers Behauſung 


eingetretten und zum Anfang von vier Scharfrennen ein paar 
Cunz von der Roſen machte hier- | 


Treffen gehalten worden. 
bei ein Poſſenſpiel .., das lockte dem Keyſer, wie auch der 


Braut und den Frauenzimmer ein großes Gelächter ad. 


Hiernächſt wurde die Braut und ihr Frauenzimmer vom Keyſer, 
auch Chur- und Fürſten bei ſchöner Muſik über den Wein⸗ 
markt in Ulrich Arzts Behauſung auf den Rindermarkt, als 
in der Brant Herberge geführt und alda ein koſtbares Mahl 
gehalten. Nach dieſem und als die Braut in roth, weiß, gelb 
und roſenfarb ſich umgekleidet, wurde ſie abermals ſamt dem 
Frauenzimmer von vorigen Begleitern auf das Danzhaus ge: 
führt: daſelbſt der Keyſer mit der Braut hinter zweyen Fürſten 
und vor zweyen Graven den erſten Danz gehalten. Es kame 
auch auf den Saal eine Mummerey in vorbeſagten vier Farben, 


von deren allerhand Dänze fremder Nationen gedanzet worden. 


Inzwiſchen danzten auch die Churfürſten, Graven und Herren 
und währte die Kurzweil bis um Mitternacht: da die Braut 
vom Keyſer in ihre Herberg, er aber, nachdem er ſie ihrem 
Bräutgam empfohlen, von allen Anweſenden auf die Pfalz 
in ſein Einlager begleitet worden. 

Am folgenden morgen ritte K. Maximilian mit den Chur⸗ 
und Fürſten vor der Braut Herberge, ſie nach der Domlirche 
zum Hochamte zu begleiten. Als man vor der Kirche an⸗ 
gelanget, wurde die Braut abermals vom Keyſer und das 
Frauenzimmer von den Fürſten in den Chor begleitet und 
daſelbſt in ein mit Güldin Stük bekleidetes Geſtüle eingewieſen. 
Der Keyſer, auch die Chur- und Fürſten ingleichen die Car⸗ 
dinäle von Cajeta und Gurk begaben ſich auch in ihre 
Stüle: worauf durch den Cardinal von Mainz das Amt ge⸗ 
ſungen worden. Nach endung deſſen führte der Keyſer die 
Braut unter den Armen nach der Pfalz, deme die Chur- und 
Fürſten nachgefolget, und bewirtete ſie daſelbſt mit einem an⸗ 
ſehnlichen Gaſtmahl, worbei die Trompeter dapfer aufblieſen. 
Nach dieſem wurde die Braut vom Keyſer und der ganzen 
Verſammlung auf den Weinmarkt in Jacob Fuggers Behauſung, 
deren Gemächer man vor dieſelben aufs herrlichfte ausgezierct, 
geführt, einem Scharfrennen zuzuſehen: welches Herzog Wil⸗ 
helm aus Bayern mit dem Bräutgam, Herzog Ludwig ſein 
Bruder mit Grav Berchtoden von Henneberg und ſonſt noch 
6 paare angeſtellt hatten, auch ritter und mit Freuden voll⸗ 
brachten. Die Braut fuhre hierauf in ihre Herberg und der 
Keyſer in die feine; welcher nach dem Nachtimbiß fie aber- 
mal abgeholet und unter ſeinen Armen zum Danzplatz geführet. 
Es erſchienen daſelbſt wiederum eine Mummerey in roth und 
weißem Sammet und währte der Danz bis um Mitternacht: 
da die Braut wie zu vorigen mahlen nach ihrem Einlager be⸗ 
gleitet worden. Am freytag morgens kame der Keyſer aber⸗ 
mal mit allen Chur- und Fürſten, auch andern Ständen des 
Reichs vor der Braut Herberg und begleitete ſie, nachdem 


ſie mit ihrem Frauenzimmer zu Wagen geſeſſen, zur Stadt 


hinaus bis über die Wertach: da ſie dann dieſelbe abgeſegnet 
und nach der Stadt wiedergekehret. Aber Pfalzgrav Ott 
Heinrich, Markgrav Joachim der Jünger von Brandenburg 
und ein Grav von Naſſau neben Markgrav Caſimirn, welcher 
bey dieſem Abzug neben den Keyſer geritten, haben die Braut 
über Wörd nach Onolzbach begleitet.“ 

Bekanntlich hielt ſich während des Reichstags von 1518 
auch Albrecht Dürer in Augsburg auf und hat derſelbe viele 
der anweſenden Fürſten und andere bedeutende Perſönlichkeiten 
gemalt. Auch die Herzogin Suſanna von Bayern ließ ſich 
nebſt ihrem Gemahl, dem Markgrafen Caſimir, von dieſem 
Malerfürſten auf einer Votivtafel abbilden, die beſtimmt war, 
zum Gedächtnis an die Feier ihrer Vermählung zu dienen. 
Der markgräfliche Hof und Regierungsrat, Chriſtian Freiherr 
v. Knebel in Ansbach (geb. 1728, f 1805) hat in der 1768 
verfaßten im Manufſkript vorhandenen Beſchreibung feiner Ge⸗ 
mäldegalerie ꝛc. Schilderung über das nunmehr verlorene 
Gemälde hinterlaſſen: „Des Heilands Salbung zum Grabe. 
Von Albrecht Dürer auf Holz gemahlet: 46 Zoll hoch, 37 Zoll 
breit ... Im Vordergrund iſt die gottſelige Fürſtin Suſanna 
Herzogin in Baiern, die Andacht vor dem Fronleichnam auf 
einem prächtigen Betſtuhl knieend verrichtend, vor welchem 
links ein großer Hund lieget. An ihrer Rechten ſtehet ihr 
Gemahl, der weiſe Markgraf Caſimir von Brandenburg . . 
Das ganze Gemälde iſt durchaus Miniatur und vortrefflich 
colorieret; wie denn bekanntlich Dürers Pinſel im ſchimmern⸗ 
den Schmelz der Farben unnachahmlich bleibet. Dieſe Tafel 
darin er auf einen Stein in goldener Schrift die Jahres- 
zahl 1518 und ſein Namenszeichen geſezet hat, iſt in ſeinen 
letzten Jahren gemahlet und gewiß eine ſeiner beſten und 
merkwürdigſten ... „Hierzu (d. i. zu dem Fehler der Überein⸗ 
ſtimmung der Zeit, des Orts und der Geſchichte) wurde er 
wahrſcheinlich durch den Befehl der Fürſtin, ſeiner großen 
Beſchützerin verleitet, die zum Gedächtnis ihrer Heimführung 
dieſe Tafel in eine berühmte Kloſterkirche zum Geſtift durch 
ihn verfertigen Tiefe.“ v. Knebel merkt hierzu an: „Köhler 
weiſet in ſeiner Münzbeluſtigung eine Medaille auf, deren 
vordere Seite das Bildnis dieſer Fürſtin, die Rückſeite aber 
das Düreriſche zeiget“. 

In Ansbach, wohin der Zug des neuvermählten fürſtlichen 
Paares von Augsburg aus ging, gab es ſolenne Einzugs⸗ 
feierlichkeiten. Es iſt eine Beſchreibung darüber vorhanden, 
nach welcher die Stadt Ansbach zur Feier der Anweſenheit 
König Ludwigs I. im Jahre 1827 von dem berühmten Archi⸗ 
tekturmaler Heideloff einen Gemäldecyklus anfertigen ließ, der 
zur Ausſchmückung des in einen Ballſaal verwandelten Orange⸗ 
riehauſes zu dienen beſtimmt war. Das erſte Wandbild ſtellt 
die Ankunft des Hochzeitszuges in der Nähe der Stadt dar. 
Markgräfin Suſanna ſitzt im Wagen. Ihr Bruder, Herzog 
Ludwig von Bayern, der ſie begleitet, winkt dem Gefolge, 
Halt zu machen, und übergibt und empfiehlt ſeine Schweſter 
dem aufwartenden Adel. Markgraf Caſimir drängt ſich auf 
mutigem Roſſe an den Wagen und bittet die Gemahlin, ſie 
willkommen heißend, getroſt zu ſein. Auf dem zweiten Wand» 
bilde ſind zwei Genien gemalt, welche die vom Schwanenorden 
umſchlungenen Wappenſchilder von Wittelsbach und Hohen⸗ 
zollern halten. Das dritte Wandbild ſtellt einen zur Ver⸗ 
mählungsfeierlichkeit gegebenen Schwerterkampf dar. Auf dem 
vierten hält der bayeriſche Löwe im Helme die drei pfalz⸗ 


bayerifchen Wappen. Das fünfte und letzte Wandbild hat 
zum Gegenſtand einen Fackeltanz, wie er heute noch bei Ver⸗ 
mählungen Sitte am preußiſchen Hofe iſt. 

Der kunſtwerſtändige König Ludwig I. äußerte ſich bei | 
ſeinem Beſuche ſehr befriedigt über dieſe ebenſo ſinnige als 
ſchöne Saaldekoration, die von da an bleibend dem Orangerie⸗ 
hauſe überlaſſen wurde. | 

Von der Wirkſamkeit Suſannas während ihrer Ehe mit | 
Markgraf Caſimir iſt nicht viel zu berichten. Sie wurde als | 
Mitglied in den Schwanenorden aufgenommen, den Albrecht 
Achilles, der Großvater ihres Gemahls, von der wunderthätigen 
Marienkirche auf dem Harlungerberge in Brandenburg nach 
Onolzbach abgezweigt hatte. Ihrem Gemahl ſchenkte ſie fünf 
Kinder, von denen zwei im jugendlichen Alter ſtarben. Die 
älteſte Tochter Maria vermählte ſich an Kurfürſt Friedrich III. 
von der Pfalz, während die jüngſte Prinzeſſin, Kunigunda, 
die Gemahlin des Markgrafen Karl von Baden wurde. Ihrem 
Sohn Albrecht ward in der Folge der Name Afcibiades bei⸗ 
gelegt, weil er dem griechiſchen Jünglinge an Tugenden wie 
an Laſtern auffallend ähnlich war. 

Markgräfin Suſanna erſcheint neben ihrem Gemahl auf 
zwei Denkmünzen aus den Jahren 1525 und 1527. Caſimir 
war viel von feiner Familie abweſend, da er für's Haus Oſter⸗ 
reich häufig ins Feld zog, daher er, Fidelis Domus Austriacae 
Assertor genannt wurde. Den Bauernkrieg ſchlug er mit 
eiſerner Fauſt nieder. Er war ein ebenſo tapferer Haudegen 
als kluger Feldherr. Im ungariſchen Kriege vom Jahre 1526 
wurde ihm von König Ferdinand das Oberkommando über⸗ 
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tragen. Er belagerte und eroberte Ofen. Im folgenden Jahre 
erkrankte er daſelbſt an der Ruhr und ſtarb. Sein Leichnam 
wurde nach Heilsbronn überführt, wo er in der Kloſterkirche 
bei ſeinen Ahnen die letzte Ruheſtätte fand. 

Nach Umfluß des Trauerjahres vermählte ſich die mark⸗ 
gräfliche Witwe mit Otto Heinrich, Herzog von Bayern, nach⸗ 
maligem Kurfürſten der Pfalz, mit dem ſie jedoch in kinder⸗ 
loſer Ehe lebte. Auch aus der Zeit ihrer zweiten Ehe ſind 
zwei Denkmünzen mit dem Bruſtbilde Suſannas und ihres 
Gemahls vorhanden. Im Jahre 1543 ſtarb Suſanna zu 
Neuburg an der Donau. Ihr Sohn Albrecht Alcibiades ſtiftete 
in das Burggrafenhaus von Heilsbronn, wo ſeine Eltern oft 
und gern Einkehr gehalten, deren Bildnis. Es iſt 16 Zoll 
hoch, 23 Zoll breit und hängt heute im nördlichen Seiten⸗ 
ſchiffe der Kloſterkirche. Auf dem Bilde tragen beide klöſter⸗ 
liche Kleidung und ſind mit dem Schwanenorden geſchmückt. 
Rechts iſt das bayeriſche und links das hohenzollerſche 
Wappen. Die Inſchrift unter dem Bilde Suſanna lautet: 
„Nach Chriſti unſers lieben Herrn und Seligmachers Ge 
burt MDXLIII am Tag Georgii zwiſchen VIII und IX 
Uhr Nachmittag iſt zu Neuburg an der Thonau in Got 
verſchieden die durchlauchtig Hochgebohrne Fürſtin und 
Frau Suſanna Marggrävin zu Brandenburg, gebohrne 
Herzogin in Ober⸗ und Nieder Bayern, und iſt Ihrer 
F. G. Leib zu Munchen in unſer lieben Frauen Kirchen 
fürſtlich zur Erden beftattet: der allmächtig Got woll irer 
F. G. Seele in dem ewigen Leben gnedig und barmherzig 
ſein. amen.“ 


Aleine Mitteilungen. 


Derarmung durch den Dreißigjährigen Krieg. Um unſern 
Leſern ein geringes Bild des Elends zu geben, führen wir einige 
Gerichtsverhandlungen der Jahre 1640 und 41 aus dem bayeri⸗ 
ſchen Walde auf. 

Am 26. Mai hat Hans Michl Erbner von Ried bei Gleißen⸗ 
berg (Ger. Waldmünchen) fein Haus und den öden Feldbau, uns 
bebaute Felder und Wieſen, aus Not verkauft um 2 fl und 30 kr. 
Leihkauf. Davon zahlte der Käufer 44 kr. Taxen zum Ge⸗ 
richte. 

Michl Regenſteiner von Lixenried (ebendort) hat 1641 fein | 
Söldengut mit Feld und Wismat, Heu und Stroh um 12 fl. mit 
der Bedingnis verkauft, daß das Geld bald erlegt werde. Taxen | 
2 fl. 54 kr.! Zwei Monate ſpäter kaufte der Regenſteiner vom 
Hans Wudi ein Haus mit Wieſen und einem Gärtl um 30 kr. 
„Das Heu auf dem Boden und ſunſt eine Leiter voll ſoll beim 
Hauſe bleiben. Siegelgeld und Schreibgebühr trugen beide. 
Aber der Regenſteiner konnte die 30 kr. nicht aufbringen, mußte 
darum am 23. Dezember das Haus zurückgeben. Die Gerichts⸗ 
koſten von 7 kr. hatte auch der Wudi nicht und mußte dafür dem 
Richter zehn Tage Stroh ſchneiden. 1642 teilte das Gericht in 
Cham eine großmütterliche Erbſchaft unter drei Schweſtern; jede 
erhielt 2¼ kr. — 

Wie es damals in der Gedend von Cham ausſah, mögen 
uns nachbenannte Orte erzählen (die beigefügten Zahlen zeigen die 
heutige Anzahl der Häuſer an). 

Eismanns dorf (9) alles abgebrannt, eine Sölde bebaut; 
Rothmaißling (17) 11 Häufer, alle abgebrannt, alles öde; Pon⸗ 
holz (8) öde; Oberaign (5) nur 1 Sölde angebaut; Bayer⸗ 
berg, öde ſeit 1633; Perkhof und Glöcklsried, öde; Püz⸗ 


ling (30) alles öde; Michels dorf (21) öde, die Bewohner der 
½ Stunde entfernten Stadt Cham bauten einige Acker; Riedern, 
öde; Traitſching (13) nur 1 Hof bemaiert; Thürling (25) 12 
Güter öde; Rauchenberg (3) öde; Ralhof, öde; Kalſing (12) 
8 Güter öde; Woppmannsdorf nur ein Acker angebaut; Wie⸗ 
den (3) öde; Hof (18) ein Söldengut angebaut; Schloßgut Ha⸗ 
berſeige öde; Teſchenried (6) öde; Ried am Pfahl (7) öde; 
Knobling (14) öde; Atzenzell (20) liegt öde, einige Acker an⸗ 
gebaut; Ha bers dorf (6) im Aufbau begriffen; Schorndorf von 
23 Gütern die meiſten öde; Raindorf (14) faſt alles öde, der 
Schmied hat eine Kuh. — 

Loſe Junker. Die adeligen Junker lebten gerne in den 
Städten und verübten da ungeſtraft gar manchen Unfug, nament⸗ 
lich bei der Nacht; aber auch oft wurden ſie, wenn ſie es gar zu 


arg trieben, mit Strafe belegt. Im Jahre 1361 ging zu Landshut 


Hänslein der Wernſtorfer nachts umher und machte Rumor mit 
einer „Orgelpfeiffen“, das wurde ihm verboten von „Geori über 
zwei Jar, tät er es darüber So iſt Ime die Stadt verboten zwei 
gantz Jar one alle gnad“. In Regensburg klagten die Kloſter⸗ 
frauen von Obermünſter, daß der Guttenſteiner nachts auf der 
Stadtmauer ſitze und Schand⸗ und Spottlieder auf die Frauen 
ſinge. Die Scharwächter fingen den Rumor und ſteckten ihn ins 
„Narrenhäuslein“. — 

Eine Erinnerung aus der Mufenftadt Erlangen. Die 
Abbildung auf Seite 312 dieſer Nummer, welche ein Erlanger 
„alter Herr“ nach einem von ſeinem Großvater ererbten niedlichen 
Aquarell für das „Baherland“ zur Verfügung geſtellt hat, führt 
uns auf den Marktplatz der Stadt Erlangen, wie er vor ungefähr 
hundert Jahren, einige Jahrzehnte nach der Stiftung der 


Univerfität, ausgeſehen hat. Vor uns erblicken wir das ſtattliche, 
damals markgräfliche Schloß, zur Linken die ehemalige Hauptwache, 
ihr gegenüber die einftigen Univerſitäts- und andere Gebäude, 
und als Staffage nimmt unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
„der Auszug eines abgehenden Studenten“, wie uns die Über- 
ſchrift über dem Bilde belehrt. = 

Der „bemoofte Burſch“, ein Kandidat der Gottesgelehrſam⸗ 
keit') hat feine in Jena begonnenen Fachſtudien in Erlangen 
rühmlich vollendet und zieht nun hinaus ins Philiſterium, zum 
dauernden, vollen Ernſt des Lebens. 


Das darf nicht geſchehen, ohne daß ihm ſeine bisherigen 


Genoſſen das Geleite geben mit all dem prunkenden, farbenreichen 
Ceremoniell, welches ſtudentiſcher Brauch in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts — wir ſtehen im Jahre 1799 — zu ent⸗ 
wickeln vermag. 
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allem eine warme Erinnerung zu bewahren, was ihm lieb und 
teuer war als Student in Erlangen. Dann folgen in acht, teils 
ziwei⸗, teils dreiſpännigen, uns ſehr altertümlich erſcheinenden 
Kaleſchen die übrigen Brüder der Landsmannſchaft, und den Schluß 
bildet wieder eine Schar von ſchmucken, jugendlichen Reitern. 
Wenig Volt iſt auf dem Platze, es ſcheint noch früh zu ſein 
an Tage. Nur die Schildwachen paradieren, und aus dem Fenſter 
über dem Portale des Schloſſes blicken zwei Frauengeſtalten. 
Bald wird das Geleite die Stadt im Rücken haben, und dann 
| folgt das Scheiden, wie das alte Studentenlied es uns ſo lebendig 
ſchildert: 
„Im nächſten Dorfe kehret ein, 
Trinkt noch mit mir von einem Wein! 
Nun denn, ihr Brüder, ſei's, weil's muß, 
Das letzte Glas, der letzte Kuß!“ 
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Sieben Paare Reiter ſprengen voraus unter der Führung eines 
Kommilitonen, flotte Burſche, ſämtlich in Wichs, mit den Hiebern 
an der Seite, den bebuſchten, altmodiſchen Stürmer auf dem 
Haupte, angethan teils mit roten, teils mit grünen und gelben Kollern 
und ihnen folgt der scheidende Freund, zum leßten Male im Schmuck 


des ſtudentiſchen Kleides, im blauen Wams, in offegem Korb 
wagen, gezogen von einem Sechsgeſpann feuriger Rappen. Die 
führenden Poſtillone blaſen ein Abſchiedslied, und das treue 
Hündchen ſpringt nebenher, es darf mit ſeinem Herrn in die ferne 
Heimat ziehen. Dieſer aber wendet der heitern Muſenſtadt einen 
letzten Scheideblick zu, und der Freund zu ſeiner Linken ſcheint ihn 
mahnen zu wollen, ſich das Herz nicht zu ſchwer zu machen und 

„) Samuel v. Wachter, als Student kein Kopfhänger, in feinem 
fpäteren Wirten ein treuer, hochverehrter Hirte und Berater feiner Gemeinde 
Memmingen, geboren am 11. April 1757, geſtorben im hohen Greiſen⸗ 
alter von 92 Jahren den 3. April 1849. 


St 1 
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um einen Pfennig gebüßt. 1636 hatte der Krämer Sig⸗ 
mund Haſenörl von Zwieſel im Bayeriſchen Walde „am Tage der 
„allerfeligften Mutter Gottes Maria Himmelfarth gleich wohl nach 
„Kirchzeit feinen (Krämer⸗) Stand zu männiglichs Aergerniß auf⸗ 
„geſchlagen und damit der Allerglorwürdigſten Mutter Gottes hoch⸗ 
\ „heiligen Feſttag entheiliget, derwegen er der churfürſtlichen durch⸗ 
„laucht Rath und Rentmeiſter zu Straubing in die Straf fürge⸗ 
„geſchrieben und felbigen Haſenörl nit gewandlet, ſondern zu Ge⸗ 
v» richt geſchafft und daſelbſt gewandlet worden in Anſehung feines 
re Vermögens um ein Pfenning geſtraft.“ 


Inpatt: Berfemunden. ent Menberger dende Bon Alben S Gult bel b. 
Gortſebung.) — Felbmarſcadl Furt Wrede. Bon 9. Roland. (Schluß.) — Aus dem 
Wrontenwalde. Bon O. Lippert. (Mit einer üuftration.) — Der Bruderſchaftsbund der 


Bimmerleute in der Au. Oiſtoriſche Novelle. (Mit zwel Iluftrationen.) — Susanna. 

Derogin von Bayern. Ben Dr. Julius Meyer. — Meine Mitteilungen. Ber. 

armung durch den Dreibiglährigen Reirg. — Leſe Junter. — Eine Erinnerung aus der 
N Wufenftabt Erlangen. (dil einer Sünftration.) — Un einen Pfennig gebüht. 


Verantwortlicher Redakteur 8. Leher, Munchen, Rumforbftraße 44. — Drud und Verlag von R. Oldenbourg, München. 
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für bayeriſche Geſchichte und Sandeskunde 


Bei einem 
wird ei 


Verſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
(Fortſetzung.) 


I: Schreiber Heldrich, welcher ſchon verſchiedentlich von | 


dem Putſch gehört hatte, wandte ſich jetzt an Müller, 


um genau zu erfahren, wie ſich die Sache eigentlich zu- 


getragen. 

„Na, ſo hört denn“, nahm der alte Prokuriſt Müller 
das Wort, „denn die Sache verdient wirklich, beſprochen zu 
werden. Weil jetzt jeder Steine über Steine auf die Fran⸗ 
zoſen wirft, kaun es nicht ſchaden, auch einmal das Gebahren 
der Preußen ſich näher anzuſchauen. Zudem iſt die Geſchichte 
noch nicht aus. Ihr wißt ja, daß vor vier Jahren Ansbach⸗ 
Bayreuth an das Königreich Preußen gefallen iſt. Nun ließ 
der Preußenkönig dem Nürnberger Rate anzeigen, daß er ent⸗ 
ſchloſſen ſei, die ihm bis an die Stadtthore zuſtändige Landes⸗ 
hoheit in Anſpruch und Beſitz zu nehmen. Es rückten denn 
aus dieſem Anlaß zu Beginn vorigen Monats Infanterie und 
Reiterei von der Ansbacher und Bayreuther Seite zugleich 
gegen die Stadt heran, die auf den Linien und äußeren 
Schanzen befindlichen Nürnberger Wachtpoſten wurden ver⸗ 
trieben. Um aber zu Ende zu kommen, muß ich noch er⸗ 


wähnen, daß die Preußen die Thore in Wöhrd außen ge: | 


waltſam erbrochen und dieſe Vorſtadt, ſowie die Vorſtadt 
Goſtenhof nebſt dem an die Linien ſich anſchließenden Teil 
des Nürnberger Gebietes bis an die Stadtmauern und Thore 
beſetzt haben. Dasſelbe Schickſal hatte zu gleicher Zeit ein 
Teil der Pflegeämter Altdorf und Lauf. Kanonen wurden 
aufgepflanzt, an denen die Kanoniere mit brennenden Lunten 
ſtanden, die an den Thoren angeſchlagenen Nürnbergiſchen 


Mandate und Intimationen wurden abgenommen und dafür 
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der preußiſche Adler angeſchlagen, Beamte und Unterthanen 
auf dem Lande draußen find durch Einquartierung des Miliz" 
tärs in ihre Häuſer mürbe worden. Es iſt dies ein ſicher 
wirkendes Mittel, die Leute gefügig zu machen. So bequemten 
ſich denn die allermeiſten zur Landeshuldigung. Bei Zucht⸗ 
hausſtrafe wurde die Entrichtung aller Steuern und Abgaben 
an die alte Obrigkeit verboten, was für die Stadt eine Min- 
dereinnahme von mehr als 100000 Gulden ausmacht. Zu⸗ 
gleich wurde verordnet, daß alle Abgaben wie auch die Thor: 
zölle fortab an die Brandenburgiſchen Amter einzuliefern find. 
Den Geiſtlichen wurde eine eigene Gebetsformel zugeſandt, 
und ein förmliches Kantonreglement, wie das Ding heißt, 
bekannt gegeben.“ 

„Und die Geſchichte hat noch nicht ausgeſpielt?“ fragte 
Höſch. 

„Die preußiſche Okkupation beſteht noch immer“, ant⸗ 
wortete Müller. „Ihr braucht nur wenige Schritte über das 
Wöhrder Thor hinaus zu gehen, ſo ſeid Ihr auf preußiſchem 
Gebiete, und dort darf kein Franzmann ſich blicken laſſen.“ 

„Alſo dort außen herrſcht vollkommener Friede, und 
hier in der Stadt haben wir die Feinde, höchſt ſonderbar“, 
meinte Heldrich nachdenklich. 

„Euch mag freilich manches ſonderbar vorkommen in uns 
ſerer Reichsſtadt“, brummte Ammon, der Hausknecht. „Ihr 
ſeid eben noch ein Fremder.“ 5 

„Ja, ja, ſo ein Hereingeſchmeckter“, ſagte Heldrich Hu- 
moriſtiſch, „oder eigentlich nur ein „Hergeloffener“, wie es 
heißt. Nun, das iſt ein Fehler, der ſich mit jedem Tage mehr 


verliert. Aber jagt doch“, wandte er ſich wiederum an Müller, 
„glaubt Ihr, daß die Stadt ſich gutwillig ſolche Gewalt- 


thätigkeiten preußiſcherſeits gefallen läßt?“ 

„Was wird dagegen zu thun ſein?“ erwiderte achſel⸗ 
zuckend Müller. „Der Rat hat freilich die Abſicht, ſich an 
des Kaiſers Majeſtät zu wenden mit einer ſcharfen Beſchwerde 
Aber zur Zeit haben fie ſelber in Wien alle Hände voll Ar⸗ 
beit, und wenn dann ja ſpäter einmal der Kaiſer ein Macht⸗ 


wort ſprechen ſollte, wird Preußen ſich nicht daran kehren. 


Durch den Baſeler Frieden, den Preußen mit den Franzoſen 
geſchloſſen, hat es ſich vollſtändig von Oſterreich losgeſagt, 
und dieſer Schritt iſt der Anfang vom Ende.“ 

„Wie? Ihr meint die Auflöſung des Reiches überhaupt?“ 

„Ja, ſo meine ich“, ſagte traurig der Prokuriſt. „Aber 
horcht! Es iſt jemand am Thore. Ach, Herr Wägel iſt heim⸗ 
gekommen. Wollen wir ein andermal darüber weiter ſprechen.“ 

In der That war der Herr des Hauſes in den Flur 
getreten, achtungsvollſt von dem geſamten Perſonal begrüßt. 
Er ſah müde und erſchöpft aus, doch gab er mit feſter und 
lauter Stimme einige Befehle und traf Anordnungen, daß 
jedem einzelnen feiner Leute alsbald ein beſtimmter Kreis der 
Beſchäftigung zugewieſen war. Dann ſchritt er über den Hof 
ſeinem Geheimzimmer zu, vor deſſen Thür zwei Männer, 
wie ländliche Arbeiter gekleidet, ihn erwarteten. Die beiden 
zogen mit devotem Gruße den Hut, als der Kaufherr ſie mit 
prüfenden Blicken betrachtete. 

„Was iſt euer Begehr?“ fragte er dann kurz. 

„Wir ſind abgeſandt von ſeiten des Herrn Koller, Oberſt 
im faiferlichen Regiment —.“ 

„Schweigt“, unterbrach haſtig der Loſunger dieſe leiſe 
»geflüſterte Rede mit gleichfalls gedämpfter Stimme, „ſchweigt 
und tretet ein.“ Habt ihr“, begann dann der Kaufherr von 


neuem „mit irgendwem in der Stadt geſprochen von eurer 


Sendung?“ 

„Mit keiner Seele, Herr“, verſicherte der eine der beiden 
in ſtark öſterreichiſchem Accent. „Nur Ihnen allein habe ich 
vorhin die Parole geſagt. Wir ſind Fuhrleute, die für fremde 
Rechnung den zum Beſtellen der Felder notwendigen Dünger 
beſter Güte ankaufen und verfrachten. Wir holen alſo von 
Ihnen: Borſten, Haare, Hornſpäne, Klauen und Abfälle 
anderer Art. Wir bitten auch um einen Wagen ſamt Be⸗ 
ſpannung.“ 

Der Mann hatte im ruhigſten Tone geſprochen, nur 
zwinkerte er dabei liſtig mit den Augen. 

„Es iſt gut“, bemerkte der Loſunger, und ein flüchtiges 
Lächeln zog über ſein ernſtes Geſicht. Dann ſetzte er hinzu: 
„Aber ihr führt doch ſonſtige Ausweiſe über eure Perſon 
bei euch, will ich hoffen?“ 

„Gewiß, Herr“, entgegnete raſch der Angeredete, indem 
er Rock und Weſte aufknöpfte, mit flinken Fingern das Unter⸗ 
futter zerriß und ein verſchloſſenes Schreiben hervorbrachte. 

„Dies gab mir Oberſt Koller für Sie mit, Herr. Ich 
hab's gut verwahrt gehabt, Herr, wie Sie ſehen, und hätte 
es nur mit meinem Leben zugleich verlieren können. In dem 
Briefe finden Sie auch unſer genaues Signalement, Herr.“ 

Der Loſunger hatte aufmerkſam das Siegel geprüft, ehe 
er das mäßig große Schreiben erbrach. Er las langſam und 
hielt in der Lektüre oft inne, die beiden in ſtrammer ſoldatiſcher 
Haltung vor ihm ſtehenden Männer ſcharf prüfend. 
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zum Aufladen bereit ſtehen. 


werdet mir empfohlen als durchaus zuverläſſig, Joſef Leibl 
und Wenzel Auracher. Ihr habt, heißt es hier, ein tapferes 
Herz und einen frommen Sinn, ſeid auch zu ſtrengſter 
Geheimhaltung vereidigt? Iſt es nicht ſo?“ fragte Herr 
Wägel. 

„Es ſtimmt alles“, beſtätigte der Größere der Beiden, 
eine herkuliſch gebaute Geſtalt mit einem offenen, gutmütigen 
Geſichte. 

„Werdet Ihr im ſtande ſein, eine größere Laſt allein zu 
tragen?“ fragte der Loſunger weiter. 

„O, Herr“, entgegnete der Gefragte, „mich können zehn 


Zentner, einmal aufgeladen, nicht zu Boden drücken, und mein 


Freund da, der Wenzel, iſt gleichfalls kein Schwächling. Zu⸗ 
dem iſt es ja kein weiter Weg von der Spitalkirche bis zu 
Ihrer Wohnung, Herr. Wir haben es heute morgen ſchon 
abgemeſſen.“ 

„Und doch werden wir den Weg zweimal machen müſſen“, 
ſagte mit nachdenklicher Miene der Kaufherr, „da es vier 
große, ſchwere Kiſten find, die vollſtändig gepackt bereit ſtehen. 
Es iſt nicht zu fürchten, daß wir unterwegs aufgehalten wer⸗ 
den, denn ich habe genügende Ausweiſe bei mir über meine 
amtliche Stellung, und dieſen muß jede franzöſiſche Streif⸗ 
wache ohne weiteres Glauben ſchenken. Die Überbringung 
der Kiſten von der Kirche bis hierher hat freilich in aller Stille 
und Verſchwiegenheit zu geſchehen, aber ich hoffe beſtimmt, 
daß dieſer Teil der Unternehmung ohne Unfall gelingt; doch 
dürfen die koſtbaren Güter nicht länger als eine Nacht unter 
meinem Dache verweilen, übermorgen mit dem früheſten müſſen 
ſie auf dem Wege gen Regensburg ſein. Die Aufladung ſoll 
hier, beſſer im Hofe draußen, ebenfalls ganz verſchwiegen vor 
ſich gehen, und in aller Frühe habt ihr die Stadtthore zu 
paſſieren. Wenn die Wache Verdacht ſchöpft und eure Ladung 
unterſucht, dann iſt alles verloren.“ 5 

„Wie ſollte ſie dies, Herr“, rief der Herkules Leibl aus. 
„Ein Aufhalten gibt es nicht, das ließe ich mir gar nicht ge⸗ 
fallen, denn wir beide ſind ſehr preſſiert mit unſerer Fracht. 
Zudem verſtehe ich ein wenig Franzöſiſch und kann mich ganz 
gut aus der Falle ziehen, wenn uns eine ſolche geftellt werden 
ſollte. Überhaupt“, fuhr der Spfechende fort, indem er ſich 
ſtolz in die Bruſt warf, „wenn's trotzdem krumm geht, dann 
weiß der Wachtmeiſter Joſef Leibl für ſeinen Kaiſer und Herrn 
zu ſterben, und mein Kamerad Wenzel Auracher wird das 
Heiligtum nach Wien bringen.“ 

„Ihr ſeid ein wackerer Mann“, ſprach der Loſunger, dem 
als Bauer verkleideten Dragoner ſeine Hand reichend. „Dieſer 
ſchlimmſte Fall wird kaum eintreten, nur heißt es, vorſichtig 
ſein. Beſprechen wir nun das Nächſtliegende. Der Wagen, 
den ihr übermorgen früh fortzufahren habt, wird noch heute 
beladen. Dies geſchieht ganz öffentlich durch meine Leute, er 
faßt vier Kiſten und einige Säcke mit loſem Kompoſt, die ſchon 
Die ganze Verfrachtung wird 
in meiner Schreibſtube als Kompoſt deklariert und ſoll durch 
euch nach Regensburg geführt werden. Auch hierüber erhaltet 
ihr formelle Ausweiſe, ſo daß unter meinem Perſonal niemand 
den geringſten Verdacht ſchöpfen wird über den eigentlichen 
Inhalt der Fracht, denn die Umladung, bezw. Auswechslung 
der Kiſten wird durch uns ſelbſt während der Nacht geſchehen. 
An Stelle der in der That mit Kompoſt gefüllten Schreine, 


„Ihr die wir wieder entfernen, ſollen die Kiſten verladen werden, 


die wir heute Nacht aus der Spitalkirche holen. 
das genau verſtanden?“ 

„Ganz wohl“, nickte Wachtmeiſter Leibl. „Das Umladen 
iſt unſere Sache, Herr; Wenzel und ich werden unter Ihren 
Angaben leicht damit zuſtande kommen. Wollen Sie nur ge⸗ 
fälligſt dafür Sorge tragen, daß wir ſamt unſerer Ladung 
die richtigen Paſſierſcheine erhalten und ungefährdet die Linien 
überſchreiten dürfen. Drüben erwartet uns Oberſt Koller mit 
einer genügend ſtarken Reiterabteilung.“ 

„Ich weiß“, ſagte der Kaufherr,, ſo hat er mir geſchrieben. 
Jetzt aber noch einmal, Vorſicht! Keiner unter meinem Per⸗ 
ſonal darf das Geringſte ahnen von eurem wirklichen Charakter. 
Ihr ſeid öſterreichiſche Fuhrleute und weiter gar nichts.“ 


„Verſteht fich, Herr“, nickten die beiden verkleideten Dra⸗ 


goner mit verſchmitzten Mienen. 

„Ich werde Anordnungen treffen, daß der Wagen als⸗ 
bald gepackt werde, ihr könnt euch in der Küche zu eſſen geben 
laſſen und hernach euch im Hofe oder im Magazin herum⸗ 
treiben. Mein Prokuriſt wird euch ſpäter ein Plätzchen zum 
Schlafen anweiſen. Wir machen uns erſt nach Mitternacht 
auf den Weg, dann laſſe ich euch rufen. Alſo, Verſchwiegen⸗ 
heit. Wollt ihr außen Herrn Müller ſagen, daß ich ihn zu 
ſprechen wünſche?“ 

Die beiden Männer waren entlaſſen. Eine Minute ſpäter 
betrat Müller das Gemach des Kaufherrn. Zwiſchen dem 
Prinzipal und ſeinem erſten Bedienſteten fand eine ernſte Unter⸗ 
redung ſtatt, die über eine Stunde währte. 


3. Kapitel. 


Am Nachmittag desſelben Tages ſaß Dr. Sartorius in 
dem Studierzimmer ſeines am Spitalkirchhof, nunmehrigen 


Hans Sachs⸗Platz, gelegenen Wohnhauſes, als ihm gemeldet 
wurde, daß ein fremder Herr ihn zu ſprechen wünſche. Eine 


Minute ſpäter ſtand der Fremde vor dem Arzte, der ſeinem 
Beſuche lange ins Antlitz ſtarrte, bis er höchſt verwundert in 
die Worte ausbrach: 


Habt ihr 


„Erlaucht, fo find Sie es wirklich? Seien Sie mir herz 
lich willkommen! Was führt Sie in unſere Stadt zu ſolch 
| trüber Zeit?“ 
| „Geſchäfte, lieber Doktor, dringende Geſchäfte, und das 

darf Sie nicht wundern. Zwar habe ich ſchon ſeit Monden 
den leidigen Staats⸗Affairen, wie Sie ja wiſſen, Valet geſagt 
und lebe ſeitdem nur meinen Neigungen in meinem friedlichen 
Tusculum, Saſſanfahrt geheißen.“ 

„Ja, ja“, beſtätigte der Doktor, ganz wie es im Horaz 
heißt: Beatus ille qui procul negotiis!“ 

„Und ſo weiter und ſo weiter“, unterbrach lebhaft den 
Arzt Reichsgraf Soden, denn kein Geringerer als der berühmte 
Juriſt und Schriftſteller Julius v. Soden war es, der ſich zu 
Dr. Sartorius bemüht hatte. „Aber es iſt mir diesmal nicht 
ſo leicht geworden“, fuhr er fort, „hierher nach Nürnberg zu 
gelangen. Da, ſehen Sie her, welch Onus man mir ſogar 
auferlegte.“ Und der Sprechende zog einen Bogen Papier 
hervor, den er entfaltete und dem Doktor hinreichte, der be: 
gierig danach griff. 

„Da Erlaucht geſtatten. Aha, ein Paſſierſchein“, und er 
las aufmerkſam. Hernach gab er den Bogen höflich dankend 
zurück. 

; „Ich habe für dieſes Papier tüchtig zahlen müſſen“, 
ſagte Graf Soden; „da ich aber nach Nürnberg wollte, war 
dies die einzige Möglichkeit.“ 

„Auch ich, Erlaucht, hatte die vorige Woche in Franken 
zu reiſen und mußte manchmal mir Sauvegarde verſchaffen, 
aber ich werde zeitlebens nicht ohne Entſetzen an jene wenigen 
Tage denken können. Es iſt eine ſchreckliche Heimſuchung, 
ein ſolcher Krieg!“ 

„Und Sie haben, wenn Sie im Fluge nur das Land 
durchzogen, nicht die Hälfte, ja kaum ein Zehntel des Elends 
geſehen, das die Franzoſen über unſer Franken gebracht. Ich 
beabſichtige, an der Hand eines reichen Materials eine Ge⸗ 
ſchichte des Einfalls der Franzoſen in Franken zu ſchreiben.“ 
(Fortsetzung folgt) 


Das erſte bageriſche Huſarenregiment „Lidl von Vorbula“). 


Von Leonhard Winkler. 


„Ibr follet weit und breit Einen ausſuchen, 
der da flüchtig it”. 
(Sufarenmotto.) 

er Waffenftillftand von Vasvär de dato 10. Auguſt 1664, 
welcher die Kämpfe des deutſchen Kaiſerreichs gegen die 
Türken von 1661 bis 1664 nach der blutigen, für die Deutſchen 
aber ſiegreichen Schlacht von St. Gotthard am 1. Auguſt 1664 
beendigte, hatte den öſtlichen Landen für längere Zeit Ruhe 
gebracht. Aber der Ehrgeiz des türkiſchen Großweſirs Kara 
Muſtapha raſtete nicht, ſein letztes Ziel, den Sturz der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie und die Aufrichtung eines weſtlichen 
Paſchaliks, zur Ausführung zu bringen. Am 2. Januar 1683 
erklärte die Pforte Oſterreich aufs neue den Krieg, welcher von 
1683 bis 1697 dauerte und erſt nach zweijährigem Waffenſtillſtand 
durch den glorreichen Frieden von Carlovic am 26. Januar 1699 


) Quellen und Hilfsmittel: Alten des? Kriegs- und Reichsarchivs; 
Graf Lippes Huſarenbuch; Staudingers Geſchichte des 2. Infanterie 
regiments. 


ſeinen Abſchluß fand. An dieſem blutigen, aber für Deutſch⸗ 
land ruhm⸗ und ehrenvollen Krieg nahmen neben anderen 
Reichstruppen bekanntlich auch kurbayeriſche Truppen in den 
Zeitperioden 1683 — 1688 und 1691-1693 Anteil. Wir er⸗ 
innern hier nur an die heute noch beſtehenden Regimenter zu 
Fuß Degenfeld — jetzt 2. Infanterieregiment —, Mercy 
— jegt 10. Infanterieregiment —, ſowie an die Küraſſierregimenter 
Arch (Arko) — jetzt 1. Chevaulegerregiment —, und Beauvau 
— jetzt 2. Chevaulegerregiment —, welche ſich in dieſen Feld⸗ 
zügen unverwelkliche Lorbeeren ſammelten. Im Jahre 1688 
nun, dem denkwürdigen Jahre der Erſtürmung Belgrads, tritt 
uns unter den kurbayeriſchen Hilfstruppen zum erſten Male in 
der bayeriſchen Armee ein Regiment Huſaren entgegen. 
Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß 
die große Überlegenheit der leichten türkiſchen Reiterei den Kur- 
fürſten Max Emanuel veranlaßte, ſeiner ſchweren Reiterei 
durch Errichtung eines Huſarenregiments ein leicht bewegliches 
Element, gleich geſchickt zum Kampfe, wie zu Überfällen. Streif⸗ 
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zügen, zur Beunruhigung und Störung des Feindes ıc., hinzu⸗ 
zufügen, gewiß ein weſentliches Moment in der Organiſations⸗ 
geſchichte der bayeriſchen Kavallerie. 

Da ſowohl über dieſes älteſte bayeriſche Huſarenregiment, 
wie auch über die ſpäteren, zu verſchiedenen Zeitperioden in 
der Armee errichteten Huſarenregimenter nur ſehr wenig bekannt 
ſein dürfte, ſo möchte ſich wohl der Verſuch lohnen, den ge⸗ 
ſchätzten Leſern dieſes Blattes in kurzen Umriſſen eine Geſchichte 
dieſer Regimenter vorzuführen, und wir beginnen heute mit 
dem erſten bayeriſchen Huſarenregiment „Lidl“. 

Die erſten Huſaren gab es in der ungariſchen Armee; dieſelben 
wurden von den Kroaten als Miliz zu Pferde geſtellt. Zügel 
loſigkeit und militäriſche Unzuverläſſigkeit hatten die Kroaten 
ſo in Verruf gebracht, daß 


erteilt, ein Regiment „Gränzungarn zu Pferd“ zu errichten. 
Am 2. Januar 1688 ergingen vom Kurfürſten die näheren 
Formationsbeſtimmungen an den Hofkriegsrat bezw. an den 
Generalkriegskommiſſär, auch Hofkammer⸗ und Hofkriegsrat 
Andreas Baron v. Hofmühlen. Aus deuſelben geht hervor, 
daß der Stab des Regiments — der inzwiſchen zum Oberſt 
beförderte Lidl, die Stabsoffiziere, der Regimentsquartiermeiſter 
Adjutant, Sekretär und Auditor, letztere beide in einander ver⸗ 
einigt — vom 1. Januar 1688 ab Feldverpflegungsgebühren 
zu genießen hatten. Da aber nicht nur die kurfürſtlichen For⸗ 
mationsdekrete, ſondern auch die Patente für die Stabsoffiziere 
vom 2. Januar datiert ſind, ſo hat dieſer Tag zweifellos als 
Gründungstag des Huſarenregiments Lidl zu gelten. Der 

Sollſtand des Regiments 


der zahlreiche ungariſche Adel 
die Gelegenheit eines neuen 
Aufgebots benutzte, ſich ganz 
von den Kroaten zu trennen 
und ein eigenes Regiment zu 
bilden. Da gerade der zwan— 
zigſte Mann aus der Zahl der 
Icke ute aufgeboten wurde, 
nahm d Aufgebot den 
Namen garen“ eigentlich 
„Zwanzige an (zwanzig 
heißt auf ungariſch husz; 
ar bedeutet Wirtſchaft, An. 


weſen) 
Bisher immer nur nach 
Bedarf von Kriegsfall zu, 


Kriegsfall errichtet und wieder 
aufgelöſt, wurden fie erſt unter 
Kaiſer Leopold I. auf einen 
beſtändigen Fuß und auch den 
deutſchen Kavallerieregimen, 
tern an gleichgeſetz 
erſte auf dieſem Fuße 
errichtete öſterreichiſche 
Hufarenregiment exiftiert heute 
noch als das 9. Hufarenregi 


wurde mit 8 Kompagnien 
u 100 Mann, alſo mit 800 
Mann einſchließlich der Prima 
plana, d. h. der auf dem erſten 
Blatt der Muſterrolle ver⸗ 
zeichneten, welches die Offiziere 
vom Rittmeiſter abwärts, ſowie 
die Unteroffiziere bis exkluſive 
der Korporäle in ſich begriff, 
feſtgeſetzt: jede Kompagnie mit 
1 Rittmeifter, 1 Lieutenant, 
1 Kornett, 1 Wachtmeiſter, 
3 Korporale, 1 Fourier, 
1 Muſterſchreiber, 1 Feldſcher. 
2 Schalmeienpfeifer oder 
Trompeter, 1 Schmid und 87 
gemeinen ungariſchen Reitern. 
Gemäß der Kapitulation erhielt 
Lidl als Errichtungskoſten für 
Anritt⸗ oder Werbegeld, für 
Montur, Ausrüſtung und Be⸗ 
waffnung vom Korporal ab⸗ 
wärts — Rittmeiſter, Lieute⸗ 
nant, Kornett und Wachtmeiſter 
hatten ſich aus eigenen Koſten 
beritten zu machen und zu 


ment Fürſt Franz von Liechten⸗ 
ſtein. Hiſtoriſche Bedeutung ge⸗ 


Vayeriffie uſsren unter Max Emanuel. Nach Behringer. 


montieren — 16128 fl. aus⸗ 
bezahlt, das ſind 21 fl. auf den 


wann der Name Huſar erſt im Verlaufe des 18. Jahrhunderts. Kopf, gewiß ein geringer Betrag für Reiter ſamt Pferd mit allem 


Die Errichtung der erſten bayeriſchen Huſaren fällt alſo 
in einen für die Geſchichte unſeres deutſchen Vaterlandes denk- 
würdigen Zeitabſchnitt. Wie einſt zur Zeit des franzöſiſchen 
Königs Franz J., hatte ſich Frankreichs Politik mit dem Groß⸗ 
türken verbündet zur Zertrümmerung Oſterreichs und damit 
zum Untergange des Deutſchen Reiches. 

Schon im November 1687 hatte Kurfürſt Max Emanuel dem 


) Johannes Baptiſta Georg Freiherr Lidl von Bor- 
bula entjtammt einem altadeligen Geſchlechte aus Eſterreich⸗Tirol. Einem 
im Adelsſelekt des k Reichsarchivs abſchriftlich vorhandenen Adelsdiplom 
entnahmen wir, daß ſchon viele feiner Vorfahren in öſterreichiſchen Dienſten 
geitanden find. Auch er ſelbſt diente zuerſt in der k. Armee, führte im 
Kampfe gegen den ungariſchen Imfurgentenführer Grafen Tötely eine 
Kompagnie ſchwerer Reiter des „Regiminis Poyggeriani“ und nahm 


Zubehör. Und von dieſen 21 fl. gingen noch 3 fl. 30 kr. 
Handgeld auf den Mann ab. Wohl gab ſich Lidl alle Mühe, 
das Regiment möͤglichſt ſchnell zuſammenzubringen, da der 
Kurfürſt beſtimmt hatte, daß er damit fo zeitig im Felde 
erſcheinen follte, daß er zu Anfang Juni bei dem Rendezvous 
zu Eſſeg eintreffen könnte, und war die Verpflichtung ein⸗ 


gegangen, das Regiment am 20. Mai zur Muſterung nach 
bisherigen Oberſtlieutenant und Generaladjutanten Johannes 
Baptiſta Freiherrn Lidl von Borbulah den Befehl 


Paya unweit Peſt (jetzt Baja) zu führen. Allein es traten 
dem mancherlei Schwierigkeiten entgegen, von denen gewiß 


rühmlichen Anteil ſowohl an der Verteidigung Wiens 1683, wie an der 
Erstürmung von Ofen im Jahre 1686. Für feine Verdienste von Kalſer 
Leopold I. ſamt feiner Frau, einer geborenen Thumbb von Neuburg und 
Deſcendenz, am 12. Oktober 1686 in den Reichsfreiherrenſtand erhoben, 
dürfte er kurz vorher in kurbayeriſche Dienſte getreten fein, und zwar 
als Generaladjutant und Oberſilieutenant der Dragoner — jedenfalls 
Arto⸗Dragoner — „propter virtutes heroieas ex benigno vonsensu 
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nicht die kleinſte war, daß, wie Lidl ſelbſt ſagt, das Regiment 
„ungefähr von Hundert und fünfzig Meihl wegs“ zuſammen⸗ 
gezogen werden mußte, und der Oberſt konnte erſt am 17. Juni 
ſeiner Verpflichtung, und auch da nur bezüglich 7 Kompagnien, 
nachkommen. Die 8. Kompagnie wurde erſt Mitte des folgenden 
Monats vollzählig. Immerhin hatte Lidl bis Mitte Mai 
zwiſchen Baja und Peſt ſchon ſo viele Reiter beiſammen, daß 
ihm vom 15. Mai ab die Geld- und Naturalverpflegung für 
das ganze Regiment genehmigt wurde. Dieſer Tag dürfte 
demnach als eigentlicher Errichtungstag gelten. Der Ver⸗ 
pflegungsetat war konform mit den anderen kurfürſtlichen Regi⸗ 
mentern normiert und bewegte ſich in folgenden Sätzen für 
den Monat: 


Regimentsſtab. 
il. Pferde- Mund⸗Portlonen 
Oberſt 150 15 20 
Oberſtlieutenant 50 10 12 
Oberſtwachtmeiſter 70 9 10 


(Diefe drei bezogen außerdem noch die Gebühren des Rittmeiſters 
als Inhaber der Oberſt⸗, Oberſtlieutenants⸗ und Oberſtwachtmeiſter⸗ 
Kompagnie). 


fl. Pferde⸗ Mund⸗Portionen 

Feldkaplan 40 2 3 
Regimentsquartier⸗ 

meiſter 36 3 6 
Auditor, zugleich 

Sekretär 30 2 2 
Regimentsfeldſcher 15 | 2 
Wagenmeifter 15 2 3 
1 Pauker 7 * 1 2 
Profoß mit ſeinen 

Knechten 20 4 5 

Kompagnie. 

1 Rittmeiſter 80 7 8 
1 Lieutenant 45 6 7 
1 Kornett 35 3 4 
1 Wachtmeiſter 12 2 2 
1 Korporal 8 1 1½ 
1 Fourier 7 1 1 
1 Muſterſchreiber 7 1 1 
1 Feldſcher 1 1 1 
1 Schalmeienpfeifer 6 1 1 
1 Gemeiner 6 1 1 


An Haber gebührte täglich für jedes Dienſtpferd 
den Offizieren und Primaplaniſten 6 Pfund, 
den übrigen 4 


Nostro (Leopold 1) ad servitia Seren. Elect. Ducis Bavarie assumptus“, 
wie das Diplom beſagt, welches ihn auch bereits „General Adjutant et 
Vicecolonellus Electorie“ nennt. Eine ſpätere Ordre der t. Kanzlei vom 
22. Auguſt 1688 fügt dem Vicecolonellus noch „Draganeorum“ bei. 

Im Jahre 1689, 30. März ernannte Max Emanuel den Lidl in 
feiner Eigenschaft als Oberſt zu Pferd zum Generalkommiſſär feiner Truppen 
am Rhein, und noch im gleichen Jahre 1689 am 6. September ſtarb er beim 
Sturm der Bayern auf die Kontreeskarpe der Feſtung Mainz, durch eine 
Kugel in den Kopf getroffen, den Heldentod. Seine sterblichen Überrefte 
ruhen in der Pfarrkirche zu Weißenau bei Mainz. Lidl wird im Sterbe⸗ 
atteſt auch Kommandant der Feſtung Rothenberg (Oberpfalz) genannt, 
welchen Poſten nach ihm Oberſt Max Graf von Stagna (Stange), der In⸗ 
haber der Stammkompagnie Berlo des jeßigen 10. Infanterieregiments, 
erhielt. Der Witwe Lidls und ihren Kindern beſtimmte der Kurfürſt als 
Verſorgung die Pflege Waſſerburg, ftatt welcher fie jedoch 500 Gulden bar 
jährlich erhielt. 

Das Bayerland. Rr. 27. 
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Die Fourage, alſo Haber, Heu und Stroh wurde den 
Offizieren nicht in natura geliefert, ſondern hierfür monatlich 
4 fl. ausbezahlt. 

Der Gagemehrempfang des Oberſtwachtmeiſters gegen⸗ 
über dem Oberſtlieutenant erklärt ſich dadurch, daß erſterer 
auf ſeine Koſten fünf Spione, d. h. Aufpaſſer halten mußte, 
welche bei der Muſterung die Kontrolle zu führen hatten, daß 
dieſelbe rite, d. h. ohne die damals und bis in unſer Jahr⸗ 
hundert hinein gebräuchlichen betrügeriſchen Manipulationen, 
den Effektivſtand möglichſt groß zu geſtalten, um deſto mehr 
Portionsgelder herauszuſchlagen, vor ſich ging. Der Oberſt⸗ 
wachtmeiſter — das eigentliche Exekutivorgan des Regiments — 
war alſo hier vom Hoffriegsrat als offizieller Kontrolleur 
feiner unmittelbaren Vorgeſetzten aufgeſtellt, eine etwas eigen⸗ 
tümliche Erſcheinung, welche uns deutlich macht, daß die da⸗ 
maligen Begriffe von Ehre grundverſchieden von den jetzt 
geltenden waren. 

Der monatliche Etat des Regiments betrug 6511 fl. 

Die Muſterung des Regiments wurde am 17. Juni 1688 
auf dem Rendezvous⸗Platz zwiſchen Peſt und Baja vom Ober⸗ 
kriegskommiſſär Wolf Gemmel v. Fliſchbach vorgenommen. 
Dieſer Muſterungsplatz war jedenfalls ganz in der Nähe von- 
Baja gelegen und nicht bei Peſt; denn wäre letzteres der Fall 
geweſen, ſo hätte die kurbayeriſche Armee wegen zu großer 
Entfernung nicht ſchon am 19. etwas nördlich von Mohacz 
die Donau überſchreiten können, wie ſie es wirklich gethan hat. 

Eine aus dieſer Zeit erhalten gebliebene Muſterliſte „der 
Gränitz Hungarn zu Pferdt“ de dato Peſt 17. Juni — die 
Liſte wurde zweifellos nachträglich in Peſt gefertigt, und nicht 
an Ort und Stelle — gibt uns hinſichtlich der Offiziers⸗ 
perſonalien folgende Aufſchlüſſe: 

Regimentsſtab: Oberſt Lidl von Borbula. 
Oberſtlieutenant: Graf Peter Andraſſy. 
Oberſtwachtmeiſter: Paul Neſztorowichz, ſonſt Pal Deak 

genannt. 

Kaplan: Pater Mathias Lango, Jeſuit. 

Regimentsquartiermeiſter: Hanns Gg. Heymann. 

Auditor und Sekretär: Jänos Memyavichs. 

Adjutant: Ferencz Nitmy. 

Regimentsfeldſcher: Franz Leonh. Zahn. 

Wagenmeiſter: Martin Lenſichs. 

Pauker: Georg Math. Pecher. 

Profoß: Janos Skalicyi. 

Steckenknecht: Mihaly Pamy. 

Kom pagnien: 

1. Leibkompagnie: 

Kapitänlieutenant: Gaſpar Joos (vordem Obriſtwacht⸗ 
meiſter unter Graf Tökeli, dem bekannten Führer 
der ungariſchen Inſurrektionspartei). 

Kornett: Ferencz Fabrankovichs. 

. Oberſtlieutenantkompagnie: 

Lieutenant: Janos Gulijas, der berühmteſte Parteigänger 
in ganz Ungarn. 

Kornett: Peter Baktay, vordem Rittmeiſter. 

. Oberſtwachtmeiſterkompagnie: 

Lieutenant: Prodany Peſti. 

Kornett: Radivo Perkatay, vordem Oberſtwachtmeiſter 


unter Graj Czadli. 
8 
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4. Rittmeiſter: Baron György Andraſſy. 
Lieutenant: Andras Loczy, vormals Oberſtlieutenant. 
Kornett: Andras Viſlay. 
5. Rittmeiſter: Graf Iſtvan Cſaky. 
Lieutenant: Iftvan Szabo, früher Oberſtwachtmeiſter. 
Kornett: Gergely Horvath. 
6. Rittmeiſter: Ferencz Tittos. 
Lieutenant: György Szalay. 
Kornett: Janos Mezyery. 
7. Rittmeiſter: Baron Ferenez Zennych. 
Lieutenant: Marton Nagy. 
Kornett: Iſtvan Boros. 
8. Titularoberſtlieutenant: Graf Simon Forgacz als Ritt⸗ 
meiſter. 
Lieutenant: Adam Györky. 
Kornett: Gergely Nagy. 

Aus dieſer Muſterliſte iſt erſichtlich, daß viele von den 
Offizieren früher höhere Chargen bekleideten, und unter den 
Unteroffizieren und gemeinen Huſaren befinden ſich Leute, 
welche vordem als Rittmeiſter, Lieutenants und Kornetts — 
viele Gemeine als Wachtmeiſter, ja ein Soldat ſogar 12 Jahre 
als Rittmeiſter — gedient hatten, die meiften unter dem be 
reits oben erwähnten Grafen Tökeli, welcher im fernen Süd⸗ 
oſten Führer und Haupt der ungariſchen Inſurrektion im 
Bunde mit der Türkei gegen Oſterreich war und am 17. Sep⸗ 
tember 1682 vom Sultan den Ferman als Fürſt von Ungarn 
erhalten hatte. Unter dieſen Leuten bezeichnet die Liſte meh⸗ 
rere als berühmte Parteigänger der ungariſchen Inſurrektion 
und als Kern des Regiments. Mögen uns auch jetzt dieſe 
ſonderbaren Erſcheinungen ungewohnter perſönlicher Unterord⸗ 
nung im Gegenſatz zur früheren Charge etwas befremden und 
manchen der Leſer vielleicht einen Schluß auf Mangel an 
Charakter und Ehrgefühl ziehen laſſen — zu damaliger Zeit, 
wo die ſtehenden Heere erſt kurze Zeit ins Leben getreten 
waren und auch ſie nur aus Geworbenen beſtanden, wo Ent⸗ 
laſſung und Abdankung nach jedem Feldzugsjahr auch die ver⸗ 
ſuchteſten Krieger ohne eigenes Verſchulden trafen, folgten 
die Abgedankten dem erſten beſten Locken der Werbetrommel, 


Wandekungen in 


enn Du, mein lieber Leſer aus 
dem Flachlande, in die be⸗ 
hagliche Sophaecke gedrückt, 
bei wohlſchmeckender Zi⸗ 
garre „Das Bayerland“ 
zur Hand nimmſt und 
dazu Deinen duftenden 


Mocca ſchlürfeſt, oder — falls du gar der grünen Gilde 


der Nimrode angehörſt — einmal Luſt verſpürſt, hinauszuwan⸗ 


dern in den ewig jungen grünen Wald, da brauchſt Du Dich | 


gerade nicht viel darum zu kümmern, wie's mit dem Wetter 
jetzt und ſpäter ausſchaugt. — Haſt Du leichtes Gewand her⸗ 
vorgeſucht, Deine Patrontaſche gefüllt, ein Stücklein Brot in 
die Taſche und etwas Wein in die Feldflaſche gethan, dann 


und konnte man nicht in der früheren Charge unterkommen, ſo 
gab man ſich auch mit einer niedrigeren zufrieden. So wurde 
z. B. bei der Reduktion der im Jahr 1664 aus Ungarn zu⸗ 
rückgekehrten Hilfsvölker beſtimmt, daß, wenn die Hauptleute 
als Kapitän⸗Lieutenants, die Lieutenants und Fähnriche als 
Feldwebel fortdienen wollten, ihnen die halbe Gage weiter 
verabfolgt werden ſollte. Nur allein unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, dürften die berührten Erſcheinungen kaum 
mehr auffallen. Stab und Offizierscorps war mit ganz ver⸗ 
einzelten Ausnahmen aus Vollblutmagyaren zuſammengeſetzt, 
und in den Mufterrollen der gemeinen Huſaren haben wir 
nicht einen einzigen deutſchklingenden Namen gefunden, alle 
echt ungariſch. An Spielleuten beſaß das Regiment einen Pau⸗ 
ker — den damals alle bayeriſchen Kavallerieregimenter beim 
Stabe hatten — ſowie acht Trompeter und acht Schalmeipfeifer, 
zwei bei jeder Kompaguje. Merkwürdigerweiſe führen Pauker 
und Trompeter alle deutſche Namen, während die Schalmei⸗ 
pfeifer durchgehends Ungarn ſind. Vom Regiment waren um 
dieſe Zeit 114 Huſaren unter Kommando des Lieutenants 
Martin Nagy unweit Eſſeg a. Drau kommandiert, 20 in Kecs⸗ 
kemet, 5 mit dem kurbayeriſchen Oberſt Sartori in Stuhl⸗ 
weißenburg, 1 in Mohacz. Vier lagen krank in Raab, 
einer in Tottis, drei bleſſiert in Peſt. 

Die 8. Kompagnie war am Tage der Muſterung noch in 
Formation begriffen und wurde erſt unterm 16. Juli vom 
Muſterkommiſſär Gemmel v. Fliſchbach aus dem Feldlager 
bei Neſtin als komplett beiſammen gemeldet. Am 14. Juni 
hatte Oberſt Lidl vom Hofkriegsrat die Mitteilung erhalten, 
daß die kurfürſtlichen Völker und mit dieſen auch ſein Regi⸗ 
ment unter das Kommando des kurbayeriſchen Generalfeldzeug⸗ 
meiſters Graf Johann Karl v. Sereni — auch Hoffriegsrats⸗ 
präſident und Stadtkommandant von München — zu ſtehen 
komme. Unter Sereni befehligten die Feldmarſchall Lieutenants 
Graf Johann Baptiſt Arco!) und Adolf Heinrich v. Stei— 
nau ſowie die Generalwachtmieiſter Alexander Ludwig v. Sei- 
boltsdorf und Graf Lamoral Latour, alles bekannte Na- 
men in der bayeriſchen Kriegs- und Heeresgeſchichte. 

(Fortſetzung jolgt.) 


bageriſchen Bergen. 


II. „Jagern“. 
Von Otto Gras hey. 


fährſt Du getroſt mittels Droſchke oder Trambahn zum Bahn⸗ 
| Hofe, läßt Dich auf einer der nächſten Stationen abladen 
und ſchreiteſt guten Mutes auf Dein Jagdgebiet los, un⸗ 
bekümmert um die ferneren Ausſichten auf Wetter und Wind. 
Taugt Dir dasſelbe nicht, ſo kehrſt Du in der nächſten Schenke 
ein und warteſt beſſere Stimmung ab, — oder Du arbeiteſt 
ſo lange, bis Du genug haſt, fährſt nach ein paar Stun⸗ 
den mit reich behängter Weidtaſche nach Hauſe, wo Deiner 
jede Bequemlichkeit harret; was Du heute nicht mehr 
) Der ſpätere Feldmarſchall und Generaliſſimus der turbayeriſchen 
Truppen, zugleich auch Obriſtlandzeugmeiſter und Stadttommandant von 
München feit 1698 Hoſtriegsratpräſident, päter Gouverneur von Luxem⸗ 
| Burg, ftarb am 21. März 1715 in München. Derſelbe war auch In⸗ 
baber des jepigen 1. Chevauleger⸗Regiments. 
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abmachen willſt, das nimmſt Du morgen — wie's Dir Halt | jagen mächtige Nebelballen brauſend herein — dann, mein 
taugt. Freund, iſt's nicht auf Stunden, dann iſt's auf Tage und 
Mit ganz anderen Verhältniſſen hat der Mann des Hoch⸗ Wochen mit der Jagerei dahin; der hoffnungsvoll faſt einen 
gebirges zu rechnen, namentlich der Bergjäger. Der Laie, | ganzen Tag gewanderte Weidmann ſitzt dann in der nächſten 
welcher die Jagderfolge hier ſo anzulegen gewohnt iſt, wie beſten rußigen Sennhütte und zählt die Stunden, bis das 
man das im Flachlande kennt, der wird dem oft ohne Beute Wetter wenigſtens ſo wird, daß er ſich heimtrollen kann, wenn 
heimkehrenden Bergjäger entweder wenig Geſchicklichkeit an⸗ der mitgebrachte Proviant zu Ende iſt. Und wenn in der 
muten, oder zu der irrigen Anſicht kommen — es gibt nichts. Nacht der Sturm, mit Schnee und Regen vermiſcht, die lockeren 
Vielleicht wird der Flanken der Hütte 
verehrte Leſer anderer peitſcht und durch alle 
Anſchauung, wenn er Balkenritzen herein⸗ 
mir einmal auf einem pfeift, da lann man 
kleinen Bergzugefolgt, erſt beurteilen, wie 
und urteilt dann mil⸗ behaglich im heimat⸗ 
der. lichen warmen Nefte 
Wir wollen keine ſich's ruht. 

großen Kavalier⸗Jag⸗ Auf Tüchtigkeit, 
den ſchildern, bei wel⸗ Ausdauer und Unver⸗ 
chen ein mächtiger droſſenheit des Jägers 
Troß von Trägern ſelbſt kommt ſehr viel 
und Treiberwehren im Hochgebirge an. 
aufgeboten wird, Schon die zu durch⸗ 
welche längere Vor⸗ wandernden Entfer⸗ 


bereitungen erheiſchen, nungen, mühſame An⸗ 
aber dann auch in ſtiege, mangelhafte 
vieler Beziehung mehr Unterkunft, ſie be⸗ 
Bequemlichkeit bieten dingen ein großes 
und meiſt doch zu Quantum von Paſſion 
guten Reſultaten füh⸗ oder Pflichtgefühl. 

ren — nein, mein Im Flachland gibt's 


lieber Leſer, folge 
Du mir auf einem 


Jaga g'rad g'nua 
Auf Hähna, auf Hafen 


ſclichen virſggonge Aber debe. 0 we. 
auf Hirſch, Gams weiß wächst, 

oder Rehbock und Du Da taugen die Mehreren 
wirſt finden, daß dieſe nie 


ſingt unſer erfahrener 
Kobell und er wußte 
mit den wenigen Ver⸗ 
ſen die Sachlage zu 


Jagdart ganz andere 
Bedingungen von 
Ausdauer, Mut und 
Sachkenntnis an den 


Jäger ſtellt — ſie iſt charakteriſieren. 

aber auch die Würze „Kämma's morgen 
des Weidwerks und eini in d' Aſchau; am 
befriedigt den wahren ſchiachen Boden wech⸗ 


Jäger in weit höherem ſelt a ſackeriſch guter 
Grade, denn hier muß Hirſch, er ziagt außa 
der Mann ſelbſt han⸗ 2 aus'm Luadagraben 
deln, ſich ganz auf Anter den Wänden der Reutalpe. Originalzeichnung von Otto Grasbeb. und in die ſellen 
ſich und ſeine Kraft greane Fleckei eini, wo 
verlaſſen und gewärtig fein, was Wind und Wetter, was über- vor drei Jahren der Baron von Berlin, der fo viel g'ſchwazt 
haupt alle Umſtände der Jagd mit ſich bringen. Das Gelingen hat, an ſellen Schadhirſch !), wurzweg g'feit hot; aber da Wind 
eines Planes hängt ganz davon ab, ob Wind und Wetter muaß halt richti wer'n, ſonſt bideut's uns nix; und da droben 
ruhig find, ob erſterer von oben oder von unten kommt, ob an die Wänd unterm Teufelsg'ſaß waren leicht a paar a 
er ſtetig iſt oder alle zehn Minuten wechſelt — von „grob drei gute Gamsböck — wannſt d' di nit ſcheuchſt eini z' ſteig'n 
Wetter“, wie der Bergler ſagt, wollen wir ganz abſehen, denn — wiſſens ja ſelm, 's geht a weni ſchiach, aber g'rad nur 
oft zieht man beim ſchönſten Wetter aus, iſt ſtundenlang ge- | paar Schritteln, i ſetz enk ſchon da Bergſtock für, brauchen 's 
wandert und geſtiegen, und wenn man endlich an feinem Biele | —— 

angelangt, da ſteigen ſchwarze Wolken unverſehens auf, der y) Schabhjeſch nennt der Jäger einen Hirſch, welcher ſproſſenloſe. 
Wind ſtürmt von oben herab, und über die Köpfe der Berge ſpießartige Geweihe trägt. 
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z'wegen deſſen koan Angſt z'haben — es waren ſchon guti 
Böck und auf d'Hütt'n is a nit weit eini, a kloans Stünderl 
oder anderthalbi, mehra nit —“ ſo referiert der brave ver⸗ 
läſſige Jagdgehilfe, ein nicht mehr junger, aber wetterfeſter 
Burſche mit ſcharſer Hakennaſe, unter der ſich ein buſchiger 
Schnauzbart über die trockenen Furchen der ſchwarzgebrannten 
fleiſchloſen Geſichtszüge hinzieht, und wir wiſſen genau, 
daß er nicht übertreibt. Freilich hat's mit dem „kloanen 
Stünderl auf d'Hütt'n“ fo feine Sache, denn dies Stünderl 
hat der Fuchs gemeſſen, wie es bei den Entfernungsbezeich⸗ 
nungen der Gebirgsleute meiſtens der Fall iſt, und von 
der Hütte iſt's ein mühſamer Anſtieg an ſteilen Graslahnen, 
welcher am hellen Tage ſeine zwei Stunden ſtrengen Steigens 
beanſprucht, des Nachts aber oder vor Tagesanbruch eine 
heikle Motion, die manchen Schweißtropfen verurſacht, auf 
welche ein mehrſtündiger Anſitz in der kühlen Bergluft einen 
mehr als angenehmen Kontraſt bildet. 

Verlockend iſt des alten Hies Einladung ganz gewiß, 
denn er machte nicht den geringſten, ſonſt mit Kratzen hinter 
den Ohren oder Herumdrehen des verwetterten Hüterls, ver⸗ 
bundenen Vorbehalt. „Ich nehme den Vorſchlag an Hies! 
Morgen früh 7 Uhr erwarteſt Du mich an der Brücke vom 
Teufelsgraben — haſt was z'leben in der Hütte?“ 

„Na, g'rad' recht viel nit, Herr! an Schmarr'n und von 
der letzten Birſch war a no a weni Kaffee d'rinn und von 
vorig's Jahr a Flaſch'n Bier.“ 

„So ſo, nun ich bringe das Nötige auf drei Tage mit — 
alſo wenn 's Wetter gut iſt, um 7 Uhr an der Brücke!“ So 
verabſchieden wir uns, Hies nimmt grinſend die dargereichte 
Zigarre, macht einen unbeholfenen Knicks und ſtapft mit ſeinen 
ſchweren Bergſchuhen weiter; ich gehe aber ſofort daran, das 
Nötige beizuſchaffen, Büchſe und Ruckſack in Stand zu ſetzen. 
Man beſchränkt ſich wohl auf das Allernötigſte, nicht ein 
Schnupftüchel zu viel wird mitgenommen, weil jedes Lot den 
zu ſchleppenden Ballaſt vermehrt — ein guter Wettermantel, 
ein trockenes Hemd ſind neben Proviant und Munition ſchon 
der Utenfilien genug, die nicht entbehrt werden können. 

Wohlgemut ſchreiten wir in den Morgen hinein, die 
Büchſe am Rücken, den Bergſtock zur Hand, durchs grüne 
Waldthal in der erquickenden Gebirgsluft; allmählich ſchließen 
duftende Fichtenbeſtände die Berghänge links und rechts ein — 
am Gipfel des „Hirſchkopfes“ hängt ein kleines von der Mor⸗ 
genſonne hell beleuchtetes Nebelwölklein, ſonſt bereitet uns der 
klare Herbſtmorgen kein Nachdenken, und wohlthätig wirkt auf 
das Gemüt die Waldesruhe und der friſche Jagdſchritt. An 
der Brücke iſt Hies pünktlich mit ſeinem Schweißhunde; der 
brenzliche Knaſter, den er ſchmaucht, hätte ihn ſchon auf fünf⸗ 
zig Schritt verraten, wenn nicht das Kuurren des braven 
Hundes die Anweſenheit beider angezeigt hätte. — Freundlich 
grinſt der Jäger uns entgegen. — „Bal 's Wetter gut bleibt, 
gibt's an ſchönen Tag, Herr!“ lautet fein Orakelſpruch. — 
„Glaub's ſelbſt, Hies!“ — Die Laſt wird verteilt, und wir, 
der Hies, ſein Hund und ich beginnen ſofort den Anſtieg, 
ſchön ſachte durch den rauhen Bergwald, um gegen Mittag 
die Hütte zu erreichen. 

Auf einer kleinen, ſanft geneigten Schlagblöße unter den 
gigantiſchen Wänden des Wartſteinkopfes ſteht das alte ver⸗ 
wetterte Jagdhäuſel, umrahmt von trockenem Leſeholze unter 
dem ſchützenden „Fürdach“; ſeine ſchweren Dachſteine haben 


es den Stürmen trotzend unverſehrt erhalten, nur das Blech⸗ 
rohr der Heizvorrichtung hängt etwas ſeitwärts; aus einem 
alten krummſtehenden Rohre tropft langſam klares Bergwaſſer 
in den langen Trog und fällt von da leiſe plätſchernd von 
Stein zu Stein hinab in den dunkeln Waldhang, unter Alpen⸗ 
roſenſträuchern allmählich verſchwindend. Es iſt ſo friedlich 
und ſo heimlich da oben in der ſtillen Bergeseinſamkeit; über 
den nächſten tiefdunkeln Waldhang hinweg ſchweift das Auge 
an latſchenbeſtockten Felsköpfen vorbei hinaus auf das weite, 
in duftigen Tinten verſchwimmende Flachland; ſchmalen Einblick 
nur gewährt die Formation ins enge Waldthal, durch das, 
einem Silberfaden gleich, die Achen ihre ſchäumenden Wogen 
hinauswälzt ins weite, weite Land; kahle Wände ſtreben in 
gigantiſchen Formen auf zum mattblauen Ather und heben ſich 
grau in grau von der ſonnigen Luft ab. — Noch habe ich 
nicht mein Rüſtzeug abgelegt, der Blick in die Großartigkeit 
der uns umgebenden Bergwelt, in welcher der Menſch wie ein 
Sandkörnlein verſchwindet, hat einige Augenblicke meine Auf⸗ 
merkſamkeit gefeſſelt und mich ſchwelgen laſſen im Genuſſe 
des ſo ſelten Geſchauten. 

Nun wird's bequem gemacht; während Hies ſchon an⸗ 
feuert, um feinen Schmarr'n zu kochen, ſtifte ich Ordnung im 
Mitgebrachten; am kleinen Ofenherd ſitzt der verwetterte Knaſter⸗ 
bart, kein Lot Fleiſch zu viel auf dem Leibe, und während er 
in der brodelnden Pfanne feinen wohlgeſchmalzenen Schmarr'n 
rührt, geht die kurze Pfeife nicht aus. Dann ſtampft er mit 
ſeinen grobgenagelten Schuhen, aus denen die nackten, viel⸗ 
fach benarbten Knöchel braun und ſtramm emporwachſen, 
während das rauhe Leinenhemd nachläſſig der breiten Bruſt 
freien Luftzutritt geſtattet, hinaus, holt friſches Waſſer, und 
vor der Hütte auf der Bank ift die Mahlzeit bereit. Zu des 
Hieſen kräftigem Schmarr'n ſchmeckt ein tüchtiger Schluck 
Schnaps, und dann thut nach dem friſchen Morgenmarſch die 
Ruhe bei wohlſchmeckender Zigarre recht wohl; nebenbei halten 
wir mit der „Spektivi“ Auslug nach etwaigem Wilde und 
ſchlürfen, um den Durſt zu löſchen, ſchwarzen Mocca. Kühle 
Schattenluft unter den Wänden verlockt manchmal den gries⸗ 
grämigen Gamsbock, aus den „Zundern“ (Latjchen) heraus⸗ 
zutreten und auf vorſpringenden Bändern zu äſen. 

„Bal's fünfe iſt, müß’ ma d'roben fein" — unterbricht 
der Jäger die weihevolle Stille — „netter um fünfe thut da 
Wind aba und anderthalbi Stund ham ma übri, da Hirſch 
kunnt zeiti außa treten und nocha war's g'feit.“ 

Wir brachen auf; heiß brennt die Herbſtesſonne auf den 
Hang, den wir lautlos anſteigen, bis uns friſch hellgrüner 
Lärchwald aufnimmt, und wir dann über grobe Felsblöcke 
den Graben durchklettern hinüber aufs „greane Fleckei“ das 
in der Nähe eine ſteile, reſpektable mit ſaftigem Alpengraſe 
bewachſene Berglehne darſtellt, die aufwärts kaum durch einen 
Büchſenſchuß ganz beſtrichen werden kann. So vergrößern 
ſich die Formen in der Nähe, welche in der ungeheuren Berg 
welt oft nur als kleine Punkte erſcheinen. An einer ifolierten 
Lärche machen wir uns nieder, ſo gut die ſteile Neigung be⸗ 
quemes Sitzen geſtattet, und trotz der Wärme verleidet ſich der 
übergehängte Wettermantel recht wohl. 

„Herr, bal da Hirſch außatritt, laßt's enk Zeit, bis er 
außa iſt, nacha aber muß's glei duſch'n !), ſonſt kimmt er in 


) Der Schuß krachen. 
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d’Fuhrt eina und b'hüt di Gott Hirſch, da rollt er aba über 


d' Wand und kannſt'n z'ſam klauben, daß G'ſchpaß haft" — 
liſpelte der Jäger. 

Bald verſchwand die Sonne hinter Wolken, die jetzt über 
den Kuppen des Sonntagshorns allmählich ſichtbar wurden 
und ſich zu feſter Wand zuſammenrogelten. Hies meinte, „da 
Wind thut nit aba?) 's wird grob Wetta —“, noch ſaßen wir 


faſt eine Stunde vergebens, bei dieſer Windrichtung konnte der 


Hirſch nicht abwärts auf unſer Fleckerl heraustreten; einzelne 
Regentropfen fielen, wir brachen auf; während wir abſtiegen, reg⸗ 
nete es in Strömen, ſo daß wir mit durchnäßtem Wettermantel 
zur Hütte kamen. So einfach die Stube — ein Sattelofen, 
zwei Lagerſtellen, eine Bank — fo behaglich ruht ſich's doch 
unter dem ſchützenden Dache in dem durchwärmten Raume, 
wenn draußen Wind und Wetter toben, und die Nebel herum- 
fahren wie in einer Hexenküche. — Bald krochen wir in den 
Kreiſter, denn früh drei Uhr ſollten wir marſchbereit ſein, 
um an der „Schreck“ zu birſchen. Das eintönige Plätſchern 
des Regens auf das Schindeldach der Hütte, die Anſtrengung 
des Steigens und die friſche Bergluft, ſie wiegten mich raſch 
in Schlummer. Rechtzeitig, wie gewöhnlich erwacht, vernahm 
ich noch die alten Töne des Regens — wer's je geſehen und 
gehört auf einer einſamen Berghütte, kennt den Geſang zu 
gut —, doch trat ich vor die Hüttenthür, um Auslug zu halten, 


grau in grau wogte das Nebelmeer draußen und trieb mich 


raſch und verſtimmt wieder in den Kreiſter, alles Weitere dem 
Schickſal überlaſſend. 

Hies kochte Kaffee, draußen hingen und wogten die Nebel, 
der Regen hatte nachgelaſſen, und wir brachen auf in der Hoff⸗ 
nung, daß, bis wir an Ort und Stelle wären, der Nebel 
ſchwinden würde; alles triefte, in den Rinnen rieſelte das 
Waſſer bergab, dichter Nebel umgab uns und hemmte jede 
Ausſicht. Wir ſtiegen und ſtiegen, bis wir, am Gries unter 
den Wänden angekommen, da klares Wetter abwarten ſollten. 
Zeitweiſe ſchob ſich der Nebel hinweg, und wir gewannen etwas 
Umſicht, dann aber wogte er wieder von unten herauf — 


kein Abſehen auf Beſſerung, und nach ein paar Stunden 


vergeblichen Harrens ſtiegen wir wieder durch den Dunſt 
zur Hütte abwärts, wie wir aufgeſtiegen waren — ohne 
Ausſicht. 

„Heut' gibt's was Feines“, meinte Hies — ich nehme 
gern kalten Kalbs⸗ oder Schweinebraten nebſt einer Zwiebel 
und etwas Fett in einer Büchſe mit, um dann dieſes Fleiſch, 
in dünne Scheiben geſchnitten, gepfeffert und geſalzen, noch⸗ 
mals mit der in Fett geröſteten Zwiebel aufzuſchmoren — 
eine etwas ſaftigere Nahrung als das Konſervenfleiſch oder 
der einförmige, wenn auch nahrhafte Schmarr'n, jedenfalls 
eine angenehme Abwechſelung im einfachen Menu der Senn⸗ 
hütte. Als ich dieſes Gericht zurechtmachte, rührte Hies 
feinen Schmarr'n um, welcher heute der Feſtlichkeit halber 
eine Zuthat von friſchen Erdbeeren, die Hies geſammelt hatte, 
und welche in dieſer Höhenlage noch frifch blühten, erhielt. 
Manche ſorgſame Hausfrau ſehe ich etwas lächeln, wenn ſie die 
Vorbereitungen lieſt, die wir beiden lederbehoſten Köche, ſtam⸗ 
pfend mit den ſchweren Bergſchuhen, trafen. Wir ließen uns 
Zeit, ſpeiſten behaglich, rauchten und warteten auf klares 


) Bei konſtanter Witterung geht in den Bergen morgens und abends 
der Wind abwärts, unter Tags aufwärts. 


Wetter, denn draußen wogten nur Nebel und hüllten all unſer 


Hoffen und Sehnen in grauen Dunſt. 


Am Abend klärte ſich's auf, es war aber ſchon ſpät, und 
weiter Weg nicht mehr ratſam, wir ſetzten uns deshalb auf 
eine vorſpringende Spitze des Berges, um von hier aus das 
Gehänge nach Wild abzuſpähen. Weit unten auf einem 
Schlage treibt ein Rehbock ſeine Schmalgeis, ſonſt zeigt ſich 
nichts, als ſchon die Dämmerung ſich herabzuſenken begann. 
Da rechts überm Graben bewegt ſich's und zieht langſam durch 
die Latſchen — endlich kommt das Haupt in die Höhe — es iſt 
der Hirſch. Sichernd ſucht er am Rande des Grabens und 
verſchwindet dann in demſelben, wir aber ſehen ihn nicht 
weiter, die Dämmerung ſchreitet vor, und für heute iſt's 
vorüber. Hies meint wohl, der Hirſch wird in der Nacht 
auf den Schlag austreten, und wir könnten früh morgens 
zeitig aufbrechen, um ihn dann am Einwechſel zu erraten — 
aber auch dieſe Hoffnung war eitel, denn das Wetter wurde 
wieder ſchlecht, und unſere Frühbirſche machte der Nebel aber⸗ 
mals unmöglich. Unterwegs wollte ich zeichnen, da ſich 
die Nebel verzogen, bis ich aber anſetzte, zog hier, zog da 
eine dichte Schwade herauf und verhüllte zeitweiſe wieder 
alles. 

Der Abend war beſſer, wir verſuchten, auf die Gemsböcke 
zu birſchen, ſahen wohl einen auf vorſpringendem Latſchen⸗ 
kopfe ruhig äſen, bis wir aber den Kopf umgingen, war der 
Nebel, aber kein Gamsbock mehr da. Schlecht gelaunt ſaßen 


wir wortkarg in der Hütte und — rauchten. 


Wenn die Morgenbirſche wieder verdorben wird, dann 
iſts vorüber, denn der Mittag war für den Abſtieg beſtimmt, 
und fo war's auch — Hies meinte: „Hob's glei g'ſagt, bal's 
Wetter grob wird, bideut's uns nin ..“ 

Gegen Mittag hellte ſich der Himmel auf, die Nebel 
ſchwanden allmählich in ſich zuſammen, und nun regte der 
Jagdeifer ſich aufs neue. Nach kurzer Raſt in der Hütte 
wurde aufgeräumt und die paar Habſeligkeiten zuſammengepackt, 
dann aufgebrochen, um weiter unten in den dichten Schlägen, 
wo wir von oben Rehe beobachtet hatten, im Vorübergehen 
zur Mittagszeit einen Verſuch mit „Blatten“ auf den Reh⸗ 
bock zu machen. — Auch dieſer letzte Verſuch mißlang; Diana 
hatte nun einmal ihr hehres Angeſicht uns abgewendet. Für 
den weidmänniſchen Mißerfolg entſchädigte mich jedoch hier 
unten der landſchaftliche Genuß. Zwei tief eingeriffene 
„Gräben“ (Schluchten) münden hier zuſammen, durch welche 
die Wildwaſſer des Berges von den mächtigen Wänden und 
Felszacken herab zuſammenrinnen, und auf den ſtarken Regen 
der letzten Tage hin ſtürzte das reichliche Waſſer ſchäumend 
und brodelnd von Block zu Block, von Wirbel zu Wirbel 
hinab in den engen, von der Welt abgeſchnittenen Waldkeſſel 
— eine Wildnis ſondergleichen, großartig in ihren Formen 
und in ihrer Verlaſſenheit; ſelten nur betritt der Fuß eines 
Menſchen dieſe ſtille Waldeinſamkeit. Der Übergang machte 
einige Schwierigkeiten; mit Hilfe des Bergſtockes lotſten wir 
uns hinüber, von Block zu Block ſpringend, und ſtiegen das 
jenſeitige ſteile Gehänge wieder aufwärts — heimwärts! 

Hies verließ mich nach einiger Zeit, um ſeinen Dienſt⸗ 
gang in anderer Richtung fortzufegen. Etwas verſtimmt, aber 
nicht mißmutig, wanderte ich friſch thalwärts, — es iſt nicht 
alle Tage Fangtag, ein andermal, dacht' ich mir, und marſchierte 
baß nach Hauſe. 
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<feodolindes Grab.“) 


Zu Monza klingt es durch die Domeshallen 
In ſtiller Nacht, ob Sang und Orgel ſchweigen 
Und keine Beter fromm die Häupter neigen, 
Indes die Wolken fanft vorüber wallen. 


Da blitzen Diamanten und Korallen; 
Gekrönte Frauen zieh'n im Geiſterreigen, 
Um dann zur Königsgruft hinabzuſteigen, 
In die nur bleiche Mondesgrüße fallen. 


| Auf einen legen fie der Sarkophage 
Ein Diadem von Myrtenkranz umwunden; 
Dann ſtrömt's in Liedern aus wie ſüße Klage: 


' „Theodolinde!“ klingt's in dieſen Stunden 

Durch Monzas Dom — fo geht die Sage —, 

Bis draußen Mond und Nachtgewölk verſchwunden. 
Karl Zettel. 


Aleine Mitteilungen. 


Küchenzettel zu einer Kochzeit im Jahre 1584. Als Herzog 
Wilhelm V. von Bayern feinem Kämmerer Hortenſius Tjriach im 
Jahre 1584 Hochzeit halten wollte, wurde der Küchenbedarf fol⸗ 
gendermaßen angeſchlagen: 

a) Ain Iberſchlag der Kuchennottdurft auf 6 rundt und 16 
Geſindtiſche. 

1. 1 guten geſchnitten Ochſen 18 fl., 2 gute Rinder 20 fl., 
24 Kälber 27 fl.; 14 Lämmer 7 fl.; 2 gute Schweine 16 fl.; 
20 Ochfen⸗ und Rindszungen 2 fl.; 12 Rindseuter 1% fl.; 25 
Zentterling gut digen Fleiſch (geräuchertes Schweinefleiſch), 3 weſt⸗ 
fäliſch Hannen (Schinken) 4 fl.; 12 Spannſäu 2 fl.; 3 Stückh 
Wildt, 7 Reher und Wildkälber — 12 Haſen 4 fl.; friſch Schwein 
auch Friſchling oder geſalzen Wildprät, wann mans haben kann, 
Federwildpret was zu bekommen wär, groß und klein Vögel ſoviel 
des man bekhumen mag. 

12 indianiſch oder heimiſch Pfauen 18 fl. 4 J — 60 Kapaun 
40 fl. — 70 Hennen 11 fl. 40 fr.; 100 Stadthenner (werden nicht 
zu bekommen ſein) 13 fl. 20 kr.; 70 junge Tauben 3 fl. 30 kr.; 
18 Gänß 3 fl. 36 kr.; 30 heimiſch und Wildtenten 4 fl. 

Fiſche. 25 Pfund Bachforellen 8 fl. 20 kr.; 30 Pfd. Aſchen 
6 fl.; 30 Pfd. Rutten 7 fl. 30 kr.; 25 Pfd. Barben; 50 Pfd. 
Hecht, darunter 3 große zum Sulzen 7 fl. 30 kr.; 30 Pfd. Weller 
oder Aalfiſch; 80 Pfd. Karpfen 9 fl. 20 kr.; Krebſe (trage Sorge 
werden nicht zu bekommen fein) geräucherter Fiſch. 

Von Gewürz und anderen Spezereien. / Pfd. Safran 4½ fl. 
3 Pfd. Ingwer 2 fl.; 3 Pfd. Pfeffer 2 fl. 48 kr.; 1 Pfd. Zimmt 
2 fl.; / Pfd. Nägelein 1 fl. 15 kr.; /. Pfd. Muskatnuß 28 kr. 
Das alles muß geſtoßen ſein. 

Ganzes Gewürz. 8 Loth Muskatnuß 28 kr.; 8 Loth Zimmt 
30 kr.; 8 Loth Ingwer 10 kr.; ½ Pfd. Muskatblüthe 2 fl.; ¼ Pfd. 
Pfefferkörner 28 kr.; 8 Pfd. geftoffenen Kanarienzucker 4 fl. 48 kr.; 
3 Hut Meliszucker 11 fl. 12 kr.; 6 Maß Honig 2 fl.; 1 Pfd. 
Haufenblaſe 50 kr.; 8 Pfd. Feigen 48 kr.; 8 Pfd. Zibeben — 
12 Pfd. Mandeln 3 fl.; 8 Pfd. Weinbeer; 40 Pfd. Zwöspen; 15 Pfd. 
Reyß; 6 Pfd. große Kapern im Salz 54 kr.; 150 Lemoni 1 fl. 46 fr.; 
20 Pfd. Maroner Köſten (Kaſtanien); 30 friſch Lemoni 1 fl. 30 kr.; 
50 füß Pomeranzen 1 fl. 30 kr.; 10 füß margrinden Apfel (Para⸗ 
diesäpfel); 8 Pfd. Braunöl 1 fl. 36 kr.; 1½ Eimer Eſſig 9 fl. 36 kr.; 
1 Zentner Schmalz 10 fl.; 3 Pfd. Butter 3 fl.; 700 Eier 2 fl. 40 kr.; 
70 groß und klein Unſchlittkerzen 7 fl.; 1 Scheiben Salz 1 fl. 8 kr.; 

3 Metzen ſchön Auflegäpfel und Birn; 1 Bantzen Kochbirn 
und Apfel; 1 Metzen große Flachäpfel; 1 Metzen Zwiebel 40 kr.; 
25 gute harte kleine Gebißköpfl (Krautköpfe); bajriſch Rüben bei 
3 Metzen: Wirſching, Kohl, Salat, Peterſil, Rannen, Krenn, Salbei, 

*) Des bayeriſchen Königs Garibald Tochter, Theodolinde, Gattin 
des Longobardenkönigs Antharis, nach deſſen Tode mit Herzog Agilulf 
vermählt, den fie ebenfalls zum König erheben ließ, baute den St. Jo⸗ 
hannisdom in Monza, woſelbſt fie begraben liegt. 


| Kümmel und Khrönpar (Wacholderbeeren), 3 Maß Senf 1 fl.; 
4 Tegernſeer Käs 3 fl. 12 kr.; 10 Pfd. Parmeſankäs 2 fl. 30 kr.; 
10 Dutzend Lebzelten, 800 Holhyzen 2 fl.; 6 Marzypan zu 30 
oder 40 kr.; 18 Marzipanweckel 6 oder 7 kr.; Pyscate (Biskuit); 
100 große Oblaten 16 kr. 

Mehl. 3 Metzen ſchön, 6 Metzen Roggen; 1 Metzen Pfeffer; 
1 Metzen Haber; 1 Metzen Gerſtenmehl. 

Für ſüßen und ſauren Wein wurden 200 fl., für Brot und die 
Bewirtung der Gäſte während ihres Aufenthaltes zu München, dann 
für Pferdefutter und anderes 400 fl. in Anſatz gebracht, ſo daß 
die Hochzeit dem Herzog über 1000 fl. zu ſtehen kam. Sie ſollte 
im Altenhofe der vormaligen Reſidenz abgehalten und die Stall⸗ 
miete von dem Bräutigam wie herkömmlich bezahlt werden. Außer 
mehreren Adeligen und ihren Hausfrauen und Töchtern wurden 
auf die Hochzeit geladen: Die Herzogin Anna, Witwe Albrechts V., 
Herzog Ernſt, Kurfürſt von Köln, Herzog Wilhelm ſamt Gemahlin 
und der Herzogin Maximiliana; der Prinz von Mantua, der Herzog 
Ferdinand, Bruder des Herzogs Wilhelm, der Markgraf von Baden, 
der Landgraf von Leuchtenberg; Ott Heinrich, Graf zu Schwarzen⸗ 
berg nebſt Gemahlin und Mutter, der Dompropſt vun Augsburg, 
der Adminiſtrator von Regensburg, der Erzbiſchof von Helfenſtein, 
Hans Fugger und die Söhne des Georg und Hans Jakob Fugger. 
Man nahm aber an, daß kaum die Hälfte der Geladenen er⸗ 
ſcheinen werde. 


Freudenfeuer. 1519. „Als die Mär von Frankfurt nach 
Augsburg her kommen, das Kunig Karel zu einem Römiſchen 
Kunig erwelt war, da wollt der Villinger auf dem Weinmarkt 
vor ſeinem Haus ein köſtlich Frädenfewr machen, desgleichen der 
Fugger vor ſeinem Haus auch ains, und der Höchſtetter wollt 
auch ains haben. Nu war es vor der gebrauch nit geweſen, das 
Bürger in der Stadt zur Augsburg ſolten Frädenfewr machen. 
Es hatt die Stadt vor nye Frädenfewr gehabt. Alſo ſchickt ain 
Ratt zue dem Villinger und den anderen und ließ In ſagen ain 
Ratt wollt den unkoſten ſelb zalen. Und die Stadt ließ in die 
Vorſlatt auch etliche machen, und auf dem berlach da ward das 
aller hüpſcheſt gemacht. Es waren vil verborgenen bixen darin, 
die ſchuoſſend im Feur ab. Es koſt dannocht vil gelt; es war 
hüpſch zuegericht.“ 

Große Teurung. „Im Jahre 1622 ift aller Orten in 
Bayern ſo große Teuerung geweſt, daß vil leidt Hungers geſtor⸗ 
ben und ſonſt große Noth gelitten und nichts zu bekommen ge⸗ 
wöſt. Iſt auch das Geld in großen Aufſchlag khomben, ſo daß 
1 Ducaten 15 fl., 1 Daller 10 fl., 1 Goldgulden 12 fl., 1 ſilber⸗ 
ner Gulden 6 fl. goldten hat, bis es im 1623 Jar wieder in den 
Werth gekommen, den es zuvor gehabt. Auch hat man in dieſem 
Jar angefangen, kupferne Münz zu ſchlagen. Iſt dieſes und auch 
die zwey negſt volgende Jar durch vielerlei Kriegsleut, theurung 
und auders übel erpürmlich zugangen und ellendte Zeiten gewöſt.“ 


— 


Dor 300 Jahren. In Ergänzung des unter dieſem Titel 
vor kurzem publizierten Artikels wird es für den Leſer willkommen 
fein, wenn er auch einen Überblick über die verſchiedenen Geſchütz⸗ 
gattungen erhält, nachdem man in hiſtoriſchen oder hiſtoriſch ſein 
ſollenden Romanen die verſchiedenſten Namen zu leſen bekommt. 
Zugleich gibt dies Gelegenheit, uns eine Vorſtellung über den 


impoſanten Wagenzug machen zu können. 


In nachfolgenden Tabellen ſind die Namen und Gewichts⸗ 
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geſchütze“. 


verhältniſſe ſowie der Bedarf an Munition für vier Tage bei einer 
täglichen Schußzahl von 30, endlich die zum Transport notwen⸗ 
digen Wagen und Pferde erſichtlich gemacht. Hierzu wird bemerkt, 
daß die Geſchütze in die drei großen „Geſchlechter“ der Mäuer⸗ 
brecher (unſere heutigen Feſtungs⸗ und Belagerungsgeſchütze) und 
in die Feldgeſchütze zerfielen; an dieſe reihen ſich die „Wurſ⸗ 


Jede dieſer Gattungen hat wieder vier an Kalibern 


verſchiedene Arten. 


Gewicht 


Beſpan⸗ 
nung 
Wa 


Summe 
der not 
wendigen 


Anzahl 
der 


Namen 
der Bemerfung 
Mauerbrecher 
Wwünnig Trenspon 
1. Scharſmetzen (Metzikana) 1100 100 18 6 8 116 576 20 29 116 8 Rohr und Gefäß (Lafette) getrennt 
transportiert 
2. Baſilisen y 2 75 75 1 5 4 38 288 26 4 Desgl 
3. Nachtigallen und Singerinnen (Dupli-⸗ 40 30 10 4 16 112 1152 41 16 | Desgl. Beide Arten nur durch die 
fana und Triplifana) - 4 Rohrlänge unterſchieden, erjtere um 
2 Fuß länger 
. Rot: oder Bietlebüchfen Sunne. . Rohr und Gefüp beim Transport nicht 
Kartaunen . . 8 4 10 — 4 40 576 82 7 28 8 getrennt 
Summe 18 — — 306 — 76 304 36 
Totalſumme der Wagen 108 
Pferde 610 
Bee R I Bm | 9 Te 
Zu einem | | ||, Zum 
5 aus Kugel Kg 3 8 Tat Summe | 
E ; 
Namen gen | aootwendig = 8. — 0 8 
der KIT Sm IE 5, 
Feldgeſchüne 288 8 7 2 2 5 S 1 
H & Es $ 2 2 3 S 
5 5 85 85 3 32 E nr 
nn —— —ͤ—è3e B — — — 
1. Drachen Notgeſchütze, Dekakanc) .. 10 5 10 Eiſen 45 720 124 5 20 10 65 
2. Schlangen (Schlängtana). 12 6 8 ien 8 48 864 356 9 60 
3. Gelbſchlangen (Baltanc) 20 10 4 Een od Biel 10 5 50 1440 556 13 62 
4. Jatten (Faltonett, Valtanet) . 28 14 2 Blei 2 258 2016 | 17 40 
| | Mm) 1 5 
| 1 1 
— 191 i Summe 79 227 
| 8 1. Zum 
| 2 8 ls 8 
j 125 Gewicht | transport not- IE = Mena Summe 
Namen 32 | wendig | 28 2 2 | notwendig 
23 | BEER — 
ie S % „ ee, | 
Mortiers E 85 58 — 235 8 8 35 
S 54 2 5 * 1 :ls 
S „ 2: 8 & F N | 
TER 19 2. — alt 
— 
1. Große Mortieren Game 2 100 20 15 60 17 80 
2. Halbe Mortieren 2 2⁵ 38 s 32 10 42 
| 3. Kleine Mortieren Bolle 12 e. 8 27 4 16 5 21 
4. Feuerbüchſen =) 28 5 2 2 4 
ö Summe 39 183 
| Dazu für die Feldgeihüge 49 227 
und für die Mauerbrecher 108 610 
Totalſumme 196 | 1020 
Der Verfaſſer weiſt hier nicht für die einzelnen Geſchützgattungen die Zahl der Büchſenmeiſter aus, ſondern nimmt an, daß 


außer der Hilfsmannſchaft im ganzen 7 Büchſeumeiſter und ebenſoviel Feuerwerksmeiſter notwendig jind. 


der Dom zu Monza. Der unſeren Leſern ſtets willkommene 
vaterländiſche Dichter Dr. Karl Zettel hat auf Seite 322 dieſer 
Nummer dem Grabmal der großen Longobardenkönigin Theodo- 
linde einen poetiſchen Weihegruß geboten. Wir haben nicht 
geraſtet, ein Bild des großartigen Domes zu erhalten, welcher die 
irdiſchen Überreſte der Fürſtin, der Stieftochter des bayeriſchen 
Herrſchers Garibald I. birgt. Theodolinde, die ſtrahlende Frauen 
geſtalt der Geſchichte, lebt heute noch im Gedenken des Vol 
durch die romantiſche Liebeswerbung des longobardiſchen Königs 
ſohnes Autharis. Unerkannt freite er um die Hand der bayer- 
ischen Prinzeſſin, verborgen im Gefolge der königlichen Geſandt⸗ 
schaft. Beim Aſchiede 
an der Landesgrenze 
gab er ſich den be- 
gleitenden bayeriſchen 
Edlen zu erkennen, 
indem er mit gewal- 
tigem Schlage mit dem 
Kriegsbeil den Stamm 
einer Eiche zerſchellte. 
„Solche Hiebe führt 
Autharis“ jauchzte ſein 
Königsruf. Die Ge 
ſtalt Theodolindes in 
ihrer hiſtoriſchen Ve 
deutung wird das 
„Bayerland“ ſpäter 
beſchäftigen. Wir haben 
nur dem Bilde einige 
erläuternde Worte bei⸗ 
zufügen. Der Dom 
wurde 550 von der 
Königin gegründet und 
im 14. Jahrhundert 
von Campione er: 
neuert. Er bietet ſich 
unſerm Blicke mit 
ſeiner prächtigen Mar⸗ 
morfaſſade dar und 
birgt außer dem Sar. 
kophage der Grün⸗ 
derin die „eiſerne 
Krone“. 

Zur Geſchichte des 
blauen Montags. In 
früheren Zeiten nannte 
man ihn „guten Mon⸗ 
tag“. Er bildete wie 
heute eine Nachfeier 
zum Sonntage, bei der 
alles verjubelt wurde, 
was der Sonntag hatte übrig gelaſſen. Im Eifer der „guten 
Montag“ Feier ſtanden die alten „Knechte“ und „Geſellen“ 
den modernen Herren Gehilfen nicht nach. Nürnberg mit ſeinen 
zahlreichen und blühenden Gewerben war in dieſer Hinſicht 
nicht das letzte. Schon früh kommen Klagen über das 
Überhandnehmen des „guten Montags“ vor. Der Gebrauch des⸗ 
ſelben wurde immer loſer. Die Geſellen begnügten ſich 
gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr mit dem Montag; 
ſie widmeten nicht ſelten auch die nächſten zwei Tage der Völlerei. 
Zur Abwehr der aus dem Unfuge für den Geſchäftsbetrieb ent⸗ 
ſpringenden Nachteile erließ der Rat um das Jahr 1550 die 
Verordnung, daß die Geſellen an den Montagen für ihre Meiſter 
die nötigen Arbeiten verrichten und erſt dann, wenn das geſchehen, 


Verantwortlicher Redatteur d. 
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Die Kathedrale dan Giovanni di Battifla zu Monza. 
Songobardenkönigin Cheodolinde. 


„guten Montag“ machen, aber vor Veſperzeit (3 Uhr nachmittags) 
nicht damit beginnen ſollten. In den Wochen, in denen außer 
dem Sonntag noch ein oder zwei Feiertage fallen, ſoll gar kein 
„guter Montag“ mehr gemacht und derſelbe, wenn die Verordnung 
nicht eingehalten werde, ganz abgeſtellt werden. Die Verordnung 
wendet ſich übrigens auch gegen die Meiſter, welche mit ſchlechtem 
Beiſpiele vorangingen. Sie ſagt: „Und dieweil ſich auch augen⸗ 
ſcheinlich erfindet, daß dem jetzterzühlten unnotdürftigen und über⸗ 
flüffigen Mißbrauch des „guten Montags“ und anderer müßiger 
Zeit durch ihren Meifter täglich Praſſen und zum Wein gehen 
nit wenig Urſach gegeben worden, ſo läßt demnach ein Ehrbarer 
Rath dieſelbe ihre Bür⸗ 
ger, die Meiſter und 
Handwerker ganz vä⸗ 
terlich und getreulich 
ermahnen und warnen, 
daß ſie den gemeldeten 
ihren Geſellen auch 
anderm Hausgeſindt in 
ſolchem ein guts Exem⸗ 
pel vortragen, ſich des 
überſlüſſigen Zechens 
und Weintrinkens in 
Wirtshäuſern, ſonder⸗ 
lich an Werktagen, ent⸗ 
halten und dermaßen 
erzeigen wollen, damit 
Gottes Zorn dadurch 
nit gemehret, auch ein⸗ 
ander kein Argerniß 
gegeben und ſonderlich 
ihre Weib und Kinder 
von dem läſterlichen 
böſen Gebrauch, ihnen 
in die Wirtshäuſer 
nachzulaufen und der 
Völlerei auch zu ge⸗ 
wöhnen, abgezogen 
und ihnen alſo allen 
Nutz und Guts zu 
Seel und Leib geſchafft 
werde.“ J. B. 
Offene Mahlzeit. 
Im Markte Mark⸗ 
ſteft, urkundlich Ste⸗ 
phe genannt, beſtand 
bis 1646 der ſonder⸗ 
bare Gebrauch, daß die 
Dompropſtei Würz⸗ 
burg dreimal des 
Jahres, im Februar, 
Mai und Herbſt, 24 Stunden lang eine Mahlzeit anrichten mußte, 
die der Amtmann von Creglingen mit anderen Beamten, Spiel⸗ 
leuten und Hunden verzehren durfte; zugleich war in einer auf 
offener Straße ſtehenden Kufe für jedermann Wein zu trinken bereit. 
Der geheimnisvolle Fahrgaſt. Von Langenprozelten am Main 
erzählt die Sage, daß der Überfahrer daſelbſt einft in der Nacht 
einen Mann auf das rechte Ufer überfuhr, bei deſſen Ausſteigen 
ſein Geisfuß in das Geſtein ſich abgedrückt habe, der noch ſichtbar fei. 


Grabſlätte der 


Jabaft: Berſchwunden. Eine Nürnberger Geschichte. Won Albert Schult hel B. 
ertſepung.) — Das erfte dagericche Huſarcurefiment Vidl von Vorbuls . Den Leonhard 
intier. (Mit einer Mluftration,) — Wanderungen in daverſſchen Bergen. Bon Otto 


Grashen. (Mit zwei Yluftrationen.) 
Meine Mitteilungen. Nücenzettel zu auer on in dien n 1084 

— gur Teuerung, Bor 300 Jahren, — Der Aten (Rt einer 0 
— Sur @ejeiite der Blauen Montage. — Offene Maltzet — Der peeimnisvele 


Di 


3 


„Leher, München. Rumſordſtraße 44. — Druck und Verlag von R. Oldenbourg, München. 


Illuſtrierte Wachenfchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 
Herausgegeben von H. Leher, Druck und Verlag von N. Oldenbourg in München. 


Erscheint wöchentlich jeden Samſtag und kann durch ale Buchhandlungen zum Preiſe von M. 2.— für 


1 Ne. 28. 905 Senat desopen werten Waelder 3. Jahrgang 1892. 
Verschwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß 
Gortſetzung) 


wiſchen den beiden Herren fand ein überaus lebhafter 
Gedankenaustauſch ſtatt über die Ereigniſſe der letzten 
Wochen, deren Urſachen und mutmaßliche Folgen. Dann ſagte 
Graf Soden: 

„Sie nannten mir vorhin Ihren Freund Wägel. Es 
iſt dies ein Name von allerbeſtem Klange. Als geborener 
Ansbacher und mehrjähriger preußiſcher Geſandter im frän⸗ 
kiſchen Kreiſe kenne ich die Nürnberger Geſchichte genugſam, 
um zu wiſſen, daß die Wägels ein altes ratsfähiges Geſchlecht 
ſind und ſomit dem Adel angehören. Es intereſſierte mich aber, 
zu vernehmen, daß Herr Wägel mit den Franzoſen ſympathi⸗ 
ſierte. Er gehört alſo auch zu den ſog. Neufranken? Wie 
geht das zu, Doktor?“ 

„Je nun, Erlaucht, das iſt im Grunde genommen nicht 
ſo ſehr erſtaunlich, als es für den erſten Augenblick ſcheinen 
möchte. Mein Freund iſt in der Jugend viel gereiſt, iſt in 
Paris geweſen, kennt daher Land und Leute doch ein wenig 
mehr und beſſer, als es bei jo vielen anderen der Fall ift. 
Zudem iſt ſeine zweite Frau eine Franzöſin.“ 

„Was Sie nicht ſagen, Doktor!“ rief Graf Soden erſtaunt. 

„Eigentlich eine Elſäſſerin. Madame Wägel iſt eines 
Predigers Tochter aus Zabern oder Saverne. Ich weiß nicht, 
was richtiger iſt.“ 

„Das iſt intereſſant, Doktor, bitte, erzählen Sie mir 
doch, was Sie von Madame Wägel wiſſen.“ 

„Es iſt wenig genug, Erlaucht. Die Frau meines Freun⸗ 
des verlebte ihre Jugend im Elſaß, verlor ihren Vater ziem⸗ 


lich früh, wandte ſich, um ein Unterkommen zu ſuchen, nach 
des Bayerlamı. kr. W. 


Deutſchland, kam vor vier oder fünf Jahren hierher nach Nüru- 


berg und fand Aufnahme in Wägels Hauſe als Stütze der 
Hausfrau. Es gelang ihr, die Sympathien der erſten Frau 
bald in dem Grade zu erwerben, daß ſie weit eher die Stellung 
einer vertrauten Freundin als die einer bezahlten Dienerin im 
Hauſe einnahm. Die erſte Frau ſoll auf dem Sterbebette 
ihrem Gatten das Verſprechen abgenommen haben, nach ihrem 
Tode der Freundin Gattenrechte einzuräumen. Aber trotzdem 
koſtete es meinem Freunde alle Mühe, das Jawort zu er⸗ 
ringen, und das Trauerjahr war längſt, längſt vorüber, bis 
Wägel feine zweite Frau an den Altar führen konnte.“ 

„Wann geſchah dies, Doktor?“ 

„Voriges Jahr im Frühjahr, Erlaucht.“ 

„Ich erinnere mich, Madame Wägel gelegentlich meines 
Hierherkommens einige Male ſchon geſehen zu haben. Sie 
iſt eine auffallend ſchöne Frau, aber für eine Franzöſin hätte 
ich ſie nun und nimmer gehalten. Ich ſah ſie nie anders als 
ernſt und gemeſſen in ihrem ganzen Auftreten, dazu kommt 
noch, daß ſie ſich mit Vorliebe dunkel kleidet. Aber auch Herr 
Wägel macht ganz den Eindruck eines ernſten Mannes, dem 
es kaum gegeben iſt, das Leben leicht und heiter zu nehmen. 
Sonſt ſind die Leutchen gut mit einander?“ 

„O, die Ehe iſt die glücklichſte, die man ſich denken kann.“ 

„Freut mich von Herzen. Ich habe ſchon ernſtlich daran 
gedacht, wenn wieder einmal ruhigere Zeiten kommen, hierher 
nach Nürnberg zu ziehen, wo ich hoffen könnte, im Kreiſe 
weniger, aber feingebildeter und freiſinniger Männer Anregung 
zu poetiſchem Schaffen zu finden. Doch wird ſich dieſer Plan 
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erſt fpäter ausführen laſſen. Einſtweilen bin ich hier, um 
verſchiedene empörende Vorfälle, deren Augenzeuge ich ſozu⸗ 
ſagen geweſen, zur Kenntnis der oberſten Militärbehörden zu 
bringen. Hören Sie nur!“ Der Graf gab darauf dem ge⸗ 
ſpannt horchenden Arzte eine eingehende Schilderung von einem 
brutalen Gewaltakt, den die Franzoſen an einer Bauernfamilie 
verübt hatten. 

„Schrecklich“, ſagte der Doktor, der erſchüttert dieſer Er⸗ 
zählung zugehört hatte, „ja, das iſt der Krieg, der die Beſtie 
im Menſchen entfeſſelt. Aber bei alledem muß man ſagen, 
daß die Franzoſen hier in unſerer Stadt ſich verhältnismäßig 
gut und geſittet aufführen.“ 

„Nürnberg iſt eine große Stadt und wird daher daun 
auch im großen geplündert werden, verlaſſen Sie ſich darauf, 
Doktor. Die Requiſitionen haben bereits eine unerſchwing⸗ 
liche Höhe erreicht, aber ſie werden noch mehr geſteigert 
werden.“ 

„Unerhört, ein ſolcher Übermut, und feine Hilfe gegen 
einen ſolchen Feind!“ 

„Keine, Doktor, nunmehr iſt es zu fpät. Hätte Nürn⸗ 
berg als Reichsglied damals ſich entſchließen können, nur den 
vierten Teil von dem, was es jetzt gezwungen dem Feinde 
geben muß, für die Rettung des Vaterlandes zu opfern, es 
wäre nie ſo weit gekommen. Ach! Darüber ließe ſich leider 
ſo vieles ſagen, aber ich muß gehen, wenn ich die Herren 
heute noch ſprechen will. Alſo leben Sie wohl für diesmal. 
Ich hoffe, Doktor, daß wir uns in Bälde wiederſehen werden.“ 

Graf Soden hatte ſich verabſchiedet. Doktor Sartorius 
blieb in tiefes Nachdenken verſunken in ſeinem Zimmer am 
Schreibtiſch ſitzen, und es dunkelte bereits, als er außen in 
dem Hausflur lebhaften Wortwechſel vernahm. Es klang, als 
wolle ſein Diener einen eben in die „Tenne“ Gekommenen in 
ſchroffſter Weiſe aus dem Hauſe weiſen. Sartorius ſprang 
auf, öffnete raſch die Thür ſeines Zimmers und fragte, 
was es denn gebe. 

„Ah, da ſind Sie ja, Herr Doktor, zu Ihnen wollte ich 
eben“, rief eine noch jugendliche Stimme aus dem Dunkel 
heraus. „Geſtatten Sie, daß ich bei Ihnen eintrete.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, es iſt ein Lump, ein Land⸗ 
ſtreicher, der nichts Gutes im Schilde führt“, warute der alte 
Diener. „Warten Sie nur wenigſtens, bis die Babette mit 
der Laterne kommt, und ſehen Sie ſich erſt den Kerl bei Be⸗ 
leuchtung an.“ 

Dies konnte denn alsbald geſchehen, und der Herr des 
Hauſes ſah ſich einer höchſt abenteuerlich ausſchauenden wahren 
Schreckensgeſtalt gegenüber. 

Es war ein noch junger Mann, der kaum 25 Jahre zählen 
mochte. Die Kleider hingen ihm in Fetzen am Leibe, er war 
barfuß und barhäuptig, über und über mit Schmutz bedeckt. 
Auf einer kurzen gedrungenen Geſtalt ſaß ein plumper Schädel, 
das kurz geſchorene Haar ſträubte ſich wie die Stachelborſte 
eines gereizten Igels, und das Geſicht mit der knolligen Naſe, 
dem grob ſinnlichen Munde, den liſtig funkelnden, grünen, kleinen 
Augen und der niederen Stirn bildete ein höchſt abſtoßendes 
Ganze, und es war Dr. Sartorius ſicher nicht zu verargen, 
wenn er beim erſten Anblick dieſer ſo widerwärtigen Erſcheinung 
unwillig und wie von Ekel erfaßt einige Schritte nach rückwärts 
machte. Der Burſche, dem dieſe Bewegung nicht entgehen 
konnte, begann alsbald mit ängſtlicher Stimme zu winſeln. — 


„Ach, liebſter Herr Doktor, verſtoßen Sie mich nicht. Hören 
Sie mich nur einen Augenblick an.“ — „Kommt herein in 
mein Zimmer“, ſagte kurz der Arzt, und er fuhr dann fort, 
nachdem der Burſche ihm gehorcht hatte, und die Thür wieder 
geſchloſſen war: „Nunmehr kenne ich Euch, Schleierer, wo 
kommt Ihr her und was wollt Ihr von mir?“ — „Erbarmen 
Sie ſich meiner, Sie können mich vom ſichern Tode erretten. 
Die Chaſſeurs find mir auf den Ferſen.“ — „Warum?“ fragte 
ſtreng Sartorius. — „Ich habe drunten in Forchheim einem 
Offizier einen Schabernack gefpielt“, winſelte der Burſche. — 
„Die Sache wird ſich wohl ein wenig anders verhalten. Ihr 
ſeid jedenfalls unter den Marodeurs geweſen und fürchtet 
nunmehr die Juſtiz, und da ſoll ich Euch nun ſchützen!“ — 
„Ach, Herr Doktor, Erbarmen,“ heulte der andere. — „Es 
wäre in der That nicht ſchade, wenn ſie Euch an dem nächſten 
Galgen aufknüpften, Schleierer. Ihr ſeid längſt reif dazu.“ 

Die kleinen Augen des ſolchermaßen Angeredeten begannen 
wiederum ganz unheimlich zu funkeln, halb war es verbiſſener 
Ingrimm, halb wahre Todesangſt, was aus den häßlich ge⸗ 
meinen Zügen ſprach. — „Wenn ich mich für Euch verwende“, 
ſagte Sartorius mit eiſiger Verachtung, „ſo geſchieht es nur 
Euren braven Eltern zuliebe, die ſich ſchlecht und recht nähren 
mit ihrem kleinen Weinhandel im Fränkiſchen drüben. Es trifft 
fie freilich nicht die allermindefte Schuld dafür, daß fie ſolch 
ein Früchtlein zum Sohne haben. Unter erheblichen Opfern 
haben ſie Euch auf das Gymnaſium geſchickt, denn ſie wollten 
einen großen Mann, einen Profeſſor, aus Euch machen, und 
was ſeid Ihr denn nun geworden? Ja, knirſcht nur mit den 
Zähnen und ballt die Fäuſte. Ihr ſeid auch dabei geweſen, 
als dort unten in Hirſchaid die Papiermühle geplündert wurde. 
Aha, jetzt habt Ihr Euch verraten, und Euer ferneres Leugnen 
iſt völlig vergeblich, da ich ganz genau bekannt bin mit allen 
Einzelheiten der verruchten Schandthat. Jetzt kommt mit mir. 
Ich will, ſoweit es in meiner Macht ſteht, verhindern, daß 
man Euch ohne weiteres vor das Kriegsgericht ſtelle, aber dem 
Richter müßt Ihr Rede und Antwort ſtehen über alles, was 
Ihr gethan in den letzten Tagen.“ 


4. Kapitel. 


Im Hauſe des Kaufherrn und Loſungers Wägel am Milch⸗ 
markt war Abendtafel um 7 Uhr angeſagt, und der alten 
bewährten Köchin war bedeutet worden, daß ſie ihr Beſtes 
thun ſolle, den jedenfalls verwöhnten Gaumen des neuen Gaſtes 
George Prüd' homme, Kapitän im 3. Huſaren Regiment, früher 
„Marie la Reine“, zufrieden zu ſtellen. In der Regel ſollte 
der Offizier allein in den Zimmern, die ihm im zweiten Stock⸗ 
werk eingeräumt waren, ſpeiſen, und es war zugeſichert worden, 
dem Einquartierten die Portionen ſo groß und reichlich zu 
bemeſſen, daß ſie auch noch einen allenfallſigen Gaſt des Ka⸗ 
pitäns ſättigen konnten. Heute wollte Herr Wägel in förmlicher 
Weiſe den neuen Hausgenoſſen der Madame vorſtellen, die den 
Offizier noch nicht zu Geſicht bekommen. Um jedoch das 
Beiſammenſein möglichſt unbefangen zu geſtalten, hatte er ſeinen 
Freund Dr. Sartorius und den alten langjährigen Diener des 
Hauſes, den Prokuriſten Müller, gleichfalls geladen. Es fehlten 
nur wenige Minuten bis 7 Uhr. Die beiden letztgenannten 
Gäſte hatten ſich ſchon vor längerer Zeit eingefunden, und 
man harrte noch des Kapitäns, der beſtimmt verſprochen hatte, 
rechtzeitig zu kommen. Der heutige Tag, der 12. Auguſt, hatte 
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wiederum viel Trübſal über die Stadt Nürnberg gebracht. 
Gegen 1 Uhr nachmittags hatte ſich mit einem Male — man 
wußte nicht, von wem ausgehend — das Gerücht verbreitet, 
daß noch am ſelben Tage eine allgemeine Plünderung erfolgen 
würde. Die Bürgerſchaft geriet begreiflicherweiſe in größte 
Aufregung, alles eilte vor das Rathaus, und die dort ſich 
aufſtauende Menſchenmenge zählte bald nach Tauſenden. Allent⸗ 
halben erblickte man nur Geſichter, denen die blaſſe, ohnmächtige 
Furcht vor den kommenden Schreckniſſen den Stempel tiefſter 
Niedergeſchlagenheit aufgedrückt hatte. So wartete man in 
dumpfer Beſorgnis, bis endlich Herr Wägel mit noch einem 
Ratsherrn erſchien und der Menge die tröſtliche Nachricht 
bringen konnte, daß an eine Plünderung nicht zu denken ſei, 
indem der franzöſiſche General auf das beſtimmteſte verſichert 
habe, daß er das Eigentum eines jeden Bürgers zu ſchützen 
wiſſen werde. Gegen Abend wurde dann wirklich im Namen 
des Kommandanten Dücaſſe öffentlich bekannt gemacht, daß ſich 
jedermann in Betreff einer bevorſtehenden Plünderung beruhigen 
ſolle, indem man höheren Orts nie daran gedacht habe, eine 
ſolch barbariſche Maßregel über die Stadt zu verhängen. 
Gleichzeitig mit dieſer Bekanntmachung erfolgte eine andere, 
laut welcher der Bürgerſchaft unter Androhung der ſchwerſten 
Strafen jedes Zuſammenlaufen und Beiſammenſtehen auf den 
Straßen verboten wurde. 

Des langen und breiten wurden alle Vorkommniſſe des 
Tages von den drei Herren im ſog. Geheimzimmer Wägels 
beſprochen, und Dr. Sartorius ſagte nach einer Pauſe nach⸗ 
denklich: „Ich kann mir doch nicht vorſtellen, daß man 
überhaupt ernſtlich daran gedacht hat, zum äußerſten zu 
ſchreiten“. 

„Nein“, ſtimmte Wägel mit Bitterkeit bei, „an eine Plün⸗ 
derung hat man feindlicherſeits ſchon deshalb nicht gedacht, 
weil ja dabei die Kommiſſariate zu kurz gekommen wären. 
Das Requirieren iſt einfacher und ſicherer.“ 

„Ja, ja“, nickte traurig der Prokuriſt, „und darin ſind die 
Franzoſen unermüdlich. Sie werden uns das Hemd vom Leibe 
nehmen.“ 

„Spricht man denn von neuen Forderungen?“ fragte 
der Arzt. 

„Das will ich meinen“, rief Herr Wägel lebhaft. „Ich weiß 
es aus beſtimmteſter Quelle, daß ſchon morgen ganz ungeheure 
Forderungen geſtellt werden ſollen. Man ſpricht davon, daß 
die Armee großer Quantitäten Tuch, Leinwand, Futter von 
allerhand Farbe, Nähfaden, Nadeln, Seide u. ſ. w. bedarf, 
welche die Stadt zu beſchaffen hat. Der Rat hat 200 Schneider 
aufzubieten, welche gleich von morgen an teils im Auguſtiner⸗ 
Kloſter, teils in der „Goldenen Gans“ Tag und Nacht zu 
arbeiten haben, um die zerriſſenen Uniformen der Franzoſen 
auszubeſſern. Die Reiterei bedarf dringend neuer engliſcher 
Sättel, Halftern und Stränge.“ 

„Ja, um Gottes willen! Und das alles ſoll die Stadt 
leiſten“, rief Sartorius empört aus. „Gehört denn e 
ſo ganz und gar ſchon den Franzoſen?“ 

„Leider ja“, ſagte dumpf Herr Wägel. „Morgen wird 
der Rat dem franzöſiſchen Kommandanten als Zeichen gänz⸗ 
licher Unterwerfung die Schlüſſel der Stadt zu übergeben 
haben.“ 

„O Nürnberg, alte ſtolze Noris, vielgeliebte Vaterſtadt, 
es iſt weit mit Dir gekommen!“ klagte der alte Prokuriſt. 


„Man ſprach neulich, ganz leiſe natürlich, davon, daß 
die Franzoſen mit dem Gedanken umgegangen ſeien, ſich die 
Reichskleinodien anzueignen?“ fragte Sartorius. „Iſt denn 
daran etwas Wahres?“ 

„Beruhigt Euch, lieber Freund“, beſchwichtigte Herr 
Wägel mit vielſagendem Lächeln, „man war ihnen be 
reits zuvorgekommen und hat alles in der Stille vorher 
beſeitigt. Thatſache iſt es allerdings, daß General Jourdan 
ſich in die Spitalkirche verfügte, um im Namen des Direk⸗ 
toriums die Auslieferung der alten deutſchen Reichsinſignien 
zu verlangen. Er fand aber nur noch die geleerten Käſten 
vor und hat dann über den negativen Erfolg ſeiner Requis 
ſition ein Protokoll aufnehmen laſſen.“ 

„Aber was hat es eigentlich für eine Bewandtnis mit 
den Reichskleinodien“, fragte wißbegierig der Arzt. „Ich habe 
ſchon des öfteren davon ſprechen hören und wüßte doch nichts 
Gewiſſes darüber zu ſagen.“ 

„Freund Müller, den wir nicht ohne Grund eine 
lebende Chronik Nürnbergs nennen, wird Euch in aller 
Kürze alles Wiſſenswerte darüber mitteilen.“ 

„Recht gern“, entgegnete der Angerufene. „Alſo hört: 
Zur Zeit der Huſſitenkriege, ums Jahr 1422, glaubte 
Kaiſer Sigismund die in Schloß Karlſtein in Böhmen ver⸗ 
wahrten Reichskleinodien und Heiligtümer dort nicht mehr ſicher 
und beſchloß, den Schatz der von ihm ſehr geehrten Stadt 
Nürnberg anzuvertrauen. So wurden denn in aller Stille 
und Heimlichkeit die Koſtbarkeiten aufgeladen und herausgeſchafft 
und erſt vor den Thoren der Stadt mit großen Feierlichkeiten 
vom Rat in Empfang genommen. Die Heiligtümer ſind Reliquien 
unſers Herrn und Heilands und ſeiner Jünger, die Reichs⸗ 
kleinodien beſtehen aus 19 Stücken, als da find: Krone, Reichs⸗ 
apfel, Schwert Karls des Großen, dann die Kleidungsſtücke: 
Dalmatika, rote Gugel, Alba, Stola, Pluviale, Handſchuhe, 
Schuhe, Sporen u. a. m. Dieſe Schätze wurden lange Zeit 
hindurch jedes Jahr zwei Wochen lang vor allem Volk zur 
Schau ausgeſtellt; ſpäter wurden fie in der Sakriſtei der Kirche 
zum heil. Geiſt oder in der Kanzlei des Spitals vorgezeigt. 
Ihr wißt wohl ſchon, daß unſer erſter Loſunger — es gab 
auch ſchon viele des Namens Wägel — gleichzeitig Kaiſerlicher 
Wirklicher Rat und als ſolcher Kronhüter und Verwahrer der 
Reichskleinodien und Heiligtümer wie auch Pfleger der Spital⸗ 
apotheke zum heiligen Geiſt war. Zur jedesmaligen Kaiſer⸗ 
krönung aber wurden die Reichsinſignien von Abgeordneten der 
Stadt Nürnberg an den Ort der Krönung hin und von dort 
wiederum hierher zurückgebracht.“ 

„Ach ja“, fiel Dr. Sartorius, der aufmerkſam der 
Rede gefolgt war, hier ein, „ich erinnere mich ſehr 
wohl, vor vier Jahren — es war im Monat Juli — bei 
Würzburg den Zug geſehen zu haben, der auf dem 
Wege nach Frankfurt das biſchöfliche Gebiet paſſierte. 
Es waren einige 30 Huſaren, nicht ganz ſo viele berittene 
Stadtgardiſten, eine Menge ſtädtiſcher und Kronbeamten. 
Der Kronwagen war mit ſechs Pferden beſpannt und mit 
einer roten Decke behängt, welche oben den kaiſerlichen 
Adler mit Krone, Reichsapfel und Scepter, auf den Neben⸗ 
ſeiten kleine kaiſerliche Adler, vorn das Nürnbergiſche ein⸗ 
fache, hinten das Nürnbergiſche Jungfernadlerwappen pracht⸗ 
voll aufgeſtickt trug. Den Wagen umgaben vier Kron⸗ 
kavaliere zu Pferd, während deren weitere vier in einem 
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vierſpännigen Galawagen folgten. 
Aufzug.“ 


Es war ein glänzender 


„Horch, ich höre den Kapitän kommen, endlich einmal; 
gehen wir hinauf in das Speiſezimmer“, gebot Wägel, und die 


„Aber mit dem Glanze der alten Reichsſtadt iſt es drei Herren verließen das Geheimzimmer, um fich, über den 
nun vorüber für alle Zeiten“, ſagte der alte Prokuriſt ſehr Hof gehend, in das erſte Stockwerk des weitſchichtigen Hauſes 
traurig. 


zu begeben. Fortsetzung folgt.) 


Dab erſte bageriſche Buſarenregimenk „Lidl von Vorbula“. 


Von Leonhard Winkler. 
Fortſeßung) 


Kriegsplan Kaiſer Leopolds I. lag es, die Feſtung 
Belgrad, der Türken Hauptbollwerk, zu belagern: Als 
Vorbereitung für dieſen Zweck beſtimmte er die Konzentrierung 
der Hauptarmee von 40 000 Mann bei Eſſeg, einer ſtarken 
Feſtung am rechten Ufer der Drau, wenige Meilen von der 
Einmündung in die Donau entfernt. Kurfürſt Max Emanuel 
hatte vom Kaiſer das Oberkommando über die Hauptarmee 
erhalten. Bis zum Eintreffen des Kurfürſten führte der öſter⸗ 
reichiſche Feldmarſchall Caprara das Interimskommando. Aus 
dem Berichte des Oberkriegskommiſſärs Gemmel vom 23. Juni 
geht hervor, daß in den Tagen des 14. bis 17. Juni die 
ganze kurfürſtliche Armee in dem mehrerwähnten Feldlager bei 


Peſt gemuſtert wurde.!) Am 18. Juni brach die kurbayeriſche 


Armee von Baya aus nach Eſſeg zum Zwecke der Vereinigung 
mit Capraras Truppen auf und überſchritt am 19. bei Sze⸗ 
köze nördlich von Mohacz die Donau vom linken Ufer aus. 
Die in der mehrgenannten Muſterliſte aufgeführten 114 nach 
Eſſeg Kommandierten waren zweifelsohne dem Corps voraus⸗ 
geeilt, um das Lager unweit Eſſeg für die kurbayeriſche Armee 
und im ſpeciellen für ihr Regiment abzuſtecken und einzu⸗ 
richten. In Verfolgung des Kriegsplanes beſchloß man, die 
Türken aus ihren Stützpunkten Illok und Peterwardein, zwiſchen 
der Drau und Save gelegene Städte, zu vertreiben, ſodann die 
Save zu überſchreiten und Belgrad einzuſchließen. 

Große Überſchwemmungen verzögerten jedoch die Kon⸗ 
zentrierung der Hauptarmee bei Eſſeg ſo ſehr, daß Caprara 
Ende Juni kaum 15000 Mann beiſammen hatte. Auch die 
Bayern wurden dadurch abgehalten, zur beſtimmten Zeit in 
Eſſeg einzutreffen, und wir finden fie und das Regiment Lidl 
erſt am 12. Juli in Capraras Lager bei Vaczin, eine Meile 
weſtlich von Illok. Im Laufe des 18. Juli traf Caprara mit 
der Armee vor Peterwardein ein, am 19. Sereni mit den 
Kurbayern, der Kurfürſt ſelbſt erſt am 28. bei der Armee, welche 
er noch am gleichen Tage Revue paſſieren ließ. Inzwiſchen 
hatte Caprara die kaiſerlichen Generäle Baron Wallis und Heißler 
über die Donau detachiert und bei dieſem Detachement befand 
ſich neben fünf Bataillonen Infanterie und drei Schwadronen 
Kavallerie das Huſarenregiment Lidl unter Kommando ſeines 
Oberſten. Weil aber die Infanterie wegen der ſeeartigen 
Moraſte nicht fortkommen konnte, bekam Lidl den Auftrag, mit 
ſeinen Huſaren das Kaſtell von Titel, nahe dem Einfluß der 
Theiß in die Donau, wegzunehmen, um in den Beſitz der 
Flußkommunikationen zu kommen und den Weg nach Oberungarn 
freizuhalten. Lidl überwand mit ſeinem Regimente ſchwimmend 


9 Diefe Frütjahrsmuſterung war ſelbſt dem feinen und gründlichen 
Forſcher Staudinger in feiner Geichicite des 2. Infanterie Regiments noch 
unbefannt. 


die 2000 Schritt breiten moraſtartigen Hinderniſſe, berannte 
das Schloß am 26. und erzwang am folgenden Tage die Über⸗ 
gabe gegen freien Abzug der 400 Mann Janitſcharenbeſatzung. 
18 Kanonen fielen dabei in ſeine Hände, welche im Kaſtell 
verblieben. Der kühne gefährliche Ritt koſtete nur zwei Huſaren 
und drei Pferde. Unter Zurücklaſſung einer kleinen Beſatzung 
ſchloß ſich das ganze Detachement am 29. wieder an die 
Hauptarmee vor Peterwardein an. Am gleichen Tage brach 
der Kurfürſt nach Slankamen, am Einfluße der Theiß in die 
Donau, auf, welches er den 31. erreichte, von da nach Senilin 
am linken Ufer der Save, wo der Feſtung Belgrad gegenüber 
Lager geſchlagen wurde. Von hier aus rekognoscierte Max 
Emanuel mit 500 Dragonern und 3 Hufarenregimentern, 
darunter auch Lidl, die von den Türken über die Save ge⸗ 
ſchlagene Brücke und zum Übergang geeignete Stellen. Der 
Kriegsrat hielt denſelben angeſichts des am jenſeitigen Ufer 
ſtehenden Feindes für zu bedenklich. Aber des Kurfürſten 
Feuergeiſt und feine beſtimmte Erklärung, mit ſeinen Bayern 
allein das Wagnis ausführen zu wollen, verſcheuchte die Be⸗ 
denken des zögernden Kriegsrates. Der Uferwechſel gelang 
ohne viele Verluſte, dank den vortrefflichen Anordnungen des 
Kurfürſten, und am 10. Auguſt konnte die Armee vor Belgrad 
Lager beziehen. 

Über die Beteiligung des Huſarenregiments beim Save⸗ 
Übergang berichtete Lidl in ſeinem Schreiben vom 12. Februar 
1689 an Max Emanuel folgendes: 

— — — „daß ich der erſte mit meinem Regement über die 
Sau war mit Verlurſt viller meines Regements, das feindliche 
völlige gehabte Viech und etwelche beladtene Wägen erobert, der 
churbayr. Infanterie hundert groß und 200 glein ſchlachtvich 
darvon verehrt, über welches Ihro churfürſtl. Dicht person 
gegen mir allergndſt ſelbſten gemelt, warumben ich mirs nit 
hatte bezahlen laſſen; fünftens habe ich zu dem churfürſtl. 
Hofſtab 80 groſſe und 100 gleine ſchlachtvich ebenfalls verehrt“. 

Demnach war das Regiment zweifellos bei der Avant⸗ 
garde, welche der Kurfürſt am Morgen des 7. Auguſt über 
die Save ſetzen ließ, und es iſt geradezu ausgeſchloſſen, daß 
jenes Huſarenregiment, welches nach den geſchichtlichen Quellen 
mit anderen vier Kavallerieregimentern zur Bedeckung des Trains 
am linken Ufer der Save Verwendung gefunden hat, das 
Lidlſche war. Der erbeutete Viehpark wurde jedenfalls der 
Arrieregarde des fliehenden türkiſchen Generals Jegen Paſcha 
abgenommen. Nach eigener Angabe Lidls marſchierte derſelbe 
gleich nach dem Save-Übergang mit ſeinem Regiment nach 
Semendria an der Donau, vier Meilen unterhalb Belgrads 
und eroberte und beſetzte die Feſtung, wobei 38 Kanonen in feine 
Hände fielen. In der Nähe dieſer Feſtung war es in einem 
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griechiſchen Kloſter, deſſen Mönche beim Einzug der Hufaren 
ſich geflüchtet hatten, wo Oberſt Lidl in der Erde vergraben 
jenes intereſſante Muttergottesbild fand, welches noch — nach 
Petrus Hölzls Geſchichte der Kloſterpfarrkirche zu St. Anna — 
bis zum Jahre 1782 in der St. Annakirche am Lehel über 


dem Tabernakel des Hochaltars hing, ein kleines, ſchwärz⸗ 
lich ausſehendes Bild auf Goldgrund, welches aus der 


St. Annakirche am Wallerſee nach München verbracht worden 
war und eine Madonna mit dem Jeſuskinde in byzantiniſchem 
Stile darſtellte. „Einen Ausdruck beſonderer Herzlichkeit“, 
ſagt Hölzl, „hat im Gegenſatz zur ſonſtigen Steifheit dieſer 
Bilderart das Chriſtuskind.“ Lidl zeigte das gefundene Bild 
ſeinem Kurfürſten, welcher es aufheben ließ und nach der 
Rückkehr in die Heimat ſeiner Gemahlin Maria Antonia ver⸗ 
ehrte. Dieſe machte es dem Eremiten am Wallerſee zum 
Geſchenk. Auf der Rückſeite des Bildes war auf rotem Stoff 
eine ſerbiſche Aufſchrift ſichtbar, welche nach der Überſetzung 
Sprachverſtändiger beſagte, daß das Bild im Jahre 1677 aus 
dem Kloſter Milleſchefze nach Semendria verbracht worden ſei. 

Nach dieſer kurzen kulturhiſtoriſchen Abſchweifung kehren 
wir wieder zu den militäriſchen Operationen zurück. 

Der Kurfürſt betrieb nun mit allen Kräften die Belage⸗ 
rung Belgrads, und wir wiſſen aus der Geſchichte, daß dieſe 
Feſtung am 6. September 1688 mit blutigen Opfern erftürmt 
wurde. Ein Freskogemälde unter den Arkaden — allerdings 
ohne großen hiſtoriſchen Wert — iſt der Erinnerung an den 
heldenmütigen Erſtürmer Belgrads und ſeine tapferen Bayern 
gewidmet. Auch die im Schiff der Metropolitankirche zu 
U. L. Frau dahier hängende grüne Türkenfahne rührt von dieſem 
Sturme her, welche einer in München öfters gehörten Sage 
nach, der jedoch eine hiſtoriſche Begründung nicht gegeben 
werden kann, vom jetzigen 2. Infanterieregiment, damals Re⸗ 
giment zu Fuß Gallenfels, erobert worden iſt. Zwei andere 
Fahnen, rot und blau, überbrachte der Hartſchier Grünagel, 
im Auftrage des Kurfürſten an den Papſt. Waffen und 
Trophäen aus jener Zeit ſind im k. b. Armeemuſeum unter 
dem Bilde Max Emanuels als Denkmal bayeriſchen Kriegs⸗ 
ruhmes aufgeſtellt. Was nun die Teilnahme unſeres Huſaren⸗ 
regiments an der Erſtürmung Belgrads betrifft, ſo führt keine 
der einſchlägigen Quellen, auch nicht die Relation des Kur⸗ 
fürſten an den Kaiſer, dasſelbe als am Sturm beteiligt auf, 
und doch ſchreibt Lidl ſelbſt in einem ſogenannten Recht⸗ 
fertigungsbericht vom 12. Februar 1689 an den Kurfürſten: 

„achtens fo iſt ja bekhandt, daß ich freywillig angehalten, 
neben der Donau bei dem Sturmbe commendierte 400 von 
meinem Regiment neben 300 Dragonern angeführt durch die 
Gnade gottes mit Verlurſt etliche und ſechzig dotter und vielen 
plesierten, da ich allein fünff gottlob noch glückhliche ſchuß 
bekommen, mein intento erreicht und glücklich mit behaupt“. 

Nach dieſem uns erhaltenen Originalbericht Lidls dürfte 
wohl aller Zweifel ausgeſchloſſen fein, daß er mit einem Teil 
ſeines Regiments am Sturm beteiligt war, und zwar bei der 
Kolonne jener Diverſionsattacke, welche General Arco von 
der Donau her zum Sturm auf die Paliſſadierung zwiſchen 
der großen Batterie und dem ſüdöſtlichen Eckrondell vor dem 
Eingang der Waſſerſtadt befehligte, in Ausführung des kur⸗ 
fürſtlichen Befehls, daß zur Unterſtützung der beiden Haupt⸗ 
angriffe auf die Breſchen von der Kavallerie Nebenangriffe 
von der Donau und der Save her gemacht werden ſollten. 

das Bayerland. Nr. 23. 


Eine ſpätere Muſterliſte vom Lager von Semlin, 25. September 
1688 führt 12 tote Huſaren auf, welche bei Peterwardein 
und Belgrad gefallen ſind, ebenſo als verwundet bei 
Belgrad den Oberftlieutenant und den Rittmeiſter Baron 
Andraſſy nebſt 28 Gemeinen und 5 Gefangenen. Die etliche 
und ſechzig Tote, von welchen oben die Rede war, dürften 
demnach zum größten Teil den Dragonern angehört haben. 
Immerhin bietet auch dieſe Muſterliſte dem Forſcher ſichere 
Anhaltspunkte für eine teilweiſe Beteiligung des Regiments 
am Sturme. Dieſelbe Liſte bezeichnet eine Unzahl von 
Huſaren als bleſſiert. Muſterkommiſſär Gemmel klärt uns 
über dieſe auffallende Maſſenverwundung dahin auf, daß nach 
der Verwundung des Oberſten die Deutſchen über die 400 
kommandierten Ungarn hergefallen ſind und ihnen alle eroberte 
Beute abgenommen haben, wobei die meiſten Ungarn bleſſiert 
wurden. Auch dieſe Notiz ſpricht, beſonders im Zuſammen⸗ 
halte mit dem Berichte Lidls ſelbſt, für die Teilnahme der 
Huſaren am Sturme. Daß dieſer allen Begriffen von Dis⸗ 
ziplin hohnſprechende räuberartige überfall von ſeiten der 
Deutſchen, alſo der Kameraden, erfolgte, iſt uns ein Beweis, 
daß man im deutſchen Heere auf die kurbayeriſch-ungariſchen 
Huſaren nicht gut zu ſprechen war. Die eigenartige Zuſammen⸗ 
ſetzung des Regiments, welches nicht ganz frei von unſauberen 
Elementen ſein konnte und da, wo es Beute gab, jedenfalls 
ohne Rückſicht auf andere mit vollen Händen zugriff, hat 
zweifellos dieſes Übelwollen hervorgerufen. Der Reſt des 
Regiments lag während dieſer Zeit in Semendria unter dem 
Kommando des Oberſtwachtmeiſters, eines in Semendria ge⸗ 
borenen Ungarn, als Beſatzung neben 500 deutſchen Soldaten. 
Lidl hat alſo nach der Einnahme von Semendria einen Teil 
ſeiner Huſaren als Beſatzung dort zurückgelaſſen und den 
andern in das Lager vor Belgrad zurückgeführt. Wenn Oberſt 
Lidl in dem mehrerwähnten Bericht vom 12. Februar 1689 
an den Kurfürſten ſchreibt: 

„Das Regiment hat 3 däg vor einnembung Belgrads 
mit zueziegung der ſchnaphaner — d. h. Beutemacher, Feber- 
viehdiebe!) — ‚unter Ihro Churf. Drl. Fahnen von drey 
fliechenten ſtätten die garnison und Burgerſchafft 14 Meihl 
weg undter Belgrad vaſt alles niter gehaucht undt geblündtert 
7 Janizaren Fahnen, zway Pfert mit ſadl undt zeug neben 
anderer beuthen Ihro Churf. Drl. zur beuthe gebracht“, ſo 
kennzeichnet dies ſo recht deutlich und auffallend den Charakter 
der ruhe⸗ und ſkrupelloſen leidenſchaftlichen Parteigängerſchaft, 
welchem Zwecke ja wohl die Errichtung dieſer leichten Reiterei 
recht eigentlich gegolten hat. Ein im Kriegsarchiv befindliches 
Diarium eines kurbayeriſchen Offiziers — nach Notthaftſchen 
Familientraditionen Max Emanuel Notthaft v. Weißenſtein —, 
welches die Ereigniſſe von der Abreiſe Max Emanuels bis 
zur Eroberung von Griechiſch⸗Weißenburg (Belgrad) Tag für 
Tag ſchildert, enthält auf Seite 29 folgenden Eintrag: 

„auch hat man vernohmen, (28. Aug.) daß eine ſtarkhe 
Parthey Huſaren Seremoswich in Bosnien, welches 16 meill 
von hier (Lager von Belgrad) liegt, überfallen, daſelbſten 
300 Türkhen niedergemacht und neben erledigung einiger ge⸗ 
fangenen Chriſten, ſo hierher ins Lager gebracht worden, eine 
reiche peuth bekhomben haben.“ 


3) Guerilabande von flüchtigen Bauern und Geſindel, welche den 
Krieg auf eigne Faust in der verwegenſten Weiſe führten. 
65 


Ob der hier von Notthaft und in ähnlicher Weiſe auch 
in Dianis ) Tagebuch geſchilderte Überfall mit dem oben von 
Lidl ſelbſt berichteten identiſch iſt, oder ob hier zwei ver⸗ 
ſchiedene Ereigniffe vorliegen, kann mit hiſtoriſcher Sicherheit 
nicht behauptet werden, und ebenſo ſoll unentſchieden bleiben, 
ob die vom Kurfürſten für eine außerordentliche türkiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft beſtimmte Sicherheits⸗Eskorte von 300 Huſaren 
aus Lidlſchen Huſaren beſtanden hat. Letzteres als wahr⸗ 
ſcheinlich anzunehmen, liegt aber aus leicht begreiflichen Gründen 
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ſehr nahe. Der Kornett Görgely Horvath wurde nach der 
Eroberung Belgrads mit 16 Huſaren kommandiert, die 
Kavaliere und Kuriere, welche der Kurfürſt nach Wien ab⸗ 
geſchickt hatte, um dem Kaiſer die Einnahme der Feſtung zu 
melden, zu begleiten; ebenſo Lieutenant Szalay mit 35 Pferden 
zum Schutze des badiſchen Oberſtlieutenants, welcher dem 
Prinzen Ludwig von Baden die gleiche Meldung zu machen 
hatte. 
Schluß folgt.) 


Die Burg und die Herren von Laber. 


Von Ludwig Weiß. 


para — fo nennen die Urkunden im Jahre 731 und 
822, Labara im Jahre 829, Laber im 11. Jahrhun⸗ 
dert die Flüſſe, die, vier an der Zahl, ihre Gewäſſer durch 
die bayeriſchen Gauen entſenden: Die Laber kurzweg fällt bei 
Dietfurt, von Norden kommend, in die Altmühl, die Schwarze 
Laber mündet — ebenfalls von Norden her — bei Sinzing 
unweit Regensburg in die Donau, die Große und die Kleine 
Laber miſchen ihre Wellen bei Straubing mit dem nämlichen 
Strome. Fremd anmutend ſtimmt dieſer Flußname; denn in 
der That ſtammt er nicht von deutſcher Zunge, iſt vielmehr 
ein Überbleibſel keltiſchen Urſprungs von der Wurzel lav 
(netzen) oder, wie andere wollen, von labar (ſprechen), das 
aus der Wurzel lap kommt. Wäre die letztere Deutung die 
richtige, dann hieße der Name nichts anderes als der tönende, 
klingende, der rauſchende Waldbach. Trotz dieſer poetiſchen 
Erklärung wollen wir es lieber mit der erſteren halten, weil 
ſie die näher liegende iſt; außerdem wollen wir freilich in 
unſerer Gelehrſamkeit nicht vergeſſen, daß der römiſche Epiker 
Cajus Silius Italicus der unter Kaiſer Trajan (98—117 
n. Chr.) aus Krankheit, nicht wie gar mancher andere Dichter 
aus Not, elendiglich Hungers ſterben mußte, bereits einen 
galliſchen Herrn Labarus uns vorſtellt, und vielleicht iſt es 
kein Zufall, daß der Nebenfluß Lambro des Po, im einſtmals 
keltiſchen Oberitalien, ehedem nicht bloß Lambrus, ſondern auch 
Labrus heißt. Kurz und gut —. auch an dieſen Gewäſſern, 
gleich wie an anderen, iſt der Name haften geblieben, den ihnen 
die zu vorgeſchichtlichen Zeiten und bis unter die römiſche Erobe⸗ 
rung herein in unſeren Landen wohnenden Kelten gaben. Er 
reicht alſo in weite nebelhafte Fernen zurück, welche dämmernde 
Geſchichte verhüllen. 

Eine ganz eigenartige Gebirgsformation bildet der mächtige 
Zug des Jura, der von der Rhone bis ins Herz von Deutſch⸗ 
land ſtreicht, in feinem öſtlichſten Teile nach dem geſchichtlichen 
Namen des von ihm erfüllten Gebietes der fränkiſche Jura 
heißt und mit ſeinem Südrande bis zur Donau reicht. Ver⸗ 
ſchiedene Gewäſſer brechen in ihn hinein, brechen hindurch 
oder heraus, oder ſie entſtehen, fließen und münden in ihn, 
wie die Schwarze Laber. Sie alle haben von Dolomitfelſen 
ausgekleidete, tiefe und meiſt enge Thäler, welche häufigen 
Überschwemmungen ausgeſetzt find, während die Hochflächen 
oben nicht ſelten von bitterem Waſſermangel heimgeſucht ſind. 
Zwar finden ſich auf dieſen Höhen zahlloſe Pingen, — 
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trichterförmige Vertiefungen von 10—15 m oberem Durch⸗ 
meſſer und 6 m Tiefe, in denen die Waſſer der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge ſchnell verſickern, um unten im Thale meiſt plötz⸗ 
lich als Quellen in großer Fülle wieder zu Tage zu treten, 
wo ſie den Menſchen in Mühlen und Werken kräftige Bei⸗ 
hilfe leiſten. 

Es iſt keine Landſchaft, welche durch die Großartigkeit 
ihrer Schönheit den Wanderer begeiſtert oder entzückt, aber 
doch entbehrt ſie nicht ihrer beſonderen Reize. Von den zahl⸗ 
reich auf die Hochfläche aufgeſetzten, häufig mit Burgen ge⸗ 
krönten Bergköpfen aus genießt das Auge herrliche Fernſichten, 
zahlreich finden ſich liebliche Punkte und die tiefen, allezeit 
paßartigen Thäler mit den pittoresken Felſenbildungen ihrer 
Wände gewähren manche romantiſche, überraſchende Scenerien; 
in geradezu herrlicher Umgebung mündet bei Sinzing die 
Schwarze Laber in die Donau. 

Abzweigend von der Donauthalbahn führt hier eine 
Zweigbahn nach Alling, wo die Waſſerkräfte der Laber zum 
Dienſte betriebſamer großer Fabriken nutzbar gemacht wurden. 
Doch heute wollen wir nicht dieſen Pfad ins ſchöne Laberthal 
einſchlagen, wir vertrauen uns der Regensburg⸗Nürnberger 
Eiſenbahn an, die uns auf hochgeſchwungener Brücke beim 
altberühmten Kloſter Prüfening über die Donau, dann an den 
Höhen des Nabthales entlang und quer über das Hochplateau 
weg hinüber in das Thal der Schwarzen Laber führt. 

Da bildet der von Norden nach Süden ziehende Fluß 
ein kurzes Knie, die felſigen Höhen treten ein wenig zur 
Seite, um im Grunde des Thales einem kleinen freundlichen 
Markte Raum zu gewähren, der ſich da recht freundlich ge⸗ 
bettet hat und ſich um einen hochragenden Felſenkegel ſchmiegt. 
Gar ſteil, ſchier unerklimmbar ſteigt er mit ſchroffen Wänden 
empor, und darum darf uns nicht Wunder nehmen, daß er in 
den unruhigen Zeiten des frühen Mittelalters, da jeder freie 
und wehrhafte Mann fein Heim möglichſt zu ſichern ſtrebte, 
mit Befeſtigungsanlagen verſehen wurde: die Herren von Laber 
bauten ſich da oben ihre Burg. 

Der Ort, die Burg, das adelige Geſchlecht tragen den 
Namen nach dem Fluſſe, und weil die Herren von Laber nicht 
wie die meiſten ritterlichen Familien waffentragende, oder leib⸗ 
eigene Dienſtmannen irgend eines vornehmen Hauſes waren, 
ſondern freie Herren, die niemand zu Lehen gingen und nur 
dem Aufgebote des Landesfürſten oder dem Befehle des Reichs⸗ 
oberhauptes, des Kaiſers, folgten, ſo dürfen wir wohl daraus 
ſchließen, daß wir in ihnen die Nachkommen eines Geſchlechtes 


zu erblicken haben, das bereits zur Zeit der Einwanderung 
der Bajuwaren in die Gauen unſerer Heimat zum Adel ge⸗ 
zählt, hier im lieblichen Thale des Fluſſes ſeinen Sitz auf⸗ 
ſchlug und die ſeinem Banner folgenden Getreuen zu Kampf 
und Fehde führte. Im übrigen iſt es nicht allzuviel, was wir 
von ihnen aus älteren Zeiten wiſſen. 

Aventin leitet ihren Urſprung auf den fabelhaften Grafen 
Laber von Abensberg zurück, deſſen angebliche 32 Söhne eine 
ſo gern nacherzählte Wundermär bilden; doch das iſt einer 
der vielen Bären, die ſich der ehrwürdige Vater der bayeriſchen 
Geſchichte in treuherzigem Glauben aufbinden ließ; in der 
That wiſſen wir über ihren Urſprung nichts. Sie erſcheinen 
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Die Namen, welche am häufigſten bei den Herren von 
Laber erſcheinen, ſind Werner und Hadamar. Nachdem ein 
Herr Werner und ein Herr Gundaker in den Jahren 1106 
und 1109 als große Wohlthäter des Schottenkloſters St. Jacob 
zu Regensburg genannt werden, erſcheint urkundlich zum erſten 
Male Werner 1118; Werner III. befindet ſich unter den 
Großen des Landes auf einem vom Wittelsbacher Herzoge 
Otto I. abgehaltenen Landtage zu Ammenberg. 

Hadamar II. (12871337) wurde nach dem großen Auf⸗ 
ſtande 1334 zu Regensburg zum Bürgermeiſter gewählt, da 
man dort beſchloß, zur Verhütung der Übergriffe einzelner 
Familien keine Patrizier der Stadt mehr, ſondern Glieder aus⸗ 


Pchloßruine Laber. 


gleich den meiſten unſerer Adelsgeſchlechter, zum erſten Male 
in den Urkunden des 12. Jahrhunderts, weil von dieſer Zeit 
an überhaupt erſt die Sitte aufkam, daß die Adelsfamilien 
ſtehende Namen nach ihrer Haupt⸗ oder Stammburg annahmen. 
Wie uns Altmeiſter Hundt erzählt, ſollen ſie des gleichen 
Stammes mit den Herren von Breiteneck und Prunn geweſen 
ſein — und das klingt wenigſtens glaubbar. Unter ihren 
Beſitzungen werden Prunn, Wörth, Bergſtetten, Schambach, 
Sinzing, Vichhauſen, Dietfurt, Beratzhauſen genannt, und ihr 
Erbbegräbnis beſaßen ſie im Kloſter zu Weltenburg, deſſen 
Vögte (d. i. Schugherren) fie waren. Ihr Wappenſchild iſt 
quer viermal ſilbern und dreimal blau geſtreift; auf dem ge⸗ 
krönten Helme ſitzen zwei Pferdeohren, an der äußeren Seite 
ſilbern, an der inneren blau, mit fünf Straußfedern geziert, 
die Helmdecken tragen die nämlichen Farben. 


wärtiger Familien mit dieſem Amte zu betrauen. Als Bürger⸗ 
meiſter wußte er ſich allgemeine Liebe zu erwerben. Er hinter⸗ 
ließ zwei Söhne, Hadamar III. und Ulrich II. 

Hadamar III. (geboren 1310 und geſtorben 1361) befand 
ſich faſt ſtets in der Umgebung der bayeriſchen Fürſten, ins⸗ 
beſondere des Kaiſers Ludwig des Bayern und ſeines Sohnes, 
des Markgrafen Ludwig des Brandenburgers, an deſſen Kriegs⸗ 
zügen er lebhaft teilnahm. Er war ein begabter Dichter, 
führt daher den Beinamen „der Minneſänger“ und ſchrieb 
(zwiſchen 1335—1340) ein allegoriſches Gedicht „Die Jagd“, 
von großer literar⸗hiſtoriſcher Bedeutung. Dasſelbe wurde, 
wie uns die große Anzahl der erhaltenen Handſchriften beweiſt, 
in hohem Werte gehalten und genoß einer ſo großen Volks⸗ 
tümlichkeit, daß man ſeinen Ton häufig nachbildete und die 
Gedichte ſpäterer Autoren, die in der gleichen Weiſe verfaßt 


waren und die Minne zum Gegenſtand hatten, kurzweg einen 
„Laberer“ nannte. Vermutlich wurde auch von ihm die Hand⸗ 
ſchrift des Nibelungenliedes, welche Wiguläus Hundt 1575 
auf dem ehedem den Herren von Laber gehörigen Schloſſe 
Prunn an der Altmühl fand, dorthin gebracht. 

Ulrich II. führte ein bewegtes Leben. Er ſtand an der 
Spitze der großen Adelspartei, welche unter dem jungen 
Herzoge Meinhard 
die Macht in ihre 
Hände brachte; er 
war 1366 Bürger⸗ 
meiſter von Nürn⸗ 
berg; mit der Nach⸗ 
barſtadt Regens⸗ 
burg hatte er ſtets 
Händel und nahm 
ihren Kaufleuten 
die Waren ab. 

Hadamar IV., 
der Sohn Hada⸗ 
mars III., bekleidete 
das Amt eines Bür⸗ 
germeiſters von 
Regensburg von 
1376-80, geriet 
dann in eine von 
13891393 wäh- 
rende Fehde mit 
der Reichsſtadt, 
während deren die⸗ 
ſelbe einen Zug 
gegen die Burg 
Laber unternahm, 
wurde aber nach 
erfolgter Ausſöh⸗ 
nung 1397-1407 
wegen ſeiner mäch⸗ 
tigen Verbindungen 
und ſeiner bedeuten⸗ 
den Fähigkeiten 
abermals zum Bür⸗ 
germeiſter erkoren, 
bis er das Ver⸗ 
trauen der Städter 
dadurch verſcherzte, 
daß er die Pfand⸗ 
ſchaft über Stadt⸗ 
amhof nicht an die Stadt Regensburg, wie dieſe dringend 
wünſchte, ſondern an zwei Adelige verkaufte. 

Unter ſeinen Nachkommen ging die Familie zuerſt all⸗ 
mählich, dann raſch zurück. Zwar ſchließen ſeine Söhne 
Hadamar V., Kaſpar, Hadamar VI. noch mit den mächtigſten 
Adeligen: den Herren v. Abensberg, Kammer, Törring, 
Leiming, Pienzenan, Mapelrain, Frauenberg u. ſ. w., den 


großen gegen die bayeriſchen Herzoge gerichteten Bund zur | 


Verteidigung ihrer Freiheiten, Hadamar V. vermählte ſich 
mit Oria (einer Tochter des Hauſes der Herren von Bern 
und Vicenz, der nach Bayern geflüchteten Sealiger von Verona), 
aber ſchon 1435 verkauft Caſpar die Burg zu Laber an Her⸗ 


Partie aus der Shfoßruine zu Laber. 


zog Heinrich von Landshut; Hadamars VI. Sohn Sebaſtian 
verlegte ſich auf Stegreif und Plackerei, fiel den Augsburgern 
als Straßenräuber in die Hände, ſtarb im Kerker an den 
empfangenen Wunden, und nur die Verwendung ſeiner mäch⸗ 
tigen Verwandten verhinderte die Augsburger daran, daß nicht 
noch ſeiner Leiche der Kopf abgeſchlagen wurde (1436). 

Mit Hadamar VII., Domherr zu Salzburg, erloſch das 
berühmte Geſchlecht 
(1475); im Kreuz⸗ 
gang des Domes 
liegt er beſtattet. 

Kein Zeichen iſt 
von dem mächtigen 
Geſchlechte übrig 
geblieben, als ein 
Wappenſtein im 
Schottenkloſter zu 
Regensburg und 
der ſchöne große, 
noch ſehr gut er⸗ 
haltene Grabſtein 
aus rotem Marmor 
Hadamars IV., des 
1420 geſtorbenen 
ehemaligen Bürger⸗ 
meiſters von Re⸗ 
gensburg, im Chore 
hinter dem Hoch⸗ 
altare der Pfarr⸗ 
kirche zu Laber. 
In der ritterlichen 
Tracht ſeiner Zeit, 
in der Rechten die 
fähnleingeſchmückte 
Lanze, zur Linken 
das Wappenſchild 
ſeines Hauſes, ſteht 
„der alte Herr“ da 
(ſo nennt ihn die 
Umſchrift). Der 
Stein bildet den 
ſchönſten Schmuck 
der Pfarrkirche, die 
nach den im Chore 
noch ſichtbaren Ge⸗ 
wölberippen im go⸗ 
tiſchen Stile erbaut 
war: im Chore ferner hängt noch ein Votivbild mit einer alten 

Anſicht von Laber, auch der Taufſtein iſt alt. Hohe Mauern 
umſchließen die Kirche. 

Nach dem Übergange der Herrſchaft Laber an das landes⸗ 
fürſtliche Haus wurde Laber der Sitz eines Pflegamtes. Durch 
den Kölner Spruch, welcher den verderblichen Streit um das 
Erbe der Landshuter Herzoge beendete, wurde es dem neu⸗ 
gebildeten Herzogtum Neuburg, der „Jungen Pfalz“ zugewieſen, 


und teilte deſſen fernere Geſchicke zur Vereinigung mit dem 
Mutterlande. 

Geringe Reſte der ſtolzen Burg ſehen von der Felſen⸗ 

kuppe herab ins lauſchige Thal, denn der gewaltige viereckige 
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Bergfried wurde bereits im vorigen Jahrhundert niedergelegt, 
und die Mauern dienten den Bürgern des Ortes als ein will⸗ 
kommener Steinbruch. So mahnen die Trümmer der einſtigen 
Feſte an die Vergänglichkeit aller irdiſchen Macht und Größe; 


doch wenn die zu Nüfte ſinkende Sonne die gebrochenen 


Mauern mit ihrem Strahlenkuſſe verklärt, ſo magſt Du auch 
hier des Dichterwortes gedenken: „Neues Leben blüht aus den 
Ruinen!“ 


Auf dem Sqhlenkelmarkt. 


Stizze aus den baheriſchen Alpen von Peter Weber. 


ſchlenkelmarkt, ein eigentümlicher Name! So wird ſich 
der geehrte Leſer denken, wenn er bei ſeiner Lektüre 
auf dieſe Skizze ſtößt. Freilich, nur in einem kleinen, aber 
um ſo ſchöneren Teile unſers lieben deutſchen Vaterlandes iſt 
dieſes Wort bekannt; es iſt ein alter bayeriſcher Name, er 
findet ſich nur in den oberbayeriſchen Alpen, und der Ausdruck 
„ſchlenkeln“ bedeutet jo viel als „ſchlendern“, „umher wan⸗ 
dern“, „nichts zu thun haben oder nichts thun wollen“, ein 
Schlenkelmarkt iſt alſo eine Verſammlung von Leuten, welche 
eben keine Arbeit haben. 

Am Feſte „Mariä Lichtmeß“ — 2. Februar —, wenn 
die Kirchenglocken im Thale zum feierlichen Hochamt rufen, 
und deren Klang in den beſchneiten Bergen vielfach wieder⸗ 
hallt, wenn das Geſinde feſtlich geſchmückt ſich zum Kirchgang 
rüftet, dann erſcheint der Bauer in der blankgeſcheuerten Wohn: 
ſtube, durch deren ſpiegelhelle Fenſter eben die Sonne ihre 
erſten Strahlen ſendet und ſtellt die mit Silbergeld ſchwer 
gefüllte hölzerne Geldſchüſſel auf den Tiſch, während ſeine 
Ehefrau, die gerade aus der Frühmeſſe gekommen, die Knechte 
und Mägde zuſammenruft zum Empfang ihres Jahrlohnes. 
Bedächtigen Schrittes kommen die „Ehehalten“ herbei, zuerſt 
der Oberknecht, eine kräftige Geſtalt mit braunem Schnurrbart, 
in die mit grünen Schnüren gezierte ſchwarze Kniehoſe und 
die graue Lodenjoppe gekleidet, auf dem gekräuſelten Haar 
den grünen Hut mit Spielhahnfeder und Gemsbart. Mit 
kurzem „Vergelts“ nimmt er die vom Bauern mit lauter 
Stimme vorgezählten 200 Markſtücke in Empfang und ver⸗ 
wahrt ſie in den beiden Hoſentaſchen. Dann kommt der Unter⸗ 
knecht, der 120 Mark erhält, hierauf die Hofdirn, eine ſchlank⸗ 
gewachſene Mädchengeſtalt, mit ſchwarzſeidenem Mieder, an 
welchem ein buntgefärbtes, ſeidenes, mit Franſen beſetztes 
Bruſttuch befeſtigt iſt, das bis über die Schultern reicht und 
am Rücken mit der ſilbernen Stecknadel befeſtigt wird. Sie 

erhält 100 Mark, welche ſie in Ermangelung einer größeren 
Geldbörſe einſtweilen in den weitrandigen, innen mit Gold 
geſtickten, außen mit zwei großen Goldquaſten gezierten Bänder⸗ 
hut legt, ſo genannt, weil an ihm zwei breite ſchwarzſeidene 
Bänder angebracht find, die der Trägerin des kleidſamen 
Hutes bis über den Rücken hinabreichen. Nach ihr erſcheint 
die Sennerin, die im Sommer auf hochgelegener Alpenhütte 
hauſt, und nimmt 80 Mark in Empfang, zu allerletzt tritt 
die alte Traudl, die Hühnermagd, an den Tiſch, die mit ihren 
50 Mark Lohn eiligſt verſchwindet, um ſie dem unter ihrem 
Kopfkiſſen verborgenen alten Strickſtrumpf anzuvertrauen. 

„Jetzt hätten wir's“, ſpricht dann der Bauer und über⸗ 
gibt die leere Kaſſe ſeinem Eheweib, „heute Nachmittag fahren 
wir dann in die Stadt auf den Schlenkelmarkt, um neue 

„Dienſtboten zu dingen, denn alle verlaſſen uns bis auf die 
Traudl.“ 


Dann begibt er ſich ebenfalls auf den Weg zur Kirche, 
während die Bäuerin das Mittagsmahl kocht, an welchem die 
abgehenden Dienſtboten noch teilnehmen. Es gibt Schmalz⸗ 
nudel, Speckknödel und „Geräuchertes“, denn heute iſt Feſt⸗ 
tag und Abſchiedsmahl. 

Nach dem Mittageſſen nehmen die ſcheidenden Dienſt⸗ 
boten von der Herrſchaft Abſchied; dann holen ſich die Knechte 
aus der Scheune kleine Strohbüſchel, welche ſie mit bunten 
Bändern ſchmücken, und heften ſie an den Hut, die Mägde 
aber nehmen ihren von der Mutter ererbten ſilbernen Löffel 
aus dem Schranke, winden ebenfalls ein farbiges Band um 
denſelben und ſtecken ihn in das Mieder. Dies iſt das Zeichen, 
daß der Dienſtbote „ſchlenkelt“. So geziert begeben fie ſich 
in die nächſte Stadt oder ſonſtige größere Ortſchaft und er⸗ 
warten die neue Herrſchaft, welche fie in Dienſt nehmen will. 

Bald entwickelt ſich ein lebhafter Wortwechſel zwiſchen 
den anweſenden Bauern und den „Schlenklern“, und ſobald 
der Dienſtherr oder deſſen Frau den ledernen, wohlgefüllten 
Zugbeutel hervorzieht, denſelben im Vollgefühl des Reichtums 
an den beiden Schnüren „tanzen“ läßt und dann das „Dran- 
geld“ gegeben hat, nimmt der neugewonnene Knecht ſeinen 
Strohbüſchel vom Hut, die neue Magd ihren Löffel aus dem 
Mieder, und der Bund bis zum nächſten Lichtmeßtag iſt 
zwiſchen beiden Teilen geſchloſſen. 

Dann ſetzen ſich die Bauern der Gegend im nächſten 
Wirtshaus zuſammen und erzählen von den Erträgniſſen ihrer 
Güter, von dem Milchreichtum ihrer Alpenkühe und dem Wert 
des Holzes, das ſie in die Stadt zum Verkaufe bringen, 
ſchließen mit ihren Nachbarn Gevatterſchaften, wärmen alte 
Verwandtſchaften, die bis in den zehnten Grad reichen, auf 
und ſchließen Verlobungen zwiſchen ihren Buben und Deandln, 
vorausgeſetzt natürlich, daß ſich die jungen Leute lieb gewinnen, 
was die Alten in ihrer erprobten Weisheit leicht zuſtande zu 
bringen hoffen, was aber auch oftmals fehlſchlägt. 

So ging es einſt der Hauſenbäuerin, die tief im bayeri⸗ 
ſchen Gebirg an der Tiroler Grenze ein kleines Gut mit 
Gaſtwirtſchaft ihr Eigen nannte. Soeben hatte ſie am Schlenkel⸗ 
markt eine neue Magd gedungen und ſich dann zu ihrem Vetter 
und Gevattersmann, dem Schindlbauern, geſetzt, der in gleicher 
Angelegenheit mit ſeiner Ehehälfte hier weilte. 

„Was meirft“, ſagte da der Schindlbauer zu feiner Ge⸗ 
vatterin, „wenn aber Dein Kathi meinen Sepp heiraten thät, 
auf Dein Haus taugt der Sepp, er iſt ein guter Burſch, net 
unſauber und verſteht die Sach' vom Grund aus; die Wirtſchaft 
verſteht er auch ganz gut, denn 's Bier iſt fein Leibtrunk!“ 

„Ja, wär' mir ſchon recht“, meinte drauf die Hauſen⸗ 
bäuerin, „wenn nur der verflixte Grenzjager net wär', der 
hat 's Deandl ganz verrückt gemacht, ſie will von ſonſt koan 
wiſſen, als von dem!“ 


„Dös wird ſchon noch anders“, meinte der Gevatter, 
„wenn ich 's Deandl ins Gebet nimm!“ 

Doch trotz der Bitten und Drohungen des Paten, trotz 
der Vorwürfe der Mutter blieb 's Kathei ihrem Schatz treu, 
und noch ehe der nächſte Schlenkelmarkt abgehalten wurde, 
führte der zum Steuerbeamten ernannte Grenzjäger ſeinen 
Schatz als angetraute Ehefrau mit in die Stadt. Die Hauſen⸗ 
bäuerin aber dingte ſich am Schlenkelmarkt eine feſche Kell⸗ 
nerin, welche die Stelle des ſchwarzen, bildſaubern Kathei 


verſehen mußte, und übergab Haus, Hof und Gaſtwirtſchaft 


der jüngeren Tochter, die mit Freuden den Sepp heiratete 
und damit die alte Verwandtſchaft zwiſchen den Gevatters leuten 
wieder auffriſchte. 

Gegen Abend wird es am Schlenkelmarkt beſonders leb⸗ 
haft. Dann kommen die Muſikanten und ſpielen im großen 
Tanzboden des Wirtshauſes die altgewohnten Ländler oder 
den „Neubayeriſchen“, vielfache Jodler erſchallen, und man 
glaubt, der Boden müſſe brechen, wenn die ſtarken Burſchen 
im Takt den Schuhplattlertanz eröffnen. Bald im raſendſten 
Tempo, auf die Kniee und Schuhſohlen ſchlagend, bald fein 
gemach, wie der Spielhahn ſich um ſeine Henne ſchleicht, 
tanzt der Burſch dem Mädchen nach, nimmt dabei verſchiedene 
huldigende Stellungen ein, macht Purzelbäume, kniet ſich ſogar 
einen Moment lang vor ſeine Schöne auf den Boden hin und 
hebt ſie dann im frohen Bewußtſein, daß ſie ſeine Werbungen 
erhört, mit ſchallendem Jauchzer, indem er fie um die Taille 
faßt, in die Höhe. 
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In den kleinen Nebenzimmerchen aber, wohin der Klang 
der Trompeten, Flöten und Geigen nur mehr gedämpft dringt, 
ſpielt die Zither und Guitarre zu den Schnadahüpfeln der 
Alten, die ſich dabei in ihre Jugendzeit zurückverſetzt glauben. 

Erſt ſpät, wenn bereits der Mond über die Berge empor⸗ 
geſtiegen iſt und deren Riffe und in Eis gehüllte Zacken be⸗ 
leuchtet, und die Schneedecke funkelt, als wenn Millionen Dia⸗ 
-manten darauf verſtreut wären, kehren Bauer und Bäuerin, 
Knecht und Magd heim zu ihrem Hof, der droben einſam auf 
der Höhe ſteht und das Thal überragt, als wäre er das 
Schloß eines Gaugrafen. Die Bäuerin als ſorgende Haus⸗ 
mutter weiſt den Neueintretenden ihre Schlafkammern an und 
beſprengt die Thür mit Weihwaſſer, damit mit den neuen 
Dienſtboten auch ein guter Geiſt einkehren könne, dann ſucht 
ſie ebenfalls ihre Ruheſtätte auf. Der neue Knecht aber lehnt 
noch lange am offenen Fenſter ſeines beſcheidenen Kämmer⸗ 
leins und ſieht hinüber über die im Sternenlicht flimmernden 
Schneeberge, hinter denen er feinen Schatz laſſen mußte, um 
hierher folgen zu können; das Mädchen, das drüben hinter 
den zackigen Schrofen wohnt, wird wohl auch dem glänzenden 
Mond, der allen Menſchen ſichtbar am Firmament ſeine ewige 
Wanderung fortſetzt, ihre Grüße an den geſchiedenen Freund 
aufgeben. Wird er ihr treu bleiben? So denkt ſich die 
trauernde Maid und verbirgt ſchluchzend ihr Antlitz in dem 
von den Thränen durchnäßten Kiſſen. Hoffen wir, 
daß der nächſte Schlenkelmarkt beide einander wieder näher 
bringt. 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Die dem Artikel „Schloß Laber“ beigegebenen 
Illuſtrationen ſtammen aus dem Album, welches der Kreis Ober- 
pfalz Sr. Königl. Hoheit dem Prinzregenten zum 70. Geburts- 
tage als Feſtgeſchenk überreichte. Die Herren Bauamtsaſſeſſor 
Niedermayer, Ingenieur Beyſchlag und Kunſtmaler Altheimer in 
Regensburg ſind die verdienſtvollen Künſtler, welche die Bilder 
schufen. 

Die „Nürnbergifhe uhr“. In gerechter Würdigung des 
Vorteils, jederzeit ſicher zu wiſſen, „wie viel es geſchlagen“ habe, 
nannten die Italiener ſchon im Mittelalter als Merkmale einer 
wohlbeſtellten Republik, „wenn Brot und Wein in richtigem Maß 
und Gewicht um mäßigen Preis zu haben, die Gerechtigkeit ohne 
Anſehen der Perſon das Ihrige verrichtet, die Straßen ſauber 
gehalten, und die Uhren oder Zeiger richtig gehen“. Da nun 
Nürnberg in jener Zeit wohl mit Recht auf den Titel einer 
„wohlbeſtellten Republik“ Anſpruch machen durfte, fo traf man 
dort, außer den übrigen angegebenen Merkmalen, auch richtig 
gehende Uhren, oder, beſſer geſagt, richtige Zeitangabe. Einem 
Manne Namens Johannes Königſchlager gebührt der Ruhm, für 
Nürnberg 1489 eine Zeitrechnung erfunden zu haben, wie ſie, 
nach der Verſicherung des Chroniſten, „ſonſt faſt nicht in gantz 
Teutſchland brauchbar (d. i. gebräuchlich) iſt “. Man rechnete 
nämlich den Tag nicht nach der Kulmination der Sonne, reſp. 
von Mitternacht, ſondern zählte die Stunden des Tages von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, die der Nacht von Sonnen⸗ 
untergang bis Sonnenaufgang. Da nun nach der geographiſchen 
Lage Nürnbergs der längſte Tag dort rund 16 Stunden, der 
kürzeſte rund 8 Stunden beträgt, ſo wechſelte natürlich hiernach 
die Zeitangabe. Die Stunde vor Anbruch des Tages oder der 
Nacht hieß eins gen Tag bezw. Nacht; das Ende des Tages oder 


der Nacht wurde „Garaus“ genannt. Noch heutzutage trägt das 
Abendleuten bei den Nürnbergern die Bezeichnung „Garausläuten“. 

Eine ſo häufig wechſelnde Stundenangabe konnte natürlich 
nicht durch ein Räderwerk beſorgt werden, weshalb die Türmer auf 
St. Lorenzen, St. Sebaldus, dem weißen und inneren Laufer⸗ 
Turm durch Schläge auf die Glocken die Stunden anzeigten, 
wonach ſich dann jedermann richten konnte. Dabei ging man 
nach folgender Ordnung: 


Datum Zaun | ae 

| 7. Jar. . .| 9 Stunden | 15 Stunden 
28. Januar 1 „ 

14. Februar 1 1 

3. Mirz 12 | 12 

19. März 5 „ Id % 

5. Aprit 14 10 

23. April 15 Is. 

15. Mi: s . 8s 

11. Jult 15 9 

2. Auguft 144 10 

20. August 2 |u \ 

5. September 2». 22 

22 Sotembe . . 11 |» 5 
. Otlober . 10 14 

24. Oktober 9 15 | 
10. November. .| 8 16 


Sie ſchlugen alſo z. B. vom 14. Februar bis 2. März inkl. 
am Tag ihre 11, bei Nacht ihre 13 Stunden ab; vom 3. März 
an trat dann der in der Tabelle angegebene Wechſel ein. Nach 
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Erfindung, bezw. Verbeſſerung der Räderuhren wurden natürlich 
auch ſolche in Nürnberg gebräuchlich. Man ging aber deshalb 
von der gewohnten Weiſe der Stundenangabe nicht ab, ließ 
vielmehr das bewährte Alte neben dem beſſeren Neuen beſtehen. 
So hatte man nun zweierlei Zeitbeſtimmungen, von denen man die 
ältere die „große Uhr“, die neue die „kleine oder gewöhnliche 
Uhr“ nannte. Die Tabelle bietet den Vergleich zwiſchen der 
„ſonſt gewöhnlichen Uhr“ mit der „Nürnbergiſchen Uhr“. In 
der erſten Tabelle iſt die Tageslänge für Nürnberg z. B. 
am 15. Mai mit 16, die Länge der Nacht mit 8 Stunden 
angegeben. Zeigten alſo die Räderuhren 5 Uhr morgens, ſo 
ſchlugen die Türmer nach der großen Uhr 1, um 12 Uhr 
mittags 8 und abends 8 Uhr 16 an. Die Stunden bei 
Nacht wurden dann ſo angegeben: um 9 Uhr abends 1, um 
12 Uhr nachts 4, und um 4 Uhr morgens 8. Es wird wohl 
manchem Fremden ſonderbar vorgekommen ſein, dieſe eigentümliche 
Zeitrechnung neben der überall gebräuchlichen in Nürnberg zu 
finden, auch ſonſt mag es wohl allerlei Irrtum und Wirrwarr 
gegeben haben; aber trotzdem dürfte es wohl erſt ca. 100 Jahre 
her ſein, daß die alte „Nürnbergiſche Uhr“ von der neuen, „ſonſt 
gewöhnlichen Uhr“ abgelöſt wurde. P. Ulſch. 

der Pfeffertag und die zwölf Nächte. Am dritten Morgen 
nach dent hl. Chrifttage ziehen noch in vielen Gegenden des Franken⸗ 
landes, in den Städten und Städtchen ſowohl, wie auf dem Lande, 
kleine Gruppen von Jungen mit Rutenbündeln in den Händen 
von Haus zu Haus, Einlaß begehrend: es find die Pfeffer 
buben, deren „Amt“ und Aufgabe des Tages darin beſteht, daß 
fie unter Herſagen des Pfefferſpruches die weiblichen Inſaſſen des 
Hauſes, welche ihnen unter die Hände kommen, „pfeffern“, d. h. 
auf Halbwadenhöhe — unter Wahrung der Züchtigkeit — mit mehr 
oder minder gelinden Rutenſtreichen necken. 

In den vornehmeren Geſchäftsvierteln Bambergs, wo Groß- 
ſtadtlüftchen weht, und wo man Volksglauben und Volksbrauch 
nur aus Zeitſchriften und Feuilletons kennt, bleibt freilich dem 
Pfefferbuben die Thür verſchloſſen und thatſächlich iſt in der 
größeren Stadt der Brauch auch in faſſonnierte Bettelei ausgeartet, 
der gegenüber der Polizeiſtrafgeſetzgeber und die Ortspolizei noch 
gern — eben um des alten Brauches willen — ein Auge zudrücken. 

Draußen in den Vorſtädten, in den Städtchen, auf dem 
Lande, droben im Gebirge ſowohl, wie im Grunde, aber trägt 
der Pfeffertag noch ganz das idylliſche Gepräge, den Charakter 
eines alten Volksbrauchs. 

Der Pfeffercodex räumt das Ausübungsrecht und die Be⸗ 
fähigung, gepfeffert werden zu können, an erſter Stelle Junggeſellen 
und unbeſcholtenen Jungfrauen ein; doch wird dieſes oberſte 
Pfeffergeſetz nicht fo ſehr vom Standpunkte der rigoriſtiſchen Moral 
aus gehandhabt. 

Selbſt Großmütterchen iſt heute am frühen Morgen vom 
Austragſtübchen heruntergekommen in die große Wohnſtube des 
Hofes mit dem alten Kachelofen und der langen Ofenbank ringsum, 
wo ſchon die Bäuerin und ihre Schweſtern, die Großmagd und 
die kleine Magd und die Dreſcherinnen zum Frühſtück Platz ge⸗ 
nommen haben. 

Nun kommen ſie nach Sonnenaufgang angerückt, die liſtigen 
Pfefferer mit der unſchuldigſten Miene von der Welt, die mit 
rotſeidenen Bändchen zuſammengehaltenen „Rutenbündel“ entweder 
im Göllerärmel oder hinterm Rücken, oder — wie der Jörg — 
in den langen Reiterſtiefeln verſteckt. 

Wird das nun eine Gaudi! Wird das ein Schäkern, ein 
Kichern, ein Schieben, ein Drängen der Weibsleute, ein Lärm, als 
ob der ganze Bauernhof in Flammen ſtände. 

Nur Großmütterchen hält ſtill und hält dem Tochtermann 
den bisher im Bruſttuch verborgenen Lohn, einen Nürnberger 
gemandelten Pfefferkuchen und einen alten Marienthaler entgegen. 


Vor 60 Jahren iſt Mütterchen auch als junges Blut in dieſer 
Stube herumgeſprungen, als der junge Schottenbauer aufs Pſeffern 
gekommen war. Oſtern drauf war die Hochzeit. s 'ne ſchöne 
Zeit geweſen! „Gott habe ihn ſelig!“ liſpelt leiſe die Alte und 
wiſcht raſch die über die runzelgefurchte Wange rinnende Thräne 
ab. Inzwiſchen bringen auch die anderen Weibsleute ihre Geſchenke 
herbei. 

Der galante Pfefferer — wie wir ihn eben im Bauernhofe 
geſehen — fordert keinen Lohn; er erhält ihn doch. 

Er fagt: 

„Pfeffer, Pfeffer, Kron, 
Ich pfeffer nicht um Lohn, 
Ich pfeffer nur aus Höflichkeit; 
Lohnen kann man allezeit.“ 
Allgemein lautet der Pfefferſpruch folgendermaßen: 
„Jetzt komm' ich hergetreten 
Mit meiner Pfeffergerten, 
Mit meinem frohen Mut, 
Schmeckt der Pfeffer gut? 
Schmeckt der Pfeffer gut?“ 
Der da und dort gebräuchliche Zuſatz 
„Iſt er g'ſalzen; ift er g'ſchmalzen?“ 
paßt nicht recht zum Ganzen. 

Der Pfeffercodex räumt beiden Geſchlechtern das Ausübungs⸗ 
recht ein, dem ſtärkeren Geſchlechte gibt er das zeitliche Vorrecht 
und ſetzt dann den Termin feſt. 

Der Pfeffertag für die „Buben“ ift, wie ſchon wiederholt 
angedeutet, der 28. Dezember, der von der chriſtlichen Kirche zur 
Erinnerung an den bethlehemitiſchen Kindermord eingeſetzte „Un⸗ 
ſchuldige Kindlestag“. Das ſchwächere Geſchlecht hat ſeinen 
Pfeffertag am Neujahrsfeſte. In der Bamberger Gärtnerei dürfen 
von Rechts wegen die „Madla“ bis zum Haberſchneiden (Auguſt) 
pfeffern. Die Mädchen machen aber nur an einem Tage, Neujahr, 
Gebrauch von ihrem Recht. Mädchen und Frauen klopfen da aber 
tüchtig auf die Hoſen. Das iſt die Revanche für den 28. Dezember. 

Hier zeigt ſich aber auch der weibliche Chic. Die Pfeffer⸗ 
jungfer kommt nicht mit dem blanken roten Weidenbüſchel; ſie 
hat Rosmarin eingeflochten und ſpricht nach artigem Knix: 

„Da komm' ich hergetreten 

Mit meiner Pfeffergerten, 

Will pfeffern, wie ein Engel, 

Hab' Rosmarin am Stengel.“ 
Nun kommt es allerdings etwas derber: 

„Will fitzen, Du ſollſt ſchwitzen 

Und auf dem Boden ſitzen.“ 

Zuweilen fügt ſie bei: 

„Nun bitt' ich um Pardon 
Und auch um meinen Lohn“. 
* * 


— 

Wie erklärt ſich nun dieſer Pfefferbrauch? 

Der einfache Scherz wird niemand zu ernſten kultur- 
hiſtoriſchen Grübeleien und ethnographiſchen Studien veranlaſſen; 
das „Woher?“ iſt aber ſchließlich doch auch nicht ſo unintereſſant, 
daß man ganz darüber hinwegkommen ſoll. 

Pfarrer Haas erwähnt des Pfefferus an keiner Stelle, obwohl 
er eine Reihe von minderwertigen Gebräuchen, wie das Martini⸗ 
Ganseſſen der Bamberger Ratsherren aufführt, obgleich zu Leb⸗ 
zeiten dieſes Bamberger Geſchichtſchreibers der Pfeffertag all⸗ 
gemeiner bekannt war als heute. 

Der Volksmund legt der Pfefferrute die geheime Kraft des 
Konſervierens und des Parfüms bei. Mit der Rute ſollten 
jedenfalls — andeutungsweiſe — die böſen Geiſter und Krank⸗ 
heiten ausgetrieben werden. Der Pfeffer iſt ohnedies bekannt als 
ein, wenn auch nur primitives Konſervierungsmittel, und möglicher⸗ 
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weiſe hat man ſich ehedem des wilden Pfefferſtrauches bedient. 
Rein mußte Spender und Empfänger ſein, daher die Unſchuld als 
Vorbedingung. 

Man könnte der Zeit halber auch in Verſuchung geraten, an 
die römiſchen Saturnalien zu denken, welche ja auch in die Zeit 


der Winterſonnenwende fielen, und bei denen allerlei Allotrien 


getrieben wurden. Doch davon nicht weiter. Viel näher liegt 
der Gedanke an die geheimnisvollen, wunderſamen „zwölf Nächte“, 
vom hl. Abend bis zum Dreikönigstag, die heute noch der Volks 
glaube auf dem Lande allgemein hoch hält. 

Während der zwölf Nächte wird auf dem Lande kein Brot 
gebacken, nicht geſponnen u. ſ. w. Die böſen und die guten 
Geiſter dominieren. 

Wenn ſich in der Chriſtnacht das Mägdelein aus der Mette 
entfernt, ſucht es in die Nähe der Glockenſtränge zu kommen. Iſt 
es ihr gelungen, dieſe leiſe zu berühren, gilt dies als günſtiges 


Omen: Im nächſten Jahre kommt ſie unter die Haube. — Der 
Burſche ſieht am hl. Abend ſeine Künftige im Waſſerſpiegel. 
Allbekannt iſt der Brauch des Bleigießens in der Neujahrsnacht. 


Die Träume während der zwölf Nächte gehen in Erfüllung. und Ziehen. 


Foßfahrt. 


Originalzeichnung von F. Kaiſer. 


Warum ſollte da nicht auch der Weidenrute geheimnisvolle Kraft 
zugeſchrieben worden ſein? 

An Weihnachten trinkt man die Schönheit, am Neujahrstag 
die Geſundheit, am Dreikönigstage die Stärke. Aber nur nicht 
zu viel, ſonſt — muß man am andern Tage einen Kater ſpazieren 
führen. A. Schuſter. 

Kerzog Albrecht III. und der Bauer. All die weil der 
Herzog Albrecht (III.) noch ein junger Fürſt war, da kam zu ihm 
und ſeinen Räten ein armer Mann und klagt ihm ſein anliegende 
große Not. Dem Fürſten ging das nit vaſt zu Herz und luget 
(ſchaute) ſtetig zu einem Fenſter hinaus. Da ſprach der arme 
Mann: „Herr! Euer Auslugen iſt „mein groß Verderben, wann 
ir ſolt merken auf mein Klag, die ich Euren Gnaden thu, damit 
mir geholfen würde und ich nit alſo verdürb.“ Der Fürſt nahm 
das gar gütlich von ihm auf und die Räth lobeten den Bauern, 
daß er dem Fürſten die Wahrheit hätt geſagt. Der Fürſt richtet 
ſich auch nach des Bauern Worten und luget nit mehr zum Fenſter, 
ſo arm Leut für ihn kamen. 

Derkannter Wetterkundiger. Der Wahn früherer Zeiten 
ſchrieb Hexen und Zauberern die Kraft zu, Gewitter machen zu 
können. Auf einer Anhöhe am linken Ufer der Altmühl liegt das 
Pfarrdorf Jachenhauſen — 1072 Janhusa — Gerichts Rieden⸗ 
burg. Da hatte der Wettermacher Chriſtoph Huber im Jahre 


1685 ein jo ſchreckliches Gewitter während des Pfarrgottesdienſtes 


gemacht, daß alles aus der Kirche lief. Als man ihn aber vom 


| Turme herab lachen ſah, wurde er dort ergriffen, heruntergeſtürzt 


und ſein Leichnam verbrannt. 

Ein Profeſſoreneſſen. Der berühmte Profeſſor Dr. Johann 
von Eck, der in Ingolſtadt 31 Jahre Prokanzler, viermal Rector 
der Univerſität und 25 Jahre Pfarrer daſelbſt war, gab im Jahre 
1536, am Sanct Johannisfeſte den Profeſſoren und dem Rate 
der Stadt eine Tafel. Nach dem von ihm geſchriebenen Küchen⸗ 
zettel gab es: 

1. Ain Kapun und ain Henn in der Suppen, 
. ain heißeſſen Fiſch, 
„ Wildpret in ainem Pfeffer, 
ain Kraut mit Würſt und Fleiſch, 
. prattneß, Hafen, Kapun, Vögel, 
. ain galte Hennen, 
Käß und pürn und Depfel. 

Floß und Sänfte. Endlich bricht ſich der ſtarre Bann des 
Winters, Lenzeshoffen erfüllt das Herz, und mit den lauen 
Frühlingswinden erwacht in uns die Luſt zu fröhlichem Wandern 
Den Kindern der Gegenwart iſt es leicht gemacht. 
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Die Dänfle. Originalzeichnung von F. Kaſſer. 
Die Bahnen führen uns in zauberhafter Schnelle raſch in die 
weiteſte Ferne. Unſere Bilder mögen erinnern, wie man ehemals 
reiſte. F. Kaiſer hat mit geſchicktem Griffel uns Floß und Sänfte 
vor Augen geführt. Die Bilder ſprechen für ſich ſelbſt und be⸗ 
dürfen keiner erklärenden Worte. Ob das Reiſen früher roman⸗ 
tiſcher und poetiſcher war, iſt eine offene Frage, daß es aber 
mühſam und unbequem war, für uns, die verwöhnte und ver⸗ 
zärtelte Generation des 19. Jahrhunderts, unerträglich, ift gewiß. 
Die Bilder der Sänfte und des „Ordinarifloſſes“ verdienten die 
Aufnahme im „Bayerland“ als merkwürdige Illustrationen aus 
verſchwundenen Zeiten. 

Wohlberechnete Freigebigkeit. Der Graf von Rieneck ließ 
ſeinen alten Wein, um Fäſſer für den neuen zu bekommen, unter 
ſeine Bauern und Unterthanen allſonntäglich umſonſt verſchenken, 
und jeder konnte nach Belieben ſich gütlich thun. Dabei erhitzten 
fi) aber manchmal die Köpfe, es gab Streit und Raufhändel, 
und des folgenden Tages ſtrafte der Richter. Auf dieſe Weiſe 
löſte der Rienecker ein ſchönes Stück Geld aus ſeinem Wein. 
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Gerſqhwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Cortſetzung.) 


ine halbe Stunde ſpäter ſaß man an reichbeſetztem Tiſche. 
Kapitän Prüd' homme war, dienſtlich verhindert, verſpätet 
eingetroffen und hatte gleichzeitig mit der Vorſtellung von der 
Dame des Hauſes dieſer Verzögerung wegen ſich Pardon geholt. 
Er war ein Mann von höchſt gewinnendem Außern, dem die 
ſchmucke Huſaren⸗Uniform wie angegoffen ſtand. Aus dem 
freien, kühnen Antlitz mit den intelligenten, leicht gebräunten 
Zügen blitzte ein dunkles Augenpaar; den hüſchen Mund be⸗ 
ſchattete ein tiefbrauner, langer, wohl gepflegter Schnurrbart; 
das dunkle Haupthaar fiel in natürlichen Locken auf die freie 
Stirn und den hochgetragenen Nacken. Seinem ganzen Weſen 
merkte man den Mann an, der ſich viel in der großen Welt 
bewegt, ſein Benehmen war durchaus das eines ſieggewohnten 
Kriegers. Während der Tafel richtete er anfangs das Wort 
faſt ausſchließlich an die Dame des Hauſes, neben welcher ihm 
ſein Platz angewieſen war. Der Offizier beſtritt auch faſt allein 
die Koſten der Unterhaltung. Herr Wägel war ſichtlich in 
gedrückter und tief ernſter Stimmung, Dr. Sartorius des Fran⸗ 
zöſiſchen nicht hinreichend mächtig und der Prokuriſt Müller 
ohnehin viel zu beſcheiden, als daß ſie ſich lebhaft an der 
Unterhaltung hätten beteiligen können oder wollen. Kapitän 
Prüd' homme rühmte mit dem dritten Worte die gaftfreie Auf⸗ 
nahme, die er im Haufe des Kaufherrn gefunden, wo er gleich⸗ 
zeitig das Glück gehabt, einer ebenſo ſchönen als geiſtreichen 
Landsmännin zu begegnen, gegen welche er ſich unausgeſetzt 
verbeugte, ſo oft er ſein Glas zum Munde führte. In ſeiner 
ausgelaſſenen tollen Laune ſchien er es nicht zu bemerken, daß 
Herrn Wägels Mienen ſich mehr und mehr verfinſterten, die 
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beiden anderen Gäſte immer befangener wurden, und Madame 
Wägel förmlich Angſt hatte vor ſeinen Annäherungen. 

Wie bedenklich es auch immer erſcheinen mochte, den kühnen 
Fremdling zu reizen, deſſen Benehmen, wenn auch ſehr frei, 
doch eigentlich die Grenzen des Anſtands noch nicht überſchritten 
hatte, — Herr Wägel beſchloß, weiter gehenden Vertraulich⸗ 
keiten energiſch entgegenzutreten, und er richtete die brüske Frage 
an den Offizier: „Sie ſind nach allem, was ich ſehe, ein 
Kavalier alten Schlags, Kapitän Prüd'homme; wie kommt es, 
daß Sie, der Adelige, in den Reihen der Republikaner kämpfen?“ 
Der Gefragte richtete aus den blitzenden Augen einen raſchen 
Blick auf den Wirt, dann entgegnete er ſtolz: „Die ehemaligen 
Barone v. Trefort halten ſich nicht für zu gut oder für zu 
gering, den Ruhm der franzöſiſchen Waffen durch die Welt 
zu tragen. Nicht nur die Fürſten, auch die großen und 
ſtarken Nationen haben das Recht, ihren Bedrückern und An⸗ 
greifern den Krieg zu erklären.“ 

„Alſo find Sie nicht Royalift“, fragte Sartorius, „waren 
es wohl nie?“ 

„Ich bin Soldat mit Leib und Seele und folge der 
Armee, die von Sieg zu Sieg fliegt. Was weiterhin aus 
meinem Geburtslande werden wird, braucht mich vorerſt nicht zu 
kümmern. Ich weiß uur, daß es nicht untergehen kann, ſo lange 
ſeine beſten Söhne für ſeinen Ruhm, für ſeine Ehre einſtehen.“ 

„Bei ſolcher Geſinnung iſt es Ihnen nicht allzuſchwer 
geworden, Verzicht zu leiſten auf alle Vorrechte der Geburt?“ 
fragte Sartorius in unwillkürlich wärmerem Tone, als er 
bisher gefragt. 
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„Ich hegte von jeher nur Haß und Verachtung gegen 
diejenigen, welche ihren eigenen Vorteil höher ſtellen als das 
Wohl des Vaterlandes, die es feige verließen in der Stunde der 
Gefahr. Ich habe dieſe ganze ſogenannte Schreckensherrſchaft 
von Anfang bis zu Ende mit durchlebt, es war dies für mich 
nur eine Entwickelungsphaſe im Prozeß der nationalen Wieder⸗ 
geburt, und ſobald das Vaterland meiner bedurfte, habe ich 
ihm meinen Arm geliehen.“ 

„Und Ihre Familie, Herr Baron?“ fragte Sartorius 
bewundernd. 

„Nennen Sie mich nicht ſo“, wehrte der Offizier ab, 
„ich bin einfach Bürger Prüd'homme. Mein Vater, der 
Marquis v. Trefort, iſt leider zu alt, als daß er ſich mit 
der neuen Ordnung der Dinge hätte befreunden können. Er 
lebt als Emigrant in London. Die übrigen Familienglieder: 
Mutter, Brüder und Schweſtern, ſind nunmehr alle geſtorben. 
Unſer Stammſitz Trefort freilich iſt ein Schutthaufe gewor⸗ 
den, und ich habe nichts mehr, wo ich mein Haupt hinlegen 
könnte. Sie kennen Trefort, nicht wahr? Beklagen Sie nicht 
mit mir, Madame“, wandte er ſich an die Dame des Hauſes, 
„den Untergang der reichen Schätze?“ 

„Wenn Sie Schloß Trefort meinen, Kapitän“, unter⸗ 
brach in leidenſchaftlicher Haſt Madame Wägel die Rede des 
Offiziers, „ſo kann ich deſſen Untergang nicht beklagen. An 
den Mauern und Zinnen, an den Türmen und Dächern 
dieſes ſtolzen Baues haften ungezählte Flüche und Verwün⸗ 
ſchungen, die der Himmel endlich, endlich einmal erhörte.“ 

„Aber Madame“, wandte ganz betroffen der Offizier ein. 

„Klotilde“, rief nun auch erſchrocken der Kaufherr aus, 
als er einen Blick auf ſeine Frau geworfen, die nur mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte imſtande war, die heftige Aufregung, in 
die ſie geraten, einigermaßen zu beherrſchen. „Was iſt Dir 
nur, Liebe?“ fragte er mit warmer Teilnahme. 

„Nichts“, antwortete die Angeredete mit einer Stimme, 
der nur noch ein leiſes Zittern anzuhören war, die ſonſt aber 
wiederum feſt und voll erklang. „Ich danke Dir herzlich für 
Deine Frage nach meinem Wohlbefinden. Mir fehlt nichts; 
aber wenn Du es geſtatteſt, möchte ich mich auf mein Zimmer 
zurückziehen.“ 

Die Unterhaltung hatte ein jähes Ende gefunden dadurch, 
daß die Dame ſich von ihrem Sitze erhoben und das Gemach 
feſten Schrittes verlaſſen hatte. Betreten blickten die Zurück⸗ 
gebliebenen einander an, ſelbſt der Franzoſe konnte nicht als⸗ 
bald paſſende Worte finden, die entſtandene peinlich empfun⸗ 
dene Pauſe zu überbrücken. Kurze Zeit darauf wurde dann 
die Tafel etwas raſch aufgehoben, und die Herren trennten 
ſich. Wägel verfügte ſich auf das Rathaus, wohin Sartorius 
ihn begleitete, Müller ſah unten in den Schreibftuben nach 
dem Rechten, der Kapitän hatte dem Platzkommandanten dienſt⸗ 
liche Mitteilungen zu machen und verließ gleichzeitig mit dem 
Kaufherrn und dem Arzte das Haus. Madame Wägel ver⸗ 
ſchloß ſich in ihr Zimmer, wo ſie für niemand zu ſprechen war. 

Von dem Erkerfenſter aus, wo ihr zierlicher Arbeitstiſch 
Platz gefunden, überſah man den ganzen weiten Milchmarkt, 
konnte man die hoch zum Himmel ragenden Türme des ur⸗ 
alten Domes gewahren. Wie oft, wie gern verweilte ſie in 
dieſen Räumen, und wenn die gewaltigen Glocken von St. 
Sebald anhuben zum abendlichen Geläute, und der tiefe ernſte 
Klang der ehernen Stimmen in majeſtätiſcher Fülle herüber⸗ 


drang, dann faltete ſie fromm die Hände zum Gebet, und aus 
der Tiefe des Herzens ſtieg eine warme Dankſagung zum 
Himmel auf, daß der Allgütige die Verirrung der Jugend 
ihr nicht zu hoch angerechnet und daß er es ſchließlich ſo 
wunderbar gefügt. Dann brachten neu erweckte Erinnerungen 
die Bilder längſt vergangener Tage wieder zurück. Sie ſah 
ſich, halb Kind noch, halb Jungfrau ſchon, verwaiſt in dem 
Pfarrhof des kleinen Dorfes, wo der Amtsnachfolger ihres 
fo früh verblichenen grundgütigen Vaters ihr fo liebevoll Aſyl 
geboten, wo die Paſtorsfrau ihr eine zweite Mutter geworden. 
Es waren herrliche Tage ungetrübten Glückes, die ſie dort 
verlebt hatte. Da nahte die Verführung, die gleißende Schlange, 
dem friedlichen Paradieſe. Im Schloſſe war Beſuch eingetroffen, 
die Alleen der fürſtlichen Gärten und Parks wimmelten von 
eleganten Gäſten, bei den Ausfahrten, den ländlichen Feſten 
und Waſſerpartien auf dem ſtundenlangen Kanal wurde ein 
ungeheurer Luxus entfaltet, und Klotilde, das reizende Pfarrers⸗ 
kind, wie man ſie nannte, die Meiſterin auf dem Klavier, 
war ſo oft der gefeierte Mittelpunkt glänzender Kreiſe. Unter 
den Kavalieren, die ihr berauſchende Huldigungen darbrachten, 
that ſich beſonders einer hervor, der ſchönſte und kühnſte 
von allen, der junge Marquis v. Trefort. Dem gewandten 
und einnehmendem Rous ſollte es bald gelingen, das unſchul⸗ 
dige Kind zu bethören. Eine heimliche Flucht wurde verab⸗ 
redet und ausgeführt, nachdem zu nächtlicher Stunde ein 
Prieſter in der Schloßkapelle den heimlichen Bund geſegnet. 
Die Armſte ahnte nicht, daß alles dies ein freches Gaukel⸗ 
ſpiel war, zu welchem eine Anzahl Gäfte hilfreiche Hand ge⸗ 
boten. Was wußte das einfache Dorfkind von dem gräßlich 
frivolen Treiben ihrer Zeit. Wie gern willigte fie in Georges’ 
Verlangen, die Ehe geheim zu halten, bis es ihm gelungen wäre, 
die Einwilligung ſeines ſtolzen Vaters zu erlangen! So lebte 
das Paar monatelang an verſchiedenen Orten Frankreichs, 
verweilte in Paris und im romantiſchen Schloſſe Trefort, an 
den Ufern der Loire. Durch einen unſeligen Zufall erlangte 
Klotilde Kenntnis von der wahren Natur des Verhältniſſes, 
in welchem ſie zu dem Marquis ſtand, und alsbald faßte ſie 
den Gedanken, den ſchmachvollen Banden ſich zu entwinden. 
Es gelang ihr, zu entfliehen, ſie irrte durch das Land, bis in 
einem Dorfe bei Orleans die Kräfte ſie verließen. Nachdem 
ſie dort einige Wochen geraſtet, brach ſie von neuem auf und 
erreichte die Schweiz. Ein gütiges Geſchick ließ ſie dort mit 
der Familie Wägel zuſammentreffen, mit der ſie nach Nürn⸗ 
berg reiſte. Als Dienerin erſt, dann als vertraute Freundin 
der Frau fand ſie herzliche Aufnahme in dem alten Patrizier⸗ 
hauſe, und als nach dem Tode der erſten Lebensgefährtin Herr 
Wägel Klotilden Herz und Hand antrug, erſchrak ſie erſt 
aufs heftigſte und gab verneinende Antworten auf alle ſeine 
drängenden Fragen. Doch der ungeſtüme Werber ermüdete 
nicht mit ſeinen Bitten, und auch die beiden Kleinen, Max 
und Bertha, zeigten eine ſo rührende Anhänglichkeit, daß ſie 
es nicht über ſich vermochte, aus dem gaſtfreien Hauſe zu 
ſcheiden, das ihr, der Heimatloſen, lange Jahre hindurch Schutz 
und Schirm geboten. Immer und immer widerholte Wägel, 
daß die erſte Frau auf ihrem Sterbebette ihn in allen Stücken 
an ſie verwieſen, und daß es ihre Pflicht ſei, nun neben ihm 
treu auszuhalten, wie ſie gethan in den früheren Zeiten neben 
der erſten Lebensgefährtin. Und er wußte ſo beweglich zu 
bitten, daß ſie ſchließlich, wenn auch zögernd, ihr Jawort gab. 
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War ſie ſchuldig? Nein, fie war es nicht, wollte fie ſich ſelbſt durchwühlte deren Inhalt, bis fie eine kleine Schatulle ge⸗ 
belügen. Durch uneigennützigſte, getreueſte Pflichterfüllung funden, welche ſie herausnahm und auf den Tiſch ſtellte. 
glaubte ſie den Fehltritt ihrer erſten Jugend hinreichend ge. Lange betrachtete ſie ſtarren Blickes das unſcheinbare Käſtchen, 
ſühnt, und wirklich hatte fie in Wägels Haufe nur Gutes deſſen Deckel fie endlich abhob, um mit bebenden Fingern 
und Segensreiches geſtiftet. Und nun entſtieg dem Grabe der einen blinkenden Dolch zu erfaſſen, den ſie ans Licht empor⸗ 
Vergangenheit jene fürchterliche Geſtalt, die ſie zu mahnen hob. Auf den ſchmalen Lippen des kleinen Mundes zeigte 
kam an eine alte Schuld, die noch nicht geſühnt war. Prüd’- ſich ein Zug kühner Entſchloſſenheit, und die dunklen Augen 
homme, der Huſarenkapitän, der Gaſt ihres Hauſes, war der | erglühten in dämoniſchem Feuer, als fie leiſe die Worte 
einſtige Marquis Trefort. vor ſich hin murmelte: „Bleibe du bei mir, du ſollſt mich 
Die junge Frau ſtöhnte tief auf, wie halb erſtickt unter | vor dem Außerſten ſchützen!“ Es war ſpät in der Nacht, als 
der Laſt ſolch entſetzlicher Rückerinnerungen, dann ſprang fie die Aufgeregte endlich ihr Lager aufſuchte, wo fie erſt 
mit einem Male auf von dem Sopha, in deſſen Kiſſen fie ihr [nach langen, bang durchwachten Stunden einige Ruhe finden 
Haupt vergraben hatte. Mit leichten, claftiichen Schritten ſollte. 
näherte ſie ſich der Kommode, riß eine Schublade auf und Fortſetzung folgt.) 


Wiftelsbach und Würftemherg. 


Von Heinrich Leher. 


I haben vor kurzem darauf hingewieſen, wie in der die aus der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, als Opfer 
uralten bayeriſchen Herzogſtadt Regensburg der Erbe der Schreckenszeit berühmt gewordene Fürſtin Thereſe von 
der Longobardenkrone, König Autharis, um Theudelinde, Grimaldi⸗Monaco, Tochter des Marſchalls Stainville, Nichte 
Herzogs Garibalds Tochter, freite. Und abermals, nach mehr des großen franzöſiſchen Staatsmannes, Herzogs von Choiſeul. 
als 1000 Jahren, hat in denſelben Mauern eine Tochter des Ein berühmter Geſchichtsſchreiber ſagt von ihr, „niemals war 
Fürſtenhauſes der Bayern, den hohen Werber um ihre. Hand | in ein und derſelben Perſönlichkeit fo viel zauberhafte Anmut, 
mit dem Jaworte beglückt. Geiſt und Mut vereinigt.“ Sie ſtarb auf dem Schafott als 

Wenige Wochen find verfloſſen, als in Regensburg, der | Opfer der blutdürſtigen Jakobiner am 9. Thermidor, in dent 
alten Stadt des weiland deutſchen Reichstags, feſtliche Bewegung Augenblicke, als Dumas, der Präſident des Schreckenstribunals, 
herrſchte. Noch find die alten Höfe und Paläſte der Geſandten- der ihre Verurteilung ausgeſprochen hatte, ſelbſt verhaftet 
ſtraße mit den Abzeichen der früheren Herrlichkeit geſchmückt; wurde. 
noch prangen über der Schwelle der kaiſerliche Doppeladler, die Die hohe Braut, Prinzeſſin Amalia Maria, wurde geboren 
Lilien von Frankreich und Navarra, die Schlüſſel und der am 24. Dezember 1865 als älteſte Tochter des Herzogs Carl 
Ombrellino des hl. Stuhles, je nachdem ein Geſandter in | Theodor aus deſſen erſter Ehe mit Prinzeſſin Sophie von 
ihnen reſidierte. Sollten für fie die Tage der alten Pracht Sachſen. Eine tückiſche Krankheit vernichtete das Leben der 
wiedergekehrt ſein, nein, St.⸗Emeran, der ſtolze Sitz teuren Mutter, als ſich die Prinzeſſin noch im zarten Alter 
Sr. Durchlaucht des Fürſten Thurn und Taxis und deſſen | von zwei Jahren befand. Die Sorge und Liebe der Mutter 
Gemahlin, der jugendlich anmutigen Erzherzogin Maria wurde ihr erſetzt durch die zarte Fürſorge der zweiten Ge⸗ 
Clementine, ſollte gaſtlich feine Thore öffnen. Der Beſuch mahlin des Herzogs, Ihrer Königl. Hoheit Prinzeſſin Maria 
Ihrer Königl. Hoheit Prinzeſſin Amalia Maria in Bayern Joſefa von Braganza. 
war erwartet, während zu gleicher Zeit die Frau Herzogin Wir finden in der hohen Braut alle jene Eigenſchaften 
Max von Württemberg der Ankunft ihres Vetters, des Herzogs vereint, welche gerade in Bayern das Band zwiſchen Fürſten⸗ 
Wilhelm von Urach, Grafen von Württemberg, entgegen- haus und Volk fo feſt und ſtark geknüpft haben: die Liebens⸗ 
ſah. Sie begegneten ſich bei ihren erlauchten Verwandten; würdigkeit und Leutſeligkeit, Milde und Wohlthätigkeit, edles, 
und nachdem die gegenfeitige Zuſtimmung der beiden Familien | geläutertes Kunſtgefühl; jo war es insbeſondere die Muſik, 
eingetroffen, war, wurde die feierliche Verlobung des Herzogs welcher die Prinzeſſin beſondere Neigung und Verſtändnis 
Wilhelm von Urach mit Prinzeſſin Amalia Maria proklamiert. | entgegenbrachte. 

Der hiermit in innige Beziehungen zu dem erlauchten Wenn wir den Stammbaum der beiden königlichen Häufer 
Königshauſe der Wittelsbacher getretene Bräutigam Herzog nach den Verbindungen zwiſchen Wittelsbach und Württemberg 
Wilhelm Karl Floreſtan Gero Creszentius von Urach, Graf durchforſchen, jo begegnet uns zuerſt Mechtildis, die Tochter 
von Württemberg, wurde geboren am 3. März 1864 zu Ludwigs III., des Bärtigen, Kurfürſten von der Pfalz; hier 
Monaco als älteſter Sohn des Herzogs Wilhelm von Urach war die Mutter der Braut eine Tochter Italiens, Mechtildis 
und deſſen Gemahlin Prinzeſſin Floreſtine von Monaco. Der | Tochter des Grafen Amadeo von Savoyen und Fürſten von 
Bräutigam iſt väterlicherſeits ein Enkel des Herzogs Wilhelm Achaja. Die Braut befand ſich bei ihrer Verlobung in dem 
Friedrich Philipp von Württemberg, älteſten Bruders der überaus zarten Alter von neun Monaten. Ihr Geburtstag war 
ruſſiſchen Kaiſerin Maria Feodorowna, Witwe Pauls I., | der 7. März 1419, ihr Verlobungstag der 25. November 
Urgroßmutter des regierenden Zaren. Durch ſeine Mutter, gleichen Jahres; der Bräutigam, Graf Ludwig I., der Altere 
ein Vorbild einer chriſtlichen Fürſtin, nennt er als Großtante von Württemberg, war damals 11 oder 8 Jahre alt; die 


geſchichtliche Forſchung ſchwankt nämlich bei der Feſtſtellung 
ſeines Geburtsjahres zwiſchen den Jahren 1408 und 1411. 
Die Vermählung der beiden fand am 17. Oktober 1434 in 
Stuttgart ſtatt. Der Bund war ein überaus glücklicher. 
Mechtildis beſchenkte ihren Gemahl, der am 23. September 
1450 zu Urach ſtarb, mit drei Söhnen und zwei Töchtern. 
Sie reichte als Witwe ihre Hand dem Herzog Albrecht VI. 
von Oſterreich; dieſe Ehe blieb kinderlos. Mechtildis kehrte 
an den väterlichen Hof zu Heidelberg zurück und ſtarb daſelbſt 
am 1. Oktober 1482. Das Andenken ihres erſten Gemahls 
war ihr unvergeßlich geblieben; an ſeiner Seite wollte ſie 


ruhen, und ſo wurde denn ihre irdiſche Hülle in die Kartauſe 


Güterſtein gebracht und dort neben Ludwig I. beigeſetzt. 
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zeit fand am 9. Juli 1453 zu Stuttgart ſtatt. Marga⸗ 
rethe gab ihrem Gemahle vier Töchter; fie verſchied am 
30. September 1479. Eliſabeth iſt durch ihren Sohn 
Heinrich die Stammutter des württembergiſchen Königs ⸗ 
bhauſes. 

Sabina, die Tochter Herzog Albrechts III., des Weiſen, 
welcher ſeinem Lande das unſchätzbare Geſchenk des Primo⸗ 
genitur⸗Rechts gab, wurde bereits als ſechsjähriges Mädchen 
am 18. Oktober 1498 mit Herzog Ulrich I. verlobt und mit 
ihm am 2. März 1511 zu Stuttgart vermählt. Sie ſtarb 
zu Nürtingen bei Reutlingen, 30. Auguſt 1564 und ruht 
in der Stiftskirche zu Tübingen. Ihre kunſtvolle Büſte 
zierte einſt das prachtvolle Luſthaus zu Stuttgart und 


Mechtildis war eine wurde durch den 
echte Tochter des vr 7 verſtorbenen Herzog 
Wittelsbachſchen Wilhelm von Urach, 
Hauſes, glühend von Vater des Bräuti⸗ 
Begeiſterung für gams, beim Abbruch 
Kunſt und Wiſſen⸗ des ſchönen Baues 
ſchaft. Die hohe vom Untergange 
Frau war es, welche gerettet. Die Büſte 
in ihrem Sohne, ſchmückt jetzt Schloß 
Herzog Eberhard I., Lichtenſtein, den 
den Gedanken zur Sommerſitz der her⸗ 
Gründung der Uni⸗ zoglichen Familie. 
verſität Tübingen Als 13jährige Prin⸗ 
(1477) entzündete. zeſſin vermählte ſich 
Im Jahre 1555 am 20. Mai 1585 
wurden die Leichen Urſula, Tochter 
des Fürſtenpaares Georg Johanns I., 
in die dortige Stifts Pfalzgrafen von 
kirche übertragen, Veldenz, und Enke⸗ 
und ihr ſchönes lin des großen 
Grabdenkmal iſt Schwedenkönigs 
heute noch eine Guſtav Waſa, mit 
Zierde dieſes Gottes⸗ Herzog Ludwig III. 
hauſes. von Württemberg. 
Die nächſte Ehe⸗ Sie überlebte ihren 
beredung zwiſchen Gemahl um 42 
Wittelsbach und 2 5 Jahre und ſtarb zu 
Württemberg lautet Ihre Königl. Hoheit Prinzeſſin Amalia Maria und Lerzeg Vilhelm von Arach. Nürtingen, ö. März 


de dato Köln, 
8. Oktober 1440, Graf Ulrich V. (Adamatus, Beneamatus) der 
Vielgeliebte, freite Margarethe, die Witwe Herzog Wilhelms III. 
von Bayern⸗München, Tochter Adolfs I., des Siegreichen, 
Herzogs von Cleve und der Mark. Die Vermählung fand 
ſtatt am 29. Januar 1441. Margarethe ſtarb in Stuttgart 
am 20. Mai 1444 und liegt in der dortigen Stiftskirche be⸗ 
graben. Ulrich erſchien jetzt als Werber am Hofe von Bayern⸗ 
Landshut; er verlobte ſich am 9. September 1444 zu Nürn⸗ 
berg mit Eliſabeth, der 25jährigen Tochter des Herzogs 
Heinrich IV., des Reichen, von Niederbayern. Sie beſchenkte 
ihren Gemahl mit zwei Söhnen und einer Tochter. Sie 
ſtarb bei einem Beſuche in der Heimat zu Landshut am Neu⸗ 
jahrstage 1451. Ihre Leiche ruht jedoch zu Stuttgart in 
der Stiftskirche neben ihrem Gemahl. In dritter Werbung 
erkor Ulrich die Witwe Ludwigs IV., des Gütigen, Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz, Margarethe, die Tochter Herzogs 
Amadeus VIII. des Friedfertigen, von Savoyen. Die Hoch⸗ 


Nach einer Photographie von Hofphotograph U. Marz. 


1635. Sie ruht 
an der Seite ihres Gemahls in der Stiftskirche zu Tübingen, 
während ihre bei einem Beſuche in Nürtingen verſtorbene 
Schweſter Johanna Eliſabetha, in der Stiftskirche zu Stutt⸗ 
gart beigeſetzt iſt. 

Der Bruder der beiden Prinzeſſinnen, Georg Guſtav 
von Veldenz, war vermählt mit Eliſabeth, der Schweſter 
Herzog Ludwigs III., Witwe des Fürſten Georg Ernſt von 
Henneberg. Sie ſtarb nach ſechsjähriger, kinderloſer Ehe am 
28. Februar 1592 zu Schloß Karlsburg. 

Eine zweite Schweſter Herzog Ludwigs, Emilia, war 
mit Richard, dem letzten Pfalzgrafen von Simmern⸗Sponheim 
vermählt. 

Die dritte Schweſter, Sophia Dorothea, reichte ihre Hand 
dem Pfalzgrafen Otto Heinrich von Sulzbach. Sie ſtarb 
zu Hilpoltſtein am 23. März 1639; ihr Grabmal befindet 
ſich zu Lauingen in der Kirche St. Martin. Obwohl ſie 
ihrem Gemahl 13 Kinder geboren, erloſch dennoch mit ihm 


die von ihm begründete Nebenlinie Sulzbach I. der Linie Zwei⸗ 
brücken⸗Veldenz. 

Die letzte Verbindung war die Heirat der Prinzeſſin 
Charlotte Auguſte, Tochter König Max Joſefs I., mit dem 
Kronprinzen Wilhelm von Württemberg (8. Juni 1808.) Die 
Ehe wurde im Jahre 1814 wieder getrennt; Charlotte 
Auguſte wurde am 10. November 1816 mit Kaiſer Franz I. 
von Oſterreich vermählt. 

Kehren wir aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
zurück. Den Übergang bilde die 
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Wilhelm Hauffs unübertrefflichen hiſtoriſchen Roman „Lichten- 
ſtein“. Die Burg verdankt in der That ihre Entſtehung dem 
Buche Hauffs: der Herzog Wilhelm, der Beſchützer der 
Künſte, der geſchichtlichen Wiſſenſchaft wurde durch den Roman 
begeiſtert, aus den Trümmern der alten Ruinen das neue 
Schloß erſtehen zu laſſen. 

Ein bayeriſcher Architekt, Heideloff, den das „Bayerland“ 
ſchon mehrmals rühmend nannte, ſchuf den maleriſchen Bau 
im Jahre 1841. Das Schloß liegt auf einem Baſaltfelſen, 

oberhalb des Fleckens Honau, 


Mitteilung, daß das herzog⸗ 
liche Haus Urach bereits einmal 
in, wenn auch nicht unmittel- 
bare, verwandſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu Wittelsbach, 
trat. Herzog Wilhelm, der 
Vater des Bräutigams, war 
in erſter Ehe vermählt mit 
Theodolinde Luiſe Auguſte 
Napoleone, Tochter des Vice⸗ 
königs von Italien, Eugen 
Beauharnais, Herzogs von 
Leuchtenberg und deſſen Ge⸗ 
mahlin, Auguſta Amalia Lu⸗ 
dovica Georgia, königlichen 
Prinzeſſin von Bayern. König 
Max Joſef I. iſt ſomit Ur⸗ 
großvater der beiden Stief⸗ 
ſchweſtern des Bräutigams, 
der Gräfin Auguſte von 
Thun⸗Hohenſtein und der 
Fürſtin Mathilde von Viano. 

Wir wenden uns zum 
Schluſſe zu dem Bilde des 
künftigen Sommerſitzes der 
Prinzeſſin Amalia Maria, zu 
Schloß Lichtenſtein. Wenn 
wir auf einer Karte die Ent⸗ 
fernungen von München be⸗ 
ſtimmen wollten, könnten 
wir uns hierzu des von dem 
herzoglichen Bräutigam erfundenen Zirkels „deutſches Reichs⸗ 
patent Nr. 60 665“ bedienen. 

Schloß Lichtenſtein iſt ein Name, vertraut dem Ohre 
jedes Gebildeten. Er weckt ja ſofort die Erinnerung an 


Schloß Lichtenſtein. 


nahe der alten Reichsſtadt 
Reutlingen. Seine architek⸗ 
toniſchen Vorzüge, die un⸗ 
vergleichlich maleriſche Lage 
erheben Lichtenſtein zu einem 
der ſchönſten Schlöſſer Süd⸗ 
deutſchlands. Der Blick von 
den Zinnen des Turmes iſt 
entzückend, in gähnender Tiefe 
das Thal von Honau, mit 
blitzenden Waſſerfällen, deren 
Rauſchen bis zur Höhe 
heraufdringt, die Berge des 
ſchwäbiſchen Jura mit ihren 
ernſten Formen, im fern⸗ 
ſten Hintergrunde die ma⸗ 
jeſtätiſchen Alpen; ſcharfe 
Augen wollen ſogar die 
„Mönch“ und „Eigner“ er⸗ 
ſpähen. Über die waldgekrön⸗ 
ten Berge und Hügel hinüber 
fliegt unſer entzückter Blick in 
die geſegneten Gauen des 
Württemberg'ſchen Landes, 
überſäet mit hunderten von 
blühenden Städten und Dör⸗ 
fern. Berühmt find die in 
nächſter Umgebung befindlichen 
rieſigen Tropfſteinhöhlen von 
Lichtenſtein. 

Natur und Kunſt haben 
ihre ſchönſten Gaben hier vereinigt; alles iſt da, um glücklich 
zu ſein. Die Segenswünſche, welche beide Länder dem jungen 
Brautpaare ſpenden, fie werden gewiß in Wirklichkeit fich ver⸗ 
wandeln. 


Aönig- im Libſee. 


Von Dr. A. 


ld anmutig und freundlich zwiſchen den grünen Hügel⸗ 
wellen der Moränenlandſchaft und an den volksbelebten 
Straßen des Verkehrs gelegen, bald abgeſchieden und ſchweig⸗ 
ſam in menſchenfernen, düſteren Hochgebirgsthälern begraben, 
bald träumeriſch hingeſunken in das dichte Röhricht der Hoch⸗ 
moore, bald leuchtend in grüngoldigem Glanze zwiſchen fels⸗ 
umſtarrten Hochgebirgszirken, ſo reiht ſich in einer Ausdehnung 
von 50 Stunden am Fuße und in den Thälern unſerer 


heimatlichen Alpen See an See, ein unerſchöpflicher Born 


Das Bayerland. Kr. 20. 


Geiſtbed. 


ſtets neu erfriſchenden Naturgenuſſes, eine ſtetige Aufforderung 
zur Löſung des alten Rätſels über ihr Werden und Vergehen, 
ein ewiger Anreiz zu künſtleriſchem Sinnen und Schaffen. 

Aber all' die großen und kleinen Sterne in dem Zauber⸗ 
gürtel unſerer Seenwelt, ſie müſſen erblaſſen angeſichts der 
überwältigenden Eindrücke des Erhabenen, durch welche Königs⸗ 
und Eibſee jeden Beſchauer hinreißen. Sie ſind die klaſſiſchen 
Stätten unſerer bayeriſchen Alpenſeen, ja, in der Ausgeſtaltung 
ihres Naturcharakters überhaupt unerreicht. 
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Königſee und Eibſee! Welche Zauberbilder ſteigen bei 
dieſen Namen in nnſerm Geiſte auf! Himmelhoch in den 
blauen Ather emporgewölbte Felſenfirſte mit ſchneeſchimmernden 
Zackenkronen und jäh abbrechende, tauſend Meter tiefe Wand⸗ 
abſtürze, kahl und tot, kein Baum, kein Strauch. Am Fuße 
dunkle, traurige Tannen, das verſchleuderte Trümmerwerk um⸗ 
klammernd, und dazwiſchen die unergründlich dunkle Flut. 

Eine ſchauerliche Geſtaltungskraft liegt über dieſen Bildern, 
und aller Glanz des Himmels, alles Wolkenleuchten, alles 


ſchrecken. Liegen nicht genug Schrecken hier aufgetürmt? Und 
hallt es nicht aus den grollenden Stimmen des Echos, als 
riefen die Geiſter des Berges zurück, aus ſechs⸗ und ſieben⸗ 
facher Tiefe: Spielt nicht mit unſerm Schickſal!“ 

Tiefernſte, faſt düſtere Stimmungen ſind es, die in den 
Gemütern feinfühliger Naturen hier erwachen, die Enge des 
Raumes wird beklemmend, die Großartigkeit der Natur er⸗ 
drückend. 

Doch ungeachtet dieſer einheitlichen Naturſtimmung von 


Glühen der hohen Zinnen vermag es nicht, dieſe Bilder heiter hochnordiſchem Charakter befunden Könige und Eibſee doch 


zu ftimmen. „Wir ſaßen“, jo ſchildert Roſegger den Ein⸗ 
druck des Königsſees vom Malerwinkel aus, „zwiſchen ſtrup⸗ 


wieder bedeutſame Gegenſätze. Dort eine fjordartig ſchmale 
Felſengaſſe mit panzerglatten Wänden, zwiſchen denen eine 
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pigem Gebüſch auf einem Steinblock und blickten hinein über 
den dunklen Seeſpiegel in die zerriſſenen Berge, die drinnen 
beim noch wilderen Oberſee niederſtürzen. Wir ſaßen da 
und ſchwiegen lange. Zwei arme, hilfloſe Menſchenweſen in 
der grauenhaften Wildnis, zwei heißpochende Herzlein zwiſchen 
ungeheuren Steinwuchten. Denn dieſe Wildlandſchaft am 
Königsſee ift nur ein Gleichnis für die große Wildnis dieſer 
Welt. Selbſt das leidenſchaftlichſte Weſen müßte zu ſolcher 
Stunde feine Fahne ſenken und kapitulieren... 

Und Karl Stieler: „Der Eibſee iſt die Hölle der 
Natur — etwas Stiygiſches liegt in dieſer Flut... Pygmäen 
gleich ſtehen die Irrenden am Ufer und ſchauen mit vergnügten 
Augen in die ſchwarze Tiefe. Ihr Verſtand iſt zu kühl, und 
ihr Gemüt zu weich für die Kraft dieſer Gewalten, ſie fühlen 
nicht, daß hier Welten übereinander krachten, ſondern ſchießen 
eine Piſtole los, um am Krachen des Cchos künſtlich zu er- 


Der Eibſee. Mit Genehmigung des Herrn Johannes, Hofphotograph, Partenkirchen⸗Meran. 


nahezu 200 m tiefe Waſſermaſſe wogt, hier ein vergleichs⸗ 
weiſe flacher Plateauſee, der in Urweltgetrümmer förmlich ber 
graben liegt, und deſſen Uferdekoration ſich auf den gigantiſchen 
Felſenſpitzen des Zugſpitzmaſſivs konzentriert. Im ganzen Ber 
reiche der nördlichen Kalkalpen liegt keine Stätte mächtigerer 
Zerſtörung als die Umgebung des Eibſees. Schon auf dem 
Wege von Partenkirchen und Garmiſch nach Grainar über⸗ 
raſcht den Wanderer eine große Anzahl von den Höhen herab⸗ 
gekollerter Felsblöcke, die nach Art der Findlingsblöcke mitten 
im grünen Wieſenplane liegen. Mit dem Anſtiege des Plateaus 
zur Höhe des Eibſees (959 m) aber häufen ſie ſich immer 
dichter und dichter, immer höher türmen ſie ſich, und mühſam 
umgeht oder überſchreitet der Weg das wilde Chaos, in 
welchem vereinzelte trichterartige Einſenkungen kleine, ſeichte 
Waſſerbecken umfaſſen, wie den farbenſchillernden Baderſee 
(5,2 m tief) und den einſamen Roſenſee. Zerblocktes Geſtein 


in ſeltſamen Formen, umſponnen von grünen Farnkräutern 
und Rankengewächſen und beſchattet von dunklen Tannen, 
umſäumt den See. 

Nur ein Bergſturz von rieſenhafter Ausdehnung, wie die 
Geologie der Alpen kaum einen zweiten kennt, kann dieſes 
Trümmermeer und dieſen See geſchaffen haben, und dies wird 
um fo wahrſcheinlicher, wenn wir wiſſen, daß auch der nahe⸗ 
gelegene Fernfteinpaß mit feinen Zauberſeen, der Spitzingpaß 
mit dem Spitzingſee, ja vielleicht ſelbſt der König aller bayeriſchen 
Seen, der Königsſee, einem ſolchen Elementarerguſſe ihr Da⸗ 
ſein verdanken. Dieſe Geneſis erklärt uns auch die zahlreichen 
Inſelblöcke des Sees und die merkwürdige Erſcheinung der 
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kleinen Ufer⸗ oder Geſtadeſeen, wie des Jrillen-, Unter⸗ und 
Steingringerſees, von denen erſterer ein wahres Kabinettsſtück 
alpiner Naturſchönheit genannt werden muß. 

Schon ſeit dem Jahre 1874 beſitzen wir dank den viel⸗ 
gerühmten Forſchungen des Univerſitätsprofeſſors Dr. Simon y 
in Wien eine vorzügliche Kenntnis der Bodenplaſtik des Königs⸗ 
fees. Am Eibſee habe ich ſelbſt im Jahre 1881 nur einige 
orientierende Unterſuchungen angeftellt, wobei ſich eine Maximal⸗ 
tiefe von nur 27 ½ m ergeben hat. Hoffentlich gelingt es, 
im Laufe dieſes Sommers noch das kleine, aber merkwürdige 
Waſſerbecken nach allen Richtungen hin gründlich zu durch⸗ 
forſchen. 


Dab erſte bageriſche Husarenregiment „Lidl von Vorbula“. 


Von Leonhard Winkler. 
Schluß) 


u dem Falle Belgrads bezog die Hauptarmee und 
mit ihr unſer Regiment Lidl ein Lager bei Semlin. 
Am 13. September übergab Max Emanuel den Oberbefehl an 
Caprara und reiſte nach Wien ab. Die kurbayeriſchen Truppen 
wurden am 25. September in die Heimat beordert, wo ſie 
Mitte Dezember eintrafen, um bald darauf gegen den Erbfeind 
im Weſten zu Felde zu ziehen. 

Am gleichen Tage ging das Huſarenregiment im Lager 
von Semlin durch die Muſterung des Kriegskommiſſärs Gemmel, 
wobei dasſelbe auffallend viele Abgänge zeigte. Da nämlich 
fi ſchon vorher das Gerücht von der demnächſtigen Abdan⸗ 
kung des Regiments verbreitet hatte, jo war der bleſſierte 
Oberſtlieutenant bereits auf ſeine Güter gegangen und hatte 
ſeine verwundeten Huſaren ſowie außerdem noch 70 Leute von 
ſeiner und ſeines Bruders Kompagnie mit ſich nach Hauſe 
genommen. Aus dem gleichen Grunde war der Rittmeiſter 
Forgatſch mit den meiſten Huſaren ſeiner Kompagnie „auf 
gnädigſt erhaltene Lizenz“ nach Hauſe geritten. Nach geſchehener 
Muſterung wurde das Regiment ſofort abgedankt. Lidl ver⸗ 
ſprach dem Kurfürſten, das ganze Regiment wieder bis Ende 
Mai 1689 — was aber nicht mehr geſchah — komplett ſtellen 
zu wollen, und um ſich die Anhänglichkeit ſeiner Leute nicht 
zu verſcherzen, ließ er ihnen alle eroberte Beute. Bei der 
Abdankung erklärten Offiziere wie Soldaten dem Muſterungs⸗ 
kommiſſär, daß fie an Lidl „einen Vater und nicht einen vor⸗ 
geſetzten Obriſten“ gehabt hätten. Und dieſe Zuneigung der 
Untergebenen ruhte auf der liebevollen Sorgfalt, welche der 
Führer ſeinem Regimente ſtets bewies, wie z. B. daraus her⸗ 
vorgeht, daß durch ſeine Fürſorge die Huſaren die Maß Wein 
um zwei Groſchen billiger geliefert bekamen, als die anderen Re⸗ 
gimenter. Was die militäriſche Qualität des Regiments in 
Bezug auf Brauchbarkeit und Verwendbarkeit betrifft, ſo 
dürfte für die Güte derſelben allein ſchon deſſen Zuſammen⸗ 
ſetzung aus lauter alten und erprobten Soldaten, ſowie ſeine 
vielfache Verwendung zu ehrenvollen Begleitkommandos ſprechen. 
Dieſelbe wird uns aber auch noch durch die kaiſerlichen Ge⸗ 
neräle beſtätigt, welche das Regiment öfters rühmten, und 
ausſprachen, daß ſie ein dergleichen ungariſches Regiment noch 
niemals geſehen haben. Ja, der Kurfürſt ſelbſt betonte — 
was Lidl ſpäter in einem Bericht an den Kurfürſten ſich als 


verdienſtvolles Moment zu ſeiner Beurteilung anrechnet — zu 
öfteren Malen Lidl gegenüber die guten Eigenſchaften des 
Regiments. Und dieſes günſtige Urteil gewinnt an Bedeutung 
noch dadurch, daß in den Akten nirgends Spuren von Dis⸗ 
ziplinarvergehen oder Exelutionen zu finden find. Das Lidlſche 
Huſarenregiment paßte demnach ſehr gut in den Rahmen der 
bayeriſchen Reiterei, welche im 17. Jahrhundert auf einer 
muſtergültigen Stufe der Vollkommenheit ſtand. 

Oberſt Lidl ſelbſt kehrte mit den kurbayeriſchen Truppen 
nach Bayern zurück und erhielt beim Pflegamt in Waſſerburg 
für ſeine Perſon Quartier und Verpflegung angewieſen. Nach⸗ 
dem er ruhmbedeckt in ſeinem Quartier eingetroffen war, kam 
die tintenunfehlbare Reviſionsſtelle des Hofkriegsrates und 
verlangte genaue Abrechnung über die empfangenen Werb⸗ 
und Anrittgelder. Lidl zeigte ſich über dieſen Mangel an 
Vertrauen in ſeine Redlichkeit, „ſo mir vaſt die blutigen Zecheren 
(Zähren) auß Herzen undt augen breſten“ — wie er an den 
Kurfürſt ſchreibt — empört, zählte in ſeinem Bericht an den 
Kurfürſten alle ſeine Verdienſte während der Kampagne 1688 
auf und bat um Rückzahlung ſeiner Kaution. Unter den 
Verdienſten, von welchen der Leſer ſchon größtenteils durch 
die vorſtehende Schilderung unterrichtet ift, nennt er noch als 
ein ganz beſonderes, „daß bey Belgrad das ganze Landt ſich 
gleich — ſchreibt er — an mich gehalten, yber 1500 wehr⸗ 
haffte razzen (Raizen heißen einzelne ſerbiſche Volksſtämme 
bei den Ungarn) undt khriecher (Griechen) ſtets bey mir gehabt 
alle gehorſamb gelaiſt undt ſich zue allem brauchen laſſen, die 
Churbayeriſche ſchöfffändl von den ſchöffen (Schiffähnchen von 
Schiffen) genommen, lange ſtangen daran machen laſſen, undt 
ein ortentliches Regement ohne uhnkoſten eines biſſen brodt 
formiert undt ruembhaffte Dienſt zue allergdſten contento 
Ihro Churfl. Drchl. gelaiſt“. Mit dieſem Regiment ſind 
zweifellos die bereits oben angeführten „Schnaphaner“ identiſch, 
welchen demnach Lidl in dieſer Weiſe eine feſtere und ſtraffere 
Organiſation gegeben hat. Intereſſant iſt, daß dieſem Schnap⸗ 
hanerregiment die weißblauen Wimpeln kurbayeriſcher Donau⸗ 
Transportſchiffe (Zillen) auf ihrem Kriegspfade voranwehten. 

Der bald darauf erfolgende Aufbruch der kurbayeriſchen 
Armee an den Rhein und die Beorderung des Oberſten Lidl, 
mit dem Generalſtab — wozu Lidl als Generaladjutant zählte — 


am 11 oder 12. Januar in Friedberg einzutreffen, wird wohl mit 
den Reviſionsrückſtänden des Feldzuges 1688 aufgeräumt haben, 
und am 2. März 1689 erging der kurfürſtliche Befehl, dem 
Lidl ſein ganzes Guthaben — zweifelsohne Kaution und 
rückſtändige Verpflegsgelder — auszubezahlen. 

Da die meiſten Leſer dieſes Blattes ſich jedenfalls auch 
gern ein Bild von dem Habitus dieſer ſchneidigen Huſaren 
ſowie von deren Kampfweiſe machen möchten, ſo mögen zum 
Schluß noch einige Notizen über Uniformierung, Bewaffnung, 
Ausrüſtung und taktiſche Verwendung im Gefechte folgen. 

Das Regiment trug blaue Spenſer, welche die Hüfte 
noch deckten, enge Hoſen, wahrſcheinlich auch von blauem 
Tuch, rote Czismen und hohe rote Mützen oder Hauben mit 
Federn (Reiherfedern). Die blauen Tücher kamen aus Mähren, 
die Mützen mit Federn, die ungariſchen Schabracken, deren eine 
ſo groß wie andere drei, ebenſo die großen Knöpfe mit drei⸗ 
fachen Kettchen auf der Bruſt und das Riemenwerk aus Preß⸗ 
burg. Die Halftern kaufte Lidl in Linz, die 800 Paar rote 
Stiefel zu Somerein, einem Marktflecken 2¼½ Meilen ſüdöſt⸗ 
lich von Preßburg. Gegen die rauhe Witterung hatten die 
Huſaren aus Wolfs⸗ und Luchshäuten gefertigte Pelze, welche 
außerordentlich ſchwer zu beſchaffen waren, und ſchon unterm 
2. Januar 1688 erging vom Hofkriegsrat nach Amberg und 
Straubing an Pfleg⸗ und Rentamt der Befehl, die vorhan⸗ 
denen Wolfshäute (auch Luchshäute), welche „die gewäff, 
prazen und ſchweif noch haben“ an die Hauskammerei ein- 
zuſchicken, von wo Lidl 55 Stück rauhgearbeitete Wolfshäute 
à 2 fl. erhalten hat. Die Gewehre (Karabiner) und Feld⸗ 
zeichen — 24 Standarten — ſowie 400 Paar deutſche Piſtolen 
wurden aus den Zeughäuſern zu München und Augsburg 
beſchafft. 
im 17. Jahrhundert die Feuerwaffen bei der Kavallerie über⸗ 
hand genommen haben. Zu den bereits genannten Waffen 
kam noch der etwas gekrümmte Säbel, den der Huſar erſt 
dann in die Hand nahm, wenn er Karabiner und Piſtol los⸗ 
gebrannt hatte. Die Huſaren wendeten hauptſächlich nur die 
Kampfweiſe des „Scharmutzierens“ an. Hiernach ſchwärmten 


Die Presfinafüile 


Von Otto 


er Artikel „Ehrenſaal der Preyſinger“ von Leher in 

Nr. 11 und 12 des „Bayerlandes“ rief mir die 
Erinnerung wach an ein Monument, das einſtens einem der 
Preyſinger geſetzt wurde und Beweis davon ablegt, wie ſehr 
das Geſchlecht, in specie Graf Max Emanuel von Preyſing 
— nach dem citierten Artikel wohl der Erbauer des Palais, in 
welchem heutzutage die Hypothek und Wechſelbank untergebracht 
iſt — von ſeinem Fürſten und Herrn geehrt wurde. 

Da, wo in ſtiller friedlicher Beſchaulichkeit das freundliche 
Dorf Planegg mit ſeinem Inſelſchlößchen und vielen hübſchen 
Villen langgeſtreckt am Ufer der Würm ſich hinzieht, umſäumt 
den Hügelrand ſüdöſtlich davon ausgedehnter Wald. Dieſer 
Wald, zum Heiliggeiſtſpitale in München gehörig, iſt der 
Forſt Kaſten, welcher durch einen eigenen magiſtratiſch an⸗ 
geſtellten Förſter verwaltet wird. Es iſt dies ein recht wertvolles 


Beſitztum, das vom Rande des Würmthales in ſeiner Breite 


bis zu den Planken des Forſtenrieder Wildparkes reicht und 
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Die feuerſcheuen Türken gaben den Anlaß, daß 


ganze Abteilungen, unterhielten einen Feuerkampf und wichen 
dem Anprall des Gegners aus. Einzelne kleinere Trupps, 
welche den Scharmutzierenden in Staffeln folgten, ſchwärmten 
gegen den verfolgenden Feind aus und ſuchten womöglich ſeine 
Flanke oder ſeinen Rücken zu gewinnen. Hatten ſie denſelben 
in Verwirrung gebracht, ſo war der Moment für die reguläre 
Kavallerie zum Einbrechen gekommen. Mußten ſie retirieren, 
ſo flüchteten ſie hinter die geſchloſſenen Linien der anderen 
Truppen. Die taktiſche Einheit der Huſaren zu dieſer Zeit 
war, wie bei der übrigen Kavallerie, die Eskadron, welche aus 
zwei adminiſtrativen Einheiten, Kompagnie genannt, beſtand. 
Von dieſer Zeitperiode an fanden die Huſaren nach und nach 
in allen größeren und kleineren Armeen Eingang, und in 
Deutſchland gab es, auch unter den Duodezftaaten; kaum einen, 
welcher nicht ſeine Huſaren gehabt hätte, und wären es auch 
nur Kammerhuſaren — den jetzigen Leibjägern zu vergleichen — 
geweſen, luxuriös equipierte Lakayen in ungariſcher Tracht, 
friedliche, unſoldatiſche Figuranten auf dem Parkett. Wir 
erinnern hier nur an die Huſaren des Markgrafen von Ans⸗ 
bach und an jene der Fürſtbiſchöfe von Würzburg und Bam⸗ 
berg. Wohl wurden auch die preußiſchen Huſaren — ihr 
Geburtsjahr ift 1721 — urſprünglich zu Polizei- und Poſtil⸗ 
lonsdienſt verwendet, aber ſchon zur Zeit Friedrichs des Großen 
erhoben ſie ſich zu jener Heldengröße, welche heute noch von 
der Nachwelt bewundert wird, und wir brauchen nur die 
Namen „Zieten⸗ und Seyblig-Hufaren“ zu nennen, um das 
Herz eines jeden braven Reiters ſchneller ſchlagen zu machen. 
Aber vergeſſen dürfen wir nicht, daß Wiege und Stamm aller 
Hufaren und der Urhuſar ſelbſt in Ungarn zu ſuchen ift. 

„Der Überfluß dieſes Landes an Pferden, die geringe 
Arbeit, welche der fruchtbare Boden erfordert, gaben Gelegen⸗ 
heit, geſchickte Reiter und abgerichtete Pferde zu gewinnen. 
In den weiten Pußten tummelte ſich der Magyar, von jung an 
gewöhnt, auf dem Roß zu ſitzen und ſich zu deſſen Meiſter 
zu machen, ausgeſtattet mit einem lebendigen Temperament, 
feurig wie ſein Wein, im Streit wild wie ſein Pferd, pfiffig, 
findig und flink.“ 


im Foßſte Kaſten. 


Grashey. 


| 


die große Waldmaſſe zwiſchen München und Starnberg ver- 
vollſtändigt. 

Einſt zur Zeit der bayeriſchen Herzöge und Kurfürſten 
war dieſe ganze impoſante Waldmaſſe von Nymphenburg an 
bis zum Buchhof bei Starnberg ein großer Wildpark, in deſſen 
Mitte ungefähr das Jagdſchloß Fürftenried ſtand. 

Prunkvolle Parforce-Jagden auf den ſtattlichen Edelhirſch, 
rauſchende Feſte mit Maſſenjagden und Gondelfahrten auf dem 
See, nicht ſelten mit einander in Verbindung gebracht, ſchloſſen 
ſich an das fürnehme Gejaid an und belebten dieſes Gelände; 
das fröhliche Halali der bunt uniformierten Pikeure ſchmetterte 
durch die alten Tannen und das muntere Geläute der hals⸗ 
gebenden Meute, ſie verbanden ſich im ritterlichen Spiele 
und prägten der damaligen leichtlebigen Zeit den Stempel 
heiteren Gepränges auf. — Jetzt iſt's ſtill und ruhig geworden 
in dieſen Forſten, kein Fürſtenruf ſchmettert mehr durch die 
Beſtände, und wo manches kühne Abenteuer beſtanden wurde, 


verhallt im Herbſtnebel nur noch hin und wieder der heraus⸗ 
fordernde Brunſtſchrei der Forſtenrieder Hirſche. Nur ein ſtiller 
verwitterter Zeuge ſolch bewegter Tage kündet, verlaſſen im 
ſtillen Waldesdunkel unter hoch ſchirmenden Tannen, dem Epi⸗ 
gonen von dem einſtigen weidmänniſchen Treiben — es iſt die 
„Preyſingſäule!“ 
Mitten im Forſt Kaſten auf einer Freiung befindet ſich 

das anſehnliche Forſthaus, bewohnt vom gaſtfreundlichen Schützer 
des Waldes, und im 
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Chur⸗bayr: Geheimber und Conferenz Rhat Obriſt Stallms: 
Hoch⸗Ritt: Ord: Groſſ: Kreuz und Erſter Groß Canzler, auf 
der Jagt mit dem Pferdt geſtürzt; und ohne Lebenszeichen 
gefunden: durch ſondere Guettatt aber der Wund: thättigen 
Muetter Gottes zu Altenötting von der antringenden Todtes⸗ 
gefahr errettet worden wovon zur ewigen Dankſagung eine 
Silberne Ampel vor dem Gnad: Altar von Ihro Churfürftl: 
Drlt Carl Albrecht aufgehenkhten erhalten würdt. 

Der du dißes Lißeſt 


rechten Winkel mit der 
von München nach 
Gauting am Forſt⸗ 
hauſe vorbeiführen⸗ 
den Straße, zieht ſich 
tief in den Wald 
hinein ein Geräumt 
(Schneuße) bis zum 
Jorſtenrieder Park; 
es iſt das ſog., Prey⸗ 
ſing⸗Geräumt“, auf 
welchem die bewußte 
Säule ſteht. 

Bei einer Parforce⸗ 
jagd unter Kurfürſt 
Karl Albert, dem 
nachmaligen Kaiſer 
Karl VII., iſt hier 

Oberſtſtallmeiſter 
Max Emanuel Graf 
von Preyſing mit dem 
Pferde geſtürzt und 
lag lange Zeit be⸗ 
wußtlos, bis der Ver⸗ 
mißte endlich gefun⸗ 
den wurde. Scharf 
mag's wohl damals 
bei der Hatze herge⸗ 
gangen ſein, denn der 
Kurfürſt ließ zum 


Liebe die Göttliche 
Muetter 
So kannſt du ſicher 
wandern in der gnad 
des Göttl: Kündts. 
An der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite (S. W.) 
iſt ein Helm, Bruſt⸗ 
harniſch, Schwert und 
geſchloſſener Köcher 
darunter querliegend 
angebracht. Im un⸗ 
teren Felde befindet 
ſich eine, infolge Ver⸗ 
witterung des Steins 
faſt gänzlich unleſer⸗ 
liche Inſchrift, höchſt 
wahrſcheinlich eine 
lateiniſchellberſetzung 
der an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ange⸗ 
brachten Inſchrift. 
Die hintere vierte 
Seite (N. W.) enthält 
die Nachbildung der 
in der oben aufge⸗ 
führten Inſchrift er⸗ 
wähnten Ampel — 
unter derſelben ein 
aufgeſchlagenes Buch 


Andenken an die glück⸗ über einem quer lie⸗ 
liche Errettung feines genden Kreuze und 
treuen Freundes, eine brennende Fackel. 
ſeines Oberſtſtallmei⸗ Hier unterhalb ſtehen 
ſters, Geheim⸗ und die Worte: 
Konferenzrates, die⸗ RELJGJO 
ſes Denkmalerrichten. Die Prezſingſaule im Forfi Kaſten. Originalzeichnung von Otto Grashey. CAUSA VOTI. 
Betrachten wir nun Der Obelisk ift 


die ſtattliche Säule etwas genauer. Der ein wenig von dem 
Zahn der Zeit benagte, aber doch gut erhaltene Steinobelisk | 
trägt auf der Spitze eine Kugel. Die Vorderſeite (S.⸗O.) 
zeigt ein Relief der Muttergottes mit dem Jeſuskinde; unter 
dieſer, im nächſten breiteren Felde ſieht man ebenfalls ein Relief, 
Roß und Reiter ſich unter einer Eiche am Boden wälzen, da⸗ | 
runter der Spruch (buchſtäblich): 
Stehen in Gottes gnad — macht ſtehen allezeit grad. | 
An der zweiten Seite (N.-D.) iſt das gräflich Preyſingſche 
Familienwappen angebracht, und darunter die Inſchrift: | 
Den 29. Novembris Ao. 1735 iſt allhier | 
der Hochgebohrene Herr Herr Max Emanuel Graf von Preysing 


18° (5,25 m) hoch und aus Stein in ſchöner Form errichtet. 

Dem früheren techniſchen Betriebsleiter der Forſtverwaltung, 
Herrn Conrad Klaußner, k. Oberforſtrat im Staatsminiſterium 
der Finanzen, gebührt das Verdienſt, daß dieſes ſchöne Denk⸗ 
mal nicht dem unerbittlichen Zahn der Zeit zum Opfer wurde, 
indem er dasſelbe im Jahre 1868 und dann noch einmal 1885 
in ſelbſtloſeſter Weiſe auf eigene Koſten renovieren ließ, um 


es intakt länger der Nachwelt zu erhalten. 


Die vorſtehend aufgeführten näheren intereſſanten Daten 
über das Preyſing⸗Denkmal verdanke ich zum größten Teil 
der mir zuvorkommend gewährten Einſicht in die forſtlichen 
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Hadamar von Laber, 
ein oberpfälziſcher Minnefänger. 


Notiz von F. 


Enter den bayeriſchen Dichtern des Mittelalters befindet ſich 
nicht an letzter Stelle Hadamar von Laber, von dem uns 
bereits Ludwig Weiß in der letzten Nummer des „Bayerland“ 
erzählte. Die Laber oder Laberer zählten, wie bereits daſelbſt 


erwähnt, zu dem beſten Adel 

8 Bayerns. Ihr Stammgut war 

das alte oberpfälziſche Bergſchloß 

über dem Flecken Laber, an dem gleichnamigen Flüßchen ge⸗ 

legen, das in ſüdlicher Richtung der Donau zufließt. Das 

Geſchlecht, deſſen Wappen abwechselnd weiße und blaue Balken 

zeigt, wird auf einen der 32 Söhne des ſagenhaften Grafen 

Babo von Abensberg zurückgeführt. Es hatte ſich in mehrere 

Zweige geteilt, deren einem bis 1288 auch das Schloß Prunn 
an der Altmühl gehörte. 

Der Dichter Hadamar lebte vermutlich am Hofe 
Ludwigs des Bayern, und etwa in die erſten Jahrzehnte des 
XIV. Jahrhunders dürfte ſein allegoriſches Gedicht, „die 
Jagd“, zu ſetzen ſein, die ſich zu jener Zeit und im XV. 
Jahrhundert einer größeren Wertſchätzung und Verbreitung 
erfreute. 


Schloß und Markt Laber im letzten Jahrhundert. 
Nach einem Gemälde im Beſitze Sr. Exzellenz des Regierungspräfidenten Dr. v. Ziegler 


Bin hac. 


Der Inhalt der Allegorie, die damals auch bei anderen 
Nationen beliebt war, aber unſerm heutigen Geſchmacke nicht 
ſonderlich zuſagt, iſt ungefähr folgender: 

Ein Minnejäger reitet eines Morgens aus, um eine Braut 


zu finden; er folgt hierbei ſeinem Herzen, das ihn auf eine 
Spur bringen ſoll. Außer dieſem perſonifizierten Herzen ſind 
bei ihm die von einem Knechte geführten Hunde: Glück, Luſt, 
Liebe, Gnade, Freude, Wille, Wonne, Troſt, Stäte, Treue, 
Beharrlichkeit, neben welchen im weiteren Verlauf allerlei cani⸗ 
fizierte Jagdgeſellen, ſowohl guter als ſchlimmer Art, eine 
Rolle ſpielen. Bei einem erfahrenen Weidmann, dem erſten, 
der ihm begegnet, erholt er ſich Rat über ſein Beginnen. 
Das Herz findet die Fährte eines preiswürdigen Wildes. Als 
der Jäger dieſem nahekommt, entrinnt ihm das Herz und 
wird vom Wilde verwundet. Es zeigen ſich Auflauerer und 
Angeber in Geſtalt von Wölfen. Von den Hunden verlaſſen 
und zu Fuß gehend, weil das Pferd ein Eiſen verloren hatte, 
begegnet der Minnejäger einem zweiten Weidmann, einem 
ehrenhaften Greiſe, mit dem er ein langes Geſpräch führt, 
während Wille, Stäte und Treue, das wunde Herz voran, das 
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edle Wild weiter verfolgen, welches endlich mit Wonne und 
Freude von dem Jäger erreicht wird. Aber wie bezaubert 
ſteht er vor demſelben und getraut ſich nicht, den Hund „Ende“ 
loszulaſſen. Da bringen die Wölfe alle Hunde zur Flucht, 
und das Wild entrinnt in des Herrn Wildbann. Der Jäger 
mußte von der Fährte laſſen. Sein Herz iſt noch tiefer ver⸗ 
wundet. Es erfolgt eine abermalige Begegnung und ein Ge⸗ 
ſpräch mit einem dritten, iu der Minne etwas blöden Weid⸗ 
mann, zu dem ſich ein vierter geſellt. Der Held läßt bittere 
Klagen über ſein Mißgeſchick, wie darüber hören, daß er vor 
der Zeit durch den Hund „Gewalt“ ergrauen müſſe. In dieſe 
Klagen miſcht ſich jedoch die Hoffnung, daß treue Beharrlich⸗ 
keit das hohe Wild denn doch endlich werde gewinnen helfen. 

So berichtet Andreas Schmeller, der, von heimatliche 
Intereſſe angeregt, „die Jagd“ auf Koſten des litterariſchen 
Vereins zu Stuttgart im Jahre 1850 herausgab, zugleich mit 
drei anderen Minnegedichten aus der Zeit und in der Weiſe 
Hadamars: Des Minners Klage; des Minnenden 
Zwiſt und Verſöhnung; der Minne Falkner. Das 
letztere Gedicht iſt eine Nachahmung durch einen ſpäteren. 

Gervinus ſagt in ſeiner Geſchichte der deutſchen National⸗ 
literatur nach einer ſtrengen Darſtellung der Schattenſeiten 
der „Jagd“: „Unter dem eintönigen Fluß des Ganzen ziehen 
uns vereinzelt die überraſchendſten Bilder und Gleichniſſe an, 
eine ganz neue Art von Frauenachtung, liebevolle, gemütvolle 
Züge, wie ſie nur das Volkslied hat, und vorwaltend der Zug 
des liebenden Herzens zur äußeren Natur“. 

„Ehret die Frauen“, das iſt der Grundton des 
Ganzen, und die Allegorie iſt zuletzt nur der Faden, um daran 
als Perlen allerlei Gedanken und Sprüche über Menſchen und 
Dinge, über Leben und Liebe aufzureihen. Von dieſen Be⸗ 
trachtungen, die das Beſte an der „Jagd“ ſind und ſich auch 
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in den erwähnten angehängten Gedichten finden, mögen die 
nachſtehenden Strophen eine kleine Probe bieten: 


Die Farbe der Trauer.) 


O weh der Leidensfarbe, 

Die ich mit Leid erkenne, 

Durch die an Freud ich darbe! 

Schwarz, ich erſchreck, hör ich, daß man dich nenne! 
Des Leidens Anfang und der Freuden Ende 

Biſt du, wer dich mit Rechten 

Muß tragen, der mag heißen der Elende. 


Späte Reue. “) 


Die Männer ſind zu ſcheiden, 

Das mertet, werte Frauen! 

Noch ärger als die Heiden 

Viel laſſen ſich auf Höfer Fährte ſchauen. 
Beſinnt euch, an wen ihr Frauentreue 

Und Frauengüte lehret 

Mit ſtetem Sinn; denn schlimm ift ſpäte Reue 


Die Treuloſe. ) 
Ein Fluch, ein Schlag den Ehren 
Und allen guten Dingen, 
Ein rechtes Leldvermehren, 
Und Unheil, Unlust, alles Kummers Bringen, 
Ein Jammer hier und dort, die ew'ge Reue, 
Lebend ger Freude Sterben 
Iſt in der Eh ein Weib ohn Ehr' und Treue. 
Ein reines wib. )) 
Die Hilf in alen Nöten, 
Ein Troſt in allen Sorgen, 
Der Traurigteit Ertöten, 
Und Heil und Luft, ein Freudenſchatz verborgen, 
Ein Grund, ein Dach, ein Schild hier vor dem Banne 
Des Leid's, dort ewige Wonne 
Iſt in der Eh die reine Frau dem Manne. 


Kleine Mitteilungen. 


„Die geſchundenen Männer“ in Cronach. Auf dem Platze 
vor der Pfarrkirche in Cronach ſteht eine große ſteinerne Säule, 
auf deren oberſten Teilen das Stadtwappen, wie es ſeit dem 
Schwedenkriege bis zur Einverleibung der fränkiſchen Provinzen 
in die Krone Bayerns von Cronach geführt wurde, zu ſehen iſt. 

Dieſes Wappen halten zu beiden Seiten mit der einen Hand 
zwei geſchundene Männer, welche im andern Arm ihre eigene 
abgezogene Haut tragen. 

Mit dieſen Männern hat es folgende Bewandtnis: 

Als im Jahre 1632 die Schweden auf ihrem Zuge gen 
Cronach kamen, fanden fie an dieſer JFeſtung ein jo feſtes Boll⸗ 
werk, daß fie zu einer längeren Belagerung gezwungen wurden, 
während welcher ſie zu wiederholtem Sturm liefen, ohne etwas 
mehr ausrichten zu können, als die Stadt⸗ und Feſtungsmauern 
zu beſchädigen. 

Freilich ging auch manches Menſchenleben in der Stadt dabei 
zu Grunde, und auch bei den Ausfällen, welche die Bürger auf 
den Feind machten, kamen deren ſehr viele um. Glücklich war 
hierbei noch der zu nennen, welcher durch eine Kugel oder einen 
Schwerthieb gleich ſo getroffen wurde, daß er tot auf der Stelle 
blieb, denn diejenigen, die von den Schweden gefangen wurden, 
hatten mitunter eine abſcheuliche Behandlung zu gemwärtigen, die 
ſich öfters zu brutalen Mißhandlungen, ja ſogar zu einem förm⸗ 
lichen Zu⸗Tode⸗martern auswuchs. 


Wir wollen ein Beiſpiel dieſer feindlichen Grauſamkeiten 
anführen und halten es für angezeigt, die Worte des Chroniſten 
ſelbſt zu gebrauchen. 

Am 7. Juni (1632) verbreitete ſich die Nachricht, der größte 
Teil feindlicher Reiterei ſei gegen und nach Teuſchnitz gezogen; 
da erwachte wieder Mut in den Herzen der Bürger und, ſo 
berichtet der Chroniſt: 

„ſeint die Officierer mit der Bürgerſchaft und Ausſchüſſern 
dem Feind hinter dem Schloß umb 1 Uhr Nachmittag jens Lager 
gefallen, der eine Theil unten bei der Hayngaſſ, der andere Theil 
bey der langen Wieſen über das Veld hinaufmarſchirt, und um 
Angriff gethan, dem Feind zwiſchen die Stuck und das Lager 
kamen, uf gegebebene Salva der Feind in die Flucht gebracht, die 
Stuck vernagelt. — Als aber ein Geſchrey vom Schloßwall hinaus⸗ 
kommen, daß des Feindes Reuterey vom Wald hinfür angehieben 
komme, haben ſich die unfrige wieder zurückgezogen, under welchem 
aber etliche ſich zu lange uff den Gtudeu verweilet, vom 
Feind gefangen, vom Halfj an biſſ uff die Fußſohlen lebendig 
geſchunden und begraben worden; Namens Lorenz Beyſtmann 
Kupferſchmied, Hans Fiedler Panzerwirth, Rochus Köner, ein 
lediger Bürgerſohn, und einer war Höfles Berthold genannt, 
geweſen Spitalknecht. — Dieterich Reif, Hafner iſt todt geſchoſſen, 
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und etliche verwundet worden, wie uns hernach etliche Gefangene 
berichtet, und nach des Feindes Abzug mir auch dieſe Perſonen 
im Wald eingegraben und geſchunden befunden. — — — hienach 
uffen Kirchhof mit großem Zulauf des Volkes getragen, dem ge⸗ 
fangenen brandenburgiſchen Vogt zu Seubelsdorf und allem Volk 
ſolches unchriſtliche und unerhörte Factum ad oculos vorſtellen 
und darüber judiziren, alsdann dieſelben ehrlich zur Erde beſtatten 
laſſen. Unter welchen der Hans Fidler, nachdem ihm ein gut 
theil Haut vom Leib allweits abgeſchunden, niederknient um 
Gotteswillen gebeten, der Feind ſollte ihn wieder hinab zu ſeinen 
kleinen Kinderlein zu laſſen, worauf einer mit der Musquette ihn 
geſchlagen und lebendig gleich ins Veld begraben.“ — 

Wie bereits erwähnt, gelang es den Schweden nicht, Cronach 
einzunehmen; die Tapferkeit und Ausdauer ſeiner Bürger bewahrten 
es davor, und zum Andenken an jene ſchreckliche Zeit ward auf 
dem freien Platze vor der Pfarrkirche die eingangs erwähnte 
ſteinerne Säule aufgerichtet, an welcher ſich auch auf einem 
dortſelbſt angebrachten Schilde eine Inſchrift befindet, wonach 
das auf der Spitze der Säule angebrachte Wappen der Stadt an 
Stelle des bis dahin als Wappen geführten Mauertürmchens von 
dem Fürſtbiſchof Melchior Otto von Bamberg verliehen wurde. 

J. Saar. 
die Kochwaſſer der Donau in den letzten drei Jahrhunderten 
veranſchaulicht ſehr deutlich eine Waſſerſtandstafel im Langſchen 
Brauhauſe zu Kelheim. 


26. Jan. 1809 . . . . 2,90 m vom Fußboden. 
1. Apr. 1845 2,69 , „ ” 
29. Febr. 1784 Pr eee e 2 
1789 e e IB = 
24. Dez. 1819 ne „ 98 df 
31. Okt 1824. „„ „ „ 4867 
1651 ... 1.73 „ (älteſte Aufzeichnung.) 
30. Jan. 1861 1.50 „ 
31. Dez. 1882 „ „ le 
4. Febr. 1850 1,45 „ 
1729 143 „ 
29. Oft. 1778 „„ „1.40 „ 
31. Jan. 1862 1,22 „ 
30. Mai 1731 6. Sept. 1890 1,13 „ = 4,09 Pegel 
14. Febr. 1700 0,87 
20. Juni 1853 5 OT 
5. Juli 18535 


Schwabenſtreiche. Im Jahre 1189 zog der Kaiſer Rotbart 
mit einem zahlreichen Kreuzheere nach dem Gelobten Lande, und 
aus allen Gegenden des Deutſchen Reiches kamen Teilnehmer 
herbei, aus Schwaben ein gar tapferer Ritter, deſſen Namen uns 
die Geſchichte nicht aufbewahrt hat. Einſtmals geriet der Ritter 
in einen ungleichen Kampf mit den Türken; denn ihrer waren gar 
viele. Da holte der Schwabe zu einem ſcharfen Hiebe aus und 
ſpaltete den Türken vom Kopfe herab bis zu dem Sattel, daß 
links und rechts eine Hälfte vom Roſſe fiel. Voll Entſetzen flohen 
die übrigen. Die Sache kam vor den Kaiſer, der den Ritter 
fragt: „Wer hat Dich ſolche Streich gelehrt?“ „Das find halt 
Schwabenſtreiche“, war die Antwort. 

Im Feldzuge Napoleons gegen Oſterreich nahm der bayeri- 
ſche Feldherr Wrede am 29. April 1809 Salzburg ein, und der 
Soldat Klaiber war der erſte, der durch das zuſammengeſchoſſene 
Salzachthor in die Stadt drang. Napoleon belohnte den Tapfern 
mit dem Kreuze der franzöſiſchen Ehrenlegion. 

Noch einmal zog unſer Held in den Krieg, und zwar gegen 
Napoleon, der jo lange die Ruhe Europas geſtört hatte. 34 000 
Bayern gingen 1812 über den Rhein und nahmen Anteil an ver⸗ 
ſchiedenen Schlachten. Klaiber wurde bei Rosney ſchwer ver⸗ 
wundet, aber deſſen ungeachtet richtete er ſeine Kanone auf die 


Feinde und war wieder der erſte, der über die Brücke an der 
Seine ſchritt. Nach Beendigung des Feldzuges erhielt Klaiber 
das öſterreichiſche Armeekreuz. das der Kaiſer Franz 1814 
am 31. Mai zu Paris ſtiftete, und der König von Bayern ließ 
dem Tapfern die goldene Ehrenmedaille für Unteroffiziere 
und Soldaten an die Bruſt heften. 

Klaiber ſtarb im Jahre 1851 in Mertingen, zwei Stunden 
ſüdlich von Donauwörth, als Bäckermeiſter hochgeachtet von jeder⸗ 
mann, in einem Alter von 68 Jahren. Der Herr verleihe ihm 
fröhliche Urſtänd! 

Sagen aus unferen Bergen (Reichenhall). Saprawoit, 
s Bayerland ſchreibt, daß es z Bertelsgaden do ſtoanern Schweſtern 
habts, dös ja grad nit übel, bei uns fan a ſtoanerne Mad'ln, 
die ſtoanern Jaga und die zwoa fan z'höchſt aufm Grat droben 
am Staufen, kannſt es mit'n freien Aug’ ohne Spektifi ſeg'n von 
Reichenhall aus, wie's oben ſtenga g'rad as wie Stoa. Und die 
Sach is akrat Hergangen, wie bei denn Madeln z Bertelsgaden. 
S ſann amol zwoa Jaga g'wen, die hob'n g'wildert am Staufen 
auf d' Gams und wie's in den Kaar eina kimma fan, da ſteht 
a Prügelbock, jo ſchwarz as wie da Tuifi mattur auf Kugelſchuß⸗ 
Weiten am Batſchenköpfei do — an ſellen habens anbirſcht und 
grad hats d'runten in der Zemo⸗Kirchen d' Wandlung g’leutt, 
wie's droben puſcht hat — „a was, Wandlung hin, Wandlung 
her, a guta Gemsbock gilt uns mehr!“ habens g'ſagt — aber 
kaum i's 's Rauchwölkerl verflogen g'wen, da fan die Zwoa kaas⸗ 
weiß wor'n, von a Gams habens nix mehr g'ſehen und vom Fleck 
ſans a nit mehra kumma — z' Stoa fans worn aufem jellem 
Fleck, z' wegen dem Frevel, akrat a jo wie die Madeln drunt, 
kannſt es no ſeg'n auf'm Staufen — und dös waren zwa ſchöni 
Paarl'n, de zwoa ſtoanerne Schweſtern und de zwoa ſtoanerne 
Jaga — aba z'ſamm kemma's halt nit! Otto Grashey. 

Ein Schaueſſen. Bei der Hochzeit des Herzogs Albert gab 
es ein „Schaueſſen“, eine Paſtete, in der „des Erzherzogs Ferdi⸗ 
nand von Oſterreich Zwerglein in ainem ganz wohl gepuzten 
Kiris, und ſeinem habenden Rennfannen verborgen, und ſehr luſtig 
zu ſehen geweſen. Welcher Zwerg auch über drey ſpan lang nit 
geweſen iſt. Und der iſt auff die fürſtlich Praut Taffel heraußge⸗ 
ſprungen, auff der Taffell umbgangen, geſungen, und den Fürſten 
Perſonen mit gar gebürenden und ſittſamer Reverenz die Hand 
gepoten.“ 

Herzog Max I. und die Titelſucht. Der geheime Sekretär 
des Herzogs Maximilian I. ſetzte in feinen Berichten an den 
Kaiſer öfter das Wort „allergnäbigft”. Ungehalten hierüber, ſtrich 
der Herzog das „aller“ und ſchrieb dazu: „Hab' im vorigen 
Schreiben das ‚aller‘ ausgeſtrichen; dennoch will es dieſer Jedern⸗ 
ſtutzer nach ſeinem Gefallen haben“. 

Beſtrafung eines Advokaten. 1432 hatte zu Regensburg 
der Vorſprech (ſo wurden damals die Rechtsanwälte genannt) Hans 
Chueffel durch feinen Unfleiß bei einem Gerichtstage einem armen 
Manne das Recht verkürzt, wofür ihn der Rat in den Turm ſperrte 
und nach Abbüßung ſeiner Strafe auf ein Jahr aus der Stadt 
verwies. 

Dertrockneter See. In dem nun ausgetrockneten See von 
Kleinoſtheim am Main, das auf römiſchen Grundmauern ſteht 
und ſchon 900 erwähnt wird, iſt während der Schlacht von Det⸗ 
tingen am 27. Juni 1743 zwiſchen den Engländern und Franzoſen, 
die Reiterei der letzteren ſtecken geblieben. 


Berſchwunden. eine Nürnberger Geschichte Bor Albert Sauttteik. 
Ga > inden und Beten, Bon ge Reber. (Bi des Hunted 
58 Alg und Eibjee. Bon Dr. A. Geiftbed. (Mit einer Jluſtration.) — Das erſte 
baperiiche Husarenregiment „Sid von Borbula”. Ben Leonhart Win ler, Schub.) — 
Die Prepfingjäute im Forſt Kaften. Bon Otto Brashey. (Mit einer Auuſtration.) — 
Hadamar von Laber, ein oberpfälziſcher Winneſänger. Notiz ven F. Bin bac. (Wit 
einer Iuultration) — Kleine Mitteilungen. „Die geschundenen Männer- in Erona: 
Die Hochwaſſer der Donau. — Schwabenſtreiche. — Sagen aus unſeren Bergen. 
— Herzog Mag I. und die Titelſucht. — Beſtrafung eines Abvofaten.— den. 
trodneter See. 
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Illuſtrierte Wuchenfchrift 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde 
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.. . Beine Dach die Bolt ber Die Beriaäfaibtung 3. Jahrgang 1892. 


wird ein Portozuſchlag erhoben 


Die von der Derlagshandlung R. Oldenbourg in München unter der Redaktion von 
H. Leher ſeit dem Jahre 1890 herausgegebene illuftrierte Wochenſchrift „Das Bayerland“ will nicht 
als gelehrte Fachſchrift, ſondern als volkstümliches Blatt durch Wort und Bild dem Volke vermitteln, 
was die Wiſſenſchaft in raſtloſer Arbeit aus der reichen Quelle der Heimatkunde und Geſchichte zu Cage 
fördert. Das bei feinem erſten Erſcheinen gegebene Derfprechen, jeglichem Streite des Tages fern zu bleiben 
und nur auf Förderung der Daterlandsliebe bedacht zu fein, hat das Blatt treulich gehalten. 

Seine Königliche Hoheit, unſer allergnädigſter Prinzregent, Allerhöchſt welcher, ein getreuer Erbe 
der großen Ideen feines unvergeßlichen Vaters, den Forſchungen und Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der Daterlandstunde und Daterlandsgefchichte beſonderes Augenmerk zu teil werden läßt, hat dem 
„Baperland“ Seine Huld und Gewogenheit zugewandt. 

Die Königlichen Staatsminiſterien haben dem Unternehmen befürwortende Empfehlungen 
geſchenkt, in der Kammer der Abgeordneten haben ſich hervorragende Redner beider Parteien in ſeinem 
£obe geeint, wie auch die Kundgebungen in hochehrenden Zufchriften ſowie ſeitens der literariſchen 
Aritik einmütig anerkennende find. 

Die Unterzeichneten waren ſich bewußt, im Sinne der Allerhöchſten Willensmeinung zu handeln, 
als ſie ſich zu einem 


Curatorium für die Wochenschrift „Das Bagerland“ 


vereinten. Dasſelbe verfolgt den Zweck, Redaktion und Verlag der Zeiffchrift mit Rat und Chat zu 


unterſtützen, damit einerfeits dieſelbe in immer weiteren Volkskreiſen ſich einbürgere, anderfeits an 
Das Bayerland. Nr. 30. 50 
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künſtleriſcher Ausſtattung und literariſchem Gehalte einer Vollendung entgegengeführt werden könne, 
welche fie zu einem beneidenswerten Beſitze unſeres Volkstumes geſtaltet. 

Durch den ſeitens der Derlagshandlung ausgeſprochenen Verzicht auf jeden aus dem Abſatze 
der Seitſchrift ſich ergebenden Gewinn iſt dieſelbe des Weſens einer ſpekulativen Unternehmung völlig 
entkleidet. Ferner ift das Vertrauen gerechtfertigt, daß Redaktion und Verlag, ihrer vermehrten Der- 
antwortlichkeit voll bewußt, im Sinne des bewährten Programms der Seitſchrift dieſelbe weiter 
geſtalten werden. 1 

Das Curatorium hofft, in weiteſten Kreiſen Anklang zu finden, wenn es hiermit die Bitte 
ftellt, es möge ſich jeder Daterlandsfreund die Förderung und Verbreitung des „Baperland“ kräftig 
angelegen ſein laſſen. 


München, den 25. März 1892. 


Das Curatorium für die Vochenſchrift „Das Bayerland“. 


Karl Fürſt Fugger von Sabenfaufen, 


Erſter Präfident der Hammer der Reichsräte. 
Exfter Dorfigender. 


Guſtan Graf zu Caftell, 


k. Oberfthofmeifter, Generalmajor à 1. s. der Armee. 
Zweiter Dorfigender 


Karl von Gropper, k. Generallieutenant a. D.; Ludwig Frhr. von Malſen, k. Oberſthofmarſchall und Kämmerer; 
Sigmund Frhr. von Pfeufer, k. Staatsrat im a. o. Dienfte, Präſident der Kreisregierung von Oberbayern; Konrad 
Graf Preyſing-Lichtenegg-Moos, k. Kämmerer, Reichsrat der Krone Bayerns; Dr. Friedrich Ritter von Schauß⸗ 
Kempfenhauſen, Mitglied der Hammer der Abgeordneten; Max Freiherr von Soden-Fraunhofen, k. Kämmerer, 


Mitglied der Kammer der Abgeordneten. 


Verschwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß 
Gortfepung,) 


5. Kapitel. 


m Morgen des nächſten Tages — es war der 13. Auguſt 
— finden wir in dem Wägelſchen Hauſe das Perſonal 
wiederum in gewohnter Thätigkeit. Zwar fehlte der Herr ſelbſt, 
denn er brachte den größten Teil des Tages auf dem Rat⸗ 
hauſe zu, aber ſeine Stelle vertrat der wackere Prokuriſt 
Müller, eine unermüdliche Arbeitskraft, die ſich nimmer genug 
thun konnte und, gegen ſich ſelbſt am ſtrengſten, auch von 
jedem andern tüchtige Leiſtungen erwartete. Eben war eine 
längere Pauſe eingetreten in dem rüſtigen Schaffen, es war 
die Zeit des zweiten Frühſtücks. Auf einer rieſigen Platte 
wurden belegte Brote herumgereicht, und Ammon, der Haus⸗ 
knecht, machte die Runde, um aus dem gewaltigen Zinnkrug, 
mit ſchäumendem Weißbier gefüllt, in die verſchiedenen Gläſer 
das beliebte „Farrnbacher“ zu gießen. Nach dem Wahlſpruch: 
„Heiter auch in ernſter Zeit“, war die Unterhaltung, zumal der 
jüngeren Leute, eine ziemlich angeregte, und es fehlte nicht 
an derben Späßen. 

„Wißt Ihr denn ſchon“, ſagte Ammon zu Heldrich, „daß 
unſer zweiter Buchhalter Zweck auf Freiersfüßen wandelt?“ 


„Was nicht gar, und woher wollt Ihr es wiſſen?“ 

„Er holt ſich heute das Jawort von dem Vater ſeiner 
Angebeteten und hat ſich deshalb in den größten Staat ge⸗ 
worfen. Da ſeht nur hin, eben will er ſich auf die Straße 
hinausſtehlen, weil Herr Wägel ihm für einige Stunden Ur⸗ 
laub gegeben.“ 

„Na, Zweck“, rief Heldrich dem jungen Kaufmanns⸗ 
diener zu, „kommt nur her zu uns und laßt Euch bewundern. 
Wir wiſſen bereits von Eurem Vorhaben und wünſchen Euch 
alles mögliche Glück. Sapperment, habt Ihr Euch fein 
herausſtaffiert!“ 

Der ſolchermaßen Angeredete ſtellte ſich unter die in dem 
weiten Hausflur Verſammelten und nahm mit ſichtlicher Be⸗ 
friedigung die ſeinem feſttägigen Aufzug geltenden Lobſprüche 
entgegen.“ 

„Den Stock habt Ihr von dem alten Krudel erſtanden, 
ſagt mal, Zweck?“ fragte Köhnlein. 

„Freilich, und die Uhrkette dazu.“ 

„Ja, der Mann hatte einſt beſſere Tage geſehen, war 
ein angeſehener Bürger und wohlhabend“, ſagte Köhnlein 


nachdenklich zu Heldrich. „Verfehlte Spekulationen ftürzten 
ihn in Armut und Elend, jo daß er zuletzt in befferen Häuſern 
allerhand niedere Dienſte verrichten mußte, um nur leben zu 
können. Früher war er hier bei uns Holzſpalter, wäre aber 
um ein Haar zweiter Buchhalter geworden.“ 

„Ja, warum nicht gar“, lachte der Korreſpondent. 

„Gewiß“, beharrte Köhnlein. „Hört nur: Als vor fünf 
Jahren Zwecks Vorgänger plötzlich geſtorben war, ſtellte ſich 
am andern Morgen der alte Krudel dem Herrn Wägel vor 
und meinte, er wäre noch ein ganz rüſtiger Mann und ſehr 
wohl imſtande, ein Buch zu halten, auch thue er es billiger 
als jeder andere.“ 

„Nun, und?“ fragte Heldrich, ungemein beluſtigt. 

„Herr Wägel verbiß das Lachen, gebot auch uns, ernſt 
zu bleiben, und befahl dann eine Probe. Der alte Krudel 
mußte ſich mit dem aufgeſchlagenen Hauptbuch auf den Hän⸗ 
den neben dem großen Pult aufſtellen. Natürlich hielt er 
dies nur ein paar Minuten lang aus, dann zitterten ihm die 
Hände ganz entſetzlich, und er ſank ſchlotternd in die Kniee 
und bat, daß man ihm das ſchwere Buch wieder abnehme. 
Das war denn nun Anfang und Ende ſeiner kommerziellen 
Laufbahn. Der Armſte hat fortan viel Spott über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſen. Unſer biederer Meiſter Grübel —“ 

„Aha, der Dichter und Flaſchnermeiſter, kenne ihn bereits.“ 

„Grübel alſo hat über ihn ein Gedicht gemacht, das ſehr 
ſtarke Verbreitung gefunden. Das Ende heißt, glaube ich, 
folgendermaßen: 

„Es haut fig halt ſcho mancher brennt, 
Haut g' moant, er kohn's, haut's doch nit könnt.“ 

„Ausgezeichnet, ſehr gut“, lachte Heldrich. 

„Der Biedermann ſtarb bald darauf“, fuhr Köhnlein 
fort, „aber das Gute hatte der ſo kläglich geſcheiterte Verſuch 
für ihn, daß Herr Wägel ſich ſeines Kaſpar angenommen, 
der jetzt bei uns Auslaufer iſt.“ 

„Mir iſt der Burſche, ich muß geſtehen, höchſt fatal und 
unſympathiſch. Er ſieht ja geradezu unheimlich abſtoßend 
aus und iſt dazu über alle Maßen unreinlich. Ich halte ihn 
für falſch und tückiſch.“ 

„Das iſt er auch, und wir alle nehmen uns vor ihm 
ganz gehörig in Obacht.“ 


„Aber er ift ein Feigling erfter Größe, was ich ſchon 


öfter zu beobachten Gelegenheit gefunden.“ 

„Freilich, freilich. Doch wer kommt da? Aha Militär. 
Zum Herrn Kapitän höchſt wahrſcheinlich.“ 

„Wie gefällt Euch dieſer Mann, Köhnlein?“ 

„Wie Ihr doch die Leute auskundet“, lachte der Buch⸗ 
halter. „Fragt doch lieber das Weibsvolk, da iſt ja alles 
ganz weg über den Offizier ſamt ſeinem Diener Pierre.“ 

„Auch Madame Wägel?“ 

„Thut mir den Gefallen und laßt dieſen Namen ganz 
aus der Unterhaltung, Heldrich, wenn ich Euch einen guten 
Rat geben darf.“ 


„Ich ſehe die Dame des Hauſes ſo äußerſt ſelten, daß 


ich ſie kaum erkennen würde, ſollte ſie mir einmal auf der 
Straße begegnen. Hier vermeidet man es förmlich, ihren 
Namen zu nennen, und ergeht ſich meiſt nur in dunklen An⸗ 
deutungen.“ 

„Es iſt dies auch am beſten ſo, glaubt mir's. 
gehen wir wieder hinein an die Arbeit.“ 


Aber 


351 


Wenige Stunden fpäter fand im Geheimzimmer eine ernſte 
Beratung zwiſchen Herrn Wägel und dem Reichsgrafen v. Soden 
ſtatt, eine Beratung, welche das demnächſtige Schickſal der 
alten Reichsſtadt zum vornehmlichſten Gegenſtand hatte. 

„Wir alle, Erlaucht dürfen ſich des verſichert halten, ſind 
nur erfreut, zu vernehmen, daß des Herrn Miniſters v. Har⸗ 
denberg Excellenz jo gnädig geweſen, den Herrn v. Ladenburg 
uns zum Vermittler mitzugeben. Indes —“ 

„Ja, lieber Herr Wägel“, bemerkte Graf Soden freund⸗ 
lich, „der Verſuch muß einmal gemacht werden, wie unſicher 
auch immer der Erfolg ſei. Aber ich würde die Ausführung 
des nun einmal gefaßten Vorhabens nicht länger hinausſchieben. 
Wann gedenken Sie abzugehen?“ 

„In keinem Falle vor übermorgen, Erlaucht. Durch die 
Occupation iſt es uns unmöglich gemacht, früher mit den Vor⸗ 
bereitungen fertig zu werden. Möchten wir doch gnädige 
Aufnahme finden vor dem Angeſicht des Gefürchteten!“ 

„Das iſt auch mein herzlichſter Wunſch, wenn ſchon wir 
uns keinerlei übertriebenen Hoffnungen hingeben wollen.“ 

„Wie es überhaupt der Stadt noch ergehen wird“, ſeufzte 
der Loſunger, „das weiß Gott im Himmel. An eine Aufe 
rechterhaltung ihrer Selbſtändigkeit iſt kaum mehr zu denken. 
Eine ſolche iſt in den letzten Jahren ohnehin nur möglich ge⸗ 
weſen durch die ſchwerſten Opfer, die Rat und Bürgerſchaft 
vielleicht freudig gebracht, aber fortan nimmer werden bringen 
können.“ 

„Ihr ſeht zu ſchwarz, Herr Wägel, noch iſt die Stadt 
zahlungsfähig.“ 

„O ja“, entgegnete der Loſunger bitter, „das ſagen die 
Franzoſen bereits. Aber wiſſen, Erlaucht, daß im Rate, natürlich 
vorerſt ganz insgeheim, aber um ſo ernſtlicher die Frage ver⸗ 
handelt wurde, ob es nicht am beſten wäre, wenn die Stadt ſich 
unter preußiſchen Schutz begäbe. So, ſo weit iſt es gekommen 
mit der alten, ſtolzen Noris“, ſchloß Wägel, tief auſſeufzend. 

Graf Soden ſchwieg und verſank in ernſtes Nachdenken, 
dann ſagte er langſam: „Ich finde den Gedanken keineswegs 
verwerflich, er iſt der eingehendſten Betrachtung wert. Wir 
ſind nun einmal Bürger unſerer Zeit, und nur der Lebende 
hat Recht. Wie ſagt doch Profeſſor Schiller? Ja, ſo heißt es: 

„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt Du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes Dich an.“ 

„Ihr Schiller iſt ein ſogenannter Weltbürger“, warf 
Wägel ein. 

„Gewiß, und mit Stolz nennt er ſich ſo; aber glauben 
Sie mir, die Zeiten der Kleinherrſchaftlichkeit find nun einmal 
dahin. Und Hand auf das Herz: auch in den ſtädtiſchen 
Republiken iſt vieles, gar vieles nicht, wie es ſein ſollte.“ 

„Weiß Gott“, ſeufzte der Loſunger tief auf. „Man zählt 
59 reichsunmittelbare Städte; in die rheiniſche und in die 
ſchwäbiſche Bank geteilt, bilden ſie auf dem Reichstag ein 
eigenes Kollegium, aber ich darf es Erlaucht nicht verhehlen, 
ihre Bedeutung für das politiſche Leben der Nation iſt wohl 
längſt dahin. Ach, es muß geſagt werden: ein kleinliches 
ſpießbürgerliches Treiben ohne jeglichen Aufſchwung der Seele, 
ein beengter Geſichtskreis, pedantiſche Schwerfälligkeit und 
dumpfe Trägheit herrſcht, wie hier in Nürnberg, ſo auch 
anderswo.“ 8 

„Leider, leider“, ſtimmte Graf Soden bei. „Und ein 
Zuſtand ſolcher Art kann eine größere Erſchütterung nicht 
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überdauern. Wollen wir gegen einander aufrichtig fein! | 
Nürnberg iſt in ſeinem materiellen Wohlſtand tief herabgekom⸗ 
men und zehrt eben nur von dem Schatten alter Größe und 
Herrlichkeit. So kann es wohl in friedlichen Zeiten noch 
fortvegetieren, aber dem Sturme nicht mehr trotzen, der eine 
neue Weltepoche bringt.“ 

„Es fehlen auch bei uns nicht die unzufriedenen Elemente, 


„Aha, die Begeiſterung für die Neufranken“, lächelte Graf 
Soden, „Dr. Sartorius hat mir davon geſprochen. Nun, 
das iſt ein Rauſch, der in Bälde wieder verflogen ſein wird. 
Aber nunmehr will ich mich Ihnen empfehlen, Herr Wägel. 
Alſo übermorgen gedenken Sie in Altorf dem General Jourdan 
Aufwartung zu machen?“ 

„Übermorgen, Erlaucht. Aber darf ich Sie nicht meiner 


die gedankenlos jeder Neuerung entgegenjubeln, weil ſie ſich | Frau vorftellen? Erlaucht waren jo gütig, vorhin —“ 


davon eine Beſſerung ihrer gedrückten Lage verſprechen“, ſagte 
ernſt der Loſunger. „In den Bürgerklaſſen gärt es gewaltig, 
und viele zeigen ſich revolutionären Einflüſſen ſehr zugänglich.“ 


„Ah, ganz wohl, wird mir eine große Ehre ſein.“ 
Cortſetzung folgt.) 


Die Eroberung von Belgrad (6. September 1688). 


Von Heinrich Leher. 


0 8 nes der älteſten bayeriſchen Regimenter, das k. 10. In⸗ 
N fanterieregiment feiert am 28. April dieſes Jahres 
einen hohen Ehrentag. Mit dieſem Tage vollenden ſich 
25 Jahre, ſeit dem Regiment die Gnade, zu teil wurde, 
Se. Königl. Hoheit den Prinzen Ludwig als Oberſt⸗ 
Inhaber zu erhalten. 

Das „Bayerland“ kann bei dieſem feſtlichen Anlaſſe ſich 
nicht ſchweigend verhalten, und es hält für die paſſendſte 
Ehrengabe in Wort und Bild die Beſchreibung einer hervor⸗ 
ragenden Waffenthat des Regiments. Aber welche ſollen wir 
hierzu erleſen? Die Wahl iſt ſchwierig bei der Überfülle der 
blutigen Kämpfe, der zahlloſen Schlachten und Belagerungen, 
in welchen die tapferen Krieger des „10. Regiments“ ihrem 
Fürſten und Lande ihre Treue bewieſen. Wir wollen ſofort 
bei den erſten Blättern des Regiments Halt machen. Es 
koſtet Entſagung, nicht von Wien, nicht von Gran, Ofen, 
Neuhäuſel zu erzählen. Wir wollen weiter ſüdwärts ziehen, 
nach Belgrad, das am 6. September 1688 von Max Emanuel 
mit ſtürmender Hand erobert wurde. Sein „Leibregiment“ 
heute „10. Infanterieregiment Prinz Ludwig“ eröffnete den 
Sturm. 


Die Erzählung dieſer Waffenthat ſei die Ehrengabe des 


„Bayerland“ zum hohen Feſte. 

In friedlicher Eroberung ſchlägt heute der Weſten 
Europas ſeine Schienenwege über Donau und Balkan, und 
über Salonichi und Konſtantinopel gellt der Triumphruf der 
Lokomotive. Wie ſo ganz anders vor zwei Jahrhunderten, 
da die „Türkengefahr“, wer lächelt heute nicht bei dieſem 
Namen, das Reich bedräute. Treue Wache hielt der Bayern 
Volksſtamm an der Oſtmark. Kurfürſt Max Emannel führte 
in eigener Perſon fein Heer gegen den Erbfeind der Chriſten⸗ 
heit. Angſtvoll ſah man vor 200 Jahren am bayerijchen 
Hofe und im ganzen Lande dem Kuriere entgegen, der endlich 
Botſchaft bringen ſollte, daß Belgrad, das „Haus des Krieges“, 
wie es die Osmanen nannten, wieder in die Hand des kaiſer⸗ 
lichen Heeres gefallen ſei. 

Der 6. September 1688, der Tag von Belgrad iſt die letzte 
Strophe jenes Heldengedichtes, jener Epopoe vom „blauen 
Könige“, dem Schrecken des Halbmondes. Vor fünf Jahren 
erſt hatte das Heer der Türken vor den Wällen Wiens ge⸗ 
lagert und nunmehr kämpfte es bereits um die Bollwerke des 
eigenen Reiches. 


Das Jahr 1687 hatte mit dem Siege Max Emanuels 
über den Großvezier Soliman in der Schlacht am Berge 
Harſan oder von Mohacz geendet. 

Der Feldzug des Jahres 1688 eröffnete ſich unter den 
günſtigſten Anzeichen. Gewaltige Revolutionen erſchütterten 
das osmaniſche Reich bis in ſeine inneren Grundfeſten. Am 
23. Februar meuterten die Janitſcharen zu Konſtantinopel, 
erſtürmten den Palaſt des Defterdars Huſſein Paſcha und die 
Hohe Pforte. Der Großvezier Siawuſch Paſcha, der ſich vom 
Holzſäger im kaiſerlichen Palaſte bis zur höchſten Würde des 
Reiches emporgeſchwungen, ein nicht ſeltenes Vorkommnis in 
der osmaniſchen Geſchichte, verteidigte mit ſeinem Aga die 
Schwelle des Harems mit unerhörtem Heldenmute. Die Epi- 
ſode mahnt an die letzte Blutſcene des Nibelungenliedes. 
Über 200 Leichen des angreifenden Pöbels türmten ſich um 
die beiden Recken; nachdem ſie die ganze Nacht gekämpft, 
fielen fie gegen Morgengrauen der Übermacht zum Opfer. 
Die Meute warf ſich auf den Harem, und es begann eine 
Scene ſcheußlicher Plünderung, wie ſelbſt Konſtantinopels an 
grauſigen Ereigniſſen überſättigte Geſchichte ſie noch nie ver⸗ 
zeichnet hatte. 

Die Empörung verpflanzte ſich bis in die Reihen der 
unmittelbar vor dem Feinde ſtehenden Heere. Osman Jegen 
Paſcha, der Beglerbeg von Rumelien, erklärte ſich aus eigener 
Machtvollkommenheit zum Höchſtkommandierenden der Heere 
an der Donau, die Janitſcharen unter Sagarſchi Paſcha gingen 
zu ihm über. Der Seraskier Haſſan, Befehlshaber von Bel⸗ 
grad, wollte ſich ihm widerſetzen, aber bereits waren Jegens 
Quartiermacher erſchienen und pflanzten übermütig hoch über. 
den vier Roßſchweifen an Haſſans Zelte, den Roßſchweif 
Jegens auf. Haſſan, von den Truppen verlaſſen, hatte keine 
andere Wahl, als ſich in den Staub zu werfen und von 
Jegen Schonung des Lebens zu erflehen, die ihm gewährt 
wurde. 

Wie Ungewitter drang das kaiſerliche Heer die Donau 
herab. Jeder Tag brachte Jegen Paſcha die Botſchaft neuer 
Niederlagen; als er die Meldung empfing, daß der General 
Caraffa Lippa und Prinz Ludwig von Baden Gradisca 
gewonnen hätten, hieb er mit eigener Hand vor den Truppen 
Huſſein Paſcha von Erlau den Kopf ab und ließ Daafter 
Paſcha von Belgrad durch ſeine Spahis niederſäbeln. Der 
Wüterich ſelbſt hatte nicht den Mut, das Annahen Max 
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Emanuels zu erwarten. Er zog ſich gegen Widdin zurück, 
nachdem er in lächerlichem Hochmute Ibrahim Paſcha von 
Szekzgard zum Paſcha des ſchon ſeit Jahren wieder in chriſt— 
lichen Händen befindlichen Ofen und Defterdar, Befehlshaber 
von Belgrad, ſowie Ahmed Paſcha Oghüf Olduren, den „Ochſen⸗ 
töter“, zu deſſen Serdar ernannt hatte. Ihm übertrug er 
die Verteidigung des „Hauſes des Krieges“, auf deſſen Moſcheen 
ſeit 1521 der Halbmond glänzte. 

1440, 1450, 1493 und 1494 waren die türkiſchen Be⸗ 
lagerungen erfolglos geblieben. 1493 waren ſie nahe daran, 
Belgrad durch Verrat zu gewinnen. Der ungariſche Befehls⸗ 
haber Paulus Köniſius entdeckte das Komplott. Seine Be- 
ſtrafung der Verräter iſt eine der ſchrecklichſten, welche je die 
Grauſamkeit eines Menſchen erſann. Er ließ ſie gefangen 
ſetzen, einen um den andern braten und durch die Überbleibenden 
aufzehren; der letzte mußte Hungers ſterben. 

Max Emanuels kühner Mut trieb das kaiſerliche Heer 
unwiderſtehlich vorwärts. Bereits am 8. Auguſt erſchien er 
vor Belgrad. Sein tapferes Herz kannte keine Gefahr, an⸗ 
geſichts des feindlichen Heeres ſetzte er über die Save, eine 
That vermeſſenſter Kühnheit. Wenn wir die aus jener Zeit 
vorliegenden Situationspläne betrachten und von dem gruß: 
artigen Brückenbau Einſicht nehmen, den Max Emanuels 
Pioniere zimmerten, ſo ſtimmen wir um ein erkleckliches jene 
Überhebung herab, mit der wir auf die techniſchen Leiſtungen 
früherer Jahrhunderte zu blicken pflegen. Ibrahim Paſcha 
ließ zur Begrüßung die von etwa 25000 Menſchen bewohnten 
Vorſtädte niederbrennen und zog ſich unter dem Schutze des 
Walles von Rauch und Feuer in das Schloß und die Waſſer⸗ 
ſtadt zurück. Max Emanuel, der ſich vollkommen den Grund: 
ſatz der modernen Kriegskunſt zu eigen gemacht hatte, keine 
Stunde gegen den Feind unbenutzt zu laffen, ließ bereits am 12. 
die Laufgräben eröffnen und mit dem Bau der Batterien beginnen. 

Wir könnten nun Tag für Tag die einzelnen Vorgänge 
des wütenden Feſtungskrieges ſkizzieren; auf beiden Seiten 
wurde mit gleicher Hartnäckigkeit und Todes verachtung gekämpft. 
Die osmaniſchen Befehlshaber wußten, daß ſie nur die Wahl 
hätten, zu ſiegen oder zu ſterben. Wenn ſie auch mit den 
günſtigſten Kapitulationsbedingungen nach Konſtantinopel kehrten. 
war ihnen der Tod durch Henkershand ſicher. Ihre Truppen 
ſchlugen ſich mit echt mohamedaniſchem Fanatismus, reiche 
Geldſpenden wurden an jene ausgeteilt, welche ſich im Kampfe 
beſonders auszeichneten. Ja ſogar Branntwein wurde an ſie 
verteilt, um ſie noch mehr anzuſpornen. Die Ausfälle der 
Beſatzung waren unermüdet und zahllos, und die Geduld und 
Ausdauer der Belagerer wurde auf die härteſten Proben geſtellt. 

Max Emanuel verſtand es, ſeinen Mut und ſeine Be⸗ 
geiſterung in die Reihen des Heeres zu tragen. Sein Beiſpiel 
entflanımte den einzelnen Soldaten, der nicht unempfindlich 
blieb, wenn er ſah, wie der Oberbefehlshaber des Heeres, der 
mächtige Reichsfürſt, gleich dem einfachſten Offizier in die 
vorderſten Linien ſich begab, ohne nur im geringſten der Ge⸗ 
fahren für ſein Leben zu achten. Die Nacht fand ihn nicht 
auf weichem Pfühl im koſtbaren Zelte des Lagers; ihre Finſter⸗ 
niſſe verdoppelten die Gefahr. Er war unermüdlich in nächt⸗ 
lichen Inſpektionen. Eine Nacht wäre beinahe die letzte ſeines 
Lebens geworden. Er befand ſich mit ſeinen Offizieren bei 
den vorderſten Approchen; irgend ein Lärm, ein unvorſichtiges 
Licht oder dergleichen verriet ihre Anweſenheit den Türken, 


welche ein mörderiſches Feuer auf die Stelle eröffneten. Dem 
unmittelbar neben dem Kurfürſten ſtehenden General Caprara 
wurde Hut und Perücke vom Kopfe geſchoſſen, der Prinz von 
Commercy erhielt einen Steinwurf auf die Schulter, Graf 
von Lamberg einen Schuß durch die Hand, Generaladjutant 
Claudio Martelli eine Kugel in den Kopf, der bayeriſche Oberſt 
Gallenfels einen Schuß durch den Arm, dem Grafen Traun 
wurde der rechte Arm unter dem Ellbogen abgeſchoſſen. Das 
Mißgeſchick entmutigte den Kurfürſten nicht, in der nächſten 
Nacht war er wieder in den Approchen zu finden. 

Vergebens ſpähten die Belagerten von den Zinnen der 
Burg nach dem Erfagheere Jegen Paſchas. Der Seraskier 
verharrte in ſeiner feigen Unthätigkeit und hemmte augenblicklich 
ſeine kurze Vorwärtsbewegung, als ihm der Feldmarſchall 
Dünwald mit dem größten Teil der vor Belgrad lagernden 
Armee entgegenrückte. Nur fünf kaiſerliche Reiterregimenter 
und die bayeriſchen Truppen hielten in dieſer Zeit die Zer⸗ 
nierung der Feſtung aufrecht. Das kaiſerliche Belagerungs⸗ 
geſchütz donnerte unaufhörlich gegen die Wälle, am 1. Sep⸗ 
tember waren die Sappeurs nur mehr drei Schritt von der 
Feſtungsmauer entfernt, trotzdem wurde das Feuer noch bis 
zum 6. September fortgeſetzt; fünf Breſchen lagen offen. 

Max Emanuel beſchloß den Sturm. Nicht allein mili⸗ 
täriſche Rückſichten waren hierfür maßgebend, ſondern auch der 
ſeltſam gefügte Umſtand, daß das Bollwerk des Osmanen⸗ 
reiches, das „Haus des Krieges“, unter den Augen einer Ge⸗ 
ſandtſchaft des Padiſchah fallen ſollte. 

Wenige Wochen zuvor waren folgende Briefe zwiſchen 
dem türkiſchen Heerlager in Niſch und dem Kurfürſten ge⸗ 
wechſelt worden. Ihrer ſtiliſtiſchen Eigentümlichkeit halber ſeien 
ſie hier als merkwürdiges Zeitbild mitgeteilt. 

Schreiben Osman Paſchas von Aleppo an den 
Kurfürſten: 

„Derjenige, der Gott am angenehmſten und unter denen 
fürnehmſten Deutſchen der fürnehmſte iſt auch der fürtrefflichſte 
Herr an Land und Leuten, der überall berühmt und bekannt auch 
des Bayerlandts Herzog und des Röm. Kayſers Generaliſſimus 
Maximilianus, welchen unſer Herr Gott Geſundheit verleihen 
wolle und welchen ich in particulari vielfältig grüßen laſſe, 
auch neben der Begrüßung noch viel Höfliches vermelde und 
zu wiſſen mache, daß von den regierenden Türkiſchem Kaiſer 
einer von deſſen fürnehmſten Leuten einen importanten Brief 
an den deutſchen Großmächtigſten Kayſer bringt, welcher Am⸗ 
baſſadeur der älteſte vornehmſte und verſtändigſte Herr bei uns 
geweſen auch anjego noch in dieſer Conſideration iſt, mit welchen 
auch unſers Kaiſers geheimſter Dolmetſcher kommt jo Alexander 
heißt und ein Chriſt iſt; welche beyde unterwegs begriffen und 
ſchon bei uns angekommen ſeynd, auch zu Euch kommen wollen 
mit aller Höflichkeit, wie es von dieſem der Brauch geweſen. 

Sie haben zu mehreren Sicherheit 100 Mann bei ſich 
und verlangen eine Salveguarde, neben einen Paßport, derent⸗ 
wegen ich zu mehrerer Sicherheit, dieſen Brief anhero ſchicken 
und um obiges bitten thue; weil fie dies vonnöthen haben und 
wann ſie in die Nähe kommen werden, ſo wollen ſie noch 
mehrere Leute vorausſchicken, wanu auch dieſer Ambaſſadeur 
auf Eure Gränzen überliefert ſein wird, ſo wolle man den⸗ 
jenigen Baſſa, fo ihn begleitet, eine ſchriftliche Atteſtation des⸗ 
wegen ertheilen und diejenige zwei ſo geſchickt werden, auf die 
Weiß halten, wie andermale dergleichen Ambaſſadeur ſammt 
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ihren Leuten ohne einiges Leyd gehalten werden und daß ſie 
bald wieder zurückekehren. 

Aus dem Lager in Niſcha 

Von Aleppo. Osman Baſſa. 
* * 
* 
Wir Maximilian Emanuel x. x. entbiethen dem Os man 
Baſſa zu Aleppo Unſern Gruß. 

Wir haben Euers an uns aus Eur Feldlager bei Niſcha 
überſchicktes Schreiben empfangen, worin Ihr uns berichtet, 
daß ein Bottſchafter Sulikar Effendi ſammt ſeinem Ober⸗ 
dolmetſcher vom Kayſer Befehl habe zu uns ins Lager zu 
kommen, für welchen Ihr ſicher Geleyt von uns begehrt. Nun 
könnten wir zwar wohl, die wir anjetzo mit anders nichts als 
Kriegshändeln beſchäftigt find, deſſen hieher⸗Reiſe entweder ganz 
abſchlagen oder auf eine andere Zeit, ſo daß uns jemand ſolches 
verdenken könnte, bei jetzigem Zuſtande aufſchieben, indem wir 
leichtlich beurtheilen können, daß ſein Anbringen mit unſern 
jetzigen Vorhaben wenig übereinſtimmen werde. 

So wollen wir doch gleichwohl zum Kennzeichen Chriſt⸗ 
licher Pietät auch einen Zutritt zu unſerm Lager vergönnen 
und dasjenige, was an uns E. Kayſer auch zu referiren an⸗ 
vertraut, gütig anhören. Zu dem Ende haben wir einen Paſſe⸗ 
port zu E. Sicherheit zu verfertigen und dem nach Euch zu⸗ 
rückkehrenden Ueberbringern Eures Schreibens bei ſeine Abreiſe 
einzuhändigen befohlen, ferner auch unſern Commandanten zu 
Sendrea Befehl ertheilt, ihm mit genugſamen ſichern Geleit 
Euch und die Eurige in unſer Lager zu begleiten, darauf ihr 
Euch ſicherlich zu verlaſſen habt. 

Gegeben aus unſerm Lager zu Belgrad. 

Am 4. September langten Sulikar Effendi und Alexander 
Maurocordatos mit großem Gefolge im chriſtlichen Lager an 
und wurden ſomit unfreiwillige Zuſchauer der Niederlage der 
Waffen ihres Herrn. 

Zwiſchen 5 und 6 Uhr morgens ſtellte der Kurfürſt ſeine 
ganze Armee in Schlachtordnung auf. „Emanuel! Gott mit 
uns“ lautete das Feldgeſchrei. Das Kommando des Angriffs 
ſelbſt übertrug der Kurfürſt dem GeneralfeldmarſchallLieute⸗ 
nant Grafen von Scherffenberg. Um 9 Uhr morgens warfen 
ſich die erſten dem Tod geweihten Regimenter auf die Breſchen; 
der wütende Angriff findet verzweifelte Gegenwehr, dreimal 
klimmen ſie die Mauern empor, dreimal werden ſie in die 
Gräben hinabgeſchleudert, welche ſie mit ihren Leichen füllen. 
Als der heldenmütige Führer Graf von Scherffenberg von 
einer Kugel getroffen todt zu Boden ſinkt, beginnt der Mut 
der Stürmenden zu ſinken; in ihren Reihen macht ſich ein 
verhängnisvolles Wanken bemerkbar. Nun trat jener in 
Dichtung und Bild ſo oft verherrlichte glorreiche Moment 
heran, in dem Max Emauuel perſönlich in die Aktion 
eingriff und auf die Breſche eilte. Übereifrige Forſcher 
haben ſpäter die Richtigkeit dieſer Thatſache bezweifeln zu müſſen 
geglaubt. Wir finden jedoch das Ereignis in allen zeit: 
genöſſiſchen Publikationen, ſeien es fliegende Blätter oder eigent⸗ 
liche Geſchichtswerke, in übereinſtimmender Weiſe erzählt. 

So ſchreibt ein fliegendes Blatt, „in Augsburg bei Jakob 
Koppmeyer zu finden“, in folgendem treuherzigen Stile: „So: 
bald ſolches Ihro Churf. Durchlaucht vermerkt, ritten Sie mit 
entblößtem Degen voraus und denen zurückweichenden Soldaten 
entgegen, denen er mit dieſen Worten zugeſprochen: Lieben Brüder! 
Schauet mich an und ſehet, was ich thue, folget mir nach.“ 


Beſtätigend erzählt der ebenfalls in jenen Jahren er⸗ 
ſchienene „Neue Donauſtrand“: „Die Türken haben unverzüglich 
mit bloßen Säbeln einen furiöſen Anfall auf die Unſrigen 
tentirt, wodurch dann wegen Incommodität des Ortes, wo die 
Soldaten ſo eng an einander geſtanden, daß ſie ſich ihres 
Gewehrs nicht frei bedienen kunten, die Vollziehung des vor⸗ 
genommenen General⸗Sturms faſt dubios ſcheinen wollten, 
welchem aber vorzukommen dero Churf. Durchl. in hoher Perſon 
mit Zuziehung der vornehmſten Generalsperſonen mit gleich⸗ 
falls entblößtem Degen auf die Breſche ſich verfüget und allen 
daſelbſt ſich befindlichen Soldaten Hertz zugeſprochen u. ſ. w. 
Auch der für die Geſchichte jener Zeit jo wertvolle Bokthius 
erzählt den Vorfall in ſeinem „Ruhmreichen Kriegshelm“ wort⸗ 
getreu wie das Augsburger fliegende Blatt und fährt in ſeiner 
originellen Redeweiſe fort: „Worauf die Unſrigen von neuem 
mit Muth belebt, ſo heldenmüthig angeſetzt, daß die Feſtung, 
Stadt und Schloß mit ſtürmender Hand übergegangen, da 
dan von der Beſatzung und denen die drin übrigen Geſindlein 
nicht ein Mann übrig gelaſſen und auch des Kinds im Mutter- 
leib nicht verſchont worden. Ja, was noch mehr, ſo haben 
theils erbitterte Soldaten, welche keinen Degen noch anderes 
Gewehr mehr gehabt, die Türken mit Brodmeſſern erſtochen 
und ihrem Lügenpropheten Mahomed nachgeſchicket.“ 

Über 8000 Menſchen fielen dem erſten Grimme der 
Soldaten zum Opfer, wurden erbarmungslos niedergehauen 
und bedeckten mit ihren Leichen die Straßen der brennenden 
Stadt. Der Reſt der türkiſchen Truppen nebſt den komman⸗ 
dierenden Paſchas hatte ſich im Kaſtell geſammelt. Um nicht 
dem ſchrecklichen Schickſale der in der Stadt Niedergemetzelten 
zu verfallen, erſannen fie ein eigentümliches Mittel. Sie be 
freiten alle gefangenen Chriſten aus ihren Kerkern, löſten ihre 
Ketten und ſtellten ſie als lebendige Mauer in drei Gliedern 
auf. Sie ſelbſt knieten ſich hinter den Unglücklichen nieder. 
Der Erfolg war der gewünſchte. Als die kaiſerlichen Soldaten 
heranſtürzten, klang ihnen in allen Sprachen und Mundarten 
die Begrüßung als Befreier entgegen unter Anrufung des 
Chriſtengottes und aller Heiligen. Der rührende Anblick ent⸗ 
waffuete den Zorn des Heeres, und bald traf die Beſtätigung 
von Sr. Durchlaucht dem Kurfürſten ein, daß den Türken 
der erbetene Pardon gewährt werden ſolle. 

Kniefällig baten die Paſchas und die dreißig höheren Offi⸗ 
ziere, welche vor Max Emanuel gebracht wurden, er möge fie 
keinem Ungarn oder Raizen gefangen geben, da ſie den Tod 
der grauſamen Behandlung vorzögen. 

Nach ſiebenſtündigem Kampfe war das chriſtliche Heer 
völlig Meiſter der Stadt und des Schloſſes. 

Aber mit Recht klagt ein anderer zeitgenöſſiſcher Bericht: 
„Allein die Siegespalmen ſo der Höchſte verliehen, ſind nicht 
ohne Cypreſſenzweige und ſo iſt die Süſſigkeit dieſer Eroberung 
mit der Aloe und Wermuth des Tods und Verwundung ſo 
vieler tapferer Generale und Helden in etwas vergällt worden. 
Ihro Churfürſt Durchlaucht von Bayern, welcher die in denen 
Geſchichtenſchriften verewigte Teutſche Helden⸗Ahnen Arioviſtus 
und Arminius ſchon in ihren Tapferkeits⸗Ruhm mit auf 
genommen und ſolchen mit ihm getheilt, erhielte bei dieſer 
Stürmung zwo Verwundungen, eine durch einen Theil an der 
Hand (wiewohl eine andere fürnehme Feder geſchrieben an die 
Wangen), die andere mit einem Stein am Haupt. Todt blieben 
auf der Wahlſtadt: Generalfeldmarſchall-Lieutenant Graf von 
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Scherffenberg, Oberſt Graf von Fürſtenberg, Oberſt Graf 
von Homele, Oberſtwachtmeiſter von Heßler, Graf Heinrich 
Balthaſar von Stahremberg, Oberſt Graf von Thurn. Ver⸗ 
wundet wurden: der Herzog von Mantua, Prinz Eugen von 
Savoyen, Prinz Commercy, Fürſt Lichtenſtein, die Grafen Rabutin, 
Guido von Stahremberg, Auersſperg, Latour, Lamberg, Kaunitz, 
Philipp Graf Arco, die Marquis Doria und Boyer, Baron Häußler. 
Die ganze Belagerung koſtete 28 Oberoffiziere, 693 Unteroffiziere 
und 1766 Soldaten. Die Türken hatten nahezu 8000 Tote. 

Der Kurfürſt ſäumte nicht, ſofort dem Herrn der Heer⸗ 


ſcharen für den erfochtenen Sieg zu danken, und wohnte mit 


ſeinen Offizieren einem feierlichen Tedeum unter Löſung der 


Stücke bei. Prinz Vaudemont wurde als Siegesbote zum 
Kaiſer nach Wien, Graf Nothaft zur Kurfürſtin geſandt. 

In demſelben Häuschen, in dem Sultan Mohamed IV. 
die Heerſchau über die unter Kara Muſtapha ſtehende Armee 
abgenommen hatte, umgeben von den aus der Feſtung herbei⸗ 
geſchleppten Siegestrophäen, empfing der Kurfürſt Sulikar 
Effendi in Audienz und lud ihn huldreich zur Tafel. 

Das ſind die glorreichen Erinnerungen des 6. Septembers, 
eines Ehren⸗ und Ruhmestages des Herrſcherhauſes und des 
Heeres, insbeſondere jener vier älteſten Regimenter unſerer 
Armee, welche bereits bei Belgrad mitkämpften, des 2. und 
10. Infanterie⸗Regiments, des 1. und 2. Chevauleger⸗Regiments. 


Sploß Fregenfels in Franken. 


Von H. v. A. 


in man in den zwiſchen Bamberg und Bayreuth ge⸗ 
legenen Städtchen Hollfeld die Staatsſtraße verläßt 
und ſich auf der nach Weißmain führenden Diſtriktsſtraße nord⸗ 
wärts wendet, ge⸗ 
langt man nach 


| Der Urſprung dieſer, feiner Zeit von Höhlenmenſchen be: 
nutzten Wohnungen, wie ſich ſolche in der Umgegend gar viele 
vorfinden, datiert jedenfalls weiter zurück, als der des Schloſſes 

Freyenfels, deſſen 


einer kaum drei⸗ 
viertelſtündigen 
Wanderung ebenen 
Weges an die durch 
Mauern und Flan⸗ 
kentürme bewehrte 
Burg Freyenfels. 
Nachdem man 
auf Damm und 
Brücke zwei offene 
Burggräben über⸗ 
ſchritten hat, durch 
das heraldiſch ver⸗ 
zierte Schloßthor in 
den engen Burghof 
und endlich in die 
Baſtei eingetreten 
iſt, fühlt ſich das 
Auge plötzlich faſt 
geblendet beim Aus⸗ 
blick in das reizende 
und zugleich großartige vor ihm liegende Wieſent⸗Thal. Hier 
wird es dem Wanderer erſt begreiflich, woher dieſe Burg 
ihren Namen hat, denn auf einem freien Felſen ſteht ſie da. 

Auf die wohl von jedem von der Hochebene herkommenden 
Touriſten empfundene Enttäuſchung folgt hier entzückende Über⸗ 
raſchung. 

Alle möglichen landſchaftlichen Reize eines romantiſchen 
Thales finden ſich auf dieſes Fleckchen Erde ausgeſchüttet. 
Gigantiſche vielfarbige Felſen zwiſchen Waldesgrün bilden gleich⸗ 
ſam die Markſteine zwiſchen den von einem Silberbächlein ge⸗ 
ſchmückten ſaftigen Wieſen und den die Berge bedeckenden Laub⸗ 
und Nadelwaldungen. 

Auch fehlt nicht das nötige Mühlenrad in einem kühlen 
Grunde, und zum Überfluß erblickt man noch zwei höchſt maleriſch 
zur Hälfte in die Felſen hineingebaute Wohnhäuschen, für 
welche der Bau von Rauchfängen Luxus wäre, da der Rauch 
ſeinen Ausweg durch natürliche Felſenrohre findet. 


Trezenſels von der Offeite. Noch einer Photographie gezeichnet von J. Altheimer. 


— Geſchichte vorläufig 
nur bis in das 13. 
Jahrhundert zurüd- 
zuverfolgen iſt. 

Es iſt dieſelbe 
auf das innigſte 
mit der Geſchichte 
des uradeligen Ge⸗ 
ſchlechtes derer v. 
Aufſeß verwoben, 
denn ſeit urvordenk⸗ 
lichen Zeiten iſt die 
Burg Freyenfels, 
wenn auch manch⸗ 
mal mit kurzen 
Unterbrechungen, ſo 
doch durch alle Ge⸗ 
nerationen im Be. 
fige der v. Aufſeß⸗ 
ſchen Familie ge⸗ 
weſen und ihr vor⸗ 
letzter Beſitzer aus 
dem genannten Hauſe war der berühmte Gründer des Ger⸗ 
maniſchen Muſeums in Nürnberg Hans Frhr. von und zu 
Aufſeß, während ſie gegenwärtig Eigentum eines ſeiner Söhne, 
Hermann v. Aufſeß, iſt. 

Als erſten urkundlich nachweisbaren Beſitzer dieſes zum 
ehemaligen Ritterkanton Gebürg gehörigen Schloſſes nennt die 
Geſchichte den Stammvater des jetzt noch blühenden Aufſeßſchen 
Geſchlechtes Ritter Otto de Uſſezze, denſelben, welcher mit 
ſeinen ſieben Söhnen im Heergefolge des Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg auf Seite Ludwigs des Bayern an der Schlacht 
bei Ampfing teilnahm. 

Freyenfels, ein freies Eigentum derer v. Aufſeß, ge⸗ 
hörte zu jenen feſten Plätzen, welche für die Burggrafen von 
Nürnberg, bzw. für die Markgrafen von Ansbach des 
wegen von großer Bedeutung waren, weil dieſelben, an der 
direkten Verkehrslinie zwiſchen Ansbach, Nürnberg einerſeits 
und den hohenzollernſchen Burgen Zwernitz und Plaſſenburg 


„ de ole. 
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anderſeits gelegen, bezüglich der Sicherheit und Beherbergung 
burggräflicher Leute gute Dienfte leiſten konnten. Daher haben 
es ſich die Burggrafen auch angelegen fein laſſen, durch wieder⸗ 
holt abgeſchloſſene Verträge ſich die Freundſchaft und Burg⸗ 
Öffnung gegen Bezahlung größerer Geldſummen an die ber 
treffenden Burgherren zu ſichern. 

Aber auch für den Biſchof von Bamberg war es eine 
politiſche und militäriſche Notwendigkeit, die Beſitzer einer ganzen 
Reihe von feſten Burgen innerhalb des bambergſchen Gebietes 
ſich verbindlich zu machen und ein im Jahre 1378 bezüglich 
der Burg Freyenfels durch einen Vertrag geregeltes Verhältnis 
herzuſtellen, welches die v. Aufſeß in Lehensabhängigkeit 
brachte, nachdem dieſelben bis dahin dieſe Burg als freies 
Eigentum beſeſſen hatten. 


Mauern der Reichsſtadt Nürnberg Schutz ſuchen und fand, als 
er nach 15 Wochen zurückkehrte, ſein ſchönes Schloß in Trümmern, 
die Fiſchwaſſer ausgeraubt, die Wieſen abgemäht und Unfug 
jeder Art in Wald und Feld verübt. 

Allerdings mußten die bei Hallſtadt unweit Bamberg vor 
dem Heere des oberſten Feldhauptmanns Georg Truchſeß 
v. Wallburg kapitulierenden Bauern die ausgeübten Frevel mit 
den Köpfen ihrer Rädelsführer büßen und ſich harte Strafen 
gefallen laſſen, aber der den geſchädigten Edelleuten gewährte 
Schadenerſatz reichte kaum hin, um nur das vernichtete und 
verſchleppte Mobiliar wieder zu beſchaffen. Gleichwohl wurde 
das Schloß, ſo gut es eben ging, wieder hergeſtellt. 

Im Dreißigjährigen Kriege blieb die nach dem Bauernkrieg 

mit großen Opfern wieder her⸗ 


Vielleicht galt ſchon damals 
das Sprichwort „unter dem 
Krummſtab iſt gut wohnen“, 
denn es hat ſich dieſes Ver⸗ 
hältnis in der That ſpäter in 
einem Falle als beſonders 
heilſam erwieſen, als im Jahre 
1523 die Burg Freyenfels, 
deren Beſitzer Pankraz v. Aufſeß 
als Mithelfer des durch ſeine 
Fehde mit den Nürnbergern 
berüchtigten Thomas v. Abs⸗ 
berg in Acht und Bann war, 
durch den Schwäbiſchen Bund 
zerſtört werden ſollte. Da legte 
ſich als Lehensherr der Biſchof 
von Bamberg ins Mittel und 
rettete ſo das Schloß vor dem 
Schickſal, welchem die Burg 
eines andern v. Aufſeß, Trup⸗ 
pach, ſowie das benachbarte 
Krögelſtein anheimfielen, welch 
letzteres damals Wohnſitz des 
Georg v. Giech war, eines 
ebenfalls durch ſeine Freund⸗ 
ſchaft mit dem Absberger kom⸗ 
promittierten Edelmanns. 

Aber ſchon zwei Jahre ſpäter 


geſtellte Burg zwar verſchont, 
erduldete jedoch noch in der 
Folge mancherlei Heimſuchun⸗ 
gen. Das Anſehen der kaiſer⸗ 
lichen Obrigkeit im deutſchen 
Reiche war auch lange nach 
Abſchluß des Weſtfäliſchen 
Friedens zu wenig konſolidiert, 
um Zuſtände unmöglich zu 
machen, welche lebhaft an die 
Zeiten des Fauſtrechts er⸗ 
innerten. Vielleicht iſt die 
Gegend zu romantiſch, als daß 
ſich die Romantik des Ritter⸗ 
lebens durch einen Federſtrich 
aus derſelben hätte verbannen 
laſſen. Lehensherren und Le⸗ 
hensträger, dann wieder letztere 
unter ſich, ſuchten nach wie 
vor ihre Händel mit Waffen⸗ 
gewalt auszufechten, und ſo 
kam es, daß die Burg Freyen⸗ 
fels in den fünfziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts zwei 
Belagerungen und Berennungen 
auszuhalten hatte. 

Das eine Mal gab hierzu 
Veranlaſſung der Streit des 


übernahmen die aufrühreriſchen 
Bauern die Arbeit, an deren 
Vollführung der Schwäbiſche 
Bund gehindert worden war. Das Schloß wurde im Jahre 
1525 geplündert und zerſtört und teilte ſo das Schickſal von 
acht anderen Aufſeßſchen Schlöſſern in jener Gegend, nämlich 
Kainach, Neuhaus, Aufſeß, Wüſtenſtein, Neidenſtein, Weiher, 
Rothenpühl und Truppach. Die verhältnismäßig ſtarke Armie⸗ 
rung der Burg — die Zeughäuſer enthielten in Friedenszeiten 
beſtändig 3 Teraßbüchſen von ziemlicher Größe, 15 Haken⸗ 
büchſen, 9 Handbüchſen, 1 Ztr. Pulver oder zu 3 Bir. 
Pulver das nötige Quantum Salpeter, Schwefel und Kohle, 
ferner zu jeder Büchſe 100 Kugeln, 12 Armbrüſte mit den 
Bechern und Köchern, ſowie 3000 fertige Pfeile — konnte 
das Schloß vor dem raſenden Bauernhaufen nicht ſchützen. 
Der Beſitzer Pankraz v. Aufſeß mußte mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin, einer geborenen Marſchalkin v. Pappenheim hinter den 


Freyenfels von der Gübfeite. 
Nach einer Photographie gezeichnet von J. Altheimer. 


Hans Wilhelm v. Aufſeß mit 
Hans Adam v. Wirsberg, 
welch letzterer dem Hans 
Wilhelm die Beſitzergreifung ſeines Anteils an der Burg 
Freyenfels verwehren wollte, obgleich der Biſchof von Bam⸗ 
berg als Lehensherr ſolche genehmigt hatte. Es war am 
28. September 1652, als Hans Wilhelm v. Aufſeß behufs Be⸗ 
figergreifung feines Lehen⸗Anteils mit dem biſchöflichen Amt⸗ 
mann von Waiſchenfeld Dietrich v. Streitberg und dem 
biſchöflichen Vogt Fuhrmann v. Hollfeld mit einer Eskorte 
von 12 Pferden vor das Freyenfelſer Thor ritt. — Da jedoch 
Hans Adam v. Wirsberg die Zugbrücke aufziehen und erklären 
ließ, daß er in Güte das Schloß mit Hans Wilhelm nicht 
teilen werde, auch dem Chirurgen von Hollfeld ſagen ließ, er 
möge ſeine Büchſen füllen, denn es werde heute noch genug 
Patienten geben, ſo zog man für diesmal wieder ab, um 
10 Tage ſpäter, nämlich am 8. Oktober 1652 mit einem 
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größeren Aufgebot von Mannſchaften zu Roß und Fuß vor 
die feſten Mauern von Freyenfels zurückzukehren. — Mittler⸗ 
weile hatte ſich der Schloßbeſitzer von Wirsberg entfernt und 
die Verteidigung des Schloſſes feinem Schwager, dem ſchwediſchen 
Fähnrich Samuel Dues übertragen. Dieſer erfahrene Kriegs⸗ 
mann ließ beim Anblick des unter Trommelſchlag und Trom- 
petenſtoß anrückenden „Belagerungsheeres“ in aller Stille die 
Türme und Mauern mit Mannſchaften beſetzen und durch die⸗ 
ſelben einen Steinregen auf die Belagerer eröffnen, als dieſe 
ſich anſchickten, Sturm zu laufen, vier Sturmleitern anzulegen 
und das Stachelthor einzuhauen. Als ſich die Belagerer durch 
die vielen Steinwürfe und Flintengeſchoſſe an der Berennung 
gehindert ſahen, begannen fie, Stroh und Holz in den Graben 
vor das Thor zu werfen, um durch Feuer die Offnung des⸗ 
ſelben zu erzwingen. Aber der Schwede ergab ſich nicht, der 
Tag verging erfolglos für die Belagerer, welche einen Toten 
und viele Verwundete zu beklagen hatten, jedoch die Belagerung 
noch acht Tage fortſetzten, um die Burg durch Aushungerung 
in ihre Gewalt zu bringen. — Unterdeſſen war der Schwede 
ſamt ſeiner aus zehn Mann beſtehenden Beſatzung durch ein an 
unbewachter Stelle durch die Turmmauer gebrochenes Loch 
geſchlüpft und entkommen. 

Eine zweite Belagerung mitten im tiefſten Frieden hatte 
die Burg ſchon vier Jahre darauf im Auguſt 1656 auszuſtehen, 
als es ſich darum handelte, den wegen angeblicher Bedrohung 
ſeines Lehensherrn angeklagten Hans Wilhelm v. Aufſeß zu 
verhaften. 

Letzterer, von der bevorſtehenden Zwangsmaßregel in Kennt⸗ 
nis geſetzt, ſendete noch vor Ankunft der Bambergſchen ſeine 
Frau, eine geborene Fuchs v. Walburg, nach Bamberg, um 
beim Biſchof perſönlich Fürbitte einzulegen. — Als dieſelbe 
unverrichteter Dinge wieder nach Freyenfels zurückkehrte, fand 
ſie das Schloß von den bambergſchen Truppen, nämlich 
20 Forchheimer Dragonern und Hollfelder Miliz, ſtreng be⸗ 


lagert und eingeſchloſſen, ward von denſelben ſofort gefangen 


genommen und im Pfarrhofe interniert. 


Hier ſoll ſich nun folgende myſteriöſe Geſchichte zugetragen | 


haben. 

Als die Schloßfrau eines Abends in ihrer Stube betrübt 
daſaß und ſehnſüchtig ihres im Schloß von allem Verkehr 
abgeſchnittenen Gemahls und ihrer acht bei ihm weilenden 
Kinder gedachte, da wurde ſie plötzlich durch die hohe Geſtalt 
eines eintretenden Dragoners aufgeſchreckt, welcher mit ver⸗ 
traulicher Miene fie folgendermaßen anſprach: „Die Frau er⸗ 
ſchrecke nicht, ich bin ein Menſch und Chriſt wie ein anderer. 
Will die Frau ihren Junker haben, will ich ihn ohne Schaden 
aus dem Schloſſe heraus- und wieder hineinbringen, oder auch 
fie zu ihm hinein⸗ und wieder zurückbringen“. Sie, welche 


beim Erſcheinen dieſer unheimlichen Geſtalt deshalb ſo in 


Schrecken verſetzt war, weil ſie fürchtete, nun von Freyenfels 
als Gefangene weggeführt zu werden, erſchrak über dieſe Rede 
noch mehr. Es kam ihr ein Grauen vor dieſem Menſchen an, 
und fie erwiderte ihm, er folle fie in ihrem Kreuz ungekränkt 
laſſen, hätte unſer Herrgott ihren Mann und ſie von ein⸗ 
ander getrennt, würde er auch wohl ſie wieder zuſammenbringen. 
Der Gefreite aber ſprach weiter: „Wenn ſie vielleicht nicht 
glaube, daß er im Schloſſe geweſen ſei, ſo wolle er ihr ein 


Wahrzeichen weiſen“, worauf er die Thür öffnete und durch 


zwei Soldaten einen ſchweren Doppelhaken, der im Schloß in 


einer Schießſcharte des Rondells gelegen hatte, hereintragen 
ließ. — 

Dabei fuhr er fort, der hierüber arg erſchreckten Frau 
von ſeiner ſchwarzkünſtleriſchen Reiſe weiter zu erzählen: „er 
ſei im Schloß unſichtbar am Tiſche zur linken Hand ihres 
Gemahls auf der Vorbank geſeſſen und habe geſehen, daß der 
Junker, der mit den Seinen ſpeiſte, zweierlei Fleiſch gehabt, 
und da habe er etwas zum Wahrzeichen vom Tiſch weggenommen, 
was ſie nicht entraten können und ſie alle Tage gebrauchen 
müſſen, er habe es bei ſich im Sack und wolle es vorzeigen. 

Hierüber erſchrak die Frau derart, daß ſie ohnmächtig 
im Stuhl zurückſank, worauf ſich die Soldaten entfernten. 

Dem Schwarzkünſtler aber — er hieß Hans Eichner — 
find feine Streiche übel bekommen, da er bald darauf in Forch⸗ 
heim ſtandrechtlich erſchoſſen wurde. 

So hatte denn dieſer kleine Krieg auch feine Spuk⸗ 
geſchichte. — 

Die Belagerung endete nach achttägiger Cernierung am 
18. Auguſt 1656 mit regelrechter Beſtürmung und Zertrüm⸗ 
merung der Thore, hatte jedoch nicht den beabſichtigten Erfolg, 
da ſich auch diesmal der eifrig geſuchte feindliche Kommandant, 
nämlich Hans Wilhelm v. Aufſeß, der Verhaftung entzogen 
hatte, indem er mit Lebensgefahr nächtlicher Weile an einem 
Seil über die Mauer ſich ins Thal hinabgelaſſen hatte und 
entflohen war. 

Daß mit dieſer Epiſode die unſicheren Zuſtände in Freyen⸗ 
fels ihren Abſchluß nicht finden konnten, iſt leicht begreiflich. 
Lehens⸗ und Erbſtreitigkeiten, auch Gewalttaten waren jahr⸗ 
zehntelang an der Tagesordnung. 

Unter dieſen Verhältuiſſen war der ſich allmählich voll⸗ 
ziehende Verfall der Schloßgebäude unvermeidlich, wenn den 
letzteren nicht in der Perſon eines mit Glücksgütern geſegneten, 
zugleich ideal angelegten Mannes ein Retter erſtanden wäre. 

Es war dies Karl Siegmund Freiherr v. Aufſeß, welcher, 
nachdem er im ſpaniſchen Erbfolgekriege als kaiſerlicher Obriſt 
ruhmvoll gefochten, ſich dem geiſtlichen Stande widmete und 
als Statthalter des Kurfürſten von Mainz, zugleich Fürſt⸗ 
biſchofs von Bamberg Grafen Lothar Franz von Schön⸗ 
born die Zügel der Regierung in den bambergſchen Landen 
führte. 

Derſelbe verſtand es, unter möglichſter Wahrung der 
ſturmſichern Eigenſchaft der Gräben, Türme und Zwinger 
die Burg in ein wohnliches Gebäude zu verwandeln, und wenn 
dasſelbe von ſeinem mittelalterlichen Charakter auch viel ver⸗ 
loren hat, fo ſtellt es ſich auf feinen koloſſalen Felſenfunda⸗ 
menten von der Thalſeite her dem Auge des überraſchten 
Beſchauers doch als ein großartiges Bauwerk dar. 

Mit dieſer rettenden That begnügte ſich jedoch Karl Sigmund 
nicht — er ſuchte auch, und zwar zunächſt durch gründliche 
Reſtaurierung der dem katholiſchen Kultus ſeit anderthalb 
Jahrhunderten entfremdeten Schloßkapelle, ſeinen Fideikommiß⸗ 
Nachfolgern und beſonders ſeinen Unterthanen die Übung der 
katholiſchen Religion wieder zu ermöglichen und eine Gegen⸗ 
reformation einzuleiten, welche von ſeinen Beſitznachfolgern 
durch die Unterhaltung eines Kapuziner⸗ und ſpäter eines 
Dominikanerhoſpizes bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts er⸗ 
folgreich fortgeſetzt wurde. Jetzt iſt die Schloßkapelle Pfarr 
kirche der katholiſchen Pfarrgemeinde Freyenfels. Sie zählt 
zu ihren Paramenten manches koſtbare Erzeugnis der Seiden⸗ 


Br en 


weberei und beſonders der Augsburger Goldſchmiedekunſt aus 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Eine über die vom Schloß auf der Weſtſeite abfallende 
Schlucht führende Brücke ſtellt die Verbindung mit dem nahen, 
ziemlich umfangreichen Park her. Derſelbe wird auf ſeiner 
Südſeite gegen das Thal zu durch ſenkrecht abfallende, teilweiſe 
überhängende Dolomitfelſen von beträchtlicher Höhe begrenzt, 
von denen aus man entzückende Ausblicke in das herrliche 
Wieſent⸗Thal genießt. 

Auch dieſe rieſigen Felſen mit ihren an der Thalſohle 
hervorſprudelnden klaren Waſſerquellen und ihren zahlreichen 
Grotten und Höhlen, wie fie ja im fränfiichen Jura jo häufig 
vorkommen, haben ihre Legende. — Eine dieſer Höhlen wird 
das Preußenloch genannt, und zwar rührt dieſe Benennung 
von einer größeren Anzahl verſprengter preußiſcher Soldaten 
her, welche ſich im Jahre 1806 nach der Schlacht bei Jena 
hieher geflüchtet und mehrere Wochen lang geborgen haben, 
während die Ortseinwohuer ihnen Speiſe und Trank zubrachten, 
bis die Soldaten plötzlich eines ſchönen Morgens — unbekannt 
wohin — verſchwunden waren. 

Begibt man ji von Freyenfels im Wieſent⸗Thale aufwärts, 
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ſo erreicht man nach kaum 25 Minuten die Ortſchaft Loch, 
woſelbſt man auf einem auf dem linken Wieſentufer gelegenen 
Felſen noch Spuren einer Burg findet, welche einſt der 
Stammſitz des noch blühenden Freiherrengeſchlechts der 
Lochner v. Hüttenbach geweſen ſein ſoll. — Nach weiterer 
kurzer Wanderung in dem ſich immer mehr verengenden Thale 
erblickt man alsbald vor ſich die wettergraue altertümliche Burg 
Wieſenfels, Beſitztum des Grafen Giech und Centrum der 
dort ſehr umfangreichen gräflichen Beſitzungen. Das Wieſent⸗ 
Thal iſt überhaupt durch ſeine verhältnismäßig große Anzahl 
von Schlöſſern und Burgruinen ausgezeichnet. Von Freyen⸗ 
fels thalabwärts kommt man auf der nach dem alt⸗bamberg⸗ 
ſchen Städtchen Hollfeld führenden, kaum 4 km langen 
Wegſtrecke an weiteren zwei ehemaligen, ſchön gelegenen Ritter⸗ 
ſitzen vorüber, an der Ruine Neidenſtein und dem freundlichen 
Schlößchen Weyer. Von da ab verflacht ſich das Wieſent⸗Thal 
allmählich, bis es bei dem vom hohen Plankenſtein überragten 
Dörfchen Plankenfels wieder mehr und mehr an landſchaftlichen 
Reizen gewinnt und mit ſeinen maleriſchen Seitenthälern jene 
herrliche, von Touriſten mit Recht viel beſuchte Gegend bildet, 
welche man die Fränkiſche Schweiz nennt. 


Die Giebelſtadter Blut- Srene. 


Ein Nachtbild aus dem Bauernkriege. 
Von Friedrich Richter. 


\ fingſten 
1 war's, 


Freude. Aber 
nicht dazu⸗ 
mal, als man 
s Jahr des Heils 1525 ſchrieb. 
eim Algäu, in Bayern, Oſterreich. 
Sachſen, Thüringen, Württemberg 
und Elſaß, ſo ſtand auch in Franken 
der gemeine Mann gegen ſeine Herr⸗ 
ſchaft auf und verweigerte die alten 
Gerechtigkeiten mit den Waffen in 
der Hand 

Die nächſte Gefahr für das 
fürſtbiſchöfliche Hochſtift Würzburg 
und Herzogtum Franken begann im 
Rottenburger Lande, wo ſich die 
|| Bauernſchaft zujammenrottierte und 
I | verlautbarte, nach Würzburg zu 

ziehen, die Geiſtlichen zu verjagen 
oder totzuſchlagen und ihnen ihre Güter zu nehmen. 

Der Aufruhr unter dem Volke nahm aller Orten im 
Herzogtum zu, ein Amt nach dem andern erhob ſich und griff 
zu den Waffen. Da die Obrigkeit lange Zeit Nachſicht übte, 
und die Bauern nach ihrem Gefallen zu und von einander 
liefen, ſo mehrte ſich die Zahl der Unzufriedenen im Stifte 
Würzburg mit jedem Tage. Während der Bauernhaufe mit jeder 


Friſt wuchs, fing auch die Stadt Würzburg merklich zu wanken 


an und ging endlich zu den Bauern offenkundig über, nachdem 
ſie dem Biſchofe zuvor noch einen Abſagebrief überſandt hatte. 


% das Feſt der | 


Die Getreuen des Biſchofs zogen ſich auf das feſte Schloß 
„Unſer Frauenberg“, welches, auf einem Berge links des Mains 
ſtehend, die Stadt überragt, zurück und verſchanzten ſich aufs 
beſte daſelbſt. Inzwiſchen war Fürſtbiſchof Konrad nach. Heidel⸗ 
berg gereiſt, woſelbſt er den Pfalzgrafen Ludwig und den 
Schwäbiſchen Bund um Hilfe anrief, welche ihm auch, jedoch 
nicht gleich für den Augenblick zugeſagt wurde. Von Heidel⸗ 
berg aus, ſagte der Fürſt ſeinen Bedrängern die Annahme der 
bekannten zwölf Bauernartikel zu. Dieſe waren, wie es ſcheint, 
ſchon zu weit gegangen, als daß ſie an eine gütliche Aus⸗ 
gleichung glaubten. Und obwohl der Biſchof zur Vereinbarung 
einen Landtag ausſchrieb, die Sache zerſchlug ſich, ſei es nun 
daß man ſich nicht vergleichen wollte, oder daß man in den 
guten Willen und in die Zuſage des als wohldenkend, fromm 
und gerechtigkeitliebend doch bekannten Fürſten einen halben 
Zweifel ſetzte, oder ſei es endlich, daß die Unthaten der Bauern⸗ 
horden ſchon zu weit gediehen waren, als daß man noch auf 
eine Ausſöhnung und Verzeihung hatte hoffen können. Der 
Bruch war alſo unheilbar. 1 

Die Bauern waren von Rottenburg und Mergentheim 
gegen Lauda herabgezogen, wo fie die Burg in Rauch auf 
gehen ließen und vielfache Grauſamkeiten verübten. Alsdann 
ſäumten ſie mit ihrer namhaften Heeresmacht keinen Augen⸗ 
blick, vorwärts gegen Würzburg aufzubrechen. Mittlerweile 
näherten ſich die Aufſtändiſchen von allen Gegenden und Gauen 
des Frankenlandes der Stadt. Dies geſchah um Oſtern 1525. 
Und nun müſſen wir unſer Auge an ſengende Bauernrotten, an 
brennende Dörfer, rauchende Kirchen, Klöſter und Schlöſſer, 
an traurige Schlachten und Gewaltthätigkeiten aller Art ge⸗ 
wöhnen. Wo den Anführern auf ihrem Zuge. eine Abtei, 
eine Burg oder ſonſt einen Adelsſitz aufſtieß, wurde alles 


— 360 — 


geplündert, zerſchlagen, mißhandelt, ermordet und in Brand 
geſteckt. Allenthalben rötete ſich in jenen ſchauerlichen Tagen 
der Himmel von den aufſchlagenden Flammen, und füllte ſich 
die Luft mit wildem Siegesjubel und herzzerreißendem Jammer⸗ 
geſchrei. Endlich kamen die Bauern in zwei Heerhaufen vor 
Würzburg an. Der eine nannte ſich der ſchwarze Haufe, es 
war der von der Tauber und wurde von Jakob Köl aus 
Eibelſtadt ſowie von Florian Geyer angeführt; der andere 


hieß der helle lichte Haufe, war zumeiſt aus dem Odenwalde | 
und hatte den Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand 


ſowie den Georg Metzler von Ballenberg zu Feldhauptleuten. 
Andere Rotten von Städtern und Landvolk verbanden ſich mit 
denſelben. 

Die Stadt Würzburg, die, wie bereits bemerkt, mit den 
Bauern gemeine Sache machte, ließ dieſe in ihre Mauern 
einrücken. Das Hauptheer der Aufſtändiſchen, welches man auf 
25 (00 Mann ſchätzte, lagerte in und um Würzburg, und nun 
begann die Belagerung des feſten Felſenſchloſſes Frauenberg, 
wo die Fürſten ſonſt ihre Reſidenz hatten, wenn Friede im 
Lande war. 


Die Verteidigung dieſer Burg wahrte die Ehre der An⸗ 


hänger des Landesherrn und darf eine wahrhaft heldenmütig 


ausdauernde genannt werden. Die Feſtung erwiderte das 
Feuer der Bauern nachdrücklichſt, ſchlug mehrere Stürme ſieg⸗ 
reich ab und verweigerte jede Übergabe. 

Andere Trupps trieben ſich im Lande verteilt herum, 
quartierten ſich bei den Geiſtlichen, die ſie mißhandelten und 
verjagten, oder in den Herrenſitzen ein, die ſie ausplünderten 
und zuletzt in Aſche legten. Beſonders wild wirtſchafteten ſie 
in den Domherrnhöfen, den Stiftern und derlei geiſtlichen und 
adeligen Häuſern. Der Wein floß in Strömen. Im Stifte 
Burkard trank und verſchüttete ein von Höchberg herabgekom⸗ 
mener Bauernhaufe in einer einzigen Nacht 280 Fuder Weines. 

Unterdeſſen war es dem Schwäbiſchen Fürſtenbunde unter 
Anführung des Georg Truchſeß von Waldburg gelungen, der 
Feinde am Neckar und überhaupt im Württembergiſchen Herr 
zu werden; die Ritterſchaft ſchlug die Bauernheere mehrmals 
nachdrücklichſt aufs Haupt. Nun rückten die Fürſten und 
Adeligen unter ihrem Bundeshauptmann in Franken ein, um 
auch hierorts die Rebellen zu bändigen. (Fortſ. folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Unſern Artikel über Belgrad ſchmückt eine 
zeitgenöſſiſche Abbildung der Waffenthat. Fliegende Blätter und 
Broſchüren erſetzten vor 200 Jahren dem leſebegierigen Publikum 
die Stelle der heutigen Zeitungen. Unſere Abbildung iſt die Re⸗ 
produktion eines Kupferſtichs, beigegeben der „Wahrhafften Re- 
lation fanıbt Eygentlicher Abbildung der Belägerten vnd mit 
ſtürmender Hand eroberten Haupt⸗Veſtung Belgrad oder Griechisch 
Weißenburg. Wie ſolche von den Kayſerlichen vnnd dero Hohen 
Allijrten Völkern vnder dem Heldenmütigen Commando Ihro 
Churfürſtl. Durchl. Hertzog Maximilian Emanuel (auß Bayern) ꝛc. 
Montag den 6. Septembris dies lauffenden 1688 Jahrs glücklich 
erobert vnd eingenommen worden. Mit einem außführlichen Diario, 
was vom 26. Auguſti biß den 8. Septembris Merkwürdiges darbey 
vorbey gangen vnd ſich zugetragen hat. Getruckt zu München 
bei Lucas Straub zu finden bei Michael Wening Kupfferſtecher. — 
Die beiden Anſichten von Freyenfels rühren von Landſchaftsmaler 
J. Altheimer in Regensburg. Die Vignette zum Blutbad von 
Giebelſtadt iſt ein Werk des jungen hochbegabten Münchener 
Künſtlers Daſio. 


Eine Urkunde König Wenzels. Eine ganz ſeltſame Urkunde 
des Königs Wenzel an die Reichsſtadt Rothenburg, die uns 
aus dem Nürnberger Archiv bekannt geworden, können wir doch 
nicht umhin, hier mitzuteilen. Der König beſchickte nämlich die 
Stadt durch den Nürnberger Bürger Heinrich Toppler, um durch 
dieſen ſich 12 000 Goldgulden auszubitten. Als nun die Stadt 
dieſes ablehnte, ſo antwortete Wenzel in einem kleinen. mit dem 
königlichen Inſiegel bedruckten Brieflein, unter der Aufſchrift: 
„Unfern Ungetreuen zu Rothenburg, die dem Reich ungehorſam 
ſeyn“. 

„Der Teufel hub an, zu ſcheeren eine Sau, und ſprach alſo: 
Viel Geſchrei und wenig Wolle. Die Weber können nicht beſtehen 
ohne Wolle. Ungehorſamkeit macht viel. Dato Sabatto omnia 
Sanctorum, hora Vesperorum Nuremberg!“ 


Papſt Victor II., von Geburt ein Baner. Unter den Päpſten 
deutſcher Abſtammung war Victor II., welcher am 3. März 1055 
zu Regensburg gewählt ward und am 28. Juli 1057 ſtarb, einer 
der bedeutendſten. Schon als Biſchof von Eichſtädt ſtand er bei 


Kaiſer Heinrich III. in großem Anſehen und übte großen Einfluß 
auf die Reichsgeſchäfte aus. Als ihm aber der ſterbende Kaiſer 
zu Bodfeld am Harz die Beſchützung ſeines Sohnes und ſeiner 
Gemahlin am 5. Oktober 1056 anempfohlen und in ſeinen Armen 
den Geiſt aufgegeben hatte, führte er im Namen der Kaiſerin 
Agnes und des unmündigen Sohnes die Reichsregierung, bis ihn 
die Pflichten, welche ihm als Haupt der Kirche oblagen, nach 
Italien riefen. Über die Herkunft dieſes gewaltigen Papſtes 
herrſchte ſeither vielfach Zweifel, indem ihn die einen als einen 
Bayern, die anderen als einen Schwaben bezeichneten. Die letztere 
Anſicht ſchien das Feld behaupten zu wollen, bis Cornelius Will 
in ſeinem Werke „Die Anfänge der Reſtauration der Kirche im 
eilften Jahrhundert, nach den Quellen kritiſch unterſucht“, den 
Beweis erbrachte, daß Victor II. dem bayeriſchen Grafengeſchlechte 
der Hirſchberg, nicht aber der ſchwäbiſchen Familie der Grafen 
von Calw angehörte. 


Statiſtin der Haupt- und Reſidemſtadt München vor 
100 Jahren. Im Jahre 1791 wurden in den 5 Stadtpfarreien 
München 1231 Taufen, 1284 Begräbniſſe und 309 Trauungen 
vorgenommen. Die Volksmenge hatte ſich ſeit 31. Dezember 1790 
um 204 Perſonen vermehrt. Die Zahl der Sterbefälle der letzten 
zehn Jahre ergab im Vergleich zu den Geburten ein jährliches 
Mehr von 166. Bei einer Einwohnerzahl von 40 000 ergab fich, 
daß von dieſen 40000 jährlich der 29. Teil, je der 33. ein neu⸗ 
geborenes Kind war, und je das 36. Paar ſoeben iu den Eheſtand 
getreten war. 

100 Jahre fpäter geftalteten ſich die Ziffern beider Standes⸗ 
ämter folgendermaßen: 13'243 Geburten, 10 312 Todesfälle und 
3485 Eheſchließungen. Das Verhältnis hat ſich prozentualiter der 
Einwohnerzahl nur wenig verändert. 
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Kaufherr klingelte und gab dem eintretenden Aus⸗ 
geher Krudel einige Weiſungen, worauf der Diener ſich 
alsbald in das zweite Stockwerk verfügte. 

„Meine Frau iſt geſtern von einem hoffentlich nur leichten 
Unwohlſein befallen worden; ich ſelbſt habe ſie heute noch 
nicht ſehen können. Zur Zeit finde ich nicht Muße, meiner 
Familie zu leben. Vor kaum einer Stunde heimgekommen, 
muß ich mich ſchon wieder bereit halten, einem baldigſt an 
mich ergehenden Rufe Folge zu leiſten.“ 

„Dann bedaure ich wirklich, Herr Wägel, Sie Ihrer koſt⸗ 
baren Zeit beraubt zu haben“, entſchuldigte ſich Graf Soden 
höflichſt. „Ich will fofort —“ — 

„Nein, nein“, wehrte der Kaufherr haſtig ab. „Der 
Gegenſtand unſerer Unterhaltung war der wichtigſte, den es 
für mich geben konnte. Bleiben Sie doch, ich bitte dringend, 
Erlaucht. Nun, wie ſteht's?“ fragte er den beſcheiden ein⸗ 
tretenden Krudel. 

„Madame bedauert ſehr, daß ſie keinen Beſuch annehmen 
kann“, berichtete der Ausgeher. „Sie hat wiederum ſtarke 
Kopfſchmerzen. Bis der Arzt kommt, werden Madame einſt⸗ 
weilen Promeſſen auflegen.“ 

Graf Soden konnte ſich des Lächelns nicht enthalten, 
als er die letzten Worte vernahm, aber Wägel rief ärger⸗ 
lich aus: 

„Was ſchwatzeſt Du wieder für Unſinn, Kaſpar? Gehe 
jetzt hinüber und ſage Müller, er möge den letzten Abſchluß 
fertigſtellen, damit ich ihn heute noch prüfen kann. Verſtanden? 


Auch wollen Clericus und Komp. in Frankfurt einen neuen 
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Kontokorrent, der baldigſt anzulegen iſt. 
ſagen? Kannſt Du es merken?“ 

„Freilich, freilich, Herr Wägel“, ſagte Krudel vergnügt. 
„Der Klerus will einen neuen Kantor haben, ſoll ich zu Herrn 
Müller ſagen. Werd's gleich beſorgen“, und er wollte äußerſt 
dienftfertig zur Thüre hinauswiſchen. 

„Noch einen Augenblick. Du kannſt auch hinzufügen, daß 
Du der größte Dummkopf im ganzen Geſchäft biſt. So, jetzt geh!“ 

„Scheint wirklich kein Lumen zu ſein, dieſer dienſtbare 
Geiſt!“ meinte Graf Soden lächend. 

„Je, nun“, entgegnete der Kaufherr, „er iſt fait ohne 
Schulbildung aufgewachſen, viel darf nicht von ihm gefordert 
werden. Doch iſt er anftellig, willig und vor allen Dingen 
treu und ehrlich.“ 

„Wirklich, Herr Wägel? Nun, Sie müſſen das wiffen. 
Mir würde ſein Blick nicht gefallen. Bei aller Unterwürfigkeit 
blitzt es aus ſeinen Augen wie verhaltene Tücke. Vielleicht 
aber thue ich dem armen Tropf Unrecht. Jetzt geſtatten Sie 
mir, zu gehen. Wollen Sie doch die Güte haben, mich der 
Madame beſtens zu empfehlen. Vielleicht werde ich dieſer 
Tage einmal das Vergnügen haben.“ 

„Werde es mir zur großen Ehre anrechnen, Erlaucht. 
Ich und mein ganzes Haus ſtehen Erlaucht jederzeit zu freieſter 
Verfügung.“ 

Nachdem Herr Wägel ſeinen Gaſt mit allen den hohen 
Range desſelben entſprechenden Ehren hinausgeleitet hatte, 
verfügte er ſich in die Schreibſtuben, um dort vom Gang der 
Geſchäfte Einſicht zu nehmen. 


Wie wirſt Du jetzt 
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6. Kapitel. x 

Kapitän Prüd'homme hat Beſuch. Der Lieutenant Franz 
La Harpe vom 73. Infanterieregiment hat ſichs bequem ge⸗ 
macht auf dem hochbeinigen Sofa; während der Wirt in 
ziemlicher Erregung mit ſtarken Schritten das hohe und ge⸗ 
räumige Zimmer nach Länge und Breite durchmißt, ſchmaucht 
der Gaſt in philoſophiſcher Ruhe fein Pfeifchen und ſchenkt 
ungezählte Male ſich das Glas aus einer der Flaſchen voll, 
die auf dem Tiſche vor ſeiner Ruheſtätte in reichlicher Anzahl 
aufgepflanzt find. Das lebhaft gerötete Geſicht mit den derben, 
aber kühn geſchnittenen Zügen und der noch friſchen Schmarre 
auf der linken Wange zeugt von robuſter Geſundheit, der aufs 
geknöpfte blaue Waffenrock läßt eine herkuliſch gebaute Bruſt 
frei, die ganze gedrungene Geſtalt, wenig über Mittelgröße 
hinausgehend, verrät energiſche Kraft, wenngleich der Mann 
in dieſem Augenblick das wenig anziehende, unerfreuliche Bild 
großer Übermüdung darbietet. 

„So“, machte er ſich behaglich dehnend, „für heute kein 
Dienſt mehr, und hoffentlich läßt man mir auch morgen meine 
Ruhe. Glaube aber nicht, daß wir allzulange hier liegen 
bleiben. Nun, was ſagſt Du zu Bonapartes Erfolgen in 
Italien? Er iſt ein Teufelskerl.“ 

Der Kapitän war mitten in ſeiner Wanderung durch das 
Zimmer ſtehen geblieben und ſagte mit grollender Stimme: 

„Meiner Treu, ich diente lieber unter ihm, als unter 
Jourdan, der doch nichts Rechtes zuſtande bringt. Freilich iſt 
Kleber der Klügere. Indes zweifle ich ſtark, ob die beiden 
bis Wien vordringen.“ 

„Bonaparte wird es thun, verlaſſe Dich darauf.“ — Aber 
ſprechen wir von unſerer Angelegenheit. „Du biſt ein treuer 
Menſch, Franz, und haſt das Wenige, was wir an Dir gethan, 
reichlich vergolten durch Deine ſelbſtloſe Aufopferung für uns 
und unſere Sache.“ 

„Reden wir davon doch nicht weiter“, erwiederte La Harpe, 
„Du haſt von jeher, obgleich ich nur Dein Milchbruder ge⸗ 
weſen, gewollt, daß ich mich ganz und gar als Deinesgleichen 
betrachten ſolle. So hat denn ſchließlich der Herr Marquis, 
Deinen Bitten nachgebend, eingewilligt, daß ich bei Dir auf 
dem Schloſſe Wohnung nehme, mit Dir den Unterricht bei 
dem Kaplan teile, kurz in allen Dingen als Dein Bruder 
gelte. So wurden denn Eure Anſchauungen ganz und gar 
auch die meinen, und als die Revolution ausbrach, da konnte 
ich doch nur auf Seite der Ariſtokraten ſein, auch wenn meine 
Wiege nicht in der Vendee geſtanden hätte.“ 

„Na, wir beide haben den ‚Blauen‘ tüchtig zu ſchaffen 
gemacht“, lächelte der Kapitän. 

„Das will ich meinen“, beſtätigte ſtolz der Lieutenant. 
„Wir beide allein waren ſo gut wie eine ganze Armee. Haben 
wir die Kerle umhergeführt in den Wäldern und Schluchten, 
bis ſie jedesmal in die Falle gegangen, wo wir ſie bequem 
niedermachen konnten. Ach! das war jedesmal eine herrliche 
Jagd.“ 

„Aber die Sache der Weißen“ war eine verlorene von 
allem Anfang an“, ſagte Prüd' homme mit trübem Tone. 

„Die gehofften Unterſtützungen ſeitens der Bretagner 
und der Engländer blieben aus, und damit war unſer Schickſal 
beſiegelt. In einer Reihe unglücklicher Treffen wurden unſere 
Scharen mehr und mehr aufgerieben, zuletzt war es nur mehr 
ein verzweifelter Zweikampf auf Leben und Tod. General 


Kleber baute uns goldene Brücken und bot uns günſtige 
Friedensbedingungen, die zu ſtellen er ſeitens des Konvents 
autoriſiert war. Wir beide, Du ſowohl als ich, waren klug 
genug, die wahre Sachlage zu begreifen; ſo unterwarfen wir 
uns und konnten ſpäter ſelber in das republikaniſche Heer als 
Offiziere eintreten. Stofflet und Charette thaten nicht ſo, ſie 
wurden ſpäter nach heftigem, aber ganz nutzloſem Widerſtand 
zu Kriegsgefangenen gemacht und erſchoſſen. Seitdem herrſcht 
Ruhe an den Ufern der Loire. Aber das ſtolze Schloß meiner 
Ahnen iſt in einen Trümmerhaufen verwandelt, und nicht mehr 
ſpiegeln ſich die Zinnen Treforts in den Wellen des herrlichen 
Stromes!“ . 

„Laß dieſe trüben Rückerinnerungen ruhen in der Ver⸗ 
geſſenheit Tiefen, George. Es dient ja doch zu nichts und 
verdirbt nur jede frohe Laune. Du machſt mir heute ohnehin, 
verzeih ein freies Wort, nicht den allerbeſten Eindruck. Was 
kann Dir fehlen?“ - 

Prüd' homme heftete einen durchdringenden Blick auf feinen 
Freund, dann ſprach er langſamer: „Hältſt Du mich für feige, 
Franz?“ Der Lieutenant ſprang überraſcht vom Sopha auf. 

„Du? Welch ſonderbare Frage? Wer in aller Welt ſoll 
Dich für feige halten? Abſurde Idee! Von allem andern zu 
ſchweigen, wodurch haſt Du Dir denn die Kapitäns⸗Epauletten 
verdient? Hat jemand Dir mit ſolch einfältiger Beſchuldigung 
nahe treten wollen? Unſinn, dieſer Jemand lebte nicht mehr 
zur Stunde.“ 

„Und doch fürchte ich mich, Franz.“ 

„Dann mußt Du krank ſein, George, oder ſchwach im 
Kopf oder Magen vielleicht, denn im Herzen kann es Dir 
nicht fehlen. Was drückt Dich denn? Ich ſehe Dir den ganzen 
Tag ſchon an, daß ein Etwas Dein Gemüt bedrückt. Wohlan 
denn, ſei offen Deinem getreueſten Freunde gegenüber.“ 

Der Kapitän ſchien unſchlüſſig, dann begann er wiederum: 
„Franz, weißt Du, was ein Gewiſſen iſt?“ Der Lieutenant 
ſchlug eine große Lache auf. 

„Aber, George, Du biſt unbezahlbar mit Deinen koſtbaren 
Fragen. Und dieſer feierlich ernſte Ton, dieſe Leichenbittermiene. 
Wahrlich, ich erkenne Dich nicht wieder, ha, ha, ha!“ 

„Bitte, beantworte meine Frage.“ 

„Ob ich weiß, was Gewiſſen ift? Kitzliche Geſchichte, und 
wenn ich nun ‚Nein‘ antwortete? Aber ſprechen wir doch von 
anderem.“ 

„Nein, nein. Wir haben uns heute wieder getroffen, 
nachdem wir faſt ein Jahr von einander getrennt waren, und 
mir ift, als ſollten wir uns in dieſem Leben nicht mehr be⸗ 
gegnen.“ 

„Ach, laß das!“ ſuchte der Lieutenant abzuwehren. 
„Seit heute Nacht weiß ich, daß ich Nürnberg nicht mehr 
verlaſſe.“ 8 

„So bleibe hier. Kannſt ja Platzkommandant werden, 
wenn Ducaſſe ausmarſchiert, mein Beſter“, ſcherzte La Harpe. 
„Hat Dir eine Zigeunerin geweisſagt?“ 

„Nein, ich hatte einen ſonderbaren Traum.“ 

„Aha, ſo erzähle“, bat der Lieutenant. 

„So genau kann ich mich des Zuſammenhangs nicht mehr 
entſinnen. Ich weiß nur, daß ich in Angſtſchweiß gebadet 
erwachte.“ 

„Bah, Träume ſind Schäume. Du haſt eben ſchlecht ge⸗ 
ſchlafen, und dieſer Umſtand hat Dir für den ganzen Tag die 


Laune verdorben. Du wirft morgen wieder ganz vergnügt 
dreinſchauen, wenn Du das Verſäumte nachgeholt haſt.“ 

„Denkſt Du noch der Tage von Saverne, Franz?“ 

„Ob ich ihrer noch gedenke! War es doch meine glücklichſte 
Zeit, die ich in Deiner Geſellſchaft am Hofe des Kardinals 
verlebte.“ 

„Und weißt Du noch, zu welchem Gaukelſpiel Du Deine 
Hilfe geliehen?“ 

„Na, na, es war vielleicht nicht ſo ganz recht, was wir 
gethan, aber wir haben es nicht ſchlimmer getrieben als die 
anderen eben auch. Du bewegſt Dich heute mit Vorliebe in 
ſolch trüben Rückerinnerungen.“ 

„Sie drängen ſich mir heute mit unwiderſtehlicher Gewalt 
Ich bin Klotilden wiederum begegnet.“ 

„Was!“ rief La Harpe überraſcht aus, „hier in 
Nürnberg? Nicht? Nein? Wo denn?“ Der Kapitän machte 
eine Bewegung. 

„Aha, im Reiche der Träume. Nun, das war eine höchſt 
harmloſe Begegnung alsdann, ſollte ich denken.“ 

„Ich habe mich an Klotilden ſchmählich vergangen; aber 
ich will mein Unrecht ſühnen, ſoweit ich es zu thun vermag.“ 

„George, ich begreife nur nicht —“ 

„Ich ſtehe vor einer ernſten Entſcheidung und gedenke, 
meine alten Anſprüche wiederum geltend zu machen. Wenn 
es mir gelingt, Klotilde aufs neue an mich zu feſſeln, dann 
kann alles noch gut werden. Wenn nicht —“ 

Prüd' homme hatte dieſe Worte leiſe und haſtig ausgeſtoßen, 
als hielte er ein Selbſtgeſpräch. La Harpe betrachtete kopf⸗ 
ſchüttelnd ſeinen Freund. 

„Und haſt Du Kunde von Deinem Söhnlein, George?“ 

„O, er lebt, mir ſagt's eine innere Stimme. Und wenn 
ich nicht mehr bin, dann wirſt Du ihn zu finden wiſſen und 
ihn ſeinem Großvater entgegenführen. Er ſoll ihn ſegnen, 
den letzten Sproß aus dem Hauſe der Trefort!“ 

„George, Du biſt krank, Du fieberſt“, rief La Harpe 
nunmehr ernſtlich erſchreckt. „Ich erkenne heute in keinem 
Deiner Züge mehr den flotten Kavalier von früher. Dir gibt 
die Unthätigkeit ſolch trübe Gedanken ein. Raffe Dich auf, 
ermanne Dich und ſei wiederum der Alte.“ 

„Darf ich auf Dich rechnen, Franz?“ 

„Mit Leib und Leben ſtehe ich Dir zu Dienſten. Verfüge 
über mich ganz nach Belieben.“ 0 

„Und Du wirſt, wenn Du mich nicht rächen kannſt, doch 
für meinen Sohn Sorge tragen, ſeine Intereſſen nach allen 
Seiten hin wahren?“ 

„Ich will es thun, zähle auf meine Treue.“ 

„Schwöre Franz!“ 

„Ich ſchwöre bei allem, was mir teuer iſt.“ 

Längere Zeit ſtanden die beiden Männer in ernſtem 
Schweigen einander gegenüber, der Kapitän hielt La Harpes 
Rechte feſt, ſein Auge ruhte mit durchbohrendem Blicke auf 
den Zügen des Milchbruders, der ruhig aufſchaute, endlich 
ſagte George: „Ich habe Dich treu erfunden in allen Stücken, 
Franz, und ich will Deinem Schwure vertrauen“. Da drang 
verworrener Lärm an der beiden Ohr. 

„Horch, was war das?“ rief Prüd'homme zuſammen⸗ 
zuckend. 
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„Beruhige Dich doch“, lächelte der andere. „Es iſt nichts 
als ein Signal, man bläſt unten in der Straße oder auf dem 
Platze außen zum Sammeln. Ich muß fort. Es iſt der Dienſt, 
der mich abruft. Hoffentlich wird man mich nicht lange zurück 
halten. Ich komme ſicher wieder, dann verleben wir zuſammen 
einen vergnügten Abend, wo Dir von ſelber die dummen Grillen 
aus dem Kopfe gehen werden. Auf Wiederſehen denn, George!“ 
Und in größter Eile nahm La Harpe jetzt Abſchied von ſeinem 
treuen Jugendfreunde, den er lebend nicht mehr wiederſehen ſollte. 


7. Kapitel. 

„Ei, das iſt aber ſchön, Herr Heldrich, daß Ihr doch ein⸗ 
mal Wort gehalten und uns die Ehre eines Beſuches wider⸗ 
fahren laſſet. Jetzt legt aber ab, denn Ihr bleibt ja doch wohl 
für eine längere Zeit und nehmt auch mit einem Schälchen 
Kaffee vorlieb. Und nun noch einmal, ſeid uns recht herzlich 
willkommen!“ Dieſe warme Begrüßung wurde dem Korre 
ſpondenten des Wägelſchen Kaufhauſes zu teil, als er, einer 
wiederholten Einladung folgend, im Hauſe Müllers bei deſſen 
Schweſter, der Predigers⸗Witwe Roſa Bauer, vorſprach. Seit 
jener Nacht, in der Heldrich den Prokuriſten auf ſeinem ſpäten 
Gange begleitete, hatte ſich zwiſchen den beiden Männern eine 
enge Annäherung vollzogen. Der ältere Mann begegnete dem 
jüngeren mit allen Zeichen einer ſtets wachſenden Hochachtung, 
doch hatte Heldrich es bisher auf das ängſtlichſte vermieden, 
ſeinem Vorgeſetzten gegenüber des rein perſönlichen Dienſtes 
Erwähnung zu thun, den er dem ahnungsloſen Vater dadurch 
erwieſen, daß er dem Töchterlein in einem kritiſchen Augenblick 
als Retter beigeſprungen, indem er es Abends vor den Inſulten 
eines betrunkenen Chaſſeurs gerettet hatte. Fühlten ſich ja 
doch die beiden Männer ohnehin mit einander verbunden durch 
die gemeinſame Ausführung eines Unternehmens, das fürs erſte 
mit dem Schleier des dichteſten Geheimniſſes umhüllt bleiben 
mußte. Die Bergung der Kleinodien des heil. Römiſchen 
Reiches, der Kroninſignien und der Gewandſtücke der alten 
Kaiſer vor den räuberiſchen Händen der Franzoſen war herrlich 
gelungen. General Jourdan ſchäumte vor Wut, als er er⸗ 
kannte, daß man ihm zuvorgekommen war und nichts zurück⸗ 
gelaſſen als eine Lederkapſel, darin vordem ein goldener Reichs⸗ 
apfel aufbewahrt wurde. Alle weiteren Nachforſchungen er⸗ 
wieſen ſich als fruchtlos. Der Rat konnte in ſeiner ganzen 
Zuſammenſetzung mit gutem Gewiſſen verſichern, die Beſeitigung 
nicht veranlaßt zu haben. Die zahlreichen, meiſt hochbeſoldeten 
franzöſiſchen Spione vermochten ebenſowenig, wie eifrig fie auch 
arbeiteten, Sicheres feſtzuſtellen über den Verbleib der „Heilige 
tümer“, deren ſpurloſes Verſchwinden in der ganzen Stadt das 
größte Aufſehen erregte. Nur drei Männer wußten darum, 
und dieſe ſchwiegen, ſo daß gar niemand in der Lage war, 
den eigentlichen Sachverhalt ſich zu erklären. Herr Wägel 
hatte gleich von allem Anfang an beſchloſſen, in einer Sache, 
welche die ſtrengſte Diskretion heiſchte, ganz ſelbſtändig vor⸗ 
zugehen, und ſo ſchrieb er auf eigene Verantwortung nach 
Wien, um von dort ſich Vorſchriften zu erbitten über die 
fernere Verwahrung der Reichskleinodien, die er in Nürnberg, 
der unruhigen Zeiten halber, nicht mehr ſo ganz ſicher glaubte. 
Die Erfahrung der letzten Woche hatte gelehrt, wie ſehr er 
im Recht geweſen mit feinen Befürchtungen. Fortſ. folgt.) 
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Ein Blick in die Geſchichte des Königl. Hayes. Generalftabes 
1620—1792 und 1792 — 1892. 


(luszug aus der in Bearbeitung begriffenen Geſchichte des K. B. Generalftabes.) 


ſchon mit dem Entſtehen der bayeriſchen Armee trat die 
Notwendigkeit ein, den Oberfeldherrn während eines 
Feldzuges von verſchiedenen Dienſtgeſchäften zu entlaſten. Wir 
finden daher gleich zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges baye⸗ 
riſchen Anteils, 1620, die Generalſtabs⸗Verrichtungen in den 
Händen von General⸗Quartiermeiſtern, Aſſiſtenzräten, General⸗ 
kommiſſären, General⸗Quartiermeiſterlieutenants u. ſ. w., deren 
Thätigkeit bis zum Schluſſe des langjährigen Kampfes 1648 
währte. In dieſer erſten Verfaſſung ift der bayeriſche General⸗ 
ſtab jünger als die gleiche Einrichtung in Frankreich, hat faft 
das nämliche Alter wie in Oſterreich und Rußland und über⸗ 
trifft an Jahren Preußen. 

Auch in den nächſten Regierungs- und Kriegsperioden 
treffen wir neben den vielvermögenden und geſchäftskundigen 
Kriegslommiſſären die Stelle des General⸗Quartiermeiſters; jo 
bei der großen Truppenaufſtellung zu Dietfurt 1674, während 
der Kriege mit den Türken 1683—1688 und im Anfang des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges 1702 — 1704, wogegen im ſpäteren 
Verlaufe desſelben außerhalb Bayerns der Generalſtabsdienſt 
hauptſächlich auf die geheime Feldkriegskanzlei überging. In 
dieſer Zeit erſcheinen außer den ſchon genannten Chargen noch 
der Oberquartiermeijter, der Capitaine des guides und der 
Wagenmeifterlieutenant. Unter „Generalſtab“ verſtand man 
jedoch damals die Zuſammenſetzung des Großen Hauptquartiers, 
dem man überdies noch alle jene Offiziere und Beamte bei⸗ 
zählte, welche keinem der beſtehenden Truppenteile angehörten, 
alſo die Generalität, die General⸗Adjutanten des Kurfürſten, 
die Ingenieure, den Feldmedikus, den Stabsfeldapotheker, die 
Feldgeiſtlichen, die Auditeure, den Obergewaltigen, den Profos⸗ 
lieutenant, den Stabsbarbier u. ſ. w. 

Während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges kommt die 
Charge des General⸗Quartiermeiſters 1741, 1743 und 1746 vor. 
Im Siebenjährigen Kriege beſorgten beim Auxiliarcorps 1757 bis 
1758 öſterreichiſche Offiziere die Generalſtabsgeſchäfte, wogegen 
dies beim Reichskontingent 1757—1762 von ſeiten junger 
Offiziere geſchah, die aus dem kurz vorher errichteten Kadetten⸗ 
Corps in die Armee getreten waren. 

Erſt nach Vereinigung der kurbayeriſchen Armee mit der 
kurpfälziſchen 1778, in welcher gleichfalls längſt ein General⸗ 
Quartiermeiſter, wenn auch mehr nur auf dem Papier, beſtanden 
hatte, erfolgte die ſtändige Beſetzung der Stelle eines General⸗ 
Quartiermeiſters in der Perſon des bisher in öſterreichiſchen 
Kriegsdienſten geſtandenen Sylvius Freiherrn v. Ho hen⸗ 
hauſen, der zugleich zum Oberſt und Hofkriegsrat ernannt 
ward. Das Übungslager 1784 zwiſchen Freimann und Moſach 
mag den Anſtoß zu dieſer Verfügung gegeben haben. Daß 
jedoch damals die Obliegenheiten des bayeriſchen General⸗ 
Quartiermeiſters vorwiegend adminiſtrativer Natur waren, geht 
aus der demſelben erteilten Inſtruktion hervor. 

Mit dem 10. Februar 1792 beginnt der bayeriſche General⸗ 
ſtab im heutigen Wortſinne, da der bekannte Generallieutenant 
der Artillerie Graf von Rumford den Kurfürſten Karl Theodor 
an jenem Tage veranlaßte, ein Generalſtabscorps aus Offizieren 


der Armee zu bilden. So gut die Abſicht Rumfords war, iſt 
dieſelbe doch anfänglich keineswegs erreicht worden, weil jener 
die Generalſtabsoffiziere hauptſächlich dazu verwendete, ſein 
bekanntes Adminiſtrativſyſtem im Heere durchzuführen, wie uns 
dies wieder die vorhandenen Inſtruktionen zeigen. Hierdurch 
wurden aber die Generalſtabsoffiziere nicht nur ihrer eigent⸗ 
lichen Beſtimmung entfremdet, ſondern ſie gerieten auch ihren 
Kameraden in der Armee gegenüber in eine ſchiefe Stellung. 
Daher kam es, daß man von ihrer Thätigkeit und ihren Lei⸗ 
ſtungen innerhalb der bayeriſchen Feldzugsjahre von 1793 bis 
1801 ſo viel als nichts hört. 

Rumford, der erſte „Chef des Generalſtabes“, legte 1798 
ſeine Stelle nieder und ging als Geſandter nach London, wo⸗ 
rauf ihn, jedoch nur dem Namen nach, General ⸗Quartiermeiſter 
Freiherr v. Hohenhauſen bis zu feiner 1802 erfolgten Pen⸗ 
ſionierung erſetzte. 

Zwiſchen 1798 und 1802 hatten übrigens auch der 
Generalſtabsoberſt v. Riedl und der Generalmajor v. Triva 
während der Feldzüge teils als Marſchkommiſſäre, teils als 
General⸗Quartiermeiſter einzelner Corps Dienſte geleiſtet. 

Als 1802 Generalmajor von Triva, ſpäter Graf von Triva, 
General der Artillerie und Staatsminiſter der Armee, an die 
Spitze des Generalſtabes trat, läuterten dieſen die kriegeriſchen 
Verhältniſſe raſch und gaben ihn ſeinem eigentlichen Zweck 
zurück. Wenn neuere Militärſchriftſteller behaupten, Triva habe 
gar nichts für den Generalſtab gethan und überhaupt keinerlei 
Verſtändnis für denſelben gezeigt, ſo iſt dies nach neueſter 
gründlicher Forſchung bezüglich der Jahre 1805 mit 1815 
entſchieden unrichtig. Nicht nur zeichneten ſich die mit großer 
Perſonalkenntnis von Triva gewählten Generalſtabsoffiziere 
damals auf den verſchiedenſten Schlachtfeldern als die Befehls⸗ 
organe und taktiſchen Gehilfen der höheren und höchſten Führer 
häufig aus, wie dies die Armeebefehle jener Periode unwider⸗ 
leglich darthun, ſondern mehrere von ihnen leiſteten auch in 
diplomatiſchen Verwendungen geradezu hervorragende Dienſte. 
Dagegen bleibt wahr, daß Triva von 1815 bis zu ſeinem 
Ausſcheiden aus der Rangliſte des Generalſtabes 1820 für 
deſſen Vervollkommnung organiſatoriſch nicht genügend ein⸗ 
gegriffen und von 1804 — 1820 das Ingenieurcorps zu eng an 
denſelben gekettet hat. 

Trivas militärwiſſenſchaftlich hochgebildeter Nachfolger, 
Generallieutenant v. Raglovich, Diviſionskommandeur wäh⸗ 
rend der Befreiungskriege, an deſſen Perſon ſich zunächſt die Be⸗ 
nennung des Corps als „General ⸗Quartiermeiſterſtab“ (1822), 
die Errichtung des Hauptkonſervatoriums der Armee und die 
Entwickelung des ſchon 1813 bei der Reſerve⸗Armee des König⸗ 
reichs von ihm geſchaffenen topographiſchen Büreaus knüpft, 
konnte für die taktiſche Durchbildung der ihm unterſtellten 
Offiziere nur wenig leiſten, da von 1825—1838 keine einzige 
größere Truppenzuſammenziehung ſtattfand. Immerhin jedoch 
wurden unter ihm 1826 die ſogen. „Diviſions⸗Quartiermeiſter“ 
geſchaffen, deren Aufgabe ſich jener der heutigen Generalſtabs⸗ 
chefs der Armeecorps etwas näherte, und durch welche doch 
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wenigſtens einigermaßen im Frieden ein Zuſammenhang mit 
den Linien⸗Truppen hergeſtellt wurde. Desgleichen ſind die 
Verdienſte Raglovichs um die Förderung des topographiſchen 
Atlaſſes von Bayern und das vaterländiſche Kartenweſen über⸗ 
haupt beſonders hervorzuheben — Verdienſte, die noch heute 
nachwirlen. 

Als 1836 v. Raglovich ſtarb, erſetzte ihn Generalmajor 
v. Baur, der bis 1847 die Stelle des General-Quartiermeiſters 
bekleidete, ein kenntnisreicher, geiſtig hoch angelegter, auch auf 
dem Schlachtfelde bewährter Offizier, der aber etwas zu alt 
und zuletzt zu kränklich war. Er beantragte vor allem wieder 
die Abſchaffung der Diviſions⸗Quartiermeiſter (1837), zeigte 
große Vorliebe für die ſeit 1833 eingeführten ausgedehnten 


Rekognoszierungen im Inlande und begünſtigte zu ſehr die 
ſchon viel früher beklagte Richtung im Generalſtabe zum 
Terrainaufnehmen und Situationszeichnen. Auch begannen 
damals die ſogen. „Spezialitäten“ — Mathematiker, Topo⸗ 
graphen, Konſtrukteure, Erfinder u. ſ. w. — im General- 
Quartiermeiſterſtabe hervorzutreten, was demſelben nicht zum 
Nutzen gereichte. Die größeren Truppenlager von 1838, 1840 
und 1846 vermochten dieſe Friedensneigungen nur wenig ab⸗ 
zuſchwächen. Dagegen blieben die kriegsgeſchichtliche Richtung 
und die in längerem Frieden einen Generalſtab zierenden Be⸗ 
ſtrebungen für die Geſchichte des eigenen Heeres ſchwach ver⸗ 
treten, da die von 1840 — 1866 beſtehende „hiſtoriſche Sektion“ 
nur ſehr Mäßiges leiſtete. Schluß folgt.) 


Wanderungen in bageriſchen Bergen. 
III. Auerhahnbalze im Bayeriſchen Walde. 


Von Otto 


Der freundliche Leſer iſt 
mir jüngſt gefolgt hinein 
in die Berge des lieb⸗ 
lichen Algäus, dann hin⸗ 
wiederum gefolgt hinauf zu den 

Wänden der mächtigen Fels⸗ 
region des Berchtesgadener Landes — wenn ihn dieſe meine 
ſchlichten Erzählungen nicht gelangweilt haben, fo lade ich ihn 
ein, heute mit mir einen kurzen Gang durch die waldgekrönten 
Berge des Bayeriſchen Waldes anzutreten. Die Zeit iſt gerade 
günſtig, denn der ſtattliche Urhahn, der geheimnisvolle Be⸗ 
wohner unſerer Berge und Wälder, der dort in reichlicher An⸗ 
zahl ſteht, er hält gerade jetzt feinen frühjahrlichen Hoch⸗ 
zeitsreigen. 

Nicht jeder verehrte Leſer iſt in die Geheimniſſe des edlen 
Weidwerkes eingeweiht, viele kennen den ſtolzen Vogel, den 
König unſerer Wälder, kaum dem Namen nach, geſchweige 
denn, daß ſie ihn jemals im lebenden Zuſtande oder gar in 
Freiheit geſehen hätten, denn unſer Auerhahn iſt ein eigener, 
ſchlauer und ſcheuer Burſche, der fein ſtilles Daſein weit mehr 
vor den Augen des Menſchen zu verbergen weiß, als ſein 
kleinerer Vetter, der muntere Birkhahn, welch letzterer, wenn 
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auch nicht weniger ſcheu, doch zu ſeinem Aufenthalte nicht 
bloß die dichteſten Forſte, ſondern auch freiere Lagen, wie 
z. B. unſere bayeriſchen Möſer liebt und dort in reicher An⸗ 
zahl geſehen werden kann. 

Betrachten wir nun unſern Sonderling kurz etwas näher; 
der Auerhahn — Urhahn, tetrao urogallus — gehört in die 
Ordnung der Hühner (Gallinaceae) und zur Gruppe der 
Waldhühner (tetraonidae), ift wohl einer der ſtärkſten unferer 
jagdbaren Nutzvögel und erreicht ein Gewicht von ca. 12 bis 18 
Pfund; ſeine Länge vom Schnabel bis zur Schwanzſpitze be⸗ 
trägt ungefähr 1 m, ſeine Flügelſpannung 1,40 m; ſein Ge⸗ 
fieder iſt außerordentlich ſchön, Hals und Bruſt ſchimmern 
vom Schwarzblau ins Grüne mit glanzvollen violetten Lichtern, 
Flügeldecken und Rücken haben braune Grundfarbe und ſind 
grau geſprenkelt. Die langen, ſtarken Schwanzfedern ſind 
ſchwarz mit einzelnen unregelmäßig verteilten weißlichen Flecken; 
unter ihnen befindet ſich der flaumartige Stoß, ſchwarz mit 
helleren Flammen, welcher häufig von Jägern und Gebirgs⸗ 
bewohnern als Hutſchmuck getragen wird. Das Wildbret des 
Auerhahns iſt wenig geſucht, es iſt trocken und zähe, der Vogel 
iſt mehr ſeiner Seltenheit und des geheimnisvollen Treibens 
wegen ein ſehr geſuchtes Objekt des Jägers und gehört zur 
ſog. hohen Jagd. Um Mitte April beginnt ſeine Begattungs⸗ 
zeit, welche bis Mitte Mai andauert und „Balze“ oder „Falze“ 
genannt wird; es iſt die Zeit, in welcher der Auerhahn vor⸗ 
nehmlich bejagt wird, da man ihn ſonſt nicht ſo leicht aus⸗ 
findig machen kann. „Ihm iſt wenig daran gelegen“, meint 
v. Kobell, „die Menſchen zu ſehen oder von ihnen bewundert 
zu werden, und wäre die Liebe nicht, die ſelbſt Männer von 
dreifacher Philoſophie ums Herz an der Naſe herumführt, es 
könnte kaum von einer Auerhahnjagd die Rede ſein. Aber 
die Liebe, die ſchon ſo viele Sänger geſchaffen, ſie beſtimmt 
auch ihn zu einem Balzgeſang, den er in der myſtiſchen Stunde, 
da die Sterne erbleichen, und der kühle Morgen graut, anhebt. 
und dieſes Lied gerade ift fein Untergang, denn er verrät ſich 
dadurch dem lauſchenden Jäger und ermöglicht dieſem das 
Anbirſchen.“ Daher leitet ſich auch die im Volksmunde 
übliche, aber falſche Legende ab, den Auerhahn mache die 
Liebe taub. Dies iſt wohl, für Augenblicke durch die 
phyſiologiſche Beſchaffenheit der Gehörorgane und Schnabel. 
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teile der Fall, darf aber keineswegs dem Liebesrauſche zu⸗ 
geſchrieben werden. 

In Bayern kommt der Auerhahn in faſt allen größeren 
Waldgebieten vor, ſo im ganzen Zuge des Hochgebirges, im 
Bayerischen Walde, auf der Rhön, im Speffart, im pfälziſchen 
Haardtgebirge, im Nürnberger Reichswald, in den Wäldern 
der Oberpfalz und Oberfrankens; ſogar bis faſt vor die Thore 
der Stadt München wagt er ſich, denn auch die Wälder bei 
Deiſenhofen und Sauerlach beherbergen ihn in geringerer 
Zahl. Den beiten Stand an Auerwild überhaupt dürften 
wohl die Jagdgebiete Sr. Majeſtät des Kaiſers von Öfterreich 
in Steyermark aufweiſen, wo es Sr. Königl. Hoheit Prinz 
Leopold von Bayern gelang, in einer Saiſon 30 bis 40 Auer 
hahnen zu erlegen. 

Nun aber nach dieſer naturgeſchichtlichen Betrachtung 
hinein in den Bayeriſchen Wald und raſch die Höhe von St. 
Oswald erklommen, von wo aus eine vollkommene Rundſicht 
über das Gebiet des unteren Waldes angenehm überraſcht. 
Heutzutage führt uns bequem die „Waldbahn“ ganz in die 
Nähe, während man früher von den Ufern der ſchönen blauen 
Donau hinweg ganze Tagereiſen im Wagen zurückzulegen 
hatte und ſchließlich, um ins Herz des „Waldes“ zu kommen, 
vorzog, die Prügelwege per pedes abzumachen. 

Wenn wir die Höhe von St. Oswald, einer ehemaligen 
Propſtei von Niederalteich, welche durch den Landgrafen Jo⸗ 
hann von Leuchtenberg ſchon 1396 geſtiftet wurde, erklommen 
haben, überraſcht uns, wie nicht leicht wo anders, ein über⸗ 
wältigender Überblick über die unermeßliche Waldregion, die 
ſich hier dem Auge darbietet, und raſch wird uns klar, warum 
man dieſe Gegend kurzweg „den Wald“ nennt, denn hier 
zieht ſich vom breiten Rücken des Luſen bis hinüber zum 
Rachel und Arber, ſoweit das Auge reicht, ohne die geringſte 
Unterbrechung tiefer, ſchwarzer Wald, der auf der Schneid des 
Gebirgszuges nur durch eine ſchmale Grenzlinie von den weiten 
Forſten Böhmens getrennt iſt. Kein Haus, keine Feldung, 
keine Wieſen bieten dem Auge irgend einen Ruhepunkt, nur 
hin und wieder kräuſelt ſich aus dem Waldesdunkel ſilber⸗ 
weißer Rauch der Holzmacherfeuer in die Höhe. Wir betreten 
den majeſtätiſch großartigen Wald, in dem ſich Rieſenſchäfte, 
Rieſenſtämme mächtiger Tannen und Buchen aufbauen, die 
bis zu namhafter Höhe aſtlos gleich mächtigen Säulen eines 
Doms in die Höhe ragen und unter dem ſchirmenden Laub⸗ 
dache ein geheimnisvolles Halbdunkel verbreiten, das uns in 
hehre, weihevolle Stimmung zu verſetzen geeignet iſt. Nach 
zweiſtündigem Marſche haben wir das Forſthaus von Sch. 
erreicht, das mitten auf einer kleinen Waldblöße am Fuße des 
Luſen heimlich und behaglich, aber einſam gelegen iſt. Im 
geräumigen Holzhauſe mit den breiten Fenſtern und geräumigen 
wohnlichen Stuben machen wir's uns bequem und bereiten 
uns vor zum abendlichen Waldgange. 

Nachdem die nötigen Utenſilien im Ruckſacke verpackt ſind, 
beginnen wir anzuſteigen zur hochgelegenen Jagdhütte, in deren 
Nähe wir die Falze abmachen wollen. Auf wohlgepflegten 
Forſtwegen in ſchönen Kurven führt uns durch prachtvolle 
Waldbeſtände, untermiſcht mit grotesken Granitfelſenpartien, 
dann wieder vorüber an ſog. „Auen“, der Weg allmählich 
hinan und berührt ſchöngebaute, großartige Triftklauſen, in 
welchen die Waſſer geſammelt werden, um von Zeit zu Zeit 
die reichen Holzmaſſen dem Triftbache zu und ins Land hinaus 


zu führen. Und erſt dieſe Auen, es ſind Einſattelungen der 
Berge, filzartig, noch großenteils Urwaldungen im vollen 
Sinne des Wortes, wo mächtige Baumleichen, dort „Ranen“ 
genannt, übereinander liegen und neuer Vegetation Unter⸗ 
grund bieten. 

Immer höher ſteigen wir; die Region der Buche, der 
Tanne hört auf, es beginnt die Lage der Licht und Luft lieben⸗ 
den Ahorne und weiter oben jene der Fichten, die immer ſpitzer, 
aſtreicher werden, bis ſie endlich der Legföhre das Gebiet 
abtreten, und nun die Gegend den Charakter des Hochwaldes, 
wie man dort zu ſagen pflegt, annimmt. Wilder, unwirtlicher 
iſt die ganze urwüchſige Umgebung. Wir überſchreiten 
die Teufelsſchlucht, einen wildzerriſſenen felſigen Bergeseinſchnitt, 
und auf einer Waldödung ſind wir bei der Jagdhütte an⸗ 
gelangt, um hier unſere Station zu nehmen. 

Still, einſam iſt hier die Gegend, kein Geläute des Alp⸗ 
viehes, kein Geſang der Sennen unterbricht das tiefe eintönige 
Rauſchen des Windes in den Wipfeln der uralten Bäume; 
es iſt der Charakter ſo ſehr verſchieden von dem des Alpen⸗ 
landes, und ſchweigſam, einſilbig und düſter wie der Wald iſt 
auch die Bevölkerung — der Waldler, wortkarg, er ringt der 
Natur als Holzarbeiter mit hartem Kampfe ſein armſeliges 
Leben ab und lebt wochen⸗, monatelang in abgeſchiedener 
Waldeinſamkeit. Drüben überragt uns der kahle Gipfel des 
Rachels, der in ſteiler Waldhänge zum melancholiſch gelegenen 
Rachelſee abfällt, und in dem braunen Gewäſſer des ſtillen 
Sees ſpiegeln ſich Hunderte vom Wetter kahl und grau ger 
bleichter Baumleichen. Kein Fiſch, kein lebendes Weſen außer 
dem Salamander bewohnt dieſen ftillen See, obgleich feine Ab⸗ 
waſſer und alle Bergbäche reich mit Steinforellen in ſchönſten 
Exemplaren bevölkert ſind. 

J wollt i wär am Rachel, 

Der Berg war von Brifil, 

Dazu ein Forellenbachel, 

Na kunnt mi haben, wer will. 
lautet ein volksübliches Verslein — es bezeichnet ſo ſehr die 
Genügſamkeit des eigentlichen Waldlers — der nur im Briſil⸗ 
glaſel und im Briſilſchnupfen eine Abwechſelung ſeines eintönigen 
Lebens erkennt. 

Der ſtille Abend legt ſich über die Au, reichliche Anzahl 
Schnepfen ſtreichen über uns hinweg, während wir dem Abend⸗ 
einſtand des Auerhahns lauſchen, um ihn vor Tagesanbruch 
raſcher zu finden. 5 

Mein Begleiter der alte Hieſel, eine Art Faktotum im 
Revier verkürzt mir den noch kurzen Abend, indem er mir von 
den Abenteuern des „Waldes“ und der Wildſchützen berichtet 
und in ſeiner erwachten Geſchwätzigkeit vom Doktor (Dr. Sendt⸗ 
ner, der ſeinerzeit den Wald geognoſtiſch durchforſchte) er⸗ 
zählte, bis ihn die Erinnerung in die Gefilde des „Scham⸗ 
pannerlandes“ verſetzte, die er in den Freiheitskriegen mit 
erobern half, und meinte, er ſei 100 Stunden bis hinter Paris 
hineingekommen. 

In dunkler Nacht brachen wir auf, um langſam den müh⸗ 
ſeligen Weg zum Standplatze der Auerhahnen zurückzulegen — 
die Sterne glänzten noch, und aus dem dunkeln Walde ſchimmerten 
die Schneeflächen geiſterhaft uns entgegen. Leiſe horchten wir 
auf, ob noch kein Hahn ſich melde. Während die Sterne zu 
erblaſſen begannen, da ſchnellte meinen Hieſel die Jagdluſt 
auf — „iatzt hob'n g'hört, er ſchnackelt ſchon“ raunte mir leiſe 
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der alte verwetterte Jäger zu, und auch ich vernehme das halb. rauſchendem Flügelſchlage ab — dann ift die ganze Mühe 
laute: tack, tack, tack und deutlich den Hauptſchlag des Falz- dahin, und in bitteren Vorwürfen trollt ſich der vergrämte 
geſätzels, dann rauſcht es mit dem Gefieder und ſtille wird's Weidmann weiter. Wenn aber der Schuß glückt, wenn es 
wieder minutenlang, bis das tack, tack wieder beginnt, der fallend herunterrauſcht durch das Gezweige und ſchwer auf den 
einzige Laut des gerühmten Balzgeſanges. Beim nächſten Ein⸗ Boden plumpt, und man beim erſten Morgenſtrahl ihn be⸗ 
ſchlag wird die Büchſe in Ordnung geſetzt, und nun geht's bei | ſchauen kann den vollwichtigen alten Pechhahn, dann iſt's wohl 
jedem Einſchlag anfangs drei, ſpäter nur zwei Schritte langſam, luſtig, und gern ſteckt man den Stoß auf ſeinen Hut. 


ruckweiſe vorwärts. So ſprangen wir vorſchriftsmäßig weiter, doch hatte der 
Geſtatte mir, geduldiger Leſer, eine kleine Erläuterung, um Burſche feine „Mucken“, einmal hielt er den Hauptſchlag zurück 
Dir die Balzjagd erklärlich zu machen. und ſicherte, und ſchon ſetzten wir den Fuß vorwärts — aber 


Der Auerhahn „ſteht“ des Abends auf meiſt alten Fichten raſch vernahmen wir die Finte und faſt mit gehobenem Fuße 
oder Buchen ein, verbringt dort ſtill die Nacht und beginnt, mußten wir minutenlang ruhig ſtehen, Minuten, die da zur 
ehe das Tageslicht erſcheint, ſeinen Balzgeſang. Dieſer beſteht Ewigkeit zu werden ſcheinen. Der Hahn ſetzte lange aus, er 
nur in einem halblauten Knappen mit dem Schnabel und der mußte das ſchwache Geräuſch vernommen haben, denn wir 
Zunge und endet nach vier bis fünf Knappern mit einem hellen waren näher an ihm, als wir geglaubt hatten. Endlich nach 
Schlage der Zunge, welcher Ton ſo eigenartig iſt, daß ihn langer Pauſe ſetzte der „vergrämt“ Geglaubte wieder ein, und 
das geübte Ohr des Jägers auf 100 —200 Schritt Entfernung es war fein Ende, denn nach dem dritten Einſchlag donnerte 
vernimmt. Nach dem Hauptſchlage „ſchleift“ der Hahn, d. h. der Schuß durch den ſtillen Wald, und ſchwer fiel der prächtige 
er ſträubt fein Gefieder gleich dem Truthahne, breitet rad- Hahn zur Erde, der heute noch meine Arbeitsſtube als Er- 
förmig den Stoß aus und dreht ſich einige Male auf dem Aſte, innerung an den „Wald“ ziert. 
auf dem er ſteht, herum. Dieſes Schleifen iſt der Moment, Es gehört viel Selbſtbeherrſchung, Geriebenheit in den 
wo der Hahn mehr oder weniger gehörlos iſt, und den der Einzelheiten und Schlauheit von ſeiten des Jägers dazu, um 
Jäger benutzt, um anzuſpringen, d. h. zwei bis drei vorſichtige den ſtolzen Vogel zu überliſten, und oft ſchon hat den Jäger 
Schritte zu machen nach der Richtung zu, wo er den Hahn das Jagdfieber oder die Leidenſchaft jo weit hingeriſſen, daß er 
hört. Dann darf ſich kein Glied mehr bewegen, kein Geräufch die gebotene Vorſicht vergaß und ſein Jagdglück verſcherzte. 
entſtehen, denn nach dem Schleifen ſichert der Hahn jo vor- Aber gerade in der Feinheit der Arbeit liegt der Reiz für das 
ſichtig, daß man glauben könnte, er habe auf jeder Feder ein Gelingen, und wäre dieſe Triebfeder weidmänniſchen Stolzes 
Auge. Beginnt das Tacken wieder, und iſt der Einſchlag ge- nicht, würde nicht die weihevolle Stimmung des nächtlichen 
fallen, dann ſpringt der Jäger wieder vorſichtig ſeine zwei Waldes in der einſamen Wildnis der Berge und Wälder ſolch 
Schritte näher, bis er endlich ſchußmäßig unter dem Baume, nächtigen Reiz auf uns ausüben, es würden nicht die Jäger, 
auf dem der Hahn ſteht, angekommen iſt und mit dem Auge vom Fürſten herab bis zum ſchlichten Jagdhüter, in der Auer⸗ 
denſelben ſucht. Es ift gar oft kein Leichtes, in der Nacht und hahnbalze einen fo mächtigen Anziehungspunkt finden, daß oft 
im dunklen Baume, der ſich zwar vom glänzenden Himmel weite Reiſen, anſtrengende Märſche, Entbehrungen jeder Art 
abhebt, den Hahn zu erkennen. In ſolchem Falle wartet der für dieſes rüſtige Weidwerk eingeſetzt würden. 

Jäger das Schleifen des Hahnes ab und erkennt durch die Unſere bayeriſchen Berge und Wälder bieten aber einen 
Bewegung den längſt Begehrten, dem er dann beim nächſten | jo mannigfaltigen, wenn auch nirgends übermäßigen Stand 
Schleifen das tödliche Blei zuſendet. Es ereignen ſich aber oft | an Wild, daß es gewiß der Rede wert iſt auf ſolchen Um⸗ 
komiſche Verwechſelungen, und manchmal erhielt ein ſchwarzer ſtand auch den Laien aufmerkſam zu machen, denn gerade dies 
bemooſter Aſt das Blei, und der unverletzte Hahn ſtiebt mit trägt weſentlich dazu bei, den nationalen Wohlſtand zu heben. 


Die Giebelſtadter Olut-Srene. 


Ein Nachtbild aus dem Bauernkriege. 
Von Friedrich Richter. 
(Fortſetzung.) 


tz von Berlichingen war mit feinen Odenwälder Bauern Dem übrigen Haufen, welcher der ſchwarze hieß, war 
am Samstag Exaudi nachts von Würzburg aufgebrochen von dieſer erlittenen Niederlage keine ſichere Nachricht gewor⸗ 
und wandte ſich gegen die anrückenden bündiſchen Heeresmaſſen, den. Was ihnen zugekommen war, lautete dahin, ihre Brüder 
in der Hoffnung, dieſelben noch vor ihrer Vereinigung mit bedürften ihrer Hilfe; auch hieß es da und dort, der Bauern 
den anderen Fürſten und Herren zu treffen und zurückzuwerfen. Bundſchuh habe die Schlacht gewonnen. So brach denn der 
Indeſſen kamen ſie nicht weiter, als bis in die Gegend von ſchwarze Haufe, den Jakob Köl von Habelſtadt an der Spitze, 
Königshofen, wo ſie die angebotene Schlacht den Bündiſchen auf, um die ſtreitenden Brüder zu verſtärken, und zog ſich 
gegenüber mit bedeutenden Verluſten total verloren. Über über Heidingsfeld nach dem ca. vier Wegſtunden von Würz⸗ 
4000 Bauern bedeckten den Wahlplatz. Die Fürſten behaup⸗ burg entfernten Ingolſtadt hin. Bei Sulzdorf ſtießen die 
teten das Feld und blieben ſamt dem Kriegsvolke dieſe Nacht beiden Heere auf einander; doch wurden die Waffen der 
(2. Juni) und den Pfingſtabend (3. Juni) zu Königshofen Bauern allda im leichten Kampfe zerbrochen. Hoch flatterten 
ruhig liegen. die Fahnen des Adels und der Fürſten. Dieſe Schlacht, 


wenn man fie nicht lieber eine wilde Flucht von vornherein 
nennen will, war kurz, aber blutig. 

An 5000 Bauern ließen die Aufſtändiſchen tot auf dem 
Platze zurück. Die Bündiſchen hatten nämlich in Erfahrung 
gebracht, daß das Heer der Bauern ſich verſchworen hatte, 
keinem Bundesſoldaten, keinem Fürſtenknechte Pardon zu geben, 
ſondern die Reiter aufzuhängen und den Fußknechten die Hälſe 
abzuſchneiden. Daraufhin hatten ſich die bündiſchen Sol⸗ 
daten gleichfalls vorgenommen, keinen von der Bauernſchaft zu 
begnadigen oder zu verſchonen, ſondern alle Gefangenen nieder⸗ 
zuſtoßen. Und ſie hielten ihren ſchrecklichen Vorſatz mit aller 
Erbitterung. 

Es war alſo, wie geſagt, am Pfingſtſonntage, als am 
4. Juni 1525, wo dieſe für das rebelliſche Landvolk jo jchred- 
lich endende Metzelei ſich ereignete. In wilder Flucht zerſtoben 
die Bauern, und die meiſten zogen ſich gegen Ingolſtadt zu. 
Dort ſetzten ſie ſich aufs neue feſt, indem ſich die tapferſten 
und kriegserfahrenen in das von ihnen früher ausgebrannte 
Schloß von Ingolſtadt warfen, deſſen ſtarke Mauern noch 
ſtanden. Von hier aus eröffneten ſie zwar ein heftiges Feuer 
und wehrten ſich mit aller Verzweiflung; allein das grobe 
Geſchütz der Bündiſchen ſchoß Breſche, die Fußknechte ſtürmten 
und wurden des Schloſſes Herr, wobei ſie, ihrem Schwure 
gemäß, alles, was Leben hatte, niedermachten. Hier fielen 
nochmals 206 Bauern in nutzloſer Gegenwehr. An dieſem 
heißen Tage wurde der gegneriſchen Bauernſchaft alles, was 
ſie an ſcharfen Metzen, Donnerbüchſen, Feldſchlangen, Doppel⸗ 
haken, ganzen und halben Haken beſaß, weggenommen. Von 
denen, welche das nackte Leben retteten, zog ein kleines, aus 
ſieben Männern beſtehendes Häufchen, das, wie es ſchien, mehr 
aus Furcht denn aus Widerſtandseifer faſt allein noch zuſam⸗ 
menhielt, gegen das rechts ab liegende Dorf Giebelſtadt zu. 
An der Spitze marſchierten zwei durch ihre Geſtalt auffallende 
Männer, von denen der eine durch eine ungeheure Körper⸗ 
länge hervorragte, der andere ſich durch eine ungemeine Leibes⸗ 
kürze auszeichnete. Man kann nicht ſagen, daß die Flüchtigen 
ihre Füße langſam aufhoben; dem Langen kamen ohnedies 
feine Storchenbeine zu Hilfe, während der Kurze dieſen Ab⸗ 
gang durch die Beweglichkeit erſetzte, ſo daß nicht ſelten der 
Zwerg dem Rieſen um anderthalb Schritte zuvorlief. Ge⸗ 
raume Zeit gingen die Fußgänger rüſtigen Schrittes ſtill 
und gedankenvoll den fünf anderen Männern voraus neben 
einander her. 

Endlich brach der Kleine das verdroſſene Schweigen. 

„He, Bruder Altreiß, warum ſo ſtill? Haben Dir die 
Bündiſchen das Maul allein totgeſchlagen?“ 

„Schweig und nenne mich nicht mehr Bruder!“ ent⸗ 
gegnete der Rieſe. 

Aber der Kleine, der, wie es ſchien, ſeine koſtbare Laune 
in allen Lebenslagen beibehielt, ließ ſich das Wort nicht ſo 
leicht verbieten und fuhr fort: 

„Nun, heiß' ich denn nicht Dein Bruder von Adam her? 
Ich denke, wir haben heut' auf der Sulzdorfer Wieſe dieſelbe 
Bluttaufe erhalten, und wir ſind deswegen auch Brüder.“ 

„Halt's Maul, ſag' ich Dir!“ zürnte der Lange von neuem 
und ließ ſeine Schuſtersrappen etwas ſtärker ausgreifen. 

„Das heißt“, verſetzte der Geſprächige, „Du willſt 
jetzt nicht reden, was mich aber durchaus nicht hindert, 
meine abſonderlichen Gedanken von mir zu geben; und ich 


denke eben“, fügte der unverwüſtliche Spötter Hinzu, „unſer 
Bundſchuh iſt durch das unnötige Laufen ſeiner Freunde heute 
derart zerriſſen und auseinander geſprengt worden, daß Du, 
Bruder Altreiß, allen Reſpekt ſonſt vor Deiner edlen Kunſt, 
dieſe Schlappe die Tage Deiner Welt nicht ausbeſſern noch 
flicken wirſt, ſoviel wir auch zur Zeit Pech haben.“ 

„Freilich, es hat fi) zu ſpotten, Knirps!“ knirſchte der 
Mürriſche. 

„Warum nicht? Sollte man nicht meinen, Du hätteſt der 
gemütlichen Kurzweil nötig, weil Du den langweiligen Weg ſo 
ſchnell zwiſchen Deine kirchturmhohen Beine nimmſt? Flick⸗ 
ſchuſter, ich ſage Dir, hätteſt Du vor acht Tagen gewußt, was 
Du jetzt weißt, Du hätteſt Dir und mir ein Paar Sieben⸗ 
meilenſtiefel verfertigt. Nicht?“ 

„Hätte mein Lebtag nicht vermutet, welch' unzeitiger 
Witz in Dir ſteckt.“ 

„Nun ſind wir doch heut' ſamt und ſonders recht zur 
Unzeit gewitzigt worden!“ 

„Scherz bei Seite — aber wir werden den Bündigen 
nächſtens die Zeche hinters Ohr ſchreiben.“ 

„Red mir nichts von einer Zeche, ich leide einen bar⸗ 
bariſchen Durſt. Wie die Sonne aufbrennt! jo wünſcht' ich doch 
gleich, es wäre Wein, was ich ſchwitze! Säß' ich dort im Keller 
des Herrn Hermann Mordt, Vikarius im hohen Domſtift und 
Pfarrer von Rottendorf, im kühlen Weingewölbe, zu den 
Hauben benamſt, wo er ſeine Behauſung hatte.“ 

„Auch nicht übel — noch beſſer, wollt' ich ſagen. 
wie tranken wir da nach alter Ritterweiſe.“ 

„Du wie ein wahrer Ritter vom Leiſten!“ 

„Ich verbitte mir jede Anſpielung auf mein Zeichen!“ 

„Ich meine den Leiſtenwein, aber da haſt Du Recht, daß 
der zu Deiner Profeſſion gehört.“ 

„Hei, wie herrlich reift er nicht dort am Abhange dieſer 
noch jungfräulichen Feſtung Frauenberg an der Sonne. Recht 
haben die Würzburger Häcker und Winzer, daß ſie den Wein 
nun einmal auch ſelber trinken wollen. O, es ſind herzhafte 
Burſche!“ . 

„Aber das ſtolze Bergſchloß, auf deſſen Felsgeſtein ſie 
doch ſo lange ſchon herumkriechen, haben ſie halt doch nicht 
gekriegt. Weil ſie den Berg nicht haben ſpeiſen können, haben 
ſie einſtweilen ſeinen Wein geſoffen.“ 

„Warum nicht? Aber freilich, es iſt eine Schand', dieſe 
Burg und. den Sodenberg unerſtiegen laſſen zu müſſen.“ 

„Ja ja, der Bauern Bundſchuh iſt krank; er mag nichts 
mehr einnehmen.“ 

„Spöttelſt Du ſchon wieder?“ 

„Nun, er hat bereits zu viel eingenommen.“ 

„An die 26 Klöſter hat er bereits eingenommen.“ 

„Und 189 Burgen gebrocheu. Dafür haben uns die 
Bündiſchen heute bleierne Magenpillen gedreht.“ 

„Ja, es ſteht nicht gut mit uns!“ 

„Was da — was dort, nun kommt die Reihe an uns. 
Abwechſelung muß ſein. Wir hätten uns mit dem Biſchof 
vergleichen ſollen.“ 

„Daß ich doch gleich den tauſendſten Teil von dem Wein 
zur Stell' hätte, den ich in Würzburg aus Mutmillen ver⸗ 
ſchüttet.“ 

„Glaub's gern, Kamerad, daß Du dort an einem Tag 
mehr ausgegoſſen, als zuvor in einem Monat zu Haus nur 


Hei, 
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geſchaut haſt. Aber das iſt die gerechte Strafe für Deine 
Sünden. Sieh, Bruderherz, ſolches habe ich nicht auf meinem 
Gewiſſen, ich habe die Gottesgabe alle getrunken.“ 

„Horch! was war das? Hörſt Du kein Schießen?“ 

„Nun freilich, oder glaubſt Du, daß man in Ingolſtadt 
ein Faß anſteckt.“ 

„Unverbeſſerlicher Narr!“ 

„Das kommt alles von meinem guten Gewiſſen her, daß 
ich den vortrefflichen Domherrnwein durchaus nicht wie Du 
verunehrt habe.“ 

„Gottlob, man hört die Geſchütze nur von dieſer Seite 
her ſpielen!“ 

„Immer beſſer, deucht mir, als ſie ſpielen nach unſerer 
rechten und leibhaftigen Seite. Möcht' gar zu gern noch ein 
bißchen länger auf der Welt herumzappeln!“ 

„Es ſcheint, unſere Brüder verteidigen ſich im Ingolſtädter 
Schloß. 

„Auch gut, da verfolgt man uns nicht gegen Giebelſtadt 
zu. Oder willſt Du vielleicht hinüber und ihnen helfen?“ 

„Ich? bei Leibe nicht! Das heißt, ich muß mich der Nach⸗ 
welt und der guten Sache noch aufſparen.“ 

„Das nenn' ich eine wahre rieſenwürdige Antwort.“ 

„Laß mich mit Deinem loſen Maule!“ 

„Nun, ſo wechſeln wir das Geſpräch; es wird um ſo 
mehr bunt.“ 

„Red mir nichts vom Bund, Kamerad!“ 

„Liegt er Dir in den Gliedern?“ 

„Das Geſchütz donnert noch immer fort. Ha, wenn wir 
ihre Kartaunen und Falkonette gehabt hätten!“ 

„Und beſſere Büchſenmeiſter!“ 

„Und keine ſo erbärmlichen Anführer!“ 


„Ja, ja, der Jakob Köl von Eibelſtadt mit ſeinem großen 


Maul und ſeinen noch größeren Beinen, hat er nicht die ganze 
Schlacht bei Sulzdorf allein verloren. Wie?“ 

„Ohne Zweifel! Es war ſchon ein halber Sieg, daß die 
Schlacht mit der Flucht begann.“ 

„Und der oberſte Hauptmann lief voran, als wollt' er 
einen Güterwagen bei Mainz aufhalten und ausrauben, noch 
ehe und bevor die Sonne zur Neige ginge.“ 

„Ganz recht, ſo war's, das that er, der Prahler, der 
nie ſeine eigene Haut zu Markte trug!“ verſetzte der Lange 
in träumeriſch nachſinnender Verlorenheit. 

„Und that er es denn allein?“ fuhr der Kleine hämiſch 
blickend fort. „Aber darin ſehe ich Deine Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit an ihn, viellieber Bruder in Adam, daß Du unſern 
Anführer nicht verließeſt.“ 

„Hielteſt Du etwa länger aus?“ 

„Etwas länger, ja, aber nicht viel, teures Herz! Ich 
wäre ſonſt allein geſtanden und mußte doch auch Dich ver⸗ 
teidigen, daß Du nicht auch vor der Zeit ſterbeſt und zur 
Hölle fahreſt.“ 

„Ich begreife nicht, wie Du Federfuchſer bei Deinen 
Grundſätzen nicht lieber zu Hauſe geblieben biſt.“ 


„Menſch bleibt Menſch. Das will ich Dir ſagen: es 
war Privatrache. Hätte mich der Herr v. Zobel nicht aus 
ſeinen Dienſten gejagt, würde ich mich nicht zu euch geſellt 
haben, als wir ihm das Giebelſtädter Schloß miteinander 
abbrannten.“ 

„Ha, mich freut der Spaß heute noch.“ 

„Mich reut er.“ 

„Ich war es, der den erſten Pechkranz in das Neſt ge⸗ 
worfen hat.“ 

Indem kamen die fünf Nachzügler ſchnellen Trabes nach⸗ 
gelaufen und fchrieen: „Die Bündiſchen find hinter uns her!“ 

In der That erhoben ſich in der Ferne hinter ihnen 
deutliche Staubwolken. 

„Das ſind Reiſige, Kamerad! Nun mach Dein Teſtament.“ 

„Flugs!“ trieb der Rieſe das Häuflein an. „Jetzt gilt's 
Eile, daß wir den nächſten Ort erreichen. Doch ſieh, das 
dreimal geſegnete Giebelſtadt liegt da! Nun wollt' ich 
doch auch, ich hätte das Schloß hier vor uns ſpäter an⸗ 
gezündet, damit es uns jetzt als Schlupfwinkel zuſtatten 
käme.“ 

„Horch, es läutet Sturm, die Giebelſtädter Bauern haben 
alſo den Trupp bündiſcher Reiter auch ſchon bemerkt. Es 
ſcheint, fie wollen ſich zur Wehre ſetzen.“ 

„Das iſt verlorene Müh'; ſchleichen wir uns durch!“ 
Wohl verſuchte der Lange ſich durch die mit Menſchen an⸗ 
gefüllte Straße durchzuſchleichen, aber die Giebelſtädter hielten 
bereits unſer flüchtiges Häuflein an. 

„He, Holla!“ riefen die Stimmen der erſchreckten Land⸗ 
leute unter einander. „Nichts da! ihr müßt hier bleiben und 
uns verteidigen helfen.“ 

Man ſuchte das Dorf, ſo gut es eben ging, zu verram⸗ 
meln und in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Einige verſahen 
ſich mit Feuerwaffen und beſetzten die Häuſer, andere griffen 


wiederum zu Haken, Senſen, Dreſchflegeln u. dgl. und ver⸗ 


ſchanzten ſich in den Gaſſen. Alles war voll Leben und voll 
Angſt um dasſelbe; nur da drüben ſtand ſtill und ausgeſtorben 
das zerſtörte Zobelſche Schloß. Von Rauch geſchwärzt ſtiegen 
ſeine Türme innerhalb der Ringmauern wie traurig und 
ſchmerzlich fühlend empor und überragten die Wohnungen der 
Burg, welche gleichfalls die Wut des Feuers zeigten und ohne 
Dach und mit zertrümmerten Fenſtern laut anſagten, daß 
fein Bewohner mehr in derſelben weile. Über die Zugbrücke 
hinweg, welche auf einem Graben mit Waſſer und dichtem 
Geſträuch umzogen auflag, ſah man durch ein offenes Thor 
mit halb zerſplitterten, halb verkohlten, nur noch an einer 
Angel befeſtigten Holzflügeln in den grabesſtillen und mit 
zerſchlagenen Ziegeln, Schuttrümern und glutgeſchwärzten 
Ballen bedeckten Schloßhof. 

Unſer Häuflein Bauern hatte recht geſehen, als es den 
zwei vorausfliehenden Genoſſen fignalifierte, daß die Bündiſchen 
hinter ihnen her ſeien und ſie verfolgten. 


Schluß folgt.) 


— 371 — 


Der Kugel- oder Kindelmeifer von Reunaigen. 


Eine oberpfälziſche Volksſage. 
Von Karl Zettel. 


Lite ahnen 
drückte des 
Thales Gründe, 
und noch immer 
wirbelte es durch 
die Luft; denn 
bleigraue Wolken 
ſchüttelten immer 
wieder neue Schnee⸗ 
flocken nieder, indes 
die Eisfläche des 
Weihers unter dem 
heulenden Winter⸗ 
ſturm erklirrte. Weg 
und Fährte war 
dicht verſchneit oder 
verkruſtet. Da 
ſchleppte ſich einſam 
ein Weib über den 
Teich, im Tragkorb 
auf dem Rücken ein 
Kind, das vor Kälte 
zitterte. „Mutter“, wimmerte der Kleine zum Herzerbarmen, 
„Mutter, mich friert erſchrecklich, ich kann es nicht mehr aus⸗ 
halten; ſpute dich, ſonſt muß ich ſterben!“ Ein namenloſer 
Schmerz durchtobte das arme Weib. Aber aus der Mutter- 
liebe grundloſer Tiefe holte ſie ſich immer wieder Kraft. 
Mehr bittend als befehlend rief ſie: „Harre aus, lieb 
Kind! Nur noch ein Viertelſtündchen harre aus! Sieh, dort 
ragt ja ſchon die Hütte aus dem Schnee. Siehſt Du den 
Kamin, und wie der ſchwarze Rauch aufſteigt?“ Indes war 
es nur eine Troſtlüge; denn man konnte durch den Schnee 
ſturm nichts unterſcheiden. Der Kleine weinte unaufhörlich 


Die Sage vom Kindelweiher. 
Originalzeichnung von J. Reid. 


fort. Mit unfäglicher Mühe ſchuf fie ſich dürftige Bahn und 
Fährte; ſie war der Erſchöpfung nahe. Plötzlich — ſpringt 
hungerwütig aus des Dammes beeiſtem Strauchwerk ein Wolf 
heran und ftellte ſich dem Weib in den Weg. 

„Jeſus!“ ſtieß die zu Tode Erſchreckte aus. Im Nu 
war der Tragkorb hingeſtellt, und nun dringt ſie mit über⸗ 
menſchlicher Kraft auf den zottigen Unhold ein. Der Wolf 
aber fletſcht die gierigen Zähne, und weder des geſchwungenen 
Stockes noch der wuchtigen Hiebe achtend, zerrt er das Weib an 
Rock und Bein, bis es endlich vor Schreck und Erſchöpfung 
auf das düſtere Eisfeld niederſtürzt. Da erfaßt den vier⸗ 
jährigen Knaben, der laut aufgeſchrieen hatte, plötzlich ein 
wunderſamer Kampfesmut. Er windet ſich flugs aus dem 
Korbe, rafft den Stock an ſich und haut unabläffig voll raſcher 
Kraft auf das Fell des Raubtiers ein, bis es verdutzt und 
vergrämt mit blutigem Rücken und aufgeſchundenem Nacken 
ſich vom Teiche trollt und wieder nach dem Geſtrüpp ver⸗ 
zieht. 

„Mutter“, rief der Junge, „der böſe Wolf iſt fort; 
ich habe ihm weidlich das Fell gegerbt. Mutter, hörſt 
Du?“ 

Erſt allmählich gewann die Arme wieder die Kraft, ſich 
zu erheben, und nun ſtarrte ſie bald ihren Knaben an, bald 
lächelte ſie zum ewigen Himmel empor; denn niemand anders 
als ein Engel Gottes deuchte ihr jetzt ihr Kind. Voll un⸗ 
ſäglicher Freude, den Knaben an ihrer Seite, eilte ſie nach 
der heimiſchen Hütte, welche ſie auch bald erreichte. In den 
nächſten Tagen aber erzählte ſie allem Volke in Stadt und 
Land, wie wunderbar ſie durch ihres Kindes Mut und Kraft 
aus einer ſchrecklichen Gefahr befreit worden ſei. 

Seit dieſer Zeit ward der Teich von Neunaigen von dem 
Volke mit frommem Eifer immerfort der Kindel⸗ oder Engel⸗ 
weiher genannt. 


Kleine Mitteilungen. 


Die tapfere Tirolerin. In der Schlacht am Berge Iſel, 
in welcher die bayeriſchen Truppen der erdrückenden Übermacht 
der Tiroler unterlagen, brachte eine junge Tirolerin ihren fechtenden 
Landsleuten ein Füßchen Wein. Kaum damit angelangt, fuhr eine 
feindliche Kugel durch dasſelbe hindurch. Ruhig und ſcherzend 
nahm das Mädchen das Füßchen Wein vom Kopfe, hielt die 
Löcher mit der Hand und dem Tuche zu, und ſorderte die Fechten⸗ 
den zur Eile auf, weil ſonſt noch eine Kugel kommen könnte, und 
ſie nicht mehr als zwei Hände habe. 

Wohlthäter des Doms zu Regensburg. Biſchof Leo von 
Regensburg legte am 23. April 1275 den Grundſtein zu dem 
hieſigen majeſtätiſchen Dom, der an gotiſchem Charakter mit den 
anderen Denkmalen dieſer Baukunſt wetteifert. Es wurde darauf 
von den Bürgern dieſer Stadt kein Teſtament gemacht, ohne nicht 
zu der Vollendung dieſes Tempels oder „zum Werk des 
Tumbs“ beizutragen. Graf Heinrich von Rotenek, der den 
Biſchofsſtuhl ſpäter beſtieg, 1277, vollführte den Bau mit den 


Türmen, indem er ſeine Stammgüter in Bayern, inſonderheit die 
Grafſchaft Rotenek, an den Herzog Ludwig verkauft hatte. 
Napoleons akademiſche Caufbahn. (Zeitgenöſſiſches Spott⸗ 
icht. 
is Die Univerfitäten alle 
Hat mit Succeß er frequentiert, 
In Jena, Wien, Berlin und Halle 
Und Königsberg viel Lärm vollführt, 
Und Gott und alle Welt turbiert: — 
Doch Gott ſey Dank! mit Knall und Falle 
In Leipzig endlich ausſtudiert. 
der Schuſterſtein bei Paffau. Im Jahre 1842, alſo vor 
einem halben Jahrhundert, war der Waſſerſtand der Donau ein 
ſo niederer, daß der mitten im Strombette bei Paſſau befindliche 
Felſen „ Schuſterſtein“ zu Tage trat. Der Stein trug dieſen 
Namen, weil auf ihm in den ſiebziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
hunderts der Schuhmacher Doll ein Paar Schuhe gemacht hatte. 
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Im Jahre 1818 war der Stein nur etwas ſichtbar geworden. 1842 
wurde darauf gekocht, und der Zimmermann Straßer feilte auf ihm 
am 13. Februar eine Säge zu. 

Die Hartenburg. Wir haben unſeren Leſern bereits mehr⸗ 
fach Landſchaftsbilder aus der ſchönen Pfalz gegeben und bieten 
ihnen heute die Kopie eines Stiches von Roux, der mit Vor⸗ 
liebe ſeine Stoffe daſelbſt wählte. Es iſt die Hartenburg. F. K. 
Bruckner, der verdienſtvolle und nahezu unübertroffene Schilderer 
des Haardtgebirges, gibt von ihr folgende Beſchreibung: Beſucht 
man die Hartenburg von Dürkheim aus, ſo führt die Landſtraße den 
nur einigermaßen rüſtigen Fußgänger in einer Stunde an das 
beabſichtigte Ziel, richtet man aber von Limburg aus feinen Weg 
nach der Hartenburg, ſo ſteigt man die Höhe in der einzuſchlagenden 
Richtung hinab, geht zuerſt links am Berge hin und ſodann an 
einer Waffenſchmiede vorbei nach dem Dorfe Hartenburg, wo ſich 
in dem Gaſthauſe zum „Hirſch“ gute Bewirtung findet. Von hier 
aus beſteigt man die Burg, welche in mäßiger Erhebung an 
einem auf drei Seiten ſehr ſteil abfallenden Bergabhange ruht, 
während im Südweſten, wo ſich die Höhe fortſetzt, eine ſenkrechte 
Felswand den Zugang verwehrt. Die Ruine iſt ſehr ausgedehnt 
und läßt noch viele große und 
kleine, aus verſchiedenen Zeiten 


ausſchmücken, Luſtgärten anlegen, überhaupt alles zu einer glän⸗ 
zenden Hofhaltung Gehörige einrichten ließ. Der Dreißigjährige 
Krieg ging für Hartenburg ohne namhaften Schaden vorüber. Ein 
heftiger Angriff, den die Truppen Turennes im Jahre 1674 machten, 
wurde mit Erfolg zurückgeworfen. Im Orleansſchen Mordbrenner⸗ 
kriege 1689 aber gelang es den Franzoſen, die Brandfackel auch 
hierher zu werfen. Doch hatten ſie nicht Zeit, die feſten Mauern 
und Gewölbe, welche der Gewalt des Feuers trotzten, zu minieren 
und zu ſprengen; nur der große am höchſten Teil der Burg ge⸗ 
legene Turm, in dem ſich der Pulvervorrat befand, flog in die 
Luft. Außerdem brannte das ſämtliche Dachwerk ab, welches nach 
wiedergekehrter Ruhe mit um ſo größerer Eile hergeſtellt wurde, 
als alle anderen Wohnſitze der Grafen Leiningen in dieſem Kriege 
zerſtört waren. Nach der Verlegung der gräflichen Reſidenz in 
das nahe Dürkheim wurde Hartenburg wenig beachtet, bis in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der in den Fürſten⸗ 
ſtand erhobene Graf Karl Wilhelm die ganze Burg mit Aus⸗ 
nahme der äußeren Türme wieder in einen wohnlichen Stand ſetzen 
und namentlich den Ritterſaal neu herrichten ließ. Bald darauf 
ſank jedoch das Ganze in einen Trümmerhaufen zuſammen. Ein 
Bürger von Dürkheim hatte im 
Anfange der franzöſiſchen Re⸗ 


darunter den Ritterſaal. Die Ge⸗ 
fängnis⸗ und Befeſtigungstürme, 
die Burgkapelle, die Verließe, die 
geräumigen teils gewölbten, teils 
in den Felſen geſprengten Keller, 
ferner Höfe, Gärten und Vor⸗ 
werke. Die Erbauung der Burg 
durch den Grafen Friedrich von 
Saarbrücken, den Stifter einer 
der Leiningenſchen Linien fällt in 
den Anfang des 13. Jahrhunderts 
und gab die erſte Veranlaſſung 
zu den ernſten und langen Ver⸗ 
wickelungen zwiſchen den Grafen 
von Leiningen und den Abten von 
Limburg. Aus der erſten Zeit der Zerwürfniſſe meldet die Sage: Als 
alle Unterhandlungen zur Beilegung der Zwiſtigkeiten erfolglos 
waren, lud einſt der Graf unter dem Vorwande, die Sache in Güte 
ſchlichten zu wollen, den Abt auf ſein Schloß zu Hartenburg ein, 
und dieſer folgte der Einladung ohne allen Argwohn. Nachdem 
er mit Auszeichnung empfangen und aufs beſte bewirtet worden 
war, lenkte der Graf die Rede auf den beizulegenden Streit, wobei 
ſich der Abt nichts weniger als nachgiebig zeigte. Da traten plötz⸗ 
lich Bewaffnete in den Saal und führten den Abt, ſeiner Ein⸗ 
wendungen ungeachtet, in das Burgverließ. Die Kloſterknechte 
von Limburg rückten nun auf die Hartenburg los, ihren Herrn zu 
befreien, aber ſie konnten gegen die feſte Burg nichts ausrichten 
und mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Endlich machte 
die enge Haft den Abt nachgiebig; er willigte in die Forde⸗ 
rungen des Leiningers, worauf er unter dem Spotte der Gräf⸗ 
lichen entlaſſen wurde und in das Kloſter zurückkehrte. Zum An⸗ 
denken an dieſe Begebenheit ließ der Graf — ſo berichtet die Sage 
weiter — an dem eckigen Treppenturme, der zum Ritterſaale führt, 
den in Stein gemeißelten, nach Limburg hingewendeten Mönchs⸗ 
kopf einmauern, der heute noch daſelbſt zu ſehen iſt. Große Er⸗ 
weiterungen der Burg, insbeſondere der zur Befeſtigung dienenden 
Teile, machte Graf Emich VIII., den wir als Zerſtörer von Lim⸗ 
burg kennen gelernt haben; ihren größten Glanz erreichte ſie zu 
Ende des 16. Jahrhunderts unter Graf Emich XI., der ſeiner 
Gemahlin Maria Eliſabethe, einer Tochter Herzog Wolfgangs von 
Zweibrücken⸗ Veldenz zuliebe die Wohngebäude erweitern und 


herſtammende Gemächer erkennen, 
\ 


die Lartenburg. 


volution einen gezähmten Hirſch 
geſchoſſen und wurde deshalb von 
den Preußen, welche 1793 dieſe 
Gegend beſetzt hielten, eine Zeit⸗ 
lang in das Verließ der Burg 
eingeſperrt. Als im folgenden 
Jahre die Franzoſen in Dürkheim 
einmarſchierten, führte derſelbe 
Bürger eine Schar Chaſſeurs 
auf die Hartenburg und zündete 
mit ihnen das Schloß an. Das 
Archiv, die reich ausgeſtattete 
Waffenkammer, die Sehenswür⸗ 
digkeiten des Ritterſaals u. ſ. w. 
wurden ein Raub der Flammen. 
Der ſchönſte und beſuchteſte Punkt 
auf der ganzen Burg iſt der im Südoſten befindliche große, mit 
Linden und wilden Kaſtanien beſchattete Platz, wo ſich eine 
freie Ausſicht auf die Umgebung bietet. In die Weite kann der 
Blick nicht ſchweiſen, indem ſich der Geſichtskreis auf das Thal 
zwiſchen hier und Dürkheim beſchränkt, aber gerade in dieſer Ab⸗ 
geſchloſſenheit ftellt ſich ein Bild dar, das, beſonders durch die 
gegenüberliegende Ruine von Limburg gehoben, kaum lieblicher 
und reizender gedacht werden kann. 
Alter Sinnſpruch aus einem alten Nürnberger Trachtenbuche. 
Eine Braut im Aufſatz (Brautſchmucke): 
Schau wie die Aufſatzbraut fo ehrbar tritt daher, 
Und ihre Fürer auch in gar grandöſen Schritten. 
Sie geht als ob ſie faſt am Drath gezogen wär', 
Und pranget, daß ſie ſo geleitet in der Mitten. 
Gebändert und gebuzt das Perlenkrönlein fteht 
Ihr aus der Maſſe wohl auf den geflochtnen Haaren, 
Es ſcheint, daß fie dafür nicht Hußeln (?) nehmen thät, 
Weil ſie dergleichen Ehr ihr Lebtag nie erfahren. 


Von J. ou. 
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wird ein Portogufchlag erhoben. 


Berfwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Fortſezung ) 


8; Mithilfe Heldrichs bei dem Werte der Beſeitigung der 
koſtbaren Stücke war eine ganz weſentlich wichtige und 
notwendige, dies mußte Herrn Wägel ſowie dem alten Müller 
alsbald klar ſein. Nicht nur, daß der Transport der Kiſten 
aus der Spitalkirche nach dem Hauſe am Milchmarkt völlig 
ungefährdet vor ſich gehen konnte, auch die Umladung erfolgte 
ganz ohne alles Aufſehen, und der Korreſpondent durfte die 
als Abfälle und Kompoſt deklarierte Sendung bis zu den Linien 
geleiten, wo es ihm gelang, die Aufmerkſamkeit der Wachen 
abzulenken, ſo daß niemand an eine genauere Unterſuchung 
des immerhin ſonderbar ausſehenden Frachtwagens dachte. Herr 
Wägel ſowohl als der alte Müller drückten dem jungen Manne 
ihre vollſte Anerkennung aus über die äußerſt geſchickte Art 
und Weiſe, mit der er ſich ſeiner ſchwierigen Aufgabe ent⸗ 
ledigt hatte. Die Kleinodien und Reliquien befanden ſich 
nunmehr unter ſicherer Hut auf dem Wege nach Wien, und 
Heldrich hatte bei dem Prokuriſten einen großen Stein im 
Brette. 

„Ach ja, das ift ſehr ſchön von Euch“, begann die Pre⸗ 
digerswitwe von neuem, nachdem ſie ihrem Beſucher Hut und 
Stock abgenommen und ihn genötigt hatte, in einem ungefügen 
Seſſel Platz zu nehmen. 

„Es gefällt Euch in Nürnberg?“ fragte ſie. 

„Warum nicht“, lautete die friſche Antwort. „Es iſt ein 
großes Geſchäftshaus, in dem ich Anſtellung gefunden, mit 
weitverzweigten Verbindungen. An Arbeit fehlt es nicht, und 
in der Thätigkeit fühle ich mich wohl. Dann iſt Nürnberg 
eine höchſt intereſſante Stadt, jedes Haus hat ſeine Geſchichte, 
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möchte ich behaupten, und der Fremde ſtößt auf Merkwürdig⸗ 
keiten, wohin er nur ſeine Schritte richtet.“ 

„Da habt Ihr recht“, fiel die aufmerkſam zuhörende 
Predigerswitwe ein. 

„Die Umgegend“, fuhr der junge Kaufmann fort, „iſt 
freilich ziemlich reizlos, nach dem zu urteilen, was ich geſehen 
habe. Aber da ich aus der Mark komme, die man ja des 
deutſchen Reiches Streuſandbüchſe nennt, jo bin ich in dieſem 
Punkte keineswegs verwöhnt. Dieſe endlos weiten, oft ſo 
kümmerlich beſtandenen Strecken rufen in mir heimatliche Ge⸗ 
fühle wach. Ganz wie bei uns, möchte ich da immer rufen, 
aber es gefällt mir trotzdem.“ 

„Ach, dies zu hören, freut mich recht ſehr“, rief Frau 
Bauer aus. „So bleibt bei uns und laßt es Euch wohl ſein 
in unſerer Mitte. Ah, da kommt Anna.“ 

Der junge Mann erhob ſich eiligſt von ſeinem Sitze, der 
Eintretenden entgegen zu gehen. Mit freundlichem Gruße 
ſtreckte ihm das Mädchen die Hand entgegen, aber betroffen 
hielt Heldrich an, feine Blicke hafteten mit einem ungläubigen 
Staunen an der lieblichen Geſtalt, er konnte nicht alsbald 
paſſende Worte finden, bis er in ziemlicher Befangenheit ſtotternd 
zu ſprechen begann: „Entſchuldigt, daß ich Euch nicht ſofort 
erkannte, Fräulein Anna.“ 

„Schon gut“, lachte die Angeredete, „aber behaltet doch 
Platz und laßt Euch nicht weiter ſtören. Einſtweilen recht 
ſchönen Dank für Euer Kommen.“ Dann wandte ſie ſich an 
Frau Bauer: „Ich bin nun in drei Häuſern geweſen, Tante, 
aber ich fürchte, wir werden dennoch niemand bekommen, der 


— 374 — 


uns hilft. Alles hat der Einquartierung halber Arbeit in Hülle 
und Fülle. Vielleicht aber können wir beide allein fertig werden. 

„Es iſt eine wahre Noth, Herr Heldrich“, ſprach ſie als⸗ 
dann, „wir haben übermorgen große Wäſche und bis jetzt noch 
niemand, der Beiſtand leiſtet. Bei ſolchem Lamento heißt es 
dann ſelbſt energiſch mit Hand anlegen. Ach was, es geht 
wohl auch jo. Ich habe, gottlob! ein Paar kräftige Arme 
und weiß mich zu tummeln.“ 

„So wollt Ihr ſelbſt —?“ warf Heldrich ſchüchtern ein. 

„Warum nicht?“ lachte das Mädchen. „Ich bin nicht 
ſolch ein verzärteltes Weſen, daß ich mich vor der Arbeit 
fürchten ſollte. Herr Heldrich iſt wohl ſchon längere Zeit hier, 
Tante? Ich konnte mit beſtem Willen nicht früher abkommen. 
Ihr ſchenkt uns doch die Ehre auf ein Schälchen Kaffee, nicht 
wahr? O freilich! Haſt Du ſchon Deine Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, Tante?“ 

„Wie konnte ich das, Anna. 
ich doch nicht allein laſſen, 


Den werten Gaſt durfte 
Aber ich werde gleich fertig ſein.“ 


Einen vielſagenden Blick auf das junge Paar heftend, 


verließ Frau Bauer das trauliche Gemach. 

„Wie iſt es denn Euch ergangen unterdes, Herr Heldrich?“ 
begann Anna, dem Gaſte gegenüber an dem glänzend gebohnten 
Eichentiſche Platz nehmend. „Ihr habt doch des Franzoſen 
wegen auf dem Heimwege weiter keine Unannehmlichkeiten gehabt?“ 

„Nicht die geringſte, Fräulein Anna, ich verſichere Euch. 
Übrigens hätte ich auch eine allenfallſige Wiederbegegnung 
nicht gefürchtet.“ 

„Das glaube ich wohl, Herr Heldrich, Ihr ſeid ein ſo 
mutiger und ſtarker Mann. Aber was ich ſagen wollte: 
noch kennt meine Tante den eigentlichen Sachverhalt unſeres 
kleinen Abenteuers nicht.“ 

„Ich werde verſchwiegen ſein wie das Grab“, beteuerte 
der junge Mann, „noch hat niemand aus meinem Munde das 
Geringſte erfahren.“ 

„Dann iſt ja alles gut,“ rief Anna vergnügt aus. „Meine 
Tante glaubt, daß die Magd meiner Freundin mich nach Haufe 
geführt, und daß wir durch Zufall Euch begegnet ſind. Daß 
ich nahe der Kirche von dem fürchterlichen Menſchen bin ver⸗ 
folgt worden, darf fie nicht erfahren. Aber Ihr ſeid ver- 
ſchwiegen, wie Ihr verſprochen, nicht wahr?“ 

„Und hat der Schreck Euch nicht geſchadet, Fräulein?“ 
fragte er dann. 

„Ganz und gar nicht“, lachte das Mädchen. „Ich habe 
herrlich geſchlafen in jener Nacht, ſogar ein wenig von dem 
beſtandenen Abenteuer geträumt. Aber ich höre die gute 
Tante, ſprechen wir ſchnell von anderem. Liebt Ihr unfern 
Dichter Grübel, Herr Heldrich?“ 

„Ich habe den Namen ſchon oft nennen hören, Fräulein 
Anna, bin auch dem Manne ſelbſt ſchon vorgeſtellt worden.“ 

„Er gehört zu meines Vaters beſten Freunden“, warf 
Anna ein, „und iſt oft bei uns zu Beſuch. Aber wie gefallen 
Euch ſeine Gedichte?“ 

„Ach, darüber habe ich leider kein Urteil, denn ich ver- 
ſtehe die Sprache noch zu wenig.“ 

„Sie muß Euch auch gar zu breit und unbeholfen-ſchwer⸗ 
fällig klingen!“ 

„Nicht doch, Fräulein, ſie ſcheint mir ganz vortrefflich zu 
paſſen für Schilderungen komiſcher Vorfälle. Ich hatte an⸗ 
fangs alle Mühe von der Welt, die Redeweiſe des gewöhnlichen 


Volkes zu verſtehen, jetzt freilich geht es ſchon weit beſſer. 
Aber Grübels Gedichte zu leſen, fällt mir noch immer ſchwer, 
es gibt ſo viele mir noch ganz fremde Wörter und Wendungen.“ 

„Soll ich Euch daraus vorleſen, Herr Heldrich? Wir 
haben eine kleine Sammlung der neueſten Sachen. Ich will 
ſie holen“, und eilfertig ſprang das Mädchen auf. 

„Ach, laß doch, Anna“, rief die Tante, welche mittler⸗ 
weile eingetreten war mit einem Brette, darauf einige dampfende 
Kannen ſtanden. „Das hat ja doch wohl Zeit. Du wirſt 
Herrn Heldrich erſt zu bedienen haben.“ 

„Entſchuldige, liebe Tante, das geht nun freilich vor. 
Alſo, darf ich bitten! Trinkt Ihr gern hell oder dunkel? Und 
hier der Zucker. Von dem Kuchen müßt Ihr aber auch ver⸗ 
koſten. Den habe ich nämlich ſelbſt gebacken, und ich will 
hoffen, daß er mir nicht mißraten iſt.“ 

Mit entzückten Blicken folgte Heldrich den Bewegungen 
der anmutigen Geſtalt des holden Mädchens, das ihn mit allen 
Aufmerkſamkeiten bediente. 

„Der Kuchen ſchmeckt herrlich“, meinte der Gaſt. 

„Das müßt Ihr durch die That beweiſen, Herr Heldrich, 
denn Komplimente zählen nicht“, ſagte Anna, behaglich an 
ihrem Stücke knuſpernd. „Iſt Euch noch ein Schälchen gefällig?“ 

„Nein, nein, danke“, verſuchte der Gaſt abzuwehren. „Dieſer 
Mocca iſt mir zu ſtark, ich fürchte, er möchte mich aufregen.“ 

„Ihr fürchtet?“ lachte das junge Mädchen, und durch 
ein kirſchrotes Lippenpaar glänzten zwei Reihen tadelloſer 
Zähne. „Ach, geht doch, auf dieſe Gefahr hin müßt Ihr nun 
erſt recht noch ein Schälchen trinken.“ 

„Aber, Anna“, warnte Frau Bauer mit mißbilligenden 
Mienen, „was ſoll denn Herr Heldrich von Dir denken?“ 

„Herr Heldrich ſoll vorläufig gar nichts denken, liebe 
Tante“, rief die Übermütige, „ſondern Kaffee trinken und 
Kuchen eſſen, das ſind vorerſt ſeine allernächſten Pflichten.“ 

„Einem ſolchen Machtſpruch gegenüber“, ſagte der junge 
Kaufmann mit komiſcher Reſignation, „bleibt nichts anderes 
als blinde Unterwerfung übrig.“ 

„Und wenn Ihr“, fuhr Anna fort, „nicht reine Tafel 
macht mit dem Kuchen, dann bekommt Ihr das nͤchſte Mal 
die altbackenen Reſte vorgeſetzt.“ 

„Um Gotteswillen, ſolche Grauſamkeit, Fräulein Anna! 
Aber doch erſt das nächſte Mal?“ 

„O, wir rechnen beſtimmt auf einen recht baldigen, wieder⸗ 
holten Beſuch, Herr Heldrich“, ſagte die Predigerswitwe, „dann 
wird auch mein Bruder uns Geſellſchaft leiſten können. Sonn⸗ 
tag Nachmittag vielleicht, wenn Ihr nichts anderes vorhabt?“ 

„Was ſollte ich vorhaben, Frau Bauer? Ich bin ſo ge⸗ 
rührt über die Güte und Freundlichkeit, mit der ich, der Fremd⸗ 
ling, hier aufgenommen wurde. Wie habe ich ſolches verdient. 
muß ich fragen.“ 8 

„Mein Bruder iſt im allgemeinen zurückhaltend und ver⸗ 
ſchloſſen, wenigſtens wird er von Fernerſtehenden jo beurteilt“, 
ſagte die Predigerswitwe. Euch aber ſcheint er geradezu in fein 
Herz geſchloſſen zu haben.“ 

„Trotzdem ich ein Preuße bin?“ ſcherzte Heldrich. 

„Ach, geht doch!“ meinte Frau Bauer. „Das iſt nur 
eine harmloſe Schwäche meines ſonſt ſo vortrefflichen Bruders. 
Er wüßte vielleicht ſelber nicht zu ſagen, worauf ſich dieſe Ab⸗ 
neigung im Grunde eigentlich ſtützt. Er iſt ſeiner Vaterſtadt 
mit Leib und Leben zugethan und kann den Markgräflern nicht 


vergeſſen, daß fie ſich verſchiedene Male gegen die Reichsſtadt 
nicht gerade von der liebenswürdigſten Seite gezeigt.“ 

„Ja, das mag wohl ſein“, entgegnete Heldrich, „denn Herr 
Müller weiß immer die Perſon ſtreng von der Sache zu ſcheiden.“ 

„Wenn Ihr demnächſt wieder hier zu Beſuch ſeid mit 
meinem Vater, Herr Heldrich“, verſetzte Anna, „dann werde 
ich es ſein, die eine Verſöhnung herbeiführt zwiſchen Nord und 
Süd, zwiſchen Königtum und Republik, zwiſchen Preußen und 
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Noris. Ihr ſollt mal ſehen.“ — „Anna, Du biſt heute 
mehr als ausgelaſſen“, ſagte Frau Baur mit leiſem Vor⸗ 
wurf, „wenn Herr Heldrich nicht mehr zu uns kommen 
mag, dann biſt nur Du es, die ihn vertrieben.“ Mit dieſen 
Worten verließ ſie für einen Augenblick das Gemach. Jetzt 
näherte ſich Anna flink dem Gaſte, ihm haſtig mit ſchelmiſcher 
Miene die verfängliche Frage zuzuflüſtern: „Iſt es denn wahr, 
was meine Tante ſoeben geſagt hat?“ (Fortf. folgt.) 


Seneralflabes 1620—1792 und 1792— 1892. 


Ein Blick in die Heſchichte des Königl. Sager. 
Auszug aus der in Bearbeitung begriſſenen 

anz vorübergehend ſtand 1847—1848 Generalmajor 
Freiherr v. Jeetze an der Spitze des Generalſtabes, 

dem dann Generallieutenant v. d. Mark folgte. Derſelbe war 


Geſchichte des K. B. Generalſtabes.) (Schluß) 

beſonders den neueſten Karten- Vervielfältigungsverfahren zu 
widmen hatte. Von literariſchen Arbeiten ſind beſonders zu 
erwähnen „der Feldzug von 1809 in Bayern“, bearbeitet 


bis 1853 General⸗ und auf dem 
Quartiermeiſter. Terrain verglichen 
Schon die Bewe⸗ vom K. Bayer. 
gungsjahre 1848 General⸗Quar⸗ 
mit 1850 brachten tiermeiſter⸗Stabe, 
friſches Leben in München 1865, 
den Generalſtab, und das ſchon ſeit 
beſonders die vie⸗ 1849 begonnene 
len verſchiedenen „Handbuch für 
Ausmärſche und Generalſtabsoffi⸗ 
Truppen⸗Aufſtel⸗ ziere“, welches, 
lungen, vor allem 1860 vollendet 
aber die Unruhen und, autographiſch 
in der Pfalz, der vervielfältigt, end 
Danner gegen — 1865 Bir 
inema: um mehrt zum Dru 
das Einrücken in gelangte. 
Kurheſſen. Der Nachdem der 
bleibende Vorteil Feldzug 1866 dar⸗ 
dieſer Begeben. gethan hatte, daß 
heiten Be 19 0 a in en 
die dauernde jation und Durchs 
dienſtliche Verbin⸗ bildung des Ge⸗ 
dung der General- - —— = — neralſtabes noch 
ſtabsoffiziere mit 1792 1818 1186 1811 manches zu beſſern 
der Truppe — die Die Aniformen des Königl. Bayer. Generalflabes. fei, nahm 1867 
erſte Maßregel, eee der neue General⸗ 


welche der neue General⸗Quartiermeiſter 1848 in Antrag brachte. 
Unter dem General⸗Quartiermeiſter Generalmajor Freiherrn 
v. Brandt 1853— 1856 wurden die ſeit 1847 ruhenden 
größeren Terrain⸗Rekognoszierungen wieder aufgenommen und 
1854 auf Oberbayern, Schwaben und die Pfalz ausgedehnt. 
Von 1856— 1866 erſcheint Generallieutenant v. d. Mark 
neuerdings in der höchſten Stelle des Generalſtabes und war 
vorzugsweiſe bemüht, den wiſſenſchaftlichen Geiſt und die tak⸗ 
tiſche Ausbildung ſeiner Offiziere zu heben. Im übrigen blieb 
ſein Hauptaugenmerk, beſonders in den letzten Jahren ſeiner 
Kommandoführung, auf Verbeſſerung und Erneuerung des 
topographiſchen Atlaſſes gerichtet. Doch nicht nur die Blätter 
des letzteren wurden berichtigt, ſondern die bayeriſchen Karten 
überhaupt, zunächſt im Wegnetz, korrigiert. Ferner dehnte man 
die Rekognoszierungen auch auf die deutſchen Nachbarländer 
aus. Genaue Beaufſichtigung und Anregung zur lebhafteſten 
Thätigkeit erfuhr damals das topographiſche Büreau, das ſich 
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Quartiermeiſter Generalmajor Graf Bothmer — von 1866 
bis 1867 verſah Generalmajor v. Schintling ſtellvertretend die 
Geſchäfte — die nötigen Anordnungen kräftig in die Hand. 
Vor allem betonte dieſer mit der Kriegstheorie ſo hochvertraute 
Mann und unbeirrt von ſeinem philoſophiſchen Geiſte, den er 
nur auf die Metaphyſik des Krieges übertrug, die praktiſchen 
Erfahrungen aus dem letzten Feldzuge.“ 

Zunächſt wurde die Ausbildung der Generalſtabsoffiziere 
bei der Centralſtelle durch Kriegsſpiel und andere taktiſche Ar⸗ 
beiten, insbeſondere durch ſogen. Operationsübungen gepflegt. 
Hier darf das höchſt verdienſtvolle Wirken des damaligen Majors 
im General-Quartiermeiſterſtabe Muck nicht unerwähnt bleiben, 
deſſen unabläſſigem Bemühen es zu danken iſt, daß die Arbeiten 
und Übungen der Generalſtabsoffiziere bei der Centralſtelle 
eine die praktiſche Schulung mehr ins Auge faſſende Richtung 
nahmen, und daß für den ſachgemäßen Betrieb einzelner wich⸗ 
tiger Zweige des Generalſtabsdienſtes die Bahn gebrochen 
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wurde. — Die Generalſtabsoffiziere bei den General- ꝛc. Kom: 
mandos erhielten durch die Einführung eines Mobilmachungs⸗ 
planes für die Armee und häufige Anordnung größerer Truppen⸗ 
übungen ein weſentlich erweitertes Feld der Thätigkeit. — An 
der 1867 errichteten Kriegsakademie fanden von nun ab General⸗ 
ſtabsoffiziere vielſeitige Verwendung im Lehrfach. — 

Von geſchichtlichen Arbeiten iſt zu nennen: 

„Anteil der Königl. Bayer. Armee am Kriege des Jahres 
1866“, im Jahre 1868 veröffentlicht. 

Der angeſtrengten Friedensarbeit der Jahre 1867—69 
folgte der Krieg von 1870—71. Von den großen Erfolgen des 


bayeriſchen Heeres in dieſem Kriege, welchem der General⸗Quartier-⸗ 


meiſter im Stabe des Oberkommandos der III. Armee anwohnte, 


darf auch der Generalſtab einen Teil des Verdienſtes für ſich 


in Anſpruch nehmen. Der mit der Wiedererrichtung des Deutſchen 
Reiches ſich voll⸗ 


den Generalſtab auf der Höhe ſeiner Aufgabe zu erhalten. 
Von Generalmajor v. Heinleth wurde 1879 auch die Anregung 
zur Gründung eines Kriegsarchivs gegeben, welche Anſtalt der 
Armee noch fehlte, und deren Nutzen ſich bereits in den Be⸗ 
ſtrebungen zur Herſtellung einer bayeriſchen Heeresgeſchichte 
und in der regen Thätigkeit für Bearbeitung zahlreicher Re⸗ 
giments⸗ ꝛc. Geſchichten zeigt. — 
Die 1881 eingeführten Beſtimmungen über größere Ubungen 
im Feſtungskriege, deren erſte von Oberſt v. Girl des General⸗ 
ſtabes geleitet wurde, eröffneten dem Generalſtabe nunmehr in 
höherem Maße als bisher das ſeit 1870/71 fo ſehr an Be 
deutung geſtiegene Gebiet des Krieges um Feſtungen. — Im 
gleichen Jahre wurde dem Generalſtabe eine weitere Eiſenbahn⸗ 
linien⸗Kommiſſion mit dem Sitze in Würzburg unterftellt. 
Der General der Infanterie v. Diehl war von 1881 
bis 1883 Gene⸗ 


ziehende Abſchluß Zu Zoe == 
des Verſailler 

Bündnisvertrages 
hatte zur Folge, 
daß in den nun 
kommenden Frie⸗ 
densjahren der 
Generalſtab ſich 
im Anſchluſſe an 
die bewährten Ein⸗ 
richtungen des kgl. 
preußiſchen Gene⸗ 
ralſtabes weiter 
entwickelte. Der 
bisherige „Gene⸗ 


= = - | ralſtabschef der 
Armee und wid⸗ 

mete ſich beſonders 

der taktiſchen Aus⸗ 

| bildung der Offi⸗ 
| ziere der Central⸗ 
ſtelle. Derſelbe 

iſt auch zum erſten 
Male mit Wahr⸗ 
nehmung der Ge⸗ 
ſchäfte eines In⸗ 
ſpektors der Mili⸗ 
tär⸗Bildungsan⸗ 
ſtalten betraut 
geweſen, wodurch 


ral⸗Quartier⸗ nun er und ſeine 
meifter“ wurde Nachfolger mittels 
zum „Chef des Einwirkung auf 
Generalſtabes der Kadettencorps, 
Armee“, der bis⸗ Kriegsſchule, Ar⸗ 
herige „General · tillerie⸗ und In⸗ 
Quartiermeiſter⸗ . - 2 genieurſchule, ſo⸗ 
ww 155 „Ge⸗ S 1825. 1870 13892 wie Kriegsaka⸗ 
neralſtab“. a a 227 ab demie einen großen 
Durch regel⸗ m ge Aa und ſegensreichen 
mäßige Zuteilung Einfluß auf Er⸗ 


von Offizieren der Truppe, zunächſt Abſolventen der Kriegs⸗ 
akademie, wurde eine gleichmäßige Ergänzung des General⸗ 
ſtabes angebahnt, und durch häufigeren Wechſel mit dem 
Frontdienſte die allſeitige Brauchbarkeit der Generalſtabs⸗ 
offiziere ſomit ſichergeſtellt. Für die praktiſche Ausbildung 
kamen die Generalſtabs⸗ÜUbungsreiſen bei der Central» 
ſtelle und den General⸗Kommandos zur Einführung; durch 
regelmäßige Kommandierung von Offizieren zum preußiſchen 
Großen Generalſtabe wurde die Ubereinftimmung mit den dort 
geltenden Grundſätzen mehr und mehr geſichert. Die Errichtung 
einer dem Generalſtabe unterſtehenden Eiſenbahnlinien⸗Kom⸗ 
miſſion in München ermöglichte dem Chef des Generalſtabes 
der Armee erweiterte Einwirkung in Bezug auf das militäriſche 
Eiſenbahnweſen. 

Die Nachfolger des Grafen Bothmer, zunächſt Generals 
major v. Heinleth, der bewährte Generalſtabschef des I. Armee⸗ 
Corps im Kriege 1870—71, haben mit Erfolg dahin geſtrebt, 


gänzung und Heranbildung des Offizierscorps der ganzen Armee 
und insbeſondere des Generalſtabs erlangten. 

Unter Generallieutenant Graf Verri Della Boſia wurde 
in der gründlichen Schulung der Offiziere der Centralſtelle des 
Generalſtabes durch Übungen jeder Art, wie durch Entſendung 
zur Teilnahme an Übungen nach auswärts fortgefahren. Die 
Generalſtabsoffiziere bei den General- x. Kommandos waren 
neben der alljährlichen Bearbeitung der Herbft- und ſonſtigen 
Übungen insbeſondere durch die umfangreichen Mobilmachungs⸗ 
Vorarbeiten in Anſpruch genommen, welche die um dieſe Zeit 
allmählich eintretende Erweiterung der Kriegsformation des 
Heeres mit ſich brachte. — 1885 erhielt der Chef des General⸗ 
ſtabes der Armee auch die Leitung des Armee-Muſeums über⸗ 
tragen. 

Seit 1888 nimmt Generallieutenant v. Staudt als der 
14. im Amte die höchſte Stelle des bayeriſchen Generalſtabes 
ein. Unter ihm hatte der Generalſtab Gelegenheit, bei Anlage 
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Graf Verri de la Boſia. ex der Mark. Graf Bothmer. 
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und Durchführung der 1891 vor Sr. Königlichen Hoheit 

dem Prinz⸗Regenten ſtattgehabten Königs⸗Manöver, denen auch zuentwickeln. 

Se. Majeſtät der Deutſche Kaiſer anwohnte, eine Probe ſeiner Möge dieſe Entwickelung auch im kommenden Jahrhundert 

Leiſtungsfähigkeit abzulegen. zum Nutzen und Heil des großen Ganzen immer und immer 
Wirft man heute einen Blick auf die hundertjährige Ge- fortſchreiten, möge es aber auch dem Generalſtabe in Zukunft 

ſchichte des Generalſtabes, jo wird man erkennen, wie Dank nicht an Gelegenheit fehlen, dem oberſten Kriegsherrn ſeine 

der Fürſorge der Regenten es dem Generalſtabe ermöglicht unwandelbare Treue und Ergebenheit zu beweiſen! 


war, ſich den Forderungen der Zeit entſprechend ſtetig fort⸗ 


Die Oiebelſtadter Blut-Srene. 


Ein Nachtbild aus dem Bauernkriege. 
Von Friedrich Richter. 
(Schluß.) 


I Weg, der von den ſieben Flüchtigen eingefchlagen | meiften kamen im Brande der Häufer um. Der Hauptmann 
worden war, hatte, jedoch in ziemlicher Entfernung | und jeine Gefährten wüteten ſchrecklich mit dem ſcharfen 
von ihnen, auch ein Fähnlein Reiter genommen, deren Haupt- Stahle. Giebelſtadt ging in Flammen auf; eine mächtige Rauch⸗ 
mann vorausritt. Es war ein ſchon über vierzig Jahre alter, | wolke zog ſich über das lichterloh brennende Dorf hinweg. 
ſonnverbrannter Kriegsmann mit vernarbtem und verwittertem Schrecklich waren die Wehelaute der Umkommenden. Unend- 
Angeſichte, aus welchem ein Paar Blitzaugen ſtrahlten. Ein liches Jammergeſchrei füllte die Luft. Der Ort war ſchwer 
wohlgepflegter ſchwarzer Schnurr⸗ und Zwickelbart hob das heimgeſucht, ſowohl von dem knatternden Feuermeere, als von 
Kriegeriſche feines Antlitzes um ein Bedeutendes. Die Geſtalt | den Mordeiſen der bündiſchen Kriegsknechte unter Anführung 
war ſchlank, aber die breite Bruſt, der kräftige Hals, die des Marſilius Knüppel, weiland Schüler des Magiſters Sagit⸗ 
nervige Fauſt, der muskulöſe Arm legten Zeugnis ab für die tarius zu Wittenberg. 
wuchtige Stärke des Anführers dieſes kleinen Geſchwaders. „Hei!“ rief er mit vergnüglich lachenden Augen aus, 
Das Roß war von weniger edlem Anſehen. Ein Edelmann „Paßt auf, Kameraden, dort ſchleichen ſich ſieben Schelme in 
würde dieſen ſemmelgelben Hengſt nicht beſtiegen haben. Das [das hohe Geſträuch, das um den Schloßgraben ſich hinzieht. 
ganze verriet den Reiterhauptmann mehr als einen Abenteurer, Wartet, ich will euch verſtecken ſpielen!“ 
denn einen Ritter von Geblüt. Ihm zur Seite trabte ein Hiermit gab der Hauptmann ſeinem Gaule die Sporen 
ſtämmiger Burſche, der ebenſo jung als verwildert ausſah; und ritt auf den Saum des Gebüſches, deſſen Flieder einen 
es war der Diener des Anführers dieſes Fähnleins, beide angenehmen Duft verbreitete, der um jo willkommener ein⸗ 
Söldlinge im Dienſte des Pfalzgrafen Ludwig. geſogen wurde, als der dem brennenden Orte entquillende 
„Tauſend Millionen Schwefelkugeln!“ fluchte jetzt in un. Rauch alles ringsum in einen ſtinkenden Dampf hüllte und 
nachahmlichem Baſſe der Anführer des kleinen Reitertrupps, die Luft verdickte. 
als ſeine Mähre, über einen Stein ſtolpernd, zu ſtürzen drohte. „Heda, ihr Buſchritter“, rief jetzt der Anführer des Ge⸗ 
„Das iſt immer das Unglück einer gewonnenen Schlacht, daß ſchwaders den ſieben Flüchtlingen zu, die wir bereits kennen 
man den Flüchtigen, wenn man ſie geworfen hat, auch noch zu lernen die Ehre gehabt haben. „Ihr würdet wohl daran 
nachrennen muß und ſie nicht auf der Wahlſtatt ſelbſt nieder- thun, aus eurem ſchlechten Verſtecke hervor zu kommen und 
machen kann. Wenn ich Herr in Deutſchland wäre, das müßte uns die Mühe des Abſteigens zu erſparen. Alſo flugs! 
mir als Kriegsrecht gelten: die Geſchlagenen haben ſtehen zu Höre einmal, Hans Bullenbeißer von Nördlingen, nimm 
bleiben, bis man ſie niederſäbelt. Aber da laufen ſie davon, Dein Handrohr, blaſe die Lunte auf und ſchicke dem zitternden 
und ſtatt einen der Plage zu überheben, ihnen nachzuſtolpern. Rieſen dort drüben eine Bohne in den hungrigen Magen. — 
bringen ſie den Sieger auch noch in die Lage, daß er bei Doch halt, ſetz ab, die Burſche ſind das Pulver nicht wert! 
der Verfolgung ſein beſtes Pferd aufreibt. Ich hab' einen andern Einfall; es gibt einen Hauptſpaß, wollt' 
„Nun“, verſetzte der dem Hauptmann zur Seite reitende jagen, wir erſparen den bündiſchen Fürſten das Kraut und 
Knecht, „es geht doch nichts über das Nachſetzen; man iſt Lot von ſieben Schüſſen. Alſo ihr da drüben“, fuhr der 
ſeines Sieges und Lebens nunmehr gewiß.“ edle Reiterhauptmann Marſilius Knüppel aus Wittenberg 
„Ich will nach meinem Tode umgehen“, rief jetzt plötzlich fort, „höret mich wohl an, ſonſt werd' ich wenig Federleſens 
der Hauptmann aus und hielt die Hand vor beide Augen, mit euch machen! Ihr wißt bekanntlich nur zu gut, daß ihr 
„wenn nicht dort ein Häufchen Bauern gegen Giebelſtadt zu- Bauern uns den Tod geſchworen habt; es iſt mithin nicht 
eilt. Laßt die Pferde ausgreifen, Kameraden! Es gibt ein mehr als recht und billig, daß wir an euch ein Gleiches voll⸗ 
Stück Arbeit; ich ſehe Bauern, die uns die Kehle zuſchnüren bringen. Dennoch ſoll einer von euch ſieben begnadigt wer⸗ 
wollen, damit nimmermehr ein Trunk durchlaufe.“ den, wer nämlich durch die That zeigt, daß es ihm leid ſei, 
Der Trupp Reiter ritt ſcharf darauf los. Staubwolken ſich gegen feinen rechtmäßigen Herrn empört zu haben, und 
wirbelten auf, wie fie das Häuflein Bauern, wie oben be- zum Zeugnis des, feine ſechs Kameraden vom Leben zum 
ſchrieben, geſehen hatteu. Nicht lange, und das Geſchwader [Tode bringt. Alſo hurtig ans Geſchäft, ich werde mein 
bündiſcher Reiter ritt zu Giebelſtadt ein. Die Landleute ver: | Wort halten.“ 
teidigten ſich, aber es half keine Gegenwehr. Was nicht „Es geht mit uns auf die Neige“, redete der Kleine die 
bereits zuvor geflohen war, das wurde niedergehauen. Die ſechs anderen an, „das ift nur zu gewiß.“ 


„Aber laßt uns mutig und zur Sühne dafür, daß wir 
dieſes Schloß des Herrn v. Zobel hier ausgebrannt und 
geplündert haben, den Tod des Soldaten hinnehmen. Ich 
möchte mit keinem Mord beladen aus der Welt abfahren.“ 

„Nun, was beſinnt ihr euch lange und mißbraucht meine 
Gutmütigkeit? Vorwärts ihr Schurken!“ ſchrie der Haupt⸗ 
mann, ſich an dem Anblick der Zitternden weidend, hinüber. 
Alſo friſch ans Werk, wie ich geſagt habe. Das iſt mein 
letztes Wort. 

Bei dieſer ebenſo beſtimmten als furchtbaren Erklärung 
riß die Verzweiflung den rieſigen Flickſchuſter vom Böden 
empor, wo er ſich, um Erbarmen flehend, gewälzt hatte; wie 
raſend warf er ſich auf den nächſten Bauern, der ſich, gleich 
ihm vier andere noch, ohne jeden Widerſtand von dem Rieſen 
ſchlachten ließ. Der Boden rötete ſich mit ihrem Blute. Jetzt 
waren nur noch der Lange und der Kleine übrig. Letzterer 
aber wehrte ſich ſeiner Haut und wollte ſich nicht für das 
Leben des andern hinopfern laſſen, wenigſtens nicht ohne 
Gegenwehr. Erſt kämpften ſie mit der blanken Waffe, die ſie 
noch trugen. Als aber die Wehr des Kleinen abbrach, unter- 
lief dieſer den Langen, faßte ihn um den Leib, zwang ihn 
fo, gleichfalls auf das Schwert zu verzichten, und nun be⸗ 
gannen die beiden Bruſt an Bruſt einen gewaltigen Ring⸗ 
kampf; der ungewöhnlichen Stärke des Rieſen begegnete eine 
andere Kraft, die Körpergewandtheit und beſonnene Kälte des 


379 


Kleinen. Der Ausgang des Kampfes ſchien ungewiß. Die all⸗ 
gemeine Stille, die ſowohl Kämpfer als Zuſchauer beobachteten, 
wurde nur zuweilen durch den Hauptmann unterbrochen, der 
dem blutigen Schauſpiele unverwandten Auges zuſchaute. 

Plötzlich waren die Ringenden dem Schloßgraben zu 
nahe gekommen, ein dumpfer Fall ward gehört, das Waſſer 
ſpritzte hoch auf, es gab einige Ringe, alsbald aber verſchwan⸗ 
den die Kreiſe in immer größerer Ausdehnung, alsdann ward 
es ruhig, glatt und eben, und es zeichneten ſich auf dem 
Waſſerſpiegel wieder wie vorher die duftenden Fliederbüſche 
und das grüne Geſträuch, im Hintergrunde aber die noch 
ſtehenden Ruinen des Giebelſtadter Schloſſes maleriſch ab. 

Fünf Bauern lagen auf dem Boden blutig und tot, zwei, 
der Kleine und der Lange ruhten auf dem Grunde des alten 
Burggrabens. 

„Hahaha!“ lachte jetzt der Reiterhauptmann, in furcht⸗ 
barer Weiſe die Züge verzerrend. „Auf nach Würzburg! Bei 
meinem Leben, der ſchönſte Streich im ganzen Bauernkrieg!“ 

Und dahin flog das Fähnlein Reiter, deſſen Hauptmann 
an der Spitze vorauszog und das damals im Schwang 
gehende Liedlein in die ſommerliche Abendluft hinauspfiff: 
„Will dich der Schimpf gereuen, ſo kehr du wieder heim“. 

Donnerstag den 8. Juni, früh morgens 9 Uhr zogen 
die Bündiſchen in Würzburg ein. Hiermit ſchloß der Bauern⸗ 
krieg im Hochſtift Würzburg. 


Arnſtein. 


Von J. Strubel. 


I aufmerkſamen Paſſagier, den das ſchnaubende Dampf- 


roß durch das liebliche Wernthal im geſegneten Franken⸗ 
lande führt, dürfte wohl kaum das freundlich gelegene Städt⸗ 
chen Arnſtein entgehen, das ſich amphitheatraliſch am ſüdweſt⸗ 
lichen Abhange eines mäßig anſteigenden Hügels erhebt. Die 
„fränkiſche Platte“ bildet hier in mehr oder weniger ſanftem 
Abfalle fortlaufende Hügelreihen, welche das Thal der alten 
„Werina“ zu beiden Seiten bis zu ihrer Mündung in den 
Main begrenzen. Von den Sommerleiten der Berge lachen 
uns wohlgepflegte Weinberge entgegen; Nabel: und Laubholz 
auf den Höhen, im bunten Wechſel mit prangenden Getreide . 
fluren und ſaftigen Thalwieſen, verleihen dem „Werngau“, der 
nach Eckhart auch das Gozfeld im Maindreieck in ſich begriffen 
haben ſoll, eine wohlthuende Abwechſelung. 

Die Entſtehung des Namens Arnſtein läßt ſich urkund⸗ 
lich nicht nachweiſen. Pleykard Stumpf leitet ihn ohne An⸗ 
gabe des Grundes von „Ernſtesheim“ ab; der adlerähnliche 
Vogel im Arnſteiner Stadtwappen gab manchem Veranlaſſung. 
ihn mit dem Worte „Aar“ in Beziehung zu bringen. Wir 
ſtimmen der Anſicht Schumms ) bei, welcher in der Silbe 
„Arn“ einen altdeutſchen, nunmehr untergegangenen Gemein⸗ 
namen erblickt, wie er uns auch in Arnſtadt, Arnsberg, Arn⸗ 
ſchwang u. ſ. w. eutgegentritt. „Beſtärkt werden wir in dieſer 
Anſicht dadurch“, ſagt Schumm, „daß es nicht nur hier einen 
Arnſtein gab, ſondern in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
ſo am Fuße des Sodenbergs zwiſchen Ochſenthal und Morſau, 


9) Kgl. geiſtl. Rat und z. Z. Dechantpfarrer in Arnſtein; deſſen 
Schrift über Arnſtein wurde zu dieſer Arbeit mehrfach bemupt. 


ebenſo in Oberfranken und am Rhein; es gab Grafen „von“ 
und „vom“ Arnſtein im Gebiete von Trier und in Mecklenburg. 

Ehemals war Arnſtein im Beſitze des Grafen von Henne: 
berg, wurde aber ſpäter an die Dynaſten von Trimberg ab⸗ 
getreten, unter denen die Grafen von Rieneck unbefugte An⸗ 
ſprüche auf das Arnſteiner Lehengut machten. Durch Schen⸗ 
kungsbrief vom 25. Januar 1279 hatte Konrad der Altere 
von Trimberg mit Zuſtimmung ſeiner Gemahlin Aheidis die 
Herrſchaft Trimburg und ſeine übrigen Beſitzungen gegen ein 
jährliches Leibgeding an das Hochſtift Würzburg abgetreten, 
worauf beide in ein Kloſter gingen. Seinem Sohne Konrad 
dem Jüngern ſollte als Erbteil nur Burg und Amt Arnſtein 
verbleiben. Nach ſeines Vaters Tode focht Konrad die Schen⸗ 
kung an und forderte vom Biſchof Mangols die Zurückgabe 
des väterlichen Erbes. Deſſen weigerte ſich der Biſchof, und 
beide gerieten in ein ernſtes Zerwürfnis. Im Jahre 1292 
brachten adelige Vermittler einen gütlichen Vergleich zuſtande, 
nach welchem Konrad dem Biſchof das Schloß Trimberg und 
die Stadt Arnſtein mit allem Zugehör als Eigentum überließ, 
wogegen Burg, Stadt und Amt Biſchofsheim vor der Rhön, 
ſamt dem „Vorſt“, dem Weid- und Fiſchrecht nebſt 100 Pfund 
Heller (1 Pfund ungefähr 4,25 Mark) als jährlicher Zins 
Konrad zugeſprochen wurden; Arnſtein verblieb für immer beim 
Hochſtifte Würzburg. 

Der Bauernkrieg (1525), wie der Aufſtand der hart⸗ 
bedrückten Bauern gegen ihre Gutsherren gewöhnlich genannt 
wird, forderte auch in den fränkiſchen Gauen viele Opfer. 
Die Bauern zogen, alles verheerend, durch das Land, zerſtörten 
Klöſter und Burgen und nahmen blutige Rache an ihren 
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Drängern und Widerſachern. Auch für Arnſtein wurde die 
Bauernbewegung verhängnisvoll, wie aus einem Bericht des 
Chroniſten Lorenz Fries hervorgeht, welcher u. a. erzählt: 

„Zu Arnſtain hatte der biſchove zu Wirtzburg derſelben 
Zeit ain amptman, Gotz von Thüngen genant.“ Derſelbe 
glaubte, ſeine Untergebenen in Ruhe erhalten zu können, „aber 
es felet ihm weit, dann als das läger der bauern zu Bild⸗ 
haufen und Aura angefangen, ſchreiben fie an alle umbligende 
flecken, was ihr fürnehmen were.“ 

Arnſteiner Bauern, die aus dem Bauernlager bei Aura 
zurüdfehrten, forderten ihre Mitbürger zum Anſchluß an den 
Aufruhr auf. „Das bracht in den flecken des ampts und 
ſonderlich zu Arnſtain ain groß gelauff und verſamleten ſich 
daſelbſt uf den hailigen Oſtertag nach der vesperzeit die von 
der gemainde vor dem rathhaus mit iren Harniſch und weren 
und begerten, man ſolte die brucken, fo hinter dem ſloſſ 
herausgeht, abwerfen, damit on iren wiſſen und willen. 
kain rayſiger hinein⸗ 
komen mogt.“ Bür⸗ 
germeifter und Rat 
ſuchten fie zu be _ 
gütigen und mein- 
ten, die Arnſteiner 
müßten ja nicht die 
erſten ſein, die ſich 
einer ſo gefährlichen 
Bewegunganſchlöſ⸗ 
ſen, die Schloß⸗ 
brücke aber ließen 
ſie bewachen. 

Als am 19. April 
das Bauernlager 
drohend zum Anz 
ſchluſſe aufforderte, 
fragten der Amt⸗ 


mann, Bürger. Arnflein. Originalzeichnung von R. Raudner. 


meiſter und Rat 

in Würzburg an, wie ſie ſich zu verhalten hätten; auch 
bat der Amtmann um Zuſendung von fünf bis ſechs Kriegs⸗ 
knechten, da er niemand um ſich habe als ſein Geſinde. 
„Daruf iſt dem amptman die antwort gegeben: der biſchove 
wolle ime etliche pferde zuſchicken, mitler Zeit ſollte er ſein 
ſelbſt, das ſchloſſ und ſunſt aller ſachen in guter acht haben.“ 
Unterdeſſen wurde nach Würzburg ein Landtag berufen, um 
ſich in dieſer leidigen Angelegenheit zu beraten. 

„Nun hatte derſelbigen tagen Ulrich von Hutten, ſo ſein 
hauswonung zu Arnſtain hielte, dem biſchove zu Wirtzburg 
angezaigt: wa er, der amptman und ire mitverwandte etliche 
pferde bey inen hetten, verhofften ſi, das baurenläger dadurch 
zu zertrennen und die ufrur zu ſtillen“. . . . Darauf ant⸗ 
wortete der Biſchof am 21. April, er wolle ihnen 60 bis 70 
Pferde ſchicken; da er aber nicht hinreichend Pferde beſaß, um 
Würzburg zu ſchützen, konnte er Ulrich gegenüber fein Ver: 
ſprechen nicht halten. In Arnſtein wuchs die Aufregung zus 
ſehends. „Es erhub ſich uf ſontag Quaſimodogeniti abermals 
ein groß gelauff zu Arnſtain, dan die gemainde kame mit iren 
weren, trumelen und pfeyfen uf den markt, ſchrihen: der rathe 
unterſtunde, fie an irem chriſtlichen Vorhaben zu verhinderen 
und zu verkurzen, wa fi vom rathe nit anders darzuthun 


und dem läger zu Aura die bruderſchaft nit zuſchreyben, jo 
wolten fie hinauf lauffen und fie alle zum fenſter hinaus⸗ 
werfen.“ Der Rat erſchrak darob ſo ſehr, daß er ſich mit 
den ungeſtümen Bauern verglich und 15 der Tumultanten zu 
den Beratungen heranzog, ohne deren Wiſſen und Willen 
nichts beſchloſſen werden ſollte. 

Da Gefahr und Unruhe täglich zunahmen, verließ Ulrich 
von Hutten mit ſeinen Getreuen Arnſtein und warf ſich in 
das feſte Schloß Sodenberg. Unterdeſſen hatten die Arne 
ſteiner Empörer 30 Mann unter Hans Stang, Hauptmann, 

Rund Hans Keyl, Fähndrich, gegen Werneck entſendet. Überall 
ſchloſſen ſich Geſinnungsgenoſſen an dieſe Schar an, welche 
Werneck plünderten und in Brand ſteckte, das gleiche Schickſal 
den Dörfern Grumbach und Eſtenfels bereitete und dann zum 

Würzburger Bauernlager ſtieß. 

Als endlich der Schwäbiſche Bund ſich gegen die auf⸗ 
ſtändiſchen Bauern richtete, ging deren Sache raſch abwärts. 

Ulrich verband ſich 
mit den Bundes⸗ 
truppen, brand⸗ 
ſchatzte Arnſtein um 
1220 fl. und ließ 
ſich von der Stadt 
für erlittene Schä⸗ 
den 1000 fl. als 
Schuld verſchrei⸗ 
ben. Im fränkiſchen 
Gebiet allein ver⸗ 
loren über 10000 
Bauern das Leben. 
Die Bewegung en: 
dete ohne jeglichen 
Erfolg für die Auf: 
ſtändiſchen. 

„Uf Donerſtag 
den 6. Julii iſt die 
ſtat Arnſtain von 
dem biſchove zu Wirtzburg wider eingenomen, und ſind daſelbſt 
uf freytag darnach als die fürnemiſten ufwigler und urſacher 
diſer entporung mit dem ſwert gericht worden: Hans Stang 
von Swebriet, Lorentz Gobel von Swemelsbach, Contz Weber 
von Aisleuben, Peter Hocheymer von Eurdorf, Kilian Viſcher 
von Nutlingen, Peter Keller von Bainsgeſang, Claus Stump, 
Genſerig, ain beck von Arnftein, ein muller, Habacker genant, 
ſolt auch enthaubt ſein worden, dann er mit obgenanten 
neunen an die walſtat gefurt wart, als aber der zuchtiger 
ſeinen, des Habackers geſellen, zu dem er gebunden geweſt, 
ufloſen und richten wollte, da entlief er, Habacker. Er kame 
uf die mauren, fiel aus der ſtat durch den graben und trug 
alſo feinen Kopf davon, iſt auch volgends widerumb zu gna⸗ 
den angenommen und eingelaſſen worden.“ 

! Die Reformation fand auch in Arnſtein ziemlich viele 
Anhänger, wie von den Pfarrern Joh. Thoma, f 1581, und 

Georg Weinmann, f 1601, berichtet wird. In Karlſtadt, 

Gemünden, Arnſtein, Dettelbach, Gerolzhofen, Haßfurt, Münner⸗ 

ſtadt, Nenſtadt a. d. S. hatte ſie, nach Dr. Stein, feſten 

Boden gefaßt, bis 1587 im Hochſtifte Würzburg durch Julius 

Echter von Meſpelbrunn eine Gegenreformation zur Durch⸗ 

führung kam. Alle proteſtantiſchen Unterthanen, welche nicht 
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katholiſch werden wollten, mußten das Land verlaffen, infolge⸗ 


deſſen viele Bürger in die benachbarten proteſtantiſchen Länder 


auswanderten, namentlich nach den brandenburgiſchen Fürſten⸗ 
tümern in Franken, ſowie nach den Reichsſtädten Schweinfurt 
und Nürnberg. 

Nach dem ſog. „Saalbuch“ war das edle Geſchlecht der 
Freiherren v. Hutten im Amte Arnſtein reich begütert. Der 
Unterhuttenſche Hof iſt auf die v. Hutten kommen von dem 
edlen Geſchlecht derer von Müdesheim, ſo Anno 1456 mit 
Arnſtein einen Vertrag aufgerichtet.“ Auf dieſem Hofe, in der 
Bettendorfer Vorſtadt gelegen, ſaßen die Dienſtleute und Pächter 
der Gutsherren. Nach Fries beſaßen die Herren v. Hutten 
in Arnſtein eine Wohnung; Moriz v. Hutten, ſpäter Dom⸗ 
propſt von Würzburg und Fürſtbiſchof zu Eichſtädt, ward 
hierſelbſt geboren. Er iſt der hochedle Stifter des heute noch 
beſtehenden und zur Zeit wohlgeleiteten Pfründnerſpitals, 
welches ſchon vielen Hunderten von unbeſcholtenen, arbeits⸗ 
unfähigen armen Leuten beiderlei Geſchlechts einen ruhigen, 
ſorgenfreien Lebensabend verſchaffte. Anderweitig vorgenom⸗ 
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mene Gütererwerbungen der Herren v. Hutten hielten die 
ſelben allmählich von Arnſtein fern, ſo daß ſie ſogar ihre 
Familiengruft in der Kirche „Maria Sondheim“ völlig auf 
gaben. „Alles, was ſie noch in und um Arnſtein an Zehnten, 
Grundzinſen und Gülten hatten, ſelbſt ihre in Arnſtein noch 
beſeſſenen Baulichkeiten“ traten fie zur teilweiſen Begleichung 
einer Schuldforderung im Jahre 1661 um 5280 fl an das 
genannte Spital ab. Die Zahl der Pfründner überſteigt im 
Durchſchnitte die Zahl 30. 

Während der Streitigkeiten des Würzburger Domkapitels 
mit dem neugewählten Biſchof Sigmund wurde Arnſtein von 
heſſiſchen und ſächſiſchen, erſterem zu Hilfe eilenden Truppen 
1440 belagert, aber durch Bartholomäus v. Hutten kräftig 
verteidigt; das Schloß, hoch oben auf dem Hügel liegend, 
hatte jedoch erheblich gelitten. „In den nun folgenden, bis 
1454 währenden markgräflichen Wirren wurde Stadt und 
Amt Arnſtein verpfändet, jedoch ſchon vom Fürſtbiſchof Scheeren- 
berg wieder eingelöſt und dem Hochſtifte erhalten. 

Schluß folgt) 


Altes und Neis aus althageriſchen Landen. 


Von J. Keiper. 


traulich ſtillem Lampenſchein an der Seite des behag⸗ 
lich wärmenden grünen Kachelofens im entlegenen Forſt⸗ 
haus läßt deſſen einſamer Inſaſſe während der langen Winter⸗ 
abende ſeine vieljährigen Erlebniſſe im bayeriſchen Hochgebirge, 
im Alpen⸗Vorlande und auf der Hochebene — vom Lechrain 
bis zu den Donauniederungen — in bunten Reihen an ſeinem 
geiſtigen Auge abwechſelnd vorüberziehen. 

Mit begreiflicher Vorliebe bei den noch friſcher und leb⸗ 
hafter im Gedächtnis haftenden Eindrücken verweilend, lädt er — 
auf die Gefahr hin, ſtellenweiſe etwas zu ermüden — die 
liebenswürdigen Leſerinnen und freundlichen Leſer des „Bayer⸗ 
landes“ ein, feinem Gedankengange eine kleine Weile nad): 
ſichtige Folge leiſten zu wollen: 

Unter herrlichem Sonnenglanz und wolkenloſer Bläue 
des Himmels beſtiegen wir zu Zweien am Oſtermontag des 
Jahres 1890 den Frühzug Augsburg⸗Ingolſtadt Regensburg 
auf einer Zwiſchenſtation da, wo die Bahnlinie das auf beiden 
Seiten von ſanft geſchwungenen, meiſt mit Wald beſäumten 
Höhenzügen begleitete, durch landſchaftliche Reize anmutig ver⸗ 
ſchönte, fruchtbare und betriebſame mittlere Paarthal plötzlich 
verläßt, um durch einen längeren Hügeleinſchnitt allmählich in 
den Südrand des von nahen und fernen Bergketten rechts 
und links der Donau begrenzten, ausgebreiteten, ziemlich ein⸗ 
förmigen Neuburg ⸗Ingolſtädter Donaumooſes einzubiegen. 

Letzteres, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unter 
Kurfürſt Karl Theodor durch großartige Entwäſſerungsanlagen 
zu der bis in die neueſte Zeit fortgeſetzten Kultivierung wohl 
vorbereitet, wurde von dieſem Fürſten mit auswärtigen An⸗ 
ſiedlern, „Koloniſten“, beſetzt, welche ſich in ziemlicher Anzahl 
auch aus Kur- (d. i. Rhein⸗) Pfälzern, im Volksmunde heute noch 
„Überrheiner“ genannt, rekrutierten. Hieran erinnern zahl⸗ 
reiche Ortsnamen wie Karlshuld, Karlsruhe, Karlskron, denen 
ſpäter Ober- und Untermazfeld, Ludwigsmoos und andere mehr 
folgten. 


Die Ackerbau und Viehzucht treibenden Bewohner er⸗ 
freuen ſich zum Teil eines leidlichen, mitunter behäbigen Wohl⸗ 
ſtandes, die ärmere Bevölkerung beſchäftigt ſich nebenbei noch 
mit Torfſtich und Korbflechterei. Vor nicht gar langer Zeit, 
da „Gump, Gänswürger und Konſorten“ ihr Unweſen trieben, 
war das „Moos“ etwas verſchrieen. Jetzt iſt es anders ge⸗ 
worden; der „Mösler“ iſt beſſer als fein Ruf! 

Auf einer von Oſt nach Weſt ſtreichenden, dünenartigen 
Erhebung, dem letzten Ausläufer und vorgeſchobenſten Poſten 
des ſüdlich das Donaumoos abſchließenden Hügellandes, liegt 
416,9 m über der Meereshöhe das zum Bezirksamte Schroben⸗ 
haufen gehörige, durch den Namen hinſichtlich feiner Lage 
treffend gekennzeichnete Dorf „Berg im Gau“, mit weithin 
ſichtbarem Kirchturm, ein rechter Luginsland; in unmittelbarer 
Nähe davon lag einſt die jetzt abgegangene Burg Burgeck, 
nach der ſich ein Berthold, ein Angehöriger des Lechsgemünder 
Grafenhauſes und Mitſtifter des Kloſters Eiſenhofen nannte, 
und die nach ſeinem Tode, wie es ſcheint, die mit ihm ver⸗ 
wandten Grafen von Scheyren erbten. 

An der Ortsſtraße iſt eine Holztafel mit verwitterter, nur 
mühſam entzifferbarer Schrift aufgerichtet, in welcher Kurfürſt 
Karl Theodor als Gründer der Mooskolonien und hiermit 
als Wohlthäter der ganzen Umgebung geprieſen wird. Da 
bereits mehrere Jahre ſeit dem letzten Beſuche dieſes Ortes 
verfloſſen ſind, erſcheint die Annahme gerechtfertigt, daß mittler⸗ 
weile dieſes ſchlichte äußere Denkmal einer großen, kultur⸗ 
hiſtoriſchen That wieder in entſprechenden Stand geſetzt iſt; 
wenn nicht, geben vielleicht dieſe Zeilen zuſtändiger, wohl⸗ 
wollender Behörde Anlaß. 

Soviel bekannt, dürfte die Entwäſſerung des Donau⸗ 
mooſes als Ausgangspunkt ſolcher größerer Kulturverſuche 
in unſeren ausgedehnten oberbayeriſchen Mooren betrachtet 
werden; trotz der bis jetzt errungenen namhaften Erfolge bleibt 
gleichwohl noch ein weites, nach Umfluß wieder eines Jahr⸗ 


hunderts ſchwerlich ganz zu bewältigendes Arbeitsfeld den 
Kulturtechnikern vorgeſteckt. 

In der ehedem durch ihr Porzellan, heutzutage durch den 
Guß der Kaiſerglocke zum Kölner Dom (Meiſter Hamm) be⸗ 
rühmten blühenden pfälziſchen Induſtrieſtadt Frankenthal hat 
ſich Karl Theodor als zweiter Erbauer, bezw. Wiederbegründer 
des urſprünglich von den eingewanderten „Wallonen“ Ende 
des 17. Jahrhunderts angelegten, ca. 5 km langen, zum Rhein 
führenden ſog. „Frankenthaler Kanals“ gleichfalls verewigt. 
„Kurfürſt und Vatter dieſes Landes“ nennt ihn die mit ver⸗ 
goldeten Lettern auf Marmor eingegrabene Inſchrift zur ſteten 
Erinnerung an feine zeitgemäße hochbedentfame kulturelle 
Schöpfung, welche jedoch heutigen Tages wiederum der Ver⸗ 
beſſerung, bezw. Tieferlegung und Erweiterung dringend be⸗ 
dürfte. Ein ſolches ſtändiges Schmerzenskind der bayeriſchen 
Kammer, wie ſein jüngerer, allerdings ca. 35 mal längerer 
„Vetter“, der Donau⸗Main⸗Kanal, wird der Frankenthaler wohl 
niemals werden. 

Doch kehren wir von dieſer „Überrheiner-Partie“ noch 
einmal zum „Berg im Gau“ zurück und bemerken gleichſam zur 
Erklärung des Standortes jener hölzernen Säule, die ihren 
Urſprung auch einem Kanale mitverdankt, daß ganz in der 
Nähe des hier nach Norden unvermittelt ins Moos abfallen- 
den Geländes der vornehmlich zur Entwäſſerung dienende, 
langgeſtreckte „Hauptkanal“ vorüberzieht. Derſelbe beginnt im 
Südweſten bei Klingsmoos, teilweiſe noch Bezirksamts Aichach, 
und läuft in nordöſtlicher Richtung über Karlsruhe (Joſefen⸗ 
burg) bis in das weſtlich der München⸗Ingolſtädter Eiſenbahn⸗ 
linie befindliche Oberſtimmer Moos zum ſog. Breitlachbach der 
Donau zu. 

Oberſtimm im „Unterland“ bietet durch ſeinen am 
Bartholomäusfeſte ſtattfindenden, daher Barthel⸗Markt ge 
nannten Pferdemarkt ein gleichwertiges Gegenſtück zu dem 
etwas mehr bekannten „Oberländer“ Keferloher Markt bei 
München. 

Bei Station Zuchering zeigt mittlerweile ein Vorwerk 
die Nähe Ingolſtadts an, des größten und ſtärkſten bayeriſchen, 
bezw. ſüddeutſchen Bollwerkes und ſozuſagen Generaldepotplatzes 
für die geſamte bayeriſche Armee. Zum Beſuch der durch 
Pferdebahn mit dem Bahnhof verbundenen, ziemlich weit ent⸗ 
fernten, links der Donau gelegenen Stadt iſt der Aufenthalt 
zu kurz. Infolge des Oſterurlaubes und der verhältnismäßig 
noch frühen Tages⸗ und Jahreszeit herrſcht heute nicht das 
gewohnte, beſonders während der Hauptreiſezeit ſcharf aus⸗ 
geprägte, von mancherlei Uniformen belebte, rege Thun und 
Treiben in den ſonſt ſo verkehrsreichen Hallen. Nur einzelne 
nachträgliche „Urlauber“ ſteigen mit vergnügter Miene in die 
zur Abfahrt nach verſchiedenen Richtungen bereit ſtehenden 
Züge. 

Ein im letzten Moment gemütlich heranſchlendernder Trupp 
Jäger mit echtem Weidmannskoſtüm, darunter ein „grün's 
Hütel“, deſſen verwetterte Farbe an den im heiligen Übereifer 
ſeiner Zeit entfernten Patina- (Edefroft:) Überzug der ſtatt⸗ 
lichen Broncelöwen vor der alten Münchener Reſidenz ſchier 
gemahnen möchte, entpuppt ſich dem kundigen Auge ſofort als 
Offiziere, welche den dienſtfreien zweiten Feiertag zu einem 
Jagdausflug, alias bewaffneten Spaziergange bis zum abend- 
lichen Schnepfenſtriche — man ſchrieb den 7. April — zu 
benutzen gedachten, bei dem ſchönen Frühlingswetter unſtreitig 


382 


angenehmer und geſünder als ein Aufenthalt in der Stadt 
und obendrein Feſtung. 

Vor langen Jahren, wo bei uns noch niemand an Eiſen⸗ 
bahnen dachte, diente der nachmals hochgefeierte, von gewiſſer 
Seite auch befrittelte, formengewandte Dichter, Graf Auguſt 
von Platen⸗Hallermünde, als junger Königl. bayeriſcher Unter: 
lieutenant in der Ingolſtädter Garniſon; ſeine damals gewiß 
ausgiebigen Mußeſtunden widmete er auch wirklich der Muſe, 
ſeiner holden Göttin, wie das an einen Münchener Freund, 
Max v. Gruber, gerichtete, der „Einzug in Golpolis“ betitelte 
Gedicht aus dem Jahre 1816 beweiſt. Die in realiſtiſcher 
Draſtik kontraſtierenden, den Inhalt des Ganzen beiläufig 
erraten laſſenden Anfangs- und Schlußſtrophen hier wieder⸗ 
zugeben, kann ich mir nicht verſagen: 

„Seid willtommen! und Segen und Heil den gewanderten Kriegern, 
Die durch Golpolis’ Thor ziehn in die freundliche Stadt!“ 

„Gingſt an den Strom hinunter und rieſſt: Ihr Urnen des Iſters 
Ins eupiniſche Meer ſchwemmt mir die leidige Stadt!“ 

Wohl manch ſpäterer Kamerad wird ähnlichen Gefühlen 
zeitweiſe beredten Ausdruck verliehen haben, wenn auch nicht 
in der klaſſiſchen Form von Diſtichen, ſo doch ſicherlich mit 
höchſt proſaiſchen, echtbajuvariſchen, urwüchſigen Kraft⸗ und 
Kernſprüchen. Hierüber iſt jetzt allerdings längſt Gras ge⸗ 
wachſen! Denn Ingolſtadt zählt heute trotz Feſtungseigenſchaft 
zu den beliebteren Garniſonsſtädten Bayerns. 

Eine Zeitlang können wir aus dem weiter rollenden Eiſen⸗ 
bahnwagen das über hochgiebeligen Firſten hinweg als Wahr⸗ 
zeichen der Stadt ragende maſſige, ſteil abfallende Ziegeldach 
der großen gotiſchen Stadtpfarrkirche, ſowie die den Donau⸗ 
ſtrom unmittelbar beherrſchende, ehemals trutzige Feſte des im 
gleichen Stil erbauten, altertümlichen bayeriſchen Herzogs⸗ 
ſchloſſes mit dem Blick verfolgen; dann aber eilen wir an 
Feldern, Wieſen und Wäldern vorüber, welch letztere teilweiſe 
die „Nonne“ im ſtillen ſich zum Fraß ſchon auserkoren, ſtrom⸗ 
abwärts in die geſegneten Gefilde Niederbayerns, um nach 
mehreren Stationen in Neuſtadt an der Donau unſere eigent⸗ 
liche Wanderung anzutreten. 5 

Ein Gang durch das ftellenweije noch mit Mauern, Tür- 
men und Thoren verſehene Städtchen führt auf der Haupt⸗ 
ſtraße an der ſtattlichen Pfarrkirche, deren ſchlanker Turm 
mit einer eleganten luftigen Barock (Pavillon)⸗Kuppel gekrönt 
iſt, ſowie an zwei bemerkenswerten, ſpätgotiſchen Profanbauten, 
dem Rathaus und Gaſthaus zur Poſt, vorbei. Neuſtadt mit 
behäbigem, anheimelndem Außern, von alters her zu Nieder⸗ 
bayern gehörig, hatte ſeiner Zeit mehrfach durch Plünderung 
und Feuersbrunſt zu leiden, und zwar von Seite des zu Ende 
des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts blühenden, rauf 
luſtigen, im hohen Greiſenalter trotz Kerkerhaft ſtolzen und 
unbeugſamen Herzogs Ludwig des Gebarteten von Ingolſtadt, 
der mit ſeinen liebwerten Vettern zu Landshut und München 
nicht immer verwandtſchaftliche und freundnachbarliche Be 
ziehungen unterhielt. 

Ludwig der Bärtige iſt es, welcher die Paarthalſtädtchen 
Schrobenhauſen und Aichach, ſowie das auf dem rechten Lech 
rain von hoher Warte maleriſch ins weite Lechfeld herab⸗ 
blickende Friedberg mit dem noch gut erhaltenen, längſt fried- 
lichen Zwecken dienenden feſten Schloß zur Durchführung 
ſeiner vielfachen Kriegshändel nach damaligen Begriffen wohl 
und dauerhaft befeſtigen ließ. 
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An der durch eine zierliche Rokokokuppel — Miniatur⸗ 
ausgabe der von Altomünſter — ausgezeichneten, ſeit Auf⸗ 
löſung der Deutſchherrn⸗Kommentur Blumenthal in Beſitz der 


ruhmredige Inſchrift angebracht, worin der Herzog u. a. Graf 
von Mortain, „Bruder der Königin von Frankreich“, genannt 
wird. Bekanntlich war ſeine Schweſter Iſabelle, die „ſchöne 


Heiliggeiſtſpitalſtiftung der Stadt Aichach gelangten Spital⸗ | 


kirche daſelbſt iſt eine auf jene Feſtungsanlage Bezug habende 


| 


Iſabeau“, an König Karl VI. von Frankreich (1380— 1422) 
vermählt. Fort.. folgt) 


Ode auf Balde. 


Aus Anlaß des Baldefympofions (31. Januar 1892). 
Gedichtet von Karl Zettel. 


O welchem Sänger, der auf den Scheitel dir 

Den Ruhmeskranz, den preiſenden, ſetzen will, 

Durchflögen nicht fein ſinnend Auge 
Leuchtende Blitze der höchſten Wonne? 


Doch weichen muß er, königlich ſtolzer Geiſt, 
Vor deiner hohen, blendenden Majeſtät, 
Und ruhte auch die reichſte Harfe 
Goldenbeſaitet in ſeinem Schoße. 


Denn welcher Hymnus wog'te hinan an dich, 
Unſterblich — Großer! Hob ja die Gottheit ſelbſt 
Vor deinem Blick ſchon früh den Schleier, 
Der uns umdüftert die dumpfe Stirne. 
Wenn heil ger Chöre Sturm zu dem Kuppelrund 
Sankt Michaelis mächtig erbrauſend ſchlägt, 
So ſchlägt er auch an deines Ruhmes 
Nimmer erlöſchende lichte Sterne. 


Und wenn des Bergwalds ragende Fichtenwelt 
Am Iſarhang bei Heſſilos Lohe rauſcht, 


So rauſcht ſie uns auch deinen Namen, 
Seliger Freund der träumenden Waldnacht. 


Und klingt das Ave ſilbern vom Gaſteig her, 
Nicht Wunder wär' es, hörten wir heute noch, 
Wie dieſe Klänge leiſ' durchzittern 
Deine frommſeligen, innigen Weiſen. 


Doch drückte heil'ger Ernſt auch ſein Siegel auf 
All deinem Streben, Dichten und Liedermut: 
Du warſt kein Murrkopf, ſondern blickteſt 
Schalkhaft und heiter ins ſonnige Leben. 


Drum weht, erhab'ne Schatten des Genius, 
O, weht mit gold'nem Frieden durch dieſen Saal 
Und weihet lächelnd heute wieder 
Unſere feſtliche Tafelfreude! 
Dem Epigonen aber verzeihe mild, 
Wenn dürft'ge Blumen deinem ſo vollen Kranz 
Er ſchüchtern einzuflechten wagte; 
Dulde ſie zwiſchen dem Lorbergewinde! 


Kleine Mitteilungen. 


Dom Schloſſe zu Wörth a.D. Wir haben vor kurzem über 
das durch ſchweres Brandunglück geprüfte Wörth a. d. D. berichtet. 
Im Schloſſe zeigt man noch das Rondell, in welchem der Fürſt⸗ 
Primas Karl v. Dalberg die Rheinbundakte unterſchrieb. Als 
Kaiſer Franz II. von Oſterreich auf einer Reiſe das Schloß er— 
blickte, und man ihm fagte, die jo majeſtätiſch in das Land aus⸗ 
ſchauende Ritterfeſte gehöre dem Fürſten Thurn und Taxis, bes 
merkte er in feiner gemütlichen Weiſe: „dem Schlößl wär' ich auch 
nicht feind. 

Die Uniformen des banerifhen Generalſtabs. Wir haben 
in zwei Bildern die mannigfachen Wandlungen ſeſtgehalten, welche 
die Uniformen des bayeriſchen Generalſtabes während ſeines hundert⸗ 
jährigen Beſtandes zu erfahren hatten. Wir erblicken in der Mitte 
des erſten Bildes den General⸗QLuartiermeiſter von 1785. Welcher 
Kontraſt zu der letzten Figur des zweiten Bildes! Auf der ſorg⸗ 
ſam gepuderten Perücke ruht der dreieckige, aufgeſtülpte ſchwarze 
Hut mit ſchwarzer, durch eine goldene Schlinge ſeſtgehaltener 
Maſche; der ſtattliche Federbuſch iſt karmoiſinfarbig. 
Roſetten ſchmücken die beiden Seitenecken. Der lange Rock ver⸗ 
ſinnbildet durch ſeine weiße Farbe die Vorliebe Karl Theodors 
für Osterreich; die Schöße find aufgeſchlagen und durch Knöpfe 
zuſammengehalten; der kleine umgeſchlagene Kragen und die Auf⸗ 
ſchläge find von ſchwarzem Sammet; von gleichem Stoffe ift die 
goldgeſtickte Weſte. Die Knöpfe des Anzugs ſind von gelbem 
Metall. Die Hoſe iſt weiß, mit weißen Stiefelſtutzen; ſie ſtecken 
in hohen Reitſtiefeln. Die Schabracke und Halſterdecke ſind kar⸗ 
moiſin mit Einfaſſung von Goldborden. Der Sattel und das 
Zaumzeug ſind aus Naturleder. Die Silberſchärpe zeigt blaue 


Blauweiße 


Querſtriche. Das ſpaniſche Rohr und die vergoldete Degenkuppel 
ſind Attribute dieſer Charge. Die zarte Farbenzuſammenſtellung, 
die Eleganz und Zierlichkeit gibt dieſer Uniform einen vornehmen 
Charakter. 

Die erſte Figur zur Linken des Beſchauers trägt die Uniform. 
welche bei dem erſten Gedanken der Gründung des Generalſtabs 
ins Auge gefaßt war. Der Offizier trägt das bekannte ſchwer⸗ 
fällige Rumfordſche Kaskett mit weißem Roßſchweif. Rock, Hoſe 
und Weſte ſind weiß, die Klappen und Aufſchläge von ſchwarzem 
Sammet. Der Korbſäbel hängt an weißlederner Kuppel. Die 
Stiefel reichen bis an die Kniekehlen. — Bei der Gründung 
jedoch wurde ein hellblauer Rock beliebt, ferner graue Hoſe. 

Der Reiter zur Rechten zeigt den Typus vom 25. Oktober 
1799—1811. Der Charakter der Uniform hat eine vollſtändige 
Umwandlung erlitten. Der Rock iſt hellblau mit Aufſchlägen und 
Klappen von ponceaurotem Mancheſter mit ſilbernen Knöpfen. 
Weſte und Beinkleider ſind weiß. Der Hut mit Kordon und 
ſilberner Schleife iſt bei den Stabsoffizieren mit breitgebogener, 
bei den Oberoffizieren mit ſchmaler ſilberner Treſſe beſetzt. Der 
Federbuſch iſt unten blau, oben weiß. Im Jahre 1802 wurde 
die Farbe des Kragens dunkelblau, die Knopflöcher wurden mit 
kleinen ſilbernen Litzen und Quäſtchen verziert. Von der rechten 
Schulter fiel eine beſcheidene ſilberne Achſelſchnur nach rückwärts. 

Neben dem Offizier von 1792 erblicken wir die Type der 
Uniformen von 1815—23. Sie zeigt uns die Vorliebe jener Zeit 
für prächtig geſchmückte, reiche, koſtbare Uniformen. 

Die beiden Reiter und der Offizier zur Linken des zweiten 
Blattes weiſen uns die allmähliche Vereinfachung; die ſilberbor⸗ 
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dierten Hüte und Klappen verſchwinden, ebenſo die Quäſtchen auf 
den Litzen der Armelaufſchläge. Uniformsfrack und Degen wer⸗ 
den durch Entſchließung vom 13. April 1859 beſeitigt. 

Die zwei Figuren zur Rechten zeigen die jedermann bekannten 
Uniformsbilder der letzten Jahre. 

Alter Feſtesglan). Bernhard Herzog, in ſeinem Chronicon 
Alsatine erzählt über des Pfalzgrafen Ruprecht Einzug als Biſchof 
in Straßburg im Jahre 1449 folgendes: Ruprecht, ein Herzog 
aus Bayern, Herzog Stephans Sohn, König Ruprechts Enkel, kam 
an das Bistum (1440); doch wurde zuvor ein Tag zu Hagenau 
gehalten, da mußte er ſchwören und Briefe über ſich geben, das 
Stift und die Stadt bei allen ihren Freiheiten, Verträgen und 
Ratungen zu laſſen, und auch andere Punkte mehr. Darauf 
wurde er an das Bistum empfangen 1448. 

Darauf auf Dienstag war Valentin (11. Febr.). Anno 1449 
ritt er zu Straßburg ein mit 800 Pferden und hatte ſeinen Vater, 
Herzog Stephan, bei ſich, auch einen ſeiner Brüder und 16 Grafen 
und Herren, wurde herrlich von den Stift- und allen Domherren 
empfangen, in das Münſter geführt und von den Domherren auf 
den hohen Altar geſetzt. Als dieſer Biſchof einritt, zog er zum 
Cronenburger Thor ein, hinter dem alten St. Peter hin, bis daß 
er kam, da die „Brotkärch“ (Brotkarren) pflegen zu ſtehen, da 
ſtund der Biſchof ab und nahm Herrn Jakob von Lichtenberg 
ſeinen Hengſt, als des Biſchofs Marſchalk, und ſaß darauf. Alſo 
that man dem Biſchof einen Überrock an, demnach ein Hütlein 
auf und darüber ein rotes Baretlein, und ging man ihm entgegen 
mit dem Kreutz, das küßte er, und trug man über ihm ein herr⸗ 
lich ſeiden Tuch, das trugen herrliche vier Männer. Als er nun 
in das Münſter kam, da that man ihm an eine Chorkappe und 
einen Inful auf, und ſetzte ihn auf den Altar, und machte ein 
Weihbiſchof Meſſe, und da man das Evangelium ſollte leſen, da 
gab man dem Biſchof das Buch zu lüſſen, da gab er den Segen 
dem, der das Evangelium las. 

Nach der gehaltenen Meſſe ging der Biſchof mit ſeiner Herr⸗ 
ſchaft in ſeinen Hof, und man ſaß zu Tiſch, und trug manch 
Eſſen und fremde Tracht auf, unter Anderem brachte man dem 
Biſchof ein Gebackenes, das war ein Schloß, da that der Biſchof 
an dem gebackenen Schloß oder Burg ein Fenſterlein auf, da 
flogen Vögelein heraus, darnach that er ein Thürlein auf, da 
war ein Weiherlein darin gemacht, dus lief voller lebendiger 
Fiſchlein. Darnach brachte man ihm eine andere Tracht, das 
war ein Spanferklein gebraten, halb vergoldet, halb verſilbert. 
Zum dritten Eſſen einen gebratenen Pfau mit feinen Federn. 

Item ſaßen in dem einen Saal mehr denn 300 Prieſter, und 
gab man ihnen drei Gänge, und jedesmal fünf Trachten, und war 
jedes Eſſen anders denn das andere. Der erſte Gang: 1. Ein 
Kraut. — 2. Rindfleiſch. — 3. Weiße Mandeln und Hüner 
darin. — 4. Schwarze Gallereyfiſche (Gallerte). — 5. Paſtetten 
von Fladen. — Der andere Gang: 1. Schwarzer Pfeffer, dann 
Schwein⸗Wildpret. — 2. Gebratenes von einem Hirſch. — 3. Ein 
grünes Muß mit braunem Zucker. — 4. Ein gefärbtes Gebackenes. 
— 5. Ein Eſſen war weiß und gelb, war lind zu eſſen. Der 
dritte Gang: 1. Reis mit Zucker beſäet. — 2. Koppen, Hüner, 
Spanferklein gebraten. — 2. Gallerey, darin Hüner, Kalbfleiſch 
und eine Sauce dabei. — 3. Gebackenes wie „Regelsbirnen“. — 
4. Quetzgen, Pflaumen. Es gingen auch vor dem Tiſch 8 Pro⸗ 
pheten, die hatten ihre Reime und Sprüche, hatten auch in ihren 
Händen allerlei Saitenſpiel und ſpielten vor dem Tiſche. Die 
Nacht blieb der Biſchof in Straßburg, aber am Morgen ritt er 
mit ſeinem Vater und Bruder hinweg. Es weihten auch die 
von Straßburg alle Gaſſen, als dieſer Biſchof einreiten wollte, 
und verordneten ihre Sachen heimlich, und die Straßen, da der 
Biſchof Herzog, da durfte niemand hinkommen, denn dieſelben 
Gaſſen waren gar wohl beſtellt mit geharniſchten Leuten. Es 


zogen auch die von Straßburg geritten in ziemlich großer Menge 
gegen den Biſchof, empfingen ihn herrlich, ſchenkten ihm 700 
Goldgulden, 8 Fuder Wein, 100 Viertel Haber, auch 8 Ochſen 
und wurden ſonſt zu dieſem Bankett 40 Kälber gemetzgert. — 
So weit der treuherzige Chroniſt, der ferner berichtet, wie auf den 
Prunk in Biſchof Ruprechts Regierung, auf den Glanz ſeines 
Einzuges in Straßburg raſch Notdurft und Entblößtheit folgte. 
Die früheren Biſchöfe Straßburgs hatten derart gewirtſchaftet, 
daß kein Stück Silbergeſchirr mehr bei Hof vorhanden war, als 
Ruprecht die Regierung antrat. Sein Vater, Herzog Stephan, 
mußte damit aushelfen und ſchickte „ihme ein Dutzet ſilbere 
Platten, Deller und Becher, das Hofgeſind, auch die vom Adel 
mußten aus höltzernen Schüſſeln eſſen, hernach ließ er (Ruprecht) 
auch filbere machen; das wurde jhme mehrtheils geſchenckt von 
Herren Sigmund von Oeſterreich, bei welchem er zu Inßbruck 
geweſen“. 

Haushaltungsbudget einer „blos zeh renden“ Familie 
(aus den beſſeren Ständen) in 1 im Sage 1793: 


für die Wohnung 130 fl. 
für Holz „ „ ir ae ee 50 
für die Koſt a 6 Köpſe „ 8 8 c . „ „ „ 
für den Lohn der Köchin „ „ „ „ 
„des Stueamipgent ee „ 
Wüſcherin n „ l A . 
Kleidung der Frau Mer Or 

„ be erm „ 88 

„ der Kinder 25 „ 
für Haarpuder, Haarnadeln, bonne. ꝛc. maehen 8 „ 
für Schnupftabak . 1 
„den Inſtruktor > Ha Wh 1a BR 
„Kerzen täglich 2 Kreuzer „„ 17 
„Tiſchzeug, Bettgewand und raden „ 20 
„ für Barbier und Abenden . . .- 3 „ > „ 
„andere Kleinigkeiten. 40 


Summe 927 fl. 

Ein ſchauriger Fund. In der alten Fürſtenburg Trausnitz 
bei Landshut an der Iſar befindet ſich neben dem merkwürdigen 
Brunnen, welcher. der Iſar gleich, bis zum Waſſer 240 Schuhe 
tief iſt, der früher zur Feſthaltung von Staatsgefangenen vers 
wendete, maſſive, fünfgädige Turm, zu welchem in einem runden 
Nebenturm eine Wendeltreppe führt. Der große Turm war 
eigentlich das erſte Gebäude dieſes 1183 zu erbauen angefangenen 
feiten Schloſſes, unter welchem tiefe Keller ſich befinden. Bei 
einer vor 70 Jahren vorgenommenen Baulichkeit ſtieß man auf 
ein unterirdiſches Loch, und durch dieſes in ein Gewölbe; da ent⸗ 
deckte man ein Totengerippe, welches ungemein ſtarke und große 
Schenkel und andere Gebeine hatte; bei dieſem lag ein eiſernes 
Halsband, mit vielen dicken, ſcharfen, langen Spitzen innenher 
verſehen, und der innere Raum dieſes Ringes war ſo eng, daß, 
wenn man ihn zuſchloß, die Spitzen ringsherum durch den Hals 
bis an den Schlund gedrungen ſein müſſen. 

Altregensburgiſche Polizeivorfhrift. Im 14. Jahrhundert 
durfte in Regensburg der Bürgermeiſter allein ein geſpitztes Schwert 
im Gürtel tragen, die anderen Bürger durften nur ſtumpfe führen, 
die ſie vorher an der Friedſäule auſchlagen mußten, als Zeichen, 
daß ſie die Waffen ehrbar tragen. 
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3. Jahrgang 1892. 


Gerſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Cortſetzung.) 


8. Kapitel. 


23 war am Vormittag des 15. Auguft, als eine Deputation, 
beſtehend aus ſechs Ratsherren in Begleitung des Herrn 
v. Ladenburg als Vermittler ſich nach Lauf in das Haupt⸗ 
quartier zu General Jourdan zu verfügen beſchloß, um eine 
gelindere Behandlung der Stadt bei ihm auszuwirken. Wenn⸗ 
gleich die Hoffnung, etwas bei dem geſtrengen Herrn durch⸗ 
zuſetzen, nur eine geringe war, ſo wollte der Rat dieſen letzten 
Verſuch wagen, und man war übereingekommen, bei dieſer Ger 
legenheit noch einmal allen reichsſtädtiſchen Pomp zu entfalten, 
um durch ſolche Ehrung und Aufmerkſamkeit ein ſtarres Krieger⸗ 
herz vielleicht menſchlich weicher zu ſtimmen. Die Seele dieſer 
Deputation, welcher außerdem noch fünf Herren aus den beſten 
Familien beizählten, war wiederum Friedrich Wägel. Der 
damalige zweite Loſunger, dem außerdem eine Menge Ehren⸗ 
ämter auferlegt waren, galt ja, wie wir wiſſen, für eines der 
fähigſten und bedeutendſten Mitglieder des Kleinen Rates, und 
ſo war es nur natürlich, daß bei der Wahl alsbald ſein Name 
genannt wurde, dem alle Stimmen zufielen. Er ſollte der 
Führer der Deputation ſein und, wie bei ſo manchen anderen 
Gelegenheiten, auch diesmal wiederum mit erprobtem Geſchick 
Anſehen und Ehre der Stadt einem übermütigen Feinde gegen⸗ 
über behaupten und als beredter und unerſchrockener Anwalt 
mit Takt und Würde die alles Maß des Erlaubten über⸗ 
ſteigenden Forderungen eines ſiegreichen Generals zurückweiſen. 

Die Kunde, daß noch vor der Mittagsſtunde der glänzende 
Zug vor dem Rathauſe ſeine Aufſtellung nehmen würde, war 
längſt in der Stadt verbreitet, und eine dichtgedrängte Menge 
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Neugieriger hatte ſich eingefunden, um dem Schauſpiele an⸗ 
zuwohnen. Damals — es ſind ſeitdem nahezu hundert Jahre 
vergangen — bot die Umgebung des Rathauſes ein weſentlich 
anderes Bild dar, als es heute der Fall iſt. Nürnberg galt 
dem Künſtler und Kunſtfreunde immer als maleriſche Stadt, 
und dieſen Charakter hat auch eine moderne Bauordnung nicht 
zu verwiſchen vermocht. In der Anlage der Straßen und Plätze 
herrſchte von jeher faſt überall eine regelloſe Willkür vor, und 
wenngleich dadurch eine Fülle pittoresker Anſichten mehr ge⸗ 
ſchaffen wurde, als durch regelrechte Gleichförmigkeit entſtanden 
wären, ſo darf doch nicht verſchwiegen werden, daß es damals 
mit Komfort und Behaglichkeit in heutigem Sinne ziemlich ſchlecht 
beſtellt war. Die Gaſſen waren eng und winkelig, leider 
auch meiſt ſehr ſchmutzig, denn Straßenreinigung war ein un 
bekanntes Ding. Eine nächtliche Beleuchtung durch hängende 
Laternen kam erſt im Winter des Jahres 1792 auf, und die 
Numerierung der Häuſer war eine Folge der erſten franzöſiſchen 
Invaſion. Verſchiedene Reiſende, unter denen nur Herder und 
E. M. Arndt angeführt ſeien, ſprachen ſich in ſehr ungünſtigem 
Sinn über die damalige Außenſeite der Stadt aus und meinten, 
daß der Verfall allüberall wahrzunehmen ſei. Der Stolz der 
Bürgerſchaft war das im Jahre 1616 neuerbaute Rathaus, und 
der große Saal in welchem ſich mancher hiſtoriſche Akt ab⸗ 
geſpielt, bildete ſeinen größten Schmuck. In innigem Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſem Saal war das unterirdiſche Loch⸗ 
gefängnis, von deſſen ſchauderhaften Räumen man ſich trotz 
lebhafter Schilderungen doch kaum ein richtiges Bild ſchaffen 
kann. Grundſätzlich herrſchte bis 1806 Karls V. peinliche 
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Hals-Gerichts⸗Ordnung; weniger eine aufgeklärte Zeit und mit ihr Die Straßen ſtanden gedrängt voll, allenthalben öffneten ſich 


eine mildere Geſinnung, als vielmehr eine gewiſſe Schlaffheit, 
das Charakteriſtikum einer ausgelebten Epoche, hatten der Juſtiz 
ſchließlich weniger Opfer als in früheren Jahrhunderten zu⸗ 
geführt, denn noch waren ja Rabenſtein und Galgen an der 
nach Allersberg führenden Straße zu ſchauen. 

Die Ordnung des Zuges ging mit ziemlicher Schwerfällig⸗ 
keit vor ſich. Vor dem Rathaus, gegenüber der Schau — 
deren Platz jetzt die Hauptwache einnimmt —, in welcher der 
Schauamtmann und Münzwardein wohnte, deſſen Amt es war, 
die zum Zahlen der Loſung (Steuer) erforderlichen goldenen 
und ſilbernen Symbole auszuwechſeln und die Münzen nach 
Schrot und Korn zu prüfen, hielten vier prachtvolle Geſchlechter⸗ 
Chaiſen, d. h. Patrizierwagen, mit guten Roſſen beſpannt. 
Ab und zu zeigte ſich einer der Ratsherren im Feſthabit, das 
ſonſt nur bei den zu Oſtern vorgehenden Wahlen angelegt 
wurde und aus dem ſchwarzen ſpaniſchen Kleide, der Allonge⸗ 
perücke, der großen, ſteifen, runden Halskrauſe und dem hohen 
Barett beſtand. Die ſonſt zur Aufwartung, wenn der hohe 
Rat zu Rechten ſaß, beſtimmten zwölf Stadtknechte hatten dies⸗ 
mal die Deputation zu begleiten als Einſpänniger. Sie waren 
in der befohlenen Anzahl von der Schütt, wo fie im Annen⸗ 
gärtchen Wohnungen und Stallung für die Pferde inne hatten, 
herübergekommen und harrten auf der Hauptwache im Fünfer⸗ 
haus der weiteren Ordres. Im Fünferhaus tagten bekanntlich 
früher das Fünfergericht und das Rugsamt, von denen jenes 
über polizeiliche Verfehlungen, dieſes über Handwerksverfehlungen 
und in älteſter Zeit auch über Kleider- und Luxusordnung zu 
ſprechen hatte. Neben dem Fünferhaus ſtand damals noch 
auf dem Sternplatz das Umgeldgebäude, zugleich Wohnung 
des Amtmannes, was begreiflicherweiſe den Platz ſehr beengte. 

Die Einſpänniger, durchgehends kräftige, wohlgewachſene 
Geſtalten, ausnahmslos gediente Dragoner oder Küraſſiere, 
verfehlten nicht, in ihren ſchmucken Parade-Uniformen die Augen 
der Menge auf ſich zu ziehen. Auf den gelben Waffenröcken 
mit roter Einfaſſung, rotem Kragen und ebenſolchen Aufſchlägen 
erglänzten in der hellen Mittagsſonne die weißmetallenen 
Knöpfe; der mächtige Haudegen mit dem polierten Stahlgefäß 
und der ſchwarzen Kuppel blinkte in der nervigen Fauſt, die 
ein gelblederner Stulphandſchuh umſchloß, die ſchwarzen, hohen 
Reiterſtiefel wieſen Manſchetten und maſſive Sporen auf, das 
Haupt bedeckte ein dreieckiger Hut mit weißer Borte und weißem 
Federbuſch. So tummelten ſie ihre Roſſe und machten ſich 
hier und da den Spaß, gegen den dichteſten Haufen zu eine 
Bewegung auszuführen, was dann immer zur Folge hatte, daß 
die Menge, zumeiſt Weiber und Kinder, mit lautem Gekreiſch 
unter ſtarkem Gelächter der Soldateska auseinanderſtob. Es 
war juſt auch Tag und Stunde, wo der im Felseckerſchen 
Verlage im Rathausgäßchen dreimal in der Woche erſcheinende 
„Friedens- und Kriegs⸗Kurier“ ausgegeben wurde. Die ſog. 
Peterles⸗Zeitung, das zweitälteſte Blatt Deutſchlands, war im 
Haufe des Nürnbergers ein gern geſehener Gaſt; in Quart— 
format gedruckt und am Kopf eine ſchauderhafte Vignette 
führend, übermittelte der „Kurier“ dem Leſer die genaue Kenntnis 
der allerneueſten Weltbegebenheiten. 

Endlich war nach langem Warten die erſehnte Sauvegarde, 
ein Huſarenpikett, am Platze eingetroffen, und die Abfahrt der 
Deputation konnte erfolgen. Über den Heumarkt ging's lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig durch die Laufergaſſe dem Lauferthor zu. 


an den oft bunt bemalten Häuſern, an denen der Zug vorüber 
mußte, die Heinen, bleigefaßten Fenſter, und es kamen neu⸗ 
gierige Köpfe zum Vorſchein, die der glänzenden Kavalkade 
nachſahen, ſo lange nur ein Roßſchweif zu erblicken war. Vor 
dem Thore gewährte damals die Landſchaft keineswegs den 
heitern Anblick wie wohl heutzutage. Wer hinaus wollte, der 
mußte an militäriſchen Poſten, Horn- und Kronwerken vorüber 
und gelangte hinter Schanzen endlich auf ein wüſtes Sand⸗ 
feld, angefüllt mit Schutt und abgeladenen Steinen, auf denen 
Diſteln und Brenneſſeln luſtig wucherten. Wohl boten die 
Hallerwieſe und der Judenbühl hübſche Spaziergänge im 
Sommer nach des Tages Laſt und Hitze, aber man durfte ſich 
dortſelbſt nicht zu lange verhalten, ſonſt riskierte man, aus⸗ 
geſperrt zu werden, denn die Thore wurden zu abendlicher 
Stunde feſt verſchloſſen, und wer noch einwollte, hatte Sperr⸗ 
geld zu zahlen. Nürnberg war zwar keine eigentliche Feſtung, 
aber eine nach mittelalterlicher Art befeſtigte Stadt, die doch 
zum mindeſten gegen einen unvermutet plötzlichen Angriff ge⸗ 
ſchützt ſein mußte. 

Der Zug kam langſam vorwärts, denn die Landſtraßen 
waren damals nur ausnahmsweiſe chauſſiert und kunſtmäßig 
hergeſtellt. So wurde es ſpäter Nachmittag, als nach öfterem 
Anhalten die Deputation endlich in Lauf ankam. Aber ach! 
den braven Herren war der Mut ſchon ſehr geſunken, und ſie 
glaubten nimmer an einen guten Erfolg ihrer Miſſion. Was 
ſie ſehen und hören mußten von den Thaten der Franzoſen, 
von ihrer Aufführung dem Landvolke gegenüber, überſtieg weit 
die ſchlimmſten Befürchtungen. Sie fanden aus Hersbruck, 
aus Altdorf und aus Lauf ſelber Deputationen vor, die auf 
die Rückkehr des gewaltigen Befehlshabers Jourdan warteten, 
um von ihm Schutz und Milderung des allzu harten Schickſals 
zu erflehen. Im Gaſthof zur Krone, wo ſie abgeſtiegen waren 
und ſich mit zwei elenden Zimmern begnügen mußten, da 
andere Räume nicht mehr zu haben waren, hatten fie Gelegen 
heit, den ärgerlichſten Auftritten einer übermütigen Soldateska 
anzuwohnen, was ihnen viel zu denken gab. Von Ottenſoos 
waren Leute erſchienen, die, in Lumpen gekleidet, den General 
anflehen wollten, er möge ihnen, denen ſeine Soldaten alles 
genommen, nur das Notwendigſte zum Leben ſchenken. Was 
ſie den Nürnberger Herren erzählten, war eine geradezu 
entſetzliche Anklage gegen die Franzoſen und ihre Krieg⸗ 
führung, die mit allem Rechte eine barbariſche genannt werden 
mußte. 

Unter denen, die bei General Jourdan ſich Gehör er- 
bitten wollten, befanden ſich auch zwei Profeſſoren der Uni⸗ 
verſität Altdorf, und mit hohem Intereſſe lauſchte man der 
beredten und ausführlichen Schilderung, welche der Hiſtoriker 
Will und der Juriſt Siebenkees von den Drangſalen ent⸗ 
warfen, die das platte Land durch die Franzoſen auszuſtehen 
hatte. 

„Mögen Sie daraus erſehen“, ſchloß der eine dieſer Ge⸗ 
lehrten ſeine lange Rede, „daß die Nürnberger, ſo ſchwere 
Opfer die Invaſion ihnen auch auferlegt, immerhin relativ 
beſſer daran find als wir. In der größeren Stadt herrſchen 
doch, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, geordnete Zus 
ſtände. Aha, ich merke, Sie wollen ſich zu einer fulminanten 
Gegenrede rüſten, Herr Wägel! Aber dieſe werden wir ja 
morgen hören. Für heute, denke ich, iſt es genug. Wir alle 


ſehnen uns nach einigen Stunden Schlafes. Alſo habe ich 
die Ehre, allerſeits gute Nacht zu wünſchen.“ So wurde denn 
die lange Sitzung, die in einem engen Zimmerchen beim Scheine 
einer einzigen Talgkerze ſtattgefunden, aufgehoben, und man 
ſchickte ſich an, ſo gut es ſich eben machen ließ, in den an⸗ 
gewieſenen Räumen die primitiven Lagerſtätten zu verteilen, 


Konkadin von 


Von Friedri 


ie innig die Geſchichte Bayerns mit der des großen 
eutſchen Reiches verbunden iſt, das tritt fo recht deut: 
ich zu Tage, wenn wir vor unſere Seele das Bild des un⸗ 
glücklichen Heldenjünglings Konradin heraufbeſchwören, in wel⸗ 
chem das Rieſengeſchlecht der Hohenſtaufen ſein blutiges Ende 
nahm. 

Konradin gehört uns Bayern; ſeine Mutter Eliſabeth 
iſt eine Tochter unſeres Herrſcherhauſes; in der bayeriſchen 
Stadt Vohburg wurde ſie mit Kaiſer Konrad IV. getraut, 
in dem bayeriſchen Schloſſe Wolfſtein, nur wenige Stunden 
von der alten Herzogsſtadt Landshut entfernt, erblickte Kon⸗ 
radin das Licht der Welt. Herzog Otto II. der Erlauchte 
von Bayern war der treueſte Freund und Anhänger ſeines 
kaiſerlichen Schwiegerſohnes Konrad, und fein Sohn, Herzog 
Ludwig der Strenge, war dem früh verwaiſten Neffen Kon⸗ 
radin ein getreuer väterlicher Erzieher und Berater. In dem 
bayeriſchen Schloſſe Schwangau umarmte Konradin feine 
Mutter zum letzten Male, bevor er den Zug über die Alpen 
antrat, im treuloſen Italien ſein frühes Grab zu ſuchen. 

Der grauſame Karl von Anjou ließ die Leichen des 
Gerichteten und der Gefährten ſeines Unglücks am Strande, 
„als wären ſie vom Meere ausgeworfen“, einſcharren und 
Steinhügel darauf errichten. Sein Sohn, König Karl II., 
ſühnte dieſe Schmach und erbaute über den Gräbern eine dem 
Dienſte der Karmeliten geweihte Kapelle. Dort in der Kirche 
St. Maria del Carmine ruht hinter dem Hochaltare der be⸗ 
weinenswerte kaiſerliche Jüngling, und ein bayeriſcher König 
hat das Denkmal errichtet, welches ſich über ſeinem Grabe 
erhebt. 

Das Monument beſteht aus einer Marmorſtatue Kon⸗ 
radins. Die Inſchrift am Fuße lautet: „Maximilian, Kron- 
prinz von Bayern, errichtete dieses Denkmal einem Ver- 
wandten seines Hauses, dem König Konradin, dem letzten 
Hohenstaufen, im Jahre 1847, den 14. Mai.“ 

Die beiden Reliefs am Sockel ſtellen Konradins Abſchied 
von ſeiner Mutter und ſeine Trennung von Friedrich von 
Baden auf dem Richtplatze dar. 

Die Geſchichte des tragiſchen Endes des jungen Kaiſer⸗ 
ſohnes iſt zu bekannt, als daß wir ſie ausführlich erzählen 
ſollten. Nur einzelnes möchten wir hervorheben, ſo die vielen 
wohlbekannten Namen aus den Reihen der Edlen, welche mit 
ihm am 21. Oktober in Verona einritten. Es begleiteten ihn 
von Fürſten außer ſeinem Buſenfreund Herzog Friedrich, 
Herzog Ludwig von Bayern und fein Stiefvater, Graf Mein: 
hard von Görz, ſodann die Grafen Berthold von Marſtetten, 
Berthold von Eſchenbach, Rudolf von Habsburg, Wolfrad 
von Veringen; von Edlen der Schenk Konrad von Limpurg, 
Friedrich und Hermann von Hürnheim, Konrad Kropho 
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die der Wirt unter vielen Entſchuldigungen zur Verfügung 
ſtellte. Es war unterdes Mitternacht geworden, aber mit dem 
erſten Hahnenſchrei war man bereits munter, und jeder eilte, 
dem gräßlichen Orte zu entkommen, wo er einige höchſt un- 
erquickliche Nachtſtunden hatte verbringen müſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Loſanſalſa. 


ich Teicher. 


von Flüglingen, ſein Marſchall, ehemals Geſandter in Italien, 
Albert der Jüngere von Neuffen, Heinrich von Preyſing, 
Konrad von Bogen, Konrad von Frundsberg, Alram von 
Rottau, Konrad von Luppurg, Albert von Linzmann, Bern⸗ 
hard von Weilheim, Ulrich von Mammendorf und viele andere. 

In Kürze eine Schilderung des unglücklichen Schlacht⸗ 
tages bei Tagliacozzo unter Zugrundelegung der ausgezeich⸗ 
neten Forſchungen des Roſtocker Hiſtorikers, Profeſſors 
Dr. Schürmacher. „Am Mittwoch den 23. Auguſt 1268 ſtanden 
die beiden Heere kampfgerüſtet einander gegenüber. Karl von 
Anjou mußte die Schlacht aufſuchen, wie gering auch bei den 
6000 Mann, welche er den 10000 Mann Konradins ent⸗ 
gegenſtellen konnte, die Ausſicht auf Sieg war. Was von der 
Tapferkeit auch in verzweifelter Lage nicht zu hoffen war, ſollte 
Lift leiſten. Anjou wählte aus ſeinem Heere 800 der tüchtig⸗ 
ſten Reiter aus und legte ſie in den zwiſchen den Höhen von 
Antroſciana und dem Monte Felice gelegenen Thale, während 
noch die Schatten der Nacht über den Hügeln weilten, in den 
Hinterhalt. Er ordnete ſeine übrige Streitmacht in zwei 
Schlachtreihen. Die erſte, geführt von Jakob Cantelmi, beftand 
aus Provencalen, Lombarden und einigen Römern. Dieſe 
Abteilung ſollte in der Ebene gegen den Saltofluß vorrücken; 
über die zweite Abteilung, die ihre Stellung an den Abhängen 
des Lagerhügels nahm, um rechtzeitig eingreifen zu können, 
ſtellte Karl den Marſchall Heinrich von Conſence, der ſchon 
durch ſein Außeres lebhaft an Anjou erinnerte und dadurch 
die Gegner über deſſen Perſon leicht täuſchen konnte. Um 
die Täuſchung zu vollenden, wurde Conſence mit der könig⸗ 
lichen Rüſtung und dem königlichen Abzeichen ausgeſtattet. 
Karl ſelbſt übernahm die Führung des Hinterhaltes. Dichte, 
das vorliegende Dorf Capella umgebende Baumgruppen ver⸗ 
bargen ihn dem Auge der Gegner. Dieſe ordneten ſich gleich⸗ 
falls in zwei Abteilungen. Der Senator Heinrich mit 300 
Kaſtilianern, Graf Galvano mit den Lombarden, Graf Ge⸗ 
rardo Donoratico mit den Toscanern bildeten die erſte Schar, 
die zweite wurde von Konradin, Friedrich von Oſterreich und 
dem Marſchall Kroff von Flüglingen befehligt. 

Vergebens ſucht die Schlachtreihe der Provengalen die 
Gegner am Übergang über den Salto zu hindern, vergebens 
dem ungeſtümen Angriff der an Zahl Überlegenen Widerſtand 
zu leiſten. Die zweite Abteilung ſchickte ſich an, in den Kampf 
zu greifen, als die erſte bereits in wildeſter Flucht ſich nach 
allen Seiten hin, wo ſich im Walde und Gebirge Zuflucht 
bot, zerſtreute. Der Marſchall Jakob Cantelmi rettete ſich 
auf dem Wege nach Aquila. Gleichem Schickſal verfiel die 
zweite Abteilung. Der Infant Enriquez wirft ſich dem ver⸗ 
meinten Könige, Heinrich von Conſence entgegen und trifft 
ihn zum Tode; die Streiter Anjous fliehen. Jubel verkündet 
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den Fall des Königs; wäre dieſer jetzt aus ſeinem Hinter⸗ Wenige Tage darauf war Konradin Gefangener Anjous 
halte hervorgebrochen, es hätte nach dem Ausdrucke des ita- durch den tückiſchen Verrat Giovanni Frangipanis, und Mon⸗ 
lieniſchen Geſchichtſchreibers Saba Malaſpina „die Schar tag 20. Oktober fiel ſein Haupt auf dem Schaffotte. 

feiner Erwählten nicht ausgereicht zur Speiſe für die feind ⸗ Wir aber wiederholen, was wir zu Beginn dieſer Zeilen 
lichen Schwerter“. Karl ließ während des Kampfes die Meſſe ſagten, Konradin gehört uns Bayern, und mit Recht hat ihn 
leſen, rief die Hilfe Mariens an; dann, als ihm die Nachricht unſer vaterländiſcher Dichter Martin Greif zum Helden feines 
gebracht wurde, daß herrlichen Dramas ge⸗ 
der Senator fern vom 5 5 „wählt, deſſen Wid⸗ 
Schlachtfelde mit der 8 > mung Se. Königl. 
Verfolgung beſchäftigt Hoheit der Prinz⸗ 
ſei, die Deutſchen aber Regent huldvollſt ent⸗ 


in Gemeinſchaft der Be⸗ gegennahm. Mit ſtür⸗ 
wohner von Alba das miſchem Beifall iſt das 
Lager plünderten, brach Drama im Königl. 


er mit ſeinen 800 
Reitern hervor, Krone 
und Reich zu retten. 
Mit vernichtender Ge⸗ 
walt wirkte der jähe 
Überfall der geordneten 
Abteilung auf die zwar 
an Zahl überlegenen, 
aber aufgelöften und 
vom Kampf ermübeten 
Sieger. Die Anführer 
verſuchten vergeblich, die 
Kräfte zu ſammeln, dem 
Feinde den eigenen glor · 
reichen Sieg wieder 
ſtreitig zu machen. Der 
Senator hatte die Flie⸗ 
henden zu weit ver⸗ 
folgt, um durch recht⸗ 
zeitiges Eingreifen in 
den Kampf die Kata⸗ 
ſtrophe abwenden zu 
können. Der Anblick 
des Unglaublichen lähmt 
ſeine Kraft nicht; mann⸗ 
haft, aber erfolglos 
ſtürmt er wiederholt 
auf den Feind ein, dann 
wirft auch er ſich in die 
Flucht. Mehr als 4000 
Leichen aus beiden 
Heeren deckten das 
Schlachtfeld. Die Schar, 
über welche Karl noch getonmen Dir, 
gebot, verdiente nicht, a - . — Erinnre Dich dereinſt an 
ein Heer genannt zu Konradins Denkmal in der Kirche I. Maria del Garmine in Neapel. meine Worte. 
werden; aber die ſchwer⸗ So flüſtert Konradin 
ften Verluſte fielen nicht ins Gewicht gegen dieſen Sieg, der einer | zu Barbara. Ein Meiſterwerk der Dichtung find die kurz 
Vernichtung der Gegner gleichgalt. Den erſten Racheakt verübte erzählenden Worte in welchen Konradin von den Schickſalen 
Karl noch auf dem Schlachtfelde am 26. Auguſt. Tomaſo d' Aquino | feiner Ahnen erzählt: 


Hof- und National- 
theater aufgeführt wor⸗ 
den. Wir können uns 
nicht verſagen, den 
Leſern des „Bayer⸗ 
land“ von dieſem ge⸗ 
waltigen, echt vater⸗ 
ländiſchen, echt bayeri⸗ 
ſchen Drama zu be⸗ 
richten. 

Erzählen wir in 
Kürze den Aufbau 
des Stückes. Wir 
erblicken im erſten Akte 
Konradin und ſeinen 
Freund Herzog Fried⸗ 
rich auf Burg Arbon 
am Bodenſee. 

Sie tauſchen den 
Schwur der Treue in 
ernſten Worten; innige 
keuſche Minne atmet 
die Begegnung der 
beiden Fürſten mit 
Barbara und Hilde⸗ 
gard, der Tochter und 
der Nichte des Ritters 
Hermann von Hürn⸗ 
heim. 

Sei mir ſo traut und 
zugethan wie ſonſt. 
Es haben Könige zu ſich 

erhoben, 
Die an Geburt nicht gleich 


I 
| 


und mehrere andere Edle wurden enthauptet. Grauſame Ver⸗ Dort war es, in der hochgetürmten Stadt, 
geltung traf viele der gefangenen Römer. Erſt ließ er ihnen Dem treuen Tonftanz, me im Kreis ber Fürſten 
die Füße abhauen, und als man ihm bemerkte, daß der Anblick su N han 80e b pa ee 
ſolcher die Römer mit Haß gegen ihn erfüllen werde, befahl Bon Mailands Tyrannei fie zu ervetten, 

er, die in einem Gebäude Zuſammengepferchten zu verbrennen. Was er volbracht auch, ſeines Schwurs gedent. 


b OO 


Bo find die Ritter, die ihm zahllos folgten? 

Und dort war's auch, wo ihm nach ſchweren Siegen 

Die Friedensboten der lombard'ſchen Städte 

Die goldnen Schlüſſel legten vor den Stuhl. 

Wo find die Tage Hin, die dies geschaut? 

Dort aber rückwärts, wo die Firne leuchten, 

Dort war es, wo durchs offne Alpenthor 

Sein Entel Friedrich, den Palermo dedt, 

Mit wenigen Getreuen nur erſchien, 

Die deutſche Krone in Beſitz zu nehmen, 

Die ihm der gier'ge Otto weggeraubt. 

Aus all den Thälern und von all den Höh'n 

Kam das bewehrte Volk einhergeſtiegen, 

Ion jubelnd zu geleiten in fein Reich 

Wann werden wieder ſolche Zeiten tommen? 

Doch freilich, dort war's auch im Felſenſchloß. 

Daran der junge Rhein vorbeiſtrömt. 
Wo Tantreds Sohn, Irenens junger 

Gatte, 
Geblendet durch die Rache eines Staufen, 
Die langen Jahre eingetertert ſeufzte 
Und manchen Fluch in der Verzweiflung 
ausſtieß, 
Der, wie ich fürchte, ſich an mir erfült, 
Wenn der Barmherzige nicht Gnade übt. 
Kaum hat unſer Auge Zeit, 

den unglücklichen Jüngling zu 
betrachten, der in idealer, faſt 
wunderſamer Schönheit vor uns 
ſteht, als Verkörperung des 
Bildes, welches wir uns formten, 
ſeit wir zum erſten Male den 
Namen des deutſchen Kaiſerſohnes 
gehört, der unter welſchem Beile 
verblutete. Der Gang der Er⸗ 
eigniſſe feſſelt uns, Italiens Ab⸗ 
geſandte nahen, die Ghibellinen 
rufen ihren König. Der Jüng⸗ 
ling verſpricht, zu ziehen, da 
kommt die Mutter, Eliſabeth von 
Bayern. Ihre Bitten hemmen 
für einen Augenblick die ehr⸗ 
geizigen Gedanken ihres Sohnes, 
ſie erfleht in einer den Zu⸗ 
hörer tief ergreifenden Scene 
ſeinen Verzicht auf die italiſche 
Fahrt. 


A 


Wie Du nur Eine Mutter Dein kannſt nennen, 
Die ich Dir bin, geliebter Schmerzensſohn, 

So iſt Dir auch nur Eine Heimat eigen, 

Die feft Du halten mußt mit aller Kraft. 
Ganz oder nicht ihr angehören, gilt's. 

Da ertönt vom Ufer herauf ein Spottlied auf den ver⸗ 
weichlichten, thatenloſen Prinzen. Die Worte verwunden wie 
Nadelſpitzen ſein Herz. Sein Stolz wallt auf, er ſchleudert 
vom Söller der Burg ſeinen Mantel als Pfand herab, daß 
er die Fahrt um die Krone wagen wolle. Sein Entſchluß 
bleibt unerſchütterlich trotz der Warnungen des Oheims Lud⸗ 
wig von Bayern, trotz der erneuten Thränen der Mutter. 
Mit ihrem ahnungsvollen Rufe 

Tauchſt Du in Jammer mir das arme Herz? 
O Konradin, mein unglückſel ger Sohn! 
ſchließt der erſte Akt. 

Das Bayerland. r. 38 
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Richard Pturg als Konradin in Martin Greifs gleichnamigem 
Branerfpiele. 
Nach einer Photographie von Hofphotograph Ditmar. 


' Der zweite Akt führt uns nach Verona; wir ſehen die 
| Huldigung der ghibelliniſchen Städte und Adeligen, aber auch 
ihren Zwiſt, ihr ſchnödes Ränkeſpiel. Schon züngelt die 
Natter des Verrats, Frangipani und der Podeſta von Verona 
entwerfen den Plan, den Jüngling beim Mahle zu vergiften. 
Vergebens bemühen ſich der treue Oheim, Herzog Ludwig 
von Bayern, und Graf Meinhard von Görz den Prinzen von 
der hoffnungsloſen Wendung feines Geſchicks, von der Aus- 
ſichtsloſigkeit feiner Unternehmung zu überzeugen. Der Herzog 
muß nach Bayern zurück, deſſen Grenzen der Böhme bedroht. 
Der Abſchied zwiſchen Oheim und Neffe iſt tief ergreifend. 
Wir ist's, als fäh' ich ihn zum letzten Male 

ſeufzte Konradin, als Ludwig das Zelt verläßt. Der Glanz⸗ 
punkt dieſes Aktes iſt die wehmutsvolle Traumſcene. Der 
ſchlummernde Konradin erblickt im 
Bilde ſeine Mutter, welche in der 
heimatlichen Schloßkapelle vor 
einem Madonnenbilde für den 
fernen Liebling Schutz und Segen 
erfleht. Der erſchütternde 
Schluß des Aktes iſt die gewal⸗ 
tige Scene des Bannfluches. Ihm 
folgt der dritte Akt. Konradin 
zieht triumphierend in Rom ein 
und wird auf dem Kapitol von 
jeinem Parteigänger Enrico von 
Ntaltilien zum Imperator, zum 
Naijer ausgerufen. Unſer Blick 
wird förmlich geblendet durch die 
Pracht der Ausſtattung, das Auge 
wird nicht ſatt, die bewegten Maſſen 
des Volkes, die bunten Gruppen 
zu bewundern. Das Drama bringt 
eine neue Verwickelung. Violante, 
die Tochter des Frangipani, die 
noch vor kurzem den Ghibellinen 
tödlich haßte, wird durch ſeinen 
Anblick entwaffnet, der Zauber 
der Liebe umfängt ihr Herz. Sie 
enthüllt die Anſchläge ihres Vaters, 
Konradin bleibt vom Giftbecher 
bewahrt, und ſeine Gnade ſchenkt 
ihr als Entgelt das verwirkte 
Leben Frangipanis. Violante ſcheidet, indem fie Konradin 
als Aſyl für ſchlimme Wechſelfälle ihr Schloß Aſtura 
anbietet. Das Unglück iſt nicht zu fern. — Der vierte Akt 
verſetzt uns auf das Schlachtfeld von Tagliacozzo, wo Kon⸗ 
radins Glück zuſammenbricht. Wir folgen ſeiner Flucht nach 
Aſtura. Das Boot liegt bereit, ihn und ſeine wenigen Ge⸗ 
treuen nach Siziliens rettender Küſte zu bringen. Seine 
Worte verraten Violante, daß er ſie nicht lieben werde, ſie 
ſchleudert den Schlüſſel zur Kette des Boots in das Meer, 
und hilflos fällt Konrad in die Hände ſeines Feindes. 

Wenn wir in dem Schluſſe des vierten Aktes die ſchwächſte 
Stelle des Dramas erblicken, ſo verzeihen wir dieſen Fehler 
bald bei dem fünften Akte. 

Ein heiliger Schauer umweht uns; wir ſchauen jene 
Scene mit eigenen Augen, von der wir oft mit bebenden 
Lippen und thränenfeuchter Wimper laſen, die hiſtoriſche Schach⸗ 

“ 
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ſcene Konradins und Friedrich, welche beim Spiele durch Ro⸗ 
bert von Bari unterbrochen werden, der da kommt, ihnen das 
Todesurteil zu verkünden. Der Dichter hat die Scene meiſter⸗ 
haft entwickelt. In die Wendungen des Spieles miſcht ſich 
der Kummer der Freunde, die Erzählung der grauſamen 
Henkersthaten des grimmen Anjou. 
„Schach Deinem König und auch Matt dazu“, ruft der 
ſiegende Friedrich, da knarren die Schlüſſel der Kerkerthür, 
und Robert von Bari bringt den Todesſpruch. Der Abſchied 
der beiden Freunde, der Todesgruß Konradins an den im 
nächſten Verließe ſchmachtenden treuen Ritter von Hürnheim 
ſind Scenen von tief ergreifender Wirkung, unſäglich weh⸗ 
mutsvoll; kaum vermag das 
Auge die Thränen zurück⸗ 
zuhalten, wenn wir den 
letzten Worten Konradins 
lauſchen: 1 
Leih uns, o Vater in der Höhe. 
Kraft, 

Die leßte Stunde mutig zu beſtehen, 

Und laſſe allbarmterzig, wie Du 
biſt, 

Troß unſrer Sündenſchuld, die Dir 
betannt, 

Uns einget'n in Dein ewig Reich! 
Amen! 

O Mutter, welchen Schmerz bereit 
ich Dir! 

Die letzte Scene gilt der 
unglücklichen Mutter, die nach 
Neapel eilte, um vergebens 
mit ihrem Schmucke wenig⸗ 
ſtens die Leiche des teuren 
Sohnes zu erkaufen, die ihr 
der Wüterich Karl von Anjou 
verweigert. Aus dem Munde 
Allards de Valery vernimmt 
ſie die Meldung von dem Voll⸗ 
zuge der Befehle Anjous. Wir 
wollen die Worte hier nieder- 
ſchreiben, denn wir glauben, 
der Tod Konradins iſt niemals 
in vollendeterer Weiſe erzählt 
worden: 

Auf offnem Markt, dicht an des Meeres Buſen 
Erhebt ſich das Gerüſt, das Konradin 

Mit feſtem Schritt beitieg an Friedrichs Seite. 
Kaum daß er den Gefährten ſich entriſſen, 
Vernahm er oben noch einmal den Spruch, 
Den der nur, der ihn las, gebilligt hatte; 


Hildegard und Barbara von Sürnfeim in N. Sreifs Grauerfpiet 
„Kourabin“. 


Doch war noch nicht der feile Knecht zu Ende, 
Als ihm ein Ritter ſchon den Leib durchrannte 
Vor Anjous Blicken, der, vor Zorn erbebend, 
Allein auf ſeines Schloſſes Söller ſtand. 
Nun ſank der Freund dem Freunde in die Arme 
Zu langem Scheidekuß. Dann vorgetreten, 
Warf Konradin den Handſchuh in die Tiefe, 
Wobei er Aragon, von Manfreds Seite 
Ihm nah' verwandt, die eig' nen Rechte zuſprach. 
Ein Ritter, den zuvor fein Menſch gefeh'n 
Hob auf das Pfand und war damit verſchwunden. 
Doch Konradin, nach abgelegtem Kleide 
Lag auf den Knie'n und ſprach fein leßt Gebet 
In ſich hinein, worauf, zum Block gewandt, 
Er niederbog fein kronenwürdig 
Eupen Haupt 
Und ohne Laut den Todesſtreich 
empfing. 
Das Volk ſchrie auf und murrte 
weit umher, 
Doch Friedrichs Klage übertönte 
5 alles 
Und machte ſelbſt die rauhſten 
Krieger wirre, 
Nur Anjou, dem der Hingeopferte 
So lang' er lebte, auch im tiefften 


Kerter 

Beſtändig hätte feinen Schlaf geftört, 

War noch in feinem Haſſe nicht 
verſöhnt, 

Und ohne Aufſchub fiel auch Friedrichs 
Haupt, 

Ihm folgten nach der Reihe die 
Gefährten, 

Als letzter Lancia, dem im welken 
Arm 


Nach abgelehntem Loſegeld die Entel 

Ihr taum erblühtes Leben aus 
gehaucht. 

Es fiel das Beil, bis alle hin⸗ 
gemordet: 

Da plötzlich kehrten alle Blicke ſich 

Aufs neue dem entſeelten König zu, 

Ein Adler ſchoß hernieder aus den 
Lüften 

Und tauchte in das königliche Blut 

Den rechten Flügel dort, darauf er 
wieder 

In gleich beeiltem Fluge ſich erhob 

Und in des Himmels Höhen fern 
entſchwand. 

Vor Gottes Thron das Zeugnis hinzutragen 

Der, ſeit es Menſchen gibt, ſchuldvollſten That. 


An der Bahre des Sohnes ſinkt die Mutter zuſammen, 
und leiſe fällt der Vorhang und verhüllt uns ihren Schmerz. 
Ein großes Drama hat ſeinen großen Meiſter gefunden. 


Dab alte Traunſtein. 


Von Hugo Arnold. 


icht von der ſchmucken friſch aufblühenden Stadt an 
der rauſchenden Traun will ich heute erzählen, nicht 
davon berichten, wie ſie ſich anſchickt, durch die Gunſt ihrer 
reizvollen landſchaftlichen Lage am Fuße waldiger Vorberge 
und ihrer klimatiſchen Vorzüge ein vielbeſuchter Kurort zu 
werden, ich will ſchweigen von den wohligen Waſſern ihrer 


herrlichen Badeanſtalt und ich will auch für dieſes Mal mich 
enthalten, Dir, lieber Leſer, zu vermelden von einem gar hoch⸗ 
verehrten Freunde, der ehedem zu Traunſtein in der Amtsſtube 
hinter feinen Steuer Roteln ſaß, und an deſſen gaſtlichem Haufe 
trotzdem keiner vorüberging, ſo er über Landes Art und Sitte, 
Geſchichte und dergleichen ſonſtige Allotria ſich unterrichten 
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wollte. Da konnte er zu niemand Beſſerem geraten, als zu 
Herrn Hartwig Peetz, weiland Rentamtmann und Ehren⸗ 
bürger von Traunſtein! — Über das „alte Traunſtein“ joll 
ich einige Zeilen ſchreiben, hat die Schriftleitung des „Bayer⸗ 
land“ von mir begehrt — und „Ihr Wunſch iſt mir Befehl“, 
lautet meine Antwort; doch iſt es weder viel, noch Großartiges, 
was ich zu berichten weiß, nur in alte, fernentlegene Zeiten 
reicht es zurück. — — 

Breite, vorzügliche, mit aller Kunſt des Jugenieurs an⸗ 
gelegte und gepflegte Straßen durchziehen das Land nach 
allen Richtungen. Lange Züge hochbeladener Wagen und 
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punkten römiſcher Straßen über einen Fluß der Fall iſt, 
ſtrahlen von da auf beiden Ufern andere Straßen nach allen 
Richtungen aus. Nachgewieſen hat fie bis Seebruck einerſeits 
und über Hallerbruck gegen Lauter anderſeits, über Haslach 
nach Vachendorf gegen die Achen zu, ferner gegen Altenmarkt, 
Tittmoning und gegen den Hochberg hin der hochgelehrte 
und gründlich prüfende Dr. Wilhelm Schmidt, Direktor des 
k. Kupferſtichkabinetts in München (nach ſeinem Amte zum 
Unterſchiede von den vielen Namensvettern „Kupferſchmidt“ 
bei ſeinen guten Freunden genannt). Das Nähere darüber 
magſt Du im Oberbayeriſchen Archiv, 34. Band, nachleſen. 


Traunſiein. Nach Peter Candids ffreste im k. Antiquarium von C. Lebſchee. 


Karren und ſchwerbepackter, ſchellenklingelnder Saumtiere be⸗ 


wegen ſich auf ihnen, von Oſt nach Weſt, von Gallien nach 


Pannonien ſendet der geſchäftige Handel ſeine Karawanen; 
dröhnenden Schrittes marſchieren feſtgefügte Kolonnen eiſen⸗ 
gepanzerter Krieger und traben reiſige Geſchwader dahin, 
durch den Befehl des Imperators vom Occident in den Orient, 
vom Rheine an den Euphrat, gerufen! Auch über das reich⸗ 
geſegnete ſchöne Noricum breitet der römiſche Adler ſeine 
Fittiche! 

Ein mächtiger Felſenblock ſchiebt ſich von Weſt nach Oſt 
ins Thal der Traun vor und zwingt die Waſſer des Fluſſes 
zu einer weiten Schleife. Dieſen günſtigen Punkt benutzten 
die Römer zum Übergange über das Thal für ihre große 
Reichsſtraße von der glänzenden rätiſchen Hauptſtadt Augusta 


Vindelicorum (Augsburg) nach dem reichen noriſchen Muni⸗ 


cipium Juvavum (Salzburg) und, wie es bei den Übergangs⸗ 


Weil nun das Geäder der Straßenzüge an dieſem Punkte 
mit aller Beſtimmtheit bekundet werden kann, liegt es auf 
platter Hand, daß hier ebenfalls eine römiſche Niederlaſſung 
beſtanden haben muß, und viele Forſcher haben darum hieher 
die Station Artobriga geſetzt, welche die weltberühmte Peutinger 
Tafel, eine römiſche Straßenkarte, zwiſchen Bidajum (d. i. 
nach den neueſten Forſchungen Chieming am Chiemſee) und 
Juvavum (Salzburg) verzeichnet. Allein wenn dieſe Karte in 
ihren Entfernungsangaben — je 16 römiſche Meilen!) nach 
beiden genannten Orten — nicht einen Schreibfehler enthält, 
ſo muß Artobriga viel weiter nach Oſten fallen, als nach 
Traunſtein, etwa nach Lauter; auch die jenſeit der Traun, 
zwiſchen Stein: und Röthelbach, im „Bürgerwalde“ vorhandene 
Schanze iſt keinesfalls dieſes Artobriga, weil ſie überhaupt 


9 5 römiſche Meilen gehen auf eine deutſche Meile. 
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keine römiſche, ſondern eine noch ältere, eine vorgeſchichtliche 
Befeſtigung iſt. Hiermit ſoll aber nicht in Abrede geftellt 
werden, daß die Römer ſie vielleicht auch einmal beſetzt und 
um ſie gekämpft haben. Was nun wieder Traunſtein betrifft, 
ſo hat man dort außer den noch deutlich erkennbaren Straßen⸗ 
reſten keine ſonſtigen römiſchen Spuren entdeckt, keine Mauern 
u. dgl. m. Deſſenungeachtet iſt bei der wichtigen Lage des 
Platzes, wie bereits geſagt, am Beſtehen einer mehr oder 
weniger bedeutenden römiſchen Niederlaſſung nicht zu zweifeln; 
vielleicht war auch eine römiſche Befeſtigung hier vorhanden, 
die an der Stätte des einſtigen Pflegeſchloſſes zu ſuchen ſein 
dürfte. 

Ungeachtet für dieſe Angaben ein gerade zwingender Be⸗ 
weis in den Thatſachen liegt, wiſſen wir gar nichts vom 
römiſchen Traunſtein, und erſt verhältnismäßig ſpät, erſt gegen 
Anfang des 12. Jahrhunderts taucht das heutige Traunſtein 
in den Urkunden auf, obwohl eine ganze Reihe von Ort⸗ 
ſchaften des Chiemgaus, namentlich Orte am Traunfluſſe 
bereits im 8. Jahrhundert in Urkunden genannt werden, z. B. 
Erlaſteti jetzt Erlſtädt), die Mutterpfarrei von Traunſtein, 
erſcheint ſchon in dem Verzeichniſſe der Schankungen, mit 
welchen Herzog Thaſſilo II. zwiſchen 748 und 788 die Salz: 
burger Kirche begabt. 

Etwa um das Jahr 1120 treten die Herren v. Trung 
auf. Ihr Geſchlecht und der Ort führen den Namen vom 
Traunfluſſe, deſſen Klang uns in weit entlegene Zeiten zurück⸗ 
verſetzt. Dem Namen Traun, der bei uns in Bayern und in 
Oſterreich vorkommt, liegt nämlich eine Wurzel drau (d. i. das 
Fließende, der Fluß) aus dem ſprachlichen Ureigentum des 
indogermaniſchen Volkes zu Grunde, und die Traun, die Drau 
in Kärnten, die Trave in Holſtein, die Dröme ehedem Druna), 
die in die Rhöne ſich ergießt, ſind insgeſamt auf dieſen Stamm 
zurückzuführen. Mit den rauſchenden Waſſern ſchlägt der 
Nachhall aus den fernen Jahrtauſenden, als die Urväter der 
jetzigen europäiſchen Völker in den Kontinent einwanderten, 
an unſer Ohr. 

Die Herren v. Truna führen die Namen Sigibott, 
Engilmar, Eticho, Otto, Liutold, find ritterliche Dienſtmannen 
der Grafen von Ortenburg zu Kraiburg und Marquartſtein, 
fanden ihre Ruheſtätten zu Raitenhaslach und Waging und 
blieben mit einer Linie zu und um Traunſtein bis gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts begütert, während andere Herren 
v. Traun in Troſtberg, Titmoning, Salzburg angeſiedelt und 
bedienſtet ſind. 

Im Jahre 1255 bei der Landesteilung zwiſchen den 
Herzogen Ludwig II. und Heinrich XIII. erſcheint nun Traun⸗ 
ſtein zum erſten Male als Stadt und wird dem Herzogtum 
Niederbahern einverleibt, das jedoch mit dem heutigen Kreiſe 
Niederbayern nicht zuſammenfällt, ſondern mehr den Oſten 
und Norden des alten Herzogtums umfaßt und durch eine 
Linie über Moosburg, Erding, Kraiburg, Roſenheim, Mar⸗ 
quartſtein begrenzt wird. Mit den übrigen achtzehn nieder⸗ 
bayeriſchen Städten erhielt Traunſtein 1311 von Herzog Otto III. 
die ſogenannte große Handfeſte, d. i. den Freiheitenbrief für 
die drei Stände, Adel, Geiſtlichkeit und Städte, wodurch den 
Städten bedeutende Rechte, z. B. die niedere Gerichtsbarkeit, 
gewährt wurden. Im Genuſſe dieſer Rechte und durch den 
Transport und Handel mit Salz gedieh die Stadt zu an⸗ 
ſehnlicher Blüte. Der Transport des Salzes von Reichenhall 


her bewegte ſich urſprünglich auf der alten Römerſtraße von 
Salzburg über Lauter, aber Kaiſer Ludwig der Bayer, welcher 
nach dem Ausſterben der niederbayeriſchen Herzoge wieder 
ganz Bayern vereinigt hatte, hob den Transport durch das 
ſalzburgiſche Gebiet auf und ordnete ſeine Führung über 
Weisbach, Inzell, Siegsdorf nach Traunſtein an, von da über 
Erlſtätt, Obing nach Waſſerburg. Im Jahre 1352 wird auch 
zum erſten Male die Exiſtenz der Kirche zum hl. Oswald 
bezeugt. 

Zehn Jahre ſpäter hören wir zum erſten Male auch die 
Burg Traunſtein nennen. Ich möchte nicht glauben, daß die 
Erbauung derſelben erſt im Beginne des 14. Jahrhunderts ſtatt⸗ 
hatte, wie der verdienſtvolle Geſchichtſchreiber von Traunſtein, 
Benefiziat Wagner, angibt, ſondern dafür halten, daß ſie zum 
mindeſten gleichzeitig mit der Befeſtigung der Stadt, alſo ein 
Jahrhundert früher, ſtatthatte, da nach einer feſtſtehenden Regel 
jede feſte Stadt an der hiefür geeignetſten Ecke eine Burg, 
oder, wie wir heute ſagen würden, eine Citadelle erhielt. Da⸗ 
bei iſt zu bemerken, daß an der Stätte der Burg auch die 
römiſche Niederlaſſung oder Befeſtigung geſtanden haben muß, 
wenn ſie überhaupt vorhanden war. Bis zum Jahre 1618 
befand ſich die Burg in landesfürſtlichem Beſitze, dann wurde 
ſie an den damaligen Pfleger Freiherrn v. Törring ver⸗ 
kauft und ging bei dem großen Stadtbrande 1704 zu 
Grunde. 

In dem oben genannten Jahre 1362 erhielt Herzog 
Friedrich Stadt und Feſte Traunſtein, und hiermit gedieh ſie 
an die neue niederbayeriſche Linie des Herzoghauſes, bis fie 
nach dem Erlöſchen derſelben (1504) wieder an Oberbayern 
fiel. Um das Erbe der Landshuter Herzoge entbrannte ein 
für Bayern ſehr verderblicher Krieg, während deſſen auch 
Traunſtein wiederholt in den Bereich des vom Fichtelgebirge 
bis in die Alpenländer tobenden Kampfes gezogen wurde. 
Wie faſt das ganze niederbayeriſche Gebiet, war auch Traun⸗ 
ſtein von pfälziſchen Truppen beſetzt. Nach der Einnahme 
von Kufſtein zog Kaiſer Max I. mit feinem Heere gegen 
Burghauſen, ſchlug im Graſſanerthale (ſo hieß damals das 
Thal von Markwartſtein) das 5000 Mann zählende Bauern⸗ 
aufgebot des Chiemgaues, erſtürmte deſſen feſte Stellung an 
der Klauſe (27. Oktober), nahm Tags darauf die Burg Mark 
wartſtein nach heftiger Beſchießung und beſetzte am 30. Oktober 
Traunſtein ohne Widerſtand. Bald darauf kehrte aber das 
kaiſerlich⸗bayeriſche Heer wieder nach Tirol zurück, worauf der 
pfälziſche Feldherr Roſenberg am 19. November das von 600 
königlichen Knechten verteidigte Traunſtein zurück eroberte; 
er ſelbſt und ein anderer Pfälzer Feldhauptmann, Erkinger 
von Seinsheim, wurden bei dem kurzen Kampfe ſchwer ver⸗ 
wundet. Doch nicht lange blieb Traunſtein in pfälziſchen 
Händen; als Ende Dezember ein kaiſerlich⸗bayeriſches Heer 
zur Säuberung des Landes von den Pfälzern aus den Bergen 
wieder vordrang, nahm es den Ort wieder in Beſitz, und nun 
blieb er dauernd bei Oberbayern. 

Das wichtigſte und folgenreichſte Ereignis für die Stadt 
war die Gründung der im Jahre 1619 vollendeten Saline. 
In Reichenhall war eine fo ergiebige Salzquelle erſchloſſen 
worden, daß fie dort nicht verſotten werden konnte, weshalb 
man ihre Überleitung nach Traunſtein beſchloß und durchführte. 
Noch heute beſteht das für jene Zeit ſchwierige Werk fort, das 
nicht zum letzten zur Blüte der Stadt beigetragen hat. 


Aber auch ſchwere Tage, Tage des Unglücks haben Traun⸗ 
ſtein heimgeſucht und ihm tiefen Schaden zugefügt. Dreimal 
verheerten furchtbare Brände die Stadt: 1371, dann am 
23. Auguſt 1704, als die Oſterreicher abzogen, welche die 


Stadt beſetzt gehabt hatten, und nochmals am 26. April 1851. 
Verhältnismäßig billig kam Traunſtein in den großen Kriegen 


durch, wenn auch der Wellenſchlag derſelben ſie berührte. Die 
Schweden und Franzoſen, welche im Dreißigjährigen Kriege 
Bayern ſo ſchrecklich verheerten, drangen nicht über den Inn 
vor, und Traunſtein hatte nur durch Kriegsleiſtungen und 
Flüchtlinge zu leiden; während des ſpaniſchen und öfter: 
reichiſchen Erbfolgekrieges war es bald von bayeriſchen, bald 
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von öſterreichiſchen Truppen beſetzt und erduldete viele Drang · 
ſale, die ſich während der Epoche der franzöſiſchen Revolutions⸗ 
und Kaiſerkriege bei den fortwährenden Truppendurchmärſchen 
in ſchier unerträglichem Maße wiederholten, namentlich im 
Jahre 1809 während des Feldzuges gegen die aufſtändiſchen 
Tiroler. Doch niemals wurde die Stadt oder ihre nähere 
Umgebung zum Schauplatze eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes. 
Längſt hat ſie ſich von dieſen Widerlichkeiten erholt. Als 
Sitz vieler Behörden, als aufblühende Badeſtadt, als Haupt⸗ 
ſtation der Salzburger Eiſenbahn geht ſie einer glücklichen 
Zukunft entgegen! Die einſtige Grenzfeſtung iſt der Sitz be⸗ 
triebſamen ſegenſpendenden Friedenswerkes geworden! 


Arnſtein. 
Von J. Strubel. (Schluß.) 


waren die „Centgerichte“ eingeführt, deren das Amt 
Arnſtein zwei aufzuweiſen hatte. Die Kommiſſion ſetzte ſich aus 
dem Centgrafen (Amtskeller), dem Centſchreiber, einem Chirurgen 
und den Schöffen zuſammen. Die Strafen beſtanden meiſt 
in Rutenſtreichen, Stäupen mit dem Beſen, Spannen in den 
Bock, Prangerſtehen, Gefängnis und in ſeltenen Fällen ſogar 
in der Todesſtrafe. „Es iſt umgebracht und der Leib am 
griechiſchen Pi (Galgen) verbrannt worden Kunigundis Reifin 
von Schwemmelsbach. Sie iſt die Anzünderin mehrerer 
Scheuern geweſen. Die Oberen mögen ihrer Seele gnädig 
fein!“ (Pfarrmatrikel von 1627). 

Ein dunkles Blatt beſonders in der fränkiſchen Geſchichte 
bilden die „Hexenverfolgungen“ des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Jeder der Zauberei oder Hexerei Verdächtige wurde als mit 
dem Böſen im Verkehr ſtehend verbrannt. Auch in Arnſtein 
fielen mehrere Perſonen dieſem unſeligen Wahne zum Opfer. 
„Anno 1627, 15. Januar, wurden 8 Perſonen wegen Zauberei 
mit dem Schwerte hingerichtet und dann verbrannt. Hat man 
ihnen zum Scheiterhauffen mit allen Klocken geleut. Der am 
meiſten Belaſtete war Paul Blatterſpiel, Schneider allhie.“ 
Das Eigentum der Gerichteten wurde konfisziert. 


ur Beſtrafung von Mord, Diebſtahl und Brandſtiftung | 


Trotz der kühnſten Bekämpfung der Hexenprozeſſe durch 


Cornelius Loos, Ad. Thanner, Friedrich Spee u. a. dauerte 
es noch lange, bis es „in den Köpfen tagte und die Scheiter⸗ 
haufen ſeltener wurden“. 

Bittere Drangſale hatte Arnſtein während des Dreißig⸗ 
jqährigen Krieges zu erdulden. Im Oktober 1631 drangen die 
erſten ſchwediſchen Reiter und ſpäter deren Verbündete in die 
Stadt, erpreßten des öfteren große Summen Geldes, nahmen 
Pferde, Ochſen und Kühe hinweg und bemächtigten ſich der 
Wein⸗ und Getreidevorräte, ſo daß die Not der Einwohner 
jahrelang unbeſchreiblich war. „In die fünfzig Perſonen 
wurden geſchoſen oder ſonſt beſchädigt, der geweſene Schul⸗ 
lehrer Hermann gar totgeſchoſſen, der Forſtmeiſter Johann 
Konrad Wachenbrönner bis auf den Tod verwundet, viele 
Leute mit Stricken gereitelt, Frauen und Jungfrauen mißhandelt, 
ja dermaßen iſt feindſelig gehaust worden, daß es einen 
Stein erbarmen möchte.“ Von 1635 ab wälzten ſich die 
Kriegsfluten vom Frankenlande weg, aber das Elend hörte 
nicht auf, die geſchlagenen Wunden gingen zu tief, als daß 
ſie ſo bald wieder hätten geheilt ſein können; außerdem kamen 


fortwährend kranke Soldaten, fahrendes Geſindel und Schnapp⸗ 
hähne hier an, welche den Bewohnern Beläſtigungen ohne 
Ende bereiteten. 

Die Vernichtung drohenden Wellen der franzöſiſchen Re⸗ 
volution gingen auch an der Stadt Arnſtein nicht ganz ſpur⸗ 
los vorüber. Als nämlich Jourdan am 3. September 1796 
durch Erzherzog Karl bei Würzburg beſiegt worden war, zog 
er mit ſeinen frechen Horden über Arnſtein ins Fuldaſche 
Gebiet und dann an den Rhein zurück. Die Soldaten der 
„glorreichen Republik“ plünderten in Arnſtein, rafften zuſam⸗ 
men, was nur transportierbar war, und erlaubten ſich die 
brutalſten Mißhandlungen. 

Im 18. Jahrhundert beſaß Arnſtein vier Thore: das 
Würzburger, auch Sichersdorfer und Hauger Thor genannt, 
das Bettendorfer, Heugrumbacher und Schweberther Thor. 
Da, wo jetzt eine vielbefahrene Diſtriktsſtraße an einem Kranze 
wohlgepflegter Gärten im ſog. „Graben“ vorüberführt, breitete 
ſich ein See aus, der im Jahre 1799 in 31 Parzellen um 
307 fl. 13 Batzen veräußert wurde. 

Infolge der Säkulariſation der geiſtlichen Fürſtentümer 
auf Grund des Lüneviller Friedens kam das Hochſtift Würz⸗ 
burg mit anderen 1803 an den Kurfürſten von Bayern. Das 
frühere Lehengut ging jetzt allmählich an das aufſtrebende 
Bürgertum über. 

„Große Aufregung herrſchte in Arnſtein, als am Abend des 
10. Juli 1866 die bayeriſchen Truppen nach dem für ſie un⸗ 
glücklichen Treffen bei Hammelburg ſich über Arnſtein zurück⸗ 
zogen und am Gramſchatzer Berge nochmals Aufſtellung nehmen 
wollten, um dem Feinde die Stirn zu bieten. Zum Glück 
wurde der Plan aufgegeben.“ 

Schon 1317 erſcheint Arnſtein als Stadt mit magiſtra⸗ 
tiſcher Verfaſſung, bis 1801 von einem Ober- und Unter⸗ 
bürgermeiſter verwaltet; heute zählt dieſelbe rund 1900 Ein⸗ 
wohner. Arnſtein beſitzt die Ehre, der Geburtsort mehrerer 
berühmter Männer zu ſein, ſo des Nikolaus Deſchendorf, 
(Teſchendorf), Magiſters der Heilkunde im 15. Jahrhundert, 
des Dr. Bartholomäus Zehender, welcher 1519 als Dom⸗ 
prediger und Profeſſor der Theologie in Mainz verſtarb, des 
gelehrten Profeſſors Johann Faiſer (Feſer) im 17. Jahrhundert 
und — last not least — des ausgezeichneten Michael Ignaz 
Schmidt (1736—1794), des beiten Geſchichtsſchreibers der 
Deutſchen, deſſen gründliches Werk noch heute gerne geleſen wird. 


Wir können es uns nicht verſagen, an dieſen Stellen noch 
auf ein intereſſantes monumentales Bauwerk Arnſteins hin- 
zuweiſen, nämlich auf die Pfarrkirche „Maria Sondheim“ (Sunt⸗ 
heim) welche in ihrer jetzigen Geſtalt am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts erbaut worden ſein mag. In ſtreng gotiſchem Stile 
begonnen, mußte der urſprüngliche Plan wahrſcheinlich wegen 
Mittellofigkeit infolge von „Kriegsläufen“ bald verlaſſen, und 
der Bau in möglichſt einfacher Weiſe jeiner Vollendung ent 
gegengeführt werden. Sie iſt ungefähr zehn Minuten von 
der Stadt entfernt und auf dem Friedhofe gelegen unmittel- 
bar an der Bahnſtrecke Gemünden⸗Oberndorf. 

Als die Herren v. Hutten im 15. Jahrhundert „Maria | 
Sondheim“ als Begräbnisſtätte ihrer Familie wählten, hieß 
dieſe Kirche auch Ritterkapelle; infolgedeſſen iſt fie heute noch | 
dadurch ſehr intereſſant, daß verſchiedene wohlerhaltene Denk- 
mäler aus jener Zeit an den Seitenwänden und Niſchen Auf— 
ſtellung fanden. Darunter ſind beſonders hervorzuheben: 
Das Denkmal Philipps v. Hutten in der ſüdlichen Seiten- | 
kapelle, von ſeinem Bruder Moriz v. Hutten geſtiftet; ferner 
das Wilhelms v. Hutten und ſeiner beiden Ehefrauen, des 
Bartholomäus v. Hutten zu Saaleck, des Ludwig v. Hutten 
u. v. a. Das künſtleriſch hervorragendſte Monument iſt wohl 
das an der ſüdlichen Seitenmauer aufgeſtellte, welches Biſchof 
Julius Echter von Meſpelbrunn ſeinem Schwager Stephan 
Zobel von Giebelſtadt und deſſen Ehefrau Cordula, des Biſchofs 
Schweſter, hat errichten laſſen. Die erſte Abteilung zeigt in 
Relief das Ehepaar und deſſen Kinder vor dem Kreuze, 
die zweite Abteilung die Auferſtehung Chriſti. Ein Kranz 
von adeligen Wappen umgibt das Ganze. Ein mäßig an⸗ 
gewachſener Reſtaurationsfonds macht es möglich, im laufenden 
Jahre umfängliche bauliche Reparaturen vorzunehmen, jo na 
mentlich eine neue Bedachung und die Herſtellung einer ge⸗ 
ſchmackvollen Kaſſettendecke. 

Werfen wir einen Blick auf das Bild der hübſchen Stadt, 
fo gewahren wir zuerſt die Stadtkirche, nächſt dem Schloſſe 
das höchſtgelegene Gebäude des Städtchens; fie iſt im gotiſchen 
Stile erbaut; die innere Einrichtung hingegen iſt in Renaiſſance 
gehalten. Urſprünglich war dieſe Kirche nur eine dem hl. 
Nikolaus geweihte Kapelle, im Volksmunde die „Ratskapelle“ 
genannt. Mit der Zeit fanden es Rat und Pfarrer unbequem, 
zum Beſuch des Gottesdienſtes den verhältnismäßig weiten 
Weg nach „Maria⸗Sondheim“ zu machen, und man ſchritt im 
Anfang des 18. Jahrhunderts zur Erweiterung der Nikolaus- 
kapelle in dem Umfange, in welchem die Kirche ſich uns heute 
darſtellt. Im Jahre 1890 wurde dem Innern der Kirche 
durch wohlgelungene Dekorationsmalereien ein recht freund: 
liches Ausſehen verliehen; als ganz beſondere Zierde erſcheinen 
zwei auf den beiden Seitenaltären im Jahre 1860 aufgeſtellte, 
aus der tüchtigen Hand des Münchener Akademieprofeſſors 
Anſchütz hervorgegangene Bilder, „Joſef mit dem Jeſuskinde“ 
und „Maria, die Lilienreine“. 

Auf das ſtattliche Gebäude im Vordergrunde ſei der ge⸗ 
neigte Leſer in erſter Linie aufmerkſam gemacht; es iſt dieſes 
das „Huttenſche Pfründnerſpital“, in deſſen linkem Flügelbau 
eine äußerſt freundliche, neu dekorierte Kapelle eingerichtet iſt. 
Die vordere Außenſeite dieſes Flügels zeigt das Huttenſche 
Wappen mit der Juſchrift: 

Im Jahr Chriſti 1558 iſt durch gottſeelige Vermächt⸗ 


nuß Maurit II. Biſchoffens zu Eichſtatt und Domb⸗ 


——ů 
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Probſten zu Würtzburg Freyherrns von Hutten dieſes 
Spithal geſtifftet, dieſes Gebäu aber in dieſe Geſtalt 
und Bequemlichkeit unter glorreicher Regierung vier nach 
einander gefolgten Biſchoffen und Fürſten zu Würtzburg 
und Hertzogen zu Franken, Joannis Philippi, Freyherrn 
von Greiffenclau, Joannis Philippi Francisci, Reichs⸗ 
Graffen von Schönborn⸗Bucheim, Chriſtophori Francisci 
auch Freyherrn von Hutten zum Stoltzenberg, Frideriei 
Caroli, gleichfals Reichs⸗Graffen von Schönborn⸗Bucheim 
auch Biſchoffen zu Bamberg von Anno 1713 angefangen 
und 1730 in dieſen Stand gebracht worden. 


Ein wunderhübſcher Ausblick erſchließt ſich dem Auge 
vom Amtsgerichtsgebäude, dem wohlerhaltenen früheren Schloſſe 
mit ausgedehnten Gärten und ſchützender Umfaſſungsmauer; 


| auf der Höhe des anſteigenden Hügels erweitert ſich die Aus⸗ 
ſicht zu einem Panorama von ſeltenem Reize. 


In nicht allzu 
weiter Ferne ziehen ſich das Rhöngebirge mit dem Kreuzberge, 
die Haßberge, der Steigerwald, der Speſſart (Spechtswald) 
und die Höhen der Saale mit dem Reußen- und Sodenberg 
dahin; innerhalb dieſes Rundbildes dehnen ſich die wohl⸗ 
kultivierten Hochflächen und die üppigen Thalgründe der 
Fränkiſchen Platte aus; freundliche Ortſchaften in großer Zahl, 
Weiler und Höfe beleben die herrliche Landſchaft. 

Auf der Höhe zwiſchen dem Spitale und dem Amts⸗ 
gerichtsgebäude erblickt man das Benefiziumshaus, welches 
1847 feinem jetzigen Zwecke übergeben wurde. Das freiſtehende 
Gebäude vor dem Turme enthält mit dem nebenan ſtehenden, 
hier nicht ſichtbaren Hauſe die Räume der Königl. Präparanden⸗ 
ſchule, durch zweckentſprechende, freundliche Lokale, durch mehrere 
neue Inſtrumente, ſowie durch eine ſtattliche Anzahl inſtruktiver 
Lehrmittel ſich auszeichnend. Einer äußerſt geſunden und 
freien Lage erfreut ſich auch das Pfarrgebäude zur Linken 
der genannten Anſtalt. An den Pfarrhof reiht ſich weiter 
links das Königl. Rentamtsgebäude an, und vor demſelben 
erhebt ſich an der Hauptſtraße das geräumige Rathaus, Anno 
1521 erbaut. Rechts oben, zum Teil hinter einer Gruppe von 
Obſtbäumen verſteckt, ſchaut einſam die Turnhalle der Königl. 
Präparandenſchule ins Thal, in Ermangelung eines geeigneten 
Turnplatzes im Jahre 1879 vom Staate errichtet. 

Die auf dem Bilde erſichtlichen äußerſten Gebäude zur 
Rechten bilden die Benderſche Brauerei, ein ziemlich umfäng⸗ 
liches und raſch aufblühendes Anweſen mit Dampfbetrieb. Der 
„braune Saft“ dieſer und der Henningſchen Brauerei iſt weit 
über das Weichbild der Stadt hinaus bekannt und ſtimmt 
die Freunde des „Gambrinus“ zu heiterer Geſelligkeit. Die 
Pappelreihen und das Erlengebüſch markieren den Lauf der 
hiſtoriſchen Wern, die auf der Südſeite des Städtchens in 
„unheimlich“ ruhigem Gange dahinzieht, das Mühlrad treibend 
und muntere Fiſcher in ſicheren Nachen tragend. Der freund: 
liche Beſchauer errät ſofort die Stelle, allwo der Fahrweg 
aus der Stadt über eine ſteinerne Brücke, mit der Statue des 
heiligen Nepomuk, durch die Sichersdorfer Vorſtadt links nach 
dem hochgelegenen Bahnhofe jenfeit des Thales führt; getrennt 
ſtehende Häuſer mit Obft- und Gemüſegärten begrenzen dieſelbe. 

Eine Anzahl von Gaſthäuſern, darunter „die Poſt“ und 
„das weiße Lamm“ weiß ſich durch freundliche Aufnahme der 
Säfte, durch Darbietung „duftender Gaben“ aus Küche und 
Keller volles Lob zu verdienen. 


Ein vor mehreren Jahren ins Leben getretener Ver⸗ 
ſchönerungsverein ſucht durch verſtändnisvolle Anlegung freier 
Plätze — ich nenne hier nur den über ein Tagewerk großen, 
im Entſtehen begriffenen „Luitpoldplatz“ — die Freundlichkeit 
des Städtchens nach innen und außen zu erhöhen. 

Arnſtein nennt ein fleißiges, braves und vaterlandstüch⸗ 
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gewiſſenhafter Beamten, Lehrer und Bedienſteten die Seinen. 
Alle fühlen ſich eins in der Pflege religiöſen Sinnes und 
bürgerlicher Tugenden, auch im Genuſſe erlaubter Freuden 
und Vergnügen, wovon die beſtens bekannte, jeglichen Kaſten⸗ 
geiſt beiſeite laſſende Geſelligkeit — „böhämmern“ !) iſt ein 
dem Gemütlichen hier ganz geläufiger Ausdruck — beredtes 


tiges Bürgertum, ſowie eine größere Anzahl berufsfreudiger, Zeugnis ablegt. 


Altes und Nelles aus altbageriſchen Landen. 


Von J. Keiper. 
(Fortſezung.) 


u Zeiten Kaiſer Ludwigs des Bayern (1314—1347) waltete 

ein herzoglicher Pfleger zu Neuſtadt a. D. getreulich 
ſeines Amtes, nämlich der wackere Ritter Albrecht Rindsmaul, 
welcher in der Entſcheidungsſchlacht zwiſchen dem Gegenkönig 
Friedrich dem Schönen und König Ludwig dem Bayer am 
28. September 1322 bei Mühldorf am Inn die Blüte der 
Ritterſchaft Bayerns und des Reiches mit zum Siege führen 
half und der Sage nach den Gegenkönig perſönlich gefangen 
nahm. 

Uhland läßt in feinem 18 18 verfaßten, „nicht preis 
gekrönten“, vaterländiſchen Schauſpiel „Ludwig der Bayer“ 
auf Ludwigs Frage: „Wer fing den Herzog?“ den gefangenen 
Friedrich ſelbſt entſcheiden: „Weiſt die Schilder vor!“ Nach⸗ 
dem er die Wappen überblickt, klopfte er auf Albrecht Rinds⸗ 
mauls Schild, worauf ein Büffelkopf mit einem Ring gemalt 
war: „Hier dieſem Kuhmaul mußt' ich mich ergeben“. 

Unſer engerer Landsmann Martin Greif, welcher in ſeinem 
neueſten, 1891 erſchienenen echt vaterländiſchen Schauſpiel 
„Ludwig der Bayer oder der Streit von Mühldorf“ denſelben 
Stoff mit gewohnter Meiſterſchaft behandelt, teilt hinſichtlich 
der Gefangennahme Friedrichs vollkommen die Auffaſſung ſeines 
berühmten Vorgängers Uhland. Friedrich der Schöne: „Des 
Rindsmaul konnt' ich heut' mich nicht erwehren mit Haun 
und Stechen, dem ergab ich mich“. 

Vor dem Forum der hiſtoriſchen Kritik kann dieſe Dar⸗ 


ſtellung allerdings nicht mehr beſtehen, ſelbſt der volkstümliche 


Held Sifrid der Schwepffermann (Martin Greif): „Für! 
jedermann ein Ei, dem braven Schweppermann dagegen zwei!“ 
erſcheint nur noch als ſagenhafter angeblicher Sieger bei 
Mühldorf. Anführer dieſer letzten größeren Schlacht ohne An⸗ 
wendung der Feuerwaffen, in der Kriegsführung ein entſchei⸗ 
dender Wendepunkt, war thatſächlich (der vom Dichter zwei⸗ 
deutig geſchilderte) König Johann von Böhmen; den Gegen⸗ 
könig Friedrich den Schönen aber hat ein Mann des Hohen⸗ 
zollerſchen Burggrafen Friedrich von Nürnberg gefangen ge⸗ 
nommen. 

An der Hand der Generalſtabskarte, Blatt Ingolſtadt 
Oſt, ſchlagen wir von Neuſtadt die nordöſtliche Richtung ein, 
an der Felbermühle vorbei über die unweit in die Donau 
mündende, von Abensberg herfließende Abend „Abusina“, als: 
dann auf einem Bretterſteig durch das gerade trockene Moos 
zur heilkräftigen Schwefelquelle Gögging, wegen der aus⸗ 
ſtrömenden Schwefelwaſſerſtoffgaſe mit dem zwar nicht aſthe⸗ 
tiſchen, aber treffenden Namen „Stinkbrunnen“ bedacht. 

Von dem als ehemalige Römerniederlaſſung, ſowie durch 
die romaniſche Kirche mit intereſſantem Portale und den Kirch- 


hof beachtenswerten Dorf Gögging führt der Weg über Sitt⸗ 
ling längs des weſtlich zur Donau ſteil abfallenden ſog. Donau⸗ 
berges mit 385,3 m höchſter Erhebung parallel mit dem hier 
nordwärts laufenden Strom, deſſen linkes Hochufer, ins⸗ 
beſondere bei dem Römerkaſtell nördlich von Irnſing, ebenfalls 
ziemlich unvermittelt emporſteigt. Die Weglinie ſelbſt war 
durch viele im Sonnenſchein weißblinkende Kalkſteinhaufen 
weithin ſichtlich, Baumaterial für die damals abgeſteckte, 
jetzt wohl längſt fertiggeſtellte neue Diſtriktsſtraße nach Eining. 
Bald öffnet ſich ein überraſchend ſchöner Ausblick: zu Füßen 
das blaue Band der hurtig fließenden, einladenden Donau, 
das rechte Ufer von dem mit Gebüſch und Baumgruppen an⸗ 
genehm unterbrochenen ſchroffen Kalkſteinrändern in ſcharfen 
Konturen eingefaßt, das linke dagegen von den fernduftigen 
Bergkuppen des Hienheimer Forſtes in ſanften Wellenlinien um⸗ 
rahmt. 

Nahe vor uns zwei anſehnliche, mit Stangen umfriedete 
Flächen, aus deren Spalten helles Mauerwerk mit roter Ziegel⸗ 
bekleidung hervorblickt. Ein mächtiger weiß-blauer Flaggen⸗ 
ſtock macht auf die Stätte beſonders aufmerkſam: Sta viator, 
ſteh ſtill, lieber Wandersmann! Wir find bei den Römeraus⸗ 
grabungen von Eining angelangt. Zur näheren Orientierung 
iſt es unerläßlich, den von Stadtpfarrer Schreiner zu Abens⸗ 
berg als Urheber und früheren Leiter (ſeit 1879) der Aus⸗ 
grabungen im Verlage der Thomannſchen Buchhandlung in 
Landshut verdienſtvollerweiſe herausgegebenen „Wegweijer 
für Eining und die dortigen Römerausgrabungen“ entweder 
zuvor oder an Ort und Stelle bei dem Lehrer in Eining zu 
beziehen, welcher als dermaliger Leiter die betreffs der 
neueren Ausgrabungen trotz „Wegweiſer“ höchſt erwünſchten 
Aufklärungen mit Sachkenntnis und Liebe erteilt. 

Die einftige römiſche Niederlaffung Abufina beſtand aus 
dem vom heutigen Eining ſüdlich, am rechten Donauhochufer 
gelegenen feſten castrum, dann aus der vor dem Kaſtelle ſich 
ausbreitenden Lagerſtadt, den „canabae“. Das find die Wohn⸗ 
häuſer für die Familien der Offiziere, Soldaten und übrigen 
Koloniſten, Tempel, Bäder, Wirtshäuſer und Händlerbuden. 
Zwiſchen den Kaſtellen von Irnſing und Eining überſchritt 
die aus dem Weſten des römiſchen Germaniens über Weißen⸗ 
burg, Hofſtetten, Köſching, Irnſing kommende große Heer⸗ 
ſtraße die Donau, wahrſcheinlich mit einer feſten Brücke. 

Freigelegt war das castrum zum Teil, die ſog. „villa“ 
dagegen ganz. Jene, im Viereck angelegt, im Norden, Oſten 

) Von dem inſtinktiven Zuſammenrücken der ſog. Böhämmer, einer 
Fintenart, welche, von Norden kommend, während des Winters die 
Waldungen bei Bergzabern in der Pfalz in dichten Scharen befept. 
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und Süden durch künſtliche Mittel, im Weſten von Natur durch 
das ſteile Hochufer beſchützt, bildete jahrhundertelang ein 
feſtes Standlager. Das bis auf die beiden Seitenquadern, 
Stützpunkte der Thorſäulen, bloßgelegte nördliche Thor war 
von einem noch gut erhaltenen Steinzapfen gekrönt in der 
charakteriſtiſchen Form einer Zirbelnuß, letztere bekanntlich 
heute noch das Wappenzeichen der alten Augusta Vindelicorum, 
Augsburg, damaliger Hauptſtadt der aus Südbayern, Tirol 
und einem Teile Württembergs beſtehenden römiſchen Provinz 
Raetia. Von den ausgegrabenen Befeſtigungswerken ift ein 
mächtiger, zweiſtöckiger Verteidigungs- und Wachtturm an der 
ſüdweſtlichen Ecke des castrum beſonders bemerkenswert. Durch 
feine Lage hart am hohen Uferrand beherrſchte er das weſt⸗ 
liche und ſüdliche Donaugelände ſtromaufwärts bis zum links⸗ 
ſeitigen, gleich feſten Irnſing, jede feindliche Annäherung hier 
ausſchließend, wenn die Artillerie ihre Katapulten und Balliſten 
rechtzeitig ſpielen ließ. Munition an Steinkugeln ſchweren 
und leichten Kalibers liegt jetzt noch im Turm aufgeſpeichert; 
von den ebenfalls üblichen ſtarken Holzpfeilen und eiſen⸗ 
beſchlagenen Balken ꝛc. find erklärlicherweiſe keine Überreſte 
mehr vorhanden. 

In der Weſtecke des castrum erhebt ſich das ehemalige 
praetorium — bei vorübergehenden Lagern⸗„Zelt“, hier Amts⸗ 
gebäude des Oberbefehlshabers, heutzutage etwa mit „Kom⸗ 
mandantur“ wiedergegeben — nebſt den Säulenſockeln der Vor⸗ 
halle auf einige Meter in ſeinem ganzen Umriß. Ganz nahe 
davor, weſtlich, befindet ſich das Fundament eines kleineren 
Gebäudes, dereinſt wohl Wachtſtube, wo die für den inneren 


Kleine M 


Billige Arzte. Wie wohlfeil ehemals die Fürſten in ihren 


Lagerdienſt verwendete Mannſchaft während ihrer freien Pauſen 
in Ermangelung von Zeitungen, Bier und Tabak durch Würfel, 
Wein und — Schlaf die Langeweile ferngehalten haben mochte. 

An einem nördlichen Seitenausgange des Prätorialgebäudes 
bemerkt man an der Außenſeite eine umgekehrt in den Stein 
gehauene Inſchrift: V. R. ANTONINI PII I. V., deren Sinn 
infolge der Abkürzungen zu Anfang und am Schluß dem Be 
richterſtatter vorerſt noch unklar geblieben iſt. — Antoninus 
Pius, römiſcher Kaiſer von 138—161 n. Chr. V. (indelicia ?) 
R. (aetia?) I. (Cohors?) V. (Legio 7); daher ſachkundiger 
Aufſchluß ſehr erwünſcht! — 

Im öſtlichen Teile des castrum könnte eine nahezu voll⸗ 
ſtändig erhaltene, aus feuerfeſten Ziegeln gemauerte Schmiede⸗ 
eſſe, mit unterirdiſchen, horizontalen und oberirdiſchen verti⸗ 
kalen Zugöffnungen, von einem kundigen Jünger Vulkans mit 
den nötigen Holzkohlen nach einem bald anderthalbtauſend⸗ 
jährigen Stillſtand ſofort wieder angeblaſen werden. 

Als Baumaterial für ſämtliches äußere Mauerwerk iſt 
ſowohl der hier an den Ausläufern des fränkiſchen Jura noch 
vorkommende feſte Plattenkalk als auch poröſer, an der Luft 
verhärtender Kalktuff verwendet; letzterer, hier nicht heimiſch, 
dürfte wohl aus der Neuburger Gegend, der ſpäteren (unteren) 
„Pfalz“, wie ſie heute noch landesüblich heißt, mittels Zillen 
donauabwärts hierher verfrachtet worden ſein. Gute Bau⸗ 
ſteine liefern in der Nähe die Brüche bei Eining am „Wein- 


berg“, bei Staubing und insbeſondere Sandharlanden, Über⸗ 


gangsgebiet der Jura- in die Miocänformation. 
Gortſezung folgt.) 


itteilungen. 
nichts richten können, weil Sie ziemlich bezecht geweſen“. Auf dem 


Krankheiten bedient wurden, beweiſt die Beſoldung, welche Adolf Friedenskongreſſe zu Münſter wurden die Geſundheiten der 


von Naſſau, Kurfürſt von Mainz, ſeinem Leibarzte Diedrich von 


Meſchede, „Doktorn in der Erzuei“, anwies. „Wir wollen ihm 
geben (ſagt der Kurfürſt in einer Urkunde vom Jahre 1470) jedes 
Jahr fünf und zwanzig Gulden in zwei Zielen von unſerm Siegler 
zu zahlen, dazu 2 Fuder Weins und 25 Malter Korns und wenn 
wir unſere Sekretarien und Hofgeſinde kleiden, wollen wir ihm 
und ſeinem Knecht auch gleich unſeren Sekretarien Kleidung geben. 
Wenn wir ihn nicht bedürfen, ſo mag er auch andern Kranken 
helfen.“ Wenn man aber bedenkt, daß das Malter Korn nicht 
über einen Gulden ſtieg, und der Wein ſehr wohlfeil war, ſo 
kann man den ganzen Gehalt nebſt der Kleidung nicht auf hundert 
Gulden anſchlagen, und dafür mußte der Leibarzt nicht allein den 
Kurfürſten, ſondern alles Hofgefinde beſorgen; auch den Hof 
überall hin begleiten. 

Trunkſucht des Mittelalters. Der berühmte Markgraf 
Albrecht von Brandenburg (1557) hatte einen Hofmeiſter, namens 
Beck, welcher ſich bei der Hochzeit der Schweſter Albrechts zu 
Karlsheim, 1537, zu Tode trank. Nichts drückt die Denkart der 
alten ritterlichen Zecher beſſer aus, als die vielen Pokale, die 
Zierden ihrer Burgen. Auf dem berühmten Oldenburger Wunder⸗ 
horne ſtand der Kernſpruch: „drink al ut“. Bekannt iſt das 
alte Bas relief über den Kellern der ſchönen Burgruine zu Mans⸗ 
feld. Daß auch wackere Männer ſich dem Trunke ergeben haben, 
davon zeugt die Geſchichte des berühmten Weſtfäliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſes, wo es oft von dem großen ſchwediſchen Reichskanzler 
Axel Openſtierna heißt: „man habe mit Sr. Excellenz dieſen Tag 


Regenten getrunken aus einer vergoldeten Glocke, zwei Maß haltend, 
deren Klöppel man herausnahm, nach geleerter Glocke aber wieder 
einhängte und damit klingelte, zum Beweiſe: „daß man ehrliches 
Spiel geſpielt habe“. Der engliſche Miniſter W. Temple führte 
einen Kavalier bei ſich, der für ihn trinken mußte. Der Reichs⸗ 
abſchied von 1500 hatte das Übermaß im Trinken ausdrücklich 
verboten, und der Edle v. Schwarzenberg ſtimmt demſelben 
in ſeinem damals berühmten Büchlein: gegen das Zutrinken (1534) 
herzlich bei, weshalb ſich Zecher mit den Worten zutranken: „Es 
gilt dir den Reichsabſchied“. 


Ein armer Pfarrer. Die Pfarrei Irſchenberg (zwifchen Mies⸗ 
bach und Aibling) war früher ſo gering an Erträgniſſen, daß deren 
Inhaber nicht ſtandesgemäß leben konnten. Darum ſchrieb der 
Pfarrer Binz, der in den Jahren von 1645—1648 hier war, in's 
Matrikelbuch: 

„Wie guet es iſt in dieſer Pfar 
wirſt du in diſer Zal bar gwar 
daß einer zeücht auf, der ander ab, 
keiner hat hir kain orth zum Grab“. 
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Berfäwunden. 


Eine Nürnberger Gejhichte von Albert Shultheiß. 
Fortſetzung) 


9. Kapitel. 

„Wir werden den Herrn General Jourdan heute nicht 
ſprechen können, meine Herren“, rief Profeſſor Siebenkees nach 
der erſten Begrüßung, als man ſich auf dem Marktplatze zu⸗ 
ſammengefunden. „Er iſt geſtern ſpät heimgekommen und liegt 
wieder einmal am Fieber danieder.“ 

„Wenn es nicht Jourdan ſein kann, dann iſt es ein 
anderer, der uns anhört. Gehört müſſen wir werden“, ſagte 
Wägel mit Entſchiedenheit. „Wir wollen denn doch ſehen, 
ob bei den Machthabern gar kein Verlaß auf ein gegebenes 
Wort mehr zu finden iſt.“ 

„Leider nicht; hören Sie nur. Die Univerſität hatte vor 
wenig Tagen erſt eine Deputation an Jourdan geſchickt, um 
Sicherheit und Befreiung von Einquartierung auszuwirken. 
So erhielten wir denn in der That eine ſchriftliche Sauvegarde 
ausgeſtellt des Inhaltes, daß allen Befehlshabern der franzö⸗ 
ſiſchen Armee, die Altdorf paſſieren würden, der Befehl erteilt 
ſei, weder in das Kollegien⸗Gebäude, noch in andere Häuſer, 
die von Profeſſoren bewohnt feien, Soldaten einzuquartieren 
und überhaupt die zum Studieren nötige Ruhe auf keine Weiſe 
zu ſtören. Dieſes Blatt wurde abgedruckt und nebſt der zu 
Würzburg getroffenen Übereinkunft am Kollegienthore und an 
anderen Gebäuden der Univerſität angeſchlagen.“ 

„Hm“, machte Wägel. „Es wird wohl wenig geholfen 
haben!“ 

„Erraten, mein Werteſter, denn Jourdan hatte ſich in der 
Sauvegarde des Wortes, Volontär“ bedient ſtatt des beſtimmteren 
‚Soldat‘. Nun verlachte jeder Franzoſe, den man ſich durch 

Das Bayerland. Nr. 34. 


die Sauvegarde vom Halſe halten wollte, die Verordnung mit 
dem Worte, daß er kein Volontär ſei, und ihn die ganze Sache 
nichts anginge. Wir ſind nun hier, um bei dem General en 
chef eine genauere Auslegung und Faſſung ſeines Erlaſſes 
durchzuſetzen. Der Bürger und Bauer muß endlich einmal 
geſchützt werden, die Erbitterung des Landvolkes gegen die 
fremden Unterdrücker iſt auf eine bedenkliche Höhe geſtiegen.“ 

„Und die Rache der ſolchermaßen zur Verzweiflung ge⸗ 
triebenen Leute wird eine ſchreckliche fein“, ſagte Wägel nach⸗ 
denklich, „wenn demnächſt einmal das Schlachtenglück den 
Franzoſen den Rücken kehren ſollte.“ 

„Das wird in Bälde geſchehen, es müßte denn keinen 
Gott im Himmel mehr geben. Aber, haben die Herren geſtern 
Abend nicht dieſelbe Beobachtung wie ich gemacht? Es muß 
in und um Nürnberg ſtark gewittert haben. Das ganze Firma⸗ 
ment ſchien in Flammen zu ſtehen. Ich habe es für ein hoch⸗ 
bedeutſames Zeichen genommen. — Aber, da ſehen Sie doch, 
eine ganze Reihe ſchwer beladener Wagen! Aha, man kommt 
vom Requirieren. Wie wär's, wenn wir der Verteilung bei⸗ 
wohnen würden? Ich ſehe hier alle möglichen Gegenſtände 
und möchte wiſſen, wozu dies alles dienen kann.“ 

„Die Franzoſen können alles brauchen“, ſagte Profeſſor 
Will mit Bitterkeit, „Lebensmittel ſo gut wie Kleidungsſtücke, 
Vieh und Pferde ebenſo gut wie Stecknadeln und Haarpuder 
und noch weit mehr.“ 

„Schrecklich“, rief Wägel empört aus, „und ſolchen Leuten 
haben wir in gedankenloſer Vertrauensſeligkeit Thür und Thor 
geöffnet!“ 
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Sie waren vor dem Pflegeamts⸗Gebäude angelangt und 
ſahen das Kommiſſariat in voller Thätigkeit. Ein wahrer 
Schwarm von Kommis, Ordonnateurs, Receveurs, Employeés 
ſtürzte den ankommenden Wagen entgegen, und die Verteilung 
wurde vorgenommen unter wüſtem Lärm und rohem Gelächter, 
unter harten Spottreden und bitteren Streitigkeiten. Nur mit 
Mühe gelang es den Nürnbergern, ihren Unwillen zu bemeiſtern, 
als ſie mit eigenen Augen ſehen mußten, in welch empörender 
Art hier Schweiß und Fleiß des arbeitſamen Landmannes ver⸗ 
geudet wurde. Achtlos wurde weggeworfen oder in der aller⸗ 
gemeinſten Weiſe ruiniert, wovon ganze Familien wochenlang 
hätten leben können. Am ärgerlichſten geberdete ſich der Troß 
verworfener Weiber, welche ſich allüberall vorzudrängen wußten, 
um von allem das Beſte zu erhalten. Der Beamtenſtand der 
Kommiſſariate rekrutierte ſich meiſt aus jungen Leuten, die als 
geborene Pariſer, den beſſeren Familien angehörig, alsdann in 
ihrer ganzen Erſcheinung den Stutzer, den ſog. Muscadin, 
ſpäter auch wohl Incroyable genannt, repräſentierten. Es iſt 
die allgemeine Klage der Chroniſten jener Tage, daß die 
Kommiſſariate mit ihrem unbarmherzigen Kontributions⸗ und 
Requiſitionsweſen die fränkiſchen Lande noch weit mehr ge⸗ 
ſchädigt haben, als die rohen Ausſchreitungen der feindlichen 
Heere es gethan. Bekanntlich operierten die Kommiſſariate 
ſelbſtändig und unabhängig von der Heeresleitung, die ihnen 
jedoch militäriſchen Beiſtand zur Unterſtützung und Durchführung 
ihrer Forderungen zu leiſten hatte. Zu den Kommiſſariaten 
drängten ſich meiſt Leute, die durch die Revolution alles ver⸗ 
loren hatten und nun auf Koſten der unterjochten Völker wieder 
einigermaßen zu Beſitz gelangen wollten, der ihnen ſpäter er⸗ 
möglichen ſollte, irgendwo im Auslande ein behäbige Exiſtenz 
zu führen. 

Da unterdes die zehnte Morgenſtunde herangerückt war, 
beſchloſſen die Herren, ſich auf das Schloß zur Aufwartung 
zu begeben. Die beiden Altdorfer Profeſſoren wurden an 
General Bernadotte verwieſen, der, nachdem er ſie lange hatte 
warten laſſen, endlich erſchien und mit dem Hut auf dem Kopfe 
barſch nach ihrem Begehren fragte. In aller Beſcheidenheit 
verſuchten nunmehr die beiden Herren, ſich ſtützend auf den 
Jourdanſchen Geleitsbrief, den General zu bitten, daß er 
gnädigſt abſtehen möge von weiteren Heimſuchungen des armen, 
bereits über Vermögen mitgenommenen Städtchens, beſonders 
möge er verfügen, daß den Verwüſtungen der Gärten, Acker 
und Felder ſeitens der Soldaten Einhalt geſchehe, denn eine 
gänzliche Verarmung des Landvolkes wäre die unmittelbare Folge. 

„Meine Leute wollen leben“, gab der General barſch zur 
Antwort, „meine Kavallerie, Roß und Reiter, dürfen nicht 
Not leiden. Wir wollen in Deutſchland nicht hauſen, wie es 
die Deutſchen in Frankreich gethan. Dies ſage ich Ihnen, 
merken Sie wohl auf: alles, was befohlen wird, vollziehen 
Sie den Augenblick, und alles, was verlangt wird, es ſei 
was es wolle, das ſchaffen Sie unverzüglich zur Stelle, ſonſt, 
bei Gott, laſſe ich das Neſt an allen Enden in Brand ſtecken. 
Gehen Sie jetzt, man wird Ihnen alsbald die Forderungen 
des Kommiſſariats zustellen.“ Die beiden Profeſſoren em⸗ 
pfahlen ſich wiederum in ſehr gedrückter Stimmung und machten 
den unten harrenden Nürnberger Herren Bericht von ihrer 
geſcheiterten Miſſion. 

Leider ſollten auch dieſe nicht glücklicher ſein. Herr v. 
Ladenburg hatte es durchgeſetzt, daß General Kleber trotz 


ſeiner anfänglich in beſtimmteſter Form ausgeſprochenen Wei⸗ 
gerung die Deputation ſchließlich doch vorließ. Die Herren 
fanden den gewaltigen Stellvertreter des Obergenerals noch 
an der Tafel ſitzen, und er beeilte ſich keineswegs, fein leckeres 
Frühſtück zu beenden. Einige Untergeneräle in reich geſtickten 
Uniformen, die trikolore Schärpe um die Hüfte geſchlungen, 
und zwei Damen ſaßen mit zu Tiſche, wo der Wein in 
Strömen floß, und die feinſten Speiſen aufgetragen waren. 
Nachläſſig wurde die höfliche Begrüßung der Deputierten er⸗ 
widert, und Kleber zeigte mit leichter Bewegung der Hand 
gegen eine Fenſterniſche, wo einige Seſſel plaziert waren. Die 
Damen betrachteten neugierig die Herren in der ſpaniſchen 
Tracht und flüſterten lächelnd einander Bemerkungen zu über 
den feierlichen Ernſt, der auf den Geſichtern der Neueingetre⸗ 
tenen lag. 

Endlich erhob ſich Kleber von der Tafel und trat der 
Nürnberger Deputation entgegen. Als die kleine Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft ſich entfernt hatte, wandte er ſich an Wägel, als an 
den Sprecher der Deputation. 

„Sie wünſchten, wie mir Herr v. Ladenburg mitgeteilt, 
dem Obergeneral Jourdan ihre Aufwartung zu machen. Ich 
bin beauftragt, Ihnen zu ſagen, daß der Obergeneral für Sie 
nicht zu ſprechen iſt. Bürger Jourdan liegt zu Bette und 
muß gemäß ärztlicher Anordnung für einige Stunden der Ruhe 
pflegen.“ 

„Wir bitten“, entgegnete Herr Wägel in fließendem 
Franzöſiſch, „dem Obergeneral gnädigſt unſer aufrichtiges 
Bedauern mitteilen zu wollen. Da wir aber bereits ſeit geſtern 
hier verweilen, und es uns begreiflicherweiſe lieb wäre, bald 
wieder heimzukehren, möchten wir uns die Frage erlauben, 
ob an Stelle des Obergenerals vielleicht dann Sie ſelber uns 
Gehör ſchenken möchten?“ 

Der General ſann einen Augenblick nach, dann ſagte er, 
ſeine ſchlanke Geſtalt leicht auf den Säbel ſtützend: „Es 
ſei, wenn Sie ſich kurz faſſen, denn meine Zeit iſt knapp 
bemeſſen“. 

Herr Wägel wollte nunmehr eine Schilderung der Leiden 
und Trübſale beginnen, welche über die Stadt Nürnberg 
hereingebrochen waren, als der General ihm ſofort lebhaft 
ins Wort fiel. 

„Immer wieder das alte Lied, das ich ſchon bis zum 
Überdruß habe anſtimmen hören. Was wollen Sie denn? 
der Soldat muß leben.“ 

„Aber General, ſolche Ausſchreitungen, ſolche unerhörte 
Greuel —“ 

„Bah, melden Sie das dem General Ney. An ihm wird 
es ſein, Abhilfe zu ſchaffen.“ 

„Wir haben es gethan, und nichts iſt geſchehen zur 
Beſſerung unſerer Lage.“ 

„Dann vermögen auch wir hier im Hauptquartier nichts 
dazu. Wie haben Sie ſich denn die Sache vorgeſtellt? 
Sollen wir vielleicht jeden einzelnen Soldaten beſtrafen deshalb, 
weil er ſich dasjenige verſchafft, was er zum Leben unbedingt 
nötig hat?“ 

„Man wird im Hauptquartier ſich nicht beklagen können. 
Wir ſind den ungebetenen Gäſten in jeder Beziehung freund⸗ 
lich entgegen gekommen.“ 

„Ein Gebot der allergewöhnlichſten Klugheit“, warf 
höhniſch Kleber ein. 
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„Die Stadt Nürnberg hat gethan, was nur in ihren 
Kräften geſtanden, ja weit über ihre Kräfte hinaus.“ 

„Bah, wir wiſſen beſſer, verlaſſen Sie ſich darauf, was 
Nürnberg zu leiſten vermag.“ 

„Wir ſtehen hier als Vertreter der Republik, und ich 
erkläre hiermit in aller Namen, daß die Stadt mehr zu thun 
abſolut nicht in der Lage iſt.“ 

„Wir werden ſehen“, begnügte ſich Kleber zu jagen. 

„Geſtatten Sie mir, General, noch eine freimütige Be⸗ 


merkung. Ich ſagte eben, daß wir den ungebetenen Gäſten | 


freundlich entgegengekommen find. Ich muß hinzufügen, daß 
wir es gethan, weil wir noch auf Treue und Manneswort 
gerechnet.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte Kleber. 

„Wir haben die Proklamation, welche der Obergeneral 
vor kaum zwei Monaten erlaſſen, ernſt genommen.“ 

Kleber machte eine heftige Bewegung und warf das Haupt 
fo ungeſtüm zurück, daß der reich bordierte Hut mit den tra⸗ 
ditionellen trikoloren Straußenfedern in Gefahr geriet, herab⸗ 
zufallen. Es zuckte in den energiſchen, kühn geſchnittenen 
Linien des breiten bartloſen Geſichtes, als er mit heiſerer 
Stimme ausrief: „Hüten Sie ſich, weiter zu ſprechen, meine 
Herren, ſonſt —“ — und er ſtampfte mit dem ſchweren 
Reiterſäbel ungeſtüm den Boden — „hätten Sie es bitter zu 
büßen. Wir ſind keineswegs gewillt, Nachſicht zu üben. 
Nürnberg iſt reich und ſoll zahlen. Haltet ihr, ſtolze Krämer⸗ 
ſeelen, uns für ſo naiv, nicht zu wiſſen, was eure Stadt zu 
leiſten imſtande iſt? Gottlob! ſind wir von unſeren Kund⸗ 
ſchaftern gut bedient und kennen eure Hilfsquellen beſſer als 
vielleicht ihr ſelber. Mich hat der Obergeneral geſtern ſchon 
beauftragt, an eine Kontribution zu denken. Ich habe euch 
angehört, und nun ſpreche ich. Vernehmt denn —“ — und 
er zog aus dem blauen Waffenrock einen Bogen Papier heraus, 
den er mit der behandſchuhten Linken raſch entfaltete, dann 
begann er zu leſen: „Von heute ab in 4 Terminen wird die 
Stadt Nürnberg zu leiſten haben: eine Kontribution von 
2½ Millionen an barem Gelde, 300 000 Pfund Brot, 
5000 Zentner Heu, 5000 Zentner Hafer, 5000 Zentner Stroh, 
5000 Zentner Fleiſch, 25 000 Pinten Branntwein, 300 Pferde, 
50 000 Paar Schuhe, 10 000 Paar Stiefel, 50000 Paar 
Gamaſchen und 50000 Hemden.“ 

Die Ratsherren ſtanden bei dieſer fürchterlichen Eröffnung 
unbeweglich vor dem Kriegsmanne; es ſchien, als hätte der 
Schreck über das Vernommene ihre Glieder gelähmt, endlich 
begann Wägel mit langſam bedächtiger Rede: „General, das 
ſoll wohl eine Drohung ſein, uns zu ſchrecken. Solch' über⸗ 
triebene Forderungen können doch wahrlich nicht ernſt ge 
meint ſein.“ 

„Es iſt unſer Ernſt. Darüber werden Sie ſich in Bälde 
klar ſein.“ 

„Die Stadt Nürnberg wird nicht den vierten Teil des 
Geforderten leiſten können.“ 

„Die Stadt wird das Ganze leiſten, verlaßt euch 
darauf.“ 


„Und wenn wir nicht wollen?“ 

„Man wird euch zu zwingen wiſſen. Wiſſen Sie, daß 
Ihr Hemd mein ift, wenn ich es verlange?!) Das Kommiffariat 
verſteht fich darauf, feine Forderungen einzutreiben. Nachdem 
ich Ihnen das Eine geſagt, brauche ich auch das Andere nicht 
zu verſchweigen. Der Obergeneral hat die Namen einer er⸗ 
klecklichen Anzahl von Patriziern und ſonſtigen Standesperſonen 
notieren laſſen. Man wird die Herren zu finden wiſſen, die 
uns Bürgſchaft und Gewähr leiſten, daß die Stadt ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachkommt. Gehen Sie jetzt und eilen Sie, bald 
wieder bei den Ihrigen zu fein, denn es iſt leicht möglich, daß 
auch dem einen oder andern von Ihnen ſelber das Los be⸗ 
ſchieden wäre, als Geiſel nach Givet oder Charlemont zu 
gehen.“ 

„Sie ſagen, General, daß die Namen einer Anzahl von 
Patriziern notiert ſind. Wer hat dies beſorgt? Dem Rate 
iſt nichts davon bekannt, er hatte keinen Perſonalſtatus zu 
leiſten. Von wem ift die Entwerfung einer ſolchen — nennen 
wir das Ding bei dem richtigen Namen — Proſfriptionsliſte 
ausgegangen?“ 

„Von wem? Dreiſte Frage! Von uns ſelber. Wir 
werden in ſolchen Punkten ſehr gut bedient.“ 

„Durch Spione, durch wahre Schandbuben“, ſagte Wägel 
tief entrüſtet. 

„Bah, es ſind Deutſche“, höhnte Kleber. 

„Ja, ja, leider ſind es Deutſche, die ihre Landsleute ver⸗ 
raten“, ſeufzte Wägel. 

„Verſchonen Sie mich gefälligſt mit ſolchen Deklamationen. 
Ich kann Sie verſichern, daß, wenn ich das Oberkommando 
hätte, eine ganz andere Kriegführung an die Tagesordnung 
käme. Ich würde meine Mordbrenner vorausſchicken und alle 
Dörfer anzünden laſſen und unter dieſer Erleuchtung weiter 
ziehen. Wenn ein Gott im Himmel iſt, jo wird er in 
die Hände klatſchen und rufen: Bravo, Messieurs les 
Français !“) 

„Nun wir Ihr Programm kennen, General, wäre jede 
weitere Bitte unſererſeits reine Verſchwendung, und ich ſage 
mit dem römiſchen Dichter: 

Nullus amor populis, nec foedera sunto, 
Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor!“ ) 

„Was ſoll mir Euer Latein“, höhnte Kleber, „ich ver⸗ 
ſtehe es nicht.“ 

„Es wird die Zeit kommen, General, wo Ihnen der Sinn 
dieſer Worte klar iſt. Wir verzichten darauf, dem Obergeneral 
unſere Aufwartung zu machen, und kehren ſtehenden Fußes 
nach Nürnberg zurück. Wir haben die Ehre, General, uns 
hiermit von Ihnen zu verabſchieden.“ Und die ſechs Herren 
verließen mit tiefem Gruße das Gemach. 

(Fortſetung folgt.) 

y) Hiſtoriſch beglaubigte Außerung. 

) Hiſtoriſch. Bgl. Soden: Die Franzoſen in Franken, S. 155. 

=) Nicht Liebe, noch Bündnis eine die Völter, 

Auſerſtehen fol Einer aus unſern Gebeinen, ein Rächer. 
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Am Obermain. 
Von Ludwig Zapf. 


tes gutes, liebes Frankenland! — ſo ruft Scheffels 
Mönch Nicodemus aus, als er vom Banzberge her⸗ 
niederſchaut auf das geſegnete Mainthal und ſeine Uferhöhen — 
und es ſcheint uns in dieſen Worten der milde, friedliche, 
harmoniſche Lokalton, der auf der Mainlandſchaft liegt, treffend 
feſtgehalten zu fein. Ja, es iſt ein gutes, liebes Land, das 
der ſchöne Strom benetzt, der vom Fichtelgebirge herabkommt, 
um ſofort, nachdem er die düſtere Waldespforte verlaſſen, 
ein Gebiet zu durchfluten, das der Reiz hoher Anmut ſchmückt. 
Und daß ihm letztere treu zur Seite bleibt auf dem Wege in 
die inneren Thäler Frankens, weiß jeder, der dieſe kennt; wer 
fie aber nicht kennt, der leſe Guſtav v. Heeringens freilich 
nun faſt verſchollene „Wanderungen durch Franken“ — mit 
wärmerer Liebe und treuerer Erfaſſung und Wiedergabe des 
Lokalcharakters der Gegend ward das Mainland nicht vor⸗ 
her und ſeitdem nicht wieder beſchrieben, als es hier geſchehen. 

Unſer Bild führt uns in das obere Thal des Mains. 
Eine kurze Strecke hat der junge Fluß erſt zurückgelegt, ſeit⸗ 
dem unterhalb Kulmbach die beiden Brüder „Weißer Main“ 
und „Roter Main“ ſich vereinigt. In Windungen, da und 
dort umbuſcht, wallt er durch die breite Aue, an die ſich zu 
beiden Seiten die mit Obſtbäumen beſtreuten Ackergelände 
reihen bis zu den anſteigenden Höhen, wo ſie „der Berge 
Waldkranz grün beſäumt“. Landſtraße und Bahnlinie folgen 
ſeinem Laufe. Brauſend und ſchäumend ſtürzt er im Orte 
Mainleus über ein breites Wehr, neben dem ſich Mühlenräder 
drehen. Vom ſüdlichen Höhenkamm ſchaut ein Pfarrdorf mit 
ſpitzem Turme herab: Willmersreuth, öfter genannt, weil im 
Jahre 1518 hier Luther gepredigt haben ſoll, aber auch vom 
Profil der nördlichen Uferhöhe ragt ein ſolch ſpitziges Türm⸗ 
lein mit Kirche und Bauernhäuſern aus den Obſtgehegen auf: 
Veitlahm, und daneben erhebt ſich der Höhenzug zu einem 
bewaldeten Kegel, dem Patersberg, der das Auge ob ſeiner 
von der Nachbarſchaft abweichenden Erſcheinung unwillkürlich 
anzieht, während im Mittelgrund die blanken Mauern eines 
Schloſſes durch die Bäume ſchimmern. Es iſt dies das 
v. Künsbergſche Schloß Wernſtein. Dieſen nördlichen Teil 
der Landſchaft hat unſer Künſtler dargeſtellt. 

Schreiten wir zunächſt dem Schloſſe zu. Auf mäßigem 
Hügel ſteht es ob einem ſaftigen Wieſengrund, durch ſeine 
Umfaſſungsmauer mit den Ecktürmen an mittelalterliche Wehr⸗ 
haftigkeit gemahnend. Unmittelbar an den alten Bau grenzt 
ein neueres Schloß mit ſeinen Okonomiegebäuden, dann das 
Dorf Wernſtein. Die Wieſe unterhalb des Schloſſes heißt 
die Kriegswieſe — ſie iſt mit Blut gedüngt. 

Von lieber Freundeshand ward mir nach einem zu 
Weismain aufbewahrten alten Schriftſtücke folgende Mit⸗ 
teilung hierüber: 

„Die Söhne des Edelmanns Hans Heinrich v. Küns⸗ 
berg zu Wernſtein hatten im Jahre 1632 einen gewiſſen 
Obriſtlieutenant Namens Reinhold v. Roſen in ihr Schloß 
genommen, der viele Edle und Unedle an ſich zog und mit 
Rauben und Plündern den ſtiftiſchen (Bambergiſchen) Unter⸗ 
thanen und dem Amte Nieſten großen Schaden zufügte. Alle 


umliegenden Ortſchaften (bei Weismain) mußten nach Wern⸗ 
ſtein wöchentlich kontributieren. Zuſammengerottete Bauern 
und Burſche erfrechten ſich ſogar, gegen Weismain einen An⸗ 
griff zu machen, indem ſie das untere Thor daſelbſt beſetzten. 
Es ift aber für fie nicht gut ausgefallen, denn die Wachmann⸗ 
ſchaft an dieſer Stelle hat ſolche bei Zeiten inne geworden, 
den Fahnenjunker vom Pferd geſchoſſen und tot in die Stadt 
geſchleift, worauf die übrigen die Flucht ergriffen und bis 
Schwarzach, eine Meile Wegs von Weismain, verfolgt wur⸗ 
den. Ihr Zufluchtsort war Wernſtein, wo ſie ſich ſammelten, 
um den ſtiftiſchen Unterthanen noch größere Drangſale zu 
bereiten. Dieſem Treiben machte ein Ende Friedrich Schletz, 
Obriſter zu Vorchheim. Ohne Wiſſen und Anregung derer 
von Weismain wurde derſelbe vom Fürſtbiſchof zu Bamberg 
zur Beſtrafung der Übelthäter abgeſandt. Obriſter Schletz 
nahm ſeinen Marſch mit 800 Mann zu Roß und zu Fuß 
nach Weismain, übernachtete allda und zog ſamt den Weis⸗ 
mainern Ausſchüſſern am folgenden Morgen gegen Schwarzach, 
wo die v. Kürnsbergſchen Bauern und Grundholden in ge⸗ 
ſchloſſenen Gliedern bewaffnet auf freiem Felde ſtanden. 
Obriſter Schletz hat auf dieſes hin ſtracks den Paß gegen das 
Schloß Wernſtein mit einer Kompagnie Reiterei genommen, 
hernach ein Feldſtück in der Bauern Kolonnen abfeuern Laffen, 
ſolche hierdurch zertrennet, überfallen und bei dreihundert 
niedergehauen. Dieſer Ausgang des Künsbergſchen Edelmanns⸗ 
krieges trug aber den Weismainern noch größere Erbitterung 
und Feindſchaft von ſeiten des Markgrafen und derer von 
Adel ein.“ — 

Wir wollen uns die ſchöne Wanderung durch das greu⸗ 
liche Blutbad nicht weiter verderben laſſen und ziehen für⸗ 
baß, der Höhe zu. In Veitlahm gedenken wir uns auf dem 
Rückweg einen guten Trunk zu gönnen — die Wirtſchaft iſt 
von Kulmbach aus viel beſucht, — daher immer höher, bis 
wir auf der Plattform des kleinen Steinbaues ſtehen, welcher 
für den Genuß der Ausſicht auf der Südkuppe des Paters⸗ 
berges errichtet iſt. Der Berg iſt nämlich oben ſattelförmig 
eingebogen und erinnert daher der Form nach an die Köſſein 
im Fichtelgebirge. Letzteres liegt in den mächtigen Umriſſen 
ſeiner Hauptberge klar vor Augen, im Südoſten ſteigt der 
Rauhe Kulm in der Oberpfalz empor, vulkaniſchen Urſprungs 
wie der Berg, auf dem wir ſtehen; ein Baſaltbruch an der 
öftlichen Abdachung des Patersbergs läßt erkennen, daß unter 
irdiſches Feuer einſt hier mächtige Ausbrüche hervorrief. 
Gegen Süden erhebt ſich, über dem Hochplateau des Görauer 
Angers, einer großen prähiſtoriſchen Fundſtätte der Bronze⸗ und 
Hallſtattzeit, das ehemalige markgräfliche Luſtſchloß Sanspareil 
(Zwernitz, dann weiter rechts der ſchroff aufragende Cordi ⸗ 
gaſt. Weſtlich tauchen der Staffelberg mit ſeinem Kirchlein 
und Banz mit feinen beiden Türmen auf. Nordweftlich 
zeigen ſich Feſte Coburg, dieſe ſehr deutlich und nahe er⸗ 
ſcheinend, und die beiden Gleichen, dann beſchränken Höhen 
und Bäume den Fernblick, bis er norböftlich gegen die Rücken 
des Frankenwaldes wieder freien Spielraum gewinnt. Aber 
mit Behagen verſenken wir das Auge nun in das liebliche 
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Mainthal, das mit feinem Gelände von Kulmbach und feiner 
ſtolzen Plaſſenburg über Altenkundſtadt, Strößendorf mit 
v. Seckendorfſchem Schloſſe, Burgkundſtadt mit Kirche, Burg 
und Rathaus bis nach Horb bei Hochſtadt vor uns aus⸗ 
gebreitet liegt. 

„Grünes Thal und Silberſaum des Maines 

Altes gutes, liebes Frantenland!“ — — 

Überſchauen wir nun noch einmal das eingangs beſchrie⸗ 

bene Teilbild, das eine mit der Gegend wohlvertraute Künſtler⸗ 
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hand in der beigefügten Anſicht trefflich wiedergegeben hat. 
Dunkles Gewölbe ballt ſich am Himmel, und die Bauern- 
gruppe im Vordergrunde, der Mann, der Oberkleider ledig, 
und die Frau mit dem blaugeſtreiften Bänderrock, iſt emſig 
beſchäftigt, die Frucht ihres Fleißes wohlgeborgen in die 


Altes und Neis aus 


Schloß und Dorf Baruſlein mit Patersberg und Veitlahm. Originalzeichnung von Profeſſor Karl Hetz. 


Scheuer zu bringen, bevor vielleicht verderbliches Hagelwetter 
fie ſchädigt. 


Möge es ihr gelingen! Es iſt ein braves Volk, 


die Bauernſchaft des oberen Mainlandes, kernhaft, tüchtig, 
alter Bauerntugenden voll, dazu körperlich wohl gebildet. Hier 
und au den beiden Flußarmen hinauf grüßt uns manch an⸗ 
mutiges Menſchenbild, blühend in roſiger Jugendfriſche, 
die Schläfen von den Franſen des ſchwarzen oder roten 
Kopftuches zierlich umſäumt. 


Und ſo ſcheiden wir nicht 


ohne ein poetiſches Segenswort wie vom Lande, ſo auch von 
den Leuten: 

„Gott ſchirme Dich, Du lieblich Thal, 

Gott ſchütz Dich, wackrer Bauernſtand, 

Er ſchenk Dir Frieden allzumal 

Und goldne Ernten Deinem Land!“ 


altbageriſſhen Landen. 


Von J. Kelper. 


(Fortſetzt 


mRömerkaſtell erwieſen ſich hervorragend widerſtandsfähig 

die im ſog. Fiſchgrätenſtyl, d. h. mit gegenſeitig ſchräg 

zu einander geſtellten Kalkplatten aufgeführten Mauern. Dieſe 

Bauart erinnert einigermaßen an den neuerdings z. B. am 
Das Baperland. Nr. 4. 


ung) 


Bahnhofe Zwieſel und anderen der herrlichen Bayeriſchen 

Waldbahn beliebten ebenſo dauerhaften, als geſchmackvollen 

ſog. Cyklopenſtil: Zwiſchen den grob behauenen, plaſtiſch wir⸗ 

kenden hellen Granitquadern kommt dort die aus gleich 
4 
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unverwüſtlichem, gewöhnlich etwas dunkler gefärbtem Urgebirgs⸗ 
geſtein im unregelmäßigen Verband von Drei-, Vier- und 
Fünfeden zuſammengeſetzte Wandmauerfüllung ausdrucksvoll 
zur Geltung. 

Mit dieſem vergleichenden Seitenblicke verlaſſen wir das 
im „Wegweiſer“ noch nicht aufgenommene, deshalb hier etwas 
breiter behandelte eigentliche enstrum und wenden uns zu dem 
zweiten Objekt, der völlig freigelegten villa. 

Da dieſelbe in genanntem Führer mit Beigabe eines 
Lageplanes genau beſchrieben, ſei ſie jetzt nur kurz geſtreift. 
In derſelben befinden ſich auch verſchiedene Räume für Bade⸗ 
einrichtungen, zum Teil gut erhalten mit noch heutzutage leid⸗ 
lich funktionierenden Heiz- bezw. Erwärmungsvorrichtungen, 
Hypokauſten, wie durch ein entzündetes Strohbüſchel männig⸗ 
lich vor Augen kam. 

Daneben ſind einige Plattengräber mit Skeletten auf⸗ 
gedeckt, auch wird ein einzelner ſtarker Mannesſchädel gezeigt, 
der bei Bloßlegung des vorhin erwähnten Thores ſich vor⸗ 
fand und vermutlich einer bei der endgültigen Erſtürmung des 
Lagers erſchlagenen Schildwache angehört haben dürfte. Der 
Brave erfreute ſich eines untadelhaften Gebiſſes, an dem jetzt 
noch ſämtliche Zähne unverſehrt vorhanden ſind. Ferner ſind 
die Gipsabgüſſe zweier Votivtafeln und eines Fortunadenk⸗ 
males in erhabener Arbeit aufgeſtellt, deren Originale nebſt 
anderen wichtigen Sachen dem Kreismuſeum in Landshut ein- 
verleibt wurden. — Ein Altar aus dem Jahre 211 n. Chr. 
befindet ſich im Königl. Nationalmuſeum zu München. — 

Im Schulhauſe endlich war eine Sammlung der neueſten 
Fundgegenſtände behufs Sichtung und Inventariſierung auf 
geſtapelt: Von Roſt mehr oder weniger zerfreſſene Schwerter, 
Scheiden und Pfeilſpitzen, Ziegel mit Legionsſtempel und Ol⸗ 
lämpchen aus gebranntem Thon, Schlüſſel, Kämme, Ohr⸗ 
löffelchen, elfenbeinerne Sticknadeln wie neu vom Laden, hübſche 
Gemmen, Ringe und ſonſtiger Kram, ferner ſtarke Hirſchweih⸗ 
kronen mit einem kurz abgeſchnittenen Stück der Stange, wohl 
zu Werkzeuggriffen beſtimmt, ſtattliche Eberzähne, „Hauer“ 
von Wildſchweinen, wie fie der ſportluſtige Epigone, vornehm ⸗ 
lich der Nichtjäger, in Silber gefaßt an der Uhrkette trägt. — 
Edel: und Schwarzwild mochte der ſeit urvordenklichen Zeiten 
mit Eichen und Buchen beſtockte benachbarte große Hienheimer 
Bergforſt beſonders damals in ſchwerer Menge beherbergt 
haben, bis allmählich mit fortſchreitender Kultur eine aus⸗ 
gedehntere Wald⸗ und Wildnutzung im Laufe der Zeit den 
Edelhirſch in engere Wildbahnen verwies und das in Herden 
zur ſog. Schmalzweide eingetriebene zahme Schwein ſeinen 
wilden Vetter in dem bisher ungeſchmälerten Genuß der 
jeweiligen Spreng⸗, Halb⸗ und Vollmaſten erheblich beein⸗ 
trächtigte. — 

Hochintereſſant iſt die im Schulhauſe ebenfalls befind⸗ 
liche Münzſammlung: Neben einem einzigen, aber vorzüg⸗ 
lich erhaltenen Goldſtück, jo funkelnagelneu glänzend, als käme 
es gerade vom Prägeſtock, umfaßt ſie eine größere Anzahl 
Silber⸗ und Broncemünzen von Veſpaſian (69 —79 n. Chr.) 
bis zu Konſtantin dem Großen (323337 n. Chr.), letztere 
mit Kreuzen, ein Symbol des als Staatsreligion anerkannten 
Chriſtentums. Mehr oder weniger zahlreich ſind ferner die 
Bildniſſe nachgenannter römiſcher Kaiſer, zugleich hauptſäch⸗ 
lichſte Träger der in dem langen, 268 jährigen Zwiſchenraum 
allmählich dem Ende entgegenſchreitenden Weltherrſchaft, 


nämlich: Domitian (8196), Trajan (98—117), Hadrian (117 
bis 138), Antoninus Pius (138—161) Marc Aurel (161180), 
Probus (276—282) und Diocletian (284— 308), unter ihm 
(303) die letzte große Chriſtenverfolgung. 

Hoffentlich haben ſeit Frühjahr 1890 die mit weiteren 
Grunderwerbungen zu verbindenden Ausgrabungen bei Eining 
erfreulichen Fortgang genommen! Das allgemeine Intereſſe, 
welches man maßgebenden Ortes, in Fachkreiſen und beim 
gebildeten Publikum ihnen entgegenbringt, dürfte ſich noch er⸗ 
heblich ſteigern, wenn der von der gemeinſchaftlichen Som: 
miſſion für Erforſchung des römiſch-germaniſchen Limes aus 
gearbeitete Arbeitsplan im Laufe der nächſten Jahre praktiſch 
durchgeführt ſein wird. — Denn Eining gegenüber auf dem 
linken Ufer der Donau bei Hienheim läuft der berühmte römiſche 
Grenzwall, „Pfahlgraben“, auch kurzweg „Pfahl“, in Süd⸗ 
deutſchland allgemeiner „Teufelsmauer“ genannt, welcher bei 
der Hadriansſäule am ſog. Hader- („Hadrians⸗ Fleck bis zur 
Donau, von da durch den Hienheimer Forſt in das Altmühl 
thal nach Gunzenhauſen zu und dann quer durch das Land 
zum Neckar, Main und Rhein ſich hinzieht. 

Im „Bayerland“ Nr. 2 und 3, I. Heft des heurigen 
(dritten) Jahrganges, befindet ſich aus der berufenen Feder 
von Hugo Arnold ein nach jeder Hinſicht vollendeter Aufſatz 
„Die Teufelsmauer“. Der geehrte Herr Verfaſſer wird es 
wohl nicht verübeln, wenn in teilweiſer Ergänzung ſeiner 
hiſtoriſchen Mitteilungen die ſchon vor 1¾ Jahren anläßlich 
des Eininger Beſuches bei verſchiedenen Autoren, darunter 
Dr. Anton Steichele, T Erzbiſchof von München-Freiſing, „das 
Bistum Augsburg“ (Landkapitel Donauwörth, Dinkelsbühl ꝛc.), 
geſammelten und in unbewußter Priorität niedergeſchriebenen 
Daten über Eutſtehung, Ausbau und Verlauf des römiſch⸗ 
germaniſchen Grenzwalles in Kürze wiedergegeben werden: 
Nachdem die Römerherrſchaft in der ſog. Teutoburgerſchlacht 
(9 n. Chr.) durch Armin trotz ſpäterer, vorübergehender Erfolge 
des edlen Druſusſohnes Germanicus (14—16) und Cäcinas 
im rechtsrheiniſchen Germanien gebrochen war, blieben die 
Grenzen zwiſchen Römer und Germanen faſt zwei Jahrhunderte 
lang im großen gleich. Erſtere beſchränkten ſich zur Er⸗ 
haltung ihres Beſitzes und Einfluſſes weſentlich auf die Ver⸗ 
teidigung. Zum Schutze ihrer ſüddeutſchen Eroberungen gegen 
die Barbaren der Germania magna begannen ſie ſchon unter 
Domitian (81—96) mit der Anlage eines Grenzwalles zwiſchen 
Rhein und Donau, welchen auf Staatsländereien, den ſog. 
agri decumates, angeſiedelte Soldaten zu bewachen hatten. 
Unter Kaiſer Hadrian (117—138) wurde dieſer „limes imperii 
oder transdanubianus“ an der Donau und noch weiter aus⸗ 
gebaut, wovon die ſchon erwähnte, zwiſchen Hienheim und 
Haderfleck am linken Donauufer ſtehende Hadriansſäule noch 
heute Zeugnis ablegt. Deshalb hieß er auch „vallum 
Hadriani“ und fpäter wegen Anlage weiterer Befeſtigungen 
mit Türmen ꝛc. durch Kaiſer Probus (276—282) „vallum 
Probi“. 

Dieſer ungeheure Bau, „der das römiſche Germanien 
gegen das freie ſchützen ſollte, aber nicht auf die Dauer konnte“, 
zog ſich in einer Längenausdehnung von 70 deutſchen Meilen 
von Koblenz am Rhein bis nach Kelheim an der Donau. „Im 
Rheingebiet war der Wall von Erde mit Pfahlwand und 
Graben davor, im Donaugebiet von Stein mit Straße darauf.“ 
Die Entſtehung eines ſo außergewöhnlichen, gewaltigen Werkes 
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ſchrieb der ſpätere Volksglauben dämoniſchen Kräften zu, daher 
der Name „Teufelsmauer“. 

Von den vielen Kaſtellen, welche zum Schutze und zur 
Beſatzung des großen Grenzwalles ſüdlich von ihm, bezw. in⸗ 
nerhalb des römiſchen Territoriums beſtanden, nahm Abuſina 
vermöge ſeiner Lage ſtromaufwärts unweit des natürlichen 
engen Felſenthores unterhalb des heutigen Benediktinerkloſters 
Weltenburg unſtreitig eine ſtrategiſch wichtige Stellung ein. 
über letzterem ſteigt faſt ſenkrecht der hohe, felſige Arzberg 
aus dem engen Donauthal auf. 

Die Anlage von Abuſina dürfte aus naheliegenden Grün⸗ 
den mit dem Bau der gegenüber befindlichen Strecke der 
Teufelsmauer zuſammentreffen; ſeine Blütezeit fällt in die 
beiden erſten Drittel des dritten Jahrhunderts; die Beſatzung 
wurde von der Cohors tertia Brittonum, Ziegelſtempel 
CHO. III. BR., gebildet. — Letzterer Umſtand dürfte die 
oben verſuchte, mit zwei Fragezeichen verſehene Löſung der 
teilweiſe rätſelhaften Inſchrift am praetorium faſt ganz hin⸗ 
fällig machen. 

Die Garniſon hatte ſpäterhin ſchlimme Tage zu beſtehen, 
namentlich als im Verlauf der 375 n. Chr. begonnenen Völker⸗ 
wanderung die Allemanen wiederholt mit wechſelſeitigem Er⸗ 
folge die Feſtung berannten. Das castrum mußte mit 
fo vielen großartigen militäriſchen und kulturellen Schöpf⸗ 
ungen der einſt weltbezwingenden und weltbeherrſchenden 
ſtolzen Roma, ſpäter nur noch ein „Koloß auf thönernen 
Füßen“, das gleiche Los des Unterganges teilen. Vor 
manchen feiner Schickſalsgenoſſen erfreute ſich Abuſina je: 
doch des Vorzuges, aus langem, langem Schlummer unter 
Mutter Erde wieder am Tageslicht zu erwachen und, wenn 
auch nur in Ruinen, die Bewunderung der Nachwelt zu 
erregen. 

Mit all dieſen Betrachtungen war geraume Zeit ver⸗ 
ſtrichen; die menſchliche Natur trat in ihr Recht, der faſt 
nüchterne Magen erhob berechtigten Einſpruch ob ſo langer 
Vernachläſſigung: In einer nahen Feldkapelle zum Schutze 
vor dem friſchen Donauwinde nehmen wir von den mitgebrachten 


Vorräten einen kleinen Imbiß ein, gewürzt mit feurigem Ita⸗ 
lienerwein von der Inſel Capri, den mein liebenswürdiger Ge⸗ 
fährte in finniger Weiſe zu Ehren des Tages und Ortes aus 
weitbauchiger Feldflaſche kredenzte. 

Alſo wieder geſtärkt und ausgeruht, ſchlagen wir uns mit 
ſtillem Abſchied von der liebgewonnenen Stätte querfeldein zu 
dem in ſüdöſtlicher Richtung an Sandharlanden vorüber nach 
Abensberg führenden Sträßchen und verkürzen uns den ebenſo 
langweiligen als langen, obendrein friſch beſchotterten, ſonnen⸗ 
beſchienenen Weg, ſo gut es geht, durch allerlei Geſpräche 
über unſere heutigen Erlebniſſe. Eine miteinfließende, eben- 
falls den Kurfürſten Karl Theodor berührende, außer Fach⸗ 
kreiſen wohl wenig bekannte Anekdote forſtgeſchichtlichen Inhalts 
will ich nicht verhehlen: Auf einer ſeiner Huldigungsreiſen 
in den ihm zugefallenen bayeriſchen Erblanden beſuchte er 
u. a. auch die alte Herzogsſtadt Kelheim und den be⸗ 
nachbarten Hienheimer Forſt. Vor mehr als hundert Jahren 
war dieſer heute noch herrliche Laubholzhochwald begreiflicher- 
weiſe mit noch ſehr vielen, uralten, reckenhaften Eichen be⸗ 
ſtanden, welche in ihrer großartigen Erhabenheit einen mäch⸗ 
tigen Eindruck auf den neuen Landesvater gemacht zu haben 
ſcheinen; denn derſelbe wandte ſich an den ihn begleitenden 
Forſtmeiſter mit der „leutſeligen“ Frage: „Sag mir Alter, 
wie viele ſolcher Eichen ſtehen wohl im Forſte?“ Darauf jener 
geſchwind: „So viel Stern' am Himmel ſtehen!“ 

Dem hohen „Jäger aus Kurpfalz“ mag die ſchlagfertige 
Antwort feines latein- und ſternkundigen altbayeriſchen Grün⸗ 
rocks wohl baß behagt haben. Weiteres verſchweigt die Ge⸗ 
ſchichte. — „Unzählige“ alte Eichen hat es damals dort ge⸗ 
geben; jetzt freilich ſind ſie „wohlgezählt und regiſtriert!“ 
Sie teilen eben nicht ganz das beneidenswerte Los der Ge⸗ 
ſtirne, von denen die mit Altmeiſter Goethe befreundet geweſene 
Minna Herzlieb in ihrem ſchönen Lied „Troſt in Thränen“ ſingt: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht. 
Und mit Entzücken blick ich auf 
In jeder heitern Nacht.“ 

Schluß folgt) 


Franz Mariub v. Sabo. 


Von Heinrich Leher. 


ir haben in letzter Nummer unſeres vaterländiſchen Dichters 

Martin Greif und ſeiner Wittelsbachiſchen Dramen 
gedacht; heute ſei das Andenken eines Mannes in Wort und 
Bild erweckt, der vor 100 Jahren großen Einfluß auf die 
litterariſche Entwickelung Bayerns übte und ein Werk hinter⸗ 
ließ, welches vor wenigen Jahren durch die geiſtreiche und 
geſchickte Bearbeitung von Dr. Wilhelm Buchholz zu neuem 
Leben erweckt wurde, das Trauerſpiel „Otto von Wittels⸗ 
bach“. 

v. Babo wurde geboren am 14. Januar 1756 zu Ehren⸗ 
breitſtein als der Sohn eines ehemaligen bayeriſchen Haupt⸗ 
manns. 

Er ſtudierte am Jeſuitenkollegium zu Koblenz; über den 
näheren Gang feiner Studien fehlen leider die Anhalts- 
punkte. Geradezu überraſchend aber muß der Erfolg derſelben 
geweſen ſein, denn wir finden ihn 1775 — er zählte damals 


19 Jahre — als Regierungs- und Hofkammerrat zu Mann⸗ 
heim erwähnt. 

In dieſe Zeit fallen die Verhandlungen bezüglich der 
Gründung einer Nationalbühne in Maunheim, deren Di⸗ 
rektion Leſſing und deren Verwaltung Babo übernehmen 
ſollte. Die Verhandlungen mit Leſſing zerſchlugen ſich. 
Babo bekam 1777 die Verwaltung und Aufſicht der Mann⸗ 
heimer Hofbühne in einem Alter von 21 Jahren. 1778 
folgte er dem Kurfürſten Karl Theodor nach München; dort 
blieb er anfänglich ohne Amt, bis ihm die um Bayern fo 
hoch verdiente Herzogin Maria Anna, eine Fürſtin von hohem 
hellen Geiſte 1784 das Amt ihres geheimen Sekretärs über⸗ 
trug, das er bis zu ihrem Tode 1790 bekleidete. 1789 wurde 
er auf Veranlaſſung des Grafen von Rumford, mit dem er 
in vertrauteſter Freundſchaft lebte, zur Teilnahme an der 


Errichtung einer Militärakademie, bei welcher er bis 1799 


— 10 — 


Studiendirektor war, eines Armenverſorgungshauſes und der 


Anlage des Engliſchen Gartens aufgefordert. Er wurde am | 


8. September 1791 in den Adelsſtand erhoben. Ferner wurde 
ihm neben dem Amte des Studiendirektors der kurfürſtlichen 
Militärakademie auch (1792) das eines kurfürſtl. geheimen 
Sekretärs, das eines Zenſurrates (1797) und endlich das eines 
Oberpolizeikommiſſärs übertragen. Als der Theaterintendant 
Graf Seeau fein Amt niederlegte, ging die Intendanz an 
eine Kommiſſion über, an deren Spitze Babo ſtand. Grand⸗ 
auer, der bekannte Geſchichtſchreiber des Münchener Hoftheaters 
ſagt von ſeiner Amtsleitung: „Er trachtete, ſeine Pflicht mit 
dem vollen Ernſt eines Ehrenmannes zu erfüllen“. Die Ab⸗ 
neigung des Publikums gegen 
Schiller (ſiehe „Bayerland“ 

2. Band Seite 146) teilte 
Babo. Kotzebue war für ihn 
wie für das Publikum der Held 

des Tages. 

1803 wurde Babo zum 
Intendanten ernannt, und es 
gelang feiner Energie, die 
Zerrüttung zu heben. 

Erwähnt ſei, daß er bei 
der Beſetzung Münchens 1809 
durch die Oſterreicher die 
Kaſſe rettete und daß er 
dieſe zur Zeit der Not des 
Arars durch verzinsliche Geld- 
aufnahmen auf ſeinen Privat⸗ 
kredit und unter Verpfändung 
ſeines vor der Stadt gele⸗ 
genen Grundeigentums in 
gutem Stand erhielt. 

Er legte 1808 die In⸗ 
tendantur nieder und lebte 
in ſtiller, nur der Wohle | 
thätigfeit gewidmeter Zurück. 


„Otto von Wittelsbach“. Das Stück wurde am 23. November 
1781 zum erſten Male in München aufgeführt. Nach einer 
zweiten Aufführung am 25. November verbot Karl Theodor 
weitere Darſtellungen, ſowie überhaupt die aller vaterländiſchen 
Stücke, ſogar die Drucklegung des „Otto“ wurde unterſagt. 
Erſt 1801 wurde das Stück neuerdings hervorgeholt, es 
war inzwiſchen über die meiſten Bühnen Deutſchlands 
| gegangen, hatte in Hamburg den Theaterpreis erhalten und 
wurde im Jahre 1810 durch Benjamin Tompſon ins Engliſche 
überſetzt. 
Babo ließ im Jahre 1818 einen „Taſſilo“ folgen, der 
nicht mehr in Druck gegeben wurde, und deſſen Hand⸗ 
ſchrift wie ſo manches Wert⸗ 
volle dem großen Theater⸗ 
brande von 1823 zum Opfer 
gefallen war. 

H. Schneider in Würz⸗ 
burg, der ſich Leben und 
Wirken Babos als beſonderes 
Studium erkor, widmet ihm 
folgende treffliche Charakte⸗ 

riſtik: 

| „Wenn auch Babo nicht 
zu den dramatiſchen Dichtern 
erſten Ranges gehört, ſo 
wird ſein Name doch fort⸗ 
dauernd mit Achtung ges 
nannt werden. Für uns iſt 
er von um ſo größerem Wert 
und deſto mehr in Ehren zu 
halten, weil hauptſächlich er 
bewirkt, daß Bayern in der 
Geſchichte des regeren Lebens 
und der Entwickelung der 
dramatiſchen Dichtkunſt mit 
Ehren genannt wird, als 
welches in ihm dem gemein⸗ 


gezogenheit. Er ſtarb am 
5. Februar 1822. 

Die Zahl der Bühnenwerke Babos betrug 13. Wir faſſen 
nur die vaterländiſchen Schaufpiele ins Auge, vor allem ſeinen 


Franz Marius u. Babe. 


ſamen Vaterlande und ſeiner 
Litteratur für jenes Fach 
einen geiſtreichen und in den Künſten der dramatiſchen Muſe 
wohlerfahrenen Dichter gebildet hat.“ 


Der Vierlieſer. 


Eine Bamberger Erinnerung. 
Von A. Schuſter. 


SI: ſtets revolutionäre Fortſchritt der Technik, die aus 
den Feldſchlangen und Haubitzen des Dreißigjährigen 
Krieges die Monſtre⸗Geſchütze von Woolwich, Eſſen ꝛc. erſtehen 
ließ, das immerzu rollende Rad der Zeit, die aus Lands⸗ 
knechten und Söldlingen ein Volk in Waffen ſchuf, hat im 
Laufe der Jahrhunderte auf allen Gebieten zahlloſe kleinere 
Einrichtungen ſpurlos hinweggefegt. Die Zeiten ändern ſich 
und mit ihnen die Menſchen! Derſelben Generation, die ihre 


erſten Schulaufgaben beim Schimmer eines Groſchenlichts oder 


ihre erſten Lehrlingsarbeiten beim matten Scheine eines rußen⸗ 
den Ollämpchens gefertigt, iſt ſchier der ſtrahlende Glanz des 


* 


Llettriſchen Glühlichts zu ſchwach. Städte begrüßten einſt 
jubelnd die erſte Poſtkutſche, während in unſeren Tagen jeder 
Bauernhof eine Eiſenbahn für ſich beanſprucht. 

Der Feuereimer und die martialiſche Bärenmütze des 
Landwehrgrenadiers, die Straßen- Ollaterne, die Putzſchere, 
das Blasrohr und der Dreifuß, das Wirtshausſchild, der die 
Straßen durchziehende „engliſche Reiter“, der Fallmeiſters⸗ 
knecht mit dem Strick in der Hand, der die Straße nach 
herrenloſen Hunden durchſpähte — was, nebenbei bemerkt 
heutigen Tages da und dort auch nichts ſchaden würde —, 
der ſchaurige Geſang des nächtlichen Wächters, Garküche und 


Fleiſchbank mit den wohlgenährten Nagetieren, der Waſſer⸗ 
ſpringer am Schiffswinterungsſtege, der allabendliche Zapfen · 
ſtreich vor der Hauptwache, ſie ſind dahingegangen wie in un⸗ 
ſeren Tagen die Kirchweihen zu ſein aufgehört. Und mit 
dieſen alten Dingen iſt eine ganz originelle Species von 
Wächtern der Sanität verſchwunden: Der Bierkieſer. 

„Hopfen und Malz — Gott erhalt's“! war zwar von 
jeher die Deviſe der bayeriſchen Bierbrauer geweſen, allein 
ſintemalen es unter der ehrſamen Zunft doch auch da und 
dort Schlingel und Schlemiehls gegeben, die ſich die Erfin⸗ 
dung des Heinsleins ſehr zugute kommen ließen, hat ſich 
ſchon in der „guten“ alten Zeit eine hochwohllöbliche Polizei 
veranlaßt geſehen, ein Aufficht3organ ins Leben zu rufen, 
welches das Bier zu kieſen, das iſt zu prüfen und Rapport 
an die Behörde zu machen hatte. Die Gaumenprobe und ein 
ſonſtiges gutes Verſtändnis für gutes Bier war die Grund⸗ 
lage, auf welche die Bierexperten der alten Zeit fußten. In 
unſeren Tagen betraut der Staat mit dieſen Bierproben — 
natürlich auf ganz anderer Grundlage — Kapazitäten der 
Wiſſenſchaft, hervorragende Chemiker und deren Famuli. 
Man darf dabei eben nicht überſehen, daß in den letzten Jahr⸗ 
zehnten erſt die Bierbrauerei aus dem Stadium eines em⸗ 
piriſchen Gewerbes zu einer Species der chemiſch⸗techniſchen 
Wiſſenſchaft herausgearbeitet worden iſt, wie dies eben der 
eminente Fortſchritt von Technik und Chemie mit ſich gebracht 
hat. Nicht als ob der Bierbrauer Chemiker geworden, im 
ſchlinmmeren Sinne, Gott bewahre. Die Bierbrauerei iſt von 
allem Anfang ein chemiſcher Prozeß, wie auch die Kochkunſt, 
geweſen. Doch wir kommen abſeits, wir wollen ja keine Ab⸗ 
handlung über den Bierbrauer ſchreiben, ſondern über Bierkieſer. 

Es iſt erwähnt worden, daß lange vor Erfindung der 
Schmieralien das Inſtitut der Bierkieſer errichtet worden iſt. 
Am 23. November 1803 iſt eine kurfürſtliche Verordnung 
erſchienen. — Jäck's Jahrbücher verzeichnen kurz: „23. Nov. 
wurde gegen die Brauer verfügt“ — welche klar und deutlich 
vorſchreibt, wie denn eigentlich ein anſtändiges Bier beſchaffen 
ſein muß. Die Verordnung ſpricht zunächſt dem Publikum 
das Recht zu, „für ſein gutes Geld ein gutes Speiſebier zu 
verlangen“. Ein ſolches „Speiſebier“ (mit dieſen Worten iſt 
doch wohl angedeutet, daß das Bier einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der Nahrung der Landesbewohner bildet) aber „ſoll“ — 
heißt es weiter — „ſtark perlen und hoch ſchäumen; der 
Schaum muß ſich einige Zeit lang halten. Die Farbe gehe 
vom Braun in das Hochgelbe, ſei klar und durchſichtig. Das 
Bier habe einen weinicht⸗geiſtigen, prickelnden Geſchmack; es 
muß die dem Hopfen eigene Bitterkeit mit ſich führen, auf 
dem Gaumen eine kühlende und erquickende Empfindung er⸗ 
regen, und der figelnde Geſchmack desſelben muß ſich auch dem 
Geruch mitteilen.“ Die kurfürſtliche lex cerevisia läßt ſich 
ſodann auch über die Kennzeichen der ſchlechten Biere ver- 
nehmen, deren ſie drei Unterarten unterſcheidet, nämlich: 
1. Grad: geſchwächt; 2. unvollkommen; 3. verdorben. 

Im Jahre 1806 hat ſich das Bamberger Landesdirel⸗ 
torium veranlaßt geſehen, einen Oberkieſer zu beſtellen, deſſen 
Funktion einem gewiſſen Martin Friedheim übertragen wurde, 
von dem es in dem betreffenden Dekret heißt, daß er „ſchon 
vollwichtige Proben feiner chemiſchen Kenntniſſe abgelegt habe“. 
Friedheim erhielt für „jedesmalige Abſchätzung und Probung“ 
45 Kreuzer aus der Staatskaſſa angewieſen. 


Eine, allerdings aus ſpäteren Jahren ſtammende Dienſtes⸗ 
inſtruktion führt uns in die Amtsgeheimniſſe der löblichen 
Kieſerzunft ein. Erſte Vorbedingung für den Kandidaten des 
Bierlieſeramtes war, daß er ſich als „ein im Brauweſen er⸗ 
fahrener Mann“ ausweiſen konnte. Dieſe Vorausſetzung iſt 
aber nur ſelten und nur zufällig erfüllt worden, denn unter 
den Bierkieſeramtskandidaten und wohlbeſtallten Bierkieſern 
waren ſchließlich alle Gewerbe und Berufsarten vertreten: 
Penſioniſten, Schuſter, Schneider, Leineweber, Kupferſchmiede, 
Kommiſſionäre u. ſ. w. Man ſcheint mehr Gewicht darauf 
gelegt zu haben, daß der Kandidat ein gehöriges Quantum 
der verſchiedenartigſten Biere vertragen konnte. Um aber 
auch in dieſer Richtung nicht allzuhohe Anforderungen an 
Gurgel, Kopf und Magen des Bierrichters zu ſtellen, ſollte 
ein Mann an einem halben Tage nicht mehr als ſechs Biere 
kieſen. 8 2 der allerhöchſten Verordnung über die Dienſtes⸗ 
gepflogenheiten des Bierkieſers ſetzten von dem Herrn Sach⸗ 
verſtändigen voraus, daß er zur Bierprüfung „ſeine Geſchmacks⸗ 
Werkzeuge unverdorben und rein mitbringen und ſolche auch 
in dieſem Zuſtande während der Kieſerfunktion erhalte“. Darum 
mußte er auch am Abende vor feiner Autsthätigkeit „nüchtern“, 
d. h. ohne Rauſch zu Bette gegangen ſein (von wegen des 
Katers), dann durfte er vor dem Kieſen weder Hering noch 
Käſe, noch Schinken, weder Kümmelbrod noch Zuckerbäckereien 
genoſſen haben, ja er mußte ſich vorher auch des Genuſſes 
des „Tobaks“ (Schick- und Rauchtabak) enthalten. In dieſem 
engelreinen Zuſtande trat der Kieſer mit ſeinen Genoſſen das 
„verantwortungsvolle“ Amt an. 

Der 8 6 der bereits oben erwähnten „Dienſtesinſtruktion 
für den Bierkieſer“ gibt dieſem genaue Anweiſung, wie die 
Prüfung, das Kieſen, vorzunehmen war. „Das Bier darf“ — 
heißt es — „nicht unter 79 und nicht über 17 R Temperatur 
haben. Der Kieſer hat einen reinen Mund voll zu nehmen, 
den Schluck im geſchloſſenen Munde zu halten, mit der Zunge 
am Gaumen zu reiben und dabei auf die Empfindung zu 
merken, die er verſpüren wird. Sodann hat er den Mund 
wieder zu entleeren, und zwar das erſte Mal mittels Aus⸗ 
ſpuckens.“ Erſt bei dem zweiten Mund voll durfte der eid⸗ 
lich verpflichtete Bierkieſer die Ladung hinter der Halsbinde 
nach rückwärts in den inneren Menſchen verſchwinden laſſen. 
Die Zungenprobe war nur einmal vorzunehmen; wie oft die 
zweite Probe zu bethätigen war, darüber ſchweigt ſich die 
Verordnung aus; wir werden aber nicht irre gehen, wenn 
wir annehmen, daß der Bierkieſer im Bewußtſein der Ver⸗ 
antwortlichkeit ſeines Amtes die Proben ſehr gründlich nahm 
und ſich nicht leichtfertig mit einem einzigen „Kuhſchluck“ 
über die Probung hinwegzuſetzen pflegte. Daß bei den Pro⸗ 
bungen mitunter auch äußerliche Einwirkungen zu unterlaufen 
geneigt waren, iſt aus manchem Aktenſtück erſichtlich und auch 
durch Überlieferung bekannt. „Das Bier hat ja a G'ſchmäckla!“ 
diagnoſtizierte einmal der ſtadtbekannte Bierkieſer Eulogius 
Krempelhuber. Es war um die Zeit der Sonnen- und Bier⸗ 
wende, wo ſonſt einzelne Bierkeller in das Zeichen des Stichs 
eintreten. Krempelhuber hatte die erſte Probung inſtruktions⸗ 
gemäß nach außen entleert und ſchnitt dabei ein Geſicht, als 
ob er aufgeſpießt worden ſei. Bald aber glätteten ſich feine 
milden Züge und infolge eines harten Gegenſtandes, der ihm 
in die auf dem Rücken liegende Hand gedrückt wurde, faßte 
er die zweite Hälfte ſeines Urteilsſpruches in die Worte, 
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„aber halt 'a fein's“. Nicht unintereffant dürfte die Formel 
eines Kieſereides bei ſeiner Verpflichtung ſein. Hier ein Muſter: 

„Ich ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen reinen 
wahren Eid ohne allen ſinnlichen Vorbehalt, das heißt, nicht 
anders zu reden, als zu denken, daß ich als aufgeſtellter Bier; 
fiefer bei Unterſuchung des Bieres die Beſchaffenheit desſelben 
nach ſeinem Wert oder Unwert, nach feiner Güte oder Schäd- 
lichkeit auf das genaueſte ohne alle Berückſichtigung des 
Brauers beſtimme, daß ich mich bei keiner Gelegenheit durch 
Verſprechungen, Schenkungen oder Berückſichtigung meiner 
Anverwandtſchaft von meinen Pflichten entfernen werde. So 
wahr mir Gott helfe und ſeine lieben Heiligen.“ 

Mit der Zeit ſank das Inſtitut und das Anſehen, der 
Reſpekt vor dem Bierkieſer immer mehr. War wohl der 
größere Teil der Bierſchöffen ernſtlich bemüht, ſeines Amtes 
nach beſtem Gewiſſen zu walten und ſich ſelbſt Reſpekt zu 
erhalten, ſo iſt es doch öfters vorgekommen, daß der oder 
jener — wie es da in den betreffenden Protokollen heißt — 
„ſich des öffentlichen Vertrauens unwürdig gemacht hat“ und 
darum entlaſſen wurde. Die Feilheit des einen oder andern, 
die ſtändigen Fehden mit Brauern und Wirten, die Wirkungen, 
welche die nicht unbedeutenden Bierquantitäten momentan auf 
die äußere Haltung des Bierkieſers machten, dann der Fort⸗ 
ſchritt der Brauerei diskreditierten das ganze Inſtitut und ſetzten 
es faſt dem Spotte aus. In der Mitte der 1850 er Jahre 
glaubte ein Bierkieſer, der es jedenfalls noch ernſtlich und 
redlich meinte, dem Inſtitute dadurch wieder auf die Beine 
zu helfen, daß er an den Stadtmagiſtrat die Bitte ſtellte, den 


Bierkieſern, „um ſich bei Verrichtung des Amtes mehr An⸗ 
ſehen und Achtung zu verſchaffen, eine Dienſtesauszeichnung, 
Mütze ähnlich der der Polizeiſoldaten, zu verleihen“. Der 
Magiſtrat lehnte dies aber ab. Das Amtsblatt vom 31. Mai 
1859 enthält das letzte Ausſchreiben zur Beſetzung von Bier⸗ 
kieſerſtellen. Dasſelbe lautet: 

„Beim unterfertigten Stadtmagiſtrate ſollen vier gut 
qualifizierte Bierkieſer gegen die ſeitherigen Diätenbezüge an⸗ 
genommen werden, weshalb an ſachkundige Individuen der 
Auftrag ergeht, ſich alsbald hierorts anzumelden und die 
Fähigkeitsprobe abzulegen.“ 

Es ſcheinen ſich aber entweder gar keine Bewerber oder 
nur ſolche gemeldet zu haben, welche die Fähigkeitsprobe nicht 
beſtehen konnten. Wenige Monate darauf iſt man unter dem 
unverhohlenen Ausdrucke des Mißtrauens gegen einheimiſche 
Kieſer auf die kurioſe Idee gekommen, an die Ortsoberhäupter 
von Gauſtadt, Biſchberg, Dörfleins und Bug, welche auch 
Brauer waren, das Anſinnen zu ſtellen, das Bierkieſeramt in 
Bamberg als Nebenfunktion zu übernehmen. Dem Anfinnen 
wurde jedoch nicht entſprochen, mit der Würde des Schult⸗ 
heißen vertrug ſich aber denn doch das Amt des Bierrichters 
und die Bierreiſe, bei der ja „Entgleiſungen“ nicht zu ver⸗ 
meiden waren, nicht. Da alſo auch dieſer Verſuch des Ma⸗ 
giſtrats mißlang, und man wohl auch eingeſehen haben mag, 
daß das ganze Inſtitut nicht mehr in die neue Zeit paſſe, 
machte man keine weiteren Schritte, und ſo iſt denn der 
Bierkieſer auf den Ausſterbeetat gekommen. Die Zeiten 
ändern ſich! 


Kleine Mitteilungen. 


Dotivtafeln. Im Anſchluſſe an die unlängſt im „Bayerland“ 
vortrefflich gefaßte Ausführung über den großen Wert der ſog. 
Votivtafeln fei hier ein Generale der hochfürſtlich⸗geiſtlichen Re⸗ 
gierung zu Freiſing dd. 31. Auguſt 1789 in einer ähnlichen An⸗ 
gelegenheit neu zum Abdruck gebracht. Dieſelbe lautet: 

„Da an den Epitaphien und Grabſteinen ſowohl den adeligen 
Familien als dem Publikum ſehr vieles gelegen ift, jo haben Se. 
Hochfürſtliche Gnaden gnädigſt anzubefehlen geruht, auf dergleichen 
Grabſteine eine beſondere Aufmerkſamkeit zu tragen, und ſelbe 
nach Thunlichkeit von dem Pflaſter in der Kirche, oder von der 
Erde in dem Gottesacker zu erheben, und an einem ſchicklichen 
Orte in der Kirche oder in der Mauer des Gottesackers ſolcher 
geſtalt anzubringen, daß jedoch der Ort, wo ſie vorhin gelegen, 
durch ein gewiſſes Zeichen, oder durch Zahlen 1, 2, 3 ꝛc. bemerkt 
werde. Auf dieſe Weiſe werden dieſe koſtbare Monumente und 
Denkmaale des Alterthums zum Nutzen der Nachkommenſchaft er⸗ 
halten, da anſonſt die Inſchriften derſelben ausgetreten und gänz⸗ 
lich vernichtet werden. Auch würden Se. Hochfürſtlichen Gnaden 
gnädigſt bemerken, wenn jeder Pfarrer von den vorhandenen Inn⸗ 
ſchriften, den beſonders merkwürdigen Grabſteinen der adelichen 
Familien eine Abſchrift einſenden, und bei Leſung und Abſchrei⸗ 
bung der Innſchriſt jemanden zu Handen nehmen würden, welcher 
im Leſen alter Schriften ſchon eine Erfahrung oder Ubung er⸗ 
langt hat.“ Girelius. 

Ceremoniell früherer Zelten. Nachſtehend die Beſchreibung 
einer feierlichen Belehnung durch den Abt zu Münſterſchwarzach: 

„Nachdeme von Seiten des löblichen Gotteshauſes und Abtey 
Münſter⸗Schwarzach Sr. Excellenz Herrn H. Ph. v. M. g. B. 
die lehenherrliche Anſinnung beſchehen, die ſich ergebenden Lehens⸗ 
fälle anheute praestitis praestandis zu recognosciren; als haben 


ſich hochgedachter Herr Geheimer Rath H. Ph. Reichsfreyherr 
v. M. g. B. unter Begleitung Hochdero Herrn Sohn P., des 
Ertzdomſtiffts Maynz und des hohen Domſtifts Speyer Domi. 
cellarn), dann deſſen Herrn Hofmeiſters und meiner des Amts⸗ 
verweſers auheute frühe gegen 10 Uhr in einer prächtigen Chaisse 
von hieraus nach Münſter⸗Schwarzach begeben, an dem alldaßigen 
Kloſter⸗Wirthshauſe angehalten, wo ſogleich der daßige Herr Pater 
Gaſtmeiſter erſchienen, und mehr ermelten Herrn Geheimen Rath 
unter vielen complimenten bewillkommet, immittels aber Amts⸗ 
verweſer ſich zum Herrn Consulenten als Lehensprobſt verfüget, 
und die hohe Ankunft des Herrn Lehens⸗Vasallen gemeldet hat, 
worauf beſagter Herr Consulent alsbalden mit Hut und Degen 
den Amtsverweſer bis an die Chaissen begleitet, alsda dem 
H. Geheimen Rath ſein compliment gemacht, zur wirklichen Be⸗ 
lehnung invitiret hat, hochwelcher ſich ſodann aus der Chaisse 
heraus⸗ und unter Begleitung des H. Consulenten, P. Gaſtmeiſters, 
H. Domicellar P., H. Hofmeiſters, dann des Amtsverweſers in 
die Abtey zu Fuß begeben hat, der Kutſcher mit der Chaisse und 
Bedienten aber nachgefolget iſt. So wie nun oben bemerkte 
ſamtlich die Stiegen hinaufgekommen, hat Herr Kanzley Director, 
welcher auf die Ankunſt des Herrn Vasallen oben auf dem Gang 
ſchon gewartet, Hochdenselben empfangen und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in die ſogenannte Kanzley Stuben geführet, wo ſodann dem 
Herrn Geheimen Rath der gewöhnliche Lehen-Revers zur hohen 
Unterſchriſt und Siglung vom Herrn Consulenten vorgeleget 
worden iſt. 

Nachdem nun alles berichtiget geweſen, fo begab ſich H. 
Geheimer Rath mit allen Anweſenden und der ganzen Geſellſchaft 


) Damals 12 Jahre alt. 
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zum Herrn Praelaten, welcher auf erhaltener Nachricht weit von 
deſſen Wohnung auf dem Gang dem H. Geheimen Rath entgegen- 
gegangen, complimentiret und in feine Staats Zimmer geführet, 
wo beyde hohe Herren ſich eine Zeitlang freundſchaftlich unter⸗ 
halten haben, endlichen aber Herr Praelat auf Seiten gegangen, 
und nach einer kurzen Weil Sr. Excellenz H. geheime Rath in 
dem darneben befindlichen großen Saal gegen den Abtey-Garten 
geführet, wo Herr Praelat auf einem Lehnſeſſel einen etwaigen 
Thron vorſtellend mit Chorrock, Inful und Stab neben zweyen 
ſtehenden Geiſtlichen geſeſſen, wobey Herr Kloſter Consulent auf 
der Seite geſtanden, eine kurze Anrede gehalten, darauf den 
Lehen⸗Eyd abgeleſen und dann praevia Stipulatione manus der 
Herr Vasall dieſe Worte mit aufgehobenen dreyen vorderen Fingern 
laut nachgeſagt hat: So wahr mir Gott helfe und seine Heilige, 
womit dieſer ſolemne actus geſchloſſen und denn die gratulationen 
gegeneinander abgelegt, darauf einsweilen von verſchiedenen Dingen 
in den Staats⸗Zimmern des Herrn Praelaten bis nach 12 Uhr 
geſprochen, dann an 
einer großen Tafel 
wohl geſpeiſet wor⸗ 
den. Nach der Tafel 
wurde theils geſpielt, 
theils in dem Garten 
ſpazieren gegangen, 
gegen halb Sechs Uhr 
aber die Chaissen 
berufen, wonach Se. 
Excellenz H. Ge 
heime Rath ſich bei 
Herrn Praelaten be⸗ 
urlaubten, und von 
dieſem bis an die 
Chaisse begleitet, mit 
den Vorigen wieder 
nach Haufe fuhren; 
vorher aber hat Amts⸗ 
verweſer das ge⸗ 
wöhnliche Douceur 
für die daßige Diener⸗ 
ſchaft an 2 Laub⸗ 
thaler dem P. Gaſt⸗ 
meiſter übergeben. 


blanken und blitzenden Silberzwanzigern; die Jacke iſt kurz, die 
Ränder, die Seitentaſchen find mit Börtchen von ſchwarzer 
Poſamenterie eingefaßt. Die Weite, das „Leibl“, iſt von Scharlach⸗ 
tuch oder von buntem, gewürfeltem Sammet, dicht am Halſe 
geſchloſſen mit ſtehendem Kragen. Wie bei der Jacke wird der 
nichtige Knopf durch die 16 Silberzwanziger erſetzt. Ein buntes 
ſeidenes Halstuch ſchlingt ſich um den weißen Hemdkragen. Der 
breite Ledergurt iſt grün, die zierliche weiße Stickerei aus Pfauen⸗ 
federn zeigt in hübſcher, reicher Ornamentik den vollen Namen 
oder wenigſtens die Anfangsbuchſtaben des Beſitzers. Im Gürtel 
findet auch die Uhr ihren Platz. An mehrfacher Silberkette bau⸗ 
meln alle möglichen Anhängſel, Uhrſchlüſſel, Siegel, Gedenk⸗ 
münzen, ſogar ein Biſambüchslein. Dieſelbe reiche Behängung 
wiederholt ſich bei der Pfeife, deren Rohre in luxuriöſer Weiſe 
vielfach ganz aus Silber ſind. Die ſchwarzledernen Hoſen, 
an den Taſchen geſtickt, ſtecken in den bis zur Kniekehle 
reichenden roten Juchtenſtiefeln. — 

Bei Betrachtung 
des weiblichen Ko⸗ 
ſtüms finden wir vor 
allem eine originelle 
Form der Pelzhaube 
aus Otterfell. Die 
Cylinderform iſt nach 
vorn durchbrochen, 
um den goldgeſtickten 
Boden, „Bömer“, mit 
den immerwährend 
zitternden Blümchen 
und den Filigran⸗ 
ſchmuck, die ſogen. 
„Biberer“ zu zeigen. 
In der Kleidung be⸗ 
ſtaunen wir den 
frohen Farbenſinn 
der früheren Zeit, 
der unſerer jetzigen 
Tracht immer mehr 
und mehr zu ent⸗ 
ſchwinden droht. Das 
ſeidene Bruſttuch zeigt 
ein großes feines 


A. u. ſ. am 21. Sep⸗ 
tember 1801. 
v. B. 

Banerifhe Nationaltrachten. Der rauhe Winter benahm 
uns die Möglichkeit, an Ort und Stelle das Material zur Be⸗ 
ſchreibung der Nationaltrachten des Landes zu ſammeln, wozu 
uns der unvergeßliche Feſtzug am 70. Geburtstage Sr. Königl. 
Hoheit des Prinz⸗Regenten Anregung gegeben hatte. Se. Königl. 
Hoheit der Prinz-Regent haben unſeren Arbeiten auf dem Ge⸗ 
biete der Erforſchung der Landeskunde mächtige Förderung an⸗ 
gedeihen laſſen durch huldvolle Überlaſſung des ihm ſeinerzeit vom 
Central⸗Komitee überreichten Albums der Trachten des Feſtzuges. 

Wir wenden uns heute zur ländlichen Gruppe des Bezirks⸗ 
amts Altötting, geſtellt von der Gemeinde Winhöring. Das⸗ 
ſelbe Bezirksamt lieferte auch eine Gruppe in altväteriſcher Bürger⸗ 
tracht der Stadt Burghauſen, welche bereits in Nr. 2 dieſes 
Jahrgangs, Seite 24, Beſchreibung gefunden hat. — Beide Trachten 
gehören der Vergangenheit an. Die moderne ſtädtiſche Kleidung 
hat ſie faſt vollſtändig verdrängt. 

Die Männer tragen ſchwarzen Filzhut mit vierfacher, dicker 
Goldſchnur, ſeitwärts hängt neckiſch die goldene gefranſte Troddel 
herab. Die ſchwarze Tuchjacke zeigt ſtatt der wertloſen Kunſt⸗ 
ſtücke der gegenwärtigen Knopfinduſtrie zwei Reihen von je acht 


Landestracht der Gemeinde Minh. 


Blumenmuſter auf 
weißem Grunde mit 
einer von hellſtem 
Roſa in tiefes Ponceau übergehenden Borde. Die Blumen 
wechſeln in Blau, Rot und Gelb. Das ſchwarze Mieder iſt 
auf jeder Seite mit ſechs Haken verſehen; an dieſelben iſt 
das mächtige Silbergeſchnür feſtgemacht, deſſen Kette acht 
Meter lang iſt. Mit der Koſtbarkeit der Kette, welche die 
Trägerin über die Achſel bis Mitte des Rückens fallen läßt, 
ſtimmt der prächtige breite Schnürſtift, in deſſen Krönlein ein 
Ring eingeſchaltet ift, von welchem die Kette ausläuft. Mächtige 
breite Gedenkthaler und Münzen erhöhen den Wert des Schmuckes, 
bei deſſen Aufzählung wir die großen Ohrringe mit breiten 
bunten Steinen, ſowie die drei umfangreichen Broſchen an der 
Bruſt ſowie die ſtolzen Fingerringe nicht vergeſſen dürfen. 
Das Oberjäckchen, von der Bevölkerung drolligerweiſe „Unter⸗ 
röckchen“ genannt, iſt, wie der Rock, von Seide, es wird mit 
Vorliebe dunkles Kirſchrot mit Blumendeſſin gewählt. Die 
Armel haben ſchwarze Sammetauſſchlage mit weißen Spitzen 
beſetzt. Das Schürzchen iſt von zarter weißer Seide, und fat 
jedes derſelben iſt für ſich ein Kunſtwerk durch die herrliche 
Handſtickerei des unteren Teils, Feldblumen und Kornähren dar⸗ 
ſtellend. 


jöring, Bezirksamts Allotting. 
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Eine andere Type der Tracht, welche ſich merkwürdigerweiſe 
noch mehr erhalten hat, wie die ſoeben beſchriebene, tritt uns in 
der mittleren Frauenfigur entgegen. Die Pelzmütze iſt durch einen 
breitkrempigen ſchwarzen Filzhut erſetzt, deſſen innere Krempe 
in Goldbrokat ſchimmert. Mieder, Geſchnür und Bruſttuch 
find wie oben geſchildert; das Jäckchen, „Unterrödlein*, ift von 
himmelblauer Wolle und ſticht lebhaft ab gegen den ſchwarz und 
rot geftreiften Wollenrock, über welchen fi ein hochlila Seiden⸗ 
ſchurz breitet; eine kühne Farbenphantaſie! 

Bilder aus Altmünchen. Sitz Neuhofen. Ein wunder⸗ 
voller Überblick über München bietet ſich dem Wanderer, welcher, 


Churbayeriſchem Geheimben Rath. Herr Melchior v. Joner ordent⸗ 
lich verkauft worden, welcher den alten in Mitter⸗Sendling lie⸗ 
genden Diſtlhof in vorigem Stand zwar gelaſſen, hingegen aber 
vmb deß freyeren Proſpekts willen gleich zunächſt an Mitter⸗ 
ſendling gegen Thalkirchen ein gemauertes Schlößl ſambt einem 
Mayrhauß neu erbauen und darbey einen ziemlich großen Garten 
anlegen laſſen. Worauf Ihre churfürſtliche Durchlaucht Mar 
Emanuel dieſes Gut und Hof aus beſondern Gnaden zu einem 
Adelichen Sitz erhoben, ſo auch nachmals der Churbayeriſchen Land⸗ 
tafel einverleibt und unter dem Namen Neuhofen mit der Ritter⸗ 
ſteuer belegt worden.“ 


Altmünchen. Neuhofen im Jahre 1701. 


von Südweſten kommend, auf der großen Straße einhergeht und 
auf der Höhe zwiſchen Grafeneich und Sendling Raſt hält, bevor 
er das Weichbild der Reſidenz betritt, welche ihre Grenzen ſchon 
bis über Sendling hinausgeſchoben. Die Stadt liegt in ihrer 
gewaltigen Größe imponierend vor uns ausgebreitet. Der Wall 
der Häuſer ſchiebt ſich unabläſſig vorwärts, und vollbelebte Viertel 
erheben ſich, wo noch vor wenigen Jahren Flur und Garten ſich 
ausbreiteten. Unſer Bild zeigt den jetzt in eine Reftauration um⸗ 
gewandelten Edelſitz Neuhofen im Jahre 1701, einen jener hüb⸗ 
ſchen Landſitze, welche die Stadt umgaben. „Er liegt J. Stunden 
von München, meldet Wening in feinem Rentambt München“, 
beſtehet in einem ganzen Hof, ſo man ehebevor den Diſtelhof ge⸗ 
nennet. Iſt mit dem Eigenthum von Alters her dem würdigen 
St. Martins Gotteshauß zu Odendichl zugehörig geweſen. Anno 
1697 aber mit Churfürſtlicher Verwilligung, wie auch mit Conſens 
deß hochfürſtlichen Ordinariats Freyſing dem Kur Kölniſchen und 
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Höret zu ihr Herrn und Schützen 
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Sollt ich allen böfen Reimern nur einen Pritſch geben 
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Jett: Seucwunden. Cine Rürnberger Gejgiäte. Bon Ulbert S œuitbel K 
Wortjegung.) — un Obermain. Ben Ludwig Zapf. (Mit einer Muftration.) — 
Altes und Reuce aus alıbaperiihen Landen. Bon I. Reiber. (Bortiepung.) — Fran 
Moriub v. Babo. Bon Heinrich geber. (Mit einer Mluftration) — Der Biertieier. 
Eine Bamberger Erinnerung. Ben A. S ufer. — Kleine Mitteilungen. Bett- 
tafeln. — Geremoniel früherer Zeiten. — Bayerifde Rationaltraditen. (Wit einer 
en) — Bilder aus Altmünden. Sit Reugofen. (Mit einer Sluftzation.) — 


Verantwortlicher Redatteur O. Leher, München, Rumfordſtraße 44. — Druck und Verlag von R. Oldenbourg, München. 


= 
2 


werben, 


Das B 
8 


Illuſtrierke Wochenfchriff 
für bayeriſche Geſchichte und Landeskunde, 


Herausgegeben von J. Leher. Druck und Verlag von N. Oldenbourg in München. 


ayerla 


In 


— 


jeden Samftag und kann durch ane Buchhandlungen zum Preiſe von N. 2.— für 
Vel einem direkten Bezuge durch die Poft oder die Verlage handlung 
wird ein Portozuschlag erhoben 


3. Jahrgang 1892. 


Verſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
(Fortfegung.) 


10. Kapitel. 


. Mittagspoſt hatte dem Komptoiriſten Heldrich ein mit 
preußiſchen Stempeln verſehenes Schreiben gebracht, aber 
ſo begierig er war, deſſen Inhalt zu erfahren, es gab im Ge⸗ 
ſchäfte fo viel zu erledigen, daß er wohl oder übel feine Un- 
geduld zügeln mußte, denn immer erſt nach geſchehenem Tag- 
werk fand er Muße zur regelrechten Erledigung ſeiner eigenen 
perſönlichen Angelegenheiten. So ſchloß er ſich denn in ſein 
Zimmerchen ein, ſetzte ſich an den Tiſch und erbrach er 
wartungsvoll das vielfach geſiegelte Schreiben. Der Brief 
war aus Rathenow, von ſeinem Vetter, dem einzigen ſeiner 
noch lebenden Anverwandten, geſchrieben und lautete wie folgt: 
„Liebwerteſter Vetter Karl! Eine lange Reihe von Jahren 
iſt verfloſſen, ſeit wir uns nicht mehr geſehen. Du biſt da 
mals halb im Unfrieden von mir gegangen, weil es Dir bei 
uns in Rathenow zu ſtille geweſen, und weil Du die Welt 
haſt ſehen wollen. Nur wenig habe ich unterdeſſen von Dir 
erfahren. Ich weiß, daß Du am Rhein konditioniert und ſeit 
einigen Monaten eine Stelle angenommen haſt in einem großen 
Handelshauſe Nürnbergs, wohin ich dieſen Brief adreſſiert 
habe. Mich drängt ein ganz beſtimmter Anlaß, diesmal an 
Dich zu ſchreiben, lieber Karl! Ich bin nachgerade alt und 
müde geworden und ſehne mich nach einer Stütze, daher ich 
Dir allen Ernſtes den Vorſchlag mache, Deine Stellung in 
Nürnberg aufzugeben, um als Teilhaber in mein Geſchäft 
einzutreten, das Dir unter Umſtänden vielleicht ſpäterhin ganz 
zufallen könnte. Es muß Dir bekannt ſein, daß mein Leder⸗ 
handel jederzeit einen bedeutenden Nutzen abgeworfen hat, der 
Das Baperland. Nr. 36. 


Gewinn ließe ſich erheblich ſteigern, wenn fortan eine jüngere, 
friſche Kraft am Geſchäft Anteil nähme. In den nächſten 
Jahren ſtehen mir große Lieferungen für die kgl. preußiſche 
Arme in ſicherer Ausſicht, ob ich fie aber annehmen werde, 
hängt ganz von Deiner Antwort auf dieſe meine Anfrage ab, 
denn allein und ohne Teilhaber will ich mich nicht in meinen 
alten Tagen auf ſolche Unternehmungen einlaſſen. Hat es 
doch ohnehin noch immer für mich und Charlotte gereicht, und 
iſt ſogar jedes Jahr ein Erkleckliches übrig geblieben, das ich 
ſicher in Grundſtücken angelegt. Ich ſtehe mit meinem einzigen 
Kinde ganz allein in der Welt, alle meine Verwandten ſind 
geftorben, ich habe niemand mehr als Dich, den Sohn meiner 
leiblichen Baſe. Ehe ich nun einen ganz Fremden in mein 
Haus und Geſchäft aufnehme, wollte ich vorerſt bei Dir an⸗ 
fragen, ob Du nicht Luſt hätteſt, mein Teilhaber zu werden. 
Ich verlange kein Einlagekapital, nur eine friſche und rührige 
Arbeitskraft, dafür nun biete ich Dir ein höchſt Erhebliches: 
eine nach allen Seiten hin feſtgeſicherte Exiſtenz. Überlege 
Dir doch ja meinen Vorſchlag reiflich, ich laſſe Dir Zeit dazu, 
ich will Dich mit einer Entſcheidung gewiß nicht drängen. 
Was ſoll das Herumſchweifen in der Fremde nützen, wenn 
Dir daheim ein warmes Neſt, in welches Du Dich nur hinein⸗ 
zuſetzen brauchſt, bereitet iſt? Charlotte hat Dich, ihren 
treuen Spielgefährten aus früheren Jahren her, noch immer 
nicht vergeſſen, ſie ſpricht faſt jeden Tag von Dir und hat 
mir an Dich die allerbeſten Grüße aufgetragen. Wie ſchön 
wäre es, iſt immer ihr zweites Wort, wenn Karl wieder hier 
wohnte, am Tage mit Dir im Geſchäfte thätig wäre und in 
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den langen Winterabenden uns erzählte, was er in der fremden 
Welt draußen geſehen und erlebt hat! Ich glaube, Charlotte 
hat noch viel mehr Sehnſucht nach Dir als ich ſelber, und 
ſchon dieſer Umſtand allein ſollte Dich beſtimmen, an eine 
baldige Heimkehr zu denken. Ich habe neulich gehört, daß die 
Franzoſen in Franken ſein ſollen, aber niemand hier hält es 
für möglich, daß ſie nach Nürnberg kommen, denn die alte 
Reichsſtadt ſoll ja eine ſtarke Feſtung ſein, welche von einer 
tapfern Beſatzung wacker verteidigt wird, ſo daß die Fremd⸗ 
linge ſich die Köpfe tüchtig anrennen werden. Dich brauchen 
die Welthändel im Grunde genommen ſo wenig zu kümmern 
als uns hier in Rathenow, wo wir alleſamt im tiefſten Frieden 
leben, denn ſeit dem Überfall der Schweden unter dem alten 
Derfflinger haben wir keinen Feind mehr geſehen. Ich weiß 
Dir mit beſtem Willen von hier nichts Neues weiter zu be⸗ 
richten, als daß wir uns freuen werden, recht bald wieder von 
Dir zu hören, und in dieſer angenehmen Hoffnung verbleibe 
ich mit wiederholten herzlichſten Grüßen von Charlotte an Dich 
Dein wohlaffektionierter Vetter Friedrich Wilhelm Lehmann.“ 

Heldrich hatte die Lektüre des Briefes vollendet, er faltete 
das Schreiben wieder zuſammen, legte es vor ſich auf den 
Tiſch und verſank in tiefes Nachdenken. Da hörte er unten 
ſeinen Namen rufen. Er ſprang auf, eilte an das offene 
Jenſter und fragte, was man von ihm wolle. 

„Ein Mann iſt hier, der Euch zu ſprechen wünſcht.“ 

„Gut, ich komme ſofort.“ Er griff nach Hut und Stock, 
nahm das Schreiben an ſich und verließ das Zimmerchen. 
Bald ſah er ſich unten im Hofe einer wenig Vertrauen er⸗ 
weckenden Geſtalt gegenüber. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte Heldrich den noch 
jungen Mann, der mit widerlicher Vertraulichkeit ſich ihm näherte. 

„Ganz recht“, entgegnete der andere im Flüſterton, „Ihr 
ſeid es, darüber kann kein Zweifel mehr beſtehen.“ 

„Ich kenne Euch nicht, habe Euch nie geſehen.“ 

„Nur gemach“, beſtätigte der Fremde, „um ſo beſſer 
kenne ich Euch. Ihr ſchwebt dermalen in großer Gefahr, und 
ich bin gekommen, Euch zu warnen, Euch zu helfen. Ihr —“ 

Ein fröhliches Lachen war die Antwort Heldrichs. 

„Ich kann Eurer Hilfe entraten. Laßt mich, ich habe 
weder Zeit noch Luft, Euch länger anzuhören.“ 

Aber der Fremde hatte den jungen Kaufmann beim Arm 
erfaßt und ziſchelte ihm haſtig einige Worte ins Ohr. Betroffen 
blieb Heldrich ſtehen. 

„Aha“, meinte der andere mit triumphierender Miene. 
„Jetzt wird es Euch wohl belieben, mich anzuhören. Alſo, 
Ihr ſeid erkannt worden, als Ihr letzten Dienstag abends 
um 9 Uhr im Schatten der Lorenzer Kirche einen Chaſſeur, 
dem Ihr ein Frauenzimmer abgejagt, kurzerhand niedergeſchlagen 
habt. Der Mann hat, ſchwer verletzt, Aufnahme im Spital 
gefunden, Euch aber wird man wohl ſchon morgen den Prozeß 
machen wegen meuchleriſchen Überfalls.“ 

„Mann“, rief Heldrich empört aus, „ich —“ 

„Ruhig Blut“, warnte der Fremde, „Euer aufbrauſendes 
Weſen kann Euch in ſolchem Falle nichts helfen. Ihr ſeid es 
geweſen, jedes Ableugnen iſt unnütz. Hört mich alſo gelaſſen 
an. Ich bin, wie ſchon geſagt, gekommen, Euch zu warnen, 
denn die Häſcher ſind Euch ſchon auf den Ferſen.“ 

Heldrich wurde nachdenklich. Mit liſtigem Augenblinzeln 
beobachtete ihn der andere, dann ſagte er immer mit 


gedämpfter Stimme: „Rettung habt Ihr einzig und allein nur 
durch mich zu erhoffen, und wenn Ihr Euch freigebig erweiſt, 
ſoll Euch kein Haar gekrümmt werden.“ 

Noch immer ſchwankte Heldrich, dann ſagte er langſam 
und bedächtig: „Ich ſehe ein, daß Ihr es gut mit mir meint. 
Vergebt mir meine Barſchheit von vorhin. Ich bin Euch ja 
im Gegenteil zu größtem Danke verpflichtet und will mich 
Euch nach allen Kräften erkenntlich zeigen, weil Ihr mich 
rechtzeitig gewarnt. Kommt mit mir hinauf in mein Zimmer, 
dort können wir völlig ungeſtört weiter verhandeln.“ 

„Ganz recht“, nickte der Fremde mit behaglichem Schmun⸗ 
zeln, und die beiden ſtiegen die Treppe hinauf. 

„Da ſind wir am Ziele“, ſagte der junge Kaufmann, 
als ſie oben angekommen waren; er ließ dann dem Gaſte 
beim Eintritt in das Zimmer den Vortritt, ſchloß vorſichtig 
Fenſter und Thür und machte ſich in einer Schublade zu 
ſchaffen. 

„Nehmt Platz“, ſagte er dann, dem Beſuch einen 
äußerſt ſolid gearbeiteten Lehnſeſſel präſentierend. 

Kaum hatte der Fremde dieſer Aufforderung Folge ge 
leiſtet, als Heldrich, raſch einen ſtarken Lederriemen hervor 
ziehend, mit Gedankenſchnelle ſeinen Gaſt ſchon an der Seſſel⸗ 
lehne dermaßen eng feſtgebunden hatte, daß der Überfallene 
nicht im ſtande war, mit ſeinen Armen nur die geringſte Be⸗ 
wegung auszuführen. 

„So“, ſagte der junge Kaufmann in ruhigſtem Tone, 
„Schreien und Toben würde Euch gar nichts helfen, mithin 
thut Ihr am beſten, Euch ganz ſtill zu verhalten und mir 
auf alle meine Fragen hübſch artig Beſcheid zu geben. Wer 
Ihr ſeid, braucht Ihr mir gar nicht zu ſagen. Ich nehme 
als ſicher an, daß Ihr der franzöſiſchen Geheimpolizei an⸗ 
gehört, aber am liebſten auf eigene Rechnung ein unſauberes 
Geſchäftchen machen möchtet. Ich will aber wiſſen, wer es 
war, der Euch auf mich gehetzt? Es wird am beſten ſein, 
wenn Ihr mir den Namen alsbald angebt, damit nicht unnütz 
Zeit verloren geht.“ 

„Bindet mich los, gnädigſter Herr“, bat und flehte der 
Gefeſſelte. „Ich kann mich ja gar nicht rühren. Gebt mich frei!“ 

Heldrich hatte ſich vor ſein Opfer geſtellt, dasſelbe mit 
prüfenden Blicken beträchtend. 

„Ach, das eilt ja nicht ſo ſehr“, ſagte er dann gelaſſen. 
„Es ſind nur die Arme ſeſtgehalten, die Bruſt dagegen iſt 
ganz frei. Wenn Ihr nicht unnbtigerweiſe zerrt und reißt, 
kann die Sache Euch gar keine Beſchwerde machen. Ich habe 
vor Zeiten dies Kunſtſtück des öfteren an meinen Kameraden 
in der Schule ausgeführt. Laßt nur, daran iſt noch niemand 
geſtorben. Aber ich finde, daß die Beleuchtung hier oben in 
meinem Zimmer weit beſſer iſt als unten im Hofe. Der 
düſtere Vorbau, unter dem Ihr geſtanden, hat mich Euer 
Geſicht gar nicht erkennen laſſen. Gewonnen habt Ihr freilich 
durch den Wechſel juſt nicht, wenngleich Ihr mir jetzt ganz 
bedeutend jünger vorkommt als vorhin.“ 

Laßt mich los“, heulte der Angeredete, mit aller Kraft 
an den Riemen zerrend, „laßt mich los!“ 

„Na, na, gemach“, ſagte der junge Kaufmann, „Euer 
häßliches Geſicht wird wahrlich nicht ſchöner durch ſoͤlche nutz- 
loſe Anſtrengungen. Ihr bleibt, bis Ihr mir alle Fragen, 
die ich Euch ſtellen werde, beantwortet habt.“ 

Gortſetzung folgt.) 
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Kraibürg in der Vergangenffeit. 


Von Meinrad Lenz. 


der Hochebene eingetreten iſt, behält er den Charakter des 
Alpenſtroms bei und bahnt ſich mit ungebändigter Kraft den 
Weg in die Arme der Donau. Mit tiefer Sohle hat er das 
Bett eingeriſſen, in dem er ſeine reißenden Fluten dahinwälzt; 
bald weitet ſich das Thal zu beträchtlicher Breite, und in 
langgezogenen Schleifen windet er ſich durch buſchige Auen 
und weiße Geröllbänke von einem Uferhange zum andern, 
bald bricht er mit trotziger Gewalt durch die Felſenriegel, die 
ſich ihm entgegenſtellen und den raſchen Lauf zu hemmen 
drohen. So prägt er der Landſchaft, die er durchwallt, einen 
eigenartigen Stempel auf; liebliche, ſanfte, einſchmeichelnde 
Züge fehlen dem Bilde, das dagegen an Großartigkeit und 
hohem Ernſte gewinnt und durch die Pracht der Erſcheinung 
feſſelt. Zieht ſich ja doch am ſüdlichen Horizonte die in 
blauem Dufte verſchwindende Kette der Alpen dahin, aus deren 
fernem Schoße der toſende Strom eutquillt, und auf ihren 
Kämmen und Schroffen blinkt der weiße Schneemantel und 
glitzern im funkelnden Sonnenlichte die gleißenden Firnfelder — 
und einſtens vor Jahrtauſenden, da erſtreckte ſich von dort 
oben herab bis in unſere Landſchaft herein ein einziges rieſiges 
Gletſchergefilde, als deſſen Andenken die Schutthügel der Mo⸗ 
ränen zurückgeblieben find, die jetzt die Hochfläche in maleriſchen 
Umriſſen zieren, und auf ihnen und weit über die Ebene hin 
zerſtreut die gewaltigen erratiſchen Blöcke, die Findlinge, welche 
die wandernden Eisſchollen auf ihrem Rücken von den Höhen 
des Hochgebirges ins Flachland herausgeflößt und hier ab⸗ 
geſetzt haben, als ſie ſelbſt unter dem Kuſſe der wärmer wer⸗ 
denden Sonne in Waſſer zerrannen. 

Gar reizend iſt das Gelände zu beiden Seiten des Stro⸗ 
mes. In breiten Wellen zieht das Hügelland dahin, durch⸗ 
brochen von tiefeingeſchnittenen, ſteilwandigen Schluchten, auf 
ihrem Grunde rinnen ſchmale Bächlein durch grüne Wieſen, 
die letzten Überbleibfel der wirbelnden Gletſcherwaſſer, die einft 
die klaffenden Furchen wühlten; dunkle Wälder breiten ihre 
Schatten über Berg und Thal, und leicht hebt ſich davon das 
helle Grün der üppigen Wieſen und das leuchtende Gold der 
geſegneten Saatfelder ab, und überall, von den Höhen herab, 
vom Saume der Forſten her und aus den Triften hervor 
grüßen die weißen Gehöfte in unüberſehbarer Zahl. Das 
ſind die Einöden der Bajuwaren, die einſtmals nach echt ger⸗ 
maniſcher Sitte das Land beſiedelten, aus dem ſie die welt⸗ 
beherrſchenden Römer nach vierhundertjährigem Regimente ver⸗ 
trieben. Und heute noch wohnt der kernige Bauer am liebſten 
wie ſeine Vorfahren, allein für ſich, von keinem Nachbar 
beengt, auf dem von den Ahnen überkommenen Eigen! Nicht 
allzu häufig ſind die Dörfer, die ſich meiſt nur um Kirche 
und Schulhaus gruppieren, und noch ſeltener die größeren 
Orte, die Märkte und die Städte, die ſich insgeſamt bloß dem 
Stromlaufe entlang entwickelten. 

Kraiburg heißt einer dieſer Orte. Unſicher iſt die Ab⸗ 
leitung ſeines Namens, der wahrſcheinlich auf das althoch⸗ 
deutſche Kraa, Kreia (d. i. die Krähe) oder auf einen 


dem der Inn, der wildbrauſende Sohn des Hoch⸗ 
gebirges, das Bergland verlaſſen hat und in die Zone 


gleichlautenden Perſonennamen Krao zurückführt, und dunkel iſt 
fein Urſprung. In löblichem, aber irregeleitetem Lokalpatriotis⸗ 
mus wollen einheimiſche Geſchichtsſchreiber hier die Stadt 
Carrodunum des römiſchen Geographen Ptolemäus ſuchen, 
doch iſt das ebenfo falſch, wie die Nachricht, daß von Krai⸗ 
burg die einſt im Kloſter Attel aufbewahrten römiſchen Denk⸗ 
male ſtammen, weil dieſe nicht hier, ſondern zu Kornberg bei 
Attel gefunden worden ſind; Römiſches hat man in Kraiburg 
ſelbſt noch nie entdeckt, obſchon Römerſpuren in der Gegend 
ſehr häufig ſind, insbeſondere Straßenreſte, die allerdings noch 
der Unterſuchung durch ſachverſtändige Forſcher harren. 

Auch daß Chreidorf, das in einer aus dem Jahre 772 
herrührenden Urkunde genannt wird, Kraiburg ſei, läßt ſich 
nicht behaupten, weil gewiegte Forſcher in dieſem Chreidorf 
den Ort Kraham bei Grüntegernbach, Bez-⸗A. Erding, er⸗ 
kennen wollen. 

Heute geleitet uns die Innthalbahn an Ort und Stelle. 
Die Fahrt geſtattet, mit Muße uns des Ausblicks in die 
herrliche Landſchaft zu erfreuen und auf den Bahnhöfen mit 
Hilfe der Landkarte den Ort zu ſuchen, deſſen Name ſtolz 
auf dem einſamen Stationsgebäude prangt. Lucus a non 
lucendo haſt Du einmal auf Deiner Schulbank gelernt und 
hier kannſt Du den Spruch gleich auf jeine Wahrheit erproben, 
denn faſt ein Stündlein, mitunter noch etliche Kilometer dazu, 
ſind die Bahnhöfe entfernt von jenen Plätzen, für deren Ver⸗ 
kehr ſie die ſchienenlegenden Ingenieure ſchufen. Sie liegen 
eben unten im Thale, beſpült von den Wellen des grünen 
Inn, die Bahn hat zwar die Ufer zweimal gewechſelt, iſt 
aber hübſch oben auf der ebenen Hochfläche geblieben. Das 
trifft für Waſſerburg zu, für Gars und unſer Kraiburg, und 
darum mußt Du zu Fuße wandern oder den Wagen befteigen, 
ſofern Du einem der genannten hübſchen und intereſſanten 
Orte Deinen Beſuch erzeigen willſt. Die Mühſal wird Dich 
bei keinem derſelben gereuen, ſonderlich nicht bei Kraiburg. 
An den Fuß der Höhen geſchmiegt, winkt es Dir jenſeit des 
Stromes gar traulich entgegen. 

Doch wenn wir den rings vom Walde, dem Mühldorfer 
Hart, umſchloſſenen Bahnhof verlaſſen haben und zu Thale 
ſteigen, müſſen wir noch einmal Halt machen; denn auf einer 
alten Hochuferterraſſe liegt das Dorf Pürten, durch das die 
Straße führt. Ein würdiger Pfarrherr hütet hier die Herde 
ſeiner Befohlenen; mehr als ein Menſchenalter iſt vergangen, 
ſeitdem er und ich die gleiche Schulbank drückten. Er hat 
ſich dem Dienſte der heiligen Kirche gewidmet und ſitzt in 
ſtillem Frieden in feinem ruhigen Seelſorgerhauſe; mich hat 
das Schicksal hinaus ins bewegte Leben geworfen, viel herum⸗ 
gewirbelt im Herrendienſte, und nun lande ich meinen Nachen 
hier und da im Hafen des „Bayerlandes“, um deſſen freund⸗ 
lichen Leſern vom Erlebten und Geſchauten vorzuplaudern; 
darum bitte ich, mir dieſe Einſchaltung auch zu verzeihen, 
denn ich kann am ſchön gelegenen Pfarrhofe des biederen Seel⸗ 
ſorgers, eingedenk der einſtigen Jugendgenoſſenſchaft, nicht vor⸗ 
beigehen, ohne ihm herzlichſt zuzurufen: „Grüß' Dich Gott, 
alter Freund!“ 
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Pürten iſt ein Name uralten deutſchen Stammes, denn 
er gehört zu „bauen“ („den Acker beſtellen“), im Althoch⸗ 
deutſchen gebiurda, im Mittelhochdeutſchen gebürde, ein Wort, 
das nur noch im ſächſiſchen Börde erhalten, ſonſt aus⸗ 
geſtorben iſt und ein Seitenſtück zum bayeriſchen piunt, (point, 
Paint) bildet. 

Der Ort erſcheint auch früh in Urkunden, denn im Jahre 
1050 übergaben ein Graf Kadalhoh und ſeine Gattin Irmen⸗ 
gard ihren Herrenſitz zu Burtina an die Domkirche zu Salz- 
burg, nebſt der Kirche mit den Prieſtern und den Pfründen 
daſelbſt. Dieſer Graf war ein Sproſſe des reich begüterten, 
mächtigen, zu den vornehmſten bayeriſchen Adelsfamilien zäh⸗ 
lenden Geſchlechts der Grafen von Rott am Inn, und die 
Kirche iſt wohl die urſprünglich frühromaniſche Johannes⸗ 
Kapelle, welche jetzt ein Seitenſchiff der Pfarrkirche bildet 
und in der Überlieferung als die älteſte Taufkirche der ganzen 
Gegend gilt. Darauf deutet auch ſchon der Name ihres Pa⸗ 
trons. Die Pfarrkirche iſt ein gotiſcher Bau, leider innen 
verzopft; ihr Turm, d. h. der untere aus ſtarken Quadern 
gefügte Theil desſelben, teilt das Schickſal fo vieler anderer 
ähnlicher Bauwerke aus romaniſcher Zeit, daß ihm nämlich 
römiſcher Urſprung zuerkannt wird, als ob nicht die Baur 
meiſter unſerer Vorfahren, welche die großartigen romaniſchen 
Dome und Kirchen errichteten, ebenſo viel Geſchick beſeſſen 
hätten, dieſe maſſigen und meiſt etwas ungeſchlacht ſich vor 
Augen ſtellenden Türme auszuführen! 

Im letzten Jahrhundert wallten aus allen Gegenden 
Hilfeſuchende nach Pürten zum Wunderbuche der gottſeligen Alta, 
welchem der fromme Glaube große Heilkraft für Geiſtes und 
Gemütskranke zuſchrieb. 

Das aus 205 Pergamentblättern beſtehende Wunderbuch 
ſelbſt kam nach der Kloſteraufhebung in die Münchener Hof: 
und Staatsbibliothek. Es iſt ein im 9. oder ſpäteſtens An⸗ 
fang des 10. Jahrhunderts geſchriebenes Evangeliarium, d. h. 
die vier Evangelien mit den Prologen des hl. Hieronymus, 
geziert mit den Bildniſſen der vier Evangeliſten. Am Schluſſe 
nennt ſich der Schreiber des Buches: Framegaudus ein Ein⸗ 
geſchloſſener (inclusus) Prieſter; er war alſo ein Geiſtlicher, 
der ſich nach damaliger frommer Sitte zur Erhöhung der 
Buße in eine Zelle hatte einſchließen laſſen. Auf einigen 
Blättern finden ſich von einer Hand des 15. Jahrhunderts 
Randbemerkungen über den Grundbeſitz und die Erträgniſſe 
der Pfarrei Pürten angebracht, und auf einem Blatte ſind von 
einer Hand des 11. Jahrhunderts zwei Schenkungsurkunden 
eingeſchrieben, von welchen die eine unleſerlich iſt, die zweite 
eine Vergabung der oben erwähnten Gräfin Irmengard ent⸗ 
hält, ſomit den Beweis liefert, daß das Buch jedenfalls im 
oder vor dem 11. Jahrhundert hierher kam, wenn die Sage 
von ſeiner Verbringung aus Frankreich überhaupt begründet iſt. 

Nachdem wir ſo lange bei dem intereſſanten Pürten ver⸗ 
weilten, wandern wir durch die im friſchen Lenzesgrün blühende 
Au und auf der Brücke über den von der Schneeſchmelze 
hochgeſchwellten Strom dem ſchmucken Markte Kraiburg zu. 
Er lehnt ſich an den Schloßberg an, der einſtmals eine feſte 
Burg trug. Wie weit ihr Alter zurückreicht, wiſſen wir nicht; 
doch mit großer Wahrſcheinlichkeit find ihre Erbauer die mäch⸗ 
tigen Herren des Gebietes zwiſchen Iſar und Inn, welche 
als Grafen von Rott (am linken Innufer zwiſchen Roſenheim 
und Waſſerburg), Frontenhauſen (Bez. A. Vilsbiburg) und als 


Herren von Mögling lauch Megling, Medling, am linken Inn⸗ 
ufer zwiſchen Au und Gars) erſcheinen; ein Sproſſe des 
Hauſes, Graf Kuno von Rott, wird 1055 nach dem Sturze 
der Aribonen von Kaiſer Heinrich III. mit der bayeriſchen 
Pfalzgrafſchaft belehnt. Mit dem Biſchof Konrad von Regens⸗ 
burg erloſch das Geſchlecht 1226. 

Eine Erbtochter, Adelheid, das Kind eines Grafen Kuno 
von Frontenhauſen, hatte einen romantiſchen Lebenslauf. Sie 
iſt die Veranlaſſerin der Gründung des reichen Kloſters Baum- 
burg und war dreimal vermählt, denn zu ihrem urſprüng⸗ 
lichen Erbe fügte ſie aus der Hinterlaſſenſchaft eines jeden 
Mannes noch reichen Beſitz, wodurch ihre Hand viel begehrt 
ward. Ihr erſter Gemahl war Graf Markquard von Mark: 
quardſtein, von dem ihr ausgedehnte Güter ſüdlich und weſt⸗ 
lich vom Chiemſee zufielen; in zweiter Ehe freite ſie Graf 
Udalrich von Paſſau, ein Vetter des Grafen von Cham, und 
in dritter Graf Berengar I. von Sulzbach. Nur aus der 
Verbindung mit Ulrich (geſtorben 1049) entſproß ein Kind, 
die Tochter Uta, die — von Vater und Mutter Seite her 
eine reiche vielumworbene Erbin — dem kärntniſchen Grafen 
von Ortenburg, Engelbert III., ſpäter Herzog, an den Altar 
folgte. 

Mit ihm ſiedelt ein Zweig des Hauſes Ortenburg nach 
Bayern über, und mit ihm wird der Name Kraiburg zum 
erſten Male in die Geſchichte eingeführt. Die Abkunft der 
Grafen von Ortenburg hüllt ſich in Dunkel; die Verſuche, ihre 
Vorfahren unter den Gaugrafen des Rottachgaues (im mitt⸗ 
leren und unteren Rott⸗Thale, am Donauufer von der Wolfach⸗ 
bis zur Innmündung und teilweiſe über den Inn hinüber⸗ 
greifend) oder in den rheiniſchen Grafen von Sponheim im 
Hunsrück zu finden, führten zu keinem zuverläſſigen Ergeb⸗ 
niſſe. Erſt in Kärnten und im 11. Jahrhundert laſſen ſich 
Ahnen des Hauſes ſicher erkennen. Engelbert II. erwarb das 
markgräfliche Amt in Iſtrien. Von ſeinen Söhnen wurde 
Hartwig Biſchof von Regensburg (11051136), Heinrich und 
Engelbert III. nach einander Herzoge von Kärnten. Nach- 
dem Engelbert III. 1135 in das Kloſter Seeon eingetreten 
und dort geſtorben war, zog ſich ſeine Witwe Uta auf ihre 
bayeriſchen Beſitzungen zurück und führte nach unſerm Krai⸗ 
burg den Titel einer Herzogin. Von den Söhnen Engel⸗ 
berts III. folgte ihm Ulrich in der herzoglichen Regierung 
über Kärnten, Hartwig beſtieg 1155 den Regensburger Bi⸗ 
ſchofsſtuhl, Engelbert IV., der um 1130 zuerſt auftritt, 
wurde Markgraf von Iſtrien und übernahm die bayeriſchen 
Güter, während ein jüngerer Bruder Rapoto ebenfalls nach 
Bayern überſiedelte, die Grafihaft und Güter im Rott⸗Thale 
übernahm, hier die Burg Ortenburg erbaute und ſo der 
Stammvater des gräflichen Hauſes wurde, des einzigen von 
den alten bayeriſchen Grafengeſchlechtern, das neben dem Wittels⸗ 
bachiſchen noch im Mannesſtamme blüht. 

Engelbert IV. nennt ſich Markgraf von Kraiburg, von 
Marquardſtein und von Buren (d. i. Altenbeuern bei Neu⸗ 
beuern am Inn). Zwei bayeriſche Grafſchaften ſind ſein eigen, 
beide aus dem Erbe ſeiner Großmutter Adelheid ſtammend: 
die eine um Kraiburg, wahrſcheinlich alter Beſitz des Mög⸗ 
lingſchen Hauſes, die andere um Marquardſtein, Erbe Adel⸗ 
heids von ihrem erſten Gemahl. Engelberts Gemahlin war 
Mathilde, Tochter des Grafen Berengar von Sulzbach und 
Irmengards von Mögling⸗Frontenhauſen. Nachdem er kinderlos 
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geſtorben, fielen ſeine bayeriſchen Beſitzungen an ſeinen Bru⸗ 
der Rapoto, während die iſtriſche Markgrafſchaft an Berthold 
Grafen von Andechs kam. Rapoto ſtarb auf dem Kreuzzuge 
Kaiſer Barbaroſſas, worauf feine Söhne die Beſitzungen teilten. 
Rapoto II. erhielt Kraiburg, Heinrich Ortenburg, letzterer 


pflanzte das Geſchlecht fort. 


Rapoto II. nahm lebhaften Anteil an den Händeln des 
Landes, insbeſondere führte er mehrere blutige Fehden gegen 
die Herzoge von Oſterreich, die Grafen von Andechs, Bogen 
und Hals und den Biſchof von Paſſau; hierdurch geriet er | er die mit feiner Frau erheirateten Güter an den Herzog 


die bayeriſche Pfalzgrafſchaft nicht mehr verliehen, nachdem er 
ohne männliche Nachkommen geſtorben war. 

Mit der Hand ſeiner Tochter Eliſabeth erhielt die Güter, 
ſoweit fie nicht als Lehen eingezogen wurden, Graf Heinrich 
von Werdenberg aus dem Geſchlechte der mächtigen Rhein⸗ 
thaler Grafen von Montfort (1256). Kurze Zeit führte er 
den Titel eines Pfalzgrafen von Kraiburg, dann nannte er 
ſich, augenſcheinlich auf Einſprache der bayeriſchen Herzoge, 
nur Graf von Kraiburg und gleich darauf (1259) verkaufte 


. 


Kraiburg. Nach Peter Candids Freske im K. Antiquarium zu München. 


mit ſeinem eigenen Schwager Herzog Ludwig dem Kelheimer 
in Krieg, und dieſer eroberte 1199 die Feſte Kraiburg, zer⸗ 
ſtörte ſie und beſetzte das ganze Gebiet ſeines Schwagers. 
Drei Jahre darauf beſitzt ſie der letztere allerdings wieder 
und 1208 erhält er ſogar die Würde des Pfalzgrafen in 
Bayern an Stelle des geächteten Pfalzgrafen Otto VIII., 
deſſen Familiengüter und Reichslehen an Herzog Ludwig I., 
den Kelheimer, fielen. 

Ihm folgte nach ſeinem Tode (1231) fein Sohn Rapoto III., 
der ſich mit einer Burggräfin Adelheid von Nürnberg aus 
dem Geſchlechte Hohenzollern vermählte. Auch er wurde in 
mancherlei Fehden verwickelt; während einer ſolchen fiel er 
in die Gefangenſchaft des Biſchofs Sigfried von Regensburg 
und mußte ſeine Freiheit durch große Opfer erkaufen. Mit 
Vorliebe nannte er ſich „Pfalzgraf von Kraiburg“, doch wurde 

Das Baberland. Nr. 35. 


Von K Lebſchee. 


Heinrich XIII. von Niederbayern um eine hohe Summe Geldes, 
ſeine Gattin ſoll er verſtoßen haben. Aus den Beſitzungen 
an der Rott bildete der Herzog ein Vicedomamt mit dem Sitze 
in Pfarrkirchen, Kraiburg erhielt ein herzogliches Amt. 

So war denn das mächtige Geſchlecht der Grafen von 
Ortenburg zu Kraiburg erloſchen, indeſſen die niederbayeriſche 
Linie zu Ortenburg, jetzt in Franken zu Tambach noch in 
Blüte ſteht. 

Mit dem Abgange der eigenen Grafen waren zwar die 
glänzendſten Zeiten für Kraiburg vorbei, und es mußte in die 
Reihen der gewöhnlichen Orte eintreten; allein durch die 
Gunſt der Lage am Strome und am Straßenübergangspunkte 
entwickelte fich ein lebhafter Handel, namentlich mit Getreide, 
und eine flotte Schiffahrt, welche wiederum den Gewerben zu 
regem Betriebe verhalfen. Zu ſeiner Blüte trugen auch die 
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von den Herzogen verliehenen Privilegien (Märkte und ſon⸗ 
ſtige Freiheiten) viel bei. Der Umſchwung der Neuzeit, der 
alle kleineren Orte ſchädigt, machte ſich zwar auch hier em⸗ 
pfindlich bemerkbar, und nicht jeder Verſuch mit dem modernen 
Fortſchritte gelang, z. B. wurde die in den fünfziger Jahren 
auf dem Inn begonnene Dampfſchiffahrt bald wieder eingeftellt. 

Durch den ſeitens des Herzogs Heinrich XIII. erfolgten 
Ankauf gedieh Kraiburg an den niederbayeriſchen Zweig des 
Hauſes Wittelsbach bis zu deren Erlöſchen (1340), gelangte 
dann an Kaiſer Ludwig den Bayern, der Ober- und Nieder⸗ 
bayern vereinigte, und kam 1353 an die neugegründete Linie 
Bayern⸗Landshut, nach deren Ausſterben es wiederum an Ober⸗ 
bayern fiel (1504). 

Daß nicht ſtets die Sonne am Himmel lacht, daß auch 
viel Stürme daherbrauſen, das mußte Kraiburg ebenfalls er⸗ 
leben. In der Chronik ſind die großen Brände von 1384, 
1548 und 1571 verzeichnet, verheerend erſchien die Peſt 1570 
und 1611, doch am meiſten hatte der Ort unter den Drang⸗ 
ſalen der Kriege zu leiden, deren Gewitter ſich über ſeinem 
Weichbilde entluden: 1262, 1284, 1333 und 1364, während 
der Fehden gegen Salzburg, 1309 und 1310 gegen Oſterreich, 
1319 und 1322 im Kriege um die deutſche Kaiſerkrone zwiſchen 
Friedrich dem Schönen und Ludwig dem Bayern. In einem 
neuen Kriege zwiſchen Bayern und Salzburg wegen Berchtes⸗ 
gaden (1382 —1384) überfielen die Erzbiſchöflichen das Gericht 
Kraiburg, plünderten es aus und legten den Markt in Aſche. 
Schlimme Tage beſchworen die Zwiſtigkeiten Herzog Ludwigs 
des Gebarteten gegen Heinrich von Niederbayern herauf 1420, 
während deren alle Dörfer ringsum in Flammen aufgingen. 
Im Kriege um das Erbe Herzog Georgs des Reichen von 
Landshut (1504), fiel Kraiburg zuerſt in die Hände des pfäl- 
ziſchen Feldhauptmanns Georg von Wiespeck und kam erſt 
durch den Kölner Spruch an die rechtmäßigen Herren, die 
Herzoge Wilhelm und Albrecht von Oberbayern. 

Als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
Reformation auch in die bayeriſchen Gaue vordrang, gewann die 
proteftantijche Lehre in Kraiburg und in der Nähe manchen 
Anhänger, doch erſtickte das energiſche Auſtreten Herzog Al⸗ 
brechts die Bewegung im Keime. 

Im Dreißigjährigen Kriege war Kraiburg und die Ge: 
gend öſtlich vom Inn inſofern vom Glücke begünſtigt, als kein 
Feind den Strom überſchritt. Deſſenungeachtet litt die Gegend 
ſchwer unter den Drangſalen, zumal als die Schweden 1632, 
1646, 1648 Miene machten, über den Inn vorzudringen. 
Insbeſondere in den beiden letztgenannten Jahren ſtanden ſich 
die feindlichen Heere wochenlang taſtend und beobachtend an 
den Ufern gegenüber, bis die Schweden abzogen. Vorher 
ſchon, 1634, hatten die Bedrückungen durch die einquartierten 
Kaiſerlichen das Landvolk zum Aufſtande gebracht; es ſammelte 
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ſich um Wafferburg und konnte nur mit Mühe zum Aus- 
einandergehen bewogen werden. 

Auch in den folgenden Kriegen fiel kein größerer Zu⸗ 
ſammenſtoß bei Kraiburg vor, aber die Brücke über den Inn 
war ein für Feind und Freund gleich wichtiger und gleich 
anziehender Punkt. So ging Oberſt de Wendt am 23. November 
1705 hier über den Strom und fiel am folgenden Tage den 
aufſtändiſchen Bauern, welche Waſſerburg belagerten, in den 
Rücken. 1742143 legten die Oſterreicher hier einen verſchanzten 
Brückenkopf an, und das Gleiche geſchah 1800. Die Feld⸗ 
züge 1805 und 1809 brachten endloſe Durchmärſche, und 1813 
ſtand Wrede mit ſeinem Beobachtungscorps zwiſchen Inn und 
Salzach vom Auguſt bis zum Oktober. 

Der Waffenlärm konnte die Muſen nicht zum Schweigen 
bringen. Die Vorliebe des bayeriſchen Volkes für drama⸗ 
tiſche Beluſtigungen äußerte ſich wie an manchen anderen 
Orten auch zu Kraiburg. Geiſtliche Schauſpiele ſollen ſchon 
früher dargeſtellt worden fein, von 1776 —1826 beſtand auf 
dem Rathauſe ein gut eingerichtetes Theater, in den Jahren 
1801, 1812 und 1821 wurden auf dem Marktplatze religiöfe 
Schauſpiele aufgeführt — und die künſtleriſchen Überlieferungen 
der Väter veranlaßten die Bürger, im heurigen Sommer zur 
Darſtellung des großen vaterländiſchen Dramas „Ludwig der 
Bayer“ von Martin Greif zu ſchreiten. 

Bemerkenswert iſt noch, daß Kraiburg nicht Sitz der 
Pfarrei ift, ſondern die Seelſorge durch einen Expoſitus ver⸗ 
ſehen wird, der Pfarrer wohnt eine gute halbe Stunde ent 
fernt in dem kleinen Weiler Lafering, wo ſchon 1068 Pfarrer 
Adlwin ſeinen Sitz hatte; der Pfarrhof an dieſer Stätte 
ſcheint von einer uralten Schenkung herzurühren. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts wohnten die 
Pfleger in der alten Grafenburg, oder im „Schloſſe“, wie fie 
der Volksmund nannte, dann wurde das Gebäude verlaſſen, 
1756 verkauft und fortan als Steinbruch verwendet. Heute 
iſt auch die letzte Spur der alten Feſte verſchwunden. An 
ihrer Stelle erhebt ſich eine hübſche Kapelle, welche vom Schiff⸗ 
meifter Riedl infolge eines Gelübdes für glückliche Rettung 
aus ſchwerer Gefahr erbaut wurde (1838). 

Von der Höhe des Schloßberges aus bietet ſich dem 
Auge eine prachtvolle Rundſicht: zu Füßen der freundliche 
Ort mit dem weiten, brunnengeſchmückten Marktplatz, der durch 
die Laubengänge ſeiner alten Häuſer den anheimelnden Cha⸗ 
rakter der Traulichkeit erhält, hinauf und hinab das lachende 
Innthal, vom breiten Silberband des Stromes durchzogen 
und geſäumt von den dunkeln Forſten auf den Höhen, im 
Norden hinter dem Mühldorfer Hart die ſanftgeſchwungenen 
Höhen des Iſenthales, die auf das weltgeſchichtliche Schlacht⸗ 
feld von Ampfing herabſchauen, und im Süden die ſchneeig⸗ 
leuchtende, blauduftige Kette der Alpen! 


Der Späfflertanz und der Mehgerſprüng. 


Von Anton Mayer. 


W da in München eine gar traurige Zeit im Jänner 
5 1517. Angſt und Jammer, Klage und Trübſinn hatte 
alle erfaßt, die noch am Leben waren. War's auch zu wun⸗ 
dern? Der „ſchwarze Tod“ war durch die einſt frohe Haupt⸗ 


ſtadt der Bayern gegangen, und ſchrecklich war die Zahl 


derer, die er mit ſich geriſſen hatte. Das war nun aber 
ſchon das dritte Mal. 

Schon vor vierundfünfzig Jahren (im Jahre 1463) war 
dies Elend durch Pilgrime aus dem Oriente eingeſchleppt wor⸗ 
den, und die alten Leute erzählten noch mit Grauen von der 
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ſchweren Zeit, und wie man da keinen Menſchen ununterſucht 
in die Stadt ließ, ja ſelbſt Waren und Briefe räucherte, 
ehe fie hereindurften, wie man die Eiſenmang⸗ und Kreuzgaſſe 
ganz geſperrt hatte, anfangs mit Ketten, dann aber, als doch 
hier und da einer durchſchlüpfte, gar mit Brettern. In den 
Straßen wurden ganze Haufen Wacholderſträuche verbrannt, 
und ein eigener Peſtraucher war angeſtellt, der im Send⸗ 
lingerthorturme wohnte; dem ungeachtet fielen die Leute nur 
ſo dahin auf Straßen und in Häuſern und ſtarben und wur⸗ 
den ſchwarz, gar greulich anzuſchauen. Und all die Arzte 
und gelehrten Herren wußten kein Mittel, und der Schwarze 
Tod nahm auch die Medicos und Chirurgiae Magistros da- 
hin mit ſich. Als endlich die ſchreckliche Krankheit zu Ende 
September nachgelaſſen, da erholte ſich das ſchwergedrückte 
München nur langſam wieder — doch nach 20—30 und gar 
noch mehr Jahren wuchſen 
die jungen Leute wieder ganz 
luſtig heran, und die Peſt 
war ſchier vergeſſen. 

Da zeigte ſich im Jahre 
1515 abermals das Todes⸗ 
geſpenſt, doch ging es bald 
vorüber, obwohl es auch ein⸗ 
ſame Menſchen mit wunden 
Herzen genug hinterließ. Aber 
1517 war's wieder arg, ja 
wohl noch ärger als vor 54 
Jahren; denn man hatte dies⸗ 
mal die große Vorſicht nicht 
angewendet wie damals, und 
ſo verbreitete ſich der ſchreck⸗ 
liche Schwarze Tod mit grau⸗ 
ſiger Schnelle durch die ratloſe 
Stadt. Man wußte vor Angſt 
nicht mehr, wohin. Wohl 
über 5000 Menſchen ſtarben 
des ſchrecklichen Todes an 


der „Brechin“. Da ſtand auf 
dem „Anger“ eine kleine 
Kapelle beim Hauſe des 


Kloſters Ebersberg, die ſchon Abt Ulrich im Jahre 1297 mag 


haben erbauen laſſen — nun machte man auch ein Gelöbnis, 
dieſe Kapelle neu und größer zu bauen zu Ehren des heiligen 
Sebaſtian, des Peſtpatrons. So geſchah es denn auch, und 
die Sebaſtianskapelle am Anger wurde vom damaligen Bau⸗ 
meiſter Leonhard Halder ſtattlich erbaut und, da ſelber auch 
Bildhauer war, mit der Statue des Heiligen in Kriegskleidung 
der Hochaltar geziert. 

Aber die Angſt der Münchener war ſo groß geworden, 
daß viele gar nicht einmal mehr zur Kirche zu gehen wagten. 
Die Peſt war wohl zu Ende, aber Totenſtille blieb in der 
Stadt zurück. Wer nicht mußte, verließ gewiß das Haus 
nicht, ja ſelbſt ans Fenſter zu gehen, hatte man verlernt. 
War's aber zu wundern? Wer konnte wiſſen, ob der erſte, 
der das Haus verließ, nicht abermals erkrankte und dahiufiel 
von der „Brechin“ ergriffen? Und warum hätte man mehr 
zum Fenſter gehen ſollen? Sterbende, Tote, Leichenträger, 
Särge hatte man ja zur ſchaurigen Genüge geſehen! Hatte 
man auch im Jahre 1463 geſagt, die Peſt ſei zu Ende um 


Michaeli, und doch ſtarb dann noch ſogar der mitregierende 
Herzog Johann, obwohl er ſich ins Jagdſchloß Harthauſen 
(die jetzige Menterſchwaige) geflüchtet, noch im November jenes 
Jahres, erſt 26 Jahre alt (T 19. November 1463). Konnte 
es nicht wieder manchem ſo gehen, der ſich hinauswagte, 
darauf bauend, daß man die Peſt als erloſchen erklärte?! 

Daß unter ſolchen Umſtänden die Gaſthäuſer leer, darf 
ich wohl nicht erſt ſagen, es ſah aber auch ſonſt noch gar 
ſchlimm und übel aus. Die Reichen verſchloſſen ſich in ihre 
Häuſer, die größten Geſchäfte ſtanden ſtill, die Weinſchenken 
hatten keinen Gaſt, die Bräuer wollten nicht ſieden, und da 
niemand ausgehen mochte, gab's auch für die Schneider 
und Schuſter wenig Arbeit. Den meiſten hatte ja der 
Meiſter Schreiner das Kleid angemeſſen und mit Hobel⸗ 
ſpänen gefüttert, daß Gott erbarm'! 

Dazu kam noch, daß von 
draußen niemand herein wollte 
in die Peſtſtadt, gar nicht zu 
ſagen von Fremden, denn 
wer wollte ſich vor dem Thore 
auf eine Bärenhaut legen und 
hoch in die Luft ſchleudern 
laſſen, ehe er die Stadt be⸗ 
treten durfte? Das war nicht 
jedermanns Geſchmack, wäre 
auch meiner nicht geweſen! 
Aber wären die Fremden 
auch weggeblieben, wenn nur 
die Bauern der Umgegend 
noch hätten kommen wollen 
und Vieh zutreiben und Ge⸗ 
treide herfahren und Eier und 
Schmalz und andere Lebens⸗ 
mittel all' bringen! Jedoch 
leider hatten ſie nicht den Mut, 
und ſo geſchah es, daß ein an⸗ 
derer böſer Gaſt im traurigen 
München einziehen wollte, als 
die Peſt ausgezogen war, und 
dieſer Gaſt war der Hunger! 

Daß die Schäffler eben auch keine Arbeit hatten, brauchen 
wir nicht mehr zu beweiſen! Da war denn in der „äußeren 
| Stadt“ zwiſchen dem ſchönen Turm, der früher das Kauf⸗ 
finger Thor geheißen, und dem „inneren ſendlinger Thore“ 
mit der Teyffer Brücke der Färbergraben, und obwohl die 
Schäffler ihre eigene Gaſſe in der „äußeren Stadt“ hatten, 
unterhalb unſer L. Frauen Gottesacker bis zum Schäfflerturm 
hin, fo wohnten doch auch auf dem Fäͤrbergraben einige 
Schäffler, ſowie auch manch ehrſamer Metzgermeiſter. 

Einer von den Schäfflern nun, ſchlechthin Meiſter 
Martin genannt, war da, wo jetzt Kaufmann Kolb das Haus 
beſitzt (Färbergraben Nr. 20), und da nannte man's beim 
Himmelſchäffler, — weiß nicht warum, ebenſowenig als warum 
man das von der Sendlingergaſſe her hinten anſtoßende Haus 
„die Hölle“ und, weil ein Koch darin war, „beim Koch in 
der Höll“ hieß. Meiſter Martin war früher einer der luſtigſten 
Geſellſchafter geweſen, voll Scherz und Schalkheit, dabei wohl 
ein tüchtiger Schäffler, der ſich viel in der Welt umgeſchaut 
und Menſchen und Sitten anderer Länder kennen gelernt. 


Auch die edle Muſika war ihm nicht fremd geblieben; er 
konnte ganz manierlich auf der Geige ſpielen und hatte damit 
gar oft die Geſellſchaften ſeiner Zunftgenoſſen ſehr erheitert. 
Auch war er gar ein frommer Chriſt, voll Gottvertrauens 
und darum nicht gar ſo trüben Mutes wie gar manche andere 
in der Münchnerſtadt damals, denen alle Lebensfreude und 
oft die Gebetsluſt gemindert ward vom argen Gram und 
trüber Angſt und Sorge. 

Aber die Arbeit ruhte, und der Verdienſt mit ihr. 

Saß er denn einmal mit ſeiner Ehefrau Elsbeth im ernſten 
Geſpräche beiſammen. Es war ein ſchöner heller Wintertag, 
der Boden wie mit weißem Linnentuch belegt, der Himmel jo 
blau und freundlich, als hätte er nie auf eine Peſt in Mün⸗ 
chen herabgeſchaut! 

„Iſt der Tag ſo ſchön, die Sonne ſo freundlich, der 
Boden wie im Tanzſaale, und noch will niemand aus dem 
Hauſe“ — brummte Martin unwillig — „iſt doch, als wäre 
kein Menſch mehr in München, der ſo viel Mut hätte, durchs 
Fenſter zu ſchauen, oder aus der Hausthür zu gehen! Da 
ſind wir doch andere Leute, nicht wahr Alte“ — fügte er zu⸗ 
frieden lächelnd bei — „wir gehen alle Tag zur St. Seba⸗ 
ſtians⸗Kapelle am Ebersbergerhauſe drunten, verſäumen auch 
die Andachten in der Peterskirche nicht und ſind doch kern⸗ 
geſund und friſch.“ 

„Wär' ja alles recht — dem lieben Gott ſei's gedankt 
und unſrer Lieben Frau und St. Sebaſtian, wenn nur die 
Arbeit wieder ginge! Aber da ſteht noch das letzte Faß, das 
vor der „Brechin“ beſtellt war — und niemand holt es, iſt ja 
ewig Schade um Holz, Arbeit und Zeit!“ 

Es trat eine lange Pauſe ein, beide ſchwiegen, weil jedes 
wohl noch etwas ſagen wollte, aber es aus Schonung des 
andern wieder unterdrückte. 

Doch währte es nicht lange, denn als Mutter Elsbeth 
ihrem Ehewirt ins offene hellblaue Auge geſchaut, da war's 
ihr, als könne ſie dieſem Manne nichts verſchweigen, was ſie 
beide nahe anging — hatten ſie ja doch ſchon ſo mancherlei 
Schickſal zuſammen getragen, zuſammen geduldet, gehofft, 
gebetet — ſo meinte ſie denn, es würde auch leichter ſein, 
wenn er's gleich wiſſe, daß ſie auch bald zuſammen darben 
ſollten. Da ſchob freilich Meiſter Martin ſeine grüne Schlegel⸗ 
haube auf dem halbkahlen Scheitel hin und her, als ſie ihm 
mitteilte, daß ſie bereits die letzten Vorräte angegriffen habe 
und, jo es nicht bald anders gehe, nicht mehr Rats wiſſe, 
weil mit Speiſe und Trank auch das Geld zu Ende ſein 
werde! Das Letzte hatte die ehrenhafte Meiſterin wie ver⸗ 
ſchämt, halblaut beigefügt, denn bisher hatte Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit immer noch hingereicht. Mit feuchten Augen, die 
Hände gefaltet, den Blick zum Kruzifix und zur Schmerz 
haften Mutter auf dem „Altärl“ in der Zimmerecke ge⸗ 
wendet, ſchloß fie mit ihrem Lieblingsſeufzer: „Ja, ja, daß 
Gott erbarm'!“ 

„Sei ruhig, Alte“, ſagte feſt der Meiſter — „hat unſer 
lieber Herrgott ſo weit geholfen, ſo wird's auch fortan nicht 
fehlen. Er hat uns bewahrt vor dem Schwarzen Tod — wir 
ſollten ihn loben und ihm Dank ſagen alle Zeit, und wir 
wollen verzagt ſein? Haft Du die Worte vergeſſen: ‚Werfet 
eure Sorgen auf den Herrn, und er ſorgt für euch“ — wo: 
rüber wir einmal die Predigt bei den Franziskanern gehört 
haben? Nein, wir find nicht am Schwarzen Tod geftorben, 
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wir werden auch nicht verhungern! Und gleich will ich jetzt 
fortgehen, und Anfrage machen um Arbeit!“ 

Sprach's und ging ſeſten Schrittes der Kammer zu, um 
das Arbeitskleid mit dem beſſeren Anzuge zu vertauſchen, und 
alsbald, nachdem er ſich mit Weihwaſſer wohlbeſprengt und 
mit dem heiligen Kreuz bezeichnet hatte, war er hinausgetreten 
in den einſamen Färbergraben, ein Gebetlein zum heiligen 
Sebaſtian vor ſich hinmurmelnd. Beſorgt, aber doch getroſter 
ſchaute Elsbeth dem braven Manne nach. Sie war aber auch 
die einzige Perſon, die er am Fenſter ſah, ſoweit ſein Weg 
ihn führte. 

Nach geraumer Zeit hörte ſie ſeine Schritte die toten⸗ 
ſtille Gaſſe herabkommen. Finſter war ſein Blick, und un⸗ 
willig warf er die Pelzmütze auf den großen Eichentiſch. „All 
umſonſt — nirgends Arbeit — man läßt mich gar nicht in 
die Häuſer ein“ — rief er — „Thüren und Läden verſperrt, 
und die Reichſten ſind die ärgſten Haſenfüße!“ Damit ging 
er hinaus in die einſame Werkſtätte, Elsbeth aber blickte zum 
Kruzifix hin, eine Thräne lief ihr die gefurchte Wange herab, 
und halblaut ſeufzte ſie: „O Schmerzhafte Mutter! Was wird 
das werden! Daß Gott erbarm'!“ 

Da trat Martin plötzlich wieder ein — heiterer waren 
ſeine Züge — und ſprach: „Helf' was helfen kann, die Brechin 
iſt vorbei, die Luft iſt rein — aber die Not iſt groß — wenn 
Reifen und Schlegel nichts verdienen, vielleicht hilft die Fidel 
weiter!“ Und damit nahm er die alte Geige von dem Wand⸗ 
kaſten, ſtäubte ſie ſorgfältig ab, zog die geſprungenen Seiten 
auf, ſpannte den Bogen und fidelte ganz luſtig ein altes 
Tänzlein herab, wie er's in guten frohen Zeiten ſo oft gethan, 
ſeine Kameraden damit vielmal erheitert und ſeine Ehewirtin 
gar manchmal damit zu einem ehrbaren Tanze bewogen hatte. 

Elsbeth ſchaute ihren Mann mit beſorgtem Blicke an. 
Faſt wollte ſie es bedünken, als hätte das Unglück ihm den 
Verſtand wirre gemacht, und als er nun gar anfing, die Füße 
tanzgerecht zu ſtellen und zur eigenen Muſik ein Tänzlein 
durch die Stube zu machen, da ſchlug ſie die Hände jammernd 
zuſammen und rief aus: „O Schmerzhafte Mutter, was iſt 
das? Nun hat ihn gar der Veitstanz erfaßt!“ 

Martin aber lachte laut auf, trat zu ihr, gab ihr die 
arbeitsrauhe Hand und ſagte mit ſeiner ehrlichen Weiſe: „Alte, 
ſei ruhig, ich bin nicht närriſch, und plagt mich kein Veitstanz; 
aber helfen will ich, helfen Dir und mir und hundert anderen, 
und weil's mit dem Geſchäft nicht geht, ſo iſt mir meine alte 
Fidel eingefallen! Schau, Gott der Herr hat den Schwarzen 
Tod weggenommen von uns Münchnern, aber ſtatt daß nun 
die Leute herausgehen in die ſchöne friſche Luft und ihm 
danken mit Gebet und Jubel, bleiben ſie in ihren dumpfigen 
Stuben, wo die Luft verdorben, und der Trübſinn auch eine 
Krankheit iſt, und darum müſſen die Geſchäftsleute darben, 
und würden die, welche der Schwarze Tod verſchont hat, am 
Ende Hungers ſterben! Da iſt mir nun was eingefallen, und 
meine ſchier, der liebe Gott hat mir's ſo eingegeben! Schau, 
jemand muß den Anfang machen, jemand muß die Leute 
ans Fenſter und auf die Gaſſen bringen, dann wird alles 
wieder recht werden. Und das wollen wir zwei thun, Du 
und ich! — ja ſchau mich nur an — Du und ich! Zur Ehre 
Gottes, zu Lob und Dank für unſere Lebenserhaltung wollen 
wir vor dem Hauſe ein Tänzlein machen, wie wir's vor 27 
Jahren auf unſerer Hochzeit gethan haben, ich will die Fidel 


ſtreichen, und Du ſollſt tanzen mit mir, und wir wollen ſehen, 
ob der alte luſtige Martin den anderen ihre Schlafhauben nicht 
heruntertanzen kann!“ 

So ſprach der brave Schäffler. Die ehrſame Meiſterin 
hatte freilich gar manches einzuwenden, war auch ganz ver- 
ſchämt bei dem Gedanken, auf offener Gaſſe tanzen zu ſollen, 
aber da half alles Gegenreden nichts, und endlich begeiſterte 
ſie Martins Mut und frommer Edelſinn ſelbſt ſo, daß ſie 
hinging, ihr Hochzeitgewand anzog und „in Gottes Namen“ 
ihrem Eheherrn hinaus folgte auf den ſtillen Färbergraben! 

Da klangen die Fideltöne ſo luſtig, und Martin und 
ſein ehrbar Weiblein tanzten auf der Straße, als wär' ihr 
Hochzeitstag. 


Lange wollte ſich niemand am Fenſter zeigen, endlich er: | 


ſchien da und dort ein bleiches, angſtvolles Geſicht — Kinder 
meiſt waren es und 
junge Mägdlein, die 
ja am neugierigſten 
ſind. 

Als Meiſter 
Martin dies ſah, 
rief er ihnen zu: 
„Auf, ihr Stuben⸗ 
hocker, geht heraus 
und ſchaut, wie ſchön 
es hier iſt, und wie 
der liebe Gott wieder 
geholfen hat!“ Aber 
ſein Ruf blieb er⸗ 
folglos. Wohl kam 
hie und da auch 
ein Mann oder eine 
Frau an das Fen- 
ſter, aber auf die 
Straße wollte nie- 
mand ſich wagen. 

Da ging Martin 
zum Hauſe ſeines 
Zunftgenoſſen und . 

Nachbarn Michel und pochte mit derber Schäfflerfauft, und 
rief ihn heraus. Aber alles umſonſt! Da öffnete er ſelber 
die Thüre, wohl mag es dabei Splitter gegeben haben, und 
trat in die Werkſtatt, und ſpielte auf der Geige den alten 
Feſtmarſch der Schäffler, wenn fie an ihrem Tänzeltag zu 
Unſerer Lieben Frauen Pfarrkirche zogen, aber kein Michel 
war zu ſehen. Endlich erblickte er in der Ecke das Geſicht 


des ſonſt jo luſtigen Buben feines Genoſſen, des etwa 16 jährigen 


Franzl, der die Schwegelpfeife n) ganz wacker blaſen konnte. 
Den hatte die Neugier aus dem Verſtecke getrieben, der Vater 
aber hatte ſich unter einer Tonne verborgen, denn er glaubte 
nicht anders, als Martin ſei närriſch geworden. 

Dieſer bewies ihm aber bald das Gegenteil und hörte 
nicht auf, anfangs mit Gewalt und ſtarker Fauſt, ſpäter mit 
überredendem Worte, bis auch Meiſter Michel verſprach, mit 
ihm zu gehen zum Straßentanz. Da ſprang Franzl luſtig 
empor und rief: „Heida, jetzt geht's anders, da nehm' ich 


y Kleine Ouerpſeife. damals ein ſehr beliebtes einfaches Inſtrument, 
das auch bei den Soldaten in Begleitung der Trommel eingeführt war. 
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meine Schwegelpfeife mit und helfe dem Meiſter Martin 
Muſik machen“. 

So ward denn auch gethan, und alsbald hörte man im 
Färbergraben eine helle Schwegelpfeife und eine Fidel dazu, 
die ſpielten eine frohe Weiſe, und Meiſter Michel tanzte mit 
Martins Ehefrau einen fittigen Menuett oder auch einen Lang⸗ 
aus, als ob der Schäfflerjahrtag wäre! 

So zogen die zwei Schäffler und der Bub mit Frau 
Elsbeth durch das traurige München, von Schäffler zu Schäffler, 
und nun ging's bald leichter, als man einmal ſah, daß die 
erſten Tänzer nicht tot hinfielen. Da ſchloß ſich von den 
Schäfflern alsbald Meiſter und Geſelle an, und nun zog Frau 
Elsbeth, Gott dankend, ſich zurück, jetzt tanzten der Männer 
genug, nun war ſie entbehrlich geworden und kehrte heim 
und betete gar herzlich für ihren braven Martin und alle, die 
mit ihm zogen. 

Am zweiten 
Tage war es ſchon 
ein luſtig Häuflein 
ehrſamer Schäffler, 
das ſingend und 
tanzend München 
durchzog, Franzl 
voraus mit der 
Schwegelpfeife, ein 
anderer Schäffler⸗ 
junge mit ihm, der 
die Trommel ſchlug. 
Meiſter Martin ließ 
aber auch ein Faß 
mittragen, drauf 
ſchlugen ſie mit 
ihren Schlegeln im 
Takte los und 
tanzten dazu. Da 
öffneten ſich die 
Läden und Fenſter, 
gar bald auch da 
und dort eine Thür, 
und als ſie am dritten Tage auszogen mit Trommel und 
Pfeife, da ſprang aus einem Haufe auch ein Iuftiger Kunde 
herbei, in ſcheckigem Gewande, und machte allerlei Poſſen, daß 
man wieder lachen hörte nach langer Zeit in München. 

Aber auch die Metzger hatte das ſchöne Beiſpiel der 
Schäffler alsbald lebendig gemacht. Meiſter Martin hatte ja 
einen Vetter, der ihr Zugführer war, und fie machten es zu⸗ 
ſammen ab, daß die Metzger ihr altes Freiſagen am Fiſch⸗ 
brunnen wieder hervorſuchen ſollten, und wie ſie einſt der 
Gefahr getrotzt um des lieben bayeriſchen Herrſcherhauſes 
willen, ſo wollten und ſollten ſie jetzt auch in den Brunnen 
ſpringen, daß all' München ſehe, wie keine Krankheit des 
Schwarzen Todes mehr Luft und Waſſer regiere, und nichts 
mehr zu befahren ſei. 

Da hörte man denn andern Tages abermals eine Trom: 
mel und Pfeife, das war aber nicht die der Schäffler, ſon⸗ 
dern ein anderer luſtiger Zug kam durch die Kaufingergaſſe 
herab, Metzgerjungen ſaßen zu Pferde, Metzgerlehrlinge in 
Fellen eingewickelt ſprangen daneben her, und ſo ging's, hinter⸗ 
drein die Altgeſellen und die Meiſter, zum Fiſchbrunnen. Da 


hieß es wieder: „willſt ein braver Metzger fein?“ und die 

Lehrlinge liefen dreimal auf dem Brunnenrand umher, dann 

ſprach der Altgeſelle: 

„Wo kommſt Du her, aus welchem Land?“ 

Spricht der Lehrling: Allhier bin ich ganz wohl bekannt, 
allhier hab ich das Metzgerhandwerk ehrlich gelernt 
— ebendrum will ich auch ein rechtſchaffner Metzger. 
knecht werd'n. 

Antwortet der Altgeſell: „Ja ja, allhier haft Du das Metzger⸗ 
handwerk aufrichtig und redlich gelernt, ſollſt auch ein 
rechtſchaffener Metzgerknecht werd'n, Du ſollſt aber ges 
tauft werden bei dieſer Friſt, weil Du gern Fleiſch, 
Bratwürſt und Brat'l ißt. 

Sag an mir Deinen Namen und Stammen, 
Dann will ich Dich taufen in Gottes Namen.“ 

Und der Lehrling: Mit Namen und Stammen heiß ich N. N. 
in allen Ehren, 

Das Taufen kann mir niemand wehren. 

Endlich der Altgeſelle: „Nein nein, das Taufen kann Dir 
Niemand wehr'n; 

Aber Dein Namen und Stammen muß verändert werd'n. 
Du ſollſt hinfür heißen Johann Georg Gut, 

Der viel verdient und wenig verthut!“ 

Da kam alsbald das Volk herbei, Buben zuerſt, dann 


wohl auch Mägdlein, Weiber und Männer, und alle ſahen 
die luſtigen Burſche anfangs nicht ohne Angſt ins Waſſer 
ſpringen, als fie aber geſund herauskamen und Nüſſe aus- 


warfen, da wurde man bald zutraulich und froh. 
Und die Schäffler zogen indeſſen unbeirrt von Gaſſe zu 


Gaſſe, und hatten ihr beſtes Arbeitskleid umgethan, rote Jacke, 


mancheſterne Hoſe, ſchöne reine Schurzfelle und grüne Schlegel⸗ 
kappen. Auch hatten ſie ſich Reifen mit Buchslaub umwun⸗ 
den, und ihr Tanz wurde ſo immer ſchöner. Da zogen ſie 
eben am Peſtraucherturm beim Sendlingerthor vorbei, ſieh, da 
kommt ein altes Bauernweiblein hereingehumpelt, eine Butte 
auf dem gekrümmten Rüden, und Eier in derſelben! Hei, war da 
ein Jubel, es war die erſte Bäuerin, die ſich wieder nach 
München wagte. Die Schäffler nahmen ſie triumphierend in 
ihre Mitte, bekränzten ihre Butte und kauften ihr die Eier 
ab, und als die Butte leer war — hui, da war der Luſtig⸗ 
macher oder Hanswurſt mit einem Sprunge in derſelben, und 
ließ fi von dem Weiblein „Buckelkrarn“ tragen. Sie aber, 
der die Laſt zu ſchwer war, duckte ſich ſchnell und der „Hans 
Übermut“ purzelte aus dem Korbe, zum größten Gelächter 
aller Umſtehenden! 

Und ſo wurde München wieder fröhlich, und die Geſchäfte 
wieder lebendig, und der Verdienſt wieder möglich, und das 
hatten die Münchner den Schäfflern zu danken. Darum wurde 
ihnen das Privilegium gegeben, „daß ſie alle 7 Jahre 16—24 
an der Zahl, wie vormals die Edelknaben, aufziehen und einen 
Kontretanz — den „großen Achter“ genannt mit Buchsreifen 
aufführen, und dann die Geſundheiten trinken dürfen. Und 
ſo zogen ſie denn fortan alle ſieben Jahre durch die Stadt, 
und bei den frohen Tänzern waren die geübten „Reifſchwinger,“ 


welche die Kunſt beſaßen, in einem Reife volle Weingläſer 


über den Kopf behende zu ſchwingen, auch wohl durch die 
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Füße zu ſchleudern, ohne daß ein Tröpflein des edlen Reben⸗ 
ſaftes verloren ginge. In der Mitte trugen fie aber das 
alte Faß mit, jo lange es aushielt, auf das fie beim erſten 
Tanze geklopft hatten. Aber auch die „Gretl mit der Butten“ 
durfte nicht fehlen, nur war's kein Bauernweiblein mehr wie 
1517, ſondern ein luſtiger Schäfflergeſelle Hatte einen Bauern⸗ 
weibsrock angezogen mit Schürze, und ein ausgeſtopftes 
Bauernweiblein war an die Butte gebunden, der Schelm ſelbſt 
aber ſchaute oben aus der Butte in bunter Fleckeljacke und 
einen aufgekrempten Hut auf dem Kopfe, auf dem vier Karten⸗ 
aſſe geklebt waren, hatte auch eine lange Wurſt und zeigte 
ſie den Buben draußen, wollte ſie aber einer erhaſchen, da 
war ſie flugs wieder fort. 

So blieb's bis 1802, da fand man die „Gretl in der 
Butt'n“ nicht mehr „zeitgemäß“ für das friſch illuminierte Jahr⸗ 
hundert, und fie mußte verſchwinden, und das alte Liedlein, 
von Trommeln und Pfeifen begleitet, wurde nicht mehr ges 
hört, dafür aber waren aus dem einen Hanswurſten zwei 
geworden, denn Hanswurſten find ja gewiß jetzt noch zeit⸗ 
gemäß, wie die tägliche Erfahrung lehrt. 

Die Schloſſerjungen aber „ſchutzten“ (ſchleuderten) den 
„Jackl“ in die Höhe, eine Figur mit großen verdrehten Augen, 
wie ſie jene „Fremden“ mögen gemacht haben, die man im 
Jahre 1515 und 1517 am Thore Münchens auf eine Bären⸗ 
haut legte und emporſchleuderte, damit ihre ſchlechte Atmo⸗ 
ſphäre ſich reinigte. 

Aber ſie mußten ſich ſpäter wohl übel aufgeführt haben, 
weshalb der Gebrauch verboten wurde, und zwar ſchon früh, 
weil bereits Burgholzer im Jahre 1796 denſelben als ab- 
geſchafft erwähnt. 8 

Nun wäre nur noch die Frage zu beantworten, warum 
denn über den Urſprung des Schäfflertanzes eigentlich keine 
Urkunde mehr beſtehe? 

Es iſt dies allerdings zu wundern, da ſonſt die Zünfte 
und Innungen derlei gewiſſenhaft und mit Stolz aufbewahren, 
während die Schäffler nichts mehr darüber beſitzen. Allein 
die Urſache ift leicht begreiflich. Der Metzgerſprung hatte poli- 
tiſche Entſtehung, während der Schäfflertanz einer Zeit des 
tiefſten Jammers entſproßt. „So lange die Krankheit ſelbſt 
wütete, floh alles, was nur fliehen konnte, aus der Stadt; 
nachher aber traute ſich kaum einer über dieſe Unglücksperiode 
zu ſchreiben, ohne Gefahr zu laufen, durch die Erinnerung an 
dieſen Jammer ihn ſelbſt zurückzurufen. Die Natur derſelben 
war ja ſelbſt höchſt geheimnisvoll und hatte zu einer Zeit, 
wo es mit der Heilkunde noch tief im Argen lag, ſo große 
Scheu und Entſetzen verbreitet.“ War's denn in der Zeit der 
erſten Cholera zu München anders? Wer hätte damals gern 
Notizen gemacht, wo jeder täglich fürs Leben fürchtete oder 
ſchwere Verluſte erlitt? 

Daher nur in der Kirche das Andenken an jenes Elend 
blieb, in jener Votivtafel bei St. Peter — das Schäffler; 
handwerk aber hielt ſeinen ſchönen Brauch für ein lebendig 
Gedenkbild, und darum ſei jederzeit der Schäfflertanz willkom⸗ 
men, als Andenken an das Vorübergehen ſchwerer Trübſal, 
aber auch als Zeugnis feſten Gottvertrauens und edlen Mutes 
braver Münchener Handwerker. Gott ſegne das ehrſame Hand⸗ 
werk allezeit! 
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Kleine Mitteilungen. 


Fürftlihe Mufiker. Die Blätter erzählten von dem jüngften 
Beſuche des Landgrafen von Heſſen am hieſigen Hofe, daß 
der hohe Gaſt, dem leider das Licht der Augen geraubt iſt, nach 
der Tafel ſelbſt die Violine ergriff und mit eminenter Virtuoſität 

mehrere von ihm ſelbſt komponierte Konzertſtücke vortrug. Dieſe 
Meldung weckt die Erinnerung an ein Konzert bei Hofe im 
Jahre 1771. Am 27. Februar hatte ſich abends 8 Uhr in den 
kurfürſtlichen Appartements der Reſidenz zu München eine aus⸗ 
erleſeue Geſellſchaft verſammelt. Max III. hatte feinen erlauchten 
Gaſte, dem Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz, zu Ehren 
eine muſikaliſche Soirde veranſtaltet, zu welcher die beſten Kräfte 
der Kapelle befohlen waren. Der Kurfürſt von der Pfalz hatte 
zwei Tage vorher gelegentlich eines im Kaiſerſaal aufgeführten 
großen Hofkonzertes zwar den Leiſtungen der Vokalmuſik ſeinen 
vollſten Beifall geſpendet, aber zugleich bemerkt, daß denn doch 
das Mannheimer Orcheſter das Münchener übertreffe. Heute 
nun ſollten ſich nicht nur die Virtuoſen der bayeriſchen Hofkapelle 
in vollſtem Glanze den fremden Gäſten zeigen. Max III. ſelbſt 
wollte ſich als ausübender Künſtler hören laſſen. Das Konzert 
begann mit einer Symphonie von Friedrich Schwindl, einem der 
fruchtbarſten und beliebteſten Komponiſten der zweiten Hälfte des 
letzten Jahrhunderts. Als hierbei Max III. eine Violine ergriff, 
um anı erſten Pulte mitzuwirken, ließ ſich Karl Theodor eine Flöte 
reichen, der ebenfalls anweſende Kurfürſt Klemens Wenzeslaus von 
Trier aber trat zur zweiten Violine, ſo wurde die Symphonie 
unter aktiver Beteiligung dreier Kurfürſten ausgeführt. 
In der folgenden Nummer trat der Kurfürſt als Soliſt in einem 
Konzert für die Gamba auf. Max III. war überhaupt mit einem 
nicht gewöhnlichen Talente für Muſik ausgeſtattet, hatte ſich von 
früheſter Jugend ihrem Studium hingegeben und auf dem 
Klavier, der Violine, dem Cello und der Gamba große Fertigkeit 
erworben. Auch in der Kompoſition hatte ſich der Kurfürſt mit 
Erfolg verſucht, und ein von ihm geſchriebenes »Stabat mater« 
iſt noch vorhanden. 

Die erſten Büchſenſchützen, die an der Wange abſchoſſen. 
Um das Jahr 1517 wurden zu Nürnberg die ſogenannten feuer 
ſchlagenden Büchſen, d. h. Büchſen mit Steinfeuerſchloß erfunden. 
Früher wurden die Büchſen, indem man ſie auf ein gabelförmiges 
Geſtell legte, mittels der Lunte abgebrannt. Obige Erfindung 
verlieh den Büchſen eine viel größere Sicherheit im Treffen; denn 
man fing jetzt an, die Büchſen an der Wange abzuſchießen, was 
das Zielen ſehr erleichterte. Nürnberg machte ſich jene Erfindung 
ſehr bald zu nutze, indem es ſeine Söldner mit ſolchen Büchſen 
ausrüſtete, die an der Wange abgeſchoſſen wurden. Als es inn 
Jahre 1519 fein Bundeskontingent zum Zug gegen Herzog Ulrich 
von Württemberg ſtellte, ließ es zu dem bündiſchen Kriegsvolk u. a. 
auch 150 Büchſenſchützen ſtoßen, „die mit gutem Geſchütz verſehen 
ſein“. Der durch ſein umfaſſendes Wiſſen berühmte Archivar und 
Hiſtoriker J. Baader konſtatiert ausdrücklich, daß dies ſeines Wiſſens 
das erfte Mal fei, daß Büchſenſchützen alſo bezeichnet wurden, 
und alſo Nürnberg nicht nur der Ruhm der Erfindung des 
Feuerſchloſſes, ſondern auch der erſten Anwendung desſelben bei 
ſeinem Kriegsvolk gebühre. 

Die Landestracht von Pretzfeld. Gar oftmals hat das 
„Bayerland“ die Schönheiten fränkiſcher Landſchaft gerühmt. 
Manche Seite könnten wir füllen, wenn wir jetzt beginnen wollten, 
das herrliche Stück Erde zu ſchildern, in welches uns heute die 
Wanderung bei unſerer Suche nach den Nationaltrachten führt. 
Wir machen Halt in Forchheim, wir haben keine Zeit, ſo lockend 
es wäre, von ſeinen mit den Karolingern beginnenden großartigen 
hiſtoriſchen Erinnerungen zu erzählen. Es rufen uns die Berge, 
die vom Oſten herübergrüßen. Es wäre gar luſtſam, im Wagen 


mit flinken Roſſen hinauszufahren in die holde Frühlingspracht, 
welche mit dem ſchneeigen Mantel der Blüten die Dörfer umhüllt 
und verkleidet. Doch noch ſchneller führt uns das Dampfroß zur 
Stelle; ſeit Jahresfrift iſt der Schienenſtrang im grünen Thal der 
Wieſent gelegt. Es wird uns hart, nicht ſchon in Pinzberg den 
Wagen zu verlaſſen, um uns an dem entzückenden Rundbilde zu 
erfreuen; wohl lockt es uns, bei Wieſenthan den Ehrenbürg hinauf⸗ 
zuklimmen zur uralten Walburgiskapelle oder auf den Reifenberg 
mit der Verierlapelle, jo genannt, weil das auf der Höhe thro⸗ 
nende blinkend weiße Kirchlein von Nord und Süd ſchon Stun⸗ 
den zuvor dem Wanderer entgegengrüßt. Man glaubt, es in 
kurzem erreicht zu haben, während man noch weit von ihm ent⸗ 
fernt iſt. In Pretzfeld endlich verlaſſen wir den Zug. Lieblich 
an die waldgekrönte Höhe hingeſchmiegt, grüßt uns der freundliche 
Ort. Der Turm der Kirche, der mächtige Bau des maleriſchen, 
einſt den Grafen Seinsheim gehörigen Schloſſes überragen die 
freundlichen Häuſer des Marktes, und abermals müſſen wir unſerer 
Feder Halt gebieten und der Schilderung entſagen, wie Pretzfeld 
ſo recht das Bild einer ſchmucken, reinlichen, gefälligen fränkiſchen 
Ortſchaft ſei; wenn wir ein Bädeker wären, dann würden wir 
den gaſtlichen Räumen der Poſt von Kleophas Schmitt einen 
großen Stern verleihen. Auch die Fahrt ins Trubachthal müſſen 
wir unbeſchrieben laſſen, doch aufgeſchoben ift nicht aufgehoben. 
Der Beſichtigung der Trachten gilt heute unſere Aufmerkſamkeit. 
Die Gruppe des Feſtzuges vom 12. März 1891 erſcheint vor uns 
nach einer ſehr gelungenen Aufnahme des F. H. Oſtermaierſchen 
Ateliers in München. Wir folgen der Regel der Galanterie und 
widmen uns zuerſt den Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts. 
Charakteriſtiſch iſt vor allem der ſchwarze Tuchrock, unten mit 
breiter gepreßter Bordüre aus grünem Seidenſammet geziert. Er 
iſt oben gefältelt, unten offen, vor Zeiten war er ganz gefältelt. 
Das ſehr kurze Jäckchen iſt vorn offen, um die bunten Tücher 
zur Wirkung gelangen zu laſien; ſeine Armel ſind in der Mitte 
gepufft und dagegen oben uud unten gebunden. Jäckchen und Rock 
haben ſtets gleiche Farbe, bei Hochzeiten und großen Feſtlichkeiten 
wird ſchwarz getragen; junge Mädchen lieben auch rotbraun, 
dunkelblau; helle, grelle Farben ſind verpönt. Den Ausſchnitt 
des Jäckchens füllt ein koſtbares gefranſtes Tuch von ſchwerem 
Atlas, mit großen Blumenmuſtern in den Ecken; das Tuch, deſſen 
Grundfarben grün und rot ſind, kreuzt ſich über der Bruſt und 
wird hinten geknüpft. Über dieſes Tuch kommt ein zweites, nicht 
minder farbenprächtiges, jedoch etwas dunkleres Atlastuch, welches 
loſe um die obere Bruſt und den Hals gelegt wird. Die Kopf⸗ 
bedeckung der Bräute bildet die Krone, jenes ſeltſame und pom⸗ 
pöſe Schmuckſtück, welches, einſt vielfach verbreitet, heute nur mehr 
in dieſen fränkiſchen Gauen zu ſehen iſt. Die Krone iſt aus un⸗ 
zähligen Goldflittern zuſammengeſetzt. Der breite Reif iſt von 
rötlichem Golde mit farbigen Perlen beſetzt, auf ihm blitzt die 
eigentliche weit gewölbte Krone; von den vielen Hunderten von 
Goldblättchen, die ſich in ſcheinbar regelloſem Gewirr zuſammen⸗ 
ſetzen, zeigt jedes eine andere Form: Eicheln, Kronen, Trauben, 
Sterne u. ſ. w. Neun große Roſetten aus Gold- und Silber⸗ 
filigran umfaſſen in ihrer Mitte einen farbigen Stein, der wieder 
mit ſilbernen Scheiben umfaßt iſt, in denen farbige Perlen ruhen. 
Von einer Roſette zur andern. ſchlagen ſich weit herabfallende 
goldene und ſilberne Ketten. Unter jeder Roſette hängt an Silber⸗ 
fäden eine farbige Perle in Thränenform auf den Reif herab; 
über den Roſetten ſteigen auf Gold- und Silberfäden phantaſtiſche 
Blumen empor; den Knoten des Kelches bilden mit Silber um⸗ 
ſponnene dicke Perlen, ans denen die Filigranblumenfäden hervor⸗ 
ſprießen, an deren Spitze wieder Perlen als Tautropfen erzittern. 
Dieſes ſtolze Prunkſtück gehört der Braut, die übrigen Mädchen 
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tragen das „rote Kopſtüchle“, welches fie überaus maleriſch kleidet. 
Nun möchten wir gern eine recht inſtruktive Anweiſung geben, 
wie das Tuch in die zierliche Form gelegt und um den Kopf ge⸗ 
wunden wird. Wir befürchten, daß unſere Weiſungen in der 
Praxis einem Schwimmunterricht in Briefen entſprechen werden. 
Das Tuch hat einen Durchmeſſer von 1,50 m, die Grund— 
farbe iſt mohnrot; die Ränder zeigen eine dreifache ſchwarze 
Blumenborte, deren größere ſich in der Mitte befindet. In den 
beiden Ecken des dreieckig gefalteten Tuches befinden ſich zwei 
große Roſenmuſter mit Reſeden. Die Kunſt der Knüpferin bewirkt, 
daß dieſe Blume, hinten herabhängend, den richtigen Abſchluß des 
Kopſputzes bildet. Das Tuch wird dreieckig zuſammengeſchlagen, 
über Kreuz unter den Ecken heraufgebunden, das eine Ende mit! 
einer Schnur ſo geknüpft, daß 
das hinten hinabfallende Tuch 
einen Sack bildet, während die 
beiden anderen Enden über der 
Stirn zuſammengebunden wer⸗ 
den, wobei der eine Zipfel nach 
vorn, der andere nach hinten 
zu fallen hat. Auch weiße 
Kopftücher werden getragen, fie 
ſind bei Traueranläſſen für die 
nächſten Verwandten unerläßlich. 
Sie find bei Traueranläſſen 
eingeſchlagen, während ſie bei 
Hochzeiten und ſonſtigen Ge⸗ 
legenheiten frei ſind. Dieſe 
weißen Tücher waren einſt viel 
mehr im Gebrauche und ſehr 
koſtbar geſtickt, ſo daß für ein 
ſolches „weißes Tuch“ 20—25 
Gulden bezahlt wurde. Der 
„Bruſtfleck“ iſt ein Kleidungs⸗ 
ſtück, welches vollſtändig der 
Vergangenheit angehört, er war 
ein miederartiges Jäckchen kurz 
in der Taille, wie das noch im 
Gebrauch befindliche Jäckchen, 
hinten mußten Spitzenſchößchen, 
einem kleinen Fräckchen ähnlich, 
hervorſtehen. Die meiſt in zart 
Roſa und Weiß gehaltenen 
Bruſtflecke waren wirkliche 
Muſterſtücke weiblicher Hand⸗ 
fertigkeit, da fie überaus zierlich 


Kalſer Mag I. in Freiſing. Im Jahre 1491 am ſchmalzigen 
Samstag kam der Kaiſer Friedrich III. gegen Landshut. Da 
das gehört hatte fein Schwager Herzog Albert in München, fuhr 
er ab auf der Iſar gegen Landshut am Montag vorher. Darnach, 
am Aſchermittwoch, kam des Kaiſers Sohn, König Max I., mit 
700 Reiſigen und Rittern gegen Freiſing. Der Biſchof, Weih⸗ 
biſchof, Abt von Weihenſtephan, alle drei in ihren Inſeln, der 
Propſt von Neuſtift mit ſeinem Stab, die Domherren, Chorherren, 
alle Prieſterſchaft in Chorkappen mit dem Heiligtum, dann die 
Zünfte mit ihren gemalten vergoldeten Kerzen gingen dem König 
entgegen aus dem Dom herab in die Stadt bis zum heiligen Geiſt. 
Da wartete man des Königs lange. Es war ihm aber nicht 
genehm. Er ſchickte etliche Fürſten voraus. Darauf ſchuf man 
die Feierlichleit ab. Er ritt 
nachher zur Nachtzeit ein, und 
war über Nacht in dem Schloß 
in der neuen Turniz. Kam der 
Biſchof und gab ihm die Schlüſſel 
zu dem Schloß. Herzog Albert 
war in des Biſchofs Stuben und 
Kammern, der Biſchof aber in 
der alten Turniz. Und hielt den 
König und alle Vornehmen und 
Reiſige frei aus mit Eſſen und 
Trinken. Fürder am Dienstag 
ſangen ſeine Singer ein Amt bei 
St. Sigmund. Und der Weih- 
biſchof ſang das Amt, und zwei 
Domherren dienten ihm. Bus 
gleich las Meſſe ein Reichs⸗ 
pfründner, dann des Königs 
Kaplan. Dem König hat man 
aufgelegt ein guldenes Tuch und 
ein ſeidenes Kiſſen. In dem 
erſten ſtand, da man heraufgeht, 
bei dem Sagran der König, 
nach ihm Herzog Albert von 
München, Herzog Chriſtoph 
von Bayern, Herzog Wolf⸗ 
gang von Bayern, dann ein 
Herzog von Braun ſchweig, 
ein Landgraf von Heſſen ꝛc., 
darnach Biſchof Sixt, darnach 
weiter zurück des türkiſchen 
Kaiſers Bruder. Als man das 
Evangelium geleſen, ging der 


abgenäht waren und feine Bor⸗ 
denſtickerei in den fröhlichſten 
Farben wieſen. Um unſer Bild des Koſtüms zu vervollſtändigen, 
haben wir noch die weißen Halsrüſchen, „Jabot“ genannt, auf⸗ 
zuführen, ſowie den Atlasſchurz, für welchen rot⸗ und grünſchillernde 
Muſter beliebt ſind. 

Die Tracht der Männer wird durch die moderne Kleidung 
verdrängt. Wir ſehen den großen, weitkrempigen fränkiſchen Filz- 
hut, den langen, bis an das Knie reichenden Tuchrock mit zwei 
Reihen fi ſilberner Knöpfe, kurzer Taille, Stehkragen, über welchen 
ſich ein zweites Kräglein klappt, die engen Armel vorn offen mit 
je zwei Knöpfchen. Die Weſte iſt von ſchwarzem Tuch oder 
Sammet mit Silbermünzen als Knöpfen. Die kurze Lederhofe 
reicht bis an die Kniee, wo die weißen Strümpfe beginnen. Die 
Schnallenſchuhe werden an Werktagen durch hohe Stiefel erſetzt. 
Wir bemerken, daß dieſe Tracht faſt vollſtändig verſchwunden iſt, 
während das maleriſche Koſtüm der Frauen noch immer pietätvoll 
und fürwahr nicht zum Schaden der meiſt ſehr hübſchen Trägerinnen 
beibehalten wird. 


Die Landes kracht von Pretzfeld. 


Biſchof hinauf und nahm das 
Buch von des Königs Kaplan, und 
kredenzt das mit einem roth ſeidenen Tüchlein, und gab das allein 
dem deutſchen König zu küſſen. Alſo that er auch mit dem agnus. 
Da das göttlich Amt vollbracht war, ging der König auf zu St. 
Sigmund und betete für ſich, darnach in die Burg. Er ſchickte 
alsbald etlich Reiſigvolk gegen Augsburg. Da nun der Biſchof 
alle Fürſten und ihr Volk wohl geſpeiſet hat, reitet der König fort 
nach München. Der Biſchof ritt mit und gab Geleit, ſo weit ſein 
Land geht. Zu München war der König gar fröhlich von ſeiner 
Schweſter, der Herzogin Kunigund, empfangen. Man machte 
dort ihm zu lieb dieſelbe Nacht einen Tanz. Er tanzte mit ſeiner 
Schweſter ſchön und froh. Darnach zog der römiſch König nach 
Augsburg, mit ihm Herzog Albert. Dann gegen Nürnberg auf 
den Reichstag. Waren dort 32 Fürſten geiſtlich und weltlich. 
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bitterfte Ingrimm, die helle Wut ſprach aus den häßlich 
gemeinen Zügen des Geknebelten, die kleinen Augen 
begannen in grünlichem Glanze zu funkeln, röchelnd ging der 
Atem, aber nach einer kurzen Weile war der letzte Widerſtand 
gebrochen, und er ſagte in unterwürfigſtem Tone: „Ich habe 
meine Partie verſpielt und ſehe, daß ich Euch nicht gewachſen 
bin. Macht mit mir, was Ihr wollt.“ 

„Wer hat Euch zu mir geſchickt?“ 

„Niemand, Herr, ganz gewiß niemand. Ich bin aus 
eigenem Antrieb gekommen.“ 

„Die franzöſiſche Geheimpolizei?“ 

„Nein, Herr, denn ich habe mehr Grund, ſie zu fürchten, 
als Ihr.“ 

„Aha, ein wertvolles Geſtändnis“, murmelte Heldrich, er⸗ 
leichtert aufatmeud. 

„Nun erzählt hübſch im Zuſammenhange, was Euch be⸗ 
ſtimmte, mich hier aufzuſuchen. Vor allem, wer ſeid Ihr 
eigentlich?“ 

„Ich heiße Schleierer, Herr, und bin aus dem Fränkiſchen 
drüben. Mich haben die Kriegsnöte aus der Heimat ver⸗ 
trieben, und jetzt muß ich hier in Nürnberg Beſchäftigung 
und Verdienſt ſuchen.“ 

„Eine hübſche Beſchäftigung, die Ihr da treibt, ich muß 
geſtehen“, brummte Heldrich. „Aber weiter: wer ſagte Euch 
von dem Chaſſeur?“ 

„Ich ſelber, Herr, habe den Vorfall von weitem mit 
angeſehen und Euch dann erkannt. Nur wußte ich nicht gleich 
Euren Namen und Stand.“ 

Das Baperland. Nr. 86. 


„Iſt der Chaſſeur“, fragte Heldrich weiter in etwas ge- 
preßtem Tone, „in der That bedenklich verletzt?“ 

„Nein, Herr, beruhigt Euch. Ich ſah, wie er ſich bald 
nach Eurem Weggang erhob und ruhig ſeines Weges weiter 
ging.“ 

„So habt Ihr mir nur ein dummes Märlein aufbinden, 
mich in Schrecken jagen wollen. Ich werde es Euch ge⸗ 
denken.“ 

„Verzeihung, Herr, Verzeihung“, winſelte Schleierer, 
angſtvoll aufblickend zu dem jungen Manne, der mit großen 
Schritten im Gemache auf und ab wanderte. 

„Was ſoll ich jetzt zur Vergeltung mit Euch vornehmen?“ 
fragte Heldrich, plötzlich vor dem Geknebelten ſtehen bleibend. 

„Ach, Herr, gebt mich frei“, bat Schleierer nochmals. 

„Ihr ſagtet mir ſoeben, daß Ihr allen Grund hättet, 
die franzöſiſche Geheimpolizei zu fürchten. Warum dies? Ich 
verlange eine prompte Antwort.“ 

„Ich habe, vor einer Woche etwa, in der Gegend von 
Forchheim verſchiedenen Proviant beſeitigt.“ 

„Geſtohlen, wollen wir ſagen“, warf Heldrich ein. 

„Nein, nein, nicht geſtohlen, ich wollte die Franzoſen 
nur ärgern, es wäre mir aber um ein Haar recht ſchlecht 
bekommen.“ 

„Hätte Euch nichts geſchadet, wahrlich nicht. Na, ich 
will Euch laufen laſſen. Solch eine erbärmliche Kanaille, wie 
Ihr ſeid, kann mir nicht weiter gefährlich werden. Macht, 
daß Ihr fortkommt, zu lange habt Ihr ſchon mit Eurer 
Anweſenheit dies Haus geſchändet. Doch hütet Euch, ich 
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ſage es Euch, mir zum zweiten Male unter die Augen zu 
treten.“. 

Mit dieſen Worten löſte er den Riemen und öffnete dann 
die Thür. Schleierer ſprang auf von ſeinem unbequemen 
Sitze, im nächſten Augenblicke hatte er das Zimmerchen vers 
laſſen und eilte polternden Schrittes die Treppen hinunter. 


11. Kapitel. 


Im traulichen Erkerſtübchen des Hauſes in der Hirſchel⸗ 
gaſſe ſaßen an einem Tiſche die Predigerswitwe Bauer und 
ihre Nichte, beide mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt. Frau 
Bauer hielt einen halb vollendeten Strumpf von mächtigen 
Dimenſionen in den Händen, ohne Unterlaß klapperten die 
Nadeln, wenngleich das Werk nur ſehr langſam und kaum 
merklich zu wachſen ſchien. Sie ſprach wenig, aber immer 
wieder ſchweiften über die großen, runden Gläſer der horn⸗ 
gefaßten Brille hinweg kritiſch⸗beobachtende Blicke zu Anna 
hinüber, die oft ihre Näharbeit in den Schoß ſinken ließ und 
ſtill vor ſich hin träumte. 

Da holten auf dem nahen Lauferſchlagturme die Glocken 
dröhnend zum Stundenwechſel aus, und das junge Mädchen 
ſchrak jäh auf mit dem Rufe: „So ſpät ſchon, und er kommt 
noch immer nicht!“ 

„Dein Vater wird heute ohnehin nicht kommen“, ſagte 
Frau Bauer. 

„Ich dachte nicht an den Vater, ich dachte —“ 

„An Heldrich natürlich“, fiel die Tante lebhaft ein, „und 
nur an ihn, das weiß ich ja längſt. Alle Deine Gedanken 
beſchäftigen ſich ausſchließlich nur mit ſeiner Perſon. Wo ſoll 
das enden, Anna? Haſt Du Dir dieſe Frage nicht ſchon 
ſelbſt geſtellt?“ 

„Ich“, entgegnete Anna freimütig, „habe juſt darüber 
noch nicht viel nachgedacht. Ich bin froh, wenn Herr Heldrich 
zu uns kommen mag. Er bringt Leben und Anregung in 
unſer gar zu ſtilles Haus, und dafür bin ich ihm ſehr dankbar. 
Wie herrlich haben wir uns neulich unterhalten, als er mit 
uns Karten ſpielte. Er weiß ſo hübſch zu plaudern von 
ſeinen vielfachen Erlebniſſen, und dann iſt er ſo ganz anders 
als die hieſigen jungen Männer.“ 

„Anna, Anna“, ſagte die Predigerswitwe, und es klang 
aus dem Munde der alten Frau wie leiſer Kummer. „Er 
iſt Dir nicht gleichgültig mehr, ich weiß es längſt.“ 

„Ja, Tante“, rief das Mädchen, lebhaft vom Sitze auf⸗ 
ſpringend, „ich liebe ihn, ich habe ihn geliebt von der erſten 
Stunde an, da ich ihn geſehen.“ 

„Und er?“ 

„Noch hat er ſich nicht erklärt, aber jein ganzes Weſen 
thut mir kund, daß er mich wieder liebt“, und die Sprechende 
barg erſchüttert ihr Haupt an der Tante Bruſt. 

„Mein gutes Kind!“ ſagte Frau Bauer mit weicher 
Stimme, und ihre Rechte ſtrich ſanft über den Scheitel der 
Nichte. „Aber es kann in dieſer Weiſe nicht länger mehr 
fortgehen, und an mir wird es ſein, jetzt zu handeln. Schon 
beginnt man in der Nachbarſchaft zu reden über die häufigen 
Beſuche des jungen Mannes. Ich muß —“ 

„Was willſt Du thun, Tante?“ unterbrach Anna dieſe 
Rede. „Kein Wort an Karl, wenn Du mich lieb haſt.“ Sie 
ſtand aufgerichtet zu ihrer vollen Höhe vor der alten Frau, 
die Hände wie zu einer Bitte erhoben. 


„Nein, mein Kind“, wehrte Frau Bauer ab. „Laß mich 
die Sache regeln, ehe noch Dein Vater Gelegenheit findet, 
ein entſcheidendes Wort zu ſprechen.“ 

„Karl iſt ein Ehrenmann, und der Vater liebt ihn ſehr.“ 

„Wir wollen es hoffen“, ſagte die Predigerswitwe, „dann 
wird auch die Erklärung, die er mir abzugeben hat, frei und 
rückhaltlos lauten.“ 

„Da kommt er ſelbſt“, rief Anna aufhorchend, „ich höre 
feinen Schritt unten auf der Straße und gehe, ihm zu 
öffnen.“ 

Sie verließ eiligſt das Zimmer und kehrte bald darauf 
mit Heldrich wieder zurück, welcher Frau Bauer in achtungs⸗ 
vollſter Weiſe begrüßte. Mit prüfendem Ernſt ruhten die 
Blicke der Predigerswitwe auf den offenen Zügen des jungen 
Mannes, aber die blauen Augen ſenkten ſich nicht, ſie hielten 
wacker ſtand und ſchauten ſo unbefangen wie nur je. Dann 
begann der Beſucher: „Ich hätte Euch einen ganz beſondern 
Fall vorzulegen, Frau Bauer, wenn Ihr ſo gut ſein wollt, 
mich anzuhören!“ 

„Gewiß will ich das“, lautete die eifrigſt gegebene Ent⸗ 
gegnung, „aber nehmt doch Platz. Soll meine Nichte uns 
verlaſſen, oder darf ſie anweſend bleiben?“ 

Die beiden Frauen wechſelten einen verſtändnisinnigen 
Blick, als der junge Kaufmann antwortete: „Fräulein Anna 
mag bleiben, wir verhandeln ja keine Geheimniſſe. Die Sache 
iſt in aller Kürze dieſe: Ich erhielt heute morgen einen Brief 
von meinem Vetter aus Rathenow. Er verlangt, daß ich zu 
ihm gehe, und ich möchte doch ſo gern hier bleiben.“ 

„Euer Vetter“, ſagte Frau Bauer nach einer Weile, „hat 
ein großes Ledergeſchäft? So habt Ihr uns einmal erzählt. 
Er will, daß Ihr Eure Stelle hier aufgebt und bei ihm ein⸗ 
tretet. Iſt es nicht ſo?“ 

„Erraten“, nickte Heldrich, „aber, um die Wahrheit zu 
geſtehen, ich habe im Grunde genommen recht wenig Luſt, dies 
zu thun. Könnt Ihr mir auch ernſtlich hierzu raten, Frau 
Bauer?“ 

Die Predigerswitwe wurde bedenklich. 

„Iſt Euch denn wirklich an meinem Rate ſo viel gelegen?“ 
fragte ſie halb ungläubig. 

„Alles iſt mir daran gelegen“, behauptete der junge 
Mann, „Ihr allein habt zu entſcheiden.“ 

„Und wißt Ihr auch, welche Verantwortung Ihr damit 
auf mein Haupt wälzet? Sagt, drängt die Entſcheidung ſo 
ſehr?“ 

„Nicht im mindeſten, Frau Bauer. Ich habe den Brief 
mitgebracht, Ihr möget den Inhalt erfahren und dann mir 
Eure Anſicht darüber kund thun.“ 

Mit dieſen Worten überreichte Heldrich der Frau Bauer 
das Schreiben, welches dieſe an ſich nahm, um es nahe dem 
Fenſter aufmerkſam durchzuleſen. Sie kehrte, in ſolche Lektüre 
vertieft, den jungen Leuten den Rücken zu. Schnell näherte 
ſich Heldrich der Geliebten, mit Wärme ihre Hand erfaſſend 
und an die Lippen führend. Da rief die Tante mit halber 
Wendung gegen ihren Beſucher ſprechend: „Hier iſt ein Wort, 
das ich nicht enträtfeln kann. Vielleicht ſeid Ihr fo gut, mir 
den ganzen Brief vorzuleſen.“ 

„Mit Vergnügen“, antwortete Heldrich, näher kommend, 
während Anna in eine andere Zimmerecke huſchte, von dort 
aus mit hochroten Wangen und klopfendem Herzen den Worten 
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des jungen Mannes zu lauſchen. Als er geendet und das 
Schreiben wieder zuſammengefaltet hatte, entſtand eine längere 
Pauſe. Niemand wagte es, das erwartungsvolle Schweigen 
zu brechen, dann ſagte Frau Bauer langſam, aber in ent⸗ 
ſchiedenem Tone: „Ihr habt vorhin behauptet, Heldrich, daß 
Euch an meinem Rate alles gelegen iſt, und ſo muß ich Euch 


ſagen: die Pflichten der Dankbarkeit gegen den Vetter, der 


Vaterſtelle an Euch vertreten, rufen Euch nach Rathenow.“ 
„Und wenn ein Anderes mich hier in Nürnberg zurüd- 
hielte, Frau Bauer?“ 
„Die Pflicht muß dem Manne über alles gehen.“ 
„Wohl, Frau Bauer, aber vergeſſet nicht, daß mein 


Vetter ganz und gar nicht das Recht beſitzt, ſolch weit gehende 


Anſprüche an mich zu erheben. Noch bin ich vollſtändig Herr 
meiner Entſchlüſſe, und ſo bitte ich —“ 

„Nein, nein“, unterbrach haſtig die Predigerswitwe. 
„Wenn, wie Ihr ſelbſt geſagt, die Entſcheidung in meinen 
Händen ruhen ſoll, ſo kann und darf mein Ausſpruch nur 


dahin lauten, daß Ihr Nüruberg verlaſſet und zu Eurem 
angebrochen, ſo muß Karl unbedingt nach Rathenow reiſen 


Vetter nach Rathenow gehet.“ 

„Ich kann es nicht thun“, rief der junge Mann mit 
Ungeſtüm; „vor kurzem noch hätte ich leichten Sinnes ziehen 
können, aber jetzt iſt mir das Scheiden ſo ſchwer geworden, 
daß bei dem bloßen Gedanken mir ſchon das Herz brechen 
will. Ich bleibe, denn Ihr könnt nicht ſo grauſam ſein, mir 
Eure Thüre zu verſchließen, mich von dannen zu weiſen, wenn 
Ihr aus meinem Munde erfahren, daß ich Anna liebe, mehr, 
als ich mit Worten ſagen kann.“ 

„Karl, mein einziger Karl“, jubelte das Mädchen auf, 
an die Bruſt des Geliebten ſtürzend, der ſeine Arme zärtlich 
um die holde Geſtalt legte und einen heißen Kuß auf die 
Stirne drückte. Dann traten die beiden mit verſchlungenen 
Händen vor die Predigerswitwe, und Heldrich ſprach mit be⸗ 
wegter Stimme: „Tante, wir bitten um Euren Segen für 
unſer Herzensbündnis.“ 


„Ihr habt mich überraſcht, Kinder“, ſtammelte die An- | 


„Es war nicht recht von euch. Noch weiß ich 
Da näherte ſich 


geredete. 
nicht, was mein Bruder dazu ſagen wird.“ 
die Nichte mit ſanfter Liebkoſung. 

„Auch er wird Karl gern als ſeinen Sohn anerkennen, 
deſſen bin ich ſicher. Iſt er doch immer ſeines Lobes voll.“ 


„Er darf es noch nicht erfahren. Ich will zu den an⸗ 
deren Sorgen, die ihn bedrücken, nicht auch noch dieje häufen. 
Herr Wägel iſt abweſend, die ganze Laſt des Geſchäftes ruht 
nun faſt ausſchließlich auf meines Bruders Schultern, und 
ich brauche Zeit, ihn vorzubereiten.“ 

„Ach ja, thue es, liebſte Tante!“ drängte Anna. 

„Nur ſachte“, wehrte lächelnd Frau Bauer ab. „ich will 
euch ja helfen, ſoweit ich es vermag. Aber ich ſtelle dabei 
meine Bedingungen, auf deren Erfüllung ich ſtrengſtens be⸗ 
ſtehen muß.“ 

„Laßt hören, Frau Tante“, rief Heldrich, mit Wärme 
die Hand der Predigerswitwe drückend. 

„Ihr habt meine Zuſtimmung zu eurem Bündnis, denn“, 
— ſetzte die Sprechende mit einem unterdrückten Seufzer 
hinzu — „geſchehene Dinge find nun einmal nicht zu ändern. 
Von einer Veröffentlichung der Verlobung kann aber, ſo lange 
der Feind in der Stadt iſt, nicht die Rede ſein, und ich 
zweifle keinen Augenblick, daß mein Bruder ganz genau mit 
mir derſelben Anſicht ſein wird. Sind aber ruhigere Zeiten 


und dort ſich mündlich mit ſeinem Vetter auseinander ſetzen. 
Gerade dies kann ich ihm nicht erlaſſen.“ 

„Wirſt Du lange fortbleiben, Karl?“ fragte Anna angſt⸗ 
voll. „Ach! wenn Du gar nimmer wiederkehrteſt! Wenn 
ich, nachdem ich Dich kaum gefunden, Dich ſchon wieder ver- 
lieren müßte!“ 

„Keine Sorge“, beruhigte der junge Mann ſein Bräutchen 
mit frohem Lächeln, „dieſe Bedingung der guten Tante kann 
ich ja leicht eingehen. Es iſt eine reine Geſchäftsreiſe, die 
mich höchſtens einige Wochen koſtet.“ 

„Aber der Krieg, Karl, die Franzoſen könnten Dich er⸗ 
ſchießen —“ 

„Du hörſt ja, Anna, daß ich erſt reiſen ſoll, wenn 
ruhigere Zeiten angebrochen find, wenn alſo Friede ge⸗ 
ſchloſſen iſt.“ 

„Ach, dann wollte ich, es wäre immer noch Krieg, damit 
Du nicht nach Rathenow reiſen könnteſt.“ 

„Aber, Anna, Du ſprichſt ſo kindiſch daher“, ſagte die 


| Tante mit leiſem Vorwurf, und Karl ſchloß mit einem feurigen 


Kuſſe für einen Augenblick ſeinem holden Bräutchen den kleinen 
roſigen Mund. Fortſ. folgt.) 


Vom Sendlingertſore zü Münden. 


Von Huge Arnold. 


autes Rufen erhebt ſich in verſchiedenen Kreiſen der 
Hauptſtadt, man möge das alte Sendlinger Thor be 
feitigen, zumal ſeitdem das modernſte und beliebteſte Verkehrs ⸗ 
mittel der Neuzeit, die Pferdebahn, ihren Schienenweg durch 
dasſelbe gelegt hat, und wir ſtehen nicht an, dieſem leb⸗ 
haften Begehren eine wirkliche Berechtigung zuzugeſtehen, wenn 
das halbtauſendjährige Bauwerk in der That ſich dem Ver⸗ 
kehre als ein unbequemes Hindernis in die Quere ſtellt; ja 
wir gehen ſogar ſo weit, daß wir dem Thore nicht mehr den 
vollen geſchichtlichen Wert zuerkennen, weil es bereits ſeit 
Menſchenaltern ſeinen Hauptbeſtandteil, den eigentlichen Thor⸗ 
turm, verloren hat, und auf unſere Tage nur die vorgeſchobenen 


Flankentürme gekommen ſind. Was die Frage betrifft, in⸗ 
wiefern der Verkehr durch dieſe Überbleibſel der alten Stadt⸗ 
befeſtigung beengt werde oder nicht, ſo liegt dieſe außerhalb 
des Rahmens dieſer Betrachtung; wir wollen uns nur mit 
dem Thore als geſchichtlichem Bauwerke befaſſen. In dieſer 
Hinſicht meinen wir nun, daß ihm trotz ſeiner Verſtümmelung 
immerhin noch genug hiſtoriſcher Wert inne wohne, um reges 
Bedauern hervorzurufen, wenn es durch Abbruch ſpurlos ver- 
ſchwinden ſollte. Denn die Bedeutung des Thores liegt weniger 
in den an ihm ſelbſt haftenden örtlichen Erinnerungen, als in 
dem Umſtande, daß es einen der letzterhaltenen Teile eines 
großen geſchichtlichen Ganzen vorſtellt, einen in ſtummer 
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Sprache und doch beredt wirkenden Zeugen des Werdens und 
der Entwickelung der Stadt, den eine Gedächtnistafel niemals 
zu erſetzen vermag, ſelbſt wenn goldene Buchſtaben an einem 
der benachbarten Häuſer verkünden: „Hier ſtand einſt das 


ſchaften eines Stadtweſens, daß ſein heraldiſches Sinnbild, 
die Mauerkrone, als Abzeichen in die Wappenſchilde der Städte 
überging. Indem wir auf jenen Aufſatz verweiſen, wollen 
wir in nachſtehendem von dieſen allgemein geſchichtlichen Dingen 


Sendlingerthor“. | nur jo viel wiederholen, als des Zuſammenhanges wegen nötig ift. 

Stehſt Du vor den epheuumrankten alten Türmen, fo | Die Umfaſſung der von Herzog Heinrich dem Löwen ge⸗ 
tritt Dir mit ihrer körperlichen Erſcheinung das plaſtiſche Bild gründeten Stadt, deren Umfang der heutzutage noch vor⸗ 
einer Vergangenheit handene Ring vom 


von langen Jahr⸗ Färbergraben über 


hunderten entgegen. 8 die Auguſtiner⸗ 

Dich umfängt — E Schäffler⸗„Schram⸗ 
vorausgeſetzt, daß maergaſſe, den Hof⸗ 
Dein idealer Sinn | graben und Pfifter- 
nicht ganz im öden bach entlang zum 
und ſchalen Treiben | Krotten: jetzt 

des nüchternen Wer- Nojen:) Thal be 
keltagslebens und | zeichnet, wurde bald 
im Haſchen nach zu eng, als die Ge⸗ 
dem Gewinn der meinde durch den 
Stunde erloſchen iſt Salzhandel und die 
— die zauberhaft⸗ Verlegung des her⸗ 
poetiſche Weihe, mit x zoglichen Hofhaltes 
welcher der Flügel⸗ hierher nach der 
ſchlag entſchwun⸗ Teilung des Landes 
dener Zeiten Dich in Ober⸗ und Nieder⸗ 


umrauſcht, und in 
Deinem Buſen regen 
ſich die Empfin⸗ 
dungen frommer 
Pietät gegen das 
Werk, das Deine 
Vorfahren ſich mit 
kräftigen Armen er⸗ 
baut, um ihr Haus 
und Gut, ihren Herd 
und ihre Habe da⸗ 
hinter zu ſichern 
gegen Unbill und 
Zerſtörungsluſt von 
wilden und un⸗ 
barmherzigen Fein⸗ 
den. Hinter dem 
Bollwerkgürtel der 
Mauern und Türme 
erblühten geſchirmt 
die Heimſtätten für 


bayern (1255) raſch 
zu hoher Blüte ge⸗ 
dieh. In dieſer 
älteſten Umfaſſung 
befanden ſich nach 
den Himmelsrich⸗ 
tungen 5 Thore: 
gegen Oſten das 
untere oder das 
Thalburgthor jetzt 
Rathausturm), ger 
gen Norden das vor⸗ 
dere Schwabinger⸗ 
thor in der Dieners⸗ 
gaſſe (zwiſchen dem 
Gebäude der Gene⸗ 
ralzoll⸗Adminiſtra⸗ 
tion und dem Eng⸗ 
liſchen Hof) und 
das hintere Schwa⸗ 
bingerthor in der 


Gewerbe, Handel Weinſtraße (vor der 

und Kunſt, und 2 Polizeidirektion), 

dankbar ſollten die 4 gegen Weſten das 
fi Jahre 1810. J Anſicht. 

Enkel ſich immer Das Venblingerthor vor “en a N Fa Fade Jahre Innere Anſicht. obere, der das 

deſſen erinnern! Chufringerthor in 


In Nr. 5 des vorigen Jahrgangs haben wir den der Kaufingergaſſe beim Hauſe Nr. 21 und gegen Süden, 
freundlichen Leſern dieſer Blätter erzählt, was es über zwei das Sendlingerthor am Ende des Rindermarktes und der 
andere Thore Altmünchens zu berichten gibt, über das Iſar- Roſengaſſe, mit der Teuferbrücke über den Stadtgraben. Mit 
und das Karlsthor, und haben dabei allerlei gemeldet von Ausnahme des Thalburgthores ſind ſie insgeſamt längſt dem 
dem Entſtehen der Befeſtigungswerke, welche die herzogliche Verkehrsbedürfniſſe gewichen. 0 
und kurfürſtliche Hauptſtadt ehedem ebenſo umſchloſſen wie Das Andenken des alten Sendlingerthores bewahrt eine, N 
jede andere Stadt; der Mauerring gehörte ja in mittelalter am einſt dem Herzog Ludwig dem Brandenburger gehörigen, 
lichen Zeiten fo unbedingt zu den charakteriſtiſchen Eigen- jetzt ſogen. Ruffinihauſe angebrachte Gedächtnistafel und zwei 
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Bildniſſe ebendort mit den Jahreszahlen 1300 und 1600, 
welche uns ſeine damalige Geſtalt vor Augen führen. Im 
Laufe der Zeiten hieß es Pütrich-, Blauenten⸗, Ruffiniturm 
und 1808 wurde es abgebrochen. 

Mit dem Aufſchwunge Münchens entſtanden vor der 
Stadt, insbeſondere an den auf die Thore zuführenden Straßen, 
ausgedehnte Anſiedelungen, welche bald zu förmlichen Vor⸗ 
ſtädten heranwuchſen, ſo daß die Notwendigkeit ſich ergab. 
auch ſie dem Bereiche der Stadt einzuverleiben. Mit Aus⸗ 
gang des 13. Jahrhunderts ſchritt man daher zu einer er⸗ 
weiterten Umfriedung der Stadt, und zwar weitſichtig gleich 
in einem ſo großen Maßſtabe, daß ſie das ganze Mittelalter 
hindurch bis in die neuere Zeit herein die Befeſtigungslinie ge⸗ 
blieben iſt und beim Regierungsantritte König Ludwigs I. 
noch beinahe ununterbrochen erhalten war. Dieſer neue 
Mauerring wurde 
im Beginn des 14. 
Jahrhunderts voll⸗ 
endet, und darauf 
(1319) mit dem Bau 
eines zweiten Gür⸗ 
tels vor demſelben 
begonnen, wodurch 
der zwiſchen beiden 
Umfaſſungen lie⸗ 
gende Zwinger ge⸗ 
bildet wurde. Die 
beiden Mauern ver⸗ 
ſtärkten zahlreiche 
Türme, den Fuß 
des äußeren Mauer⸗ 
rings beſpülte ein 
naſſer Graben. 

Zum Abſchluſſe 
der Straßen wur⸗ 
den, den alten ſtehen⸗ 
bleibenden Thoren 
entſprechend, neue 
Thore angelegt: das 
untere, Thal, jetzt Iſarthor, das neue Schwabingerthor 
(1318 vollendet) an der Stelle vor der jetzigen Feldherrnhalle, 
das obere oder Nuinhaufer-, jetzt Karlsthor (1315 vollendet) 
und am ſüdlichen Ende der Sendlingergaſſe das zweite (äußere) 
Sendlingerthor, das 1316 zum erſten Male in Urkunden er⸗ 
wähnt wird. Dem Verkehrsbedürfniſſe trug man angeſichts 
der großen Ausdehnung durch Anlage weiterer Thore Rech⸗ 
nung, von welchen wir nur die zwiſchen Iſar⸗ und Send⸗ 
lingerthor gelegenen aufzählen wollen: Das Täden-, Schiffer⸗ 
und Angerthor, letzteres in unmittelbarer Nachbarſchaft des 
Sendlingerthores. 

Gleich ſeinem Vorgänger an der inneren, alten Umfaſſung 
empfing das Sendlingerthor den Namen von dem benachbarten, 
am Rande eines einſtmaligen Iſarufers gelegenen Dorfe (Ober-) 
Sendling, das uns bereits im Jahre 782 gemeinſchaftlich mit 
suapinga (Schwabing), als sentilinga (d. i. bei den Nach⸗ 
kommen des sentilo) in Urkunden begegnet. Es beſaß einen 
eigenen Adel, der nach München überfiedelte, lange Zeit unter 
den erſten Patriziergeſchlechtern erſcheint, ſchließlich aber ins 
Bürgertum zurücktrat. 

Das Daberland. Rr. 56. 


Originalheichnung von C. A. gedichte. 


Anfänglich beſtand das Sendlingerthor nur aus einem 
einzigen hohen zinnengekrönten Thorturm, deſſen Anſicht von 
innen, von der Sendlingerſtraße her, uns das Bild auf Seite 424 
vor Augen führt. Als man im Laufe des 14. Jahrhunderts die 
Befeſtigungen verſtärkte, wurden ihm zwei mächtige ſechseckige 
Türme vorgelegt (wahrſcheinlich um die Wende des 14. zum 
15. Jahrhundert) und durch Mauern mit dem Hauptturme 
verbunden, wodurch ein eingeſchloſſener Vorhof entſtand. 
Hatte der ſtürmende Feind ſich der Brücke bemeiſtert und den 
Graben überſchritten, ſo mußte er erſt das äußere Thor 
zwiſchen den beiden Seitentürmen erbrechen; war ihm dies 
gelungen, ſo drang er in den Vorhof ein, wo er ſich zwiſchen 
den' von den Wehrgängen und dem Hauptturme aus Schieß⸗ 
ſcharten und Erkern herabſauſenden Geſchoſſen und Willkomm⸗ 
güſſen mit ſiedendem Waſſer oder brennendem Pech in einer 
ſchlimmen Mauſe⸗ 
falle befand. Dieſe 
am Iſarthore noch 
erſichtliche Beſeſti⸗ 
gungsanlage hieß 
der „Barbakan“ mit 
einem aus dem 
Arabiſchen entlehn⸗ 
ten Worte und 
wurde, wie dieſes, 
durch die Kreuz⸗ 
fahrer zu uns ge⸗ 
bracht. — Über 
den Graben führte 
eine hölzerne Brücke, 
und jenſeit desſel⸗ 
ben verſperrte den 
Zugang, wie uns 
der Volckmerſche 
Stadtplan aus dem 
Jahre 1613 zeigt, 
ein niederer Tam⸗ 
bour, d. i. ein leicht 
gemauertes, krene⸗ 
liertes (mit Schießſcharten durchbrochenes) Rondel. 

So ſah es vor dem Sendlingerthore bis zum Dreißig · 
jährigen Kriege aus. Kurfürſt Maximilian I. wandelte wäh⸗ 
rend desſelben ſeine Hauptſtadt mit Aufgebot aller Kunſt der 
damaligen Fortifikation zu einer Feſtung um und umgab die 
alten Ringmauern mit einem Gürtel von 18 Baſtionen, welche 
wiederum ein breiter Waſſergraben ſchützte. Gerade vor das 
Sendlingerthor kam eine ſolche Baſtion zu liegen, eine des⸗ 
gleichen vor das ausſpringende Eck am Angerthor (Reſte 
davon haben ſich bis vor wenigen Jahren im Garten des 
„Glasgartens“, jetzt „Neue Welt“, erhalten) und zwiſchen 
beiden befand ſich wieder eine kleinere Baſtion hart vor dem 
Hai⸗ oder Hegeturm der inneren Umfaſſung. 

Zwiſchen der letztgenannten Baſtion und jener vor dem 
Sendlingerthor führte nun von außen über das Glacis her 
der gemeinſchaftliche Zugang zum Sendlinger⸗ wie zum Anger⸗ 
thore auf einer hölzernen Brücke über den Stadtgraben, dann 
durch ein gemauertes, mit Fallgatter verſehenes Wachthaus 
und eine Poterne (gewölbte Durchfahrt) auf die Kurtine (d. i. 
Mittelwall zwiſchen den Baſtionen), wo ſich der Weg trennte, 
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nach der Linken zum Anger -, nach der Rechten zum Sendlinger⸗ 
thor, vor welchem das Rondel nunmehr ebenfalls einen naſſen 
Graben und eine Brücke dazu erhalten hatte. Juſt wie die 
Pforten des Himmelreichs, war alſo der Weg zur Stadt nicht 
leicht zu gewinnen. 

Und ſo blieb es, bis die neue Zeit heranbrach, welche ſo 
viele Einrichtungen der alten umänderte und beſeitigte. Nach⸗ 
dem die Befeſtigungen Münchens den erhöhten Anforderungen 
ſchon lange nicht mehr entſprachen, hob Kurfürſt Max Joſef IV. 
1803 die Feſtungseigenſchaft ſeiner Reſidenz förmlich auf und 
ließ mit dem Einlegen der alten Werke beginnen. Im Jahre 
1810 kam die Reihe an das Sendlingerthor. Sein Haupt⸗ 
turm wurde abgebrochen, und die Baſtei mit den Wällen vor 


Platz, und zur Linken erhebt ſich ſeit 1878 ein Schulpalaſt, 
während ſeit neueſtem die Pferdebahn vom Thorweg ſelbſt 
Beſitz ergriffen hat. Das Thor in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
zeigt das Bild hier unten. 

Vordem galt die Gegend links vom Thore nicht ganz 
geheuer. An dem dort 1873 gefallenen Teile der Stadtmauer, 
ſollen der Sage nach in alten Zeiten die Selbſtmörder be⸗ 
graben worden und mancher Spuk geſehen worden ſein, wes⸗ 
halb noch im Beginn dieſes Jahrhunderts kein altes Weiblein 
vorbeiging, ohne ſich ſcheu und unheimlich zu befreuzigen. 
Vielleicht hat auf die Entſtehung jener Sage das „Henker⸗ 
gäſſel“ eingewirkt, das ſich innen an der Mauer zum unteren 
Anger hinabzog, wo das Haus des Scharfrichters — im 


Das Vendlingerthor im Jahre 1892. 


dem Thore abgetragen, dadurch wurde ein freier Ausgang aus 
dem Stadtinnern und der Sendlingerthorplatz gewonnen, in 
deſſen Umgebung jedoch die Häuſer erſt 1827 entſtehen konnten, 
nachdem der ſeit 1812 feſtgeſetzte, zuerſt auf 4000 Fuß im 
Umkreis beſtimmte, dann auf 2000 Fuß ermäßigte „Geſund⸗ 
heitszirkel“ um das allgemeine Krankenhaus aufgehoben worden 
war. Die beiden Flankentürme blieben ſtehen, ſo daß das Thor 
die Geſtalt hatte, welche unſer Bild auf Seite 425 zeigt. Endlich 
im Jahre 1860 wurden dieſe letzten Reſte reſtauriert und mit 
der Umgebung und den noch ſtehenden Mauern in Einklang 
gebracht, wobei neben dem Thore zwei kleinere Pforten für 
Fußgänger gebrochen wurden. In den letzten Jahren erfuhr 
auch das ſo geſtaltete Thor noch mancherlei Anderungen, indem 
die letzten Überbleibſel der Stadtmauern und des Zwingers 
beſeitigt wurden. In dieſem beſaßen die Bürgermeifter kleine 
Gärtlein und die k. öffentliche Turnanſtalt hatte ſich einen 
nach des Tages Mühen viel beſuchten Turnplatz darin an- 
gelegt. An deren Stelle dehnt ſich jetzt zur Rechten ein freier 


Originalzeichnung von A. Hoffmann. 


Jahre 1572 „Haus des Züchtigers“ genannt — als das einer 
„unehrlichen Perſon“ nicht unter anderen Häuſern, ſondern 
alleinſtehend mitten in der Straße erbaut war; erſt 1841, 
nach dem Tode des letzten von der Stadt beſoldeten Scharf⸗ 
richter, wurde das Haus abgebrochen, und der Platz ein⸗ 
geebnet. 

Mit der im Jahre 1873 erfolgten Einlegung der Stadt⸗ 
mauer, verſchwand auch das „Fauſttürmchen“. Die Sage 
meldet darüber folgendes. Ein Raubritter habe einmal der 
Stadt (wegen ſeiner dort hauſenden Schwiegermutter? !) Fehde 
angekündigt und gegen großen Lohn mit einem Ratsherrn ein 
heimliches Bündnis geſchloſſen, laut welchem dieſer ihm zur 
beſtimmten Zeit ein Thor öffnen ſolle, damit er die Stadt 
überfallen, Feuer legen, und bei dem darüber entſtehenden 
Wirrwarr nach Herzensluſt plündern könne. Aber der ver⸗ 
räteriſche Anſchlag ſei noch rechtzeitig entdeckt, und der ungetreue 
Ratsherr zur gerechten Strafe in dieſem Turm lebendig ein⸗ 
gemauert worden, ſo daß er elenden Hungertodes ſterben mußte; 
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durch das offen gelaſſene Dach habe er drohend die Fauſt zum Geſtalt nicht mehr feſtzuſtellen war. Man wollte wegen der 
Himmel emporgeſtreckt, und zur Warnung für alle etwaigen Offnungen im oberen Teile des Turmes in ihm einen „Lugins⸗ 
Verräter, bezw. ſolche, die es werden wollten, habe man nach land“ erblicken, doch beſtand jo nahe an den hochragenden 
ſeinem greulichen Abſcheiden das Türmlein bedacht und auf Thortürmen kein Bedürfnis nach einem ſolchen; zu welchem 
der Spitze die ſteinerne Fauſt angebracht. — Als im vor- Zwecke er alſo diente, läßt ſich nicht ſagen. — 

genannten Jahre das Türmchen, das 10 Fuß Höhe und In nächſter Nummer überraſchen wir unſere Leſer durch 
6—8 Fuß innere Weite hatte, abgebrochen wurde, fand ſich Bild und Beſchreibung zweier merkwürdiger Umbauprojekte, 
nichts Beſonderes vor; die drohende Fauſt erwies ſich als ein welche im letzten Jahrhundert und zu Beginn des gegenwärtigen 
ſteinerner, gänzlich verwitterter Turmknopf, deffen urſprüngliche für das Sendlingerthor geplant waren. 


Eine Oeſupbeſteigung vor 141 Jafffen.) 


n 28. November 1750 trat der Pfalzgraf Fried rich von dieſen Burſchen feinen Hari! Hari! vorgezogen haben 
Michael von Zweibrücken⸗ Birkenfeld, der Ur- wollte. Ich wurde zwar ganz gemächlich von einem herunter 
großvater des Prinzen Luitpold, des Königreichs Bayern Ver⸗ und auf einen andern gehoben, allein dabei blieb es nicht, ich 
weſers, von Mannheim aus eine Reiſe nach Italien an, deren kam bis auf den dritten, und würde des Auf- und Abhebens 
Hauptziel Rom war. In ſeinem Gefolge befand ſich ein | fein Ende geweſen ſein, wenn wir nicht endlich mit ent⸗ 
Lieutenant, Namens Karl Jörg, der als Reiſefourier Dienfte blößten Hirſchfängern uns Ruhe verſchafft und die Kerl 
that und der vom Pfalzgrafen auch beauftragt war, eine ſamt Maultieren, welche uns tüchtig dünkten, auserleſen 
Darſtellung dieſer Reife abzufaſſen. In Form von „Tage- | hätten. 
buchaufzeichnungen“ hatte auch am 19. Januar 1752 der Wir traten alſo unſern Weg an und ritten wohl eine 
ſpäter in den Adelsſtand erhobene und zum General beförderte ſtarke Stunde zwiſchen einer großen Menge aus dem Berge 
Jörg die ihm von feinem hohen Herrn aufgetragene Arbeit herausgeworfener Steine von allerhand Farben und Gattungen, 
fertiggeſtellt. Wir entnehmen den kulturhiſtoriſch intereffanten | deren einige zwei bis drei Schuh groß geweſen. Endlich ge⸗ 
Aufſchreibungen, deren Original das königl. Geheime Haus- langten wir an den Abſatz, wo nicht mehr mit Reiten fort⸗ 
archiv in München beſitzt, folgenden in der Überſchrift bezeich- zukommen. Auf dieſer Stelle hielt ich mich ein wenig auf, 
neten Abſchnitt: die daſelbſt an zwei und drei Orten vor Augen liegenden 
„Nachdem ich in der Stadt (Neapel), jo viel mir in aller [Ausgießungen recht zu beſichtigen. Es kam mir nicht anders 
Eile möglich, hin und wieder beſichtigt, machte ich zugleich die | vor, als ein Herabfluß von geſchmolzenen Eiſenſchlacken, welche 
Anſtalt, folgenden Tag — 24. Februar 1751 — den durch ſich allda geſtockt und in drei bis vier Schuh großen Schollen 
die Welt ſo berühmten Berg Veſuv, wornach ich Zeit meines zuſammengeſetzt hatten. Nach der Ausſage meiner Führer 
Lebens fo ſehnlich verlangte, zu beſteigen und in genaueſten | fol dieſes als ein mit Feuer fließender Strom geſchienen 
Augenſchein zu nehmen. Ich hatte auch das für einen Wiſſens⸗ haben. 
begierigen erwünſchte Schickſal, die erſchreckliche Beſchaffenheit Ich hörte ſchon allhier das Donnern des Berges mit 
des Berges, da er eben in voller Wut geſtanden, zu betrachten, ziemlicher Stärke. Wir machten uns demnach geſaßt, unſern 
welches ſeit zehn Jahren nicht geſchehen. Weg zu Fuß anzutreten, und legten die zu dem Ende erkauften, 
„Morgens um 7 Uhr ſetzte ich mich mit ſchon beſagtem ſtarken, neuen Schuhe an, welcher wir dermalen mehr als 
Herrn Profeſſor Lori — kurfürſtlich bayeriſcher Rat und Pro- zu viel benötigt waren. Unſere Führer hatten Riemen um 
feſſor, der bekannte Mitbegründer der bayeriſchen Akademie den Leib, woran wir uns hielten. Vor jedem gingen zwei 
der Wiſſenſchaften — und meinem Joſeph in eine Chaiſe und derſelben und einer ſchob hinten nach. Bis dahin war die 
paſſierten wir beſtändig zwiſchen dem Meer und den ſchönſten Luft ziemlich gelaſſen und angenehm. Wir ſetzten immer weiter 
Luſtſchlöſſern zwei Stunden lang bis nach Portici, welches fort und gingen in der Aſche, welche gleich einem groben und 
die Sommerwohnung des Königs, wovon ich bei der Retour ſchwarzen Sand, mehr als ſchuhtief. Es war nirgends kein 
vom Veſuv ein mehres zu reden haben werde. Es koſtete ſicherer Tritt und alſo dieſer Weg ſehr beſchwerlich. Endlich 
meinem Begleiter wenig Mühe, eine Truppe Wegweiſer oder gelangten wir auf die herausgeworfenen harten Steine, welche 
vielmehr Kanaillen mit ihren Maultieren, welche uns den Berg einen, zwei bis drei Schuh groß und ſcharfkantig ſind. Wir 
hinaufführen ſollten, zuſammenzubringen. Ich ſuchte für jeden vermeinten, nicht mehr weiter fortkommen zu können, angeſehen 
meiner Reiſekompagnons vier tüchtige Kerle aus; wir ſetzten ſolche faſt bei jedem Schritt unter dem Fuß auswichen und 
uns auf die Eſel und wollten unſern Weg antreten; allein bei dem geringſten Fall einen armſelig zugerichtet hätten. Je 
ſo leichterdings fortzukommen, war nicht möglich, indem jeder mehr wir uns dem Gipfel näherten, deſto heftiger vernahmen 
— wir das öfters wiederholte Donnern, die Luft war auch durch 
) Aus dem zweiten Abſamitte des in den nächſten Tagen bei C. C. den Tramontanwind dermaßen ſchneidend, daß ich mich vor 
Buchner in München und Bamberg erſcheinenden Wertes: „Pfalzgraf Kälte kaum an meine Führer halten konnte; zu dieſem kam 


Friedrich Michael von Zweibrücken und deſſen Reife nach Italien. Vom 8 A 
Geh. Legationsrat Dr. Ludnig Troft, Geh. Haus- und Gtaatsarcivar annoch der ſtark auf uns durch den Wind geftoßene Schwefel 
und Geh. Setretär Dr. Friedrich Leist. Mit einem Bildniſſe des Pfalz rauch, welcher uns faſt erſtickte, aljo daß ich beſorgte, den 


grajen * Weg unmöglich mehr weiter fortſetzen zu können. 
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Meine Führer verſicherten mich, daß dieſer Dampf der 
Geſundheit keineswegs ſchädlich, ſondern vielmehr gegen Kopf: 
ſchmerzen ein dienliches Mittel ſei. 

Endlich kamen wir auf die Spitze dieſes abenteuerlichen 
Feuerberges, in Meinung, daß wörtlich dieſes der Ort ſei, 
wo alles wohl könnte betrachtet werden, deſſen wir aber ſehr 
betrogen, ſintemalen, wie ich bald erkannte, dieſes gleichſam 
nur die Ringmauer eines tiefen Abgrundes war. Ich ſetzte 
mich allda nieder und ſah mit Erſtaunen einen großen Bezirk, 
in welchem nichts als ſchwarzer Dampf an vielen Orten heraus: 
brach, ſo, von dem Wind gedrückt, ſich nicht in die Luft er⸗ 
heben konnte. Aus der Mitte hörten wir öfters ein ſolch er⸗ 
ſchreckliches Getöſe, daß ich meinte, der ganze Berg müſſe in 
Stücke zerberſten, und mich gedünkte, als ob im tiefſten Ab⸗ 
grunde der Erde 100 Kanonen auf einmal losgebrannt wür⸗ 
den, welche gleich einem Lauffeuer von unten herauf beſtändig 
mit ſtärkerem Krachen, endlich mit dem entſetzlichſten Donner⸗ 
knallen hervorbrachen. Dieſem folgte aus der Mitte ein 
ſchwarzer mit Feuer, Aſche und Steinen vermiſchter Dampf, 
welcher turmhoch hinaufſtieg. 

In Betrachtung dieſes dunkeln Schwefeldampfes, welcher 
durch den Wind mit Gewalt auf uns zugetrieben wurde, 
konnte ich bisher nicht das Geringſte klar entdecken. Solches 
fiel mir um ſo empfindlicher, als ich dieſe ſo beſchwerliche 
Reiſe umſonſt vorgenommen zu haben noch immer befürchtete. 
Ich unterredete mich derohalben mit meinen Führern, ob es 
nicht möglich, durch dieſen Dampf hindurchzukommen, damit 
wir den Wind auf unſerem Rücken hätten und ſo fort die 
wahre Beſchaffenheit des Schlundes mit mehr Überlegung be- 
trachten könnten. Einige wollten es riskieren, andere zeigten 
ſchlechten Appetit dazu. Auf Verſprechung eines Dukaten 
demjenigen, welcher ſich zum erſten hindurch wagte, war ſo⸗ 
gleich ein junger, determinierter Kerl gefaßt und ſtieg in aller 
Geſchwindigkeit bis 60 Schritte mitten durch dieſen Dampf 
den Berg hinunter, welches mir vorkam, als ob er ſich in 
einen großen Keſſel ſiedenden Waſſers hineinſtürzte. Nach 
einer halben Viertelſtunde ſah ich dieſen gefährlichen Bot⸗ 
ſchafter aus dem Dampf wiederum heraufſteigen, welcher ver⸗ 
ſicherte, er wolle mich durch den nämlichen Weg, jo er genom⸗ 
men, auf einen Platz führen, wo ich alles nach völligem Ge⸗ 
nügen beſchauen könnte. Wir traten alſo den finſteren Weg 


an und folgten demſelben durch den Schwefeldampf nach, da 


indeſſen auf einmal ein neues grauſames Donnern unter uns 
ſeren Füßen entſtand und den Rauch dermaßen verdickte, daß 
wir nicht wußten, ob ſich der Berg geſpalten oder wir er⸗ 
ſticken würden. Endlich erblickten wir die Sonne, und war 
uns zugleich der Wind auf dem Rücken, da wir die innere 
Beſchaffenheit des Berges etwas genauer betrachten konnten. 
Hier fing nun auf das neue meine Verwunderung an und 
kam mir im erſten Augenblicke vor, als ob ich in eine unbe 
kannte Welt verſetzt wäre. Ich befand mich auf einer Ebene, 
welche eine kleine Viertelſtunde im Durchſchnitte und rundum 
mit einem hohen Rand, worauf wir nämlich zuvor geſtanden, 
umſchloſſen war. Das Glück fügte es auch, daß der Wind 
ſich gänzlich legte und unſerem Geſichte ein freies Feld zur 
Betrachtung überließ. Die oben gemeldete Ebene iſt am 
beſten einem zu Wellen getriebenen Schwefelteiche zu ver⸗ 
gleichen, da man keinen Fuß ſetzen kann, als auf bloß ge 
ſtockten Schwefel. 


An verſchiedenen Orten entdeckten ſich handbreite Spalten, 
woraus eine Menge ſchwarzen Dampfes hervorbrach, welches 
von den verborgenen, hin- und wieder lauſchenden Feuerbächen 
verurſacht wird, und ſahen wir unter unſeren Füßen die hell⸗ 
brennende Materie gleich einem Waſſer durchfließen. 

Mitten in dieſer Ebene ſteigt der große, ſchwarze Haupt⸗ 
kamin in Form eines Zuckerhutes hervor; ſeine Breite dürfte 
etwa 50 und die Höhe 70 Schuh haben. Am Fuß desſelben 
iſt eine große Höhlung, gleich einem Gewölbe, welches mit 
armdicker ſulphur⸗ſalpetriſcher Materie gleichwie mit Eiszapfen 
behängt iſt. Ebendaſelbſt ſieht man den großen Kanal, 
welcher das fließende Feuer in Mannsdicke zu dem beſagten 
Kamin hineinführt. Während der Zeit, als ich dieſe Selt⸗ 
ſamkeiten mit Erſtaunen betrachtete, erhob ſich ein abermaliges 
Donnern mit abſcheulichem Brauſen und Erſchütterung in dem 
Abgrunde und es ſtieg aus dem großen Kamin eine turmhohe 
rauchende Feuerſäule in die Höhe, wodurch die beſchriebenen 
Offnungen zum Ausſpeien ſchwarz und roten Dampfes be⸗ 
wegt wurden und beſagte ganze Ebene einer mit vielen Fon⸗ 
tänen ſpringender Waſſerkünſte nicht unähnlich war. Ich konnte 
ſolches um ſo viel beſſer obſervieren, da unweit von meinen 
Füßen eine ſolche Spaltung ſich befand. Kurz und mit Wahr⸗ 
heit zu ſagen, die Phänomene dieſer vulkaniſchen Feuergeſtalt 
ſind dermaßen außerordentliche und wundervolle, daß meine 
Feder viel zu ſchwach, die wahre Befindung derſelben zu be⸗ 
ſchreiben. 

Ich ſammelte allda von allen verſchiedenen Gattungen 
der ſulphuriſchen Materie. 

Meine Führer beobachteten ſelbſt mit Erſtaunen viele 
Neuigkeiten, welche ſie zuvor niemals geſehen, ermahnten uns 
desfalls, nicht länger zu verweilen, angeſehen der Berg die 
äußerſte Gefahr bedrohte und in 10 Jahr nicht gethan, was 
ſie dermalen ſehen thäten und ſeit 8 Tagen verſpürten. Sie 
verſicherten, daß ſolches jederzeit der Vorbote einer neuen 
Entzündung ſei. Auf Befragen, warum fie dann die Frem⸗ 
den nicht avertierten und mutwillig in ſo große Gefahr ſetzten, 
gaben fie zur Antwort: Per il denaro si fa tutto. Wir 
machten uns jofort aus dem Schlunde und traten unſeren 
Rückweg an. War nun zuvor das Hinaufſteigen mühſam und 
verdrießlich, ſo fand ich jetzo das Abſteigen weit gefährlicher, 
indem man bei dem geringſten Ausweichen der Steine ſich 
jämmerlich zerfallen konnte. Als wir auf dem Platz, da un⸗ 
ſere Maultiere zurückgeblieben, ankamen, fanden wir eine gute 
Proviſion der auserleſenſten Früchte und des beſten Weins, 
Lacrima Christi genannt. Wir ergötzten uns allda mit der 
ſchönſten Ausſicht des Meeres, den vielen Luſtſchlöſſern und 
der vor Augen liegenden Stadt Napoli. Zu merken iſt, daß 
das Erdreich da herum das allerfruchtbarſte, welches allerdings 
dem mit Salpeter und ſulphuriſchen Aſchen imprägnierten 
Grunde mag zuzuschreiben fein. Meine Wegweiſer erzählten 
mir, daß beim Wüten dieſes Berges ein bloßes Erdbeben und 
Brauſen der Winde entſtünde, daß man vermeine, die ganze 
Welt müſſe zu grund gehen. Zu dieſer Zeit ſalviere ſich alles, 
was nur könne. Das ausbrechende Feuer ſei einem in der 
Luft ſchwebenden Waſſerſtrome ähnlich, und ſo er ſich in das 
Meer ergießt, praſſelte dasſelbe gleich einem geſchmolzenen 
Metall. 

Man rechnet ſeit dem Leben Chriſti 17 dergleichen ſtarke 
Ausgüſſe, worunter einige die Aſche bis nach Rom und Afrika 
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getrieben; außer ſothaner Zeit iſt der Berg durchgehends fo 
ſtille, daß man kaum davon einigen Dampf verſpürt. 

Dieſe Abwechslungen mögen leichtlich daher entſpringen, 
daß der in Sizilien befindliche Berg Atna mit dem Veſuv 
durch unterirdiſche Höhlen zuſammenhänge, alſo zwar, daß 
vermöge Obſervation erſterer bei Entzündung des anderen 
ganz ruhig, jener hingegen bei Stillſtande dieſes zum Aus⸗ 
bruch komme. Ohne Zweifel iſt es wenigſtens, daß dergleichen 
geheime Werkſtätten der Natur mehrenteils unter der Erde 
hin verborgene Gemeinſchaft haben. Ein gleiches beobachtet 
man bei der Terra Solfatara. Solche iſt von dem Veſuv 
wenigſtens 5 Stunden entlegen und läßt bei Unruhe des 
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Veſuvs nicht die geringſte Ausdämpfung verſpüren, hingegen 
bei deſſen Aufhören immerfort häufigen Rauch von ſich fahren. 

Der große Naturkundige Plinius hat bei eben dieſer 
Erforſchung fein Grab auch daſelbſt gefunden. Gleiches Schick⸗ 
ſal iſt verſchiedenen Engländern widerfahren, und ſind vor 
ſieben Jahren drei derſelben auf ſolche Art allda zugrunde 
gegangen. Einer von meinen Wegweiſern war gegenwärtig, 
als ſelbe bei ganz gelaſſener Witterung in den Kamin ſich 
verfügten. Es entſtand ein ziemlich ſtarker Dampf, welcher 
die übrigen Kameraden nicht ohne Urſache herunten zu bleiben 
bewog. Man wartete einen ganzen Tag, die drei Kurioſen 
aber kamen leider nicht mehr zurück.“ 


Altes und Neileb aus altbageriſchen Landen. 


Von J. 


Keiper. 


(Schluß.) 


ichdem infolge wechſelſeitiger Beziehungen der Name des 
Kurfürſten Karl Theodor ſchon wiederholt gefallen iſt, 
dürften vielleicht einige Schlaglichter über ihn und ſeine Zeit 
nicht ganz unwillkommen erſcheinen: Seine Perſönlichkeit, wie 
immer verſchieden beurteilt, iſt für die innere Entwickelung 
Bayerns und der Pfalz hochbedeutſam und bildet in der poli- 
tiſchen Geſchichte beider Länder geradezu einen Eckſtein. Wenn 
auch nicht ganz im Sinne des aufgeklärten Deſpotismus des Fri⸗ 
dericianiſch⸗Joſefiniſchen Zeitalters zählt dieſer faſt die Schwelle 


unſeres Jahrhunderts berührende Fürſt (geſtorben im Februar 


1799) doch als einer der letzten Vertreter des rapid im Nieder⸗ 
gang begriffenen abſolutiſtiſchen Prinzips. Neben perſönlichem 
Widerwillen gegen die durch die franzöſiſche Revolution ge⸗ 
ſchaffenen neuen Verhältniſſe und unruhigen Zeitläufte blieb 


ihm vom Schickſal nicht erſpart, den Verluſt ſeiner Stamm: j 


lande, der Kurpfalz, ohne Ausſicht auf baldige Wiedererlan⸗ 


gung oder entſprechendes Entgelt als letzte herbſte Enttäufchung | 


erleben zu müfjen. 

Herr des geſegnetſten Landſtriches im weiland heiligen 
römiſchen Reich deutſcher Nation, als welcher die alte Kur: 
pfalz — vorwiegend zum VI., nieder- oder kurrheiniſchen Kreis 


gehörig — füglich angeſprochen werden darf, reſidierend am 


ſonnigen Rhein in den eleganten, weitläufigen Räumen des 


zeitgemäßen Mannheimer Schloſſes, zur heißen Sommerzeit | 


im benachbarten Schwetzingen, feiner Lieblingsſchöpfung, Küh⸗ 


lung und Erholung ſuchend, konnte der Kurfürſt ehedem als 


„Vatter ſeines Landes“ wahrhaft nach Herzenslust herrſchen, 


ſchalten und walten, „leben wie Gott in Frankreich“ nach 


landläufigem Pfälzer Ausdruck. 


Anders und ernſter geſtaltete ſich die Lage, als mit dem 


Tode des kinderloſen Kurfürſten von Bayern, Maximilian des 
Vielgeliebten, Sohn des unglücklichen Kaiſers Karl VII., im 
Jahre 1777 die jüngere Linie des Hauſes Wittelsbach in 
Bayern erloſch, und letzteres erbfolgegemäß Karl Theodor als 
Haupt der älteren (Sulzbachſchen) Linie zufiel. 

Aus Gründen der Staatsraiſon, perſönlich ungern und 
zum größten Leidweſen ſeiner getreuen Pfälzer, verlegte er 
ſeine Hofhaltung und damit den politiſchen Schwerpunkt in 
die neue Reſidenz München. Dahin folgten bekanntlich viele 


pfälziſche Hof, und Staatsbeamte, deren Geſchlechter im jen⸗ 


ſeitigen Bayern, bezw. in München heute noch fortblühen. 


| Als Träger der doppelten Kurwürde von Pfalz⸗Bayern 
hätte Karl Theodor bei politiſch günſtiger Konſtellation ꝛc. ꝛc. 
eine achtunggebietende Machtſtellung nach innen und außen 
entfalten können. So aber mußte er gleich im Anfange ſeiner 
Regierung über die vereinten Kurlande, „Bayern und Pfalz, 
Gott erhalt's“, infolge des bayeriſch⸗öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
krieges durch den Teſchener Frieden 1779 das Innviertel, 
d. h. den Teil von „Niederbayern“ zwiſchen Inn, Donau und 
Salzach, altbayeriſche Lande, behufs Herſtellung einer direkten 
Verbindung von Tirol mit „Oſterreich“ an letzteres abtreten. 
Seine ſpäteren, glücklicherweiſe vereitelten Tauſchprojekte, 
welche die Selbſtändigkeit Bayerns ernſtlich gefährdeten, trugen 
auch nicht zur Beruhigung der vaterländiſchen Gemüter bei. 
Wenn deshalb vielleicht das Andenken dieſes Fürſten trotz 
namhafter anderweitiger Verdienſte in „Altbayern“ ſich keiner 
beſonderen Sympathie erfreuen ſollte, um ſo reger lebt es in 
den ehemals kurpfälziſchen Landesteilen der bayeriſchen Pfalz 
fort, gilt es doch dem letzten Repräſentanten der alten Kur⸗ 
pfälzer Herrlichkeit, zugleich dem letzten Sproß der Pfälziſch⸗ 
Wittelsbachſchen Kurfürſtenlinie! Das in manchem pfälziſchen 
| Rathauſe, z. B. dem heimatlichen des Verfaſſers befindliche, 
in Ol gemalte lebensgroße Bruſtbild des letzten Kurfürſten der 
Pfalz, in der überreichen Staatstracht des prunkvollen Zeit⸗ 
alters Ludwigs XV. mit mächtig wallender Allongeperücke, 
flößt wohl jetzt wie ſonſt der heranwachſenden Jugend bei aller 
kindlicher Neugier und Wißbegier ehrfurchtsvolle Scheu ein. 
Noch lebhafter aber wirken ſeine Schöpfungen: Hiervon 
ſei nur das gleich ſo vielen anderen ehedem kurpfälziſchen 
Kleinodien „Altheidelberg, du Feine“, nicht mehr in den Beſitz 
der Krone Bayerns zurückgelangte Schwetzingen flüchtig ge⸗ 
ſtreift. Am rechten Rheinufer zauberte Karl Theodor aus 
einer Sandwüſte eine blühende Oaſe hervor: das prächtige 
Schloß umgibt ein herrlicher Park mit maleriſchen Baum⸗ 
gruppen, grünen Matten und ſchattigen Laubgängen, nach da⸗ 
maligem Geſchmacke der Schäferſpiele mit lauſchigen Grotten, 
antififierenden Statuen und großartigen Waſſerwerken verſchönt. 
Eigentümlich befängt den nicht oberflächlichen Beſucher der 
Kontraſt zwiſchen dem heitern, üppigen Marmorbad und der 
ernſten Moſchee mit ihrem ſchlanken Minaret, beides unbewußt 
ein Zeichen der Zeit, bis die Geiſter auf einander platzten. 
Dieſe edle Perle des Rheins, auf welche die „beati 
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possidentes“ mit Recht ſtolz fein dürfen, übt noch heute auf | 
die Pfälzer große Anziehungskraft aus. Wenn der biedere 
Weſtricher allein oder noch lieber mit einem Bräutchen am 
Pfingſtmontag eine größere Luſtreiſe über „die Neuſtadt“ hinaus 
ſich getraut, ſo beſucht er gewiß den „Schwetzinger Garten“, 
das Heidelberger Schloß und auf dem Rückweg das Manns 
heimer Theater. 

Nach dieſer — ich verſpreche es — letzten „längeren“ 
Abſchweifung ſtehen wir gottlob, wie mancher der geduldigen 
Leſer wohl auch mit ausrufen wird, vor dem Endziel unſerer 
Fußwanderung, dem Eingangsthor von Abensberg. Dasſelbe, 
an dem Flüßchen Abens (Abuſina) gelegen, iſt ebenfalls ein 
freundliches, behäbiges niederbayeriſches Städtchen mit ent 
ſchieden altertümlichem Gepräge, insbeſondere an dem von 
Kirche, Turm und ſpitzen Giebelfronten der Häuſer wirkunge- | 
voll umrahmten Marktplatz. Im Südoſten der früheren Um⸗ 
wallung erheben ſich die noch umfangreichen Reſte eines ur⸗ 
alten Herrenſitzes, des vormals blühenden, ſtolzen und mäch⸗ 
tigen Grafengeſchlechtes der ſo früh vom Schauplatz der 
vaterländiſchen Geſchichte verſchwundenen Abensberger. — Der 
jetzige, augenſcheinlich einer ſpäteren Zeit angehörige Schloß: 
aufbau dient dem Königl. Amtsgericht als Siz. — Babo der 
Abensberger, dem ſeine zwei Gemahlinnen nicht weniger als 
32 Söhne und 8 Töchter geſchenkt haben ſollen, zeigte einſt⸗ 
mals, der Sage nach, dem bei ihm jagenden Kaiſer Heinrich II., 
dem Heiligen (1002—24), mit berechtigtem Vaterſtolze die 
ſtattliche Zahl ſeiner in Jugendkraft ſtrotzenden Mannesſproſſen, 
welche nach menſchlichem Ermeſſen — auch in geminderter 
Zahl — die dauernde Erhaltung des edeln Geſchlechtes hätten 
verbürgen können. 

Trotzdem erloſch dasſelbe ſchon im Jahre 1485 mit Ni- | 
kolaus, dem „letzten Abensberger“, der, vom herzoglichen Hof 
in München der lieben Heimat zutrabend, mit manchem ſeiner 
Gefährten und Reiſigen unweit Freiſing in jähem Überfalle 
erſchlagen wurde, und zwar von keinem Geringeren, als dem 
ihm beſonders aufſäſſigen Herzogsbruder, Chriſtoph dem 
Starken von Bayern, bezw. durch deſſen Mannen. — Nur 
die rohe und verwilderte Sitte, welche bei Durchführung der 
damaligen vielfachen Ritterhändel und Kriegsfehden allgemein 
im Schwange war, läßt die vielleicht nicht mit dieſem Aus⸗ 
gang gewollte That, welche eventuell nur ein Aufheben des 
perſönlichen Gegners hätte bezwecken ſollen, in einigermaßen 
milderem Lichte erſcheinen; von dem Vorwurf des Landfriedens⸗ 
bruches aber kann Chriſtoph nicht freigeſprochen werden! — 

Wenden wir uns ab von dieſem düſtern Blatte des aus⸗ 
gehenden Mittelalters und erheben wir das Gemüt an dem 
vom Schloßplatz frei herüberblickenden ehernen Standbild 
Johann Thurmairs von Abensberg, genannt Aventinus, des 
bayeriſchen Herodot, auch eine Verkörperung des mit begin⸗ 
nendem ſechzehnten Jahrhundert in deutſchen Landen bereits 


eingezogenen Humanismus, der „Morgenröte einer neuen Zeit“. 
In der üblichen ſchlichten Gelehrtentracht, mit gut aus⸗ 
geführtem Faltenwurf, ſteht der verdienſtvolle bayeriſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber voll anſpruchsloſer Würde und edler Haltung 
aufrecht da, einen Band ſeiner unvergänglichen Jahrbücher 
der Bayern in Händen. Die Infchrift ſagt, daß er dieſelben 
in feiner Vaterſtadt — Geburtshaus das jetzige Hofbräu — 
im Jahre 1519 begonnen und 1521 vollendet hat, für das 
große Werk eine kurze Zeit. 

Auch in der neueren Geſchichte Bayerns und Deutſch⸗ 
lands iſt Abensberg durch das ſiegreiche Gefecht Napoleons J. 
mit Erzherzog Karl von Oſterreich bekannt; hieran erinnert 


die ſüdöſtlich im Weichbilde der Stadt aufſteigende „Napoleons: 


höhe“ als hiſtoriſcher Ort wohl bleibend, der innerhalb der 
Mauern dagegen noch an einem Firmenſchild prangende, 
„außer Kurs befindliche“ Vorname „Napoleon“ hoffentlich 
nur mehr vorübergehend. 

Das Gefecht bei Abensberg am 19.120. April 1809 war 
die Einleitung zu den dem öſterreichiſchen Waffenglück ſtets 
abholden, bis zum 23. April fortgeſetzten Tagen bei Lands 
hut, Eggmühl und Regensburg. Erzherzog Karl war nach 
Böhmen zurückgedrängt, Wien fiel am 12. Mai 1809 zum 
zweiten Male in die Hände Napoleons. Dieſer, bisher un⸗ 
bezwungen, rächte die ihm von Erzherzog Karl am 21/22. Mai 
beigebrachte empfindliche Niederlage von Aſpern durch ſeinen 
blutigen Sieg in der männermordenden zweitägigen Schlacht 
bei Wagram am 5. und 6. Juli 1809, worauf endlich der 
für Oſterreich überaus ungünſtige, auf dem Schloſſe zu Schön- 
brunn bethätigte ſog. Wiener Friede vom 14. Oktober 1809 
folgte. Napoleons Stern ſtand im Zenith! 2000 Quadrat⸗ 
meilen wurden aus dem ſiechen Leib der „altersſchwachen“ 
Auſtria geſchnitten, welche aber noch widerſtandsfähig genug 
war, die auf dieſe kräftige Operation erfolgte ſchwere Kriſis 
glücklich zu beſtehen, um nach einigen Jahren wieder in früherer 


| Fülle auf dem Wiener Kongreß altgewohnte, vielfach lange ent- 


behrte Huldigungen „gnädigſt“ entgegen zu nehmen. 

Das junge Königreich Bayern erhielt damals für die dem 
„erhabenen Verbündeten“ treu und tapfer geleiſtete Heeres⸗ 
folge Salzburg und Berchtesgaden, das Innviertel und die 
Hälfte des Hausruckviertels zugeſprochen, mit Ausnahme von 
Berchtesgaden nur im vorübergehenden Beſitz. 

Es war allgemach Abend geworden: Unter den Fittichen 
der Nacht gelangten wir auf der alten Bahnlinie ſo zeitig 
nach Hauſe, um noch am gewohnten Stammtiſche durch ein 
von Eining mitgebrachtes Stückchen terra sigillata als ſicht⸗ 
bares Zeichen der gelungenen Oſterfahrt im engeren Kreiſe 
das Intereſſe zu erwecken. 

Wenn durch vorſtehende Erinnerungen auch weitere Kreiſe 
im lieben Bayernland Anregung empfingen, ſo danken wir's 
dem „Bayerland“. 


Kleine Mitteilungen. 


die Freiung in Absberg und das Schrannenlaufen in 
Ansbach. Schon bei den Griechen und Römern gab es unver- 
letzliche, unter Götterſchuz ſtehende Orte, an welchen Verfolgte 
und ſelbſt Verbrecher Zuflucht und Sicherheit fanden. Als Frevel 
gegen die Götter wurde es angeſehen, wenn man den an einen 
ſolchen geheiligten Ort Geflüchteten mit Gewalt hinwegzureißen 


oder durch indirekte Zwangsmittel, wie Hunger oder Feuer, zum 
Verlaſſen ſeines Zufluchtsortes zu nötigen ſuchen wollte. 

Dieſer heidniſche Gebrauch, wonach urſprünglich alle ſpäter 
beſtimmte Tempelſtätten als Aſyle galten, ging auch ins Chriſten⸗ 
tum über, indem die Kirchen und ihre Umgebungen zu ſolchen 
Freiſtätten erklärt wurden. Dadurch konnten namentlich fliehende 


Sklaven vor der Strenge ihrer Herren geſchützt werden. Aber 
auch zur Milderung der Strenge des Schuldrechts war dieſes 
Aſylrecht beizutragen beſtimmt. Durch die kirchliche Geſetzgebung 
wurde dieſes Inſtitut begünſtigt und erweitert. Doch führten 


Mißbräuche, die ſich einſchlichen, allmählich zu einer Begrenzung 


des kirchlichen Aſylrechts. 
Im Mittelalter waren es die Kaiſer, welche einzelnen Orten 
„das Recht der Freiung“ verliehen. So wird in den älteſten 


kaiſerlichen Lehnbriefen die Freiung und das Geleite von Absberg 


als ein uralt hergebrachtes Recht beſtätigt. Nach der Tradition 
wurden ſchon vor 900 Jahren den Herren von Absberg zur Be⸗ 
lohnung für ihre geleifteten tapferen Kriegsdienſte die Freiung und 
das Geleite auf ihrer Herrſchaft zu Absberg verliehen. 

Auf einem Höhenrücken längs der Eiſenbahnlinie, die von 
Gunzenhauſen nach Pleinfeld ſich hinzieht, liegt linker Hand der 
Marktflecken Absberg mit einem Schloſſe, das von den Deutjch- 


herren erbaut iſt, die nach dem im Jahre 1647 erfolgten Aus⸗ 


ſterben des Absbergſchen Geſchlechtes mit der Herrſchaft daſelbſt 
vom Kaiſer belehnt wurden. Die ausgeſtorbene Familie v. Absberg 
nimmt in der fränkiſchen Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts 
eine denkwürdige Stelle ein. Namentlich der ebenſo tapfere als 
gelehrte Kanzler und Landhofmeiſter Georg v. Absberg ( 1490) 
war einer der tüchtigſten Staatsmänner der fränkiſchen Fürſten⸗ 
tümer. Er war mit Ludwig v. Eyb der einflußreichſte Rat des 
gewaltigen Markgrafen und Kurfürſten Albrecht Achilles und mit 
den wichtigſten diplomatiſchen Sendungen von demſelben betraut. 
Auch Paul v. Absberg (F 1513), im Waffenſpiel fo geübt als 
tapfer im Kriege, errang ſich Preiſe auf vielen Turnieren und 
nahm hervorragenden Anteil an dem bekannten Treffen von 
Affalterbach (1502), wobei die Nürnberger mit fo blutigen Köpfen 
vom Markgrafen Kaſimir heimgeſchickt wurden. Hiervon erzählt 
uns nicht bloß Götz von Berlichingen in ſeiner kernigen Weiſe, 
auch das Volkslied hat den Absberger bejungen, indem es alſo 
berichtet: 


.. „Kenn ich Herr Paulus von Apſperg 
er ift ein zornig“ man, 

ſprengt die gemein von Nurmberg 

gar dapferlichen an. 

Ich merk an ſeinem reiten, 

er furt zween meſſing ſporn, 

er hat auf feiner ſeiten 

manich ritter und grafen verlorn ...“ 


Doch auch eine ſchmachvolle That iſt mit dem Namen derer 


v. Absberg verknüpft, indem Hans Thomas v. Absberg im 


Jahre 1520 den Grafen Joachim von Ottingen, mit dem er in 
Streit lebte, ohne ihm Fehde angeſagt zu haben, zwiſchen Donau⸗ 
wörth und Ebermergen überfiel und ſo ſchwer verwundete, daß 
der Ottinger einige Tage darauf zu Harburg verjchied.‘) Dieſe 
flagrante Ausartung des Fauſtrechtes bildet einen wichtigen Wende⸗ 
punkt der deutſchen Geſchichte, indem nunmehr ſtrenge Maßregeln 
zur Abſchaffung des Stegreifrittertums und zur Herbeiführung 
der allgemeinen Sicherheit getroffen wurden. 

Der Schwäbiſche Bund übernahm die Exekution gegen den 
Friedensbrecher und Frevler, der ſich indes, da er von der Zeit 
an einem förmlichen Raubritterleben ſich ergab, längere Zeit mit 
ſeinem Anhange der Verfolgung zu entziehen wußte. Seine 
Burgen, darunter namentlich Absberg, wurden gebrochen und 
ausgebrannt. Erſt im Jahre 1531 fiel der gewaltthätige Abs⸗ 
berger durch die Hand eines ſeiner Raubgefellen. 

y) Siehe den Aufſah: „Die Tötung des Grafen Joachim von 
Öttingen durch Hans Thomas v. Absberg von S. Hänle“ in den 
Nummern 2—7 im erſten Jahrgang (1890) des „Bayerland“. 
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Trotz dieſes höchſt ärgerlichen Vorkommniſſes blieb das 
kaiſerliche Privilegium der Freiung und des Geleites dem Markt⸗ 
flecken Absberg erhalten. Erſt noch im Jahre 1541 hat Kaiſer 
Karl V. dasſelbe folgendermaßen konfirmiert: 

. „ſonderlich die Freiung und Geleit zu ihrem Markt 
und Schloß Absberg gehörig, das dann von demſelben Mark 
anfang, wend und Ende auf vier Ort und ihn rings um 
den Berg dasſelbs hab. Wer Glaits bedürfe, niemands aus⸗ 
genommen, der genothigt und geeilet wurde und der obbenannte 
Ort einen oder den Kreis des Ettern berühre und die Vogt 
nicht erlangen mochte und derſelb ein Kind, Mann oder 
Frauen anrufte umb Glait, ſo mügen ihme das Kind, Mann 
oder Frauen das Glait warlichen zuſagen bis an die Vogte 
und die Vogte bis an die Herrſchaft und daß alsdann ihm 
daſelbſt Geleit ganz aufrichtiglich gehalten werde und ſeines 
Leibs, Lebens und Guts vor menniglich gefreit ſye, doch daß 
er ſich gleitlich halten ſolle. Und ſo einer, der ein Todtſchlag 
gethan, desgleichen, der mit feinem Hab und Gut entrunnen 
und in gemelt Glait kummen ſey, der jeder einen Gulden 
und einer der ein ſint auf den Tod gewund oder einen an= 
dern Handel hab, ein Viertel Weines geben müſſen, damit 
Ire Voreltern von weiland unſern Vorfaren am Reiche, 
Romiſchen Kaiſern und Königen gnädiglich gefreit, begabt 
und fürſehen ...“ 

In den ſpäteren Zeiten wurde die Sicherheit des Aſyls auf 
den drei Stunden im Umkreis haltenden Markungsbezirk von 
Absberg ausgedehnt. Jeder Flüchtling konnte die Freiung zeit⸗ 
lebens genießen und mit jeder Art von Beſchäftigung feinen Unter⸗ 
halt gewinnen. Für dieſen Schutz hatte derſelbe gleich anfangs 
bei ſeinem Eintritt in die Freiung, ſowie alljährlich, ſo lange er 
ſolche genoß, der Herrſchaft zu Absberg ein Viertel Wein mit 
1 Gulden 15 Kreuzer zu bezahlen. Wurde ein Flüchtling bis an 
die Absberger Markungsgrenze verfolgt, ſo konnte der erſte beſte 
ihm begegnende absbergiſche Bürger oder auch nur ein Kind aus 
dem Orte ihn in Schutz nehmen. Es wurde ihm alsdann die 
volllommene Freiheit zugeſichert, dieſe vom dortigen Amte be⸗ 
kräftigt und von höchſter Herrſchaft beſtätigt. Und von dieſer 
Freiung war gar nichts ausgenommen, als nur die Verbrechen 
der Majejtätöbeleidigung und ein erwieſener vorſätzlicher Tot⸗ 
ſchlag. Vom Jahre 1591 bis zum 4. Februar 1792, alſo in 
200 Jahren, haben nicht weniger denn 227 Aſylanten von der 
Freiung und dem Geleit in Absberg Gebrauch gemacht. Unter 
dieſen befanden ſich 30 Ehebrecher und Fornikanten, 2 Diebe, 
2 Entführer von Frauen, 4 Wildſchützen, 23 Deſerteure, 4 Beamte 
wegen Rechnungsexzeſſen, 12 wegen Schulden, 7 Kaufleute wegen 
Bankerotts, 13 Duellanten — darunter 1 Graf und 8 Edel⸗ 
leute —. die übrigen waren unvorſätzliche Totſchläger. 

Am 4. Februar 1792 befanden ſich noch 4 Aſylanten in 
Absberg, die in Raufhändeln einen erſchlagen hatten. Der älteſte 
von ihnen war ſchon 20 Jahre dort, die übrigen erſt 3 Jahre. 

Erſt im Jahre 1799 wurde dieſes Aſylrecht von der preußi⸗ 
ſchen Regierung, an welche Absberg gekommen war, aufgehoben, 
weil dieſes Privilegium mit der modernen Staatsverfaſſung un⸗ 
vereinbar ſchien. 

Ein anderes merkwürdiges Aſylrecht unter dem Namen 
„Schrannenlaufen“ beſtand bei dem kaiſerlichen Landgericht 
Burggraftums Nürnberg, welches von 1456 bis zu ſeiner im Jahre 
1806 erfolgten Auflöſung in Ansbach ſeinen Sitz hatte. Dieſes 
Privilegium beſtand darin, daß, wenn jemand, „er mochte im 
römiſchen Reiche geſeſſen fein, wo er wollte“, einen andern „uns 
vorſätzlicher Weiſe“ im Zorn, Duell ꝛc. das Leben nahm und 
ungebunden vor das kaiſerliche Landgericht kam, dort aber „bie 
Schrannen“, d. i. die Schranken, ergriff, ihn nicht nur nie⸗ 
mand davon wegnehmen durfte, ſondern der Anleiter dieſes 
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Gerichtes ihm als Verteidiger ſeiner Unſchuld beigegeben wurde. 
Nach aufrecht gemachter Sicherheit ward ein landgerichtlches 
Proklama an die Kirchthür des Wohnortes des Beinzichtigten 
angeheftet, ihm ſelbſt aber ein ſicheres Geleite erteilt, ſo daß ſeine | 
ordentliche Obrigkeit ihn weder in Verhaft nehmen, noch ſonſt 
etwas Nachteiliges gegen ihn verfügen durfte. Das kaiſerliche 
Landgericht entſchied vielmehr allein die Sache und verurteilte 
den Thäter nach dem wahren Befund der Sache in die geſetz— 
mäßige Strafe oder ſprach ihn von allen üblen Folgen los. Es 
beſtand dieſes Aſylrecht — eine echt germaniſche Einrichtung — 
bis zur Auflöſung des Deutſchen Reiches im Jahre 1806 fort: 
während in Übung. Dr. Julius Meyer. 
Banerifche Nationaltrachten. Unſere letzte Studie hat uns 
in den Bezirk des Fränkiſchen Jura, an die Eingangspforte der 
Fränkiſchen Schweiz geführt. Heute ſehen wir uns in das Vor⸗ 
land der bayeriſchen Alpen, in die Südoſtſpitze des Bezirksamtes 
Ebersberg verſetzt. Die Trachten unſeres Bildes entſtammen den | 
Gemeinden Egma⸗ 
ting und Nettern⸗ 


den uns zum Mütterlein zur Linken. Ihre Kopfbedeckung iſt die 
bekannte Pelzmütze aus Otterfell. Sie trägt um den Hals ſtatt 
der modernen Kette die Florſchnalle, der Schurz iſt blau und 
ſchwarz, der Rock ebenſo wie die Jacke braun; das bemerkens— 
werteſte Stück ihrer Kleidung iſt der Hochzeitsgürtel aus filbernen 
Schuppen, der ſchon zu Ende des letzten Jahrhunderts außer Ge⸗ 
brauch geriet. Ihr Partner bei dem Feſtzuge fehlt leider auf dem 
Bilde, es war der Wirt von Münſter, dem ſein wallender weißer 
Bart etwas Ehrwürdiges in der Erſcheinung gab. Er trug grünen 
Rock, ſchwarze Lederhoſe, weiße Strümpfe, Schnallenſchuhe, brauns 
ſammetne Weſte mit ſilbernen Knöpfen, kleinen fteifen, breiten Filz— 
hut mit Goldſchnur. 

Das mittelſte Paar, der brave Bürgermeiſter von Nettern⸗ 
dorf und ſeine Frau, repräſentiert die Beiſtänder des alten und 
jungen Hochzeitspaares. Die Bürgermeiſterin trägt das ſchwarze 
Kopftuch mit den geblumten Enden, das weißſeidene „Weaner 
Tüchl“ mit hellem Blumenmuster, ſchwarzes Mieder mit Silber⸗ 
geſchnür, Jacke und 
Rock ſind aus bor⸗ 


dorf, als deren Mit⸗ 
telpunkt wir den 
freundlichen Markt⸗ 
flecken Glonn be⸗ 
trachten können, auf 
welchen von wald⸗ 
begrenzter Höhe der 
ſtolze, weite Bau 
von Schloß Zinne⸗ 
berg herabgrüßt. 
Wir wenden uns 
zunächſt zu dem 
Paare zur rechten 
Seite des Beſchauers 
Die hübſchen jungen 
Leute ſind Geſchwi⸗ 
ſterte, Kinder des 
Bürgermeiſters 
Killy von Neumün⸗ 
ſter. Wenn wir 
einen recht behäbi⸗ 
gen, ſtattlichen alt⸗ 
bayeriſchen Bauern⸗ 
hof beſchreiben woll⸗ 
ten, dann wüßten 
wir kein beſſeres 
Muſter, als ihr heimatliches Anweſen. Der Kopfſchmuck des Mädchens 
iſt das wunderhübſche goldene Riegelhäubchen, welches mit ſilbernen 
Nadeln am Zopfneſte befeſtigt iſt. Die Jacke iſt von mattgelber 
Seide, ihre bauſchigen Armel reichen nur bis an den Ellbogen; 
die Bruſt iſt mit dem „Wiener“ (ſprich „Weana“) Tuch bedeckt, 
von deſſen weißem Atlasgrunde ſich die bunten Blumen munter 
hervor- und in ihrer Farbenhelle angenehm von dem ſchwarzen 
Mieder abheben. Die Nähte des Mieders ſind goldgeſtickt, die 
Haken von Silber. Als Schmuck dient die ſchwere ſilberne Kette 
mit dem hübſchen Schnürſtifte, eine vielreihige Silberkette mit | 
mächtiger Broſche ſchlingt ſich um den Hals. Der Rock iſt von 
ſchwarzem Merino, über ihn breitet ſich ein taubengrauer Atlas-⸗ 
ſchurz mit ſchwarzen Palmen. Der junge Burſche iſt mit kurzer 
ſchwarzer Tuchjacke bekleidet, welche ebenſo wie die Weſte aus 
kirſchrotem Sammet blanke Silberzwanziger ſtatt der Knöpfe 
trägt. In den Taſchen der Lederhoſe ſteckt das mit Silber plat⸗ 
tierte Eßbeſteck nebſt Löffel. Der ſteife Sammethut iſt mit goldener 
Schnur und Quaſie verſehen. Die Art, den Knoten des Hals⸗ 
tuches zu knüpfen, iſt ſehr kunſtreich und bedarf großer Übung, 
da keine der Spitzen des Tuches geſehen werden darf. Wir wen⸗ 
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deauxſchillerndem 
Atlas, die Schürze, 
die Armel der Jacke 
ſind nicht gepufft 
und mit ſchwarzen 
Spitzen beſetzt. Der 
ſeidene Schurz iſt 
ſchwarz, weiß, grau 
geſtreift. Der Bür⸗ 

germeiſter trägt 
ſteifen Hut mit Gold⸗ 
ſchnur und Troddel, 

ſtahlblaue kurze 
Tuchjacke, karmoiſin⸗ 
farbene Sammet⸗ 
weſte. Jacke wie 
Weſte weiſen Dop⸗ 
pelreihen von je ſechs 

Frauenzwanzigern 

als Knöpfe. In der 
Lederhoſe ſteckt das 

ſilberbeſchlagene 
Beſteck. 

Auch dieſe Trach⸗ 
ten ſind der Ver⸗ 
geſſenheit geweiht, 
verdrängt durch den neuen Tand. Sie ſind jetzt wenigſtens im 
Bilde feſtgehalten zur Erinnerung für fernere Zeiten. 

die Ochſenfurter Ratsakten nennen den Stadtpfarrer 
Dr. Sartorius um 1640 einen „ſtöberiſchen“ Mann, weil er fein 
Brunnengeld zahlen wollte, indem er meinte, ſeine Pfarrkinder 
könnten ihm ſchon das Waſſer hier umſonſt trinken laſſen. 
der Würzburger Nachrichter, wenn er nach Ochſenfurt ber 
rufen wurde, bekam von jeder Perſon, die er mit dem Schwerte 
oder Strange oder Waſſer richtete, drei Gulden; von denen, die 
er vierteilen, radbrechen, mit Zangen reißen, ſchleifen, verbrennen, 
ſpießen, lebendig begraben und pfählen mußte, vier Gulden, weil 
er mehr Arbeit hatte. Mußte er Augen ausbrechen, Zunge oder 
Ohren abſchneiden, Löcher in die Stirne und durch die Baden 
brennen, Hände und Füße abhauen, mit Ruten ausſtreichen u. dgl., 
fo bekam er 1 Gulden nebſt Erſatz der halben Zehrungskoſten 
von einem Tag. 
e 
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Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
(Fortſezung) 


13. Kapitel. 

„Mama, warum biſt Du denn immer ſo traurig? Sonſt 
hast Du uns jeden Abend ſo ſchöne Geſchichten erzählt vom 
Schneewittchen und vom Rotkäppchen und jetzt nicht mehr. 
Jetzt mußt Du immer weinen, den ganzen Tag. Warum 
weinſt Du denn, Mamachen? Sind wir denn unartig geweſen 
gegen Dich? Vielleicht waren wir doch unartig; komm Mag, 
wir wollen Mama um Verzeihung bitten, daß ſie uns wieder 
gut iſt und uns wieder ſchöne Geſchichten erzählt.“ 

Und die kleine Sprecherin, die dreijährige Bertha, faßte 
die Hand ihres nur wenig älteren Bruders Max, und die 
beiden lieblichen Kinder traten mit treuherzig-bittenden Mienen 
vor Madame Wägel hin, die in einem ſteiflehnigen Polſter⸗ 
ſeſſel am Fenſter ſaß und dem Geplauder mit Thränen in 
den Augen gelauſcht hatte. 

„Nein, meine Kinder, ihr habt mich nicht um Verzeihung 
zu bitten, denn ihr ſeid ja immer meine lieben, guten Kinder 
geweſen!“ und mit ſanfter Bewegung umarmte und küßte ſie 
die Kleinen. 

„Sag 'mal, Mama“, begann dann nachdenklich der fünf 
jährige Max. „mir iſt immer, als hätten wir ſchon einmal 
eine Mama gehabt. Ja, ja“, rief der Knabe plötzlich aus, 
„ich weiß es ganz beſtimmt. Aber dieſe andere Mama war 
gar nicht jo ſchön wie Du. Sie hat auch nie mit mir ſpielen 
wollen und iſt immer im Zimmer geblieben. Wo iſt ſie denn 
jetzt? · 

„Sie iſt im Himmel, Max, wohin alle guten Menſchen 
einmal kommen.“ 

Des Baperland. kr. . 


„Im Himmel?“ ſagte das Kind zweifelnd. „Damals 
habt ihr zu mir geſagt, daß ſie von uns weggegangen iſt, 
weil, weil — — ich weiß nicht mehr, warum. Aber ich habe 
Dich viel, viel lieber als die andere Mama. Und Du wirſt 
nicht von uns weggehen, ganz gewiß nicht? Wir haben Dich 
ja ſo lieb. Warum weinſt Du denn nun ſchon wieder, 
Mamachen?“ 

„Ich weine gar nicht, Kinder“, ſagte Madame Wägel 
mit einem ſchwachen Verſuch zum Lächeln, „aber ich möchte nur 
einen längeren Brief ſchreiben. Geht doch einmal zur alten 
Roſel in die Küche und fragt, was ſie uns heute Gutes kocht. 
Dann könnt ihr gleich dort bleiben oder auf der Tenne fpielen. 
Seid alſo brav und bleibt hübſch außen.“ 

Mit einem Kuſſe verabſchiedete ſie die Kleinen vor der 
Thür und kehrte wieder in ihr Zimmer zurück. 

Aus der Taſche ihres Morgenkleides nahm ſie ein Brief⸗ 
lein, das ſie entfaltete und zu wiederholten Malen las. Die 
klaſſiſch⸗edlen Geſichtszüge der jungen Frau nahmen einen 
unheimlich ſtarren und drohenden Ausdruck an, als die dun⸗ 
keln Augen mit verzehrendem Feuer auf den wenigen Zeilen 
ruhten: „Liebe Klotilde! Vergebens ſuchſt Du mir auszu⸗ 
weichen, denn ich werde Dich überall zu finden wiſſen. Du 
biſt mein und haſt mir zu folgen, oder ich vernichte Dich 
und das ganze Haus. Kann Dir die Wahl ſchwer fallen: 
hier hoffnungsloſer Untergang, dort meine Liebe? George.“ 

Madame Wägel ſetzte ſich in den Lehnſeſſel und verſank 
in tiefes Nachſinnen, lange, lange Zeit hindurch, dann ſprang 
ſie wieder auf, und es ſchien, als ob neue Lebensluſt ihr 
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ganzes Sein durchſtröme, als fie, mit lebhaftem Schritte das 
Gemach durchmeſſend, vor ſich hinſprach: „Der elende Patron! 
Mit ſolch erbärmlichen Drohungen glaubt er, mich zu ſchrecken. 
Ha, er ſoll es erfahren, daß er nicht mehr ein unerfahrenes 
Kind vor ſich hat, das ihn fürchtet. Noch heute, ſobald 
Wägel zurück ſein wird, will ich ihm meine Schuld in ihrem 
ganzen Umfange bekennen und ſeine Verzeihung erflehen. 
Dann kann ich mit reinem Gewiſſen, wenn auch ſchweren 
Herzens von dieſem Hauſe ſcheiden. Ich habe es als eine 
Dienende betreten, ich habe als Herrin darin gewaltet, aber 
ich werde es nicht als eine Verſtoßene verlaffen, denn ich gehe 
freiwillig und rein von aller Sünde. Wenn der Elende nicht 
abermals gelogen hat, und mein armer Knabe noch lebt, dann 
werde ich im fernen Frankreich ſeine Spur zu finden wiſſen. 
So iſt denn meinen nächſten Schritten der Weg aufs klarſte 


vorgezeichnet. Freilich fällt mir der Abſchied von hier, von 


ihm, dem Edlen und Guten, von ſeinen herzigen Kindern un⸗ 
endlich ſchwer, aber es muß ſein, und wenn das arme Herz 
mir in Stücke brechen ſollte, es gibt keine andere Sühne für 
den Fehler meiner unerfahrenen Jugend. Aber bevor ich 
alles hinter mir laſſe, was das Daſein mir verſchönerte, ehe 
ich mit der ganzen Vergangenheit hier in dieſen Räumen 
breche und aufs neue einer ungewiſſen Zukunft entgegengehe, 
will ich Abrechnung halten mit Ihnen, Monsieur le Marquis 
de Trefort, und Gott wird mich ſtärken in den ſchweren 
Stunden, die mir bevorſtehen.“ 

Wenige Stunden ſpäter hatten ſich im Geheimzimmer 
Graf Soden und Dr. Sartorius eingefunden, die gekommen 
waren, um zu erfahren, welchen Verlauf die Sendung des 
Rates an den Obergeneral Jourdan genommen und welchen 
Beſcheid die Herren von dort zurückgebracht. Aber ſie mußten 
erfahren, daß eine Stafette von Lauf aus an den Rat ab- 
geſandt worden war, welche die Kunde überbrachte, daß es 
noch keineswegs ſicher ſei, ob die Deputation heute heim: 
kehren werde, indem Jourdan noch unpäßlich ſei und niemand 
vorlaſſe. 

„Ich zweifle ſehr“, ſagte Graf Soden, als Müller ihm 
dies gemeldet, „an einen Erfolg dieſes Schrittes nach allem, 
was ich geſtern und heute erfahren; indes konnte es ja ge⸗ 
ſchehen und hat ſicherlich nicht geſchadet. Die Auferlegung 
einer erhöhten Kontribution war nun einmal beſchloſſene 
Sache.“ 

„Eine erhöhte Kontribution“? fragte Müller erſchrocken. 
„Aber wie kann die Stadt eine ſolche leiſten?“ 

„Sie wird eben müſſen“, entgegnete Graf Soden. „Um 
das ‚Wie‘ kümmern ſich die fremden Machthaber bekanntlich 
nicht im mindeſten.“ 

„Freilich“, rief Müller erbittert, „und wenn die Stadt 
unter ihrer Schuldenlaſt erliegt.“ 

„Iſt denn der Streit, der ſich zwiſchen Magiſtrat und 
Bürgerſchaft über dieſen Punkt erhoben, nun einigermaßen 
geſchlichtet?“ fragte Sartorius. 

„Leider eben nicht“, ſeufzte Müller, „und zu den bis⸗ 
herigen Verwickelungen kommen noch neue hinzu.“ 

„Der Streit datiert wohl aus älteren Zeiten?“ fragte 
Sartorius wiederum. „Auch ich beginne, obwohl Fremdling, 
mich lebhaft dafür zu intereſſieren, denn mir ſcheint, als be⸗ 
greife dieſe Regelung der Finanzfragen gleichzeitig in ſich eine 
anzuſtrebende Verfaſſungsänderung.“ 


„Ich habe“, begann Graf Soden, „in meiner Schrift 
über die Finanzzuſtände Nürnbergs mehrfachenorts es aufs 
tiefſte beklagt, daß man die Verwaltung der öffentlichen Staats ⸗ 
einkünfte jederzeit mit einem geheimnisvollen Schleier bedeckte. 
Zwiſchen Magiſtrat und Bürgerſchaft muß Vertrauen herrſchen, 
Offentlichkeit iſt die Mutter der Tugenden und des Wohl⸗ 
ſtandes, Geheimhaltung kann hier nur von Übel fein.“ 

„Wie hoch belaufen ſich die dermaligen Schulden der 
Stadt?“ fragte Sartorius. „Wiſſen Erlaucht, mir dieſes zu 
ſagen?“ 

„Im Jahre 1755“, antwortete Graf Soden, „ergab ſich 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben ein Defizit von über 
67000 Gulden, und dieſes Defizit ift ſeitdem mit jedem Jahre 
gewachſen, ſo daß ſich nunmehr eine Schuldenlaſt von nahezu 
9 ½ Millionen ergibt.“ 

„Allerdings eine gewaltige Summe, deren Verzinſung 
allein ſchon ein ſtattliches Kapital repräſentiert“, ſagte Sar⸗ 
torius. „Wieſo war es denn möglich, Erlaucht, daß die 
Paſſiven eine ſo ungewöhnliche Höhe erreichten?“ 

„Den Hauptpoften ſtellte der Matrikularbeitrag, den die 
Stadt als Glied des fränkiſchen Kreiſes zu leiſten hatte. Nürn⸗ 
berg mußte jo viel zahlen als der Markgraf von Branden; 
burg für ſeine beiden Fürſtentümer Ansbach und Bayreuth. 
Da dieſe Laſt für die Stadt ſich eben doch als zu ſchwer 
herausſtellte, entſchloß ſich der kleine Rat zu einer Klarlegung 
der Finanzzuſtände, aber er iſt über das Stadium der bloßen 
Beratungen noch nicht hinausgekommen.“ 

„Leider, Erlaucht“, ſeufzte Müller, „und mir ſcheint, als 
wäre Nürnbergs Untergang ſo gut wie beſiegelt. Woher ſoll 
uns Rettung kommen aus ſo großer Bedrängnis? Rings um 
uns nichts als Greuel und Verwüſtung und ruhmloſer Unter⸗ 
gang früherer Herrlichkeit!“ 

„Und doch gibt es einen ſolchen Ausweg“, ſagte Soden, 
und ein leichtes Lächeln flog über ſeine gutmütigen Züge. 

„Erlaucht meinen den Anſchluß an Preußen?“ fragte 
Müller haſtig, und aus ſeiner Stimme klang es wie verhal⸗ 
tenes Mißtrauen. 

„Verſteht mich nicht falſch. Ich möchte um keinen Preis 
als politiſcher Emiſſär angeſehen werden; für mich hat die 
Angelegenheit, das ſpätere Schickſal Nürnbergs, zwar hohes 
Intereſſe, doch bin ich abſolut nicht Partei.“ 

„Und ich mag die Preußen nicht“, ſtieß Müller unwillig 
hervor. 

Graf Soden lächelte wiederum. „Die Markgrafen ſind 
freilich eure beſten Nachbarn nicht geweſen. Abgeſehen von 
allem andern könnt ihr Nürnberger ſo bald nicht vergeſſen, 
was ſie euch zugefügt, erſt noch in dieſem Jahrhundert.“ 

„Ganz recht, Erlaucht; es war in allen Stücken der 
brutale Übermut des Stärkeren, der ungeſtraft ſich an dem 
Schwächeren reiben durfte. Wir haben es nicht vergeſſen, 
daß vor Jahren der Ansbacher Markgraf in ſeinem Lager 
ſich einen Affen gehalten, den er zum Hohne der Stadt Nürn- 
berg wie einen Ratsherrn gekleidet. Er und ſeine Kavaliere 
trieben mit dem Tiere ungebührlichen Spott.“ 

„Der König von Preußen hat ſolche Ungebührlichkeit 
alsbald abgeſchafft“, bemerkte Graf Soden ernſt, „und die 
Markgrafen haben unterdes zu regieren aufgehört.“ 

„Mag ſein“, grollte Müller, „aber preußiſch werden 
wollen wir noch lange nicht.“ 


„Ich“, miſchte Dr. Sartorius ſich in die Unterhaltung, 
„könnte mir dermalen auch kaum vorſtellen, daß der Gedanke, 
ſich unter preußiſchen Schutz zu ſtellen von ſeiten der Bürger⸗ 
ſchaft ſympathiſch begrüßt werden würde. Indes kann man 
ja im Laufe der Zeiten die ſonderbarſten Wandlungen erleben. 
Nach allem, was ich in den letzten Jahren geſehen, gehört 
und erfahren, kann ich aber nicht mehr ſo recht an ein Fort⸗ 
beſtehen des hl. römiſchen Reichs deutſcher Nation in bis⸗ 
heriger Verfaſſung glauben.“ 

„Ach. Doktor, welch einſichtiger Mann könnte ſich der 
Wahrheit verſchließen, daß auf den ausgefahrenen Geleiſen der 
Reichsverfaſſung und der Reichspolitik fürderhin kein Heil mehr 
zu finden iſt? Wir müſſen es ja tagtäglich erleben, daß die 
Reichsverfaſſung ſich mehr und mehr als völlig ungenügend 
erweiſt dem Gange der Weltgeſchichte gegenüber.“ 

„Und da ſoll dann“, grollte Müller, „alles Heil uns 
von Preußen kommen? Warum hat es ſich denn durch den 
Baſeler Frieden losgeſagt von Kaiſer und Reich?“ 

„Preußen“, erklärte Graf Soden, bedurfte, weil finanziell 
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äußerſt erſchöpft, des Friedens und that daher einen Schritt, | 


der allen möglichen Deutungen ausgeſetzt iſt. 
beharre ich nach wie vor bei dieſer meiner Anſicht; wenn 
Deutſchland aus all den gegenwärtigen Drangſalen und Be⸗ 
drückungen eine politiſche Wiedergeburt erfahren ſoll, ſo muß 
der Impuls dazu von Preußen ausgehen.“ 

„Aber ich will nicht preußifch werden, und die wenigſten 
meiner Mitbürger werden es wollen.“ 

„Es wird ja auch vorerſt niemand dazu gezwungen“, 
ſagte Graf Soden in ruhigſtem Tone, dem Doktor einen 
raſchen Blick zuwerfend. „Die Sache hat auch keineswegs 
ſolche Eile. Übrigens wird eine öffentliche Abſtimmung ganz 
genau das Maß der Stimmen für und wider ergeben.“ 

„Ein ſolches Plebiscit, ſo nennt man wohl das Ding, 


Aber dennoch 


| 


könnte für die Preußenfreunde zu einem kläglichen Fiasko 
werden“, beharrte Müller. 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, ſagte Graf Soden 
launig. „Indes wollen wir abbrechen. Es hat mich gefreut“, 
wandte er ſich alsdann an den Doktor, „daß ich mich für 
Ihren Schützling verwenden konnte. Er wird Anſtellung fin⸗ 
den bei der Polizei, ich bin noch nicht ſicher, ob im äußeren 
oder im inneren Dienſte. Nicht wahr, Schleierer heißt der 
Burſche?“ 

„Ganz recht, Erlaucht. Im Namen der braven Eltern 
bin ich Ihnen für ſolche Verwendung zu Dank verpflichtet. 
Aber ich merke, daß allmählich, während wir plauderten, der 
Abend hereingebrochen iſt. Es dunkelt bereits, als rücke die 
Nacht heran.“ 

„Ich fürchte“, ſagte Müller, nachdem er durch das Fen- 
ſter einen Blick zum Himmel emporgefandt, „daß wir in Bälde 
ein ſchweres Unwetter bekommen. Sehen Sie dieſe Wolken, 
es iſt die allergefährlichſte Sorte.“ 

„Bah, geſtern ſah es genau fo drohend aus, und alles 
hat ſich verzogen, war nichts als Wetterleuchten“, beruhigte 
Sartorius. 

„Heute aber ſcheint es doch ernſt werden zu ſollen“, 
entgegnete beſorgt Graf Soden. „Wenn es die Herren auf 
dem Heimwege von Lauf unter freiem Himmel überraſcht, 
kann es ein Unglück abſetzen.“ 

„Hören Sie, wie der Donner grollt? Da, nun fallen 
ſchon die großen Tropfen. Entſchuldigen Sie es gütigſt, 
wenn ich Sie für einige Zeit allein laſſe, aber ich muß un⸗ 
bedingt jetzt hinüber. Es gibt noch ſo vielerlei zu beſorgen 
heute, zumal in Abweſenheit des Herrn!“ 

Der Prokuriſt eilte mit haſtigem Gruße aus dem Zim⸗ 
mer, in welchem die beiden Herren zurückblieben. 

(Bortfegung folgt.) 


Die Madenburg im Wabgau. 


Bon Johannes Hüll. 


n Dich, lieber Lefer, ein ſchönes, hochkultiviertes Land, 
geſegnet mit anmutigen, reizenden und maleriſchen 
Naturſcenen, voll fruchtbarer Auen und heimlicher Gründe, 
voll weingekröͤnter Hügel und waldiger Berge, voller Städte 
und Dörfer, in welcher wohlhabende, betriebſame, gemütliche 
Menſchen wohnen, erregen kann; wenn Dich das Großartige, 
Geheimnisvolle und Geſpenſtige anzieht, ein Land der Burg⸗ 
und Kloſterruinen mit Geſchichten und Sagen — jo raffe 
Dich auf zu einer Wanderfahrt nach der Pfalz. Haſt Du 
auch geprieſenere Gaue des Rheins, Mains oder Neckars 
bereiſt, die Alpen und Seen des bayeriſchen Hochgebirges und 
der Schweiz bewundert, komme nur, es wird Dich nicht gereuen. 

Stolz in die Gefilde und Thäler der Pfalz ſchauten 
vormals viele Schlöſſer und Burgen, von welchen nur ein 
kleiner Teil ganz von dem Erdboden verſchwand, ohne Über- 
reſte ſeines Daſeins zurückzulaſſen. Wieder andere ſind bis 
auf geringe Trümmer niedergeriſſen, mehrere aber ſtehen noch 
kühn und feſt in den Hauptmauern und trotzen noch künftigen 
Jahrhunderten. Unter letztere zählen gerade diejenigen, welche 
ein höheres Intereſſe für den Altertumsfreund haben, ſei es 


durch beſondere Bauart, oder in Bezug auf Vergangenheit und 
Geſchichte. 

Zu den Denkmälern aus alter Zeit, welche dem Pfälzer 
ſozuſagen an das Herz gewachſen, zählt auch die „Madenburg“ 
bei Landau. Nicht ihre Hiſtorie, nicht Großthaten, Kämpfe 
und Siege der früheren Beſitzer haben die Burg uns Vorder⸗ 
pfälzern wert und teuer gemacht, ſondern ihre merkwürdige 
Bauart und unvergleichlich ſchöne Lage, weshalb ſie in dieſer 
Beziehung von keiner andern Burg in der Pfalz übertroffen wird. 

Die Burg, teilweiſe noch gut erhalten, hatte eine ſehr 
große Ausdehnung und eine kühne feſte Lage. Nach allen 
Seiten breitet ſich in der Tiefe ein großes Rundgemälde vor 
dem Beſchauer aus, das an majeſtätiſcher Pracht und Er⸗ 
habenheit vergebens zum andern Male gefunden werden dürfte. 
Weit über die öſtliche Vorderpfalz nach dem Schwarzwald 
und der Bergſtraße dringt der Blick, und der ganze Strich 
von Straßburg bis in die Gegend bei Frankfurt, mit unzähr 
ligen Städten und Dörfern befäct, liegt frei und offen. Ein⸗ 
zig in ſeiner Art iſt der großartige Anblick des Thales von 
Goſſersweiler gegen Weſten, mit den daneben aufſteigenden 
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bewaldeten Höhen und Felſenkämmen. Es fehlt hier der klare 
Spiegel eines Sees, um dieſen Punkt zu einem der herr⸗ 
lichſten von ganz Deutſchland zu machen. Tief im Süden 
erhebt der Straßburger Münſterturm in einer Entfernung 
von 18 Meilen ſein Haupt, die Ebenen des untern Elſaß 
und Badens breiten ſich endlos vor den ſtaunenden Blicken 
aus. Die Dome von Speyer und Worms, Heidelberg mit 
ſeinem weltberühmten Schloſſe nebſt Mannheim, die nahe, 
frühere Feſtung Landau und die dazwiſchen nach allen Rich⸗ 
tungen eilenden Eiſenbahnzüge verleihen dem Rieſengemälde 
ebenfalls ausgiebige Unterſtützung. Nirgends lohnt die Mühe 
des Bergſtieges beſſer, als nach unſerer Madenburg. 

Allerdings läßt, wie ſchon bemerkt, die Landſchaft keinen 
Vergleich zu mit den Schweizeralpen, mit den Felſenkämmen, Seen 
und Schneebergen jener Gegenden. Dennoch muß der Kenner 
ſolcher Länderſtriche dem Wasgaue den vollſten Tribut ſeiner 
Bewunderung zollen, indem ſelten eine harmoniſchere Ab⸗ 
wechslung der Scenerie gefunden werden kann, als hier. Auf 
dieſer Höhe öffnet ſich dem Beſchauer erſt recht der innere 
Wasgau, die ſog. „pfälziſche Schweiz!“ Überall zeigen ſich 
die Felſenhäupter der mächtigen Bergrieſen in phantaſtiſchen 
Bildungen, in blauer Ferne das Felſenland bei „Dahn“ mit 
ſeinen Burgen und Sagen. Umgeben und bekleidet von 
ſeltener Pracht und Schöne atmet hier die Natur in geheim: 
nisvoller Weiſe. Nichts vermißt der Touriſt, was Anmut, 
Lieblichkeit und Romantik betrifft. Die Natur ſcheint all ihre 
Kraft und ihren Liebreiz vorzuführen, jo daß man unſchlüſſig 
iſt, welcher Stelle des Ganzen man mehr Bewunderung 
zollen mag. 

Die Geſchichte der Madenburg beginnt urkundlich im 
13. Jahrhundert, in welcher Zeit ein Graf Friedrich von 
Leiningen als Beſitzer auftritt. Durch die Hände der Flecken⸗ 
ſteiner, Sübinger kam ſie als Pfandobjekt an die Stadt 
Landau, ſpäter an den Herzog Ulrich von Württemberg, bis 
fie ſchließlich als Perle dem Kranze der Biſchöfe von Speyer 
einverleibt wurde. 

Den erſten feindlichen Überfall erduldete die Burg durch 
das Kriegsvolk des Kurfürſten Friedrich I. von der Pfalz. 
Der damalige Beſitzer, Friedrich v. Fleckenſtein, hielt es mit 
dem Gegner des erſteren, Herzog Ludwig von Zweibrücken, 
und wurde bei Überrumpelung des Platzes im Mai 1470 ge 
fangen hinweggeführt. Im Bauernkriege des Jahres 1525 
traf die Burg ein härteres Schickſal. Nach der Bauern Nie- 
derlage bei Elſaßzabern ſammelten ſich dieſelben wieder bei 
dem „Geilweiler Hof“, unweit der Madenburg, und kamen 
überein, auch dieſer Feſte einen Beſuch abzuſtatten. Wohl 
hatte Biſchof Georg, in richtiger Erwägung der bevorſtehen⸗ 
den Ereigniſſe, einen Trupp fremder Bauern aus einem an⸗ 
dern Oberamte ſeines Gebietes zum Schutze in das Schloß 
gelegt, aber der Hauptmann, Niklas Wynſtall, öffnete aus 
Furcht das Thor den anrückenden Rebellen, worauf der zu⸗ 
ſammengewürfelte Haufe jubelnd, raubend und zerſtörend in 
die Säle und Gewölbe drang. Nachdem die Schar tapfer 
dem Weine zugeſprochen, der Jubel verſchollen war, ließ ſie 
den übrigen Wein auslaufen, warf die Brandfackel in das 
Gebäude und zog weiter. Später, nach unterdrücktem Auf⸗ 
ruhr, wurden alle Gemeinden des ganzen Oberamtes als treu ⸗ 
brüchig erklärt und verurteilt, auf eigene Koſten die von ihnen 
zerſtörten Schlöſſer wieder aufzubauen. Durch die umſichtige 


Leitung des Biſchofs erſtand wieder das Schloß, prächtiger 
als zuvor. Unter Biſchof Philipp, dem Nachfolger, ward im 
Jahre 1530 der Ritter Heinrich Kratz als Amtmann beſtellt; 
alle Hauptbrieſſchaften und andere wertvolle Papiere und Koſt⸗ 
barkeiten des Bistums wanderten hierher. Auch bauliche Ver⸗ 
änderungen ſtammen aus jener Zeit, wie dieſes aus der In⸗ 
ſchrift eines Wappens hervorgeht. 

Kaum waren Friede und Ruhe wieder auf dem Schloſſe 
eingezogen, und abermals ſchauten deſſen Zinnen luſtig hinab 
ins Land, als der wilde Markgraf Albrecht Alcibiades im 
Jahre 1552 in die „Pfaffengaſſe des Landes“ drang und 
mit ſeinen entmenſchten Truppen das arme Volk brandſchatzte. 
Als er vergebens die biſchöflichen Amter Madenburg, Landeck 
und Weißenburg aufforderte, ſeinem Geldgelüſte zu genügen, 
dazu unerſchwingliche Laſten und Lieferungen auferlegte, erſtieg 
er mit Sturm die Madenburg und brannte ſie nieder. Lange 
blieb dieſelbe in dieſem Zuſtande, bis in den Jahren 1593 
bis 1594 neue ſtattliche Gebäude wieder ſich dort erhoben, wo⸗ 
rüber ebenfalls Inſchriften an den beiden ſchönen Treppen⸗ 
türmen nähere Auskunft erteilen. Neues Verderben brachte 
im Jahre 1622 dem Schloſſe der Pfälzer Obergeneral, Graf 
Mansfeld, durch ſeinen Oberſten, Graf von Löwenſtein, der 
dasſelbe erobern und zerſtören ließ. Den Todesſtoß erhielt 
die Madenburg im Jahre 1680 von dem Mordbrenner Mon: 
clar, der ſie niederwarf, ſchleifte, dabei nicht die geringſte 
Achtung gegen die ſchönſte Zierde pfälziſcher Burgen an den 
Tag legte. 

In der franzöſiſchen Revolution wurde das Schloß mit 
dem 200 Morgen großen Tannenwalde, den Kaſtanienpflan⸗ 
zungen und Steinbrüchen inbegriffen, von der damaligen Re: 
gierung an Private verſteigert, deren Nachkommen heute noch 
Beſitzer find. Sehr viel hat in neuerer Zeit der dortige Ver⸗ 
ſchönerungsverein an dieſen Trümmern gethan. Gewölbe, 
Gänge und andere Räumlichkeiten ſind zugängig gemacht, 
welche man früher nicht vermutete. In einer kleinen Halle 
hat man ſehr intereſſante Funde untergebracht, die gegen eine 
kleine Vergütung von dem Wächter gezeigt werden. Den 
ganzen Sommer hindurch iſt oben eine beſcheidene Reſtauration 
anzutreffen, die dem Touriſten angenehmen Aufenthalt er⸗ 
möglicht. 

Aus den vorhandenen Trümmern geht hervor, daß das 
Schloß groß und weitläufig angelegt war. Man begegnet 
ziemlich wohlerhaltenen Bauten aus verſchiedenen Jahrhun⸗ 
derten, kühnen Gewölben und Gemächern. Um das Schloß 
lief eine hohe, feſte Ringmauer, in welcher ſich gegen Nord⸗ 
weſt das Eingangsthor befand. Neben demſelben bemerkt man 
noch ein Stück Wachtſtube mit einem kleinen Auslugfenſter. 
Über dem Portale nach dem Schloßhofe prangt ein Wappen 
mit der Jahreszahl 1549 und folgendem Verſe: 

„Maydenburg bin ich genannt, 

Pfalzgraf Jörg hob mich vss (aus) der von Würtemberg Hand, 

1516 nahm er mich ein, hat mich zu eigen gegeben, 

Gott der Herr geb ihm das ewig Leben.“ 

Der Burghof bildet einen von verſchiedenen Bauten um⸗ 
ringten Raum, der nur gegen Oſten, nach der Ebene, offen 
war. Die vormaligen Nebengebäude find noch deutlich bemerk 
bar, ebenſo Inſchriften, Wappen, Treppen, auch in dem oberen 
Stockwerke ſonſtige Räumlichkeiten. Das Ganze iſt in einem 
zierlichen Bauſtil aus der Renaiffance- oder Zopfzeit gehalten. 
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Verzierungen der mannigfaltigſten Art, ausgegrabene Bruch⸗ 
ſtücke von Thorſäulen, Geſimſe u. dgl. zeugen von Geſchick 
und Geſchmack damaliger Werkleute. Schade, daß die beiden 
wohlerhaltenen ſechseckigen Treppentürme, verziert mit Wappen 
und Bilderwerk, ihrer Stufen beraubt ſind! Auch die geräu⸗ 
mige Küche mit Herd und Backofen wurde freigelegt, zwei ver⸗ 
ſchüttete Brunnen hat man ausgegraben. Kühn und ſolid 
ſtehen noch die Bogen, auf welchen eine weite, wohlangelegte 
Veranda lag. An das Schloß ſchmiegte ſich der Garten, den 
man neuerdings teilweiſe wieder herſtellte. Eine der größten 
Burgen der Pfalz, hat fie das Gepräge einer ftattlichen Hof⸗ 
burg aufzuweiſen, im Gegenſatz zu den vielen kleinen Raub⸗ 
neſtern unſerer Gegend. Überall Spuren früheren Glanzes, 


Die Aadenburg. 


alter Pracht und Größe. Mancher Sturm mag noch darüber 
brauſen, ehe die feſten Mauern vollſtändig zerfallen, was je⸗ 
doch der Verſchönerungsverein nach Kräften abzuhalten ſucht; 
manches Auge dürfte ſich noch an deren Schönheit, wie an 
dem Ausblicke über das weite Land ergötzen. 

Bis jetzt hat die Sage ihre immergrünen Ranken um 
die Trümmer nicht gewunden, dafür gab aber das Schloß bei 
Gelegenheit der am 6. Auguſt 1843 in ſeinem Bereiche ab⸗ 
gehaltenen Feier des Vertrags von Verdun, als des tauſend⸗ 
jährigen Beſtandes des Deutſchen Reiches, Veranlaſſung zu 
einem Zwiſchenfall, der ſchwerlich in der Pfalz in Vergeſſen⸗ 
heit geraten dürfte. 

An jenem Tage fand im nahen Landau ein großes Mufit: 
feſt ftatt, und ſchon in der Frühe war das Schloß der Sam⸗ 
melpunkt einer beträchtlichen Menſchenmenge. Wie gewöhn⸗ 
lich bei ſolchen Gelegenheiten war das ſchöne Geſchlecht auch 

Das Baberland. Nr. 87. 


zahlreich vertreten; man aß, trank und überließ ſich ſorgenlos 
der Freude. Was konnte auch hier im Reiche der Lüfte und 
Freiheit dem erholungsbedürftigen Menſchenkinde entgegen⸗ 
treten, das zum Unmut ſtimmen ſollte? Doch den Himmel 
ſchien der Jubel bald gelangweilt zu haben, denn er machte 
unverſehens ein gar ſchiefes und mürriſches Geſicht. Tief 
aus dem Hartwalde hoben ſich gewitterſchwere Wolken und 
bildeten eine verderbenbringende Decke, die ſich gerade über 
der Madenburg wölbte. Plötzlich rollte der Donner, zackige 
Blitze fuhren anhaltend nieder, denn der Himmel ſchritt zum 
Sturme auf das Schloß und deſſen Inſaſſen. Im Nu waren 
ſämtliche Räume der Burg mit Flüchtigen angefüllt, während 
andere kühn die Bruſt den Elementen darboten. Die Mehrzahl 


Von Fr. Hohe. 


der Gäfte glaubte jedoch, noch rechtzeitig das untenliegende 
Dorf Eſchbach erreichen zu können, und machte ſich auf den 
Weg. Aber die ſteilen Pfade waren ſchon durchnäßt und er 
weicht, der rote Lehmgrund löſte als Mörtel ſich auf, infolge⸗ 
deſſen ein Schauſpiel begann, das jeder Beſchreibung ſpottet. 
Rutſchend, purzelnd, watend, den ſchmierigen Boden ſtampfend, 
kamen die Ausreißer unten an. Aber in welchem Zuſtande! 
O, die armen Damen mit den luftigen weißen Kleidchen und 
Hütchen und Bänderchen! Gott ſei's heute noch geklagt! Zur 
Stunde wird lachend noch der großen „Eſchbacher Rutſch⸗ 
partie“ gedacht, die, ſo reich an komiſchen Begebenheiten der 
mannigfachſten Art und Weiſe, ſich an das Wort „Madenburg“ 
für alle Zeiten knüpft. Ein ſtolzer Tag in der Geſchichte der 
Madenburg iſt der ſoeben erfolgte Beſuch JJ. KK. HH. des 
Prinzen Arnulf und Gemahlin, Prinzeſſin Thereſe, welche anläß⸗ 
lich der Enthüllung des Luitpoldbrunnens in Landau verweilten. 
74 
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Den Weg nach der Madenburg nimmt man am beſten 
von der Eiſenbahnſtation Siebeldingen aus, der durch einige 
idylliſch gelegene Weindörfer führt. Wer jedoch vorzieht, das 
Dorf Eſchbach mit der Burg mittels Fahrgelegenheit zu er⸗ 
reichen, der verlaſſe den Bahnzug ſchon in Landau, allwo 
ſtets Fuhrwerke anzutreffen ſind. Ein Fußgänger legt die 
beiden bezeichneten Wege von Siebeldingen und Landau aus 
in 1½—2 Stunden zurück. Wieder andere Touriſten be⸗ 
ſuchen zuerſt den „Trifels“ bei Annweiler und begeben ſich 
von da, ziemlich auf der Höhe, nach der Madenburg. 


| Von Jahr zu Jahr mehren ſich die Beſucher des Was⸗ 
gaues, wie der übrigen Gegenden der Pfalz. Wir erhoffen 
den Dank aller Naturfreunde, ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen 
intereſſanten Punkt gelenkt zu haben. Mögen die geehrten 
Leſer mit eigenen Augen ſchauen, was der Feder des Ver⸗ 
faſſers nur in beſcheidenem Maße zu beſchreiben möglich iſt. 
Heute noch kann jedem, der ohne moderne Prellerei und 
Bettelei eine Vergnügungsreiſe unternehmen möchte, ein Beſuch 
| der Pfalz angeraten werden; er wird finden, daß wir nicht 
zu viel und zu roſig geſprochen. 


Erinnerungen eines Alten an Vater Mak (König Mak I.) in Tegernſer. 


Von Fritz Schent. 


Ser bald a ſtebazg Jahr is her 
Und denta's nimma viele mehr. 

Da roaft all Jahr in d Summaruha 
An Zegernfee de Köni' zua. 


An Vater Mar bat alles g’ehrt 

Und g’fiabt, der Mo war's liaben wert; 
Mir Kinda, wia die großen Leut, 

Ham lang fr fh’ am Köni' g freut. 


Oft hat die Kloan' der Guati g'fragt: 

„Seid’s brav g'we'n? Habt's 'n wohl net plagt, 

Den braven Lehra? Folgt's eam fei', 

Na derft's go’ mir in's G'ſchloß aa 'nei'!“ 
5 Und fimmt a Bauer na’ daher 

Und ruaft: „Ja, grüaß di’ Gott, gnä’ Herr! 

Bift wieda da! — J hätt’ a Kuba 

Für Kaltenbrunn, was Rar's dazua!“ 

Da b'ſinnt der Köni' fi net lang 

Und macht gon Bauernhof fein’ Gang; 

Er woaß, beim Bauer ſpuckt's a diam, 

Drum gehnga's halt gon Mag, den liab' n. 


Der Köni' fimmt ain anders Mal 
Auf Egern und ins Weißachthol, 
Da geht des Weg's a Sennerin, 
Hat Butter in der Kragen drin. 


„Grüaß Gott“, ſagt's „Nachba, dös is ſchö', 
Muaßt fei“ go mir auf d'Alma geh'!“ 
„Dei Nachba ?- fragt der Nöni’ drauf 

Und lacht halt über dös hellauf. 

Da ſagt die Da’: Ja, 3 nachſt bei mir 
38 d'Königsalm, dd g’gört ja Dir!“ 

„So, fo!“ moant na der hoch Herr, 

„Ja ſelli Nachban hon i’ mehr!“ 

So grüaßt er All's, 18's reich, is's arm, 
Fürs Volt da schlagt dös Herz gar warm, 
Und biſt in Not, woaßt ninderſcht aus, 
Vom Königsg'ſchloß kimmſt b'ſchentta raus. 
Wia's g'hoaßen hat: der Max is tot! 

O mei’! War da a G'woa', a Not 

Vo Groß und Kloc“, a Schmerz, a Weh 
Im Winkel drin vo Tegernfee! 

Drum hat mi aa mei“ Jugadzeit 

Scho wegn an Vater Mar fo g’fteut 

Und japt, als alter Siebzga no’ 

Dent i' fo gar viel gern da dro'! — 


errliches Tegernſee! — Sind auch nahezu 75 Jahre 
dahingezogen, ſeit die Uhr der alten Abteikirche meine 


Geburtsſtunde ſchlug, ich habe dich nicht vergeſſen; denn 


meine frühefte Jugendzeit verklärte der gute Genius des Thales. 
Vater Max I., der unvergeßliche König Bayerns. 

Im Jahre meiner Geburt, 1817, hatte der König, be⸗ 
geiſtert von den Reizen des ſchönen Seethales, die ehemaligen 
Kloſtergebäude vom Grafen Drechſel käuflich erworben und 
in wenigen Jahren zum herrlichſten Fürſtenſitz erhoben, um 
wenigſtens einige Sommermonate ſeinem treuen Bergvolke zu 
leben und dasſelbe durch ſeine Leutſeligkeit noch inniger an 
ſich zu ketten. 

Damals war es noch ſtill in dem kleinen Seedorf. Außer 
den wenigen Beamten und Schloßbedienſteten lebten einige 
Handwerker und Taglöhner im Dorfe; außer der Königl. 
Brauerei mit dem Bräuſtübchen war nur ein Wirtshaus, die 
Poſt, vorhanden. Eine Krämerei von Quirin Reinhard ſorgte 
für die nötigſten Bedürfniſſe der Bewohner. Wer höhere An⸗ 
ſprüche machte, der beſtellte, was er bedurfte, beim Münchener 
Boten, welcher ein bis zwei Mal von Tegernſee dahin fuhr. 
Die Herren des Ortes kamen abends im Bräuſtübchen oder 
auf der Poſt zuſammen, und an Sonn- und Feiertagen traf 
man ſich wohl öfter beim Barthlmä in Egern oder beim 
Scheurerwirt in Rottach. 

Lebhafter wurde es erſt, wenn der Königl. Hof nach 
Tegernſee überſiedelte. Da fuhren ſchon einige Tage vorher 
die Königl. Packwagen ins ſtille Dorf, und ihnen folgten zu⸗ 
letzt, meiſtens nachts 9— 10 Uhr der König mit der gütigen 
Karoline, den holden Prinzeſſinnen und dem hohen Gefolge. 
Ein Reitknecht mit Laterne und brennendem Wachslichte ritt 
dem königlichen Wagen voraus. 

War das ein Jubel, wenn der Vater Max fein Tegernfee 
heimſuchte. Wenn die Hofwagen nicht zu ſpät kamen, blieben 
wir größeren Kinder jedesmal ſo lange wach, bis die höchſten 
Herrſchaften am Forſthauſe vorüber fuhren. Der Vater mußte 
in Uniform mit den übrigen Beamten und dem Pfarrer, einem 
Exkonventual des Benediktinerſtiftes, die hohen Herrſchaften am 
Schloßportale erwarten, wobei ſich der König in leutſeligſter 
Weiſe mit jedem unterhielt. 

Schon am nächſten Tage vormittags ſah man den ge 
liebten Max I. entweder im blauen oder dunkelgrünen Frack 
mit goldenen Knöpfen, ſchwarzer Halsbinde, heller, geblümter 
Seidenweſte, dunkelgelber, enger Lederhoſe und hohen Kappen⸗ 
ſtiefeln, ein ſpaniſches Röhrchen in der rechten Hand und um⸗ 
kreiſt von drei weiß⸗ und braungefledten Wachtelhündchen, auf 
einem Spaziergange. Wir Kinder liefen ihm entgegen, küßten 
dem ſo heiter blickenden König die Hand und wurden nach 
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dem Befinden der Eltern gefragt. In ſpäteren Jahren, als 
wir zur Schule mußten, durfte immer einer von uns den 
Vater zum Wochenrapporte in das Schloß begleiten, bei 
welcher Gelegenheit der herzensgute Vater Max alle möglichen 
Fragen ſtellte. Wurden dieſe zur Zufriedenheit beantwortet, 
ſo erhielten wir die Erlaubnis, uns in der Hofkonditorei 
Süßes geben zu laſſeu. Aus Dankbarkeit ſandte der Vater 
im Herbſte die vorzüglichen Bergamottbirnen aus unſerem Garten 
zur Hoftafel, zu welcher er ſelber häufig befohlen war. Bei 
der Heimkehr von derſelben richteten wir unſere Blicke ſofort 
nach den Schößen des Uniform⸗Frackes. Standen ſie in die 
Höhe, ſo enthielten ſie Bonbons, welche ihm der gute König 
für die „kleinen Freſſer“ in die Säcke geſteckt hatte. 

Der alte dicke Lehrer Lutz in Tegernſee hatte ſich der 
beſonderen Gunſt Sr. Majeſtät zu erfreuen. Niemals ging 
der König am Schulhauſe im oberen Dorfe vorüber, ohne 
ſich nach dem Fortſchritte und Betragen der Schulkinder zu 
erkundigen. Bei einer ſolchen Gelegenheit hatte der König 
eines Tages auch erfahren, daß ich mit meiner Schreibtafel 
eine Fenſterſcheibe im Schulzimmer eingeworfen hatte und da⸗ 
für zur Strafe nach der Schule eingeſperrt worden ſei. 
Wenige Tage danach begegnete ich dem unvergeßlichen Mo⸗ 
narchen; ich hatte kaum meinen Strohhut abgenommen, als 
der König ſein ſpaniſches Röhrchen drohend gegen mich erhob 
und rief: „Muß ſchöne Sachen von Dir hören! Man hat 
Dich ins Loch geſperrt, Du Schlingel!“ Dann ſein Stöd- 
chen ſinken laſſend, fragte er freundlich, wie es mir im Loch 
gegangen, und als ich erzählte, daß mich die älteſte Tochter 
des Lehrers in die Apfelkammer geſperrt habe, da konnte der 
Gute ſo recht von Herzen lachen. 

Wer immer dem Könige begegnete, wurde angeſprochen, 
und beſonders leutſelig und gnädig unterhielt ſich derſelbe mit 
ſchon bekannten Bauersleuten. Dieſe luden den König meiſtens 
zum Beſuche auf ihrem Hofe ein, und wenn es irgend möglich 
war, machte ihnen Vater Max die Freude, beſichtigte das 
Vieh und aß Kücheln und trank Milch. 

Mit einer Rolle Kronenthaler war der herzensgute Mo⸗ 
narch immer verſehen, überall half er, wo geklagt wurde über 
ein Unglück oder Not; dabei wurde aber die Güte des Fürſten 
leider häufig mißbraucht. 

Mit Vergnügen folgten unſere Blicke den ſchönen Königs⸗ 
ſchiffen, welche von mehreren dunkelblau gekleideten Ruderern 
gezogen wurden, wenn dieſelben auf der Fahrt nach der 
königl. Meierer Kaltenbrunn am Forſthauſe vorüberkamen. 
Unbeſchreiblich ſchön waren die See- und Bergbeleuchtungen 
bei Allerhöchſten Beſuchen, wie am 8. Oktober 1822, an 
welchem Tage Kaiſer Franz I. von Oſterreich mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Charlotte, des Königs geliebter Tochter, dann Kaiſer 
Alexander I. von Rußland, im ganzen 257 Perſonen in 
Tegernſee des Königs Gäſte waren. Schon ein paar Tage 
vorher trafen Militär⸗Feuerwerker und Grenadiere in Tegern⸗ 
ſee ein; erſtere zum Abbrennen der Raketen und Schießen von 
Leuchtkugeln auf dem See, letztere als Ehrenwache beim Schloſſe. 
Vor dieſen hatten wir Kinder große Furcht wegen des mar⸗ 
tialiſchen Ausſehens derſelben in den hohen Bärenmützen. 
Wir betrachteten ſie immer aus größerer Entfernung, und nur 
einmal wagte ich mich in Begleitung eines mir bekannten, 
älteren Gendarmen bis zur Schloßkirche vor, in deren Nähe 
ein Wachtpoſten ſtand. 


Der Totaleffekt dieſer Bergbeleuchtungen war auf Kalten⸗ 
brunn am Nordende des Sees berechnet, und dahin begaben 
ſich abends die allerhöchſten Herrſchaften zu Wagen, während 
die Schiffe ſchon nachmittags von Tegernſee nach Kaltenbrunn 
gebracht worden waren. Nachdem die Nacht angebrochen war, 
eröffnete der Donner der auf dem Point zwiſchen Tegernjee 
und Egern aufgeſtellten Kanonen das großartige Schauſpiel; 
bald darauf ſtanden die höchſten Berge in Flammen, und an 
ihren ſteilen Wänden erglänzten in rieſigen Feuerzügen die 
Anfangsbuchſtaben allerhöchſter Namen; der See aber erſtrahlte 
wieder von unzähligen erleuchteten Schiffen; rings am See⸗ 
ufer wurden Holzſtöße entzündet. Immer wiederholte ſich der 
Donner der Geſchütze, fortwährend ſtiegen Raketen und Leucht⸗ 
kugeln in die Höhe und ſpiegelten ihre Feuerlinie im See; 
von allen Seiten ertönten die Klänge der Militärmuſiken. 
Endlich fuhren die allerhöchſten Herrſchaften auf den Königs⸗ 
ſchiffen hinüber zum reich beleuchteten „Angermanns⸗Bühl“ — 
Eigentum des Königs bei St. Quirin — am öſtlichen Ufer 
und von da zu Wagen wieder zurück nach Tegernſee, woſelbſt 
ſie auf dem Schloßplatze von der Bevölkerung des ſchönen 
Seethales jubelnd empfangen wurden. —Dieſe Bergbeleuchtungen 
wurden nach unſres Vaters Berechnungen und Angaben durch 
das Forſtperſonal und die Salinen⸗Holzarbeiter zu ſtande 
gebracht, die Länge eines Namenszuges betrug ca. 1200 Fuß 
oder ca. 408 Meter. 

Wenn dann im Herbſte der königl. Hof wieder nach 
München überſiedelte, da ward es wieder ſtill im Dorfe, die 
Läden an den zahlreichen Fenſtern des Schloſſes, aus welchen 
Vater Max ſo oft und ſo freundlich herabgeſchaut, wurden 
geſchloſſen, und lange noch konnte man ſich nicht an den Ger 
danken gewöhnen, daß der gute König nicht mehr in ſeinem 
Lieblingsthale unter ſeinen treuen Bergbewohnern wandeln, 
daß man ſeine ſympathiſche Stimme ſo bald nicht mehr ver⸗ 
nehmen werde! 

Es war im Frühherbſte 1825, als die allerhöchſten Herr⸗ 
ſchaften wieder nach München zurückgekehrt waren. Wir 
Knaben hatten damals ſchon einen Hofmeiſter und Lehrer in 
der Perſon des ſehr tüchtigen Forſtpraktikanten Ferdinand 
Klein — geſtorben als Kreisforſtmeiſter in Landshut — in 
deſſen Begleitung wir auch unſere Spaziergänge, meiſtens 
Waldgänge oder an Triftbäche, machten. Dieſer erzählte uns 
manche Anekdote aus dem Leben des Königs, beſonders wäh⸗ 
rend des Landaufenthaltes im Tegernſeethale, ſo daß wir uns 
immer wieder mit Freuden an des guten Vater Max Leut⸗ 
ſeligkeit erinnerten. Aber wir ſollten die lieben Züge des 
Königs nicht mehr ſchauen, nicht mehr die Frage vernehmen: 

„Wie geht's Buben? Seid ihr brav? Was macht der 
Vater?“ 

Der 13. Oktober 1825 brachte eine erſchütternde Kunde! 

Es war ein ſchöner, ziemlich warmer Nachmittag, die 
Turmuhr hatte eben halb zwei geſchlagen, als der Landgerichts⸗ 
diener mit einem Schreiben in der Hand dem Forſthauſe, in 
deſſen Garten wir eben das Laub der Bergamotte-Birnbäume 
zuſammenrechten, zueilte und die Frage an uns richtete, ob 
der Herr Forſtmeiſter zu Hauſe ſei? Auf die bejahende Ant⸗ 
wort verſchwand er im Hauſe. 

Bald darauf trat der Vater mit dem Gerichtsdiener aus 
der Kanzlei, ging zu uns in den Garten und ſagte ſchluch⸗ 
zend: „denkt euch, Kinder, — unſer guter König Ma; ift tot!“ 


U 
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Wir hatten den Vater niemals weinen ſehen, und dieſe [Schöpfungen übte und ins Leben rief und jo viele Menſchen 
erſten Thränen vergrößerten den Schmerz um den ſo geliebten glücklich machte. Sein liebes, menſchenfreundliches Antlitz 
König in unſeren jugendlichen Herzen. Wir weinten mit ihm! ſchaue ich jetzt nach nahezu 70 Jahren noch fo deut- 

König Maximilian I. ruht längſt in ſtiller Gruft der lich im Geiſte, als ſtünde ich noch vor dem guten Vater 
Theatiner⸗Hoftirche, aber fein Geiſt ſchwebt ſegnend über dem Map und küßte ihm die Hand! Erinnerungen an ſolche Men⸗ 
herrlichen Tegernſee, das er einſt zu einem irdiſchen Paradieſe ſchen ſchwinden erſt, wenn die Augen ſich zum ewigen Schlum⸗ 
umwandelte, in welchem er zahlloſe wohlthätige Werke und mer ſchließen! 


Aub der Hinkerlaſſenſchaft der Römer, 


Bon Hugo Arnold. 


inf, beziehungsweife vier oder drei Jahrhunderte Hin- und Fluß-, ja auch die Flurnamen keltiſchen oder römiſchen 
durch dauerte die Herrſchaft der Römer über die Ge- Urſprunges zu überliefern, unter welchen die keltiſchen den 
biete ſüdlich der Donau und den Strich jenſeit dieſes Stromes Römern ſelbſt durch die Eingebornen überkommen waren. 
bis zum mächtigen Grenzwalle, der Teufelsmauer, und inner- Hierher gehören vor allem die Namen der Städte: Regens⸗ 

3 halb dieſes langen Zeitraumes wurden die dem großen Volke | burg (Castra Regina), Augsburg (Augusta Vindelicorum), 
U der Kelten angehörigen Landeseinwohner durch den Druck der Epfach (Abodiacum), Kempten (Cambodunum), und größerer 
ſtraffen Organiſation des römiſchen Staatsweſens, durch die oder kleinerer Anſiedelungen und Feſtungen: Eining (Abusina), 

feften Zügel des römiſchen Regimentes, durch die Überlegen. Irnſing (Arusena), Paſſau (Batavis), Künzing (Quintanis), 

heit der römiſchen Kultur und durch das zur Nachahmung | Pfunzen (Pons Oni), Partenkirchen Parthanum), Vallei 

5 reizende Beiſpiel der römiſchen Beamten, Offiziere, Kaufleute, (Fallacia); dann die Namen der größeren Flüſſe: Donau 
1 Gutsbeſitzer und ſonſtiger Anſiedler allmählich zwar, aber (Danubius), Inn (Oenus), Lech (Lieus), Amper (Ambre), 
schließlich vollſtändig romaniſiert, jo daß fie ſich ihrer urfprüng- und eine ganze Reihe kleinerer Gewäſſer, deren heutige Na⸗ 

lichen nationalen Eigenart gänzlich entäußerten und in Lebens- men deutlich die keltiſche Herkunft verraten: die Glon, die Part⸗ 

! führung und Sitte, wie in der Sprache völlig zu Römern nach, die Laber, der Kelsbach, der Kintſchbach und die Kinzing, 
"2 wurden. Sie teilten dieſes Geſchick mit allen Völkern, welche | die Vils, die Strogen, die Abens u. ſ. w. — Gerade die 
das Schwert der Legionen dem Weltreiche einverleibt hatte Fortdauer dieſer Namen ſpricht trotz der Umwandelung ihrer 

und die ſich nachmals derart als Römer fühlten, daß die Formen durch fremde Zungen und durch die abſchleifende Zeit 


1} Nachkommen der alten Daken ſich noch heutzutage mit Stolz | beftimmt dafür, daß in den betreffenden Orten und an den 
„Rumänen“ nennen und die Abkömmlinge der einſt auf ihre benannten Flüſſen alte Landesinfaffen in ſolcher Anzahl wohnen 
1} N) Nationalität jo eingebildeten Griechen ſich den ganzen Orient geblieben find, um den neu zuwandernden Bajuwaren die aus 
hindurch „Romäer“ heißen und mit dieſer Bezeichnung auch altersgrauer Zeit ererbten Namen in den Mund zu legen. 


von den Türken, Arabern u. ſ. w. belegt werden; denn der Das gilt insbeſondere von den Städten, denn wie wir von 
Name der „Hellenen“ iſt erſt ganz in der Neuzeit wieder zur einigen ſicher wiſſen, daß ſie anſehnliche Baureſte aus dem 
Aufnahme gebracht worden. — Allerdings klaſſiſches Latein war römiſchen Altertum in die ſpätere Zeit gerettet haben, z. B. 
es nicht, das die rauhe Zunge der Räter und Vindeliker redete, Regensburg und Paſſau, ſo haben wir ferner allen Grund 
und unſere Herren Gymnaſiallehrer und Profeſſoren würden anzunehmen, daß die andern ebenfalls völliger Zerſtörung an⸗ 
vor Entſetzen aus der ciceroniſchen Haut fahren, ſo etwa der heimfielen, und daß ſich in ihnen durch alle Not und Bedräng⸗ 
0 eine oder der andere ihrer lernbegierigen Diszipuln in die un- nis ein Stock oder wenigſtens ein Häuflein römiſcher Ab⸗ 


8 N) geſchlachten Laute, Satz- und Wortformen verfallen würde, kömmlinge fort und fort erhalten und dieſer auch das chrift- 

7 die ehedem zwiſchen Alpenſaum und Pfahlgraben im Munde liche Bekenntnis weiter vererbt habe. Es fehlt nicht an Be⸗ 
der biderben Provinzler erklangen. weiſen dafür. 

1 Die verheerenden Stürme der Völkerwanderung fegten Ein Paſſauer Formelbuch bewahrt z. B. ein Urkunden⸗ 

* | dann mit rauhem Beſen über den Boden der römiſchen Pro- bruchſtück aus dem 7. oder 8. Jahrhundert, deſſen Formular 

1 vinzen weg, wobei der größte Teil ihrer Einwohnerſchaft aus dem 5. Jahrhundert nach Chriſtus — alſo noch aus der 


durch die kriegeriſchen Einfälle der deutſchen Stämme und die Zeit der römiſchen Herrſchaft in diefen Gegenden — ſtammt; 

Drangſale, welche ſie mit ſich brachten, durch Hunger ünd ausgeſtellt iſt dieſe Urkunde zu Fonalva, einem Orte, der im 

Krankheit zu Grunde ging; die wenigen Truppen, welche noch Rottachgaue (d. i. im Bezirke des Rotthales bis zur Donau, 

| in den Grenzkaſtellen die Wacht an der Donau hielten, zog | hinübergreifend auf das rechte Innufer) gelegen ſein muß, 

W fl Odowakar nach Italien, und ihnen ſchloſſen ſich gewiß die noch und die darin auftretenden Perſonen tragen insgeſamt roma⸗ 

7 vorhandenen gebildeten und wohlhabenden Elemente an, jo daß niſche Namen: Mairanus (Majoranus), Dominicus, Domi- 

faſt ausſchließlich Ackerbauer und Handwerker, kleine Leute, nica, Quartinus, Floritus, Vigilius, wie ſie uns auch an⸗ 

in Unfreie und Kolonen zurückblieben, welche lieber in der Hei- derwärts, gleichfalls bei Romanen, im agilulfingiſchen Bayern 
1 mat als in der unbekannten Fremde der ungewiſſen Zukunft begegnen. 5 

entgegengingen. | Vereinzelt erſcheinen noch im 9. Jahrhundert in Regens⸗ 

Obwohl ihre Zahl keine ſehr große geweſen ſein kann, burg, im ehemaligen Hauptbollwerke Roms an der Donau, 

hat fie doch immerhin jo viel betragen, um uns die Orts. „Latini“ (Lateiner) und ihr Quartier, in dem fie Handel 
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treiben, wird im 12. Jahrhundert „inter Latinos“ genannt; 
jetzt heißt es: die Wallerſtraße, d. i. die Straße der Wälſchen. 
Allerdings hat man in dieſen „Latinern“ ſpäter eingewan⸗ 
derte lombardiſche oder franzöſiſche Kaufleute erblicken wollen, 
allein es iſt kaum ein Zweifel, daß ſie die Nachkommen von 
alteingeſeſſenen Romanen ſind, da die Urkunden des Stiftes 
St. Emeram auch in der Umgebung der Stadt „Romani“ 
nennen, teils als „coloni“ (d. i. halbfreie Erbpächter), teils 
als freie Beſitzer. Ebenſo kommen im 12. und 13. Jahrhundert 
in der Salzburger Gegend, in der Umgebung des Kloſters Gars, 
in der Stadt Kempten, um Ebersberg im 11. Jahrhundert, 
bei Lindau romaniſche Namen vor. 

Zahlreicher noch als auf der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hoch⸗ 
ebene blieben römiſche Provinzialen im Alpenvorlande und in 
den Thälern des Hochgebirges ſitzen und mehr noch in dem 
oſtwärts vom Inn ſich dehnenden Noricum als in Vinde⸗ 
lizien und Rätien; je näher wir an die Berge kommen, deſto 
mehr häufen ſich die Spuren des Romanismus. So haben 
wir vor Münchens Thoren je ein Walchſtatt am Wörthſee und 
bei Wolfrathshauſen, und in zwei Urkunden aus dem Jahre 
806, welche Schenkungen bei dem letzteren Walchſtatt an das 
Kloſter Schäftlarn betreffen, wird einmal eine Leibeigene als 
Walhin (d. h. als Welſche) bezeichnet, und ein andermal 
tragen zwei weibliche leibeigene Damen die romaniſchen Namen 
Tunica und Ita. In der Münchener Umgebung erklärt ferner 
noch der hochverdiente und grundgelehrte Geſchichtſchreiber 
Bayerns, Oberbibliothekar Dr. Riezler, folgende Ortsnamen 
für romaniſch: Burg und Kloſter Andechs, die Schwaige Arzla 
bei Grafrath, den Hof Portenläng bei Otterlohe unweit der 
Römerſtraße von Salzburg nach Augsburg und den Weiler 
Rauſch am Pilſenſee. 

Häufig erſcheint bei Ortlichkeiten die Bezeichnung „Walch“ 
und „Waller“ d. i. Welſch. So haben wir außer den bereits 
genannten Dörfern Walchſtatt den Walchenſee und das Dorf 
Wallgau unweit Partenkirchen, an der Traun nördlich von 
Traunſtein eine ganze Sammlung von Walchendörfern: Katz⸗ 
walchen, Traunwalchen, Lützelwalchen, Oberwalchen, Reit⸗ 
walchen, Walchenberg und dazu ein Wallersdorf im Bezirks⸗ 
amt Landau an der Iſar. Würden wir das benachbarte 
ſalzburgiſche und tiroliſche Gebiet noch heranziehen, ſo ließe 
ſich dieſe Aufzählung unendlich vermehren, doch wollen wir 
eigentlich die Grenzen des heutigen Bayerns nicht überſchreiten, 
obgleich jene Bezirke innerhalb des alten Bajuwarengebietes 
liegen. Auffallend iſt dabei, wie Riezler bemerkt, daß vor⸗ 
nehmlich die Bergſeen die romaniſche Bevölkerung feſtgehalten 
haben, und wir dürfen dabei wohl daran erinnern, daß der 
Apoſtel der Bayern, der heilige Rupert, auf ſeiner Bekehrungs⸗ 
reiſe längeren Aufenthalt am Wallerſee nordöſtlich von Salz⸗ 
burg nahm, bevor er ſeinen Wohnſitz in dem verödeten Ju- 
vavum (Salzburg) aufſchlug. Offenbar that er dies, weil er 
dort noch eine beträchtliche Anzahl chriſtlicher Romanen antraf. 

Sehr häufig tritt auch der Familienname Walch in den 
bayeriſchen Alpen auf. Dabei will ich eines Trägers des⸗ 
ſelben gern und mit verdienter Anerkennung gedenken. Er 
hat mich auf vielen Forſchungsfahrten im Bereiche der Römer⸗ 
ſtation Urusa (d. i. das heutige Pähl ſüdlich vom Ammerſee) 
zu Waſſer und zu Lande mit unermüdlichem Eifer begleitet 
und iſt, mit Weg und Steg vertraut, mir getreulich mit Rat 
und That zur Seite geſtanden; jetzt hat er ſeinen Aufenthalt 


wieder an einer klaſſiſch⸗römiſchen Stätte zu Iſing hart am 
Chiemſee, wo man vordem römiſche Bautenreſte gefunden hat, 
und wo die große römiſche Heerſtraße von Salzburg nach 
Augsburg vorbeizieht. Er kann ſeinen rühmlichen Eifer in 
Erkundung der Spuren ſeiner großen Ahnen dort draußen 
aufs neue rege bethätigen. Im übrigen muß ich ſeinen Steck⸗ 
brief auch nach der körperlichen Erſcheinung hin vervollſtän⸗ 
digen, denn der wackere Mann trägt ſelbſt ſomatiſch den charak⸗ 
teriſtiſchen Stempel ſeiner Abkunft: einen typiſchen Römer⸗ 
kopf nach dem Muſter antiker Statuen, einen vollkommen 
ebenmäßigen Gliederbau, Augen und Haare von ſchwarzer 
Farbe und dazu eine ſo vollendete Glatze, daß er mit Cicero 
und Cäſar als Nebenbuhler wetteifern könnte. 

Daß ſich bei ſolcher Bewandtnis die Reſte zahlreicher 
romaniſcher Bevölkerung auch in den älteſten Urkunden fin⸗ 
den, iſt leicht erklärlich. So haben wir zwei aus dem Jahre 
788 unter Biſchof Arno herrührende Verzeichniſſe des Bis⸗ 
tums Salzburg über ſeine Beſitzungen, den ſog. Indiculus 
Arnonis, der das aus herzoglichem Gut herſtammende Grund⸗ 
eigentum des Stiftes zuſammenfaßt, und die Breves Notitiae, 
welche eine Überſicht des von anderen Schenkern vermachten 
Beſitzes der Salzburgerkirche enthalten. (Beide find vom hoch⸗ 
gelehrten Bibliothekar Dr. Keinz der Münchener Staatsbiblio⸗ 
thek veröffentlicht.) Nach denſelben hat das genannte Hoch⸗ 
ſtift in den ſalzburgiſchen und oberöſterreichiſchen Gauen nicht 
weniger als 324 romaniſche Gehöfte überkommen, darunter 
im Salzburgergau 80, 30 und 116; im Attergau 5 und 3, im 
Traungau 80 und 20, im Mattichgau 4, außerdem noch eine 
Reihe „vici Romanisei“, romaniſche Gemeinden. 

Freilich auf die Dauer konnten dieſe Romanen ihre 
Stammeseigenart nicht behaupten, dazu war ihre Zahl doch 
zu gering, und ſtand ihre Kultur nicht hoch genug. Im Laufe 
der Zeiten gingen ſie inmitten der Bajuwaren unter, indem 
ſie mit ihnen nach und nach völlig verſchmolzen. 

Aber wie ihre Spuren ſich dem Auge des Forſchers 
heutzutage noch dadurch verraten, daß in den genannten Be⸗ 
zirken eine ganz beträchtliche Anzahl von Männlein, und Weib⸗ 
lein mit dunklen Augen und Haaren herumlaufen, und der 
Menſchenſchlag hierdurch überhaupt eine dunklere Schattierung 
aufweiſt als in jenen Strichen Deutſchlands, in denen niemals 
Römer ſeßhaft waren, ſo haben die römiſche Kultur und die 
romaniſche Bevölkerung ihren Einfluß auch auf den deutſchen 
Sprach- und Wortſchatz geübt. 

Da iſt vor allem die Stammesbenennung „Latiner“ als 
herabgewürdigter Spottname hängen geblieben: der Latinl. 
Latidl oder Latirl (ein ungeſchicktes tölpelhaftes Menſchen⸗ 
find). In der Almwirtſchaft beſtehen neben zahlreichen 
romaniſchen Almnamen (3. B. auf dem Gebirgsſtocke hinter 
dem Tegernſee zwiſchen dem Achenthal und der Scharnitz) 
eine Reihe romaniſcher Ausdrücke fort: Die Alm ſelbſt, der 
Senner (senior), der Kaſer (casa), der Söller (solarium), 
der Schotten (excoctum), die Alpenkräuter Marbl (marru- 
bium), Madaun (montanum), Speik (spika); in den Wein⸗ 
gegenden Tirols und am Bodenſee: der Torkel (Preſſe tor. 
eular), der Ihrn (Eimer, urna), der Meraner Flurſchütze 
Saltner (saltuarius der Pandekten), der Wein (vinum), der 
Moſt (mostum), das Faß (Vas), der Küfer (ouparius). Dazu 
treten eine ganze Reihe von Ausdrücken, die ſich auf Ackerbau, 
Gartenkultur, Baukunſt, Geräte, Gewerbe und Handel 
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beziehen, z. B. Joch (jugum), Flegel (Nagellum), Mutt (mo- und z. B. auch im Ortsnamen Pfiſterham (phistarheim im 
dius), Käſe (caseus), Pacht (Pactum), Straße (strata), Kalk Bezirksamte Vilsbiburg) ſchon im Beginn des 11. Jahr⸗ 
(calx), Mörtel (mortarium), Mauer (murus), Pforte (porta), hunderts erſcheint. Die Einverleibung dieſer Worte und Aus⸗ 
Turm (turris), Kammer (camera), Fenſter (lenostru), Ziegel drücke in den deutſchen Sprachſchatz legt ein beredtes Zeug⸗ 
(tegula), Stall (stabulum), Mörſer (mortarium), Kiſte (eista), | nis dafür ab, daß die Gewerbe und Künſte, welche ich ihrer 
Schaff (scaphium), Pfund (pondus), Weiler. (villa), Markt bedienen, bei unſeren Altvordern erſt unter römiſchem Einfluß 
(mereatus), Pfoſten (postis), Pfeiler (pilarium), ſchreiben. zur Entwickelung oder wenigſtens zur reicheren Ausbildung 
Schrift (seribere, seriptunn), Pfifter (pistor), letzteres ein Wort, gediehen find. 

das ſich insbeſondere in Bayern und Schwaben erhalten hat Schluß folgt.) 


SeitelmooS. 


Eine Fichtelgebirgefage von Auguſt Kopifc. 


Sie klammern ſich oft feſt an ihn und kneifen! 
Er kann ſich die Spufgeifter nicht vom Halſe ſtreifen: 
h Sie aber lachen. 


„Im Zeitelmoos iſt's abends nicht geheuer!“ 
Zirpt eines; doch er ſieht nun Hirten um ein Feuer 
Was will er machen? 


| Er traut ſich nicht hin bis zum nächſten Orte 
Und will herab und gibt den Hirten gute Worte — 
Die Kleinen lachen. 


Nun möcht' er gern ſie hauen mit dem Stecken, 
Sie aber flieh'n, indem fie mit den Zähnen blecken. 
Was will er machen? 


Die Hirten wollen ihn vom Pferde heben, 

Da dreht ſich gar der Sattel um, er fällt daneben. 
Die Hirten lachen. 

Er ſchilt fie aus, die Hirten ſchwinden beide, 


Er liegt im Moor, am Schimmer einer faulen Weide.. 
Was will er machen? 


Auf ſpringt er, ſchnallt den Sattel wieder feſte, 
Steigt auf und peitſcht: „Fortreiten“, ruft er, „ift das Beſte!“ 
Die Kleinen lachen. 


Best hinein, ihr Kleinen, wärmet euch am Feuer, Er kommt nicht fort, es iſt ihm wie im Traume: 

Am Abend iſt's im Zeitelmooſe nicht geheuer! Der Sattel ſitzt am Roſſe nicht, nein, an dem Baume 
Die Kleinen lachen. — Was will er machen? 

Und wie er weiter reitet von der Stelle, Aus allen Ecken ruft's: „Geh heim zum Feuer 

Wirſt ſich am Teich ein Mädchen in die kühle Welle. Und wärme dich, im Zeitelmoos iſt's nicht geheuer! 
Was will er machen? Die Kleinen lachen. 

Er ſpringt ins Waſſer nach, um ſie zu retten Nun bleibt er ſitzen. Die Laubfröſche quarren, 

Ja, wenn ihn nur die Nixen nicht zum Narren hätten! Die Mücken ſtechen, Alles hat ihn da zum Narren. . . 
Die Nixen lachen. | Was will er machen? 

Er tappt zurück zum Roß mit naſſen Beinen, Er ſitzt und ſitzt — auskräht der Hahn den Morgen, 

Da ſitzen auf dem Roſſe wiederum die Kleinen.. Da rufen ſie: „Nun, guter Mann, biſt du geborgen!“ 
Was will er machen? ! Und flieh'n und lachen. 

Er nimmt die Peitſch' und haut ſie, aber munter, Er geht zum Roß: es iſt ihm wie im Traume, 

Heupferdchen ähnlich ſpringen ſie von da herunter Sitzt auf und jagt aus dem verhexten Raume — 
Und ſteh'n und lachen. | Was will er- machen?“ 

Auf ſetzt er ſich, doch Angſtſchweiß muß er ſchwitzen, Fort reitet er, es klingt ihm nach im Ohre, 

Denn hinter ſich fühlt wieder er die Kleinen figen. . . Er höret immer noch, und immer wie im Chore 


Was will er machen? ö Die Kleinen lachen. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Gendlingerthor. Wir haben in letzter Nummer das 
Verſprechen gegeben, über zwe merkwürdige Pläne eines Umbaus 
des Sendlingerthores zu berichten. 

In dem Augenblicke, in welchem der Plan auf Beſeitigung 
des alten Thores lebhaft erörtert wird, dürfen wir wohl daran 
erinnern, daß bereits vor langer Zeit das Vorhaben beſtand, dem 
Thore eine andere Geſtalt — natürlich der jedesmaligen Geſchmacks⸗ 
richtung entſprechend — zu geben Wir führen den freundlichen 
Leſern hiermit die Bilder vor Augen, welche zeigen, wie das 
Thor, bezw. deſſen Umgebung hätte umgewandelt werden ſollen. 
Der erſte Plan iſt von dem unter Kaiſer Karl VII. und Kurfürſt 
Max Joſef III. wirkenden Architekten Cuvillies, dem Erbauer 
des Reſidenztheaters und der Paläſte Törring (jetzt Poſtgebäude), 
Preyſing (jetzt Hypotheken⸗ und Wechſelbank), Porcia (jetzt Mu⸗ 
ſeumsgebäude), Arco (Theatinerſtraße) entworfen, der zweite von 
dem Militärarchitekten und Oberbaumeiſter Franz v. Thurn 
(17631844), dem Vater der Schweren Reiter- und Türkenkaſerne, 
der Faſſade des 
Münzgebäudes und 
des alten chemiſchen 
Laboratoriums an 
der Arcisſtraße. — 
Wenn man dieſe An⸗ 
ſichten betrachtet, ſo 
dürfen wir wahrlich 
danken, daß dieſe 


Die kirchliche Trauung, welche zuweilen auch Solemniſierung 
der Ehe oder Inthroniſation genannt wurde, konnte an allen 
Tagen, ſelbſt den Freitag nicht ausgenommen, ſtattfinden. Einige 
Tage vor dieſer Feier fand das Baden ſtatt; die Brautleute und 
die Geladenen beſuchten das Bad, und die Dienſtleute erhielten 
ein Badegeld zum Geſchenke. Darauf folgten allerlei Feſtlichkeiten. 
Zur Kirche gingen die Brautleute nicht zuſammen, ſondern getrennt 
und jedes von Brautführern geleitet. Gewöhnlich läuteten dabei 
die Glocken; in manchen Gegenden pflegte der Türmer zu blaſen. 
Man liebte es, recht viele Leute einzuladen, damit der Zug zahl⸗ 
reich erſcheine. 

Die Hochzeitsgeſchenke waren im Mittelalter beträchtlich und 
von mehrfacher Art. Braut und Bräutigam beſchenkten ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich gegenſeitig, aber ſelbſt da miſchten ſich die Verord⸗ 
nungen ein; in Nürnberg wurde nun um den Anfang des 
14. Jahrhunderts den Vermählten verboten, in den erſten zwei 
Monaten der Ehe einander etwas zu ſchenken. Auch die Gäſte 
brachten Geſchenke, 
womit ſie gleichſam 
die Bewirtung be⸗ 
zahlten; dieſe ſoge⸗ 
nannten Schenk⸗ 
hochzeiten dauerten 
in Frankfurt durch 
das ganze Mittelalter, 
erſt nach dem Schluſſe 


Pläne nicht zur Aus⸗ 
führung gelangten, 
und unſere Enkel 
werden — wenn das 
Thor wirklich be⸗ 
ſeitigt worden iſt, 
ſeinerzeit aus äſtheti⸗ 
ſchen Gründen bei Be⸗ 
ſichtigung des Bildes, 
vom gegenwärtigen 
Thore und Platze 


des Mittelalters er⸗ 
ſcheinen die Frei⸗ 
hochzeiten, bei 
denen die Gäſte ein⸗ 
ſach ihren Dank für 
die Bewirtung aus⸗ 
ſprachen. Das Be⸗ 
ſchenken erreichte bald 
einen ſolchen Umfang. 
daß Edelleute ihre 
„pfeiffer, trumeter 


lebhaft wünſchen, daß 
keine Veränderung 
eingetreten wäre! 

Heiraten und Kochzelten im Mittelalter. Mit dem Worte 
Heirat bezeichnete man im Mittelalter ſelten die Abſchließung 
einer Ehe; man gebrauchte dafür lieber die Bezeichnungen Braut⸗ 
lauf, Hochzeit, Brude. Über die urſprüngliche Bedeutung des 
Wortes Brautlauf ſind unſere Sprachforſcher nicht einig; mit dem 
Worte Hochzeit (hochgezit) aber bezeichnete man im Mittelalter 
jedes Feſt überhaupt. Es gab im Mittelalter viel weniger Jung⸗ 
geſellen als jetzt; in manchen Zünften durften ſogar Ledige nicht 
als Meiſter aufgenommen werden. 

Im früheren Mittelalter hießen die Verlobten von der Hand 
reichung an, alſo ſchon vor der kirchlichen Trauung, Gemahle, 
ſpäter erhielten ſie dieſe Bezeichnung erſt nach der kirchlichen Ein⸗ 
ſegnung. In Frankfurt war es üblich, daß der Bräutigam bereits 
bei der Verlobung der Braut einen Ring gab, wofür er gewöhnlich 
ein „ſtattlich vernähtes Fatznetlein“ erhielt. 

Die Verlobung wurde mit Tänzen und Schmauſereien gefeiert, 
wobei es gewöhnlich ſo verſchwenderiſch herging, daß einſchränkende 
Verordnungen nötig erachtet wurden. In Ulm wurde angeordnet, 
daß man nur bis ſechs Uhr Abends auf Koſten des Bräutigams 
zechen dürfe; was einer von dieſer Zeit an trank, hatte er aus 
eigener Taſche zu bezahlen. 
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und diener“ oder ihre 
„farenden lute“ an 
die Räte benachbarter 
Städte ſendeten und brieflich um Geſchenke für dieſe baten. Die 
Geſchenke an die Brautleute beſtanden entweder in Geld, oder in 
Kleidern, Trinkgeräten und Haushaltungsgegenſtänden; auch die 
Stadtbehörden machten Geſchenke. So ſchenkte der Frankfurter 
Rat 1392 einem Edelmann für 18 Gulden Wein zu ſeiner 
Hochzeit. Auch die Brautleute mußten Geſchenke machen, zumeiſt 
nur an die Dienſtleute. Die Muſikanten, Köche und Aufwärter 
konnten auch Speiſen und Getränke den Ihrigen nach Hauſe 
tragen. Denen, die durch Krankheiten am Erſcheinen verhindert 
waren, ſchickte man Speiſen ins Haus; ebenſo anderen Kranken, 
Armen, den Türmern, den Organiſten, den Schullehrern, den 
Badern, den Totengräbern, dem Stubenknecht der Trinkſtube, welche 
der Bräutigam zu beſuchen pflegte. Es kam auch vor, daß man 
für die zufällig Vorübergehenden Wein ausſchenkte. 

Die Hochzeitsfeſte waren im Mittelalter überall prachtvoll, 
glänzend und lange dauernd. In Schwäbiſch-Hall dauerte eine 
bürgerliche Hochzeit neun Tage, und der Gäſte waren ſo viele 
anweſend, daß ſechzig Tiſche aufgeſtellt wurden. 

Im Jahre 1493 richtete der Bäcker Veit Gundlinger in Augs⸗ 
burg feiner Tochter eine Hochzeit aus, bei der 270 Gäſte an⸗ 
weſend waren. Sie dauerte acht Tage und ſo viel wurde 


gegeſſen, getrunken, getanzt und genedt, daß am fiebenten Tage viele 
wie tot hinfielen. Der Frankfurter Rat erlaubte manchen Bür⸗ 
gern, während der Hochzeitsfeſtlichkeiten die an ihren Häuſern 
vorbeiführenden Straßen abzuſchließen, und einer erhielt 1483 die 
Befugnis, eine eigene hölzerne Hütte zum Kochen bauen zu dürfen. 
Die Hochzeit eines Patriziers von Frankfurt, Arnold v. Glau- 
burg, die 1515 ftattfand, koſtete 116 %/s Gulden, welche Summe 
man erſt verſtehen lernt, wenn man weiß, daß damals das Fuder 
Wein neun Gulden koſtete. Für das genannte Geld verzehrten 
die 76 Gäſte ſechs Ohm Wein, für ſechsthalb Gulden Bier, 239 
Pfund Rindfleiſch, 315 Hahnen und Hühner, 30 Gänſe, 3100 
Krebſe, 1420 Weißbrote u. ſ. w. 

Die Hochzeiten waren eben Feſte, bei denen man ſo recht 
ſeinen Reichtum offenbaren konnte. Die verſchwenderiſche Pracht 
dabei war eine ſo gewöhnliche Sitte geworden, daß man im Jahre 
1496 einen Bräutigam als Geizhals verhöhnte, weil er nur die 
nächſten Verwandten und Freunde zu ſeiner Hochzeit geladen 
hatte. Die vielen mittelalterlichen Hochzeitsordnungen konnten 
natürlich der Sucht zu glänzen nur unvollkommen abhelfen. In 
Ulm verbot man, mehr als 80 Gäſte zu laden, in Konſtanz durften 


444 


mußte für dieſe Geſellſchaften wenigſtens zwei warme Speifen 
nebſt Mandelmilch und Mandelmuß geſtatten, wogegen er Bäckerei 
und Käſe verbot. Schon im 13. Jahrhundert wurden in Nürn⸗ 
berg dieſe „Höflein“ gänzlich abgeſchafft. Am Ende des Mittel: 
alters war es in Nürnberg dem Ehepaar ein halbes Jahr lang 
unterſagt, „einen Hochzeithof oder Wirtſchaft“ zu halten; dafür 
durfte der neue Ehemann an dem Tage, an dem feine Frau in 
ſein Haus kam, einen Hochzeithof abhalten, dazu aber bloß zwölf 
Perſonen einladen. 

unglückstage. Es gibt jetzt noch viele Leute, denen beſtimmte 
Tage des Jahres als Unglückstage gelten, an welchen ſie nichts 
Wichtiges unternehmen wollen. Wir dürfen es deshalb unſeren 
Altvordern nicht übel anrechnen, wenn auch ſie ihre Unglückstage 
hatten. Ein alter Kalender aus der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts zählt ſie auf, um, wie der Kalendermann ganz naiv 
ſagt, „der Erben war zu nehmen“, das heißt, die Nachkommen 
vor Schaden zu warnen. Dieſe Vorläufer der Falbſchen Tage 
ſind folgende. 

„Das ſind bös verworfene Tage, ſo in dem Jahr kommen; 
an denen ſoll man weder laſſen kaufen noch verkaufen noch um 
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nur bis 50 geladen werden, in Braunſchweig und Landau konnten 
bis 80 Gäſte an den Schmauſereien teilnehmen. 

Im Eſſen und Trinken leiſteten unſere Altvordern, wie all⸗ 
gemein bekannt, wahrhaft Erſtaunliches. Komiſch iſt es, wie man 
durch Verordnungen der Unmäßigkeit ein Ziel ſetzen wollte. Es 
war im Mittelalter Sitte, daß an den verſchiedenen Hochzeittagen 
die jüngeren Männer mit dem neuen Ehemanne in ein Wirts⸗ 
haus zu einer Frühzeche oder zu einer nachmittags ftattfindenden 
ſog. Urte gingen. Eine Rotenburger Verordnung ſagt nun, man 
dürfe am Morgen nach der Hochzeitnacht zwar mit dem Bräuti⸗ 
gam zum Wein gehen, aber nicht mehr als eine Maß trinken, 
und eine Ulmer Hochzeitsordnung vom Jahre 1411 verbietet die 
Frühzechen ganz und gar und erlaubt die Urten nur unter der 
Bedingung, daß die Frauen, welche beim Tanzen geweſen, nur 
Waſſer tränken. Beim Auseinandergehen dürfe zum Zeichen fort⸗ 
dauernder Liebe Johannis⸗Segen herumgereicht werden. 

Noch lange Zeit nach der Hochzeit wurden dem neuvermühlten 
Paare zu Ehren Feſtmahle und ſog. Höfe, d. h. Geſellſchaften 
gehalten. Auch dieſe wurden in manchen Städten verboten. Da 
veranſtalteten die Frauen und Jungfrauen Geſellſchaften ohne 
eigentliche Mahlzeiten, indem nur mit Leckerbiſſen aufgewartet 
wurde. Das ee: wurde dann die . — Der Ulmer Rat 


ein Weib werben; und auch keinerlei Sache betreiben noch Thun 
in den nachbeſchriebenen Tagen, die an den Monaten kommen und 
darum iſt notdurftig der Erben wahr zu nehmen. Der erſt iſt 
das eingehend Jahr; der dritt Tag nach Lichtmeß (5. Febr.) der 
dritt Tag nach Sct. Matheis Tag (27. Febr.); der erſt Tag des 
Märzen; der viert Tag nach Unſer frauen Tag im Märzen 
(29. März) der zehnte Tag im Aprilen; der viert Tag vor Georgi 
(19. April); der dritt Tag im May; der ſiebent Tag jo der May 
ausgeht (25. May); der neunt Tag vor Johannis Baptiſte (15. Juni); 
der dritt Tag vor Margarethe (10. Juli), der nächſte Tag nach 
Margarethe (14. Juli) an Sct. Marien Magdalenentag (22. Juli) 
der erſte Tag im Auguſt der dritt Tag nach Auguſtini (31. Auguit); 
der ſechſt Tag vor unſer Frauentag zu Herbſt (2. September) an 
Sct. Mathestag (21. September) der fünft Tag nach Michelis 
(4. Oktober) der ſechſt Tag vor Martini (5. November) der dritt 
Tag nach Katharina (28. November) der ander Tag vor Nikolai 
(4. Dezember) der ander Tag vor Sct. Thomastag nächſt vor 
— 
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Verſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Gortfepung) 


14. Kapitel. 


s iſt jpät am Abend. Im Wägelſchen Haufe iſt das 
Tagwerk längſt geſchehen, und jeder darf ſich nunmehr der 
wohlverdienten Ruhe hingeben. Der in mächtiger Fülle her⸗ 
niederrauſchende Regen hält alle gebannt unter ſchirmendem 
Dache, und ſo iſt es ſtill und öde in dem Hofe und dem 
kleinen Garten, wo ſonſt um dieſe Zeit noch gern Madame 
Wägel mit den Kindern ein Stündchen zu verbringen liebte. 
Wie das ſtattliche Haus mit ſeiner dem weiten Platze zu⸗ 
gekehrten Faſſade lebhaft erinnerte an jene ſtolzen Pracht⸗ 
bauten, denen wir in Florenz und Venedig ſo oft begegnen, 
jo iſt auch die Anlage des Hofes und der Gartenterraſſe ent⸗ 
ſchieden nach berühmten Muſtern ſüdländiſcher Provenienz er⸗ 
folgt. Bei den lebhaften Handelsbeziehungen, wie ſie das 
ganze Mittelalter hindurch zwiſchen Nürnberg und Italien be⸗ 
ſtanden, bietet dieſer Umſtand an ſich nichts Auffallendes. 
So hatte ſich ja auch, vermutlich nach italieniſchem Vorbild, 
bis zum Ende der Reichsfreiheit in Nürnberg die Stunden⸗ 
einteilung von Sonnenauf- bis Untergang unter dem Volle 
erhalten. 

Das oberſte Stockwerk des Hauſes bildete nach dem Hofe 
zu den ſog. Söller, eine offene Halle, weit luftiger angelegt 
noch als die geräumigen Korridore und Treppenaufgänge der 
unteren Geſchoſſe. In früheren Zeiten hatte die Halle wohl 
ſchon den verſchiedenſten wirtſchaftlichen Zwecken und auch als 
Kinderſpielplatz gedient; nachdem es aber einmal vorgekommen, 
daß eines der Kleinen, ſchlecht beaufſichtigt, die immerhin nicht 
niedrige Balluſtrade erklettert, dort das Gleichgewicht verloren 
Des Baperland. Nr. 38. 


hatte und in den Hof hinabgeſtürzt war, wo man es auf dem 
Pflaſter gräßlich zerſchellt aufgehoben, wurde beſchloſſen, den 
ganzen Raum abzuſchließen und der allgemeinen Benutzung 
unzugänglich zu machen. In den hier oben befindlichen Kam⸗ 
mern und Gelaſſen war unbrauchbar gewordener Hausrat 
aufgeſpeichert, den man nunmehr unter ſicherem Verſchluß 
ruhig eine Beute des Moders werden ließ, aber man hatte 
nicht unterlaſſen, die großen Schränke, die, halb in die maſſive 
Mauer eingelaſſen, hier plaziert waren, auszuräumen, um 
paſſende Aufbewahrungsorte für weniger oft gebrauchte Dinge 
zu haben. Doch war ſeit Menſchengedenken der Söller nicht 
mehr benutzt, kaum je einmal betreten worden, und es galt 
deshalb, wie dies ja in alten Häuſern oft vorzukommen pflegt, 
unter den Dienſtboten dieſes oberſte Stockwerk als ein geradezu 
verrufener Ort, an dem es ſogar am hellen Tage „umgehe“. 

Hätte gerade heute zu ſolch vorgerückter Stunde eine 
oder die andere dieſer furchtſamen Seelen ſich auf den Söller 
verirrt, fo wäre ganz unzweifelhaft das Vorhandenſein eines 
Geſpenſtes konſtatiert worden. Der weite Raum lag im tief⸗ 
ſten Dunkel, aber ohne Unterlaß zuckten vom nächtlichen Him⸗ 
mel grell leuchtende Blitze auf, die für Augenblicke blendende 
Tageshelle verbreiteten. Bei dem Scheine dieſer Blitze hätte 
man hier oben einen hochgewachſenen Mann, in eine prächtige 
Huſarenuniform gekleidet, wahrnehmen können, wie er immer 
ungeduldiger mit leiſe klirrenden Schritten den Gang auf und 
abwärts wanderte, von Zeit zu Zeit lauſchend ſtehen blieb 
oder auch wohl die ſolide Konſtruktion eines der mächtigſten, 
juſt offen ſtehenden Schränke eingehend muſterte und erprobte. 

” 
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„Sie läßt auf ſich warten; die feſtgeſetzte Stunde hat 
längſt geſchlagen. Hofft ſie auf dieſe Weiſe, mich gefügiger 
zu machen, jo könnte fie ſich täuſchen. Es gibt für fie kein 
Entrinnen mehr, ſie muß mir folgen, freiwillig oder gezwungen! 
Noch iſt Wägel nicht zurückgekommen von ſeiner nutzloſen 
Miſſion, und wenn er kommen ſollte — einerlei! In dieſer 


Nacht noch wird er aufgehoben und abgeführt. Ich habe 


meine Maßregeln aufs beſte getroffen. Aha, ich höre Schritte. 
Ah, ma cherie Clotilde, te voila enfin!“ 

„Rühre mich nicht an!“ 

„Wie ſteht es? Biſt Du bereit, mir zu folgen?“ 

„George, wo iſt mein Kind?“ 

„Du wirſt es erfahren. Ich will Dich zu ihm führen. 
Eile, alles iſt bereit; Du kannſt ohne Aufſehen das Haus 
verlaſſen. Ich beſitze den Schlüſſel zur kleinen Seitenpforte. 
Pierre hat ihn mir verſchafft.“ 

„Ich will meinen Gatten noch einmal ſprechen.“ 

Der Offizier lachte höhniſch auf. „Deinen Gatten? 
Sorge nicht um ihn. Wer weiß, ob er heute noch zurück⸗ 
kommt. Morgen in aller Frühe wird er aufgehoben werden; 
er geht als Geiſel nach Givet.“ 

„Elender, das iſt Dein Werk!“ 

„Bah, was willſt Du? Er ſtand mir im Wege. Es 
koſtete mich ein Wort an den Kommandanten, und die Sache 
war geregelt. Zudem iſt General Kleber mir zu Dauk ver: 
pflichtet. Er iſt Straßburger, ſein Vater war Gärtner bei 
meinem Couſin, dem Kardinal Rohan. Du ſiehſt, alles geht 
nach Wunſch. Doch jetzt, eile; ich führe Dich. Um Mitter⸗ 
nacht müſſen wir die Stadt im Rücken haben.“ 

„George, ich folge Dir nicht!“ 

„Du mußt, ich brauche Gewalt.“ 

„Schützt mich, ihr Himmliſchen! Ha, was iſt das? 
Großer Gott, verloren!“ 

Ein kurzer, wirrer Kampf im Dunkeln, dann flammt ein 
jäher Blitz am Himmel auf, ein furchtbarer Donnerſchlag — 
krachend ſtürzt Mauer und Balkenwerk hernieder, die junge 
Frau unter der Laſt begrabend, aber keine Spur mehr von 
dem Offizier. Er iſt verſchwunden. Hat der mit einem Male 
losgebrochene Sturm in tollem Durcheinander der entfeſſelten 


Elemente ihn von dannen geführt, ihn in die Lüfte geriſſen 


oder in grauſige Tiefen geſtürzt? Wer mag es wiſſen? Da 
erſcholl unten Müllers Stimme. 

„Ammon, Krudel, wo ſeid ihr? Her zu mir! Es hat 
eingeſchlagen in unſerem Hauſe, der ganze Hof iſt wie beſäet 
mit Dachziegeln. Schnell eine Laterne, gehen wir hinauf.“ 
Im nächſten Augenblick war alles im Hauſe auf den Beinen. 
Aber Müller gebot den anderen, zurückzubleiben und ſeine 
weiteren Weiſungen abzuwarten. 

„Wo iſt Madame?“ fragte er dann Liſette, und als ihm 
die Antwort wurde, daß ſie ſich in ihr Zimmer eingeſchloſſen 
habe, ſagte er kopfſchüttelnd: „Sonderbar, daß alles ſo ruhig 
bleibt, ſind doch ſogar die Kinder erwacht; ich höre fie laut 
weinen. Geht hinein, Liſette, und ihr beide folgt mir.“ 

Jetzt ſtanden die Männer oben auf dem Söller, wo ein 
ſchrecklicher Anblick ſich ihnen darbot. Der Sturm hatte ſich 
verfangen in dem Fachwerke des Giebelbaues, die zierlichen 
Säulen, welche das Geſimſe trugen, waren geknickt, und einer 


| 


der Erker war ſeiner Stütze beraubt und eingeſtürzt, feine | 


Trümmer bedeckten weithin den Boden. Mit der Laterne 


in der erhobenen Rechten ſchaute Müller auf das wüſte 
Chaos. 

„Wir werden morgen Arbeit genug haben, wenn wir hier 
aufräumen wollen. Für jetzt iſt nichts zu thun. Der Wind 
ſcheint ſich gebrochen zu haben, auch regnet es zu ſtark, als 
daß noch weitere Gefahr drohen könnte. Gehen wir wieder. 
Halt, was iſt das?“ Er hatte einige Schritte vorwärts ge 
macht, dann rief er entſetzt aus: „Um Gottes Willen, hier 
liegt Madame, ganz unter Schutt und Balken begraben. So 
habe ich mich nicht getäuſcht, als ich vorhin ſchon von drüben 
her ein Frauenkleid zu bemerken geglaubt. Iſt ſie tot, oder 
kamen wir noch rechtzeitig, ſie zu retten? Ammon, haltet die 
Laterne, Krudel und ich wollen ſie hervorziehen. Sachte, 
langſam, fo iſt es gut. Den Kopf höher halten! Gott, fie 
regt ſich nimmer. Woher aber kommt das viele Blut? Aha, 
hier iſt eine ſchwere Wunde, die ſich noch nicht geſchloſſen.“ 

Wenige Minuten ſpäter lag Madame Wägel auf ihrem 
Bette, totenbleich, mit geſchloſſenen Augen, vollkommen 
regungslos, nicht für einen Augenblick war das Bewußtſein 
zurückgekehrt. Mit angſterfüllten Blicken betrachtete ſie Müller, 
bis Dr. Sartorius eintraf, nach dem man eiligſt geſandt hatte. 

„Gott ſei Lob und Dank, daß Ihr gekommen ſeid“, 
ſagte Müller mit einem Seufzer der Erleichterung, als der 
Arzt das Zimmer betrat, „wir dachten, daß ſie uns unter 
den Händen ſtürbe.“ 

Alsbald begann der Doktor ſeine Unterſuchung, je länger 
ſie jedoch währte, deſto ernſter und nachdenklicher wurde ſeine 
Miene, dann ſagte er: „Ich darf Euch nicht verhehlen, Müller, 
daß wir es hier mit einem ſehr kritiſchen Falle zu thun haben; 
denn abgeſehen von dieſer ſchweren Wunde hier am Hinter: 
haupt, ſcheint mir nicht ausgeſchloſſen, daß innere Verletzungen 
ſtattgefunden haben. Die tiefe Ohnmacht kann noch Stunden 
währen, ſie kann, erſchreckt nicht, in Tod übergehen. Wir 
wollen kalte Überſchläge anordnen, die alle Viertelſtunden er- 
neuert werden müſſen, im übrigen hat vorerſt die ganze Pflege 


ſich auf größtmögliche Schonung des in ſeinen innerſten Tiefen 


aufgewühlten Organismus zu beſchränken, denn jedes weitere 
Vorgehen könnte für jetzt mehr ſchaden als nützen. Selbſt⸗ 
verſtändlich darf die Kranke nicht einen Augenblick unbewacht 
bleiben für den Fall, daß das Bewußtſein wiederkehren ſollte. 
Für jetzt iſt weiter nichts zu thun, ich kann gehen, denn ihr 
bedürft meiner Hilfe heute nicht mehr. Gehabt Euch wohl, 
morgen mit dem früheſten will ich wiederum vorſprechen.“ 

Mit warmem Händedruck hatte der Arzt ſich verabſchiedet, 
und Müller blieb allein zurück im Krankenzimmer. So ver⸗ 
ſtrich eine lange, bange Stunde, dann wurde es unten in der 
Straße vor dem Haufe lebendig: die Deputation war zurück 
gekommen, und Herr Wägel kam vorgefahren. Aber nicht 
lange währte das Lärmen, bald trat wiederum tiefe Stille 
ein, die nur der an die Scheiben klatſchende Regen unterbrach. 
Der heſtige Sturm welcher die Deputation auf dem Wege 
überraſcht, hatte die lange Verzögerung verurſacht. Auf der 
Schwelle ſeines Hauſes erfuhr Wägel ſchon, daß ein ſchwerer 
Schlag ihn getroffen, dann teilte oben ſein treuer Prokuriſt 
ihm ſchonend die ſchlimme Kunde mit. Der Kaufherr betrat 
mit ſchwankendem Schritte das Gemach und ſtand vor dem 
Lager der heißgeliebten Frau, die mehr einer Toten als einer 
Lebenden glich. Er warf ſich auf die Kniee, fein Haupt auf 


die Decke bettend, die er mit heißen Thränen benetzte, wäh 


rend die blaſſen Lippen ohne Unterlaß Worte der zärtlichſten 
Liebe flüſterten. Müller zog ſich verſchwiegen zurück, die 
beiden Gatten allein laſſend. 

Aber nicht allzulange ſollte die Vereinigung dauern. Noch 
hatte der Morgen nicht gegraut, als die feſtgeſchloſſene Haus⸗ 
pforte von rauh geführten Schlägen erdröhnte. So gewaltig 


war der Lärm, den die unberufenen Störer verurſachten, 


daß Madame Wägel aus der Betäubung erwachte und einen 
irren Blick auf ihre Umgebung warf, aber alsbald die Augen 
wieder ſchloß zu erquickendem Schlummer. 
mit leiſen Schritten in das Zimmer. 

„Man verlangt dringend, Herrn Wägel zu ſprechen. 
Es ſind franzöſiſche Offiziere, die ſich durchaus nicht abweiſen 
ließen und gewiß nichts Gutes im Schilde führen. Leider iſt 
meiner Meinung nach ein Entkommen ganz unmöglich, ich 
hätte ſonſt —“ 

„Nein, nein“, unterbrach Wägel haſtig, „ich weiß nur 
zu genau, um was es ſich handelt. 
gehoben werden, die dem Feinde Sicherheit leiſten dafür, 
daß die ausgeſchriebenen Kontributionen eingehen.“ 

„Und dazu will man Euch nehmen?“ rief Müller mit 
Beſtürzung. 

„Warum nicht?“ entgegnete der Kaufherr mit heroiſcher 
Gelaſſenheit. 
Perſon ſomit allein ſchon die beſtimmteſten Garantien. 
alſo und ſagt den Herren, daß ich bereit bin. 


Privatangelegenheiten. Geht und kommt alsbald zurück, denn 
ich habe Euch noch vieles mitzuteilen.“ 

Der treue Diener ging und kehrte wieder mit dem Be⸗ 
ſcheide, daß Herrn Wägel die erbetene Stunde Aufſchub be⸗ 
willigt ſei, daß aber eine Militärpatrouille im Hauſe bleiben 
müſſe, welche die beſtimmte Weiſung erhalten habe, jeden 
Fluchtverſuch energiſch zu vereiteln. 

„Ich weiß es“, antwortete der Kaufherr mit bitterem 
Lächeln, „und denke nicht daran, zu entfliehen. Liſette wird 
meinen Platz am Krankenbette einnehmen müſſen, denn wir 
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Dann trat Müller 


Es ſollen Geiſeln aus: | 


„Bin ich doch Loſunger und biete in meiner 
Geht 
Ein Stünd⸗ 
chen wird man mir doch wohl gewähren zur Ordnung meiner 


beide haben unten zu thun. Noch weiß ich nicht, wie lange 
ich fortbleiben werde, aber es kann nur gut ſein, wenn ich die 
Zeit meiner möglichen Abweſenheit von Haus und Geſchäft 
nicht zu kurz bemeſſe.“ 

Gleich darauf fand im Geheimzimmer zwiſchen dem Kaufe 
herrn und feinem Prokuriſten eine lange Beſprechung ſtatt, 
die erſt ihr Ende nahm, als ein franzöſiſcher Militärbeamter 
kam, Herrn Wägel an ſeine gegebene Zuſage zu erinnern und 
ihn aufzufordern, auf der Stelle ſich zur Abfahrt bereit zu 
halten. 

„Gut“, erwiderte der ſo Gemahnte, ſich an ſeinen treuen 
Diener wendend, „wir ſind im Reinen. Die Sorge für Ge⸗ 
ſchäft und Haus habe ich nun ganz und völlig auf Eure 
Schultern gewälzt.“ 

„Und ich gelobe Euch, alles zu thun, was in meinen 
Kräften ſteht, das in mich geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. 
Reiſet mit Gott, Herr Wägel!“ 

„Und wie ich Euch gebeten Müller, meines Namens un⸗ 
befleckte Ehre in der Geſchäftswelt aufrecht zu erhalten, ſo 
wird mein erprobter Freund Dr. Sartorius für Weib und 
Kind —“ — hier erſtickten Thränen feine Worte, doch faßte 
der Sprechende ſich alsbald und fuhr mit feſter gewordener 
| Stimme fort: „Ich habe mich bereits verabſchiedet von denen, 
die mir das Teuerſte ſind auf Erden. Sie jetzt noch einmal 
zu ſehen, würde mir meine Faſſung rauben, und die Fremd⸗ 
linge ſollen ſich nicht freuen dürfen an meinem Schmerze. 
Alſo allen meine herzlichſten Grüße, und nun lebt wohl, 
Müller, alter bewährter Freund!“ 

Herr und Diener ſanken ſich in die Arme und hielten 
| ſich feſt umſchloſſen, dann ſtampfte der fremde Offizier un⸗ 

geduldig mit dem Säbel auf den Boden und ſtieß einen leiſen 
Fluch aus. 
| „Me voila“, rief Wägel jetzt aus, „je vous suis, Mon- 
| sieurl“, Dann verließ er, mit feſten Schritten inmitten der 
| franzöſiſchen Soldaten marſchierend, fein Haus, das er für 
lange Zeit nicht wiederſehen ſollte. 
Fortsetzung folgt.) 


Der Sogenberg. 


Bon Franz Matt. 


m Touriſten, welcher zu einem Ausflug in den Baye⸗ 
riſchen Wald die Stadt Straubing verläßt, zeigt ſich 
von der äußeren Donaubrücke aus gegen Oſten ein breiter 
Bergkegel von mäßiger Höhe, deſſen Gipfel ein ſtattliches 
Gotteshaus krönt — der Bogenberg. Ein zweiſtündiger Marſch 
über die Wieſenflächen des linken Donauufers führt ihn durch 
das Pfarrdorf Reibersdorf, nicht weit an der in ihrem Außeren 
noch ganz den Charakter eines Kloſters tragenden ehemaligen 
Benediktinerabtei Oberalteich vorüber, der anmutig gruppierten 
vorderen Bergkette des Bayeriſchen Waldes entgegen zu dem 
Markte Bogen, welcher ſich unmittelbar an den Fuß des 
Bogenberges anſchmiegt. Nach kurzer Raſt beſteigt er wohl 
noch mühelos den Berg, der einſt die Stammburg des mäch⸗ 
tigen Geſchlechtes der Grafen von Bogen getragen. Aber 
nicht die geringſte Spur des ehemals zweifellos impoſanten 
Bauwerkes iſt zu finden. Die Ritterburg hat einer Stätte des 
Friedens Raum gegeben, eine ſchöne Kirche nebſt Pfarr: und 


Schulhaus erhebt ſich jetzt an Stelle des zinnengekrönten 
Schloſſes. 

Um ſo mehr wird aber der Wanderer überraſcht ſein 
von dem großartigen Landſchaftsbilde, das ſich ſeinem Auge 
von dem Gipfel des Bogenberges darbietet. Weit ſchweift das 
Auge hin gegen Süden über die fruchtbare Donauebene, 
„Bayerns Kornkammer“, welche von den Höhen der Iſar und 
Laber in ſanftem Zuge begrenzt, an hellen Tagen aber von 
Steiermarks, Salzburgs und Tirols ſchneebedeckten Alpen⸗ 
gipfeln wie mit einem blinkenden Saume umrahmt iſt. Oſt⸗ 
wärts grüßen bewaldete Höhen unterhalb Paſſaus aus dem 
ſtammverwandten Oſterreich herüber, gegen Weſten tauchen die 
Pyramiden des Regensburger Domes in weiter Ferne auf, und 
zwiſchen beiden Abſchlüſſen des Geſichtsfeldes ſchließt gegen 

Norden die Kette der Vorberge des Bayeriſchen Waldes, wie 
| ein rieſenhaftes Amphitheater auffteigend, in weitem Bogen 
das reizende Bild in ſanften Linien ab. Weit über hundert 
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Dörfer, zahlreiche Kirchen und Schlöſſer, die mächtigen Bogen 
des majeſtätiſch nach Oſten rauſchenden Donaufluſſes und 
zahlreiche Waldinſeln in der Ebene beleben das große Gemälde 
und bieten dem Auge wohlthuende Abwechſelung und er- 
wünſchte Ruhepunkte. 

Überwältigt von dem wahrhaft großartigen Anblick, wie 
ihn nur wenige Ausſichtspunkte unſeres Bayernlandes in ſolcher 
Mannigfaltigkeit bieten, läßt ſich der naturbegeifterte Wanderer 
nieder und verſenkt fich in die Vergangenheit, in der faſt über all' 
die Lande, die er geſchaut, und noch manch andere jenſeit der 
Berge die Grafen von Bogen von hier aus herrſchten. Wenig 
wird mehr von ihnen vernommen, denn ihr Geſchlecht iſt ſchon 
ſeit ſechseinhalb Jahrhunderten erloſchen. Aber ihre mehr als 
zweihundertjährige Geſchichte bietet doch genug des Merk⸗ 
würdigen, um die Erinnerung an ſie wieder wachzurufen, um 
ſo mehr, als des letzten Bogeners Mutter Herz und Hand 
einem Ahnen unſeres erlauchten bayeriſchen Herrſcherhauſes 
weihte und durch ihre Vermählung mit dem Bayernherzoge 
Ludwig dem Kelheimer das abſterbende Geſchlecht der Grafen 
von Bogen mit dem aufblühenden der Wittelsbacher in direkte 
Verbindung brachte. 

Der Urſprung der Grafen von Bogen verliert ſich in 
grauer Vorzeit. Die Chronik des Kloſters Oberalteich, welche 
der Prior Pater Amilian Hemauer im Jahre 1731 zum taufend- 
jährigen Jubelfeſte des Stiftes unter Benutzung zahlreicher 
wichtiger, zum Teil wohl bei der Säfularijation zu Verluſt 
gegangener Urkunden herausgab, und die wegen der vielfachen 
Beziehungen des Kloſters zu den Bogener Grafen eine wert⸗ 
volle Quelle für deren Geſchichte iſt, berichtet über denſelben 
folgendes. Als Kaiſer Heinrich II., der Heilige (der bekannt⸗ 
lich von 1002 bis 1024 die deutſche Kaiſerkrone trug), einmal 
in Regensburg Hof hielt, lud er verſchiedene adelige Herren 
zu einer Jagd ein, darunter auch Babo II., Grafen von Abens⸗ 
berg. Dieſer, von zwei Gemahlinnen mit 32 Söhnen und 
8 Töchtern beſchenkt, erſchien mit ſeinen ſämtlichen männlichen 
Sproſſen und je einem Diener und ritt alſo mit 66 Pferden 
zur kaiſerlichen Jagd an. Der Kaiſer, der dieſen ungewöhn⸗ 
lichen Aufzug für Hochmut hielt, war darob ungehalten und 
ließ den Grafen hart an. Dieſer aber kniete vor dem Kaiſer 
nieder und übergab ihm feierlich ſeine ſämtlichen Söhne zu 
feinem Dienſte. Die Überraſchung ſtimmte den kaiſerlichen 
Herrn ſehr freudig, und er beſchenkte die jungen Grafen 
von Abensberg alleſamt reichlich mit Schlöſſern, Städten und 
Reichslehen, darunter einen mit Namen Hartwich mit der kurze 
Zeit vorher als erledigtes Lehen dem Reiche heimgefallenen 
Grafſchaft Bogen. Hartwich nahm den Namen eines Grafen 
von Bogen an und wurde ſo der Stammvater dieſes Geſchlechts. 
(Die Erzählung von den 32 Söhnen Babos gehört bekanntlich 
in das Reich der Fabel.) 

Schon unter Hartwich erfuhr die Grafſchaft Bogen, die 
ſich urſprünglich wohl auf die nächſte Umgebung des Bogen⸗ 
berges beſchränkte, namhafte Vergrößerungen, insbeſondere durch 
Belehnung mit einigen Gütern im Nordgau durch Kaiſer Hein⸗ 
rich III. Unter ſeinen Söhnen Friedrich und Aswin umfaßte 
dieſelbe faſt alles Gebiet von Regensburg bis Paſſau zwiſchen 
der Donau und dem Böhmerwald, ſogar die Herrſchaft Schütten⸗ 
hofen im heutigen Böhmen und einige Schlöſſer und Märkte 
am rechten Donauufer. Sie hatten das väterliche Erbe ge⸗ 
teilt und Friedrich, der ältere, dabei u. a. den Stammſitz 


Bogen nebſt der Schirmvogtei über das Hochſtift Regensburg 
erhalten. Ihm verdankt das Kloſter Oberalteich, das von dem 
Bayernherzog Udilo II. und dem heiligen Pirminius 731 ge: 
ftiftet und von Biſchof Etho von Straßburg, damals Abt in 
Reichenau, mit zwölf Benediktinern beſetzt, 907 jedoch von den 
Ungarn zerſtört worden und ſeitdem 195 Jahre in Aſche ge⸗ 
legen war, ſeine Auferſtehung aus den Ruinen. Im Jahre 
1102 baute er dasſelbe wieder auf, ſtattete es im Vereine mit 
ſeinem Bruder Aswin mit reichen Schankungen aus und be⸗ 
ſetzte es wieder mit Benediktinern. Von dieſer Thatſache iſt das 
1418 von dem Abt Johann Vogl errichtete prachtvolle Grab⸗ 
denkmal der beiden Brüder in der Kloſterkirche in Oberalteich 
noch heute Zeugnis. Friedrich ſtarb fern von der Heimat auf 
einem Zuge nach dem Gelobten Lande im Jahre 1104 in 
Jeruſalem. Von ſeinen drei Söhnen überkam Friedrich II. 
die Grafſchaft Bogen. Wegen Ermordung eines Vogtes des 
Herzogs Heinrich X. (des Stolzen) von Bayern begann dieſer 
gegen ihn eine Fehde, in welcher der zur Grafſchaft gehörige 
Markt ſamt Schloß Falkenſtein (im heutigen Gericht Roding 
und jetzt im Beſitze des Fürſten von Thurn und Tapis) ber 
lagert, eingenommen und eingeäſchert wurde. Er ſelbſt fand 
ſeinen Tod in der Schlacht von Pavia 1136. Sanfteren 
Charakters war ſein Sohn Friedrich III., ein Wohlthäter der 
Kirchen und Klöſter, der auf einem mit Kaiſer Konrad unter⸗ 
nommenen Kreuzzuge 1149 den Tod fand und in Jeruſalem 
zur ewigen Ruhe beſtattet wurde. 

Mit dem Tode ſeines Sohnes Albert erloſch der Stamm 
des Grafen Friedrich I. von Bogen, und die Grafſchaft ging 
an die Nachkommen ſeines Bruders Aswin über. 

Aswin ſelbſt, ein tapferer Held, der mehrfach ſiegreich 
gegen die einfallenden Böhmen focht, ward von beſonderer 
Bedeutung für die ſpätere Entwickelung des Marktes Bogen, 
indem er den Anlaß zu der den Wohlſtand desſelben großenteils 
begründenden weitberühmten und vielbeſuchten Wallfahrt gab. 
Im Jahre 1104, dem Todesjahre Friedrichs I., kam, ſo geht die 
Sage, auf der Donau ein ſteinernes Gnadenbild der Mutter 
Gottes flußaufwärts geſchwommen und ließ ſich auf einem im 
Flußbette liegenden Felſen nieder. Graf Aswin verbrachte dad 
ſelbe in das Schloß auf dem Bogenberge und ſtellte es in der 
Schloßkapelle auf. Es war damals die Zeit der Bilderſtürmerei 
des Baſilius in den unteren Donauländern und die natürliche 
Erklärung des von der Sage berichteten Wunders iſt wohl 
die, daß das Gnadenbild von Verehrern vor den Bilderſtürmern 
gerettet wurde und auf dieſe Weiſe nach Bogen gekommen iſt. 
Nachdem Aswin dem Kloſter Oberalteich die Obhut desſelben 
übertragen hatte, entwickelte ſich alsbald durch den Zulauf der 
frommen Verehrer eine anſehnliche Wallfahrt, die noch ge⸗ 
fördert wurde, als bald danach das Schloß auf dem Bogen⸗ 
berge in eine Pfarrkirche verwandelt und in geringer Entfernung 
vom alten ein neues Reſidenzſchloß errichtet wurde. Der 
Chroniſt von Oberalteich ſchreibt die Erbauung des neuen 
Schloſſes, von dem übrigens auch feine Spur mehr vorhanden 
iſt, Aswins Enkel Albert I., dem Stifter der nahen Prä⸗ 
monſtratenſerabtei Windberg (1125) zu. Nach deſſen Tode 
(1147) übernahm die Herrſchaft ſein Sohn Berchtold II., ein 
reicher und friedſamer Herr, und danach 1168 deſſen Sohn 
Albert III. Dieſer, Erbauer des Schloſſes Hohenbogen auf 
dem gleichnamigen Berge des Bayeriſchen Waldes, wird als ein 
unruhiger Kopf geſchildert, der hauptſächlich den Kirchen und 
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Klöſtern hart zuſetzte und es als ſeine Aufgabe betrachtete, die 
Früchte der dieſen von ſeinen Vorfahren gemachten reichen Zu⸗ 
wendungen für ſich einzuheimſen. Seine Gemahlin war die 
böhmiſche Prinzeſſin Ludmilla. Mit den Grafen Rapot und 
Heinrich von Ortenburg führte Albert III. heftige Fehde, die 
ſogar den Herzog Ludwig von Bayern zu kriegeriſchem Ein⸗ 
ſchreiten zwang, jedoch mit wenig Erfolg, da Graf Albert im 
Bunde mit ſeinem Schwager, Herzog Ottokar von Böhmen, 
ſich als überlegener Gegner erwies. Große Länderſtriche 
Bayerns, insbeſondere ganz Niederbayern, wurden durch dieſe 
Fehden in Mitleidenſchaft gezogen und verwüſtet, bis endlich 
1192 Kaiſer Heinrich VI. ſelbſt Friede gebot, den Herzog 


Gewaltthaten ihres Vaters gegen die Klöſter und Stifter fort, 
vertrugen ſich weder unter ſich noch mit ihren Nachbarn, bis 
fie dem Kreuzheere zum vierten Kreuzzuge (1202. 1204) nach 
Paläſtina ſich anſchloſſen, auf welchem Berthold bei Damiette 
in einer Seeſchlacht den Tod fand. Albert IV. kehrte nicht 
nur von dieſem, ſondern auch von einem weiteren 1220 unter⸗ 
nommenen Kreuzzuge wohlbehalten zurück. Bei einer dritten 
Fahrt nach dem heiligen Lande fiel er bei Venedig unter die 
Seeräuber, wurde aber befreit und kehrte unverrichteter Dinge 
heim. Er beſchloß ſein unruhiges, fehdereiches Leben im Jahre 
1242, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen. 

Mit ihm erloſch der Stamm der Grafen von Bogen, und 


Der Bogenberg. Originalzeichnung von E. Fröhlich. 


Ottokar von Böhmen abſetzte und den Grafen Albert von 
Bogen als den Urheber des Krieges in Acht erklärte und ins 
Exil nach Apulien verwies. Auf Befehl des Kaiſers beteiligte 
er ſich an einem Kreuzzuge, kehrte aber, als das Kriegsheer 
ſich nach des Kaiſers Tode (1197) unverrichteter Dinge heim⸗ 
wärts wandte, in ſeine Grafſchaft zurück und eröffnete ſofort 
wieder die Feindseligkeiten gegen die Grafen von Ortenburg, 
brennend und plündernd das Land durchziehend. Er ſtarb 
im Alter von 33 Jahren 1198. 

Seine Söhne Berthold III. und Albert IV. lein dritter, 
Leopold, trat in den geiſtlichen Stand) ſetzten anfänglich die 


Das Baverland. Rr. 38. 


feine Güter und Herrſchaften „wuchſen“, wie der Chroniſt ſich 
ausdrückt, „als neue Haarlocken dem bayeriſchen Löwen zu“, 
d. i. fielen nach dem dazumal beſtehenden Lehensrechte, nach⸗ 
dem ſich die Landesfürſten ſchon zu einer anſehnlichen 
Selbſtändigkeit durchgerungen hatten, an das bayeriſche 
Fürſtenhaus. 8 

Die Grafichaft Bogen umfaßte damals immer noch ein 
recht anſehnliches Gebiet, in welchem der Markt Bogen, Wind⸗ 
berg, Mitterfels, Falkenſtein, Weißenſtein, Plattling, Natternberg 
die hervorragendſten Orte waren. 

i Schluß folgt.) 


OO dle 
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Die Trachten des Graßfelpeß oder Trachten aus Ankerfranten. 


Von F. 


ſachdem wir uns in verſchiedenen Gauen des Bayerlandes, 

beſonders im Algäu und in den bayeriſchen Bergen, 
an den mannigfachſten ſchmucken Trachten ergötzt haben, kom⸗ 
men wir endlich nach Unterfranken. wo in manchen Gauen 
noch ein echter Bauernſtand zu finden iſt, und wo uns hoffent- 
lich auch noch Bauerntrachten begegnen. Wollen ſehen! 


„e 


Brautpaar aus dem Dorſe Mailes bei Oberlanringen.. 


Wir beginnen bei dem nördlichſten, an die ſächſiſchen 
Herzogtümer angrenzenden Gau, dem ſog. Grabfeld. Wäh⸗ 
rend dieſer Name in alter Zeit das ganze Gebiet von Fulda 
herab bis zum Maine mit ſeinen verſchiedenen Untergauen 
(meiſt nach den Flüſſen Saale, Sinn, Wern ꝛc. benannt) be⸗ 
zeichnete, verſteht man jetzt darunter das Gebiet nördlich der 
Haßberge an den beiden Ufern der fränkiſchen Saale bis zu 
ihrer Vereinigung mit der Streu. Von mächtigen Grenz⸗ 
warten (Schloß Sternberg im Oſten, Ruine Wildberg im 
Süden, Ruine Salzburg im Weſten, die Gleichberge im Nor⸗ 
den) behütet, dehnt ſich faſt unabſehbar, mit mäßigen welligen 
Erhöhungen ein fruchtbares Gefilde aus; reiche Fluren und 
echte Bauerndörfer umgeben in weitem Kranze die Beherr ⸗ 


Richter. 


ſcherin des Grabfeldes, das uralte Städtchen Königshofen mit 
ſeinem Rieſenturme. In dieſen Dörfern wollen wir Umſchau 
halten und uns von der Hausfrau manch väterliches Trachten⸗ 
ſtück aus Truhe und „B'hälter“ (Schrank) hervorholen laſſen, 
während wir die weibliche Tracht an den ſchmucken Bäuerinnen 
ſelbſt bewundern können. 


Trachtenbiſd aus Saal im Grabfeld. 


Der Grundſtock der männlichen Tracht — das erwähnen 
wir von vornherein — war früher allen unterfränkiſchen 
Gauen gemeinſam, es war der lange Rock (Mutzen), die kurze 
Weſte, Kniehoſe, lange Strümpfe, Schnallenſchuhe und der 
| „Dreiſpitz“. Dieſe Tracht finden wir demnach mit einzelnen 

Abwechſelungen auch auf den vier Bildern aus dem Grabfeld. 
Der lange, meiſt dunkelblaue Rock mit feinen fliegenden Schößen, 
den man einſtens 20 bis 30 Jahre lang getragen (wo kommt 
das jetzt noch vor?), hatte einen breiten liegenden Kragen und 
eng anſchließende Armel, die, vorn ſich weitend, auf die Hand 
fielen. Die, wenn auch farbige, doch dunkle Weſte hatte zwei ⸗ 
fachen Schnitt, entweder lang herabreichend und mit einreihigen 
ſilbernen Knöpfen (bis zu 20 Stück) verſehen, erinnernd an 
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die Schoßweſten der Rokokozeit, oder — kurz mit zwei Reihen 
Knöpfen, zu welcher das doppelte ſilberne Uhrkettlein als 
Schmuck gehört, um den Hals geſchlungen und in Bruſthöhe 
von einem Ringe gehalten. Zur einreihigen Weſte aber paßt 


nur eine kurze, breitgliederige Berloque (Bild 4), oder der 
große Silberthaler (Bild 1), beide in Taſchenhöhe befeſtigt. 
Niemals aber fehlt das ſchwarzſeidene Halstuch, das in einen 
breiten Knoten geſchlungen iſt, und darüber der weiße Hemd⸗ 
kragen aus hausgemachtem Leinen, der heutzutage — bei der 
modernen Trennung von Hemd und Kragen — nur auf dem 
Lande noch zu finden iſt. 


Irachtenbild aus dem Nilzgrunde. 


Ebenſo allgemein waren früher die kräftigen Schuhe mit 
runden oder viereckigen Schnallen, teils von Meſſing, teils 
von Silber, je nach Reichtum und Feſtzeit. Die Kniehoſen, 
mit Bändern befeſtigt (beim Bräutigam etwas geſchlitzt und 
mit drei Metallknöpfen beſetzt) mußten genau mit den langen 
gerippten Strümpfen harmonieren; ſind erſtere dunkel (aus 
Mancheſter oder Tuch), ſo ſind die Strümpfe weiß; ſind ſie 
aber hell, aus gelbem oder weißem Hirſchleder, dann müſſen 
die Strümpfe dunkelblau oder ſchwarz ſein; ſo verlangte es 
das Geſetz des Geſchmacks, von dem man ciceronianiſch ſagen 
könnte, wir haben's nicht erfunden, nicht gegeben, ſondern über⸗ 
liefert erhalten. Die ganze Tracht ſchließt ab mit dem Drei⸗ 
ſpitz aus ſchwarzem Filz, deſſen breite Krempe ſchwungvoll 


nach vorn aufgeſchlagen iſt, während von den ſchwarzen 
Bändchen, welche Krempe und Kopfteil verbinden, ſeidene 
Quäſtchen auf einer oder auf beiden Seiten herabbaumeln. 
Daneben war auch die breitverbrämte Pelzkappe im Gebrauch, 
die allerdings zu einem kühnblickenden, ſchnurrbärtigen Antlitz 
beſſer paßte, als der friedliche „Dreijpig“. Tempi passati! 
Dreiſpitz, Kniehoſen und Schnallenſchuhe find verſchwunden, 
es war in den dreißiger Jahren, als die Bauern anfingen, 
fi) dieſer Eigentümlichkeiten zu ſchämen und die herriſchen 
Hoſen ſich beilegten. Nur alte Männer behielten ihren Drei⸗ 
ſpitz und die „Bocksledernen“ bei bis an ihr ſelig Ende. 


5 
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. 
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Auch der Hochzeiter (Bild 1 S. 450) bleibt der Mode getreu, 
nur daß fein Dreiſpitz in einen noch kühneren „Zweiſpitz“ ver⸗ 
wandelt iſt und ein künſtliches Sträußchen an der Stirnſeite 
trägt; ein gleiches, mit langer ſeidener Schleife ziert die Bruſt 
der merkwürdigerweiſe kurzen Jacke, die — ſollte man meinen — 


eines Hochzeiters ganz unwürdig iſt. Es war dies ganz ent⸗ 
ſprechend der früheren Sitte, daß erſt der Mann ſich den 
langen Rock beilegt, während die Burſchen, die ledigen Manns⸗ 
perſonen noch die Jacke, den Janker, tragen und ſo auch zum 
letzten Male am Hochzeitstage. 

Wenden wir uns nun zur weiblichen Tracht, die ſich 
mehr erhalten hat. Nehmen wir vor allem die Hochzeiterin, 
fo trägt fie (ift auch ſchon viele Jahre her) auf dem glatt⸗ 
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geſcheitelten Haare ihr Brautkrönlein, Schappelkranz ') genannt, 
deſſen Unterbau ganz verdeckt iſt durch den Ausputz von Zier⸗ 
und Flittergold. Der ſchlanke Hals hebt ſich frei aus der 
zierlichen, weißen Halskrauſe, und das buntſeidene Bruſttuch 
bauſcht ſich in vielen Falten aus dem weit ausgeſchnittenen 
Mieder der Jacke, nur eine einfache Schaumünze an goldenem 
Kettchen bildet den Halsſchmuck. Die ſeidene Schürze über 
dem weit gefalteten meiſt dunklen braunen Rocke aus Seide 
mit breitem farbigen Saume iſt nach Mädchenart ſchmal und 
kurz, aber bunt und mit reichen Blumenmuſtern verſehen. 
Die zierlichen Brautſchuhe tragen ſilberne Schnällchen oder 
ſchleifenartigen Ausputz. Unſer Brautpaar iſt aus dem kleinen 
Dörfchen Mailes bei Oberlauringen. 

Das Bild (dem Dorfe Saal entnommen) zeigt die Bäuerin 
im großen Staat, wie ſie an hohen Feſttagen zur Kirche geht. 
Die tuchene Jacke (auch Mutzen genannt), trägt ftatt des Aus⸗ 
ſchnittes zwei im Winkel zuſammenſtoßende Reihen Metall- 
knöpfe, dazwiſchen einen Bruſtſchmuck altertümlicher Form, 
über den oberen Teil iſt das ſeidene befranſte Halstuch ge⸗ 
ſchlungen, das zugleich den Hals gänzlich umhüllt und in 
zwei Zipfeln über den Rücken hinabhängt. Die früher in 
ganz Unterfranken übliche Bandhaube iſt mäßig hoch und oben 
gerundet, die auf den Rücken fallenden handbreiten Moiree⸗ 
Bänder ſind mäßig lang, der Ausputz über der Stirn ſieht 
einem Kronreif täuſchend ähnlich. Die ſeidene, einfarbige 
Schürze verdeckt, wie es Frauenart iſt, den Rock faſt gänzlich, 
und zwei dunkelfarbige, gezackte Moireebänder mit kurzen 
Schleifen fallen faſt bis zum Saume der Schürze herab. 
Wenig ſichtbar ſind die weißen Strümpfe, die in den zierlichen 
Schnallenſchuhen ſtecken. Zum Feſtſtaat gehören noch die 
weißen Halbhandſchuhe, die auf der Außenſeite Perlenſtickereien 


tragen. 


Bild 3 zeigt einen ganz eigentümlichen Kopfputz, gleich- 
ſam die Anfänge eines ſtädtiſchen Hutes, der halbkreisförmig 
Kopf und Geſicht einrahmt und einen entſprechenden Ausputz 
hat. Die Jacke iſt nicht eng anſchließend, ſondern bequem, 
mit weiten faltigen Oberärmeln verſehen und ſchließt nach 
oben ab mit einem herzförmigen Sattel aus ſchwarzem Sammet, 
von dem ſich der Silberthaler, an einem Sammetbändchen ge⸗ 
tragen, ſchön abhebt. Die Schuhe, wenig ausgeſchnitten, haben 
ſchwarzen Ausputz, Strümpfe und Rock ſind dunkel, letzterer 
hat einen breiten grünen Saum. Das Lebhafteſte iſt die 
bunte blumengemuſterte Schürze. Dieſe jetzt noch übliche 
Tracht gehört dem Milzgrunde an, der faſt ganz proteſtantiſche 
Bevölkerung hat, die auch hier wie anderwärts die dunklen 
Farben in der weiblichen Tracht vorzieht. Doch iſt's nicht 
der Feſtanzug, ſondern ſozuſagen der Beſuchsanzug für Sonn⸗ 
tag Nachmittag oder für den Gang in die Stadt. 

Wieder andere Formen und Farben zeigt Bild 4 (aus 
dem Orte Wetzhauſen). Die weißen mit Bändchen verſehenen 
Hemdärmel, das weiße Kopftuch, hinten kunſtvoll geſchlungen, 
vorn kaum einen Streifen Haar freilaſſend, die helle Schürze 
mit den kurzen Streifen iſt wohl keine Kirchentracht; ich denke, 
die Bäuerin geht zum Tanz, aber zu dem einer großen Hoch⸗ 
zeit, weil ja das buntverſchnürte Mieder mit dem Seidentuch 
und dem reichen Silberſchmuck angelegt iſt. Dazu paſſen auch 
die weit ausgeſchnittenen Schuhe mit den Silberſchnällchen. 
Mau ſieht, das Frauenvolk, das hier ganz ftattliche und ſchmucke 
Vertreterinnen geſtellt hat, zeigt viel mehr Geſchmack und Ab⸗ 
wechſelung in ſeiner Tracht, es beſinnt ſich wohl, ob ein Kleid 
zur Kirche oder zu weltlichem Feſte paßt, während des Eheherrn 
langer Mutzen und Dreispitz für alle Gelegenheiten herhalten 
muß, für den Kirchgang, für die Ratsſitzung und ſelbſt für 
das Wirtshaus. 


Der Caglioſtro von VBagkeutf. 


Von Dr. Hyaeinth Holland. 


ine im Leben großer Entdecker oder Erfinder oft bewährte 

Thatſache iſt es, daß der Genius ſchon in der früheſten 
Jugend mit den höchſten Problemen ein ahnungsvolles Spiel 
trieb. Newton und Stephenſon ſind dafür Belege, die in 
ihrem Kinderſpiele unbewußt zu ihren nachmaligen glorreichen 
Errungenſchaften die erſte Hand anlegten. 

Ebenſo übt jede kommende Wiſſenſchaft ihre Kräfte im 
anſcheinend kindiſchen Tand. Jede einzelne Wiſſenſchaft hat 
eben, wie jeder einzelne Menſch, wie jedes Land, und jedes 
Volk ſeinen Entwickelungsgang. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus hat auch die Geſchichte der Alchymie ihre Berechtigung 
und Würdigung erhalten. Über dem Suchen nach dem Steine 
der Weiſen und dem Lebenselixir wurde unſere neue Chemie 
entdeckt, die heutzutage wirklich mehr vermag, als die Metalle 
zu verwandeln, die mehr zu leiſten vermag, als unſere 
Vorfahren als ihr höchſtes Problem betrachteten. 

Mittelmäßige Geiſter bleiben immer an der Materie kleben, 
ſo kam's, daß die chemiſchen Beſtrebungen des vorigen und 

») Man findet dieſen Kopfpup und deſſen Bezeichung nicht bloß 
in anderen fräntiſchen Gauen — Rhön, Speſſart — ſondern auch in 


Hefien, Schwaben, Bregenzerwald und Krain. 


vorhergehenden Jahrhunderts auf den Sand gerieten, ſie 
wurden Mode, und mit der Mode ging zur gerechten Strafe 
Charlatanerie und Betrug Hand in Hand. An den verſchwen⸗ 
deriſchen kleinen Höfen, wo das Minus der Einnahmen von 
dem Plus der Ausgaben weit überſtiegen wurde, wo die tollſte 
Wirtſchaft auf dem Ruin des Landes florierte, fanden die 
Adepten offene Arme. Es wäre ja gar ſo bequem geweſen, 
mit leichter Mühe die leeren Staatskaſſen beſtändig gefüllt zu 
ſehen und dabei das alte, ſchöne Leben im rauſchenden Maße 
fortzuführen. Daß dieſe Schwindler bei ſo reicher Kunſt doch 
ſelbſt immer bettelarm blieben und nie im ſtande waren, ſich 
vorher ſelbſt in blühenden Wohlſtand zu verſetzen, daran dachte 
man unbegreiflicherweiſe freilich erſt immer, wenn es zu 
ſpät war. 

Einer der verwegenſten Künſtler dieſer Art war der Baron 
v. Krohnemann, oder wie er ſich kurzweg mit allen ſeinen 
Titeln ſchrieb, der Herr Chriſtian Wilhelm v. Krohnemann, 
Herr zu Rothenſtein und Fichtenburg, Erbherr zu Kronenfeld 
und Großenhahn, Ritter vom Orden des güldenen Kleeblatts 
und Oberſter Hochfürſtlich Brandenburgiſch⸗Culmbachiſcher 
Oberpräſident, Geheimer Rat, General⸗Kommandant, Kammer⸗ 


herr, auch Münz⸗ und Bergwerksdirektor! Daß ein Mann von 
ſo volltönenden Würden und Titulaturen auch von anſehn⸗ 
licher Abſtammung ſein mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Dem⸗ 
gemäß gab er für ſeinen Vater Johann Chriſtof v. Krohnemann 
aus, der in Dienſten des Schwedenkönigs als Generalmajor 
und Landdroſt zu Königsburg gelebt, nicht weit von dieſem 
Orte die oben genannten Güter beſeſſen habe und 1635 von 
der Königin Chriſtine von Schweden baroniſiert worden 
und 1658 geſtorben ſein ſollte. Von ſeiner Mutter 
Magdalena behauptete er, daß ſie eine Schweſter des Admirals 
von Schweden, Baron v. Flemming, der mit dem Könige 
Chriſtian X. von Dänemark ſich als ein tapferer Krieger be⸗ 
wieſen hatte, geweſen ſei und 1664 ihr Leben beendet hätte. Er 
ſelbſt aber, der Held unſerer Geſchichte, wollte zu Königsburg, 
vier Meilen von Dörpt in Livland im Jahre 1639 geboren ſein. 
Die Jugendeindrücke und weitere Bildung, welche Krohne⸗ 
mann zuerſt im elterlichen Hauſe und dann in der Fremde 
erhielt, waren ganz geeignet, ſein weiteres Leben würdig vor⸗ 
zubereiten. Sein Vater behauptete, eine Univerſal-Goldtinktur 
zu beſitzen, welche das Leben verlängere und ſelbſt vom Tode 
errette, mittels derſelben glaubte er, auch geringere Metalle 
in edlere verwandeln zu können. Dieſes Kleinod wollte er, 
wenn übrigens den Ausſagen ſeines Sohnes hierin überhaupt 
zu trauen iſt, von einem berühmten Adepten des 17. Jahr- 
hunderts, dem Herrn v. Sendivous, den er im polniſchen 
Kriege zu Marienburg 1652 gefangen hatte, erhalten haben. 
Der junge Krohnemann wurde, mit ſolchen chimäriſchen 
Gewißheiten ausgeſtattet, kaum 13 jährig auf die hohe Schule 
geſchickt; er ſtudierte zu Dörpt, Abo, Upſala, Sohr und 
Kopenhagen abwechſelnd Theologie, Juriſterei und Medizin. 
Von Kopenhagen, verſicherte er, mit einem Grafen von Königs⸗ 
marck nach Jena gegangen zu ſein, hierauf aber, weil ſein 
älteſter Bruder. der Landesſitte gemäß die väterlichen Güter 
erhalten hätte, ſich in der Fremde herumgetrieben zu haben, 
um fein Glück zu ſuchen. Und dieſes, behauptete er, habe ſich 
ihm zuerſt unter den Venezianern gezeigt, denen er vier Jahre 
als Schiffsfähndrich und Lieutenant zu Candia gedient hätte. 
Auch beſtand er darauf, mit vor den Dardanellen geweſen zu 
ſein und den Orient durchreiſt zu haben, ſowie er überhaupt 
von dieſer Zeit an beſtändig im Kriege geweſen ſein und dann 
z. B. dem Biſchof von Münſter und den Holländern gedient 
haben wollte, bei denen er unter dem General der fliegenden 
Armee, Namens Weller, mit dem er in Nymwegen gelegen, 
Obriſter geweſen, vor Nymwegen verwundet und auch von 
den Franzoſen gefangen worden ſei. Was daran Wahres oder 
Falſches ſein mag, bleibt wohl ziemlich unentſchieden. Nur 
der Umſtand ſcheint ſich bewahrheitet zu haben, daß Krohne⸗ 
mann in Holland zur katholiſchen Kirche übertrat und fi, jo 
lange es ihm bequm ſchien, dazu bekannte, und zwar überall, 
wo er ſich nach ſeiner Gefangenſchaft hinwandte, oder richtiger 
geſagt, weil er nirgends eine bleibende Stätte fand, wo er 
durchreiſte und das Schickſal ihn hinwarf. Wie er aus der 
franzöſiſchen Gefangenſchaft loskam, ift unbekannt. Wir finden 
ihn bald darauf plötzlich in Mähren. Was hier von ihm 
verlautete, iſt weder anziehend noch überraſchend und am 
kürzeſten mit den Schlußzeilen von „Ritter Kurts Brautfahrt“ 
zuſammengefaßt, wo es heißt 
Wiederſacher, Weiber, Schulden 
Ach! fein Ritter wird fie los! 
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Krohnemann entfloh, und zwar nach Wien. Dort ver⸗ 
heiratete er ſich mit Margaretha Eliſabetha, einer geborenen 
Rollendin, der Stiefmutter des Generalauditerd und Geheimen 
Kriegsrats Wiederhold von Wiedenhofen, welche ihm auf ihrem 
Gute zu Frauenhofen, eine Viertelſtunde von Tulln angetraut 
wurde. Von da an verwandelte er ſich vollends, d. h. er 
ward aus einem tapfern Krieger ein gewaltiger Arzt, der 
durch ſeine Univerſalmedizin, die in einem roten Goldpulver, 
dito Säftlein und zweierlei Pillen beſtand, ſelbſt dem Tode 
gebieten wollte; dazu kam ſein eigenſtes Genie zum Vorſchein, 
und er wurde ein großer Chymiker und Adept. Der Mann 
erlangte wirklich in kürzeſter Zeit eine große Berühmtheit; 
dafür bürgen eine Anzahl hoher Namen, von denen nur einige 
beiſpielsweiſe angeführt ſeien. Da war der Fürſt Karl Eu⸗ 
ſebius von Lichtenſtein, der ihm aus großer Freude, den „Stein 
der Weiſen“ erhalten zu haben, 3000 rheiniſche Gulden und 
ein Paar Pferde im Werte von 1000 Thalern verehrte; ferner, 
der Geheime Hofkanzliſt Chriſtian Göriz, der unſerm Helden 
aus Dankbarkeit für die ihm mitgeteilte Tinktur 300 Gulden 
ſchenkte, ferner die Gräfin von Königseck, die ihm eine koſt⸗ 
bare Perlenſchnur gegeben hatte und viele andere desgleichen. 
Zulauf und Vertrauen wuchs von Tag zu Tag um ſo mehr, 
je heimlicher er mit ſeinen Tinkturen that, unter denen ſich 
ein beſonderer Goldſaft zur Verlängerung des menſchlichen 
Lebens befand. Und wodurch konnte er ſich, beſonders nach 
der damaligen Lage der Dinge an den Höfen mehr empfehlen 
als durch Befriedigung ſolcher Wünſche. Sogar der groß⸗ 
mächtige Kaiſer Leopold I. würdigte den Wundermann ſeines 
vollen Vertrauens, und die zufälligerweiſe noch erhaltene Kon⸗ 
verſation der beiden Zeitgenoſſen gewährt tiefe Einblicke in die 
unbegreifliche Leichtgläubigkeit und die bodenloſe Bombaſtik, welche 
ſich hier gegenüber ſtanden. Es iſt, wenn überhaupt dieſes 
Produkt ein Recht auf Glaubwürdigkeit hat, völlig unfaßbar, 
wie Krohnemann mit der höchſten, nichtsſagenden Phraſeologie 
viertelſtundenlang redet und der kaiſerliche Zuhörer, in eben 
denſelben Ton eingehend, antwortet, und mit einem Strome 
von hinreißendem Nichts das unſinnigſte Nichts verhandelt, 
verteidigt, beglaubigt und verſteht. Der Kaiſer hielt 
ſtand und bot dem Wundermann erſt ein Reichsbaronat, 
dann ein gutes Gnadengeſchenk von 12000 Reichsthalern, er 
verſprach, ihn noch dazu zum Burggrafen zu machen in Un⸗ 
garn über Schemnitz, Neuſohl, Eperies, Klobuc und Tokey, 
er gelobte, ihn ſtetig allhier an ſeine Perſon zu feſſeln und 
überdies noch zum Kammerherrn zu machen, wenn er ihm das 
Geheimnis mitteile; aber Krohnemann blieb unbeweglich wie 
ein großer See, ſeine Arcana vor keinem menſchlichen Auge 
zu entſchleiern. 

Indeſſen dauerte die Glorie nicht zu lange. Eine an⸗ 
ſtändige Summe Schulden, dazu ein Duell, noch mehr aber 
der Umſtand, daß man hier und dort ſeiner fadenſcheinigen 
Kunſt auf den Grund ſehen mochte, bewogen ihn, heimlich 
aus Wien ſich fortzubegeben, indes er ſeine Flucht mit einer 
höchſt dringenden Berufung zur Gräfin von Khevenhüller 
nach Kirchberg in Böhmen zu bemänteln ſuchte. Er kam aber 
nicht nach Böhmen, noch weniger, wie er andere glauben 
machen wollte, nach Holland, ſondern er blieb unterwegs 
ſitzen zu Forchheim, wo er gute Fährte ausgewittert haben 
mußte. Denn von hier aus ſchrieb er am 3. Juli 1677 an 
den Markgrafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg⸗Culmbach, 
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und pries ihm in langer Reihenfolge ſeine Künſte und Dienſte 
an. Während der Markgraf wenig darauf zu geben ſchien, 
wußte Krohnemann unterdeſſen die Freundſchaft des Geheimen 
Rats, Konſiſtorialpräſidenten und Generalſuperintendenten 
Dr. Kaſpar v. Lilien auf Weizendorf zu gewinnen, welcher 
den Markgrafen auf Reiſen geführt hatte und über das Herz 
desſelben noch alles vermochte. Dieſer Dr. v. Lilien war ein 
ſonſt ganz trefflicher Herr, ein für feine Zeit auch gelehrter 
Theologe, aber ein in der Chemie gänzlich unerfahrener Mann; 
ein vier Dukaten ſchweres Goldklümpchen, welches Krohne⸗ 
mann zuvor bei dem Silberarbeiter Weber zu Bayreuth hatte 
zuſammenſchmelzen laſſen, und welches der irrende Ritter als 
ein in ſeinem Ofen verfertigtes Gold zum Andenken, wie er 
ſagte, gebracht hatte, noch mehr aber der als heimliches An⸗ 
liegen ausgeſprochene Wunſch, wie ſehr es den Baron dränge, 
wieder zur proteſtantiſchen Religion zurückzukehren, und das 
Bemühen anderſeits, einen ſo hohen kenntnisreichen und welt⸗ 
erfahrenen Herrn für den Hof des Markgrafen und die reine 
Lehre des lutheriſchen Glaubens zu gewinnen, das alles 
half endlich zuſammen, dieſen unſchätzbaren Fund zu Bay⸗ 
reuth feſtzuhalten, obwohl der Silberarbeiter Weber be⸗ 
ſtändig behauptete und ſeinen Kopf zum Pfande ſetzte, daß 
hinter Krohnemanns Vorgeben der offenbarſte Betrug ſtecke. 
Da der Markgraf nicht ſchnell genug zum Entſchluſſe kam, 
die Fäden aber wohl gezogen waren, und Herr v. Lilien 
Himmel und Erde für ſeinen Proſelyten in Bewegung ſetzte, 
beſchloß nun Krohnemann, die Sache zum Entſcheid zu 
treiben. Ungehalten über die verdrießliche Zögerung brach er 
plötzlich auf, um einer ehrenvollen Berufung nach Holland 
nachzukommen. Ein feiner Schauſpielercoup, der ſeine gute 
Wirkung that, indem ihm unverzüglich der fürſtlich⸗branden⸗ 
burgiſche Hof- und Reiſeprediger Arnold Stockfleth nachgeſendet 
wurde, mit der beſtimmten Weiſung, den übelgelaunten Herrn 


zu verſöhnen und um jeden Preis nach Bayreuth zurückzu⸗ 
bringen. Krohnemann ſchien unaufhaltſam und ungeberdig 
und entſchloß ſich nur ungern zur Rückkehr, die damit belohnt 
wurde, daß Krohnemann vorläufig als Miniſter (oder wie er 
ſich ausdrücklich beſtätigen ließ, als „Primo⸗Miniſter“ ohne 
jein einziges Anhalten und Begehren) in die Dienfte des Mark⸗ 
grafen trat und am 7. September desſelben Jahres in Gegen⸗ 
wart der Prinzen, der Cavaliers, des Stallmeiſters Florati 
und des Rittmeiſters v. Brandenſtein in Pflicht genommen 
wurde: Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht getreu zu ſein, dero⸗ 
ſelben Ehre, Nutzen und Frommen zu fördern, vor Schaden 
zu wahren, auch nach ſeinem beſten Vermögen und Verſtand 
das Beſte betrachten und vorzunehmen, abſonderlich deſſen 
Wiſſenſchaft in Geheim zu halten, auch was Se. Hochfürſtliche 
Durchlaucht davon zu wiſſen vonnöthen Dero allein und Ihrem 
Hauſe zu eröffnen. — Wohl, die Mahlzeit iſt eingebrockt, wer 
wird ſie bezahlen? Krohnemann begann alsbald ſeine Rüſtungen. 
Zu Frauenaurach bei Erlangen erhob ſich ein Zimmern, 
Mauern, Klopfen, ein gutes Laboratorium aufzubauen und 
mit allem Zugehör einzurichten; da gab es Glaskolben, Phiolen, 
Inſtrumente und Tiegel aller Art, Tinkturen, Scheide⸗ und 
Gradierwaſſer und „philoſophiſche“ Ofen. Krohnemann war 
unterdeſſen immer auf Reiſen in der Nachbarſchaft, um das 
notwendige Material in reinſter und gehöriger Weiſe einzu⸗ 
kaufen, was alles ſchweres Geld koſtete, aber der Markgraf 
gab es gern, wie er denn zum Beginne des Vorhabens gleich 
unterſchiedliche Goldſtangen und Scheiben im Gewichte von 
589 Dukaten an Krohnemann ſandte, eine Doſis, die der 
kluge Adept alsbald noch um die Hälfte zu ſteigern wußte. 
Was ſollte man denn im voraus knauſern und ſparen, da 
ja hundert und tauſendfacher Erſatz ſicher war, und das kleinſte 
Häuflein zu einem wahren Berge von Gold anwachſen mußte. 
Jortſetzung folgt.) 


Aus der Hinkerlaſſenſchaft der Römer. 


Von Hugo Arnold. (Schluß.) 


bayeriſchen Oberlande klang ſtreckenweiſe bis tief ins 
Mittelalter herein romanische Mundart, im Unterinnthal 


fangen die romauiſchen Sennerinnen ihre ladiniſchen Almlieder 


und Schnaderhüpfeln, wie derlei noch in Gröden und Enneberg 
der Brauch iſt, und aus unſeren Voralpen hat Profeſſor 


Dr. Sepp eine Reihe von Familien- und Hausnamen roma- 


niſchen Urſprungs geſammelt, die insgeſamt auf die Han: 
tierung ihrer urſprünglichen Träger hinweiſen: Fellerer (velarius, 
Pfeilſchifter), Figler (figularius, Töpfer), Doſer (dorsarius 
Kragenträger), Oler (olearius, Olſchläger), Noler (von novale, 


Neubruch oder navale, Schöffmann), Noderer (nautarius, 


Flöſſer, Schiffer), Praſſer oder Presl (pratarius, Wieſer oder 
Wieſeler; im Franzöfiichen du Prel, wie ein bei uns heimiſch 
gewordenes Freiherrengeſchlecht heißt), Pföderl (pedularius, 
Schuſter), Plötzerer (pelliciarius, Pelzhändler; im Fran⸗ 
zoͤſiſchen pelissier, wie der bekannte Marſchall, der Eroberer 
von Sebaſtopol, ſich nennt), Pöſel (von peslum, Scheurer), 
Pfefferer (piperarius), Duſch (Tuscus), Pußl (pusillus), 
Ruml (Romilius), Walger, Walſer, Valeis — Wälſch. 
Dazu kommt ebendort noch eine Reihe mundartlicher 
Ausdrücke: Arche (der Wehrbau am Waſſer, aren), Salche 


(die Weide, salix), Hal (das Haidekraut, halus), Hotl (die 
Ziege, hoedulus), Pföſel (die Knieſtrümpfe, pedulis), Schoapen 
(die Jacke, scapula), Ferg (geftreiftes Zeug, varius), Marenn 
(Morgen- oder Abendbrod, merenda), Plenten (Mehlbrei, 
pollens, italieniſch polenta), Faſtidi (Ekel, Widerwillen, 
fastidium), punken (ſchlagen, ſtoßen, pungere), Plaſche (Maul ⸗ 
ſchelle, plaga), robeln (raufen, rebellare), Fauken (Schlund, 
Mageneingang, faux). — 

Wir haben uns bisher nur mit jenem Teile der römiſchen 
Hinterlaſſenſchaft beſchäftigt, der aus dem Munde ihrer Nach⸗ 
kommen in unſere Sprache übergegangen iſt; mit den Reſten 
der aus ihren Händen hervorgegangenen Werke haben wir uns 
nicht befaßt: mit ihren Feſtungen, Türmen, Häuſern und 
Straßen. Über der Erde ift davon allerdings meift nur wenig 
erhalten, denn ſie liegen unter ſchirmenden Decken von Schutt 
und Raſen im Schoße der Erde und harren des Spatens, 
welcher die Überbleibſel aus vielhundertjähriger Grabesnacht 
wieder an das Tageslicht fördert. Bloß die Straßen machen 
davon eine Ausnahme, indem ein beträchtlicher Teil des 
vorzüglich angelegten Straßennetzes unſerer Chauſſeen (auch 
dieſes Wort iſt römiſcher Abſtammung: strata calcata, wört⸗ 


lich „gekalkte“ Straße) und Wege auf den römiſchen Verbin: 
dungen liegt. Doch dieſe Dinge wollen wir nicht in den 
Kreis unſerer Betrachtung einbeziehen; wir wollen zum Schluſſe 
unſer Augenmerk bloß noch einem einzigen, ſehr proſaiſchen, 
aber darum nicht minder wichtigen und im Bereiche des ein⸗ 
ſtigen Römergebietes ſüdwärts der Donau hochgeehrten und 
gefeierten, allezeit willkommenen Gegenſtande zuwenden: nichts 
geringerem als dem dampfenden, wohlſchmeckenden Knödel, 
einem Gerichte, das die feine franzöſiſche Küche der „Geſell⸗ 
ſchaft“ freilich noch nicht der Aufnahme für würdig fand, ob⸗ 
wohl die Herzogin Auguſte von Leuchtenberg, die Tochter 
unſeres unvergeßlichen Königs Max Joſef, es als des que- 
nelles laut ihrer Speiſekarte vom 10. März 1835 hoffähig 
machte. 

Der „Knödel“ (mundartlich „Knedl“), das Wort, iſt 
zwar von echter deutſcher Geburt und führt den Namen von 
der Art ſeiner Zubereitung, vom Kneten, das ihm die mehr 
oder minder zarten Hände der weiblichen (in den Kaſernen 
ſogar der männlichen!) Küchendragoner liebevoll angedeihen 
laſſen; aber die Sache, die Speiſe, iſt römiſcher Herkunft und 
jedenfalls, wie manches andere Stück römiſcher Kultur und 
Lebensführung, von Romanen den bajuwariſchen Wildlingen 
überliefert worden. Sie hat ihnen wirklich baß gemundet, 
denn neben den Nudeln bilden die Knödel ja noch in der 
Gegenwart das bevorzugte Lieblingsgericht der bayerischen 
National- und Landesküche. 

Nun teilt zwar der Knödel mit dem Schießpulver das 
gleiche Schickſal, daß uns nämlich weder der Name ſeines 
um die ſchmauſende Menſchheit hochverdienten Erfinders, noch 
der Tag und die Stunde überliefert wurde, wann er zum 
erſten Male die Tafel eines quiritiſchen Feinſchmeckers zierte, 
aber daß er in der That römiſchen Urſprunges fei, und feine 
erſten Exemplare das Licht der Welt jenſeit der Alpen er; 
blickten, das beweiſt uns das Rezept, welches ein alter rö 
ſcher Schriftſteller in feinen geſammelten Werken der hungern⸗ 
den Nachwelt zu Nutz und Frommen aufzubewahren ſich be⸗ 
müßigt fand. 

Der Geſchichtsforſcher Marcus Poreius Cato (geboren 
zu Tusculum 235 v. Chr., geſtorben 149 v. Chr.) verfaßte 
nämlich ein für die Kenntniſſe der Kulturgeſchichte ſehr wich⸗ 
tiges Werk: De Agricultura sive de rebus rusticis („Über 
den Ackerbau oder über die Landwirtſchaft“) und in deſſen 
79. Kapitel legt er den römiſchen Küchenfeen Nachſtehendes 
ans Herz: 

Globulos sic facito. Caseum cum alica misceto. 
Inde quantos voles facito. In ahenum caldum unguem 
indito. Singulos aut binos coquito, versatoque erebro 
duabus rudibus coctos eximito. Eos melle unguito, 
papaver infriato, ita ponito. D. h. in unſerer geliebten 
Mutterſprache: „Knödel mache folgendermaßen. Miſche Käſe 
mit Spelt lein feiner italieniſcher Weizen), mache dann daraus 
ſo viel als du willſt, laſſe in einen warmen Keſſel Fett ein, 
laſſe ſie einzeln oder zu zweien kochen, wende ſie dabei mit 
zwei Kochlöffeln häufig um und nimm ſie heraus, wenn ſie 
gar gekocht ſind; daun beſtreiche ſie mit Honig, ſtreue Mohn 
darüber und bringe ſie ſo auf den Tiſch.“ 

Wenn bei der Vorleſung dieſes Rezeptes Deine eheliche 
Hausehre und ihre getreuen Küchentrabanten, lieber Leſer, den 
Kopf ebenſo ſchütteln, wie es die Engel meines Hausweſens 
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bei Kundmachung dieſes Auszuges aus dem altersgrauen 
Kochbuche gethan haben, ſo mußt Du eben die Güte haben, 
ihnen begreiflich zu machen, daß die Geſchmäcker je nach Land, 
Volk und Zeit wechſeln, und die Anweiſung zur Knödelberei⸗ 
tung nach heſperiſcher Manier geſchieht; italiſche Koſt will 
unſeren biderben deutſchen Gaumen und Mägen ja heute noch 
nicht ſonderlich behagen. Im übrigen bleibt die Hauptſache 
unangefochten beſtehen: Daß ſchon vor 2000 Jahren, als 
unſere bärenhäutigen Vorfahren im Schatten ihrer Urwälder 
noch den auf der Jagd erlegten Bären brieten, Holzäpfel zum 
Nachtiſch aßen und Meth dazu tranken, im ſonnigen Italer⸗ 
land die Knödel als ein Leckerbiſſen für Herren und Ehehalten 
galten und daher zu vermuten ſteht, daß im „kleinen Parſe⸗ 
val“ für die römiſchen Legionäre und Hilfstruppen ihnen auch 
ein eigener Abſchnitt gewidmet war wie in dem genannten 
Handbuche für praktiſche Landwirte. Gewiß haben ſie ſich in 
der Einöde und Langweile ihrer Kaſtelle herzhaft daran erquickt. 

Merke Dir dann nur auch, daß die Knödel nach ihrer 
runden Geſtalt globuli hießen, und daß ſie als ein gar wich⸗ 
tiges Erzeugnis der edlen und nützlichen Kochkunſt geſchätzt 
worden ſein müſſen, weil ſich nicht bloß der geſtrenge Herr 
Cato, der ſicherlich ſelbſt manch gewichtiges honiggeſalbtes 
und mohnkörnerbeſtreutes Dutzend mit feurigem Räterwein die 
Gurgel hinabgeſpült hat, mit ihnen litterariſch beſchäftigte, 
ſondern fie auch andere Schriftſteller ernſter wiſſenſchaftlicher 
Studien würdig erachteten. Der gelehrte Polyhiſtor Marcus 
Terentius Varro (geb. 117 v. Chr. und geſt. 27 v. Chr.), 
ein begeiſterter Anhänger Cäſars, erklärt in ſeinem Werke 
De lingua latina ausführlich die Etymologie des Wortes und 
Lucius Janius Moderatus Columella (er lebte 30—65 nach 
Chr.) und andere landwirtſchaftliche Schriftſteller erwähnen 
ihrer mehrmals. 

Einem jetzt faſt verſchollenen bayeriſchen hochachtbaren 
Forſcher, dem Herrn Profeſſor Schlett, der in den erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts ſich gar emſig der Erfor⸗ 
ſchung der römiſchen Hinterlaſſenſchaft widmete, erſchien das 
lateiniſche Knödelrezept ſogar jo merkmürdig, daß er verſprach, 
ſobald „er Muße genug gewinne, es zur Diſſertation zu er⸗ 
heben, und mit Gloſſarien erleuchtet, mit Varianten begleitet, 
in einem mäßigen Quartband der Küchenwelt näher bekannt 
zu machen“. Der eifrige Herr ſcheint leider nicht mehr zur 
Erfüllung ſeiner Verheißung gekommen zu ſein. 

Darum mußt Du, freundlicher Leſer, Dich mit dem Ver⸗ 
ſuche begnügen, den ich machte, um Dir nachzuweiſen, daß 
unſer bayeriſches National- und Leibgericht, der Knödel, die 
Wurzel feines Stammbaums im Lande der germaniſchen Sehn⸗ 
ſucht und der hochzeitlichen Reiſen hat, daß wir es aus dem 
Erbe der einſtigen Weltherrſcher empfangen haben, daß es 
aber unter den ſorgſamen Händen unſerer Hausfrauen erſt 
vervollkommnet, verfeinert und veredelt wurde zur Zierde und 
Blüte ſeines Geſchlechtes, zum molligen Leberknödel, dem 
künſtleriſchen Produkte der Soldatenmenage! Wenn Dir ein 
ſolcher aus dem Sauerkraute einladend entgegenduftet, „wie 
Venus in den Roſen“ (ſingt Uhland vom Schweinefleiſche), 
dann betrachte ihn nicht bloß mit appetitlichen Blicken, ſondern 
würze Dein Mahl mit einem geiſtvollen wiſſenſchaftlichen Rück⸗ 
blick auf den Gang der Kulturgeſchichte, von dem Dir dieſe 
Abhandlung ein weitausholendes Kapitel vor Augen geführt 
haben will. Geſegnete Mahlzeit! 


| 
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Kleine Mitteilungen. 


Züge aus der Kuldigungsreiſe des Würzburger Fürft- 
biſchoſes Joh. Gottfried von Aſchhauſen 1618. Gewöhnlich 
wurden von den Ortspfarrern lateiniſche Reden gehalten. Einzelne 
Herren trugen lateiniſche Gedichte vor oder ließen ſie durch Knaben 
vortragen, wie ſolches in Mellrichsſtadt durch zwei als Engel 
koſtümierte Knaben geſchah, welche abwechſelnd ſechs Diſticha vor⸗ 
trugen: Des Guten zuviel geſchah in Königshofen, wo drei Engels⸗ 
knaben am Feſtungsthore 53 lateiniſche Hexameter vorbrachten; 
in der Kirche recitierten zwei andere deren 34; während der Tafel 
wurden abermals 26 Hexameter, 27 Diſticha und wieder 27 Hei 
meter vorgetragen. Der Fürſt wird dieſem ausdauernden Pegaſus⸗ 
reiter kaum ſehr dankbar geweſen fein. Auch im Kloſter Neus 
ſtadt a. M. kam ein unliebſamer faux pas vor, indem der junge 
Konventuale, der die lateiniſche Begrüßungsrede hielt, während 
derſelben unter dem für den Fürſten beſtimmten Baldachin jtand, 
indes dieſer unbedeckten Hauptes in der Sonne ſtehen mußte, was 
den Chroniſten zu der entrüjteten Marginalnote veranlaßte: Quae 
sit grobianitas haec! — In der Feſtung Königshofen hatten 
„die Büchſenmeiſter allerhandt Kurtzweil mit Feuer Werckh au⸗ 

jtellt“. Bei der Begrüßung aber „war eines der Stückh vff 
dem Wahl auß Verwahrloßung der Büchſenmeiſter ſcharppf geladen 
geweßen, vnd iſt die Kugel kurtz vber Ihrer Fürſtlichen Gnaden 
Leibgutſchen vbergangen“. Bisweilen wurde der Fürſt durch Tafel⸗ 
muſik geehrt. So haben in Sulzfeld a. M. „vier Muſicanten mit 
Harppfen, Lauten und Geygen muſizirt“. In Karlſtadt wurde 
am Rathauſe mit Zinken und Poſauneu muſiziert. In Werneck 
fpielten bei Tiſch drei Schalmeier, weil ſonſt keine beſſere Mufit 
zu haben war. In Volkach vergnügten ſich einige Herren vom 
Gefolge des Abends, nachdem ſich der Fürſt zurückgezogen hatte, 
„indem fie in der Nacht Schalmeyer und ſackpfeiffer brauchten und 
damit ein getimmel machten, daß Ihre Fürſtliche Gnaden ſolches 
alſobald abſchafften“. In Röttingen haben ſich abends und mittags 


„die Hohenlohiſchen Muſicanten von Weickersheim ultro zum Vff-⸗ 


warten präſentirt, vnd ſowol mit Stimmen, alß Cornet, Poſaunen, 
Violen vnd Flöten feine Muſic gemacht“. In Mellrichſtadt hatte 


„der Schulmeiſter des Orts zu einem lateiniſchen Begrüßungstext 
eine Compoſition mit vier Stimmen gemacht“. In Banz ließ der 


Abt, „weil er wußte, daß Ihre F. G. ſich mit der Muſic hoch 
delectirten, vfj den Abend eine ſolche anſtellen“. Meiſt wurde 
dem Fürſten auch ein Ehrengeſchenk verabreicht, beſtehend in einem 
Wagen voll Haber und einigem Wein, 6 —8 Eimer bis zu zwei 
Fuder in einem oder in zwei Fäſſern, bisweilen weiß und rot, 
die Fäſſer mit dem fürſtlichen und dem Ortswappen geziert. Die 
Schweinfurter verehrten von den Jahrgängen 1616/17 gegen 
zwölf Eimer, „welch beede Weine zum Schmachtenberg gewachſen 
ſein ſollen, vnd ſo vortrefflich geweſen, daß ſie alle die Wein in 
dieſer refier vbertroffen“. Meiſt kam dazu noch ein ſilberner ver⸗ 
goldeter Ehrenbecher im Werte von 50 bis 120 fl. Der vom Amte 
Volkach hatte die Form einer Weintraube; in Röttingen verehrte 
man eine in Silber gefaßte Meerſchnecke. In Lauda haben die 
„Beckhen etzliche ſchöne Kuchen und die Meßzger ein faiſtes Kalb 
verehret“. Die Haßfurter überreichten „etzliche Stückh Karpffen vnd 
hecht anſehnlicher größe vff 70 Pfd. vngefehr“. Dafür machte der 
Fürſt meiſt wieder ein Gegengeſchenk. In Karlſtadt erhielten die 
32 geſchwornen Schützen acht Goldgulden. In Lauda erhielt ein 
zur Huldigung erſchienener Jude, „ſo ein Rabbi geweſen, weil er 
gar vbel beklaidet, einen Neuen Rockh verehret“. 

Münchens einſtige Karnevalsſcherze. Es iſt ſchon alles 
einmal und vielleicht beſſer dageweſen, könnte man auch 


unſerer Karnevalsluſtbarkeit und Karnevalsſcherzen gegenüber 


ſagen. Die Geſchichte lehrt beſcheiden ſein. Redlich trägt jedes 
Zeitalter zu den Albernheiten bei, die das Weſen des Faſchings 


ausmachen, und keines braucht für Spott zu ſorgen. Wie man 
eben ſchon vor Jahren in München zum Karneval „ geiſtreich“ zu 
ſein wußte, das zeigen die Nachrichten, die in der 1805 gedruckten 
Polizei⸗Uberſicht hinterlaſſen find. Es mag intereſſant fein, zu 
ſehen, wie ſich das Publikum bei den öffentlichen Luſtbarkeiten 
benahm, und welche Masken von ihm vorzugsweiſe gewählt wurden. 
Redouten und Akademien gab es natürlich auch ſchon damals. 
Da ſah man denn als die häufigſten Inkognitomasken: Riegel⸗ 
häubchen in Verbindung mit den verſchiedenartigſten Moden, des⸗ 
gleichen bäueriſche Pelzhauben; außerdem waren alle Nationalitäten 
Europas, Bauern und Bäuerinnen aller deutſchen Länder, komiſche 
Bühnenmasken, Koſtümmasken des 17. und 18. Jahrhunderts, 
Stände und Beſchäftigungen jeder Art in bunteſter Mannigfaltig⸗ 
keit vertreten; es fehlte auch nicht an Braminen, Grazien und 
Hochzeiten, an Veſtalinnen, Sprechmaſchinen und elyſäiſchen Schatten, 
an Hamleten und Narren, noch Erasmus Rotterodamus. Am 
Karnevalsſonntage kamen in ein und dasſelbe Gaſthaus 513, am 
Faſchingsſonntage 342 Inkognitomasken, und danach iſt anzu⸗ 
nehmen, daß an jedem dieſer Tage wenigſtens noch einmal ſoviel 
Masken nachts in der Stadt umhergewandelt ſind, was damals 
viel häufiger geſchah, als in unſeren Tagen. Die Ideen, die man 
zur Darſtellung brachte, werden als ſinnreich gerühmt. Es fanden 
ſich darunter eben ſolche Masken, wie auf Redouten und Akademien, 
außerdem werden angeführt: Gehörnte Drachen, Goggel- und 
Stierköpfe, eine vollſtändige Pendeluhr, Blumenſtöckel, Sonne, 
Mond, papierene Furien, Don Quixote, geputzte junge Herren 
mit Ochſenklauen ſtatt der Hände, ein Diogenes mit der Laterne, 
desgleichen Don Juan und eine Schar Einſiedlerinnen mit Laternen, 
ſodann eine Geſellſchaft mit der Inſchrift: „Menſch, betrachte den 
Tod!“ und der Vater Sorgenvoll, welcher eine Sammlung von 
170 Gulden für das Armeninſtitut zuſammenbrachte; ferner eine Ge⸗ 
ſellſchaft von 21 Perſonen mit Kindertrompeten, welche Muſik nach 
Noten machten; ein Bauernwirtshaus, die Bettelumkehr genannt, mit 
Muſikanten und Tanzenden; eine Geſellſchaft franzöſiſcher Bäuer⸗ 
innen, eine Bäckerhochzeit und Bachus auf dem Bierfeſte. Be- 
ſonders merkwürdig aber war eine aus 70 Perſonen beſtehende 
Maskerade gerühmt, welche die Geſchichte des trojaniſchen Krieges 
mit dem Kampfe zwiſchen Achilles und Hektor darſtellte, und 
wobei auch Briſeis mit ihrem Gefolge von Prieſtern, Prieſterinnen 
und Kriegern ſich befand. Eine andere Geſellſchaft, beſtehend aus 
22 Masken, jtellte den Münchener Jahrmarkt vor. Da ſah man 
Händler und Händlerinnen. in ihren mit Waren behängten hölzernen 
Buden ſtehend, und Verſe, auch wohl Waren austeilend; Gud- 
kaſtenträger, Orgelmänner, Italiener, welche ausländiſche Tiere 
zeigten, Marionettenſpieler, die von einem Nachtwächter und Polizei⸗ 
diener begleitet waren, ſämtliche im richtigen Koſtüm. Dazu kam 
die chineſiſche Sprechmaſchine, die das Geheimnis des unſichtbaren 
Weibchens in jedem freien offenen Saale ausführte. Die drei zu⸗ 
letzt erwähnten Maskeraden gefielen ſo, daß ihnen die Gnade 
widerfuhr, am Faſchingsdienſtage beim Hofballe in der Reſidenz 
ſich vor Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht produzieren zu dürfen. 

Die fieben Rhönſtädte. Mellerſtadt hat's Feld, Münnerſtadt 
hat's Geld, Fladungen hat's Holz, Neuſtadt hat'n Stolz, Kiſſingen 
hat's Salz, Königshofen hat's Schmalz, Biſchofsheim hat 'n 
Fleiß. — So haſt den Rhöner Kreis. 
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Berfäwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Gortſezung) 


II. Teil. 
1. Kapitel. 

wei Jahrzehnte find vergangen ſeit den zuletzt erzählten 

Ereigniſſen. Wir ſchreiben das Jahr 1816. An einem 
wunderſchönen Maimorgen war es, als zwei Männer, ein rüſtiger 
Greis im Silberhaar und ein friſcher Jüngling, auf dem freien 
Platze vor der Nürnberger Burg, der ſog. Freiung, ſtanden 
und ſich an dem ſchönen Fernblick labten, der dort dem Auge 
des Schauenden ſich erſchließt. Wer von allen, die ein gütiges 
Geſchick nach Nürnberg geführt, würde es unterlaſſen dürfen, 
hier herauf zu kommen, von dieſer Stelle aus ein ſo anziehendes 
Städtebild in ſich auzunehmen? 

Eine alte Linde, unter deren Schatten viele, viele Ge⸗ 
ſchlechter ihre frohen Kinderſpiele geſpielt, breitet auch über 
uns noch die dichtbelaubten Aſte, zur Seite ſteht der runde, 
ſchlanke Burgturm hoch in die Lüfte und küßt mit feiner Spitze 
die weißen Wolken. Zur Linken haben wir einen uralten 
Kapellenbau und zur Rechten die ehrwürdige Kaiſerburg. Unter 
uns aber zu unſeren Füßen liegt ſie hingebreitet, die ſtolze 
Noris! Es reiht ſich Dach an Dach, Giebel an Giebel und 
zieht ſich fort in langen, meiſt krummen Linien, oft unter⸗ 
brochen durch Brücken und Plätze, bis ſie alle enden an einer 
ſtattlichen Mauer, welche wehrhaft das Ganze mit einem tiefen 
Graben und hohen Erdwerken von allen Seiten her feſt um⸗ 
ſchließt. Aber aus der umfangreichen Häuſermaſſe ragen Türme 
und Kuppeln empor, und wir gewahren bald die hohen Dome 
von St. Sebald und von St. Lorenzen. Ein gelber Fluß, 
träge ſeines Weges dahinziehend, teilt das Ganze in zwei 
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ungleiche Hälften. Über die Mauer und Gräben hinüber umfaßt 
der Blick oſtwärts wohl bebaute Landſchaft mit freundlichen 
Dörfern oder auch öde Strecken dürren Sandes, Feld und 
Wieſe, Acker und Heide, Wald und Sumpf, bis ein auslaufender 
Zweig des Fichtelgebirges den Horizont begrenzt, aber der 
Süden ſcheint uns näher gerückt. In dunkelgrüner Färbung 
trennt der Lorenzer Forſt die Ebene von dem Weichbild, bis 
mehr nach Weſten hin ſich der Hügel der Alten Feſte dem 
Blicke entgegenſtellt und unſere Fernſicht abſchließt. Dort 
taucht ein beſcheiden Türmlein auf, es iſt die Kirche von 
St. Rochus, und um den kleinen Bau herum liegen viele 
Steine. Dort haben ſie einen der berühmten Söhne der Stadt 
zur ewigen Ruhe gebettet: es iſt Peter Viſcher, der Erzgießer. 

„Wenn Du nun Abſchied genommen, Georg“, ſagte der 
Altere zum Jüngeren, „dann wollen wir wieder an den Heim⸗ 
weg denken. „Fällt Dir denn das Scheiden ſo gar ſchwer?“ 
fuhr er wohlwollenden Tones fort. „Du brauchſt Dich Deiner 
Thränen nicht zu ſchämen. Es iſt immer ein ernſter, bedeutungs⸗ 
voller Augenblick, wo man den Schritt thut, der uns aus dem 
Elternhauſe in die fremde Welt hinaus führt.“ 

„Heute noch gehöre ich euch, Dir und den lieben Eltern, 
dann aber muß geſchieden ſein, vielleicht auf viele Jahre hinaus. 
Nächſte Woche gedenke ich, im fernen Sachſenlande zu ſein, in 
dem großen Leipzig.“ 

„Wo, wenn es Gottes Wille ift, ein tüchtiger Theologe 
aus Dir werden wird. Dies iſt ja immer der Herzenswunſch 
Deiner guten Mutter, meiner lieben Anna, geweſen“, ſagte 
gerührt Müller — denn der biedere ehemalige Prokuriſt des 
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Wägelſchen Hauſes war es, der dieſes Geſpräch führte mit 
ſeinem Enkel Georg Heldrich, angehendem Studioſen der 
Gottesgelahrtheit — „Dich dermaleinſt des Herrn Wort ver⸗ 
künden zu hören, vielleicht in Nürnberg ſelbſt, wo Du ge⸗ 
boren biſt.“ 

„Ja, ja Großvater“, lachte der junge Mann erheitert auf. 
„Daß ich ein wirklicher geborener Nürnberger bin, das verleiht 
mir in Deinen Augen einen ganz beſondern Wert. Ich bin 
ſtolz darauf, mich ein Nürnberger Kind nennen zu dürfen, und 
werde in der Fremde auch jederzeit und allerorts den Ruf 
meiner Vaterſtadt zu wahren ſuchen.“ 

„Das freut mich, von Dir zu hören“, ſagte gerührt der 
alte Mann, „wenngleich ich es nicht anders erwartet. Blicke 
rings um Dich, hier redet jeder Fußbreit Boden, jeder Stein 
von einer ruhmvollen Vergangenheit. Du findeſt in Deutſch⸗ 
land kaum eine zweite Stadt, welche ſolch eine Geſchichte auf⸗ 
zuweiſen hat wie Nürnberg. Der Heidenturm gehört den 
Römerzeiten an, hier die Margarethenkapelle zählt an die 
tauſend Jahre, die Linde im inneren Hofe hat die fromme 
Kunigunde, die Stifterin des Bamberger Domes, gepflanzt, 
und in der Burg haben die deutſchen Kaiſer oft und gern 
geweilt. An langen Winterabenden habe ich Dir, als Du 
noch als Kind auf Großvaters Schoß geſeſſen, erzählt von 
vergangenen Zeiten und vergangener Größe. Es knüpfen ſich 
hübſche Sagen an unſere alten Kirchen und Häuſer.“ — 
Ihr Geſpräch wurde unterbrochen. Mit Höflichem Gruße 
hatte ſich ein junger Mann, im Beginn der zwanziger 
Jahre ſtehend, den beiden genähert. „Entſchuldigen Sie, 
meine Herren“, begann er in gebrochenem Deutſch, „ich bin 
ein Fremder und eben erſt, d. h. vor einer Stunde, mit der 
Poſt hier angekommen.“ 

„Was ſteht zu Dienſten?“ fragte Müller. 
kein Deutſcher, wie ich höre?“ 

„Nein, mein Herr, ich bin Franzoſe. Mein Name iſt 
Martin, Jean Martin, Goldſchläger. Sagen Sie mir gefälligft, 
wo ich billig logieren kann, bis ich Arbeit gefunden.“ 

„Goldſchläger ſind Sie?“ Nun, da gehen Sie am beſten 
auf die Herberge. Dieſe iſt im „Goldenen Fish‘ in der 
Pfannenſchmiedgaſſe. Der Wirt heißt Kaspar Krudel. Ich 
werde Ihnen den Namen aufſchreiben. Sie können ihm ja 
ſagen, daß ich, Müller, Sie an ihn verwieſen habe. Die 
Pfannenſchmiedgaſſe iſt auf der Lorenzer Seite drüben. Sie 


„Sie ſind 


werden den Burgberg hinunterſteigen, immer geradeaus bis 


zur Barfüßer⸗ oder Muſeumsbrücke, welche Sie paſſieren. Als⸗ 
dann kann Ihnen jedes Kind den Weg zeigen, wenn Sie den 
Zettel hier mit der Adreſſe aufweiſen.“ 

„Sehr verbunden, mein Herr“, dankte höflichſt der junge 
Mann. „Ich will mich ſofort auf den Weg machen und habe 
die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.“ 


2. Kapitel. 

Ein trauliches Zimmer iſt es in dem Wägelſchen Hauſe, 
das Bertha, die Tochter des Kaufherrn, ſich ausgeſucht und 
in welchem ſie jede freie Stunde zu verbringen pflegt. Die 
bleigefaßten Fenſter des kleinen Gemaches waren weit geöffnet, 
ſo daß die warme Maienſonne frei einziehen konnte in den 
reizend ausgeſtatteten Raum. 
die goldenen Strahlen über die gebohnten Möbel, erglänzten 
in blendenden Lichtern auf den polierten metallenen Beſchlägen 


In neckiſchem Spiele huſchten 


und Zieraten, um ſchließlich in breiten hellen Streifen ſich 
zu lagern auf den dunkeln Dielen des kunſtreich eingelegten 
Fußbodens. u 

Bertha ſaß in einem bequemen Lehnſtuhl, der in eine der 


tiefen Fenſterniſchen gerückt war, und, in einiger Erhöhung 


vom Boden auf einem Trittbrette ſtehend, einen Ausblick auf 
den Garten geſtattete. Noch prangten dort Crocus und Hya⸗ 
einthen in reichem Flor, in üppigem Geſträuche wucherten 
weiße Azaleen und blaue Cinerarien, und ſtattliche Gruppen 
reizender Fuchſien und Pelargonien ſchmückten die ſauber ge⸗ 
haltenen Beete. Die Syringenbüſche ſtanden in voller Blüte 
und ſandten weithin ihre berauſchenden Düfte. Ringsum 
herrſchte tiefe Stille, der verworrene Lärm des Tages drang 
auch ſonſt nur ſelten in dies Heiligtum, aber heute am Sonn⸗ 
tage ruhten ja ohnehin alle Hände, die in regem Fleiße eine 
ganze Woche lang unverdroſſen geſchafft, nur das einförmige 
Plätſchern der nahen Gartenfontäne und ab und zu das Lied 
eines leicht beſchwingten Frühlingsſängers war hörbar. Seit 
einer geraumen Weile ſchon ſaß das Mädchen oder vielmehr 
die junge Dame bewegungslos auf dem Sitze, das blonde 
Haupt leicht nach vorn geneigt. Über die hübſchen Züge des 
blaſſen Geſichts war ein ſtiller Ernſt ausgebreitet, und die 
blauen Augen hafteten mit eigentümlich ſtarrem Ausdruck auf 
dem Buche, welches die ſchlanken weißen Hände auf dem Schoße 
hielten. 

Da klopfte es leiſe an die Thür. Die junge Dame 
ſchrak aus ihren Träumen auf und rief mit heller Stimme: 
„Herein!“ 

„Entſchuldige, wenn ich Dich geſtört, Bertha. Es drängte 
mich, wieder einmal von Dir zu hören. Wie geht es Dir 
immer?“ 

„Sei mir willkommen, Johanna! Bitte, lege doch ab, Du 
mußt diesmal länger bei mir bleiben.“ 

„Weil Du ſo oft zu mir kommſt, nicht wahr?“ ſagte 
lächelnd der Beſuch, eine ſchlanke Brünette in eleganter Haltung 
und tadellojer Toilette. 

„Aber laß Dich vorher bewundern, Johanna. Geſchmack⸗ 
voll wie immer, ja, ja, man ſieht es ſo recht deutlich, daß 
Deine Ahnen dem Hofe angehört.“ 

„Ach, geh doch mit Deinem Spotte, Bertha! Du könnteſt 
Dich noch weit feiner tragen, wenn Du nur wollteſt.“ 

„Das iſt ja wohl der blaue Seidenſtoff, das Geſchenk 
Deines Vaters? Du haſt mir das letzte Mal davon geſprochen.“ 

„Freilich, und ich habe es mir genau nach Pariſer Muſter 
anfertigen laſſen: ſiehſt Du, ganz kurze Taille mit Achſel⸗ 
wulſten und Sammetſpangen an den Armeln, der Rock iſt glatt 
und rückwärts faltenreich. In Paris tragen die Damen natür⸗ 
lich viel weiteren Halsausſchnitt und nicht ſolch breite Spitzen⸗ 
kragen. Wir können aber nicht —“ 

„Freilich nicht, aber ſage doch, Johanna, werden Dir 
denn die unſinnig langen Handſchuhe nicht läſtig?“ 

„Was willſt Du? Dieſelben ſind nun einmal modern. 
Laß nur, Bertha, Du biſt ſehr freundlich, aber ich kann wirk⸗ 
lich allein fertig werden.“ 

Nachdem die Sprechende — es war Johanna Sartorius — 
das hohe Barett, mit Bändern und Federn garniert, abgenommen, 
entleerte ſie den ſeidenen Ridicule und ließ ſich zum Plaudern 
an der Seite der Freundin nieder. „Ich finde Dich ſo ernſt 
geſtimmt, Bertha! Was fehlt Dir doch?“ 
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„Heute iſt der Geburtstag meiner armen Mama, und 
ſolch ein Tag iſt immer angethan, mich ernſt zu ſtimmen.“ 

„Ach, ich begreife beſte Freundin. Vermag ich ja doch 
mit Dir all dies bittere Leid zu fühlen, denn auch mir fehlt 
die Mutter ſeit Jahren ſchon. Ich habe es, Deinen Schmerz 
zu ſchonen, immer vermieden, davon zu reden, wiewohl wir 
uns ſeit langem näher ſtehen. Aber heute, da der Gegenſtand 
doch einmal berührt iſt, könnteſt Du mir denn doch fagen, 
wie mein Vater ſich euch gegenüber äußert, denn bei uns zu 
Hauſe ſchweigt er ſich vollſtändig aus.“ 

„Der Herr Medizinalrat“, begann Bertha zögernd, „ſagt 
jederzeit, daß es ein ſchwerer, aber vielleicht nicht ganz hoff⸗ 
nungsloſer Fall iſt.“ 

„Und dieſer Zuftand dauert ſchon lange, lange Zeit hin⸗ 
durch. Was habt ihr Bitteres und Herbes während der 
letzten Jahre erleben müſſen!“ Und die Sprechende faßte teil⸗ 
nehmend die Hand der Freundin. 

„Es wechſeln gute Stunden mit ſchlimmen. Meine Mutter 
hat Tage, wo fie auf uns den Eindruck einer geiſtig Gefunden 
macht. Nach jener Kataſtrophe freilich lag ſie monatelang 
ſchwer krank danieder, von den Arzten aufgegeben; Papa 
weilte im fernen Frankreich, als Geiſel in Givet. Um uns 
Kinder kümmerte ſich niemand als die brave Liſette, die uns 
erzogen, denn Papa hatte ſpäter alle Hände voll zu thun, den 
drohenden Ruin von unſerm Haufe abzuwenden. Nach uns 
verdroſſenem Arbeiten iſt es ihm, aufs beſte unterſtützt von 
dem wackern Müller und deſſen Schwiegerſohn Heldrich, nun⸗ 
mehr freilich gelungen, der Firma wiederum zu ihrem alten 
Anſehen zu verhelfen. Unterdes iſt auch Max herangewachſen, 
und bald wird Papa die Laſt der Geſchäfte auf ſeine jüngeren 
Schultern abwälzen dürfen. Bald, ſage ich, denn Papa hat 
mehrmals davon geſprochen, daß er nächſtes Frühjahr ſich 
zurückziehen möchte. Vorher gibt es natürlich Hochzeit.“ 

„Ach, geh doch, Bertha“, warf hocherglühend die Freun⸗ 
din ein. 

„Ei was“, lächelte die andere ſchelmiſch, „Du wirſt Dich 
doch mir gegenüber nicht verſtellen wollen! Daß ihr beide 
euch liebt, iſt ja für gar niemand mehr ein Geheimnis, alle 
Leute wiſſen es, Dein Papa ſo gut wie der meinige. Euer 
beiderſeitiges Gebahren erinnert mich immer an den Vogel 
Strauß.“ 

„Aber Dein Bruder hat mir noch gar keinen Antrag ge⸗ 
macht“, beharrte Johanna, „und ich ſelber —“ — die junge 
Dame betrachtete nachdenklich die Fingernägel ihrer wohl⸗ 
gepflegten Rechten — „ich ſelber wüßte nicht —“ 

„Nun, Max wird ſchon demnächſt einmal bei Deinem 
Papa vorfahren und anklopfen, das weiß ich ganz beſtimmt, 
und dann ſagt Johanna nicht Nein!“ 

„Vielleicht aber doch, denn Map ſcheint mir allzu ſieges⸗ 
gewiß!“ 

„Das iſt mein Bruder nicht, den kenne ich zu genau. 
Gerade in dieſem Punkte iſt er merkwürdig zurückhaltend, und 
wenn Du nur einen kleinen, ganz kleinen Schritt thun wolltet, 
ihm entgegenzukommen, dann würde alles gut gehen, hat er 
mir neulich erſt vertraut.“ f 


Johanna hatte mit leuchtenden Augen dieſer kleinen Rede 
gelauſcht, dann ſprang ſie auf und rief, der Freundin Mund 
mit lebhaften Küſſen ſchließend: „Ach, ſchweige doch, Du Böſe, 
Du Schlimme, Du weißt es ja doch längſt, wie ſehr ich Max 
liebe. Warum willſt Du es ihm nicht ſagen?“ 

„Johanna“, klagte die andere in komiſchem Zorne, „Du 
wirſt mich noch töten mit Deinen ungeſtümen Umarmungen, 
die doch eigentlich nicht mir gelten. Es iſt nur ſchade, daß 
Map dermalen verreiſt ift, ich ließe ihn fonjt ſofort rufen, und 
er müßte Dir hier vor meinen Augen ſogar eine Erklärung 
machen.“ 

„Ja, ja, eine ſolche Forderung wäre Dir ganz wohl zu⸗ 
zutrauen“, ſagte Johanna ſchelmiſch, bemüht, ſich wieder zu 
faſſen. „O, ich kann es ganz ruhig abwarten, bis er zu mir 
kommt.“ 

„Eben habe ich ein Beiſpiel Deiner Ruhe erlebt“, ent⸗ 
gegnete Bertha launig, „aber deshalb bleiben wir dennoch gute 
Freunde, nicht wahr? Ich darf Dir verſichern, daß Du Papa 
als Tochter und mir als Schweſter herzlich willkommen biſt 
zu jeder Zeit.“ 

Johanna drückte gerührt die Hand der Freundin, welche 
mit ſtillem Seufzer fortfuhr: „Und hoffen wir, daß mit Dir 
wieder Freude und Lebensluſt einziehe in dieſe Räume, 
welche ſo ſelten ein frohes Lachen glücklicher Menſchen ver⸗ 
nehmen.“ 

„Du biſt zu ernſt, Bertha, und nimmſt das Leben zu 
ſchwer. Kannſt Du denn nie, auch nur für flüchtige Stunden, 
das Leid verdrängen, das Dich bedrückt? Schließe Dich doch 
mehr unſeren geſelligen Kreiſen an. Gerade Dich möchte ich 
gern glücklich ſehen. Warum biſt Du denn fo kühl ab⸗ 
weiſend gegen jeden, der Dir ſich nähert?“ drängte die 
Freundin. 

„Mein Platz iſt an des Vaters Seite“, lautete die Ant⸗ 
wort, „und meine erſte Pflicht iſt es, ihm, dem die Gattin 
fehlt, nach Kräften das trübe, freudloſe Daſein zu ver⸗ 
ſchönen.“ 

„Und Du geſtatteſt nicht, daß andere mit Dir ſich in 
dieſe Pflicht teilen. Wähnſt Du Dich ausſchließlich geſchaffen, 
Deine ganze Jugend in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit und Ein⸗ 
ſamkeit zu vertrauern? Die Beſtimmung des Weibes iſt ent⸗ 
ſchieden eine andere, fein Platz ift an der Seite eines liebenden 
Gatten, inmitten einer blühenden Kinderſchar.“ 

„Ei!“ ſagte Bertha mit ſchwachem Lächeln, „Du biſt ja 
gewaltig gut unterrichtet über unſere Obliegenheit und dozierſt 
trotz einem Profeſſor. Wer hat es Dich gelehrt?“ 

„Vielleicht mein Bruder Wilhelm!“ entgegnete Johanna 
raſch, die Freundin ſcharf beobachtend, welche den Blick ſcheu 
zu Boden ſenkte. „Freilich nicht mit Worten; ich habe immer 
tiefes Mitgefühl für ihn empfunden.“ 

„Auch ich halte ihn hoch“, beeilte ſich Bertha zu ſagen, 
„und ſchätze ihn als einen der beſten Menſchen, denen ich be⸗ 
gegnet.“ 

„Aber Du haſt ihn nicht verſtanden“, klagte Johanna, 
und ihr ſeid einander fremd geblieben.“ 

Gortfegung folgt.) 
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Der Vogenberg. 


Von Franz Matt. (Schluß.) 


milla, des letzten Bogeners Mutter, betrauerte den Tod 
ihres Gatten Albert III. ſechs Jahre hindurch und reichte 
dann (1204) dem Bayernherzog Ludwig dem Kelheimer ihre 
Hand, welchen ihre ausnehmende Schönheit und Liebreiz der⸗ 
art gefeffelt hatte, daß auch ein etwas mutwilliger Scherz, 
den ſich die ſcharfſinnige Böhmin mit ihm erlaubt, ſeine Leiden⸗ 
ſchaft nicht auszulöſchen vermochte. 

Eine hübſche Sage erzählt hierüber: 

Herzog Ludwig von Bayern, der ſich dazumal viel in 
Landau (a. d. Iſar) aufhielt, ritt gern und oft hinüber zum 
Bogener Schloffe und wurde von den Reizen der jungen und 
ſchönen Witwe ſo beſtrickt, daß er in Leidenſchaft zu ihr ent⸗ 
flammte. Ludmilla aber wies ſein Drängen züchtiglich zurück; 
nur als Gattin wollte fie jein eigen fein. Auf den Rat ihrer 
Hofleute ließ ſie aber auf einen Teppich ihrer Kemenate drei 
Geharniſchte malen und ſtellte bei dem nächſten Beſuche des 
fürſtlichen Liebhabers dahinter drei wirkliche Ritter als Zeugen 
ihrer Unterhaltung auf. Als Ludwig von neuem ſtürmiſch 
um ihre Gunſt bat, forderte ſie ihn auf, vor den drei Rittern 
ihr das Eheverſprechen zu geben. Ludwig gab's, da hob ſich 
der Teppich, und die drei Ritter traten als Zeugen hervor. 
Der Herzog verließ vor Unmut über das Mißtrauen der ſchönen 
Gräfin zur Stunde das Schloß. Bald aber zog es ihn 
wieder mächtig dahin, und er führte nun Ludmilla als ſeine 
Gattin heim. 

Der glücklichen Ehe entſproß der Bayernherzog Otto „ber 
Erlauchte“, doch wurde dieſelbe jäh geloͤſt durch den gewalt 
ſamen Tod Herzog Ludwigs, der 1231 auf der Donaubrücke 
zu Kelheim durch den Dolch eines Meuchelmörders endete. 
Seine Witwe betrauerte den Tod ihres Gatten und gründete 
für das Seelenheil desſelben das Kloſter Seligenthal vor den 
Thoren Landshuts, wo ſie ihre letzten Lebensjahre verbrachte 
und im Jahre 1242 zur ewigen Ruhe einging. 

Unter der Herrſchaft der Grafen von Bogen hat der 
Bogenberg ſeine glanzvollſte Zeit geſehen und war manchen 
Feſtes und fröhlichen Ritterſpiels, wie heute noch der öſtlich 
unterhalb der Kirche gelegene „Tummelplatz“ andeutet, Zeuge 
geweſen. Fortan wurde es ruhiger da droben, der Lärm der 
Waffen und fröhlichen Gelage verſtummte, das Schloß verfiel, 
und der ſtille Wald hallte nur wieder von dem Gebet und 
Geſang zahlreicher Pilgerzüge, welche unter Glockenſchall und 
Orgelklang der wunderthätigen Gottesmutter in ihrem Gnaden⸗ 
bilde ihre Verehrung zollten. 

Im Jahre 1295 begann das Kloſter Oberalteich, welches 
das Patronat über die Kirche auf dem Bogenberge inne hatte, 
den Bau eines neuen Gotteshauſes, da das alte den Scharen 
der zuſtrömenden Pilger nicht mehr genügte. 159 Dorfſchaften, 
Märkte und Städte führt der Chroniſt namentlich auf, aus 
welchen um 1531 alljährlich Pilgerzüge zum Bogenberg wall⸗ 
fahrten; am Fronleichnamstage allein waren oft bis zu 
15000 Pilger anweſend. Wiederholt wurde die Kirche ein 
Raub der Flammen infolge Blitzſchlages, aber immer wieder 
erſtand ſie durch die Beihilfe der frommen Gläubigen, vielfach 
auch von Mitgliedern des bayeriſchen Fürſtenhauſes, aus der 
Aſche. Auch die Schrecken der Huſſitenkriege hat der Bogen ⸗ 


berg wie der ganze Bayeriſche Wald zur Genüge feinen gelernt, 
nicht minder zwei Jahrhunderte ſpäter die des Dreißigjährigen 
Krieges, während deſſen die Schweden zu wiederholten Malen 
in der Gegend unmenſchlich wirtſchafteten. Aus der Kirche 
auf dem Bogenberge hatten ſie das Gnadenbild vom Altare 
weggeriſſen und über die Felſen des Berges hinuntergeſtürzt, 
wo es ſpäter von dem Abt Hieronymus von Oberalteich wieder 
aufgefunden und an ſeine alte Stätte zurückgebracht wurde. 
Auch die Schrecken des Landshuter und öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
kriegs hinterließen ihre Spuren in der weiten Flur rings um 
den Bogenberg, nicht am wenigſten hatte das nahe Straubing 
darunter zu leiden. 

Unſer materiell gefinntes Jahrhundert hat den Zuzug der 
Pilger bedeutend vermindert, dennoch zeigt noch jetzt die Früh⸗ 
jahrs⸗ und Sommermonate hindurch das harmoniſche Geläute 
des ſchönen Gotteshauſes das Nahen zahlreicher Pilgerzüge an, 
welche unter lautem Gebet einherziehen, um nebſt ihren Hul⸗ 
digungen große Wachskerzen als Opfergaben vor dem Gnaden⸗ 
bilde darzubringen. Die originellſte unter dieſen iſt die von 
der Gemeinde Holzkirchen bei Paſſau alljährlich am Pfingſt⸗ 
ſonntag geweihte „lange Stange“, eine 13 m lange, ſchlanke 
Fichtenſtange, die, über und über mit rotem Wachs umwunden, 
ſich als eine Rieſenkerze darſtellt und — fo will es der Brauch — 
aufrecht nur immer von einem Manne getragen, in feierlicher 
Prozeſſion den Berg hinauf zur Kirche gebracht und hier am 
Choreingange aufgeſtellt wird. Tauſende von Zuſchauern folgen 
dem eigentümlichen, in ſeiner ſchlichten Art erhebenden Schau⸗ 
ſpiel; der Vollbringer dieſes echt niederbayeriſchen Kraftſtückes 
ſteht fortan bei ſeinen Gemeindegenoſſen in großem Anſehen. 

Das Gotteshaus, feiner Anlage nach gotiſch und in der 
Architektur der Hauptſache nach in dieſer Stilart gut re 
ſtauriert — bemerkenswert ſind insbeſondere die ſchönen Netz⸗ 
gewölbe —, zeigt in der älteren Ausſtattung noch die Formen 
des Zopfſtils und läßt die Harmonie im Innern des Tempels, 
zumal auch die neuen Altäre dem Bauſtil angepaßt find, ſehr 
vermiſſen. Ringsum liegt der Friedhof mit der alten Alexius⸗ 
kapelle, die einſt ein Totentanz ſchmückte. Dieſer iſt ver⸗ 
ſchwunden wie manche gleichfalls hier angebracht geweſene 
originelle Grabſchrift, unter welchen die des 1719 verſtorbenen 
kurfürſtlichen Pflegers von Mitterfels Johann Gabriel Ertl 
kurz und bündig mit aller Rechtsgelehrtheit abrechnete: 

„Juri hin, Juri her, 
Tod Recht gilt doch mehr.“ 

Mehrere Grabdenkmäler erinnerten vor Jahren noch an 
die früheren Beherrſcher des Bogener Gaues. Sie ſind in 
übertriebenem Sammeleifer von der weihevollen Stätte weg⸗ 
genommen und in ein Muſeum gebracht worden. Ob ſie dort 
ihren Zweck der Erhaltung des Andenkens mit der Geſchichte 
der Gegend ſo eng verbundener Namen beſſer erfüllen als 
an der Stelle, welche ihnen Liebe und Verehrung urſprünglich 
angewieſen?! 

Von einer Anzahl Kapellen, welche früher an verſchiedenen 
Stellen zerſtreut den Berg ſchmückten, lugt nur noch „Salvator 


im Hölzchen“ am nordöſtlichen Bergabhange, von Abt Benedikt 
von Oberalteich 1463 geſchaffen, aus den Tannen hervor. 
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Daneben erhebt ſich auch die ſtille „Klauſe“, vormals der Sitz 
des weitberühmten „Oäſieg'l von Bogen“. 
Nachdem wir ſo auf dem Bogenberg in Vergangenheit 


und Gegenwart Umſchau gehalten, begleiten wir den Wanderer | 


wieder hinunter zum Markte Bogen, der ſich mit ſeinem breiten 
Marktplatz und den freundlichen, reinlichen, einen gewiſſen Wohl 
ſtand verratenden Häuſern reizend im Bogen um den Fuß des 
Berges gruppiert. Er zählt 1400 Einwohner und iſt der Sitz 
einiger Behörden. Die Bewohner ſind größtenteils Gewerb— 
treibende und Landwirte. Beſonders zahlreich iſt das Gaſt⸗ 
wirtsgewerbe vertreten. Für des Leibes Notdurft ſorgen nicht 
weniger als ſechs Bierbrauereien und acht Wirtſchaften, welche 


Auch der Güterverkehr auf der Donau, bei welchem der Ex⸗ 
port Bogener Bieres bis nach Oſterreich ein gut Teil aus- 
machte, geſtaltete ehemals, als der Transport der Schiffe 
ſtromaufwärts noch allgemein mühſam mit Zugtieren bewerk⸗ 
ſtelligt wurde, den Verkehr Bogens lebhafter als heute, wo 
der Dampf als leiſtungsfähigeres und billigeres Transport⸗ 
mittel dient. Im Sommer jedoch erfreut ſich der ſonſt jtille 
Markt eines zahlreichen und ſtetig wachſenden Beſuches von 
Touriſten, welche die landſchaftlichen Schönheiten der Gegend 
herbeilocken. 

Die jetzt projektierte und zur Zeit der Volksver⸗ 
tretung zur Beratung vorliegende Eiſenbahnverbindung mit 


Toer Stern Alu Koch v pogen Oarcht. Cpogenherg marıani 


Bogen und Kloſter Oberaltaich im 17. Jahrhundert. 


dem Ankömmling freundlichen Willkomm bieten. Sie verdanken 
ihren Urſprung wie der ganze Markt feine Entwickelung vor⸗ 
züglich der Wallfahrt, welche, wie wir gehört, namentlich in 
früherer Zeit mehrere Monate des Jahres hindurch zahlreiche 
Pilger, zum Teil aus weiter Ferne, hier zuſammenführte. 


Die Schlacht bei Leipheim (4. April 


Nach Merians Topographia Bavariae 


Straubing und dem nördlichen Teile des alten Bogener Gaues 
bis Konzell hin wird aber, falls dieſelbe zur Ausführung ge 
langt, den ruhigen und beſcheidenen Markt Bogen und den 
herrlichen Bogenberg erſt zur vollen Geltung bringen und ihre 
Reize weiteren Kreiſen enthüllen. 


1525) nach den neueſten Forſchungen. 


Von Joſ. Holl, Stadtpfarrer in Weißenhorn. 


err Profeſſor Max Radlkofer, der früher in Günzburg 

war und dermalen in Augsburg lebt, hat im Jahre 

1887 bei Beck in Nördlingen ein 652 Seiten umfaſſendes 

Werk über Günzburg und Leipheim und die Bewegung zu 

Anfang des 16. Jahrhunderts erſcheinen laſſen. Hier iſt das 
Das Baperland. Nr. 39. 


Leben und Wirken des Reformpredigers Johann Eberlin, wel⸗ 
cher zu Günzburg geboren wurde und wahrſcheinlich zu Wert⸗ 
heim bald nach 1530 ſtarb, eingehend behandelt. Ebenſo iſt 
das hiſtoriſche Material geſammelt über den Leipheimer Pfarrer 

Hans Jakob Wehe, der beſonders ſchnell und ſcharf die 
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religiöſe Neuerung einführte und an die Spitze des Leipheimer 
Bauernhaufens geriet, weshalb er am Tage nach der Schlacht, 
Mittwoch 5. April 1525, auf einem Kornacker zwiſchen Leip⸗ 
heim und Bubesheim enthauptet wurde. Im 4. Kapitel iſt 
auch eine Überſicht über die Geſchichte der Städte Günzburg 
und Leipheim. Mit großem Fleiße und ruhiger Umſicht iſt 
das Material geſammelt, jedoch weniger pragmatiſch verarbeitet; 
daher hat hier jeder Freund der Ortsgeſchichte eine reiche 
Fundgrube. 

Der Bauernbewegung im März und April 1525 iſt der 
große Raum von Seite 254 bis 494 gewidmet. Dieſen 
Forſchungen iſt das Material für die folgende Skizze haupt⸗ 
ſächlich entnommen. 


1. Das Bundesheer und die Streitmacht der 
Bauern. 


Am 1. April hatten die Bauern zum erſten Male das 
Kloſter Elchingen eingenommen, und zog ein großer Haufen, 
der 12000 Mann ſtark geweſen fein ſoll, vor Weißenhorn, 
das ſie einige Stunden vergebens belagerten, worauf ſie das 
Kloſter Roggenburg plünderten. Am Morgen des folgenden 
Tages (Sonntag) zogen ſie von Roggenburg ab, und weniger, 
als die Hälfte kehrte nach Leipheim zurück. 

Indes ſtand der oberſte Hauptmann des Bundes, Georg 
Truchſeß v. Waldburg, mit ſeinem Heere, das über 1500 
Pferde und 8000 Fußknechte ſtark war, dem Baltringer Haufen, 
gegen den man am 30. März von Ulm aus gezogen war, 
an verſchiedenen Orten gegenüber. Am Morgen des 2. April 
erhielt der Truchſeß zu Zwiefalten ein Schreiben des Bundes 
mit dem Auftrag, ſchleunigſt ſeinen Zug gegen Leipheim zu 
nehmen. Infolge dieſes Auftrags kehrt der Truchſeß zurück 
und übernachtet am Montag, den 3. April, mit der Reiterei 
in Wiblingen, während das Fußvolk in Gögglingen blieb. 

In Leipheim traf man in der Eile verſchiedene Vorkeh⸗ 
rungen, ſei es nun, daß man ſchlimme Ahnungen oder bereits 
ſichere Kunde von dem Herannahen der Bündiſchen hatte. 
Man ſuchte bei verſchiedenen Nachbarn, ſo bei den Bauern 
im Ries, Hilfe. Pfarrer Wehe ſoll ſich eine verborgene Höhle 
außerhalb der Stadt gegraben und eine Mauerſpalte, durch 
die er entrinnen könne, ausfindig gemacht haben. Am Diens⸗ 
tag früh ſandte man noch von Günzburg aus durch einen 
eigenen Boten ein demütiges und unterthäniges Schreiben an 
den Bundesrat in Ulm, worin man das Vorgefallene ent⸗ 
ſchuldigen, den Angriff abwenden und weitere Verhandlungen 
zur gütlichen Beilegung gewinnen wollte. Es war zu ſpät. 
Auf dieſes Schreiben wurde mit den Waffen geantwortet. 

Am Dienstag früh zog der Truchſeß von Wiblingen und 
Gögglingen her über Ulm gegen Leipheim. Zu Ulm ordnete 
man 200 heſſiſche Reiter, ſowie die Reiter der Stadt Ulm 
auf das linke Donauufer gegen das Kloſter Elchingen zu. 
Dieſe trafen auf vier oder fünf Fähnlein Langenauer Bauern, 
welche das Kloſter Elchingen zum zweiten Male plünderten. 
Hiervon wurden an 600 erſtochen, gegen 250 gefangen nach 
Ulm geführt, während andere davonliefen, aber mehrfach in 
der Donau den Tod fanden. 

Indes zog der Hauptteil der Armee links von der Donau 
gegen Leipheim. Die Zugordnung wird in folgender Weiſe 
berichtet. Zuerſt kam der Rennfahn mit ſeinem Vortrab, dies 
iſt eine Reiterabteilung, bei der Herr Georg Truchſeß meiſten⸗ 


teils dann ſelbſt war, der Schützenfahn, deſſen Hauptmann 
Klaus von Schauenburg war. Dieſem folgte ein geringes 
Feldgeſchütz, danach eine Abteilung Fußvolk, der verlorene 
Haufe genannt, dann kamen drei Haufen oder Geſchwader 
von Reiſigen (Reiterei). Auf die Reiſigen folgte das rechte 
Geſchütz und was zu der Artillerie gehört. Danach der ge⸗ 
waltige Haufe zu Fuß, danach zwei Haufen oder Geſchwader 
zu Roß, dann die Wagenburg und der Troß und zuletzt ein 
Haufe zu Roß, der den Nachzug und das Nachtraben inne 
hatte. In dieſer Weiſe zog die Bundesarmee Dienstag den 
4. April vormittags auf der Straße von Ulm gegen Leipheim. 

Die Bauern hatten ſich zwiſchen Leipheim und Bühl auf 
der ſog. Biberſteige aufgeſtellt, und war dieſer Platz für fie 
ſehr günſtig; denn weſtlich davon, alſo gegen Ulm mündet 
die Biber in die Donau, im Oſten deckte ſie das Jungholz 
und unter dem Felde, alſo gegen die Donau zu, nach Norden, 
hatten die Leipheimer viele alte Wagen überzwerch gelegt, 
dazwiſchen waren Haken und anderes kleine Geſchütz zur Ab⸗ 
wehr aufgeſtellt. Die Zahl derer, welche ſo Stellung genom⸗ 
men, wird verſchieden angegeben. Die niederſte Zahl enthält 
ein Bericht des Truchſeßen mit 3000 Mann; deſſen Schreiber 
ſchätzt ſie auf 4000 Mann, andere geben noch höhere Zahlen 
bis zu 8000 Mann. Offenbar war nicht ſämtliche Mann: 
ſchaft, die zu den Bauern gehörte, hier aufgeſtellt; einige 
waren in Leipheim geblieben, mehrere zwiſchen Leipheim und 
Günzburg und ein Teil auch in der Stadt Günzburg. 

Ein hervorragender, das Ganze überblickender und leiten⸗ 
der Führer, wie es Georg v. Waldburg war, ſtand den 
Bauern natürlich nicht zur Verfügung. Dieſer Mangel zeigte 
ſich im Bauernkriege überall, ſo auch vor Leipheim. Nach 
den von Baumann herausgegebenen Akten ſind Seite 444 f. 
die Hauptleute, Fähndriche, Räte und Rädelsführer genannt. 
Beim Leipheimer Haufen, der ungefähr 250 Mann ſtark war, 
wird Linhart Strüwb (Straub), der Bürgermeiſter, beſonders 
genannt, fein gleichnamiger Sohn kommt unter den Rädels⸗ 
führern vor. Unter den Hauptleuten iſt an erſter Stelle 
Hans Scherlin von Holzheim (bei Neu-Ulm) genannt; bei 
Hans Roßlin (Rößle) von Rettenbach ift der Beiſatz „Oberſter“. 
Eine beſondere Rolle ſpielte der Wirt Paul Kon (Kunz) von 
Großkötz, ebenſo Martin Treu von Schießen und Martin 
Kaiſer von Horgau. Hierdurch iſt indes die Frage, wer eigent⸗ 
lich das Oberkommando geführt habe, nicht beantwortet; ver⸗ 
mutlich niemand. — Ein Verzeichnis, welches nach dem Siege 
von den bündiſchen Brandmeiſtern angelegt wurde, enthält 
114 Ortſchaften, aus denen die Aufſtändiſchen zuſammenge⸗ 
kommen waren, darunter iſt namentlich das Günzthal und das 
weiter öſtlich gelegene Gebiet bis hinein nach Dinkelſcherben, 
Zusmarshauſen, Welden und Horgau ſtark vertreten. Die 
bei jedem Orte angegebenen Perſonen belaufen ſich auf 4075; 
doch macht das Verzeichnis keinen Anſpruch auf genaue Voll⸗ 
ſtändigkeit. Alſo gegen dieſen aus ſo vielen Gemeinden zu⸗ 
ſammengewürfelten Haufen, welcher der einheitlichen Leitung 
entbehrte, zog der Truchſeß mit feinen Reitern und Lande 
knechten heran. 


2. Die blutige Niederlage und die Übergabe von 
Leipheim und Günzburg. 


Zwiſchen Fahlheim nnd Bühl kam dem Rennfahnen der 
erſte Bauernhaufe zu Geſicht. Dieſer war beim Anblick der 


— 
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Reiterei anfänglich mutig und guter Dinge. Sie ſchoſſen aus 
mehreren Falkonetlein (Feldſchlangen) auf die Reiter und 
ſtellten ſich überhaupt, als ob ſie bleiben wollten. Einige 


ſollen ſogar gerufen haben: Her, her, ihr Bluthunde. Als 
ſie jedoch die anderen Reiſigen und Haufen, den langen, langen 
Zug der Bundesarmee nachrücken ſahen, entfiel ihnen bald 
der Mut. Sie merkten, daß fie ſolcher Übermacht nicht ge 
wachſen ſeien und wollten ſich nach Leipheim zurückziehen, um 
ſich mit denen zu verbinden, welche dort und in Günzburg 
So kam die Flucht in ſie. 


lagen. 


der Befehl ausgeführt, und der Zweck vollſtändig erreicht; den 
fliehenden Bauern war der Weg verlegt und die Rück⸗ 
kehr nach Leipheim abgeſchnitten. Da ſie aus dem Walde 
herauskamen, wurden ſie von den Soldaten mit ihren Spießen 
empfangen und viele erſtochen. Wo ſich die Nachrückenden 
hinwandten, überall rannten ſie dem Tode entgegen; die ſich 
auf dem Felde zurückwandten, fielen den Reitern in die Hände 
und wurden von dieſen niedergemacht; die ſich nach dem Jung⸗ 
holz begaben, wurden von den Fußſoldaten verfolgt und ge⸗ 
tötet. Es war geraume Zeit ein wildes Gemetzel, ein ſchonungs⸗ 


Nun konnte der Vortrab der Bündiſchen ſie wegen des 
dazwiſchen liegenden Mooſes auf geradem Wege nicht er⸗ 
reichen. Die Reiſigen mußten das Moos umreiten. Hierbei 
erblickten ſie einen neuen Haufen, den ſie bisher nicht geſehen 
hatten. In den ſetzte der Truchſeß mit dem Rennfahnen. 
Anfänglich ſtellten auch dieſe ſich zur Wehr, doch nur ſo 
lange, bis die Reiter ganz nahe gekommen waren. Da wandten 
fie ſich zur Flucht, von den Reitern vielfach verfolgt und 
niedergemetzelt. 


Mittlerweile hatte der erſterwähnte große Haufe in 


ſeiner Flucht nach Leipheim noch keinen Vorſprung erreicht. 


Das ſah der Truchſeß, der überhaupt die Gegend ſehr genau 
kannte. Sofort ſchrie er den zunächſt befindlichen Fußſol⸗ 
daten zu, ſie ſollten ſich eilends — wohl in nordbſtlicher 
Richtung — auf das ſteinerne Kreuz zu wenden. Raſch wurde 


Die Banerufclacht vom Leipfeim. Originalzeianung von . Hoffmann. 


loſes Niederhauen und Niederftechen, jo daß Wald und Flur 
mit Leichen bedeckt war. Mehrere Hundert trieb die Not in 
die Donau, in deren Fluten ſie den Tod fanden, ſo daß man 
dort eine Unzahl von Hüten und Waffen ſchwimmen ſah. 
Die wenigen, welche das linke Ufer erreichten, waren noch 
nicht gerettet, da die oben erwähnten heſſiſchen und ulmiſchen 
Reiter denen, welche von Elchingen gegen Leipheim zu flohen, 
nachjagten, und was ſie am linken Donauufer trafen, teils 
ermordeten, teils gefangen nahmen. Auf offenem Felde gegen 
Leipheim vorrückend, fand der Truchſeß noch zwei Fähnlein, 
die von Günzburg herkamen und den Leipheimern zu Hilfe 
kommen wollten. Auch dieſe wurden angegriffen und teils 
getötet, teils zerſprengt; namentlich flohen mehrere in feuchte 
Auen, wohin ihnen die Reiter nicht folgen konnten. 
Schluß folgt.) 


U 
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Der Eaglioſtro von Sayreuffj. 


Von Dr. Hpacinth Holland. 
Fortfegung,) 


‚rohnemann oder vielmehr der Miniſter Baron v. ͤKrohnemann 

richtete ſich auf großem Fuße ein und legte einen ſeiner 
Dignität entſprechenden kleinen Hofſtaat an, lebte gern vollauf 
und ließ auch andere leben. traktierte fleißig, hielt einen hüb⸗ 
ſchen Stall von zwölf Pferden und machte einen Aufwand, der 
z. B. in ſeiner Küche täglich eine Konſumtion von 30 Pfund 
Fleiſch verlangte. 

Betrachtet man die Sicherheit, mit der Krohnemann zu 
Werke ging, wie er ſein eigenes Leben etablierte, die über⸗ 
gebenen Summen verlaborierte und, nicht zufrieden damit, in 
völlig unbeſorgter Weiſe obendrein eine anſtändige Zahl von 
Schulden kontrahierte, ſo bleibt wohl keine andere Annahme 
übrig, als daß unſer Held von dem glücklichen Erfolg ſeiner 
philoſophiſchen Ofen und feiner Tinkturen und Salze voll» 
ſtändig überzeugt ſein mußte, denn ſonſt hätte er dieſe Sum⸗ 
men wohl nicht verjubelt, ſondern ſtill bei Seite geſchafft, 
um im Falle des Mißlingens ſich zu ſalvieren und ſein Schäf⸗ 
lein im Trocknen zu erhalten. Natürlich fehlte es ihm nicht 
an unbedingten Gläubigen, Verehrern, Freunden und Ver⸗ 
teidigern, denn es gab bereits mehrere offene Augen, die das 
ganze Treiben zum mindeſten argwöhniſch beobachteten, wenn 
nicht gar durchſchauten. Der Silberarbeiter Weber wußte ſein 
richtig Teil, und der Stallmeiſter Florati gehörte auch zu den 
Aufgeklärten, welche an die mögliche Exiſtenz eines Steins 
der Weiſen nicht glauben mochten, deshalb kam von dieſer 
Seite nach wenigen Wochen eine unmaßgebliche Einflüſterung, 
welche ſich bald darauf zu dem beſtimmten guten Rate ver⸗ 
ſtärkte, den Goldvogel ja nicht aus dem Garn zu laſſen, ſon⸗ 
dern den derzeitigen Kommandanten der Plaſſenburg in gnä⸗ 
digen Ruheſtand und den Baron v. Krohnemann in dieſer 
Eigenſchaft dorthin zu verſetzen. Krohnemann war über dieſes 
Mißtrauen ſo empört und ſo tief in ſeinem innerſten Bewußt⸗ 
ſein verletzt, daß er, völlig unfähig ſeiner ſelbſt und außer 
ſich vor Zorn, am 3. November 1697 in Gegenwart ſeines 
Freundes und Beſchützers, des Herrn v. Lilien, ſeine Phiolen 
zerſchlug, feine Ofen einbrach, fein philoſophiſches Salz ins 
Waſſer und ſodann mit den Worten zum Fenſter hinaus⸗ 
ſchüttete: „Nun hab' ich nichts, noch meine Kinder, noch 
Se. Hochfürſtl. Durchlaucht!“ worauf er ſich den bloßen Degen 
durch den Leib rennen wollte, woran ihn jedoch Herr v. Lilien 
verhinderte. 

Nun hatte er das Spiel gewonnen, und der Hof wagte 
lange Zeit nicht, einer ſolchen Energie gegenüber den geringſten 
Zweifel mehr verlauten zu laſſen. Man hatte einmal zu 
ſpielen angefangen, und wenngleich noch nichts gewonnen, 
doch auch nur erſt wenig verloren und wollte daher, wie es 
bei Spielenden immer der Fall iſt, mehr dran ſetzen, um alles 
Verlorene zu gewinnen und außerdem großen Vorteil zu ziehen. 
Alſo wurden neue Gläſer und Phiolen angeſchafft, die ein⸗ 
geriffenen Ofen wieder aufgebaut, neue philoſophiſche Salze 
angeſetzt; Tag und Nacht brodelten und ſotten die Tinkturen, 
und Tag und Nacht harrte man dem glücklichen Loſe, dem 
großen Goldklumpen entgegen. Als aber noch immer nichts 
erſcheinen wollte, riß dem Markgrafen doch endlich der über⸗ 


dies dünn geſponnene Faden der Geduld. Krohnemann aber, 
der dieſes längſt vorausſah, hatte bereits Vorſorge getroffen 
und ein hübſches Mittel zur Hand, um denſelben augenblick⸗ 
lich und wenigſtens vorläufig dauerhaft wieder anzuknüpfen. 

Offenbar zu Nutz und Frommen der Nachwelt, zur Be⸗ 
luſtigung der kommenden Münzſammler und Raritätenkrämer 
hatte Krohnemann ein numismatiſches Kunſtwerk, eine Me⸗ 
daille in honorem & gloriam sempiternam des Mark⸗ 
grafen prägen laſſen. Als derſelbe am 6. November 1677 
das ſchmeichelhafte Stück erblickte, das ſich bald darauf am 
8. Januar 1678 in zweiter, verbeſſerter Auflage wiederholte, 
war der hohe Herr ſehr gerührt, noch mehr aber, als Krohne⸗ 
mann in einem Schreiben inzwiſchen das erfreuliche Verſprechen 


gegeben hatte, er werde bis Michaelis dieſes Jahres ſo viel 


reines Gold verfertigt haben, daß davon die bereits erhaltene 
Summe von 10000 Thalern nicht nur völlig erſetzt, ſondern 
auch das Schloß zu Bagersdorf wieder erbaut werden könnte, 
ſo wahr ihm Gott helfe und ſein heiliges Evangelium! 

Indeſſen verging unter geſpannter Erwartung die Zeit. 
Der Name des Wundermannes wuchs, und die Rede davon 
ging weit und breit, und der Glaube an ihn war groß, ſehr 
groß, ſo daß keiner wagte, gegenteilige Meinung verlauten 
zu laffen. Ein Engländer, der wackere Mr. Stapelton, der 
von Sulzbach kam und den Alchymiſten zu Bayreuth für einen 
Lügner erklärte, wurde ausgeprügelt. Denn es liegt nun 
einmal in der menſchlichen Natur oder, beffer geſagt, in ihrer 
Verkehrtheit, das Wunderliche und Unmögliche leichter zu 
glauben, in den poſitivſten Dingen dagegen den ſchärfſten 
Maßſtab der Kritik anzuwenden. Daß Krohnemann in ſeiner 
Weiſe alles aufbot, ſich mit einem untrüglichen Nimbus zu 
umgeben, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Zu Michaelis dieſes Jahres ſollte alſo der erſte Schatz 
dem philoſophiſchen Bade entſteigen. Alles harrte der Dinge, 
und der Adept trug gefliſſentlich dazu bei, die Erwartung ge⸗ 
hörig zu ſteigern. Schon im Juli ließ er dem Markgrafen 
ſagen, daß binnen ſechs Wochen nicht nur alle Auslagen herein⸗ 
gebracht, ſondern überdies eine ſolche Quantität Goldes ge⸗ 
liefert werden könne, daß man drüber ſtaunen würde. Der 
Zeitpunkt erſchien, aber da hatte der „Teufel wieder einen 
Lärm darin gemacht“, ſo daß Krohnemann die perfekte Tink⸗ 
tur und das Sal Philosophicum in die Kloake warf „und 
alſo zum andern Malen darum gekommen war!“ Dagegen 
ſollte der Markgraf zum Erſatz einer wirklichen Probe bei⸗ 
wohnen. Der Meiſter lud den Fürſten, deſſen Gemahlin 
Sophia Luiſe und den ganzen Hof in das kleinere Gewölbe 
des herrſchaftlichen Schloſſes ein, wohin das Laboratorium 
von Frauenaurach verlegt worden war. In Gegenwart dieſer 
Perſonen machte er dann, nachdem er zuvor in ihrer An⸗ 
weſenheit fein ſog. philoſophiſches metalletingierendes Salz an⸗ 
geſetzt hatte, welches der Münzmeiſter Johann Jung im hoch⸗ 
fürſtlichen Audienzgemach bei drei Wochen Tag und Nacht mit 
langer Brandweinhitze hatte abwarten müſſen, in zwei eifernen 
Pfannen eine Miſchung von Queckſilber, Grünſpan und Salz, 
die er Amalgama nannte, nahm aus einer kleinen Schachtel 


bald das ſchönſte Gold und Silber hervor, freilich nicht in 


der gewünſchten und erwarteten Menge. Die hohen An⸗ 


weſenden überzeugten ſich der Reihe nach von der Echtheit 


und Güte des Goldes, ſie hatten ihrer Meinung nach den Be⸗ 
weis in den Händen, daß der Adept wenigſtens mit der Probe 
beſtanden ſei und überhäuften ihn nun mit allen möglichen 


das Gold zu Boden fiel, 


Gnaden und Gunſtbezeugungen. Ja, der Markgraf gewann 


ein fo hochfürſtliches Vertrauen zu ihm, daß er nicht Anſtand 
nahm, ihm die Würde eines Oberpräſidenten, Geheimen Rates, 
Generalkommandanten, Kammerherrn, auch Münz⸗ und Berg⸗ 
werksdirektors zu übertragen, und am 21. November 1678 von 
ihm ſogar den Erbprinzen Georg Wilhelm aus der Taufe 
heben ließ, unſtreitig der höchſte Beweis fürſtlicher Zuneigung, 
welchen ein Unterthan nach damaligen Begriffen erhalten konnte. 
Von nun an war es wieder leicht, den Markgrafen von einer 
Friſt auf die andere zu vertröſten. Der hohe Herr hatte ja 
ſelbſt die Probe geſehen und für echt und untrüglich befun- 
den, deſto ſicherer rechnete er auf eine unerſchwingliche Menge 
Goldes und auf die untrügliche Erfüllung jener erſten Ver⸗ 
heißung, man könne „vermittelſt der Univerſal-Menſtrui und 
ohne ſonderbare Koſten und Mühe, beneficio des allerbeſten 
Goldes — alle Wochen 400 Ducaten Nutzen in der Münze 
haben, und daß ſolches Alles nicht falſche Condimenta, ſon⸗ 
dern wahrhafte Condimenta wären, damit fürſtliche Gemüther 
ſich recreiren könnten“. 
und wußte ihn hinreichend zu behandeln; um denſelben in 


gutem Humor zu erhalten, ließ er in der Folge noch ver: | 
ſchiedene Thaler von Gold und Silber, auf die Geburts- 


tagsfeſte des Fürſten, deſſen Gemahlin und des Erbprinzen 
prägen. Sie find ſeitdem zu großen numismatiſchen Selten: 
heiten geworden; gleichzeitig mit einem derſelben überreichte 
er im Jahre 1679 eine gedruckte „unterthänigſte Ehr-, Pflicht⸗ 
und Wunſch-⸗Abſtattung“, wobei er ſeinen Namen mit voller 
Titulatur unter die Dedikation ſetzte. Die Münzen tragen, 
ebenſo wie dieſe Schrift, ganz phantaſtiſche und überladene 
Allegorie, welche in jener Zeit zur Blüte des Unſinns ſich 
gipfelte. So ging es unbeanſtandet und ganz glücklich weiter, 
denn von Zeit zu Zeit verſprach Krohnemann einen großen 
Zug zu thun; kam aber nichts zu ſtande, jo war es feine 
Schuld nicht, denn der Fang war immer zu groß oder zu 
ſchwer, als daß er es allein zu vollbringen im ſtande geweſen 
wäre, und dann traten ja auch unvorhergeſehene Hinderniſſe 
entgegen, deren Beſeitigung nicht in feiner Macht lag; natür⸗ 
lich, denn wo nichts iſt, kann auch nichts werden, und hat 
ſelbſt der Kaiſer das Recht verloren. Endlich am 11. Juni 
1680 glückte es, und er überſandte drei Mark Piſtolen in 
Gold mit dem reizenden Verſprechen, daß in kurzer Zeit „bald 
mehr und dann alſo successive per gradus das ganze 
corpus nachfolgen ſolle. Auch könne man ſich ganz ſicher 
darauf verlaſſen, daß er alles mit großem Delectamento in 
wenig Tagen, vermöge eines künſtlich goldenen Antimonial⸗ 
und Mereurial⸗Ols in das allerbeſte und ſuperfeinſte Gold 
gradiren und melioriren wolle.“ Wenn nun auch dieſes 
ſog. „Gold“ das unbrauchbarſte Metall war, ſo hatte doch 
Krohnemann mit ſeiner Lieferung Wort gehalten. Daß es 
nicht beſſer war, kam lediglich davon her, daß er dasſelbe in 
der Freude ſeines Herzens und nur als vorläufige Probe zu 
früh aus dem Bade gehoben hatte, denn jetzt war er, ſeiner 


Krohnemann kannte jetzt ſeinen Herrn 


| 
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ein weißes Pülverchen, ſtreute es darüber und brachte als⸗ Ausſage und vielleicht auch, wie er ſelbſt glaubte, wirklich jo 


weit, daß man „alle Monate ein Ehrliches aus dem Kolben 
nehmen und ſolches in infinitum thun könnte“. Jedem, 
der zu ihm kam, zeigte er ſeinen Kolben und goß ſein Gradier⸗ 
waſſer hinein, wobei dann alsbald deutlich zu ſehen war, wie 
wobei er ſich rühmte, nun 
im ſtande zu ſein, innerhalb 21 Tagen die erforderlichen 
Tinkturen machen zu können. Der Hofrat Hermann Lüdke, 
Herr v. Lilien und andere Kavaliere waren Zeugen, wie 
Krohnemann mittels ſeines philoſophiſchen Salzes, welches er 
zu Haufe präpariert und lange in balneo Mariae gehalten 
hatte, Blei, ſage Blei in Gold tingierte, ein Experiment, wel⸗ 
ches auch anderen gelang, denn Lilien machte in ſeinem eigenen 
Hauſe ſelbſt mit dieſem Salze denſelben glücklichen Ver⸗ 
ſuch. Krohnemann gewann dadurch das unbedingte Zutrauen 
dieſer Männer im vollen Grade, ſie hielten und verteidigten 
ihren Freund gegen den Markgrafen, welcher, durch verſchie⸗ 
dene Vorgänge, namentlich aber durch Krohnemanns ganz 
außerordentliche Kunſt, Schulden zu machen, die Geduld zu 
verlieren ſchien und auf baldigen Entſcheid drang. Was wollte 
er aber mehr? Krohnemann machte täglich vor jedermann, 
der es zu ſehen verlangte, feine gültigen Proben und ver- 
ſicherte, in ſeinen Gläſern jetzt einen ſolchen Vorrat von Tink⸗ 
turen zu haben, um in kürzeſter Zeit die prächtige Summe 
von 57000 Dukaten liefern zu können. Inzwiſchen ließ er 
auch auf ſeinen edlen Freund, den Herrn v. Lilien, eine Me— 
daille ſchlagen, deren Beſchreibung hier eine kurze Andeutung 
finden mag. Auf der vorderen Seite erſcheint die Sonne, 
welche ihre Strahlen auf ſeine Lilie wirft; auf der Rückſeite 
reicht eine Hand aus den Wolken herüber gegen eine andere, 


welche gleichfalls aus den Wolken hervorragt, in der Mitte 


des Bodens ſteht ein Fäßchen und die Buchſtaben 
G E I 
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welche das Wort Geheimnis bilden. Dadurch köderte er den 
guten, kurzſichtigen Lilien jo ſehr, daß dieſer mit feinem Freunde 
Lüdke ſich entſchloß, mit einer Bürgſchaft von 14000 und 
etlichen Gulden für Krohnemann einzutreten, da deſſen ganz 
zerrütteter Kredit dem Markgrafen die Augen öffnete. Über⸗ 
dies aber hatte Krohnemann von den beiden Freunden ſchon 
bedeutende Summen und Anleihen in allerlei Arten erhalten: 
von Lüdke beiläufig 1000 Thaler und von Lilien beiläufig 
viermal ſo viel, und zwar von letzterem unter allerlei Titel: 
bar in Gold und Silber, allerlei Medaillen, Silbergeſchirr, 
gangbare Thaler, mit Diamanten beſetzte Contrefaits, Büchſen 
u. ſ. w. Die beiden Herren glaubten jetzt nachgerade genug 
gethan zu haben und waren ſchon bereit, ihren Schützling, 
der ihnen nun doch gelinde geſagt, unheimlich zu werden be⸗ 
gann, beim Markgrafen anzuklagen. Aber Krohnemann that 
wie ein Verzweifelter, warf ſich ihnen zu Füßen, beteuerte 
mit den heiligſten Worten ſeine Kunſt, gab neuerdings große 
Verſprechungen und beſchwichtigte ſo den nahen Sturm und 
Sturz, welcher indes doch ſicher und unaufhaltſam heran⸗ 
kommen mußte. Schon früher hatte Krohnemann eine fälſch⸗ 
liche Korreſpondenz mit Herrn v. Lilien angezettelt, der die 
von auswärts erhaltenen Briefe, welche indes Krohnemann 
verfaßte und durch ſeinen Kammerdiener ſchreiben ließ, unbe⸗ 
denklich für echt hielt. Nun ſchrieb Krohnemann ſelbſt viel 
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nach auswärts. So hatte er ſich an den Hauptmann Johann 
Kämpfer nach Regensburg gewandt und ernſtlich um einen 
andern Herrn beworben; er hoffte, dem franzöſiſchen Könige 
oder dem Dauphin empfohlen zu werden und dadurch in neue 
Dienſte zu kommen. Überall taſtete er nach Hilfe umher, und 
da er keinen Ausweg mehr ſah, dachte er an heimliche Flucht. 
Unter dem Deckmantel, allerlei nötige Chemika zu bedürfen, 
hatte er eine Reiſe nach Nürnberg angemeldet, zugleich allerlei 
Allotria und Verhältniſſe allda zu bereinigen. Aber man 
hatte Verdacht und gab ihm ſo ſicheres Geleite mit, daß 
Krohnemann nicht im ſtande war, ſeine Abſichten zu ver⸗ 
wirklichen. 

Als nun die letzte Friſt abgelaufen war, und der Mark⸗ 


graf in ſeinen Erwartungen wieder ſich getäuſcht ſah, als 
dann auch die beiden Protektoren, Lüdke und Lilien, zu reden 
begannen, da verwußte der alſo lange irregeführte Fürſt ſich 
nimmer vor Zorn: er ließ am 22. Dezember 1681 den Be⸗ 
trüger greifen, geſchloſſen und mit verbundenen Augen auf die 
Feſte Plaſſenburg bei Kulmbach bringen, wo der Ankömmling 
dem Kommandanten auf das ſtrengſte empfohlen wurde; er 
ſolle nur geringe Koſt haben und ſchlechtes Lager, niemand 
ſehen und ſprechen dürfen, auch müſſe ihm alles verweigert 
werden, womit er ſich einen Schaden zufügen könnte; keine 


| Feder, Tinte oder Korreſpondenz wurde geftattet, alle an ihn 


einlaufenden Briefe aber direkt an den Markgrafen abgeliefert. 
@ortjegung folgt.) 


Stockenſels. 


Eine oberpfälziſche Sage von Adolf Haußling. 


n wilder 
Sturmesnacht 
eilt keuchend 
durch den Wald 
ein Wanderer; 
wann wird ſich 
ein Obdach fin⸗ 
den, das dem 
Verirrten Schutz 
und Hort ge⸗ 
währt. Endlich 
lichten ſich der 
Bäume ſchwarze 
Reihen, und auf naher Höhe zeigt ſich vom jähen Blitz⸗ 
ſtrahl beleuchtet, das Gemäuer eines Schloſſes. Der hohe 
Turm ragt noch ſtolz und ungebrochen in die Lüfte, 
krächzend umkreiſen ihn in tollem Fluge die Raben. Wohl 
iſt's keine heimliche, traute Schwelle, welcher der Wanderer 
zuſtrebt, und Bangen umfröſtelt fein Herz; aber die Müdig⸗ 
keit, die Erſchöpfung endet raſch die zögernde Wahl. Die 
Freude, dem wilden Toſen der Elemente entrückt zu ſein, iſt 
ihm eine ſchnelle, gewandte Führerin durch die mit Wurzeln, 
Brombeerranken und Dornenzweige verſperrten Pfade zum 
verfallenen Schloſſe. Er durcheilt den Hof und ſchreitet durch 
ein Pförtchen in des Turmes ſchützende Mauer. Vorſichtig 
taſtet er an den Wänden die Treppe hinan; er befindet ſich 
in einem ſäulengetragenen Gemache, an deſſen Mauern der 
Sturm ſich machtlos bricht. Hier will er ruhen, hurtig be⸗ 
reitet er aus Mantel und Felleiſen ſich ein dürftig Bett. 
Schnell drückt die Müdigkeit des Wanderers Auge zu; die 
tiefen Atemzüge künden die Erſchöpfung des Armen. Da, 
horch, welch toſendes Lärmen tönt durch die ernſte Stille; 


) Die alte Burgruine Stocenſels, eine ehemalige Feſte des ritter⸗ 
lichen Geſchlechts der Zenger, ſteht im k. Amtsgerichte Nittenau am 
Stegenflufie in ſchauerlicher Wildnis. 


ein Johlen, Jubeln, Becherklang, Lautenſpiel, fröhliche, kecke 
Lieder und Geſänge. Immer toller wird der Lärm und ſtört 
den armen Schläfer aus dem Traume. Er lauſcht, er horcht 
und raſch ſpringt er auf, zu ſpähen nach den luſtigen Be⸗ 
wohnern. Werden ſie wohl dem Gaſte hold ſein, der ohne 
Anfrage ihre Burg betrat? Ein Lichtſtrahl ſtiehlt ſich durch 
die Spalten der Bretter, welche ein Fenſter verſchließen, das 
aus des Wanderers Schlafſtätte den Blick in den Ritterſaal 
gewährt. Er öffnet es leiſe, der Saal erſtrahlt im Glanze 
von Hunderten von Kerzen, deren Licht ſich in blitzenden 
Spiegeln wiederbricht. Ein fürſtliches Mahl bedeckt die Tiſche; 
aus eitlem Golde ſind die Humpen der nimmer raſtenden Zecher. 
Ihr koſtbares Gewand, die güldenen Ehrenketten, der ritter⸗ 
liche Schmuck künden ihre vornehme Herkunft. Der Wan⸗ 
derer, ein heiterer luſtiger Geſell, ſinnt bereits, ob er nicht 
um Zulaß bitten ſoll, auch er wüßte manch frohes Lied, das 
Mahl zu würzen. Noch einmal richtet ſich ſein Blick auf die 
Tafelrunde, ob er nicht ein bekanntes Geſicht erkenne. Doch 
was erblickt ſein Auge und macht ſein Blut erſtarren? Kleine 
Flammen züngeln am Boden und an den Stühlen; ſelbſt die 
leckeren Speiſen ſind von bläulichem Lichte umhüllt, und in 
den Bechern perlt kein Wein, ſondern fließt geſchmolzenes 
Gold. Und die Kugeln und Würfel der Spieler ſind ziſchen⸗ 
des, glühendes Erz. Der Böſe hat das Mahl gedeckt. Zitternd 
kriecht der Wanderer in die Ecke ſeines Gemaches, ſein ent⸗ 
ſetzter Blick vermag ſich nicht vom Gräßlichen zu wenden. 
Immer heller flammt die Lohe, lodern die Flammen, als 
wollten fie das ganze Schloß erfüllen. Da, ein Rettungs⸗ 
gedanke; der Wanderer bekreuzt ſich inbrünſtig, und ſiehe, der 
Spuk iſt gelöſt. Ein ſchriller Schrei, ein letzter Blitz, und 
alles iſt vorbei, ſtill und ruhig. Nur von außen grollt der 
Donner, ſchlägt der Regen an die Bretter. Doch den Wan⸗ 
derer duldet 's nicht mehr in den Mauern, wo er der Hölle 
Spuk geſchaut. Er eilt hinaus, wo bald das Morgengrauen 
ihm den Weg zur Heimat weiſt. 
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Kleine Mitteilungen. 


Nürnberger Medhinalgeſetzgebung. In alten Zeiten gab | 
es neben fahrenden Schülern auch fahrende Heilkünſtler, die, in | 


den Landen herumziehend, ihre Heilmittel anprieſen oder medizinische 
Pfuſcherei trieben, die Leute damit betrogen und ihnen das Geld 
aus der Taſche ſchwindelten. Gegen dieſen Unfug erließ der Rat 
zu Nürnberg um das Jahr 1550 folgende Verordnung: „Umb 
gemeines Nutzen und Nothdurft willen und aus merklichen Urſachen 
iſt ein ehrbar Rath daran kommen, ernſtlich und feſtlich zu gebieten, 
daß hinfüro außerhalb bewährter Doktoren Niemand in dieſer 
Stadt in Leibarzeney kuriren oder praktiziren ſoll, ihm ſey denn 
das zuvoran je zu Zeiten von einem Rathe oder Bürgermeiſter 
wiſſentlich vergönnt oder erlaubt. Welcher des überführe oder 
unerlaubt über 3 Tage hie in Leibarzeney kurirt oder praktizirt, 
der ſolle einem Rathe oder gemeiner Stadt zu Buß verfallen fein 
zehen Gulden. 

Und welchem alſo ein Zeit zu praktiziren vergönnt wurd, der 
ſoll dieſelben Zeit nicht eigen Rauch noch Koſt haben, ſondern zu 
offen Wirth, der gewöhnlicher Gaſtung pflegt, zehren. Welcher 
das überführe, der ſollte zu Buß verfallen fein von einem jeden 
Tag fünf Pfund neuer Heller. 

Er ſoll auch die Zeit ſeines vergunnten Hierſeins Niemand 
ein Rezept oder Syrup geben, damit dieſe durch die der Stadt 
geſchwornen Apotheker gemacht und von den Kranken oder ihren 
Scheinboten daſelbſt empfangen und bezahlt werden. Ob er aber 


einigen Kranken etwas von Kräutern, Wurzeln oder Spezies gebe, 


ſo ſoll er dasſelb nit anders noch höher geben und rechnen, denn 


wie er das ohngefährlich kauft hätt. Welcher das überführe oder | 


anders hielt, der ſollt von einem jeden Stuck zu Buß verfallen 
ſein 5 Gulden. Er ſoll ſich auch von Mäniglichen ſeiner Mühe 
und Arzenei halber an ziemlicher gleicher Belohnung, und ob er 
mit jemand darüber ſpännig würde, an dem begnügen laſſen, was 
ihm dann durch zwei des Raths dazu geordnet dafür zur Be⸗ 
lohnung zugeſprochen wurd. 


Und ob er ſich in Zeit ſeines Hieweſens in einigem ob⸗ 


gemeldeten Stück anders, denn darin begriffen iſt, hielte, fo ſoll 
er ſich darum eines ehrbaren Raths Strafe unterwerfen und 


Und es foll ein jeder, dem alſo zu praktiziren vergonnt 
wurde, ſolch obgemeldt Artikul, ehe er zu praktiziren anfängt, einem 
Burgermeiſter die Zuhalten angeloben. J. B. 

Gedächtnis der Helden. Es jind ſoeben 50 Jahre verfloffen, 
daß König Ludwig I., der unermüdliche Förderer vaterländiſcher 
Geſchichte befahl, daß den Haupt- und Vorwerken der Feſtungen 
Ingolſtadt und Germersheim die Namen hervorragender 
bayeriſcher Generäle beizulegen ſeien. Es wurden folgende Ber 
nennungen gewählt: A. Zeitung Ingolſtadt. Hauptumfaſſung, 
Fronte: Raglovich, Rechberg, Zoller, Vieregg, Pappenheim, Buttler, 
Preyſing, Deroy; Vorwerke: Haslangfeſte, Habermann, Schwepper⸗ 
mannfejte, Minucci, Wredefefte, Brückenkopf Tillyfeſte; Fronte: 
Streiter, Becker, Gumppenberg. B. Feſtung Germersheim: Haupt- 
umfaſſung, Fronte: Schmauß, Beckers, Treuberg, Theobald, Dietz; 
La Motte; Vorwerke: Deroyfeſte, Wredeſeſte, Friedrichsfeſte, 
Siebein, Vincenti, Zandt, Stengel, Seydewitz, Hertling, Nenburg. 

Eine niederbanerifche Dichterin. Am 6. März d. J. ſtarb 
zu Ortenburg in Niederbayern die unter dem Namen „Jungfer 
Bas“ bekannte und beliebte Katharina Koch, eine Natur- 
dichterin im engſten Sinne des Wortes, denn ihr Bildungsgang 
umfaßte nur den Weg in und aus der Dorſſchule. Profeſſor 
Karl Weiß⸗Schrattenthal in Preßburg, der bekannte Kenner 
und Beſchützer des Frauenſchrifttums, wurde im Jahre 1872 auf 
ihr Wirken aufmerkſam gemacht und überzeugte ſich bald, daß 
Katharina Koch, die 16 Jahre hindurch teils in ihrem Geburtsort 


Ortenburg, teils in Regensburg als Magd gedient hatte, über 
ein zwar eng begrenztes, aber ſchönes Talent verfüge. Es gelang 
ſeinen freundlichen Bemühungen, die Aufmerksamkeit der Leſerwelt 
auf ihre Gedichte zu lenken. Kritik und Publikum empfingen die⸗ 
ſelben ſehr günſtig, und die bereits am 8. April 1811 geborene 
Dichterin konnte bis zu ihrem Tode ohne Sorgen leben. Die 
Gedichte erſchienen in einer kleinen Auswahl unter dem Titel 
„Mein Leitſtern“. (Poeſien der deutſchen Naturdichterin K. Koch, 
herausgegeben von Karl Schrattenthal, bei E. Greiner und 
Pfeiffer in Stuttgart. Preis 1 Mark.) 

Herr Profeſſor Karl Weiß⸗Schrattenthal überreichte uns aus 
dem Nachlaſſe folgendes tiefempfundene, ergreifende Gedicht mit 
der liebenswürdigen Erlaubnis zur Veröffentlichung. Das Ge⸗ 
dicht zeigt beſſer als die eingehendſte Kritik die hervorragende 
dichteriſche Begabung der Verfaſſerin. 

Der ſterbende Bayer in Griechenland. 
Seht ihr, dort, wo die Sonne 
So freundlich niederſinkt, 

Wo aus des Abends Kühle 
Natur die Labung trinkt, 

Dort hinter Wolkenbergen 
Zeigt ſich ein blauer Rand: 

O Gott, jo ſern, jo ferne, 
Dort liegt mein Vaterland! 
Dort ziehn ſie hin, die Brüder, 
Mit lautem Jubelſchall, 

Indes ich hier verſchmachte 
Im fremden Krankenſaal. 

Mein Bayern nicht mehr ſehen, 
Nicht mehr mein Vaterhaus, 
Hier ſterben ſoll ich, — ſterben! 
O Gott, wie denk' ich's aus! 
Wer wird mir Labung reichen 
In meiner letzten Stund’? 
Werd' ich den Troſt verſtehen 
Aus eines Popen Mund? 

Wer wird mit heißem Flehen 
An meinem Lager ſteh'n, 

Wenn Sinnen und Gedanken 
Und Sprache mir vergeh'n? 

O Gott, erbarm Dich meiner, 
Erbarm Dich über mich, 

Ich hab' im fremden Lande 
Sonſt keinen Troſt als Dich! 
O Vater, nimm in Gnaden, 
Nimm meinen Geiſt zu Dir, 
Gib, daß ſich Hellas Erde 
Leicht wölbe über mir! 

Wie wird mir? Es wird dunkel, 
O Wärter tritt zurück 

Und gönne durch das Fenſter 
Zum Himmel mir den Blick, 
Blau iſt er, — Bayerns Farbe, 
Ich muß ſie nochmals ſehn! 
Blau iſt er, ja zum Himmel, 
Zur Heimat werd' ich gehn! 

Für die militäriſchen Verhältniſſe Würzburgs zu Anfang 
des Dreißigjährigen Krieges mögen folgende Notizen inſtruktiv ſein: 
Die Muſterrolle der Kompagnie des würzburgiſchen Rittmeiſters 
Henning Chriſtoph v. Lindenſtein vom Jahre 1621 führt 


202 Pferde auf; den Leutnant Philipp Adolf v. Berlichingen, 
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Kornet Kaſpar Heinrich v. Zerba, 3 Korporale, je 1 Muſter⸗ 


ſchreiber, Profoß, Fourier nnd Trompeter; die Pferde, 1, 2, 
ſeltener 3, wurden von den 
nur der Burggraf 
von Dundorf ſtellt 


adeligen Lehensleuten geſtellt; 


Regiment ‚Prinz Ludwig“ deſſen Inhaber Prinz Ludwig von 
Bayern am Tage feiner 25 jährigen Inhaberſchaft den 27. April 
1892“. — Die Waffentrophäen find entſprechend den hervorragenden 

Abſchnitten der Regi⸗ 


deren 8, Hohenlohe 7. 

Ein von Hans 
Joachim v. Secken⸗ 
dorf zu ſtellender 
Reiter erhielt ein 
Pferd, 12 fl. für ein 
Kleid, eine Hirſch⸗ 
haut und 12 fl. An⸗ 
trittsgeld. Die beiden 
Lehenreiter Albrecht 
Chriſtoph und Georg 
Sigmund von Roſen⸗ 
berg werden „von 
hauß biß wider umb 
zu Hauß zehrungfrey 
gehalten vnd werden 
mit Nagel dndt 
Eißen, Futter, Mahl 
vndt Loßament ver⸗ 
ſorgt, ſo lange ſie in 
Lehendienſten ſein 
werden“. Einſtweilen 
erhalten fie je 16 fl. 
zur Zehrung. 

Der Tafelaufſatz 
des kgl. Banerifhen 
10. Infanterie-Regl- 
ments. Das königl. 
Bayeriſche 10. Infan⸗ 
terie-Regiment hat 
vor kurzem ein er⸗ 
hebendes Feſt gefeiert, 
das 25 jährige Jubi⸗ 
läum Sr. Königl. 
Hoheit des Prinzen 
Ludwig als Inhaber 
des Regiments. Das 
Bayerland hat an⸗ 
läßlich des Jubel⸗ 
tages die „Eroberung 
von Belgrad 1684“, 
eine der erſten und 
glänzendſten Waffen⸗ 
thaten des Regiments 
nach einem zeitge⸗ 
nöſſiſchen Stiche in 
getreuer Reproduk⸗ 
tion gebracht. Da wir 
der Gegenwart wie der 
Vergangenheit gleich 


mentsgeſchichte, den 
Feldzügen unter Max 
Emanuel, den napo⸗ 
leoniſchen Kriegen zu 
Beginn des jetzigen 
Jahrhunderts und 
denn ſiegreichen Feld⸗ 
zuge von 1870—71 
nach Frankreich. Jedes 
einzelne Stück iſt die 
Nachbildung von Ori⸗ 
ginalen aus dem von 
Herrn Hauptmann 
L. Popp ſo trefflich 
geleiteten kgl. Armee⸗ 
muſeum. 

Ein Stücklein 
aus der guten alten 
Zeit. Im Jahre 1720 
hatte Kurfürſt Karl 
Philipp das Städt⸗ 
chen Schwandorf zum 
erſten Male beſucht. 
Die Bürgerſchaft be⸗ 
zeugte ihm militäriſche 
Ehren, jedoch mit 
einer alten zerfetzten 
Fahne, mit der die 
Schwandorfereinſt im 
Löwlerkriege 1491/92 
wider den Grafen von 
Parsberg geſtritten 
hatten, unter dem 
Landlieutenant Roth⸗ 
kappl. Der Kurfürſt 
verlieh nun eine neue 
Fahne, die nach jedes⸗ 
maligem Gebrauche 
im Pflegamte aufbe⸗ 
wahrt werden follte. 
Das geſchah auch ein 

Vierteljahrhundert 
hindurch. Als ſie aber 
wieder einmal durch 
einen Zug der Bür⸗ 
gergarde abgeholt 
werden ſollte, ließ 
der Pflegbeamte ſtatt 
ſeiner die Fahne 
durch ſeine Köchin 
zum Fenſter hinaus⸗ 
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getreu ſein wollen, 
bringen wir heute die 


der Prinz das Offiziercorps ſeines Regiments zum Andenken an 
den Jubeltag beſchenkte. Er iſt ein Meiſterſtück des Münchener 
Kunſtgewerbes und entſtammt der weltberühmten Werkſtätte von 
J. Harrach u. Sohn, königl. Hoffilberarbeiter und Ciſeleur. Wir 


haben der hübſchen Abbildung wenig erläuternde Worte beizufügen. 


Der Aufſatz iſt aus Silber, die Löwen und einzelne Teile aus 
vergoldeter Bronce. Er trägt die Inſchrift „Dem 10. Infanterie⸗ 


Safelauffag. Gefenk 3. K. 6. des Prinzen Ludwig an das . 6. 10. Infanterie-Regiment. 
Abbildung des Tafelaufſatzes, mit welchem Se. Königl. Hoheit ſchaft und ließ die Fahne fortan auf das Rathaus bringen. 


reichen. Darob ent⸗ 
rüſtete ſich die Bürger 
Nun 
entſtand ein Prozeß, den der Magiſtrat gegen den Pfleger gewann. 
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erscheint wöchentlich jeden Samftag und Tann durch alle Buchhandlungen zum Preiſe von M. 2.— für 
das Quartal bezogen werden. — Bel einem direkten Bezüge durch die Poſt oder die Berlagehandlung 
wird ein Portozuſchlag erhoben. 


3. Jahrgang 1892. 


Derſch wunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Cortſezung) 


n ſtillem Sinnen ſaß Bertha eine kleine Weile. „Viel⸗ 

leicht iſt es beſſer jo“, flüfterte fie dann, „Entſagung 
iſt des Menſchen Los, ich kann ihm ja nie angehören, aber 
es vergeht kaum ein Tag, das glaube mir Johanna, an dem 
nicht meine heißeſten Wünſche für ſein Wohl aus der Tiefe 
meines Herzens zu Gott auffteigen. Fällt es ihm, dem Starken, 
fo ſehr ſchwer, zu entſagen?“ 

„Er hat ja ſeine Wiſſenſchaft!“ 

„Du ſagſt es in ſo bitterem Tone, Johanna, und doch 
weiß ich, daß Wilhelms energiſches Weiterſtreben zu den ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen berechtigt. Neulich hörte ich, eine Profeſſur 
an der Würzburger Univerſität ſei ihm ſo gut wie ſicher. 
Man ſpricht allenthalben nur Rühmlichſtes über ſeine Talente 
und ſeinen Fleiß. Ihm gebührt, heißt es, ein ausgedehnterer 
Wirkungskreis, als er ihm in Nürnberg könnte geboten werden.“ 

„So ſprichſt Du, Bertha, und doch biſt gerade Du es, 
die ihn in die Fremde weiſt. Wie gern hätte er hier ſich einen 
trauten Herd gegründet! Aber Du weinſt, Bertha?“ unter- 
brach ſich die Freundin. „Vergib mir, ich wollte Dich nicht 
kränken, nein, gewiß nicht. Sieh, ich ehre ja ſchließlich Deine 
Gründe, wer kann denn in allen Dingen ſeinem Herzen ge⸗ 
bieten! Sieh, unter meines Bruders Papieren habe ich jüngſt 
dies Blättlein gefunden. Es find Verſe; darf ich fie Dir 
vorleſen? Sie ſind ja ohnehin an Dich gerichtet. Alſo höre: 

In ſtilter Nacht! 
-Was willſt Du, ſüßes Bild aus fernen Stunden, 
Was drängſt Du Dich vor meine Seele wieder? 
Fühl ich noch Heut’, was einſtens ich empfunden, 
Als Dir geweiht ich meine ſchwachen Lieder? 
Das Bayerland. Nr. 40. 


Wobl Jahre find seitdem dahingegangen, 
Ach! Jahre von dem kurzen Erdenwallen, 
Wie oft fah ich des Holden Lenzes Prangen, 
Wie oft des Herbſtes dürre Blätter fallen! 


Wie manches Hoffen iſt ſeitdem verkümmert, 
Das ich gehegt in jenen gold'nen Zeiten, 

Wie manches Wahngebilde ſchnöd' zertrümmert, 
Im Kampf des Ideals mit Wirtlichteiten. 


Ich ſah die treuen Freunde ſich zerſtreuen, 
Die mir mit ihrem ganzen Sein ergeben, 
In weiter Ferne ihren Schwur erneuen, 
Mir zu gehören für ein volles Leben. 


So bin ich reich, ob auch von jenen Träumen 
Die kühnſten wieder in ein Nichts verſinken, 

Ob auch von jenes Stromes Wellenſchäumen, 
Die glühenden Lippen wenig Tropfen trinken. 


Doch denkſt Du meiner noch in Deinen Sinnen, 
Wenn der Erinn’rung Buch Du aufgeſchlagen, 

Und wenn Du klagſt, daß Stunden ſchnell verrinnen, 
Träumſt Du noch oft von den vergang' nen Tagen? 


Ein herb Geſchic, es mußte uns ja trennen, 
Ich bleib' allein, es war ein thöricht' Wähnen, 
Ein Edler wird Dich einſt die Seine nennen, 
Und ich, ich ſegne euch mit heißen Thränen.“ 


Bertha war bewegt, ihre blauen Augen ſchimmerten in 
feuchtem Glanze, und ihre Stimme zitterte, als ſie ſagte: 
„Kannſt Du mir das Blättlein laſſen, Johanna, bis ich mir 
das Gedicht abgeſchrieben?“ 
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„Gewiß, meine Teure. Nicht wahr, es ſind hübſche 
Verſe, und ſie wirken um ſo unmittelbarer, weil ſie ſelbſterlebte 
Gefühle ſchildern. Aber ſieh mal“, fuhr die junge Dame fort, 
einen Blick durch das Fenſter, dem ſie nahe ſtand, auf den 
Garten werfend, „Deine Mama, wenn ich nicht irre?“ 

„Ja, ſie iſt es, die Armſte“, beſtätigte Bertha, ebenfalls 
hinunter blickend, „ſie macht ihren kleinen Spaziergang. Wollen 
wir ſie nicht ſtören, fie ift fo ſchreckhaft.“ 

„Könnt ihr ſie denn ſo ganz allein laſſen, ohne für ihr 
Leben fürchten zu müſſen?“ 

„Meine gute arme Mama iſt die frömmſte Seele von 
der Welt, ſie würde kaum einem Würmchen Schaden zufügen 
können. Gerade darüber haben uns die Arzte vollkommen 
beruhigt.“ 

„Aber ihr Zuſtand iſt dennoch ein völlig hoffnungsloſer?“ 

„Wir müſſen es wohl annehmen; heuer im Herbſt werden 
es zwanzig Jahre, daß das fürchterliche Unglück ſich ereignete.“ 

„Ja, ich weiß, ein heftiger Sturmwind riß den Giebel 
eures Hauſes nieder, und Deine Mama wurde von einem 
ſtürzenden Balken ſchwer getroffen. Unter der mächtigen Er⸗ 
ſchütterung des Gehirns hat Verſtand oder Denkvermögen, wie 
man ſagen muß, aufs empfindlichſte gelitten. So heißt es 
allgemein, auch Papa hat dies jederzeit zugegeben. Aber 
Deine Mama war ja ſchon Jahre hindurch in ärztlicher Be⸗ 
handlung?“ 

„Freilich, aber ſie kehrte heim, wie ſie fortgegangen.“ 

„Womit beſchäftigt ſich die Armſte den ganzen Tag über? 
Weiß ſie die Stunden ihrer entſetzlich langen Muße aus⸗ 
zufüllen?“ 

„Mama iſt, obgleich ſie manchen Tag kaum ein Wort 
ſpricht und oft wochenlang ſich faſt gar nicht um uns kümmert, 


. doch eigentlich nie müßig, nur find es immer rein mechaniſche 
Arbeiten, die fie beſchäftigen. In früheren Jahren hat ſie ſich 


wohl auch am Klavier unterhalten.“ 

„Und ihr Spiel?“ fragte lebhaft Johanna. 

„Auf den weniger Gebildeten mochte es oft den Eindruck 
machen, als wäre es der Vortrag eines ausnehmend Begabten. 
Für uns aber war es vollendete Höllenpein, dieſem Spiele 
lauſchen zu müſſen. In letzter Zeit hat ſie das Spiel gänz⸗ 
lich eingeſtellt.“ 

„Arme Frau!“ ſagte Johanna mit dem Tone des innigſten 
Bedauerns. „Arme Bertha, wann wird Dir wieder Freude 
und Frohſinn erblühen?“ 

Unten im Garten aber wandelte geſenkten Hauptes mit lang⸗ 
ſamen Schritten eine hohe Frauengeſtalt, in dunkle Gewänder 
gekleidet, zwiſchen den duftenden Blumenbeeten. 


3. Kapitel. 


Zu damaliger Zeit — im Jahre 1816 — war der Sitz 
der gefürchteten Polizei⸗Direktion noch in der Dillinggaſſe 
(Thereſienſtraße) in dem Hauſe „bei den blauen Vögeln“, von 
der Bemalung feiner Faſſade jo genannt. Es iſt 10 Uhr vor- 
mittags, und wir finden um dieſe Stunde das Stadtregiment 
in vollſter Thätigkeit. Polizei⸗Direktor Wurm, ein ehemaliger 
Militär und unſeren Großvätern noch in lebhafter Erinnerung, 
galt als ein Mann, der entſchloſſen ſchien, ſeine Neuerungen 
mit rückſichtsloſer Energie durchzuführen, und der in keinem 
Punkte Nachſicht zu üben willens war. Er hielt nicht nur 
fein Bureau ⸗Perſonal beſtändig in Atem, ſondern war auch 
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bedacht, die geſamte Mannſchaft von 40 Polizeiſoldaten mit 
4 Rottmeiſtern und 28 Nachtwächtern hübſch mobil zu erhalten. 
Die unausgeſetzten Bevormundungen und Beläſtigungen, welche 
die Bürgerſchaft ſolcherweiſe ſeitens der ſog. Sicherheitsorgane 
zu erleiden hatte, machten oft böſes Blut. Wenngleich es dem 
ſubdelegierten Kommiſſär der Stadt, Freiherrn v. Lochner, in 
vielen Fällen gelungen war, gewiſſen Verordnungen, die allzu 
empfindlich in liebgewonnene alte Gewohnheiten und Bräuche 
einſchnitten, den verwundenden Stachel zu nehmen, atmete 
dennoch die ganze Stadt förmlich auf, als es ſpäter einmal 
hieß, der „Wurm“ komme fort. 

In einem großen düſteren Zimmer des oberen Stock⸗ 
werks ſtand hinter einer hohen Barriere an ſeinem Pulte der 
noch jugendliche Offiziant Hans Schumacher, der ſich nicht 
ungern als rechte Hand des Herrn Direktors bezeichnen ließ, 
wenngleich er im Grunde genommen nur ein gewöhnlicher 
Schreiber war. Der Raum zeigte ſich angefüllt mit einer 
Menge Perſonen, zumeiſt Bürger und Arbeiter, die alle der 
Erledigung ihrer Vorladungsſache harrten. Zwei Poliziſten 
hielten die Thür beſetzt. Der Offiziant begann aus einer 
vor ihm liegenden Liſte abzuleſen. 

„Hemmeter, Keilholz, Ruhrort, Ottinger und Seidel, 
ſaͤmtlich Bürger und Hausbeſitzer allhier. Sind alle da, Brand⸗ 
müller?“ wandte er ſich an einen der Poliziſten. „Laut An⸗ 
zeige Brandmüllers haben die oben genannten am letzten 
Sonntag ſich das Vergehen der Übertretung der Polizeiſtunde 
zu ſchulden kommen laſſen, indem fie nach 711 Uhr noch 
Karten ſpielend im Gaſthaus „Zum Lamm‘ auf der Füll be 
troffen wurden. Die eben genannten verfallen ſomit der aus⸗ 
geſetzten Geldſtrafe, welche innerhalb drei Tagen unfehlbar an 
zuſtändiger Stelle zu erlegen iſt. Verſtanden?“ 

„Geſtatten Herr Offiziant, wir wollten nur unſer Tau⸗ 
ſendnei!) zu Ende ſpielen.“ 

„Kümmert die Polizei gar nichts. Wir verlangen ſtrenge 
Beachtung der Geſetze. Weiter: Preu, Martin, Hausbeſitzer 
und Inhaber einer Spezerei⸗Handlung en detail, Schlehen⸗ 
gaſſe, hat laut gemachter Anzeige an ſeine Kunden Neujahrs⸗ 
geſchenke hinausgegeben und ſich damit gegen eine ganz be 
ſtimmt lautende Polizei⸗Verordnung verfehlt. Genauere Unter⸗ 
ſuchung wird angeordnet werden. Können nunmehr gehen. 
Weiter: Pflüger, Nikolaus, Nagelſchmiedemeiſter und Haus⸗ 
beſitzer, iſt angeklagt der ſchweren Berufsbeleidigung durch 
Verhöhnung unſeres Marktinſpektors.“ 

„Bin mir gar nicht bewußt, Herr Offiziant!“ 

„Hoho, Polizeiſoldat Sandmann vortreten! Wie heißt 
das Lied, das die Jungen am Refmarkt geſungen?“ 

„Warten Sie, Herr Offiziant!“ antwortete der Angerufene, 
„ja ſo heißt es: 

„Schau, dort lafft um Stock und Stah, 

Mit fe ſchöini, krumma Bah, 

Floucht von Ohfang bis zum End 

Über jeden Kimmerling, 

Si is der alte Schöpferling.“ 
„Was lann ich dafür, wenn die Buben Spottlieder 
ſingen?“ 

„Werden's ſchon hören. Man hat Ihren Buben mit 
eingefangen. Die anzuſtellende Unterſuchung wird das Weitere 
ergeben. — Ah, Herr Oberſt!“ wandte Schumacher ſich in 
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ganz verändertem Tone an einen Herrn mittleren Alters, der 
eben ins Zimmer getreten war. „Bitte, wollen Sie doch ge⸗ 
fälligſt vortreten!“ 

„Ich kann warten, bis die Reihe an mich kommt“, ent⸗ 
gegnete der Angeredete, und alles blickte um, den Eingetretenen 
zu muſtern. 

Es war eine kräftige, mittelgroße Geſtalt, die ſich ſtramm 
aufrecht trug. Auch ohne die Narbe auf der linken Wange 
und ohne den gewaltigen Schnurr- und Knebelbart hätte ſich 
der gediente Krieger in jeder Bewegung verraten. 

„Aber ſo kommen Sie doch, Herr Oberſt, das Stehen 
wird Ihnen ohnehin ſchwer“, bat der Schreiber in ſehr ge⸗ 
ſchmeidigem Tone von neuem. „Zudem habe ich ja nur Ihr 
wertes Perſonale aufzunehmen, und das wird gleich geſchehen 
ſein. Haben Herr Oberſt die Legitimation ſchon mitgebracht? 
Bedauere, daß Sie ſich ſelbſt bemühen mußten. Alſo, 
beginnen wir. Es iſt ja nur der Ordnung wegen. Franz 
Laharpe, ehemaliger Oberſt der großen Armee, geboren in 
Frankreich, dermalen 53 Jahre alt, iſt geſonnen, längeren Auf⸗ 
enthalt in Nürnberg zu nehmen, zum Zwecke des Erlernens 
der deutſchen Sprache. Nicht wahr? Herr Oberſt haben ſehr 
gute Wahl getroffen, ſprechen aber ja ſchon ſehr gut, be⸗ 
lieben ſich ſchon ſehr fließend auszudrücken. Bitte um Ihre 


werte Namensunterzeichnung. So, das wäre alles. Ich 
habe die Ehre, mich Ihnen ganz ergebenſt empfohlen zu halten, 
Herr Oberſt. Gehorſamſten guten Morgen zu wünſchen.“ 

„Erbärmliche Schreiberſeele!“ murmelte der alte Haudegen 
ingrimmig vor ſich hin, als er mit ſchwerem Tritte die gebrech⸗ 
liche alte Stiege hinunterſtampfte. 

Auf der Straße angekommen, blieb er eine Weile ſtehen, 
unſchlüſſig, wohin er nunmehr ſeine Schritte lenken ſollte, 
dann wandte er ſich rechts dem Plattenmarkte zu (ſo genannt 
nach dem ehemals wichtigen Handwerk der Plattner, Harniſch⸗ 
macher, die vordem auf dem kleinen, nunmehr verbauten Platze 
ihre Waren verkauften). Dort ſtand die von alters her wohl⸗ 
renommierte Weinſtube: „Zum Poſthörnlein“, in welche Oberſt 
Laharpe jetzt eintrat. In einer traulichen Ecke des nicht großen 


Lokals ſaßen an dunkel gebeiztem Eichentiſche einige ältere 


Bürger beim Frühſchoppen. Sie führten mit gedämpften 
Stimmen, aber höchſt lebhaften Geberden animierte Geſpräche 
politiſchen Inhalts und unterbrachen den Redefluß für einige 
Augenblicke, bis ſie die Gewißheit hatten, daß der neue Gaſt 
in hinreichender Entfernung Platz genommen, um nichts mehr 
von dem zu verſtehen, was ſie redeten. 


ortſeßung folgt.) 


Fürſtenzell. 


Von Lycealprofeſſor J. Wimmer. 


om bayeriſchen Innufer zwiſchen Paſſau und Scherding 
bis zur Donau erſtreckte ſich ehemals ein mächtiger 
Forſt, in älteſter Zeit der „Paſſauerwald“, ſpäter von dem 
großen Grafenſchloß am Inn der „Neuburgerwald“ genannt. 

Schon am Ende des IX. Jahrhunderts begannen einzelne 
Anſiedler ihn zu lichten (Mon. Boic. XXXI, 1, 133), und von 
da ab ſind die Rodungen fortgeſetzt worden; aber ein Stück 
des Neuburgerwaldes liegt noch immer als dunkles Odland 
zwiſchen den farbigen Kulturthälern der Donau und Rott. 

Zu den Siedelungsinſeln, welche das Mittelalter in dieſem 
Waldmeere geſchaffen hat, gehört auch das ehemalige Kloſter 
und heutige Pfarrdorf Fürſtenzell; ein Paſſauer Domherr 
Namens Hartwig wurde 1274 ſein Gründer. Die Stif⸗ 
tungsurkunde zeigt uns ein ſeltſames Bild der Gegend: auf 
einer von Geſtrüpp bedeckten Waldlichtung einen verlaſſenen 
Bauernhof und eine verfallene Kapelle (curiam et capellam 
incultam et desolatam jam longo tempore). Dieſe Beſitzung 
mitten im Forſt erwarb Hartwig als Platz für ein Kloſter 
und übergab ſie ſamt einem Bauerngut zu Sulzbach draußen an 
der Rott den Ciſterzienſermönchen der großen Abtei Aldersbach 
im Vilsthale. „Zell“ (cella) hieß die neue Stiftung, die ſofort 
aus dem bisherigen Pfarrverbande der nahen Pfarrei Irsham 
losgelöſt wurde. Als beſonderer Gönner der aufſprießenden 
Pflanzung erwies ſich Herzog Heinrich XIII. von Niederbayern, 
indem er ſie durch Begabung mit Einkünften, Rechten und 
Privilegien ſo ſehr förderte, daß ſich das junge Kloſter ſofort 
Fürſtenzell nannte; der Name iſt alſo ein bleibendes Ehren⸗ 
mal für jenen Wittelsbacher geworden. 

Der Kloſterbeſitz wuchs, wie die Urkundenſammlung in 
den Monumenta Boica (V, 7—98) beweiſt, zu einem ftatt- 
lichen Umfange an; doch wie überall bildete auch hier der 


Güterkomplex kein geſchloſſenes Areal, ſondern trug den ſog. 
„Streucharakter“; ſeine entfernteſten Splitter lagen an der 
Iſar bei Dingolfing, an der oberen Vils bei Frontenhauſen 
und drunten in der Weingegend von Wien. 
dieſen ganz iſolierten Außenpoſten umſpannte eine Bogenlinie 
von Mittich im Rotthal über Uttlau bei Obergriesbach bis zur 
Donau bei Vilshofen das Terrain, auf welchem die Güter⸗ 
parzellen von Fürſtenzell zu einer etwas gedrängteren Gruppe 
geſchart waren. 

Wir möchten nun allerdings etwas mehr erfahren über 
die Vergangenheit unſeres Kloſters, als was dieſe Dokumente 
bieten; wir möchten von den Abten hören, die es regiert, von 
allerlei Scenen, die ſich dort abgeſpielt, und von den wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtänden, wie ſie im Laufe der Jahrhunderte 
gewechſelt haben. Allein Fürſtenzell beſaß keine Chroniſten 
wie das benachbarte Vormbach am Inn, deſſen Abt Angelus 
Rumpler vor 400 Jahren mit feiner „historia monasterii 
Formbacensis“ das Meiſterwerk einer Kloſtergeſchichte geliefert 
hat. Wir müſſen uns daher mit einigen Betrachtungen über 
die architektoniſche Phyſiognomie von Fürſtenzell begnügen. 

Daß die hieſigen Kloſtergebäude anfänglich auch von 
Holz waren, wie die unſerer älteren Klöſter faſt durchweg, 
iſt wohl nicht anzunehmen; das XIII. Jahrhundert baute 
ſchon aus Stein. Jedeufalls aber wird auch der Fürſtenzeller 
Bau, gleich dem in Vormbach und an vielen anderen Orten, 
noch im XVII. Jahrhundert ein Konglomerat von Bauwerken 
gebildet haben, wie ſie im Laufe des Mittelalters aneinander 
geklebt worden waren: planlos, winkelig, düſter. Da erhob 
ſich mit dem Ende des XVII. Jahrhunderts der Sturm einer 
architektoniſchen Revolution, der zuerſt über die öſterreichiſchen 
und dann über die bayeriſchen Stifter hinfegte. Die alters⸗ 
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grauen Labyrinthe ſtürzten, und weißleuchtende regelmäßig an⸗ 
gelegte Mauerquadrate, von gekuppelten Doppeltürmen überragt, 
traten allenthalben an deren Stelle. 

In ſolcher Geſtaltung tritt uns denn auch die Abtei 
Fürſtenzell auf der nebenſtehenden trefflichen Totalanſicht ent⸗ 
gegen. Die wellige, von dunklem Waldbande geſäumte Kultur⸗ 
landſchaft, die ſie 
umgibt, wird von 
den breiten und 
hellen Maſſen der 
Kloſtergebäude in 
Form und Farbe 

vollſtändig ber 
herrſcht; die zwei 
herrlichen Türme 
mit den ſchwarzen 
Kuppeln erſcheinen 
geradezu als Sig⸗ 
natur der Gegend. 
Wir betreten 
nun die ehemalige 
Kloſter⸗ und jetzige 
Pfarrkirche. Im 
Jahre 1744 volls 
endet, zeigt ſie 
natürlich die all- 
gemeinen Familien⸗ 
züge der von go⸗ 
tiſchen Eiferern ſo 
viel geſchmähten 
Kirchen der Barock⸗ 
zeit: die in Fresko⸗ 
farben leuchtenden 
Gewölbflächen, die 
mit Stukko orna⸗ 
mentierten Wände, 
die ſtark ausladen⸗ 
den, von gewun⸗ 
denen Säulen ge⸗ 
tragenen Altäre, 
das theatraliſch, 
aber kräftig model⸗ 
ierte Figurenwerk, 
die zwei großen 

Deckengemälde 
machen übrigens 
hier keinen bedeu⸗ 
tenden Eindruck: 
ihre Farben ſind 
härter und ſtumpfer 
als man ſie an den Fresken jener Zeit gewohnt iſt. Ebenſo 
bieten die merkwürdigerweiſe nicht aus Marmor gebildeten, 
ſondern aus Holz geſchnitzten Altäre nichts Beſonderes. Von 
überrafchender Schönheit aber ift die Stuckarbeit. Sie trägt 
nicht den Typus jener wuchtigen und wulſtigen Pracht wie 
etwa im Kloſter Fürſtenfeld bei Bruck, ſondern mehr den 
einer leichten und feinen Eleganz nach dem Muſter von Ettal; 
gleich phantaſievollen und geiſtreichen Federzeichnungen ranken 
ſich dieſe Ornamente über die Wände hin und heben ſich zu⸗ 


gleich durch äußerſt zarte Farbentöne in Rot und Gelb höchſt 
wirkungsvoll davon ab. Sonſt herrſcht im Kolorit Weiß und 
Gold vor, letzteres beſonders an den reichen Gitteraufſätzen 
des Chors und der Oratorien. 

Die ehedem von Ciſterzienſergeſtalten im weißen Talar 
und ſchwarzen Skapulier bevölkerten Räume des Kloſters 
Fürſtenzell haben nach 
der Säkulariſation keine 
jo fremdartige Beſtim⸗ 
mung erhalten wie manche 
andere, die in Kaſernen 
oder gar in Strafhäuſer 
verwandelt wurden. Ein 
Teil derſelben wird von 
der Ortsgeiſtlichkeit be⸗ 
wohnt, alles Übrige, 
ſamt den Okonomiege⸗ 
bäuden befindet ſich in den 
Händen des Großgrund⸗ 
beſitzers Herrn Wieninger, 
der eine Brauerei und 
Muſterwirtſchaft betreibt 
und ſomit die induftrielle 
und ökonomiſche Thätig⸗ 
keit der alten Mönche ge 
wiſſermaßen fortſetzt. 

Die weitläufigen Ge⸗ 
bäude betretend, ſchreiten 
wir über ſtattliche Treppen 
und durch leichte Korti⸗ 
dore, um die ſchönſte 
Reliquie aus der Klofter- 
zeit, den Bibliothekſaal 
zu beſichtigen. Jeder⸗ 
mann wird überraſcht 
ſein, wenn ſich deſſen 

Flügelthüren öffnen. 
Denn er hat ein Juwel 
des Rokoko vor ſich, 
als kleines harmoniſches 
Ganze, wie mir dünkt, 

faſt noch ſchöner 
als der herrliche 
Büchertempel zu 
Admont in Steier⸗ 
mark. Kaum ſatt 
ſehen kann man 
ſich an der Holy 
galerie, die in 
halber Höhe rings 
um den Saal führt. Ein Stück davon iſt in dieſer Nummer 
des „Bayerland“ ſehr glücklich abgebildet, und wir wollen die 
Farben dazu ergänzen: Pfeiler und Geſimſe ſtrahlen in lichtet 
Marmorierung, die Gitterpartien in Glanzweiß und Gold, die 
Figuren in Silber. 

Iſt dieſer Bibliothekſaal im zweiten Stock noch ſehr gut 
erhalten, jo läßt ſich das leider von dem großen Speiſeſaal 
im erſten Stockwerk nicht behaupten. Wir fanden darin Säcke 
mit Getreide aufgeſchichtet und an Stangen Wäſche zum 


gewiß wert, geſchont zu werden. An der Decke prangt eine 
große allegoriſche Kompoſition, um 1750 von der Hand des 
Italieners Innozenz Barrati ausgeführt, und zwar viel ſchöner 
als die Fresken in der Kirche. An den beiden Schmalwänden 
hat der Künſtler in Form von kleinen Rechtecken vier weitere 
Gemälde angebracht, bibliſche Scenen, die auf die Beſtimmung 
des Saales Bezug haben; doch bilden letztere nur die Staffage 
zu überaus anmutigen Landſchaften im Geiſte jener Zeit mit 
weiten und zarten Perſpektiven. Eins dieſer Bilder ift übrigens 


in jüngſter Zeit dadurch, daß man die Metalldrähte einer 


elektriſchen Leitung hineinbohrte, faſt gänzlich zerſtört worden. 
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Trocknen aufgehängt. Und doch wäre es auch dieſer Raum 


Fürſtenzell. Originalzeichnung von E. Fröhlich 


Auch die Wohnung des Pfarrherrn, den einſtigen 
Prälatenſtock, habe ich beſucht, helle, hohe, vornehme Räume 
mit lauter Flügelthüren, woran die Ornamentlinien teil⸗ 
weiſe vergoldet ſind, während die Felder dazwiſchen durch 
Städteanſichten und idylliſche Darſtellungen ungemein belebt 
werden. 

Mit Entzücken durchwandert der Freund der Kunſt 
und Geſchichte ein ſolches verlaſſenes Kloſter — aber 
auch nicht ohne Empfindungen der Wehmut; denn es kommt 
ihm in den Sinn, daß es eigentlich doch nichts anders 


[it als das prächtige Grabmonument einer ſchönen Ver⸗ 
gangenheit. 


Staffelſtein und Umgebung. 


Von Ph. Badum. 


S den ſchönſten Perlen unſeres herrlichen Bayernlandes 
zählt das von Viktor v. Scheffel beſungene anmutige 
Mainthal um Staffelſtein. Dieſem hat er auch ſeine präch⸗ 
tigſten Dichtungen gewidmet, das Wanderlied: „Wohlauf, die 
Luft geht friſch und rein“ in dem „Gaudeamus“ und den 
Liedereyklus des „Mönch von Banth“, in der „Aventiure“. 
Der naturfrohe, wanderfriſche Hauch, welcher erſteres durch⸗ 
zieht, und die friſchen Weiſen, welche der ſangeskundige Ton⸗ 
meiſter des „Kirchlein“ ze., V. E. Becker in Würzburg, zu dem⸗ 
ſelben ſchuf, haben es zum Lieblingsliede unſerer akademiſchen 
Jugend erhoben, und von deren Philiſterium weiter getragen, 
hat es ſich die Welt erobert, ſoweit deutſche Worte klingen. 
Das Bayerland. Nr. 10 


Und wem ſchlägt das Herz nicht höher, wenn er die duftigen 
Eingangsworte des „Waldpſalm des Mönch von Banth“ lieſt: 


„Auf zu pfalieren in frohem Choral, 

„Pörtner erſchließe des Kloſters Portal: 

„Frühling ift tommen, voll ſproſſender Luft, 
„Schmüdet ihr Brüder mit Veilchen die Bruſt, 
„Wandelt lobſingend zum Buchwald hinaus, 
„Denn auch der Wald ift der Gottheit ein Haus!“ 


Tief muß die „Melancholeia“ ſitzen, wenn die prächtigen Verſe 
des Waldpſalms, die wunderbare Schilderung des Frühlings⸗ 
morgens in dem „Bericht von den Mücken“ ſie nicht verſcheuchen 


gleichwie bei Nikodemus, dem Mönch von Banth. 
00 
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Wir führen die Stätten, welche Viktor v. Scheffel zu 


dieſen hochpoectiſchen Schöpfungen begeiſterten, im neben: 
ſtehenden Bilde, einem Werke eines jungen, talentvollen, zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigenden Künſtlers, H. Ty. 


Stengel, welcher ſeinen geſchickten Griffel der Verherrlichung 


ſeiner Heimat widmete, vor. 

Das Mittelbild (1) zeigt das im erwähnten Mainthal, 
„dem weiten Gottesgarten“ Scheffels, gelegene Städtchen 
Staffelſtein. zu Füßen des Staffelberges, des „Berges zum 
heil gen Veit von Staffelſtein“. Es iſt Station der Bahn⸗ 
linie Berlin⸗München und liegt drei Stationen oberhalb Bam⸗ 
berg, eine Station unterhalb Lichtenfels. Das freundliche, 
den Tauſenden von Beſuchern gute Unterkunft bietende Städt⸗ 
chen zählt 1632 Einwohner und iſt Sitz eines Bezirksamtes, 
Amtsgerichtes und Rentamtes. — Der das Mittelbild um⸗ 
kränzende Rahmen (2) veranſchaulicht die mächtige Rund» und 


Fernſicht, welche man von der Felſenkrone des Staffelberges | 


(10), woſelbſt das Wanderlied entſtand, auf Steigerwald, 
Haßberge, Rhöngebirge, Thüringerwald, Frankenwald und 
Fichtelgebirge, auf die Städte Bamberg, Coburg, Sonnenberg 


und eine große Reihe kleinerer Orte, dann auf die Schlöſſer 
Seehof, Altenburg, Oberau. Heldburg, Banz und Coburg 


genießt. 
„Ven Bamberg bis zum Grabſeldgau 
„Umrahmen Berg und Hügel 
„Die weite, ſtromdurchglänzte Au. 
„Ich wollt, mir wüchſen Flügel!“ 


Durch den vom Verſchönerungsverein Staffelftein zu | 


Scheffels Andenken geplanten Ausſichtsturm (13) würde der 
Ausblick auch auf die böhmiſchen Vorberge, die Berge der 
fränkiſchen Schweiz, die Schläffer Sanspareil, Plaſſenburg, 
Giech und die hohe Warte oberhalb des Wagnertheaters bei 
Bayreuth erſchloſſen werden. 

Randbild 4 bringt das Haus „des Einſiedelmann“, des 
jungen Eremiten, der das Adelgundiskirchlein in felſiger Klauſe 
hütet. So war dasſelbe, als Scheffel vor ihm ſtand — nach 
einer Einzeichnung im Fremdenbuche zu Banz dürfte es im 
Jahre 1859 geweſen ſein, mit dem „verfahrener Schüler Stoß⸗ 
gebet, o Herr gib mir zu trinken“. Auf Bild 5 ſehen wir 
es in ſeiner jetzigen Geſtalt mit dem Adelgundiskirchlein und 
dem Eremiten Ivo. Die Kapellenverwaltung hat in freund⸗ 
lichſter Weiſe zwei Zimmerchen als Unterſtandszimmer für die 
Bergbeſucher eingeräumt, und ſinnig haben ſie befreundete 
Hände mit Sammlungen der Flora, Fauna und Foſſilien des 
Berges ausgeſchmückt. Nr. 3 iſt des Einſiedelmannes Ivo 
Bruſtbild. Der „junge Eremite“ iſt jetzt altersgrau. Nr. 16 
gibt Kloſter und Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen wieder, zu 


welcher jährlich Tauſende pilgern und 1485 Kaiſer Friedrich III. 


1519 Albrecht Dürrer, 1562 Kaiſer Ferdinand I. wallten. 
Nach mehrmaliger Zerſtörung ragt die Kirche in edlem Re⸗ 
naiſſanceſtil, im Innern äußerſt geſchmackvoll in Rokoko aus: 
geſtattet, empor über die laubumwaldeten Höhen. Randbild 6, 
zeigt die ſtolze ehemalige Benediktinerabtei Banz, „Banth“, 
ſiehe Bayerland II. Jahrgang Nr. 9, nun Eigentum des 
Herzogs Karl Theodor in Bayern, in dankenswerteſter Weiſe 
dem allgemeinen Zutritt geöffnet. Vor der Schloßfront zieht 
ſich eine breite gemauerte Terraſſe hin, einen wundervollen 


Blick auf das Mainthal bietend. Das Schloß enthält ein 
weltberühmtes Petrefactenkabinett mit mächtigen Überreſten ver: 
ſteinerter Saurier. Im Jahre 1818 beſuchte das Schloß 
Kaiſerin Eliſabetha von Rußland. Nr. 7 bringt die Rück⸗ 
feite des Schloſſes, vom ſog. Spielplatz der Mönche aus ge 
ſehen. Der linke Flügel des Vorderbaus iſt einer Pacht⸗ 
wirtſchaft überlaſſen. Die oberen Stockwerke desſelben beher⸗ 
bergen im Sommer zahlreiche Sommerfriſchler, welche in den 
prächtigen umliegenden, mit Ruheſitzen und Spaziergängen 
verſehenen Waldungen Erholung ſuchen und finden. Rand⸗ 
bildchen 8 zeigt die gegen Süden gerichtete Seite „den wal⸗ 
digen Banthberg mit dem Märzenſeegrund“, in welchem Mönch 
Nikodemus das verſteinerte Ungetüm eines rieſigen, als des 
Teufels Blendwerk von dem Abte der Erde wieder über⸗ 
gebenen Ichthyoſaurus fand. (Vgl. Randverzierung rechts 
unten.) Darunter (9) ſteht das „Arboretum Recreationis“, 
der Spielplatz der Mönche: 


„⸗Felſen zu Steintiſch und Bänke geſchichtet, 
„Stehen dort kunſtreich im Fünfeck gerichtet, 
„Heil dir, o Plap, der Erholung geweiht, 
„Buchenumfriedete Waldeinſamkeit!“ 


„wo um achteckige Platte des Tiſches fröhliche Waldraſt die 
Brüder oft pflegen“, „denn wir pflegen dort im Buchenſchatten — 
An dem Steintiſch auf der Steinbank ſitzend, — Gern den 
Geiſt in heil'ge Schrift zu ſenken, — Oder auf der waldum⸗ 
hegten Schießſtatt, — Nach dem fernen Scheibenziel zu ſchießen, 
— Bogenfpannend und mit wucht'gem Gerwurf.“ — In der 
Mitte ſieht man noch die Steintiſche und Steinſitze der Mönche, 
Ein eigener Anblick mag es geweſen ſein, wenn der Brüder 
Geſtalten in den dunkeln Habiten ſich abhoben von dem friſchen 
Grün des Buchenwaldes. Buntere Farben miſchen ſich jetzt 
oft in das Grün, farbenreiche Gewandungen der auf Schloß 
Banz zur Sommerfriſche weilenden oder von Coburg und 
Bamberg zu Tagesausflügen heraufgekommenen Damen und 
Herren, und für Maſſenausflüge find die Steintiſche und Sitze 
ergänzt durch ſolche von harzduftigem Holze. 

Bild 11 ſucht die Gegend zur Zeit ihrer Entſtehung aus 
dem Jurameere zu verauſchaulichen. Rechts tummelt ſich ein 
Ichthyoſaurus in der Flut, während fie links ein Pleſioſaurus 
durchſchwimmt. Über ihnen aber ſtreicht der Pterodaktylus durch 
die Luft. Nr. 13 gibt die Landkarte zur Zeit des erfolgten 
Niederſchlages der Juraſee und das das Land umgebende 
Kreidemeer wieder. 

Bildchen 15 greift auf den Staffelberg zurück und zeigt 
die an deſſen Fuße am Friedhofe von Staffelſtein ſtehende 
alte Linde, wohl den älteſten Baum Dentſchlands. Marſchall 
Berthier, welcher bei der ihm verwandten herzoglich bayeriſchen 
Familie in Banz dereinſt auf Beſuch weilte, ſoll in der Höh⸗ 
lung des Stammes ſein Pferd gewendet haben. Und Bild 14 
zeigt das Rathaus des Städtchens Staffelſtein, einen hoch⸗ 
intereſſanten, von Malern und Architekten mehrfach gezeich⸗ 
neten Fachwerkbau. 

Reich an Petrefakten und reich an prähiſtoriſche Waffen, 
Schmucksachen und Gefäße bergenden Hünengräbern ift die 
Umgegend von Staffelſtein. Dieſes verſinnbildlicht die Rand⸗ 
einrahmung. 
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Die Sglacht bei Leipſeim (4. April 


1525) nach den neueften Forſchungen. 


Bon Joſ. Holl, Stadtpfarrer in Weißenhorn. 
(Schluß) 


eber die Zahl der Umgekommenen ſchwanken die Nach⸗ 
richten. Der Truchſeß ſelbſt, der am Abend der Schlacht 
an den Bundesrat nach Ulm berichtet, ſagt: „Wir haben an 
dieſem Tage ob den Tauſenden hingebracht“. Da war die 
Zahl noch nicht genau zu beſtimmen. Sein Schreiber ſchätzt 
die Zahl derer, welche bei Leipheim und Elchingen getötet 
wurden, oder in der Donau ertranken, auf 4000, während 
im Auszug des ſchwäbiſchen Bundes von 5000 Umgekommenen 
die Rede iſt; andere Berichte geben ſogar 6000 an, leiden 
aber offenbar an Übertreibung. Dagegen ſoll die Bundes: 
armee keinen Verluſt erlitten haben. Wenigſtens berichtet 
Bürgermeiſter Ulrich Artzt am 7. April nach Augsburg: „In 
dieſem Scharmützel iſt auf unſerer Seite kein Menſch um⸗ 
gekommen, ſondern nur etliche Roſſe ſind beſchädigt worden“. 

Nachdem nun die Schlacht, wenn man es ſo heißen kann, 
vorüber war, ließ der Truchſeß vor Leipheim auf einem Platz 
beim ſteinernen Kreuz das Geſchütz auffahren. Hier ſammelte 
ſich auch allmählich Fußvolk und Reiterei. In Leipheim und 
Günzburg lag noch eine größere Zahl von Bauern. Zunächſt 
beſtand die Abſicht, Leipheim zu beſchießen und zu erſtürmen. 
Während man damit umging und dieſes in der Stadt bemerkt 
wurde, ſchickten die Leipheimer einen alten Mann und etliche 
Weiber heraus und baten, man möchte ihnen um Gottes 
Willen Gnade gewähren. Der Truchſeß willfahrte ihrer Bitte 
und nahm ſie in der Stände Gnade und Ungnade auf. Doch 
wurde ſofort die Bedingung geſtellt, den Pfarrer Wehe, der 
die Seele der ganzen Bewegung in und um Leipheim geweſen, 
auszuliefern. 

Dieſer Mann hatte ſich, wie ſchon erwähnt, beſonders 


ſchnell und ſcharf der religiöſen Neuerung angeſchloſſen. Ein | 


Jahr vor dem Bauernkriege (1524) ließ er die Bilder der 
Zwölfboten (Apoſtel) aus der Kirche werfen, ſchaffte die Meſſe 
ab, reichte das Abendmahl unter beiden Geſtalten und hob 
die Bittgänge und Prozeſſionen auf. Seine ſcharfen Predigten 
wurden von Ulm und der Umgebung viel beſucht. Durch 
ihn wurde Leipheim der Sammelpunkt der Bauern in großer 
Ausdehnung. An dem Zug nach Weißenhorn und der Plün⸗ 
derung Roggenburgs nahm er perſönlich teil. Über ſein Ver⸗ 
halten während der Schlacht ſchwanken die Berichte. Nach 
Thomann ſoll er anfänglich im Felde geweſen und dann in die 
Stadt zurückgekehrt ſein; nach Holzwart hat er vom Turm 
aus Kugeln auf die Feinde geſchoſſen. Der Schreiber des 
Truchſeßen berichtet, er habe zum Volke geſagt, ſie ſollten 
keck ſein, aus beſonderer Schickung Gottes würden ſich die 
Büchſen der Bündiſchen umkehren, und gegen dieſe ſelbſt 
ſchießen, desgleichen würden die Spieße ſich umkehren und ſie 
ſelbſt ſtechen, und mehrere ſolcher Reizungen habe er gebraucht. 
Ahnliche Verheißungen machten bekanntlich Thomas Münzer 
und die Wiedertäufer in Münſter. 

Als er die Sache verloren ſah, floh er mit dem befreun⸗ 
deten Prediger von Günzburg durch ein kleines Thürlein an 
der Stadtmauer oder eine Spalte der Mauer gegen die Donau, 
und ſollen beide in einer Höhle außerhalb der Stadt ſich 
verborgen haben. Nach Holzwart von Roggenburg hätte ein 
junger Hund beſtändig um die Höhle herum gebellt, bis feind⸗ 


liche Späher herbei kamen, mit den Lanzen hineinſtachen und 
die im Verſteck Rufenden ans Tageslicht förderten. Nach 
Thomann hätte Wehr für die Freilaſſung 200 Gulden, die 
er bei ſich hatte, geboten, auch angezeigt, daß in feinem Tiſche, 
vermutlich im Pfarrhauſe, 600 Gulden ſich befinden; dieſes 
Geld ſei vom Schatze der Bauern geweſen. Doch alles dies 
half nichts. Beide wurden ergriffen und gebunden ins Lager 
des Truchſeßen geführt. 

Nach der Kapitulation wurde das Gros der Armee nicht 
in die Stadt eingelaſſen, ſondern blieb im Freien. Die Knechte 
ſchlugen in der Nähe der Stadt ein Lager auf, während die 
Reiſigen gegen Bubesheim zu ſich lagerten. Mehrere Hundert 
Bürger und Bauern wurden während der Nacht in der Pfarr⸗ 
kirche von St. Martin zu Leipheim eingeſperrt. Das Gleiche 
geſchah in Günzburg. Die von Günzburg waren nämlich 
gegen Abend nach Leipheim herüber gekommen und begehrten 
von Herrn Jörg Truchſeß, daß er ſie als oberſter Haupt⸗ 
mann des Bundes in Gnaden aufnehme, da ſie von den 
Bauern gezwungen und gedrungen worden. Herr Jörg nahm 
ſie indes nicht anders an, als in Gnade und Ungnade. Er 
gab einige Mannſchaft zur Aufſicht mit, ließ die aufſtändiſchen 
Bürger und Bauern während der Nacht in der Kirche ein⸗ 
ſperren und machte die Stadt unter Androhung der ſtrengſten 
Strafe haftbar, daß niemand wegkomme. Die weitere Erledi⸗ 
gung behielt er ſich für den nächſten Tag vor. 


3. Ein verdrießlicher Handel mit den Landsknechten. 


Wie der Truchſeß in ſeinem erſt nachts 12 Uhr fertig 
gewordenen Bericht an den Bundesrat bemerkt, hatte dieſes 
Einſperren auch den Zweck, um dem Kriegsvolk den Plünder⸗ 
ſchatz zu ſichern. Darüber aber gab es großen Verdruß mit 
den Landsknechten. Dieſe hatten, als angeworbene und ge⸗ 
dungene Truppen, außer dem beſtimmten Sold teils nach Ge⸗ 
wohnheit, teils nach Übereinkommen das Recht, daß ihnen bei 
Siegen und Eroberungen die „fahrende Habe“ ausgeliefert 
werde. Hierfür beſtanden eigene Beutemeiſter oder Kiſtenfeger. 
Hiervon hat das jetzt noch gebrauchte Wort „Plunder“ — 
allerlei alte Sachen, wie ſie durch Plündern zuſammengebracht 
werden — ſeinen Urſprung. 

Am Abend der Schlacht ritt der Truchſeß mit Graf 
Wilhelm von Fürſtenberg, der Oberſter bei den Landsknechten 
war, zu dieſen und ſprach: „Die Stadt iſt gewonnen, und in 
gemeiner Stände des Bundes Gnade und Ungnade aufgenom⸗ 
men; weil ich aber zugeſagt habe, ſie euch gewinnen zu laſſen, 
will ich euch die fahrende Habe in der Stadt geben, doch ſo, 
daß ihr dieſe nicht plündert, ſondern Geld dafür nehmet“. 
Für dieſes Angebot dankte ihm der ganze Haufe. Darauf 
ritt er zu den Reiſigen und übergab ihnen die Stadt Günz⸗ 
burg in gleicher Weiſe. 

Am folgenden Morgen, während der Truchſeß in Günz⸗ 
burg war, ſchickten die Landsknechte ihre Beutemeiſter zu Graf 
Wilhelm. Dieſer riet, man möchte, ſtatt die fahrende Habe 
im einzelnen abzuſchätzen, jedem einen Monatſold geben. 
Dieſer betrug vier Gulden. Da ein Gulden damals einen 
höheren Wert hatte, als jetzt 10 Mark, ſo ergab dies eine 
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ſehr große Summe. Mit dieſem Anerbieten waren die be⸗ 
ſtellten Beutemeiſter zufrieden. Man ging zu den Gefan⸗ 
genen in die Kirche und ſtellte ihnen dieſe Meinung vor. 
Dieſe willigten, wie eben mutloſe gefangene Leute, in alles 
ein. Da ſie fürchteten, ſie müßten alle ſterben, verſprachen 
ſie jedem Soldaten einen Monatsſold, ohne zu überlegen, 
welch hohe Summe dies betrage. 

Da man dieſes Übereinkommen dem Truchſeß nach Günz⸗ 
burg meldete, erklärte er ſofort, daß dies die Bürger und 
Bauern nicht leiſten können, da es ſich auf höher als 35000 


obwohl ihnen bloß die fahrende Habe gebührte; doch blieben 
dieſe ſteif und feſt bei der Forderung des Monatsſoldes. Es 


entſtand eine große Meuterei, die gegen acht Tage dauerte, 


da die Landsknechte den Dienſt einftellten. Dieſer Punkt war 


um ſo heikler, als die Aufſtändiſchen in Württemberg in das 
Gebiet des Truchſeßen ſelbſt eingefallen waren und vor Wolf⸗ 
egg und Waldſee lagen, weshalb der Truchſeß ſchleunigſt dort⸗ 
hin ziehen wollte. Auch machten viele Landsknechte anfangs 
Schwierigkeit, gegen die Bauern, die ihre Ernährer und Ver⸗ 
Erſt als dieſe grauſam gegen Ver⸗ 


wandte ſeien, zu ziehen. 


7 
N 0 id HrHORFIMANN mincum.n 


Die Übergabe von Leipheim. Originalzeichnung von A. Hoffmann. 


Gulden belaufe. 
wiederholte ſeine Erklärung, indem er beifügte, er vermute, 
daß die Gefangenen meinen, jeder wolle einen Monatsſold 
geben. Dies machte natürlich einen gewaltigen Unterſchied; 
denn die Zahl der Landsknechte war weit größer — vielleicht 
zehnmal ſo groß, als die der Gefangenen. Um den wahren 
Sinn des Verſprechens feſtzuſtellen, ging der Truchſeß mit 
dem Grafen Wilhelm ſelbſt zu den Gefangenen in die Kirche, 
um ſie zu befragen. Dieſe blieben dabei, ſie hätten jedem 
Soldaten einen Monatsſold verſprochen. Nun war der Kon— 
flikft da. Die Soldaten beſtanden auf dem in Ausſicht ges 
ſtellten Monatsſold, die Gefangenen konnten ihn nicht leiſten. 
Der Bund und der Truchſeß hätten den Knechten gern die 
Bürger und Bauern und das ganze Städtlein überlaſſen, 


Er ritt zu Graf Wilhelm herüber und 


wundete und gefangene Landsknechte verfuhren, trat mehr 
Entſchiedenheit ein. Bei dieſer Sachlage blieb nichts übrig, 
als daß der Bund in einem Monat zu bezahlen verſprach, 
und der Truchſeß und Graf Wilhelm hierfür Bürgſchaft 
feifteten. Die Hälfte für den Mann, zwei Gulden, wurde 
vor dem Abzug am 10. und 11. April geleiſtet, wie noch 
vorhandene Quittungen ausweiſen, die andere Hälfte nach 
Ausgang des Monats. Wie viel von den Gefangenen dem 
Bunde erſetzt wurde, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen, da die Be⸗ 
richte auseinandergehen. So hatte das vorſchnelle Verſprechen 
des Grafen Wilhelm eine verlorene Woche und großes Geld- 
opfer des Bundes nach ſich gezogen. Während dieſer Zeit 
lagen die Gemeinen vor Leipheim, die Spitzen des Heeres 
vor der Stadt. 
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4. Das Kriegsgericht anf dem Felde vor Leipheim. 


Noch ein anderer Akt folgte auf die Niederlage der 
Bauern, nämlich das erſte Kriegsgericht des oberſten Haupt⸗ 
manns in dem Felde zwiſchen Leipheim und Bubesheim. Am 
Dienstag nachts bat der Truchſeß in ſeinem Schreiben an die 
Bundesräte, ſie möchten ihm am folgenden Tage zeitig einen 
Henker ſchicken, da er keinen bei ſich habe. Dies geſchah, 
und traf der Henker am Mittwoch in Leipheim ein. Zugleich 
beſchloß der Bundesrat, wie der Augsburger Bürgermeiſter 
Ulrich Artzt ſchreibt, man ſolle in beiden Städten die Vor⸗ 
gänger und Anſtifter um die Köpfe kürzen, die beiden Pfarrer 
aber, die Aufruhr gemacht haben, an einen dürren Aſt eines 
Baumes hängen. Im letzteren Punkte war der Truchſeß 
milder als die Herren von der Diplomatie. Auf einem Samen⸗ 


acker vollzog ſich der blutige Akt am Mittwoch Nachmittag 


ziemlich ſpät. Gefordert waren 14 oder 15 Mann. Darunter 
war Pfarrer Wehe, der ihm befreundete Prediger von Günz: 
burg, Jörg Ebner von Ingſtetten, Ulrich Schön von Leipheim, 
ſein Tochtermann Melchior Harolt und 9 oder 10 andere, 


deren Namen nicht überliefert ſind. Die Zahl der Hingerich⸗ 


teten wird verſchieden angegeben, einige nennen außer Pfarrer 
Wehe fünf, andere ſieben Anführer der Bauern; darunter ſind 
die eben erwähnten Ebner, Schön und Harolt. 

Zuerſt wurde Pfarrer Wehe vorgeführt und vernommen. 
Daraus wird gemeldet, wie der Truchſeß ſprach: „Pfarrer, 
dafür wäret Ihr Euch und uns wohl geweſen, hättet Ihr das 
Wort Gottes, wie Euch geziemt, und den Frieden geprediget, 
ſo dürftet Ihr nicht in der Not ſein und wäret wohl ſicher 
vor mir“. Darauf antwortete der Pfarrer: „Gnädiger Herr, 
mir geſchieht Unrecht, ich habe nichts Aufrühreriſches gepre⸗ 
diget, ſondern das göttliche Wort“. Darauf ſprach der Truch⸗ 
ſeß: „Ich habe ganz anderes erfahren; wäret Ihr ein evan⸗ 
geliſcher Mann, ſo hättet Ihr nicht beigeholfen, den Leuten 
das Ihrige zu entführen und zu nehmen. Richtet Eure Sache 
zu Gott!“ 

Indes wurden vorher die übrigen vernommen und ent⸗ 
hauptet, und zuletzt das Todesurteil an Wehe vollſtreckt. Als 
Jörg Ebner daran kam und ihm ſeine böſen Händel, nament⸗ 
lich ſein Verhalten vor Weißenhorn vorgehalten wurden, ent⸗ 
ſchuldigte er ſich und leugnete, er habe ſein Leben lang keine 
böſe Sache gethan. Da war der Bürgermeiſter Schwarz von 
Weißenhorn an Ort und Stelle gegenwärtig. Den berief 
Herr Jörg und ſprach zu ihm: „Der Bayr ſagt, er habe 
ſein Leben lang keine böſe Sache gethan; iſt dem alſo? Sagt 
an, wie er ſich vor Weißenhorn gehalten hat.“ Der Bürger⸗ 
meiſter hielt ihm Stück für Stück vor, wie er gehandelt habe, 
und fragte dann: „Iſt dem alſo, wie ich geſagt habe?“ Nun 
mußte er Stück für Stück bekennen und konnte keines leugnen. 
Nach ſolchem Bekenntnis ſprach Herr Jörg zu dem Bayr: 
„Du biſt ein Galiläiſcher“. Er wurde abgeführt und ent⸗ 
hauptet. Über das Verhör der übrigen Bauernführer melden 
die Berichte nichts. 


Zuletzt wurde Pfarrer Wehe in den Ring, den die Sol⸗ \ 
daten, wie es ſcheint, um das Blutgericht gebildet hatten, ges 


führt. Des Truchſeßen Kaplan fragte ihn, ob er beichten 
wolle. Er antwortete: „Nein“ und fügte bei: „Liebe Herren, 
ich bitte euch, daß ihr euch über mich nicht ärgern wollt, daß 
ich nicht beichte. Ich habe Gott meinem himmliſchen Vater 


gebeichtet, der mein Herz beſſer als jemand anderer kennt.“ 
Was hierin die vor ihm Gerichteten thaten, iſt nicht gemeldet. 
Schon vorher hatte er ſeine Leidensgenoſſen getröſtet und ſie 
auf das Paradies hingewieſen. Mutig und gefaßt, dankte er 
Gott, daß er ihn aus dieſem Jammerthal zu ſich nehmen 
wolle. Er fing an, lateiniſch den 30. Pfalm zu beten: In 
te Domine speravi — auf dich, o Herr, hoffe ich, laß mich 
ewig nicht zu Schanden werden.“ Er betete auch mit den 
Worten Chriſti am Kreuze für ſeine Gegner. Indes führte 
ihn der Meiſter auf den Platz der Hinrichtung. Er kniete 
nieder und ſprach noch die im genannten Pſalm vorkommen⸗ 
den Worte: „In Deine Hände befehle ich meinen Geiſt“. 
Dann fiel ſein Haupt unter dem Schwerte. — So mußte dieſer 
Mann die folgenſchweren Wandlungen des Lebens, in welche der 
aufgeregte Zeitgeiſt ſein Geſchick geſtürzt hatte, ſühnen. 

Der andere Geiſtliche wurde nicht hingerichtet, ſondern 
erbeten. Früher Gegner der Neuerung, war er durch bie 
Herrſchaft der Bauern in Günzburg in deren Gefolge geraten. 
Deshalb wurde er milder als Wehe behandelt. Doch hat ihn 
der Truchſeß mit ſeinem Heere lange als Gefangenen umher⸗ 
geführt. Endlich wurde er um 70 Gulden losgekauft. Auch 
verlor er ſeine Pfründen, nämlich die Prädikatur in Günz⸗ 
burg und die durch einen Edlen von Hirnheim verliehene 
Pfarrei Wagenhofen. In den Diözeſen Augsburg, Konſtanz 


und Eichſtätt (7) durfte er nach einigen 6 Jahre, nach anderen 


ſein Leben lang nicht mehr predigen. Die alten Nachrichten 
verſchweigen ſeinen Namen; nach unverbürgtem Berichte ſoll 
er Johann Winkler geheißen haben und ein Günzburger Bür⸗ 
gerskind geweſen ſein. — Von den übrigen Gefangenen gab 
der Truchſeß einen den Reiſigen, einen den Landsknechten, 
und zwei junge Bauernknechte gab er den ltreugebliebenen) 
Bauern, damit ſie auch etwas von der Beute hätten. 


5. Weitere Strafen gegen die Aufſtändiſchen. 


Am folgenden Tage, Donnerstag den 6. April, ritt der 
Truchſeß mit Gefolge nach Langenau, einem großen Flecken, 
nördlich von Ulm gelegen, und damals zum Gebiete dieſer 
Reichsſtadt gehörig. Deſſen Pfarrer, Jakob Finſternauer, war, 
ähnlich wie Wehe, der religiöjen Neuerung und der Bauern⸗ 
erhebung ergeben, weshalb der Ort ſofort der Mittelpunkt eines 
aufſtändiſchen Haufens wurde. Nach dem Treffen von Leip⸗ 
heim hatte es ſich ſofort auf Gnade und Ungnade ergeben. 
Am genannten Tage wurden fünf gefangen genommen und 
zwei davon, Martin Hering und Martin Neyffer, hingerichtet. 
Der Pfarrer und der Feldhauptmann Hans Ziegler waren 
entkommen. Es wurden dem Orte 2000 Gulden Buße und 
andere Strafe auferlegt. Auch in Ulm wurden mehrere ge 
fangene Bauern mit dem Schwerte gerichtet. Die Gefangenen 


waren dort teils in der Schule, teils im Spital untergebracht. 


Natürlich gab es über die Beſtrafung einzelner Aufſtändiſcher, 


namentlich der Rädelsführer, in dieſem und den folgenden 


Jahren noch viele Verhandlungen zwiſchen dem Bunde und 
den einzelnen Ständen und Herrſchaften. 

Die Stadt Leipheim traf durch ihre Ulmer Herren, unter 
denen ſie ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts ſtand, ſchwere 
Strafe. Zu dem erwähnten Monatsſold der Landsknechte 
mußte ſie 1500 Gulden leiſten. Auch hat man beide Thore 
abgehoben, ſo daß ſie die Stadt nicht mehr ſchließen konnten. 
Sie ſollten keine andere Wehr als Meſſer oder Degen tragen, 
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und keinen Spieß, keine Hellebarde oder Büchſe führen. Ihr 
Stadtgericht wurde aufgehoben, und mußten ſie eine Zeit lang 
bei dem Ulmiſchen Gerichte in Langenau Recht ſuchen. Auch 
andere Rechte, wie die geiſtlichen Lehen, Pfründen und An⸗ 
deres wurde ihnen genommen. Etliche durften keine Wirts⸗ 
häuſer, Kirchweihen oder Hochzeiten beſuchen. Mehreren 
Frauen wurde aufgelegt, daß, wo zwei beieinander ſtänden, 
die dritte davonginge. Mehrere aufrühreriſche Weiber mußten 
zeitlebens das Ulmer Wappen an all' ihren Kleidern tragen. 
Denn beſonders die Weiber ſollen es geweſen ſein, welche, von 
Pfarrer Wehe gewonnen, ihre Männer zum Aufruhr trieben. 
Etliche wurden in die Gefängniſſe von Albeck geſperrt, und 
Lutz Diettenheimer und Blaſius Thurenbeck wurde die Herr⸗ 
ſchaft derer von Ulm und vier Meilen dahinter verboten. 
Denen von Nerenſtetten, das Ulm beſonders treu geblieben 
war, mußten ſie jährlich zur Faſtenzeit ein Kalb zum Ge⸗ 
ſchenk bringen. Natürlich wurden dieſe Strafen nicht alle 
ſofort nach der Schlacht, ſondern einige Monate ſpäter von 
Ulm aus verhängt, und dauerten einige nur ein paar Jahre. 

Glimpflicher erging es Günzburg, weil es von den Bauern 
überliſtet und unfreiwillig abgefallen war. Die Schuldigen 
ſollten 900 Gulden „Ranzion“ an die Reiſigen und etliche 
hundert Gulden Brandſchatzung bezahlen, während der Rat und 
ſein Anhang frei ausging. Doch wurde noch Nachlaß gewährt, 
und ſcheint der Pfleger Beſſerer 100 Gulden bezahlt zu haben. 

Außer Leipheim, Günzburg und Langenau ergaben ſich 
ſofort nach der Schlacht viele andere Flecken, darunter 12 
zur Herrſchaft Weißenhorn gehörige. In den folgenden Tagen 
ſchloſſen ſich noch viele weitere Ortſchaften an, um von harter 
Strafe verſchont zu bleiben. Überhaupt war im Gebiete zwiſchen 
Ulm, Günzburg und Roggenburg der Aufſtand ſofort ge⸗ 
brochen, während im ſüdlichen Gebiete erſt Anfang Juli nach der 
Rückkehr des Truchſeßen aus Franken Ordnung geſchafft wurde. 
Auch in weiteren Kreiſen verbreitete der blutige Tag vor Leipheim 
gewaltigen Schrecken vor der Macht Georgs v. Waldburg. 

6. Abzug nach dem württembergiſchen Oberlande. 

Natürlich litten die benachbarten Orte manigfach durch 

Plündern und Beſchädigung während der Woche, da die Armee 


müßig vor Leipheim lag. Daher war man herzlich froh, als 
ſie endlich am Dienstag in der Karwoche (11. April) abzog. 
Die Reiſigen wandten ſich zunächſt gegen Pfuhl, die Fuß⸗ 
knechte und das Geſchütz gegen Gögglingen (Württemberg). 
Am folgenden Tage kamen ſie gegen Baltringen und Leip⸗ 
heim. Anfangs hatte der Truchſeß beabsichtigt, durchs Rot⸗ 
thal heraufzuziehen, um über Illertiſſen in feine Herrichaften 
zu kommen. Doch brachten ihn Gegenvorftellungen des Bür⸗ 
germeiſters Diepold Schwarz von Weißenhorn und wohl auch 
andere Erwägungen davon ab. Da eben der Sllertiffer 
Haufe, der das Kloſter Ochſenhauſen geplündert hatte, ſich 
zerſtreute, konnte er ſich zum Entſatz ſeiner Herrſchaften Wolf⸗ 
egg, Waldſee und Zeil wenden. Dort leitete ein ehemaliger 
Geiſtlicher, Namens Florian, zahlreiche Haufen. Bei Wurzach 
kam es am Karfreitag zum Treffen. Die bündiſchen Geſchütze 
feuerten dort mit ſolcher Heftigkeit gegen die Bauern, daß 
man nachmittags zu Weißenhorn gegen hundert Schüſſe hörte. 
Die Bauern wichen nach Gaisbeuren zurück, das drei bündiſche 
Knechte in ſtockfinſterer Nacht anzündeten. Am Oſtermontag, 
einen Tag nach den Greueln von Weinsberg, kam es dann 
zum Vertrag von Weingarten, worauf ſich der Truchſeß nach 
dem nördlichen Württemberg und nach Franken wenden mußte. 
Im Laufe des Monats April und in den erſten Tagen des 
Monats Mai mußte der Truchſeß den Bund wiederholt 
mahnen, die zweite Hälfte des vor Leipheim verſprochenen 
Monatsſoldes den Knechten auszubezahlen, da er ſonſt als 
Bürge mit Freiheit und Leben in Gefahr käme. 

Überblickt man ſchließlich den blutigen Vorgang vor Leip⸗ 
heim, ſo ſieht man, daß auf Seite der Aufſtändiſchen jede 
nennenswerte Planmäßigkeit zum Widerſtande gegen eine ge» 
ordnete Heeresmacht fehlte. Man trifft nur unbeholfene 
ſchüchterne Verſuche, die ſich benehmen, als ob es mehr Scherz 
als Ernſt wäre. Daraus wurde hier ſo blutiger Ernſt. An 
Widerſtandskraft war es bei den Algäuer Haufen viel beſſer 
beſtellt. Hier wie dort mußten Ströme von Blut ver⸗ 
goſſen werden, bis man begriff, daß ſoziale Übel durch 
gewaltſame Empörung nicht geheilt, ſondern verſchlimmert 
werden. 


Kleine Mitteilungen. 


Das böfe Zipperlein. Unter den im Jahre 1493 auf einem Hinterſaſſen als Wache hinein. Dieſe zehrten aber das Beſte aus 


Landtag nach München einberufenen Ständen befand ſich auch 
Hanns Paulſtorfer der ältere zu Kürn (jet LG. Regenſtauf), ein 
Mitglied des Löwenbundes, und entſchuldigte ſich in ſeinem 
Schreiben an den Herzog Albrecht u. a. mit folgenden Worten: 
„Als mich Ew. F. G. auf den Sonntag Deuli ſchieriſt gen München 
in eine Landſchaft erfordert haben, darauf ich willig und auf dem 


Weg geweſen bin, als Ew. G. Landſaß gehorſamlich zu erſcheinen, 
ſo hat mich Gottes Gewalt und Blödigkeit meines Leibes jetzt 


in der Pfingſtnacht vorgangen faſt begriffen, daß ich mit Verlaub 
vor Ew. Gnaden in einem Knie groſſen Leiden habe erſtglaubend, 
und vor nie, daß das Podagra mit aller ſeiner Macht an mich 
kommen ſei, dadurch ich und aus feiner andern Sache, ſondern 
der Krankheit halben meines Leibes nicht kommen mag (kann)“. 


Schlimme Kloſterwächter. Im Jahre 1525 zogen die auf- | 


ſtändiſchen Bauern auch gegen das Nonnenkloſter Frauenroth bei 
Kiſſingen. Um nun dieſes ſowie Kloſter Hauſen zu hüten, legte 
der Amtmann von Aſchach, Eiring von Rotenhan, die zuverläſſigſten 


Keller und Küche auf, „und es begann ein Laufen in das Kloſter, 
weil alle wollten wachen helfen“. Als nun der Amtmann eine 
ſolche Wirtſchaft abſtellen wollte, antworteten die Wächter am 
13. April mit Büchſenſchüſſen und erklärten, er ſchelte ſie mit Un⸗ 
recht Ungehorſame, indem fie ihrem Herrn in Würzburg keine 
Gewalt thäten, ihm Fron, Reiſe und Abgaben nicht verweigerten 
und nur auf des Amtmanns Geheiß das Kloſter beſetzt hätten und 
beifügten: „Uns ift kunt, unſerm gnädigſten Herrn und allen, die 
aus gleicher göttlich Geſchrift unterweiſt ſeyn, daß die Klöſter nit 
gott dienen, ſondern dem Teufel, das nymant anders beweren mag, 
das unſer fürnemlich urſach iſt, ſolche ſchalkheit zu weren“. Sie 
ſagten zwar am 15. April dem Amtmann Frieden zu, und er ver⸗ 


| ſchaffte ihnen am 18. April Verzeihung des Biſchofs mit dem 


Bemerken, daß ihre Beſchwerden beim Landtage ſollten gewürdigt 
werden. Allein ſie bereuten bald ihre dem Amtmanne gemachte 
Bufage, zogen am 21. April vor fein Schloß Aſchach, ſtürmten 
dasſelbe und führten ihn nebſt acht Edelleuten gefangen nach 


— 480 — 


Schweinfurt. Weil es aber da an Lebensmitteln für die Bauern 
gebrach, zerſtreuten ſie ſich und zogen nach anderen Klöſtern und 
Schlöſſern. 

Iohannisfeuer. Wer am Abend des Johannistages einen 
unſerer Bamberger ſieben Hügel, die jetzt faſt alle mit ſehr reſpek⸗ 
tabeln, den Aufſteig lohnenden Bierreſtaurationen „gekrönt“ ſind, 
erſteigt und hinauslugt in das ſchöne Frankenland, der wird bei 
Eintritt der Dunkelheit ganz angenehm überraſcht durch die 
Dutzende und Dutzende von Feuerſäulen, die auf den näher ge⸗ 
legenen Bergeshöhen ſichtbar werden, während die fernen Berg⸗ 
kuppeln wie mit einem Stern vierter bis achter Größe erſcheinen. 

So huldigt der biedere Franke noch dem aus heidniſcher Vor⸗ 
zeit übernommenen Brauche des Johannisſeuers, des Sonn⸗ 
wendfeuerd. Das Haſten und Jagen, das Drängen und Ringen 
um Erwerb hat das Gemütsleben noch nicht völlig erdrückt, und 
auch der „aufgeklärte“ Städter freut ſich mit den Naturkindern 
der Berge da drüben, namentlich wenn er nach vorgenommener 
Rundſchau auch in ſeinem von der Hebe kredenzten Stein noch 
einen guten Tropfen Natur vorfindet. 

Da leuchtet's am nahen Hügel der Vorſtadt ebenfalls auf, 
und Buben und Madel ſingen und ſpringen dabei durchs Feuer, 
deſſen Nahrung ſie ſeit zwei Tagen fleißig geſammelt. Eine 
Stunde zuvor — vor dem Feueranzünden — find fie nochmals 
in ihrer Gaſſe herumgezogen und haben um kleine Beiträge 
gebeten: 

„Ihr luſt'gen Bub'n am heutigen Tog; 
Heut' iſt der heilige Johannistog. 
Summer⸗Frühling, woll'n mer ſinga 
über klana Feuer ſpringa. 

Hoh, hoh, Stuhlpatron. 

Zünd mein Madel ſein Rock net on. 

Daß ſie nimmer ſpinna kon. 

Is a braver Herr im Haus 

Langt er a Scheitla Holz heraus. 

Is kaner driuna 

Die Holzlag wer'n mer finna.“ 
oder auch: 

„Will er aber Tan’3 hergeben 
Soll er 's nächſt Jahr nimmer leben.“ 


In unſerem Nachbarſtädtchen Scheßlitz (ſlawiſchen Urſprungs) 
verſammeln ſich regelmäßig am Johannistag gegen Abend die 
ſämtlichen Schuljungen am oberen Ende und ziehen dann unter 
folgendem Spruch von Haus zu Haus: 

„Luſtig Bum (Buben) am heuting Tog 
Is der heilige Johannistog 
Frühling⸗Sommer wölln mer finga 
Über's Hanäsfeuer ſpringa. 

Holz is teuer, kümt der Ma vo Hollfel (Hollfeld) 
Macht er's wieder wolfel (wohlfeil). 
Herrla, Herrla Michl 

Herrla, Herrla Sichl 

Herrla, Herrla toller Mo, 

Zünd der Mad ihrn Rocken o 

Daß ſie nümmer ſpinna ko. 

Is a frommer Herr im Haus, 
Langt er a Bündla Reißig raus. 
Is fa’8 drinna 

Die Holzlag wern mer finna“. 

Die alſo geſammelten Gaben werden dann vor der Stadt 
aufgeſchichtet, und mächtig lodert die Feuerſäule auf. So haben 
es die heidniſchen Bewohner unſerer Gegend vor vielen Jahr⸗ 
hunderten gemacht, ſo iſt der Brauch, freilich unter anderen Vor⸗ 


Die Reichs ſtadt Nürnberg hat ſich dagegen wiederholt 
veranlaßt geſehen, den „Unfug“ zu verbieten. So lautet ein Rats⸗ 
dekret vom 20. Jänner 1653 wie folgt: 


„Demnach bißhero die Erfahrung bezeugt, daß alter heid⸗ 
niſcher böſer Gewohnheit nach, Jährlichen an den Johannestag, 
auff dem Land, ſowohl in den Städtlein, als in den Dörffern 
von jungen Leuten Geld und Holtz geſamlet, und darauf das 
ſogenannt Sonnenwendt⸗ oder Zimmtsfeuer angezündet, 
dabei gezecht und getrunken, vmb ſolche Feuer gedantzet, darüber 
geſprungen, mit Anzündung gewiſſer Kräuter und Blumen, und 
ſteckung der Brandt aus ſolchen Feuer in die Felder, und ſonſten 
in vielerley Werg, allerhand abergläubiſcher Werck getrieben wor⸗ 
den, welches alles aber nicht allein Sünde vor Gott, ſondern 
auch vor Chriſtlichen und Ehrliebenden Leuten eine Schand, und 
insgemein ſehr beſchwerlich, ärgerlich und gefährlich geweſen, und 
dahero ferner nicht nachzuſehen: Als hat ein E. E. Rath der Statt 
Nürnberg, tragender Obrigkeitlichen Ambts halben, ſonderſichen 
bey gegenwärtigen Zeiten, da der Allmächtige Gott hin und wider 
in dem lieben Vaterland Teutſcher Nation, aus gerechtem Zorn, 
unterſchiedlich große Brunſten verhängt, und erſt kurz vertrukter 
Zeit, wie leider wißlich, in Zwyn ſchönen Dörffern Zwey große 
Zorn⸗Feuer auffgehen laſſen, dadurch in wenig Stunden vil Zim⸗ 
mer eingeäſchert, und viele arme Leute gemacht worden find (in 
einem fpäteren Rathsdekret vom 17. Juni 1754 heißt es ſtatt 
und erſt“ — wurden: „Und dieß Jahr etlicher Orten der Wetter⸗ 
ſchlag geftraft, auch von dergleichen Zimmetsſeuer großen Schad 
und Feuersbrunſt verurſachte, und arme Leuth gemacht werden 
können“), nicht unterlaſſen ſollen, noch können, ſolche und andere 
dem Allerhöchſten mißfällige Ungeſchicklichkeiten, abergläubiſche und 
Heydniſche Werk, und gefährliche Feuer, bey bevorſtehendem Johan⸗ 
nistag abzuſtellen. 


Und gebieten Ihre Herrl. hierauf ernſtlich, daß alle Ihre 
Bürger, Unterthanen und Verwandte auff dem Lande, dero 
Kinder, Ehehalten, Manns⸗ und Weibsperſonen, Jung und Alt, 
ſich des Geld⸗ und Holtzſamblens, wie auch auff den Gaſſen und 
Straſſen, Plätzen, Feldern, Wieſen und Angern des anzündens des 
ſog. Sonnenwendt⸗ oder Zimmetäfeuerd, des dabey vorgegangenen 
Freſſens und Sauffens, Tanzens, Springens, und anderer darüber 
verübter abergläubiſcher Werk und unchriſtlicher Ungebühr, wodurch 
der Höchſte erzürnt, und die Jugend zu ſträfflichen Leben und 
Wandel angewohnet, männiglichs aber geürgert wird, allerdings 
und gänzlich enthalten ſollen, bey Straff Zehen Gulden, welche 
unnachläſſig von denen, ſo wider diß wolgemeinte Verbot frevent⸗ 
lich handeln, nicht allein alles Ernſtes eingefordert, ſondern auch 
gegen ſie mit andern ſchweren Straffen nach Geſtalt des Ver⸗ 
brechens, verfahren werden ſolle. Darnach ſich männiglich zu 
richten und vor Schaden und Nachtheil zu hüten hat.“ 

Decretum in Senatu 20. Juni 1653. 
A. Schuſter. 


Reimſprüche an Häufern zu Schwandorf. Am Jalobi⸗ 
ſchuſterhauſe: „St. Crispinus und Crispinian, zwei römiſch edle 
Herrn, Machten Stiefel, Schuhe und Pantoffel, die Heiden zu be 


| fehen: Daraus man ſoll die Lehre ziehen, welch große Herrn die 


Schuſter ſeynd und wie man fie ſollt ehrn.“ Am Glützlhauſe: 
„Laßt die Neider neiden und die Haffer haſſen: Was mir Gott 
gibt, muß doch jeder laſſen.“ 
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wird ein Bortozuſchlag erhoben 


Verschwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Fortſeßung) 


2 iner der Bürger raunte feinem Nachbar zu: „Kannſt Dich 
4 darauf verlaſſen, Peter, daß er kein Wort von unſerer 
Unterhaltung hört. Zudem verſtünde er es ja nicht, denn er 
iſt kein Hieſiger, ſondern ein Ausländer, ein Franzoſe, glaube 
ich. Er muß direkt von der Polizei herkommen. Ich habe 
ihn eintreten ſehen, gerade als ich herauskam.“ 

„Du haſt wegen der dummen Geſchichte hinauf müſſen? 
Wie war denn der Schumacher gegen Dich?“ 

„Brauchſt nicht zu fragen; aufgeblaſen und patzig wie 
immer, bildet ſich mehr ein wie der Wurm ſelber.“ 

„Mir iſt der Kerl im Grund der Seele zuwider. 's iſt, 
weiß Gott, ein großer Skandal, daß unſereiner, erbangeſeſſener 
Bürger, ſich von einem ſolch hergelaufenen Schreiber muß ſo 
behandeln laſſen.“ 

„Wenn's nur wenigſtens ein ſtudierter Mann wäre! Wo 
iſt denn der grüne Burſch eigentlich her?“ 

„Er ſoll eines Kammachers oder Strumpfwirkers Sohn 
aus Feuchtwangen ſein.“ 

„Der Federfuchſer ſteigt aber umher, als ſtamme er aus 
gräflichem Hauſe, dabei lebt er gar nicht ſchlecht, möchte nur 
wiſſen, woher er die Mittel dazu nimmt.“ 

„Jawohl, neulich hat er in Geſellſchaft geprahlt, daß er 
vor Jahren einmal eine Flaſche Rüdesheimer Kabinettsſtück um 
20 Gulden getrunken.“ 

„Der Kerl verdient Stockprügel. Unſereiner muß froh 
ſein, wenn es zu einem Gläschen Krätzer langt.“ 

Mit dieſen Worten reichte der Bürger ſein leeres Glas 
dem Wirt zum Auffüllen. 

Das Baberlanbd. Nr. 41. 


„Ich verzapfe keinen Krätzer, Schorſch, darum möcht' ich 
ſchon gebeten haben“, ſagte der Wirth, halb ärgerlich, halb 
beluſtigt. 

„So war's auch nicht gemeint. Schenk nur brav ein, 
und dann trinken wir eins auf beſſere Zeiten. Aber ſagt mal, 
was uns die neue Zeit eigentlich gebracht? Gutes ſicherlich 
nicht.“ 

„Haſt recht, Peter. Die neue Ordnung kann meinet⸗ 
halben der Henker holen. Wegen der geringſten Kleinigkeiten 
hetzen ſie uns jetzt die Polizei auf den Hals.“ 

„Das Schönſte ſind doch die allerletzten Verordnungen. 
Jetzt darf man nimmer mit Wagen und ſchwerem Fuhrwerk 
über die Fleiſchbrücke fahren. Wahrſcheinlich weil's der Ochs 
auf der Fleiſchbank nicht leidet!“ 

„Nein“, berichtigte ein anderer, „es iſt der Sicherheit 
wegen, und der Verkehr ſoll mehr auf die Barfüßer (Muſeums⸗) 
Brücke abgeleitet werden. Solche Beſchränkungen könnte man 
ſich zur Not noch gefallen laſſen. Meinſt Du nicht auch, 
Müller?“ 8 

„Darüber“, entgegnete der Angeredete, „wollte ich gar 
kein Wort mehr verlieren, wenn man nur ſonſt einigermaßen 
ſchonender zu Werk gegangen wäre. Aber man glaubte, die 
Spuren des alten Regiments und der alten reichsſtädtiſchen 
Zeit nicht ſchnell genug vertilgen zu können.“ 

„Haſt recht, da haben ſie die ehemaligen Kronwagen in 
der Peunt alsbald anderswie verwendet und die Pferde im 


Bauamt und im Marſtall zu Spottpreiſen verkauft.“ 
81 
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„Am meiſten muß uns die Verſchleuderung unerſetzlich 
wertvoller Kunſtwerke ſchmerzen“, ſagte Müller nachdenklich. 
„Im Rathausſaale befand ſich, wie ihr alle wiſſen werdet, 
ein vom Meiſter Peter Viſcher für die Grafen Fugger ge⸗ 
fertigtes höchſt kunſtvolles Gitter. Es iſt aber nie an den 
Ort ſeiner Beſtimmung gekommen, denn nach Viſchers Tode im 
Jahre 1540 iſt es von deſſen Erben für die Stadt angekauft 
worden. Die genaue Summe kann ich nicht nennen, aber 
ich weiß, daß es am 4. November 1806 unter den Hammer 
kam.“ 

„Nun, und was geſchah damit?“ fragten die anderen, 
neugierig die Köpfe zuſammenſteckend. 

„Der Kaufmann Fränkel in Fürth drüben erſtand es, ich 
möchte ſagen, als altes Eiſen, den Zentner um 53 fl. 32 kr. 
Später überließ er es gegen eine bedeutende Proviſion dem 
hieſigen Handelshauſe Käſtner & Schnell, die es nach Frank⸗ 
reich, man ſagt, nach Lyon verkauften.“ 

„Neulich hörte ich, daß drei Thüren dieſes überaus kunſt⸗ 
reichen Gitters in Nürnberg geblieben ſeien und eingeſchmolzen 
wurden.“ 

„Das mag fein. Iſt es doch dem Gitter des Lorenzer 
Brunnens und des Waſſerſpeiers am Neubau hinten nicht 
anders ergangen. Ich habe ſogar ganz beſtimmt behaupten 
hören, daß man es auf das herrliche Sebaldus-Grab ab- 
geſehen hat. Es ſoll im Ganzen oder doch zum Teil verkauft 
werden.“ 

„Das leiden wir nicht, können wir nicht dulden. Iſt's 
nicht genug, daß man ſchon alles Mögliche veräußert hat: 
kirchliche Geräte, ſilberne Gefäße, Meßgewänder, kupferne Dach⸗ 
bedeckungen, kunſtvoll geſchnitzte Kirchenſtühle und, wer weiß, 
was noch alles?“ 

„Ich glaube nicht“, erklärte ein anderer, „daß der König 
von Bayern eine ſolche Verſchleuderung von Kunſtwerken, 
die geradezu unerſetzlich find, befohlen hat oder auch nur 
billigt.“ 

„Ich habe den König geſehen, als er vor acht Jahren 
zum erſten Mal nach Nürnberg gekommen iſt. Er hatte das 
Ausſehen eines ſehr guten Mannes.“ 

„Ja, das ſoll er auch ſein. Sie haben ihm bei ſeinem 
Einzuge einen großen Empfang bereitet.“ 

„Im Jahre darauf hat er uns feinen Sohn, den Kron⸗ 
prinzen Ludwig, geſchickt, welchem es gut bei uns gefallen hat. 
Wenigſtens iſt er einige Tage hier geblieben.“ 

„Mir ſchien er ein hochgebildeter und dabei höchſt leut⸗ 
ſeliger Herr zu ſein, der ſich in gleicher Weiſe für Kunſt wie 
für Handel und Induſtrie intereſſiert. Am Sylveſterabend 
ließ er ja die Vorſteher des Handelsſtandes zu einer Audienz 
beſcheiden. Auf ſein Begehren mußten die Herren ihm ein 
wahrheitsgetreues Bild der Lage des Nürnberger Kommerziums 
entwerfen. Die Schilderung konnte freilich keine rofige fein, 
doch ſuchte der Kronprinz zu tröften, indem er auf beſſere Zu⸗ 
kunft verwies.“ 

„Es hat ſich was mit der beſſeren Zukunft!“ brummte 
einer der Gäſte, „aber nunmehr ſcheint mir's hohe Zeit zum 
Aufbruch. Allzulange dürfen wir die Weiber mit der Suppe 
nicht auf uns warten laſſen, das verdirbt die gute Laune. Alſo 
Proſit allſeits, ihr Herren.“ 

Bald darauf hatte ſich die Wirtsſtube geleert, nur der 
Oberſt ſaß beharrlich bei ſeiner Flaſche, in tiefe Gedanken 


verſunken. Da machte der Wirt ſich in ſeiner Nähe zu ſchaffen, 
Laharpe blickte auf, um eine Frage an ihn zu richten. 

„Sagt mir doch, kennen Sie den Mann näher, den die 
Herren dort mit Müller angeredet?“ 

„Ob ich ihn kenne! Es iſt Herr Müller, langjähriger 
Prokuriſt im Wägelſchen Handelshauſe am Milchmarkt.“ 

„Bei Wägel alſo? Und ſchon ſeit langer Zeit, 
Sie? Wie lange wohl ſchon?“ 

„So lange ich zurück denken kann, wohl über vierzig 
Jahre.“ 

„Alſo ſchon bevor die Franzoſen nach Nürnberg ge⸗ 
kommen ſind?“ 

„Will's meinen, Herr. Das iſt ja noch nicht ſo lange 
her, ich erinnere mich dieſer Zeiten noch ſehr wohl.“ 

„Ah, da können Sie mir wohl ſagen, ob nicht ein fran⸗ 
zöſiſcher Offizier dort im Quartier gelegen, im Jahre 1796?“ 

Nachdenklich wiſchte der Wirt mit flacher Hand über die 
Stirn, dann ſagte er: „Da bin ich überfragt. Es wird wohl 
ſo geweſen ſein, wir hatten ja damals ungeheuer viel Militär 
in der Stadt. Aber wo die Offiziere waren, wüßte ich mit 
allerbeſtem Willen jetzt nicht mehr anzugeben. Es hatte da⸗ 
mals jeder genug für ſich zu thun, und keiner konnte ſich 
viel um den Nachbar kümmern. Ich weiß nur, daß Herr 
Wägel damals im Auguſt als Geiſel von den Franzoſen nach 
Frankreich abgeführt worden iſt und erſt nach einem Jahre 
wieder heimkam. Damals hat auch ein Gewitterſturm einen 
Hausgiebel eingeriſſen, Madame Wägel wäre beinahe erſchlagen 
worden, man hat ſie halbtot unter dem Schutt hervorgezogen. 
Alle Kunſt der Arzte hat wenig geholfen, denn ſeitdem iſt die 
Frau geiſteskrank, eigentlich mehr gemütsleitend.“ 

„Das ſind ja furchtbare Geſchichten, die Sie mir da er⸗ 
zählen!“ erwiderte der Gaſt nachdenklich. „Mich intereſſiert 
dergleichen ganz außerordentlich. Ich bin nämlich vor langer 
Zeit auch ſchon einmal hier in Nürnberg geweſen, war ſelbſt 
franzöſiſcher Offizier.“ 

„Wenn Sie über die hochachtbare Familie Wägel noch 
mehr zu erfahren wünſchen, ſo thun Sie am beſten, noch 
etwas zu warten“, ſagte der Wirt zum Oberſten. „Vor einigen 
Wochen ift nämlich ein junger Mann, Landsmann von Ihnen,. 
dort auf dem Comptoir als Volontär eingetreten. Er nimmt 
bei mir feinen Mittagstiſch und wird gleich hier ſein.“ 

„Das trifft ſich ja ganz vortrefflich. Dann ſind Sie 
wohl ſo freundlich und beſorgen auch für mich ein kleines 
Dejeuner ſowie eine zweite Flaſche von Ihrem ausgezeichneten 
Macon.“ 

Wenige Minuten ſpäter betrat in der That ein junger 
Mann, in dem man den Ausländer auf den erſten Blick er⸗ 
kannte, das Wirtszimmer. Henri Martin, Commis in dem 
Wägelſchen Handelshauſe, war entſchieden eine höchſt ein⸗ 
nehmende und gewinnende Perſönlichkeit mit anmutig⸗leichten 
Umgangsformen. Aus den offenen intelligenten Zügen des 
hübſchen Geſichtes ſprach ein beweglicher, energiſcher Geiſt, 
gepaart mit jugendlichem Frohſinn. Der Oberſt erhob ſich 
von ſeinem Sitze, dem Neuangekommenen einige Schritte entgegen 
zu gehen, dann erfolgte die gegenſeitige Vorſtellung. Wenn 
irgend ein glücklicher Zufall Landsleute in der Fremde zu⸗ 
ſammenführt, dann ergibt ſich in der Regel eine Annäherung 
ganz von ſelbſt. So hatten denn alsbald die beiden im Alter 
fo ungleichen Franzoſen mit einander nähere Bekanntſchaft 


ſagen 
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gemacht, die nach der zweiten Flaſche, nachdem jeder dem andern 
in kurzen Zügen ſeine Lebensgeſchichte erzählt, zu brüderlicher 
Freundſchaft ſich verdichtete. 

„Es iſt ſonſt meine Art nicht, ohne weiteres mit dem 
nächſtbeſten Brüderſchaft zu machen, Henri“, ſagte Laharpe, 
den jungen Landsmann freundlich anblickend. „Aber Du haſt 
mir gleich vom erſten Augenblick an, als Du in das Zimmer 
getreten, ausnehmend wohl gefallen.“ 

„Soll ich Dir das Kompliment zurückgeben?“ lachte der 
Andere, und dabei leuchteten aus dem geöffneten Munde zwei 
Reihen tadelloſer Zähne. „Du ſiehſt aus, wie der grimmigſte 
Eifenfreffer, biſt aber doch der gutmütigfte Mann von der Welt. 
Aber ſage mir, was führt Dich hierher nach Nürnberg?“ 

„So genau kann ich es nicht ſagen“, entgegnete der Oberſt 
zögernd, „weil — weil ich es ſelbſt nicht weiß. Na“, ſetzte 
er dann lebhafter hinzu, „warum ſollſt Du es nicht erfahren 
dürfen? Ich bin hier, um — kurz und gut, ich möchte, in 
aller Stille natürlich, Nachforſchungen anſtellen über das Ver⸗ 
bleiben eines alten Waffengefährten.“ 

„Über das Verbleiben eines alten Waffengefährten?“ 
fragte erſtaunt der Commis. 

„Ja, ich ſpreche von meinem Milchbruder, dem damaligen 
Kapitän Prüd' homme. Du haft wohl ſchon gehört, daß vor 
20 Jahren die Franzoſen Nürnberg occupiert hatten?“ 

„Gewiß, davon unterhalten ſich die Spießbürger ja heute 
noch gern. Auch bei Wägel war ein Offizier, ich glaube ein 
Huſar, einquartiert. Man hat mir ſogar einmal den Namen 
geſagt, den ich jedoch wieder vergeſſen habe.“ 

„Der fragliche Offizier iſt eben mein Freund geweſen. 
Damals fügte es ſich, daß auch ich, freilich nur ſo im Vorüber⸗ 
gehen, nach Nürnberg kam. Ich hörte von Kapitän Prüd' homme 
reden und ſuchte ihn in ſeinem Quartier auf. Wir verbrachten 
zuſammen einige vergnügte Abendſtunden, aber ſchon am andern 
Tag rief der Dienſt mich ab. Ich mußte weiter ziehen und 
habe ſeitdem von meinem Freunde nichts mehr gehört!“ 

„Haſt Du Dich denn erkundigt, ob er nicht gefallen iſt? 
Damals hat es tagtäglich kleinere Gefechte und ſpäter blutige 
Schlachten gegeben.“ 

„Ich weiß es wohl. Unſer Regiment ift nach Oſterreich 
abkommandiert worden, dort haben wir uns tüchtig herum⸗ 
geſchlagen. Ich bin dann oft mit franzöſiſchen Huſaren zu⸗ 
ſammengetroffen, auch mit Offizieren von Georges Regiment. 
Aber keiner wußte mir Auskunft zu geben über den Kapitän 
Prüd' homme.“ 

„Das iſt doch höchſt ſonderbar!“ ſagte der aufmerkſam 
zuhörende junge Kaufmann. „Dein Waffenbruder hatte jeden⸗ 
falls einen Diener, haſt Du auch von dieſer Seite her nichts 
erfahren?“ 

„Leider nichts, denn der arme Pierre wurde ſchon Tags 
darauf durch Zufall von einem Vorpoſten erſchoſſen.“ 

„Allerdings fatal. Haſt Du Dich an das Kommando 
gewendet um nähere Auskunft?“ 

„Gewiß that ich es. Ich habe nichts unterlaſſen, um 
Sicheres zu erfahren über George Prüd'homme. Seinem Regi⸗ 
mente galt er freilich ſoſort als ein Verſchollener, denn er 
fehlte ja ſchon beim Abmarſch.“ 

„Aha, ich verſtehe, und gerade damals hatte die Heeres⸗ 
leitung wenig Zeit, ſich um den einzelnen zu kümmern.“ 


„Natürlich. Man hat mit Recht angenommen, daß, wo⸗ 
fern er überhaupt noch am Leben, er ſelber am beſten wiſſen 
werde, wohin er gehöre, und da er nimmer zu ſeinem Regi⸗ 
mente geſtoßen, ſo wurde er in den Liſten erſt als Vermißter 
aufgeführt, ſpäter iſt ſein Name gänzlich geſtrichen worden. 
Das iſt alles, was ich in Erfahrung bringen konnte infolge 
meiner eifrigen Nachforſchungen, die ich beharrlich ſeit 20 Jahren, 
mit großen Unterbrechungen begreiflicherweiſe, fortgeſetzt. 
Das eine iſt mir zu unumſtößlicher Gewißheit geworden, daß 
mein Freund hier in Nürnberg verſchwunden iſt. Zu ent⸗ 
ſcheiden, ob er eines natürlichen Todes geſtorben oder ob er 
das Opfer eines Verbrechens geworden, darüber fehlen mir 
zur Stunde noch die beſtimmten Anhaltspunkte. Aber ich bin 
feſt entſchloſſen, das unheimliche Dunkel zu lichten, in welches 
die letzten Lebenstage meines unglücklichen Freundes gehüllt 
ſind.“ 

Der Oberſt hatte mit bewegter Stimme geſprochen, jetzt 
hielt er inne, mit haſtiger Bewegung die feucht gewordenen 
Augenwimpern zu wiſchen. 

Auch ſein Zuhörer war gerührt, dann ſagte Henri: „Ich 
wünſche Dir von Herzen die allerbeften Erfolge. Nur meine 
ich, daß, nachdem ſo lange Zeit ſeitdem verſtrichen, die Löſung 
einer ſolchen Aufgabe ſehr erſchwert ſein wird, wenn ſie über⸗ 
haupt noch möglich iſt. Warum biſt Du zu dieſem Zwecke 
nicht ſchon früher hierher nach Nürnberg gekommen?“ 

„Warum? Sonderbare Frage! Konnte ich denn früher 
kommen? Hat mich ja das Schickſal durch halb Europa ge⸗ 
führt. Doch will ich nunmehr mich um ſo energiſcher ans 
Werk machen und ich zähle dabei auf Deine freundliche Mit⸗ 
Hilfe.“ 

„Die ich Dir zum voraus verſpreche, obgleich ich nicht 
weiß, was Du von mir verlangen wirſt.“ 

„In keinem Falle verlange ich Unehrenhaftes, deſſen 
kannſt Du Dich verſichert halten, Henri“, ſagte der Oberſt, 
nach der Hand ſeines jungen Landsmannes greifend, um ſie 
mit kräftigem Drucke in ſeine Rechte zu ſchließen. „Ich weiß 
nicht, was mich vom erſten Augenblick, da ich Dich erblickt, 
zu Dir hingezogen, aber das weiß ich, daß ich Dich von 
ganzem Herzen liebgewonnen habe, und ſo habe ich Dir, ganz 
gegen meine Gewohnheit, ſchon in der allererſten Stunde des 
Beiſammenſeins mein Herz erſchloſſen. Du ſagteſt mir, daß 
Dir noch ein Bruder lebt, hier in Nürnberg.“ 

„Freilich, er iſt Goldſchläger und ſteht bei Stengel am 
Kornmarkt in Arbeit. Er zählt wohl fünf Jahre weniger als 
ich, doch iſt er ſchon ſeit Monaten hier und hat bewirkt, daß 
ich zu Wägel gekommen bin.“ 

„Werde ich auch ihn, Deinen Bruder kennen lernen?“ 

„Gewiß, es wird ſich recht bald, hoffe ich, Gelegenheit 
dazu bieten. Nun aber iſt meine Zeit abgelaufen, und ich 
muß in das Geſchäft zurück. Alſo nichts für ungut. Mich 
kannſt Du jeden Mittag ſicher hier antreffen. Für heute, 
adieu!“ 

Und der junge Kaufmann verabſchiedete ſich mit warmem 
Händedruck von ſeinem Landsmanne. Wenige Minuten ſpäter 
verließ auch der Oberſt das gemütliche Wirtsſtübchen, nachdem 
er ſeine Zeche in dem beſcheidenen Preisanſatz jener Zeiten 
berichtigt hatte. 


Fortsetzung folgt.) 
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Stoipfazleriſch. 


Ländliches Bild aus dem Schwarzachthale von Georg Dorrer. 


rogdem unſere Gegend innerhalb der natürlichen Grenzen 

des „Waldes“, der bloß politiſch in einen Böhmer und 
Bayerwald geſchieden iſt, gelegen, und dieſer Wald jahraus 
jahrein von unzähligen Touriſten bereiſt wird, fahren an uns 
die Fremden ſtets vorbei; ſie bilden ſich ihr Urteil über dieſen 
Teil des Vorwaldes aus dem troſtloſen Eindrucke, den das 
magere Föhrengehölz, welches das Dampfroß auf der ver⸗ 
hältnismäßig langen Strecke von Schwandorf bis Pöſing durch⸗ 
eilt, auf jeden, der die Gegend nicht näher kennt, ausübt, 
nichts ahnend von den verborgenen Schätzen eigenartiger Natur⸗ 
ſchönheit, die hinter den ſchlichten Föhren zu finden. Ja, 
ſchön iſt's bei uns. Allerdings im Bädecker ſteht die Tour 


Viele Denkmale grauen Altertums findeſt du auf den 
Bergen und Felſen im Umkreiſe von wenigen Stunden. 
J. Ziegler iſt uns hierbei ein trefflicher Führer: 

„Der Schwarzwirberg bildet das erſte Ziel des Aus- 
flugs. Die prächtige Hauptſtraße nach Rötz führt in 1 ½ 
Stunden bis an den Fuß des Berges, der von ihr aus außer⸗ 
halb des Dörfleins Stockarn einen impoſanten Anblick ge⸗ 
währt; der Aufſtieg kann entweder direkt von Schellhof aus 


kgeſchehen oder auf dem viel bequemeren und markierten Fahr: 


wege von Bauhof aus. Um zum Schwarzwir aber zu ge⸗ 
langen, verdient der andere Weg über Nefling und die Franken⸗ 
ſchleife, dann den Glasbach aufwärts entſchieden den Vorzug; 


ins Schwarzachthal iſt er auch faſt um 
nicht. Auch fehlt eine Stunde länger, 

dem harmloſen ſo entſchädigt er 
Fleckchen Erde ſo dafür von dem 
manches; aber dn Frankenwerke aus 
erhältſt geradezu durch wirklich wun⸗ 
alles, was zu den derbare Naturreize: 
elementaren und Das Auge des 
realen Lebensge⸗ Wanderers erfreut 
nüſſen eines Som⸗ ſich hier an dem 
merfriſchlers ge⸗ Dunkelgrün der 
hört: Münchner herrlichen gewalti⸗ 
Bier, gutes Maſt⸗ gen Fichten und 

ochſenfleiſch, Tannenbeſtände, 
ſchmackhafte Fiſch⸗ hier und dort un⸗ 
koſt, Krebſe, Wild, terbrochen von dem 
vorzügliche Milch, hellgrünen Laub der 
ſo wie ſie die Kühe Buchenwaldungen, 


bei würzigem, fräf- 
tigen Futter zu 
liefern vermögen — 
Manipulationen, 
die vom Geſichts⸗ 
punkte des Nah⸗ 
rungsmittelgeſetzes aus betrachtet werden müſſen, find bei uns 
noch nicht modern — billiges und gutes Logis. In dem 
zu beiden Seiten mit ausgedehnten Waldungen umgebenen 


Thale weht reine und harzig würzige Luft, die Gegend iſt 


rings von Bergen eingeſchloſſen, daher gegen den rauhen Oft, 
ſog. böhmiſchen Wind ſo ziemlich geſchützt und bietet eine 
Meuge Ausflugspunkte. Nordöſtlich von Neunburg v. W., 
da, wo ſich in weiter Kurve das Murnthal gen Eixen⸗ 
dorf hinaufzieht, ſteigen die Ufer ſchroff in die Höhe, wilde 
Felſen wechſeln mit ſchönen Laub- und Nadelholzpartien, wäh⸗ 
rend der Fluß über eine zahlloſe Menge in ſeinem Bette zer⸗ 
ſtreut liegender Steine wild hinwegrauſcht. Das Stampfen 
und Poltern der Schleifwerke, welche die Kräfte der Schwarzach 
nützen, das ſchmutzige Rot der Potte, die künſtlichen Gerinne, 
die Straßenzüge haben zwar dem Thale ſeine Einſamkeit und 
wilde Romantik zum Teil genommen, aber dennoch wird jeder 
Fremde bezaubert von der eigenartigen Schönheit des Mur⸗ 
nachthales. 


Auf dem Bchwarzwir. Die ſleinerne Wand. Zeichnung von G. Dorrer. 


fein Ohr ergögt in 
der ſonſt fo feier⸗ 
lichen Waldeinſam⸗ 
keit das Rieſeln 
und Plätſchern 
eines kleinen klaren 
Bächleins und der herrliche Gejang der Vögel, feine Bruſt 
erquickt und ſtärkt würzige balſamiſche Luft. Bald iſt die 
ſchöne Marderfallenſtraße erreicht, die ſich um den gleich⸗ 
namigen Berg herumwindet und uns zunächſt führt zu den 
vier Eichen“, einem herrlichen Ausſichtspunkte auf einen Teil 
des Bayeriſchen Waldes. Ganz in der Nähe, gegen links, er⸗ 
öffnet ſich dann auf einmal das herrlichſte Waldbild, das ſich 
denken läßt: links der impoſante Gipfel der Marderfalle, die 
ſich, in herrliches Grün gekleidet, majeſtätiſch herabzieht bis 
zum ‚Sattel‘, um gegen rechts ſich zu vereinigen mit dem 
Schwarzwir, von deſſen Spitze die Ruine des alten Raubritter ⸗ 
ſchloſſes trotzig herunterſchaut, während die ‚fteinerne Wand‘ 
links kühn emporragt. Wahrlich ein herrliches Bild, ſo daß 
man meinen möchte, der Dichter wäre hier geſeſſen, als das 
wundervolle Lied: ‚Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut 
ſo hoch da droben“ ſeiner Bruſt entquoll. Vom Sattel aus 
beginnt dann der leichte und bequeme Aufſtieg. Oben ange 


langt, iſt ſehr intereſſant die Beſichtigung der Ruinen, welche 
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die bauliche Anlage des Schloſſes ganz gut erkennen laſſen. 
Gegenwärtig arbeitet die Waldvereinsſektion Neunburg v. W. 
daran, den alten Wartturm wieder herzustellen, von dem aus 
ſich einmal die herrliche Ausſicht ganz ungehindert und nach 
allen Seiten genießen läßt. Aber auch jetzt ſind ſchon viele 
Punkte hergerichtet, von denen aus man eine großartige Aus⸗ 
ſicht hat. Im Oſten liegt am Fuße des Berges das freundliche 
Städtchen Rötz, in weiter Ferne ſieht man den Calvarienberg 
von Cham, das Pfarrdorf Pempfling, das neue Forſthaus 
von Lixenried ꝛc., im Hintergrunde dehnen ſich die böhmiſchen 
Berghöhen aus. Gegen Süden erblickt man am Horizont 
den hohen Bogen, die beiden Oſſaſpitzen und den großen 
Arber; ferner den Jugendberg bei Nittenau, die neue Kirche 
in Zell und die Burg von Burglengenfeld. Im Weſten grüßt 
aus nächſter Nähe ſchon das freundliche Pfarrdorf Thanſtein 
herüber; in der Ferne ſieht man die Wallfahrtskirche von 
Eixlberg, die Max⸗ N 
hütte, die Mariahilf⸗ 
kirche bei Amberg, 
den Rauhen Kulm, 
Tännesberg mit den 
Schloßruinen, Pul⸗ 
lenried ze. — wahr⸗ 
lich ein herrliches 
Rundbild, das gewiß 
jeden reichlich ent⸗ 
ſchädigt für die Mühe 
des Aufſtiegs. Ganz 
in der Nähe der 
Spitze ladet der ſog. 
Hirſchbrunnen zum 
labenden Trunke, und 
der Schloßhof mit 
feinen Ruheplätzen 
zum Ausruhen ein. 

Von hier aus 
führt dann ein Fel⸗ 
ſenweg zur ſteiner⸗ 
nen Wand‘, einer 
großartigen Felſengruppe, die links und rechts ſteil abfällt, 
aber an gefährlicheren Stellen mit Geländern verſehen 
iſt. Eine unvergleichlich ſchöne Ausſicht genießt man von 
hier aus wieder: während unmittelbar zu unſeren Füßen 
zwiſchen einem Chaos von Felſen mächtige Tannen mit ihren 
Wipfeln emporragen, liegen im Norden und Oſten wie ein bunter 
Teppich fruchtbare Getreidefelder, Wieſen, Weiher und Wälder. 
dazwiſchen freundliche Dörfer mit ihren hübſchen Kirchen: 
Schönthal, Aſt, Winklarn, Stavlern, Heinrichskirchen, Hilters⸗ 
ried mit dem ‚toten Hügel‘, an dem Pfalzgraf Johann 1433 
die Huſſiten aufs Haupt ſchlug. Im Nordoſten iſt dieſes 
liebliche Bild abgegrenzt von den böhmiſchen Bergen, dem 
Hirſchſtein (mit feiner Ausſicht auf Prag) und dem Tſcherkoff, 
an deſſen Fuß Waldmünchen liegt. Im Weſten gewährt die 
hier mächtig anſteigende Marderfalle einen prächtigen Anblick. 

Auf guten Wegen geht es ſodann hinüber zu dem 
%« Stunden entfernten, reizendgelegenen Pfarrdörſchen Thanſtein 
mit den Ruinen der alten Burg und dem neu hergeſtellten 
und beſteigbaren Ausſichtsturme, der kühn hinausragt in die 
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Der Pruidenſlein bei Neunburg v. 


Lüfte, und von dem aus man dieſelbe Ausſicht genießt, wie 
Das Baverland. Nr. dl. 


von der ſteinernen Wand, mit einer kleinen Erweiterung nach 
Weſten, wo das Pfarrdorf Dieterskirchen mit ſeiner Filiale 
Kuliz liegt. Eine ganz neue und gedeckte Kegelbahn oben auf 
dem ‚Juhe“, dem Wirte gehörig, der hübſche Bräugarten, ein 
guter Trunk aus beiden Bräuhäuſern und eine treffliche Küche 
laden hier zu längerer Ruhepauſe ein. 

Abwärts führt dann der Weg wieder bis zum Franken ⸗ 
werke durch herrlichen Wald in das Murnthal, das die 
Schwarzach in felſigem Bette durchrauſcht, mit den links und 
rechts ſteil ſich erhebenden Bergen und großartigen Fels⸗ 
gebilden und den 6 großen Glasſchleifen, von denen die ſchon 
erwähnte, dem Herren Bierbrauer Michael Frank in Neun⸗ 
burg gehörig, mit ihren 240 Blöcken bis in die letzte Zeit 
die größte mit Waſſerkraft betriebene Schleife in Bayern war, 
die aber von der im vergangenen Jahre ganz neu hergeſtellten 
Schleife des Herrn Langermann in Obermurnthal mit ihren 
288 Blöcken und 3 
Rundapparaten über⸗ 
flügelt wurde. Rechts 
oben vom Murnthal 
liegt das vielbeſuchte 
Wallfahrtskirchlein 
Dautersdorf, genannt 

‚Schön-Buchen‘ 
wegen der koloſſalen 
Buche, die ihre Aſte 
weit über die Kapelle 
ausbreitet. Am Aus⸗ 
gange des Murnthals 
rechts hat ein Neun⸗ 
burger Bäckermeiſter, 
Herr Männer, einen 
Granitſteinbruch er⸗ 
ſchloſſen, der recht er⸗ 
giebig zu werden ver⸗ 
ſpricht; links unweit 
des Dörfleins Kröb⸗ 
litz mit ſeinem alten 
Schloſſe befindet ſich 
in einem Haine der Druidenſtein, der Sage nach eine alte 
heidniſche Opferſtätte, deren oberſter Granitblock noch rätſelhafte 
Inſchriften enthält. 

Was Wunder, daß der Schwarzachthaler dieſe ſeine 
Heimat ſo ſehr liebt. Die Liebe zur Heimat und zum Walde 
iſt ja dem Oberpfälzer angeboren. 

„Es gibt nur oa Schwarzachthal alloi, 
Dan Schwarzwirberg, van Druldenſtot, 
Du magſt das ganze Gäu ausgeh'n 
38'5 nirgendwo fo schön!“ 

Damit hätte ich einen Winkel der ‚Steinpfalz‘ geſchildert. 
Nun möchte ich den lieben Leſer auch ein bißchen mit den 
Leuten bekannt machen. Ich thue am beſten, wenn ich ihn 
an einen Ort führe, wo es gemütlich und luſtig hergeht, und 
wo wir leicht den Volkscharakter ſtudieren können, nämlich 
ins — Wirtshaus. Heute ift, die Gelegenheit paſſend, denn 
es iſt Kirchweih, der einzige und allgemeine Sonntag, welchen 
man dem Kirchweihbedürfnis des Volkes allein übrig ließ, 
nachdem man vorher Hekatomben der herrlichſten partikulären 
Ortskirmeſſen unbarmherzig abgeſchlachtet hatte, die ehedem 
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ſo ſinnreich auf das ganze Jahr verteilt waren und den bäuer⸗ 
lichen Bedürfniſſen an Tanzvergnügungen und kleinen Inter⸗ 
mezzos mit Maßkrügen und Stuhlfüßen gleichzeitig ſo will⸗ 
kommenen und erſprießlichen Anlaß gaben. Unſere Burjchen 
und Mädchen benutzen die ihnen übrig gelaſſenen zwei Kirch⸗ 
weihtage getreulich jedes Jahr, ſo gut es nach ihrer Meinung 
gehen mag, und wollen auch heute dem ſchönen Brauche ihrer 
Ahnen wieder treu und anhänglich bleiben. Die Sonne gibt 
ſich alle Mühe, ihre Strahlen zur Feier des Tages durch die 
ſchmalzuudeldufterfüllten Wolken herabzuſenden. Wir haben 
einen ſchönen Tag. Alt und jung drängt ſich vor dem Wirts⸗ 
hauſe, einem alten „‚Gſchlößl', das innen und außen noch den 
Charakter der oberpfälziſchen Wohnungen bewahrt hat. Das 
unregelmäßig gebaute Dach mit einer Mittagsglocke unter 
einem niedlichen Türmchen iſt mit Holzſchindeln gedeckt. Unter 
dem Giebel ſind eine Reihe Taubenſchläge angebracht, daneben 
der heilige Florian mit der Waſſergelte. Vor dem Niſtkaſten 
auf hoher Stange ſingt der Star ein Abſchiedslied, auf dem 
Altan, dem ſog. Gange (in Oberbayern die Laube) ſtehen die 
Bienenkörbe, da, wo die bemooſte und wegen ihrer Alters: 
ſchwäche geſtützte hölzerne Dachrinne vorſpringt. Die kleinen 
Fenſter, an denen noch Roſt von Butzenſcheiben wahrzu⸗ 
nehmen, ſind mit bunten, blumenbemalten Läden verſichert, 
während ein Holzgatter vor der Thür das zudringliche Ge⸗ 
flügelvolk, und die am hölzernen Thürgerüſt angekreideten 
Anfangsbuchſtaben der heiligen drei Könige das Unholden⸗ 
und Hexengeſindel abwehren. Ein Blechſchild verrät, daß in 
dieſem Hauſe des Leibes Erquickung und Atzung zu finden, 
denn alle ländlichen Delikateſſen, als ein Schweinshaxl', ein 
fetter Preßſack, einige unwahrſcheinlich lange Knackwürſte und 
dazu eine ſchäumende Maß Bier ſind auf dem Schilde ſo ge⸗ 
treu abgebildet, daß uns beim Anblicke dieſer Herrlichkeiten 
der Mund wäſſern möchte. 

Das ſchäumende Bier ſpielt hierzulande auf den meiſten 
Wirtsſchildern ſeine Rolle. Es iſt immer in den ſchönſten 
Farben dargeſtellt, ſo daß der durſtige Gaſt hoffnungsgeſchwellt 
die Thür des Wirtshauſes überſchreitet, um manchmal gleich 
darauf, beim erſten Trunk ‚bitter‘ enttäuſcht zu werden. 
Es iſt eben um die Wirtshausviſitation auf dem Lande ſo 
eine eigene Sache, ſie ſind unter den dort herrſchenden Ver⸗ 
hältniſſen von äußerſt zweifelhaftem Werte. Zieht da ein 
hochwohllöbliches Mitglied der Gemeindebehörde eines kleinen 
Ortes, der ‚Herr Rat‘ unter Aſſiſtenz des in Bezug auf das 
Bier als Kenner geltenden Jüngers der heiligen Hermandad 
aus, um die Qualität des bajuwariſchen Nationalgetränkes, 
welches im Orte verleitgabt wird, zu prüfen. Begleiten wir 
die Kommiſſion eine kleine Weile als ſtille Beobachter. Im 
erſten Wirtshauſe verzieht der Polizeigewaltige, der Gemeinde⸗ 
diener Barthl, beim Verkoſten des edlen Naſſes bedeutungs⸗ 
voll den Mund, der Herr Rat beobachtet ihn erwartungs⸗ 
voll, um, wenn Barthl mit der Zunge ſchnalzt, was aber 
auffallend ſelten geſchieht, mit gnädiger Amtsmiene zu kon⸗ 
ſtatieren, daß kein Anlaß zu einer Beanſtandung gegeben; 
wenn Barthl dagegen das Geſicht ‚jauer‘ verzieht, oder die 
Mundwinkel ‚matt‘ hängen läßt, gibt er dem Wirte mit 
einem verlegenen Geräuſper und einigen hm, hm‘, zart zu 
verſtehen, daß die Viſitation ein nicht befriedigendes Reſultat 
geliefert. Selbſt zu koſten, unterläßt der Herr Rat aus äußerſt 
gewichtigen Motiven. Der Wirt, anſtatt die Außerung der 


hochwohllöblichen Unzufriedenheit mit gebührender Zerknirſchung 
hinzunehmen, ſagt der hohen Kommiſſion ungefähr folgende 
Schmeichelei: Was verſteht's denn Os zwoa von an Bier 
(Barthl zieht hier gekränkt die Augenbrauen in die Höhe) woz 
Os neulich dem Zaumwirt ſein Schäps für a Bier trunken 
und zahlt habt's, laßt's mi aus! Und Du, Hofererwaftl‘ — 
ſo lautet nämlich der Hausname des magiſtratiſchen Herrn 
Kommiſſarius, der zugleich auch ſelbſt Kommunbräuer ift — 
ddärfſt ſcho glei gar nix ſagen. Dei Pantſch iſt den Kirm⸗ 
weibern zu ſchlecht. Die hochwohllöbliche Kommiſſion nimmt 
ſchleunigſt Reißaus und verſucht ihr Heil in dem nächſten 
Gaſthauſe. Der Wirt nimmt hier den Herrn Kommiſſär 
nach einigen einleitenden Redensarten auf die Seite und flüftert 
ihm ins Ohr: ‚Du Hoſererwaſtl, wenn Du mir do in Gottes⸗ 
namen amal die hundert Marken jchicteft‘. Allem Anſcheine 
nach handelt es ſich um ein Darlehen. Barthl trinkt unter⸗ 
deſſen, verzieht mit verſtändnisinnigen Blicken auf den Herrn 
Rat immer und immer wieder den Mund, doch dieſes Mal 
muß nach der Meinung des ſchlauen Detektivs der Herr Rat 
den bittern Zug um den Mund rein überſehen haben, oder 
er iſt zerſtreut, denn er ſpricht von einem raren Bierl‘. 
Das dritte Wirtshaus gehört dem Gevattersmann des Kom⸗ 
miſſarius. Einem gewiegten Detektiv, wie unſerm Barthl, iſt 
dieſes Verhältnis nicht unbekannt, kurz, er ſchnalzt hier oſten⸗ 
tativ mit der Zunge. Abgeſehen von ſolchen bitteren Er⸗ 
fahrungen bei den Wirtshausviſitationen, jo freut ſich im 
ganzen Barthl immer gewaltig auf dieſelben. Die gefüllten 
Maßkrüge, welche ihm da gereicht werden, ſieht er ſchon wäh⸗ 
rend vieler Tage vorher vor ſeiner ſtets durſtigen Seele 
gaukeln. Minder groß iſt das Vergnügen auf Seite des 
Herrn Kommiſſärs, wie wir geſehen haben; aber was ſein 
muß, muß ſein. 

Doch verlaſſen wir die hochwohllöbliche Kommiſſion und 
kehren wieder auf den Platz vor dem Gſchlößl“ zurück. Die 
Burſchen und Mädchen in der kleidſamen Schwarzachthaler 
Bauerntracht tanzen ſoeben einen ‚Strafeten‘ um den mit 
Papierſtreifen, Fähnchen und hölzernen Säbeln gezierten, hohen 
Kirchweihbaum nach den luſtigen Weiſen der ländlichen Muſik⸗ 
kapelle, welche zwar nur aus drei Mitgliedern beſteht, aber 
den muſikaliſchen Anſprüchen der jungen Leute erſichtlich ger 
nügt. Woher ſollen auch der Muſikanten genug aufgetrieben 
werden, um zu dieſem gleichzeitigen allgemeinen Landeskonkurs 
aller Tanzluſtigen die erforderliche Muſik zu machen? 

Lediglich durch Herabſetzung des Präſenzſtandes gelingt 
es den muſikaliſchen Unternehmern, aus einer gut beſetzten 
Truppe zwei und mehrere bäuerliche Tanzorcheſter heraus⸗ 
zukombinieren. Der Wirtsgirgl hat auch ein Scheibenſchießen 
veranſtaltet, das ſich ſeitens der ländlichen und der Schützen 
aus dem Städtchen einer regen Beteiligung zu erfreuen hat. 
Unaufhörlich wiederhallt das von der Schwarzach wilddurch⸗ 
rauſchte Thal von dem Krachen der Schüſſe. Der Schieß⸗ 
platz iſt einer der ſchönſten im weiten Umkreiſe, eingeſchloſſen 
von ſteilen felſigen Bergen, im Hintergrunde dunkles Tannen⸗ 
grün, von dem ſich die blendend weißen Scheiben und die 
bunte Tracht der Zieler ſcharf abheben, ein hübſches male⸗ 
riſches Bild. 

Das zuſchauende Publikum erluftigt ſich an den „Faxen 
der Zieler, welche ausgeſuchte Schlingel find. Soeben hat 
der Schneidergangerl, welcher ehemals bei der Burgermilitär 
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als Scharſſchütze geſtanden und noch nie ein Stadelthor ge | oba a ſauber abganga“, ſpricht er zu den Umſtehenden, und 


fehlt hat, nach einem tiefen Atemzuge einen Schuß gethan 
und wartet nun mit geſpannter Miene auf das Reſultat. 
Luſtig ſpringt der Zieler hinter ſeiner holzgeſchichteten Ver⸗ 
ſchanzung herfür, anſcheinend ahnungslos, daß der Schneider⸗ 
gangerl der Schütze geweſen. Vor der Scheibe angekommen, 


alles iſt einig: zum mindeſten ein Punkt. Der Zieler macht 
richtig auch alle Einleitungen, den Punkt anzuzeigen, als da 
find: Mütze in die Luft werfen, Purzelbäume — da, auf 
einmal befinnt er ſich und kehrt zur Ordnung zurück, denn 
— g'fehlt iſt die Scheibe. Pantomimſch zeigt er dem Gangerl 


bleibt der Zieler auf einmal wie gebannt ſtehen, den ſtarren an, wo die Kugel an der Scheibe — vorüber iſt. Allgemeines 
Blick auf die Scheibe gerichtet: es mußte nach allgemeinem Gelächter! Der Gangerl zieht ſich übrigens mit dem an ein 
Urteil ein ganz außerordentlicher Treffer ſein! Dieſes Ge⸗ | Mitglied des Schützenkomitees gerichteten ſchlauen Vorwurfe 


bahren des Zielers erhöht die urſprünglich mäßige Zuver⸗ 


ſicht des Schneidergangerl ganz enorm. ‚Der Schuß is ma | Scheibe ſtehe — ſchief! 


aus der Affaire, daß man da leicht fehlen könne, denn die 
(Fortſezung folgt.) 


Der Laglioſtro von Saykeuff. 
Bon Dr. Hhaeinth Holland. 
5 (Bortfegung.) 


obnemannd Gefangenſchaft war hart und ſtreng und 
wurde erſt ſpät, nach einem Bericht der Unterſuchungs⸗ 
Kommiſſion vom 22. April 1682 erleichtert; die Bande hatten 
von beiden Schienbeinen nicht allein die Strümpfe, ſondern auch 
Haut und Fleiſch weggerieben, ſo daß Blut zu ſehen war. 
Sein Kerker muß ſchauderhaft geweſen ſein! In einem ſpäteren 
Promemoria klagt er, daß er ein „armer, elender, krummer 
und lahmer Krüppel“ geworden ſei und „ein halbtodter Menſch 
in dieſem ſehr unſaubern und übeln Zimmer, da drinnen mich 
die Mäuß (deren ich in einem halben Jahre 162 Stück ge⸗ 
fangen) auch viel tauſend mal tauſend Ameiſen, und anderes 
überaus großes und häufiges Ungeziefer, bald aufgefteſſen 


hätten, welches dann auch ich mich bis dato nicht erwehren 


kann, ſondern mir die vielen Tiere des Tages über auf den 
Tiſch in das Eſſen fallen, von oben herab aus der unſaubern 
und hölzernen Bodendecke, welche voller Löcher und Ritzen 
iſt, und ingleichen mich auch im Bette unausſprechlich quälen 
und befreſſen, daß weder Tag noch Nacht Ruhe darinnen 
haben mag“ u. dgl. 

Das Verhör hatte gleich anfangs durch eine eigens dazu 
niedergeſetzte Kommiſſion begonnen und dauerte drei Tage, 
es gab unzählige Anſchuldigungen, Fragen und einen kaum 
überſehbaren Knäuel von Verwickelungen. Krohnemann hielt 
ſich wacker und behauptete mutig das Feld. Glaubte er wirk⸗ 
lich an die Unfehlbarkeit feiner Kunſt? War er der Betrogene? 
oder ſpielte er jetzt mit überraſchender Kühnheit feine Rolle 
weiter? Wer wagt, zu entſcheiden! Jedenfalls blieb Krohne 
mann keine Antwort ſchuldig. Durch ſeine Verteidigung ge⸗ 
winnt die Sache beinahe das Anſehen, als ob ihm Unrecht 
geſchehen wäre; ſo kann ſich nur einer halten, der wirklich den 
Glauben an ſich nicht verloren hat und der ſein gutes Recht 
hinter ſich weiß. Auch geht aus dem Prozeſſe hervor, daß 
Krohnemann die verſprochenen und angeklagten Summen nicht 
vollſtändig erhalten hatte. War unterwegs an allerlei anderen 
Händen vielleicht etwas hängen geblieben? Auch Lüdkes An⸗ 
forderungen und die des Herrn v. Lilien erklärte Krohnemann 
für weit übertrieben. Dagegen bewies Krohnemann und ber 
klagte ſich bitter darüber, daß man ihm die gemachten Ver⸗ 
ſprechungen nicht gehalten habe, weder in Ablieferung der 
Gelder, noch der bedingten Lebensmittel, in welch' letzterem 
Artikel allerlei geheime Schäden des Hofes zur Sprache kom⸗ 
men mochten. Übrigens, fügte er bei, wolle er ſeinen Feinden 


vergeben und verzeihen und ſtelle er Gott anheim, ihn zu 
rächen. 8 

Seine Generaldefenſion umfaßt 42 eng geſchriebene Bogen, 
die er in unterſchiedlichen Zwiſchenräumen, vom 8. Februar 
1683 bis zum 17. Januar 1684 in die Feder diktierte, manches, 
was darinnen vorkommt, kann nur durch ungeheure Auf 
regung des ſchwerbeleidigten Mannes erklärt werden, der in 
einem fo elenden Kerker, bei armſeliger, karg bemeſſener Koſt 
und obendrein noch ſchwer erkrankt, keine Pflege und Wart 
erhalten konnte. Hätte auch das größte Verbrechen auf ihm 
gelaſtet, fo wäre doch eine menſchlichere Behandlung immer 
noch am Platze geweſen. Demungeachtet blieb er ſich treu 
und verleugnete ſich niemals, ebenſowenig verwickelte er ſich in 
Widerſprüche; ſeine Ausſagen ſind immer klar — wenn auch 
in den Punkten, um die es ſich hauptſächlich handelt, völlig 
unbegreiflich. Der Hauptinhalt ſeiner Verteidigung iſt bei⸗ 
läufig folgender: 

Von ſeinen Geheimniſſen behauptet Krohnemann, ſie ſeien 
wahr und richtig. Er habe ſie vom Herrn empfangen und 
um Jeſu willen mitgeteilt. Seine Univerſal⸗Medizin hätte 
ihm Gott gegeben, und durch deſſen Beiſtand habe er in 
fünf Jahren über 3000 Menſchen vom Tode errettet 
und manch Tauſend Thaler erworben. Auch das Geheim⸗ 
nis des Steins der Weiſen hätte ihm Gott gegeben, und 
in Holland ſei es ihm dreimal gelungen, denſelben zu elabo⸗ 
rieren. Daß ſeine Demonstrationes und ſein übriges Tin⸗ 
gieren falſch geweſen ſeien, wäre durchaus Unwahrheit, viel⸗ 
mehr ſei ſeine Sache ebenſo wahr, wie Gott, und daß ſeine 
Seele lebe. Darauf wolle er alle Stunden das heil. Abend⸗ 
mahl empfangen. Daß aber Gott keinen Segen ihm in dieſem 
Lande dazu verleihen wolle, dawider könne er nichts; das 
ſei Gottes Strafe. Daß ferner feine Univerſal⸗Gold⸗Tinktur 
vom Tode errette, habe er auch in dieſem Fürſtentum und an der 
Familie Sr. Durchlaucht bewieſen. Daß er durch eben dieſe 
Tinktur die Melioration der Metalle in purum purissimum 
aurum zeigen könne, tam universaliter, quam particula- 
riter, ſei wahr. Daß er ferner wiſſe, wie man alle orien⸗ 
taliſchen kleinen Steine und Raſuren durch ſonderbare Kunſt 
und Feuergewalt wieder in wenig Stunden zuſammenſchmelzen 
und in große Stücke bringen könne, ſei nicht nur wahr, ſon⸗ 
dern der Markgraf habe ja ſelbſt unterſchiedliche Proben davon 
in Händen. Weiter beharrte er darauf, daß er aus kleinen 
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orientaliſchen Perlen die allerſchönſten und größten machen 
könne und ebenſo das feine Silber vermittelſt einiger 
Zuthat Goldes und ſeiner Univerſal⸗Menſtrui in das aller⸗ 
beſte Dukatengold veredeln könne, daß davon alle Wochen 
400 Dukaten Nutzen in der Münze zu haben, daß ihm aber 
Gott den Segen entzogen, daß er ſolches nicht zur Perfektion 
bringen können, ſondern zu Schanden geworden. Seine Ver⸗ 
ſprechungen habe er aus treuem Gemüte gethan, man habe 
ihn aber nie gewähren laſſen, er habe nie ſechs Wochen un⸗ 
geſtörte Ruhe gehabt. Dieſer Dinge ſei er ſo gewiß, wie 
daß Gott im Himmel ſei, und Chriſtus auch ſür ihn gelitten 
habe. Er beteuerte ferner, gegen Se. hochfürſtliche Durch⸗ 
laucht niemals Unrecht gethan zu haben, und erbot ſich, falls 
er wieder frank und frei würde, mit einem Alimentations⸗ 
gehalt von 200 Reichsthalern jährlich ſeine angefangenen Ar⸗ 
beiten zu löſen und zum Schluß zu bringen, vorausgeſetzt, 
daß ſein Laboratorium zu Frauenaurach, ſeine zurückgelaſſenen 
Sachen, Salze und Tinkturen nicht zerſtört wären, er ſelbſt 
aber von ſeinen Feinden inperturbieret bleiben möge. 


Manche Stellen in ſeiner Verteidigung möchten heutzutage 
zu derb und ungeſchlacht erſcheinen, damals gehörten ſie zum 
guten Ton. Mancher wird freilich glauben, „daß ich ein 
bloßer beleſener Plauderer und phantaſtiſcher Bücherſchwazer 
ſei, aber kein rechter Operator, noch perfeckter gründlicher 
Feuerarbeiter, der dergleichen nie gethan noch verrichtet, ſon⸗ 
dern nur goldene Vögel in der Luft fangen wollte, weilen 
alles ſo piano und langſam zuging“ — aber was kümmert 
er ſich darum, denn „ein ſolcher grober Klotz und Goͤrizer 
Schreiber, Schlüffel und Büffel und vierſchrötiger thüringiſcher 
Bauernbengel und coryphaeus malitiosus mit feinen flegeliſchen 
Zülpeln und Tölpeln vermeint, er und ſeine ſchlingelhaften 
Rottgeſellen gingen mit ihres Gleichen um“ u. ſ. w. Der⸗ 
gleichen Expektorationen gingen alle noch an, völlig unbegreif- 
lich dagegen iſt fein philoſophiſch-alchymiſtiſches Kauderwelſch; 
er citiert dabei eine ganze phantaſtiſche Litteratur, und zwar an⸗ 
ſcheinend mit gewiſſenhafter Genauigkeit nach Hauptſtücken und 
Paragraphen, alles aus dem Kopf, worüber die Kommiſſäre 
ſo unwillig wurden, daß ſie ſich an den Markgrafen wendeten 
und über die Weitläufigkeiten ſeines Diktierens beſchwerten — 
zu ihrem Arger kam jedoch der Befehl zurück, „daß alles ohne 
Anſehung einiger Perſonen secundum verba formalia um 
dem Rechte ſeinen Lauf zu laſſen, niedergeſchrieben werden 
ſolle “. 

So lag er faſt ein Jahr im roten Turme der Plaſſen⸗ 
burg, krank und abgezehrt, an vielen Gebrechen und Übeln 
leidend, immer noch in dem ſchauerlichen Kerker; erſt im Fe⸗ 
bruar 1683 erfolgte der Befehl, ihn durch einen Arzt her⸗ 
ſtellen zu laſſen. Nun ſchien doch noch ein beſſerer Stern 
über dem Gefangenen aufgehen zu wollen. 

Die bedenklichen Geſundheitsumſtände der Fürſtin, die 
ihm ihre Zuneigung noch nicht entzogen, vielmehr immer noch 
auf ihn und ſeine Kunſt großes Zutrauen ſetzte, machten es 
nötig, daß jemand an Krohnemann „den berühmten Arzt“ 
geſchickt werden mußte. Das Los traf natürlich den Herrn 
v. Lilien, der nach genommenem Augenſchein eine Schilderung 
der kläglichen Haft gemacht haben mußte, denn jetzt wurde 
dieſelbe augenblicklich verbeſſert. Was aber ſonſt zwiſchen 
Krohnemann und Lilien verhandelt wurde, wiſſen wir nicht, 


doch ſcheint der alte Freund mit neu gekräftigtem Vertrauen 
und unerſchütterlichen Hoffnungen von Krohnemann geſchieden 
zu ſein. Der Gefangene erhielt „Stroh nach Notdurft“ und 
ein Pfühl zum Bett, ferner die Wohlthat, nachts ein Licht 
brennen zu dürfen, doch mußte der Wachtmeiſter der Garniſon 
zuſehen, daß dasſelbe um 9 Uhr ausgelöſcht wurde, er bekam 
Federn, Papier und Tinte, ein Meſſer und ein Scherlein, 
neu gewaſchenes Leinenzeug, ein Paar Hemden und Pantoffeln, 
auch Speiſe und Trank wurden verbeſſert — man ſieht deut⸗ 
lich daraus, wie beklagenswert der Mann ſeitdem gehalten 
war! Zuletzt, am 22. Februar 1684, wurde ihm eine Stube 
eingeräumt, daneben eine Kammer und Küche, damit er che 
ſtens wieder zu arbeiten anfangen könne, wobei ihm der Gold⸗ 
arbeiter und Konſtabel Möggel nebſt den Gefteiten Adam 
Mann und Matthes Böhm mit aller Treue und allem Fleiße 
zu Handen gehen ſollten. Zugleich erhielt der Kaſtner zu 
Kulmbach Beſcheid, dem Gefangenen wöchentlich 1¼½ Gulden 
bar zu geben; auch bekam der Obriſtwachtmeiſter v. Reck die 
Erlaubnis, zu ihm zu gehen, doch ſollte ihn kein Fremder 
beſuchen und die übrigen nicht durch zu lange Zuſprüche von 
ſeinen Arbeiten abhalten. 

Die weiteren Verhandlungen und Vorkehrungen dauerten 
wieder ein Jahr. 

Während dieſer Zeit ſuchte Krohnemann ein paſſendes 
Lokal für ſein Laboratorium auf der Plaſſenburg, allein es 
wollte ſich kein recht taugliches finden. Darüber verſtrich 
viele Zeit mit Hin⸗ und Herſchreiben, ausführlichen Be⸗ 
richten, die der Markgraf endlich damit abſchnitt, daß er 
den Profeſſor der Mathematik zu Bayreuth, Joachim Hein⸗ 
rich Hagen, und den Maurermeiſter Joh. Jak. Weis abſendete, 
welche mit Zuziehung des Bauſchreibers auf der Feſtung den 
Bau beſichtigen, mit Krohnemann reden und darauf ſchleunigſt 
referieren mußten. Es gab allerlei Anderungen daſelbſt, be 
ſonders mußte die Küche überwölbt werden, weil Krohnemann 
darauf beharrte, daß er etliche Ofen, Kapellen und balnea 
in der Küche auf dem Herd oder anderswo haben müſſe. 
Krohnemann mochte freilich heimlich gehofft haben, er werde 
bei ſeinen baulichen Projekten auf Widerſtand ſtoßen, ein 
Schimmer war ihm aufgegangen, daß er vielleicht wieder nach 
Bayreuth oder auf ſein geliebtes Frauenaurach gelangen könne — 
o goldene Freiheit, goldener als alle Tinkturen und Alchymie! 
Aber gerade dieſes ſuchte man nachdrücklichſt abzuſchneiden. 
Von Bayreuth kam eine ganze Fronfuhre mit den zum La⸗ 
borieren nötigen Sachen, item wurde ihm ein Soldatenjunge 
zur Auſwartung und Handreichung beigegeben und allerlei 
andere militäriſche Gehilfen, welche den Auftrag hatten, ihn 
immer zu bewachen und nicht aus den Augen zu laſſen. Am 
1. März 1685 wurde Krohnemann inſoweit auf freien Fuß 
geftellt, daß er in der Feſtung und im Garten nach Belieben 
luſtwandeln und Kirche und Gottesdienſt beſuchen könne; end⸗ 
lich am 9. Juli d. J. kam ein förmlicher Vertrag mit dem 
durchlauchtigſten Fürſten Chriſtian Ernſt, Markgrafen von 
Brandenburg ꝛc. ꝛc. und dem Herrn Chriſtian Wilhelm Baron 
v. Krohnemann ꝛc. Obriſter ꝛc., zu ſtande, in welchem Krohne ; 
mann ſich verpflichtete: 

Erſtens darzuthun und zu erweiſen, daß diejenige Tinktur, 
fermentata et infermentata, welche Se. Hochfürſtliche Durch 
laucht von ihm bekommen habe, mit großem Nutzen Gold 
generirend, über eine Tonne Goldes wert ſei und ad infini- 
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tum bis auf Kindeskind augmentirt werden könne. Se. Hoch⸗ 
fürstliche Durchlaucht lebten der gänzlichen Zuverſicht, es 
werde der Herr Baron v. Krohnemann, wie er denn bereits 
mit ziemlichen Proben erwieſen, ſothane Werke allerdings zu 
erfüllen äußerſtens befliſſen ſein. 

Fürs zweite haben Se. Hochfürſtl. Durchlaucht für ſich, 
dann deroſelben Erben und Nachkommen, die gnädigſte Ver⸗ 
ſprechung gethan und wiederholen auch dieſelbe aufs Kräftigſte 
und Beſtändigſte: Herrn B. v. Krohnemann, deſſen Ehefrau 
und Kinder, ſamt anderen Angehörigen, in beſtändigen Schutz 
und Protektion, auch ihn in Dienſt, und zwar zum Geheimen 
Rath und Ober⸗Burg⸗Vogt auf Plaſſenburg zu nehmen, mit 
ordentlicher Beſtallung zu verſehen, auch wider alle unbillige 
Gewalt zu ſchützen und zu handhaben; ingleichen die Juſtiz 
wider ſeine Feinde, welche ihn in das große Unglück geſtürzt 
haben, ernſt und gebührlich zu adminiſtriren. 

Drittens, ihme und allen Seinen, geſtalten Sachen nach, 
würkliche Gnade erweiſen und von ihm als einem Dero merk⸗ 
lichen Nutzen Befördernden, gebürende Aeſtim machen, auch ihm, 
ſoviel immer möglich ſein kann, guten Fried und Ruhe ver⸗ 
ſchaffen wollen. 

Und weilen Viertens, auf Unſer gnädigſtes Begehren () 
Herr B. v. Krohnemann beliebet hat, noch eine Zeit lang 
auf der Veſtung zu verbleiben und die jog. alte Probſtei da⸗ 
zu bequem befunden worden, ſo wollen Se. Hochfürſtl. Durch⸗ 
laucht Befehl ergehen laſſen, daß dieſelbe, nach des Herrn B. 
v. K's. Gutbefinden, eheſtens zugerichtet und zur Wohnung 
bequem gemacht werde. 

Als Unterhalt für ſich und die Seinen ſolle er Fünftens 
jährlich 400 Reichsthaler in vierteljährigen Raten voraus er⸗ 
halten, ingleichen „ein zulänglich Stück Geld“, d. h. 100 
Reichsthaler „zu allerhand Nothdurft zu der Operation, auch 
allerhand Kohlen und Tiegeln anzuſchaffen“ u. ſ. w. 

Sechstens ſolle jederzeit, nach Verlauf dreier Monate 
(dafern Gott Geſundheit erhält) die Lieferung an Gold und 


Silber geſchehen und abgeredeter Maßen Alles, was Se. Hoch⸗ 
fürſtl. Durchlaucht angewendet und hergegeben haben, zum 
Voraus abgezogen, den Nutzen und die Ausbeute aber, er ſei 
an Gold oder Silber, in vier gleiche Teile zerſchlagen und 
davon Sr. Hochfürſtl. Durchlaucht drei, den vierten aber, er 
ſei ſo viel als er immer wolle, Herrn B. v. Krohnemann 
und den Seinen, unverweigerlich ſein und verbleiben. 

Siebentens: Damit Gott ſeine Güte, ſeinen mildreichen 
Segen und allergnädigſtes Gedeihen zu den Operationen ver⸗ 
leihen möge, ſoll von jeder Lieferung ein halb Mark Goldes 
oder eine gleiche Werthſumme an Silber, zum Unterhalte eines 
eigenen Schloßpredigers ausgeſetzt werden, welcher an Sonn, 
Felt und Feiertagen und unter der Woche den Gottesdienſt 
mit Predigen und Betſtunden halten und andere ſeelſorgliche 
Werke verrichten ſolle. N 

Achtens: Und weil den 26. Juni, in Gegenwart der 
Durchlauchtigſten Fürſtin und Frauen, Frauen Chriſtina Char- 
lotta, geborner Herzogin zu Württemberg und Teck, verwittib⸗ 
ten Fürſtin von Oſtfriesland u. ſ. w. Herr B. v. Krohne⸗ 
mann ausdrücklich vermeldet habe, daß die jüngfte Lieferung 
nur ein geringes Ding wäre und künftig weit größer erfolgen 
ſolle, ſo verſprach der Markgraf dagegen, daß mit der Größe 
der Lieferung auch feine Gnade und Erkenntlichkeit zunehmen 
werde, woran Herr B. v. Krohnemann und die Seinen nicht 
im Geringſten zu zweifeln Urſache haben ſollten. 

Der neunte Punkt beſtimmt, daß dem B. v. Krohnemann 
alle feine zu Bayreuth zurückgelaſſenen Sachen, alle Mobilien, 
Bücher u. dgl. auf die Feſtung gebracht werden ſollten. 

Der Pakt, an welchem der Herr v. Lilien ſichtlich ſeine 
Hand mit im Spiele gehabt hatte — denn auf feine Rech⸗ 
nung ſetzen wir unbedenklich den ſiebenten Artikel — wurde 
in Duplo ausgefertigt und von den beiderſeitigen Kontrahenten 
mittels Sigill und Unterſchrift gefeſtigt und geſchloſſen am 
9. Juli 1685. 

Schluß folgt.) 


Am Starnbergerſee vor fündert Jaßren. 


Bon Dr. Muggenthaler. 


ß der Prophet nicht angenehm ift in feinem Vater⸗ 
lande, iſt ein läufiges Sprichwort. Auch der Ger 


ſchichtſchreiber iſt nicht immer angenehm oder iſt bald ver⸗ 


geſſen in ſeinem Vaterlande, und wie viele werden in Müchen 
jahrelang vorbeibummeln an jenem Monumente auf dem 
Promenadenplatze, ohne zu wiſſen, daß auf demſelben der 
berühmte Geſchichtſchreiber Bayerns ſteht, dem im Jahre 1854 
ein einſichtsvoller König im Namen ſeines Volkes das ver⸗ 
diente Denkmal geſetzt hat. 

Lorenz v. Weſtenrieder, geb. 1748 zu München, 
ſpäter Profeſſor zu Landshut, dann Geiſtlicher Rat und Dom⸗ 
kapitular, 1813 in den Adelsſtand erhoben, F 1829, hat ſich 
durch ſeine Schriften, deren Geſamtausgabe 39 Bände füllen, 
um Bayerns Geſchichte hoch verdient gemacht. Selbſtver⸗ 


ſtändlich war es ihm auch um vaterländiſche Geographie und | 


Statiſtik zu thun, und fo beſtieg er 1784 ein Fuhrwerk, um 
nach Starnberg zu fahren! Das klingt allerdings heute nicht 
mehr hoch genug, wo die Damentour auf den Penſioniſten⸗ 
gletſcher Wendelſtein bald nicht mehr recht manneswürdig er⸗ 


ſcheint, und nur der Reiſende intereſſant vorkommt, der 
Aftikas Herz und Nieren zu erforſchen ſich bemüht hat. 
Vor hundert Jahren aber konnte Weſtenrieder Starnberg zum 
Ziel und Objekt ſeiner wiſſenſchaftlichen Reiſe machen; die 
Welt war ja damals noch nicht in all ihren Winkeln ver⸗ 
bädeckert, und in jener glücklichen Zeit konnte man noch ſagen: 
„Wenn einer eine Reiſe auch nach Starnberg thut, ſo kann 
er 'was erzählen“. Weſtenrieder erzählt denn auch, was er 
an und auf dem „Wurmſee“ geſehen und erlebt, und thut 
dies in Briefen, die er an einen Freund von Starnberg aus 
ſchrieb und publizierte unter dem Titel „Beſchreibung des 
Wurm⸗ oder Starnbergerſees. München 1784.“ 

Er geſteht, eine vergnügte Reiſe dahin gemacht zu haben, 
ein kleines Argernis ausgenommen: „mau wird in den Dörfern 
von München nach Starnberg überfallen von Bettelkindern, 
die den Wagen umringen und lange unter Geſchrei verfolgen. 
Allein nichts dauert ewig, auch nicht die Reiſe nach Starn⸗ 
berg, die man ja bequem in einem Tag machen kann (J, und 
der Weg geht ſanft bergauf, nur die Höhen von Sendling 
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find etwas merklicher.“ Unterwegs hat Weſtenrieder nicht viel 
Merkwürdiges geſehen. Sendling „iſt nur bekannt wegen der 
großen Niedermetzelung der bayeriſchen Bauern 17057, und 
„weil es lange vor der Stadt München ſchon vorhanden war 
und dem berühmten adeligen Geſchlecht der Sendlinger ge- 
hörte“. „In dem kurfürſtlichen Jagdſchloß Fürſtenried findet 
ſich alles, um in der glücklichen Ruhe des Privatlebens ſeine 
Tage zu genießen; die Zimmer ſind nicht ungeheure Säle, 
ſondern artig und mit Geſchmack möbliert; der Garten iſt 
klein und hat dunkle Partien und melancholiſche Gänge, in 
denen die hohe Traurigkeit wandelt.“ Von Forſtenried iſt 
nur zu ſagen, daß „man dort ein Kruzifix verehrt, das Blut 
geſchwitzet, mit einer Gräfin von Andechs geredet und ſich, 


als man es 1229 vom Berg Andechs hierher führte, ſo ſchwer 
gemacht hat, daß ſechs Pferde nicht im ſtande waren, es weiter 
zu bringen“. 

Dann ging es über Wangen nach Percha, das bereits 
am See liegt. „Zwiſchen den Dörfern unterwegs nach Starn⸗ 
berg fährt man meiſt durch kleine Birkenwälder und Luft: 
haine, worin man auch Eichen zu ſehen bekommt. Dieſe 
Eichen, wie vielleicht der größte Teil der Eichen im Land, 
haben ihr Daſein vermutlichſt den Plünderungen und Ver⸗ 
wüſtungen der Schweden zu verdanken, nach deren Abzug oft 
auf zehn Meilen keine Kuh war, man trieb alſo keine Herde 
in die Wälder, und die Stämme konnten Wurzel faſſen ()“ 
Der Aublick des in dunkler Abendſtunde ſich vor ihm aus⸗ 
breitenden Sees ſtimmt den Herrn Profeſſor zu folgender Be⸗ 
trachtung: „Es hatte eben vorher, als ich dieſen Weg ging, 
geregnet, die ſchönſten Perlen glänzten auf jedem Hälmchen, 


Der Buccenfauro auf dem Ptarnbergerſee. Nach einem Stiche gezeichnet von A. Hoffmann. 


die ſüßeſten Gerüche floſſen von jedem Gräschen. Alles ſchien 
neu belebt und erquickt zu ſein, und weiter hinein in den 
Geſträuchen pfiff und ſchlug es hell mit mutwilliger Luſtig⸗ 
keit; die Tiere des Waldes kamen hervor, und Haſen und 
Rehe ſprangen mehr üppig als ſchüchtern über den Weg. 
Und auch die Sonne ging unter, und hoch am ausgeheiterten 
Himmel floſſen unmerklich kleine vergüldete Wölkchen. Wer 
ſollte, wenn er dieſen Anblick, der über dem Waſſer ſchwimmt, 
hienieden auf Erden ſieht, wer ſollte, wenn er ſoeben aus 
der Stadt kommt, denken, daß er auf Erden ſei?“ 
Übergehend zur „Beſchreibung des Sees und der 
ſehenswürdigen Dinge daſelbſt“, erklärt Weſtenrieder 
den Starnberger See als „den denkbar reizendſten von all 
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den Seen, welche von der Schweiz an durch Tirol bis nach 
Bayern teils die Natur ſich gebildet, teils eine große Über- 
ſchwemmung, wo dieſe Gegenden viele Jahrhunderte unter 
Waſſer ſtanden, bei ihrem Ablauf Hinterlaffen hat“. „Am 
Fuße der ſanften Berge zu beiden Seiten des Sees liegen 
im romantiſchen Reiz einſame und ärmliche Schifferhütten, 
auf den Anhöhen aber ſtattliche Schlöffer, und weiterhin die 
bayeriſche Alp mit himmelhohen Felſen und Schneegebirgen, 
und der Anblick enthält nichts Wildes und Fürchterliches, 
ſondern das Auge genießt überall lauteren Jubel.“ Inter: 
eſſant iſt oder wird durch den Vergleich mit unſeren heutigen 
gewerblichen Zuſtänden folgende Notiz Weſtenrieders: „Ver- 
möge der Beſchreibung vom Jahre 1771 befanden ſich im 
Pflegegericht Starnberg, wohin Forſtenried, Garazhauſen, Leut 
ſtetten, Paſing, Planegg, Poſſenhofen u. a. gehören, 18 Pfarren, 
27 Filialen, 8 Pfarrer, 8 Kapläne, 1 Klausner, 8 Schul⸗ 


meifter, 30 Mesner, 3 Todtengräber, 15 Hofmärkt, 4 Size, 
39 Dörfer, 1 kurfürſtlicher und 1 ſtädtiſcher Beamter, 
3 Schreiber, 3 Jäger, 3 Überreiter, 2 Jägerjung, 1 Bäcker, 
7 Bader, 1 Bot, 23 Fiſcher, 2 Hafner, 6 Metzger, 7 Maurer, 
1 Mufikus, 17 Müller, 8 Sattler, 22 Hufſchmied, 22 Schnei⸗ 
der, 2 Schreiner, 34 Schuhmacher, 11 Wagner, 33 Leine⸗ 


Aleine M 


Ein kühnes Reiterſtücklein. Im Jahre 1744 hatte der 
öſterreichiſche General Bathiani zwiſchen Neumarkt i. OPf. und 
Woffenbach zwei Monate lang ein Feldlager von 10000 Mann 
aufgeſchlagen. Die Einfälle Friedrichs IL. von Preußen in Böhmen 
beſtimmten ihn, es zu verlaſſen. Doch 80 Mann mit 40 Rekruten 
blieben unter dem Befehle eines Lieutenants und Werbeoffiziers 
als Beſatzung in der Stadt zurück. Zu gleicher Zeit war das 
benachbarte Städtchen Berching von bayeriſchem Militär beſetzt, 
über das der bekannte Gſchray das Kommando führte. Von ihm 
erbat ſich nun der Lieutenant Jakob v. Loefen, ein junger 
oberpfälziſcher Edelmann aus Ebermannsdorf, die Erlaubnis, mit 
20 Mann auserleſener Raufbolde zu Pferd in Neumarkt ſich die 
Sporen holen zu dürfen. Gſchray willigte ein, und unſer Loefen, 
den Säbel im Munde, die Piſtolen in der Hand, ſprengte mit 
ſeinen Wildfängen zum oberen Thore in die Stadt, hieb den Wache 
ſtehenden Panduren in die Pfanne, nahm der Wache die Waffen ab, 
beſetzte das Thor, metzelte dann den Poſten vor dem Kommandanten⸗ 
hauſe nieder, fing die auf dem Rathauſe exerzierenden Rekruten 
ab und bemächtigte ſich auch der unteren Thorwache. Das Alles 
war das Werk einiger Augenblicke. Die Garniſon, die ſich der 
Keckheit ſolcher Eiſenfreſſer nicht verſehen hatte, vermeinte, es müſſe 
ein ganzes Regiment ihnen auf der Ferſe folgen. Der Wirrwarr 
und Schreck der wenigen zerſtreuten Oſterreicher, der Zuſammen⸗ 
lauf und das Geſchrei der Bürger war allgemein. Die Ofter- 
reicher konnten ſich nicht mehr ſammeln, ſondern verſteckten ſich, 
wo ſie konnten, ſo daß einige in Backöfen niedergemacht wurden. 
Der Kommandant ſelbſt, der vom Kirchturm aus Spähe halten 
wollte, wurde im Orgelkaſten der Pfarrkirche gefunden. Man nahm 
ihn nebſt Frau gefangen und führte ihn nach Rothenberg. Seine 
Habe wurde konfisziert. Gſchray rückte nach und nahm die Stadt, 
konnte ſie aber nicht lange halten, und die Neumarkter mußten 
den Huſarenſtreich teuer büßen. 

Wie die oberpfähiſchen Burgen Leuchtenberg und Fahren- 
berg zu ihren Namen gekommen ſind. Eine dem Chriſtentume 
gewonnene böhmiſche Fürſtentochter verließ ihren heidniſchen Vater 
und zog in die Wildnis des Waldes. Da ſtieß ſie auf einen Ritter, 
der ihr ob ihrer Schönheit ſeine Hand bot, die fie unter der Be⸗ 
dingnis annahm, daß er ſich taufen laſſe. An der Stelle, wo ſie 
fi gefunden, bauten fie eine Burg und nannten fie, dem Chriſten⸗ 
tume als der wahren Glaubensleuchte zu Ehren, Leuchtenberg. 
Der Vater, erzürnt über die Flucht ſeiner Tochter, ſandte überallhin 
Boten auf Suche. Auf einem Berg angelangt, ſahen ſie von einer 
Höhe her im Walde Licht ſchimmern, gingen darauf zu und kamen 
nach Leuchtenberg, wo fie in der Schloßherrin die Geſuchte er⸗ 
kannten. Den Berg nun, von dem aus ſie das Licht geſehen, alſo 
den Aufenthalt der Flüchtigen erfahren hatten, nannten fie Fahren⸗ 
berg. Endlich kam auch der König, ſein Kind zu holen und deſſen 
Räuber zu züchtigen. Aber am Burgthore begegnete ihm ein 


rieſter, der eben die hl. Wegzehrung zu einem Sterbenden trug. 
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Den Heiden übermannte die Nähe des wahren Gottes und ver⸗ 
ſöhnt umarmte er die beiden Eheleute. 

Die Landestracht im Ries. Schon in Nr. 10 des laufenden 
Jahrganges brachten wir die erſte Gruppe der vom Ries zum 
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weber, 18 Bierwirte, 39 Zimmerleut, überhaupt 234 Hand⸗ 
werksmeiſter, 42 Geſellen, 14 Lehrjungen, 10 Näherinen, 
77 Bettelleut, 8 Schergen, 3 Knechte, 2 Waſenmeiſter, im 
Ganzen 5766 Seelen, 1193 Häuſer, 1343 Pferdeſtäll.“ 


Fortsetzung folgt.) 


itteilungen. 


Geburtsfeſte S. K. Hoheit des Prinz⸗Regenten entſendeten Ab⸗ 
ordnungen in ihrer Landestracht. 

Der ſchwäbiſche Nationalcharakter iſt konſervativ und der 
Rieſer zeigt ſich nur wenig geneigt, ſeine Tracht mit dem 
modernen, ſtädtiſchen Anzuge zu vertauſchen. Dennoch hat ſich 
gar manches geändert ſeit den dreißig Jahren, als Melchior 
Meyr in der „Bavaria“ feine Heimat in unvergleichlicher Weiſe 
beſchrieb. Allerdings unterſcheiden ſich heute noch die beiden Kon⸗ 
feſſionen Katholiken und Proteſtanten durch die Tracht. Nr. 10 
des „Bayerland“ bringt die Gruppe aus den katholiſchen Dörfern. 
Der beliebteſte weibliche Kopſſchmuck iſt die bekannte Regina⸗ 
haube, welche wir ſchon bei der Beſchreibung der Trachten des 
Bezirksamts Zusmarshauſen kennen lernten. Sie gewährt der 
Trägerin ein ſtattliches Außere; nach hinten fallen vier große 
80 Centimeter lange, 20 Centimeter breite Moireebänder, mit 
Chenillefranſen, zwei etwas kürzere Bänder gehen vorn herab, 
während zwei kleinere Bändchen zur Befeſtigung der Haube unter 
dem Kinn dienen. Die pfauenradartig ausgebreitete Scheibe, 
welche auf der ſchwarzen Haube ſitzt, iſt von Gold, weiße Perlen 
bilden die Randfaſſung, in dem Goldgrunde ruht eine ſich drei⸗ 
mal wiederholende Reihe von amethyſtähnlichen, ſchillernden 
Steinen, welche dann wieder mit Perlen umfaßt ſind. In der 
oberſten Reihe ſtehen 8, in der mittelſten und in der letzten 4 
ſolcher Steine. Wir erblicken außerdem eine andere ältere mehr 
ſpezifiſch rieſeriſche Form der Hanbe. An das althergebrachte 
Häubchen ſchließen ſich leierförmig Seitenflügel. Die Zahl 
der Moireebänder bleibt die gleiche. Das hinten am Häubchen 
befindliche „Bödle“ kann durch Herausnehmen gewechſelt werden, 
es iſt gewöhnlich aus Goldſtoff, der bei Trauer durch Schwarz 
oder Blau erſetzt wird. 

Das Jäckchen, welches die Rieſerinnen „Kittle“ nennen, iſt 
von braunem oder blauem Stoffe, feine Ärmel find gefaltelt, ge⸗ 
pufft, an der Achſel und am Oberarm ſtark wattiert, vorn eng 
und mit hühfcher Poſamentierarbeit ausgeputzt. Der Rock ift in 
Farbe und Stoff dem „Kittle“ gleich. Für den Schurz ſind helle, 
ſanfte Farben, beliebt, z. B. grauer Atlas mit gleichfarbigem ein⸗ 
gewirkten Blumenmuſter, dagegen finden wir bei den Schürzen 
ausgiebige Verwendung von Schmelz zum Aufputze. Das ſeidene 
Halstuch zeigt ebenfalls zarte Farben, z. B. eine Miſchung von 
Taubengrau mit Violett; an den Ecken treten farbige Blumen 
hervor, für welche früher Gold- und Silberſtickerei beliebt war. 
Die Halstücher ſind ſtets mit langen Franſen verſehen. Es zählt 
zur Mode von ehemals, die mit Thalern und alten Medaillen 
behangene Silberkette um die Taille zu ſchlingen; der Lieblings⸗ 
ſchmuck der Neuzeit iſt ein goldenes Kettchen mit Kreuz; mehrfach 
findet man auch noch 6, 7 und Sgliederige Halsketten. — Die 
Männer tragen niederen fteifen ſchwarzen Filzhut, lange bis unter 
die Kniee reichende ſchwarze Röcke, die oben in der Taille etwas 
hoch genommen ſind. Die ſchwarze Lederhoſe reicht bis unter 
das Knie, über ſie wird der weiche, hohe Stiefel gezogen; das 
Beinkleid iſt an den Taſchen mit weißer hübſcher Stickerei ge⸗ 
ziert. Die Weſte, „Laible“ genannt, iſt aus ſchwarzem Sammet 
mit blauen oder gelben Blümchen. Ein blau⸗ſchwarzes ſeidenes 
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Halstuch läßt den weißen Hemdkragen hervortreten. 
von uns abgebildete Gruppe ſtammt aus den Ortſchaften Reim⸗ 
lingen, Fremdingen, Marktoffingen, Laub. 

Wir gehen zur Tracht der evangeliſchen Orte über, welche 
unſer heutiges Bild veranſchaulicht. Die Männer tragen niedere 
ſchwarze, ſteife Filzhüte mit ſchmaler Krempe, welche ſehr elegant 
ausſehen. Der Rock gleicht dem der katholiſchen Orte. Die Weſte 
wird in Erinnerung an den einſtigen noch von Meyr angeführten 
Herſtellungsſtoff kurzweg „Mancheſter“ genannt; fie ift heute aus 
beſſerem ſchwarzen Sammet und mit nicht weniger als 18 Stück 
ſilbernen runden Knöpfen beſetzt. Zwei derſelben ſind am Kragen 
der Weſte gleich den Knöpfen des Gefreiten. Die Sitte heiſcht, 
die Weſte in der Mitte offen zu halten und nicht zuzuknöpfen. 


Die Lederbeinkleider ſind hübſch weiß ausgenäht, in der Meſſer⸗ 
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Die Theilnehmer der Gruppe ſtammen aus den Ortſchaften 
Möttingen, Löpſingen, Merzingen, Enkingen, Deggingen, Alerheim. 

Dies die Tracht der Gegenwart im Rieſe. Die einſt ſo 
charakteriſtiſche Ottermütze, deren Lob Melchior Meyr begeiſtert 
pries, iſt verſchwunden. 

Beide Bilder ſind nach Aufnahme des Herrn Photographen 
Fröhlich in Nördlingen hergeſtellt; ſehr hübſch präſentiert im 
Hintergrunde des heutigen Bildes die Stadt Nördlingen mit 
ihrem ſtolzen Münſterturme. 

Entſtehung des Bieraufſchlags in Banern. Im 13. und 
14. Jahrhundert, wo die große Maß herrlichen Bieres im Winter 
2 Pfennige, im Sommer 3 Heller galt, ſtanden die Brauer noch 
in keiner Beziehung in ſolchen Verhältniſſen wie jetzt. Jede Familie 
oder mehrere zuſammen, brauten damals, wie noch gegenwärtig 
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taſche darf der Namenszug des Beſitzers nicht ſehlen. Alte Leute 
tragen ſchwarze Strümpfe, während die übrigen die Zugſtiefel 
bis über die Kniee heraufziehen. Es gilt als ſtutzerhafte Neuerung, 
zwiſchen Stiefel und Beinkleid den weißen Strumpf hervorſehen 
zu laſſen. 

Die Mädchen und Frauen tragen das einfache, zierliche 
ſchwäbiſche Häubchen, welches noch wie es M. Meyr beſchreibt, 
„recht kolett, faſt ganz auf den Haarbund aufgeſetzt wird“. 
Während bei der Katholikin die vier Moireebänder am Rücken 
einzeln herabfallen, laſſen die evangeliſchen Mädchen ihre zwei 
Bänder als Ganzes, indem beide Enden am Häubchen befeſtigt 
find. Bei Trauerfällen wird der Moiree durch glattes Band er⸗ 
ſetzt. Rock und Taille find ein Ganzes; als Farben findet man 
dunkle Töne, ſtahlgrün und dgl., bei Trauer und an Feſttagen 
wird Schwarz getragen. Die Schürze iſt gern in lebhaftem Korn⸗ 
blau gehalten, mit reichem Aufputz in Schmelz und Spitzen. 
Beſondere Sorgfalt iſt dem Schuhwerk geſchenkt, die Sitte er⸗ 
fordert zierliche Zeugſtiefelchen mit Lederkappen, welche vorn 
hübſch weiß abgenäht fein müſſen. 


iſchen Gemeinden im Ries. 


in der oberen Pfalz, ihren Haustrunk ſelbſt, und die zu der ſchweren 
Arbeit hierbei nötigen Hausknechte oder Nachhelſer ſind noch heut- 
zutage unter dem Namen „Schrollen“ bekannt. Dieſe einfache 
Gattung Bierbrauer beſchäftigten ſich dann zur Sommerszeit auf 
den Biegelöfen mit Laimtreten, Steinſchlagen ꝛc. Im Jahre 1543 
brach unter Kaiſer Karl V. der Türkenkrieg aus, und Herzog 
Albert V. von Bayern hatte als Reichsfürſt hierzu 600 000 fl. 
nötig. Da nun eine ſolche damals außerordentliche und große 
Summe nicht leicht aufzubringen war, ſo entſtand in eben dieſem 
Jahre der Bieraufſchlag, welcher ſich bis auf unſere Zeiten 
erhalten hat. Wir haben es alſo auch den Türken, dieſen Erb⸗ 
ſeinden des chriſtlichen Wohls, zu danken, daß dieſer Nativnaltrant 
ſeitdem von uns ſo hoch beſteuert werden muß. 
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erscheint wöchentlich jeden Samftag und Tann durch alle Buchhandlungen zum Preife von M. 2.— für 
Bei einem direften Bezüge durch die Poft oder die Berlagshandlung 
wird ein Portopufchlag erhoben. 


3. Jahrgang 1892. 


Verschwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Gortſetung) 


J. Kapitel. 

err Wägel war in feinem Geheimzimmer, ihm gegenüber 
J ann breiten Tiſche ſaß ein junger Mann, fein einziger 
Sohn Max. An dem ehrenfeſten Kaufheren war die Flucht der 
Jahre nicht ſpurlos vorübergegangen; das konnte man leicht 
gewahren an der gebeugten Geſtalt, an dem grauen Haare, 
an den gealterten Zügen des energiſchen Geſichtes, in welches 
Gram und Sorge ihre unverwiſchlichen Runen eingegraben 
hatten. Nur die treuen, guten, blauen Augen leuchteten noch 
in ungebrochenem Glanze, wenn ſie, wie jetzt, mit berechtigtem 
Stolze auf der friſchen Jugendſchöne des vor kurzem erſt 
heimgekehrten Sohnes ruhten. 

„So wäre dies alſo die letzte Tour geweſen, die ich in 
Deinem Auftrag unternommen, Papa?“ fragte der junge Mann, 
freundlich aufblickend zu dem greiſen Vater. 

„Ja, denn wenn Dich wieder einmal die Notwendigkeit 
von dannen führt, ſo werden es ganz ausſchließlich Deine 
eigenen Intereſſen ſein, die Dich zur Reiſe beſtimmen.“ 

„Du willſt definitiv zurücktreten?“ 

Es iſt mein feſter, unabänderlicher Wille, das gereifte 
Ergebnis einer langen und ernſten Überlegung. Ich fühle 
nachgerade, daß ich denn doch älter geworden und den An⸗ 
forderungen der Neuzeit nimmer gewachſen bin. Ach! es iſt 
alles um mich herum anders geworden, ich kann mich nicht 
mehr in die neue Ordnung finden.“ 

„So ſagte der alte Müller ganz genau auch. Aber er 
iſt ein hoher Siebenziger, Du biſt reichlich zehn Jahre jünger 
als er, Papa!“ 

Des Bayerland. Nr. 42. 


„Nun, für Müller hat ſich in der Perſon ſeines Tochter⸗ 
mannes Heldrich ein ganz vortrefflicher Erſatz gefunden. Was 
kann der alte Wägel denn Beſſeres thun, als dem Sohne 
Platz zu machen?“ 

„Ach, rede doch nicht ſo, Papa. 
allerletzte, der Dich verdrängen möchte.“ 

„Wer ſpricht denn auch nur davon? Aber ich ſehne mich 
nach Ruhe und gedenke, mich zurückzuziehen. Neulich bei Ge⸗ 
legenheit eines einſamen Spazierganges habe ich vor dem 
Thore ein niedliches Haus, mitten in einem großen Garten 
ſtehend, geſehen. Das Beſitztum iſt verkäuflich, ich erkundigte 
mich nach dem Preiſe, er iſt nicht hoch, und ſo wird die Er⸗ 
werbung mir keine ſonderlichen Koſten machen.“ 

„Alſo biſt Du entſchloſſen, Papa, wenn ich Dich recht 
verſtehe, Dich anzukaufen und draußen Deinen eigenen Kohl 
zu bauen?“ 

„Ganz recht, ich ſehne mich aufrichtig nach einem ſtillen 
Lebensabend, in Ruhe und Frieden verbracht. Auch verſpreche 
ich mir viel von ſolch ländlicher Umgebung für meine arme 
Klotilde. Dies iſt auch die ärztliche Anſicht meines Freundes 
Sartorius.“ 

„Aber Du ſchriebſt mir doch, daß in allerletzter Zeit hier 
eine Wendung zum Beſſeren eingetreten!“ 

„Gewiß find ſolch erfreuliche Wahrnehmungen zu kon⸗ 
ſtatieren, und zwar ſeit dem Tage, an welchem der junge Fran⸗ 
zoſe unſer Haus betreten.“ 

„Aha, der Monſieur Henri Martin aus Paris! Wie hat 
ſich denn die Sache eigentlich gemacht, daß Du Dich ſchließ⸗ 
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lich doch beſtimmen ließeſt, den Fremdling unter Dein Perſonal 
aufzunehmen?“ 

„Nun, es ging ziemlich einfach zu. Der alte Müller 
machte ganz zufällig die Bekanntſchaft eines Pariſer Gold⸗ 
ſchlägers; der blutjunge Menſch gefiel ihm, weil er viel zu 
erzählen wußte von Paris, vom König und, Gott weiß, von 
was allem. Sie haben ſich oft in Geſellſchaft getroffen, und 
da erwähnte Martin, daß er einen älteren Bruder habe, der 
Kaufmann ſei und auch gern nach Nürnberg ginge, wenn er 
hier eine Stelle finden könnte in einem beſſeren Hauſe. Müller 
ſprach mit mir und Heldrich darüber, wir überlegten uns den Fall 
und einigten uns ſchließlich dahin, einen Verſuch zu wagen.“ 

„Und ihr ſeid zufrieden mit dem nenen Komptoiriſten?“ 

„Vollkommen, denn über ſeinen Fleiß und Eifer herrſcht 
nur eine Stimme der Anerkennung. Merkwürdig war mir 
vor allem der Umſtand, daß der junge Mann ſich ſo über⸗ 
raſchend ſchnell in unſere doch jedenfalls ganz abweichenden 
deutſchen Verhältniſſe hat einleben können.“ 

„Na, die Franzoſen gelten ja als wahre Lebenskünſtler.“ 

„Ich möchte das von Martin nicht gerade behaupten; 
zwar hat er das Zeug, durch ſein vollendetes Klavierſpiel in 
der feinſten Geſellſchaft Aufſehen zu erregen.“ 

„Ja, ja, ſo ſagte mir Bertha, und er hat es vermocht, 
auch der armen Mama wieder Luſt und Liebe zur Muſik ein⸗ 
zuflößen.“ 

„Er hat mehr gethan als dies; ſein Erſcheinen in unſerem 
kleinen Kreiſe gab mannigfache Anregungen, und wir alle haben 
Urſache, uns über einen ſolchen Zuwachs zu freuen.“ 

„Alſo auch Du, Papa, biſt des Lobes voll über den 
jungen Franzoſen. Ich werde mir Zurückhaltung auferlegen 
und den Beobachter ſpielen, ſchon der Schweſter wegen. 
Fürchteſt Du denn für Bertha nichts von der Geſellſchaft eines 
ſolch intereſſanten Fremdlings?“ 

„Fürchten, Max? Im Gegenteil, ich kann doch nur 
wünſchen, daß das liebe Kind ſich weniger ernſt und ſtreng 
gibt, als dies leider ihre Art geworden.“ 

„Ja, ja, nun das wird ſich ja mit den Jahren ändern 
und beſſern. Aber“, fuhr er langſam und wie zögernd fort, 
„wie ſieht es denn ſonſt mit der Geſellſchaft bei uns aus? 
Kommen denn die Sartorius häufig? Ich meine, der junge 
Doktor?“ 

Der Kaufmann lächelte, über ſeine ernſten Züge gog es 


wie wohlwollende Schelmerei, als er ſagte: „Der junge Doktor? 


Natürlich kannſt Du nur ihn meinen. Freilich läßt er ſich 
ab und zu bei uns ſehen, häufiger aber kommt ſein lieb 
Schweſterlein, die Dich nicht vergeſſen hat, wie mir ſcheint. 
Schließlich konnte ſie Deine Heimkehr kaum mehr erwarten.“ 

„Warum nicht gar, Papa!“ machte der junge Mann, 
halb unwillig und halb verlegen. 

„Geſchrieben habt ihr euch nicht. Es iſt brav von Dir, 
daß Du Dein mir gegebenes Verſprechen ſo tapfer gehalten, 
und da nunmehr das damals ausbedungene Probejahr ja ab⸗ 
gelaufen iſt, läßt ſich über den Fall ruhig weiterſprechen. 
Bitte, unterbrich mich nicht, Max. Ich habe ſtets Dein Beſtes 
im Auge gehabt. Dir und Bertha galt ja in den letzten 
Jahren ausſchließlich mein Sorgen und Schaffen. Dem Himmel 
ſei Dank, er hat mein Thun geſegnet, und ich kann ruhig das 
Werk in Deine Hände legen, Du wirſt es getreulich fortführen 
in dem alten Geiſte. Dazu gebe ich Dir meinen Segen.“ 


„Aber, Papa, ich weiß nicht —!“ ſtammelte der junge 
Mann. 

„Ja, freilich, allein ſollſt und kannſt Du nicht bleiben in 
dem großen Hauſe, darin eine tüchtige Frau an Deiner Seite 
ſchalten muß. So wirf denn alle Bedenken friſch bei Seite 
und unternimm das Wagnis, bei unſerem alten Freunde um 
die Hand ſeines einzigen Töchterchens anzuhalten.“ 

„Woher weißt Du denn auf einmal, Papa —?“ fragte 
Max hocherglühend. 

„Bah, meinſt Du denn, ich hätte nicht längſt erraten, 
wo Du hinauswollteſt mit den vielen dunkeln Andeutungen 
in all Deinen Briefen, die Du an uns aus der Fremde ger 
richtet. Ach, geh doch. Ein Burſch wie Du darf an jede 
Thür anklopfen und der guten Aufnahme zum voraus ſicher 
ſein.“ 

„Aber Johanna? Sie iſt ſo ganz eigen geartet, wird ſie 
mich wollen?“ 

„Haſt Du ſie noch nicht gefragt?“ lachte der Kaufherr. 
„Wahrhaftig, ich habe, wenn ſie in der Nähe geweſen, in Dir 
nie den ausgelaſſenen Jungen wieder erkannt, deſſen loſe 
Knabenſtreiche vordem das ganze Haus in heilloſeſte Unord⸗ 
nung gebracht. Johannas Gegenwart hatte Dich aus einem 
Unbund immer alsbald zu einem Duckmäuſer umgewandelt. 
Ich glaube beinahe, Du fürchteſt Dich vor ihrem Übermut?“ 

„Ich habe Bertha über ihre Freundin ausholen wollen, 
doch ift fie meinen Fragen immer geſchickt ausgewichen. Freilich, 
ich hätte direkt auf das Ziel losſteuern ſollen. Unglücklicher⸗ 
weiſe habe ich das Thema ebenfalls mit einer Frage nach 
dem jungen Doktor eingeleitet, und da iſt die gute Schweſter 
recht wortkarg geblieben.“ 

„Ja, es iſt ein traurig Ding“, ſeufzte der alte Wägel, „und 
hat mir viele ſorgenvolle Stunden ſchon gemacht. Ich wüßte 
keinen jungen Mann, den ich lieber zum Schwiegerſohn hätte 
als den braven und tüchtigen Wilhelm, und eine doppelte Ver⸗ 
bindung unſerer Familie mit den Sartorius würde ich aufs 
freudigſte begrüßen. Bertha ſchätzt und achtet den jungen 
Doktor in jeder Art, aber gegen ſein inniges Herzenswerben 
verhielt ſie ſich von jeher kühl ablehnend. Sie gibt ſich immer 
den Anſchein, als verſtände ſie keine meiner mehr als deut⸗ 
lichen Anſpielungen, und zwingen kann und will ich mein Kind 
nicht. Aber das eine wenigſtens darf ich Dir ſagen, daß es 
mich nur freuen wird, wenn Du mir Johanna als Deine Er- 
korene zuführſt.“ 

„Ich danke Dir, Papa, von ganzem Herzen!“ ſagte ge⸗ 
rührt der Sohn. „Aber horch, hat nicht eben jemand ge 
klopft?“ 

„Ich glaube auch.“ 

Auf das „Herein“ zeigte ſich ein mittelgroßer Mann in 
ziemlich unſauber gehaltener Kleidung auf der Schwelle, zögerte 
aber, das Zimmer zu betreten. Mit ſonderbar forſchendem, 
halb ſcheuem Blicke wandte er ſein unſtetes Augenpaar auf 
den Sohn des Hauſes, dann fuhr er mit der Hand durch den 
dichten ſchwarzen Bart, der den unteren Teil ſeines unangenehmen 
Geſichtes beſchattete, und ſagte in eigentümlich ſingendem Tone: 
„Ah, Herr Max, ſind Sie glücklich wieder heimgekehrt aus 
der Fremde? Erlauben Sie, daß ich Ihnen meinen Glückwunſch 
darbringe. Aber Sie kennen mich wohl gar nimmer?“ 

„Habe wirklich nicht das Vergnügen!“ erwiderte Max auf 
dieſe Anrede des Eindringlings. 
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„Ich bin ja der Krudel, Kaspar Krudel, und war vor⸗ 
dem lange Jahre hindurch Auslaufer in dieſem hochangeſehenen 
Hauſe. Jetzt bin ich Wirt „Zum goldenen Fiſch“ in der 
Pfannenſchmiedsgaſſe und halte mich Ihnen beſtens empfohlen, 
für kalte und warme Speiſen bei ausgezeichnetem Bier, alle 
Donnerstag iſt Schlachtſchüſſel und Metzelſuppe, jederzeit gibt 
es hausgemachte Würſte und ausgezeichneten Preßſack.“ 

„Danke“, entgegnete der junge Mann kühl, „aber Sie 
wollen ohne Zweifel mit meinem Vater ſprechen, und da will 
ich Sie nicht weiter mit meiner Anweſenheit beläſtigen. Alſo 
adieu, Papa, bei Tiſch ſehen wir uns ja wieder.“ 

Max hatte das Zimmer verlaſſen, und Wägel und Krudel 
waren allein. 

„Wenn Sie mir geſtatten, hochgeehrter Herr Wägel“, 
begann der ehemalige Auslaufer. 

„Macht's kurz!“ wehrte ungeduldig der Angeredete ab, 
„was wollt Ihr denn von mir?“ 

„Es iſt ein eigentümlicher Grund, der mich zu Ihnen 
führt. Ich habe Ihnen eine providentielle Mitteilung zu 
machen, ſo zu ſagen, Herr Wägel.“ 

„Providentiell? Konfidentiell wollt Ihr ſagen, Krudel! 
Laßt doch die unverſtandenen Fremdwörter fort und redet, 
wie Euch der Schnabel gewachſen iſt. Alſo, was habt Ihr 
mir kund zu thun?“ 

„Seit einigen Wochen hält ſich hier ein ehemaliger fran- 
zöſiſcher Oberſt auf, es iſt ein Kalomel —“ 

„Warum nicht gar? Ein Kolonel!“ unterbrach Wägel. 
„Ich weiß es längſt, der junge Martin hat mir ſchon davon 
geſprochen, die beiden haben im Poſthorn“ drüben Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht.“ 

„Ganz recht“, ſagte Krudel und nickte ganz vergnügt. 
„Wiſſen Sie aber auch, warum der Kolonel hierher gekommen 
iſt? Mein Freund Schleierer von der Polizei drüben hat es 
mir verraten. Er ſucht ſeinen ehemaligen Waffenbruder, den 
ſchönen Huſarenoffizier, der damals bei uns gewohnt hat!“ 

„Den Kapitän Prüd' homme?“ fragte Wägel, nunmehr 
aufmerkſamer werdend. 

„Denſelben“, beſtätigte Krudel. „Er ſoll nicht mehr zu 
ſeinem Regiment geſtoßen ſein, und der andere behauptet ſteif 
und feſt, daß er hier in Nürnberg verſchwunden ſein müſſe, 
wahrſcheinlich ermordet. Er hat einen ſchönen Preis ausgeſetzt 
für den Entdecker der Mordthat.“ 

„Was kann das mich kümmern?“ bemerkte gleichgültig der 
Kaufherr. 

„O, Herr, unter Umſtänden ſehr viel“, erwiderte mit 
leiſer Stimme der Auslaufer, indem er vertraulich näher rückte. 
„Nehmen wir beiſpielsweiſe an, daß der Offizier hier im Hauſe 
verſchwunden iſt.“ 

„Was unterſteht Ihr Euch zu ſagen, Krudel?“ rief Wägel 


entrüſtet aus. „Seid Ihr ſchon am frühen Morgen betrunken? 
Packt Euch hinaus!“ 

„Ich bin ſo nüchtern, wie Sie ſelber ſind, Herr Wägel“, 
verſetzte ruhig der ehemalige Auslaufer. „Ich ſage Ihnen 
nur, daß ich mehr weiß von dieſer dunkeln Sache, als Sie 
vielleicht glauben.“ 

„Ihr ſeid ein unverſchämter Bengel. Noch einmal, packt 
Euch hinaus, oder ich mache Anzeige bei der Polizei.“ 

„Polizei?“ höhnte Krudel. „Das werden Sie wohl 
bleiben laſſen. Seien Sie froh, wenn die Polizei vorerſt aus 
dem Spiele bleibt. Die kommt immer noch zeitig genug zu 
Ihnen, wenn ich erſt einmal mit dem Oberſten geſprochen 
habe. Vorerſt möchte ich's aber mit Ihnen verſuchen. Hören 
Sie mich nur einige Minuten an. Wenn der Oberſt erfährt, 
was ich weiß, dann ſetzt er alles daran, der Sache auf den 
Grund zu kommen, und für die Polizei iſt das Ganze ein ge⸗ 
fundenes Freſſen.“ 

„Ich verſtehe Euer Gewäſche noch immer nicht und habe 
wahrlich keine Luſt, mich länger mit Euch zu unterhalten. 
Alſo kurz und gut: was ſoll's mit dem verſchwundenen 
Offizier? 

„Der Huſar iſt in dieſem Hauſe verſchwunden. Das 
weiß ich ganz genau, und die Polizei würde ſeine Leiche wohl 
aufzufinden wiſſen, ſobald ich nur den Mund aufthue und die 
Anzeige mache. Aber ich will auch ganz gern ſchweigen, 
wenn Sie ſich in dieſem Punkte anſtändig zeigen, Herr Wägel.“ 

Der ehemalige Auslaufer machte eine Pauſe, er blickte 
dem alten Herrn frech ins Angeſicht und fuhr dann mit keckem 
Tone fort: „Tauſend Gulden müßten Sie mir aber zahlen 
für mein Schweigen, die Hälfte ſofort bar, den Reſt nach 
Übereinkommen. Ich will darüber einen Schein ausſtellen, 
wenn Sie es wünſchen.“ 

„Hinaus, elender Bube!“ rief der Kaufherr in hellem 
Zorne, „ſchamloſer Kerl, dem alles feil ift ums blanke Geld. 
Was ſoll mir die erbärmliche Drohung mit der Polizei? Ich 
habe ein ruhiges Gewiſſen und brauche nichts zu fürchten.“ 

„Sie freilich weniger“, höhnte Krudel, „aber deſto mehr 
Ihre Frau, die ſtolze Madame.“ 

„Fort, oder ich vergreife mich an Dir, erbärmlicher Menſch! 
Wage es nicht, noch einmal den Namen meiner Frau in den 
Mund zu nehmen.“ 

„Und ich werde dennoch behaupten, daß die ſtolze Ma⸗ 
dame ſich mit dem ſchönen Huſaren gar gut hat auseinander 
ſetzen können. Sie haben ſich unter vier Augen geduzt, 
fragen Sie nur die Liſette drüben im Spittel. Zuletzt hat es 
dann Streit unter ihnen abgeſetzt, und die ſtolze Madame 
hat ihren Landsmann einfach — —“ 

Der Sprechende machte eine erklärende Handbewegung 
und pauſierte wiederum. Gortſetzung folgt.) 


Stoipfahleriß. 
Ländliches Bild aus dem Schwarzachthale von Georg Dorrer. 
(Fortſetzung) 


SI: Klänge des „Strafeten“ und des bayerischen Tanzes 
mit feinen unzähligen Variationen als der „Schubkarren“, 
der „böhmiſche Wind“ u. ſ. w. find verraufcht, und das junge 
Volk ſtrebt vom Tanzboden wieder ſeinen Sitzplätzen zu. 


Die zu Gaſt gekommenen Herrenleut' und Waldvereinler 
aus dem nahen Städtchen, welche ſich nach und nach unter 
die jungen Leute miſchen, treffen da alte Bekannte. Da iſt 
von den Burſchen einer, der ſich damals, als er noch ein 


ger 
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„Bbübl“ war, ſchon durch Courage hervorgethan und heute 
nicht minder ſchneidig ausſchaut. 

Es war am 15. Auguſt 1886 beim landwirtſchaftlichen 
Feſte. Ein großartiger Aufzug bewegte ſich durch das Städt⸗ 
chen. Unter den Gemeinden, welche hierbei mit Feſtwagen ver⸗ 
treten waren, hatte auch die Stadt Neunburg einen Wagen 
geſtellt, auf dem eine Kinderſchar in der Schwarzachthaler 
Tracht gruppiert war. Die Kinder führten vor der Feſt⸗ 
tribüne einen Reigen auf, jauchzten und fangen. Unſer Bürſchl 
nahm ein paar Mädchen an ſeine Seite, die Sträußl von 
Waldblumen trugen, begab ſich zu dem Regierungsvertreter, 
Herrn königl. Regierungsrat Berg aus Regensburg, auf die 
Tribüne und hielt eine A n⸗ 


Unter unſerer jungen Kirchweihgeſellſchaft treffen wir 
auch eines von den „Baſerln“. Es iſt ein bildſauberes „ger 
ſchneckeltes“ Dirndl. Als im Herbſte 1891 Se. Excellenz der 
Herr Regierungspräſident Dr. v. Ziegler aus Regensburg bei 
Gelegenheit eines landwirtſchaftlichen Feſtes in Begleitung des 
Herrn Regierungsrat Berg, unſer Städtchen beſuchte, berei⸗ 
tete ihm der Waldverein Neunburg, deſſen Ehrenmitglied Se. 
Excellenz ift, einen feſtlichen Empfang. Vierzig junge Bur⸗ 
ſche und ſaubere Mädchen in der einheimiſchen Volkstracht 
zogen in bunter Reihenfolge, an der Spitze ein allerliebſtes 
Pärchen, ein fünfjähriger Knabe und ein gleichalteriges Mäd⸗ 
chen in das Abſteigequartier Sr. Excellenz. Hier trat zuerſt 

das kleine Paar vor den 


ſprache, welche hier folgen ſoll, 
weil ſie die einheimiſche Mund⸗ 
art getreu darſtellt: 

„Wenz Os Gnaden Herr 
Regierungsrat niat ungüatig 
afnehma thats, ſo hätt' i halt 
mit Volab ') a poar Wörteln 
voarz'bringa. Mir hama dös 
Zeugla dou (dabei wies der 
kleine Redner auf den Feſtplan) 
fo ſchöi z'ſamma g' richt, als 
ma kinnt ham: Mir hama unſa 
ſchöinſtes Vöich z'ſammatriebn 
nacha Gäns, d' Henna, d' Fiſch 
und d' Säu mit ſalveni! Daß 
d' Leut ſeg'n, daß fi dou her⸗ 
hint a wos Schöins z' ſamma 
wachſt. Unſa Geg'nd is fo 
zwida niat, als 's in G'ſchroa is, 
daß 's halt draßt niat bekannt 
is, da Herr Regierungsrat 
woaß des ſell ſcho. Wenn Enk 
Zeit gledt, göits hintre is 
Murnthal, krapelts afi af'n 
Schwoarzwir und 'n Thannftoi 
und wöi böi alten G'ſchlöſſer 
alle ſan. Dou is hoimla! Und 
erſt dös Holz, dös rar’! Meine 
Baſerl'n dou — '3 jan a weng 
g'ſchreckt und ſchöich :) und ſpreizen fi’ gern — han Sträußl 
für Enk z' ſamma g' richt aus unſern Holz, weil ma Ent gern 
ham, 's ſeids uns a feiertogener Goſt. Moidla göits her 
Enkene Buſchen, da Herr Regierungsrat wird's niat voſchmocha ). 
Mir ham heunt die zwoat Kirwa und ham a Freud, daß 
S' dou ſeits. Dös is unſer Haptoliegats“) g'weſt, daß dem 
Herrn g'ſallt. No i moi, dou fahlt fi’ nix'n und derntwegen 
fan ma ſchnackerlfidel. G'ſunga und g'ſpielt wird, wos da 
Zeug halt und wenns Ent g' fallt, nacha fan ma ſcho zolt a.“ 

Der damals noch kleine Schlingel machte einen Luftſprung, 
ſchwang feinen bebänderten Hut und ließ ſich dann mit feinen 
Dirndeln, welche verſchämt geknixt hatten, von den Muſi⸗ 
kanten wieder auf den Wagen ſpielen, nachdem der leutſelige 
Saft, auf welchen dieſes Intermezzo den heiterſten Eindruck 
machte, den Kindern warm gedankt hatte. 


9 Verlaub. — h fen. — 9) verſchmähen. — +) Hauptanliegen. 


Auf dem Jchwarzwir. Der Thorturm. Zeichnung von G. Dorrer. 


illuſtren Gaſt und ſagte fein 
Sprüchlein her: 
„Mia fan zwoa Kloine 
San houch kam drei Fouß 
Mia bringa dir Blülimln 
Und vo Neunburg an Grouß“ 
Se. Excellenz nahm unter 
Liebkoſung des netten Pär⸗ 
chens die Blumenſpende des» 
ſelben entgegen, dann näherte 
ſich ſchüchtern das „Baſerl“, 
verlegen ſeine Schürze ſtrei⸗ 
chend, ſprach aber dann durch 
die Güte Sr. Excellenz er⸗ 
mutigt, in ausdrucks voller 
ländlich naiver und herzge⸗ 
winnender Weiſe den Will⸗ 
kommengruß, der hier ebenfalls 
Raum finden mag, weil er ein 
nicht minder getreues Bild des 
einheimiſchen Idioms gibt: 
„Gröiß Gott! Oeitza woaß i nimma 
Wöl 1 Di eingli hoißn ſoll, 
Denn vo den Glanz und vo' den 
Flimma, 
Is ma da Kopf ganz wirr und voll! 
J bo do guat den Spruch mir 
eiglernt 
Und dig faut ma Dei Nam niat a (ein) 
Exlenz, ja, ja, a ſo wirds hoißn 
Dos wird dei rechta Titl fa (fein), 
Alſo grölß Gott! Wos kon i beſſer 
Als grod den Grouß Dir bringa heunt 
Er kummt ja asn töifſtn Herz'n 
Dos ſchlagt vo later Freudigleit. 
Denn freua thouts uns ſakriſch, wirtli, 
Daß Du zu uns a kumma biſt, 
Und hergricht hama uns ganz nobli, 
Dos ſögſt ja, wennſt uns oſchauſt, gewiß. 
Mir. Boum und Moidla, ale wünſchn, 
Daß's Dir bo uns guat gfalln ſoll, 
Du biſt ja Oina vo die Unſern, 
Hams gfagt, dös freut uns weiters wohl!) 
Sogoar hams gfagt, daß d' a daba biſt, 
Als Erſta vo den BWald-Borei! 
Und freia thoun de d' Wies und Bachln 
Und goar da Wald, ſo liab und ſei. 


) Der Herr Reglerungspraſident Ziegler iſt Ehrenmitglied der 
Waldvereinsſektion Neunburg v. W. 
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Drum ho i heunt döi Blümlin zambrockt 
Als wöis in Wald drin wachſe halt, 
Und döi, döi kröigſt dig in a Buſchn 
Wir Hoffn, daß a Dir gut gfallt. 
So nimm den Buſchn o no gnädi 
Und hör a Bisl no mi o, 
Woaßt Herr, mir ham halt a no Schmerzn 
J fang glei mitn Hauptſchmerz o. 
Du därfft niat moina, daß i epa 
An Di 's Verlanga richt um d' Strah, 
Denn dös, dös woaßt ja eh ſcho ſelba, 
Böi nüpfi döi für uns ja war. 
Na, na, mei Bitt, döi is viel gröißa, 
Mir oarbatn ſcho zwanz'g Jahr dro 
Woaßt, wos uns fahlt am allermeiſt'n? 
Mir brauchatn — a Eiſnboh! 
Göil, Di hots gſchüd'lt heunt im Wogn 
Dös taugt da kam, dou hoſt Vodruß, 

und Du biſt do ganz 

nobli gfaahrn, 


wichſten Zismenſtiefeln, iſt er das Bild eines echten ober⸗ 
pfälziſchen Bauernburſchen. Der Sepp macht ſich an die 
Herrenleut heran und führt auch noch andere feiner Kame⸗ 
raden vor, ſo den Kaluppengirgl, den Gregerlpiſtentoni, den 
Schopperlſchwingſchwang und wie ſie alle heißen mit ihren 
oberpfälziſchen Haus⸗ und Spitznamen. Mit dem Stolze des 
Kavalleriſten ſpricht der Sepp vom Schwingſchwang, der die 
| Infanteriſtenmütze auf dem Kopfe trägt, als „Sandhaſen“; 
wenn ein ſolcher ſeine großen „Kommißbroatſchiena“ in einen 
Weiher ſtecke, ſo laufe er über. 
| Die Mufifanten ſpielten gerade einen lustigen Ländler, 
den berühmten Dautersdorfer, auf, im Sepp wird das Kaval⸗ 
leriſtenblut rebelliſch, und alſogleich geht es ans Schnada⸗ 
| hüpfeln: 


„woa Füchsla, zwoa Nappla 
welliſchee ham grüne Kappla 

Bei da Atollerie, 

Dams ſchöine Moidla 


Oba ſoahr a’ mol mitn 
— Onibus !! 
Gig ſchreib dena aft 
gſchwing af Müncha! 
30 Deini Freund, döi 
groußn Herrn, 
Sie ſolln nur bal döi 
Bahn uns bauen 
Und unſer Bitte drum 
erhörn ! 
Und nacha, woaßt, mir 
möchtn bauan 
An Ausſichtsturm am 
Schwarzawir! 
Goih gib halt d' Erlaubnis 
gnädi 
Un ho an ſchöina Dant 
dafür. 
Und ſog zu Deine Leut: 
— de Förſchta 
Doi möühn folg'n dos 
woaß i ſcho, — 
Göits er) a Holz, fo 
viel wos brauche, 
Daß ia Rouh do amol ho. 
Und nacha bitt ma Di no herzli, 
Loaß's Dir gut gſalln bo uns heraß. 
Und bleib recht lang und tumm bal wieda 
So öig, dig is mei Sprüchl as.“ 

Ein prächtiger „Kirweihburſch“ iſt der Manneranderl⸗ 
ſepp. Er iſt „Schwoliſchee“ und zur Zeit in feine Heimat 
beurlaubt. Nachdem er geſtern, als am Kirchweihſamstag in 
ſchmucker Uniform mit dem raſſelnden Säbel und klingenden 
Sporen aufgeſtiegen, iſt er heute in der, einer ſolchen Feier 
angemeſſeneren „Civilkluft“ ausgerückt. Auf dem Krauskopfe 
den flockigen ſchwarzen, mit dem Kirchweihſträußl beſteckten 
Filzhut, ſchief auf das linke der ſilberplatlgeſchmückten Ohren 
gerückt, um den Hals ein rotgemuſtertes ſeidenes Tüchl, am 
Leibe ein weitärmliches, vorn an der Bruſt ſchön rot mit den 
Anfangsbuchſtaben ſeines Namens eingemerktes ſauberes 
„Kirwapfoad“ ) und eine buntgeblümelte Weite, den ſilber⸗ 
beknöpften Janker nachläſſig über die Schulter geworfen, die 
ſtrammen Beine in ſchwarzen Lederhoſen und glänzend ge⸗ 


Y) ihnen. — „ Poad — Hemd. 
Das Baperland. Nr. 42. 


Partie aus dem Murnthale bei Aeunburg v. B. 


bei ſi'. 

Und zu die Schwollifchee 
bin i ganga 
Bel die Schwolliſchee hots 

mi gfreut, 
Wann die Sporn a fo 

kinga 
Und da Gal a fo ſchreit.“ 

Sepp ſchwingt 
ſeinen Hut, ſetzt einen 
kräftigen Jauchzer 
auf das Gſangl, das 
die raſch herbeigekom⸗ 
menen, weil Markeln 
witternden Muſikan⸗ 
ten getreu begleitet 
hatten, läßt ſich dann 
„8 Bdia') einpfeifen“ 

wobei Trompete, 

Klarinette und Vio⸗ 
line ſchmettern und 
ſchnarren, daß es 
eine wahre Freude 
iſt. Die Muſiklapelle erfährt bei ſolchen Gelegenheiten eben 
die ſinnreichſten Verwendungen: Das Einpfeifen beim Trinken, 
das „ Aſſipfeifa“) u. ſ. w. 

Der Sepp ladet dann auch das Baſerl und ihre Freundin, 
die nicht minder ſaubere Hanni aus dem nahen Jagahäusl 
zu einem Trunke aus dem bänder- und blumengeſchmückten, 
ſchön bemalten gläfernen Kirchweihkruge ein. Das Baſerl 
ſteckt trotz der Hitze noch im Röckl mit den wulftigen Armeln, 
die Hanni aber hat ſich's leichter gemacht und das Röckl ab⸗ 
gelegt, ſo daß wir Gelegenheit haben, ihr goldgeſticktes Mieder 
ſamt dem Silberſchmuck zu bewundern. 

Die Konterfeis dieſer beiden Mädels, als Muſter des 
ſaubern Mädchenſchlages, der hierzulande wächſt, folgen in der 
nächſten Nummer. 's Baſerl und die Hanni, ihre Kameradin, 
ſpreizen ſich in üblicher Weiſe, nippen aber ſchließlich ver⸗ 
ſchämt aus dem Kruge, um gleich darauf ſich wieder verlegen 
zurückzuziehen, als der Sepp an die Umſtehenden die Frage 


—— 
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richtet, ob die zwei nicht recht „g'ſchmoche !) Schickſeln ?)“ wären. | 


Der Schwingſchwang bekräftigt dies nicht allein aus an⸗ 


geborner Galanterie, ſondern auch mit dem dem Kavalleriſten ger | 


bührenden Reſpekte, und um den enteilenden Schickſerln zu impo⸗ 
nieren, wird der Kranz luſtiger Schnadahüpfeln weiter gewunden: 
Und fo zwoa, wöi mir zwoa 
So find mas net glei. 
Wir genga af's Wildln 
Zahn d'Oarbat untei®) 


Und fo zwoa, wöi mir zwog 

So find mas net glei, 
Den oin Tog ins Wirtshaus 

Den andern af d' Frei ). 


Wir fan halt die luſtinga 
Aufundnieda! 

Mir verdiena uns a Geld 
Und verjudens wieda.“ 

Der Sepp ſtellt hierauf infolge Anregung der Stadtleute 
die drei Muſikanten, welche den Kirchweihleuten in ihren Tanz⸗ 
nöten zu dieſer Zeit jo troft- und hilfreich beigeſprungen, 
vor, indem er fie durch die liebliche Einladung: „Gböits her 
Os Boitln, loußts Enk oſchaua“, und durch ein Mark 
ſtückl, das er auf den Tiſch wirft, daß es tanzt, beſtimmt, 
näher zu treten. 


Schluß folgt.) 


Der Caglioſtro von Sagreuff. 
Von Dr. Hyacinth Holland. 
(Schluß.) 


rohnemann hatte vorher, am 6. März, am 26. und 
28. Juni, offenbar in ſehr hoher Gegenwart (vgl. oben 


den 8. Punkt) eine Probe ſeiner Kunſt gegeben; ob dasſelbe zu 


Bayreuth oder auf der Plaſſenburg geſchehen, iſt nimmer er⸗ 
ſichtlic. 

Mit frohem Mute und den ſicheren Anzeichen, daß das 
große Werk nun gelingen müſſe, ging Krohnemann aufs neue 
an ſeine Arbeit. Er ſtattete ſeine Gemächer mit allerlei ſinn⸗ 
reichen Inſkriptionen aus, ſo las man z. B. inwendig über 
der Küchenthür den weiſen Spruch Salomonis: „Wie einem 
Krüppel das Tanzen anſteht, ſo ſtehet einem Narren an, von 
der Weisheit zu reden“. Außen, oberhalb der Küchenſtube, 
ſtand angeſchrieben: „Das Zimmer zur heiligen Dreifaltigkeit“. 
An der Stubenthür prangte inwendig die Pſalmenſtelle: „In 
te Domine speravi, non confundar in aeternum!“ Eine 
beſondere Gedächtnistafel zur Ehre des Fürſten, und um blei- 
bendes Zeugnis für das Unternehmen zu geben, war mit 
allerlei ſinnreich verſchlungener und vielfarbiger Schrift in der 
Küche aufgehangen. 

Seine Frau und ſeine Kinder aber wurden nicht auf die 
Plaſſenburg gelaſſen. — Alsbald begann er zu arbeiten aus 
Leibeskräften, mit Vergnügen hörte der Markgraf das Lob 
ſeines Fleißes und freute ſich auf den erſten Termin, der mit 
Michaeli dieſes Jahres die Früchte einliefern ſolle. Neuer⸗ 
dings erſcholl der Ruf von dem Wundermann, und die Be⸗ 
wohner der Feſtung und der Stadt und von weit und breit 
aus der Umgebung kamen Elende, Leidende, Kranke zu dem 
allgewaltigen Meiſter aller Kunſt, auch hohe Herrſchaften, 
z. B. die Gräfin Dörenbach zu Wieſentheid, waren darunter, 
welche mit dem Herrn Baron in beſondere Korreſpondenz 
geriet, und ſchweres Geld verſprach, wenn ihre Wünſche er⸗ 
füllt würden. Desgleichen war eine Frau v. Reizenſtein brief⸗ 
lich an Krohnemann gekommen, die Medikamente aber ſcheinen 
nach dem noch vorhandenen Briefwechſel ſehr übel angeſchlagen 
zu haben. Krohnemann aber laborierte raſtlos weiter und 
ſetzte alsbald den Feſtungskommandanten durch die abwechſelnde 
Fülle und Mannigfaltigkeit feiner unentbehrlichen Mittel in 
gelinde Verzweiflung. Bald brauchte er neue Kohlen, wozu 

) Dem guten Geſchmacke entſprechend. — ) Mädchen. — 9 untei 
= unberührt. — 0 Auf „die Frei“ gehen iſt hierzulande gleich „zum 
Kammerſenſterln“ gehn. 


die Garniſon eigens auf Kohlenbrennen ſich verlegen mußte, 
bald Fichtenaſche, bald zerſprangen ſeltene Gläſer und platzte 
ein Ofen, dann hätte er wieder aufs allernotwendigſte Dinge 
gebraucht, die im Winter nicht zu haben waren, wie z. B. 
Weintrauben und friſche Waldbeeren, obendrein aber taugten 
die durch Eilboten herbeigebrachten Operationsgegenſtände nicht, 
erfüllten den Künſtler mit Wut und übler Laune. Trotz 
alledem aber verſprach Krohnemann, alsbald 300 Mark Silber 
und 8 Mark Gold fertig zu haben, welche bereits langſam 
und allmählich in den Tiegeln heranwuchſen. 


Allerlei verdächtige Leute kamen und gingen, brachten 
und halfen, es gab Unterſuchungen und Fragen, aber es kam 
nichts hervor. Unter den verſchiedenartigen Beſtimmungen, 
welche ſeinethalben von Bayreuth aus kamen, iſt auch die 
eines eigenen Wachtpoſtens, der trotz der völligen Freiheit 
des Herrn Baron, dennoch wie es ſcheint, heimlich bei Tag 
und Nacht vor ſeinem Quartier ſtehen mußte, angeblich wohl 
nur als Ehrenpoſten für den Herrn „Obriſt“, in Wahrheit aber 
doch eine verfängliche Ehre! Dem Poſten wurde abſonderlich 
eingeſchärft, daß er zur Verhütung der Feuersgefahr „keinen 
Lunden zum Doback Drinken“ gebrauchen ſolle! Das Doback⸗ 
Trinken war der Ausdruck für die damals allgemach aufkom⸗ 
mende Unfitte, welche wir heutzutage als „Rauchen“ in Ehren 
halten. 

Unterdeſſen arbeitete Krohnemann raſtlos weiter, die 
Krone ſeiner Bemühungen ſollte alsbald zum Vorſchein kom⸗ 
men, und bisweilen erſchien der Markgraf ſelbſt, um nachzu⸗ 
ſehen, was ſein „Artiſt“ mache, und wie weit die große Sache 
bereits gediehen ſei. Alles war in Bewegung. Vom 7. September 
bis zum 21. Oktober und wieder vom folgenden Tage bis 
zum 24. Dezember wurden Tag und Nacht, an Sonn⸗, Feier⸗ 
und Werktagen durch den Schmied Joh. Fr. Geibel Kohlen 
gebrannt, wofür derſelbe das erſte Mal 21 Gulden 40 kr., 
das andere Mal aber 45 Gulden 49 kr. erhielt. Der ver⸗ 
ſprochene Termin zu Michaeli war wieder vorbei, da lieferte 
Krohnemann wirklich noch vor dem Ende des Jahres 42 
Mark Silber, welche Lilien durch ſeinen Schreiber nach Bay⸗ 
reuth abholen ließ. 

Und bald darauf, am 12. Februar des Jahres 1686 
kamen neuerdings 46 Mark Silber und beinahe 4 Mark 


Goldes nach Bayreuth. Das Rätſel war alſo gelöft, aber | 
das Erſtaunen ſollte ſich noch mehr ſteigern — denn an dem⸗ 

ſelben Tage war auch der „Artiſt“ von der Plaſſenburg ſpur⸗ 

los und völlig verſchwunden! Thür und Thor waren ver⸗ 

ſchloſſen, wie zuvor, ruhig hielt die Schildwache vor der 

Thür, ſie hatte nichts geſehen und gehört! 

Wir eilen dem Gange der Dinge nicht allzu raſch mit 
der Erklärung voraus, daß alles natürlich vor ſich gegangen, 
ſehr natürlich, beinahe nur zu ſehr. Keine Fahrt durch den 
Kamin hatte ſtattgefunden, viel weniger eine poetiſche Flucht 
aus dem Fenſter, im Gegenteil war Krohnemanns Entweichung 
ſehr proſaiſch, beinahe tragiſch. Der Magier hatte ſich ein⸗ 
fach nach dem heimlichen Gemach begeben, ſich allda ver 
mittelſt eines heimlich erlangten, 14 Klafter langen Seiles 
hinabgelaſſen, unten eine dünne Wand durchbrochen und war 
von da ins Freie gelangt, wo ſeine Verſchworenen, zwei 
Mägde, welche zu ſeiner Haushaltung gehörten, item ein 
Knecht, ein Weber und ein Junge bereits auf ihn warteten. 
Glücklich erreichte er die bambergiſche Grenze und kam andern 
Tags nach dem bambergiſchen Kloſter Marienweiher, um dort 
Aufnahme und den Schutz des Kloſters zu erflehen. Unter⸗ 
deſſen gab es auf der Plaſſenburg noch neue Entdeckungen. 
Der „Artiſt“ hatte vier große ſilberne Schüſſeln zu ſeinem 
Gebrauch aus der Vorratskammer erhalten — ſie waren ver⸗ 
ſchwunden, und zwar in den Tiegeln des Wundermannes, aber 
nicht, um nach Bayreuth zu wandern — denn dazu hatten 
unter dem Titel der erſten 42 Mark Silbers und der darauf 
folgenden 46 weiteren Mark viel elendere Metalle ihre Dienſte 
geleiſtet — ſondern um in Nürnberg und Eger ſich in Münze 
zu verwandeln, wozu 130 Pfund Queckſilber das Geleite ge · 
geben hatten. Außerdem war aber auf der Plaſſenburg auch 
die Silberkammer mittels eines nachgemachten Schlüſſels er⸗ 
öffnet worden, und allerlei koſtbare ſchwere Schauſtücke ab⸗ 
handen gekommen, ſo z. B. „ein türkiſcher Sklave“; ein ſilberne 
Kugel ſamt den Schöpf⸗ und den Sackpfeiffen“, „ein ſilberner 
Willkomm“, dazu allerlei Teller, Becher und Tafelſervice 
u. dgl., welche in der Folge bei allerlei Händlern und Strolchen 
teils verſetzt, teils richtig verkauft, wieder zum Vorſchein kamen. 

Krohnemanns Freiſtätte war alsbald ausgekundſchaftet. 
Dem Oberamtmann Erdmann Ulrich v. Waldenfels gelang es, 
den Miſſethäter mit Liſt aus dem Kloſter zu bringen, ſo kam 
er vorläufig nach Kupferberg in Verwahrung. Nach einer 
ganzen Krähwinkliade von Unterhandlungen, einerſeits geführt 
durch den markgräflichen Lehenprobſt Johann Wolfgang Frank 
gegen den Biſchof Marquard Sebaſtian anderſeits, welcher 
die Auslieferung Krohnemanns anfangs verweigerte, wurden 
nach einer umfangreichen Koſten⸗Spezifikation von biſchöflicher 
Seite — die verlangten 240 Gulden von markgräflicher Seite 
erlegt, und der teure Herr Baron v. Krohnemann an der 
Grenze oberhalb Unterſteinach am 1. März „mit den gewöhn⸗ 
lichen Formalitäten“ ausgeliefert. Von da an wurde der arme 
Sünder auf einem mit Ochſen beſpannten Karren, an beiden 
Seiten mit Ketten und Banden an Händen und Füßen an⸗ 
geſchloſſen, liegend auf einem Bündel Stroh, unter anſtändiger 
fürſtlich brandenburgiſcher Bedeckung nach Kulmbach in ſicheren 
Gewahrſam geliefert, allwo „wegen der ſchlechten Beſchaffen⸗ 
heit der Frohnfeſte zwei Bürger mit bloßem Degen Tag und 
Nacht vor Krohnemann ſtehen mußten, damit er nicht entrinne, 
und nichts Verdächtiges vorgehen könne“. 
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Das Verhör brachte noch allerlei Dinge zur Kenntnis. 
Inwiefern die Androhung der Tortur, der Daumenſchrauben 
und das Erſcheinen des Henkers, welcher zur Verſtärkung der 
Drohungen aus Bayreuth herbeigeſchafft wurde, auf die Aus⸗ 
ſagen der Mägde wirkten, welche Krohnemanns Haushalt auf 
der Feſtung verſahen, bleibt dahingeſtellt. Die an ſie gerich⸗ 
teten Fragen waren nicht wenig verfänglich, ganz im Stile 
des Hexentribunals. 

Auch angeſichts des Daumenſtockes und der Beinſchrauben 


beteuerte Krohnemann, daß er ein wahrer Adept ſei und 


Gold zu machen vermöge, nur habe er es nicht zu hoher 
Perfektion bringen können, weil es bald an dem, bald an 
jenem Material gefehlt, und er nur das particulare gehabt 
habe; zu Wien, in Holland und Bayreuth habe er Gold ge⸗ 
macht, nur es aber nicht zu großer Quantität bringen können. 
Daß ſeine Lieferungen unbrauchbar ſeien, gab er zu, doch blieb 
er dabei, daß er perfekt worden wäre, wenn er noch weitere 
Zuſätze gehabt hätte. Da er nun nicht eher von ſeiner freien 
Gefangenſchaft hätte loskommen ſollen, als bis er 14 900 
Gulden geliefert hätte, ſo habe er den Entſchluß gefaßt, durch⸗ 
zugehen. Daß ihm dies nicht gelungen, ſei ihm wirklich leid. 

Die Unterſuchungsakten wurden dem Banngerichte zur 
Schöpfung des Urteils übergeben, dasſelbe erſchien am 19. April 
und lautete dahin, daß Krohnemann nach der peinlichen Hals⸗ 
gerichtsordnung und den in derſelben befindlichen Artikeln 187 
und 159 vom Leben zum Tode mit dem Strang gebracht 
werde. In den angeführten Paragraphen iſt jedoch nur vom 
Diebſtahl die Rede, der an dem Mann mit dem Strang, an 
Weibsperſonen mit dem Waſſer beſtraft werden ſoll. Die 
Strafe erging alſo bloß über die Einbrüche und Entwendungen 
des Delinquenten auf der Plaſſenburg und nicht über den 
Alchymiſten, Adepten und Artiſten, auch nicht über den „Arzt“ 
und Wunderdoktor — an dieſen Dingen wagte der Markgraf 
auch jetzt noch nicht zu zweifeln. Der Markgraf unterſchrieb 
das Urteil trotz den Bitten ſeiner Gemahlin, welche auch jetzt 
noch nicht irre geworden zu ſein ſcheint. Da das Urteil am 
27. April vollzogen werden ſollte, nachdem Krohnemann vor 
den Schranken dem Rechte gemäß dasſelbe gehört haben würde, 
ſo machte man Anſtalten, daß der Ausſchuß zur rechten Zeit 
erſcheinen und mit „Ammunition und gutem tüchtigem Gewehr“ 
da ſein müßte. Hierauf ſagte man das Leben dem Gefangenen 
ab, der nun einen Geiſtlichen, und zwar einen katholiſchen 
verlangte. 

Noch am Tage vor der Exekution wurde Krohnemann 
vernommen wegen der Arznei, ſo er der Fürſtin gegeben hätte. 
Er ſchöpfte hochauf Atem, als er daran vermerkte, daß ſeine 
Beſchützerin ihn noch nicht verlaffen habe; er beſtand darauf, 
daß er nichts Nachteiliges hergegeben und der hohen Frau 
auch helfen könne, weil er ihren Zuſtand kenne; Mittel und 
Arznei müſſe er aber erſt dazu bereiten; daß er der Fürſtin 
nichts Unrechtes gegeben, das ſei wahr, und darauf wolle er 
morgen ſterben und in Gottes Reich ſein. 

Der Tag erſchien. Die Teilnehmer an ſeiner Flucht, 
welche auch auf der Plaſſenburg zur Verſilberung der ent⸗ 
wendeten Koſtbarkeiten mitgeholfen hatten, wurden mit Ruten 
geſtrichen, an den Pranger geſtellt und ewig des Landes ver⸗ 
wieſen. Darauf begann vor den Schranken der peinliche An⸗ 
walt die Anklage in Gegenwart des Bannrichters und der 
zwölf Gerichtsſchöffen. Weder hier noch in der Rede, welche 
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der Verteidiger des armen Sünders ſprach, ift von Goldmachen, 
Alchymie und Wunderarznei die Rede, immer bloß von Dieb⸗ 
ſtahl und daß der Delinquent bei einer Lieferung falſches 
Gold und Silber überſendet haben. Darauf wurde der Stab 
gebrochen, und die Ausführung begann. Viele, und darunter 
wohl Krohnemann ſelbſt, wollten nicht glauben, daß der 
Markgraf einen Kavalier, der in ſo großer Gnade geſtanden 
und ſo hohe Würden bekleidet hatte, auf ſo ſchimpfliche Art 


am Galgen enden laſſen wolle. Auf Fürſprache der Fürſtin 


ſendete der Markgraf endlich einen Offizier ab, der dem Delin⸗ 
quenten Begnadigung bringen ſollte, doch traf ihn der Pardon 
ſchon erſtarrt am Galgen. Man erzählte dabei, der Offizier 
habe geheimen Befehl gehabt, ſich unterwegs ſo lange zu ver⸗ 
weilen, bis die Exekution vorüber ſei. Der Scharfrichter ſchlug 
ein weißes Blech über den Galgen, worauf in nicht allzu 
witzigen Verſen ein Ehrengedächtnis dem Gehängten gedichtet 
war — reine Galgenpoeſie. 

Seine guten adeligen Kleider hatte der Delinquent auf 
Gerichtsbefehl ablegen müſſen, worauf ihm vom Büttel ſog. 
Bärenhäuterzeug angezogen wurde. Da die guten Kleider 
fürſtliche Geſchenke waren, ſo trug der Vizeſtadtvogt Bedenken, 
dieſe dem Scharfrichter auszuhändigen, er hielt alſo Anfrage, 
ob er ſie hergeben oder verbrennen laſſen ſolle, weil es 
exemplum sine exemplo wäre. Laut Befehl vom 15. Juni 
mußten die Kleider an einen Händler in der Stille verkauft, 
und das Geld unter Scharfrichter und Knechte verteilt werden. 


Die Unkoſten der Inquiſition und Exekution beliefen ſich auf 
130 Gulden 31 kr. 

Krohnemann fand übrigens nicht nur mehrere Dichter, 
welche Reimereien über ihn machten, z. B. ein Zwiegeſpräch 
zwiſchen ihm und dem Galgen, ſondern auch andere ſchwach⸗ 
ſinnige Menſchen übten mit Titelverſetzungen und Epitaphien 
ihren Witz. Eine dieſer Überſetzungen lautete jo: „Chr. W. 
Bantoffel von Likmersman, Herr über den Rabenſtein, unweit 
vom Culmbacher Galgen gelegen, Erbherr über alles ſeines 
Wißt Ihres doch wohl, und ein großer Haanrey über Prag, 
Wien, Leipzig, Graffenberg und Hotfeld, Ritter über den 
ſteinern dreyſäuligt gemauerten Orden zu Culmbach, Obriſter 
über den Schinderkarren, uff welchem Er von Kupfferberg 
nacher Culmbach geführt worden, Hochfürſtl. Brandenburgiſcher 
Veſtungsdieb u. ſ. w.“ 


Seine Frau war mit den Kindern ſchon früher außer 
Landes gegangen; man ſagte gen Böhmen; Niemand wußte, 
wohin ſie kamen. 

Mit der Goldmacherei am Brandenburger Hofe war es 
aber doch noch nicht vorbei. Alsbald kam ein neuer Adept 
Joh. Georg Fiſcher, aus Hochberg; er hatte in Sachſen und 
Wien als Ingenieur gedient und aus Kurioſität dabei die 
Alchymie ſtudiert. Er wurde alsbald zu Bayreuth angenommen 
und ſoll dem Markgrafen wo möglich noch mehr verlaboriert 
haben, denn: „mundus vult decipi, ergo — “. 


Die friegeriſchen Ehrentage von Straubing. 


Von L. 


N. ſtrahlenden Sonnenlichte wogen die goldenen Ahren 
der weiten Ackerflur um die alte Stadt Straubing, 


in emſiger Thätigkeit heimſen Tauſende fleißiger Hände die 


geſegnete Frucht der bayeriſchen Kornkammer ein, die im Frieden 
ſo üppig gedieh. Nur ferner Schall der Trommeln verrät, daß 
der Friede getreu von reiſigen Scharen gehütet wird; möge es 
lange, recht lange währen, bis ſie die tapfern Söhne der 
reichen Gaue wieder zum Streite rufen, zum Siege geleiten! 
Nie raſtet der Hader der Völker, der Zwiſt der Stämme; 
von Kampf und Krieg wußten auch die zerſchoſſenen, blut⸗ 
geröteten Mauern und Türme der jetzt ſo friedlich ſchaffenden 
Stadt Straubing gar vieles zu erzählen! 

Denn ſchon um jene Zeit, da zum erſten Male die Morgen⸗ 


röte der Geſchichte auf ſie fällt, iſt Straubing eine ſtarke 


Feſtung; die Helme der auf den Wällen ſchildernden Poſten 
gleißen unterm Sonnenſtrahle, der Tritt gepanzerter Kohorten 
dröhnt auf dem Pflaſter der Straßen. Serviodurum, mit 
einem keltiſcher Zunge entſtammten Namen hieß die Feſte, in 
welcher Soldaten der 3. italiſchen Legion, der 1. kanatheniſchen 
Kohorte und der 2. rätiſchen Kohorte die Wacht an der 


Reichsgrenze, am mächtigen Donauſtrome, und angeſichts der 


blauenden Berge des Bayerwaldes hielten; ſie lag draußen 
an der Kling, gegen die Azlburg zu, wo mein lieber alter 
Freund Wimmer, jetzt Major und Bezirkskommandeur in 
Waſſerburg, einſt Reſte ihres Mauergürtels entdeckte. Noch 
ſchweigen die Blätter der Geſchichte über ihre Schickſale: ſie 
werden ſich ebenſo geſtaltet haben wie jene der übrigen Römer- 
bollwerke. Die Germanen brachen ihre Türme und Thore; 


Roland. 


| was fie übrig ließen, zerſtörte die Zeit und der furchende 
Pflug. 

Über den Trümmern der außerhalb des Kaſtells gelegenen 
Civilſtadt iſt dann langſam die Stadt Straubing entſtanden, 
die uns zuerſt als königliche Domäne der Karolinger Arnulf 

und Ludwig des Kindes begegnet. Vom 13. Jahrhundert an 
beginnt ihre Blüte, ihre Bürger ſchlagen Kaiſer Ludwig des 
Bayvern Schlachten bei Gammelsdorf und Mühldorf mit und 
empfangen zum Lohne ihrer Tapferkeit in erſterer die bayeriſchen 

Rauten in ihr Wappen. Doch derſelbe Kaiſer erſchien als 
Feind vor Straubings Mauergürtel. Zwiſchen ihm und ſeinem 
Neffen, dem Herzog Heinrich d. A. von Niederbayern, ſowie 
dem Böhmenkönige Johann entbrannte 1332 ein heftiger Krieg; 
mit 600 Helmen ging er auf einer bei Kagers geſchlagenen 
Schiffbrücke über die Donau, belagerte vom 6. Juli bis zum 

20. Auguſt die Stadt und nahm ſie im Sturm. — Hundert 

Jahre vergingen, dann thaten ſich die Bürger „mit Raiſen 
auf die Ketzer zu behaim“ (d. i. auf Kriegszügen gegen die 

Huſſiten) durch ſolche Tapferkeit hervor, daß ſie Herzog Ernſt 
1431 ausdrücklich dafür belobte. 

Zwei Jahrhunderte durch konnte ſich Straubing des tiefften 
Friedens erfreuen, um darauf die Schreckniſſe des Krieges um 
ſo herber zu erfahren. Am 4. November 1633 war Regens⸗ 
burg in die Hände des Herzogs Bernhard von Weimar ge 

fallen, drei Tage darauf brachen ſeine Reiter gegen Straubing 
auf, hieben eine Abteilung von 200 Bayern nieder, welche 
die dortige Beſatzung verſtärken ſollte, drängten die ihnen 
von da aus zu Hilfe geſandten 2 Kompagnien Kroaten zurück 


r- 
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und bemächtigten ſich der Vorſtadt, die ſie in Brand ſteckten, 
worauf ſie wieder abzogen. Am 19. November traf Herzog 
Bernhard ſelbſt mit 6000 Mann ein, ließ beim Kapuziner⸗ 
kloſter Batterien anlegen und drei Tage lang die Stadt be⸗ 
ſchießen, bis Breſche gelegt war, weshalb der tapfere Komman⸗ 
dant, Oberſt v. Haslang, gegen freien Abzug ſich ergab. 
Die Kapitulation wurde aber gebrochen, indem Herzog Bern⸗ 
hard der bereits abgezogenen Beſatzung nachſetzen, ſie entwaffnen 
und gefangen nehmen ließ. Während der Belagerung zeichnete 
ſich der Apotheker und nachmalige Bürgermeiſter Simon Höller 
beſonders aus, er ſoll von der Stadtmauer aus 30 Schweden, 
meiſtens Offiziere, erſchoſſen haben, und zum ewigen Andenken 
wurde daher das 


am 17. die Einſchließung von Straubing. Gleichzeitig mit 
ihm hatte ſich der bayeriſche General v. Maffei von Landshut 
aus in Bewegung geſetzt und war am 18. über Dingolfing 
nach Landau in eine durch die Iſar gedeckte Stellung gerückt 
mit der Abſicht, die Belagerung von Straubing thunlichſt zu 
ſtören oder wo möglich ihre Aufhebung zu erzwingen. Nach 
Eröffnung der Laufgräben begannen die Oſterreicher am 20. 
den Bau der Batterien und nach vergeblicher Aufforderung 
zur Übergabe am 22. die Beſchießung, die trotz der angerich⸗ 
teten großen Beſchädigungen ſo heftig erwidert wurde, daß in 
der Stadt ſehr raſch Munitionsmangel eintrat. Doch ließ 
man dort den Mut nicht ſinken, weil man Kunde von dem 

nahenden Entſatze 


marmorne Bruſt⸗ 
bild eines Schweden 
an dieſer Stelle ein⸗ 

gemauert. Übel 
hauſten die Schwe⸗ 
den in der Stadt, 
von der aus ſie den 
Bayeriſchen Wald 

plünderten und 
brandſchatzten. Da⸗ 
rum rückten Graf 
Aldringen und Jo⸗ 
hann v. Werth vor 
Straubing, am 17. 
März 1634, be⸗ 
ſchoſſen die Stadt 

und beſchädigten 
binnen weniger Tage 
die Mauern derart, 
daß der Komman⸗ 
dant, Oberſt Berg⸗ 
hauer, die Stadt 
mit Accord übergab. 
Von nun an blieb 
ſie in den Händen 
der Bayern, obſchon 
die Schweden noch⸗ 
mals wiederholt bis 
nahe an Straubing 
vordrangen und am 
21. September 1648, kurz vor dem Ende des langwierigen 
Krieges, ſich abermals der Vorſtadt bemeiſterten. 

Der Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, in welchem 
ſich Kurfürſt Max Emanuel, den Lockungen des Sonnenkönigs 
Louis XIV. nachgebend, mit Frankreich verbündete, führte 
neue Feinde vor die Stadt. Hier hatte man ſich auf ihren 
Empfang wohl gerüſtet; ein Gürtel neuangelegter Bollwerke 
umſchloß die Stadt, wo Oberſtlieutenant Drexel mit einem 
Bataillon des Schellenbergiſchen Regiments und der tapfern 
Bürgerſchaft zur hartnäckigſten Verteidigung entſchloſſen war. 
Am 22. Auguſt 1704 erfolgte das erſte Zeichen feindlicher 
Annäherung; der öſterreichiſche Feldmarſchall d'Herbeville forderte 
die Erlegung einer Kontribution von 80 000 Gulden, worauf 
er die Antwort erhielt: die Herren Oſterreicher möchten nur 
kommen und ſich die Gelder holen. Doch erſt am 16. Oktober 
brach der Feldmarſchall von Regensburg auf und vollendete 


Die Verteidigung Ptraubings 1742. 
Nach dem Gemälde von Otto im Il. Nattonalmuſeum. 


hatte; als zwei mutige 
Bürger ſich durch 
die Belagerer durch⸗ 
ſchlichen und dem 
General v. Maffei die 
Nachricht von den 
Gefahren überbrach⸗ 
ten, er zugleich durch 
den General Frei⸗ 
herrn v. Lützelburg 
Verſtärkung erhielt, 
beſchloß er, der be⸗ 
drängten Stadt Hilfe 
zu bringen. Am 26. 
brach er auf, über⸗ 
ſchritt die Iſar und 
rückte am 27. bis 
Oberpiebing, 9 km 
ſüdlich von Strau⸗ 
bing, vor. Doch Feld⸗ 
marſchall d' Herbe⸗ 
ville machte raſch nach 
zwei Seiten Front. 
Seine Infanterie ließ 
er in den Approchen 
zurück, mit ſeiner 
geſamten Reiterei — 
40 Schwadronen, 
5000 Mann — 
marſchierte er in 
Schlachtordnung den Bayern entgegen. Unterdeſſen beſetzten 
die Bürger die Wälle der Stadt, und die Garniſon ſtand 
zum Ausfall bereit. Allein die bayeriſchen Generale zögerten 
mit dem Angriffe wegen der großen Überlegenheit der öſter⸗ 
reichiſchen Reiterei ſowohl in Bezug auf ihre Zahl, wie an 
Küraſſieren, die gegen die leichten Dragoner und Huſaren der 
Bayern den Ausſchlag geben mußten. Zudem war bei ihnen 
der Hofkammerrat und Geheimſekretär Neuſönner als Beauf⸗ 
tragter der Landesregentin, der Kurfürſtin, eingetroffen, welcher 
die Ermächtigung hatte, dem kaiſerlichen Marſchall zur Beför⸗ 
derung eines Waffenſtillſtandsabſchluſſes die Übergabe von 
Straubing anzubieten. Inzwiſchen waren bereits die Vor⸗ 
truppen aneinander geraten, wobei die bayeriſchen Eskadrons 
einige Gefangene einbrachten, darunter einen Oberſtlieutenant. 
Dagegen trafen die Kaiſerlichen Anſtalten zum Sturm auf die 
in den Mauern Straubings klaffende Breſche. Die mittler⸗ 
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weile angebahnten Verhandlungen drohten an der Forderung 
d'Herbevilles zu ſcheitern, daß ihm außer Straubing auch 
Paſſau übergeben werde, bis er die Beſchießung wieder auf- 


nahm. Nachdem ihm fein Verlangen zugeſtanden worden war, | 


folgte am 28. Oktober der Abſchluß eines Waffenftillftandes, 
welcher die beiden genannten Städte den Kaiſerlichen einräumte, 
worauf letztere am 2. November Straubing beſetzten. — Die 
Feder der Diplomaten hatte über das Geſchick von Straubing 
entſchieden! 

Nach einem Menſchenalter pochte wiederum die eherne 
Fauſt des Krieges an ſeine Thore. Um das Erbe Kaiſer 
Karls VI. war er entbrannt; Kurfürſt Karl Albrecht hatte 
ſelbſt Anſprüche erhoben, rückte in Oſterreich ein und wurde 
am 12. Februar 1742 zu Frankfurt als Karl VII. zum Kaiſer 
gekrönt. Nachdem der Feldzug des Jahres 1741 mit großem 
Glücke begonnen hatte, folgte ein raſcher Rückſchlag; im 
März 1742 hatte der öſterreichiſche Feldherr Graf Kheven⸗ 
hüller ganz Bayern mit Ausnahme der Oberpfalz und der 
beiden Städte Straubing und Landsberg, ſowie der von den 
Franzoſen beſetzten Feſtung Ingolſtadt erobert, Straubing 
hatte ſchon am 28. Januar eine Aufforderung zur Übergabe 


erhalten. Doch hier war man der alten Überlieferungen ein- | 


gedenk, und die Stadt war gut gerüſtet. 

Schon ſeit dem Juli 1741 waren die Feſtungswerke unter 
Leitung des Majors Du Chaffat, welcher als Ingenieur und 
Artillerie-Kommandant waltete, in beſten Stand geſetzt und 
vielfach verbeſſert worden. Die Beſatzung beſtand aus dem 


2. und 3. Bataillon nebſt der 2. Grenadierkompagnie des 


Infanterie⸗Regiments Kurprinz (jetzt 2. Infanterie-Regiment 
Kronprinz) unter Hauptmann v. Gattermann, 2 Eskadronen 
des Küraſſier⸗ Regiments Graf Raymond unter Major 
v. Roth, einem Bataillon des einheimiſchen Landfahnens lent⸗ 
ſprechend etwa der heutigen Landwehr 2. Aufgebotes nebſt 
Landſturm), der Freikompagnie des Freiherrn v. Prielmayr 
und einer gut organiſierten Bürgermiliz in der Stärke von 
beiläufig 400 Mann. Das Kommando führte Oberſt Freiherr 
v. Wolfwiſen, ein altgedienter und hochverdienter Kriegs⸗ 
mann, der Sproſſe einer alten bayeriſchen Beamtenfamilie; 
Stadthauptmann (Kommandant der Bürgermiliz) war der 
Bürgermeiſter Joſef Martin Hofſtetter, der Ahnherr der Familie 
v. Hofſtetten. An der Spitze der Civilbehörden ſtand der 
Vicedom letwa dem heutigen „Regierungspräſidenten“ ent⸗ 
ſprechend) Graf Hörwarth. Noch dreimal erhielt Straubing die 
Aufforderung zur Übergabe, zum letzten Male am 19. März, 
an welchem Tage zugleich Kavallerie in der ganzen Umgebung 


2. und 3. April zogen ſich die feindlichen Reiter, verſtärkt 
durch Infanterie, (9 Bataillone und 6 Grenadierkompagnien) 


unter dem Befehle des Generalfeldzeugmeiſters Grafen Wurm- | 


brandt um die Stadt zur Einſchließung zuſammen, am 4. 
bemächtigten ſie ſich durch Überfall unter erheblichen Verluſten 
der Altſtadt und begannen die Aushebung der erſten Parallele, 
die am 5. ungeachtet heftiger Beſchießung und eines Ausfalls 


aus der Stadt vollendet wurde. Der 6. und 7. verging unter 


heftigem Bombardement, das einen ſtarken, aber glücklich ge⸗ 


löſchten Brand verurſachte, ſowie kräftige Antwort fand, und unter 


einem glücklichen Ausfall; gleichwohl wurde die zweite Parallele 
begonnen. Am 9. wurde letztere armiert, am 8., 9., 10. das 


auf das heftigſte geſteigert wurde, aber keinen ſonderlichen 
Erfolg erzielte. In der Nacht zum 11. morgens gegen 2 Uhr 
traten darauf die Oſterreicher plötzlich den Rückzug an, indem 
ſie viel Geräte und Proviant in ihren Lagern zurückließen. 
Ihr Verluſt wird auf etwa 1000 Mann, jener der Verteidiger 
auf 1 Unteroffizier (alſo der berühmte eine Mann der Ruſſen !) 
und 4 Perſonen der Bürgerſchaft angegeben. — Anſehnliche 
Auszeichnungen lohnten die Tapfern: der greiſe, bereits 72 
Jahre alte Oberſt Freiherr v. Wolfwiſen wurde zum General⸗ 
Feldmarſchall⸗Lieutenant befördert, erhielt eine goldeue Medaille 
an goldener Gnadenkette und ein unter ſeinem Namen aufzu⸗ 
richtendes Landregiment. (Schon am 18. November erlag er 
einer wohl in Folge der Belagerungswehen zu Straubing 
ausgebrochenen Epidemie.) Der Stadt wurden zum Erſatze 
für die nach dem heutigen Geldwerte auf 1½ Millionen 
Mark zu veranſchlagenden Schäden einige Steuern erlaſſen, 
und ſie erhielt ebenfalls eine goldene Medaille. 

An die energiſche Verteidigung Straubings hat der 
Volksmund allerlei Sagen und Erzählungen geknüpft, welche 
ſogar in die Geſchichte übergegangen ſind. Leider verhält es 
ſich dabei wie mit gar manchen gefeierten Helden und Thaten, 
deren Perſonen oder Handlungen vor dem ſcharfen Auge prü- 
fender Kritik in Nebel zerfließen, z. B. Wilhelm Tell oder 
der Schmied von Kochel, die als Repräſentanten des National⸗ 
ruhms unſterblich geworden ſind, obwohl ihre Geſtalten nur 
verkörperte Gebilde der ſchaffenden Phantaſie bilden. So wird 
berichtet, ein bürgerlicher Artilleriſt Einſiedler habe mit feiner 
Kanone vom Walle aus 36 öſterreichiſche Offiziere erſchoſſen. 
Die Leiſtung ſelbſt klingt nur als eine Steigerung der Thaten 
des tapfern Apothekers Höller — und eine Perſönlichkeit, mit 
welcher der angebliche Bürgerwehrmann Einſiedler zu identi⸗ 
figieren wäre, läßt ſich in keinem Archivakte glaubhaft nach⸗ 
weiſen. Bedenklicher noch verhält es ſich mit der Unterſchrift 
unter dem ſchönen Gemälde Ottos im Münchener National- 
muſeum, deſſen Abbildung unſere freundlichen Leſer auf dieſen 
Seiten betrachten. Dort ſteht zu leſen: „Bürger und Soldaten 
unter Luckner und Gſchray verteidigen Straubing tapfer gegen 


die eingedrungenen Öfterreicher 1742“. Das trifft nur auf 


Johann Michael Gſchray zu, Eiſenamtmann (Gerichtsdiener) 
von Deggendorf, der ſich bald als Parteigänger einen gefürchteten 
Namen erwarb und es noch bis zum k. preußifchen General 
major brachte, nicht aber auf den Chamer Bürgersſohn Niko⸗ 
laus Luckner, den nachmaligen franzöſiſchen Marſchall, der 
damals im Infanterieregiment Morawitzky (jetzt 5. Infanterie 


regiment) diente. 
ſich ausbreitete und der Stadt die Zufuhren abſchnitt. Am | 


Hatte ſich Straubing durch ſeine energiſche Gegenwehr 
in dieſem Jahre die Freiheit gerettet, ſo unterlag es im fol⸗ 
genden den Wirkungen der Ereigniſſe, der Feder der Diplomaten. 
Unter dem Kommando des franzöſiſchen Oberſtlieutenants 
Boyſſet de Gautier hatte es eine Beſatzung von ungefähr 
2000 Mann, von denen ein Fünftel Bayern des Regimentes 
Truchſeß, die übrigen Franzoſen waren; dazu kam noch die 
bewaffnete Bürgerſchaft. Am 8. Juni hatte die Einſchließung 
durch öſterreichiſche Truppen begonnen, die ſich in eine förm⸗ 
liche Belagerung verwandelte. Harte Tage waren der 18. 
und 19. Juli, denn die Belagerer unter General- Feldwacht⸗ 
meiſter Baron v. Roth ſetzten der Stadt arg zu; doch die 
Feindseligkeiten fanden ein unvermutetes Ende, indem am 19. 


Bombardement fortgeſetzt, das in den Nächten des 9. und 10. Juli der kaiſerlich-bayeriſche Generaladjutant Graf Rambaldi 
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mit dem Befehle eintraf, Straubing gemäß des Vertrags zu 
Kloſter Nieder⸗Schönefeld (27. Juni) zu übergeben. Demgemäß 
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Niederlegung der Werke während der Jahre 1780 — 1790, 
und ſeitdem ſah die alte Herzogſtadt keine kriegeriſche Aktion 


zog die Bejagung ab, die Stadt wurde den Ofterreichern über- vor ihren Mauern mehr, wenn auch die Feldzüge der fran⸗ 


antwortet. 
Die Veränderungen im Kriegsweſen führten zur Aufgabe 
der Feſtungseigenſchaft von Straubing und infolgedeſſen zur 


zöſiſchen Revolution und des Kaiſerreichs endloſe Durch⸗ 
märſche und Einquartierungen von Freund und Feind mit ſich 
brachten. 


Kleine Mitteilungen. 


Eine Bauernhochzeit, wie fie alte niederbayeriſche Sitte und 
herkömmlicher Brauch mit allen ihren Eigentümlichkeiten vorſchreibt, 
wurde am 16. Juni in den Gaſtlokalitäten des Ziererſchen Bräu⸗ 
hauſes in Geiſelhöring begangen; die Muſik war dabei volle 
32 Stunden beſchäftigt, bis der Brautführer, die Kranzeljungfer, 
die Hochzeiterin ins Haus des Bräutigams aus entgegengeſetzt 
liegenden Orten zuſammengeholt und nach Beendigung der Feier 
schließlich vom Feſtplatze wieder hinausgeleitet wurden, und dem 
Hochzeitspaare ſelbſt bis vor ſein Wohnhaus geblaſen worden 
war. Nach dem Nachtmahl wurde die Muſik in zwei Abteilungen 
getrennt; die eine ſpielte zum ſog. „Danken“ im oberen Saale 
des Hauſes auf, während eine kleinere Anzahl Muſiker in der 
Sommerkellerhalle zum Tanze blies. 60 Gäſte waren offiziell 
eingeladen, es dürften aber ihrer einige mehr an den Hochzeits- 
tafeln geſeſſen ſein; Hunger haben ſie indeſſen gleichwohl nicht 
gelitten, denn die Fürſorge des Herrn Bräu iſt wahrhaft väterlich 
geweſen, indem er 3 Schweine (mit 4 Zentner), 10 Spanferkel, 
18 Gänſe und 3 Kälber ſchlachten und Rindfleiſch nebſt Lungen ꝛc. 
in genügendem Gewicht von den Fleiſchbänken einkaufen ließ. 

Das 8. Jägerbataillon. 

„Zu Straubing iſt ein Städtchen, 

Da liegt von braven Jägern 

Ein ganzes Bataillon!“ 
So konnten, ein öſterreichiſches Soldatenlied variierend, die achter 
Jäger ſingen. In Deutſchland beſtand von alters her eine be⸗ 
ſondere Vorliebe für die Jägertruppe, vielleicht in Erinnerung 
an die urälteſten Zeiten, da unſere bärenhäutigen Vorfahren noch 
in den Urwäldern hauſten, und die Jagd auf wildes Getier — 
und auf den Feind, des Mannes einzige Beſchäftigung war. 
„Jäger“, bald in dieſer, bald in jener Formation, beſaß das 
bayeriſche Heer wiederholt; ſie galten ſtets als eine Art von 
Elitetruppe und waren die Lieblingsabteilungen des Heeres und 
des Volkes, fie genoſſen eine beſondere Volkstümlichkeit. Aber 
auch von militäriſcher Seite maß man ihnen einen Wert zu und 
gab gern jeder Infanteriebrigade ein Jägerbataillon bei, gewiſſer⸗ 
maßen als „leichtes Fußvolk“. So wurden die nach dem Schluſſe 
der napoleoniſchen Kriegsperiode überkommenen vier Jägerbataillone 
allmählich vermehrt: 1851, 1863, 1868 durch die Errichtung von 
je zwei; heute ſind unſere zehn Jägerbataillone, die im glorreichen 
franzöſiſchen Kriege ihren reichgemeſſenen Teil der Lorbeeren 
brachen und ſich in der That als Elitetruppe bewährten, im Anz 
ſchluſſe an die Organiſation des Reichsheeres auf zwei vermindert. 

Da haben denn ehemalige Angehörige des achten Jäger⸗ 
bataillons den Gedanken gefaßt, in ihrer einſtigen Garniſonsſtadt 
Straubing zuſammenzukommen und in fröhlichem Beiſammenſein 
die alten Erinnerungen aufzufriſchen, die alte Kameradſchaft 
mit treuem Handſchlag zu erneuern. War auch der Beſtand des 
ſchmucken Bataillons nur von kurzer Dauer, ſo zieren ſeine Ge⸗ 
ſchichte doch ewig denkwürdige Tage ſtolzeſten Kriegsruhmes! 

Aus den 5. Kompagnien der bisherigen 1., 5. und 6. Jäger⸗ 
bataillone wurde es am 21. Dezember 1863 zu Sulzbach gebildet, 
nach dem Feldzuge 1866 nach Straubing verlegt und am 1. Oktober 


1878 zu Germersheim dem neuformierten 17. Infanterie-Regimente 
Orff als deſſen zweites Bataillon einverleibt. Im Verbande der 
7. Infanterie-Brigade (zu welcher noch das 5. und 7. Infanterie⸗ 
Regiment gehörten) unter dem Befehle des tapfern, auf dem Felde 
der Ehre gebliebenen Generalmajor Fauſt, ſpäter des Oberſten 
Bijot focht es im Feldzuge 1866 in den Gefechten bei Roßdorf 
(4. Juli) und Üttingen (26. Juli), in welch' letzterem fein Kom⸗ 
mandant, Major Rudolf, ſchwer verwundet wurde; im glorreichen 
Kriege 1870/71 war es in der 5. Jufanterie-Brigade (Generals 
Major v. Schleich) mit dem 6. und 7. Infanterie⸗Regimente ein⸗ 
geteilt und ſchrieb mit blutigen Lettern ſeinen Namen auf die 
Tafeln der Geſchichte bei Weißenburg (4. Auguſt), Wörth (6. Au⸗ 
guft), Sedan (1. September); hier wurde der Kommandant, Oberſt⸗ 
lieutenannt Ferdinand Kohlermann tödlich verwundet), Pleſſis⸗ 
Piquet (19. September), worauf es ein Glied des ehernen Ringes 
bildete, mit welchem die deutſchen Heere Paris umſchloſſen, und 
in demſelben am Ausfallgefechte gegen Chatillon (13. Oktober) 
teilnahm. 

Wohlan ihr Braven! Wir ſind in Gedanken bei euch, wenn 
ihr der Gefallenen gedenkt, und wir heben die Hand mit euch, 
wenn ihr den alten, mit Herzblut beſiegelten Bayernſchwur er⸗ 
neut: In Treue feſt! 

Der Bettelſtudent. Einer der vier Söhne des Nagelſchmiedes 
Röls zu Schwandorf, Caſimir, ward Dr. U. J., Dekan zu Donau⸗ 
wörth, Generalvikar und 1708 Biſchof von Amyclä und Weihe 
biſchof von Augsburg. Den Akt feiner Konſekration zeichnete der 
Umſtand aus, daß ihm dabei ſeine beiden geiſtlichen Brüder, Roger, 
Abt von Kaisheim und Amand, Abt von Donauwörth, als Aſſiſtenten 
zur Seite ſtanden. Um bei ſeiner biſchöflichen Würde ſeines 
niedrigen Herkommens nicht zu vergeſſen und ſtets daran zu denken, 
wie er beim Beginne ſeiner Studien zu Regensburg durch Koſttage 
im Seminare St. Wolfgang ſich fortbringen mußte, ließ er die 
beiden irdenen Häfelein, womit er ſich einſt die Koſt geholt, in 
Silber faſſen und vor ſich auf die Tafel jtellen, fo oft er vor⸗ 
nehme Gäſte in ſeinem Haufe bewirtete. Er ſtarb 1715 69 Jahre 
alt und liegt im Domkreuzgange zu Augsburg begraben. 

Ein Meifterwerk chriſtlicher Kunſt bietet ſich den Blicken 
unſerer Leſer, das herrliche Glasgemälde, mit welchem vor wenigen 
Monaten die Simpertuskapelle in der Kirche St. Ulrich zu Augs⸗ 
burg geſchmückt wurde. Das Fenſter wurde von der königl. Hof⸗ 
glasmalerei von Fr. K. Zettler in München hergeſtellt, einer An⸗ 
ſtalt, deren Namen durch ihre großartigen Leiſtungen ſich Welt⸗ 
ruf erworben hat. Wir geben eine kurze Erläuterung des Bildes. 

Das Bild zeigt uns die feierliche Übertragung der Gebeine 
des heil. Simpert am Oſterdienſtag 1492, den 23. April. Ein 
Fahnenträger eröffnet auf dieſem Bilde die Prozeſſion, die eben 
an der Nordſeite der noch nicht ganz vollendeten Kirche (fie wurde 
erbaut vom Jahre 1474—1500) am alten Nordportal ſich vorbei⸗ 
bewegt. Dieſes Nordportal wurde ausgebaut 1497, abgeriſſen 
im Mai 1881 und befindet ſich gegenwärtig in Bruchſtücken im 
Maximiliansmuſeum in Augsburg. Dem Fahnenträger folgt der 
Prediger Konrad Mörlin. Hinter zwei Prälaten ſchreitet Biſchof 
Friedrich von Zollern, das Haupt des heil. Simpertus tragend. 


Friedrich von Zollern war von 1486—1505 Biſchof von Augs⸗ 
burg, vormals Domdekan in Straßburg, wo er den berühmten 
Prediger Geiler von Kaiſersberg zum väterlichen Freunde hatte. 
Unmittelbar auf den Biſchof folgt der römiſche König und nach⸗ 
malige Kaiſer Maximilian mit rotem Purpurmantel angethan. 
Sein Bild entſpricht dem berühmten Porträt von Albrecht Dürer. 
Zu des Kaiſers Seite ſehen wir den Weihbiſchof Ulrich von Augs- 
burg. Der kupferne, reichverzierte Sarg wird von den Abten 
Bartholomäus von Donauwörth, Georg von Roggenburg, Johann 
von St. Ulrich und Georg von Fultenbach getragen. 


Die Uebertragung der Gebeine 
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| Dorläufer der Draifine. Ein ſich ſelbſt bewegender Wagen 
großartigſten Stils wurde 1649 von Johann Heutſch (geb. 1595) 
zu Nürnberg gebaut. Er fuhr auf vier Rädern. Auf den rück⸗ 
wärtigen lag ein großer Kaſten, in dem ſich ein Räderwerk befand, 
das durch einige gleichfalls in dieſem Kaſten befindliche und ſomit 
den Blicken verborgene Menſchen getrieben wurde. Oben ſaß der 
Erfinder und lenkte den Wagen, deſſen vorderes Ende in einen 
Drachen auslief, der die Augen verdrehte und, wenn das Volk 
den Weg verſperrte, Waſſer ausſpie. Ein Paar am Wagen be 


Unmittelbar findliche Engel hatten bewegliche Arme und blieſen die Poſaune. 
hinter dem Himmel, welchen vier Diakone tragen, schreiten einher 


Karl Guſtav von Schweden, bekanntlich ein Wittelsbacher, kaufte 


Glasgemälde in der St. Uri: 
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Aus der bimperfushapelle zu Pl. Alrich in Augsburg. 


die Herzoge Chriſtoph und Wolfgang von Bayern, in ihrer Mitte 
Eberhard Graf von Württemberg. Das Bild des Bayernherzogs 
Chriſtoph, von dem ſonſt wohl kaum ein Porträt exiſtieren dürfte, 
iſt nach einer alten Rotſtiftzeichnung aus dem Kloſter Polling 
gefertigt. Von den übrigen Fürſten, die damals zum Reichstag 
in Augsburg verſammelt waren und die alle an der eben be⸗ 
ſchriebenen Prozeſſion teilnahmen, ſehen wir auf dem erwähnten 
Glasgemälde noch Rudolf, Fürſt von Anhalt; Franz Wolfgang 
Graf von Hohenzollern, Franz von Ponte, Kanzler von England, 
und Graf Johann von Frankenheim aus Kroatien. Den fürſtlichen 
Perſönlichkeiten folgten der Bürgermeiſter von Augsburg, Ludwig 
Hoſer, und mehrere angeſehene Bürger Augsburgs, darunter Se⸗ 
baſtian Ilſung, Johann Langenmantel, Jakob Rehlinger und end⸗ 
lich Konrad Peutinger, der berühmte Stadtſchreiber von Augs⸗ 
burg und der intime Freund und Ratgeber Kaiſer Maximilians I. 
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den Wagen um 500 Thaler und ſendete ihn nach Stockholm. 
Später verfertigte derſelbe Künſtler einen ähnlichen Wagen als 
Triumphwagen für den König von Dänemark, nachdem er ſchon 
vorher Stühle für Podagraiſten in größerer Zahl gefertigt hatte, 
worin ſich dieſelben ſitzend durch die Kraft der Arme im Zimmer 
hin⸗ und herbewegen konnten. In ähnlicher Weiſe verfertigte der 
gelähmte Uhrmacher Stefan Farfler zu Nürnberg (geb. 1633, + 1689) 
Kunſtwagen mit drei und vier Rädern, die durch Kurbeln getrieben 
wurden, faſt genau nach dem Muſter der gegenwärtigen Draiſinen. 


Imbalt: Berſchwunden. Eine Nürnberger Geſchichte. Bon Ulbert Schul tbei - 
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Bei einem direlten Bezuge durch die Voſt oder die Berlagshandlung 
wird ein Portopufchlag erhoben 


3. Jahrgang 1892. 


Serſchwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Gortſezung) 


ls Krudel wahrnahm, daß Herr Wägel auf einen 

Stuhl niederſank und, das Geſicht mit beiden Händen 
bedeckend, laut aufſtöhnte, er alſo vorerſt nichts zu fürchten 
hatte, wuchs ſein Mut wiederum. Er trat näher, beugte ſich 
herab zu dem Sitzenden und ſagte halbflüſternd: „Wir waren 
drei, als wir damals Madame aufhoben. Ammon iſt tot, 
Müller ſchweigt, und ich will ebenfalls ſchweigen, wenn Sie 
zahlen. Dann gebe ich auch den Dolch zurück, den ich bei 
dieſer Gelegenheit vorgefunden. Ich habe ihn wohl auf⸗ 
bewahrt ſamt dem daran klebenden Blute. Ja, ja, regen Sie 
ſich nicht unnötig auf. Wenn Sie zahlen, kann alles noch 
ganz gut werden. Alſo, für heute leben Sie wohl. Überlegen 
Sie ſich meinen Vorſchlag, ich habe die Ehre, mich zu 
empfehlen.“ 

Der Schurke wollte eben mit ſchleichenden Schritten das 
Gemach verlaſſen, als er auf der Thürſchwelle mit Müller 
zuſammentraf, der gerade eintreten wollte. 

„Oho“, rief dieſer, „was geht hier vor? Wo hinaus, 
Mouhſie? Dableiben! Was haſt Du mit Herrn Wägel gehabt?“ 

„Seid Ihr es, Müller? Das trifft ſich gut, haltet den 
Krudel auf, er muß dableiben“, ſagte der Kaufmann mit 
tonloſer Stimme, ſich müde von ſeinem Sitze erhebend. 

„Aber wie ſehen Sie aus, Herr Wägel, um Gotteswillen, 
was ift Ihnen zugeſtoßen? Hat dieſer Tropf hier Ihnen fo 
zugeſetzt? Er ſoll es büßen. Stillgeſtanden, mit dem alten 
Müller wird man nicht ſo leicht fertig, das merke Dir!“ 

„Er behauptet, daß meine Frau mit dem Kapitän Prüd'⸗ 
homme im Einverſtändnis geweſen, daß ſie ſich ſpäter jedoch 

Des Bayerland. Nr. 43. 


veruneinigt, und daß meine Frau den Offizier beſeitigt habe. 
Ich ſoll ihm Geld geben, er verlangt tauſend Gulden, ſonſt 
würde er mit dem franzöſiſchen Oberſten reden, der gekommen 
iſt, um nach ſeinem verſchwundenen Waffenbruder zu ſuchen. 
Der ganze Fall hat mich unſagbar aufgeregt.“ 

„Schurkerei und kein Ende!“ donnerte der biedere Buch⸗ 
halter, dem die Erregung jugendliche Kraft verlieh. „Was 
fällt Dir ein, Dich mit ſolchen Geſchichten an Herrn Wägel 
zu wenden? Soll ich Dich bei der Polizei denunzieren wegen 
Erpreſſung? 

„Das wird in keinem Falle geſchehen, Müller, ſpottete 
Krudel. „Da weiß ich doch zu viel von Madame.“ 

„Den Teufel weißt Du!“ 

„Hoho, die Liſette bleibt mir's geſtändig, ſie hat ſelber 
geſehen und gehört, daß die beiden auf vertrauteſtem Fuße 
mit einander geweſen. Als wir ſpäter Madame oben im 
Söller aufgefunden, war ſie voll Blut.“ 

„Natürlich, weil ſie halb erſchlagen war von herabgefallenem 
Balkenwerk, ſie blutete ja aus einer Wunde am Hinterkopf. 
Die Liſette iſt übrigens nahezu blödfinnig, die können wir 
ganz aus dem Spiele laſſen.“ 

„Madame hatte einen blutbefleckten Dolch in der Hand, 
als wir ſie aufgehoben. Dieſer Dolch iſt nunmehr in meinem 
Beſitze.“ 

„Alſo Diebſtahl Deinerſeits, und mit ſolchen Mitteln 
gehſt Du darauf aus, Herrn Wägel, Deinen früheren Wohl⸗ 
thäter, in empfindlichſter Weiſe zu ſchädigen? Du willſt ihn 
in den Augen der Mitbürger herunterſetzen, ja geradezu ver⸗ 
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nichten. Und warum dies alles? Graut Dir denn nicht 
ſelber vor ſolcher Teufelei? Was beſtimmt Dich zu einem 
ſolchen Vergehen?“ 

„Ich brauche Geld, denn ich will es mir nicht immer 
von meiner Frau pfennigweiſe vorgeben laſſen“, ſagte Krudel 
trotzig. „Wenn Herr Wägel übrigens nicht zahlen will oder 
kann, ſo braucht er es nur zu ſagen, und ich wende mich an 
den franzöſiſchen Oberſt, dem ſind meine Auskünfte wertvoll 
genug.“ 1 

„Was verſprichſt Du Dir denn von ſolcher Denunziation, 
haſt Du denn darüber ſchon ernſtlich nachgedacht? Ich glaube 


kaum. Wenn Dich aber die böſe Luſt antreibt zur Ausführung 
eines ſolchen Vorhabens, ſo magſt Du uns ohne weiteres 


die Polizei auf den Hals hetzen. Wir ſehen den kommenden 
Ereigniſſen mit aller Ruhe entgegen. Hüte Dich aber, daß 
Du Dich nicht in der eigenen Schlinge fängſt. Wenn ich 
Dich recht verſtehe, ſo willſt Du von Herrn Wägel Geld er⸗ 
preſſen unter der Drohung, bei verweigerter Zahlung ein Dir 
bekanntes Geheimnis auszuplaudern?“ 

„Geld will ich haben für mein Schweigen, das ſtimmt!“ 
beſtätigte frechen Tones der ehemalige Ausläufer. 

„Wenn der Oberſt Dich für Dein haltloſes Gewäſche 
belohnt, dann wende Dich je eher je lieber an ihn. Denn 
von uns bekommſt Du nicht einen roten Heller, dies darf ich 
Dir in Herrn Wägels Namen aufs allerbeſtimmteſte verſprechen. 
Nicht wahr?“ 

„Ganz gewiß!“ nickte der Gefragte, „und nun laſſen wir 
den erbärmlichen Menſchen ſeines Weges ziehen.“ 

„Das lautet recht ſtolz, Herr Wägel, aber ich fürchte 
nur, daß Sie noch klein beigeben, denn es wird bald der Tag 
kommen, wo ich volle Rache nehmen kann, für all die vielen 
Demütigungen, die mir in dieſem Hauſe hier von jedermann 
zugefügt worden ſind. Wir werden uns recht bald wieder⸗ 
ſehen. Für heute wünſche ich recht vergnügten Morgen!“ 
und hohnlächelnd verließ mit ironiſchem Gruße der Elende 
das Zimmer. 

6. Kapitel. 

Ein herrlicher Sonntag Nachmittag iſt es im Monat 
Auguſt. Noch ſteht der Sommer in voller Pracht, aber leiſe 
und ſacht kündet ſchon der Herbſt ſein Kommen an. Um 
dieſe Zeit ruht ſich's am beſten in der kühlen Veranda, welche 
bei Wägel den Übergang herſtellt zwiſchen Haus und Garten: 
ein mäßig großer Raum, der bequem eine Familiengruppe 
zu faſſen vermag. Die Mauerwände ſind aufs dichteſte mit 
Immergrün und wildem Wein bewachſen, während die Glycine 
mit üppigen Ranken an den Säulen des Vorbaues empor⸗ 
klettert zu den Geſimſen und von dort eine reiche Fülle dunkel⸗ 
roter Blüten herniederſendet; ernſt leuchtet die blaſſe Pracht 
der Paſſionsblume aus dieſem wuchernden Grün der Geſträuche. 

In einem bequemen Seſſel ruht Madame Wägel mit 
halbgeſchloſſenen Augen; auf den klaſſiſch edlen Zügen des 
bleichen Geſichts liegt die erhabene Ruhe ſtillen Duldens aus⸗ 
gebreitet; ihr zur Seite ſitzt Bertha, eine Arbeit in den Hän- 
den, während Max die Zeitung lieſt. Aus dem nächſten Zim⸗ 
mer, deſſen Fenſter und Thür weit geöffnet ſind, dringen die 
Klänge eines vortrefflichen Inſtruments in herrlich rauſchenden 
Tonfluten heraus in die ſommerliche Stille, und das meiſter⸗ 
hafte Spiel verrät, daß nicht nur eine wohlgeübte Hand die 
Taſten regiert, nein, daß hier bei Wiedergabe eines unſterb⸗ 
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lichen Werkes ſo recht ein Geiſt zum andern ſpricht. Ein 
langes Präludium, das in phantaſtiſchen Geſtaltungen ein 
Thema paraphraſierte, ſchloß endlich mit der Introduktion zu 
Beethovens unſterblicher Schöpfung, der herrlichen Frühlings⸗ 
Sonate, jenem Werke unvergänglicher Jugendfriſche, dem un⸗ 
ſere Großväter ebenſo begeiſtert lauſchten, als wir ſelber, 
wenn ein berufener Jünger und Interpret dieſen Schatz mäch⸗ 
tigfter Gefühle und Stimmungen uns erſchließt. Schon bei 
den erſten Klängen hatte Madame Wägel aufgeblickt und dann 
erſt mit weit geöffneten Augen dem Spiele gelauſcht, bis ein 
verſtändnisvolles Lächeln ihre bis dahin ſtarren Züge belebte, 
und langſam Thräne um Thräne die bleichen Wangen herunter⸗ 
träufelte. Mit Staunen hatte Bertha auch diesmal wieder 
wahrgenommen, welch tiefen, erſchütternden Eindruck das 
ſeelenvolle Spiel des jungen Franzoſen auf ihre Mutter 
gemacht. 

„Du weinſt Mama, und Du biſt ergriffen, ſo haſt Du 
denn die Sprache der Töne verſtanden? Ach, ſchüttle nicht 
das Haupt und weine nimmer. Ich fühle mich ſo leicht, ſo 
wohl, ſo glücklich. Noch kann alles gut werden!“ und die 
Tochter küßte mit tiefer Bewegung die Hand der Mutter. 

Da trat Henri Martin aus der Thür des Zimmers auf 
die Veranda, um mit achtungsvoller Verbeugung der kleinen 
Geſellſchaft ſich vorzuſtellen, aber raſch erhob ſich Bertha, 
und den Franzoſen an der Hand faſſend, zog ſie ihn vor 
den Seſſel der Kranken, indem ſie lebhaft ausrief: „Kommen 
Sie, Monſieur Martin, meinen herzlichen Dank entgegenzu⸗ 
nehmen für Ihr meiſterhaftes Spiel. Auch Mama will Ihnen 
danken, gönnen Sie Ihr nur gütigſt einen Augenblick Zeit 
zur Sammlung. Mama, hier ſteht Monſieur Martin, haſt 
Du für ihn kein Wort der Anerkennung?“ 

„Erlauben Madame“, ſagte der Franzoſe, mit eleganter 
Verbeugung die gereichte Hand an die Lippen führend; dann 
fuhr er, ſich an Bertha wendend fort: „Gnädiges Fräulein 
ſind zu gütig, den beſten Willen, der mich beſeelt, um den 
Werken eines großen Meiſters gerecht zu werden, ohne wei⸗ 
teres gleich für die That ſelber zu nehmen. Auf dem Flügel 
bin ich mir, zumal, wenn es Beethoven gilt, meiner Anfänger⸗ 
ſchaft noch ſehr wohl bewußt.“ 

Während er ſo ſprach, haftete der Blick der älteren 
Dame mit ſeltſam forſchendem Ausdruck auf des jungen 
Franzoſen Antliz. Man konnte deutlich wahrnehmen, wie 
ihr Geiſt in hartem Ringen mit beengenden Feſſeln ängſtlich 
nach einem befreienden Wort ſuchte, das aus der Tiefe der 
heftig arbeitenden Bruſt heraus ſich zwiſchen die Lippen 
drängen wollte, und welches dennoch die Zunge nicht aus⸗ 
zuſprechen vermochte. 

„Was fehlt Dir. Mama, kann ich Dir helfen ?“ ſagte 
Max, der, einem Winke der Schweſter folgend, herbeigeeilt 
war. Aber Madame Wägel ſchüttelte ablehnend das ſchöne 
Haupt mit den noch üppigen, jedoch ſchneeweißen Haaren, 
dabei hielt ſie mit beiden Händen die Rechte Martins feſt 
und blickte unverwandt von ihrem Sitze zu ihm empor. Da 
ſtieß fie haſtig das eine Wörtchen „Clery“ aus und beobachtete 
mit größter Spannung den Eindruck, welchen dieſer Name 
auf den jungen Franzoſen machen würde. 

„Clery?“ wiederholte dieſer mit dem Ausdruck des Stau⸗ 
nens in den hübſchen Zügen, „Clery, was ſoll das heißen? 
Es iſt mein Geburtsort, ein kleines Dorf bei Orleans, wo 
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früher meine Eltern lebten, bis fie nach Nogent-ſur⸗Marne bei | 
Paris zogen. Aber ich habe Clery noch nie genannt.“ 

„Clery bei Orleans, ja, ja!“ wiederholte Madame Wägel 
mit freudiger Miene, den jungen Mann feſter faſſend, welcher, 
nachdem er ihre Abſicht erkannt, ſich niederbeugte und willen⸗ 
los es geſchehen ließ, daß die Kranke, ſichtlich aufs höchſte 
erregt, einen heißen Kuß auf Wange und Mund drückte, dann 
ſank ſie erſchöpft auf ihren Sitz zurück und ſchloß die Augen 
wieder zu längerem Schlummer. 

Erſtaunt blickten die drei jungen Leute einander an, 
dann rief Max: „Was hat das zu bedeuten? So habe ich 
Mama noch nie geſehen. Doch möchte ich es nach allen bis⸗ 
herigen Beobachtungen als ein gutes Zeichen begrüßen, daß 
fie ſich für ihre nächſte Umgebung lebhafter als fonft zu in⸗ 
tereſſieren beginnt. Die gewaltige Aufregung wird ihr hoffent⸗ | 
lich nicht ſchaden. Auf alle Fälle will ich gehen, Papa aufs 
zuſuchen, den ich wohl am ſicherſten beim Medizinalrat treffe.“ 

„Und dahin gehſt Du ja doch am liebſten!“ lächelte 
Bertha. „Mich wundert überhaupt, daß Du es bei uns fo | 
lange ausgehalten. Aber geh nur, ich bleibe gern bei Mama, 
Monſieur Martin wird mir Geſellſchaft leiſten.“ 

In dieſem Augenblick öffnete Madame Wägel ihre Augen, 
die einige Sekunden mit dem Ausdruck größter Zärtlichkeit 
auf den Zügen Henris hafteten und alsbald ſich wieder 
ſchloſſen, während ein Schimmer unbeſchreiblicher Seligkeit 


ſich über das milde Antlitz verbreitete, und die Hand wiederum 
nach des Franzoſen Rechten haſchte. 

„Sie ſehen wohl, Herr Henri, daß Sie nicht wohl fort 
können“, behauptete das Fräulein lächelnd. „Aber bringen 
Sie auch gern ein ſo großes Opfer?“ 

„Was nennen Sie ein Opfer, Fräulein?“ fragte Henri, 
und ein treuherziger Blick flog hinüber zur Gefährtin, die an 
der andern Seite des Krankenſeſſels Platz genommen. „Wenn 
das Leben fortan mir nichts Schwereres auferlegt, als in 
ſolcher Geſellſchaft einige Stunden verplaudern zu dürfen, 
dann zählte mein Daſein zu den allerroſigſten auf Erden.“ 

„Immer galant“, ſcherzte Bertha. 

„Ach, nein“, behauptete Henri, „ich ſpreche in vollem 
Ernſte, denn ein hartes Geſchick hat früh gewollt, daß ich 
lernte, auf eigenen Füßen zu ſtehen, und die frohen Stunden, 
wo ich ſo recht aus Herzensgrund mich freuen durfte mit der 
ganzen Sorgloſigkeit der Jugend, waren mir von jeher kärg⸗ 
lich zugemeſſen.“ 

„Wenn das für Sie ein Troſt ſein kann, ſo will ich 
Ihnen ſagen, daß es auch bei uns hier nicht anders geweſen. 
Doch haben Sie als Mann, außen in der Welt herumgewor⸗ 
fen, ganz anderes erlebt, als ich unbedeutendes Mädchen, 
und Sie würden mich zu hohem Danke verpflichten, wenn 
Sie mir erzählen möchten von Ihrer Jugend.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Stoipfatzleriſch. 
Ländliches Bild aus dem Schwarzachthale von Georg Dorrer. 
Schluß.) 


a iſt zuerſt der Weberſtanzllenz, in feiner Jugend bei ben | 
„Holanern“ als Trompeter in der Muſik verwendet; von 
dieſem weiß der Sepp, daß ſein Hauptkümmernis ſei, daß kein 
Bierneigl lange unausgetrunken ſtehen bleibe, dann der Gregerl⸗ 
ſchneider! Der Schneider hatte in grauer Vorzeit einmal ein 
halbes Jahr heftig auf einen Schullehrer ſtudiert und aus 
dieſer merkwürdigen Epoche ſeines Lebens noch ſo viel Geigen⸗ 
ſpiel herübergerettet, daß er leidlich zu ſekundieren vermag. 
Hierauf kommt der Ruſchkygirglſchmied, dem immer die Luft 
ausgeht, wobei wir nicht erfahren konnten, ob ſich dieſer Um: 
ſtand auf den Ruſchky ſelbſt oder auf das aſthmatiſche Leiden 
feiner bejahrten verräucherten Klarinette beziehe. 

Nachdem ſich Sänger und Orcheſter durch „Anfeuchten“ 
ordentlich gekräftigt, ſchnackelt, ſtrampft und juchzt der Sepp, 
dreht ſich dabei ein paarmal um ſich ſelbſt und ſchnadahüpfelt 
weiter: 


„Du herzis ſchoins Schotzerl 
J ſog da mein Grund, 

Und i gab da mei Herz 
Wann i 's auffa thou kunnt. 
Du liegst ma in die Aug'n 
Und du liegſt ma im Sinn 
Du liegt ma im Herzl 
Drei Klaſter töif drinn. 
Moidl Hoft gwoint um mi 
Weil i niat kuma bi 

Moldl bit bin 1 do 

Wiſch no glei 's Göſcherle) o. 


f ) Das Mündchen. 


Das zuſammengewöhnte bäuerliche Muſikantentrifolium 
ſpielt in der beſten Harmonie den Schnadahüpfln des Sepp 
nach, nur als er ſingt: 

„U bisl ſitriſch, a bisl ſakriſch 

U bisl grouß mou ma thoa 

Bolriſch Thola mou ma er!) ſegn loun 

Oba geb'n mou ma er koa, 
ſcheint es, als ob die Klarinette plötzlich einen Aſthmaanfall 
bekommen wollte. 

Der Wirtsgirgl, der gut aufgelegt iſt, weil das Damolles⸗ 
ſchwert einer „Keierei“)“, welches an einem Haare über jeder 
Kirchweihfeier hängt „heunt“ nicht herabzufallen ſcheint, zwickt 
auch ſein Gſetzl unter Seppens Gſangeln: 

„Sagts ma, wos fahlt n Bier? 

Drum trintts und ſeids gern hier! 

Goit Ent wos o, 

Is da Wirth dafür do 

Thöits ma net raffa, thöits ma net ſchlog'n, 
Nehmts loiba Entena Moidla bon?) Krog'n‘) 
Hopala Boum, nehmt ſies bon Krog'n.“ 

Der dicke Wirtsgirgl will den Burſchen gleich mit gutem 
Beiſpiel vorangehen und eben das nächſte Moidl an ſich ziehen, 
allein er wird unter allgemeinem Gelächter von ſeiner „Alten“ 
geſchwind weggezogen. „Gelt alter Schliffels)“ keift die Alte, 
„dös ſtand da o, oba dou bleibt da d Schnobel ſaba, ſo lang 
i no zwurn®) ko.“ Um dem Wirtsgirgl aus der Verlegen⸗ 


y) er heißt hier „ihnen“, den Muſikanten. — ) Keierei = werfen, 
Werſerei, Rauferei. — 9 beim. — 9 Kragen. — 0 Schlingel. — ) Die 
Füße bewegen. 
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heit zu helfen, ſetzt das Orcheſter ein und ſpielt einen Landl⸗ 
dreher. Den fehlenden Baß erſetzt der Gregerlſchneider, in⸗ 
dem er ſich jedesmal während des Spiels an eine leere Kiſte 
ſtellt und auf dieſe mit einem ſeiner dünnen Beine nach dem 
Takte der Muſik kräftig ſtampft. Alles dreht ſich um im 
Tanze, zu welchem die Burſchen der Hitze und Bequemlichkeit 
wegen Janker und Weſte abgelegt, und die Mädchen das läſtige 
Röckl, ſo daß das helleuchtende Weiß der Kirwapfoade und 


das grelle Rot der in dem raſenden Landldrehertakte fliegenden 


Röcke der Mädchen, die vorwiegende Farbe des Knäuels bil⸗ 
den, in dem ſich die einzelnen Paare dicht aneinander gleich 
einem lebendigen Kreiſel drehen. Die Hände gegenſeitig auf 
den Schultern, ſo halten ſich Burſch und Dirndl beim Tanze 
umſchlungen, das Mädchen zur Parade ein weißes Taſchen⸗ 
tüchl in der Hand. Das Engagement der Tänzerin iſt ein 
äußerſt einfacher Prozeß: Der Burſch 
nähert ſich dem nächſten beſten Mädchen 
und „zöigts af, ), d. h. nimmt es mit 
in die Reihe der Tanzenden ohne eine 
Silbe zu verlieren, ſo ſelbſtverſtändlich 
iſt dieſes abgekürzte Verfahren. Nach 
beendigtem Tanze läßt er 's Moidl 
wieder ſtehen, wo es geſtanden, ohne 
jeden Dank, denn 's Moidl iſt ja froh, 
wenn's recht oft einen „Tanzerer“ be⸗ 
kommt, denn tanzen thut's fürs Leben 
gern. Was die Bewirtung der Damen 
anbelangt, ſo wird ihnen von den Bur⸗ 
ſchen manchmal großmütig der Krug 
angeboten, aus dem die Mädchen aber 
kaum merklich nippen, denn nach Durſt 
zu trinken, wäre „ohabiſch')!“ Man 
heißt dieſes Anbieten des Kruges „3 
Gſchenk halten“. Der Sepp hat das 
geichnedelte?) Baſerl gedreht, daß der 
Rock und die Bänder ihres Häubchens 
nur ſo flogen, und nachdem er ſich der 
Pflichten gegen feine Tänzerin durch „'s 
Gſchenk halten“ entledigt, läßt er fie ſtehen 
und wendet ſich wieder den Herrenleuten 
und Waldvereinlern zu, welch letztere durch das ſilberne Farren⸗ 
krautſträußchen auf dem Hute als ſolche erkenntlich ſind: 
„I', wenn's ſog'n mouß, wbis is, bi a recht a naſcher“) 
Kadels)“ entſchuldigt ſich der Sepp von vornherein. „Alla⸗ 
weil voarn dro, wous a Regarazion“) git. I' bin ober a 
a ſchbiner !) Burſch und ko's macha und voſtöich thou i a wos.“ 

Er begründet dieſe etwas unbeſcheidene Behauptung mit 
der geſprächsweiſen Erwähnung des großen Viehſtandes ſeines 


elterlichen Hofes. „Gelts dou ſchauts Os Häuslmanner“, 


ruft er den Herrenleuten zu, welche zu dieſer Apoſtrophierung 
gemütlich lächeln, denn es iſt ihnen nicht entgangen, daß der 
Sepp bereits einen „Tambes“)“ hat. „Möiſts halt a ſchaua, 
daß 's zu wos kummts“ geht es weiter, „Ja wenn ma unſern 
Zeug a a jo o' brachten, wöi döi im Gebirg drinn, won i a 
mol gwen bin am Bſouch bo mein Vettern. Dbi volafa a 


i an ſich ziehen. — ) ohabiſch“ = unbeſchelden, aufdringlich. — 
9 gefämedelt — gelodt. — 9 närriſcher. — ) Kerl, Burſche. — ) Unter» 
Haltung. — 7) heißt hier „vermögliher", — 9) Tambes = Raäuſchchen. 


s Baſerl. 
Oberpfätgiche Tradittgpe. 


Da!) um zwölf Pfengen und a Maßl Milch um vierz'g Pfengen 
und dös macha grob döi Frema. Dös Gfraß hot Blotan“ 
volla Geld und zohln thöins, daß fi Bam böign. Weita in 
Wold drinn kumas a alle Joahr wöi d'Maiköfern. Daß 's 
döi herzügeln wöllts, dös ko ma net ſchänden. No laßts Ent 
no niat irr macha, geroinze) Manna“, ermahnt Sepp zum 
Schluſſe ſeines Speech „mit da Zeit kumas ſcho no, böi 
frema Spendlen“) und wenns no a mol dou g'wen fan, nacha 
kumas wieda, wenns ober Dinen niat nobel gnou is, no: 

„Wann dir bei uns herhint net gfallt 

Woaßt Freundichen, na ziegſt di' halt 

Und wennſt gern dou bift, dann ſchlog ein, 

Sollft vo die Unfern oina fein.“ 

Rührts Ent Os Küiſtocke) ſchreit darauf der Sepp der 

Kapelle zu und klimpert mit den Markln in der Taſche: 


„Spielleut ſeids kreuzwohlaf, 

Heut genga d Thola draf, 

Luſti in Ehrn 

Ko uns Nemad vowehrn. 

Heut ſama vo da Schirg'ne)⸗ Polizei 
Bis an'n graben Morgen frei 
Juhu Boum, heunt jan ma frei!“ 


Der geſtrenge Herr „Oberamtmann“ 
hatte zwar das Ende der Tanzmuſik auf 
11 Uhr nachts feſtgeſetzt, allein die 
Polizeiſtunde iſt ja dafür da, um über⸗ 
treten zu werden, und die Gendarmerie 
hat an ſolchen Tagen anderes zu thun, 
als an allen Tanzplätzen ihres Bezirkes 
zu kontrollieren und auf die Übertretung 
der Polizeiſtunde zu warten, deshalb 
find Weberſtanzllenz, Ruſchkygirgl und 
Gregerlſchneider unermüdlich, „Münzen 
zu ſammeln“, alle oft nicht unbeträcht⸗ 
lichen Bierneigeln manchmal ſogar gegen 
den Willen der Eigentümer beharrlichſt 
auszutrinkeu, mit den harmoniſch ge⸗ 
ſtimmten Tönen ihrer „Iſterermenter 
die kirmeßgäſtlichen männlichen und weib⸗ 
lichen Tanzgebeine in Schach zu halten 
und die Mannetsleut einzeln „aſſi z' pfeifa,“ bis zum frühen 
Morgen. 

Andern Tags, dem Kirchweihmontag, Nachmittag, be⸗ 
müht fi der mnuſikaliſche Dreibund wieder redlich, in feine 
Werkzeuge die gewünſchte Übereinſtimmung zu bringen und 
insbeſondere der heiſeren Klarinette friſchen Lebensodem ein⸗ 
zuhauchen, was nach vielen ernſtlichen Verſuchen ſchließlich 
gelingt. Nach altherkömmlicher Weiſe haben ſich die, Kirwaboum“ 
nacheinander beim Wirtshauſe eingefunden, und nun geht es 
an die Aufſtellung zu einer Rundreiſe in die Gehöfte des 
Dorfes, techniſch das „Umipfeifa“ genannt, welches das Kirch⸗ 
weihvergnügen für einige Stunden aus dem Centralgebiete, 
dem Wirtshauſe in die einzelnen Bauernſtuben überträgt. 
Voraus kommt der „Sepp von di Schwoliſchee“ mit dem 
Kirchweihkruge in der Hand, an ſeiner Seite der große Wirts⸗ 
knecht, auf den ſein Herr große Stücke hält, da er in den 


Y El. — ) Geldblafe. — ) Gemeinfhaft der Männer. — 
+) ſchmächtige Leute. — .) Kienftöde. — 9 Schergen. 
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Geheimniſſen und Vorteilen des „Hinauskeiens“ ungemein er⸗ 
fahren, und eine ſolche Kunſt bei einem „Wirtshauſel“ ) noch 
zu allen Zeiten hoch geſchätzt ward. Der Wirtsknecht ſchleppt 
einen rieſigen ſteinernen Henkelkrug voll Bieres zum Nachfüllen 
des Kirchweihkruges, bewahrt aber bei der luſtigen Rundreiſe 
eine gewiſſe, der Wichtigkeit ſeiner Stellung gerade in dieſen 
Tagen angemeſſene Ruhe, während die nachfolgenden Burſche 
ſich gegenſeitig überbieten in tollen Sprüngen, Jauchzen, 
Strampfen und Hutſchwenken. „'s fan halt ſakriſche Boum“ 
ſagen die Alten. 

Der „Muſi“ folgt der „Köichelbou“ ?) mit der Spitzkürbe 
auf dem Rücken, und den Schluß bilden die Dorftinder, welche 
geſtern den ganzen Tag die Herrlichkeiten des „Kirwaſtandes ) 
begehrlich angeſtaunt, den die alte Kirmzäunerſtürfwabl mittels 
zweier hölzernen Böcke und einiger Bretter vor dem Wirts- 
backofen aufgebaut und mit lebzelternen Herzen, Plätzeln 
u. dgl. zuckerbäckeriſchen Subtilitäten 
gar verführeriſch belegt hatte, und heute 
ſind beſonders die Buben alle mobil, um 
beim Umipfeifa „im gleichen Schritt und 
Tritt“ zu folgen. 

Unter den Klängen eines ländlichen 
Marſches der, abgeſehen von den kleinen 
Unterbrechungen, welche das Überſetzen 
über die Gräben der vom Regenwaſſer 
ausgeriſſenen Dorfſtraße verurſachen, 
ganz ſäuberlich exekutiert wird, geht es 
von Hof zu Hof. Beim Einzug raſendes 
Gebell des vor der Hausthür jedes ober⸗ 
pfälziſchen Bauernhofes angehängten 
Kettenhundes. Es erſcheint, ſichtlich 
freudig erregt, die „kloi Dirn““) und 
hängt den „Sejan“ zurück. Alles drängt 
ſich hierauf in die Stube. Wir folgen 
auch, um zu ſehen, welcher Art eine 
oberpfälziſche Bauernſtube iſt. 

Das in ihr herrſchende Licht ift ein 
gedämpftes, denn die urſprünglich weiß 
getünchten Wände ſind vom Rauche des 
Kienſpanlichtes, welches unter dem aus der Mitte der braunen 
hölzernen Decke herabhängenden trichterförmigen bretternen 
Rauchfange in den langen Winterabenden zum Spinnen ge 
leuchtet, geſchwärzt, und die überdies durch außen überhängendes 
Weinlaub in der Lichtſpendung beeinträchtigten Fenſter nicht 
groß. In der Ecke ſteht ein rieſiger, vielfach mit Lehm aus- 
gebeſſerter grüner Kachelofen mit eingeſetztem Keſſel, in welchem 
das Waſſer zum Anbrühen des „Gſod“s) des Viehes heiß 
gemacht wird. Unter dem Ofen girren in einer Steige ein 
paar Turteltauben, und oben läuft um denſelben eine Bank, 
welche zumeift vom „Oh'ferl“') beſetzt iſt, denn „io ein altes 
Leut“ kann ſelbſt im Sommer die Ofenhitze vertragen. In 
der Ecke zwiſchen den Fenſtern hängt das hölzerne verräucherte 
Kruzifix mit „Palmkatzerln“ beſteckt, und daneben in bunter 
Glasmalerei die von unſerer Landbevölkerung beſonders ver— 


ehrten Heiligen, als der heil. Georg, Martin, Florian und | 


Sebaſtian. Davor der ſchwere eichene Tiſch mit großer, den 
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d Hanni aus dem Zagerhäusl. 
Oberpſalziſche Trachttype 


„Loi“ ) bergenden Schubladen und geſpreizten plumpen Füßen. 
Einige grobe Stühle, eine Schwarzwälderuhr, den Schüſſel⸗ 
rahmen, der irdene Waſſerkrug auf der Wandbank, s Nah: 
körbl der Weiberleut auf dem Fenſterbrett, über dem Tiſche 
von der Decke herabhängend eine Glaskugel, welche in ihrem 
Innern den heiligen Geiſt in Geſtalt einer Taube von künſt⸗ 
lichen Blumen umgeben enthält, vervollſtändigen neben dem 
Himmelbett der Eheleute in der Ecke die Einrichtung. 

Die Hauskirchweih, wie wir fie nennen wollen, wird, 
nachdem alles der Einladung des „Ohherrl“, der bei Ankunft 
der „Kirwaleut“ Goffine und Hornbrille bei Seite gelegt, 
gefolgt und ſich niedergeſetzt, durch einen „Schmatz“ ) oder 
„Diſchgures“ über das gute Ausſehen des großelterlichen 
Paares, über die große Sau, welche der Wirtsgirgel zur 
Kirchweih abgeſtochen, über das alte Burgermilitärgewehr mit 
„Bankenet“ welches dem Wirtsgirgel (der es in der Abſicht, 
den Glauben zu erwecken, in ſeiner Zech⸗ 
ſtube ſitze ein Gendarm, zum Abſcheuch 
des vielen Bettelgeſindels in fein Haus⸗ 
fletz gehängt) geſtohlen worden, ja ſogar 
über einen in Ausſicht ſtehenden Krieg 
und den — Weltuntergang eingeleitet, 
dann aber muß der während des Ge⸗ 
ſprächs mächtig angeſtauten Tanzluſt 
der jungen Leute Raum gegeben wer⸗ 
den. Die Bäuerin, die „grouß“ und die 
„Hoi Dirn“ ja ſelbſt das Oh'ferl werden 
das Opfer dieſer Tanzluſt, zu dem ſich 
die erſten drei äußerſt willig hergeben, 
während das „Oh'ferl“ ſich nur unter 
Keifen und Zetern in das Unvermeidliche 
findet. Die Bäuerin holt nach einigen 
kurzen Touren eine gehäufte Schüſſel 
voll Küchel aus der Kammer und 
ſchüttet fie dem Küchelbuben, dem hoff⸗ 
nungsvollen Sprößling des Weberſtanzl⸗ 
lenz als übliche Spende für die Mu⸗ 
ſikanten in die Kürbe, dann geht es 
zur nächſten Station und ſo fort von 
Hof zu Hof, bis dann alles wieder im Wirtshauſe anlangt. 

Im Wirtshaufe treffen wir unter den feiertäglich geklei⸗ 
deten Gäſten einen alten Bekannten im Arbeitskleide, den alten 
Steinhauerſepp. (Siehe Bayerland I. Jahrgang S. 306), 
welcher heute dem Kaſixenbauern einen neuen ſteinernen Brun⸗ 
nengrand in den Hof hat ſetzen müſſen und um zu einer 
friſchen Maß zum Neben der ſteinſtaubbedeckten Kehle ins 
Wirtshaus gegangen it, mit dem Vorſatze, bloß eine Maß zu 
trinken und dann zu feinem „alten Gwitter“ wie er ſein bes 
jahrtes eheliches Geſpons treffend nennt, heimzugehen. Mit 
der landläufigen Entſchuldigung für plötzlich ausbrechende tolle 
Luft: „Alle Joahr wird a Kouh a mol narriſch“, wirft er 
ein paar von ſeinen ſauerverdienten Sieberln auf den Tiſch 
und läßt ſich auch nachpfeifen: 

U Stothauer bin i 
An Stoipfalzlandl 
Bin feiertogifch aufg'legt 
Im alten Werktogsgwandl. 
Wir bringen fein Bild, wie es an feiner Arbeitsſtätte in 
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unſerm geliebten friſchen grünen Walde gemalt wurde, als 
den Typus eines echten „oberpfälziſchen Steinhauers“. 

Die Geſchichte dauert bis tief in die Nacht hinein. Dem 
ſterblichen Teile des Menſchen wird die beſte Sorgfalt zuge⸗ 
wendet und inſonderheit dem Magen an Bier, Fleiſch und 
Backwerk ein Erkleckliches aufgebürdet. Das Tanzen wird, 
als die Verdauung befördernd, anderſeits den Appetit für 
immer weitere Genüſſe anregend und als kräftige Körper ⸗ 


bewegung doppelt angenehm empfunden. Nachdem auch wir 


der Wirtsküche alle Ehre angethan, und als unſere Anſtreng⸗ 
| ungen, das Aufgetragene zu vertilgen, nichts gefruchtet, das 

Übriggebliebene verſchämt in ein Tüchl gebunden und als 
„Kirwabſchoi“ ) für den andern Tag bei Seite gelegt und 
verwahrt haben, holen wir uns die „Gſchneckelte“ aus der Reihe 
der Mädchen und drehen uns nach dem „böhmiſchen Wind“: 

Vo dou bint ſan mer füra, 

Drum fan ma fo friſch: 

Wells allaweil dou hintrum 

So winteriſch is. 


Säloß Beldenftein bei Neufaus an der Pegniß. 


Bon Johann B öh m. 


ſas obere Pegnitzthal gehört unſtreitig zu den ſchönſten 
Thälern des Frankenjura. Als Glanzpunkt desſelben 
darf aber ohne Zweifel die Strecke von Artelshofen bis Neu⸗ 
haus bezeichnet werden; denn hier iſt das enger werdende 
Thal mit ſeinem raſch dahineilenden, forellenreichen Fluſſe, 
den herrlich bewaldete Bergabhänge mit abwechſelnden pitto⸗ 
resken Felspartien begleiten, von hoher, landſchaftlicher Schön⸗ 
heit, eine Fußtour von etwa 9 km, daher auch außerordentlich 
genußreich. Aber auch die Bahnfahrt bietet des Intereſſanten 


und Überrafchenden viel, da nicht weniger als 15 Brücken und 


7 Tunnels paſſiert werden müſſen, und der Zug an reizend 


gelegenen Ortſchaften, wie Rupprechtſtegen, Velden ze. vorüber⸗ 


führt. Bald nach der Station Velden wartet bei nordwärts 
gerichteter Fahrt eine neue Überraſchung für den Reiſenden. 
Den an einen weit ins Thal vorgeſchobenen Felsberg im 
Halbbogen angelehnten Markt Neuhaus a. d. Pegnitz 
überragt mit hohen Mauern und Zinnen die Burg Velde n⸗ 
ſtein, die ſofort den Blick feſſelt und das ganze Intereſſe in 
Anſpruch nimmt. Haben wir eine bewohnte Burg, eine gut 
erhaltene Ruine vor uns? Wer ſitzt oder ſaß droben, ge⸗ 
ſchützt von Mauern und Türmen, gebietend über Berg und Thal? 

Ehe wir über dieſe Fragen Aufſchluß erholen, wenden 
wir uns nach Verlaſſen des Bahnhofs rechts, um jenſeit der 
Pegnitz von ſanfter Anhöhe zuerſt das äußerſt maleriſche Bild 
voll und ganz auf uns wirken zu laſſen. Es iſt Mittag. 
Heller Sonnenſchein liegt auf den ſüdlichen Wandflächen der 
Häuſer und der altehrwürdigen Burg, die nördlichen dafür in 
tiefem Schatten laſſend. Knapp über dem im Vordergrunde 
ſichtbaren Bahnhof erhebt ſich aus der Thalebene ſtufenweiſe 
die Ortſchaft, über ihr, auf ſteilem Felſen thronend, die terraſſen⸗ 
förmig anſteigende Burg mit ihren Rundtürmen, hohem Haus⸗ 
giebel und ſchlankem Wartturm. Unterhalb des einzigen ber 
dachten und bewohnten Thorturms muß die Einfahrt zu 
fuchen fein, da der Felsberg nach allen Seiten, beſonders nach 
Norden, ſchroff abfällt, den breiten Steinfuß in den Fluten 
der Pegnitz badend. Das weit ausgedehnte, hübſch gegliederte 
Bauwerk ſteht aber keineswegs kahl und ohne landſchaftlichen 
Schmuck da. An einer Wand rankt die Rebe, an der andern 
klettert der Epheu empor, eine Baſtion zieren die Gipfel grüner 
Tannen, die andere iſt von früchtebeladenen Obſtbäumen beſetzt, 
und auf höchſter Felſenſpitze grünt neben dem ſchlanken Lug⸗ 
insland ein Birkenwäldchen. Nach Weſten ſieht man die 
Felſeninſel von bewaldeten Hügeln nahe berührt, deshalb von 
einer ſchützenden Doppelmauer umgeben, die ſich auf ſchmalem 


Felsgrat nach Norden zieht und durch einen Eckturm das 
darunter liegende Falkenloch bewacht; nördlich iſt das herr⸗ 
liche Bild von dem großen Veldenſteiner Forſt, „ehemals 
der Sitz zahlreicher Räuberbanden, nun das Endziel aller 
Jagdliebhaber“, ſüdlich von den Bergen der Pegnitzufer flankiert. 

Aber nun wollen wir durch den Markt hinauf und in 
der Bergfeſte ſelbſt Umſchau halten. Eine halbverfallene 
Steintreppe führt zu kleiner verſchloſſener Pforte, darüber das 
Familienwappen Biſchof Georgs III. von Bamberg, aus dem 
Geſchlechte der Schenken von Limburg, f 1522. Weiter links 
zieht der Fahrweg zum Hauptportal, welches das Wappen des 
Fürſtbiſchofs Philipp von Henneberg ſchmückt, der als treff⸗ 
licher Regent in der Geſchichte genannt wird und 1487 das 
Zeitliche ſegnete. Wir klopfen an das alte Thor. Vom 
Turme ruft die Stimme: „Wer da?“ und fragt nach unſerm 
Begehr. Da wir in friedlicher Abſicht kommen, öffnen ſich 
die Thorflügel, und wir treten in ein Vorwerk, deſſen Mauern 
reich mit Schießſcharten verſehen, während die an der inneren 
Wand liegenden beſonnten Bodenflächen zu hübſchen Gärtchen 
umgewandelt ſind, in denen früchtebeladene Bäume das Auge 
ergögen. Weiterhin links zeigt ſich das eigentliche Burgthor, 
deſſen gedrückt gotiſcher Bogen ungehindert zu paſſieren iſt, 
da Graben und Zugbrücke längſt verſchwunden ſind, und keine 
Thorwächter mehr in den beidſeitigen Bollwerken hauſen. 

Im großen, zu einem Garten verwandelten Burghof ſteht 
links das alte einfache Herrenhaus, entgegengeſetzt ein lang⸗ 
gedehntes Gebäude, ehemals das Kornhaus der fürſtbiſchöflichen 
Kaſtner, das, wohnlich hergeſtellt, 1870 bis 1878 der Sitz 
der Eiſenbahnbauſektion Neuhaus unter Leitung des Sektions⸗ 
Ingenieurs G. C. Henoch war, der auf der 25 km langen 
Strecke zwiſchen Eſchenbach und Michelfeld 4 Bahnhöfe, 
7 Tunnels und 21 eiſerne Brücken zur Ausführung brachte, 
wie auf dem im Schloßgarten errichteten Denkſtein zu leſen 
iſt. Links vom Kornhaus befindet ſich ein kleines Wäldchen 
und ein großer Baumgarten. Gegen die Oſtſeite zu liegt 
eine zweite, mit Obſtbäumen bepflanzte Terraſſe, mit ſtarken 
Ecktürmen verſehen. Die dritte und oberſte Terraſſe, auf 
ſteiler Felſenſpitze ruhend, gewährt von hoher Baſtei aus einen 
geradezu bezaubernd ſchönen Rundblick. Nach Norden ſchweift 
das Auge über den endloſen „Biſchofswald“, den Velden⸗ 
ſteiner Forſt, nach Nordoſt trifft es die Höhen von Auer⸗ 
bach, nach Oſten das Krottenſeer Forſtrevier und die 


) Beſcheid. 


Berge um Königsſtein, darunter der große Oſſinger, 
gegen Südoſten den Breitenſtein und Wachtberg bei Ejchen- 
felden, gegen Süden und Südweſten den Hartenſtein und 
Hohenſtein und tief unten das reizende Pegnitzthal, aus 
dem hier und da gleich einem Silberfaden der Pegnitzſpiegel 
heraufblitzt. Es iſt von dieſer Stelle kaum wegzukommen, 
denn immer wieder entdeckt das Auge Neues, Liebliches, 
Maleriſches, und immer mehr weitet ſich das Herz, ſo daß 
man vor Freuden aufjauchzen möchte über die ſchöne Natur. 
Da fiel uns Viktor Scheffels poetiſcher Erguß über den 
Schwarzwald ein, den er der zweiten Auflage zum „Trompeter 
von Säkkingen“ eingefügt 
In Lüften wiegt der Weib ſein 
braun Gefieder, 
Im Wildbach ſonnt ſich die 
Forellenbrut; 
Des Meilers Rauch umfpielt der 
Sonne Strahl 
Und haucht ihn an mit irisſarb' nem 
Glanze 
Stolz prangt der Berg vom Scheitel 
bis zum Thal 
In feiner Tannen immergrünem 
Kranze, 
Ein würz'ger Heuduft lagert auf 
den Matten, 
Und brave Leute birgt des Stroh⸗ 
dachs Schatten. 
Doch der Kaſtellan im 
Frauengewand mahnt, auch 
einmal rückwärts zu ſchauen. 
Da erhebt ſich denn noch ein 
mal eine Felſenwand, begrünt 
vom Birkenbuſch, aus dem 
die höchſte Warte kühn in die 
Lüfte ragt. Nachdem wir auch 
von ihr aus Umſchau ge 
halten, laſſen wir uns, etwas 
ermüdet vom Treppenſteigen, 
wiederholt auf der hohen 
Baſtei nieder, um zum andern⸗ 
mal das herrliche Bild vor 
Augen zu haben und dabei 
auch der Veränderungen zu gedenken, die Schloß und Um— 
gegend im Laufe der Jahrhunderte erfahren. 

Faſt alle Burgen, die einſt auf den umliegenden Fels⸗ 
ſpitzen der Steinpfalz ſtanden, ſind in Schutt und Moder 
verſunken; nur ſelten noch „zeugt eine Säule von längſt 
verſchwundner Pracht“, doch Schloß Veldenſtein, an dem 
zwar auch der Zahn der Zeit erſichtlich genagt, erhebt noch 
heute ſein ſtolzes Haupt an den romantiſchen Ufern der Pegnitz. 
Dafür aber war die Burg, deren Geſchichte bis ins graue 
Altertum zurückreicht, nie ein Raubneſt, das des Himmels 
Rache auf ſich herabrief. In früheren Urkunden wird ſie nur 
Schloß „Velden“ genannt, und glaubt man daher, da auch 
der Veldenſteiner Forſt kurz der „Veldener Forſt“ benamſt 
iſt, zu der Annahme berechtigt zu ſein, daß ſie anfänglich ein 
zum Schutze des uralten, im Pegnitzwinkel verſteckten Ortes 
Velden erbautes Bollwerk war, das weite Ausſchau gewähren, 
den anrückenden Feind erſpähen und abhalten ſollte. Vielleicht 
aber ſtammen ihre Anfänge ſchon aus Karls des Großen 


Burg Geldenflein. 
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Nach einer Zeichnung von F. Rothbart 


Zeiten, der ja gegen die Einfälle der Slawen und Wenden 
| Burgen erbaute und eine Menge ſorbiſcher und böhmiſcher 
Kriegsgefangenen in den Gegenden des Nordgaus verteilte. 
Velden lag in der alten Markgrafſchaft Babenberg, und 
die Reichsgüter wurden allda ſamt dem großen Forſt 1010 
dem Stifte Bamberg zum „Lehenobereigentum vergabt“, 
während die babenbergiſchen Markgrafen von Hohenburg die 
Landeshoheit ausübten. Dies geſchah unter dem frommen 
Kaiſer Heinrich II., der, nachdem er den Einfall feines un⸗ 
getreuen Feldhauptmanns Hezilo zurückgeſchlagen und ihn 
aus dem Veldener Thal und Forſt verjagt hatte, das Schloß 
„Velden“ erweitern ließ, wobei jeder Frondienſtleiſtende für den 
Tag einen Heller Lohn em⸗ 
pfing. Im Jahre 1008 hatte 
derſelbe Kaiſer bereits die 
Veldener Kirche dem 1007 
neubegründeten Hochſtift Bam⸗ 
berg übergeben. Von da ab 
bildete hier die Pegnitz die 
Grenze zwiſchen dem Fürſten⸗ 
tum Bamberg und der Mark 
grafſchaſt Hohenburg. Vel⸗ 
denſtein aber blieb im Beſitz 
der Bamberger Biſchöfe, welche 
der Burg allmählich ihre jetzige 
Ausdehnung gaben und ihr 
dortiges Gebiet durch Pfleger 
und Kaſtner verwalten ließen, 
wogegen ſie dazwiſchen ſelbſt 
ihren Sitz auf der Feſte nahmen, 
um im Biſchofswald, wie der 
Veldenſteiner Forſt nun auch 
genannt wurde, der Hirſchjagd 
und Auerhahnbalz obzuliegen. 
Erwähnenswert dürfte noch 
ſein, daß die Landeshoheit 
über Veldenſtein 1331 an den 
Markgrafen Ulrich von Leuch⸗ 
tenberg überging, im übrigen 
aber eine Anderung des Beſitz⸗ 
ſtandes nicht erfolgte. 
Veldenſtein wurde im bayeriſchen Kriege vergeblich bela⸗ 
gert, aber auch im Dreißigjährigen Kriege von den Schweden 
nicht bezwungen, wogegen der Ort Neuhaus deſto reichlicher 
alle Drangſale des Krieges zu erdulden hatte. Im Frieden 
von Lüneville (1801) kam es mit Bamberg an Bayern. Das 
Pflegamt wurde bald danach aufgehoben und mit dem Land- 
gericht Auerbach vereinigt; der Veldenſteiner Forſt blieb Staats⸗ 
eigentum, die Güter wurden verkauft, und auch die Burg ging 
in Privatbeſitz über. Erſter Beſitzer war Herr v. Sonnen⸗ 
burg, bayeriſcher Revierförſter in Krottenſee, der im Jahre 
1836 den hohen Wartturm reftaurieren und mit einem Zimmer 
verſehen ließ. Unter ſeinen Beſitznachfolgern, Sturm und 
Brunnhuber, verfielen die Dächer der Türme; es war daher 
ein Glück, daß der ehemalige Landrichter May die Burg in 
ſeinen Beſitz brachte und ſie unter großem Koſtenaufwand vor 
dem Verfall bewahrte. Auch ſeine Witwe und ſeine Söhne, 
die in Nürnberg wohnen und nur im Sommer auf Velden 
ſtein vorübergehenden Aufenthalt nehmen, thun in anerkennens⸗ 
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und dankenswerter Weiſe das Mögliche zur Erhaltung dieſer 
Perle des Pegnitzthales. 

Der maleriſch um die Burg ſich legende Markt Ne u⸗ 
haus iſt jedenfalls zu der Zeit entſtanden, als die Fürft- 
biſchöfe große Bauten an der erſteren vornahmen, wobei für 
die am Bau beſchäftigten Arbeiter am Bergabhang verſchiedene 


Hütten und für den Verwalter und Baumeiſter ein „Neu | 


Haus“ entſtanden, welch letzteres noch beſtehen und dem 
Orte den Namen gegeben haben ſoll. 

Der 700 Einwohner zählende Markt Neuhaus ift heut⸗ 
zutage das Ziel vieler Touriſten; denn von hier aus werden 
die nahe gelegenen berühmten Krottenſeer Tropfſteinhöhlen be⸗ 
ſucht, wird der einzig ſchöne pfälziſche Wald bis Sackdilling durch⸗ 
wandert, und der Veldenſteiner Forſt von Jagdfreunden aufgeſucht. 

Infolge ſeiner herrlichen Umgebung eignet ſich Neuhaus 
beſonders zum Standquartier für Freunde der Natur, und 


dies umſomehr, als man dortſelbſt nahe am Bahnhofe in den 
Hotels Roßbacher oder Weingärtner, im Markte aber beſon⸗ 
ders im Gaſthofe zur „Poſt“ von Georg Herold gute Unter⸗ 
kunft und aufmerkſame Bewirtung findet. Sollte jemand aber 
einen freundlichen Cicerone wünſchen, ſo wende er ſich an den 
Herrn Modelleur Karl Schmidt, der ſich auch dadurch ein 
Verdienſt zu erwerben ſucht, daß er ſeine Bemühungen 
der Wiederinslebenrufung der keramiſchen Kunſt Creußens 
widmet. 

Wer bei der Station Neuhaus zu einem Ausflug ausſteigt, 
verſäume aber ja nicht, auch die geſchilderte Burg Veldenſtein 
zu beſuchen und von ihr aus den geſegneten Landſtrich an 
der Pegnitz zu überſchauen, die altehrwürdige Burg zu be⸗ 
treten. 

Eine Schilderung der wundervollen Tropfſteinhöhlen von 
Krottenſee folgt in Bälde. 


Am Starnbergerfee vor füͤndekt Jaffren. 


Bon Dr. Nuggenthaler. 
Fortjepung,) 


„Gleich bei der Brücke gegen Starnberg befinden fich drei 
geräumige Schiffshallen, worin die kurfürſtlichen Luſtſchiffe 
und andere aufbewahrt werden. Von jenen iſt das neue Leib⸗ 
ſchiff, die Fama, 68 Schuh lang, 16 breit, für 21 Ruderer 
geräumig; die beiden anderen, der Greif und der Schwan, 
tragen in der Mitte ein kleines Häuschen mit einem tapezierten 
Zimmerchen. Vierzig Perſonen können dieſe Schiffe faſſen; 
da ſie aber keinen Bauch haben, ſo kann man ſich nur der 
Ruder bedienen, denn die Segel ſind gefährlich, ſie ſtürzen 
leicht das ſchwache Gebäude um. Überdies haben ſie die 
Unbequemlichkeit, daß man nicht an jeder Stelle landen kann, 
indem ſie, ehe man das Ufer erreicht, im Sande liegen bleiben, 
was bei engliſchen Booten, deren dermal ſchon zwei auf dem 
See vorhanden ſind, vermieden werden kann. Noch erachte 
ich es als Pflicht, einem Werke ein geziemendes Denkmal zu 
ſetzen, das einſt allgemein bewundert, zu königlichen Feſten 
gebraucht und vor 30 Jahren vernichtet worden iſt. Die 
Leute um den See erwähnen dieſes Wunderſchiff immer noch 
mit warmer Anzüglichkeit, und man hört nicht ohne Rührung 
ihre Erzählungen, wie es in der Mitte vieler anderer Schiffe 
mit Segeln, vielfarbigen Wimpeln und Fahnen geziert, unter 
den entzückenden Tönen von Flöten und Klarinetten und dem 
Freudengeſchrei unzähliger Zuſchauer am Ufer ſtolz und er⸗ 
haben daher prangte. Bucentaur nannte ſich das ſtolze 
Schiff, von dem nur noch die Statue des Neptun, die es 
ſchmückte, als Sinnbild menſchlicher Hinfälligkeit, in einer 
Schiffshütte traurig liegt. Seiner Form nach war dieſes 
Schiff jenem zu Venedig nachgebildet. Sein Bau wurde 1663 
vom italieniſchen Baumeiſter Margioli und Zanti begonnen 
und 1668 vollendet; es war 100 Werkſchuhe lang, 25 breit, 
17 hoch ohne die oberſten Galerien, es hatte drei Etagen 
und Verdecke, das erſte für die Schiffsleut, das zweite für die 
höchſten Herrſchaften, das dritte für die Muſiker beſtimmt. 
Dann hatte es Segel mit Steigeleitern und Tauwerk und 
war von außen und innen mit Gemälden und Statuen könig⸗ 
lich geziert. Die Hauptfarben waren von außen blau und 
rot, und die Schnitzwerke mit gutem Golde gefaßt; beſonders 


ergötzte an der Außenſeite der Tanz der Najaden, Syrenen 
und Tritonen, von J. Spilberger in München gemalt. Auf 
dem vorderen Sitz, der Prora, ſtand Neptun mit einem 
Delphin, am hinteren Teil oder der Puppis eine Pallas. Rings 
um die Mitte des Schiffes war eine Galerie von geſchnit⸗ 
tenen und durcheinander geflochtenen Fiſchen und gedrehten 
Säulen gezogen. Der Saal der zweiten Etage, mit dem 
bayeriſchen Wappen geſchmückt, 45 Schuh lang, 9 hoch, war 
an der Decke mit Blumen und Früchten bemalt, mit Statuen 
des Herkules, Neptuns und vieler Genii geſchmückt; um das 
bayeriſche Wappen z. B. befanden ſich 61 nackende Genü, 
deren jeder einen Fiſch, Schnecken oder irgend ein Fiſchwerk⸗ 
zeug u. ſ. f. darſtellte; ein Genius, der von einem Krebſen 
den Rücken hinabgezwickt wird und jämmerlich ſchreit, wurde 
das Wahrzeichen dieſer Gemälde genannt. Dieſe Gemälde 
ſind von Kaſpar Amort und jetzt im Schloſſe Starnberg zu 
ſehen. Auf der oberſten Galerie, dem dritten Verdecke, war 
der Platz für die Trompeter, Pauker und andere Muſici. 
An den großen Rudern arbeiten paarweiſe 68 Mann, an den 
kleinen 32, 8 Mann waren zum Anker, zwei zum Auspumpen 
beftellt; ſchon arbeiteten im unteren Verdecke 110 Arbeiter, fo 
daß im ganzen oft bis 500 Perſonen auf dem Schiffe waren. 
Dies ungeheure Werk ins Waſſer zu ſetzen, bediente man ſich 
jedesmal einer beſonderen Maſchine aus ſtarkem Holze, auf 
welche eine Schleipfe angebracht und die Bewegung mittelſt der 
Flaſchenzüge von 20 Männern verrichtet ward. Wenn der 
Bucentaur in den See ging, war er immer von einer Menge kleiner 
Schiffe wie von einer Stadt umgeben, jo vom Mundküchen⸗ 
ſchiff, vom Silberkammerſchiff, vom Kellerſchiff, vom Kraut⸗ 
küchenſchiff, vom Schiff zur großen Hofküche ꝛc. Dieſe Schiffe 
faßten 2000 Perſonen, die alle auf dem See geſpeiſet haben. 
Solchen Feierlichkeiten ging meiſt eine Hirſchjagd voraus, 
und während dem Fahren beluſtigte man ſich außer der Muſik 
mit verſchiedenen Spielen und Leibesübungen, worunter das 
Schwimmen eine der vornehmſten war. Kurfürſt Ferdinand 
Maria war darin meiſterlich geübt, und erſt kurz ſtarb 
ein Fiſcher, Niklas Doll, mit welchem Höchſtderſelbe oft weit 
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umher und durch die Schiffe geſchwommen, und dieſem Fiſcher 
da ihn einſt eine Ohnmacht befallen, auch das Leben gerettet 
hat. Die Koſten des Bucentaur ſetzt man auf 30000 Gulden 
an. Als 1759 ein neuer Schiffsboden follte hergeſtellt wer⸗ 
den, hielt man es für beſſer, lieber das ganze Werk zu zer⸗ 
nichten, als ſo große Aufwände zu machen. 


Ganz ungekannt war der Starnbergerſee damals nicht, 
denn Weſtenrieder erzählt: „Für die Fremden ſtehen kleinere 
Schiffe in Starnberg bereit, worinnen 12—20 Perfonen be⸗ 
quem ſitzen; man braucht dazu gemeiniglich zwei Ruder, von 
denen man ſich um einen ſehr mäßigen Preis ſtundenlang 
führen laſſen kann. Die kleinen Nachen der Fiſcher heißen 
Einbäume, ſind 22 Schuh lang, 3 breit, ſchlagen leicht um, 
ſechs Perſonen darin ſind genug; bei ſtarkem Winde muß 
man ruhig ſitzen bleiben; bei ſtillem leiſen Wetter kann man 
ſich ohne alles Rudern auf den Boden ſetzen, und man wird 
dann ſanft an das Ufer getragen. Zimmermann, der mit 
Cook um die Welt gefahren und in Starnberg kurfürſtlicher 
Schiffsmeiſter geworden iſt, brachte um 1760 die erſten eng⸗ 
liſchen Boote auf den Starnberger See; es ſind gegenwärtig 
zwei vorhanden; die Hauptſache eines ſolchen Bootes iſt der 
Kiel oder Bauch, der unter demſelben ſpitzig oder ſattelartig 
zuſammenläuft; darein werden zwei bis drei Zentner Blei 
gelegt, Ballaſt genannt, und nach Gefallen oder Bedürfnis 
verringert, und vermöge dieſes Gewichts wird das Boot ab⸗ 
geſchwert, jo daß deſſen Umſturz unmöglich iſt. Nur dieſe 
engliſchen Boote bringt man ſo weit ans Ufer, daß man den 
trockenen Sand erreicht“ (und deren gab es damals zwei in 
Starnberg). 


Poſſenhofen gehörte damals dem Herrn Reichsgrafen 
von Larofee; und zu Ende des 17. Jahrhunderts wurde 
das Schloß mit einer weitläufigen Ringmauer und dazu ver⸗ 
hältnismäßigen Türmen umgeben; dieſe Ringmauer iſt an⸗ 
ſehnlich und prächtig, und ſo groß auch die Narrheit geweſen 
ſein mag, ſie zu erbauen, ſo wäre es doch ſchade, ſie wieder 
zu zerſtören. Das Schloßgebäude iſt an jeder Ecke mit einem 
ſchönen Türmlein geziert und durchgehends mit vielem Ver⸗ 
ſtande gebaut. Man ſieht Poſſenhofen, das durch ſein ſchmack⸗ 
haftes Obſt berühmt ift, wie eine friedfertige Stadt vor ſich 
liegen.“ 


Kulturgeſchichtlich intereſſant ſind folgende e 
regeln“, die unten im Gange des Schloſſes auf elf Tafeln ge⸗ 
ſchrieben ſind und die ſchon wegen ihrer Reime nicht zu ver⸗ 
ſchmähen ſind, denn ſie ſind Früchte reifer Erfahrung und 
alten Herkommens: 

Januarius: Im Jenner haſt mich zu verſtön, 
Der Dir die Ordnung weiß gar ſchön, 
Zu fangen die Lachsferchen fein, 
Rutt, Höcht und Backfiſch gemein. 
Februarlus: Neben dem Lachsferchen fein 
Rutt, Höcht und Backfiſch klein, 
Gibt Dir der weiße Sonntag klar, 
Den Renken z fangen ohne Gfar. 


Ein Frühlingsbot der erſr April 
Erlaubt d Lachsferch, wers fangen will. 
Den Renk und Hecht und Backfiſch dazu, 
Der Krebs hat itzund keine Ruh. 


Maj: Kein Unterſchled der liebe Maj 

Macht untern Fischen allerley; 

Er erlaubt, was hier benanndt: 

Renk, Höcht und Haßlu wohlbekannt, 

Brax und Kröbs und Pirſchling, 

Mört, daß der Karpffang Dir nicht mißling. 
Neben dem Renken, Braxen und Backfiſchen 

Wird nach dem Waller erlaubt ſich zu richten. 
Renk, Waller und Lachsferchen 

Werden gfangt behendt, 

Norrlein, Karpf und Prag 

Sich wieder in die Tiefe ſenkt. 

Renken, Vachfiſch und Krebs 

Werden noch erlaubt zu fangen, 

Doch bei Bedrohung großer Straf 

Verſchone den Lächsl zu ſtangen. 

Der Rent und Krebsfang 

Wird zu Galli eingeſtöllt, 

Weillen ſolcher Fang der Fiſcher⸗ 

Ordnung zuwiderhäldt. 

Die Rutten, Höchten, Walle 

Werden zu fangen erlaubt, 

Weillen dieſe Gattung Fiſch 

Den edlen Renten raubt. 

Daß in diefem Monat der Renk den Leich thut laſſen, 
Wird fein Fiſcher zu fiſchen zugelaſſen. 

Zu dieſer unbequemen Winterszeit 

Nur Rutten, Höchten, Bachfisch d'Fiſchordnung leidt, 
Daher welcher hat zu fiſchen in dem See, 

Der halt d' Ordnung. ſonſten möcht' ihm g' ſchehen weh. 

Von Poſſenhofen weiter fahrend, wendet ſich Weſtenrieder 
„an die romantiſche Landſchaft am Ufer“; „in angenehmer 
Zerſtreuung liegen darin die kleinen Hütten der Fiſcher, ge⸗ 
nannt Feldaffinger Hütten; unterwegs trafen wir auf Höchten⸗ 
ſtangen, die zu den älteſten Erfindungen gehören, mit denen 
man auf dieſem See fiſchen darf; an einem Widerhaken hängt 
ein Backfiſch, an dem ſich der Raubfiſch fängt. Auch Fiſch⸗ 
baitzen trafen wir in Menge, das ſind an der Wurzel mit 
allen Aſten abgehauene Bäume, die man da, wo der See 
einen leimichten Grund hat, mit allen Kräften hinabſtoßt; 
unter dieſen Bäumen verſammeln ſich Speisfiſch, und die 
Krebſe werden in den angehängten Körben gefangen.“ 

Die Inſel Wörth iſt eine Viertelſtunde von Poſſen⸗ 
hofen. „Die große Schönheit dieſer Inſel beſteht darin, daß 
die Kunſt noch nichts gethan hat, ſie zu verſchönern“ (wie 
unſchön müßte Weſtenrieder heute den Starnberger⸗See finden ); 
„vor ungefähr 1000 Jahren hing die Inſel mit dem Lande 
zuſammen; noch ſind im Waſſer die Stämme einer Brücke, 
deren einſt zwei dahin geführt haben“; „das Alterthum dieſer 
Inſel verliert ſich in den Sagen, und ihre neueſte Geſchichte 
beruht auf ungewiſſen Erzählungen. Der heidniſche Tempel, 
der einſt hier ſtund und eine chriſtliche Wallfahrt wurde, iſt, 
wie auch die Brücken, von den Schweden zerſtört worden. 
Das jetzige Kirchlein iſt ohne Dach, die Bauart zeigt ein 
myſtiſches Weſen, nach der urälteſten Art iſt das Kirchlein 
eingeteilt in die Gemeindekirche und den Chor. Es hat nur 
ein einziges Fenſterlein, das ganz dazu angethan iſt, eine ehr⸗ 
würdige Dämmerung hervorzubringen und das Gefühl, daß 
hier eine Gottheit wohnt. Was die Inſel hervorbringt, iſt 
nicht hinreichend, um den Bauer zu ernähren, der dieſelbe be · 
wohnt; derſelbe iſt daher zugleich Fiſcher!“ 


Junius: 


Julius: 


Auguſt: 


September: 


Ottober: 


November: 


Dezember: 
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Schloß und Hofmark Garazhauſen gehörte damals gleichſam entſtehen ſieht; „es wohnet hier ein hoher Geiſt, dem 
„dem Reichsgrafen von la Roſée, der Pfarr nach aber zu ſichtbar, der geiſtiger Einwirkung fähig iſt. Hätte ich irgend 
einen harten Mann zu erweichen, und wären in ſeinem Herzen 


Gortſezung folgt.) 


1 Tutzing; die berühmten Weyler haben dasſelbe vor 300 Jahren 
„ gebaut, der letzte derſelben hat es an die v. Schrenk verkauft“. | noch einige Funken von Zärtlichkeit, ich würde ihn nach Garaz⸗ 
l Ganz entzückt wurde Profeſſor Weſtenrieder, als er durch ein | haufen in dieſe Duftſteinhöhle führen und ihm eine Bitte ans 
anmutiges Wäldchen ging und in jene geheimnisvolle Grotte Herz legen.“ 
kam, wo man die Duftſteine, durch welche das Waſſer tröpfelt, 
1 


— 


Worch, Glöcklein klingen um die Hald', 
Der Schäfer zieht im tiefen Wald, 
Sein Hündlein bellt, 
Springt fröhlich hin und wieder. 


4 „D Wald, wie bift du grün und fühl, 
O Moos, wie iſt fo weich dein Pfühl, 
O Vogelſang, 
Wie freu' ſt du mein Gemüte! 
Bin nur ein armes Schäferlein, 
7 Das kalte Waſſer iſt mein Wein, 
Juhu! Trallah! 
Tauſch doch mit keinem Reichen!“ 
Beim Waldſtein nun die Herde geht, 
Am Fels, ſieh, eine Jungfrau ſteht 
* Im weißen Kleid, 
Der Schäfer ſieht's mit Staunen. 
„Gott grüß' Euch, edle Jungfrau mein, 
Wes kann ich Euch zu Dienſten fein? 
0 Habt Ihr den Weg 
In dieſem Wald verloren? 


Der Schäfer von Stockenrod. 


Fichtelgebirgsſage von Ludwig Zapf. 


— Halt böſer Zauber Euch gebannt? 
So biet' ich gern Euch Mund und Hand, 


So ich's vermag. 
Bu Frieden Euch zu helfen!“ 


winkt und in der Höhle Nacht 
Folgt er ihr zagend ... ſieh, da wacht 
Ein ſchwarzer Hund! 
Da ſteht ein großer Kaſten! 


Scheu weicht der Hund — der Deckel ſpringt 
Empor, ei wie das klirrt und klingt! 
Wie Sonnenſchein 
Strahlt's um die feuchten Wände. 


Der Schäfer ftarrt .. . „Der Schatz ift Dein! 
Nimm Du davon, Erlöſer mein, 
Was Deine Hand 
Je dreimal mag umfaſſen!“ 


Und eine Lilie ſie ihm reicht: 
„Bewahre ſie, der Wächter weicht 
Vor ihrem Schein, 
Sie ſchließt Dir auf den Kaſten!“ 


Schon blinkt das Gold in ſeiner Hand, 
Der Deckel fällt, die Jungfrau ſchwand, 
Aus dunkler Kluft 

Eilt froh er an die Sonne. 


Nun kehrt der Hirte täglich ein 
Und wühlt in Gold und Edelſtein 
Als wie im Traum, 
Daß ihm ſolch Glück beſchieden. 


Ob noch ſo ſtreng des Wächters Amt, 
Ob noch ſo grimm ſein Auge flammt, 
Er naht ihm kühn, 
Die Lilie in den Händen. 


Kleine Mitteilungen. 


Und ſo geſchieht es auch allſtund, 
Er küßt ſie auf den ſüßen Mund, 
Der ſüße Mund. 
Nun lächelt er in Freuden. 


Scheu weicht der Hund — der Deckel ſpringt 
Empor, ei, wie das klirrt und klingt! 
Wie Sonnenſchein 
Strahlt's um die feuchten Wände. 


„Dein, armer Mann, ift all' die Pracht!“ 
Das klang ſo ſüß, das lockt mit Macht 
In ſtiller Nacht, 
Bis er zu Wald gezogen. 


Die Herde oft verlaſſen geht, 
Ihr Hüter vor dem Kaſten ſteht, 
Das gelbe Gold 
Hält ſeinen Sinn gefangen. 


Und als ihm's endlich war genug 
Er ſeinen Schatz von dannen trug, 
„Leb, Waldſtein, wohl! 

Mag nimmer Schafe hüten! 


Mag fürder Schäfer ſein, wer will, 
Mir biſt du, Wald, jetzt viel zu ſtill, 
Mir ruft die Welt, 
Die Welt mit ihren Freuden! 


Waldvögelein mit Sing und Sang, 
Hab' euch vernommen oft und lang, 
Goldvögelein 

Nun lieblich mir erklingen!“ 


So zog er fort gen Sachſenland, 
Die Blume ſchwand aus ſeiner Hand, 
Hat niemand mehr 
Von ihm und ihr vernommen. 


Johannisſegen und Gertrudenminne. Ein heutzutage bei⸗ 
nahe noch überall üblicher Volksgebrauch iſt, am Gedächtnistage 
des hl. Johannes des Evangeliſten (27. Dezember) Wein fegnen 
zu laſſen. Er wird vom Haus vater in die Kirche gebracht, dort 
benediciert und dann daheim ſeierlich getrunken: Mutter. Kinder, 
Knechte und Mägde bis zum letzten Hirtenbuben herab werden 
zuſammengerufen und ſetzen ſich um den Tiſch; der Hausvater 
trinkt zuerſt „Segen und Stärke“, dann macht der Becher die 


Runde, Jeder nippt daraus dreimal, ſogar das Kind in der Wiege 
muß Johannisſegen haben, daß es Wachstum und Schönheit be⸗ 
komme. Der Reſt kommt in den Keller, ſo daß jedes Faß etliche 
Tropfen des geſegneten Weins erhält. Anlaß zu dieſer Sitte foll 
die Legende gegeben haben, wie der Götzendiener Ariſtodemus 
dem hl. Johannes vergifteten Wein überreichte, mit der Erklärung, 
Chriſt werden zu wollen, wenn der Apoſtel den Becher ohne 
Schaden leeren wolle. Der Heilige ſchlug das Kreuz darüber, 


trank ihn aus und blieb unbeſchädigt am Leben. Deshalb glauben 
die Leute, daß der geweihte und mit Johannisſegen vermiſchte 
Wein ihnen ſo wenig ſchaden könne, wie der Giftbecher dem 
Evangeliſten; ja daß derjenige, welcher am Tage des Heiligen 
davon getrunken, das ganze Jahr hindurch vor Vergiftung und 
Verhexung, gegen Blitz und Unglück jeder Art geſichert bleibe. 
Aber nicht allein zur Zeit der Winterſonnenwende, am Feſte des 
Evangeliſten, ſondern auch am Gedächtnistage des Täufers, am 
Sonnenwendſeſte, trinkt man Johannisſegen. Sehr ſchön war 
auch vor kurzer Zeit in Schwaben dieſe Sitte gehalten: 

Man ſtellte Tiſche und Stühle vors Haus, und die Nachbarn 
nebſt Bekannten und Verwandten ſetzten ſich hier zufammen. Wenn 
manche Nachbarn auch das ganze Jahr hindurch ſich angefeindet 
hatten, jo mußten fie an dieſem Tage ſich ausſöhnen und mits 
einander eſſen. Der eine brachte Brot, der andere Fleiſch, ein 
dritter Wein, dann aß und trank man auf offener Straße und 
ſang luſtige Lieder dazu bis tief in die Nacht. St. Johannisſegen 
machte alles vergeſſen und band die Herzen wieder zuſammen. 

Außer den beiden Johannisfeſten reichte man auch bei Trau⸗ 
ungen dem Brautpaare, den Zeugen und Verwandten den vom 
Prieſter geſegneten Wein, und fie tranken am Altare zufammen 
St. Johannisſegen⸗Minne. Ebenſo trank man beim Scheiden vor 
dem Abſchiede St. Johannisſegen, ein Scheidegruß, daß es dem 
Ziehenden wohl ergehe, und daß alle wieder zuſammenkämen. 
Zuerſt mochte dieſer minnigliche Trunk wohl vom Prieſter geweiht 
geweſen fein, oder der Abſchiedstrunk war wenigſtens mit 
geſegnetem Wein gemiſcht; ſpäter jedoch, als damit ſchon Miß⸗ 
brauch getrieben wurde, und man ſelbſt den Trunk im Wirts 
Johannisſegen nannte, fehlte jede kirchliche Weihe. Auch die Si 
leute auf der Donau pflogen die Sitte. Vor der Abfahrt eines 
Salzzuges von Paſſau nach Regensburg brachte der Seilträger 
aus dem Seilnachen einen Krug Wein, füllte einen kleinen Becher 
und ſprach zu den vorüberreitenden Roßleuten: „bring euch den 
hl. Johannisſegen!“ trank aus dem Becher, ſchwang ihn rückwärts 
über das Haupt in Form eines alten Dankopfers und goß den 
Reſt in die Fluten. Die mittelhochdeutſchen Dichter kennen die 
Sitte noch insgeſamt ſehr wohl. Herr Profeſſor Zingerle, welcher 
in den Abhandlungen der k. k. Wiener Akademie einen intereſſanten 
Aufſatz darüber veröffentlichte, hat dieſe Stellen ſorgſam geſammelt 
und gehörig erläutert. Sogar in den Faſtnachtsſpielen des 15. 
und 16. Jahrhunderts iſt häufig in Ernſt und Spaß davon die 
Rede. Aber nicht allein in Gedichten, ſondern auch in Urkunden 
und Chroniken iſt die Verbreitung und Nachhaltung des dem 
Lieblingsjünger geweihten Weines bezeugt. Im Jahre 1466 ließ 
der Rat in Regensburg am Neujahrstage nach alter Gewohnheit 
ein Amt und 30 Meſſen halten, worauf Johannis⸗Minnetrunk 
gereicht wurde. Beim Auszug gegen die Huſſiten ward eben- 
daſelbſt 1431 Wein zu St. Johannisminne geweiht. In einer 
Plaſſenburger Urkunde vom Jahre 1484 vermachte jemand an 
ein Gotteshaus fünf Gulden für Wein, „am St. Johannistag zu 
Weihnachten, ſo man dem Volk pflegt aus dem Kelch St. Johannis 
Minne zu geben“. Ebenſo wurde zu München im Jahre 1447 
bei den Auguſtinern eine ähnliche Stiftung gemacht. Betrachtet 
man die Zwecke, weshalb der geweihte Wein getrunken ward, ſo 
ergibt ſich von ſelbſt die Überzeugung, daß die Sitte tief in die 
Vorzeit zurückreichen müſſe. Man nahm den Trunk am Feſte der 
Heiligen, um gegen Zauberei, namentlich gegen Vergiftung und 
ſchädliche Speiſen geſichert zu ſein; er ſchützt den Trinkenden vor 
dem Blitz, macht den Mann kräftig und das Weib ſchön und ver- 
hilft den Kranken zur Geneſung Deshalb trank unſer Kurfürſt 
Max III., obwohl bereits todkrank, am 27. Dezember 1777 doch 
noch „ad honorem St. Johannis ein Gläschen“. Man trank am 
24. Juni, damit ein warmer fruchtbarer Sommer folgen ſollte. 
Und er durfte bei dem Dankopfer für die Ernte in manchen 
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Gegenden nicht fehlen. Man trank Johannisſegen bei Trau⸗ 
ungen, damit die Ehe geſegnet, fruchtbar und glücklich werde. Der 
Scheidende leert dem Heiligen zu Ehren den Becher, damit er vor 
böſen Zufällen geſichert ſei, Glück auf dem Wege und freudige 
Heimkehr finde. 

Vor einem ſchwierigen und gefahrvollen Unternehmen trank 
man Johanniswein, damit ein gutes Ende das mühſame Werk! 
kröne. In allen dieſen Fällen handelt es ſich vorzüglich um Er⸗ 
langung von Schutz und Frieden, Fruchtbarkeit und Jahresſegen. 

Jakob Grimm hat den rechtsgültigen Beſcheid gegeben, daß 
das derartige Minnetrinken aus dem Heidentume ſtamme und die 
Bedeutung von Trinkopfern gehabt habe. Bei feſtlichen Opfern 
und Gelagen ward des Gottes oder der Götter gedacht und Minne 
getrunken. Unſer Biſchof Aribo von Freiſing berichtet, daß zu 
Heimerams Zeit, alſo im 7. Jahrhundert, die Bayern noch ſolche 
Neulinge im Chriſtentume waren, daß die Väter aus demſelben 
Kelche ihren Söhnen die Minne Chriſti und die der Heidengötter 
zutranken. Da ſich das Volk in allen Dingen, die, wie Eſſen und 
Trinken, den Leib und die Seele zuſammenhalten, nichts nehmen 
laſſen wollte, ſo mußten die Heidenbekehrer einen andern Weg 
einſchlagen. Sie ließen den alten heidniſchen Sitten und Ger 
bräuchen die möglichſte Schonung angedeihen, ließen die alten Feſte 
und Feierlichkeiten fortbeſtehen, ſchoben aber an die Stelle der be⸗ 
treffenden heidniſchen Gottheiten chriſtliche Heilige unter, ebenſo 
wie ſich an den alten Kulturſtätten, wo das Volk ſchon gewöhnt 
war, der Andacht zu pflegen, die Tempel und Häuſer des neuen 
Gottesdienſtes erhoben. Daß ſich dann unter neuem Gewande das 
Alte forterhielt, daß lange Zeit noch manches, ſogar in ſpukhafter 
Geſtalt, ſich weiter erbte, was mit der neuen Lehre des Chriſtentums 
unverträglich ſchien, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Es fragt ſich jetzt nur, woraus die Johannisminne entſprang. 
Aus allem, was Forſcher mit ſorgſam prüfender Hand zuſammen⸗ 
geſtellt, ergibt ſich, daß der Johannisſegen aus der Freyrs Minne 
entſtanden iſt, und daß die vom 25.— 27. Dezember üblichen Ge⸗ 
bräuche größtenteils Reſte dieſes Freyr⸗Kultus ſind. Daneben wird 
im Mittelalter, beinahe ebenſo häufig, die Gertruden-Minne ge⸗ 
nannt. Alle Attribute dieſer Heiligen, die im heutigen Volksmunde 
ihr beigelegt werden, alle die abſonderlichen Sagen, Erzählungen 
und Bräuche berechtigen zu dem Schluſſe, daß unter ihrer Geſtalt 
Freyrs Gemahlin, die liebliche Gerde, ſich geborgen habe. Wie die 
nach Johannes genannten Kräuter und Tiere ehemals dem Freyr 
geheiligt waren, ſo hat auch St. Gertrud heilige Vögel und Blumen, 
welche ehedem der Gerda gehörten. Die Gertruden-Minne war 
dieſer Göttin geweiht. Ihr Feſt wurde einſt am 17. März be⸗ 
gangen mit feſtlichen Gelagen. Alle auf dieſen Tag fallenden 
Gebräuche und Aberglauben ſind dadurch aufgehellt und erklärt. 
Es liegt ſomit der alten Sitte, Johannis⸗Gertrudenminne zu trinken, 
eine der ſchönſten Mythen, die von Freyrs mächtiger Liebe zu 
Gerda, zu Grunde. Dr. H. 

Ein gewerbsgerichtlicher Entſcheld aus dem 16. Jahr- 
hundert. Es iſt bekannt, mit welcher Angſtlichkeit die alten Ger 
werke und Innungen über Redlichkeit und Ehrſamkeit des Hand⸗ 
werks gewacht und wie ſorgfältig fie alle Berührung mit Perſonen 
und Sachen vermieden haben, die ihrer Anſicht nach „nicht redlich“ 
waren. Gewerksgenoſſen, die ſich gegen dergleichen Satzungen 
und Vorurteile etwas zu Schulden kommen ließen, wurden in Ver⸗ 
ruf gethan und bei einheimiſchen und auswärtigen Innungen als 
„unredliche Leute“ denunziert. Der Rat zu Nürnberg war ſchon in 
alter Zeit weit entfernt, ſolchen Anſichten beizuſtimmen. Es wurden 
ihm von Zeit zu Zeit Fälle vorgelegt zur Entſcheidung, ob ſich 
einer des Handwerks unredlich gemacht habe. In den meiſten, 
ja faſt allen Fällen lautete Beſcheid und Antwort verneinend. Nach⸗ 
ſtehend geben wir ein Beiſpiel, wie einem Handwerker ein Zeugnis 
erteilt wird, daß er ſich des Handwerks nicht unredlich gemacht habe. 
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„Wir Bürgermeiſter und Räte der Stadt Nürnberg. Nach⸗ 
dem uns unſer Bürger Jörg Merk, ein Hutmacher, angebracht hat, 
wie er außerhalb unſer Stadt an Enden, da er zu arbeiten Willens, 


vergangener Zeit ſeinenhalb vor unſern verordneten Ratsfreunden 
an der Ruge zugetragen hätt, mit Bitt, ihm dieſelbe mitzutheilen — 
bekennen öffentlich mit dieſem Brief, daß wir auf ſolches des 
Merken Anſuchen und Bitte unſere Ratsfreunde an der Ruge haben 
vernommen und fin⸗ 
den: Als etliche 


darum gehandhabt werden ſoll. Und es macht ſich auch hierüber 
Jemand ſo ungeſchickt erzeigen, daß dann den Dienern Befehl ge⸗ 


ſchehen ſoll, ein ſolch Ungehorſamen ins Loch (das unterirdiſche 
notdürftig wäre, Urkund zu haben, der Handlung, die ſich kurz. 


Gefängnis im Rathaus) zu führen, welcher um ſolche fein Un⸗ 
geſchicklichkeit ein ander Straf gewarten müße.“ 

Das Nußbaumdenkmal. München, die Stadt der Monu⸗ 
mente iſt durch ein neues Denkmal bereichert, welches wir heute 
unſeren Leſern im Bilde geben. Es iſt dem Andenken des be- 
rühmten Arztes und 

edlen Menſchen⸗ 


Meiſter Hutmacher⸗ 
Handwerks einen 
erbarn Rathe darum 
von einer jeden der⸗ 
gleichen Perſonen 
zweinzig Pfund alt 
zur Straf unnach⸗ 
läßlich zu bezahlen 
verfallen fein.” 
„Doch ſoll hiemit 
dem Wirth auf 
meiner Herren 
Stuben zugelaßen 
fein, wo hinfüro 
dergleichen Perſo⸗ 
nen, denen, wie ob⸗ 
gemeldet, auf dieſer 
Trinkſtuben zu zechen 
verboten, hinauf⸗ 
kommen und allda 
zu zechen ſich unter⸗ 
ſtehen wurden, daß 
gedachter Wirth die⸗ 
ſelben erſtlich mit 
gütlichen freund⸗ 
lichen Worten ab⸗ 
weiſen und in ſol⸗ 
chem meiner Herren 
Ordnung und Befehl 
anzeigen (joll). Und 
im Fall, daß ſich 
dieſelben alſo güt⸗ 
lichen abweiſen laſſen 
wurden, ſo hat es 
ſein Weg; wo aber 
nit und daß ſich 
Jemand hierwider 
etwas freventlich 
ſetzen, ſolchem nit 
Folg thun und ſich 
ungeſchickt erzeigen 
wurde, daß alsdann 
obbemeldter Wirth 
ſchuldig ſein ſoll, ſo es bei Tag geſchehe, zu Stund an einen ſeiner 
Diener zu eim verordneten Bürgermeiſter (die Bürgermeiſter wurden 
aus dem kleineren Rat genommen, es waren deren alljährlich 25, und 
und von dieſen regierten immer zwei zugleich vier Wochen oder 
26 Tage lang, ſo daß ein Jeder an die Reihe kam), wo es aber 
bei Nacht wäre, unter das Rathhaus nach einem, oder wo von 
nöthen nach mehreren Dienern zu ſchicken, welche ſolche ungehorſame 
Zecher in Pflicht nehmen ſollen, ſich darum des anderen Tages 
für einen Bürgermeiſter, oder einen erbarn Rathe zuſtellen. Allda 
der Ungehorſame die Strafe von zweinzig Gulden, wie der Wirth. 


Das — Denkmal i in Münden. 
Won Theodor Haf nach einer Photographie vom . Hofphetograph Geiling- 


freundes Profeſſors 
v. Nußbaum geweiht 
und findet in den 
Anlagen vor dem 
Krankenhauſe l. d. J. 
ſeine Aufſtellung. 
Die Koloſſalbüſte 
Nußbaums aus car⸗ 
rariſchem Marmor 
iſt von ſprechendſter 
Ahnlichkeit und ſteht 
auf einem reichge⸗ 
gliederten Poſtament 
aus feinſt poliertem 
ſchwediſchen Granit. 
Die Stufen ſind aus 
ſchwarzem Syenit 
aus dem Fichtelge⸗ 
birge. An der Vor⸗ 
derſeite des Poſta⸗ 
ments, in deſſen 
Mitte iſt auf den 
Stufen der von den 
vereinigten Rad⸗ 
ſahrern Münchens 
gewidmete Lorbeer⸗ 
kranz angebracht. 
Ein von den „Rad⸗ 
fahrern“ mit glück⸗ 
lichſtem Erfolge ver⸗ 
anſtaltetes Feſt im 
„Nymphenburger 
Volksgarten “ lieferte 
die Mittel zur Voll⸗ 
endung des Denk⸗ 
mals. Das Denkmal 
hat eine Geſamthöhe 
von etwa 5 m und 
iſt von effektvollſter 
Wirkung. Entwurf 
und Ausführung 
rühren von dem 
durch zahlreiche 
Meiſterwerke rühmlichſt bekannten Bildhauer Theodor Haf in 
München. Seine neue Schöpfung bildet eine ſchöne Zierde unfrer 
Hauptſtadt. 
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ſo auch ſolches wirklich geftattet, zu Stund an zahlen oder ſolang aus dem 16. Jafrfundert, — Das Nußbaum - Denkmal. (Wit einer 


Verantworilicher Redakteur 9. Leher, München, Rumforbitrafe 44. — Drud und Berlag von N. Oldenbourg, München. 
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dos Quartal bezogen werden. — 


V. 4, 


Erscheint wöchentlich jeden Samftag und kaun durch alle Buchhandlungen zum reife von W. 2.— für 
Bei einem dierkten Bezuge durch die Bolt oder die Bertagsbandlung 
wird ein Portogufchlag erhoben. 


3. Jahrgang 1892. 


Berfäisunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Gortſezung) 


ich einigem Beſinnen ſchickte ſich Henri Martin an, 
dem Wunſche der jungen Dame nachzukommen. 
„Ich erblickte das Licht der Welt“, ſo begann er die 
Erzählung ſeiner Lebensgeſchichte, „in Clery, woſelbſt ich 
auch meine erſten Lebensjahre verbrachte. Bald zogen meine 
Eltern, biedere Landleute, von dort weg und wandten ſich 
nach Paris. Sie waren im Beſitze eines beſcheidenen Ver⸗ 
mögens, und ſo gelang es ihnen leicht, in Nogent ſur Marne 
ein größeres Landgut zu erſtehen. Während ſie in Clery nur 
Pächter geweſen, wurden ſie nunmehr Grundbeſitzer; aber es 
waren ſchlechte Zeiten für die Bauern. Denn, wenngleich der 
Boden ſich als ertragsfähig erwies, ſo hielt es doch meiſt 
verzweifelt ſchwer, die Erzeugniſſe des Fleißes vorteilhaft an 
den Mann zu bringen. Wir lebten ſchlecht und recht auf der 
kleinen Scholle, die für uns eine ganze Welt bedeuten mußte. 
Nur ſelten traf an unſer Ohr die Kunde von den wilden 
Stürmen, die draußen verheerend brauſten und ringsum eine 
neue Ordnung der Dinge ſchufen. 

„Ich hatte mein 16. Lebensjahr erreicht, als meine El⸗ 
tern raſch nach einander ſtarben, vielleicht aus Gram darüber, 
daß es mit der Wirtſchaft trotz aller Umſicht und Betrieb⸗ 
ſamkeit mehr und mehr den Krebsgang ging, denn in der 
That hatte in der letzten Zeit uns das Unglück in der heharr⸗ 
lichſten Weiſe verfolgt, die Mißernten folgten einander in un⸗ 
unterbrochener Reihe, eine bösartige Seuche hatte nahezu den 
ganzen Viehſtand vernichtet. Das lebhafte Verlangen, ſolch 
ſchweren Schaden einigermaßen wieder wett zu machen, ſpornte 
meinen Vater an, mit verdoppeltem Eifer zu arbeiten. Ach! 

Dos Bayerland. Nr. 44 


der Arme war ſolch erhöhten Anſtrengungen nicht gewachſen. 
Er zog ſich ein hitziges Fieber zu, welches bald einen tödlichen 
Verlauf nahm, meine Mutter, die den Gatten mit zärtlichſter 
Liebe pflegte, ſog am Krankenbette den vernichtenden Keim 
ein und folgte unſerm Vater bald in das Grab nach. „So 
ſtanden wir beide, ich und mein jüngerer Bruder, verwaiſt. 
Der Pfarrer des Orts, ein höchſt braver Mann, verſprach, 
ſich um Jean annehmen zu wollen, jedenfalls ſo lange, bis 
es mir gelungen ſei, eine Stelle zu erlangen, die mich in den 
Stand ſetzte, ihm dieſe Sorge abzunehmen. Dieſer edle Menſch 
hat ſein Wort redlich gehalten, denn er hat in jeder Weiſe, 
an uns Vaterſtelle vertreten. Ihm verdanken wir, mein 
Bruder und ich, all unſer Wiſſen, eine Bildung, die weit 
über unſern Stand — denn wir beide ſind ja eigentlich nur 
Bauernjungen geweſen — hinausgegangen.“ 

„Vielleicht auch Ihr meiſterhaftes Spiel auf dem Flügel?“ 
fragte Bertha, die mit großem Intereſſe der Erzählung zu⸗ 
gehört hatte. 

„Sicher, denn der gute Pfarrer Gachon war ein vor⸗ 
trefflicher Muſiker; leider iſt er auch eines jähen Todes ver⸗ 
ſtorben als Opfer ſeines Berufes, möchte ich ſagen. Vor 
drei Jahren iſt der hochbetagte Mann auf dem Heimwege von 
einem Schwerkranken, dem er den letzten Troſt geſpendet, durch 
den Schnee geblendet, allein in winterlicher Nacht des Weges 
ziehend, in den angeſchwollenen Fluß geſtürzt und ertrunken. 

„O, welch gräßliches Ende, und wieviel müſſen Sie 
an dieſem väterlichen Freund verloren haben!“ ſagte teil⸗ 
nehmend das junge Mädchen. 
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„Seine Empfehlungen haben mir in einem größeren 
Pariſer Handlungshauſe eine anfangs freilich recht beſcheiden 
ausſehende Stelle verſchafft. Begünſtigt vom Glück, iſt es 
mir durch Fleiß und Umſicht gelungen, aufzurücken, und dann 
konnte ich mich meines Bruders annehmen, der ebenfalls nach 
Paris kam und ein geſchickter Handwerker geworden iſt. Ihn 
hat eine ſchier unbändige Wanderlust in die Fremde getrieben, 
und ſo iſt er nach Nürnberg gekommen. Seine verlockenden 
Schilderungen haben denn auch mich beſtimmt, meine Stelle 
in Paris aufzugeben und ebenfalls hierher zu gehen.“ 

„Das müſſen in der That verlockende Schilderungen 
geweſen fein, die einen Pariſer beftimmen können, hierher an 
einen ſo ſtillen kleinen Platz zu kommen!“ bemerkte ſchelmiſch 
Bertha. „Diesmal übertreiben Sie die Galanterie in geradezu 
unverantwortlicher Weiſe. Kann man denn dergleichen im 
Ernſt glauben?“ 

„Warum nicht, gnädigſtes Fräulein?“ beteuerte der junge 
Franzoſe ganz ernſthaft. „Und wenn ich nun ſage, daß ich 
gekommen bin, einzig und allein, um Deutſch zu lernen?“ 

„Sie ſprechen zum mindeſten ſo gut Deutſch als ich 
ſelber und beſſer als die meiſten Deutſchen hier zu Lande. 
Das habe ich Ihnen ſchon ſo und ſo oft ſagen müſſen, daß 
Sie es nachgerade auswendig wiſſen müßten“, rief Bertha 
lebhafter, als es ſonſt ihre Gewohnheit war. 

„Nunmehr ſind Sie es, die mir Komplimente ſagt, aber 
dennoch beharre ich auf meiner Rede. Seit früheſter Jugend 
verſpüre ich in mir einen Zug nach Deutſchland und deutſchem 
Weſen. Dieſer Zug iſt zum erſten Male in mir erwacht, mir 
zum Bewußtſein gekommen, als Pfarrer Gachon, jener hoch⸗ 
gebildete Mann, mir, dem damals zehnjährigen Knaben, ein 
deutſches Gedicht vorgeleſen. In Paris habe ich mit Vor⸗ 
liebe die Geſellſchaft von Deutſchen aufgeſucht und mich in 
der Mitte ſolch wackerer Leute ſtets am wohlſten gefühlt. 
Ich weiß nicht, ob dieſer Zug mir angeboren oder anerzogen 
iſt, aber das Eine möchte ich noch an dieſer Stelle bekennen, 
daß ich es geweſen, der in meines Bruders Herz das Ver⸗ 
langen gepflanzt, nach Deutſchland zu ziehen als erſtes Ziel 
der Wanderſchaft.“ 

„Das klingt ja ganz pathetiſch, ſo daß ich es beinahe 
glauben möchte“, ſagte Bertha mit ſchelmiſchem Lächeln. „Und 
es gefällt Ihnen hier in Nürnberg inmitten kleinlicher, viel⸗ 
fach eng beſchränkter Verhältniſſe, hier, wo faſt alle Vergnü⸗ 
gungen fehlen?“ 

„Wem ſollte es nicht gefallen, gnädigſtes Fräulein, da, 
wo er ſo freundliche und wohlwollende Aufnahme gefunden? 
Ich kann ſagen, daß ich mich in dieſein Hauſe bereits ganz 
heimiſch fühle“, ſagte Henri mit warmem Tone. „Und dann 
die Stadt Nürnberg ſelber“, fuhr er fort, „es iſt kein Paris 
und ermangelt, wenn Sie wollen, der Menge von Vergnügungs⸗ 
orten, die dort beſtehen, wo eine genußſüchtige Menge kein 
Mittel verſchmäht, ſich zu betäuben, um momentan wenigſtens 
die innere Leere des Geiſtes, des Herzens und des Gemütes 
minder troſtlos zu empfinden. Hier predigt alles Arbeit, 
ſtrenge entſagende Pflichterfüllung, Ruhe und Erholung nur 
nach geſchehenem Werke. Mich hat das Geſchick früh auf 
den rauhen Pfad der Arbeit verwieſen, und ich glaube ſicher, 
daß es nur zu meinem Beſten gedient hat. Glauben Sie 
übrigens nicht, daß es in Paris ausſchließlich nur Müßig⸗ 
gänger gibt, auch dort wird gearbeitet, und ſchwer gearbeitet, 


denn gerade an ſolch großen Plätzen iſt der Kampf um die 
Exiſtenz oft ein ganz verzweifelter. Der Fremde freilich, der 
nach Paris kommt und ſich vorübergehend dort aufhält, ſieht 
nur die glänzende Außenſeite und ahnt nicht, wie viel Jammer 
und Elend ſich oft dahinter verbirgt. Aber“, unterbrach er 
ſich, „das ſind Dinge, mit denen ich Sie nicht unterhalten 
will.“ 

„O, ich könnte Ihnen ſtundenlang zuhören, und wenn 
Sie mir förmliche Vorleſungen halten würden, denn Sie ver- 
ſtehen es, die trockenſten Materien intereſſant zu geſtalten. 
Ich habe neulich bei Tiſche mit großem Vergnügen Ihrer 
Unterhaltung mit dem alten Müller zugehört.“ 

„Mit Müller? Ja, ganz recht. Wir ſprachen über 
Nürnbergs Geſchichte, und ich habe gefunden, daß der Mann 
ganz merkwürdig eingehende Kenntniſſe beſitzt.“ 

„Das will ich meinen, Herr Martin. Kein Profeſſor 
brauchte ſich eines ſolchen disziplinierten Wiſſens, wie Graf 
Soden ſagt, zu ſchämen. Sie müſſen aber auch wiſſen, daß 
er jede freie Minute wahrnimmt, ſich zu informieren. Er be⸗ 
ſitzt von Großvaters Zeiten her eine geſchriebene Chronik, es 
ſind nunmehr ſchon mehrere ſtattliche Bände, und gewiſſenhaft 
macht er Sonntag für Sonntag ſeine Einträge.“ 

„Aber ich finde, daß der gute Mann eigentlich mehr in 
der Vergangenheit als in der Gegenwart lebt. Den jetzt be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen weiß er ſchon gar keine annehmbare 
Seite abzugewinnen.“ 

„Das iſt richtig, denn ſein höchſter Stolz iſt es, für 
einen richtigen Alt⸗Nürnberger genommen zu werden, von den 
Neuerungen, wie ſie zur Einführung kamen, ſeit die Stadt 
bayeriſch geworden, will er gar nichts wiſſen.“ 

„Dabei hat mich wunder genommen, um es frei heraus 
zu ſagen, daß er den Franzoſen nicht eigentlich mehr gram 
iſt, denn leider haben meine Landsleute ſich hier gelegentlich 
ihrer wiederholten Beſuche nicht zum beſten aufgeführt.“ 

Die junge Dame lachte. „Ja, ja, man erzählt ſich von 
Euch gruſelige Geſchichten, und wenn nur die Hälfte davon 
wahr iſt, jo könnte es ſchon genügen, Euch die übelſten Nach⸗ 
reden zu ſichern. Indes hat ſich dies ja im Laufe der Zeit 
geändert. Aber in Müllers Chronik ſind Ihre Landsleute 
ſchlimm weggekommen, das kann ich Sie ehrlich verſichern, 
wenngleich der gute Mann auch Ausnahmen gelten läßt und 
mehrfachenorts von edlen Charakteren ſpricht, die er unter 
den Franzoſen angetroffen. Dagegen verſäumt er keine Ge⸗ 
legenheit, den Preußen einen kleinen Hieb hinauszugeben.“ 

„Aber ſein Schwiegerſohn, Herr Heldrich, iſt ja ſelber 
ein Preuße!“ warf Henri verwundert ein. 

„Freilich wohl, und wir alle haben damals geſtaunt, 
ich war damals noch ein unwiſſendes Ding, hörte aber doch 
unausgeſetzt darüber reden, daß der alte Müller ſeine einzige 
Tochter einem Preußen zur Frau gegeben hat. Herr Heldrich 
hat es eben verſtanden, ſich bei Müller gut einzuführen, und 
da er ſonſt doch in jeder Beziehung ein vollkommener 
Ehrenmann iſt, und die jungen Leute ſich liebten, machte 
es ſich ſchließlich wie von ſelbſt. Herr Heldrich hat über den 
erſten Beſuch der Franzoſen in Nürnberg ebenfalls eine kleine 
Chronik verfaßt und ſpäter das witzige Werkchen da und dort 
vorgeleſen und überall reichen Beifall geerntet. Das Büchlein 
iſt dann gedruckt worden unter dem Titel: Sebena, des 
Schreibers, Nachricht von den merkwürdigen Vorfällen der 


Franzoſen in Nürnberg. Sie ſollten“, ſchloß Bertha mit 
ſchelmiſchem Lächeln, „von dieſer Chronik auch Einſicht nehmen. 
Herr Heldrich wird ſich ein Vergnügen daraus machen, Ihnen 
ein Exemplar zu verſchaffen.“ 

„Ich werde nicht ermangeln, gnädigſtes Fräulein, denn 
es freut mich, zu vernehmen, daß man auch damals in jo 
ſchweren Zeiten den Humor nicht ganz verloren und auch 
trüben Vorkommniſſen eine heitere Seite abzugewinnen ver⸗ 
ſtanden hat.“ 

„Ja, Sie haben Recht, es waren ſchwere Zeiten, die, 
wenn ſie auch längſt hinter uns liegen, doch noch keineswegs 
vergeſſen ſind, und vielleicht thue ich Unrecht, ſo leichthin 
darüber zu reden. Damals fehlte uns Vater und Mutter. 
Den Vater führten fie als Geiſel mit fort in das ferne Frank⸗ 
reich nach Givet, und erſt nach Jahresfriſt iſt er wieder zu 
uns heimgekommen. Die Mutter lag ſchwer krank danieder 
und hat ſich bis zur Stunde noch nicht völlig erholt von 
dem ſchweren Unfall, der ſie betroffen genau am Tage der 
Abführung unſres Vaters. Aber gottlob! Dieſe ſchweren 
Stunden ſind auch vorübergegangen, und wenn nicht alles 
täuſcht, wird auch Mamas Zuſtand ſich beſſern. Ja, ich 
möchte behaupten, daß mit Ihnen, Herr Martin, ein guter 
Genius in unſer Haus eingezogen. Aber ſtill, Mama 
regt ſich.“ 

In der That war Madame Wägel erwacht aus dem 
tiefen Schlummer, in welchen fie gefallen war nach der hef⸗ 
tigen Gemütsaufregung, in die das Spiel des Franzoſen ſie 
verſetzt hatte. Sie blickte um ſich und gewahrte in ihrer 
allernächſten Nähe die beiden jungen Leute. 

„Wie iſt Dir, Mama?“ flüſterte Bertha ihr zu, „wie 
befindeſt Du Dich jetzt? Haſt Du gut geſchlafen? Sieh, 
wir haben getreulich bei Dir Wache gehalten.“ 

„Ja, ja, es iſt ganz gut ſo“, ſagte die Kranke. „Gebt 
mir eure Hände und jetzt legt ſie in einander. Ihr ſeid ja 
beide meine lieben Kinder. Gelobt mir, daß ihr euch lieb 
haben wollt wie Bruder und Schweſter und darüber hinaus. 
Wollt ihr mir das verſprechen?“ fragte ſie in eigentümlich 
haſtigem Tone, und ihr Auge hing in ängſtlicher Spannung 
an den Mienen der vor ihr Stehenden. 

Bertha wollte ſchüchterne Einwände erheben, aber auf 
ein Zeichen Henris fügte ſie ſich willenlos und ſagte mit vor 
Thränen halb erſtickter Stimme: „Wir wollen alles thun, 
was Du von uns verlangſt, und wünſchen nur, daß Du 
wieder geſundeſt an Seele und Leib.“ 

Die alte Dame richtete ſich auf in ihrem Seſſel, legte 
die Hände ſegnend auf die Häupter der vor ihr Knieenden 
und ſprach feierlichen Tones: „Nie fühlte ich mich freier in 
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meinem Geiſte als eben jetzt in dieſer Stunde. Aber ich weiß, 
daß meine Tage gezählt ſind. Herzinniger Dank ſei ihm ge⸗ 
zollt, dem Lenker unſrer Geſchicke über den Sternen! Er hat 
alles noch zu einem glücklichen Ende geführt. Aber ihr dürft 
noch keine voreilige Frage an mich richten jetzt in dieſer 
Stunde. Noch iſt die Zeit nicht angebrochen, da euch alles 
kann klargelegt werden. Mich verlangt herzlich, Deinen Vater 
zu ſprechen, Bertha, doch ich weiß, daß er ſchon auf dem 
Wege hierher ſich befindet und bald bei mir eintreffen wird. 
So laßt mich denn allein mit ihm, ich habe ihm, ach! ſo viel 
zu ſagen, denn ich muß mich von der Schuld eines ganzen Lebens 
entlaſten. Geht jetzt, meine lieben Kinder, und laßt mich 
allein mit mir ſelber nur für eine kurze Stunde. Ich will 


lafen.“ 
ic 7. Kapitel. 8 

Im großen Zimmer der Wirtſchaft „Zum goldenen Fiſch“ 
in der Pfannenſchmiedsgaſſe pflegt es nachmittags ziemlich leer 
zu ſein. Es ereignet ſich wohl ab und zu einmal, daß ein 
einzelner Gaſt in meiſt nachdenklicher Stimmung bei ſeinem 
Glas Bier ſitzt, und man darf ſicher ſein, daß es ein armer 
Handwerksburſche ift, dem die Arbeit „ausgegangen“, der ent⸗ 
weder kommt oder geht und nur ganz verſtohlen ſich den 
Genuß einer Mußeſtunde gönnen darf, denn die Polizei hat 
ein ſcharfes Auge auf „ſolch arbeitsſcheues Geſindel“, wie die 
offizielle Bezeichnung für dieſe Bedauernswerten lautet. So 
treffen wir auch heute an einem ſchwülen Dienstagnachmittage 
nur den Wirt, unſern biedern Krudel, beim Schnaps in leb⸗ 
hafter Unterhaltung begriffen mit dem einzigen Gaſte, dem 
gefürchteten Polizeirottmeiſter Schleierer, Krudels beſtem 
Freunde. 

Die mündliche Überlieferung weiß viel zu erzählen von 
dem überaus barſchen und rückſichtsloſen Vorgehen dieſes 
Schleierer gegen jeden, der ſich nur im geringſten wider das 
Geſetz verfehlt, und zu der Großväter Zeiten war des Mannes 
Name verhaßt wie nur je einer. Wo die gedrungene Geſtalt 
mit dem klotzigen Schädel, den liſtig funkelnden Augen und 
der Kupfernaſe ſich zeigte, verſtummte alsbald die freie Rede 
des Bürgers über die guten alten Zeiten, denn man wußte, 
daß nunmehr der gefährlichſte Denunziant in der Nähe war, 
der dem unſchuldigſten Worte eine ſchlimme Deutung zu geben 
wußte und ſchon manchen braven Bürger aus purer Luſt zum 
Böſen in des Teufels Küche gebracht hatte. In Krudel hatte 
Schleierer einen würdigen Genoſſen gefunden; die beiden 
dunkeln Ehrenmänner verſtanden ſich aufs allerbeſte und 
waren dicke Freunde, die in brüderlicher Gemeinſchaft gelegent⸗ 
liche Fanggelder miteinander teilten. 

Gortſeßung folgt.) 


Hof an der kffüringiſchen Saale. 


Bon Marie Sch m 


Dich hat noch nie befungen 
Die behre Poeſie; 

Wo Dein Ruf hingeklungen, 
Trug ihn die Induftrie. 


erging mir, wie jenem Philoſophen, welcher ſagte: 
„Je mehr man mir Schlechtes über einen Menſchen 
ſpricht, um ſo reger wird meine Neugier, denſelben kennen zu 


idt v. Ekenſteen. 


lernen, denn kein Alltagsmenſch kann ſein, wer ſich viel Neider 
und Feinde ſchafft“. — Auch Dich hatte ich nur ſchmähen 
und läſtern hören, Du arbeitſame Induſtrie⸗ und Handelsſtadt 
an den nördlichen Vorbergen des Fichtelgebirges, freundlich 
im grünen Baumſchmuck an den Ufern der Saale angelehnt, 
und wer mir noch Deinen Namen genannt, hatte denſelben 
in rauchende Fabrikſchlote, in rußige Gaſſen gehüllt, den 


— 
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rauhen, kalten, langen Winter betont, von den bis in die 
Lenzmonate ſich erſtreckenden Nachtfröſten, dem zur Sommers⸗ 
zeit faſt beſtändigen Regen geredet. Das reizte meine Neu⸗ 
gier, und an einem hellen Julimorgen trug mich der eilende 
Zug aus unſerer ſchönen Reſidenz fort, über das alte Regens⸗ 
burg, nach dem „bayeriſchen Sibirien“, der in grauer Vorzeit 
dem Reiche unmittelbar untergeordneten, ſpäter hochfürſtlich 
brandenburgiſchen Haupt⸗ und nun im bayeriſchen Regierungs⸗ 
bezirk Oberfranken gelegenen Stadt Hof zu. 

Der Bahnhof, ein in gefälligem Renaiſſanceſtil aufgeführter 
Monumentalbau macht auf den Fremden den günſtigſten Ein⸗ 
druck mit ſeiner weiten Vorhalle und den ſtattlichen Warte⸗ 


hundert in der Nähe des Regnitzbaches in „gefehrlicher Wild⸗ 
nüß“ der erfinderiſchen Sage nach ein Bauernhof geſtanden 
ſein ſoll, um welchen herum die Stadt gebaut wurde von den 
Edlen v. Kotzau, v. Spernecker, v. Rabenſteiner, v. Fei⸗ 
litzſch und v. Luchau, den Namen „zum Hoff Regnitz“ 
führend, woraus ſich ſpäter „Hof“ bildete. — Alte Sagen 
von den Raubrittern auf der Klauſenburg, welche ſtand, wo 
ſich jetzt die ſchöne St. Lorenzkirche erhebt, werden wieder 
wach; das „Mord“ und „Seligengäßchen“ finden plötzlich 
ihre Erklärung, wenn man der unheimlichen Streifzüge der 
Raubritter durch den dichten Wald gedenkt, welcher damals 
die Gegend bedeckte, und der leiſe Luftzug, welcher die Baum⸗ 


ſälen. Auf dem Wege nach der Stadt drängten ſich mir 
plötzlich alte Erinnerungen auf: Jean Paul Friedrich Richter 
ſtand vor dem geiſtigen Auge, und von Poeſie umwoben war 
wie auf einen Zauberſchlag der einförmige, reizloſe Weg. 
„Heſperus“, Quintus Fixlein“ und die herrliche Schöpfung 
„Blumen, Frucht- und Dornenſtücke“ (was alles hier erſtand) 
lebte auf, und unter hohen Kaminen und dem qualmendem 
Rauche erfaßten phantaſtiſche Träume das Herz. 

Nicht ohne tiefe Empfindung ſieht man ſich dann das 
beſcheidene, ſchmale Gäßchen an, welches des gefeierten Humo⸗ 
riſten Namen trägt, ſowie die Tafel an einem Hauſe auf dem 
Schloßplatz, welche beſagt, an dieſer Stelle habe der Dichter 
von 1786— 1789 gewohnt. — Das Geheimnisvolle entſchwun⸗ 
dener Tage hält die Gedanken umfangen, und gar bald ſchweift 
die Erinnerung in die fernſten Zeiten zurück, wo im 11. Jahr- 


wipfel bewegt, ſcheint ein Klagelied zu murmeln, daß das 
ſchöne alte Schloß, welches einſt den Landesfürſten als Reſidenz 
diente, mit ſeinen befeſtigten Vor⸗ und Außenwerken bei dem 
grauenvollen Brande des Jahres 1743 gänzlich vernichtet 
wurde mit all ſeinen uralten, wertvollen Regiſtraturen; die 
Reſte der alten Stadtmauern erzählen in ihrer ſtummen Sprache 
von der bedeutenden Verteidigungsfähigkeit, welche Hof einſt 
hatte, und in den Stadtgräben blühen jetzt, gerade wie in 
der erſten deutſchen Blumiſtenſtadt Erfurt, in wohlgepflegten 
Gärten üppige Blumen und Sträucher, von ſeliger Friedens 
zeit und geordneter Verfaſſung des aufgeklärten 19. Jahr⸗ 
hunderts plaudernd. 

Zehn Brücken führen über die dunkle, ſtill fließende Saale 
mit ihren freundlich bewachſenen Ufern, und wenn ich auch 
nicht ſarkaſtiſch mit dem Chroniſten Philipp Ludwig v. Weiters. 
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hauſen reden möchte, die eine derſelben ſei „ein Denkmal des 
Unſinns“, ſo wüßte ich doch auch nichts von deren Schönheit 
hervorzuheben. Der eben genannte Schilderer feiner Vater⸗ 
ſtadt ſchrieb im Jahre 1787 eine ſehr draſtiſch gehaltene Bro⸗ 
ſchüre, welche durch ihre derben Randgloſſen oft ſehr erheiternd 
wirkt, und welche bezeugt, mit welchem lobenswerten Eifer 
dieſer ehemalige Landeshauptmann Sitten und Gebräuche 
ſeiner Heimatſtadt ſtudierte. 

Die Saale nimmt weſtlich und öſtlich noch den Raufchen-, 
Reinlein⸗, Leinitz-, Leiten⸗ und Krebsbach auf. 


Eine durch ſcharfe Winde gereinigte Luft macht das Klima 
für alle, die nicht an Lungenaffektionen leiden, zu einem ge⸗ 
ſunden, und Epidemien haben ſich ſelten hierher verirrt; auch 
trägt zum günſtig ſanitären Zuſtand viel die hohe Lage ſowie 
die vielen nahen Waldungen, welche reichen Wildſtand haben, bei. 

Die mannigfachen Laufbrunnen ſind von den plaudern⸗ 
den Mägden mit hohen Holzbutten umſtanden; bis zur ſpäten 
Abendſtunde, wo die Gasflammen entzündet werden, zeigt eine 
eilig wogende Menſchenmenge, daß Geſchäft, Arbeit und Verdienſt 
auch nach der Feierſtunde noch das raſtloſe Völlchen bewegt. 


Die 51. Nichgelskirche und das Ralhaus zu Hof. Originalzeichnung von E. Fröhlich. 


Einen angenehmen Eindruck machen die durchweg ſehr 
ſaubern, auch vielfach breiten und regelmäßigen Straßen mit 
Granittrottoirs, dieſelben find, zumal zur Mittags- und Abend⸗ 
zeit, äußerſt belebt, mir fielen die vielen lichtblonden Haare 
und der helle Teint unter der Arbeiterbevölkerung auf; im 
allgemeinen machen die Einwohner den Eindruck eines ſtarken 
geſunden Menſchenſchlages mit ſchönem Wuchs, fie haben in 
ihrem Weſen etwas Kerniges — während Weitershauſen wie⸗ 
der bei Beſchreibung des Charakters ohne Umſchweife meint: 
„es ſcheint, als wenn meine Landsleute nicht luſtig ſein können, 
ohne ungezogen zu ſein, und hierbei ſind es die Alten immer 
mehr, als die Jungen“. Ich möchte nach dieſer ſcharfen Kritik 
annehmen, daß die verfeinernden Sitten der Neuzeit auch nicht 
ſpurlos hier an dem Volke vorübergegangen ſind. 

Des Bayerland. Rr. 4. 


Unter den öffentlichen Gebäuden fiel mir das Rathaus, 
in hübſchem gotiſchen Stile, auf, zu welchem im Jahre 1563 
der Grundſtein gelegt wurde; an gleicher Stelle, an welcher 
im 13. Jahrhundert von den Vögten von Weida das alte Rat⸗ 
haus erbaut worden ſein ſoll, wurde dasſelbe ſeiner Baufälligkeit 
wegen 1562 abgetragen, während das neue 1566 vollendet wurde. 
Durch mehrere Feuersbrünſte erlitt dasſelbe bedeutenden Schaden 
und wurde nach dem großen Brande 1823 in ſeiner jetzigen 
Geſtalt auf den alten Mauern aufgebaut. Wer in die Keller⸗ 
räume blickt und ſich ein wenig Phantaſie bewahrte, den wird 
bald wieder altes Gedenken umwehen, wie Weinhandel und 
Weinſchank im Jahre 1594 dort mit ſüßen ausländiſchen und 
einheimiſchen Landweinen betrieben wurde, wodurch reges Leben 
entſtand, und mancher hohe Ratsherr wie ehrſame Meiſter nach 
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des Tages Laſt den kräftigenden Labetrunk trank — während 
heute in der Stadt Gambrinus den luſtigen Bachus ver⸗ 
drängte; gar treffliches Gebräu habe ich dort gekoſtet, deſſen 
Lob ich laut preiſen mußte, trotzdem ich von München kam. 

Auch ein deutſcher Kaiſer zog ſchon unter Glockengeläute 
und Gewehrſalven im Oktober 1702 daſelbſt ein; gar königlich 
bewirtete die Stadt den Kaiſer Leopold mitſamt ſeiner Gemahlin 
in jenen Mauern, wo ſich heute die Geſchäftszimmer des Magi⸗ 
ſtrats, der Polizeiverwaltung, des Standesamtes ꝛc. befinden. 

Eine alte Verordnung vom Jahre 1563 beſtimmte „daß 
der Stundenanſchlag auf den Michaelistürmen durch die Turm- 
wache des Rathauſes anzuordnen ſei, und noch heute gilt die 
Rathausuhr als Normaluhr. — Unweit dieſes Baues, wo ſich 
heute die prächtige, reich ausgeſtattete Michaeliskirche erhebt, 
ſtand im 13. Jahrhundert nur eine ſchlichte Kapelle, an welcher 
Stelle dann, nachdem dieſelbe durch Brand zerſtört worden 
war, eine größere Kirche erbaut wurde, welche 1480 zur 
Pfarrkirche erhoben und in der Zeiten Lauf durch innere reiche 
Ausſchmückung zu einer Zierde der Stadt wurde, bis auch ſie 
durch den gräßlichen Brand 1823 gänzlich zerſtört ward, 
indem ſie in ſich ſelbſt mit donnerartigem Getöſe zuſammen⸗ 
brach. Bald darauf wieder aufgebaut und 1884 gänzlich 
renoviert, erhebt ſich dieſelbe nun als ein herrlich ſchöner Bau 
gotiſchen Stils; durch prächtige Glasmalereien wird das 
reich und geſchmackvoll angelegte Innere in ein magiſches 
wunderbares Halbdunkel gehüllt; der Mittelpunkt des Chores 
und der Altar ſind an ſonnenhellen Vormittagsſtunden von 
goldigen warmen Farbentönen umleuchtet, welche eine er⸗ 
greifende, wahrhaft fromme Stimmung erwecken. — Am 11. Juni 
1851 beſichtigte der geliebte Landesherr, König Max II. von 
Bayern mit feiner erlauchten Gemahlin Königin Maria, an 
läßlich ſeines Beſuches in Hof, dieſe Kirche. — — Ich möchte 
das ſchöne Gotteshaus, welches der Stadt als wahrer Schmuck 
dient, nicht genannt haben, ohne auch die anderen Kirchen zu 
erwähnen, und zwar allen voran die alte St. Lorenzürche, 
die im 11. Jahrhundert ſchon erbaut worden fein ſoll und 
welche 1214 unter dem Titel „Pfarr zu Regnitzhof“ genannt 
wird, die aber auch mehrfach unter den verheerenden Feuers⸗ 


brünſten zu leiden hatte, — ferner die faſt ebenſo alte Ho⸗ 


ſpitalkirche — ſämtlich evangeliſche Kirchen, wie denn auch die 
Bevölkerung meiſt aus Evangeliſchen beſteht. Schon Mark⸗ 
graf Chriſtian von Brandenburg ſchrieb im erſten ſeiner 53 
Paragraphen im Freiheitsbrief der Stadt Hof vom 10. Juni 
1610, daß die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche, wie Markgraf 
Albrecht dieſelbe angenommen hatte, „erviglich gelaffen, gehand⸗ 
habt und ſonſt keine andere Religion eingeführt oder geduldet 
werden ſoll.“ 

Die jüngſte der Kirchen iſt die katholiſche Marienkirche, 
welche erſt 1864 gebaut wurde, nachdem ſich durch Beamten⸗ 
zuzug und Arbeiter das Bedürfnis nach einer ſolchen ſehr 
fühlbar gemacht hatte, da die im Herbſte 1843 erbaute Kapelle 
in der Karolinenſtraße ſich als zu klein erwies. Die Kirche 
macht einen günſtigen, ſehr freundlichen Eindruck. Nicht zu be⸗ 
ſchreiben iſt dagegen die Empfindung, welche einen beim An⸗ 
blick der alten Kloſter-, ſpäter Dreifaltigkeitskirche beſchleicht, 
die 1292 auf geweihtem Boden erſtand, im 17. Jahrhundert 
aber durch Kroaten geplündert wurde. Später zur Verwah⸗ 
rung Kriegsgefangener und dann bei den franzöſiſchen Durch⸗ 
zügen 1806—1813 zu einem Militärmagazin benutzt und dadurch 


entweiht, hatte ſie nachher die Wandlung in eine Waaren⸗ 
halle durchzumachen, bis die profane Neuzeit den weſtlichen 
Teil zu einer Reithalle einrichtete, während im öſtlichen Teil 
Thalias Jünger für Unterhaltung und Kurzweil ſorgen. 

Wenn ich zu zeichnen wüßte, gäbe es gar manche alte 
Mauerreſte und wunderliche Häuſer zu ſkizzieren, welche von 
Romantik umwoben ſind; ebenſo wirken eigentümlich die kleinen 
Hütten in einem Einſchnitt „am Rinnlein“, wo barfüßige 
Kinder in ſchmutzigen Tümpeln voll Behagen ſpielen, und in 
die laute, lachende Unterhaltung Schmeichelworte wie „Schieb⸗ 
ochs“ ꝛc. fließen, wieder an die peſſimiſtiſche Anſchauung 
Weitershauſens unwillkürlich erinnernd, der als kurzen Anhang 
zu ſeinem Abſchnitt über Kinderzucht ſchrieb: „Noch eine Ge⸗ 
neration, ſo brauchen wir keine Schulen mehr — nur Zucht⸗ 
häuſer!“ — — 

Die Prophezeiung bewährte ſich nicht, denn Hof beſitzt 
lein Zuchthaus, wohl aber treffliche Schulen, vom Gymnaſium 
mit Lateinſchule, Real-, Fortbildungs- und Töchterſchule bis 
zu den Volksſchulen, Kindergärten und Bewahranſtalten, 
ohne von den Bildungs- und ſonſtigen Vereinen reden zu 
wollen. 

Was die Lebensbedürfniſſe betrifft, jo möchte ich den draſti⸗ 
ſchen Satz Weitershauſens „gut oder ſchlecht — nur viel“ 
durch den freundlicheren Ausdruck moderieren „das Volk iſt 
genügſam“. 

Ich könnte noch manches von der ſchlotumgürteten arbeit⸗ 
ſamen Handelsſtadt erzählen, um zu beweiſen, daß ſie, auch 
was hiſtoriſches Intereſſe und äußere Geſtaltung betrifft, viel 
beſſer iſt, als man gemeiniglich zu ſchildern ſucht, aber ich 
würde meine Aufgabe nur halb erfüllt haben, wenn ich nur 
die Stadt ſelbſt ſchildern wollte, ohne der reizenden Umgebung 
gedacht zu haben, welche mir einige genußreiche Tage ſchuf. — 
Im Weſten der Stadt erhebt ſich der mit Lärchen anmutig 
bewachſene Schellenberg, der mit Fleiß und großem Koſten 
aufwand zu einer anmutigen Anlage umgewandelt wurde, und 
in einer dicht bewachſenen Einſenkung, wo huſchende Eidechſen 
über mooſige Felsſtücke eilten und tanzende Mücken umher⸗ 
ſchwirrten, träumte ich gar wonnig auf ſchwellendem Ruhe⸗ 
fig. Durch die Baumkronen lachte des Himmels Blau zu mir 
hernieder, eine welkende Blüte an der Bruſt ſprach mir von 
meines geduldigen Cicerones Langmut, während eine Nachtigall 
in langgezogenen Tönen das Lob des Höchſten hinausjubelte! 
Durch ihren ſchmelzenden Sang klang es mir zum Ohr und 
Herzen: „Allüberall ift ja die Gotteswelt ſchön — der Menſch 
muß ſie nur zu würdigen verſtehn!“ 

Ohne näher die hübſchen Anlagen und Spaziergänge 
Saalleiten, am Seligenberg, Anger, Heiligen Grab und 
Wetterſchlag beſchreiben zu wollen, ſoll nur noch der ebenſo 
ſchönen, wie lohnenden Partie nach dem am nördlichen Ende 
der Stadt gelegenen Parke ⸗„Thereſienſtein“ Erwähnung gethan 
werden, da dieſelbe den Glanzpunkt der nahe gelegenen Spa⸗ 
ziergänge bildet. Der Thereſienſtein verdankt ſeinen Namen 
der Königin Thereſe von Bayern, welche mit ihrem Sohne, 
dem König Otto von Griechenland, 1836 dieſe Anlage beſuchte 
und huldvoll die Genehmigung erteilte, derſelben ihren Namen 
zu geben. Schöne Anpflanzungen, von Blumenteppichbeeten 
freundlich belebt, hohe Baumgruppen, wohlgepflegte Wege und 
Platze, ſchattige Laubgänge, blütenſchwere Geſträuche und das 
Plätſchern eines Springbrunnens bieten reiche Abwechslung, 
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welche noch durch die günſtigen pittoresken Terrainverhältniſſe 
unterſtützt wird. Auch fehlt die Bismarck-Eiche nicht, am 
70. Geburtstag des Fürſten gepflanzt. Ein hübſches Reſtau⸗ 
rant mit Gasbeleuchtung, Terraſſe und Podium für Konzert⸗ 
zwecke bietet willkommene Raſt. Nachdem auch ich mich an 
erfriſchendem Trunke gelabt hatte, von einer großen Damen⸗ 
kaffeegeſellſchaft angeſtaunt, weil ich, als dem zarten Geſchlecht 


angehörend, an öffentlichem Orte Stift und Notizbuch hand⸗ 


habte, verfolgte ich den mit Eſchen bepflanzten, ſanft an⸗ 


ſteigenden Weg, welcher nach dem ſchönen, energiſch empor⸗ 


ſtrebenden Labyrinthberg führt, wo üppig das gelbe Löwenmaul, 


Jeldritterſporn, Labkraut und das freundliche Heidekraut blühte. 


Die wunderliche Geſtaltung dieſes Berges iſt faſt ebenſo 
erſtaunlich, wie feine egyptiſche Benennung, welch’ letztere mir 
auf meine Fragen durch alte Buchſtellen von Joh. Will und 


Andreas Plauer ꝛc. dahin erklärt wurde, „daß in früheren 
Zeiten der Berg nur unter dem Namen Eichelberg bekannt 
rungen an große mächtige Zeitabſchnitte erfüllt, und bei dem 
Läuten der Abendglocke trat ich vollbefriedigt wieder in die 


geweſen ſei, ſpäter Mons Labyrinthus benannt, wegen des 
Labyrinthes, welches eine dädaliſche Hand in die Erde grub.“ 
Inwieweit nun ein erfinderiſcher, geſchickter Nachfolger des 
ſinnreichen Atheners hier ein Irrgebäude in die Erde grub, 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können, doch mag das 
mit jener Verſion im Zuſammenhang zu bringen ſein, wonach 
man verſucht haben ſoll, das kretiſche Labyrinth auf dem Eichel⸗ 
berg nachzuahmen. 


Der bis zum Jahre 1870 öde und kahle Berg iſt nun 
zu einer ſchönen Anlage mit viel Mühe und Fleiß hergeſtellt 
worden; auf dem Gipfel erhebt ſich ein Ausſichtsturm mit 
weit in der Umgegend ſichtbaren Ruinen, welche romantiſche 
Erinnerungen wachrufen, bis man in der Nähe wahrnimmt, 
daß die Burgtrümmer nur eine geſchickte Nachahmung ſind. 
Die Ausſicht von dort iſt ſehr lohnend und frei und nur 
oſtwärts durch den Thonberg beſchränkt. Eine Lutherlinde, 
am 10. November 1883 gepflanzt, ſäuſelt im Windeswehen 
das alte fromme Lied „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, wäh⸗ 
rend wieder ein altes Blatt der Chronik von Luthers, des 
Gottesmannes, Brief voll guter Ratſchläge zu feſtem Aus⸗ 
harren erzählt, den der Reformator am 7. Juni 1531 dem 
Pfarrer Löner und Schulmeiſter Medler auf deren Bitte um 
Rat ſchrieb. 

Als ich bei ſinkendem Sonnenſchein wieder langſam der 
Stadt zuwandelte, waren mir die Gedanken von Erinne⸗ 


Häuſerreihen der Stadt, welche noch kein Poet mit begeiſter⸗ 
tem Sang beſungen, deren Ruhm aber dennoch weit über des 
engeren Vaterlandes Grenzen gedrungen iſt, hinausgetragen 
von jener ernſten, wichtigen Macht, welche Brot in die 
Hütten der Armut trägt, von der Macht blühender Ind u⸗ 
ſtrie, die hier hauptſächlich die Textilbranche kultiviert. 


Am Starnbergerſee vor fündert Jaffren. 


Bon Dr. Muggenthaler. 
Fortſetzung.) 


loß und Hofmark Tutzing gehörte damals „dem Reichs⸗ 
® freiherrn Matthäus v. Vieregg. Ehemals wohnte das 
berühmte Geſchlecht der Dichtl hier, die zu Starnberg bei 
300 Jahre das Pflegamt vertreten haben; der letzte derſelben 
ſtarb 1646, worauf das Schloß, das durch die Schweden er⸗ 
bärmlich war mißhandelt worden, auf den Freiherrn von 
Gözengrün übergegangen. In der Pfarrkirche zu Tutzing ſind 
verſchiedene Grabſteine .... . darunter auch der eine mit 
der Aufſchrift: „Anno Domini 1562 ist gestorben die Edl 
und tugendhaft Frau Maria Dichtlin, als geborne Perfaall, 
des edlen Dichtls, der Zeit Rhatt und ainspenniger 
Haubtmann, eelichte Hausfrau, deren Gott genedig und 
barmherzig sein wolle, amen. Hodie mihi, eras tibi.“ 
(Heute mir, morgen dir). „Das Schloß um den Graben iſt 
ſchwerfällig gebaut, und die innere Einrichtung deſſelben nach 
alter Sitte halb traurig und trübſelig, gemalte Tote ſind 
über den Thüren, und fo oft man ein Zimmer öffnete, kam 
mir jener Geruch des Altertums entgegen, der das Herz im 
Andenken an die Vergangenheit ſo heimlich ergetzet. Auch 
ein ſog. Nonnenaltar, darin eine erſtaunlich reiche Sammlung 
geiſtlicher Vorſtellungen oder Reliquien, befand ſich in einem 
Zimmer, und in einem andern eine Menge von Apotheker⸗ 
geſchirren, Gläſern, Fläſchchen und Schächtelchen; dieſe Apo⸗ 
theke im Schloß Tutzing war der wohlthätige Zeitvertreib einer 
Frl. Baroneſſin, die durch ihre chymiſchen Arbeiten an Kranken 
und Heilsbedürftigen in der ganzen Gegend Mirakel verübt 
hat.“ „Wir ſchwammen dann fort auf dem See, kamen an 
dem nahen Dorfe Zeißmering und an der Zaunſtadt vorbei, 


das iſt ein Zaun, der in den See hineingeht, und befanden 
uns itzt in der größten Breite des Sees, wo er zum mindeſten 
anderthalben Stunden beträgt. Die See macht nemlich einen 
tiefen Buch, wie einen Haven, weſtwärts ins Land hinein, den 
man den Karpfenwinkel nennt, wegen der vielen und ſchönen 
Karpfen, die man daſelbſt fangt; dieſer Seebuſen iſt mit wald⸗ 
dichten, halbfinſteren Hügeln eingeſchloſſen, aus denen unauf⸗ 
hörliche Winde blaſen, die dem Nachen gefährlich werden. Die 
Ausſicht iſt unbeſchreiblich ſchön, ſogar die Benediktenwand, 
den Herzogenſtand, das Etalermandl u. a. ſieht man hier.“ 

„Das regulirte Chorſtift Bernried iſt der Regierung 
München, dem Bißthum Augsburg einverleibt. Das Stift 
wurde durch viele Privilegien ausgezeichnet. Die Herzoge 
Ernſt und Albrecht haben 1437 dem Stift die Erlaubniß er⸗ 
theilt, zu fiſchen mit Segen, Reuſchen und anderen Viſchzeugen 
als ſy das von Alters her getan haben, welches 1520 Herzog 
Wilhelm wiederholt hat. Das Stift wurde durch zwei be⸗ 
rühmte Perſonen berühmt, die Herluca und den Paulus Bern- 
ridienſis, die beyde unter Otto I. lebten (um 950). Erſtere 
lebte, von Augsburg vertrieben, als Converſa in Bernried mit 
anderen gottgeweihten Jungfrauen und ſagte mit prophetiſchem 
Geiſte viele Schickſale des deutſchen Reiches vorher; Paulus 
ſchrieb u. a. Vita Gregorii VII. und Vita Beatae Herlucae, 
von denen der Jeſuit Grotherus die Originalien dem Kloſter 
genommen und dieſem dafür gedruckte Copien geſchickt hat.“ 

Schloß und Hofmark Ammerland gehörten damals dem 
Reichsgrafen von Baumgarten; „hier hat man nach meinem 
Gefühl die ſchönſte Ausſicht auf den See; wo man hinſieht, 
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ruft man: hier iſt alles wohlgemacht. Ich bekam hier auch 
eine Bauernhochzeit zu ſehen, wobey außer verſchiedenen Spielen 
nach Herkommen auch ein Schießen gegeben wurde; auf den 
Scheiben ſtunden recht abſcheulich ſchöne Bauernreime, die ich 
bereue, nicht abgeſchrieben zu haben. Sie können glauben, 
theuerſter Freund, mit welchem Wohlſtand und Ernſt das 
Schützenweſen heute behandelt wird. Die Rechte desſelben 
ſind im Heiligthum alter Zeiten gegründet, und geben dem 
Niedrigſten, der ſich dazu verbindet, ein Anſehen und ſolche 
Vorrechte, deren er außerdem nirgends gewürdigt wird. Hier 
kann der niedrigſte Taglöhner mit ſeinem Herrn wettſtreiten, 
und dieſer fühlt ſich nicht erniedrigt. Und wie ſchon der Zu⸗ 
ſchnitt und die Farbe der Kleider zeigt, kommen zum Wett⸗ 
ſchießen die Abgeordneten verſchiedener Stämme, und dieſer 
Zuſammenfluß befördert die Geſelligkeit, weckt das Gefühl und 
den Gemeineifer der Geſchicklichkeit auf. Und wie angenehm 
iſt es, zu bemerken, mit welcher Sorgfalt hie und da einer 
ſeine Büchſe bewahrt, ſie betrachtet und gleichſam anredet, als 
käme es auf fie an, ihm Ehre zu machen. Dieſe ift und ſoll 
auch die Hauptſache ſein, und es iſt wirklich nichts Geringes, 
im Rufe eines guten Schützen zu ſtehen. Es gehört zu den 
Denkmälern der weiſen Einſicht unſerer Vorältern, die in 
practiſchen Dingen beſſer dachten, denn wir, daß ſie es den 
Bürgern in Märkten und Landſtädten zum Geſäze machten, 
ſich mit der Flinte zu üben.“ 

„Gleich nach Ammerland werden die Berge höher, die 
Ufer ſteiler, die in drey Ecke ausſchweifende Erde macht 
hier viele Einbüge, und nicht ohne heimliches Grauen fährt 
man über dieſe gräßlichen Tiefen von 120—140 Klaftern und 
iſt froh, daß man nicht genöthigt iſt, dieſe fürchterlichen Ab⸗ 
gründe des Sees vom Boote aus zu ſehen. Bey jenen drey 
Ecken gibt es ergiebige Karpfenbaitzen, wo man auf die Fiſche 
mit Garn oder dreyzachtigen Gabeln geht, die man mit aller 
Gewalt nach dem Fiſch unters Waſſer wirft und dann den⸗ 
ſelben mit viel Geſchicklichkeit aufſpießt.“ 

Schloß und Hofmark Allmannshauſen gehörten damals 
„dem Reichsgrafen von Hörwarth; das Schloß iſt nach jenem 
zu Starnberg das größte“. „Das kurfürſtliche Schloß Perch 
oder Perg liegt dreiviertel Stunden von Percha, der letzten 
Ortſchaft, entfernt; es hat einen ziemlichen Vorhof, eine ver 
hältnismäßige Wohnung für den Hofgärtner und für Gäſte; 
ſüdwärts zieht ſich vom Schloß ein artiges Gärtchen, das 
endlich in einen Grasboden endigt, der mit Fruchtbäumen be⸗ 
ſetzt iſt; weſtwärts kommt man über eine ſchöne Terraſſe, nach 
dem Ufer des Sees, von dem etliche Schritte zurück der Garten 
mit einer Mauer umgeben iſt, welche Kurfürſt Max Emanuel 
errichten ließ; außer derſelben hat man ſüdwärts durch das 
liebliche Gehölz die angenehmſten Spaziergänge. Das Schloß 
hat die herrlichſte Ausſicht auf den See, für die man anders ⸗ 
wo gerne Millionen zahlen würde. Auch weht hier die ge⸗ 
ſundeſte Luft, uud werden die Einwohner, die in Hütten herum⸗ 
wohnen, meiſt ſehr alt. Das Schloß wird jetzt bewohnt von 
der engliſchen Geſandtin, Henriette Travor, deren Gemahl 
eben in England abweſend iſt, einem jungen, überaus geiſt⸗ 
reichen Frauenzimmer, das während ſeines zweyjährigen 
Aufenthaltes in Baiern rein deutſch ſprechen und auch ſchreiben, 


und auch die beiten deutſchen Schriftſteller kennen gelernt 
hat.“ Dieſe Thatſache, daß eine Ausländerin deutſch ſprechen 
und ſchreiben gelernt hat, gibt Weſtenrieder Veranlaſſung, in 
einer längeren Exkurſion feine Herzensangelegenheit aus zu⸗ 
ſprechen, Deutſchland auf ſeine Undeutſchheit hinzuweiſen, be⸗ 
ſonders die höheren, gebildeten Stände ihrer franzöſiſchen 
Nachbeterei und ihrer Verachtung des eigenen deutſchen Weſens 
und Geiſtes bitter anzuklagen. Zur ſelben Zeit und mit der⸗ 
ſelben patriotiſchen Entrüſtung, mit der Leſſing Deutſchheit 
und deutſches Weſen gegen den franzöſiſchen Eindringling ver⸗ 
fochten hat, erhebt auch Weſtenrieder ſeine patriotiſche Stimme: 
„Es iſt abſcheulich, wenn ich von deutſchen Damen. ſagen muß, 
ſie verſtehen nicht deutſch, verſtehen die Sprache ihres Landes 
weder zu ſprechen noch zu ſchreiben. Und doch ſage ich — 
ein Paar Ausnähmer thun nichts zur Sache — die Wahrheit: 
die meiſten wiſſen nichts von der deutſchen Literatur, lieben 
die Sammlung einer Bibliothek nicht einmal als Meubel be⸗ 
trachtet und nehmen ordentlich eine vornehme Miene — die 
ſich nicht beſchreiben läßt, aber malen ließe ſie ſich — an, 
wenn von dieſem oder jenem Schriftſteller die Rede iſt. Daher 
der niedrige und elende Geſchmack ihrer Unterhaltungen, wo⸗ 
runter ein bischen Koqueterie mit dem Klavierklimpern, und 
das Spielen, beſonders das Zwicken, das man ganze Abende 
aushält, eine der Hauptſachen iſt, eine Mode, welche den 
Münchener Damen erſt jüngſt in einer in der Schweiz er⸗ 
ſchienenen Schrift als ein erniedrigender Makel vorgeworfen 
und einem gänzlichen Mangel an Lektüre und Geſchmack zu⸗ 
geſchrieben wird.“ „Wenn Juvenal die Römer, bei welchen jeder 
Hungerleider aus dem damals ſchon entnervten Griechenland 
ein Abgott war, züchtigt, was würde er von Deutſchen ſagen, 
welche ſich Französlinge verſchreiben, um von ihnen ihre Kin⸗ 
der in deutſcher Gelehrſamkeit unterrichten, fie bilden, d. h. für die 
itzige Welt, für die itzigen Untugenden und Laſter dreſſieren 
zu laſſen! Warum, wenn man die Leute hier nicht zu finden 
glaubt, ſteht man nicht zufammen, ſchmäht immer und macht 
keine verfangende Anſtalt? Doch dieſer Gegenſtand, von dem 
ich ſchon oft geſprochen, würde mich zu weit führen!“ Aber 
eine Hoffnung hat Weſtenrieder noch: „der mittlere Stand, 
der in den Realſchulen unterrichtet wird, wacht auf, rückt fort; 
die Kinder lernen nicht nur die Mutterſprache nach Regeln 
leſen und ſchreiben, wie es die meiſten jungen Herren und 
Fräulein nicht lernen, ſondern auch andere Dinge, die den 
Verſtand aufklären, und in etlichen Jahren ſteht dieſe Gene 
ration mit geſundem emporgerichteten Auge da und betrachtet 
und richtet, was über ihr iſt. In eben dieſem Mittelſtande 
befinden ſich gegenwärtig unſere Denker, die ihre Gedanken 
über die Gleichgültigkeit bei dem offenbaren Verfall der Sitten, 
über die Duldung öffentlicher Skandale laut ſagen, befinden 
ſich die kühnſten enthuſiaſtiſchſten Bürger und faſt alle unſere 
Schriftſteller. Die beiten meiner Landsleute werden mich ver⸗ 
ſtehen, und die übrigen, deren Einſichten ſich über die Beur⸗ 
teilung eines Pferdegeſchirres oder das Fußdrehen einer Tän⸗ 
zerin oder über die Lieblingsdinge, Malefiziſch und Kriminaliſch, 
nicht erſtrecken, werden die Sache, die ſich ja weder eſſen noch 
trinken läßt, nie verſtehen.“ 
Ggluß folgt) 
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Von einer Nueg-Ordnung im fürſtl. Archive zu Wallerſtein 
und vom Banernflande des ausgehenden Mittelalters. 
Von Dr. Joſeph Weiß, fürſtl. Archivar zu Wallerftein. 


Ausgangs des XIV. Jahrhunderts entdecken wir die 
85 erſten Anſätze zur Bildung eines Oettingiſchen 
Archivs.) Jenſeit dieſer Zeit mangelt uns ſchriftliche 
Kunde. In dieſem urſprünglich Oettingiſchen hat auch das 
Oettingen ⸗Wallerſteinſche Archiv feine Wurzeln. Es 
iſt aus ihm mit der Zeit erwachſen, da während all der Landes⸗ 
teilungen das Haus Wallerſt ein feine Lebenskraft bewährze 
und ſein Eigen ſich zu feſtigen wußte. Als im XV. Jahr⸗ 
hundert die Oettingiſche Grafſchaft in einen (Alt-) Waller⸗ 
ſteiniſchen, einen Flochbergiſchen und einen (Alt-) Oettingiſchen 
Teil zerlegt ward, da überwies man das Archiv in den Ge⸗ 
wahrſam zuerſt von Dinkelsbühl, dann von Kloſter Neresheim; 
im folgenden XVI. Jahrhundert errichteten die Häupter der 
zwei überlebenden Linien (Alt) Wallerſtein und (Alt-) Dettingen 
ein gemeinſames Archiv zu Oettingen, zu welchem jeder der 
beiden Grafen einen Schlüſſel beſaß. Der Bauernkrieg überzog 
das Land, und Oettingen ward am 24. April 1525 von den 
Aufſtändiſchen eingenommen. Als die ſtürmiſchen Fluten wieder 
abgelaufen waren, kam bald neue Bedrängnis. Durch zwei 
Jahrhunderte brauſten die Wogen des Krieges im Wechſel faſt 
ununterbrochen über das Archiv dahin: unſtät ſuchte es Schutz 
und Bergung vor dem verheerenden Brande des Dreißigjährigen 
Krieges und den ſchlimmen Drangſalen in der Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Gewaltthaten von Ludwig XIV. bis auf Napoleon I. 
Im Anfange des Dreißigjährigen Krieges flüchtete es nach 
Nördlingen. Da fielen die Schweden ein. Ludwig Eberhard 
von der proteſtantiſchen Oettingen⸗Oettingiſchen Linie ) erfuhr 
von ihnen kein Leids, Oettingen⸗Spielberg jedoch, Oettingen⸗ 
Wallerſtein ?) und Oettingen⸗Baldern lerloſchen 1798) wurden 
ihres Landes enteignet, welches Guſtav Adolf feinem Generale 
Lorenz v. Hofkirchen Freiherrn v. Collnitz zu Lehen gab. 
Als ſchon das Friedenswerk im Gange war, da ſank bei einem 
Scharmützel zwiſchen den Bayeriſchen und Schwediſchen am 
15. März 1648 die Burg Wallerſtein in Trümmer und Aſche. 
Wie ein verwitterter Grabſtein für die zerſtörten Schätze ragt 
heutigestags „der Felſen“ in Wallerſtein an der Stätte 
des alten Schloſſes in die Höhe. In den Raubkriegen Lud⸗ 
wigs XIV. wurde die archivaliſche Habe ſamt und ſonders 
einmal nach Augsburg, dann nach Ingolſtadt in Sicherheit 
gebracht: im Jahre 1734 war ſie für zwei Jahre in der Obhut 
Nürnbergs. Die zu Ende des XVIII. Jahrhunderts beab⸗ 
ſichtigte Erbauung eines eigenen Gebäudes für das Archiv in 
Wallerſtein unterblieb zwar, es bezog fein augenblickliches 
Heim; dagegen wurde es im Innern ausgeſtaltet und ge⸗ 
ordnet unter Leitung des Archivars Zinkernagel und nach dem 


) Man wird den kurzen Rückblick auf die Hauptereigniſſe in der 
Geſchichte des Oettingen⸗Wallerſteiniſchen Archives nicht verargen, da über 
dieſelben bisher nirgends, auch nicht von Baron Löffelholz in der Archival. 
Zeitſchrift III, 188, etwas mitgeteilt worden iſt. 

9 Erloſchen mit Albrecht Ernſt II. 1731, deſſen Schweſter Cpriftine 
Luiſe die Großmutter der Maria Thereſia und des Zaren Peter II. ift. 

9) Anteil Ernſts II., des Begründers der heutigen Kunſt⸗ und 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen des fürſtlichen Hauſes. 


Plane des Plaſſenburger Archivars Spieß.) Eine ruhige 


Stätte ſollte es aber auch jetzt noch nicht genießen. Die 
Revolutionskriege ſcheuchten das Archiv abermals auf: im 
Jahre 1796 rettete es ſich auf der Donau nach Wien und 
Prag und wagte erſt im Sommer 1797, zu Lande zurüd- 
zukehren. Im Jahre 1800 zog es abermals ins Exil ins 
brandenburgiſche Nachbargebiet Schwaningen, wohin ſich Fürſt 
Kraft Ernſt mit ſeinem ganzen Hofſtaat begeben hatte. 

Dem Archivar Zinkernagel ) folgte der emſig thätige 
Archivar Frey, dieſem nach einem „Interregnum“ der vor 
Jahresfriſt verſtorbene, hochverdiente Baron Löffelholz 
v. Kolberg. 

Man muß angeſichts des mannigfachen Leides, welches 
in den ſchlimmen Zeitläuften dem fürſtlich Oettingen⸗Waller⸗ 
ſteiniſchen Archive widerfahren iſt, ſich baß verwundern über 
den großen Reichtum, den es trotzdem noch verwahrt. Daß 
derſelbe, was die ſchriftlichen Zeugniſſe über die ältere Hei⸗ 
matsgeſchichte betrifft, einſtmals bedeutender geweſen fein muß, 
iſt außer Zweifel. Denn hierzulande iſt für den Hiſtoriker 
geweihte Erde, mag er forſchen nach Erinnerungen an die 
politiſche und kulturelle Geſchichte oder nach Denkmalen des 
rechtlichen Lebens. Die Grafſchaft beſaß von alters her ein 
freies kaiſerliches Landgericht, welches Kaiſer Heinrich VII. im 
Jahre 1310 beſtätigte, und Graf Gottfried im vorletzten Lebens⸗ 
jahre 1621 einer Beſſerung unterziehen ließ, um ſeine Kraft 
und ſein Anſehen neu zu beleben. Oberhöfe, d. h. höhere Ge⸗ 
richte, welche Belehrung über ſtrittige Rechtsſätze erteilten oder 
in Berufungsfällen erkannten, hielten den Rechtsverkehr fort⸗ 
dauernd rege. Oettingen z. B. war Oberhof für Harburg. 
Das Marktgericht zu Harburg ſchob Anno 1491 eine Sache, 
„der ſie nit weiſe waren“, an die Schöffen zu Oettingen, „da 
fie ihr Urteil gewohnlich pflegen zu holen “.“) Das Kirch⸗ 
heimiſche Dorf Benzenzimmern ſchob ſeine Sachen gen Nörd⸗ 
lingen, „da ward ihnen ein Rath geben ohn Silber und Geld 
gutwillig“. Ein Blick in den VI. Band der von Richard 
Schröder herausgegebenen „Weistümer“ von Jakob Grimm 
zeigt uns eine reiche Sammlung von ca. 20 zum Teil uralten 
Oettingiſchen Ortsſtatuten. Da rauſcht er vor uns der „ſtets 
lebendig ſprudelnde friſche Quell des Gewohnheitsrechtes im 
Lande und in deſſen größeren, wie kleineren Gemeinweſen“, 
um die Worte v. Rockingers“) zu gebrauchen. Den Wert 
der alten „Ehaften“ ?) und Rechtsordnungen wußte man in 


y) Fürſt Kraft Ernſt bei feiner Fürſorge um das Archiv hatte 
denselben berufen in der Hoffnung, „daß die Nachkommenschaft mir die 
Gerechtigkeit wird widerfahren laſſen, daß ich durch Hieherberufung des 
geheimen Archivars Spieß und die daraus erfolgte beſſere Einrichtung 
und Benußung des Archivs dem Haufe und dem Lande den wichtigſten 
Dienſt geleiſtet habe“. 

9 Vgl. Löffelholz, Oettingana XIV f. u. Archiv. 3tſchr. III, 
191 f. 

) Lang, Material. II, 187 f. 

) Denkmäler des bayeriſchen Landesrechts II, 1, S. 190. 

„E“, „Ee“ bedeutet nach Schmeller: Satzung, Geſetz. „Die 
alt und die neu E“ find das Alte und das Neue Teſtament. „Ehaft“ 


Hatte demnach den Sinn von „gejeplih giltig“. 


ſchlechthin „Ehaft“ genannt. 


1. 
Aus dem alten Worms am 
Rheine 
Reitet Hollands Königin 
An des treuen Dieners Seite 
Nach dem Schloſſe Trifels hin. 


Frühling iſt's; der Himmel glänzet 
Sonnenhell und dunkelblau, 
Munt're Vogellieder klingen, 

Und mit Blüten prangt die Au. 


Selig iſt die junge Fürſtin 
Aufgewacht zu neuer Luſt; 
Gold'ne Frühlingsträume tauchen 
Wonnig auf in ihrer Bruſt. 


Läſſig, ihrer Hand entſunken, 
Hängt herab des Rößleins Zaum, 
Und ihr Auge haftet trunken 

An der blauen Berge Saum: 
„Seid gegrüßt, ihr lieben Berge, 
Von dem Morgenſtrahl erhellt! 
Sei gegrüßt, du wunderbare, 
Lenzgeſchmückte Zauberwelt! 


„Seid gegrüßt, ihr hellen Schlößlein, 
An des Hügels grünem Rand, 
Deſſen Fuß die dunkle Föhre, 
Der Kaſtanienwald umſpannt. 


Wallerſtein wohl zu ſchätzen. Kraft Ernſt befahl 1788 ſämt⸗ 
lichen Amtern, eine Sammlung jener Satzungen anzufertigen, 
im Jahre 1795 wurde dieſer Auftrag durch Anregung des 
Archivars Zinkernagel erneuert, und wir erfahren dabei, daß 


„Ehafte Not“ 
war ein geſezlich gültiges Hindernis; „Ehaftes Recht“ oder „Gericht“ 
war die herkömmlich ftattfindende Hauptſitzung eines niederen Gerichtes, 
nicht ſelten auch die Gemeindeverſammlung, gewöhnlich unter dem 
Borfige eines herrſchaftlichen Beamten; oder die Sammlung aller 
örtlichen Sapungen, Rechte und Pflichten einer Gemeinde, jo auch 
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Kiefbürg, 
Von Friedrich Otte. 


„Weg, ihr düſtern Heidebilder, 
Hollands Meeresſtrand und Dün'! 
Schöner lebt ſich's hier am Rheine, 
In der Pfalz, ſo friſch und grün“, 
Ruft die Fürſtin, und von ferne 
Winket ihr der Trifels ſchon; 
Nein, ſo ſelig war ſie nimmer 
Auf dem ſtolzen Königsthron. 
Sieh, da lugt die Rietburg nieder, 
Dumpf und düſter wie ein Grab! 
Weh, von ihrer dunklen Warte 
Späht der grimme Feind herab. 

2 
Niederraſſelt Kett' und Brücke, 
Aufgeſprungen iſt das Thor, 


Aus des Schloſſes finſterm Raume 


Stürmt ein Söldnerhaufe vor. 
Hohn auf ihren blaſſen Lippen, 
Blankes Schwert in brauner Fauſt! 
An der Spitze ragt Graf Hermann, 
Der im Schloſſe droben hauſt. 
Wilden Mutes ſtürzen alle 

Auf die Königin ſich dar, 

Reißen ihr die goldne Krone 

Aus dem braunen Lodenhaar. 
Einer faßt das Roß am Zügel, 
Zerrt den Teppich ihm vom Leib, 
Und ein andrer aus dem Bügel 
Reißt das edle Königsweib. 


Mag ſie jammern, mag ſie flehen, 
Eiſern iſt des Grafen Bruſt! 

Weh, ſchon liegt fie in dem Turme, 
Leichenblaß, ſich unbewußt. — 
Jubel nun und wilde Freude 

In des Schloſſes düſterm Bann, 
Denn ein Weib iſt ihre Beute, 
Das das Schwert nicht führen kann. 
Wilde Knechte, blaſſe Zecher 

Feiern froh das Siegesmahl, 

Und Graf Hermann ſchwingt den Becher, 
Trunken hebt er ſich im Saal: 
⸗Plagt dich, König, Langeweile? 
Hol dein Weib, noch iſt es Zeit! 


man ſich damals mit dem Gedanken trug, ein eigentliches 
„Corpus constitutionum“ ins Leben zu rufen. 
rechtsgeſchichtliche Denkmäler betrachtet, findet feinen Lohn 
nicht ſo ſehr im Entdecken der von ihnen trotz des raſenden 

Laufes der modernen Entwickelung dennoch bis auf heute ver⸗ 
| erbten Züge: fein Auge feffelt vielmehr die Mannigfaltigkeit 
urzettlicher Überlieferungen, welche, in die Bedingungen des 
ländlichen Daſeins im ausgehenden Mittelalter gebannt, deut⸗ 
lich das Gepräge der Verfaſſungsformen der erſten Anſiedelung 
im deutſchen Lande zur Schau tragen. 


Wer ſolche 


(Schluß folgt.) 


Darfſt mir grollen, doch vor allem 
Sei das Löſegeld bereit!“ 


3. 

Jinſter ift die Nacht und ftille, 
Droben hoch kein Sternlein wacht; 
Horch, da wird es plötzlich rege 
Und zum Tag erbleicht die Nacht. 
Schwerter, Helme, Hellebarden 
Tauchen aus dem Dunkel auf, 

Und von hüben und von drüben 
Zieht heran manch' rüſt' ger Hauf'. 


is find die wackern deutſchen Männer 
Dort aus Worms der alten Stadt; 
Heute gilt's dem ſchlimmen Grafen, 
Der das Recht verletzet hat. 


Seht, die Fackeln ſind geſchwungen, 
Rot und blutig iſt der Rhein! 

Und die grauſen Flammenzungen 
Lecken ſchon am alten Stein. 


Turm und Giebel rollen nieder, 
Nieder ſinkt das ſtolze Schloß, 

Und in Ketten vor den Siegern 
Liegt Graf Hermann und ſein Roß. 


Aus des tiefſten Turmes Grunde 
Steigt die Königin herfür, 
Starr, mit rotgeweinten Augen 
Und beraubt der Krone Zier. 


Aber trunken ſinkt ſie nieder 

An der Retter treue Bruſt, 

Und ihr Herz ſchlägt freudig wieder, 
Und ihr Blick ſtrahlt neue Luſt: 
„Dank euch, dank euch, wackre Männer, 
Die ihr Schutz dem Fremdling beut, 
Wenn der Feind im Hinterhalte 

Mit dem Schwerte ihn bedräut! 
„Ew'ger Segen eurem Lande, 

Euren Feldern, euren Au'n; 

Ew'ger Segen euren Hütten, 

Euren Kindern, euren Frau'n; 
„Nimmer fol uns Zwieſpalt ſcheiden! 
Und der Rheinſtrom ſei das Band, 
Das euch unzertrennlich eine, 

Deutſches Land und Niederland!“ 
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Aleine Mitteilungen. 


Die Rietburg. Vor wenigen Tagen hat Se. Königl. Hoheit 
der Prinz⸗Regent eine größere Summe angewieſen, um die Ruine | 
der Rietburg, welche auf ſteilem Felſen über der kgl. Villa Lud⸗ 
wigshöhe thront, vor gänzlichem Verfalle zu retten. Die Riet- 
burg wurde 1200 von dem Ritter Hermann v. Riet angelegt. 
An ihren Namen knüpft ſich eine unerhörte Frevelthat, allerdings 
vollzogen in einem Zeitraum, den wir als einen der traurigſten 
deutſcher Geſchichte kennen, während des ſogenannten Inter⸗ 
regnums. Graf Wilhelm von Holland trug den Titel eines römi⸗ 
ſchen Königs; aber niemand im Reiche gehorchte ſeinem Befehle. 
So weit ging die Geſetzloſigkeit, daß Hermann v. Riet, der Sohn 
des Erbauers der Burg, im Jahre 1255 die von Worms nach 
der Reichsfeſte Trifels ziehende Gemahlin Wilhelms, die Königin 
Eliſabeth, Tochter des Welſenherzogs Otto von Braunſchweig, 
überfiel, ausplünderte und gefangen ſetzte. Das frevle Unter- 
nehmen wurde gebührend gezüchtigt. Die Burg wurde erftürmt 
und gebrochen, Hermann floh als geächtet. Rudolf von Habs 
burg erbaute ſie wieder. Fr. Otte hat die Gefangennahme der 
Königin und ihre Befreiung durch die tapfern Bürger in einem 
Gedicht verherrlicht. Friedrich Otte iſt der Dichtername des 
wackern Elſäſſers Johann Georg Friedrich Zetter, der in den 
40er und 60er Jahren dieſes Jahrhunderts in unermüdlich littera⸗ 
riſcher Thätigkeit für Aufrechthaltung deutſcher Sprache und Ge 
ſinnung und gegen das Vordringen des Franzoſentums in feinem 
Heimatlande kämpfte. Es ſollte ihm leider nur kurze Zeit ver 
gönnt ſein, die Befreiung desſelben zu ſchauen. Ein tragiſches 
Schickſal machte ſeinem Leben ein Ende. Er ertrank in der Nacht 
vom 21. zum Oktober 1872 im Baſſin des Kanals zu 
Mülhausen. 

Eine Gräfin Orlamünde-Sage in der Oberpfall. Wenn 
der Wanderer auf der Heerſtraße von Vohenſtrauß nach Wernberg 
zieht, befindet er ſich auf dem Grad eines langgeſtreckten Berg- 
rückens. Unten rechts iſt das liebliche Lärauthal, links das wild⸗ 
romantiſche Thal der Pfreimt. Da nun, hart an der Straße zu 
linker Hand ſteht ein einſamer Baum, eine Steinlinde, vor ſich 
einen kleinen Teich, vielmehr Pfuhl. Hier weht der Wind Tag 
und Nacht, Sommer und Winter. Darum heißt es hier beim 
kalten Baum. Wie nun iſt dieſer dahergekommen? Die Sage 
berichtet: Eine Landgräfin von Leuchtenberg, Witwe mit zwei 
Kindern, aber noch jung und ſchön, hatte zu dem benachbarten 
Grafen von Sulzberg, der eben von einer Fahrt wider die Uns 
gläubigen zurückgekehrt war, leidenſchaftliche Neigung gefaßt und 
ließ ihm davon auch Kunde geben. Der Graf aber wies die Zu⸗ 
mutung unwillig mit dem Bedeuten zurück: „Soll ich Kinder auf⸗ | 
erziehen, müſſen ſie meines Blutes fein“. Da ließ die verblendete 
Mutter ihren zwei Kindern Neſteln in das Hemd knüpfen und 
fie ſtarben. Danach beſchied ſie den Sulzberger zu einer Unter⸗ 
redung. Auf der Höhe zwiſchen Sulzberg und Leuchtenberg kamen 
fie zuſammen, und der Graf beſchwor das Weib, ihm zu fagen, 
ob die Kinder natürlichen Todes verblichen wären? Um die Höhe 
ihrer leidenſchaftlichen Liebe kund zu geben, erwiderte die Gräfin: 
„Deinethalben mußten ſie ſterben“. Da entbrannte der edle Mann 
in Zorn und ſtieß ihr mit den Worten: „So ſtirb Du Deiner Kinder 
wegen“, das Schwert in das Herz. Zur ſelben Stelle ließ er die 
unnatürliche Mutter begraben. Dabei fiel ihm aber ein Samens 
korn, das er aus dem hl. Lande mitgebracht, unverſehens in das 
Grab, und aus dem kalten Herzen erwuchs der kalte Baum. Als 
Geiſt wandert die Gräfin um ihr Grab und um den Baum; da⸗ 
her der ſtete Wind, der hier geht. Und ſo lange hat ſie keine 
Ruhe, bis nicht aus der Oberpfalz ein deutſcher Kaiſer auſſteht, 
der beim kalten Baume die Türken ſchlägt, daß das Blut bis an 
die unteren Zweige des Baumes ſteigt. 


Vauban, der große franzöſiſche Ingenieur, ſchrieb über die 
Grenzfeſte Landau: „Sie ſetzt uns in den Stand, bedeutende 
Unternehmungen in dem beſten, uns am meiſten zuſagenden Teile 
Deutſchlands auszuführen, indem dieſer Platz über die Pfälzer, 
welche zu Kriegszeiten in ſeinem Bereiche liegen, ebenſo verfügen 
könnte, wie über die eigenen Leute ſelbſt“. 

Furchtbare Exploſionen ſind zweimal in der Geſchichte 
Landaus verzeichnet. Am 20. Dezember 1794 flog das Zeughaus 
in die Luft. Eine finſtere Wolke verdunkelte das Tageslicht, und 
in demſelben Augenblick ſtritten ſich ſchon Verheerung und Tod 
um die Beute. Das Zeughaus verſchwand gänzlich. Die Traverſe 
151, die ſtärkſte des Walles wurde in die Höhe getrieben, das 
Rathaus ſprang auf, und ſeine Glocke wurde bis in die Gemars 
kung von Godramſtein geſchleudert. Drei Viertel der Stadt wur⸗ 
den zertrümmert. Im Herbſte 1799 wiederholte ſich die Kata- 
ſtrophe; ein großer Artilleriepark flog in die Luft, nur durch die 
todesmutige Aufopferung der Garniſon wurde das ſtark bedrohte 
Pulvermagazin gerettet. 

Nee pluribus impar (Auch mehreren gewachſen) lautete die 
prahleriſche Inſchrift, welche Ludwig XIV. über das „franzöſiſche 
Thor“ in Landau ſetzen ließ. Ein holländiſcher Offizier ſchrieb 
nach der Eroberung darunter „Unus sufficit“ (Einer genügt). 

Erinnerungen aus der Revolutionszeit haben ſich lange 
in der Pfalz erhalten. Das Feldgeſchrei der franzöſiſchen Regi⸗ 
menter in der Schlacht von Kaiſerslautern Landau ou la mort 
lebte lange als pfalziſches Volksſprichwort fort. „Tod oder Lan⸗ 
dau“ rief jeder Bauer, jeder kleine Knabe, wenn er den feſten 
Entſchluß, etwas durchzuſetzen, ausdrücken wollte. Die Statue 
der Göttin der Freiheit ſtand auf dem Paradeplatze, wo auch die 
Guillotine aufgerichtet war. Die Landauer hießen ſie nur das 
„Schalöbl“ oder „Jaköbchen“ — das Landvolk kannte ſie allge⸗ 
mein als „Bas Aplone“ (Baſe Apollonia). Auf dem Türmchen 
auf der Mitte des Zeughausdaches hing eine eiſerne Jakobiner⸗ 
Mütze. „Lafjet fie hängen“, rief König Ludwig I., als er Landau 
zum erſten Male beſuchte, und von ihrer Abnahme geſprochen wurde. 


die Kaſenrache. Nußdorf, Dammheim und Queichheim, 
drei Unterthanendörfer Landaus, hatten die beſondere Verpflich⸗ 
tung, die Deſerteure aus der Stadt einzufangen, ein Servitut, das 
man die „Haſenrache“ nannte. Ein Kanonenſchuß von den Wällen 
kündete, daß man ſtreifen müſſe. 


Gereimter Stoßſeußer. Im Landauer Stadtprotokoll von 
1690 hat der Stadtſchreiber Schroth folgende klagende Verſe 
niedergelegt: 

Das dreimal dreißigſt Jahr wird nunmehr angetreten 

In dieſem Seculo, ach Herr thu uns erretten 

In dieſer böſen Zeit, du biſt der ſtarke Mann, 

Der da in aller Welt den Kriegen ſteuren kann. 

Höflichkeit im Kriege. Wir haben in Nr. 1 dieſes Jahr⸗ 
gangs ein Bild der Feſtung Landau gebracht zur Zeit der Be⸗ 
lagerung durch Prinz Ludwig von Baden und den römijchen 
König Joſeph (1702). In der Stadt kommandierte der franzöſiſche 
General Melac. Derſelbe fragte mit kriegeriſcher Galanterie nach 
des Königs Hauptquartier, um ihn nicht mit Schießen zu beun⸗ 
ruhigen. Die Antwort war: „Überall im Lager; der General 
möge ſich im Schießen nicht ſtören laſſen“. Zugleich ſchickte 
Joſeph dem General einen Haſen und friſches Wildbret in die 
Stadt. 

der Scharfrichter von Landau. An das Gaſthaus zum 
„Melac“ in Queichheim knüpft ſich die Erinnerung einer bis heute 
noch nicht aufgeklärten düſtern Affaire. In den achtziger Jahren 
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des vorigen Jahrhunderts wurde der Scharfrichter von Landau von Profeſſor v. Thierſch her Die Abbildung des Denkmals iſt nach 


durch einen Fremden in den „Melac“ nach Queichheim beſchieden, 
dort mit verbundenen Augen in eine Kutſche geſetzt und davon⸗ 
gefahren. Wie er zu bemerken glaubte, paſſierten ſie zwei Flüſſe. 
Er befand ſich am Ende der Reiſe in einem ſchwarzbehangenen 
Saale vor einer großen Verſammlung. Man nahm ihm die 
Binde weg und führte ihm einen Mann vor, an dem er fein 
Amt üben mußte. Nach vollzogener Hinrichtung wurde er wieder 
mit verbundenen Augen zurückgebracht. Er gab ſofort zu Landau 
ſein Erlebnis zu Pro⸗ 


einer Photographie von Fritz Rü ll, k. Hofphotographen in Landau, 
gefertigt. Nur mit lebhafteſtem Bedauern haben wir davon Ab⸗ 
ſtand genommen, die prächtige Momentaufnahme der Enthüllung, 
welche Rüll anfertigte, zu reproduzieren. Wir haben ſelten, wir 
möchten faſt jagen, niemals eine fo umfangreiche und dabei fo 

präciſe und ſcharfe Aufnahme geſehen. 
Patriotifhe That eines Schmledes. Am 15. Auguſt 1796 
nachmittags 2 Uhr rückte der franzöſiſche General Bernadotte mit 
dem rechten Flügel 


tokoll, das noch vor 
30 Jahren vorhanden 
war und wahrſchein⸗ 
lich jetzt noch erhal⸗ | 
ten iſt. | 
Die Hunde Me⸗ 
lacs. Während der 
Belagerung Landaus 
im Jahre 1702 ſoll 
der General Melac 
ſiets mit zwei biſſigen 
Doggen ausgegangen 
ſein und ſeine Freude 
daran gehabt haben, 
wenn die Tiere die 
Bürger anfielen und 
zerfleiſchten. Noch heute 
heißt man in der Pfalz 
(und auch im dies⸗ 
ſeitigen Bayern) große 
Hunde Melac“. 
Der Prim -Re⸗ 
genten - Brunnen zu 
Landau in der Pfalh. 
Die Pfalz hat ihre 
Treue und Anhän; 
lichkeit an das könig⸗ 
liche Haus ſoeben 
wieder durch Errich⸗ 
tung eines herrlichen 
Monumentes beſiegelt. 
Vor kurzem wurde 
der Prinz⸗Regenten⸗ 
Brunnen zu Landau 
enthüllt. Die Feier 
gewann erhöhte Be⸗ 
deutung durch die An⸗ 
weſenheit Sr. K. Hoheit 
des Prinzen Arnulf 
und Höchſtdeſſen Ge⸗ 


des Jourdanſchen 
Korps in Neumarkt 
i. OPf. ein. Am 22. 
Auguſt war die 
Schlacht bei Deining. 
Bernadotte wurde 
von den Oſterreichern 
geſchlagen, und ſeine 
Franzoſen zogen ſich 
nach Neumarkt zurück, 
wo ihnen morgens 
3 Uhr durch öſter⸗ 
reichiſche Kanonen⸗ 
kugeln der Morgen⸗ 
gruß gebracht wurde. 
Nun ging es über 
Hals und Kopf über 
Kaſtl nach Amberg. 
Die letzte Abteilung 
franzöſiſcher Scharf⸗ 
schützen ſtand, um 
den Rückzug zu decken, 
den geſpannten Hahn 
auf das mit Balken 
und Eiſenwerk ver⸗ 
rammelte obere Thor 
gerichtet, vor dem 
Rathauſe. Die öſter⸗ 
reichiſchen Pioniere 
dringen an das Thor, 
müſſen aber ſtehen 
bleiben. Da tritt der 
Thorſchmied An⸗ 
dreas Jung mitten 
unter dem Gewehr⸗ 
feuer der Franzoſen 
aus ſeiner Schmiede 
vor die Thorflügel, 
ſchafft mit mächtigen 
Hammerſchlägen Rie⸗ 


mahlin Prinzeſſin 
Thereſe. Wie das 
Denkmal nicht allein 
der Schmuck der Stadt, ſondern des ganzen Kreiſes iſt, ſo 
geſtalteten ſich auch jene feſtlichen Tage zu einer Freudenwoche für 
die ganze Pfalz. Aus einem unfangreichen Baſſin, aus welchem 
die Waſſer emporſprudeln, erhebt ſich aus einer Felſengruppe der 
gewaltige Sockel mit der Reiterſtatue Sr. Königl. Hoheit des 
Prinz⸗Regenten. Die Statue iſt allgemein bekannt. Wenn der 
Beſucher der Kunſtausſtellung im Glaspalaſte die Schwelle über⸗ 
ſchreitet, weilt ſofort fein Auge ftaunend auf dem großartigen 
Meiſterwerke, mit welchem Wilhelm v. Rum ann abermals be⸗ 
wies, daß er zu den größten Künſtlern der Gegenwart zu zählen 
ſei. Der architektoniſche Entwurf zu Brunnen und Sockel rührt 


Das Brinzregenten-Denkmal in Landau i. Pf. 
Nach einer Photsgraptie vom 1. b. Hofphotograpgen F. Kü. 


gel und Eiſenwerk 
hinweg und öffnet den 
Oſterreichern den Ein⸗ 
gang. So rettet der brave Bürger ſeine Vaterſtadt vor der Be⸗ 
drückung fremder Eindringlinge. 


Imdeft: encwunden. Cine Rürnberger Gefcichte. Bon uber S Gultbe ts 
(Bortiepung.) — Hef am der türingiſchen Saale. Ben Marie Sα,t v. Glen 7 
(Mit zwei Jüuftrationen.) — Am Starnbergerfee vor hundert Jahren. Bon Dr. Muggen- 
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Rietburg. — Eine Gräfin Orlamünde-Eage in der Oberpfalz. — Bauban. — Jurchtbare 
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Gerſchwunden. 
Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
(Fortſezung) 


achdem Krudel einen längeren Bericht geſchloſſen hatte, 
DE nahm er einen kräftigen Schluck aus dem großen 
Schnapsglaſe. 

„Wie ich aus Deiner verworrenen Erzählung entnehme“, 
ſagte ſpöttiſch der Rottmeiſter, „haft Du die Sache jo dumm 
als möglich angefangen.“ 

„Hoho, das muß ich mir doch verbitten“, brauſte der 
Wirt auf. „Nimm Dich zuſammen mit ſolchen Grobheiten.“ 

„Hat ſich was mit dem Verbitten der Grobheiten“, meinte 
der Poliziſt gleichmütig, „wenn der Karren ſo weit verfahren 
iſt, daß er kaum mehr flott gemacht werden kann. Wer hieß 
Dich denn gleich mit der Thür ins Haus fallen, Du Tölpel? 
Wenn der Müller Klage ſtellt wegen Erpreſſungsverſuch, 
kannſt Du ins Loch wandern.“ 

„Er wird es bleiben laſſen, der Sache wegen vor Ge⸗ 
richt zu gehen.“ 

„Deſto beſſer für Dich, denn Du wäreſt verloren in 
jedem Falle. Ich begreife überhaupt nicht, warum Du Dich 
in die Sache gemiſcht haſt.“ 8 

„Warum? Dumme Frage!“ rief in giftigem Ton der 
Wirt aus. „Habe ich wiſſen können, wie es ausgeht?“ 

„Es gehörte wahrhaftig ein geringer Verſtand dazu, 
dieſen Ausgang nicht vorherſagen zu können. Die Geſchichte 
geht von Anfang bis zu Ende einzig nur den Oberſten an, für 
den Deine Mitteilungen unter Umſtänden einigen Wert haben.“ 

„Einigen Wert?“ höhnte der Wirt, „Ich meine doch —“ 

„Na, im Grunde genommen iſt es doch recht wenig, was 


Du vorzubringen weißt. Du gehſt von der Anſicht aus, daß 
Des Baperlanb. Nr. 46. 


Madame Wägel den Huſarenoffizier von früher her bereits 
gekannt und daß ſie ihn heimlich beſeitigt habe.“ 

„Ja, ja, ganz genau“, beſtätigte Krudel, „und dafür 
habe ich meine Beweiſe.“ 

„Ah, bah, Beweiſe“, wiederholte der Poliziſt verächtlichen 
Tones. „Du willſt Dich auf das Gerede der halbblödſinnigen 
Perſon da ſtützen.“ 


„Der Liſette, ganz recht, denn der Ammon, der damalige 


Hausknecht, iſt leider geſtorben.“ 

„Und die Lifette iſt im Spittel. Ihr Geſchwätz, wenn 
fie überhaupt gegen Herrn Wägel ausſagt, ift von gar keinem 
Wert für Deine Behauptung von einer geſchehenen Mord⸗ 
that.“ 

„Madame Wägel hatte alle Urſache, ſich des unbequemen 
alten Freundes zu entledigen.“ 

Doch dem Polizeirottmeiſter Schleierer wollten die von 
Krudel vorgebrachten Gründe noch immer nicht einleuchten, 
denn er fuhr fort, den Ausführungen des Wirtes hartnäckig 
zu opponieren. 

„Aber geſetzt, der Kapitän war ein früherer Liebhaber, 
wie ſoll ſie ſich ſeiner entledigt haben?“ 

„Wie? Sonderbare Frage. Durch einen kräftigen Dolch⸗ 
ſtoß. Wir, Müller, Ammon und ich, haben ſie ja oben ge⸗ 
funden, ganz voll Blut und mit dem blutigen Dolch in der 
Hand, den ich ihr abgenommen habe und ſeitdem wohl ver⸗ 
wahre. Was willſt Du noch mehr?“ 

„Höre, Krudel“, lachte der Poliziſt, „mit dem Dolch 
kannſt Du vor Gericht gar nichts machen, denn Du müßteſt 
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Dich vor allen Dingen ausweiſen, wie dieſe Waffe in Deinen 
Beſitz gekommen iſt.“ 
„Da ließe ſich ſchon ein ſtichhaltiger Grund angeben.“ 
„Vielleicht, aber vor allem wäre die Frage zu beant⸗ 
worten: Wo iſt die Leiche des auf ſolche Weiſe Ermordeten 


hingekommen? Ihr habt die Madame auf dem Söller des 


dritten Stockwerks halbtot, aus ſchweren Wunden blutend 
aufgefunden, aber keine Spur von dem Offizier. Hätte fie 
ihn in den Hof hinuntergeſtürzt, ſo würde man ihn dort ge⸗ 
funden haben, es iſt ja damals das ganze Haus ſamt Hof 
und Garten auf das genaueſte durchſucht worden. Iſt es 
nicht ſo?“ 

„Allerdings“, mußte Krudel kleinlaut zugeben. „Weder 
auf dem Boden noch im Keller fand ſich die leiſeſte Spur, 
ſogar der Ziehbrunnen in der Hofecke iſt mehrmals bis auf 
den Grund erforſcht worden, weil es manchem im Hauſe 
graute vor dem Waſſer. Aber dennoch, Thatſache iſt es ein⸗ 
mal, daß der Kapitän damals bei uns verſchwunden iſt.“ 

„Wann hat man dies bemerkt?“ 

„Eigentlich ſchun am andern Tage. Nachforſchungen 
wurden aber erſt ſpäter angeſtellt, denn anfänglich glaubte 
man, der Kapitän habe ſich heimlicherweiſe entfernt.“ 

„So wird es auch geweſen ſein, Du kannſt Dich darauf 
verlaſſen. Man verſchwindet doch nicht ſo mir nichts, dir 
nichts in einem Hauſe. Wann hat man den Offizier zum 
letzten Male geſehen?“ 

„Das weiß ich noch ganz genau. Es war am Nach⸗ 
mittage desſelben Tages, an dem wir abends die Madame 
gefunden.“ 

„Wer hat ihn zuletzt geſehen?“ 

„Ich denke, der Ammon, der gerade unter dem Thore 
ſtand, als der Kapitän das Haus verließ.“ 

„Und wann iſt er wieder heimgekommen? Wer hat ihn 
heimkommen ſehen?“ fragte der Poliziſt begierig. 

Krudel ſtutzte. „Hm, das wüßte ich wirklich nicht zu 
ſagen. Aber heimgekommen iſt er auf alle Fälle.“ 

„Es wäre beſſer, wenn Du gerade dieſen Umſtand ganz 
beftimmt nachweiſen könnteſt, denn dies ſcheint mir die Haupt⸗ 
ſache zu ſein.“ 

„Na, im Notfall kann ja ich ſagen, daß ich ihn habe 
heimkommen ſehen.“ 

„Hör mal, Krudel, das würdeſt Du beſchwören müſſen, 
und ein Meineid iſt doch gerade keine ſpaßhafte Sache. Frei⸗ 
lich iſt der Umſtand, ob der Kapitän überhaupt in euer Haus, 
das er beſtimmt verlaſſen hat, wieder zurückgekehrt iſt oder 
nicht, von entſcheidendem Gewichte. Ich, für meine Perſon, 
bin ganz entſchieden der Anſicht, daß er ausgeblieben iſt und 
daß er außerhalb eures Hauſes den Tod gefunden hat.“ 

„Warum nicht gar, er iſt im Hauſe ſelber geſtorben und 
durch die Hand der Madame“, behauptete der Wirt, „das 
weiß ich beſſer.“ 

„Weil es Dir ſo beſſer gefällt, und weil es Dir ſo 
lieber wäre, ich glaube es wohl. Anderſeits aber erklärt ſich 
die Sache höchſt einfach. Der Mann iſt einem verliebten 
Abenteuer nachgegangen, in irgend eine Spelunke geraten, wo 
man ihn ausgeſäckelt und ſchließlich beſeitigt hat.“ 

„So, und wo ſoll er dann hingekommen ſein?“ 

„Als wenn es nicht tiefe Löcher genug gäbe, in welche 
man nächtlicherweile fallen kann und dann das Heraus⸗ 


klettern vergißt, zumal wenn man hineingeſtoßen worden iſt. 
Auch iſt die Pegnitz tief und reißend genug, um einen Mann 
mit fort zu nehmen, wenn er das Unglück hat, hineinzutaumeln, 
vielleicht mit ſchwerem Kopf. Du weißt ja, in luſtiger Ge⸗ 
ſellſchaft, wenn ein Spielchen aufgelegt wird, pflegt man auch 
der Flaſche fleißig zuzuſprechen.“ 

„Du Haft, meiner Seel’, nicht unrecht. Aber ich würde 
mich hüten, dieſe Deine ſonſt gar nicht unrichtige Vermutung 
nachzuſprechen.“ 

„Na, den Gedanken, aus dieſer Sache Geld herauszu⸗ 
ſchlagen, mußt Du ſchon fahren laſſen. Da iſt nun ſchon 
nichts mehr zu machen. Wem haſt Du denn drohen wollen 
mit Deinen Enthüllungen? Herr Wägel war ja damals ab- 
weſend, ich glaube mit der Deputation in Lauf, und er iſt, 
kaum heimgekommen, in derſelben Nacht noch als Geiſel nach 
Frankreich abgeführt worden, ſeine Frau iſt ja überhaupt un⸗ 
zurechnungsfähig. Alſo, Du ſiehſt wohl, es iſt auch nicht das 
Geringſte zu wollen. Du kannſt dem Oberſten immerhin mit⸗ 
teilen, was Du von der Geſchichte weißt. Wenn er es ver 
folgen will, ſo iſt das ganz und gar ſeine Sache.“ 

„Hm“, meinte Krudel mit nachdenklicher Miene, „Du 
magſt wohl recht haben. Na, vielleicht zahlt er mir immer⸗ 
hin einiges.“ 

„Wann willſt Du ihn aufſuchen? Ich hätte dem Oberſten 
auch etwas zu zeigen, was ich neulich gefunden.“ 

„Du!“ rief der andere erſtaunt und ſetzte dann halb ge⸗ 
ringſchätzig hinzu: „Wird wohl 'was Rechtes ſein!“ 

„Ich habe neulich in Schoppershof draußen einem unter⸗ 
ſtandsloſen Hauſierer ein Gebetbüchlein abgenommen, das ich 
meiner Bärbel ſchenken will. Wozu braucht der Schnorrer, 
der Veitl- Mann, hab' ich mir gedacht, fo ein ſchönes Buch, 
der betet ja ohnehin nicht.“ 

„Veitl⸗Mann ſagſt Du? Den Kerl kenn' ich auch, iſt er 
nicht aus dem Ries? Sein Vater iſt ſo eine Art Viehdoktor?“ 

„Das mag wohl ſein, indes was kümmert das uns? 
Kurz und gut, wie ich das Büchlein daheim aufmache und 
näher betrachte, ſehe ich, daß der Einband ſo eigentümlich 
ſtark iſt, und der doppelte Deckel eine Art Futteral bildet. 
Ich gehe der Sache auf den Grund, und ſiehe da, ich finde 
darin ein Stück Papier verſteckt. Wart mal, ich hab's bei 
mir —“ — und der Sprechende brachte nach langem Suchen 
aus der geräumigen Bruſttaſche ein zierliches Gebetbüchlein 
hervor, welches er öffnete, ſo daß ein mehrfach gefalteter Bogen 
herausfiel. 

Haſtig griff Krudel darnach. „Laß mal ſehen, Schleierer.“ 

„Nichts für Dich. Du kannſt es ja doch nicht leſen, 
denn es iſt Franzöſiſch. Ich habe mich tüchtig geplagt, bis 
ich denn Sinn herausgebracht. Es iſt ein Brief, den ein 
Marquis v. Trefort an einen Bauern geſchrieben hat.“ 

„Woher willſt Du denn das wiſſen?“ ſpottete der 
Wirt. 

„Weil ich es geleſen habe“, ſagte mit einem gewiſſen 
Stolze der Poliziſt. „Du natürlich wäreſt nicht im ſtande, 
auch nur ein Wort herauszubringen, aber unſereins hat doch 
ſozuſagen eine beſſere Bildung genoſſen. Ich habe ja die 
lateiniſche Schule beſucht und ſollte ſogar ein Profeſſor wer⸗ 
den. He, ſchenk mal wieder auf Kaspar, der Kümmel iſt aus.“ 

„Du, ein Profeſſor“, höhnte Krudel, der Aufforderung 
nachkommend, „biſt ja keiner geworden. Aber das iſt ja 
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nunmehr ganz einerlei. Da, komm mal her, zeige, was Du 
gelernt haſt, und überſetze den Brief.“ 

„Sollſt gleich ſehen“, ſagte Schleierer, behaglich ſein 
Schnapsglas beleckend. „Alſo: Mon cher Martin, das heißt: 
Mein lieber Martin!“ 

„Na höre Schleierer, fo viel verſtehe ich auch. Laß nur 
das Franzöſiſche ganz weg und lies es mir vor, als wenn 
es deutſch geſchrieben wäre.“ 

„Gut. Dann heißt es folgendermaßen: ‚Da es unſicher 
iſt, ob ich in den nächſten Wochen nach Cury oder Lery — 
wie heißt es doch — komme, obgleich das vierte Jahr ſo 
ziemlich abgelaufen iſt, mache ich Ihnen den Vorſchlag, fortan 
die Penſion halbjährig in Paris zu erheben. Sie werden ſich 
daher des Jahres zweimal nach dort begeben und bei dem 
Bankhaus Lebel und Söhne, Platz Louis XV., die aus⸗ 
geſetzten Gelder gegen Quittung in Empfang nehmen. Ich 
habe dort die Penſion für eine Reihe von Jahren hinaus 
hinterlegt, behalte mir aber vor, ab und zu nach C. zu kom⸗ 
men, um mich nach des Kleinen Befinden zu erkundigen. 

Ich hoffe, daß Sie und Ihre Frau wie bisher fortfahren 
werden, die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen, und 
den Knaben in der gewünſchten Weiſe erziehen. Er ſoll in 
Unkenntnis bleiben bezüglich ſeiner eigentlichen Herkunft. Ich 
wünſche, daß er zu einem tüchtigen Manne heranwachſe, der 
ſchon früh lerne, auf eigenen Füßen zu ſtehen, denn heut⸗ 
zutage kann niemand, auch der Höchſtgeſtellte ſagen, daß er 
ſo recht der nächſten Zukunft ſicher ſei. Ich grüße Sie ſamt 
Ihrer Frau; dem Kleinen meine zärtlichſten Küſſe. George, 
Marquis v. Trefort.‘ - 

Die Überſetzung dieſes Schriftſtückes war für den Poli⸗ 
ziſten keineswegs ein leichtes Stück Arbeit. Wohl öfter als 
zehn Mal legte er das Papier mit halb unterdrückten Flüchen 
ob der verzwickten Handſchrift bei Seite, wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn und begann hierauf wiederum ſeine Verdol⸗ 
metſchung, die erſt nach vielfachen Wiederholungen und Ver⸗ 
beſſerungen zu einer einigermaßen verſtändlichen Stilleiſtung 
ſich geftaltete. 

„Das Ding wäre nicht übel“, begann Krudel nach einer 
Pauſe ſtillen Überlegens, „wenn man nur wüßte, wer der 
Marquis v. Trefort eigentlich iſt. Welches Datum zeigt denn 
der Brief?“ 

„Hier ſteht: Nantes, den 6. Oktober 1792. Der Knabe, 
von dem die Rede iſt, iſt jedenfalls der Sohn des Marquis 
und bei dem Martin — ſo heißt ja der Bauer — in Pflege 
geweſen. So viel iſt mir ganz klar.“ 

„Himmel, da fällt mir ein“, rief der Wirt aus, „der 
junge Pariſer Goldſchläger, der vor einigen Monaten hier bei 
mir in Herberge geweſen, heißt ja auch Martin. Wenn es 
derſelbe wäre?“ 

„Martin kann es in Frankreich eine Unmaſſe geben“, er⸗ 
widerte Schleierer bedächtig. „Wie ſieht es denn mit dem 
Alter aus? Wart mal, ich will nachſehen. Aha, da ſpricht 
der Marquis vom abgelaufenen vierten Jahre — es war 


dies Anno 1792 — mithin geboren anno 1788, würde ſomit 
ein Alter von 28 Jahren ergeben, ſo alt iſt der Goldſchläger 
beim Direktor meinen Rapport erſtatten, ſonſt ſetzt es ein 


noch lange nicht.“ 

„Aber ſein Bruder, ich hab's!“ triumphierte Krudel; „ſein 
älterer Bruder, der Kommis bei Wägel, mag wohl an 28 Jahre 
zählen.“ 
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„Hm“, meinte der Poliziſt nachdenklich, „dann find es 
wohl nicht eigentlich Brüder, haben nur den gleichen Namen.“ 

„Verſteht ſich“, eiferte Krudel, „fie ähneln einander auch 
gar nicht, der Goldſchläger und der Kaufmann. Niemand 
möchte ſie für Brüder halten. Der Jüngere ſieht ganz wie 
ein Arbeiter aus, dem andern dagegen ſieht man auf den 
erſten Blick an, daß er Beſſeres iſt. Das iſt ſicher der Sohn 
von dem Marquis.“ 

„Das kann wohl ſein. Wenn nun außerdem noch der 
Geburtsort ſtimmt, dann ſind wir wohl auf der richtigen 
Fährte. Aber wir müſſen vor allem zu erfahren ſuchen, ob 
es einen Marquis v. Trefort gibt. Die Franzoſen haben 
unter ihren Adeligen dermaßen aufgeräumt, daß es mich gar 
nicht wundernehmen würde, wenn ſie auch dieſen Marquis 
mit ſo und ſo vielen anderen geköpft hätten.“ 

„Wollen wir den Oberſt fragen?“ meinte Krudel, „der 
kann uns noch am erſten Auskunft darüber geben. Von dem 
Briefe ſelber ſagen wir ihm aber nichts, das braucht er noch 
nicht zu wiſſen. Wie kommt denn aber der alte Veitl⸗ Mann 
zu dem Gebetbüchel?“ 

„Mein Gott, er wird es eben irgendwo mitgenommen 
haben. Er ſitzt zwar noch im Loch, aber ich mag ihn nicht 
fragen, denn er iſt im Grunde genommen doch ein geriebener 
Patron. Von dem Briefe weiß er offenbar noch nichts, ſo 
genau hat er ſich das Buch nicht angeſehen. Verſuche ich 
nun, ihn auszuholen, ſo ſchöpft er Verdacht und iſt im ſtande, 
zuletzt einen Querſtrich durch unſere Rechnung zu ziehen.“ 

„Wo haſt Du denn das Buch, Schleierer, laß uns noch⸗ 
mals nachſehen.“ 

„Hier, es iſt ein Brevier für einen katholiſchen Prieſter. 
Halt mal, da ſteht ein Name, ganz vergilbt. Aha: Eduard 
Gachon, Pfarrer zu Nogent⸗ſur⸗Marne.“ 

„Nogent⸗ſur⸗Marne? Wirklich? Dann haben wir's, denn 
dort ſind die Martins geboren. Den Namen habe ich mir 
ganz genau gemerkt.“ 

„Du biſt ſonſt nicht immer ſehr glücklich im Behalten 
fremder Namen, Krudel“, bemerkte der Poliziſt zweifelnd. 
„Wenn Du mit einem Höhergeſtellten ſprichſt, gebrauchſt Du 
gern Fremdwörter und dieſe wendeſt Du dann in der Regel 
immer ſalſch an, ſo daß jeder lachen muß, der Dich hört.“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Schleierer. Ich gehe immer 
von dem Grundſatz aus, daß der Menſch in die Höhe ſtreben 
muß, denn das iſt er ſich ſelber ſchuldig.“ 

„Na, na, es iſt ſchon gut“, lachte der Rottmeiſter. „Bei 
Dir handelt es ſich immer nur ums Geld bei Deinem ‚in die 
Höhe ftreben‘, da brauchſt Du mir nichts vorzumachen. Du 
wirſt daher Deine Kenntnis von den Vorfällen in Wägels 
Hauſe an den Oberſten verkaufen, wenn er Dir dafür etwas 
gibt?“ 

„Das will ich freilich thun, ich gehe gleich morgen früh 
zu ihm.“ 

„Wann iſt das? Ich würde Dich begleiten.“ 

„Ich denke ſo gegen 10 Uhr, kaum früher.“ 

„Gut, dann komme ich halb 10 Uhr hierher. Ich werde 
mich dienſtfrei machen, aber jetzt muß ich fort und alsbald 


tüchtiges Donnerwetter ab. Alſo gehab Dich wohl.“ 
„Adjes“, rief der Wirt dem Abgehenden nach. Dann 


erhob er ſich von ſeinem Sitze, ſchritt gegen den Schrank und 
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füllte auch für ſich ein großes Glas Schnaps ein, das er 
mit behaglichem Schmunzeln zum Munde führte. 


8. Kapitel. 
„Und dies iſt wirklich Dein voller Ernſt?“ fragte Herr 


Wägel feinen alten Freund, den Mediziralrat Sartorius, nach⸗ 


dem er ihm die Treppe herunter das Geleite gegeben. 
„Welchen Grund ſollte ich denn haben, Dir die Wahr⸗ 
heit vorzuenthalten?“ entgegnete der Arzt. „Ich finde un⸗ 
widerlegbare Anzeichen von gründlicher Beſſerung in dem Zu- 
ſtande Deiner lieben Frau.“ 
„Kannſt Du mir ein Stündchen ſchenken Ernſt?“ 


Der Gefragte ſagte mit einem Blick auf die ſchwere gol; 
dene Uhr, die er aus der Taſche gezogen: 

„Gewiß, ich habe für den Vormittag keinen beſonders 
dringlichen Gang mehr zu machen.“ 

„Dann darf ich Dich wohl bitten, hier einzutreten“, und 
der Kaufherr öffnete die Thür ſeines Geheimzimmers. „So, 
nun mach Dir's bequem. Ich habe mich ſchon lange danach 
geſehnt, Dir einmal mein volles Herz ausſchütten zu können.“ 

„Na, dann ſprich Dich nach Herzensluſt aus und halte 
Dich verſichert, daß ich Deinem mich ſo ehrenden Vertrauen 
die wärmſten Gefühle eines Ehrenmannes und biedern Freun⸗ 
des entgegenbringe.“ Fortſetzung folgt.) 


Sir Geſchickte des „Kolberg“ Sqlöſſchens in Altötting. 


Bon Mar Mößmang. 


die Mitte des 15. Jahrhunderts lebte zu Altötting 
ein Schulmeiſter Paul Kolberger. Der waltete ſeines 
Amtes und ging den ſchmalen Weg der Pflicht, wie tauſend 
andere, von denen die Chronik keine Notiz nimmt; er hatte 
aber drei Söhne: Georg, um 1490 Biſchof von Gurk in 
Kärnthen, Johann, um 1488 Pfarrer in Burgkirchen bei Alt⸗ 
ötting, und Wolfgang, von denen insbeſondere der letzt⸗ 
genannte als Kanzler des Herzogs Georg des Reichen den 
Namen der Familie in das Licht der Geſchichte geſtellt hat. 

Wolfgang ſtudierte zu Salzburg. Nach Vollendung ſeiner 
Studien trat er in die herzogliche Kanzlei zu Landshut ein. 
Hier zeichnete ſich der beſcheidene, ruhige, aber kluge Mann, 
den keinerlei äußere Vorzüge empfahlen, durch ſeinen Fleiß 
und ſein gediegenes Wiſſen und durch das Geſchick, womit er 


letzteres für ſeinen Beruf zu verwerten wußte, insbeſondere 


aber durch ſein ſtaatsmänniſches Verſtändnis und ſein redliches 
Wollen, zu Nutzen und Frommen des Staates zu wirken, ſo 
aus, daß er bald die Aufmerkſamkeit des Herzogs auf ſich 
lenkte. Als nun der Kanzler Friedrich Mauerkircher 1485 
ſtarb, übertrug der Herzog das verantwortungsreiche Amt dem 
Kolberger. Viele hatten mit Sehnſucht der Erlangung dieſer 
Stelle entgegen geſehen; der Kolberger ſelbſt bat den Herzog, 
von der Beſetzung der Stelle durch ſeine Perſon Umgang zu 
nehmen. Aber Georg, gewohnt, ſeinen Willen über die Rück⸗ 
ſichten und Vorſtellungen anderer zu ſetzen, drang darauf, daß 
der Kolberger wenigſtens die Verweſung des Kanzleramtes 
übernehme. Bald darauf (1487) wurde er wirklicher Kanzler. 

Zu ſolcher Höhe emporgeftiegen, erinnerte ſich der Schul⸗ 
meiſtersſohn von Altötting ſeines Heimatsortes. Er kaufte 
von dem Wirte Ortolpy Wißbeth (1491, am 24. Jan.) das 
zwiſchen „den Pächen der Mern und dem Pach, der heraus 
durch Wiesmad rinnt“ gelegene Gut bei Altötting. Der da⸗ 
malige Propſt gab als Lehnsherr ſeine Genehmigung dazu. 
Das in den Händen eines ſo einflußreichen Mannes befind⸗ 
liche Gut ſtieg bald zu Anſehen und Bedeutung. Herzog 
Georg verlieh dem Kolberghof das HofmarkRecht und bewirkte 
ſpäter (1494) bei dem Kaiſer die Erhebung der Hofmark! 
„Neukolberg“ zur Reichsgrafſchaft. 

Der neue Reichsgraf ließ das alte Haus abbrechen und 
an deſſen Stelle das noch ſtehende Schlößchen erbauen. Er 
benutzte die durch ſeine Grundſtücke laufenden Bäche zur Ver⸗ 


beſſerung ſeiner Wieſen, kaufte noch andere Ländereien dazu 
und ftellte ſich dadurch, ein leuchtendes Beiſpiel wirtſchaftlicher 
Tüchtigkeit, weit über das Verſtändnis ſeiner Zeit. 

Der ökonomiſche, den praktiſchen Lebenszielen zuſtrebende 
Sinn des Herzogs erkannte und ſchätzte die Thätigkeit des 
Kanzlers und fügte, um die neu gegründete Grafſchaft mit den 
gehörigen Machtbefugniſſen auszuſtatten, zur Grafſchaft Neu⸗ 
kolberg den Gerichtszwang und das Halsgericht über einen 
beſtimmten „Zirkel, der früher zum Gerichte Otting gehörte“. 
Damit war dem Reichsgrafen ein Gebiet gemeinnützigen Schaf⸗ 
fens erſchloſſen. In dieſe Zeit ſeines ſegensreichen Wirkens 
fällt auch die zweckmäßige Ableitung des Möhrenbach⸗Laufes 
in der heutigen „Oſterwieſe“, ſowie die Verwertung der Waſſer⸗ 
kraft für das Ottinger Gewerbeweſen. Kein Wunder alſo, 
wenn der durch ihn geförderte Kreis gewerbthätiger Menſchen 
in dankbarer Verehrung zu ihm emporſah. Auch der Herzog 
belohnte die Verdienſte ſeines unentbehrlichen Kanzlers durch 
die höchſten Auszeichnungen. 

Aber ſo raſch und hoch der Kanzler im Anſehen vor der 
Welt geſtiegen war, ſo plötzlich und tief war ſein Fall. Er 
widerriet dem Herzog Georg, die durch den Vertrag von 
Pavia und ſpätere Verträge feſtgeſetzte Erbfolge zu Gunſten 
feines Schwiegerſohnes Rupert von der Pfalz und zum Nach⸗ 
teile der Herzoge von Bayern⸗München teſtamentariſch abzu⸗ 
ändern, und kam dadurch in Ungnade. 

Seine Gegner benutzten die geänderte Geſinnung des 
Herzogs gegen den Kolberger, um ihn des Verrates, ja ſogar 
der Abſicht zu verdächtigen, als hätte er den Herzog vergiften 
wollen. 

Am Oſterſonntage des Jahres 1502 wurde der Kanzler 
auf Befehl ſeines zu Argwohn und Mißtrauen planmäßig ver⸗ 
führten Herrn, des Herzogs Georg von Landshut, gefangen 
genommen und in ſtrenge Haft nach Burghauſen abgeführt. 
Den Schlüffel zu feinem Gefängnis trug der Herr von Jett 
witz, der Pfleger des Schloffes, immer bei ſich. Hier verfaßte 
der ungebeugte, von dem Gefühle ſeines rechtſchaffenen Wollens 
geſtählte Mann ſeine ausführliche Verteidigungsſchrift, und 
von hier aus leitete thatſächlich fein großer, uneigennütziger 
Geiſt, die hilfloſen Räte v. Zettwitz, v. Homburg und 
Leuchtenberg inſpirierend, in verwickelten Angelegenheiten die 
Staatsgeſchäfte. Dadurch und durch die Abtretung aller ſeiner 


Güter (mit Ausnahme der Grafſchaft Neukolberg, von deren 
Einkünften der Gefangene nach ſeiner Befreiung ausreichend 
leben zu können hoffte) glaubte derſelbe, ſeine Freiheit erkaufen 
zu können. Aber er hatte ſich getäuſcht. Statt der gehofften 
Befreiung ward ſeine Haft noch verſchärft; er wurde nach 
Neuburg a. D. geſchleppt und hier in einem engen, düſtern, 
feuchten und kalten Verließ bei ſchlechter, unzureichender Koſt 
gefangen gehalten. Hier ſchmachtete er 13 Jahre. Rührend 
ſind die aus dieſer Zeit uns erhaltenen, von des Kanzlers 
Hand ſelbſt geſchriebenen Schilderungen ſeiner traurigen Lage, 
noch rührender aber die Thatſache, daß der Kanzler aus Mit⸗ 
leid mit ſeinem „verwaiſten Fürſten, der von dem König von 
Böhmen ſo hart bedrängt wurde“, in ſein Gefängnis ſich 
die nötigen Bücher, vor allem das Corpus juris erbat, um 
dem Herzog in der Streitſache mit ſeinem 
Rate beiſtehen zu können. Dieſer 

edle Zug unzerſtörbarer Treue 
gegen ſeinen Herrn bewirkte 
endlich nach 17 jähriger 
Kerkerhaft die einge: 
ſchränkte Freiheit des 
Kanzlers. Am 16. 
April 1519 wurde 
derjelbe „gegen eine 
Urfehde, daß er kein 
Geheimnis des Her⸗ 
zogs Georg aus⸗ 
reden, demſelben 
nicht übel nachreden 
und ſich aus Neu⸗ 
burg nicht entfer⸗ 
nen wolle“, ſeiner 
Haft entlaſſen. ber 
ſein weiteres Leben 
und ſeinen Tod iſt bis jetzt urkund⸗ 
lich nichts bekannt geworden. Ein 
Zeitgenoſſe des Kanzlers, der Prior 
von Rebdorf, ſagt, daß Kolberger nach der 
Entlaſſung aus feiner Kerkerhaft in tiefiter 
Armut geſtorben ſei. Die Kolbergſchen Güter 
waren zertrümmert in andere Hände über- 
gegangen. Das Schloß ſelbſt kam einige 
Jahre nach des Kanzlers Haftentlaſſung in den Beſitz des Herrn 
Thomas Löffelholz, eines kampfgewandten Recken, der mit dem 
Herzog Heinrich zum heiligen Grabe gezogen war und nach 
der Eroberung von Stuhlweißenburg vom Kaiſer Maximilian 
zum Ritter geſchlagen wurde. Die Familie der Löffelholz war 


— die Zeit, in der Nachkommen von weiblicher Seite das 


Schloß innehatten mit eingerechnet — etwa ein Jahrhundert 
im Beſitze desſelben. 
wir in raſcher Aufeinanderfolge bis an die jüngſte Zeit her, 
zu welcher „die engliſchen Fräulein“ das Schloß von dem 
damaligen Poſtexpeditor Frauenhofer zu Altötting ſich er⸗ 
warben, einen vielfachen Wechſel der Beſitzer. Von dieſen 


mögen indes zwei durch die Überlieferung ihres tragiſchen Ge- | 


ſchickes im Andenken einiger älterer Altöttinger geblieben ſein: 

der in einem Anfall von Geiſteskrankheit verunglückte und an 

den Folgen dieſes Unglückes 1817 geſtorbene Reichsgraf 

von Waldkirch und der demſelben Leiden erlegene Graf von 
Dal Bayerland. Nr. 48. 


Das Kolbergſchloßchen bei Altötting. 
Bon G. rötlich. 


Hernach, ungefähr von 1639 ab, finden 
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Peruſa, der Vorgänger Waldkirchs im Beſitze des Schloſſes, 
deſſen Vater das Bad St. Georgen zu Kolberg kaufte, es 
zweckmäßig verbeſſern ließ und die noch erhaltene Kapelle 
dort errichtete. 

Dieſer widerſetzte ſich der Verlobung ſeines Sohnes. 
Demungeachtet wurde die Vermählung vollzogen — zur Er⸗ 
bitterung des Vaters, zum baldigen Untergang der jungen 
Gatten und zum Ruin der Familie. 

Der zorngereizte Vater benutzte nämlich einmal die zu⸗ 
fällige vorübergehende Abweſenheit des jungen Grafen zur 
Ausführung ſeines ſchrecklichen Planes; er ließ die Gräfin 
entführen und ſie in ein Kloſter ſperren. Ihr Aufenthalt 
wurde geheimgehalten. Der zurückgekehrte Graf, der ſich ſo 
plötzlich, ſo unerwartet ſeines Weibes beraubt ſah und ſein 
ganzes, mit ſolch gewaltſamem Trotz herbei⸗ 
B gezogenes Lebensglück jo jäh ver⸗ 
* nichtet fand, geriet in Tobſucht, 
die in eine unheilbare Geiſtes⸗ 
umnachtung endete. In 
dieſem Zuſtande traurig⸗ 
ſter Apathie verlebte 
der Unglücklich feine 

Tage. Der Vater 
ſtarb. Die Gräfin 
kehrte zurück. Welch 
ein Wiederſehen! 
Sie vermochte 
ihren Gatten kaum 
mehr zu erkennen 
und ihm war ſie 
fremd. Die Spuren 
aller Erinnerungen 
aus ſeinem früheren 
Leben ſchienen in 
der latenten Seele des Grafen er⸗ 
loſchen. Die junge Gräfin wandelte 
gramgebeugt in den einſamen Ge⸗ 
mächern des ihr angewieſenen Schloßteiles; 
der Graf, von ihr getrennt, bewohnte die 
Räumlichkeiten eines andern Stockwerkes: ihr 
brach der Seelenſchmerz die ſchwache Körper⸗ 
kraft, er überlebte den Untergang des Geiſtes, 
ſie ſtarb, er vegetierte fort. Nach dem Tode der Gräfin erwachte 
in ihm die Erinnerung wieder. Er fragte jetzt zum Erſtaunen 
ſeiner Umgebung nach ſeiner Gattin. Sie war ihm nämlich 
öfter im Traume erſchienen. Anfangs halfen ſich ſeine Diener 
durch Ausflüchte. Als aber ſeine Wünſche, die Frau, welche 
ihn nachts beſuche, zu ſehen, immer eindringlicher wurden, 
teilten ſie ihm den Tod der Gräfin mit. Der Graf wurde 
auf dieſe Mitteilung merkwürdig ruhig. Er fragte nicht mehr 
nach der Gattin, ging nun gern in Begleitung aus und be⸗ 
| ſuchte die Gotteshäuſer Altöttings. Da ftellte ſich ein eigen» 
*tümliches pſychologiſches Phänomen ein: er nahm häufig nach 
dem Gottesdienſte einige Altargeräte wie Leuchter, Kanontafeln 
oder anderes mit ſich in das Schloß. Man kannte den 
Grafen und ſeine krankhafte Leidenſchaft und ließ ihn nach 
ſeinem Verlangen handeln. Ein Diener brachte dann immer 
wieder die fortgenommenen Gegenſtände den Eigentümern 
zurück. 
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Von Peruſas Erben kaufte 1791 am 4. Mai Graf Wald⸗ 
kirch das Gut. Auch nach ihm war bis in die letzte Zeit der 
Beſitz des Schlößchens ein wechſelvoller. 

Gegenwärtig walten in dem ehemaligen reichsgräflichen 
Schloſſe, das ein jo romantiſches Schickſal geſchaut, fromme 


Der Kongreß 


Ordensdamen unter dem Schutze des heiligen Joſeph der Er⸗ 
ziehung der heranwachſenden weiblichen Jugend: das Kolberg⸗ 
Schloß iſt zur „Joſephsburg“ geworden, welche in ferne Bu: 
kunft hinaus ihrer ſegensreichen Beſtimmung möge erhalten 
bleiben. 


zu Brückenau. 


Bon J. Oswald. 


elbſt der gewiegteſte Kenner fränkiſcher Spezialgeſchichte 
wird bei dieſer Aufſchrift fragend den Kopf ſchütteln. 
Er läßt all ſein Wiſſen Revue paſſieren, aber es wird ihm 
nicht erinnerlich ſein, daß ſich an den Namen des lieblichen, 
gern beſuchten Kurortes das Gedächtnis eines Kongreſſes 
knüpfe und demſelben dadurch einen Platz in der Reihe hiſto⸗ 
riſch merkwürdiger Orte verſchaffe. In der That, der „Kongreß 
zu Brückenau“ gehört nicht der Politik, nicht der Staaten⸗ 
geſchichte an; die Kulturgeſchichte nimmt ihn für fi in An⸗ 
ſpruch. Juſt vor 100 Jahren tagte zu Brückenau eine „deutſche 
Nationalverſammlung von Gräfinnen und anderen Damen vom 
erſten Range“. 

Wir bemerken hier ausdrücklich, daß wir mit dieſen Worten 
keinen Scherz treiben, ſondern dieſelben wortgetreu zeitgenöſſiſchen 
Publikationen und Journalen entnehmen. Was rief die Damen 
zuſammen? Beſchäftigte fie vielleicht das Schickſal der Königin 
in Frankreich, die Flucht des Adels, die Not der Emigrierten, 
die Angſt vor den möglichen kommenden Ereigniſſen? Nichts 
von dem allen! — Das merkwürdige Ereignis, welches ſie 
verſammelt hatte, war etwas Wichtigeres. Hofrat Zwierlein, 
ein in der Bäderkunde und ſpeziell um Brückenau hochver⸗ 
dienter Arzt und Gelehrter, war der geiſtige Urheber der Ver⸗ 
ſammlung. Unter den mannigfachen Dingen, mit denen ſich 
fein immer reger Geiſt beſchäftigte, war auch die Frage aufe 
getaucht, ob es nicht möglich ſei, eine allgemeine Badeuniform 
für Damen zu erſinnen. Wie glücklich waren jene Zeiten, wie 
harmlos und ruhig lebten die Menſchen, keine Spur der Auf⸗ 
regung, der ruheloſen Haſt der Gegenwart. Während der 
Thron der Bourbonen in Frankreich zuſammenbrach, das 
Wappen der Lilien zerſchlagen wurde, ſich die Heere der Re⸗ 
volution zuſammenballten, um kurz darauf ihren Siegeszug 
nach Deutſchland zu beginnen, beſchäftigte man ſich in der 
ſtillen Ruhe des deutſchen Bades mit der „Uniformierung der 
Badegäſte“. Zwierlein ſchilderte in begeifterten Worten den 
großen Nutzen einer gemächlichen Kleidung „ſowohl in An⸗ 
ſehung der Bequemlichkeit in den Bädern ſelbſt, als auf der 
weiten Reiſe dahin“. Der Schönheitsſinn und die Geſund⸗ 
heitslehre ſollten bei der Schaffung der neuen „Uniform“ 
maßgebend ſein. Er erließ einen Aufruf an Deutſchlands 
Frauen, ihre Bemühungen mit den ſeinen zu verbinden und 
das Zukunftskleid zu erſinnen. Es ſolle folgende Haupt⸗ 
eigenſchaften haben: 

1. Die Kleidung muß leicht und bequem zu tragen ſein, 
um ohne alle Mühe darin ſpazieren gehen, tanzen, fahren und 
reiten zu können. 

2. Darf ſie nicht viel Zeit zum Anziehen erfordern. 

3. Muß ſie den Körper zieren, allgemein gut kleiden und 
deſſen Reize erhöhen. 


Die Idee zündete. Zahlreiche Vorſchläge, Pläne, Schnitte, 
Zeichnungen liefen von allen Seiten ein, ſo daß die Behauſung 
des guten Hofrates mehr der Wohnung des Direktors einer 
Bekleidungsakademie als dem gelehrten Heim eines berühmten 
Brunnen⸗ und Badearztes geglichen haben mag. — Der Ein- 
lauf zeichnete ſich durch große Verſchiedenartigkeit und über⸗ 
reiche Phantaſie aus, ſo daß ein Entſcheid unmöglich war. 
Da reifte in der Seele des findigen Hofrates die geniale Idee 
der „deutſchen Nationalverſammlung von Gräfinnen ꝛc. 2c.” 
Mißtrauiſche, argwöhniſche Gemüter könnten allerdings Ver⸗ 
dacht ſchöpfen, es ſei der regſame Badearzt weniger um die 
Schaffung des Koſtüms als um die Belebung ſeines Kur⸗ 
ortes beſorgt geweſen. Wir wollen uns nicht zum Richter 
ſeiner geheimen Gedanken aufwerfen, ſondern nur die That⸗ 
ſache aus den Quellen der Kulturgeſchichte, Abteilung Koſtüm⸗ 
kunde, regiſtrieren, daß der Kongreß zuſammentrat und mit 
Erfolg beriet. 

Wir tragen unter Zugrundelegung von Originalzeichnungen 
aus jenen Tagen die vorzüglichſten Trachten der Damen zu⸗ 
ſammen, welche damals die Promenaden von Brückenau be⸗ 
lebten. Wir waren ſo glücklich, die Originalzeichnung der auf 
dem Kongreſſe erfundenen „allgemeinen Badeuniform“ aufzu⸗ 
finden, und glauben, daß das Bild als getreue Wiedergabe des 
Badelebens vor 100 Jahren im „Bayerlande“ Veröffentlichung 
verdiene. 

Wir verſuchen, durch möglichſt genaue Erklärung die Zu⸗ 
friedenheit der Leſerinnen zu erwerben, und beginnen dabei zur 
Linken des Bildes, bei den beiden jungen Damen, welche, Arm 
in Arm dahinwandelnd, die Gruppe ſoeben zu verlaſſen ſcheinen. 
Ihr Koſtüm ſteht unter franzöſiſchem Einfluſſe. Die eine der 
Damen iſt à la paysanne gefleidet. Um die wildgelodten 
Haare iſt ein buntgeſtreiftes ſeidenes Tuch gewunden, unter 
dem ein dichter, halbgeflochtener Chignon hervorgeht; bauſchen⸗ 
des Fichu, Armel und Rock von weißem Linon, ein weit aus⸗ 
geſchnittenes Caraco von Taffet in der Modefarbe „Couleur 
de Puce“ geben, dem Titel entſprechend, der Trägerin ein länd⸗ 
liches Ausſehen. Ihre Gefährtin erſcheint in einem Fourreau 
von Pekini braun und hellblau geftreift, ſchwarzſeidenem Shawl 
mit blauer Kante, Linonfichu, Bonnet von blauem Atlas mit 
Nalarraſchleifen mit roten Glasperlen und drei weißen Schwung⸗ 
federn mit ſchwarzen Spitzen aufgeputzt. 

Einen vollkommen verſchiedenen Anblick gewährt die Dame 
in Mitte des Bildes, dem Beſchauer am Fächer erkennbar. 
Sie trägt ein kleines Bonnet, deſſen Kopf von ſchwarzem 
Sammet, während der Papillon von weißem Flor iſt. Um den 
Kopf liegt ein Kranz von brennenden Klatſchroſen, und an der 
linken Seite ſpringen fünf dergleichen Blumen en aigrette 
hervor. 
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Wenn die Damen jetzt beſchuldigt werden, ſich mit zeit⸗ 
raubenden, excentriſchen Friſuren und Haartrachten zu beſchäf⸗ 
tigen, ſo können ſie auf die 100 jährige Übung deſſen hinweiſen. 
Die Friſur iſt ein toupet fondu, ein hoher Krepp, der weit 
hinten hinausgeht, die Ohren bloß läßt, von der Stirn herein 
bis auf die Ohren ein glatter Kammſtrich unter drei kleine 
Locken hinter dem Ohr und das Hinterhaar en gerbe als 
eine verkehrte Garbe herabhängend oder in einem hohen kugel 
runden und dicken Chignon aufgeſchlagen. Sie trägt ferner 
ein Paar runde goldene Ohrenringe, die wie Rockknöpfe aus⸗ 
ſehen, einen ſchwarzen Shawl mit drei breiten Nalarraſtreifen, 
darunter ein einfaches Fichu von Linon, Rock und Caraco 


herum und iſt hinten mit einer fliegenden, hellblauen Band⸗ 
ſchleife gebunden. Der Rock hat unten eine breit mit Ranken 
gewirkte Bordüre, eine ſchmälere läuft oben um den Kragen, 
vorn herein an der Bruſt und um die Armel. 

Der Name der Dame iſt uns auf der Originalzeichnung 
nicht überliefert, aber es muß eine Dame von Einfluß geweſen 
ſein; denn ihre Tracht iſt für die von der „teutſchen National⸗ 
verſammlung zu Brückenau“ angenommene Badetracht vor⸗ 
bildend geweſen. Die Dame mit dem Windhunde iſt dem 
Beſchluſſe der Verſammlung gemäß gekleidet. Das Kleid iſt 
ein Redingote en chemise von ſeidenem Zeuge, die Farbe 
oliv oder theegrün, Rock und Kleid von einem Zeug und 


| 
| 


von weißem Linon mit Nakarra garniert, ferner Nakarraſchuhe 
mit weißem Felbatlas. 

Wir wenden uns zur Begleiterin des Kavaliers. Der 
Hut der Dame iſt von ſchwarzem Atlas mit hohem ſpitzigen 
Kopfe, um welches ein breites Bandeau von roſa Atlas mit 
einem breiten violetten Bande mit gelben Rändern läuft. Die 
Friſur iſt leicht gelockt, der Chignon mit einem hellblauen 
Bande aufgebunden. Die Chemiſe iſt von engliſchem Tarla⸗ 


tan, ein Stoff, welcher ſoeben erfunden worden war, mit 


piſtaziengrünen Mouſchen, oben mit einem hohen ſtehenden 
Kragen und vorn herunter bis auf den Gürtel offenſtehend. 
Vom Kragen herab zur Taille laufen zwei bis drei lange, 
glattliegende Falten, welche durch den Zug unter dem Gürtel 
in der Taille gemacht werden. Ein Fichu en chemise mit 
Blonden garniert, welcher ſehr bauſchend fällt, füllt die Offnung 
der Chemiſe bis auf den Gürtel aus. Der Gürtel iſt eben⸗ 
falls piſtache geſtickt, läuft etwas über den Abſchnitt der Taille 


Auf der Promenade zu Brückenau im Jahre 1792. 


Farbe ganz einfach und ohne alle Garnierung. Die Gorge 
des Kleides iſt en chemise. Oben hat es einen ſtehenden 
und kleinen liegenden Kragen, lange knappe Armel mit Auf⸗ 
ſchlägen à la mariniere und kleinen Knöpfen mit Zeug über⸗ 
zogen. Der Leib des Kleides unter der Gorge bis zur Taille 
iſt wie gewöhnlich glatt und wird geſchnürt. Der Gürtel 
iſt von Coquelicot⸗Atlas mit einer mehr oder minder ſchönen 
Schnalle. Das Band um die Haare, an der Badine, ſowie 
auch die Schuhe find gleichfalls Coquelileotfarbe, die Hand⸗ 
ſchuhe ſtrohfarben. Die Haare fliegen entweder in natürlichen 
Locken um den Hals oder ſind ganz leicht und kunſtlos friſiert. 
Das Halstuch iſt ganz einfach von weißem Flor oder Linon 
und geht vorn in die Gorge des Kleides hinein. Es iſt will⸗ 
kürlich, mit oder ohne Hut zu gehen. Ohne Hut mit einem 
bloßen Coquelicotbande oder mit Hut, deſſen Form und Putz 
dem Belieben der Trägerin überlaſſen bleibt. Am beſten 
paßt ein Hut von ſchwarzem Atlas mit fingerbreitem Coque⸗ 


licotbande beſetzt und einer Soubiſe von ſchwarzem Taffet 
garniert. 

Unſer letztes Bild gilt dem Herrn der Schöpfung. Er 
iſt als echter Stutzer etwas abſonderlich gekleidet. 
fondu à la mouton vorn mit der engliſchen Kolbe, eine 
wahre Hammelfriſur, um den Hals dicke ſeidene Kravatte, 
ſchwarz und nakarra, einen ſehr weit abgeſtochenen Frack von 
ſchokoladefarbenem Caſimir mit blauem hohen ſtehenden Kragen, 
halbem Revers mit fünf vergoldeten Facettenknöpfen, Gilet 
von ſchwarzem Caſimir mit Granatblumen geſtickt, roſa Revers, 


hellblauem Faux⸗Gilet und kleinen ſilbernen Kugelknöpfen, 


lange, knappe Beinkleider von violettem Caſimir vorn mit vier 
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Toupet 


Reihen kleiner weißer Knöpfchen beſetzt, unten ohne Gürtel und 
bloß mit Nakarraſchleifen gebunden, himmmelblaue Strümpfe 
mit roſa Zwickeln, Schuhe mit Roſetten, plüſchierter ſchwarzer 
Hut mit hohem Kopf und ſehr ſchmaler Krempe, der nur ganz 
nachläſſig ſchief auf die eine Seite der wollreichen Friſur gedrückt 
wird. In der rechten Hand ein Badineſpazierſtöckchen von ver⸗ 
ſchlungenem Rohr. An Stelle der Manſchetten treten als neue 
Mode auf engliſche Art geſtickte, zwei Finger breite Bändchen 
an den Hemdärmeln, von denen das Paar bis 4 fl. koſtete. 

Wird die Tracht der Gegenwart in hundert Jahren min⸗ 
der ſeltſam erſcheinen? Die Beantwortung überlaſſen wir dem 
geſchätzten Leſer. 


Am Starnbergerſee vor fündert Jafren. 


Von Dr. Muggenthaler. 
(Schluß) 


ich dieſen deutſchpatriotiſchen Bemerkungen, wozu den 


des Schloſſes Perch veranlaßt hat, zieht der Wanderer wieder 


weiter: „Oſtwärts von Perch fteht auf dem Berge bei einigen | 


Häuſern ein kleines, faſt ruinoſes Kirchlein, und kaum eine 
halbe Stunde davon entfernt liegt Aufkirchen, wo eine 
berühmte Wallfahrt iſt, und ich freute mich, hier einen Ort zu 
ſehen, den die Münchener und weit entlegene Ortſchaften ſo 
fleißig beſuchen, um ihr Anliegen da vorzutragen. In dem 
bei der Pfarr liegenden Mirakelbuch ſind bereits auch mehr 
der Gnaden⸗ und Wunderſtrahlen eingetragen, die bereits von 
dem Marienbild weggeleuchtet. Als man die Kirche bauen 


wollte, fand man den Ort, wo ſie itzt ſteht, ſehr unbequem, 


denn die Gegend war verwildert und mit Geſträuchen be⸗ 
wachſen. Lange hatte man hin und her beratſchlagt, als der 
Pfarrer den Vorſchlag that, man ſolle einen Duftſtein, der 
hernach zum Grundſtein dienen ſollte, auf einen Wagen laden, 
von der nächſten Weide zwei Ochſen daran ſpannen, und dieſe 
ziehen laſſen, wohin fie wollen; der Ort, wo ſie ſtehen blieben, 
ſollte der angewieſene Ort für die künftige Kirche ſein. Siehe, 
die Ochſen gingen einem Kirchlein zu und blieben da ſtehen. 
Einer dieſer Ochſen trat zurück auf den Stein und drückte ſeine 
Fußſtapfen in denſelben, ſo weich wurde der Stein, und dieſer 
Stein wurde der neuen, itzigen Kirche zu Grunde gelegt. 
Unter den Bauern, welche das Zimmerholz nach dem Berg 
führten, dachte einer, ſeine Pferde zu ſchonen, und lud aus 
dieſer Abſicht nur ein leichtes Bäumlein auf. Siehe, er konnte 
nicht von der Stelle kommen, ungeachtet ſeine Pferde ſehr gut 
waren. Was Mittel? Er belud ſeinen Wagen mit ſchwereren 
Laſten und ohne Mühe kam er den Berg hinan. Unter den 
Gutthätern, welche zur Erbauung der Kirche beitrugen, haben 
ſich Herzog Albert ſamt ſeiner Gemahlin Chunigundis, ſowie 
Herzog Sigismund vorzüglich ausgezeichnet, und ihre Bildniſſe 
wurden in zweyen Fenſtern neben dem Choraltar eingeſchmelzt. 

Schloß und Hofmark Kempfenhauſen gehörte damals 
dem kurfürſtlichen Hofkammerrat Joh. Baptiſt v. Birchinger. 
„Das Schloß Kempfenhauſen iſt das lebendigſte um den ganzen 
See, denn zur Zeit der Ferien pflegen ſich hier gute Freunde 
zu verſammeln und auszuruhen und zur guten Stunde das 
Liedchen zu fingen: nunc est bibendum, nunc pede libero 
pulsanda tellus, oder beatus ille qui procul negotiis. Bei 
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dem dermaligen Beſitzer des Schloſſes herrſcht die edelſte Gaſt⸗ 
freundſchaft, wie zu jenen Zeiten, wo der brave Ritter bei 
jedem braven Ritter willkommen war.“ 


Im zweiten Teile ſeiner Beſchreibung beſpricht Weſten⸗ 
rieder „die allgemeinen Eigenſchaften des Sees“. 
Einleitungsweiſe bemerkt er, daß „man ihm außerordentliche 
Dinge vom See nicht zu erzählen wußte; ſo kommen nur 
ſelten Tiere aus dem Grunde desſelben, wohl aber wurden 
ſchon Totenköpfe und uralte Schwerter, die ein urgraues 
Altertum verraten, aus demſelben gezogen; der See ſcheint 
immer in tiefer Ruhe ſich zu befinden und an dem, was auf 
der Oberfläche vorgeht, nicht den geringſten Anteil zu nehmen“. 
Als beſonders merkwürdig verzeichnet Weſtenrieder die That⸗ 
ſache, daß „der See immer mehr Ranm macht, und noch bei 
Mannsgedenken hat er an verſchiedenen Stellen 30 bis 40 Schritt 
weiter ins Land gedrungen, und ſeine Ausdehnung geht noch 
fort“. Weiter hat der See die Eigenſchaft, daß oft, „wenn 
alles ftill und heiter iſt, das Waſſer, gleich einem Regenbach, 
ſehr ſchnell an den Ufern dahintreibt, ſo daß die Fiſcher von 
ihren Netzen nicht mehr Gebrauch machen können, und dann 
heißt es: der See rinnt. Man hält dies für ein Zeichen 
eines künftigen Regens, aber es regnet nicht immer. Im 
Frühjahr ſagt man: der See bläht oder reinigt ſich.“ 


Aufs einzelne übergehend, beſpricht Weſtenrieder „Fiſche 
und Fiſchfang auf dem See“. Die Fiſche des Sees 
werden in drei Klaſſen eingeteilt: „in das edlere, das geringere 
und das letzte Fiſchwerk; zu jenen erſten zählt man die Lachſe 
oder Lachsferchen und die Renken; zur zweiten Gattung ge⸗ 
hören die Walle, Karpfen, Hechten, Rutten, Praxen; zur dritten 
die Pürſtlinge, Rottaugen oder Haſeln, Laupen und kleinere 
Bachfiſche. Lachſen, Waller, Karpfen und Hechten werden 
6—20 Pfund ſchwer gefangen; man hat aber auch ſchon 
Waller zu 36 und Karpfen zu 34 Pfund gefangen. Karpfen 
und Praxen find keine eigentlichen Fiſche des Sees, ſondern 
werden eingefegt und beulen darin ein. Der Renke (salmo) 
gehört zu den ſchmackhafteſten Fiſchen Deutſchlands, kommt 
faſt in allen bayeriſchen Seen, aber von der vortrefflichſten 
Art nur im Wurmſee vor: in ſeiner erſten Jugend wird er 
Züngel, nach einem Jahr Riedling, und wenn er 7 bis 8 Pfund 
wiegt, Bodenrenk genannt; im Augenblick, wo der Renk aus 
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dem Waſſer kommt, ift er auch ſchon tot; man kann ihn da⸗ 
her nicht lebendig verſchicken.“ 

„Es iſt natürlich, daß nicht jedem, noch wann und wie 
er will, zu fiſchen erlaubt ſei. Die Fiſchordnung iſt daher 
ſehr genau, und es wird, wie billig, ſtreng darauf geſehen. 
Der Renkenfang iſt vom erſten Sonntag in der Faſten bis 
Galli erlaubt und außer dieſer Zeit bei Verluſt der Fiſcher⸗ 
gerechtigkeit verboten. Dasſelbe iſt für den Lachsferchenfang 
eingeführt, und es darf ſogar während jener Zeit kein Fiſcher 
ſich den ſechs Ferchenbergen nähern, weil ſich daſelbſt der 
Ferchenlaich aufhält. Die Form der Netze, die man auch Segen 
nennt, ihre Länge und Tiefe iſt den Fiſchern genau vor⸗ 
geſchrieben, ſowie die Weite, die ſie befugt ſein ſollen, in die 
See hineinzufahren. Es ſind daher allenthalben nicht weit 
vom Ufer Stangen in den See geſteckt, von denen aus man 
zwei Trümer weit (ein Trum zu 45 Klafter), folglich 90 Klafter 
in den See fahren und Bodenzüge vornehmen darf. Bei den 
Abendzügen iſt dies Maß auf 185 Klafter ausgedehnt. Man 
ſagt auch in die Schöpf (Panzenſchöpf) fahren, und man fährt 
dann bei ſtiller dunkler Nacht. Mit Kohlen oder in die 
Kohlen fahren, heißt bei Tag Züge machen. Vom Mai an 
verbläht der See, iſt darum meiſt finſter und dem Fiſchfang 
günſtig. Die Karpfen ſticht man auch mit Stangen, auf die 
Rutten legt man von Martini bis Weißen Sonntag Reiſe. 
Karpfen, Waller und Hechten darf man zu allen Zeiten fangen. 
Auf die Hechte legt man auch Angeln; aber mit Handangeln 
zu fiſchen, iſt durchaus verboten. Die Fiſche haben ferner ihr 
Pritlmaß, und die zu gering befunden werden, muß man nach 
dem See zurückwerfen; Karpfen und Praxen müſſen 1½ Pfund 
haben. Auch die Speisfiſche, die den Hechten und anderen 
Raubfiſchen zur Nahrung dienen, muß man zurückwerfen, und 
damit an jenen kein Abgang geſchehe, darf man keinen Forellen⸗ 
hälter halten. Endlich müſſen die Fiſcher bei Verluſt ihrer 
Gerechtigkeit alles Fiſchwerk an die Hoffiſchkünſtler um den 
beſtimmten Seetax ausliefern. Haben dieſe ſchon Überfluß, 
ſo kann man das Fiſchwerk an die gemeinen Fiſchkäufler hin⸗ 
geben, doch nur auf dem Geſtad oder außer dem See. Die 
Fiſchkäufler begeben ſich, gemäß Verordnung, gleichfalls erſt 
nach dem Hofküchenamte und von da nach dem gemeinen 
Markt. Zur Handhabung dieſer und anderer Geſetze beſteht 
ein Seerichteramt, und iſt der Seerichter gehalten, viermal 
das Jahr Unterſuchungen vorzunehmen und allenthalben auf 
Ordnung ſtreng zu dringen. Es ſind 99 Fiſchergerechtigkeiten 
um den See, deren Inhaber glücklich ſind, wenn ſie in einer 
glücklichen Mäßigkeit und Einfalt ihres Lebens frühzeitig ge⸗ 
lernt haben, mit dem ſparſamen Erwerb genügſam zu ſein. 
Als ich ſie fragte, wie ihnen die Fiſche ſchmecken, antworteten 
ſie mir: wir haben weder dieſen noch jenen Fiſch, den wir 
oft gefangen, jemals gegeſſen. Dieſe Fiſcher erreichen meiſt 
ein hohes Alter und ſterben, wie die Bäume, zur Zeit wo die 
Natur ausgebraucht iſt. In Pöcking lebt itzt ein Mann von 
126 Jahren, und gewöhnlich werden dieſe Fiſcher 80 bis 90 Jahre 
alt.“ — „Die Spiele der Fiſcher beſtehen, außer denen, 
die auf dem Lande üblich ſind, im Schwimmen, Schiffrennen 
und Panzenſtechen, und ſie wiſſen, aber meiſt aus vergangenen 
Zeiten, von Helden zu erzählen, die überall den Sieg davon 
getragen: Er blieb jo und fo lang unterm Waſſer, er ſchwamm 
von Perg nach Starnberg und wieder zurück, heißt es z. B. 
Das Panzenſtechen geſchieht ſo: man befeſtigt im See ein 
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Faß oder einen Panzen, der über und über mit Reifen be⸗ 
ſchlagen und auf der Stange, worauf er ſich hält, leicht um⸗ 
zudrehen iſt. Die Fiſcher ſtehen auf der hinteren Spitze ihres 
Einbaumes, mit einer Stange in der Hand, und werden von 
einem Ruderer, der ſich im Vorderteil befindet, mit aller Ge⸗ 
walt nach dem Faß hin- und vorüber getrieben. Entweder 
klitſcht nun die Stange, womit der Fiſcher nach dem Faß 
ſtößt, an den Seiten desſelben ab, oder wenn er ſelbes in 
der Mitte faßt und die Kräfte nicht hat, es durchzuſtoßen, 
ſo fällt er rückwärts in den See. Dies wird ſo lange fort⸗ 
getrieben, bis der Panzen endlich durchſtoßen iſt.“ 

Intereſſant iſt, was Weſtenrieder über die, Landwirtſchaft 
um den Würmſee“ ſagt. „Das Erdreich um den See war 
von jeher und iſt itzt noch nur mittelmäßig und einer großen 
Landwirtſchaft unfähig; die Gründe ſind ſandicht und mager, 
der Dünger iſt größtenteils Laubwerk, der elendeſte aller 
Dünger. Einſt verlegte man ſich ſtark auf Obft- und Hopfen⸗ 
bau; dieſen kennt man kaum mehr, jener wird ſchlecht betrieben. 
Erdäpfel, Rüben ꝛc. werden nicht gebaut, da die gute Erde 
kaum einen halben Schuh tief und, wie die Bauern ſagen, zu 
ohnmächtig iſt. Bienenzucht und Flachsbau liegt gänzlich da⸗ 
nieder; auch mit dem Geflügel wird kein ſonderlicher Verkehr 
gemacht. An vielen Orten um den See iſt lauteres Moos. 
Stallfütterung iſt durchaus unbekannt, Klee wird nur in ein⸗ 
zelnen Angern und Gärten gebaut; Vieh hält man ſich, na⸗ 
mentlich über Winter, nur ſo viel, als das magere Futter ab⸗ 
läßt, an Maſtvieh oder ſchöne Pferdezucht iſt nicht zu denken. 
Weizen, Feeſen, Roggen, Gerſte, Haber baut man wohl, aber 
nicht einträglich. Holz ſieht man viel, wahrſcheinlich nur zu 
viel, aber kaum eine oder andere junge Eiche, denn das Vieh, 
das in Wäldern weidet, zerknickt und frißt die Stämme.“ 
Der Profeſſor und Geiſtliche Rat ergeht ſich auch über die 
Urſachen dieſes Darniederliegens der Landwirtſchaft und macht 
auch Reformvorſchläge, die ſchon inſofern Intereſſe erwecken, 
als ſie 1784 gegeben werden. Das „Haupthindernis“ einer 
beſſeren Landwirtſchaft ſieht Weſtenrieder in der „Hartnäckigkeit, 
auf Gemeingründen zu beſtehen und der Verteilung derſelben ſich 
aus Unwiſſenheit oder Eigenſinn zu wiederſetzen“; „auf einen 
Grund, der einem nicht gehört, verwendet man auch nichts, 
und es iſt ein großer Fehler gegen eine gute Landwirtſchaft, 
die Anzahl der Söldner und Leerhäusler jo gar häufig an⸗ 
wachſen zu laſſen. Die geſetzgebende Macht könnte hier alles 
thun, allein der Gemeinde zu Starnberg hat es einen lang⸗ 
wierigen Streit gekoſtet, damit ſie die Freiheit erhielt, die 
Moosgründe abzuteilen, und da fie ein Gleiches mit dem 
Gemeinholz vornehmen wollte, wurde es ihr durchaus nicht 
geitattet. Und doch würde die Grundabteilung als unmittel- 
bare Folge die Verbeſſerung des Ackerbaues und der Viehzucht 
nach ſich ziehen.“ „Weiter wenn der Bauer ſich erholen und 
ſeine Güter zum möglichen Grad des Wohlſtandes erheben 
ſoll, ſo muß man, namentlich anfangs, ſeiner ſchonen und ihn 
nicht ſchon bei ſeiner Einſetzung ſo entkräften, daß es ihm 
unmöglich iſt, ſich wieder emporzuſchwingen. Bekanntlich iſt 
die gemeinſame Anlage der Stände außer allem Verhältnis, 
indem der ärmere und arbeitende Teil das meiſte, der ver- 
mögliche dagegen und größtenteils zehrende das wenigſte be⸗ 
zahlt. Ein ganzer Hof bezahlt jährlich, wenn er gerichtlich 
iſt, an Hofanlag 7 fl., Milizanwerbungsanlag 3 fl., Vorſpann⸗ 
anlag 1 fl. 15 kr., Herdſtättgeld 1 fl., ordinäres Scharwerk⸗ 
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anlag 6 kr., Jagdſcharwerk 1 fl., dann einfache Steuer 6 bis 
10 fl., dazu kommen die May- und Herbſtſteuern, Faſtnachts⸗ 
hennen, Leibpfennige, Quartiergelder, Sammlungen der Jäger, 
Abdecker und Mandikanten. Aber das, was den Bauern vol⸗ 
lends zu Grunde richtet, iſt die Tax und Sportelſucht, die 
übertrieben und ungerecht iſt.“ W. ſtellt auch ein „kleines 
Zeddelchen der Ausgaben“ zuſammen, „die ein Hofmarksunter⸗ 
than bey Übernahme eines Gutes zu entrichten hat“. „Geſetzt 
das Gut wird auf 1500 fl geſchätzt, fo fordert z. B. der 
Grundherr zum Leibgeld von jedem Hundert 15 fl., alſo 
225 fl., ebenſo 180 fl. für ſein Eheweib, dann noch ein Ge⸗ 
ſchenk für die Hofmarksfrau; dann wird 1. ein Stiftbrief, 
2. der Übergabsbrief, 3. der Heurathsbrief, 4. der Austrags⸗ 
brief errichtet, dann die Nachrechtgelder beſtimmt, und die 
Taxen und Sporteln für den Hofmarkherrn, Verwalter, Ge⸗ 
richtsdiener, Gezeugen, Notlgeld, Sieglgeld, Stempelpapier ꝛc. 
belaufen ſich auf 456 fl., wozu noch „Inventars⸗ und Kom⸗ 
miſſionskoſten“ kommen, und das ganze Gut iſt 1500 Gulden 
wert! Dieſer Eintritt benimmt dem Anfänger den Mut und 
auch die Möglichkeit, ſich je zu erſchwingen, er kann ſich und die 
Seinigen höchſtens in einer ehrlichen Armut fortſchleppen. 
Jenes Eintreiben von Taxen und Sporteln iſt freilich unmög⸗ 
lich zu heben, denn es bildet die hauptſächliche Beſoldung des 
Beamten, der daher genötigt iſt, aus Todesfällen, Verhand⸗ 
lungen ꝛc. der Unterthanen ſeine Nahrung zu ziehen.“ 
Weſtenrieder hält eine Hebung der Volksbildung, beſon⸗ 
ders der Vollsſchulbildung, Aufklärung des Volkes, beſonders 
Bildung der mittleren Stände für dringend notwendig, aber 
er mahnt auch wieder, eines nicht zu vergeſſen: „Der Anfang 
aller nötigen Aufklärung und Bildung des Landvolks iſt der 
häusliche Wohlſtand. Wo bei der ſauerſten Arbeit dennoch eine 
harte Dürftigkeit das Los des Unterthans ift, da möchte man 
beinahe verleitet werden, zu ſagen, daß eine abhärtende Roheit 
wohlthätig und eine beſſere Bildung des Verſtandes zu nichts 
dienlich ſei, als dem armen Unterthanen unerreichbare Ausſichten 
zu zeigen und ihn ſeine Not doppelt fühlen zu laſſen.“ 
Speziell über die „Schulerziehung“ ſagt Weſtenrieder 
am Schluß: „Um Starnberg ſind die erſten und weſentlichſten 
Stücke einer guten Dorfpolizei ſehr übel oder faſt gar nicht be⸗ 
ſtellt. Kaum das fünfzigſte Bauernweib kann leſen, kaum das 


hundertſte ſchreiben. Man wird ſagen: man braucht ja nur einen 


geſchickten Schullehrer zu halten. Wohl! wenn nur der kleine 
Umſtand nicht wäre, daß der gute Mann für ſeine Arbeit auch 
belohnt werden und eſſen muß. Allein weder die Kirche noch 


die Unterthanen vermögen dies immer; nur einige Herrichaften 
und auch Pfarrherren verbeſſern die Erziehung in ihrem Be⸗ 
zirke und machen jährliche Prüfungen, wobei ſie ſelbſt er⸗ 
ſcheinen zu einer Dorffeierlichkeit, und verteilen auf ihre Koſten 
nützliche Büchlein unter die Kinder. Auch dieſes zeugt vom 
Daſein großer Bürgertugenden, und möge es bald als un⸗ 
rühmlich gelten, keine ſolchen gezeigt zu haben! Den Leuten 
freilich liegt nicht viel am Schulweſen, da ſie nicht ſehen, was 
ein befferer Unterricht beitragen ſoll, ihre häusliche Geſellig⸗ 
keit zu vermehren. Noch herrſchen faſt allgemein die alten 
Aberglauben, Vorurteile und ſchädlichen Irrtümer, die auf die 
Landwirtſchaft Einfluß üben.“ Zu allerletzt, meint W., man 
ſollte „doch auch ökonomiſche Verbeſſerungen auf den Hügeln 
um den Wurmſee vornehmen; der erfinderiſche Fleiß hat nackte 
Steinklippen fruchtbar gemacht, wie ſollte ihm bei ſo ſanften 
Hügeln, wie um Starnberg, das nicht gelingen? Wenn beide 
Ufer einen Plan verfolgten, ſo würden ſie hinlangen, etwas 
Großes zuſtande zu bringen.“ Heute befolgen beide Ufer 
einen Plan, nämlich möglichſt viele Fremde auf die „ſanften 
Hügel“ zu ziehen und dort zu bewirten; und wie würde Weſten⸗ 
rieder über die Menge von Villen und den Schwarm von 
Sommerfriſchlern heute ſtaunen, Weſtenrieder, der meinte, „die 
Ufer und Hügel am Wurmſee würden ſich zur Schafzucht am 
beſten eignen“. Wie würden den Profeſſor, trotz ſeiner Freude 
an der Natur, die waſſerſpeienden Brunnen und die Luxus⸗ 
bäume in den Gärten der Villen, ſchmerzlich berühren, ihn, 
der den Anwohnern des Starnbergerſees rät, „ſtatt dem itzigen 
oft unnützen Holzwerk Seidenbäume, deren hier leicht etliche 
Millionen ſtehen könnten, zu pflanzen oder die Bienenzucht, 
die vor dem Schwedenkrieg in Bayern ſo blühend war, empor⸗ 
zubringen“. Heute würde Weſtenrieder keine Seidenbäume an 
den Ufern des Sees ſchauen, wohl aber auf mancher Veranda 
verarbeitete Seide rauſchen hören. 

Weſtenrieder ſchied vor hundert Jahren vom Starnberger 
See mit dem erhebenden Gefühle: „Ich habe wieder ein paar 
Tage unter Menſchen gelebt, denen ich unbeſorgt ins Angeſicht 
ſchauen, und die ich nie vorſichtig fragen durfte: „wie meinen 
ſie 's? Sie meinen es gut und redlich.“ Heute würde Weſten. 
rieder ſchwerlich auch von den jetzigen Anwohnern des Wurm⸗ 
ſees noch ſagen: „Unbekannt mit großen Hoffnungen und den 
Unruhen des Stadtlebens, kränken ſich dieſe Leute weder über 
den Lauf der Zeiten noch über die Begebenheiten ab, die man 
etliche Stunden von ihnen groß und wichtig zu nennen pflegt. 
Ohne Zweifel genießen ſie ihr Leben weiſer und beſſer denn wir.“ 


Die Shönen ron Landbberg. 


Von Martin Greif. 


Wie Schönen von Landsberg, ſie tanzten ſo gut, 
Wie nimmer am Hofe das adlige Blut, 

Drum, als ſich der Herzog erhoben vom Reihen, 
Ergriff er das Glas, den Werten zu weihen, 

Und das er geſprochen, das fürſtliche Wort, 

Noch immer erklingt es in Landsberg fort. 


„Fürwahr“, fo begann er, „ihr Mägdlein und Frau'n, 
Wer dachte das Wunder euch zuzutrau'n! 

Stets hab' ich als flinkeſter Tänzer gegolten, 

Nun werd' ich am Ende als träger geſcholten; 

Wenn ſonſt ich mich hinter Ermattung verſchanzt, 

Ihr heute habt wahrlich mich müde getanzt.“ 


Er ſprach's, und ein Kichern folgte dem Spruch, 
Wie wenn er geſcherzt nur, der hohe Beſuch, 
Doch dieſer bewahrt ſich die ruhige Miene, 

Als fühl' er es ſelbſt, daß er Spott verdiene, 
Und ohne Beſinnen beſchließt er das Wort, 

Das heute noch klinget in Landsberg fort. 

„Gott ſchütze“, ſo rief er, „die treffliche Stadt, 
Die friſch durch die Zeiten erhalten ſich hat, 
Denn ſorgten die Alten nicht, daß ſie's verpflanzen 
Wie könnten die Jungen ſo ſpringen und tanzen? 
Drum nehme zum Bild ſich die ſpäteſte Zeit 

Den fröhlichen Tanz, den mir Landsberg geweiht. 
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„Und da es fein Scherz, was ich eben empfahl, 
So ſtift' ich dem Rat ein Gedächtnismahl 

Und ſchick ihm alljährlich zum leckeren Tiſche 
Forellen und andere feine Fiſche, 

Daß, wenn er zum Spruche den Humpen ſchwenkt, 
Er unſres Tanzes in Ehren gedenkt. 


„Beineben auch ſend' ich die Hochzeitsſchuh“ 
Zwölf Jungfern und ſeidene Röcklein dazu, 

Und laſſe Beſatz und die wallenden Schleppen 
Mit Rauten blauweiß und mit Löwen beſteppen, 
Auf daß ſich in Landsberg das ſchöne Geſchlecht 
Für immer erhalte ſo rein und ſo echt!“ 


Kleine Mitteilungen. 


Aus dem Rathaufe zu Landsberg. Wenn wir, mit dem 
ſchnellen Eiſenbahnzuge von München nach Lindau jagend, bei 
Kaufering den Lech überſchritten, grüßen plötzlich von der linken 
Seite aus nur geringer Entfernung die Türme und ſtattlichen 
Bauten einer Stadt. Wir befragen das Reiſebuch, ſei es nun 
Bädecker oder ein anderes und werden mit der kärglichen Nen- 
nung des Namens Landsberg abgefunden, und es wäre doch fü 
viel von ihr zu erzählen, und wohl lohnt es ſich, ihr Beſuch und 
Beſchauung zu ſchenken. Gar viel des Merkwürdigen bietet ſich 
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ſich zu erquiden und auszuruhen. In dieſer kühlte ein friſcher 
Springbrunnen die Luft, an dem der müde Herzog ſeine Glieder 
in Ruhe und Labung ſtärkte. Da baten die Frauen und Mäd⸗ 
chen dieſen ihren gnädigen Herrn hinwieder, oben auf dem Saale 
zu Nacht auch noch einen Tanz zu thun, was er den Schönen 
alſogleich gegönnt hatte. Am andern Morgen ritt Ernſt mit 
wohlgeſtimmtem Gemüte wieder nach München zurück. Er ge⸗ 
dachte der guten Stunden in Landsberg, wie folgende Urkunden 
bewahren: „Von Gottes Gnaden, Wir Ernſt ꝛc. thun zu wiſſen, 


dort dem Freunde der Kunſt in jeglicher Hinſicht. So birgt u. a. | daß Wir auf dem Rathaus zu Landsberg mit den ſchönen Frauen 


das Rathaus in 
ſeinem Saale höchſt 
wertvolle Bilder, 

alles Darſtellun⸗ 
gen aus der be⸗ 
wegten Geſchichte 
der viel geprüften 
treuen Stadt der 
bayeriſchen Herzoge. 
Die eine Wand hat 
Schwoyßer mit zwei 
Gemälden verſehen: 
„Ludwig der Bayer 


getanzt haben, daß 
wir etwas müde ge⸗ 
weſen und in der⸗ 
ſelben Müdigkeit 
baten uns die von 
Landsberg, daß 
wir ihre Trinkſtube 
ſchauen möchten, 
da die unter dem 
Ratſaal ſteht. Das 
thäten wir und 
beſchauten die 
Trinkſtube. In der⸗ 


beftätigt der Stadt ſelben Trinkſtube 
zur Belohnung ihrer fanden wir aber 
Treue den Salz⸗ allerlei Wein und 
pfennig“ — die auch einen ſchönen 
Schauderſcene des Brunnen, der mitten 
„Jungfernſprungs“ in der Stuben aus⸗ 
bei der Erſtürmung — — geht, viel liebliche 
Landsbergs durch Lerzog Ernuſt im Rathaufe zu Landsberg. frowen und mägdlein 
die Schweden unter darneben und brach⸗ 
Torſtenſon. Die andere Seite iſt mit zwei Gemälden Pi- ten wir uns in ſolcher Stuben unſern ganzen guten Mut wieder. 
lotys geſchmückt: „Ludwig der Brandenburger ſtiftet das [Und da wir unſern lieben Getreuen Unſerer Stadt Landsberg 


Spital zu Landsberg“, und „Herzog Ernſt auf dem Rat⸗ 
hauſe zu Lansdsberg“. Wir geben das Bild, welches Martin 
Greif zu dem vorſtehenden Gedichte begeiſtert hat. Wir ent⸗ 
nehmen es mit gütiger Erlaubnis des Dichters aus der fünften 
Ausgabe feiner bei J. G. Cotta, Stuttgart, erſchienenen Gedichte. 
Der wirklich hiſtoriſche Vorgang war folgender: Herzog Ernſt 
von Bayern, ein gerechter, aber auch fröhlicher Herr, nur durch 
die zu ſchnelle Strenge gegen die ſchöne Agnes Bernauer, deren 
Schönheit und Liebe ſeinen jungen Sohn Albert gefeſſelt hielt, 
in der Geſchichte bekannt, ritt in düſterm Unmut eines Tages nach 
Landsberg. Die Räte und Bürger, welche den Herzog liebten, 
gaben ihm auf dem Rathauſe einen Schmaus und Tanz, daß er 
wohlgemut und froh ſein möge. Der Herzog unter ſeinen Bürgern 
ließ ſich das Gaſtmahl wohl ſchmecken und ward eines ſehr 
muntern Gemütes. Darauf kamen anmutige, wohlgeſchmückte 
Frauen und Mädchen von der Stadt und reichten ihm einen 


ſchönen Blumenkranz, mit der Bitte, mit ihnen zu tanzen. Das 


gefiel dem Herzog wohl, und er tanzte mit folder Güte und 
Luſt, daß er endlich ganz ermüdet auszuruhen wünſchte. Da 
ſtieg er vom Saale herab in das kühle Gewölbe, allein die Bür⸗ 
ger baten ihn, in der reinlichen, hübſchen Halle ihrer Trinkſtube 


die Förderung zu ihrer Trinkſtube gethan haben, daß wir 
ſchaffen unſern Hoffiſchern (am Würmſee), daß ſie alle Jahre, 
wann die rechte Fiſchzeit (um Weihnacht) den vorgenann⸗ 
ten, unſern lieben Getreuen, wenn ſie ihren Bothen darnach 
ſenden, etwelche gute Ferchen (Goldferchen) ausantworten. Die 
ſollen ſie dann in Landsberg durch unſern Willen auf der Trink⸗ 
ſtube eſſen und Unſers Tanzes dabei gedenken. — Wir achten 
auch nicht, was ſie ein Mehreres darüber verzehren. — München 
am Mittwoch nach St. Antonitag 1434.“ 

Eine Martinsgans. Als im Jahre 1688 die Franzoſen unter 
Turenne von Ochſenfurt auf den Glaßberg bei Würzburg gekommen 
waren, ſchickte der berührte Marſchall einen Trompeter an das 
Burkharter Thor mit dem Begehren, ihn einzulaſſen, da er auf 
Befehl ſeines Generals mit dem Fürſten — damals Johann 
Gottfried II. von Guttenberg — mündlich zu ſprechen habe. Man. 
führte ihn alſo mit verbundenen Augen zum Fürſtbiſchofe, vor dem 
er erklärte, er habe von ſeinem Herrn einen Empfehl an den 
Biſchof mit dem Bericht, daß ſein Herr, weil es heute Martins⸗ 
abend wäre, ſich auf den andern Tag beim Fürſten zu Gaſt ge⸗ 
laden haben wolle, um mit ihm die Martinsgans zu verzehren. 
Darauf entgegnete der Biſchof: „Wenn Euer Herr Marſchall als 
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Freund die Martinsgans mit mir verzehren will, fo geſchiehet mir 
Ehre; wo er aber dadurch eine Brandſchatzung verſtehet, ſo bin 
ich bereit, ihm morgen vom Schloſſe mit Kanonen tapfer ein⸗ 
zuſchenken“; dann wurde der Trompeter wieder abgeführt. Den 
folgenden Morgen verfügte ſich der Biſchof in aller Frühe auf das 
Schloß und beſah ſich das franzöſiſche Heer. Als man den Mar⸗ 
ſchall auf einem Schimmel herumreiten ſah, ſagte ein Konſtabler 
zum Biſchoſe: „Gnädigſter Herr! Erlauben Sie mir, ich will den 
Marſchall mit einer Kanonenkugel vom Pferde heben, als wenn 
er niemals darauf geſeſſen, und wenn ich es nicht präſtire, ſoll 
man mich auf einen Mörſer ſetzen und zu ihm hinüber werfen.“ 
Der Fürſtbiſchof aber erwiderte: „Laßt ihn mit Frieden, er iſt ein 
junger tapferer Held und kann ſeinem Könige noch vieles nützen. 
Wenn der Marſchall nicht zuerſt feuert, dann ſchießet auch ihr 
nicht.“ Aber der Marſchall zog fort. 

Aus der Münjftätte des Caglioſtro von Bayreuth. Wir 
haben in den letzten Nummern Leben, Thaten und Abenteuer des 


Der zweite Thaler zeigt auf der erſten Seite einen halben 
aus den Wolken hervorgehenden geharniſchten Arm, welcher über 
der zum Teil hervorragenden Erdkugel ſchwebt. Die Hand hält 
das Scepter. Darüber ſtrahlt die Sonne, welche zur Hälfte von 
einem Bande verborgen iſt mit der Inſchrift: A Deo et Parente 
(Von Gott und dem Vater). Die Umſchrift lautet: In honorem 
et diem natallem) 16 Nov(enibris) 1678 Ser(enissimi) Princ- 
(ipis) Domini) D(omini) Georgii) Wilhelmi). Auf der andern 
Seite ſieht man einen bedeckten viereckigen Tiſch, auf welchem ein 
Fürſtenhut über das kreuzweiſe gelegte Schwert und Scepter auf 
einem Kiſſen liegt. Oben in den Wolken iſt ein ſtrahlendes Auge. 
Ein Zettel trägt die Inſchrift: Optima Spes Patriae (die beſte 
Hoffnung des Vaterlandes). Die Umſchrift iſt die Fortſetzung 
der erſten Seite: March. Brand. Bor. Duc. offert C. W. d. K. 
MDCLXXIX,, zur Ehren und zum Geburtstage Georg Wilhelms, 
Markgrafen von Brandenburg, Herzogs in Preußen, übergibt 
dies C. W. Baron v. Kronemann 


Goldmachers und Adepten Baron Krohnemann kennen gelernt 
und hierbei erfahren, daß er aus angeblich ſelbſt verfertigtem 
Silber Thaler prägen ließ und dem markgräflichen Paare als 
Zeichen feiner Verehrung zum Geſchenke bot. Die Krohnemann— 
ſchen Thaler find nunmehr wirk⸗ 
lich zu Gold geworden, d. h. ſie 
werden von den Münzenſamm⸗ 
lern als Rarität per Stück bis 
zu 100 Thalern bezahlt. Herr 
Kommerzienrat Willmersdörfer 
in München, beſitzt in feiner ſehr 
kostbaren und reichhaltigen 
Münzſamlung ſämtliche Arten 
der Krohnemannſchen Thaler. 
Wir verdanken ihre Abbildung 
der liebenswürdigen Vermitte⸗ 
lung des von uns bereits mehrfach als hervorragenden Numis⸗ 
matiker genannten Herrn Dr. Merzbacher. 

Die Thaler ſind überaus originell durch die Anhäufung 
ſchwulſtiger Symbole und Sprüche, ein getreues Bild von Kroh⸗ 
nemanns Charakter und ſeines Zeitalters. Der erſte Thaler zeigt 
auf der erſten Seite einen vermeintlichen Doppeladler, deſſen 
zweite Hälfte jedoch ein Strauß iſt, der in feinem Schnabel ein 
Hufeiſen hält, während die Fänge des Adlers ein Bündel Donner: 
keile umklammern. Zwiſchen den Köpfen der beiden Tiere ſchwebt 
ein Fürſtenhut und über denſelben ein Zettel mit der Inſchrift: 
Präsidia principis. Die Umſchrift lautet: In honorem SER. 
(enissimi) Princ(ipis) Domini) D(omini) Christ(iani) Ernest(i) 
March(ionis). 

Auf der andern Seite erblicken wir einen bloßen aus den 
Wolken gehenden halben Arm mit einem angeftedten Schilde. 
Die Hand hält einen Lorbeerzweig. Über dieſem ſchwebt ein Zettel 
mit den Worten: Pro Patriu. Die Umſchriſt iſt eine Fortſetzung 
der vorhergehenden Seite. Brand(enburgiue) Borruss(iae) Duc(es) 


offert. C. W. Bar(o) d(e) K(ronemann). MDCLXXIX. 


Die dritte Münze ift der Markgräfin, der beſonderen Be⸗ 
ſchützerin des Adepten, geweiht. Die erſte Seite zeigt ein breis 
faches Sinnbild; zunächſt eine doriſche Säule, um welche ſich ein 
Weinſtock mit Trauben ſchlingt. Auf dem Kapitäl liegt eine Krone. 
Zur rechten Seite kniet ein Cu- 
pido; auf der Sehne des Bogens 
liegt ein Pfeil, nach der Krone 
gerichtet. Auf der andern Seite 
der Säule wächſt eine Sonnen⸗ 
blume in die Höhe, welche ſich 
der Sonne zuwendet. Im Vor⸗ 
dergrund erſcheinen zwei Täub⸗ 
chen. Die drei Sinnbilder haben 
die Überſchriſt „Auf Liebes⸗ 
glut“. Die äußere Umſchrift 
lautet: Der durchlauchtigſten und 
unvergleichlichen Prinzeſſin zu Ehren F. F. Die andere Seite 
zeigt einen von der Sonne beſtrahlten fruchttragenden Palmen 
baum, an welchem auf jeder Seite ein mit dem Fürſtenhute bedecktes 
Herz mit einer Kette angebunden iſt. Das Herz zur Rechten iſt 
mit den Buchſtaben C. E., das zur Linken mit 8. L. bezeichnet, 
den Anfangsbuchſtaben des fürſtlichen Paares Chriſtian Ernſt und 
Sophia Louiſe. Über dem Palmbaum iſt zu leſen „Folgt Se⸗ 
gens Gut“, über den beiden Herzen „das ſtärkt den Mut“. Die 
Umſchrift lautet: Sofia Luisa Mareg(räfin) zu Br(andenburg) 
Gleborne) H(erzogin) z(u) W(ürtemberg) u(nd) T(eck). Auf. 
gerichtet von) C. W. Baron) v(on) K(ronemann) 1679. 
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dabett: Berſchwunden. Eine Nürnberger Geſchichte. Bon altert Shuftheih. 
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Verschwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
ortſetzung) 


. Kaufmann drückte gerührt dem Arzte die Hand und be⸗ 
gann dann: „Du weißt zur Genüge aus meinen früheren 
Schilderungen, wie glücklich ich vor vielen, vielen Jahren mit 
meiner erſten Frau gelebt, die mir zwei unterdes ſo herrlich 
herangewachſene Kinder geſchenkt. Ach! die Brave durfte nicht 
lange ſich eines ſolchen Mutterglückes freuen, denn bald riß 
der unbarmherzige Tod ſie von meiner Seite. Aber ich ſollte 
Erſatz finden für die Geſchiedene in einem zweiten Bündnis, 
welches ich einging mit der Freundin meiner erſten Frau. 
Du weißt, daß ich auf dringendes Anraten der Arzte mich 
entſchloß, mit Karolina eine Reiſe in die Schweiz zu unter⸗ 
nehmen. Wir trafen dort in einem der kleineren Gaſthöfe 
Luzerns eine Art Haushälterin an, welche gegen freie Ver⸗ 
pflegung, die ſie ſeitens des Beſitzers genoß, ſich nach allen 
Seiten hin nützlich machte und ungemein viel zur Behaglich⸗ 
keit des Aufenthaltes beitrug, ſo daß die Gäſte, zumeiſt Lei⸗ 
dende und Kranke, alle des Lobes über fie voll waren. In. 
ihrem äußeren Auftreten von ungemeiner Einfachheit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, merkte man ihr dennoch nach den erſten 
Worten die Dame von Stand an, welche beſſere Tage geſehen 
hatte und nunmehr durch die Notwendigkeit gezwungen war, 
ums Brot zu arbeiten, wenngleich ſie ſich ſonſt in keiner 
Weiſe als zum Dienſtperſonal gehörig betrachtete und ein 
überaus empfindliches Bewußtſein des eigentlichen Wertes ge⸗ 
legentlich zu ſcharfem Ausdruck brachte. Wir machten bald 
nähere Bekanntſchaft, und Madame Moulin — ſo hieß dieſe 
Dame — ſchloß ſich eng an uns an. Angſtlich vermied fie 
es, von ihrer Vergangenheit zu ſprechen, und jede, auch die 
Des Baperlanb. Nr. 46. 


allerleiſeſte Anſpielung ſchien fie unſäglich traurig zu ftimmen. 
Alles, was wir darüber in Erfahrung brachten, war die feſt⸗ 
ſtehende Thatſache, daß ſie Witwe war und keinesfalls vor⸗ 
dem in glücklicher Ehe mit ihrem Manne gelebt hatte. Sie 
war damals ſehr jung noch und von erleſener Schönheit, 
Franzöſifch und Deutſch ſprach fie als geborene Elſäſſerin, 
Paſtorswaiſe, mit gleicher Fertigkeit, auf dem Klavier erwies 
fie ſich als Meiſterin. Bald wurden fie und Karolina die innig ⸗ 
ſten Freundinnen, und als wir Luzern nach mehreren Monaten 
verließen, willigte Madame Moulin ein, uns hierher nach 
Nürnberg zu begleiten.“ 

„Dies alles iſt mir ja längſt bekannt, lieber und werter 
Freund!“ bemerkte Sartorius. „Madame Moulin iſt in der 
Folge Deine zweite Frau geworden.“ 

„Ja, aber es bedurfte der inſtändigſten Bitten von meiner 
Seite, um ſie zu bewegen, meiner Werbung Gehör zu ſchenken, 
und als ſie ſchließlich mit mir vor den Altar trat, nahm ſie 
mir vorher das feierliche Verſprechen ab, ſie niemals um ihre 
Vergangenheit zu befragen. 

„Ich habe dieſes mir abverlangte Gelübde ſtreng ge⸗ 
halten, denn ich kannte Madame Moulin nach jahrelangem 
Zuſammenleben mit meiner Frau hinreichend genau, um von 
ihrer Ehrenhaftigkeit überzeugt zu ſein. Aber wie damals in 
der Luzerner Penſion betrachtete Klotilde, ſpäter meine Frau 
geworden, ſich jederzeit immer nur als die oberſte der Diene⸗ 
rinnen. Sie kam allen ihren Obliegenheiten als Hausfrau 
und Mutter mit der unerſchütterlichſten Pflichttreue nach, er⸗ 
blickte jedoch in mir jederzeit eher den Gebieter als den Gatten 
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und brachte ſich dadurch ſelbſt in eine ſchiefe Stellung dem 
Perſonal gegenüber. Kinder, welche ein innigeres Bündnis 
zwiſchen uns zu knüpfen vermocht hätten, find uns leider ver⸗ 
ſagt geblieben. Max und Bertha freilich hängen und hingen 
von jeher an ihr mit der rührendſten Liebe, aber in vielen 
Dingen iſt Klotilde mir ein Rätſel geweſen. Da kamen die 
Kriegsjahre. Handel und Wandel ſtockten allenthalben. Nur 
mit Aufbietung aller Kräfte war es uns möglich, die Ehre 
des Hauſes inmitten der allgemeinen Wirren aufrecht zu er⸗ 
halten, denn jedes Jahr brachte uns Verluſte, deren Höhe ſich 
oft kaum genau feſtſtellen ließ.“ 

„Ach ja“, ſtimmte der Arzt bei, „wer könnte jene Zeiten 
der ſchwerſten Not und Bedrängnis jemals vergeſſen?“ 

„Das ſchlimmſte Leid ſollte mir das Jahr 1796 zufügen, 
als die Franzoſen zum erſten Mal frei und ungehindert durch 
die offenen Thore in unſere alte Reichsſtadt einzogen. Wir 
alle wiſſen noch ſehr wohl, welche maßloſe Verwirrung da⸗ 
mals bei uns herrſchte. Es ſchien, als hätte alles, Rat und 
Bürgerſchaft, den Kopf verloren. Das öffentliche Vertrauen 
hatte mir eine Menge von Ehrenämtern übertragen, und ſo 
geſchah es, daß ich, überall in die erſten Reihen geſtellt, an 
allen wichtigen Verhandlungen thätigen Anteil zu nehmen hatte. 
Der Rat mußte ſich in jenen Tagen faſt permanent erklären, 
und trotz endloſer Sitzungen vermochte man nicht ſo recht 
aufzuarbeiten, denn es zeigte ſich, daß unſer Staatsgebäude, 
auf welches wir ſo ſtolz waren, übermorſch geworden und bei 
dieſem erſten Anprall von außen her in ſeinen Grundmauern 
ſo bedenklich erzitterte, daß ſein Untergang unvermeidlich er⸗ 
ſchien. Doch da hat mich die leidige Politik wieder einmal 
auf Abwege verlockt, während ich doch über eine perſönliche 
Angelegenheit mit Dir ſprechen wollte“, ſagte Wägel mit 
ſchwachem Lächeln. „Du erinnerſt Dich vielleicht noch, daß 
im Auguſt des Jahres 1796 ein franzöſiſcher Huſarenoffizier 
bei mir einquartiert wurde.“ 

„Gewiß“, entgegnete Sartorius, „ich habe ja einmal in 
ſeiner Geſellſchaft bei euch hier zu Abend geſpeiſt. Seit dieſer 
Zeit freilich haben ſich ſo viele franzöſiſche Offiziere in Nürn⸗ 
berg längere oder kürzere Zeit aufgehalten, und mich hat mein 
Beruf mit einer Unzahl ſolcher in nähere Berührung gebracht, 
daß ich mich kaum mehr ſeiner Perſon erinnern kann.“ 

„Damals haben die Verhältniſſe gewollt, daß ich ſelten 
zu Hauſe verweilen durfte“, ſagte Herr Wägel mit verdüſterten 
Mienen. „Es mag ſich hinter meinem Rücken hier mancherlei 
abgeſpielt haben, wenn ich oft tagelang weder meine Familie, 
noch mein Perſonal zu Geſicht bekommen. Da geſchah es, 
daß ich eine Deputation des Rates begleiten mußte, die ſich 
nach Lauf in das Hauptquartier Jourdans begab. Am nächſten 
Tage von dort zurückgekommen, fand ich Klotilde auf den Tod 
krank, aus ſchwerer Kopfwunde blutend; wenige Stunden da⸗ 
rauf wurde ich mit einigen anderen von den Franzoſen ver⸗ 
haftet und als Geiſel nach Givet abgeführt, um erſt nach 
einem vollen Jahre von dort wieder heimzukehren und meine 
Frau in einem mehr als beklagenswerten Zuſtand wiederzu⸗ 
finden.“ 

Der Sprechende hielt einen Augenblick in der Rede inne; 
die Erinnerung an jene ſchwere Zeit ſchien ihn jetzt noch tief 
zu erſchüttern. Dann fuhr er fort: „Müller, dieſe goldtreue 
Seele, hat mir ſpäter vertraut, daß er ſamt Ammon und 
Krudel meine Frau in jener Unglücksnacht unter Steintrüm⸗ 
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mern und geſtürztem Balkenwerk hervorgezogen. Der Sturm 
hatte oben den Giebel umgeriſſen. Was aber Klotilde zu ſuchen 
gehabt an dieſer einſamen Stelle, die für gewöhnlich keines 
Menſchen Fuß betreten, weiß ich nicht. Müller will ſchon 
längere Zeit vor dieſer Kataſtrophe an meiner Frau ein eigen⸗ 
tümlich verſtörtes Weſen wahrgenommen haben, das ſich ge⸗ 
ſteigert, als ſie erfahren, daß ein fremder Offizier im Hauſe 
einquartiert ſei. Ich muß leider geſtehen, daß der brave 
Müller der einzige geweſen iſt, der für Klotilde eingenommen 
war, alle anderen haßten in ihr den fremden Eindringling von 
der allererſten Stunde an. Später freilich wagten ſie über 
„Madame“, nachdem ſie meine Frau geworden, nichts mehr 
zu ſagen, aber die Liebe des Perſonals wußte ſie ſich nie zu 
erwerben. Als ich damals vor 19 Jahren aus dem fernen 
Frankreich heimgekehrt war, fand ich, daß Klotilde für mich 
verloren ſei, denn kaum vermochte die Arme in dem Wieder⸗ 
gekommenen ihren Gatten zu erkennen, und nur ſelten hat ſie 
ſeitdem lichte Stunden gehabt. Du haſt ihren Zuſtand als 
düſtere Schwermut bezeichnet und mir jederzeit Hoffnung ge⸗ 
macht, daß es dermaleinſt gelingen könnte, den finſtern Dä⸗ 
mon zu bannen, der ihre Seele beſchattet.“ 

„Dieſer Anſicht“, entgegnete der Arzt, „bin ich auch jetzt 
noch, und die allerneueſten Erfahrungen haben mich wahrlich 
nicht Lügen geſtraft.“ 

„Mir iſt an dieſer Geiſtesumnachtung manches rätſelhaft, 
ſagte Wägel mit einem tiefen Seufzer, „und ich fürchte, daß 
der Unglücksfall nicht allein ſie verurſacht.“ 

„Aber was denn ſonſt, lieber Freund?“ fragte gleich⸗ 
mütig Sartorius.“ 

„Die Qualen eines ſchuldbeladenen Gewiſſens!“ ant- 
wortete der Kaufherr mit dumpfer Stimme. „Da iſt neulich 
der Krudel zu mir gekommen —“ — 

„Ich kenne den Menſchen zur Genüge. 
und ſage mir, was er von Dir gewollt.“ 

„Geld wollte er. Eine reſpektable Summe, 1000 Gul- 
den, glaube ich. Damit ſollte ich mir ſein Schweigen erkaufen.“ 

„Sein Schweigen?“ 

„Ja, er will wiffen, daß zwiſchen Klotilde und dem fran⸗ 
zöſiſchen Huſarenoffizier geheime Beziehungen beſtanden haben. 
Ferner behauptete er, im Beſitze des Dolches zu ſein, mit 
welchem meine Frau ihren früheren Galan beſeitigt haben ſoll 
oben auf dem Söller unſeres Hauſes.“ 

„Was haſt Du denn dem Elenden geantwortet auf ſolche 
ebenſo freche als plumpe Erfindungen?“ fragte begierig Sar⸗ 
torius. 

„Müller, der mir zu Hilfe gekommen, hat ihn entfernt, 
indem er mit der Polizei drohte. Was indes die ebenſo frechen 
als plumpen Erfindungen anbetrifft, lieber Freund, ſo bin ich 
in dieſem Punkte leider anderer Anſicht. Krudel mag Recht 
haben.“ 

„Wie, Du wagſt es, Deine Frau zu verdächtigen, und 
dieſes einzig auf die Reden dieſes gemeinen Burſchen hin, der 
von Dir Geld erpreſſen will? Wie kommſt Du als verſtän⸗ 
diger Mann zu ſolchen, verzeih mir, verrückten Faſeleien?“ 

Der Arzt war im Feuer der Rede von ſeinem Sitze auf⸗ 
geſprungen und durchmaß das Zimmer mit langen Schritten. 

„Bitte, nimm wieder Platz“, ſagte ruhig der Kaufherr. 
„Wir wollen weiter über den Fall reden. Zur Zeit verweilt 
hier in Nürnberg ein ehemaliger Oberſt der großen Armee, 


Bitte, fahre fort 
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Franz Laharpe iſt ſein Name, der ſich vorgenommen hat, 
Nachforſchungen anzuſtellen über ſeinen Waffenbruder, den 
damaligen Huſarenkapitän George Prüd' homme, ci-devant 
Marquis de Tréfort.“ 

„Laß ihn doch um Gotteswillen ruhig ſolche Nachforſch⸗ 
ungen anſtellen, lieber Frennd. Dergleichen braucht Dich ja 
gar nicht zu kümmern.“ 

„Und wenn der Kapitän in der That — mir ſchaudert 
es auszudenken — durch Klotildens Hand geendet hätte, da 


er hier im Haufe verſchwunden fein ſoll, und meine Frau, wie 


Krudel behauptet, einen Dolch in der Hand gehabt!“ rief 
Wägel in leidenſchaftlicher Haſt. 

Der Arzt wurde nachdenklich. — „Wohl“, ſagte er dann, 
„ich muß zugeben, daß der Fall unter Umſtänden kritiſche Ver⸗ 
wickelungen nach ſich ziehen könnte. Indes handelt es ſich 
hier in erſter Linie — ſollte eine ſolche Anklage ernſtlich er ⸗ 
hoben werden — darum, kaltes Blut zu bewahren. Vor 
allem, wer ſollte den Ankläger machen? Der Oberſt? Schwer⸗ 
lich, und wenn doch, dann wüßte man alsbald, wer ihn dazu 
beſtimmte, und dieſem Krudel als Ankläger gegenüber haben 
wir federleichtes Spiel.“ 

„Krudel iſt Bürger und Hausbeſitzer, die alten Zeiten 
reichsſtädtiſcher Rechtspflege ſind vorüber. Er darf, zumal bei 
den jetzt beſtehenden Zuſtänden ſicher fein, nicht nur vor dem 
Richter Gehör, ſondern auch unter der Menge Glauben für 
ſeine gegen mich erhobenen Beſchuldigungen zu finden.“ 

„Das beſtreite ich vorerſt noch ganz entſchieden. Deine 
brave Frau ſoll einen franzöſiſchen Offizier ermordet haben! 
Welch unſinnig verruchte Idee! Niemand wird es glauben. 
Freilich fehlt es leider Gottes nie an ſolchen, die Freude am 
Skandal haben, aber das Geſetz fordert denn doch auch Be⸗ 
weiſe für ſolche Anſchuldigungen, ſonſt wird der Ankläger 
kurzer Hand als infamer Verleumder betrachtet und ſtrengſtens 
prozeſſiert.“ 

„Beweiſe? Ernſt, Du vergißſt den Dolch!“ 

„Den Dolch? Aha, der ſaubere Patron wird ſich aus⸗ 
zuweiſen haben, wie er in deſſen Beſitz gekommen. Wenn er 
des Dolches erwähnt, wird man wiſſen, daß er ihn einfach 
geſtohlen hat. Wer will denn beweiſen, daß die Waffe jemals 
Deiner Frau angehörte? Überhaupt, lieber Freund, haſt Du 
unrecht, Dich mit ſolch düſteren Gedanken zu befaſſen. Schließ⸗ 


lich hältſt Du Deine Frau gar noch in der That einer ſolchen 


Handlung für fähig?“ 

„Wollte Gott, ich fände Mittel und Wege, ihre Unſchuld 
zu erweiſen.“ 

„Wie Du nur ſo ſprechen magſt! Wer darf es denn 
wagen, an ihrer Unſchuld und Reinheit zu zweifeln?“ rief der 
Arzt aus. „Mir ſcheint faſt, als hätten die trüben Erfah⸗ 
rungen der letzten Jahre Dich zum richtigen Hypochonder 


gemacht. Freue Dich vielmehr, daß ſich eine ganz entſchiedene 
Wendung zum Beſſern im Befinden Deiner Frau konſtatieren 
läßt, nach allem, was mir geſtern Deine Kinder und Monſieur 
Henri mitteilten.“ 

„Und der tiefe Schlaf, in welchen ſie ſeitdem verfallen?“ 
fragte Wägel. 

„Iſt ein Zeichen hochgradiger Schwäche, ich muß es zu⸗ 
geben“, bemerkte Sartorius, „und mir wäre lieber, ich hätte 
ſie heute in wachem Zuſtande angetroffen, da ich meine Beob⸗ 
achtungen in ausgedehnterem Maße hätte machen können. In⸗ 
deſſen iſt es ein ganz geſunder Schlaf, der zu keinerlei Be⸗ 
fürchtungen Anlaß gibt. Es iſt dies eine notwendige Folge 
der geſtrigen Aufregungen.“ 

„Sie äußerte geſtern den Wunſch, mich ſprechen zu dürfen, 
und als ich heimkam, vermochte ſie nicht mehr, mich, ihren 
Gatten, zu erkennen. Du warſt deſſen ja ſelber Zeuge.“ 

„Ich weiß wohl, und auch eben jetzt hat ſie nur Ver⸗ 
langen nach Monſieur Henri gezeigt, und wenn ſie den jungen 
Mann an ihrem Lager weiß, dann ſchlummert ſie wieder ein.“ 

„Für ihre ganze ſonſtige Umgebung zeigt ſie keinerlei 
Intereſſe. 

„Das wird mit einem Male ſich ändern“, tröſtete der 
Arzt, „wenn es ihr gelingt, die dumpfe Lethargie abzuſchütteln, 
in deren Banden die Arme ſeit ſo langen Jahren gelegen. 
Fürchte nichts, lieber Freund, und wenn der Schlaf noch 
länger andauern ſollte, er wird ſie kräftigen. Ich betrachte 
dies als ein Anzeichen der Kriſis.“ 

„Wann darf ich fie ausfragen über ihre Beziehungen zu 
dem Kapitän?“ 

„Um Gotteswillen nur jetzt nicht!“ rief der Arzt lebhaft 
aus. „Du mußt ihr unbedingt Zeit zur Erholung und Samm⸗ 
lung gewähren und auch dann noch, vielleicht erſt in Wochen, 
mit aller Vorſicht und Schonung zu Werke gehen. Ich würde 
ſogar es abwarten, bis Deine Frau ſich gedrängt fühlt, Dir 
freiwillig ihre Geſtändniſſe abzulegen. Aber unter allen Um⸗ 
ſtänden darfſt Du beruhigt ſein. Ich kann nun und nimmer 
glauben, daß ſie Dir eine unehrenhafte Handlung zu geſtehen 
hätte. Von Deiner Seite muß alles geſchehen, daß Gemüts⸗ 
aufregungen thunlichſt vermieden werden.“ 

„Dein Rat fol gewiſſenhaft befolgt werden, Ernſt. Habe 
Dank für dieſen neuen Beweis freundſchaftlicher Geſinnung!“ 
ſagte der Kaufherr, dem Arzt warm die Rechte drückend. 

„Nun, und dann geſtatte, daß ich mich wieder empfehle. 
Meinen Gruß an Bertha und Max.“ 

Herr Wägel hatte dem Medizinalrat das Geleit gegeben 
bis zur Hausthür, dann ftieg er in ernſt nachdenklicher Stim- 
mung die Treppe empor, die zu den Familienzimmern des 
erſten Stockwerks führte. 

Fortſezung folgt.) 


Die wittelsbacf⸗Jweibrükiſcze Fürſtengrüft zu Meifenfeim am Glan. 


Von Ludwig Eid. 


enn der Pfalzreiſende bis zur nördlichſten Spitze unſerer 
Heimat vorgedrungen und ſich dann aus dem breiten 
Thale der Alſenz ſeitwärts in den zwar engen, aber um ſo 
formenreicheren Moſchelgrund gewendet hat, erblickt er zur 
Linken bald die mächtige „Landespure“, das Dynaſtenſchloß 


der Zweibrücken⸗Landsbergerſchen Linie. Und wenn er dann von 
hier aus durch das freundliche Obermoſchel weiter weſtwärts 
ſeinen Fuß ſetzt, betritt er die hohe Landſtraße, welche als 
eine der wenigen im Lande einſt von den Zweibrücker Pfalz⸗ 
grafen zu ihrer Reſidenz Meiſenheim gezogen wurde. 


en — 


= 


Ein rechter Bergpaß iſt's, der zur Waſſerſcheide zwifchen 
Glan und Alſenz klimmt. Dafür aber um ſo lohnender die 
Ausſicht. Denn ſoweit dieſe Bergwellen, dieſe Hügel der 
Haardt, dieſe Kämme des Hunsrücks, die da vor und 
neben, im Rücken und zur Seite ſich dehnen — ſind ſie uralt 
Veldenz⸗Zweibrückiſch Land. Mittendurch winden ſich die tief- 
dunkeln Waſſer des Glan, welche ehedem den hl. Diſibod ge⸗ 
ſehen, den Apyſtel, und die Lieder der hl. Hildegardis gehört, 
der gottbegnadeten Seherin. Heute ſind dieſe Fluten Grenz⸗ 
ſcheide, und doch wird niemand 


und 1479 legten ſie den erſten Stein durch Thomas Berenzer, 
der auch eine Kirche zu Regensburg aufgeführt. Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre bauten ſie, bis das Langhaus unter Dach 
ſtand, und noch zehn, ehe es ganz vollendet. Ludwig aber 
erlebte nicht mehr dieſe Tage ). 1489 ſchon war er in der 
neuen, unter einer eigenen Kapelle, neben dem Chore ſeines 
herrlichen Baues eingerichteten und nach ihm benannten Familien; 
gruft zu ſeinen Ahnen verſammelt. Kein Buchſtabe kündet 
den nachfolgenden Geſchlechtern, daß er hier ruhe. Wozu 

auch? Wölbt ſich nicht über 


dem „Bayerland“ zürnen, wenn 
es dieſelben überſchreitet und 
hinüber pilgert über die blau⸗ 
weißen Grenzpfähle nach 
Meiſenhein zur Krypta der 
Schloßkirche, in welcher 40 Mit⸗ 
glieder des erlauchten Königs⸗ 
hauſes dem ewigen Frieden 
entgegenſchlummern. 

Am 14. April 1409 hatte 
der Kaiſerſohn und Pfalzgraf 
Stephan die Eheberedung mit 
Anna, der Erbtochter von Vel⸗ 
denz, eingegangen, und 1438 
trat er als Mitregent über das 
von der Alſenz bis zur Moſel 
reichende Veldenzer Land ein. 
Schon im nächſten Jahre iſt 
Anna in die Familiengruft zu 
Meiſenheim eingezogen, und 
Stephan fühlte ſich gedrängt, die 
Kirche, die auch fein Erbbegräb⸗ 
nis werden ſoll, durch einen 
ſchönen Turm zu zieren. Dieſer 
Plan mag kaum zur Reife 
gediehen geweſen ſein, als der 
Tod 1459 den Herzog ſeiner 
Gemahlin beigeſellte. Beide 
ruhen in der ſog. Stephans 
gruft vor den Chorſtufen. 

Es kamen die unruhevollen 
Jahre des ſchwarzen Ludwig ). 
Der „böſe Fritz“ hatte 1461 
der alten Stadtkirche ſchwer 
mitgeſpielt. Darum ſammelte 
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feinem Staube ein unvergäng⸗ 
lich Denkmal, „eine wahre 
Perle der Spätgotik“, die, trotz 
aller Entartung in Spitzbogen⸗ 
führung und Gewölbebau, in 
allen ihren Teilen „zierlich und 
harmoniſch, ein höchſt maleri⸗ 
ſches Geſamtbild“ ergibt. 
Schau dieſes einzig ſchöne 
Portal, ſieh, mit welcher An⸗ 
mut ſich dieſer Turm!) hinauf: 
hebt in Athers Bläue! Wie 
duftig fein dieſe Niſchen, Kreuz⸗ 
blumen und Galerien, wie 
ſchlank ragend dieſe Strebepfeiler 
und Bögen! Iſt's dir nicht, 
als zöge es dich hinauf von 
einem Nadelſäulchen zum andern, 
immer höher und höher, damit 
du alles ganz genau ſäheſt 
und dann das kunſtgeſättigte 
Auge von den luftigen Galerien 
aus 75 m Höhe hinausſchweifen 
laſſeſt gen Oſt ins Pfälzer 
Land! Tritt auch ein in das 
Gotteshaus ſelbſt und ſiehe 
dieſes Chor, dieſes Langhaus, 
dieſe Sakriſtei und Grabkapelle 
mit den zierlichen, frei und 
hoch aufſtrebenden Säulen, die, 
ähnlich wie in der fog. neuen 
Kirche zu Straßburg, als Ge⸗ 
wölbegurten teilweiſe vollſtän⸗ 
dig freiſtehen und höher über 
ſich erſt das wirkliche Gewölbe 


Ludwig Silber und Gold, und 
das Volk ſteuerte bei zu einem 
Bauſchatze. Für 12 Jahre 
ftiftete der fürſtliche Fundator mit feiner Gemahlin, Johanna 
von Croy, die anſehnliche Summe von 300 fl. pro anno 


) An Litteratur hierüber ſei als auch von uns benutzt genannt: 
Cörper, Nachrichten über Meiſenheim. Riehl, die Pfälzer, S. 152 ff. 
Wahl, Die gotische oder deutſche Bauart in „Allg. Anz. d. Deutſchen“, 
Jahrg. 1807 Nr. 111. Crollius, Beſchreibung der Kirchen und Grüfte 
im ehemaligen Herzogtum Zweibrücken 1784—85. Heintz, Die Zwei⸗ 
brücker Herzöge, S. 176, 228 u. |. w. Sundal, Oratio de Meisen- 
hemio 1727. Archivaliſche Nachrichten im Kirchenſchaffnei⸗Archtv Zwei⸗ 
brüden Rep. II. 248 u. IV. 2395. Die Denkmal⸗Photographien wurden 
uns in dankenswerter Weife von befreundeter Seite hergestellt; fie find 
im Handel nicht zu haben. 


in der Pladtftirche zu Meiſenheim. (Totalanſicht.) 


ſehen laſſen — iſt's nicht, wie 
eine zu Stein erſtarrte Waldes⸗ 
halle, die Baumeiſter Wahl mit 
Recht den Domen zu Köln, Meißen, York und Bilbao und 
dem Rathauſe zu Löwen anreiht? Wahrlich, die Wappen 
Ludwigs und Johannas, die ſchlicht und recht den Gewölbe⸗ 
ſchlußſteinen des Mittelſchiffes eingemeißelt find, reden mehr 


y Herzog Ludwig von Zweibrücken regierte von 14531489. 

Y) Ob derſelbe von Stephans Zeiten ſtehen blieb, oder ob er durch 
die oben angedeutete Beſchießung Melſenheims gleich dem noch aus Vel⸗ 
denzer Zeit herrührenden Langhaus zugrunde ging, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Wir glauben indes aus verſchiedenen hier nicht näher zu er⸗ 
örternden Umſtänden das erſtere annehmen zu dürfen, ſo daß als Ludwigs 

Schöpfung das Langhaus vornehmlich in Betracht käme. 


— — 


als ein langes Epitaphium von wittelsbachſcher Frömmigkeit 
und pfalzbayeriſchem Kunſtſinn vor 400 Jahren! 

Wir haben in unſerer Begeiſterung den Leſer etwas auf⸗ 
gehalten; vielleicht nicht ohne Grund. Iſt doch dieſer Pracht⸗ 
bau unter den vielen ſpätgotiſchen Kirchen unſerer Pfalz neben 
der Alexanderskirche zu Zweibrücken das einzige noch erhaltene 
fürftliche Architekturſtück jener Periode und damit das vor⸗ 
züglichſte Muſter des ſpezifiſch pfälziſchen Geſchmackes „nicht 
mehr des Genius, ſondern einer gewiffen allgemeinen Bildung, 
welche die Pfälzer ſelten etwas ganz Schlechtes, aber auch 
ſelten etwas epochemachend Gutes bauen ließ“. 

Die innere Ausſchmückung der Kirche hat wohl gleich 
dem Turme unter den Bilderſtürmen der Reformationszeit 
vielfach gelitten. 
Mittelgange verborgene Stephansgruft. 
dem Gründer ſelbſt 
vor allem Friedrich 


Darin ruht neben 
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Man überſchreitet zunächſt die unter dem 


Sohn, der als 18jähriger Student zu Heidelberg vom Tode 
ereilt wurde. Und nicht minder impoſante Frauengeſtalten 
gruppieren ſich um ſie. Hier Johanna von Croy, die ehr⸗ 
würdigſte aller, dort Anna, Wolfgangs Gemahlin und Toch⸗ 
ter Philipps des Großmütigen von Heſſen, die fürſtliche 
Schenkgeberin an Meiſenheimer Arme; wieder Dorothea von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, des obgenannten Birkenfelder Stamm⸗ 
herrn Gemahlin, und endlich Amalia, des oraniſchen Wilhelms 
Tochter, und Charlotte Friedericke, die reſolute Regentin des 
Herzogtums Zweibrücken (1681 — 1709), und noch viele, die 
zu nennen gar zu lange aufhielte, geſchweige denn der Kinder, 
die zahlreich und früh zu dieſer Kammer hinabgeſtiegen. — 
Das Bild wandelt und belebt ſich vor mir. Ich ſehe fremde 
Eindringlinge. Mit frevelnder Hand langen die Mordbrenner 
des Succeſſionskrieges nach den Särgen. Doch die gebieterifche 
Stimme der edlen 
Zweibrückerin Frie⸗ 


Ludwig, von 1666 
bis 1681 Herzog, 
der ſtille Dulder von 
Landsberg, welcher, 
ein Opfer franzöſi⸗ 
ſcher Reunionsgelüſte 
am 1. April 1681 
auf ſeinem Refugium 
Moſchellandsberg in 
Armut und Elend 
verblich. Unmittelbar 
am Lettner betrittſt 
du dann die Sarg⸗ 
platte der Maria 
Eliſabetha Heppin, 
der zweiten (mor⸗ 
ganatiſchen) Gattin 
des Vorgenannten 
und Stammmutter 
derer von Fürſten⸗ 
wärther ). Jetzt wen⸗ 
deſt du dich rechts 
und gelangſt durch 
eine niedrige Thür in die nach Süden gelegene Ludwigs⸗ 
Grabkapelle. 

Still iſt's in dem ſchmalen Raume und ftill, ſtill im 
weiten Gotteshaus. Wie im Traum ziehen an mir vorüber 
die Helden einer 300jährigen Geſchichte. Tief vom Boden 
ſteigen ſie herauf, durch die weiten Fugen der Verſchlußplatten, 
von den Konſolen kommen fie herab, die hier ruhen; die 
Denkſteine nehmen Körper und Charakter an! Da iſt Lu d⸗ 
wig, der kriegeriſche Ritter, und Wolfgang, ſein Urenkel, 
da iſt Karl von Birkenfeld (T 1601), des letzteren tapfrer 
Sohn, der Begründer der Birkenfelder Linie und ſomit der 
Stammvater unſeres Königshauſes. Da iſt Wil- 
helm Ludwig, der weitgereiſte, leider zu früh verſtorbene 
Prinz von Landsberg, iſt Karl Caſimir, des letzteren 


y In inniger Liebe ihrem hohen Gemahl zugethan, befahl dieſer, 
daß fie ihm auch nahe fei im Tode. 45 Jahre überlebte fie den Herzog, 
das Zweibrücker Oberkonſiſtorium aber ehrte auch jeht noch deſſen einſt⸗ 
malige Verfügung und gestattete die Beiſezung der weiland Glöckners⸗ 
tochter im Chore der Kirche 

Das Baperland. Nr. 46. 


Das Grabmal Herzog Volfgangs in der Jladtfirche zu Meifenheim. 
(Obere Partie.) 


dericke Charlotte 
ſcheucht fie zurück. — 
Ein halb Jahrhun⸗ 
dert verſtreicht. Wes 
ift der Lärm, der da 
ob unſern Häuptern 
toſt? Was ſoll das 
Praſſeln und Wim⸗ 
mern, was das Raſ⸗ 
ſeln und der Schim⸗ 
mer? Feuer! Flam⸗ 
menwut im Heilig⸗ 
tume! Der Stephans⸗ 

ſtock drüben im 
Schloß iſt in heller 
Glut entbrannt und 
ſpeit ſeine lodernden 
Garben zur Grabes⸗ 
kirche. Soll, o Her⸗ 
zog Stephan, auch 

Dein Tempelbau 
fallen? Haltet eure 
ſchirmende Hand ob 
eurem Hauſe, ihr Verklärten! Das gierige Element ver⸗ 
liſcht, Rettung, Friede kehrt. — Wieder 50 Jahre! Wer 
donnert durch den Raum, wer zwingt euch, zu weichen, 
fürſtliche Schatten? Rohe Horden der Sansculotten dringen 
herein und — o Entſetzen! ſie ſchänden eure Särge, ſie zer⸗ 
ſchmettern eure Gebeine, zertrümmern eure Denkmale. Dort 
das ſchönſte aller Monumente, Herzog Wolfgangs und Annas 
Stein, reizt ihre teufliſche Wut. So fahre hin, du herrliches 
Gebilde, ende unter den Keulenſchlägen der „großen Nation“, 
der dein Held einſt ſein Herzblut gelaſſen. Gleichgültig ſpähen 
die Barbaren, ob nicht noch etwas da wäre, würdig ihres 
Hammers. Ja — die Figur Herzog Karls! Doch — »non, 
c'est un grand général! — und fie lagern ſich zu Würfel 
und Orgie in ihrer Menageküche und Wachtſtube, der herzog⸗ 
lichen Grabkapelle! 

Des Herzogs Statue aber ſchaut noch heute unverſehrt 
herab auf ſein blühend Geſchlecht. 
Wie könnte ich die Denkmale kunſtgeſchichtlich beſſer 
ſtizzieren, als daß ich hier unter Hinweis auf unſere Illu⸗ 
92 
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ſtrationen Riehl ſelbſt reden ließe, der da ſagt: „Auf ſeinem 
Gipfel zeigt ſich der zierliche Pfälzer Naturalismus in den 
Grabſteinen der Fürftengruft zu Meiſenheim. Wir ſehen hier 
reich durchgearbeitete Werke der frühen, noch edlen und maß⸗ 
vollen Renaiſſance. Architektur und Ornament dieſer recht 
eigentlich pompöſen Epitaphien erinnern wieder an das ge 
meinſame Muſter aller tüchtigen pfälziſchen Prunkwerke der 
Zeit, an den Ott⸗Heinrichsbau. Harniſche, kunſtvoll gefettelte 
Panzerhemden, Faltenröcke und Spitzkrägen, dazu das heral⸗ 
diſche Getier auf großen und kleinen Wappen kann man in 
Meiſenheim mit einer Naturwahrheit gemeißelt ſehen, um 
derenwillen heute noch der glatteſte Techniker den Hut vor 
den alten Steinmetzen abziehen 


ewige Leben“; zu Wolfgangs Häupten aber redet ſein Wahr⸗ 
ſpruch: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“, während feine 
Gattin mit Joh. 3, 16 hält: „Alſo hat Gott die Welt ge⸗ 
liebt!“ — Faſt dünken uns dieſe Spruchbänder als über- 
flüſſige Texte eines ſprechenden Bildes. Oder iſt nicht das 
ganze Bildwerk ein architektoniſches: Wir glauben an eine 
Auferſtehung der Toten? 

Herzog Wolfgang ſtarb, wie bekannt, zu Neſſun bei 
Limoges in Südfrankreich auf einem Kriegszuge, den er den 
Hugenotten zu Hilfe unternommen hatte, am 11. Juni 1569. 
Sein Leichnam wurde unter unſäglichen Beſchwerden, als 
Salzgut verfrachtet, von Rochelle aus zur See befördert und 

langte endlich am 23. Sep⸗ 


wird. Ja, dieſe Miniaturarbeit = 
in Stein geht hier fo weit, daß 
man bei einem Denkmal (ge⸗ 
meint iſt hier unſtreitig das 
unſerer Zeichnung) bezweifelt 
hat, ob es wirklich mit dem 
Meißel gehauen und nicht viel⸗ 
mehr mit dem Meſſer aus einer 
ganz beſonderen halbweichen 
Maſſe geſchnitzt ſei, die ſich 
allmählich erſt zum vollkom⸗ 
menen Stein verhärtet habe. 
Dieſe geleckte Holzſchnittarbeit 
in ſprödem Stein macht dann 
ungefähr den Eindruck, wie 
wenn man heutzutage Muſiker 
hört, die ein Flötenſolo auf der 
Baßgeige ſpielen. Aber anmutig 
ſind dieſe Werke doch, und 
ſchmückte ſolche Arbeit einen 
Feſtſaal, ſtatt einer Grabes⸗ 
kapelle, man würde ſie höchlich 
preiſen müſſen. Und nebenan, 
in derſelben Kapelle ſtehen, recht 
wie zur Verſöhnung des Kunſt⸗ 
tigoriften, die Steinplatten einer 
alten Kanzel mitſpätgotiſchen Re⸗ 
liefs, mehrere Kirchenväter dar⸗ 


tember 1571 zu Meiſenheim an. 
Die Beiſetzungsfeierlichkeit ſchil⸗ 
dert der damalige Bürgermeiſter 
wie folgt: 

„Iſt die gantz Burgerſchaft 
ſamt weibern in Traurigkeit 
hinauß an die untern Pforten 
mit ihren Trauerkleider gangen 
und den Corpus hinein in die 
Statt in einer großer procession 
helfen geleiten, vnd iſt ein ſo 
groß Volk geweßen, daß die 
erſten im Glidt in der Kirch“ 
geweßen, ſind die letzten noch 
off der Brück geſtanden, alſo 
daß die Kirch allhir ſo voller 
Leuth geweßen, daß ſich ſchier 
keiner vor dem andern regen 
können. Die Leich wurde herr⸗ 
lich begleitet vnd getragen von 
12 Perſohnen von Adel, dann 
man ſagt die pahr ſei pff 
8 oder 9 Zentner ſchwer ge⸗ 
weßen, dann er in einem bleyern 
ſark gelegen vnd vm den Sark 
ein eichern Kaſten verborgen 
außwendig vnd innen. Darnach 
außwendig mit großen eiſernen 


ſtellend. Da haben wir wieder den 
pfälziſchen Naturalismus in der 
ganzen Kraft, aber auch in feiner ganzen Schönheit und Würde.“ 

Dieſem herrlichen Preisgeſang ſpeziell in Hinſicht des 
Wolfgangſchen Denkmals noch etwas anfügen? Vielleicht die 
Verſicherung, daß dieſe Nadeln, dieſe Fädchen und Bänder, 
dieſe Blätter und Scheiben, dieſe Zähne, dieſe Rollen und 
Cartouches von der Meiſterhand eines Johann Frarbach ganz 
aus Stein, aus wirklichem Stein gemeißelt ſeien mit Ausnahme 
der unteren Sockelplatten! 
Wolfgangs und Annas (f 1591), wie auch der Körper des 
Heilands ſind zertrümmert, und von den abſchließenden Alle⸗ 
gorien der drei göttlichen Tugenden (9) fehlt. die rechte. Über 
der Trinitätsgruppe auf dem Rundbogen ziehen ſich die Worte 
hin: dieſer iſt mein geliebter Sohn ꝛc. (Matth. 3, 1), während 
das von grimmig blickenden bayeriſchen Löwen getragene Schluß⸗ 


medaillon in Relief die Auferſtehung des Herrn und darum 
das Troſteswort trägt: „Wer an mich glaubt, der hat das 


Die Hradthirche zu Meilenheim. 


Die faſt lebensgroßen Figuren 


Banden beſchlagen an allen den 
Enden vnd der mitte. Darnach 
lagen ahn der Kißt drey große mahl (Vorleg) ſchloß ſo groß 
wie eine halbmäßigte Kannlt). Es gingen vor der Leich drei 
große ſchöne Roß mit ſchwarzen lindiſchen Tuch durchaus 
überzogen, daß man kein Haar ahn einem pferd ſehen kunte. 
Die (Huf) Eiſen waren abgebrochen vnd waren mit Filz be 
ſchlagen. Es gingen drey vom Adel vor der Leich, trugen 
3 Fahnen, ſo noch in der Kirch im Chor henken. Die Kirch, 
die ſtühle, die Kanzel war alles mit ſchwarzem Tuch über- 
zogen. Es iſt der Corpus mit der beſchlagenen Lad ins 
Gewölb in das kleine Chor geſtellt worden, in welchem Gewölb 
ich geweſen vnd den Hern helffen an das ort zur rechten Hand hin- 
ſtellen, ſteht in keinem Erdreich, ſondern vff einer Diele. Es hat 
Her Johann Krez, Pfarrer, die Leichtpredigt kethan dazumahl.“ 1) 


) Diefer Bericht ift verstümmelt wiedergegeben im Zweibrücker 
Intelligenzblatt vom Jahre 1800 Nr. 2 und abgedruckt bei Molitor, 
Fürftenftadt S. 287. 


=; Google 1 


Der Bürgermeiſter kann ſich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen laſſen, ſeinem tiefbewegten Gemüt noch weiter zu 
einer kleinen Reflexion das Wort zu verſtatten. Nachdem 
er, wie wir oben angedeutet, den Transport geſchildert 
hat, fährt er — und das iſt eine ſehr ſchöne Stelle — 
alſo fort: N 

„Der gute fromme Fürſt iſt vielleicht durch Anreizung 
anderer Herrn in dieſen Krieg gebracht worden. Sie haben 
auch nachmals dasſelbig mit der Haut bezahlen müſſen, ſon⸗ 
derlich der Geroldseck. Es hat auch dieſer Herr, Herzog 
Wolfgang, viel ſeiner eignen Landvölker mit ihm (lies: ſich) 
ausgezwungen, welche von Weib und Kind mit großen Schmerzen 
ziehen müſſen und zu ſchönen (= ſchnellen) Gräbern verordnet; 
(denn) derer ſehr wenig wieder herauskommen ſind, wie ich 
dabei geſtanden bin, als ſie gemuſtert und ausgeſchickt waren, 


Kon einer Rueg-Ordnung im 
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das ich dazumal Burgermeiſter geweßen, das michs erbarmet. 
O wehe am Jüngſten tag!“ — 

Wie ſteht's nun, wird der kunſtliebende Leſer wohl am 
Schluſſe fragen, mit der Zukunft dieſer unvergleichlichen 
Wittelsbachſchen Grabkapelle? Leider vermögen wir ihm keine 
erfreuliche Kunde zu geben. 177 000 Mark erforderte die 
1877 vollendete, wohlgelungene Reſtaurierung des Hauptbaues. 
Auf viele Jahre noch ſind die Kräfte der Gemeinde dadurch 
abſorbiert, und ſo bleibt auch uns nur die große Frage, welche 
ſchon vor 15 Jahren Pfarrer Cörper ſtellte: Ob bei dem 
Mangel aller und jeglicher Mittel der pietätvolle Wunſch, 
wenigſtens das klaſſiſche Denkmal Wolfgangs, des vortreff⸗ 
lichen Fürſten, wieder hergeſtellt zu ſehen, je in Erfüllung 
gehen wird, iſt nicht abzufehen, wenn nicht von anderer Seite 
in hochherziger Weiſe dafür geſorgt werden ſollte. 


fürſl. Aichire zu Waller ſtein 


und vom Vaueruſtande des ausgehenden Mittelalters. 
Von Dr. Joſeph Weiß, fürſtl. Archivar zu Wallerftein. 
Schluß.) 


vielen Geſchlechtsverbänden von hundert und mehr 
Familienhäuptern hatten die Germanen vom deutſchen 
Lande Beſitz genommen, jeder Verband erhielt eine Bodenfläche 
zur Beſiedelung. Die Genoſſenſchaft des Geſchlechts ward mit 
der Seßhaftigkeit eine Genoſſenſchaft gemeinſamer Grenzen, 
die gemeinſame Ausbeutung der neuen Heimat ſtempelte ſie 
zu einer Art Aktiengeſellſchaft, einem Wirtſchaftsverband einer 
gemeinſamen Mark. Den Geſamtverband ſprengte die wachſende 
Bevölkerung in kleinere Verbände, aus denen ſich ſchließlich 
als kleinſte Einheit die bloße Dorf⸗Markgenoſſenſchaft heraus⸗ 
ſchälte. Die Gemeinſchaft band die Genoſſen in patriarcha⸗ 
liſchem Sinne mit Leib und Leben, Hals und Hand, Lieb und 
Leid. Zur Seite beſtand eine Fülle abhängiger Genoſſen⸗ 
ſchaften, in denen zugethane Leute und Vogteipflichtige ſich 
unter ihren Herren zu ſelbſtändigen Lebenskreiſen abſchloſſen 
zum Schutze vor fremdem Angriff wie vor innerer Unbill. 
Zu beſtimmten Zeiten, außerdem nach Bedürfnis auf beſon⸗ 
deres Gebot verſammelten ſich die Markgenoſſen zum „Märker⸗ 
Ding“ [„ Ding“ bezw. „Thing“ = Verſammlung, Gericht), 
um über Markfrevel und Händel der Markgenoſſen zu richten. 
Für die Feldfluren der Dorfgemeinde löſten dieſe Aufgabe die 
„Heimgereiden“, „Bauerſprachen“ oder Feldrügege richte.“) 
In grundherrlichen Dörfern fielen die Feldrügegerichte mit 
dem „Bauding“, der „Hofſprache“ oder dem grundherrlichen 
Hofgerichte zuſammen; Richter war da der Grundherr 
ſelbſt oder ein Vertreter desſelben, ein Amtmann oder Meier, 
Urteiler waren die Hofgenoſſen oder aus ihnen entnommene 
Schöffen. Dieſe Hofgerichte wurden zu beſtimmten Zeiten 
als „echte Dinge“ oder nach Bedürfnis als „gebotene 
Dinge“ abgehalten. Den Doppelcharakter von „Hofſprache“ 
und „Bauerſprache“ trägt auch die unten folgende Ehinger 


9 „Rüge“ oder, Rue g“ bedeutete die gerichtliche Antlage; „rügen“ 
(wegen) hieß „anzeigen“, nicht wie heute „ahnden“. Unter „Rüge“ 
oder „Rueg“ verſtand man aber auch den Gegenſtand der Anklage, d. i. 
das Vergehen, nicht minder die Strafe für dasſelbe, oder auch das 
zuſtandige Gericht. Schmeller) 


„Rueg⸗Ordnung“. Vielerorts mußten bei den genannten jähr⸗ 
lichen Gerichtsverſammlungen „alle Leut, die in dem Gerichte 
geſeſſen, mit gelehrten Eiden ſagen und ſchwören, was einer 
von dem andern gehört und geſehen hätte, das an das Gericht 
gehört“. Geradeſo war es bei den biſchöflichen „Sendgerichten“, 
für welche in jedem Kirchenſpiel aus den angeſehenen Gemeinde⸗ 
gliedern „Rügezeugen“ (testes synodales) entnommen wurden, 
die ſich eidlich verpflichteten, alle lautgewordenen, dem Ge⸗ 
richte zuſtändigen Sachen zu „rügen“, d. h. anzuzeigen.“) 
Vor ein gemeindliches Rügegericht kamen gewöhnlich kleine 
Schuldſachen, Raufhändel, Feldfrevel durch Überackern, Über- 
mähen, Überzäunen, Überhüten u. ä. Die Ordnung eines 
ſolchen Gerichtes befindet ſich im fürſtlichen Archive zu Waller⸗ 
ſtein als eine Abſchrift aus dem XVI. Jahrhundert, welcher 
ihrerſeits eine im Jahre 1487 nach einem älteren Originale 
gefertigten Kopie vorgelegen war. Voraus geht ihr eine ge⸗ 
reimte Liſte der mit dem Rügegericht betrauten Beamten 
(ſ. unten!) Das Gericht fand ſtatt zu Ehingen, zwiſchen 
Oettingen und Belzheim gelegen, einem Flecken, worin keine 
fremden Herrſchaften begütert waren. Feuerſtätten und Rauch⸗ 
fänge waren gleichmäßig verteilt zwiſchen den Herrſchaften von 
Oettingen und Wallerſtein, deren jede ihren „Amtsknecht“ daſelbſt 
hatte; der Wallerſteiniſche wohnte im Gemeindehauſe. Ehingen 
zählte ungefähr 75 Häuſer, 3 Wirtshäuser, 6 Oettingiſche 
und 3 Wallerſteiniſche Höfe, im übrigen zerſtückelte Güter und 
Lehen. Das Rügegericht war beſetzt mit ſechs Unterthanen der 
beiden Herrſchaften, die beiden Beamten hielten im Wechſel 
ein um das andere Jahr den Stab. Zur Gerichtsſtätte mußten 
die Meier ihre Höfe einräumen und die Unkoſten der nach der 
Tagung abzuhaltenden Mahlzeit beſtreiten. Als Entſchädigung 
erhielten ſie jährlich 15 Klafter Holz von der Herrſchaft und 
von den Bauern Hennen, Eier und anderes zur Mahlzeit 
Gehörige. Der Inhalt dieſer Ordnung iſt, auszugsweiſe und 
in moderniſiertem Deutſch gegeben, folgender. 

h Schröder, Rechtsgeſch. 571. Vgl. dazu für Bayern Bud 
ners Geſch. VI, 77. 
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Neun Rügmontage ſollen im Jahre in den Meierhöfen 
abgehalten werden, die erſten drei nach Walpurgis, die nächſten 
nach Gallus und die letzten nach Lichtmeß. „In die vor⸗ 
geſchriebenen 9 Ruegmontag und Gericht reitet!) ein Amtmann 
ſelbander oder ſelbdritt, und begegnet ihm auf dem Weg ein 
guter Geſelle, denſelben mag er auch mit ihm nehmen zu 
ſolchem Rueggericht. Alsdann ſoll ein jeglicher Maier, der 
auf den Maierhöfen ſitzt, denſelben ein Mal Eſſen und Trinken 
vergebens geben und ſoll es ihnen wohl erbieten. Er ſoll 
auch ihren Pferden Futter geben; dawider er zu einem jedem 
Ruegmontag nichts zu reden (hat), wann es iſt ein altes Her⸗ 
kommen. So dann der Richter und die mit ihm da ſein, 
geſſen haben, ſoll der Richter einen Stab *) nehmen und allda 
richten, ohne Silber und ohne Gold. Er ſoll auch die Richter 
zu ihm fordern und ſetzen, darnach die Rueg von einem Jeg⸗ 
lichen, der zu ruegen hat, einnehmen. Item: es iſt auch der 
Rueg und Ehaft Recht, daß allwege auf dem erſten Rueg⸗ 
montag der Knecht ſoll auf das Brücklein ſtehen und zu dreien 
Malen ſchreien: „Wohl einher, die zu die Rueg gebörig!“ 
Aber die andern drei Ruegmontag ſoll ihm ein Knecht zu 
Haus zu ſagen, ſchuldig ſein. Auf den erſten Ruegmontag 
ſoll ein jeder ungeboten kommen.“ Iſt er außer Landes, ſo 
ſoll er am nächſten erſcheinen. „Item: ob Einer an ein 
Waſſer käme und beſorgt, er möchte nicht darüber kommen, 
ſo iſt es nicht genug, ſondern er ſoll zu dreien Malen in 
dasſelb Waſſer waten und ſich bewehren ), bis ihm das Waſſer 
in den Mund geht, dann mag er wieder kehren und heim 
gehen und darnach den andern oder dritten Ruegmontag kommen 
und ſich alles gehorſam beweiſen, und ob man an jeinen 
Worten nicht haben) wollte, ſoll er das auch mit feinen 
Rechten betheuern. Item: darnach, wann der Richter mitſamt 
den rechten Schöffen niedergeſeſſen iſt und den Stab in der 
Hand hält, ſo ſollen dann die geſchwornen Rueger darſtehen 
und ruegen, was ein jeglicher zu ruegen hat. Item: es iſt 
auch der Rueg Recht, ob es ſich begebe, daß ein Rueger bei 
einem Auflauf wäre und denſelben hörte und ſähe, ſo ſoll das 
auf ein Wahrheit gerueget werden; ob er aber etwas hörte 
von denen, die in die Rueg gehörten, dasſelbig ſoll er ruegen 
auf Hbrenſagen oder Leymat !). Von feinem Brotgeſinde ©) 
iſt er nichts ſchuldig zu ruegen. Item: ob ſich begebe, daß 
einer käme zu einem Rueger und ſagt zu ihm: „Lieber, ich 
heiß Dich, daß Du mir ruegeſt und wolleſt auch das thun!“ 
dasſelbig iſt er nit ſchuldig zu ruegen. Item: es iſt auch der 
Rueg Recht, welcher die wären, die mit einander zu thun 
hätten, dieſelben mögen einander mit einem Pfennig in die 
Rueg wohl verbieten ), welcher dann zum andern zu ſprechen ®) 
Mreſten“, weil der Beamte jener Tage feine Geſchafte über 
Land zumeiſt zu Pferde abmachen mußte. „Der Gerichtſchreiber reitet 
mit dem Buech zu den Rechten.“ (Schmeller.) Vgl. auch Rockinger 
a. a. O. S. 91. 

) Der Stab als Sinnbild richterlicher Gewalt war noch im XV. 
Jahrhundert üblich. „Als ich in offener Schrannen mit gewaltigem Stab 
ſaß zu rechten. (Mon. Bo. II. 102.) 

9 bewehren - erwehren. 

9 haben = (ſeſhhhalten. 

) Leymat — Leumund. 

) Brotgeſinde, auch „gebrödte Diener“, = im Brote eines 
andern ſtehend, inſofern man nämlich von demſelben genährt und unter⸗ 
halten wird. (Schmeller.) 

N verbieten — pfänden, einklagen. 

9) zuſprechen — angehen, anfordern. 


hätte, dieſelben ſollen dann einander deß Rechtens ſein ); 
ob aber einer ſolches verachten wollte, ſo iſt ein alt geſprochen 
Wort, daß man ſagt: „So legt ihm der Maier den Schlegel 
für, wo er alſo blieb ſitzen“. Es folgen dann Beſtimmungen 
über die Befugniſſe der Maier, die Beſtallung eines Flur⸗ 
ſchützen und des Hirten. „Item: und wann ein Hirt aus⸗ 
treiben will, fo fol er oder einer feiner Ehehalten ) in die 
Maierhöfe gehen und den Maiern ihr Vieh aus den Ställen 
thun und treiben und dann die Ställe nach ihm wieder zu⸗ 
thun. Und wann der Maier oder die Maierin mit einem 
Laib Brots herausgehen, derſelb Laib ſoll alſo groß ſein, 
wenn ſie den an das Knie ſetzen, daß man einen Ranft Brots 
davon ſchneiden möge, und denſelben Ranft dem Hirten geben, 
daß er und ſein Hund denſelben halben Tag davon haben zu 
eſſen. Und wann ein Hirt wiederum eintreibt, ſo ſollen ſie 
den Maiern ihr Vieh wiederum zählen in ihre Ställe, damit 
ihnen ihr Vieh wieder geantwortet?) werde. Und ob es ein 
Regenwetter geweſen wäre, ſo mag der Hirt in dem Maierhof 
wohl ein Scheit oder zwei Holz nehmen und die Nacht feinen 
Kittel darob trocknen. Item: es ſollen auch die Maier das 
Geweihte auf den öſterlichen Tag geben und das im Dorf 
umführen und jeglichem geben nach ſeinem Stand, den Armen 
als den Reichen; darum gibt man den Maiern aus etlichen 
Gütern in die Maierhöfe Antlaß⸗Eier“ ). Nachdem noch die 
Rede geweſen iſt vom Schenken und vom Dorfſchmiede, ſchließt 
die Ordnung mit dem „Rueg⸗Eid“: „Daß Du wolleſt ein 
getreuer und gehorſamer Rueger ſein und alles das thun, 
was die Rueg enthält und ausweiſt, und das nit unterlaſſen 
weder durch Gebot, Verbot, Freundſchaft, Mut, Gab oder 
Schenkung, noch auch einiger anderer genießlicher Sachen, 
ſondern getreulichen ruegen und ein gehorſamer Rueger ſein, 
auch zu keiner Rueg laußerhalb ehafter Verhinderung und 
genugſamer des Ruegrichters Erlaubniß und zuvor beſchehener 
Entſchuldigung] außenbleiben. Alles nach Laut der Rueg Recht 
und Gerechtigkeit getreulich und ungefährlich ), alles an den 
Stab an Eides Statt angelobt und den Eid erſtattet!“ 

Wir bewegen uns mit dieſer Ordnung noch in einer 
kleinen, patriarchaliſch- zufriedenen Welt. Nicht ſelten, wenig⸗ 
ſtens in früherer Zeit, hielten die Herren ſelbſt das jährliche 
Gericht ab. In dieſem Zuſammenleben erwuchs dann wahre 
Ehrerbietung auf der einen Seite, echte Leutſeligkeit und treuer 
Geſchäftsſinn auf der andern Seite, um fo mehr, da noch Herren 
und Leute derſelben Nation und demſelben Glauben angehör⸗ 
ten, als ein Gott, ein Sittengeſetz, ein Frohgefühl volkstüm⸗ 
lichen Stolzes ſie beherrſchte, und der Herr ſich nicht ſcheute, 
auch einmal im bäuerlichen Haushalte zu übernachten ). „Hat 
dann der Bauer ein Bett, wohl und gut; hat er keines, ſo 
ſoll er ein krachend Bett machen aus Langſtroh und darauf 
legen ein ſchön Leiltuch und darauf ein Deckeltuch; darein 
weiſe er ſeine edlen Herren zu liegen bis morgens in der 
Frühe: und wenn die edlen Herren alsdann aufſtehen, haben 
ſie wohl gelegen: das wiſſen ſie wohl“. Da aber anderſeits 


) Einem um eine Sache Rechtens fein = Recht ſtehen vor einer 
Behörde. 

) Ehehalten - dienende Hausgenoſſen, Dienſtboten. 

3) antworten — übergeben. 

9 Antlaß⸗Eier⸗- Gründonnerstagseſer (S chmeller s. v., Laß“) 

) ungefährlich - ohne Hinterliſt. 

) Vgl. Weſtd. Zeitſchr. VIII, ©. 189 ff. 
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die wirtſchaftlichen Zuſtände weſentlich beitragen zur Entwicke⸗ 
lung der geiſtigen Kultur, wie ſie ihresteils von dieſer mitbedingt 
und mitbeſtimmt werden, fo ließ eben dieſes Verharren des Bauern 
auf dem intellektuellen und ſittlichen Nährboden der Vergan⸗ 
genheit die äußere Kultur des platten Landes nur zu geringer 
Höhe ſteigen. Unſtet blieb lange die Seßhaftmachung, und 
der Einwanderer, „der kommende Mann mit dem roſtigen 
Spieß fand überall Raum, wenn er auch nur zwei Wagen⸗ 
leitern aufrichten konnte, da der Rauch aufging“. Die Aus⸗ 
ſtattung der Wirtſchafts⸗ wie Wohngebäude war auf das 
Denkbarſte beſchränkt, das Außere des Bauern erſchien plump 
und renommiſtiſch!), wie beſonders die Kupferſtiche Dürers 
und Aldegrevers in Maihingen zeigen. Die rohe Urkraft, die 
noch im damaligen Bauern lebte, ſpricht ſich am deutlichſten 
aus im Strafrecht. „Wer einen Markſtein ausgrübe“, gebietet 
ein rheiniſch Recht ), „den ſoll man in die Erde ſetzen bis 
an ſeinen Gürtel und ſoll nehmen ſechs Stück ungezähmten 
Hornviehs vor einen Pflug und ſoll über ihn pflügen mit 
ſcharfer Schaar“. Allein die Zeit iſt für das deutſche Recht 
auch die Zeit der Sitte und Sinnigkeit. Aus feinen Satzungen, 
dem abſtrakteſten Gebiete des praktiſchen Lebens, ſpricht in 
jenen Tagen eine wunderbar plaſtiſche Einbildungskraft. Sym⸗ 
boliſch ward der vertragsmäßige Rechtsverkehr vermittelt: wer 
Grundbeſitz übertrug, der gab dem neuen Eigentümer ein 
wirkliches Stück des überwieſenen Bodens; wer ſich zu Zins 
und Unterthänigkeit weihte, der kniete nieder und legte ſich 
den Zinsgroſchen aufs geſenkte Haupt. Die Sicherung des 
Gerichtes gegen willkürlichen Eingriff des Gerichtsherrn wird 
ſymboliſch gefordert mit den Worten: der Gerichtsherr ſolle 
einreiten zum Gericht als ein gewaltiger Herr und legen den 
Zaum ſeines Pferdes zwiſchen ſeine Beine und in ſeiner Hand 
haben ein weißes Stäbchen. Oder, wenn Unrecht im Walde 
geſchieht, fo fol der Herr kommen auf einem weißen Roſſe 
mit einem Lindenzaum und zwei hagebuchenen Sporen und 
ſoll haben auf ſeinem Haupte einen geflochtenen Hut und 
darauf einen Kranz von Roſen und ſoll geritten kommen mit 
einem weißgeſchälten Stabe in ſeiner Hand und ſoll klopfen 
auf die Stätte, da die Gewalt der Frevel geſchehen iſt ). Ja 
man kann ſagen, daß bei dieſer Satzung die Liebe zum Sym⸗ 
boliſieren bis zur Unverſtändlichkeit geführt hat! Man glaubt 
faſt, eine abergläubiſche Formel zu leſen. Die ſinnliche Deut⸗ 
lichkeit des Ausdrucks iſt auch ein Merkmal der Ehinger 
„Rueg⸗Ordnung“. Wie anſchaulich ſprechen die Rechtsſätze, 
wie greifbar find die Beſtimmungen! Beſonders in den Maß⸗ 
und Zahlangaben tritt der alte Brauch hervor. In plaſtiſcher 
Weiſe ſtellt die „Ordnung“ die Größe des Hirtenbrotes feſt. 
Andernorts wird die Größe von Zinshühnern beſtimmt, indem 
es heißt: fie ſollen jo groß fein, daß fie auf die dritte Sproffe 
einer Leiter oder auf den oberen Rand eines Gatters fliegen 
können, oder ſo ausgewachſen, daß ſie mit Kopf und Schwanz 
hervorſchauen, wenn ein Mann mittlerer Größe ſie in der 
Hand hält. Den Frönern, fordert eine andere Beftimmung, 
ſoll einmal im Jahre gegeben werden „über Tiſch zwei Ge⸗ 
richte von Fleiſch und ſoll das Fleiſch an zweien Enden ragen 
über den Schüſſelbord vier Finger breit“. Ein Bote, welcher 


9) „Knaüprozentum“ heißt es v. Rodinger draſtiſch a. a. O. 
S. 88. 

9) Weſtd. Ziſchr. a. a. O. 

) Weitd, Ztſchr. a. a. O. 
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der gnädigen Herrſchaft ein Zinsſchwein ablieferte, durfte fein 
Pferd des Nachts ſtellen „bis an den Gurt in Habern“. 
„Ich glaube“, jagt Jakob Grimm ), „die Hörigkeit und 
Knechtſchaft der Vergangenheit war in vielem leichter und 
liebreicher als das gedrückte Daſein unſerer Bauern und Fabrik⸗ 
taglöhner.“ Um die Mitte des XV. Jahrhunderts gab es 
übrigens eine eigentliche knechtiſche Leibeigenſchaft fat nur 
noch bei den wendiſchen Bauern. Im übrigen Deutſchland 
hatte größtenteils Geltung der Satz des ſchwäbiſchen Land⸗ 
rechtes: „Wir haben an der Schrift, das Nieman ſoll eigen 
ſin“, und der Satz des Kaiſerrechtes: „Die Lude ſind Gotes 
und der Zins iſt des Kayſers“. Am Ausgange des XV. 
Jahrhunderts jedoch fühlt man allenthalben ein Erbeben des 
Bodens des ſozialen Lebens. Gleichgewicht und Wechſel⸗ 
wirkung der großen Arbeitsgruppen verſchoben ſich, der Handel 
begann die Waren erzeugende Arbeit zu überwuchern, das 
arbeitende Volk fiel einer kapitaliſtiſchen Ausbeutung anheim, 
das Geld wurde verteuert, die Münzen wurden gefälſcht, und 
die Nahrungsmittel verſchlechtert, die Preiſe für die notwen⸗ 
digen Lebensmittel ftiegen; zu alledem kam die Einführung 
eines fremden Rechtes. „In Verkehrung der Münz in böjer, 
in Erhöhung der Mauth und Zölle, in Aufſchlägen der Wein, 
Salz und Eiſen, dadurch kein Kauf in ſeinem rechten und 
billigen Genieß beſtehn mag, in Aufſchieben und Längerung 
der Rechten und des Gerichtes“ ſuchten die Bauern die Urſache 
ihrer verſchlimmerten Lage . Und angeſichts alles deſſen 
machten die Beſitzenden den Ausgebeuteten durch raffinierte 
Üppigfeit den Abſtand zwiſchen eigener Not und fremder Über⸗ 
fülle nur um ſo fühlbarer. „Die Gegenſätze von williger 
Lieb und hartem Geiz, von Abſagung um Gotteswillen und 
Vollſucht“, wie Geiler von Kaiſersberg ſagt, treten ſchärfer 
denn je hervor im Leben des Volkes. Die ſteigende Unzu⸗ 
friedenheit gaben kommuniſtiſche Beſtrebungen, Apoſtel des 
ſozialen und perſönlichen Naturzuſtandes traten auf, Sozialiſten 
vor der Sozialdemokratie. Allein, während in unſeren Tagen 
Führer und breite Maſſen der ſozialiſtiſchen Partei ſich zum 
Atheismus bekennen, ſprachen im Vorſtadium des großen 
Bauernkrieges beſonders die Schwäbiſchen, vor allem der 
Memminger Chriſtoph Schappeler, den Grundſatz des „gött⸗ 
lichen Rechtes“ aus, daß auch im bürgerlichen Leben die heilige 
Schrift die Richtſchnur fein ſolle s). Statt der Parole „Re⸗ 
ligion iſt Privatsache“ hieß es damals: „Nichts dann die Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes“ oder: „Herr, ſtand diner gotlichen Gerech⸗ 
tigkeit by!“ In der ſeit 1476 oft gedruckten „Reformation 
des Kaiſers Sigismund“ erſcheint ein Prieſter⸗Kaiſer Friederich 
v. Lantenau als Vollſtrecker der demokratiſchen Hoffnungen. 
Am Ausgange des XV. Jahrhunderts brauſt es allenthalben 
in der Luft und gärt es in der Tiefe. Ein Landshuter 
Schulmeiſter berichtet uns von Bauernaufſtänden im Oſter⸗ 
reichiſchen: im Taubergrund hielt der „Pfeifer von Niklas⸗ 
haufen“ feine revolutionären Predigten nicht ſelten vor Tau⸗ 
ſenden von Menſchen. Der mit Riemen gebundene Bauern⸗ 
ſchuh, der „Bundſchuh“, ward das Wappenbild für das Panier 


y Rechtsaltert. S. XV. (Anmertg.) f. 

9 Vgl. Joachim ſohn, ein Pamphlet gegen Friedrich II. Hiſt. 
Jahrb. XII, 351 ff. Ferner die Chronit des Kärnth. Jakob Un reſt 
(Hahn, Coll. I, 548) und die Außerungen des Bayern Georg Scha m⸗ 
docher (Defele, Seript. I, 317.) 

) Vgl. Baumanns Geſch. d. Algäu. H. 23. 
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der Aufftändifchen. Er ward auf einer Stange einhergetragen | Se n 5 von Be i 
i af e f fie | oiter. Der geamtet hat gar gſchwinde, 
oder auf einer Fahne angebracht: uf ainer Syten ain Crucifix, Nac 2 Hohen er zog wirke in fen Batenand, 
5 darneben unſer Frow und St. Johans Bildnus und uf der Dafelb8 geführt fein adlichen Stand. 
1 andren Syten ein Buntſchuch und ain wyß Crüg*.') Neben Nr. G. Held. Nach ihm Hat muccedirt N. Georg Höld, 
dem „Bundſchuh“ ſcharte ſich noch eine Zunft vom „Armen Der all fein Sachen wohl geitellt, 
Konrad“ zuſammen. Die hatte einen Vogt, Schultheiß, Büttel, Solch Amt verſehen ſieben Jahr, 
ö Waibel und Forſtmeiſter und hieß ſich im Gegenſatze zu den 5 7 er hernach Stabiſchreiber war, 
| zeigen a , fehtug ‚Amer Sm, du fe en 
y Hohne ſpottete der „Arme Kunrad“ über ſeine Lehengüter: den Folgenbs Hat nach ihm das Amt Bezogen 
Hungerberg, die Fehlhalde und den Bettelrain. 9. E. Ringler. Hans Eberhard Ringler unverhohlen, 
. einrich v. Reder hat ihm jüngſt in „Wotans Heer“ Solchem beigewohnt fünf Jahr 
N jüng | ; 
N eine packende Marſeillaiſe zugeeignet: Hernach zu Wallerſtein Amtmann war, 
10 f Nach ihm iſt kommen das edel Blut 
N „Ich bin der arme Kunrad G. Vilſegger. Aus Bayern, Georg Vilſegger gut, 


Und komm von nah und fern, Dem Ant beigenohnt eilt Sabr 
Von Yartematt, von Sungerrain demach er Bieger zu Baldern nur; 
Mit Spieß und Morgenftern. Nach noch mehr Ehren hat er geftellt, 
Ich wil nicht länger fein der Knecht, Zu einem Land- und Hofrichter er ward erwählt. 
an ei en ie han Nach dem ift kommen geweſter Pfleger zu Meringen. 
Ven Fürften bis zum Bauersmann. e a Öttingen, 


34, bin ier arme Santa: Mit guter Vernunft, feifc) und geſund. 


| Spieß voran — drauf und dran! 
i Otting. Nun muß ich weiters Meldung thun, 
dr d 
1 8 en Beamte. Was fonften für Amtleut jeind kommen uf der Bahn. 
. Den Bundschuh trag ich auf der Stang ', A. Killinger. Alexander Killinger ausertorn 
bab Helm und Harnisch an. Zum Amtmann allher geordnet wordn, 
0 Der Papſt und Kaifer hört mich wicht, Hernach zu Zimmern als ein Pfleger gftorben, 
Ich halt nun ſelber das Gericht, Ein Anderer nach ihm das Amt erworben. 
Es geht an Schloß, Abtei und Stift. B. Zoch. Der edel Balthafar Zoch aus Sachſen 
Nichts gilt, als wie die heilige Schrift. | Hat bis ander im Amt thun wachen, 
Ich bin der arme Kunrad: Die Rueg bei 30 Jahren befeffen frei 
Spieß voran — drauf und dran!“ Mit obvermeldten Amtleuten darbei; 
’ Er überlebt hat in der Zeit 
1 Ahnliche Weifen mögen wohl erklungen fein ftatt des Viel, die beſucht der Rueg Gerechtigkeit. 
4 heitern Erntereigens, damals als am Nachthimmel nicht der Veſchreibung Nun iſt der Rueg Recht und alt Hertommen , 
frohe Schein der Johannisfeuer leuchtete, ſondern blutig die 90 Ye 15 e de f w g 19 en die Frommen; 
e eſonder, der nit rechte ut führen 
Flammen glühten der brennenden Schlöſſer. Und ich in feinem Ruegen irren, 
5 | Alsdann legt ihm der Maier den Holzſchlegel für y, 
| Lifte der Rüge-Beamten.’) Muß darbei figen hinter der Thür, 
A. 1560. Als man zahlt fünſzehnhundert und 60 Jahr Bis er bezahlt bie Sahuwen fein, 


Zu eim Stadtschreiber zu Otting ich ufgenommen war, Die Maler geben ihm auch darzu fein Wein. 


4 Welcher von diefer Legend weiter will Wiſſen han, 
1570 Und als man zählt fünfzehnhundert und 70 Jahr, DE 2 In Prag fies im! 
| Wallerſtein. Zum Gerichtſchreiber ich geordnet war. Hiemit will ich beſchließen, 
* Beamte. Die Rueg zu Ehingen über die vierzig Jahr Langes Geſchwäß möcht den Leſer verdrießen, 
Hab ich beſucht und beſeſſen | Jedoch mit dem unterthänigen Bitten: 
Mit adlichen Amtleuten undergeſſen Die Maier wollen den alten Sitten 


Nit laſſen abgehn, ſondern ſchenten ein 

Ein mäßigs Glas mit gutem Wein, 

den Herrn Ruegrichtern zu unterthänign Ehrn 
Bringn, folgends darbei bitten und begehrn: 
Daß man fei fröhlich und guter Ding 

Und jedem glüclich und wohl geling, 

Das wolle Gott denjenigen geſegnen, 

Die folgen Trunk willig annehmen. 


Martin Der erſte Martin Tichinger genannt 

N Tiſchinger. Damals für ein Statthalter) war erfannt, 
Das Amt Öttingen 25 Jahr verſehen, 
Das muß man mit Wahrheit jahen 9. 
Nach ſeim Absterben das Amt vacirt, 
Solchs zu verwalten 1 Jahr ich ward deputirt | 
Indem ward von München ungeführ 


| Zu einem Amtmann geordnet hieher Amen, daß er werbe wahr! 
. Gott geb uns allen ein glüdfelig neu Jahr 
9 Stälins Wirtemb. Geſch. IV, 92. Und ein ſelig End darzu, 
9 Oben erwähnt Im Grab mag er haben gute Ruh! 
5) d. h. Stellvertreter, Verweſer. 5 
9 d. h. bejahen, zugeben. 2) Vgl. oben die Rueg⸗Ordnung. 
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Wilo chen im Bageriſſſen Val. 


Ein Waldbild aus den vierziger Jahren von Freiherr v. Wiedersperg. 


as den von Paſſau am linken Donauufer ſich hin⸗ 
iehenden ſog. Bayeriſchen Wald einſt beſonders cha⸗ 
rte, war die tiefe Wildnis. In anderen Gebirgen 
findet man nur ſelten einen Platz, wo nicht die Tätigkeit des 
Menſchen bemerkbar wird: in den Thälern klappert das Mühl⸗ 
rad, in dem Walde raucht der Meiler, und auf den Höhen 
tönt der Schlag der Axte und das Kreiſchen der Sägen. 
Aber wer von dieſen Höhen niederſchaute, ſah unten nichts 
als einen endloſen, dunkeln Wald, ruhig und ernſt, und die 
tiefe Stille wurde nur unterbrochen vom Klopfen des Spechtes 
oder von dem heiſeren Krächzen der Raben. Lange ſollte 
dieſes Bild nicht mehr dauern, bald drang man von allen 
Seiten in das Innerſte dieſer Waldungen, und Hunderte von 
Mühlen und Sägen verarbeiteten Millionen von Stämmen zu 
jenen kleinen zum Schiffsbau beſtimmten Brettern, welche 
Eiſenbahn und Dampfſchiffe nach allen Richtungen verfrachten. 

Meine Erzählung ſpielt vor der unruhigen Zeit, vor 
etwa einem halben Jahrhundert. Nachdem ich bereits den 
Arber, den König des Waldes mit ſeinen beiden gefeiten Seen, 
wovon der größere auf ſeinem Grunde goldene Fiſchlein mit 
diamantenen Augen birgt, von denen jedes ein Königreich wert 
iſt, und den finſtern Rachel mit ſeinem düſtern See beſucht 
hatte, beſchloß ich, den Luſen zu beſteigen, von deſſen wunder⸗ 
licher geognoſtiſcher Bildung ich viel Anziehendes gehört hatte. 
Ich begab mich deshalb nach H. .., wo ich an dem dortigen 
Revierförſter einen alten Bekannten hatte, deſſen Beiſtandes 
ich verſichert war. 

Es war an einem ſchönen Auguſtmorgen, als wir mit 
dem erſten Grauen des Tages den intereſſanten Marſch an⸗ 
traten. Während der Nacht hatte ſich, trotzdem daß der vor⸗ 
hergehende Abend wenig daran denken ließ, ein ſtarkes Ge⸗ 
witter, von heftigem Regen begleitet, entladen. Der Boden 
war weich, und die aus den Thälern entſteigenden Dünſte 
verhüllten die Höhen, aber die Luft war rein und friſch, und 
wir griffen wacker aus. Als wir den Wald betraten, umgab 
uns noch keine Waldeinſamkeit, denn eine große Anzahl Ar⸗ 
beiter war hier auf einer langen Strecke beſchäftigt, eine Straße 
den Berg hinaufzuführen, und das Krachen fallender Bäume 
und das Sprengen der Felſen donnerte uns entgegen. Es 
war ein Bild der Entweihung, und ich bedauerte den ſchönen 
Wald in ſeiner Jungfräulichkeit, daß auch er den Angriffen 
einer geldgierigen materiellen Welt nicht widerſtehen konnte. 
Bald wird deine Poeſie vorbei ſein! Aber weiter und weiter 
ſtiegen wir, und immer wilder und unwegſamer wurde die 
Gegend. Der Boden war ſtellenweiſe ſumpfig, große Fels⸗ 
ſtücke lagen uns im Wege, die wir umgehen, oder halb ver⸗ 
moderte Bäume, über die wir hinwegklettern mußten. Das 
Kraut der Heidelbeeren reichte bis über unſere Kniee und 
netzte uns, während ihre ſchwarzen Früchte uns labten. Es 
war acht Uhr, als wir an einem kleinen Hochplateau ankamen, 
das die Wäldler wegen feiner ſtarren wilden Eigentümlichkeit 
ſehr charakteriſtiſch den „Eisbären“ nennen. Die Kälte, ver⸗ 
bunden mit den ſcharfen Winden, die den größten Teil des 
Jahres hier herrſchen, iſt der Grund, daß die abgeſtorbenen 
Stämme weniger bald faulen und ſtürzen. Wie man ihre 
Brüder tief unten, dahingeſtreckt auf ein weiches Blätterbett 


oder ſanftes Moos, Baumleichen nennt, ſo könnte man dieſe, 
welche die Kälte vor Verweſung ſchützt, mit vollem Rechte die 
Mumien des Waldes nennen. Ihr Ausſehen hat ganz das 
Kalte und Starre des Todes. 

Als wir auf die freie Stelle hinaustraten, bot ſich ein 
überraſchender Anblick dar. Vor uns lag die Kuppe des 
Luſen, vielleicht die einzige ihrer Art. Man denke ſich einen 
ziemlich hohen Berg aus lauter Steinplatten, die der Zufall 
über einander geworfen hat, ſo ſieht der Luſen aus. Zwiſchen⸗ 
durch, am Fuße der Kuppe, kriecht die Krummholzkiefer, wäh⸗ 
rend der bei weitem größere Teil ganz kahl ift. Eine feine 
dünne Flechtenart gibt dem ganzen Steinhaufen eine eigene 
metalliſche Färbung und verleiht dieſem ſonſt ſo kahlen und 
öden Platze eine ſonderbare Stimmung. Als wir die Kuppe 
beſtiegen, ſah ich, daß die übereinanderliegenden Platten faſt 
ohne Unterſchied einander gleich waren. Sie mochten andert⸗ 
halb bis zwei Fuß dick und fünf bis ſechs Fuß lang und faſt 
ebenſo breit ſein, und deutlich konnte man durch die Klüfte 
hindurch die darunter liegenden ſehen, ſie waren ſich alle 
gleich. Das Steigen ſelbſt war gerade nicht gefährlich zu 
nennen, doch erforderte es Aufmerkſamkeit, denn ein unvor⸗ 
ſichtiger Tritt konnte leicht einen Beinbruch oder eine Verren⸗ 
kung zur Folge haben. Von der Spitze aus hat man eine 
prächtige Umſicht, ſowohl auf die unten liegende große Wald⸗ 
maſſe, als auch hinein ins Böhmerland, aber der Wind, der 
von dort her bläſt, iſt kein guter, er ſchneidet ſchier den Leib 
durch, dringt bis ins Mark, ſo daß wir bald Abſchied nehmen 
mußten. Unten wieder angekommen, nahm ich mein Skizzen⸗ 
buch und zeichnete mir den ſonderbaren Geſellen, den ich kaum 
wiederſehen werde, in flüchtigen Umriſſen, um mich manchmal 
an ſeinem unwirſchen Ausſehen ergötzen zu können. 

Wir wandten uns nun zum Rückwege und bogen links 
ab. Je höher die Sonne emporſtieg, deſto beſchwerlicher ward 
unſer Marſch. Die Kühle des Morgens war verſchwunden, 
und unter den Bäumen herrſchte eine warme, dunſtige Luft, 
die uns in Schweiß verſetzte und ermattete. Deſſen ungeachtet 
aber nahm mein Intereſſe für den mich umgebenden Wald 
nicht ab, und ich betrachtete mit wahrem Entzücken dieſe Wald⸗ 
rieſen. Mein Freund führte mich auf den ſogenannten Tum⸗ 
melplatz, einen großen, mit Paliſſaden eingeſchloſſenen Raum, 
in deſſen Mitte früher eine Dienſthütte geſtanden hatte, die 
aber niedergebrannt, und von der nichts mehr zu ſehen war, 
als ein hoher Kamin, der trauernd auf die verbrannte Stätte 
niederſah. Wilddiebe hätten ſie angezündet, erzählte mein 
Begleiter und ſprach dabei von der Schönheit des Gebäudes 
und von den Annehmlichkeiten, die fie den Forſtleuten bot, 
deren Revier ſo ausgedehnt und beſchwerlich ſei wie dieſes 
hier. Was die Vorteile betraf, die ſie gewährt hatte, ſo war 
ich weit entfernt, dieſelbe in Frage zu ſtellen, und was die 
Schönheit anbelangt, jo mußte ich geſtehen, daß fie in ihrer 
Zerſtörung auch kein übles Bild darbot. Der wilde breite 
Wald ringsum — wahrlich es gehört wenig Phantaſie dazu, 
um ſich eine von blutdürſtigen Wilden zerftörte Wohnung eines 
Anſiedlers in den Urwäldern Amerikas zu denken. Und wäh⸗ 
rend mir dergleichen Gedanken durch den Sinn zogen, ſah 
wirklich das Geſicht eines Wilden zur Umzäumung herein, 
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kupferfarben und mordluſtig vielleicht. Mit einem Ausrufe 
der Überraſchung zeigte ich darauf hin. „Das iſt mein Wald: | 
aufſeher“, ſagte mein Freund, „ich habe ihn mit den Hunden 
und ein paar Treibern hierherbeſtellt; wir wollen ſehen, ob 
uns da unten an der Seebacher Aue nicht ein Bock anſpringt.“ 
Hickl, ſo glaube ich, hieß der Mann, war alſo kein Hurone 
aus den Urwäldern Amerikas. Er war nicht groß von Geſtalt, 


das Geſicht war faft kupferfarben rot, und ebenſo die von Haaren 

bedeckte Bruſt, die das offene Hemd ſchauen ließ. Übrigens 

war ſein Blick freundlich, und ſein Auge grau und hell, aber 

unruhig, immer ſuchend und ſpähend. Den eiſengrauen Locken 

nach zu ſchließen, die unter dem dicken Filzhute hervorguckten, 

mußte er die Fünfziger bereits ſtark angetreten haben. 
Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Banerifhe Nationaltrachten. Wir geben heute das Bild 
der prächtigen Gruppe Schlierſee aus den Abordnungen des Be⸗ 


Eltern gerührt, warf ſeine Kleider von ſich, ſchwamm mit Lebens⸗ 
gefahr durch den wütenden Strom der rings überſchwemmten Hütte 


Aationaltracht 


zirksamts Miesbach bei dem unvergeßlich ſchönen Feſtzuge des 
12. März 1891. Wir verſparen uns die ausführliche Beſchreibung 
für eine ſpätere Nummer, in welcher wir an der Hand von N 
Koſtümbildern zu Beginn dies Jahrhunderts die Entwickelung der | 
ſelben darlegen werden. Die vorzügliche Aufnahme entſtammt 
dem beſtbekannten Atelier von Spiegel in Miesbach. | 
Das Lied vom braven Mann. Im Jahre 1783 ſchwoll der 
Iſarfluß zu einer ungewöhnlichen Höhe an, trat aus den Ufern 
und überſchwemmte die Vorſtadt Au in München fo, daß Menſchen 
und Vieh in Gefahr waren. Ein braver Grenadier vom Leib⸗ 
regiment, durch das Winſeln eines Kindes und deſſen hilfloſer | 


aus Hfierfee. 


zu und rettete das Kind und die Eltern. Ja, er ſchwamm fogar 
noch einmal hinüber, um ihr größtes Gut, die Kuh, aus dem Stall 
zu holen. Er ſchlug die von den Geretteten ihm angebotene Geld⸗ 
belohnung aus und hielt ſich für belohnt genug, indem er Menſchen 
gerettet hatte. 
— —— — — — — 
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Fortſetzung) 


9. Kapitel. 


berſt Laharpe bewohnte einige Zimmer in einem hübſchen 
m Unſchlittplatze gelegenen Haufe. Er hatte eben not⸗ 
dürftig Toilette gemacht und ſaß am Frühſtückstiſche, die letzte 
Nummer des „Friedens⸗ und Kriegs⸗Kurier“ in der Hand 
haltend, als ein beſcheidenes Pochen ſich an der Thür ver⸗ 
nehmen ließ. Auf ſein „Herein“ zeigten ſich zwei Männer⸗ 
geſtalten auf der Schwelle: es waren Schleierer und Krudel. 
Mit einigem Staunen betrachtete der Oberſt dieſen unerwar⸗ 
teten Beſuch. Bald jedoch zeigte es ſich, daß die Männer 
einander keineswegs fremd waren. Ein Wort gab das andere, 
und der Franzose erkannte ſchließlich in Schleierer jenen Bur⸗ 
ſchen wieder, der zwanzig Jahre früher drunten im Bamberg⸗ 
ſchen ihn und ſeine Truppen einmal ſchmählich in die Irre 
geſchickt hatte, damit er ſelber ungeftört auf eigene Fauſt Krieg 
führen und Beute machen könne. Aber bald waren die Chaſſeurs 
bei der Hand, und der treuloſe Führer, deſſen Spuren ſich 
bald verrieten, mußte ſchleunigſt Ferſengeld geben. Nur wie 
durch ein Wunder war er damals den rächenden Säbelhieben 
ſeiner Verfolger entgangen. Jetzt freilich konnten beide Teile 
ruhig jener vergangenen Zeiten gedenken. Doch hatte Schleierer 
es für beſſer befunden, ſeine „Jugendſünden“ alsbald zu 
beichten. 

„Sie wollen mir wichtige Mitteilungen machen“, wandte 
Laharpe ſich an Krudel, „wie ich von dem Rottmeiſter hier 
ſoeben erfahren. Bitte, mir zu ſagen, was es iſt.“ 

„Ich war Auslaufer in Wägels Hauſe gerade zur Zeit, 
als der Kapitän dort einquartiert war, und möchte mit aller 
den Bayerlanb. Kr. 47. 


Beſtimmtheit behaupten, daß der Offizier juſt dort verſchwun⸗ 
den iſt“, begann der Wirt „Zum goldenen Fiſch“ ſeine Rede. 

„Welche Beweiſe haben Sie für Ihre Behauptungen an⸗ 
zuführen, mein Herr?“ fragte der Franzoſe, indem er lang⸗ 
ſam den martialiſchen Schnurrbart durch die Finger zog. 

„Madame Wägel war die frühere Geliebte des Offiziers, 
das ſteht nun ſchon einmal ganz feſt“, ſagte Krudel. 

„Hm, wiſſen Sie vielleicht zufällig den Vornamen dieſer 
Dame?“ fragte der Oberſt. 

„Klotilde heißt die Madame.“ 

„Alle Wetter!“ rief der Franzoſe aus, indem er im höch⸗ 
ften Erſtaunen von feinem Sitze aufſprang. „Ich habe Ma⸗ 
dame noch nie zu Geſicht bekommen, obſchon ich bereits mehr⸗ 
mals dort bei Wägels meinen jungen Landsmann Martin 
beſuchte.“ 

„Madame iſt gemütsleidend, ſeitdem ihr die Geſchichte 
mit dem Kapitän paſſiert iſt. Sie verläßt ihr Zimmer eigent⸗ 
lich nur Sonntags, wenn ſie ſicher ſein darf, niemand vom 
Perſonal im Haufe zu begegnen. So macht fie es ſchon ſeit 
zwanzig Jahren.“ 

„Und Sie glauben, daß Madame den Offizier beſeitigt 
hat? Bedenken Sie wohl, welch ſchwere Beſchuldigung Sie 
damit gegen eine wehrloſe Frau erheben. Darf ich fragen, 
was Sie eigentlich beſtimmen kann, in ſolcher Weiſe gegen 
Madame vorzugehen?“ 

Bei dieſer Frage richtete der Franzoſe einen eigentümlich for⸗ 
ſchenden Blick auf das vor ihm ſitzende Männchen. Wohl fühlte 
Krudel, daß er hier im ganzen eine höchſt erbärmliche Rolle 
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als Ankläger ſpiele, doch war er alsbald entſchloſſen, den 
Schein eines Ehrenmannes zu wahren, ſo lange es nur an⸗ 
ging, und er antwortete deshalb mit leiſem Spotte: „Was 
mich beſtimmen kann, Herr Oberſt? Ich dächte denn doch, 
daß es hier Pflicht iſt, zu ſprechen, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, ein begangenes Verbrechen aufzudecken.“ 

„Das ließe ſich allerdings hören“, ſagte Laharpe, nach⸗ 
denklich das Haupt wiegend. „Indes kann ich nicht glauben, 
daß Sie durch ſo völlig uneigennützige Beweggründe beſtimmt 
werden.“ 

„Hier iſt der Dolch, Herr Oberſt, den ich bei Madame 
Wägel gefunden; ſie hatte ihn in der Hand, als wir ſie auf⸗ 
hoben.“ 


Laharpe betrachtete aufmerkſam die zierliche Waffe; dabei 


konnte es ihm nicht entgehen, daß die Klinge ziemlich große 
Roſtflecken aufzeigte. Dann ſagte er, einer raſchen Eingebung 
folgend: „Dieſe Waffe will ich vorerſt an mich nehmen. Sie 
brauchen nicht zu erſchrecken, denn ich kaufe ſie Ihnen ab. 
Über den Preis wollen wir uns ſpäter einigen. Nun aber 
habe ich an Sie die Frage zu richten, ob Sie alles das, was 
Sie über dieſen Fall zu berichten wiſſen, auch vor Gericht 
ausſagen würden?“ 

Krudel ſah ſich überliſtet. Doch gelang es ihm meiſter⸗ 
haft, die in ſeinem Herzen kochende Wut zu verbergen, und 
er antwortete deshalb ziemlich gefaßt: „Je nun, gern thue ich 
es gerade nicht. Wenn Sie es jedoch wünſchen, dann gehe 
ich auch vor Gericht. Warum denn nicht? Ich bin all mein 
Lebtag ein braver, unbeſcholtener Mann geweſen, und als ſolcher 
brauche ich mich vor keinem Richter der Welt zu fürchten!“ 

„Na, ſehen Sie“, ſagte Laharpe ironiſch, ich als alter 
Soldat haſſe alle Winfelzüge und bin von jeher gerade auf 
mein Ziel losmarſchiert. So werde ich denn dieſer Tage ein- 
mal mich zu Herrn Wägel begeben.“ 

„Muß dies geſchehen, Herr Oberſt?“ fragte nun ängſt⸗ 
lich der Wirt. 

„Gewiß“, entgegnete der Oberſt kalt. Ich werde dem 
Herrn alſo von Ihrer Vermutung ſagen und ihm auch dieſen 
Dolch vorlegen, den er hoffentlich als Eigentum ſeiner Frau 
anerkennt. Außerdem wäre es ja für Sie noch ſchlimmer, 
Herr Sprudel, oder wie Sie heißen. Herr Wägel wird mir 
dann jedenfalls alles mitteilen, was er über das Verbleiben 
meines verſchwundenen lieben Waffenbruders weiß, und auf 
ſolche Weiſe, mit einem wahren Ehrenmanne — der Oberſt 
betonte dieſe Worte und warf dabei einen ſtechenden Blick auf 
Krudel — verhandelnd, gedenke ich raſch und leicht an mein 
Ziel zu gelangen. Nun danke ich Ihnen beſtens, meine Herren“, 
ſchloß er ſeine lebhafte Rede, „oder haben Sie mir vielleicht 
noch eine weitere Eröffnung zu machen?“ 

„Der Herr Rottmeiſter“, bemerkte nun der Gaſtwirt mit 
hämiſchem Lächeln, „möchte Ihnen ebenfalls ein kleines Ge⸗ 
ſchenk machen mit einem Briefe, den er einem armen Schnorrer 
abgenommen hat.“ 

„Einen Brief an mich von einem Juden?“ fragte Laharpe 
mit einigem Staunen. 

„Er iſt nicht an Sie gerichtet, Herr Oberſt, ſondern an 
einen Bauern allem Anſcheine nach. Ein Marquis v. Trefort 
hat an ihn geſchrieben.“ 

„Marquis v. Trefort!“ rief der Franzoſe lebhaft aus. 
„Wo iſt der Brief? Geben Sie her!“ wandte er ſich haſtig 


an den Poliziſten, der bisher ſtumm dageſeſſen hatte und ſich 
höchlich darüber freute, daß Krudels Hoffnungen eine ſolch 
traurige Niederlage erfahren hatten. N 

„Den Brief, Herr Oberſt, ich habe ihn nicht bei mir, 
ein andermal.“ 

„Doch, Herr Oberſt, er hat ihn eingeſteckt. Ich weiß es 
ganz beſtimmt“, rief nun der boshafte Krudel. 

„Dann geben Sie her, ich will Kenntnis nehmen von 
dem Juhalt!“ befahl Laharpe. 

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihn ausliefern kann oder 
darf, ich bin auf Dienſteid zur Verſchwiegenheit verpflichtet.“ 

„Glauben Sie dieſes Geflunker nicht, Herr Oberſt“, be⸗ 


harrte Krudel. „Er hat gar kein Anrecht auf dieſes Schrift⸗ 


ſtück, das er in einem alten Gebetbuch gefunden hat, welches 
er dem Schnorrer Veitl⸗Mann abgenommen hat.“ 

Der Franzoſe erhob ſich, ſchritt auf die Thür zu, die 
er ruhig abſchloß. Dann ſagte er zurückkommend: „Rott⸗ 
meiſter, Sie werden das Zimmer nicht eher verlaſſen, bis Sie 
mir den Brief, auf welchen Sie ſelber kein Anrecht beſitzen, 
ausgeliefert haben.“ 5 

„Siehſt Du, Schleierer, da bleibt Dir gar nichts anderes 
mehr übrig“, lachte Krudel boshaft. 

„Aber, Herr Oberſt, das iſt ja die reine Gewalt“, pro⸗ 
teſtierte der Poliziſt. 

„Ich muß den Brief —“ — „Her mit dem Wiſch!“ rief nun 
Laharpe, mit drohender Miene auf den Rottmeiſter losgehend. 

„Da haben Sie ihn“, ſagte der Eingeſchüchterte, „aber 
ich werde Anzeige machen, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Der Oberſt hatte Brief und Buch an ſich genommen 
und war zum Fenſter getreten, um Kenntnis von dem Inhalt 
zu nehmen. Er hatte Krudel und Schleierer den Rücken zu⸗ 
gekehrt, ſo daß es dieſen vollſtändig unmöglich war, ſein 
Mienenſpiel während der Lektüre zu beobachten. Endlich 
wandte er ſich um und ſagte in ruhigſtem Tone: 

„Brief und Buch werde ich behalten, da beides nicht 
ohne Wert für mich iſt. Ihrem Direktor werde ich alsbald 
ſelber Anzeige hiervon erſtatten. Ihr Fund, Rottmeiſter hätte 
kaum in beſſere Hände fallen können als in die meinen. 
Seien Sie ganz ruhig, ich werde Ihnen eine anſtändige Be⸗ 
lohnung auszuwirken ſuchen. Darüber ſprechen wir ſpäter. 
Können Sie mir vielleicht ſpäter den Veitl Mann zuführen? 
Ich möchte ihn ausfragen, wie er in den Beſitz des Gebet⸗ 
buches gekommen iſt.“ 

„Je nun, Herr Oberſt“, antwortete Schleierer, „das weiß 
er höchſt wahrſcheinlich ſelber nimmer, vermutlich hat er es 
von einem franzöſiſchen Soldaten ‚geerbt‘. Er iſt ja ſchon 
überall in der Welt herumgekommen.“ 

„Wo befindet er ſich denn zur Zeit? Veitl⸗Mann? Der 
Name iſt mir nicht ganz unbekannt. Warten Sie mal. Vor 
20 Jahren ſchon hat einer dieſes Namens in Franken Ge⸗ 
ſchäfte mit dem Regiment gemacht. Iſt es nicht ein kleines 
Männlein mit einer Brille und langen, grauen Locken?“ 

„Ganz recht, Herr Oberſt“, rief Krudel, „ſo ſieht er aus, 
ſeit ich ihn kenne, er wird gar nicht älter.“ 

„Aha, und wo iſt er jetzt, Rottmeiſter? “ 

„Im Turm, Herr Oberſt, im Luginsland.“ 

„Hoho, was hat er denn Schlimmes verbrochen?“ 

„Eigentlich nichts von Bedeutung. Ich habe ihn aufs 
gegriffen, weil er unterſtandslos war und nicht bezahlen 
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wollte. Die Sache iſt nämlich dieſe: Zur Zeit beſteht noch 
halb und halb das Regulativ vom Jahre 1806 zu Kraft. Es 
iſt der Name „Judenzoll“ in Eintrittsgeld verwandelt, und das 
früher beſtehende Geleit aufgehoben worden. Als Eintritts⸗ 
thor beſteht das Spittler⸗ und Tiergärtnerthor, und man ver⸗ 
langt für den Eintritt von jedem Juden 7 Kreuzer am Thor, 
30 Kreuzer bei einer beſondern Erhebungsbehörde gegen 
Schein. Ausgenommen hiervon find alle Viehhändler, Liefe⸗ 
ranten und ſolche, die vor dem Gericht Geſchäfte haben. 
Da nun der Veitl⸗Mann nicht zu dieſer Kategorie gehört und 
nicht zahlen wollte, haben wir ihn eingeſteckt. Vorher ſind 
ihm natürlich alle ſeine Sachen — ſie hatten ohnehin keinen 
Wert — abgenommen worden. Wer für ihn bezahlt, kann 
ihn auslöſen, wann er will.“ 

„Ihr ſeid vortreffliche Leute, ihr Nürnberger, das muß 
ich geſtehen“, polterte nunmehr der ehemalige Oberſt. „Das 
ift ja die reine Unterdrückung. Da geht einmal zu uns hinüber 
nach Frankreich. Dort weiß man nichts von derartigen Un⸗ 
gerechtigkeiten und Unterdrückungen. Wie ſind euch reichlich 
um hundert Jahre voraus, denn ſolche Jämmerlichkeiten ſind 
uns fremd. Ihr verſteht euch herrlich auf euern eignen 
Vorteil, das muß ich geſtehen. Da höre ich, daß kürzlich 
erſt ein Italiener Namens Gillardi, der eine große Fabrik 
zur Verfertigung von mit Silber überzogenem Kupferdraht 
errichten wollte, abgewieſen wurde, weil er Katholik war. 
Saubere Zuſtände das, ich muß geſtehen. — Aber wie ſteht 
es“, wandte er ſich kordialen Tons wieder an feine Be⸗ 
ſucher, „wollen Sie ſchon wieder aufbrechen, oder ſchenken 
Sie mir die Ehre, eine Flaſche Wein in meiner Geſellſchaft 
zu leeren?“ 

„Nu, jo viel Zeit haben wir ſchon noch zu unſerer Ver⸗ 
fügung, Herr Oberſt, ſagte der Wirt Zum goldenen Fiſch', 
„was meinſt Du, Schleierer?“ 

„Na, ich ſollte ſchon denken. Die Streife in Wöhrd 
draußen wird nicht ſo ſehr preſſieren. Auf ein Stündchen früher 
oder ſpäter kommt es wahrlich nicht an. Wir bleiben mit 
Ihrer gütigen Erlaubnis, Herr Oberſt.“ 

„Ah, ſehr gut, dann geſtatten Sie, daß ich ein kleines 
Frühſtück beſtelle.“ 

Laharpe erhob ſich ſogleich, klingelte ſeinem Diener und 
gab demſelben, als er bald darauf erſchien, einige Befehle. 
Bald ſaßen die drei ganz vergnügt vor vollen Gläſern. 

„Sie ſagten, Rottmeiſter, daß Sie in Wöhrd eine Streife 
vorzunehmen hätten. Was hat es dort gegeben, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Es iſt eine ärgerliche Geſchichte draußen paſſiert, die eine 
lange Unterſuchung nach ſich ziehen wird. Ihnen darf ich's 
ſchon ſagen, um was es ſich handelt. Unſer Offiziant Schuh⸗ 
macher iſt geſtern draußen überfallen worden.“ 

„Schuhmacher? den glaube ich auch zu kennen. Kleine 
Geſtalt mit großem Kopf, plumper Naſe und Glatze, trägt 
ein Augenglas und bildet ſich ein, Franzöſiſch zu verſtehen. 
Ein widerwärtiger Geſelle, wie? Bin mehrmals mit ihm im 
Weinhaus zuſammengetroffen. Gilt als ein arroganter Burſche 
und ſoll ſehr unbeliebt ſein.“ 


„So, Herr Oberſt kennen ihn bereits? Ja, es mag ihn 
in der That niemand. Beſonders haben ihm die ‚Rußigen‘ 
Rache geſchworen.“ 

„Die Rußigen“?“ lachte der Franzoſe, „was find das 
für Leute?“ 

„Man verſteht darunter die Feuerarbeiter“, belehrte der 
Poliziſt, „alſo die Rot-, Ahlen- und Zirkelſchmiede. Sie bilden 
unter ſich eine förmliche Korporation und tragen mit Vor⸗ 
liebe im Winter und Sommer den Zipfelpelz, der faſt eine 
Art Uniform geworden iſt. Früher hat ſich ſogar der Rat vor 
ihnen gefürchtet, weil ſie ſehr häufig ſcharf vorgegangen ſind.“ 

„Warum nicht gar“, lachte der Franzoſe wiederum, „ein 
Staat im Staat alſo? Ihr Nürnberger ſeid in der That ein 
putziges Volk.“ 

„Ja, ja, es iſt aber doch ſo, wie ich ſage“, behauptete 
der Rottmeiſter, und Krudel ſtimmte eifrigft bei. Ofters, wenn 
infolge der unruhigen und kriegeriſchen Zeiten die Lebens⸗ 
mittel bedeutend in die Höhe gingen, haben die Rußigen“ 
Brot, Fleiſch und Bier vom Lande herein geſchafft und ſelbſt 
am Markt verkauft. Dagegen konnte die Polizei nichts machen. 
Wenn die Bauern für das Hundert Apfel 1 fl. 30 kr. ver⸗ 
langten, dann ſetzten die ‚Rußigen‘ den Preis auf 24 kr. 
herab, und wenn die Bauern das Obſt ſo nicht verkaufen 
wollten, fo wurden die Körbe ausgeſchüttet, und nachmittags 
war auf dem ganzen Markt kein Apfel mehr zu ſehen.“ 

„Schnelle Juſtiz, das lobe ich mir“, ſagte Laharpe, 
ſchmunzelnd das Glas zum Mund führend. „Amüſant, fahren 
Sie fort.“ 

„Da war im Jahre 1795 das Mehl ſo teuer, daß zu 
öſterlicher Zeit die Bäcker keine Eierkuchen backen wollten des 
geringen Profites wegen. Nun wandten ſich die Rußigen“ 
an den Rat, er ſolle einen Befehl ergehen laſſen, außerdem 
würde man den ſäumigen Bäckern alle Fenſter einwerfen. 
Die Obrigkeit warnte, aber die Bäcker kehrten ſich nicht daran, 
und ſiehe da, in der Nacht von Gründonnerstag auf Kar 
freitag machten die Rußigen“ ihre Drohung wahr, denn nicht 
nur wurden alle Fenſter eingeworfen, ſondern auch Läden und 
Vorbauten eingeriſſen, ſo daß ſich manche Bäcker aus Furcht 
bis auf die Dächer und über dieſe hinweg in Nachbarhäuſer 
flüchteten. Am andern Morgen — es iſt ja bei uns ein 
Feiertag — ſah es aus, als hätte der Feind in der Stadt 
gehauſt. Die Bäcker aber, von der Obrigkeit aufgefordert, 
machten ſich alsbald ans Werk und buken in den halb zer⸗ 
ſtörten Häuſern hinter Vorhängen Eierkuchen über Eierkuchen.“ 

„Sehr gut!“ lachte der alte Oberſt. 

„Die Rußigen“, drohten, ebenſo gegen die Bierbrauer, 
Pfragner und Spezereihändler vorzugehen, und infolgedeſſen 
ſank dann auch Bier und Tabak raſch im Preiſe.“ 

„Dabei wundert mich nur“, ſagte Laharpe, „daß der 
Rat nicht Militär aufgeboten hat, gegen ſolche Ruheſtörer!“ 

„Das iſt auch geſchehen, aber erſt hinterher, als der 
Schade bereits geſchehen war. Übrigens haben ſich die 
Rußigen“ einige Jahre ſpäter ganz weidlich mit den Preußen 
herumgerauft und haben eine Patrouille mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Der Vagerwald. 


Gelagert Berg an Berg und Kupp' an Anppe 
Und doch gegliedert nur jur Tofen Gruppe, 
vol Eruſt und Frieden liegt die Landfchaft da, 
Gehünt in fiefes Schweigen fern und nah. 


Geſchwung 'ne Berge, falf ge Gründe, 
Beftochfe Moofe, wirre Schlünde, 
Könnt ich, Haft einſem hier allein, 
Der Reiher dorf im Blauen fein! 
Martin Greif. 


Peter v. Heß. 


Von Heinrich Leher. 


feſt eines Mannes, deſſen Name unter den Sternen 
der Münchener Kunſt als einer der leuchtendſten hervortritt. 
Aber nicht allein ſeine künſtleriſche Bedeutung iſt es, welche 
uns veranlaßt, hier von dieſer Stelle, im „Bayer⸗ 
land“ ſeiner in Wort und Bild zu gedenken; 
wir thun es, weil er feine Kunſt in her⸗ 
vorragender Weiſe der Verherrlichung 
der Waffenthaten unſeres Heeres und 
einer bedeutenden Epoche unſerer 
Geſchichte widmete. Der Künſt⸗ 
ler, dem wir in dieſer Weiſe 
die Palme ehrender Erinnerung 
weihen wollen, iſt der Hiſto⸗ 
rienmaler Peter v. Heß, 
der berühmte Sprößling einer 
berühmten Künſtlerfamilie. Er 
erblickte das Licht der Welt 
am 29. Juli 1792 zu Düſſel⸗ 
dorf als Sohn des Kupferſtechers 
und Akademieprofeſſors Karl Ernſt 
Chriſtof Heß. Iſt ſchon der Name 
durch den Vater innig mit der Geſchichte 
der bayeriſchen Kunſt verbunden, ſo ſollte 
er durch die Söhne, durch Peter und Heinrich, 
noch mehr zur Geltung gelangen. Es ſoll nicht 
Aufgabe dieſer Zeilen jein, die künſtleriſche Entwicke⸗ 
lung Peters zu analyſieren. Der Vater war es, 
welcher ſtreng den erſten Unterricht der Söhne leitete, von denen 
Peter früh außerordentliche Neigung und Geſchicklichkeit zur 
Darſtellung militäriſcher Stoffe zeigte. Die erſten Jahre 
unſeres Säkulums boten mit ihren endloſen Kriegszügen ein 
unerſchöpfliches Material zum Studium. Heß, der ſich an⸗ 
fänglich an Adam und Kobell anlehnte, fand bald ſeine eigenen 
Wege zur Vollendung, und Bilder aus der erſten Periode 
ſeines Schaffens werden ſelbſt von ſtrengen unnachſichtlichen 
Kritikern als heute noch unübertroffen bezeichnet. Der junge 
Künſtler hatte Gelegenheit, das furchtbare Spiel des Krieges 
in unmittelbarer Nähe zu ſchauen, indem er ſich in den Feld⸗ 
zügen von 1813 — 15 dem Stabe des Feldmarſchalls Fürſten 
Wrede als Maler anſchließen durfte. Die Eindrücke ſolcher 
direkter Anſchauung reiften in der folgenden Friedenszeit zu 
großartigen Werken. Zunächſt war es König Ludwig, deſſen 
Auge das Genie des Künſtlers ſofort gewahrte und ihn mit 
Aufträgen für den Schlachtenſaal der königlichen Reſidenz be⸗ 
traute. Heß ſchuf dafür die Schlachten von Arcis ſur Aube, 
Bar ſur Aube, und aus den blutigen Kämpfen von Tirol 


Peter v. Heß. 
Relief von Brofefor Anton Heß. 


ir feierten im verfloſſenen Monate das 100. Geburts- die Erſtürmung des Bodenbühls und die Schlacht bei 
Wörgl. 


So ehrte der große König durch die großen Künſtler 

die Waffenthaten feines Heeres. Die Zornesröte ſteigt uns ins 
Geſicht, wenn wir in dem am Sarge des Künſtlers 

im April 1871 von Friedrich Pecht in Mün⸗ 
chen geſchriebenen Nekrologe über die 
bayeriſchen Krieger dieſer Bilder fol⸗ 
gende Worte leſen: „Es ſind Men⸗ 
ſchen, brav, gutmütig, aber roh 
und bewußtlos, Landsknechte, 
die ſich geſtern mit den Fran⸗ 
zoſen und heute gegen die⸗ 
ſelben gleich gut ſchlagen, 
denen ſie aber unſtreitig 
an Menſchenwürde nach⸗ 
ſtehen, denn dieſe, obgleich 
nichts weniger als geſchmei⸗ 
chelt, ſondern teilweiſe ſehr 
gaunerhaft ausſehend, verteidi⸗ 
gen doch ihr Vaterland mit ſicht⸗ 
licher Erbitterung, haben alſo ein 
moraliſches Intereſſe, das bei den 
Gegnern nicht entfernt wahrzunehmen 
iſt.“ — Wir proteſtieren gegen dieſe beijpiel- 
loſe Schmähung im Namen der Nation, des 
Heeres, der eigenen Familie, denn die „rohen, 
bewußtloſen, den Franzoſen an Menſchenwürde 
unſtreitig nachſtehenden Landsknechte“ waren unſere Großväter, 
welche für Gott, König und Vaterland damals kämpften, 
bluteten und ſtarben. Wir laſſen ihre Gräber nicht beſchmutzen. 

P. Heß wurde erkoren, den jungen König Otto nach 
Griechenland zu begleiten, eine Reife, welcher das allerwärts 
bekannte berühmte Bild „Einzug König Ottos in Nauplia“ 
ſeine Entſtehung verdankt. Der Hand desſelben Künſtlers 
entſtammen auch die Skizzen zu den heute noch beſtaunten 
Scenen aus der Geſchichte des griechiſchen Befreiungskampfes, 
welche in den Arkaden des kgl. Hofgartens in München durch 
Nilſon in Fresko ausgeführt wurden. 

Der Ruf des Künſtlers hatte ſchon längſt die Grenzen 
ſeines engeren Vaterlandes überſchritten, und der gewaltige 
Zar Nikolaus ehrte ihn durch den großartigen Auftrag, für 
Petersburg eine Reihe von Bildern aus dem Feldzuge von 
1812 zu malen. Das Meiſterwerk dieſer Bilder iſt der Über⸗ 
gang über die Bereſina. 

Man kann das Bild als die gewaltigſte Schöpfung des 
Meiſters betrachten. Wir ſind ſo glücklich, ein Fragment des 
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Bildes, einer der Hauptgruppen, unſeren Leſern vorzuführen. 
Das letzte Werk Peters v. Heß war die „Schlacht von Leip⸗ 
zig“. Sie hat im Maximilianeum Aufſtellung gefunden. Peter 
v. Heß ſtarb am 3. April 1871. Zwei Söhne, Eugen und 
Max, beide talentvolle, hochbegabte Künſtler, waren ihm im 
Tode vorausgegangen. Wir wenden uns zur Beſprechung 
unſerer Bilder. Das Porträt iſt die Wiedergabe des Me⸗ 


die Hand geführt, welche das Bildnis ſchuf; es iſt ein Werk 
des Profeſſors und Bildhauers Anton Heß, eines Neffen des 
großen Meiſters. Eugen Heß, der Sohn, hat in einer Hand⸗ 
zeichnung eine der Hauptgruppen aus dem erſchütternden Gemälde 
„der Übergang über die Bereſina“ feftgehalten. Der „Schützen⸗ 
trompeter“ und der „Alphornbläſer von Garmiſch“ ſind direkte 
Wiedergaben von Handzeichnungen von Peter v. Heß. Herr 


. 


Der Übergang über die Bereſina. 


Fragment aus dem Gemälde Peters v. Heß, gezeichnet von Eugen Heß. 


daillons, welches den Grabſtein des Künstlers auf dem füb- Rentier und Maler G. Kurz, fein Schwiegersohn, Hatte die große 


lichen Friedhofe zu München ſchmückt. Kunſt und Liebe haben 


| Liebenswürdigkeit, uns dieſelben zur Nachbildung zu überlaffen. 


Der Irschenberg. 


Bon A. Weſſinger. 


der vielbeſuchten Wellkamerhöhe, zunächſt des Pfarr⸗ 

dorfes Irſchenberg, deſſen ſpitzer Kirchturm auf einer 

weit in die Ebene vorſpringenden Höhe unſeres Alpenvor⸗ 

landes von einem weiten Umkreiſe aus ſichtbar iſt, kann ſich 
Das Baperland. Nr. 47. 


der Freund der Natur gar mannigfacher Unterhaltung hin⸗ 

geben. Er kann die im Halbkreiſe feinen Standpunkt um⸗ 

faſſenden, vielgeſtaltigen Berge, vom Staufen bis zur Bene⸗ 

diktenwand, betrachten, deren Namen und Höhe feſtſtellen und 
— 94 
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ſich ſo manchen früheren Berggang auf dieſem oder jenem ver⸗ 
gegenwärtigen. Er mag auch verſuchen, wenn er die vielen 
Kirchtürme im Umkreiſe mit mahnendem Finger zum Himmel 
weiſen ſieht, ob in der That, wie man ſagt, 139 gezählt 
werden können. Es wird ihm auch Vergnügen bereiten, die 
Lichtpfeile zu verfolgen, welche die Sonne, wenn fie aus einer 
Wolke tritt, über Wald und Flur hinſendet, wie fie eine gol- 
dene Brücke über den Inn ſchlagen, der ſtreckenweiſe aus den 
öſtlichen Fluren hervorblitzt, oder wie die Lichtſtrahlen, die 
ſchnellſten Bergwanderer, an den Wänden des „Wilden Kaiſers“ 
hinaufeilen und deſſen weiße Felſen vergolden. 

Nimmt aber der bewundernde Beſchauer den Tubus zur 
Hand, der in Irſchenberg zum beſſeren Genuſſe der Ausſicht 


TREE 


Auffornbfäfer aus Garmiſch. 
Originalzeichnung von Peter v. Heß. 


entlehnt werden kann, ſo kann er prüfen, ob unter den menſch⸗ 
lichen Figuren, die auf der Spitze des Wendelſteins ſtehen, 
nicht etwa Bekannte ſind, kann unterſuchen, ob die Kirchen⸗ 
uhren etwa in Roſenheim oder Aibling dieſelbe Minute zeigen, 
mit dem Glaſe den Eiſenbahnzug verfolgen, der zwiſchen beiden 
Orten wie ein unſcheinbarer ſchwarzer Wurm dahineilt, er 
mag die Kühe auf den Alpen aufſuchen, die wie Fliegen ſo 
klein, auf den Blößen herumklettern, und die Hütten betrachten, 
die ſo klein erſcheinen, wie man ſie in Berchtesgaden in den 
Läden kauft und in den Sack ſteckt. 

Biſt Du endlich gar ein Jäger aus der Gegend, fo magſt 
Du manche Stelle aufſuchen, wo Du in fröhlicher Weidmanns⸗ 
luſt ein Wild des Waldes oder der Berge gefällt oder — 
gefehlt Haft. 

Der Patriot endlich betrachtet dieſe blühenden Fluren 
mit den hingeſtreuten Ortſchaften mit Stolz; er erfreut ſich 
ſeines ſchönen Vaterlandes mit dem Wunſche, daß noch viele 


Generationen an dieſer Stelle von den gleichen Gefühlen be⸗ 
wegt ſein mögen. 

Iſt er ein Freund der Geſchichte, ſo zaubert ihm ſeine 
Phantaſie Bilder der Vergangenheit herauf, ſetzt ihn beiſpiels⸗ 
weiſe auf 6 bis 7 Jahrhunderte zurück, und vergegenwärtigt ihm 
den Kranz der Burgen, der nur, um wenige zu benennen, in 
einem kleinen Ausſchnitt aus der weiten Rundſicht geſtanden 
iſt, und welche teilweiſe, wenn auch in veränderter Geſtalt, 
noch ſtehen. 

Da iſt gleich gegen Oſten, jenſeit des Inn die alte 
Feſte Neubeuern mit ihrem aus der grauen Vorzeit ſtammen⸗ 
den Turme, dahinter auf dem Berghange ragte Altenbeuern 
auf, und nicht viel weiter hinauf ſtand Althaus. Von dieſem illu⸗ 


Bayerifher Jchützentrompeler. 
Originalzeichnung von Peter v. Heß. 


ſtriert eine Sage das alte Lied von der „ewigen“ Treue. 
Ein Ritter zog in das Morgenland! Den Ehering in zwei 
Teile trennend, fagte er, wenn in fünf Jahren nicht er ſelber 
oder ein Abgeſandter mit der Hälfte des Ringes zurückkehre, 
könne ſeine Gattin zur zweiten Ehe ſchreiten. Er kam zurück 
gerade in der letzten Minute und ſtörte die eben begonnenen 
Hochzeitsfeierlichkeiten zur größten Freude ſeiner Gattin. 
Die Sage verbindet damit noch mehrere andere wunderbare 
Ereigniſſe. 

Dort über Neuſtadt ſtand die Burg Glammenſtein. Der 
letzte Beſitzer ließ ſich durch die Weisſagung einer Zigeunerin, 
er werde vom Blitze erſchlagen, ſo in Schrecken ſetzen, daß er 
fein Schloß verließ und lange in einer Erdhöhle lebte. Ein⸗ 
mal ließ er fi doch überreden, an einem heiteren Tage ins 
Freie zu treten. Allein an dieſem Tage traf ihn aus einer 
ungefährlich erſcheinenden Wolke ein Blitz. Die Sage lehrt 
ſchön, daß niemand ſeinem Schickſal entrinnen kann. 


Die Ruinen der Burg Falkenſtein find zwar nicht ficht- 
bar, fie ſtehen aber gerade da, wo ſich die linksſeitigen Ufer 
des aus den Bergen hervorbrechenden Inn zur Ebene aus⸗ 
breiten. 

Die Geſchichte der Grafen von Neuburg und Falkenſtein 
weiſt auf die Unbeſtändigkeit der menſchlichen Macht und Größe 
hin. Kein größerer Gegenſatz, als der Stolz und die Freude, 
die aus der Aufzeichnung des Grafen Siboto von Falkenſtein 
aus dem Jahre 1180 über ſeine Rechte und Beſitzungen her⸗ 
vorleuchtet, und die Thatſache, daß nicht ganz 100 Jahre 
ſpäter ſein letzter Nachkomme aus Anlaß einer Fehde mit 
Herzog Otto von Bayern bereits des größeren Teils ſeiner 
Güter entſetzt, von einem feiner Dienſtmannen erſchlagen wurde. 
Nun fiel auch der Reſt der ca. 2000 Güter, die jene Urkunde 
aufzählt, an das Herrſcherhaus. 

Nicht weit von Falkenſtein liegt Brannenburg, nun als 
ſtolzes herrſchaftliches Schloß im mittelalterlichen Stile her⸗ 
geſtellt, wo Kaſpar Wintzerr der „goldene Ritter“, der als 
Landsknecht⸗Hauptmann die Schlacht von Pavia mitgewinnen 
und den König Franz von Frankreich gefangen nehmen half, 
bei einem Turnierſpiele ſein Leben verlor. Bekanntlich hat 
der gelehrte Forſcher, Profeſſor Dr. Sepp, in einem anmu⸗ 
tigen Büchlein ſein Leben und ſeine Thaten beſchrieben, und 
er iſt nicht die geringſte Veranlaſſung, daß der Markt Tölz 
ganz paſſend das in Erz gegoſſene Standbild ſeines einſtigen 
berühmten Pflegers zu einem Kriegerdenkmal für die Gefallenen 
des franzöſiſchen Krieges gewählt hat. 

Daß aber auch eine idylliſche Erinnerung nicht fehle, ſo 
liegt auf dem großen Branneuberge der einſtige Herrenſitz 
Höllenſtein, der einem Zweige der Waldecker gehörte. Der 
bayeriſche Dichter des 15. Jahrhunderts, Hans Heſeloher, 
Pfleger in Pähl, der mit ſo draſtiſchen Farben eine Bauern⸗ 
hochzeit beſang, hat hier als Brautwerber das Lied gedichtet: 

5 „Es taget auf dem Höllenſtein“. 

Übergehen wir das unſers Wiſſens noch nicht aufgeklärte 
Altenburg auf der halben Höhe des Auerberges und unweit 
des uralten Saumweges, der von Au über den Auenberg nach 
Ellbach und Fiſchbachau führte, und erwähnen wir ſchließlich 
Alteneck am ſog. Eiergraben, richtig Eibengraben, weſtlich von 
Au, von dem nur mehr wenige Mauertrümmer ſtehen. Hier 
ſoll die Wiege des ſpäter nach Moosberg und Miesbach über⸗ 
geſiedelten Geſchlechts der Hohenwaldecker geſtanden fein. Bis 
in das 15. Jahrhundert war das Schloß mit etwa 25 Gütern 
in ihrem Beſitze. Es bildete dann eine Mitgift der Ehren⸗ 
traut v. Hohenwaldeck für einen Grafen von Seiboltsdorf. 

Mit dieſer Aufzählung ſind aber keineswegs alle alten 
Herrſchaftsſitze erwähnt, welche aus dieſem ſüdöſtlichen Aus⸗ 
ſchnitte der ganzen Rundſicht, der etwa den vierten Teil der⸗ 
ſelben beträgt, aufgezählt werden können. Ein rüftiger 
Wanderer kann aber die oben genannten in einem Tage be⸗ 
ſuchen. 

Von den vielen mittelalterlichen Anſitzen, welche aus der 
ganzen Rundſicht hervorgehoben werden könnten, von denen 
aber bei vielen nur mehr die Stelle bezeichnet werden kann, 
ſeien nur mehr zwei erwähnt, Heimberg und Haslang, beide 
unweit von einander, auf dem linken Hochufer der Leizach, die 
am weſtlichen Fuße des Irſchenbergs dahinfließt. Ihre mit 
der Mangfall vereinigten Gewäſſer beſpülen den nördlichen 
Ausläufer des Irſchenbergs. 
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Heimberg wird ſchon im 11. Jahrhundert als eine Zu⸗ 
gehörung Pienzenaus genannt, bildet dann eine eigene kleine 
Herrſchaft, über welche Pfalzgraf Friedrich in ſeinem Teſta⸗ 
mente im Jahre 1175 verfügte, und gehörte endlich zu den 
Dotationsgütern des Kloſters Fürſtenfeldbruck. 

Die Haslanger aber ließen ihren Stammſitz ſchon früher 
verfallen und ſuchten ſich anderwärts Würden und Beſitz. 

Vergegenwärtigt man ſich aber, wie um all dieſe Burgen 
ein größerer Kreis von zinspflichtigen Höfen lag, deren Be⸗ 
ſitzer ſogar meiſtenteils mit ihrem Leibe abhängig waren, be⸗ 
denkt man, wie ſparſam, einfach, ja entbehrungsreich die Lebens» 
haltung war, wie gefahrvoll für die Perſon, für Hab und 
Gut, und vergleicht man damit den Beſitzer eines ehemals zur 
Herrſchaft Maxlrain gehörigen Hofes, wie er ſtramm und 
‚ ftolz, mit dem Eifernen Kreuz dekoriert, in feiner Tuchkleidung 
voll Geſundheit und Lebenskraft neben uns ſteht, und ſchauen 
wir auf die prächtigen Geſtalten, die aus Anlaß eines Vete⸗ 
ranenfeſtes ſoeben die Höhen heraufziehen, ſo können wir nicht 
im Zweifel ſein, was von der „guten alten Zeit“ im Vergleich 
zur Gegeuwart zu halten iſt. 

In wenigen Minnten iſt ſüdlich von unſerem Stand⸗ 
punkte eine kleine Kirche erreichbar mit dem Hofe Wilpating. 

Wer ſollte es meinen, daß an ſie ſich eine der älteſten 
Erinnerungen der Chriſtianiſierung des Landes knüpft? 

Dort liegen die Leiber zweier Prediger des Glaubens, 
| des heiligen Marinus und Anianus, deren Andenken uns auch 
noch durch Schriften und Sagen erhalten iſt. 

In der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts haben ſie 
dieſe Gegenden zu einer Einſiedelei gewählt, ſo wörtlich zu 
einer Einſiedelei, daß beide durch eine mühſam zu durch⸗ 
ſchreitende Schlucht getrennt waren. 

Man kann ſich die entſagungsvolle Schwierigkeit des 
Wirkungskreiſes dieſer frommen Männer in dieſer zur dama⸗ 
ligen Zeit zweifellos wilden, einſamen, menſchenleeren Gegend 
vorſtellen. 

Man muß annehmen, daß fie durch Faſten, Beten, durch 

ihren frommen Lebenswandel, durch Rat und Hilfe in Be⸗ 
drängnis und Not, durch ärztliche Kenntniffe die Aufmerkſam⸗ 
keit der ſpärlichen Anwohner der Gegend in hohem Grade 
erregt haben, daß dadurch die Empfänglichkeit der noch in 
heidniſchen Anſchauungen verſunkenen Gemüter für die Lehren 
des Chriſtentums vorbereitet wurden, daß nach und nach ein 
immer größerer Kreis von Gläubigen ſich um ſie ſammelte, 
| ihren Gottesdienſten beiwohnte und ihre Lehren anhörte. 
Es ift aber auch ſehr unwahrſcheinlich, daß es nicht allein 
die Gier nach Geld und Koſtbarkeiten geweſen iſt, welche die 
plündernden Wenden, welche einen in dieſen Zeiten nicht un⸗ 
gewöhnlichen Raubzug nach dieſen Gegenden unternommen 
hatten, veranlaßte, den heiligen Marin dem Feuertode zu 
weihen, als ſie ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht ſahen, ſon⸗ 
dern daß ſie vielmehr von den Anhängern des alten Glaubens 
ermuntert und angereizt wurden, die ſich durch die Wirkſam⸗ 
keit und Erfolge dieſer frommen und gläubigen Männer be⸗ 
einträchtigt ſahen. 

Als wir hier an dem Grabe des heiligen Marinus ſtan⸗ 
den, der damals als Märtyrer ſtarb, und an deſſen Seite 
St. Anianus liegt, der kurz darauf den Geiſt aufgab, fühlten 
wir uns an dieſer ſeltenen Stelle aus der Zeit unſerer 
| erjten religidſen und nationalen Entwickelung durch den Ein⸗ 
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druck einer beinahe 1200 jährigen Vergangenheit durch⸗ 
ſchauert. 

In demſelben Jahre, in dem jene Apoſtel des Glaubens 
ſtarben, ſtand der heilige Rupert auf den Ruinen des alten 
Juvavums, ſpäter als Stapelplatz des Salzes, Salzburg ge⸗ 
nannt, und faßte den Entſchluß, an dieſer ſelbſt in den Ruinen 
noch großartigen Stätte der römiſchen Kultur, auf deren 


Trümmern ſich die Bayern angeſiedelt hatten, feinen Biſchofs⸗ 
ſitz aufzuſchlagen. 

Rupert aber war ſchon geſtorben, als St. Magnus, der 
in Kempten dieſelben Ruinen gefunden, wie jener in Salzburg, 
als Abt des Kloſters, das ſeinen Namen trägt, bis zum Jahre 
750 wirkte. Es ſind dies die älteſten Zeugen der Chriſtiani⸗ 
ſierung der Alpenländer. 


Wiloſchügen im Sageriffien Wald. 


Ein Waldbild aus den vierziger Jahren von Freiherr v. Wiedersperg. 


Schluf 


ickl beteiligte ſich ſogleich an dem Geſpräche, und auf die 
Brandſtätte weiſend, ſagte er: „Da haben uns die Strauch⸗ 
diebe eine ſchöne Beſcherung angerichtet. Das ſchöne Haus. 
Das hätten Sie ſehen ſollen, wie wohnlich und ruheſam es 
da war. Es iſt ein wahres Kreuz, jetzt, wo das Wild wieder 
mehr wird, treiben auch die Wilddiebe wieder ihr Handwerk.“ 

„Wild und Wilderer“, ſagte der Förſter, „ſind unzer⸗ 
trennlich; aber neuerdings wird die Sache wieder ganz ernſt⸗ 
lich. Vor ungefähr 14 Tagen wurden ein Kollege von mir 
und ſein Waldaufſeher, als ſie unvermutet an eine ſolche Bande 
ſtießen, ohne weiteres niedergeſchoſſen, und es ſteht ſehr in 
Frage, ob ſie noch aufkommen. Sie ſind beide Familienväter, 
und letzterer hat neun Kinder. Ein anderer, da drüben“, und 
dabei wies er mit dem Daumen über die Achſel zurück und 
nannte den Ort, „trägt noch das gehackte Blei mit ſich herum, 
und ſein Gehilfe hat einen Schuß im Schenkel. Zwar ſchoß 
dieſer auch einen nieder, allein man konnte trotz des ſtarken 
Schweißes den Mann nicht ausfindig machen.“ 

„Ja, und dieſen Morgen hat mir der Rottmeiſter da 
unten am Steinbrückel erzählt, daß letzten Sonntag drüben 
in Schönau die beiden Fuchsgruber, Vater und Sohn, ge 
ſchoſſen heimgebracht wurden. Die haben's lange verdient, 
aber der Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht.“ 

„Das iſt ja ein förmlicher Krieg, den ihr da führt“, rief 
ich entſetzt aus. „Läßt ſich denn dem Unweſen nicht ſteuern 
durch fleißiges Begehen der Orte, wo dieſe Frevler ihr Uns 
weſen treiben, und durch genügende Vermehrung des Forſt⸗ 
ſchutzperſonals?“ 

„Nicht möglich“, erwiderte mein Freund. „Wenn dieſe 
Diebe von hieſiger Gegend wären, ſo dürfte das am Ende 
nicht ſchwer ſein, aber es ſind meiſt Burſche ganz unten herauf 
aus dem Wegſcheidſchen oder aus dem oberen Bayeriſchen Wald, 
die ſich zuſammenthun, 14 Tage eine ganze Waldſtrecke, Staats⸗ 
und Privatwaldungen durchjagen, was ſie bekommen können, 
mitnehmen und dann monatelang nichts mehr von ſich hören 
laſſen.“ 

„Da hilft nichts, als ſo ſchnell als möglich der erſte am 
Drücker zu ſein“, ſagte Nickl, indem er den Hahn überzog und 
ihn wieder in die Ruhe zurückfallen ließ. Und dabei hatte 
er wirklich etwas von indianiſcher Kriegsluſt im Geſichte. 

„Ihr würdet alſo“, erwiderte ich, „einen Menſchen nieder⸗ 
ſchießen, auch wenn Ihr es ungeſehen von ihm thun könntet, 
alſo ohne eigentliche Notwehr?“ 

„Ob ich es thun würde!“ ſagte Nickl ganz erſtaunt ob 
meiner Frage, „ganz gewiß werde ich ihn niederſchießen, wenn 
er ſich bewaffnet in unſerm Reviere blicken läßt. Und was 
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die Notwehr betrifft, fo ift meinen Begriffen nach unſereiner 
immer im Zuſtande der Notwehr.“ 

„Nickl hat Recht“, ſagte mein Freund, „denke Dir zum 
Beiſpiel da unten am Luſen einen verwundeten Menſchen, ob 
der wohl nach Hauſe käme? Ich glaube nicht; übrigens kann 
Nickl ein Lied davon ſingen.“ 

„Ein garſtiges Lied das, es hat mir lange in den Ohren 
geklungen,“ erwidekte der andere. 

„Halt, Alter“, ſagte ich, „heraus mit dem Liede.“ 

Und Nickl, ohne ſich weiter bitten zu laſſen, begann: 
„Als die Geſchichte, die ich erzählen will, ſich zutrug, war ich 
als Waldaufſeher da draußen, weiter der Donau zu. Wir 
hatten nebſt einem prächtigen Wildſtand in unſerm Reviere 
auch einige Bergbäche mit den herrlichſten Forellen, die ich 
teilweiſe gepachtet hatte und aus denen ich ziemlich Erkleck⸗ 
liches loſte. Um fo verdrießlicher war es mir, als ich ſeit 
einiger Zeit Spuren von Ottern bemerkte. Es wird Ihnen 
bekannt ſein, welch' erheblichen Schaden ſo ein Räuber anzu⸗ 
richten im ſtande iſt. Ich hatte deshalb fleißig die Eiſen ge⸗ 
legt und ging regelmäßig des Morgens hinaus, um nachzu⸗ 
ſehen. Eines Morgens bemerkte ich denn, daß eines derſelben 
fehlte. Die Stelle, auf der ich es gelegt hatte, war ringsum 
zerwühlt und aufgeriſſen, die freilich etwas alte Kette war 
abgeſprengt, und der zurückgebliebene Teil derſelben um eine 
ganz zerzauſte Weidenſtaude geſchlungen. Augenſcheinlich hatte 
ſich das Tier ſchlecht gefangen, die Kette abgeſprengt und war, 
um ſich feines vermeintlichen Feindes zu entledigen, feinem 
natürlichen Elemente zugeflüchtet. Aber da das Eiſen ſchwer war, 
mußte das Tier erſaufen. So dachte ich, als ich alles überſah. 
Ich legte deshalb Gewehr und Taſche weg, ſtieg in das 
Waſſer hinab, das hier etwas tiefer war und einen kleinen 
Tümpel bildete, und ſuchte mit dem langen Stocke nach dem 
Tiere. Umſonſt, ich konnte nichts entdecken. Ich ging darauf 
eine Strecke weiter hinauf, in der Vermutung, daß es auf 
dem Grunde weitergelaufen fein möchte. Plötzlich hörte 
ich in einer kleinen Einbuchtung ein ſtarkes Geräuſch, das in 
einem Schnauben und in dem eigentümlichen Pfeifen beſtand, 
welches die Otter ausſtößt, ſobald ſie gereizt wird oder ver⸗ 
wundet iſt. Ich ſtieg ſofort aus dem Bache und ging etwa 
noch 15 Schritt ſeitwärts an einem ſog. Altwaſſer hinauf 
und erblickte denn auch alsbald eine gewaltige Otter, die 
größte, welche ich je ſah, wie ſie um ſich ſchlug und wühlte 
und ſich wie toll geberdete. Mit leichter Mühe ſchlug ich ſie 
tot. Das Eiſen hatte augenſcheinlich, als ſie, Verrat witternd 
ausſpringen wollte, ſie unglücklicherweiſe noch mit der Rute 
gefangen, das Tier hatte ſich, wie ich vermutet hatte, in das 


Waſſer geflüchtet und, als es merkte, daß es, vom ſchweren 
Eiſen zu Boden gezogen, erſaufen müßte, auf dem Grunde 
fortlaufend ſich wieder dem Lande zugewendet und war in 
dieſer „Altern,“ wie wir es nennen, wieder herausgekommen, 
wo es ſich des Eiſens zu entledigen ſuchte. Die Rute war 
beinahe abgedreht, und wäre ich nur eine halbe Viertelſtunde 
ſpäter gekommen, ſo wäre das Tier entwiſcht. Wie geſagt, der 
Burſche war der größte, den ich je geſehen hatte; er maß von 
der Schnauze bis zur Schwanzſpitze 5 Fuß, und ich ſchätzte 
ſein Gewicht auf 20 Pfund. Den Prachtkerl auf die Schulter 
nehmend, wollte ich nunmehr Gewehr und Taſche holen, allein 
wer beſchreibt mein Erſtaunen, als beides verſchwunden war! 
Daß ſie geſtohlen waren, unterlag keinem Zweifel, ich ſah die 
Fußtritte der Diebe im tauigen Graſe und ward ganz wütend, 
wenn ich an den Spott dachte, der mir zu teil werden würde, 
wenn ich ohne Gewehr nach Hauſe käme. Ohne weiter an 
das Gefährliche meines Beginnens zu denken, folgte ich raſch 
der Fährte. Umſonſt, auf dem abgefallenen Laube im Walde 
war jede Spur bald verloren. Nun eilte ich einen kleinen 
Hügel hinan, der, mit einigen Bäumen bewachſen, niederes 
Buſchholz hatte, um von dort aus den kecken Dieb zu er⸗ 
ſpähen. Kaum war ich jedoch auf der Höhe angelangt und 
in das Gebüſch eingetreten, als es rechts und links neben mir 
knackte, und ich mit einem Ruck zu Boden geriſſen war. Mein 
Rufen war vergebens, ich hatte nichts als meine Fäuſte, denn 
ſelbſt das Meſſer ſteckte in der geſtohlenen Weidtaſche, und 
meine Gegner waren ſechs ſtarke Männer. Man band mir 
die Hände auf den Rücken zuſammen und ſchlug die Leine um 
einen nahen Baum, ſo daß ich mit dem Rücken an den Stamm 
lehnen mußte. Während ich ſo daſtand, hatten ſich die Bur⸗ 
ſchen etwas weiter zurückgezogen und beratſchlagten, was ſie 
mit mir anfangen ſollten. Einer derſelben, der Haupträdels⸗ 
führer, wie es ſchien, und derſelbe, der ſich meines Gewehrs 
und meiner Taſche bemächtigt hatte, flüſterte leiſe den übrigen 
etwas zu, worauf das Corps in ein ſchallendes Gelächter 
ausbrach. Sie ließen mich nicht lange über den Grund ihrer 
Heiterkeit im ungewiſſen. Vorn am Hügel, wo ein Felſen 
ſenkrecht abwärts fiel ins Thal, ſtanden zwei ziemlich ſtarke 
Birken nahe aneinander. Auf jede derſelben ſtieg nun einer 
der Burſchen, und indem ſie ſich, an einem der oberen Zweige 
anhaltend, herabließen, bogen ſie mit Hilfe der Untenſtehenden 
beide Bäume herab faſt bis auf den Boden. Dann ſchnitt 
man mich vom Baume los, zog mich unter die beiden Birken 
hinein und band mich mit je einem Arm und Fuß an die 
herabgebogenen Aſte. Als ich gehörig befeſtigt war, ließen 
ſie beide Bäume unter einem ſchrecklichen Jubelgeſchrei in die 
Höhe ſchnellen. Ich glaubte, gegen den Himmel hinauf 
geworfen zu werden, und die Prellung, die im Augenblicke er⸗ 
folgte und mir faſt alle Gelenke zerriß, preßte mir einen furcht⸗ 
baren Schmerzensſchrei aus. 

„Denken Sie ſich meine Lage. Da hing ich zwiſchen 
Himmel und Erde, an immer ſchwankenden Aſten über einem 
Abgrund von gewiß 50 Fuß Tiefe. Ich rief aus Leibes⸗ 
kräften, aber meiner Stimme antworteten anfangs nur die 
Spottreden meiner abziehenden Feinde und dann bloß noch 
das höhnende Echo. Der Schmerz an den Gliedern war 
furchtbar. Als der Abend herankam, zog ein Wetter am Him⸗ 
mel herauf, der Wind blies aus vollen Backen, ich flog auf 
und nieder, die Bäume bogen ſich, und ich hoffte jede Minute, 
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daß ſie brechen möchten, denn ich hatte vor Schmerz nur den 
einen Wunſch, zu ſterben, und ich wäre damals froh geweſen, 
wenn mich der Sturm in die Tiefe hinabgeſchleudert hätte. 
Je dunkler es wurde, deſto heftiger wütete der Sturm, der 
Regen goß in Strömen nieder, der Donner brüllte, und blen⸗ 
dende Blitze fuhren um mich her. Endlich erbarmte ſich meiner 
eine mitleidige Ohnmacht. Als ich wieder zu mir kam, ſtand 
die Sonne bereits hoch am Himmel, alles war friſch und grün 
und glänzend, aber ich ſchwebte, wie eine arme Seele zwiſchen 
Seligkeit und Verdammnis, zwiſchen Himmel und Erde. Je 
weiter die Sonne emporſtieg, deſto gräßlicher ward meine 
Lage. Ihren glühenden Strahlen ausgeſetzt, glaubte ich, ver⸗ 
brennen zu müſſen, mein Gehirn kochte, und das Blut, das 
in meinen Adern tobte, drohte, mir den Kopf zu zerſprengen. 
Lange konnte dieſer Zuſtand nicht mehr dauern, und in den 
lichten Augenblicken, die anfingen immer ſeltener zu werden, 
ſuchte ich ſo gut wie möglich meine Gedanken zu ſammeln, 
um als guter Chriſt aus der Welt zu ſcheiden. Da tönte 
mit einem Male ein helles Pfeifen an mein Ohr, ſo fröhlich 
als nur je eines aus der Bruſt eines herumlungernden Strol⸗ 
ches hervorkam. Ich ſtrengte mich mit aller Gewalt an, zu 
ſehen, woher dieſe Töne kamen. Nicht lange, ſo erſchien unter 
den Bäumen da unten das Menſchenkind, und ich erkannte in 
ihm einen unſerer ärgſten Holzdiebe, den ich ſchon einige 
Dutzend Male zur Anzeige gebracht und öfters eigenhändig 
abgeſtraft hatte. Es war der Gabelmacher Lenz, wie er leibte 
und lebte, mit ſeiner Pelzkappe, die Hände tief in den Taſchen 
feiner blauen, zwilchenen Hoſen. Augenſcheinlich lungerte der 
Kerl da oben herum in der Abſicht, ſich ein Stück Holz aus 
zuſuchen, das er bei nächſter Gelegenheit holen konnte, und 
mochte dabei wohl nicht ahnen, daß er ſo genau beobachtet 
werde. Sonſt war mir der Kerl, wenn er mir auf der Land⸗ 
ſtraße begegnete, ein Dorn im Auge, aber jetzt erſchien er mir 
als ein rettender Engel. Ich verſuchte, zu rufen, aber ein 
neuer Schreck durchbebte mich jetzt, ich konnte mit aller An⸗ 
ſtrengung keinen Laut hervorbringen, der Hals war mir wie zu⸗ 
geſchnürt. Schon begann ſich der Gabelmacher in immer 
weiteren Kreiſen von mir zu entfernen, in wenigen Augen⸗ 
blicken vielleicht war er verſchwunden, und ich war rettungslos 
verloren. Da ſtreugte ich aber meine Kräfte an und ſtieß ein 
heiſeres Gebrüll aus. Ich konnte gerade noch erkennen, wie 
der Lenz unten erſchrocken bei Seite ſprang und wie er dann 
zu mir herauf ſah; dann ſchwanden meine Sinne, und ein 
heftiger Blutſturz war die Folge dieſer Anſtrengung. Der 
Gabelmacher wäre, wie er mir nachher erzählte, beinahe vor 
Schreck davongelaufen, wie er da oben einen Menſchen hängen 
ſah, und dann wäre ich wohl ſicher verloren geweſen. Aber 
er hatte ſich raſch beſonnen und war zu einigen Holzhauern 
hinabgeeilt, die eine Stunde weiter unten beichäftigt waren, 
und hatte dieſe heraufgeholt, worauf ſie mich dann ſo gut als 
möglich aus meiner Lage erlöſten und ins Dorf hinunter 
brachten. Der herbeigerufene Arzt erklärte es für ein wahres 
Wunder, daß ich ſo lange dieſer Qual hatte widerſtehen 
können, und behauptete, daß ich, wenn dieſer Blutſturz nicht 
eingetreten wäre, unfehlbar hätte erſticken müſſen. Zeitlebens 
ein Krüppel würde ich aber wohl bleiben, meinte er. Und 
wirklich war mein Zuſtand ſchlimm genug. Mein linker Arm 
war ganz aus der Achſelhöhle geriſſen, und an den beiden 
Handgelenken das Fleiſch bis auf die Knochen durchſchnitten; 


hier ſehen Sie noch die Narbe davon. Gegen alles Erwarten 
gelang aber meine Heilung, und mit allem Reſpekte vor dem 
Doltor, der fein Möglichſtes that, mich wieder herzuſtellen, 
ſo ſehen Sie doch, wie ihn ſeine Weisheit diesmal im Stiche 
ließ.“ Damit machte Nickl einen Kreuzſprung, der einem 
Jongleur Ehre gemacht hätte. „Und da jetzt meine Geſchichte 
zu Ende ift“, fuhr er fort, „dächte ich, ich ginge mit meiner 
Mannſchaft da links hinab, die beiden Herren können ſich dann 
im Tannet da unten anſtellen.“ 

„Und iſt dieſe Geſchichte wirklich wahr?“ ſagte ich, als 
Nickl fort war, „und war es den Gerichten nicht möglich, eine 
Spur von den Thätern aufzufinden?“ 

„Was die Wahrheit der Geſchichte betrifft, ſo iſt daran 
kein Zweifel. Übrigens iſt Nickl nicht der Mann dazu, die 
Gerichte viel mit ſeinen Angelegenheiten zu plagen. Er iſt 
oder war wenigſtens, wie man ſagt, Kläger, Richter und Voll⸗ 
ſtrecker des Urteils in eigener Perſon. Von allen denen, die 
damals beiſammen waren, iſt keiner mehr übrig, um über die 
Geſchichte zu lachen.“ 

„Du wirſt doch nicht ſagen wollen, daß er alle erſchoſſen 
habe?“ ſagte ich ganz entſetzt. 

„Das ſage ich auch nicht“, meinte mein Gefährte, in⸗ 
dem er zweideutig die Achſel zuckte. „Genug, es iſt eben 
keiner mehr da! Doch halt, da bleib ſtehen, hier kannſt Du 
am erſten zum Schuß kommen, wenn Du überhaupt noch Dein 
altes Glück haſt.“ 

Ich lächelte bei dieſer Anſpielung auf unſere früheren 
gemeinſchaftlichen Jagden und, wie er vorausgeſetzt hatte, ſchoß 
ich bald darauf einen ſchönen Sechſerbock. Gleich darauf 
knallte weiter unten ebenfalls ein Schuß. Während Nickl, 
der inzwiſchen einen Rundgang gemacht, den Bock aufbrach, 
erzählte er, daß ihm unten beim Durchgehen ein kleiner fremder 
Hund angeſprungen ſei, der ſo eifrig jagte, daß er ihn nicht 
eher gewahrte, bis er ihn anrief. 

„Das iſt wieder einer von den böhmiſchen drüben“, ſagte 
mein Freund, „wir müſſen ihnen doch noch einige wegſchießen, 
fie jagen gar zu oft herüber. Hätteſt ihn ſchießen follen.“ 

„Ja, ich wollte es auch und war ſchon mit dem Gewehr 
aufgefahren, aber es war ein ſo nettes, gelbes Hündchen, und 
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wie es daſtand, einen Vorderfuß in der Höhe und den Kopf 
etwas bei Seite geneigt und mir gar ſo treuherzig in die 
Augen ſah, als wollte es ſagen: Nun, ſei nur nicht böſe, es 
iſt ja weiter nichts als ein bloßer Irrtum, daß ich da bin‘, 
da konnte ich es nicht übers Herz bringen, zu ſchießen. Und 
als ich das Gewehr wieder abſetzte, ſprang das Hündchen 
wieder zurück, und jetzt bin ich froh, daß ich es nicht gethan 
habe.“ 

Ich kann's nicht leugnen, ich hatte eine Art Abneigung 
gegen Nickl gefaßt, weil ich ihn für einen Menſchen ohne Ge⸗ 
fühl hielt. Dieſer kleine Zug ſeiner Gutmütigkeit machte alles 
wieder gut. Der Menſch hatte wirklich ein Herz. Nun be 
traten wir die Seebacher Aue. Ein 7 Stunde langer Pfad, 
der ſo ſchmal war, daß nicht zwei neben einander gehen konnten, 
führte durch dieſelbe. Links und rechts ſteht undurchdringliches 
Gebüſch, ſtachliges Brombeergeſträuch und Dornhecken machen 
ein Eindringen in dasſelbe unmöglich und ſperren jeden Luft: 
zug. Die dem ſumpfigen Boden entſteigende Feuchtigkeit bei 
einer Hitze von 24 R machte dieſen Weg zu einer anſtrengen⸗ 
den Wanderung, um ſo mehr, als bereits Mittag vorüber, und 
wir ſeit drei Uhr morgens auf den Füßen waren. Ich glaubte 
wahrhaftig, neugeboren zu fein, als ich dieſe Hölle hinter mir 
hatte und wieder den ſchattigen freien Hochwald betrat. Noch 
eine Stunde Wanderns, und dann ſahen wir wieder Kultur⸗ 
land. Da ſtanden braune, ſchindelgedeckte Häufer in der Mitte 
grünender Wieſen zwiſchen ſchattigen Obſtbäumen, und von 
der Höhe jenes kegelförmigen Berges blickt freundlich das 
Dörſchen Kreuzberg hernieder und gewährt mit ſeinem ſpitzen 
Kirchturm einen lieblichen Anblick, während links unterhalb 
die Schönbrunner Glashütte mit ihren langen, braunen 
Gebäuden zu beiden Seiten des ſchloßartig ausſehenden 
Wohnhauſes ſichtbar wird. Hier wird ein ausgezeichnetes Bier 
gebraut. 

Erſt ſpät, als der Vollmond hoch am Himmel ftand, 
dachte ich an den Heimweg und trennte mich von meinem 
Freunde und Nickl, dem Huronen, der inzwiſchen dem Gerſten⸗ 
ſafte tüchtig zugeſprochen hatte und mir unter kräftigem Hand⸗ 
ſchütteln verſicherte, er würde, wenn es darauf ankäme, mir 
zu Liebe noch eine Maß trinken. 


Aleine Mitteilungen. 


Die Herren-Trinkftube zu Nürnberg. Die ſogenannten Trink⸗ 
ftuben des Mittelalters waren geſchloſſene Geſellſchaften zum Zweck 
körperlicher Erholung und heiterer Unterhaltung. Wir finden ſie 
beſonders in den Reichsſtädten. Hier hatten die „Erbaren“, wozu 
die Geſchlechter und die mit ihnen verwandten oder durch Anſehen 
und Reichtum hervorragenden Familien gehörten, und die Zünfte 
ihre eigenen Trinkſtuben. Nürnberg, das ſich durch ſeine Ver⸗ 
faſſung und ſein ariſtokratiſches Regiment vielfach von den anderen 
Reichsſtädten unterſchied, machte auch bezüglich der Trinkſtuben 
eine Ausnahme. Dieſelben durften nur von den „Erbarn“ gehalten 
werden. Die Handwerke — eigentliche Zünfte oder Innungen 
mit politiſchen Rechten, wie in anderen Städten, gab es in Nürn⸗ 
berg eigentlich nicht — waren zur Errichtung ſolcher geſelligen 
Vereine nicht berechtigt. Daß die „Erbarn“ Nürnbergs ſchon in 
älteren Zeiten Trinkſtuben gehabt, darf kaum bezweifelt werden. 
Aber die erſte beſtimmte Nachricht darüber erhalten wir erſt durch 
einen Rechtsbeſchluß vom 28. Auguſt 1498. Dieſer lautet: „Es iſt 


beſchloſſen uf die neuen Waage (die Frohnwaage am Eck der Waag⸗ 
gaſſe) zwo groß Stuben, die in den andern) zweiten Gaden zu 
einer Trinkſtuben, und die in dem dritten Gaden zu einer Poeten⸗ 
oder Philoſophie⸗Schule (Stifter derſelben war Conrad Celtes) zu 
machen. Actum tertia Augustini 1498.“ Die Trinkſtube wurde 
1499 eröffnet, und die Wirtſchaft derſelben an Katharina, des 
Gabriel Gaſteldorfers hinterlaſſene Witwe, verliehen. Das luſtige 
Leben in dieſem Lokale erregte bald die Aufmerkſamkeit des Rates. 
Schon im Januar 1500 ließ er der Wirtin ſagen, „daß ſie hinfüro, 
ſo es zwo Stunden vor Mitternacht ſei, Niemand mehr halten, 
ſetzen, droben trinken, ſpielen oder bleiben laſſen ſolle, bei der Pön 
des Zuſpätſetzens“. In dieſe Strafe verfielen die Wirte, wenn 
ſie, ſo zu ſagen, nach der Polizeiſtunde noch Gäſte labten. Wer 
wider der Wirtin Willen bleibe, von dem ſoll die Pön zweifach 
genommen werden. Als die Handwerker ſahen, wie lustig es auf 
der Trinkſtube in der Waage, gewöhnlich Herren⸗Trinkſtube ge⸗ 
nannt, zuging, errichteten fie auch einige Trinkſtuben, die regierenden 
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Herren aber litten es nicht, und befahlen im Jahre 1506 dem 
Pfünder, der über die Handwerks- und Polizeiordnungen zu wachen 
hatte, dieſelben mit Rug fürzunehmen und abzuſtellen. Fünfzig 
Jahre ſpäter, als die Geſelligkeit manchmal in Gottesläfterung, 
Spiel und Rumor ausartete, erließ der Rat eine eigene Ordnung, 
wie es zur Verhütung ſolchen Unfugs und überhaupt auf der 
Herren⸗Trinkſtube gehalten werden ſoll. und wer zum Beſuche der⸗ 
ſelben berechtigt ſei. Dieſelbe lautet: „Als im erbar Rathe zu 
ziemlicher Ergötzung ‚erbaren‘ Perſonen die Stuben auf der Waag 
begönnt, zu gewöhnlichen Zeiten ihr Zeche darinen zu heben, be⸗ 
dacht hat, deßhalb Ordnung, wie es darauf in erbarn Weſen ſoll 
gehalten werden, aufzurichten, darumb und zum vorderſten, fo iſt 
eines erbarn Raths Befehl und Meinung, daß alle Gottesläſterung 
und Schwüre darauf vermieden werden ſollen, bei eins erbarn Raths 
Geſetzen deßhalben vergangner Zeit öffentlich vom Rathhaus hie 
verruft ). 
ernſtlich befohlen und in ſein Pflicht gebunden, ſein fleißig Aufſehen 
darinnen zu haben, wo er von Jemand, wer der oder die waren, 


ſolche Gottesläſterung und Schwür höret oder gewahr wurde, 


dem oder denſelben ſoll er von Stund an Warnung thun mit Anz 
zeigung eben angeregter Geſetze. So dann der oder dieſelben ſolches 
verachten, und von ihrem Schwüren und Gottesläſterung nit laßen 
würden, dem oder denſelben ſoll er zu friſcher That öffentlich be⸗ 
ſchämen und die Stuben verbieten, mit vorbehalten eins erbarn 
Raths Pön und Straf, wie oblaut.“ „Zum Andern ſo hat ein 
erbar Rath dieſe Stuben und das ganz Haus in die Muntat 
(der Stadtbezirk in der Umgegend des Rathauſes) geſtellt, der⸗ 
geſtalt: Welcher ein Wehr freventlich zucket oder an einen andern 
Hand anleget, der ſollt von der jeglichen zehn Gulden ohne Gnad 
zu Buß zuvornn verfallen ſein. Und darzu will ihm ein erbar 
Rath die Straf und Wandel, ſo die Sach bei ihnen oder bei den 
fünf Herrn (das ſogenannte Fünfergericht, das mit fünf Raths⸗ 
gliedern beſetzt war und über Verbal⸗ und Real⸗Injurienhändel 
richtete) gehört wurd, nach gebührlicher Erkenntniß vorbehalten 
haben.“ Zum dritten hat ein erbar Rath dem Wirth dieſer Stuben 
ernſtlich und bei nachfolgenden Pönen geboten, daß er an keiner 
Nacht Jemand, wer der auch ſei, über die Nacht, nämlich ein 
Stund vor Mitternacht, halten, zechen, noch einich Spiel thun 
noch treiben laſſen ſoll. Dann aber wo er das überfüre und 
anderſt hielt, jo müſt er und auch diejennen, die alſo über die 
Zeit gezecht oder geſpielt hätten, als oft er oder ſie darumb für⸗ 
bracht wurden, ihr jeder zehn Gulden one Gnad zu Buß geben.“ 
„Und dieweilen auch bisher aus dem Spielen, ſo man auf Borg 
oder Kreiden gethan hat, viel Unraths und übermäßiges Schadens 
erfolgt iſt, ſolcher Geſtalt, daß ſich dieſelben Perſonen in Anſehung 
deß, daß man inen auf Kreiden geborgt, hart und beſchwerlich ver⸗ 
ſpielt und zu merklich Schäden geführt haben, hat ein erbar Rath 
verordnet, und bei nachfolgenden Pönen und Strafen zuhalten ge⸗ 
ſetzt, daß nun hinfüro einicher ihr Bürger oder Inwohner auf 
der Stuben oder anderen Orten kein Spiel, auf Karten oder 
Würfeln, wie das Namen haben mag, auf Borg oder Kreiden 
treiben, oder denen, mit den er ſpielen oder kurzweilen will, ichzit 
Gehn) aufſchlagen, ſonder ſolch Kurzweil ſoll allein um baar Geld 
ohn alles Aufſchlagen oder Borg, auch mit bereiter Bezahlung 
beſchehen. Wenn aber Jemand in ſolchen Kurzweilen dieſe eins 
erbarn Raths Ordnung und Satzung übertreten wurde, ſollen die, 
die ſich alſo auf Borg uud Kreiden verſpielt haben, denjenigen, 
der mit ihnen geſpielt und auf Borg abgewunnen hätten, umb 
ſolchen Gewinn inner und außerhalb Rechtens in einich Weg gar 
nichtzit (nichts) zu bezahlen pflichtig und ſchuldig ſein, auch die⸗ 
ſelben Perſonen ſolchs Verluſts und Nichtzahlens halb darumb nit 

%) @ottegläfterung und ftevelhaftes Schwören beſtrafte der Rat ſchon 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts mit Zungenausſchneiden, Ohrenabſchneiden 
und anderer ſchwerer Strafe. 


Darzu hat ein erbar Rathe dem Wirth dieſer Stuben 


für unehrlich gehalten, oder von Jemand als Schuldner angezogen 
werden, und darzu ein Jeder, der ſolch Spielen thut, er gewinn 
oder verlier, einem erbarn Rathe zu einer Buß fünfzig Gulden 
Rheiniſch unabläßlich zu bezahlen verfallen ſein. Doch will ein 
erbar Rath ihren Geſetzen, des Spiels halben hievor begriffen 
und verruft, damit einichen Abbruch nit gethan haben, dann die 
bei ihren Würden bleiben laſſen. Und nachdem ein erbar Rath 
dieſe Stuben als ein Ort, allda die erbarn Bürger und andere 
fremde Perſonen zu ihrer Gelegenheit zuſammenkommen, ihre Zech 
halten und freundliche Kurzweil treiben ſollen, verordnet und unter 
Anderm gar ſtattlich befehlen, ſolchs auch an einer Tafel ver⸗ 
zeichnen und öffentlich aufhängen laſſen, wie es deßelben Ends mit 


| Vermeidung verbotener Gottesläſterung, Aufruhr, Wehrzucken und 


anderer Unfuhr zur Handhabung erbarer Geſellſchaft ſoll gehalten 
werden, und ſich ein erbarer Rath darauf verſehen, daß ſolches 
ihren gegeben Befehlen und Ordnungen des Orts billig gelebt 
worden ſein ſollt, ſo haben ſie doch befunden, daß ſich etwa allerlei 
unfreundlicher Hader, Aufruhr und Verwundung auf dieſer Stuben 
zugetragen, die auch, wo ihnen mit billiger Fürſehung nit begegnet, 
zur Weiterung und mehrerem Unrath reichen mochten. Solch aber 
zufürkommen, und dieweilen jene dieſem Orte mehr denn andere 
Ende Sicherheit, Fried und Einigkeit, als billig, ſtattlich ſoll er⸗ 
halten werden, fo läßt ein erbar Rath hiemit männiglich warnen, 
ſich jeder zeit auf dieſer Stuben beſcheidentlich unaufrührig und 
friedlich zu halten, und gegeneinander mit Worten und Werken 
einiche unfreundliche Handlung noch Schmähen, Wehrzucken, 
Schlagen, Verwundung oder Anderm nit fürzunemen, denn ein 
erbar Rath iſt entſchloßen, das von Keinem, wes Standes er ſeie, 
zu gedulden, hat auch verordnet, deßhalben fleißig Auſſehen zu 
haben. Und ob Jemand ſich unſchicklich halten und dieſem eines 
erbarn Raths Befehle entgegen handeln wurde, gegen den oder 
denſelben will ein erbar Rath ſolch Einſehen thun, daß daraus 
ihr Mißfallen, daß ſie auch zu feindlicher Handhabung geneigt ſein, 
mit dem Werk ſoll geſpürt werden. Darnach wiß ſich ein Jeder 
zu richten und vor Schaden zu verhüten.“ „Und damit ein Jeder 
hinfüro Wißen haben mög, wem auf dieſer Trinkſtuben zu zechen 
und ſein Kurzweil allda zu ſuchen zugelaſſen iſt, ſo hat ein erbar 
Rath deßhalb nachfolgende Verordnung thun und die zu der ob⸗ 
beſtimmten Ordnung bringen, auch dem Wirth des Orts ſtattlichen. 
ernſtlichen Befehl thun laßen, derſelben Ordnung gegen deuen, ſo 
dieſen Ort zu zechen vermeinen und doch daher nit gehören, end⸗ 
lich nachzukommen. Und folgt darauf dieſelb Verordnung hernach: 
„Wiewohl ein erbar Rath vergangener Jahren zu ziemlicher Er⸗ 
götzung erbarer Perſonen die Trinkſtuben auf der Waag aufrichten 
laßen, auch deßhalb Ordnungen, wie es darauf in erbarm Weſen 


gehalten, Gottesläſterungen und andere Leichtfertigkeiten vermieden 


werden ſollten, verordnet haben, alſo daß dies Orts Niemands, 
denn was von alten erbarn Geſchlechten und guten Leuten herkomme, 
gezecht und allda Kurzweil in aller Zucht und Erbarkeit geſucht 
haben, ſo hat doch ein erbarn Rath ſtattlich angelangt, daß in 
kurzen Jahren allerlei gemeins Geſinds auf bemelte Trinkſtuben 
gangen, die ſich allda neben andern mit aufſetzigem ſpiel und 
Gottesläſterungen etwas ungeſchickt gehalten und erzeigt. Dieweil 
dann ſolchs einem erbarn Rathe aus allerlei guten bewegenden 
Urſachen zu gedulden etwas beſchwerlich, demnach ſo hat ein erbar 
Rath nachfolgende Verordnung, wem und wes Perſonen des Orts 
zu zechen und ihr Kurzweil zu ſuchen zugelaßen ſein ſoll, gethan, 
und wollen, daß derſelben alſo nachgegangen werden ſolle: „Und 
erſtlich allen denen, jo von erbarm Geſchlecht allhie herkommen, 
derſelben Söhnen und Verwandten, die ihnen ihrer Händel halb 
zugethan und mit Freundſchaft verwandt ſeien.“ „Zum Andern 
meiner Herrn Geraiſiger vom Adel (adelige Söldner zu Pferd, 
die in des Rats Dienſten ſtanden) und dann meiner Herren Haupt⸗ 
leute.“ „Zum Dritten allen erbarn Kaufleuten, derſelben Söhnen 
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und Handels⸗Verwandten.“ „Dergleichen allen fremden Perſonen 
und Handwerksleuten und andern dergleichen Perſonen, Meiſter 
und Gefellen, jo ihre Handwerk mit ihr ſelbſt Handen täglich und 
pfleglichen treiben und arbeiten, an dieſem Ort zu zechen und zu 
ſpielen bei nachgemeldeter Pön endlichen verboten ſein.“ „Doch 
ſollen die Handwerker und andere ſo des größern Raths (der 
bürgerliche Rat gegenüber dem kleineren oder inneren Rate, der 
das Stadt⸗Regiment führte und ſich nur aus den Geſchlechtern 
ergänzte) ſeien, ob ſie gleich bisweilen ihr Handwerk mit ihren 
ſelbs Handen auch arbeiten, in ſolchen nit begriffen, ſondern ihnen 
hiemit an dieſem Ort zu zechen und ihr Kurzweil zu ſuchen, un⸗ 
verboten fein.“ „Dann wo hierüber der Wirth auf dieſer Trink⸗ 


ſtuben der obengemeldeten Perſonen einer oder mehr, den hievon⸗ 
begriffener Ordnung gemäß an dieſem Ort zu zechen verboten 


wäre, wißentlich und williglich auf der Stuben zu zechen zuließ, 
und ihnen zu ſolchem den Wein zuſtellet, fo ſoll der benennt Wirth 
einen erbarn Rathe darum von einer jeden dergleichen Perſonen 
zweinzig Pfund alt zur Straf unnachläßlich zu bezahlen verfallen 
ſein.“ 

Brautführerſpruch beim Schenken und Abdanken zu 
Ammerthal bel Amberg. „Ich habe ein paar Worte vorzubringen: 
wann mir eines ſollte nebenhin fallen, ſo hoffe ich, es wird kein 
Menſch zugegen fein, der es mir aufflauben oder in Übel nehmen 
wird. 1. Dank ſagt der Herr Hochzeiter und die Jungfrau Hoch⸗ 
zeiterin gegen Vater und Mutter, gegen Bruder und Schweſter, 
gegen Schwehre und Schwiger, gegen alle benachbarten Freunde, 
die hier verſammelt ſind, daß ſie ſo weiten Weg hergegangen ſind 
und haben ihnen den chriſtlichen Kirchengang helfen ſchmücken und 
zieren und helfen bitten Erſtens um einen guten Anfang, Zweitens 
um ein beſſeres Mittel, Drittens um ein ſeliges End. Es ſind 
aber auch beide Brautperſonen dreimal auf öffentlicher Kanzel ver⸗ 
kündet worden und haben ihre Hochzeit vollendet, ſowie die Hoch- 
zeit zu Kana in Galiläa, wo Jeſus und Maria beiwohnten. Es 
iſt ihnen dabei aufgetragen worden, es ſoll eines das andere nicht 
vergeſſen, es mag gleich ſchön oder wüſt, krumb oder lahm, arm 
oder reich ſein, bis ſie der Tod von einander ſcheidet. 2. Wieder 
bedankt ſich der Herr Wirth gegen die beiden Brautperſonen und 
gegen alle Hochzeitsgäſte, wie ſie da nur verſammelt ſeind, ſie 
ſollen mit ſeinem ſchlechten Koch und Kellner verlieb nehmen. 
Wann er heut oder morgen wieder eine ausrichten oder kochen 
will, ſo will er's beſſer lernen oder beſſer machen. 3. Bedanken 
ſich beide Brautperſonen und alle Hochzeitsgäſte gegen den 
Herrn Wirth. Was das Eſſen und Trinken anbelangt, ſo iſt da 
fein Mangel daran, ja es iſt alles wohl berühmt und köſtlich ge⸗ 
macht geweſen, daß wir alle genug zu danken haben. 4. Wann 
vielleicht einer ſollte zum Eſſen zu ſpät gekommen ſein, ſo wird 
der Herr Hochzeiter ein ſolches noch erſtatten. Es werden noch 
präparirte Speiſen in der Kuchl ſein, eine gebackene Mangeltorten 
oder ein eingemachter Flederwiſch; auch im Keller iſt noch Bier 
und Wein; iſt es kein Wein, ſo iſt es doch ein Brandwein. Ich 
hoffe, ich werde nicht lügen, es wird alles wahr fein. Es wird 
auch der Kellner aufgewartet haben mit einem guten authentiſchen 
Trunk, mit einem wohlgeputzten ſauberen Geſchirr; es glitzen die 
Deckel wie die Kiſten. 5. Der Brauttiſch wird bedeckt werden mit einem 
ſchneeweißen Tuch und darauf wird geſetzt werden eine zinnerne 
Schüſſel mit einem ſilbernen Boden. Schenkt einer einen Thaler, 
ſo wird man ihn loben, ſchenkt dann einer zwei, hat man noch 
eine größere Freud, thut dann einer vier ſchenken, ſo wird man 
feinen ſolchen Hochzeitsgaſt denken; ſchenkt dann einer den Beutel 
mit ſammt dem Geld, ſo wird man keinen ſolchen Narren geſehen 
haben in der Welt hier und auf dem Butziberg. 6. Morgen in 
der Früh iſt wieder alles höflichſt eingeladen bei unſerm Herrn 
Bräutigam in ſeiner Behauſung. Der erſte, der kommt, der be⸗ 
kommt eine Wurſt, die ſieben Mal um den Hals langt. Dann 


wird uns in dem lobwürdigen Pfarrgotteshau eine hl. Meſſe geleſen 
werden für den Herrn Hochzeiter und der Jungfrau Hochzeiterin 
ihre verſtorbenen Aeltern und Freundſchaft und nach End der 
hl. Meſſe wollen wir uns wieder einfinden bei unſerm Herrn 
Wirth in ſeiner Behauſung. Da werden wir wieder gaſtirt werden; 
Hechten, Karpfen, Birſchlinge und Rothaugen, wann einer ſolcher 
Speiſen Liebhaber iſt, ſo kann er ſelbſt ſie ihm fangen. Wann 
einer oder der andere darunter iſt, der noch einen nothwendigen 
Hunger oder Durſt vonnöthen hätte, ſo hoffe ich, es werde der 
Herr Wirth gar wohl beſtellt ſein; er wird noch haben in ſeiner 
Kuchl Rindes und Schweines Fleiſch, Henner und Tauben; ihr 
braucht mir auch nicht alles zu glauben. Er wird noch haben in 
ſeinem Keller zwei bis drei Faß ſowohl mit Bier als mit Wein; 
ich hoffe, es wird wahr ſein. Und wann einer oder der andere 
drunter iſt, der ſeinen Weg nicht mehr fahren oder reiten ode⸗ 
gehen kann, ſo hoffe ich, der Herr Wirth wird einem ſolchen Hoch⸗ 
zeitgaſt ein gutes Nachtquartier verſchaffen, eine ſchöne Himmel⸗ 
bettſtadt, ſieben Schuh lang Federn drin, eine alte grobe wirchene 
Bettziechen und ſollt er morgen auf dem Miſt oder in dem Feuer⸗ 
zeug liegen oder unter der Hennaſteig hervorkriechen. Alſo 
wünſch ich der J. H. noch mal viel Gluck und Segen: ich 
wünſch ihr eine Stuben voll Kinder. Das wird ein rechtes 
Leben. Ich wünſch es ihr paar und paar, vielleicht wird's ein 
rechtes Gſchroar. Im Namen der allerheiligſten Dreifaltigkeit. Amen.“ 

Wie alt iſt die Spelſenkarte? Auf einem Anno 1489 zu 
Regensburg abgehaltenen Reichstage erregte Herzog Heinrich von 
Braunſchweig Aufſehen dadurch, daß bei dem Schmaus „ein langer 
zedel bei ihm uf der tafel liegen that, den er oftermal beſahe“. 
Graf Haug von Montfort fragte den Herzog ſchließlich, was er 
ſo eifrig leſe. Alſo ließ ihn der Herzog den zedel ſehen. Darin 
hat ihm der kuchenmaiſter alle eſen und trachten in der ordnung 
aufgezeichnet und kunnt ſich demnach der Herr Herzog mit ſeinem 
eſen darnach richten und ſeinen appetitum auf die beſten trachten 
ſparen.“ Es wird nicht beſtritten, daß Herzog Heinrich die erſte 
Speiſenkarte hat anfertigen laſſen, allerdings beſtand dieſelbe nur 
in einem ſchlichten Zettel ohne Wappen und Vignette. Die „Speiſen⸗ 
karte“ iſt alſo eine Einrichtung, deren 400jähriges Jubiläum vor 
drei Jahren fange und klanglos paſſierte. 

Das Spinnrädlein. Es hat von jeher nicht an Männern 
gefehlt, denen der Anblick der Frauen mit dem Strickſtrumpf in 
der Hand in der Geſellſchaft ein wahrer Greuel iſt. Ihnen zu 
Nutz und Frommen mag daran erinnert werden, daß im Jahre 1806 
ein tragbares Spinnrädchen im Beſitze jeder eleganten Dame war. 
Rädchen wie Spindel war ſo ziemlich kompendiös, daß beide im 
Arbeitsbeutel Platz fanden, und wurden ſelbe an dem Tiſche feſt⸗ 
geſchraubt. Schwungrad, Fuß und Dreher waren meiſt aus dem 
Holze des Birnbaums gearbeitet; das Gehäuſe, worin das Trieb- 
rad ſich befand, welches durch den Dreher in Bewegung geſetzt 
ward, der ſich gleich dem Fuße des Spinnrades und der Spindel 
abnehmen ließ, war mit grünem Seidenſtoffe überzogen. Nun denke 
man ſich eine Geſellſchaft von ſechs bis acht alſo ausgerüſteter 
Damen, und man wird ſich alsbald mit den Stricknadeln verſöhnen. 

Teurung während des Dreifigjährigen Krieges. Um 
1633 koſtete in der Gegend des Kloſters Neuſtadt a. M. das 
Malter Weizen 14 fl., Haber 7 fl. eine Fuhr Wein 200 —500 fl., 
ſpäter fogar 700 fl.; ein Pferd 300 fl., ein Maſtochs 400 fl., ein 
Schaf 5 fl. u. ſ. w. Und doch hatte das Geld damals einen 
wenigſtens vierfach höheren Wert als jetzt. 
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Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Fortsetzung) 


SI Oberſt intereſſierte ſich fichtlich für des Rottmeiſters 
Erzählung. „Sind alſo tapfere Leute, die Rußigen““, 
rief er, „und nun kommen ſie hinter den Offizianten Schuh⸗ 
macher! Auch die hohe Obrigkeit iſt ihnen, ſcheint es, nicht 
mehr heilig. Erzählen Sie doch den Zuſammenhang.“ 

„Schuhmacher macht ſich immer ein Vergnügen daraus, 
auf feinem Bureau die Handwerksburſchen zu ſchikanieren, und 
wir alle haben uns im ſtillen ſchon oft gewundert, daß 
ihm noch gar nichts paſſiert iſt. Geſtern Nacht nun iſt er 
auf Abenteuer ausgegangen und einem Mädchen nach⸗ 
geſchlichen. Die Holde hat ihn geſchickterweiſe in einen 
Hinterhalt gelockt, wo er der „Bekanntſchaft“ in die Hände 
gelaufen iſt.“ 

„Bekanntſchaft heißt in dieſem Fall wohl fo viel als 
Bräutigam?“ 

„Freilich“, nickte der Rottmeiſter, „und nun gab es eine 
herrliche Gaudi. Ich weiß es von einem guten Freunde, der 
mit dabei war, denn der Offiziant erzählt den Fall natürlich 
ganz anders. In einem Augenblick war mindeſtens ein Dutzend 
‚NRußiger‘ verſammelt, die einen Kreis bildeten, den armen 
Schuhmacher in ihre Mitte nahmen und ihm übel mitfpielten. 
Er wurde angeſchwärzt, tüchtig geprügelt, herumgeſtoßen und 
gepufft, dann haben die baumſtarken Kerle mit dem Männlein 
förmlich Fangball geſpielt. Hierauf mußte er ſchwören, von 
der ganzen Geſchichte nichts zur Anzeige zu bringen, und zu⸗ 
letzt tauchten ſie ihn mehrmals in der Pegnitz unter, damit 
der Ruß von ihm abgehe, wie ſie ſagten. Er war kaum im 
ſtande, ſich heimzuſchleppen, und liegt nun im Bette, aber 
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Anzeige hat er doch gemacht und ſieht der ſtrengen Beſtrafung 
ſeiner Miſſethäter entgegen.“ 

„Kennt er ſie denn?“ fragte der Oberſt, welchem dieſe 
Erzählung großen Spaß gemacht hatte. 

„Leider nicht, aber er hofft, daß es der Polizei gelingen 
werde, die Schuldigen herauszubringen. Unſer Direktor hat 
mich mit dieſem Auftrag beehrt, und wenn Sie geſtatten, ſo 
möchte ich mich hiermit empfehlen. Ich ſtehe Ihnen ein ander⸗ 
mal ganz gern wieder zur Verfügung.“ 

„Auch ich muß nach Hauſe“, bemerkte Krudel. 

„Gut, dann ſchicken Sie mir den Veitl⸗Mann hierher. 
Ich möchte doch mal mit ihm reden, ehe ich in der Sache 
weitere Schritte thue. Wollen Sie nur reinen Mund halten 
über ihre Entdeckungen. Niemand darf davon erfahren, ſonſt 
wäre alles verloren. Ich werde ſpäterhin, vielleicht in aller⸗ 
nächſter Zeit, Gelegenheit haben, Ihre Dienſte reichlich zu be⸗ 
lohnen. Zählen Sie auf mich.“ 

Die beiden dunkeln Ehrenmänner hatten ſich empfohlen, 
der Oberſt ſaß vor dem Schreibtiſch und vertiefte ſich in die 
Lektüre des Briefes, der ſo unerwartet in ſeinen Beſitz ge⸗ 
kommen. 


10. Kapitel. 


Wieder war es an einem Sonntag Nachmittag, als Jo⸗ 
hanna Sartorius ihre Freundin Bertha Wägel zu beſuchen 
kam, und die beiden jungen Damen ſaßen in lebhaftem Ge⸗ 
plauder neben einander in dem behaglichen Zimmer der Tochter 
des Kaufherrn. 
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„Mir iſt das Herz fo voll, und ich fühle mich jo glück⸗ 
lich, daß ich die ganze Welt umarmen möchte!“ ſagte 
Johanna. 

„Das iſt ja ſo recht die Stimmung“, lächelte Bertha, 
„von der es bei dem Dichter heißt: ‚Das Auge ſieht den 
Himmel offen, es ſchwelgt das Herz in Seligkeit“. Leider 
aber haft Du heute Max nicht zu Haufe getroffen.“ 

„Als ob ich das nicht zum voraus gewußt hätte. Er 
ſchrieb mir ja geſtern, daß er heute eine kleine Geſchäftstour 
auszuführen habe. Aber dafür habe ich ja Dich, ſeine einzige 
Schweſter und meine liebſte Freundin.“ 

„Hör mal, liebe und werte Schwägerin, weißt Du denn 
auch, daß mein Bruder im Grunde genommen herzlich froh 
iſt, wenn der Brautſtand nicht mehr lange andauert?“ 

„Wie ſo denn das?“ fragte Johanna beklommen. 

„Ah, Du brauchſt nicht zu erſchrecken. Papa findet nur, 
daß der künftige Inhaber der alten Firma Wägel und Sohn 
unſinnig viel Zeit vergeudet mit unnützem Briefſchreiben und 
unnützen Laufereien. Das müſſe in Bälde anders werden, 
hat er neulich ſcherzhaft gedroht.“ 

„Wie Du mich nun wieder erſchreckt haſt. Ich glaubte 
in der That, Schlimmes hören zu müſſen, denn noch iſt ja 
unſere Verlobung nicht öffentlich bekannt geworden.“ 

„Du möchteft eben, daß jedermann ſchwarz auf weiß zu 
leſen bekäme: Als Verlobte empfehlen ſich: Johanna Sartorius 
und Max Wägel. Gedulde Dich nur noch ein klein Weilchen. 
Sobald Mamas Zuſtand ſich nur ein wenig gebeſſert hat, 
wird Papa eine größere Geſellſchaft zu Gaſt laden und alles 
in untadeligſter Form in Ordnung bringen.“ 

„Ach, Du kannſt recht boshaft ſein! So meinte ich es 
ja gar nicht. Mir genügte es vollkommen, daß Dein guter 
Papa mich ſeine liebe Tochter genannt hat. Ich habe nur 
einen Augenblick gefürchtet, daß er die Wahl, die ſein einziger 
Sohn getroffen, vielleicht für eine verfehlte erachtet. Ach! 
ich bin mir meines eigenen Unwertes ſehr wohl bewußt, und 
ich frage mich oft, ob ſolch ein launenvolles, flatterhaftes 
Weltkind, wie ich nun einmal bin, zu dem ernſten gediegenen 
Sohn eines hochangeſehenen Hauſes auch eigentlich paſſe. 
Ich weiß nur, daß ich Max ſo recht von Herzen lieb habe 
und ohne ihn nimmer zu leben vermöchte, er behauptet von 
ſich dasſelbe mir gegenüber, und da wollen wir es denn in 
Gottes Namen verſuchen, ob wir mit einander glücklich werden 
können. Möglich iſt es ja doch, meinſt Du nicht auch, Bertha?“ 

Die Angeredete antwortete mit einem lauten Lachen. 
„Nein, was führt ihr doch für Reden, Du ſowohl wie Max, 
der mich ebenfalls zu ſeiner Vertrauten macht. Er hat ganz 
genau dieſelben Bedenklichkeiten, die er ebenſo äußert. Ich 
möchte nur wiſſen, ob, wenn ihr ganz unter euch ſeid, euch 
nicht andere Gedanken aufſteigen.“ 

„Wenn Man bei mir iſt, dann denke ich gar nichts“, 
verſicherte Johanna mit größtem Ernſt. 

„Das glaube ich Dir aufs Wort“, lachte die Freundin. 
„Nun, über ein kleines Weilchen wird er Dir ganz gehören.“ 

„Aber wie geht es denn eigentlich Deiner Mama? Ent⸗ 
ſchuldige, daß ich erſt jetzt dieſe Frage an Dich richte. Ich 
bin ein recht egoiſtiſches Weſen, ſiehſt Du nun wohl?“ 

„Meine Mama? Dante, es geht ihr nicht eben ſchlimmer“, 
antwortete die Gefragte. „Nur meinen wir alle, daß ſie noch 


lich freilich macht ſie den Eindruck einer vollkommen Ruhigen. 
Mir ſcheint, als dränge es ſie, meinem Vater irgendwelche Er⸗ 
öffnungen zu machen, zu denen ihr die richtigen Worte fehlen. 
denn die Sprache iſt leider ſehr verfallen. Du weißt ja, daß 
ſie eigentlich nur zu gewiſſen Zeiten überhaupt geſprochen 
hat.“ 

„Was ſagt mein Papa zu dieſen Erſcheinungen?“ 

„Der Medizinalrat begrüßt es als ein gutes Zeichen, 
daß ſich wieder Appetit eingeftellt hat, und der Schlaf ein nor⸗ 
maler geworden iſt. Er hat den Glauben an eine ſchließliche 
Wiederherſtellung der ſo empfindlich geſtörten Geiſteskräfte 
noch keine Stunde aufgegeben. Nur erſucht er Papa jedesmal 
aufs dringendſte, alles zu vermeiden, was die Kranke auch 
nur ganz entfernt aufzuregen vermöchte.“ 

„Aber wie gut Du Dich auszudrücken vermagſt über 
ſolch gelehrte Dinge!“ ſagte Johanna bewundernd. „Ich, als 
Tochter eines Arztes, hätte es nie vermocht, einen ſo klaren 
Bericht zu erſtatten. Ach, da fällt mir etwas ein“, unterbrach 
ſich die Sprechende ſchnell. Neulich war ich mit Majors im 
Muſeum, Du weißt, bei Gelegenheit der letzten muſikaliſchen 
Unterhaltung. Die Emma wollte mich durchaus dabei haben, 
damit der lange Aſſeſſor Binder ihr um ſo ungenierter 
den Hof machen könne. Alſo kurz und gut: Die ganze 
Geſellſchaft war des Lobes voll über euren jungen Franzoſen, 
der ein ſo ausnehmend hübſcher Mann ſein und über alle 
Maßen ſchön Klavier ſpielen ſoll. Iſt denn das auch wahr? 
Ich bin von allen Seiten gefragt worden, und niemand wollte 
mir glauben, wenn ich ſagte, daß ich dieſes Weltwunder noch 
nie zu Geſicht bekommen habe. Jetzt bekenne doch einmal, 
Bertha, iſt der Mann denn wirklich jo ſchön und kann er in 
der That ſo gut Klavier ſpielen?“ 

„Was das letztere anbetrifft, ſo muß ich unbedingt zu⸗ 
geben, daß er ein Meiſter auf dem Inſtrument genannt wer⸗ 
den kann. Über feine Schönheit habe ich eigentlich kein 
Urteil.“ 

Bei den letzten Worten war Bertha unwillkürlich errötet, 
was ihre Freundin ſofort zu ihrem nicht geringen Erſtaunen 
bemerkt hatte. Schelmiſch mit dem Finger drohend, ſagte ſie: 
„Wie rot Du geworden biſt, als ich nur von dem Franzoſen 
angefangen habe! Ei, ei, Bertha, man ſagt, daß ihr an jedem 
Sonntag Abend muſiziert, und da werde ich nie dazu eingela- 
den. Höre, mir ſcheint, da bereiten ſich bei euch große Dinge 
vor, wenn nicht alle Anzeichen trügen. Ich muß doch dem⸗ 
nächſt einmal Max tüchtig ins Gebet nehmen. Der geſteht 
mir alles, was er darüber weiß —“ — 

„Sei unbeſorgt, Johanna. Mein Bruder hätte in dieſer 
Beziehung ſo wenig zu geſtehen als ich ſelber. Wenn es Dir 
aber jo große Luft macht, teilzunehmen an unſeren muſikaliſchen 
Abenden, fo kannſt Du ja zu uns kommen. Ich würde ſagen 
gleich heute, wenn Monſieur Henri da wäre, aber er hat ver⸗ 
ſprochen, ſeinen alten Landsmann zu beſuchen, der ihn ein⸗ 
geladen.“ 

„Aha, den ehemaligen Oberſten, Laharpe heißt er, glaube ich.“ 

„Ganz richtig, die beiden ſcheinen, ſo ungleich ſie in Alter 
und Lebensſtellung ſind, großen Gefallen an einander zu 
finden, denn man ſieht ſie oft beiſammen.“ 

„Der Oberſt intereffiert mich nur wenig, deſto mehr aber 
der famoſe Klavierſpieler. Wie ſtellen Dein Papa und Max 


weit aufgeregter ift in den letzten Tagen als früher. Außer- ſich zu ihm?“ 


„O, er ift unſer aller Liebling. Das heißt, ich, ich —“ 

Bertha brach plötzlich ihre Rede ab; ein intenſives Rot 
färbte ihre Wangen, welches ihre Freundin aber nicht zu be⸗ 
merken ſchien. 

„Du liebſt es, Dich mit Monſieur Henri zu unterhalten?“ 
fragte dieſe dann. „Er ſpricht ein ſehr gutes Franzöſiſch, 
natürlich als geborener Pariſer. Sieh, das haſt Du auch 
wiederum vor mir voraus. Ich habe auf der Töchterſchule 
nie etwas geleiſtet. Deine Mama iſt übrigens ja auch Fran⸗ 
zöſin, nicht wahr?“ 

„Ja, ſie iſt im Elſaß geboren. Aber Franzöſiſch habe 
ich ſie eigentlich erſt ſprechen hören, ſeitdem Monſieur Henri 
bei uns iſt.“ 

„Was Du nicht ſagſt? Mama unterhält ſich mit eurem 
Kommis?“ 

„Man kann es nicht ſo recht eine Unterhaltung nennen, 
aber Mama richtet doch ab und zu ein Wort an ihn. Auch 
Dein Papa, Johanna, hat gefunden, daß die Geſellſchaft 
Henris von den wohlthuendſten Folgen für die Gemütsleidende 
iſt. Sie lebt förmlich auf, wenn er nur ins Zimmer tritt. 
Sein Anblick ſcheint ſie an alte, lange vergangene Zeiten zu 
erinnern.“ 

Vielleicht iſt es ein Verwandter von ihr. 
Mama eine geborne Martin?“ fragte Johanna. 

„Ich weiß nicht mehr, als daß meine Mutter, früh ver⸗ 
waiſt, ohne alle Verwandtſchaft allein in der Welt daſteht. 
Wir alle ſind Monſieur Henri zu großem Danke verpflichtet, 
weil er ſich fo ungemein beſorgt zeigt, um Mamas Wohl- 
befinden.“ 

„Und Dein Papa, Bertha?“ 

„Auch er iſt des Lobes voll über den jungen Mann, der 
ſich im Comptoir ſo nützlich zu machen verſtanden hat. Er 
beſorgt zur Zeit ganz allein die auswärtige Korreſpondenz. 
Papa hat neulich mit dem Disponenten Heldrich darüber ge⸗ 
ſprochen, Monſieur Martin feſt zu engagieren, wofern dieſer 
Luſt hätte, ſich zu binden.“ 

„Weiß denn der junge Mann davon?“ 

„Ich bin nicht ſicher, aber ich glaube, daß es ihm bei 
uns gefällt. Auch wir würden ihn ungern ſcheiden ſehen, er 
hat ſich ſchon ganz in unſere Familie eingelebt.“ 

„Merkwürdig, daß Max mir noch gar nichts von dem 
jungen Franzoſen erzählt hat“, ſagte Johanna nachdenklich. 
„Er muß doch wohl ſeine ganz beſtimmten Gründe zu ſolcher 
Schweigſamkeit gehabt haben. Meinſt Du nicht auch, Bertha?“ 
wandte ſie ſich fragend an die Freundin. „Oder haſt Du 
ſelbſt vielleicht ihn gebeten, mir gegenüber nichts zu erwähnen 
von dem intereſſanten Hausgenoſſen? Bertha, Du wirſt ganz 
bedenklich rot bei dieſer Frage. Geſtehe“, fuhr fie ungeſtümen 
Tones fort, „Dir iſt Monſieur Henri ganz und gar nicht 
gleichgültig?“ 

„Ach, laß doch ſolche verfängliche Fragen, Johanna“, 
ſagte die andere, janft abwehrend. 

„Nein, nein“, lachte die Peinigerin, „jetzt erſt recht nicht. 
Gerade weil Du fo verſchloſſen warſt mir gegenüber, werde 
ich nicht eher Ruhe geben, bis Du mir ein volles Geſtändnis 
abgelegt haſt. Bekenne, daß es dem liebenswürdigen Fremd⸗ 
ling gelungen iſt, was noch keinem Sohne Nürnbergs gelang: 
Dein ſtolz abweiſendes Herz zu bezwingen. Bekenne, daß Du 
ihn liebſt, den geheimnisvollen Monſieur Martin.“ 
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wenn er nur wieder heimkommen darf. 


„Ach, lieben, wie kann man denn eigentlich von Liebe 
ſprechen, Johanna?“ ſagte Bertha in ruhigſtem Tone. „Ich 
betrachte Henri wie einen treuen Bruder.“ 

„Aber Du haſt ja einen andern, den Max“, bemerkte 
die Freundin mit ſcharf beobachtendem Blick. 

„Gewiß, ſie ſind mir beide gleich lieb“, lautete die 
Entgegnung. 

„Ein klein wenig teurer iſt Dir der fremde Bruder, da⸗ 
rauf will ich wetten. Ich habe auch meinen Wilhelm, und 
dennoch gebe ich Max in den meiſten Dingen den Vorzug.“ 

Für Bertha ſchien ſich das Geſpräch in etwas verfäng⸗ 
liche Bahnen einzulenken; ſie beeilte ſich deshalb, dasſelbe auf 
ein anderes weniger bedenkliches Thema hinüberzuziehen, und 
ſie fragte deshalb etwas unvermittelt: „Beharrt Dein Bruder 
noch auf ſeinem Vorhaben, in auswärtige Dienſte zu gehen?“ 

„Er möchte wohl, aber Papa rät ihm jedesmal ab. Er 
meint, die Zeiten ſeien eben doch zu unſichere.“ 

„Die Fremde hat eben immer für den jungen Mann viel 
des Verlockenden. Ich begreife es ſehr wohl, daß der Unter⸗ 
nehmungsluſtige ſich hinausſehnt aus den engen Verhältniſſen 
der Heimat, und wäre es nur, um draußen ſeine Kräfte zu 
üben und zu meſſen.“ 

„Später“, lachte Johanna. „iſt er dann meiſt recht froh, 
Ich kann mir auch 
nicht denken, daß Monſieur Henri für alle Zeiten bei euch 
bleiben mag, ſo gern Dein Papa vielleicht ihn an das Ge⸗ 
ſchäft feſſeln möchte.“ 

„Oh, es iſt durchaus nicht nötig, daß er hier in Nürn⸗ 


| berg bleibt“, beeilte ſich Bertha, zu jagen, „er kann auch auf 
einem auswärtigen Platze für unſere Intereſſen thätig fein. 


Papa trägt ſich z. B. ſeit einiger Zeit mit dem Gedanken, 
in Paris eine Kommandite zu errichten, und er möchte dieſen 
Plan verwirklicht ſehen, noch bevor er ſich zurückzieht.“ 

„Eine Kommandite, ſagſt Du?“ meinte Johanna nach⸗ 
denklich. „Das ſieht ja aus wie eine Teilung des Geſchäftes.“ 

„Vielleicht, aber es wäre in der That nur eine Er⸗ 
weiterung.“ 

„Und wer ſollte denn nach Paris? Hoffentlich doch Max 
nicht?“ fragte geſpannt Johanna. „So gern ich dieſe glän⸗ 
zende Stadt einmal ſehen möchte, ganz für immer dort zu 
leben, hätte ich dennoch keine Luſt.“ 

„Beruhige Dich, das Los würde Henri treffen. 
dann in dieſem Fall der Vertreter des Hauſes.“ 

„Klingt ſehr ſchön. Möchteſt Du aber, als Deutſche für 
immer Deinen Wohnſitz in der Fremde nehmen?“ 

„Ich würde dahin gehen, wohin die Pflicht mich ruft“, 

ſagte Bertha einfach. 
„Aha, jetzt verſtehe ich Dich“, lachte Johanna, „ich glaube 
wenigſtens, Dich zu verſtehen. Wenn Monſieur Henri Dich 
fragt, dann biſt Du mit vollem Vergnügen bereit, nach Paris 
zu ziehen. Habe ich nicht recht? Ich konſtatiere, daß Du 
ſchon wieder bis über die Ohren rot geworden biſt!“ und die 
übermütige drohte lachend mit dem Finger. 

„Ach, Johanna, geh doch mit Deinen Neckereien“, wehrte 
Bertha ab. 

„Ich möchte den famoſen Henri gar zu gern einmal 
ſehen von Angeſicht zu Angeſicht. Er kann unmöglich aus⸗ 
ſehen wie ein anderer gewöhnlicher Sterblicher. Er muß ein 
wahrer Gott ſein, der Inbegriff alles Erhabenen und Liebens⸗ 
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werten, da es ihm gelungen iſt, meiner Bertha tiefer gehendes 
Intereſſe abzugewinnen.“ 
„Ja, ja, Du haſt ganz Recht“, meinte Bertha gleich⸗ 


mütig. Dann ſetzte ſie freundlich hinzu: „Ich werde jetzt | 


einmal nach Mama ſehen müſſen, doch hoffe ich, recht bald 


Romy 


wieder hier zu ſein. Bitte, bleib nur. Du kannſt Dir ja die 
Zeit vertreiben ohne mich. Dort in der Mappe findeſt Du 
eine reiche Sammlung von Kupferſtichen des wackern Chodo⸗ 
wiecki. Du magſt fie Dir mal anſehen, es wird Dich unter⸗ 
halten. Alſo auf Wiederſehen.“ (Fortſetzung folgt.) 


enburg. 


Von Huge Arnold. 


prühend ſteigen ſilberne Waſſerſäulen in die Luft, 

ſchäumend rauſcht der Sturzfall der Kaskade nieder, 
aus verſchwiegenen Bosketts flüſtert es leiſe, prunkende Karoſſen 
rollen über den knirſchenden Kies, zierliche Gondeln gleiten 
über den ſchimmernden Kanal: das ſchwüle und doch zugleich 
beſtrickende Parfum des Zeitalters der Allongeperücke und des 
Reifrockes nimmt 
uns mit dem Klange 


Eine Umwandlung war dieſe Taufe. Ehedem, bevor 
der Hof und ſein buntes vielgeſtaltiges Treiben Beſitz nahm 
von Wald und Flur auf dieſer Stätte, trug ſie den Namen 
Kemenaten; urkundlich wird zum erſten Male Chemenathin 
mit Kirche 1163 genannt. Dieſer mittelhochdeutſche Name 
ift nicht deutſchen Urſprungs, ſondern der lateiniſchen Sprache 

entnommen; er 
ſtammt von cami- 


des Namens Nym⸗ 
phenburg gefangen. 
Mit nichten ſind 
Namen leerer Schall 
und verwehender 
Rauch; ſie künden 

das Weſen der 
Dinge. Bei Orts⸗ 
namen trifft dies 
um ſo mehr zu, 
als ſie uns die 
Geſchichte der be⸗ 
zeichneten Stätte 
überliefern, ihren 
Charakter ſchildern 
und ſomit wichtige 
Geſchichtsquellen 
für den Kundigen 
bilden. 

Mit einem Schlage verſetzt uns der Name Nymphenburg 
in die Zeit, da nach dem Elend und der Roheit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges der Aufſchwung geiſtigen Lebens in das Extrem 
geiſtreichelnder Spielerei verfiel, und man die klaſſiſchen Erin⸗ 
nerungen in frivol⸗ſchwulſtiger Tändelei anwendete. Die römiſche 
und die griechiſche Mythologie wurde zur Nippſache des ver⸗ 
feinerten täglichen Lebens, und der poetiſchen Sprache, an den 
galanten Höfen ſteckte man ihre Götter und Halbgötter in 
Damaft- und Brokatgewänder und ſteife Reifröcke, ſtreute ihnen 
Puder auf das Haupt und das künſtliche wallende Haar und 
ahmte die Alluren des Ovidſchen Olymps mit jener Grazie 
nach, die man den polierten Franzoſen abgelernt hatte. 

Nymphenburg iſt eine Schöpfung des Hofes, und eine 
fürſtliche Dame taufte das Schloß mit dem nach der Mode 
jener Tage beſtimmten, aber vollkommen zutreffenden Namen; 
denn über den fließenden und plätſchernden Waſſern und durch 
die Schatten der grünen Haine und rankenden Bogengänge 
ſchweben die luftigen Geſtalten der Elementargeiſter, mit denen 
die lebhafte Phantaſie der Alten unter dem ſonnigen Himmel 
Italiens und Griechenlands Ather und Gefilde bevölkert 
hatte: die Baum: und Waſſer⸗Nymphen, Dryaden und | 
Najaden. 


Proſpekt und Perſpektiv des Regelfpiels im Churfürftl. Hofgarten zu Nymphenburg. 
Math. Disel del. Joh. August Corvinus sc, Jerem Wolff execud. Aug. Vin. 


nus (Herd, Feuer⸗ 
ftätte), und vami- 
nata bedeutet aljo 
eigentlich den Raum 
um eine ſolche Feuer⸗ 
ſtätte. Cheminata 
iſt dann im Sprach⸗ 
gebrauche des frühe⸗ 
ren und ſpäteren 
Mittelalters das 
Herrenhaus in der 
Burg, in welchem 
die Familie des 
Burg⸗ oder Schloß⸗ 
herrn gewöhnlich 
den Aufenthalt 
nimmt, und daraus 
entwickelt ſich all⸗ 
mählich der Be⸗ 
griff Wohnſtube überhaupt; die Bezeichnung für beide, für 
Herrenhaus wie für Wohnſtube, geht von der durch das 
Klima bedingten Notwendigkeit einer Feuerungsanlage, der 
Heizbarkeit aus, welche einen Raum unter unſeren Breiten 
erſt wohnlich geſtalten. Der Name iſt mithin ſehr alt 
und reicht in ferne Zeiten zurück, da künſtliche Heizanlagen 
noch keine gewöhnliche Sache waren, vielmehr eine abſonder⸗ 
liche, die im ſtande war, zur Kennzeichnung zu dienen. 

Ohne eine allzu kühne Aufſtellung zu wagen, möchte ich 
ſogar die Vermutung hegen, daß der Name „Kemenaten“ auf 
eine noch entferntere Zeit zurückleitet als auf jene des früheren 
Mittelalters. „Kemenaten“ oder das heutige Nymphenburg, 
liegt nämlich inmitten eines Vierecks, das ehemalige Römer⸗ 
ſtraßen auf den vier Himmelsgegenden umſchließen, und zwar 
eigentliche Straßen, nicht bloß unbedeutende Verbindungs⸗ 
wege. Die eine derſelben im Norden iſt jene Straße, welche 
von der Hauptſtadt der römiſchen Provinz Rätien, von Augusta 
Vindelicorum, dem heutigen Augsburg, her über Mering und 
Mammendorf kommt, im Dachauermoos verſchwunden, aber 
von der Waldung Stocket (weſtlich der beiden Dörfer Menzing) 
wieder oſtwärts zu verfolgen iſt; durch Untermenzing läuft 
ſie nach Mooſach, von da nördlich des jetzigen großen Exer⸗ 
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zierplatzes der Münchener Garniſon an die „Schwarze Lacken“, 
nordwärts von Biederſtein und gegenüber von Oberföhring, 
von wo die Straße weiter auf Waſſerburg und mit einem 
Arme nach Braunau, mit dem andern nach Salzburg zieht. — 
Mit dieſer Straße iſt nicht zu verwechſeln die große Salz⸗ 
burg⸗Augsburger Heeresſtraße, die über Schöngeiſing und bie 
Schanze an der Iſar oberhalb Grünwald nach Pfunzen bei 
Roſenheim läuft und bei Gauting die Würm kreuzt. Von 
dieſem Übergangspunkte ab ſtreicht im Süden von Nymphen⸗ 
burg eine Verbindungsſtraße durch den Forſt Kaſten, nördlich 
von Fürſtenried vorbei, durch Mitterſendling und das Mün⸗ 
chener Weichbild zum oben erwähnten Iſarübergang an der 
„Schwarzen Lacken“ und nach Oberföhring. — Bleibt dieſe 
Straße in ziemlicher Entfernung von Nymphenburg, ſo be⸗ 
rührt eine andere im Weſten die Nymphenburger Flur direkt; 
das iſt jene Straße, welche aus Italien über die Alpen an 
die Donau zum Ende des Grenzwalles bei Eining zieht, von 


Partenkirchen über Murnau, Pähl, Gauting, Paſing kommt, 


von letzterem Orte hart hinter dem Nymphenburger Parke 
zwiſchen dem Kapuzinerhölzel und dem Faſanengarten durch⸗ 
ſtreicht und nach Mooſach führt, um bei dieſem Dorfe ſich mit 


der im Oſten von Nymphenburg nordwärts ziehenden Straße 


zu vereinigen. — Die letztere iſt die Straße von Tölz über 
Freiſing zur Donau. Sie kommt von Wolfrathshauſen am 
alten Hochgeſtade des linken Iſarufers, zieht durch Mitter⸗ 
und Unterſendling, durch Neuhauſen, am „Keſſel“ des Nymphen⸗ 
burger Kanals vorbei, öſtlich von Mooſach vorüber nach Feld⸗ 
moching und weiter nach Freiſing, wie bereits angegeben wurde. 


Der alte Name von Nymphenburg „Kemenaten“ und 


ſeine Lage inmitten dieſes rings von Römerſtraßen umzogenen 
Vierecks geben nun genug Gründe für die Vermutung an 
die Hand, daß in „Kemenaten“ einſtmals eine römiſche An⸗ 
ſiedelung beſtanden habe. Wo man mit Verſtändnis der 
örtlichen Lage und der noch vorhandenen Spuren zu ſuchen 
weiß, ſtoßen wir aller Orten längs der einſtigen Römerſtraßen 
auf die letzten Reſte der ſchönen Gebäude, in welchen die 
römiſchen Guts- und Grundbeſitzer ſich eines behaglichen 
Daſeins freuten; zum richtigen Verſtändnis ſei allerdings bei⸗ 
gefügt, daß kaum einer von ihnen ein Nationalrömer italiſchen 
Blutes geweſen ſein wird, ſondern daß ſie alle, höchſtens einmal 
einen ausgenommen, Nachkommen der im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zu Römern gewordenen keltiſchen Landesinſaſſen und 
der mit Landbeſitz beliehenen, nach vollendeter Dienſtzeit aus 
dem Heere entlaſſenen Veteranen waren. Ihre Häuſer waren 
insgeſamt Steinbauten nach römiſchem Muſter, wie uns die 
vom Grabſcheit bloßgelegten Reſte bezeugen. 

Es iſt daher ſehr wohl denkbar, daß an dieſem Orte 
römiſche Gebäude in bewohnbarem Zuſtande die Stürme der 
Völkerwanderung überdauert und ſomit die Veranlaſſung zu 
der Benennung des Ortes durch die hier ſich niederlaſſenden 
Bajuwaren gegeben haben, denn unter „Kemenaten“ iſt allezeit 
ein ſteinernes Gebäude verſtanden. Einen ſichern Beweis 
dafür zu erbringen, wird allerdings nicht mehr möglich ſein, 


aber die Vermutung ſſteht nicht auf ſchlechten Füßen. Wäre 


ſie nicht begründet, rührt vielmehr der Ortsname von einem 
erſt in frühmittelalterlicher Zeit entſtandenen Steinbaue her, 
ſo überliefert er uns trotzdem eine nicht minder bemerkens⸗ 
werte Kunde, nämlich von einem um jene Zeit aufgeführten 


Steinbaue, und derlei zählten bis ins 12. Jahrhundert herein 
zu den größten Seltenheiten, weil vorher alle Wohnhäuſer, 
ſelbſt die Kirchen und die Burgen aus Holz gezimmert waren. 
Ob nun dieſe oder jene Deutung des Namens richtig iſt, ſo 
viel bleibt ſicher, daß er uns etwas für die damalige Zeit 
Außergewöhnliches berichtet. 

Nach dem Orte nannte ſich ein Dienſtmannengeſchlecht, 
ein Friedericus de Keminata erſcheint als Zeuge in einer Ur- 
kunde Herzog Ottos II. vom Jahre 1241; daraus ergibt 
ſich der weitere Schluß, daß eine Burg, wenigſtens eine kleinere, 
ein ſogen. „Burgſtall“, den ritterlichen Herren zum Aufent⸗ 
halt in „Kemenaten“ gedient haben muß. Später, im 14. 
Jahrhundert, wird in einem Urbar (d. i. Güterverzeichnis) des 
wittelsbachiſchen Hauskloſters Scheyern ein demſelben gehöriges 
Lehen in Cheminate aufgeführt. Indeſſen erfahren wir nicht 
viel über die früheren Geſchicke von Kemenaten, weil es ein 
unbedeutender Ort war und abſeits von den großen Straßen 
lag. Erſt in der Neuzeit, vom 16. Jahrhundert ab, können 
wir ſeine Geſchichte ununterbrochen verfolgen. Damals be⸗ 
ſtanden zwei Dörfer, Ober- und Niederkemenaten, und der 
fürſtliche Rat zu Landshut Johann Weißenfelder beſaß ſie 
ſchon in der erſten Hälfte des genannten Jahrhunderts als 
herzogliches Lehen. Von ſeinen Nachkommen gelangte Keme⸗ 
naten 1543 bezw. 1549 an Joh. Gailkircher, fürſtlichen Rat, 
Hofkanzler und Lehenpropſt zu Menzing, wurde im letzteren 
Jahre zu einer mannsritterlehenbaren Hofmark erhoben und 
kam durch die Heirat einer Enkelin desſelben an Herrn Michael 
Adolf Weiler zu Königswieſen und deſſen Töchter, dann durch 
Kauf 1645 an den kurfürſtlichen Rat und Kriegshauptbuch⸗ 
halter zu München, Johann Gaßner. 

Wie aller Orten, ſo hatten die Schweden auch hier übel 
gehauſt, denn in dieſem Kaufsvertrage werden ausdrücklich 
vier Höfe als durch ihre mordbrenneriſchen Hände in Aſche 
gelegt bezeichnet. — Nachdem das Gut ſo lange im Beſitze 
von fürſtlichen Beamten geweſen war, erwarb es endlich der 
Landesherr ſelbſt, Kurfürſt Ferdinand Maria, 1663 um die 
Summe von 10 000 Gulden. Damit ſchließt das beſcheidene 
Dorf Kemnaten ſein ſtilles Daſein, um als Nymphenburg, 
als kurfürſtliches Schloß eine glänzende Auferſtehung zu feiern, 
und dieſe hängt mit einem frohen Ereigniſſe zuſammen, wel⸗ 
ches die landesherrliche Familie nicht minder wie das bayeriſche 
Volk beglückte. 

Kurfürſt Ferdinand Maria war ſeit 1652 mit der ſchönen 
und geiſtreichen Prinzeſſin Adelheid von Savoyen, einer Enkelin 
des Königs Heinrich IV. von Frankreich, in kinderloſer Ehe 
vermählt, und auch ſein Oheim, Herzog Maximilian Philipp, 
der in der nach ihm benannten Herzog Max⸗Burg in München 
oder im Schloß zu Türkheim reſidierte, beſaß keinen Erben, 
ſo daß der bayeriſche Zweig des Hauſes Wittelsbach damals 
nur auf vier Augen ſtand und die Hoffnung auf ſeine weitere 
Blüte ſchon faſt aufgegeben war. Da ging der heißeſte Wunſch 
des Herrſcherpaares und des treuen Landes in Erfüllung: die 
Kurfürſtin genas am 17. November 1660 einer Tochter Anna, 
welche ſpäter als Gattin des Kronprinzen von Frankreich, 
des Dauphins Ludwig, eines Sohnes König Ludwigs XIV., 
ihr trauriges Leben in Verſailles 1690 beſchloß, und am 
11. Juli 1662 eines Sohnes, des Prinzen Max Emanuel, denen 
darauf noch ſechs andere Kinder folgten. Fortſ. folgt.) 
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Eine Beſteigüng des Martinsturms in Landbſiut. 


Zum 500 jährigen Jubiläum der Martinskirche. 
Von F. v. J. 


fie an einem Chriſtusbilde der Martinskirche zu Lands⸗ 
hut augebrachte Jahreszahl 1392 rechtfertigt die Ver⸗ 
mutung, daß wir dieſe Zahl als das Jahr der Grundſtein⸗ 
legung zur Martins⸗ 
kirche betrachten kön⸗ 


ift ein Wahrzeichen der Stadt geworden, er ift der höchſte 
des Landes, ja der ſechſt-höchſte der Welt; er tritt mit 
ſeiner Höhe von 141 m unmittelbar nach dem Straßburger 
Münſter (144), vor 
den Stefans dom zu 


nen. Wenigſtens 
fehlen Nachrichten, 
welche einer andern 
Zahl zu ihrem Rechte 
verhülfen. Es hätte 
ſomit das laufende 
Jahr die Feier des 


halbtauſendjährigen N 
Jubiläums der 4 5 
Grundſteinlegung zu "| 1 
beanſpruchen. Die 11 
Kirche erhob ſich an eher 


Stelle einer älteren 
ſchon um 1230 ge⸗ 
nannten Kirche; eine 
am Hauptportale be: 
findliche Zahl läßt 
1432 als das Jahr 
der Vollendung des 
Baues bezeichnen, 
während der Turm 
erſt 1478 vollendet 
wurde. Es war ein 
Werk außerordent⸗ 
licher Kühnheit, dieſe 
ſchlanken Pfeiler, die: 
ſes Portal, dieſen 
Turmbau aufzufüh⸗ 
ren. Der Baumeiſter 
Hans Stettheimer 
hat mit dem beengen⸗ 
den Landesmaterial, 
dem Ziegel, das Mög⸗ 
lichſte der Leichtigkeit 
und Kühnheit eines 
Kirchenbaues ge⸗ 
leiſtet. Er liegt an 
der Südſeite der 
Kirche begraben; un⸗ 
ter einem charakter⸗ 
vollen, aber gutmütigen, bartloſen Geſichte leſen wir: Anno 
Dmi MOC CCXXXII (im Jahre des Herrn 1432) starb hanns 
stainmetz in die Laurenty maister der Kirchen und zu 
Spital und in Salzburg zuo Oting, zuo Straubing und 
zuo Calsburg, dem got gnädig sei amen. Damit iſt ſein 
Name Hans und ſein Gewerbe Steinmetz angegeben und die 
Zahl der Kirchen, die er gebaut hat, nämlich außer St. Mar⸗ 
tin, die Spitalkirche zu Landshut, Kirchen zu Salzburg, 
Otting, Straubing und Waſſerburg. Der Turm der Kirche 


Der Martinsturm zu Landshut. 
Nach einer Photographie von Hoſphotograph Ditmar in Handehut. 


Wien (139,20) und 
wird nur von den 
Türmen der Dome 
zu Köln, Rouen, 
| Um, Straßburg 
und der Nikolai⸗ 
kirche zu Hamburg 
überragt. 

Eine Beſteigung 
desſelben iſt nicht 
bloß vom architel⸗ 
toniſchen Stand⸗ 
punkte aus inter⸗ 
eſſant; wir wollen 
deshalb in nach⸗ 
ſtehendem eine kurze 
Schilderung einer 
ſolchen Beſteigung 
geben: 

Unter Vorantritt 
des Mesners, in 
deſſen Wohnung 
wir uns vorher an⸗ 
gekündigt haben, 
gehen wir, durch 
das hintere Süd⸗ 
portal in die Kirche 
eintretend, bis zur 
Treppenaufgangs⸗ 
thür zur Orgel 
empore. Nun be⸗ 
ginnt bereits die 
Steigung. In der 
an der Nordſeite 
des Turmes in der 
Ecke gegen das 
Langhaus ange⸗ 
brachten ſteinernen 
Wendeltreppe, durch 
deren Fenſterchen 
der Einblick in die nördliche Seitenkapelle möglich iſt, 
gehen wir aufwärts. Durch die offenſtehende Thüre kön⸗ 
nen wir in den mit einem prachtvollen Sternengewölbe 
verſehenen Raum über der genannten Kapelle und von 
da auf die Orgelempore gelangen, von wo wir einen 
hübſchen Einblick in das linksseitige Seitenſchiff der Kirche 
genießen. Nachdem wir zur Wendeltreppe zurückgekehrt und 
einige Stufen nach aufwärts geſtiegen ſind, machen wir einen 
Abſtecher ſeitwärts in den Innenraum des Turms und treten 
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durch eine ſchmale Thüröffnung auf die direkt über dem Haupt⸗ 
portal befindliche Galerie, deren Mitte von der hohen Portal⸗ 
kreuzblume überragt wird: ſchon hier können wir uns von den 
koloſſalen Dimenſionen des Turmes einen richtigen Begriff 
machen. Von hier zurückkehrend, ſteigen wir nun wieder auf⸗ 
wärts innerhalb der genannten Wendeltreppe, aus deren Fen⸗ 
ſterchen der Blick bereits über die Häuſerflucht der Altſtadt 
ſtreift, wir gelangen von der oberſten Stufe dieſes Treppen- 
turmes, welcher hier mit einem hübſchen Sterngewölbe ab⸗ 
geſchloſſen iſt, durch das Turmmauerwerk hindurch in den 
Dachbodenraum des Kirchenſchiffes. Wir betreten dieſen mit 
koloſſalen Hölzern aufgerichteten Dachraum, gehen bis etwa 
zur Mitte desſelben und ſehen hier durch die im Kirchen⸗ 
gewölbſcheitel angebrachte kreisrunde Offnung in die Kirche 
hinab. Wir erſtaunen, in welcher Kleinheit die in der Kirche 
tief unten befindlichen Gegenſtände und Perſonen unſeren Augen 
erſcheinen. Wir wenden uns dann wieder zurück zum Turme 
und treten den Aufſtieg auf der an der Südſeite angebrachten 
Wendeltreppe an, nachdem wir vorher noch einen Rundgang auf 
der an die drei Turmſeiten außen angebrachten Galerie, von 
welcher wir bereits über die ſämtlichen Firſte der Stadt hinweg 
die weite Ausſicht über die Gegend genießen, gemacht haben. 
In dem genannten Treppenturm in vielen Windungen auf⸗ 
ſteigend, gelangen wir auf die höchſte Höhe der quadratiſchen 
Grundform des Turmes, von welcher aus nun das Achteck 
des Turms beginnt. Wir treten zunächſt durch das Innere 
des Turms, in welchem Raume das Uhrgehäuſe ſich befindet, 
auf die drei mit einer kleinen Galerie verſehenen Turmöff⸗ 
nungen und weiden uns an dem ſchönen Ausblick über Stadt 
und Land. Wieder zurückkehrend, ſteigen wir in dem ſüdöſt⸗ 
lichen der vier an das Turmachteck gelehnten Ecktürmchen 
hinauf, an dem Uhrgeſchoß vorübergehend, bis zum Glocken⸗ 
turmgeſchoß, in welchem wir uns die auf mächtigem Glocken⸗ 
ſtuhle aufgehängten großen Glocken betrachten, von denen die 
größte in gewaltigen Dimenſionen von Lorenz Kraus im Jahre 
1766 in München mit einem Gewichte von 138 Zentnern 
gegoſſen worden iſt. Unſere Wanderung in der Wendeltreppe 
fortſetzend, ſteigen wir, am Ende dieſer Treppe angelangt, 
durch das Turmmauerwerk hinauf in das Innere des Turm⸗ 
achtecks und befinden uns in einer Höhe von 85 m in dem 
Turmraume, in welchem die Turmwächterwohnung eingebaut 
iſt. Wir treten durch die Thür in das Innere dieſer Woh⸗ 
nung, welche aus einem Zimmer und aus einer Kammer be⸗ 
beſteht. In der Fenſterniſche, an deren beiden Seiten zwei 
Bänke angebracht ſind, beſehen wir uns durch das offene 
Fenſter das Leben und Treiben in der Altſtadt und blicken 
über die Häuſerreihen hinweg in die weit ausgebreitete Ge⸗ 
gend bis zu den Bergen des Bayeriſchen Waldes. In dieſem 
Zimmer, von welchem eine elektriſche Leitung bis in die Poli⸗ 
zeiwachtſtube im Rathauſe in der Altſtadt geht, um bei vor⸗ 
fallenden Bränden die nötigen Signale zu geben, wohnen ab⸗ 
wechſelungsweiſe die beiden Turmwächter. Aus dem Zimmer 


heraustretend, gehen wir noch zu den beiden anderen Fenſter⸗ 


Öffnungen dieſes Turmraumes und betrachten auch hier die 
tief unten liegende Stadt und die freie Gegend. Nun geht 
es die Achteckmauer auf einer etwas ſchmäleren Wendeltreppe 
aufwärts. Sodann ſteigen wir im Turmraume ſelbſt auf 
gerader Treppe aufwärts innerhalb des Raumes, in welchem 
das große alte Tretrad, das zum Aufziehen des Turmſeiles 


dient, noch vorhanden iſt. Nur noch einige Stufen, und wir be⸗ 
finden uns in einer Höhe von ca. 100 m bereits auf der oberſten 
Plattform, auf welche die ſteinerne Dachpyramide aufgeſetzt ift. 

Wir ruhen nun von unſerm Aufftiege aus und beſehen 
uns zunächſt noch die im Innern dieſer Pyramide aufgemalten 
Porträtfiguren verſchiedener Handwerksmeiſter aus der Mitte 
und dem Ende des vorigen Jahrhunderts; auch ſehen wir 
daſelbſt noch die Reſte des vom Spänglermeiſter Paul Weiß 
zu Landshut am 9. April 1879 am oberſten Turmkreuze 
befeſtigten rieſigen Naturkranzes. Nachdem wir uns nun ſatt⸗ 
ſam ausgeruht und erholt haben, gehen wir aus der engen 
Thür, auf deren oberem Sturze ein Totenſchädel eingemeißelt 
iſt, der von einem Spruchbande umrahmt iſt, auf dem die 
Worte zu leſen ſind: Ieh sag niemants sterben frey. Wir 
befinden uns nun auf dem mit einer ſchönen Brüſtung ver⸗ 
ſehenen Turmkranze und genießen hierbei die freieſte Ausſicht 
auf die tief unten liegende Stadt und die herrliche Gegend. 
Weit ausſchauend erblicken wir nordöſtlich die langgeſtreckte 
Iſarthalebene, im Hintergrunde die Berge des Bayeriſchen 
Waldes, ſüdöſtlich im Vordergrunde die alte Trausnitz und 
darüber hinaus die weite Gegend mit dem Hintergrunde der 
öſterreichiſchen Berge, ſüdweſtlich den weißen Linienzug der 
Iſar, die weite Thalgegend mit den Türmen von Moosburg 
und Freiſing, im Hintergrunde die Münchener Hochebene mit 
der Landeshauptſtadt und dahinter den ganzen Zug der bayer⸗ 
iſchen Alpen von Salzburg bis zum Algäu; ein Rundblick, der 
allein ſchon die Beſteigung des Turmes reichlich lohnt. 

Bevor wir uns hinwegwenden, betrachten wir uns die 
acht mächtigen, kugelbekrönten Fialen, deren kunſtvolle Strebe⸗ 
bogen ſich an die acht Kanten der Turmpyramide anlehnen. 
Dieſe Fialen wurden in den Jahren 1876—79 wegen Schad⸗ 
haftigkeit größtenteils erneuert; die alten Reſte befinden ſich 
zu einem Erinnerungsmonument zuſammengeſtellt im nörd⸗ 
lichen Teil des Landshuter Hofgartens. 

Wir blicken noch höher und ſehen den oberſten Turmkranz 
mit ſeiner direkt auf dem ſchrägen Pyramidenmauerwerk kühn 
aufgeſetzten Fialengalerie. Wir tragen Bedenken, ob wir uns 
auf dieſe Höhe noch wagen ſollen lein Aufſtieg, der ängſt⸗ 
lichen und nicht ganz ſchwindelfreien Perſonen abſolut nicht 
anzuraten iſt). Doch Mut gefaßt! Auf zwei hohen Leitern 
im Innern der Turmpyramide erklimmen wir mühſam das 
oberſte Stockwerk. Wir halten ein wenig inne und verſuchen 
dann zaghaft den Schritt ins Freie. Aus der engen Thür 
tretend, erfaſſen wir ſofort die zwiſchen den Fialen eingefegten 
Verbindungsbögen und ſetzen unſern Fuß behutſam Schritt 
für Schritt auf den ſchmalen Boden, hin und wieder einen 
Blick in die Tiefe und in die Weite ſchweifen laſſend. Wir 
vollenden langſam den etwas herzbeklemmenden Rundgang und 
ſind froh, unbeſchadet wieder in das Innere des Turms ge⸗ 
langt zu ſein. Aufatmend treten wir unſern Rückweg an. 

Wir ſteigen die Leitern hinunter, beſehen uns von der 
unteren Gallerie aus nochmals das ſchöne Landſchafts bild und 
ſetzen dann ungeſäumt den weiteren Abſtieg fort. Raſch ſind 
wir an der unterſten Wendeltreppenthür angelangt und treten 
nun in das Innere der Kirche, um uns hier von den Stra⸗ 
pazen auszuruhen. Wir beſehen uns hierbei die Kirche ſelbſt und 
begeben uns dann aus derſelben auf das Planum der Altſtadt. 
Wir beſehen uns auf dem Heimwege nochmals den Turmrieſen 
und wiederholen hierbei in Gedanken den gewagten Aufſtieg. 
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Seine Königliche Hoſſeit Prinz Leopold von Bagern. 


Von Heinrich Leher. 


ie Königl. Hoheit Prinz Leopold wurde vor kurzem 
von Sr. Majeſtät dem deutſchen Kaiſer zum General⸗ 
inſpekteur der IV. Armeeinſpektion ernannt. Das Land hat 
mit hoher Freude von der Auszeichnung Kenntnis genommen, 
welche hiermit der kriegeriſchen Thätigkeit Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzen zu teil geworden ift. — Das „Bayerland“ iſt im 
gleichen Maße Chronik der Gegenwart und der Vergangenheit 
und will dieſe Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, 
ohne den Leſern das Porträt 
Sr. Königl. Hoheit und ein 
Bild ſeiner militäriſchen Lauf⸗ 
bahn zu geben. Wir waren 
bei der Wahl des Porträts 
bemüht, das beſtgetroffene 
Bildnis zu geben, und Ihre 
K. K. Hoheit Prinzeſſin 
Giſela, höchſtdeſſen Ge 
mahlin, hatte die hohe 
Gnade, uns die von Hof⸗ 
photograph J. Leeb vollzogene 
Aufnahme als das beſte ſämt⸗ 
licher exiſtierender Porträts 
zu bezeichnen. 

Prinz Leopold wurde ge⸗ 
boren zu München am 9. 
Februar 1846 als zweit⸗ 
älteſter Sohn Sr. Königl. 
Hoheit unſeres Prinz⸗Regen⸗ 
ten Luitpold und wurde am 
28. November 1861 zum 
Unterlieutenant im 6. Jäger⸗ 
bataillon (nunmehr 17. In⸗ 
fanterieregiment) ernannt, am 
20. Dezember 1862 zum 2. 

Infanterieregiment „Kron⸗ 


1. November 1870 das Ritterkreuz 1. Klaſſe des Militär⸗ 
Verdienſt⸗Ordens. 

Alle, welche ſich in dieſem Feldzuge an der Seite des 
Prinzen befanden, Offiziere wie Mannſchaften, finden nicht 
Worte genug, ſeine kriegeriſchen Tugenden zu rühmen. Er 
wies jedes Vorrecht ſeiner hohen Stellung zurück, er war nur 
Soldat, Offizier und als ſolcher ein Vorbild dem ganzen 
Regimente, dem Heere, ſei es 
durch die Unerſchrockenheit und 
Todesperachtung, mit welcher 
er in der vorderſten Feuer⸗ 
linie, umziſcht von den feind⸗ 
lichen Geſchoſſen dem Gegner 
trotzte, ſei es durch die Stand⸗ 
haftigkeit und Energie mit wel⸗ 
cher er die furchtbaren Stra⸗ 
pazen der Kampagne ertrug. 

Wir heben den 1. Dezem⸗ 
ber 1870 hervor, als den Tag, 
an welchem ſich der Prinz die 
höchſte militäriſche Auszeich⸗ 
nung des Königreichs, den 
„Militär⸗Max⸗Joſef⸗Orden“ 
erkämpfte. Wir laſſen bei 
der Darſtellung des ruhm⸗ 
reichen Kampfes von Villepion 
den verdienſtvollen Geſchicht⸗ 
ſchreiber des 3. Artillerie ⸗Regi⸗ 
ments, Herrn Hauptmann Lutz, 
ſprechen: 

„um 3 ½ Uhr traf die 
2. Infanterie ⸗Brigade bei 
Nonneville ein; Generalmajor 
Orff, der aus den feind⸗ 
lichen Bewegungen die Ab⸗ 
ſicht des Gegners, in die 


prinz“ verſetzt und am 5. Juni 
1864 zum Oberlieutenant be⸗ 
fördert. Noch im ſelben Jahre 5 
trat ein Wechſel der Waffengattung ein, indem der Prinz am 
18. Oktober 1864 zum 3. reitenden Artillerieregiment „Königin“ 
verſetzt wurde. In dieſem Regimente machte der Prinz den 
Feldzug von 1866 mit, wohnte den Gefechten von Roßdorf, 
Kiffingen und Roßbrunn bei und erhielt für feine hervorragen⸗ 
den Leiſtungen während dieſes Feldzugs im Armeebefehl vom 
20. Auguſt das Ritterkreuz 2. Klaſſe des Militär⸗Verdienſt⸗ 
Ordens. ' 

Unterm 28. April 1867 zum Hauptmann im 3. reiten» 
den Artillerie⸗Regiment „Königin⸗Mutter“ befördert, führte 
Prinz Leopold ſeine Batterie während des ganzen Krieges 
gegen Frankreich 1870/71 und nahm mit ihr im Verbande 
des 1. bayeriſchen Armeecorps an all den vielen Schlachten 
und Gefechten desſelben Anteil. Für ſeine hervorragenden 
Leiſtungen an den ſiegreichen Kämpfen bei Sedan erhielt Prinz 
Leopold das eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und im Armeebefehl vom 


De. Königl. Hoheit Prinz Leopold von Bayern. 
Nach einer Photograppie von Hofphotograph J. Leeb in Munchen. 


rechte Flanke der 1. Brigade 
zu ſtoßen, erkannte, ging 
mit ſeiner Infanterie ſofort 
der drohenden Bewegung entgegen und gab der ihm zu⸗ 
geteilten Diviſion Gramich den Befehl, das Feuer zu er⸗ 
öffnen. Nur mit äußerſter Anſtrengung konnten die Batterien 
Söldner und Prinz Leopold in dem ſchweren Ackerboden das 
Auffahren bethätigen; ſie nahmen weſtlich von Nonneville 
Poſition; die Batterie Söldner rechts von der Batterie Prinz Leo⸗ 
pold; beide Batterien feuerten gegen ungefähr vier franzöſiſche, 
als nach kurzer Zeit feindliche Plänkler in bedenklicher Weiſe ſich 
den Batterien näherten. Unterdeſſen hatte der Gegner, nume⸗ 
riſch an Infanterie wie Artillerie bedeutend überlegen, immer 
mehr unſern rechten Flügel umfaßt. Chauvreux Ferme war 
bereits in ſeinem Beſitz, und die hier aufgefahrenen Geſchütze 
flankierten unſere Batterien vollſtändig. Eine in die Batterie 
des Prinzen fallende Granate ſchlug die Kurbel eines Ge⸗ 
ſchützes des dritten Zuges ab und machte dasſelbe gefechts⸗ 
unfähig; unglücklicherweiſe mußte zu gleicher Zeit das andere 
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Geſchütz desſelben Zuges das Feuer einſtellen, da wegen Klem⸗ 
mens des Verſchlußkolbens der Verſchluß nicht mehr gehand⸗ 
habt werden konnte. Immer näher drangen die dichten Schützen⸗ 
ſchwärme des Feindes an die Batterien heran, unſere ſchwache 
Plänklerlinie von Stellung zu Stellung zurückdrängend. Es 
war nun 4 Uhr geworden; die Batterie Söldner mußte auf 
Befehl des Major Gramich, um fie dem enfilierenden Feuer 
der bei Chauvreux Ferme ſtehenden feindlichen Batterie zu ent⸗ 
ziehen, das namentlich dem am rechten Flügel ſtehenden Zuge 
des Lieutenant? Höggenſtaller empfindlichen Verluſt verurſachte, 
eine Schwenkung rechts rückwärts machen; kaum war dieſe 
Bewegung vollzogen, als Major Gramich erheblich verwundet 
wurde. Die Lage der Batterie Prinz Leopold wurde ſehr 
ernſt, die Infanterie zu beiden Seiten der Batterie war ſchon 
zurückgegangen, und nur die 9. Kompagnie des Leibregiments 
hielt, obwohl ſie ſich vollſtändig verſchoſſen hatte, im ſtärkſten 
Feuer bei der Batterie aus. Hauptmann Prinz Leopold, er⸗ 
kennend, daß durch das Zurückgehen feiner Batterie der Geg⸗ 
ner ſofort mit Macht in die dadurch entſtehende Lücke ein⸗ 
dringen würde, beſchloß, trotz der Gefährlichkeit feiner Situation 
und der bereits erlittenen namhaften Verluſte bis aufs äußerſte 
in ſeiner Poſition auszuharren; er ließ den erſten Zug unter 
Oberlieutenant Steber rechts, den zweiten Zug unter Lieute⸗ 
nant Sartor links rückwärts ſchwenken und beide Züge die 
heranſtürmende Infanterie beſchießen. Die Batterie wurde von 
dieſer mit Geſchoſſen wahrhaft überſchüttet, ohne jedoch unter 
dem Kommando ihres heldenmütigen Führers, der ſelbſt ver- 
wundet wurde, auch nur einen Augenblick zu wanken. Sturm 
auf Sturm mit Schnellfeuer abweiſend, vereitelte ſie alle Be⸗ 
mühungen des Gegners, hier durchzubrechen, und hielt die 
Poſition, bis die einbrechende Dunkelheit dem ehrenvollen Kampfe 
ein Ende machte. Die Batterien gingen nun langſam zurück, 
die Batterie Prinz Leopold in Staffeln von 100 zu 100 
Schritt dem Feinde noch einige Granaten zuſendend. 

Ein am 30. Dezember 1870 zu Chateau-Lormoy unter 


dem Vorſitze des Generallieutenants v. Maillinger abgehal⸗ 
tenes Ordenskapitel ſprach ſich einſtimmig für Gewährung 
des Ordens aus. Hierauf erging d. d. Hohenſchwangau 
7. Januar 1871 nachfolgendes Allerhöchſtes Signat: 

Dem auf einſtimmigen Ausſpruch des Ordenskapitels ge⸗ 
ſtützten Antrage erteile ich mit Freuden meine Genehmigung 
und ernenne hiemit (vom 1. Dezember 1870 an) Seine Königl. 
Hoheit den Prinzen Leopold, Meinen freundlich lieben Vetter, 
zum Ritter des Militär⸗Max⸗Joſef⸗Ordens. Ludwig. 

Unterm 11. Dezember 1870 wurde Prinz Leopold zum 
Major im 3. Artillerie⸗Regiment befördert, bekam das groß⸗ 
herzoglich mecklenburgiſche Verdienſtkreuz 2. Klaſſe ſowie das 
preußiſche eiſerne Kreuz und wurde ſodann unterm 27. März 
1871 zum Oberſtlieutenant im 1. Küraſſier⸗Regiment und 
unterm 18. Februar 1873 zum Oberſt und Kommandeur dieſes 
Regiments befördert. Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 
6. April 1873 erfolgte die Ernennung des Prinzen zum In⸗ 
haber des 7. Infanterieregiments. Unterm 1. November 1875 
wurde Prinz Leopold zum Generalmajor und Kommandeur 
der 1. Kavalleriebrigade befördert, am 16. Juni 1881 unter 
Beförderung zum Generallieutenant zum Kommandeur der 
1. Diviſion, und 1887 unter Beförderung zum General der 
Kavallerie zum Kommandeur des 1. Armeecorps ernannt. Der 
Prinz iſt Inhaber des 7. bayerischen Infanterie-Regiments und 
des 13. k. und k. öſterreichiſchen Feldartillerie⸗ Regiments, ſo⸗ 
wie Chef des preußiſch⸗weſtfäliſchen Dragoner⸗Regiments Nr. 7, 
außerdem ſteht er à la suite des 1. Schweren Reiter⸗ und 
des 3. Feldartillerie⸗Regiments. 

Der Rückblick auf das militäriſche Leben des Prinzen 
zeigt uns den auf der blutigen Wahlſtatt erprobten Helden, 
zeigt uns den genialen Heerführer, den würdigen Erben der 
kriegeriſchen Traditionen feines Hauſes, welches Max Emanuel, 
den Sieger von Mohacz und Belgrad, die Könige Karl XI. 
und Karl XII., die Sieger von Warſchau, Kliſſow und Narva 
zu ſeinen Ahnen zählt. 


Die Spinnerin im Diſtelberg und die Rockenſtube. 


Kulturhiſtoriſche Skizze aus dem Hochstift Bamberg. 
Von A. Schuſter. 


m dem öſtlich vom Aurach⸗Bache begrenzten und gegen 
den Regnitzfluß vorſtoßenden Dreieck: Höfen Reundorf⸗ 
Pettſtadt befindet ſich der ob ſeines Blumen- und Kräuter⸗ 
reichtums dem Botaniker wohlbekanute Diſtelberger Wald, 


kurzweg „Diſtelberg“ genannt. Nahezu in Mitte desſelben, 


zwiſchen den Ortſchaften Schadlos und Reundorf ſteht, halb 
mit Sträuchern und Kräutern umwuchert, ein marterlartiger, 
verwitterter Stein von etwa Tiſchhöhe, an dem noch ziemlich 
deutlich ein eingemeißeltes Spinnrad ſichtbar iſt. 

Von dieſem Steine, richtiger ausgedrückt, von der auf 
dieſen Stein bezüglichen Begebenheit hat alsbald auch die dor⸗ 
tige Waldabteilung oder der „Schlag“, wie man ſich in un⸗ 
ſerm Lande läufig ausdrückt, feinen Namen „die Spinnerin“ 
erhalten und führt dieſen noch bis auf den heutigen Tag. 
Damit hat es nun folgende Bewandtnis: 

Vor vielen, vielen Jahren lebte in dem erwähnten kleinen 
Dorfe Schadlos an der Aurach, zwiſchen Höfen und Neuhaus, 


von allerlei Sonderheiten, ein reſolutes Frauenzimmerchen, 
das die Werbungen der Dorfburſchen ſchnöde zurückwies und 
ſich insgeheim einem Reundorfer Burſchen verlobt hatte. Zu 
jener Zeit ſtand die Rockenſtube, auf die ich in der Folge 
eingehender zu ſprechen kommen werde, in voller Blüte. 

Ob die Schadloſer ſelbſt Rockenſtuben hielten oder nicht, 
das ſoll nicht weiter in Betracht kommen, genug, die Stolze 
von Schadlos hatte es wenigſtens vorgezogen, allabendlich 
zur Winters und damit zur Stubenzeit, ob Sturm, ob Schnee, 
den eine Stunde und darüber weiten Waldweg mit dem 
Rocken nach Reundorf hinüber zu gehen, um in den dortigen 
Rockenſtuben mit ihrem Herzerkorenen zu plaudern. Der 
Reundorfer Galan pflegte zur feſtgeſetzten Stunde entgegen⸗ 
zukommen, und regelmäßig gaben beide ſich etwa in der Nähe 
des vorerwähnten Steins das Stelldichein, wobei ſie ſich 
gegenſeitig ſchon vorher durch Rufen und Pfiffe ſignaliſierten. 

An einem ſtürmiſchen Januarabende des Jahres 17. 


eine ſchmucke Dirn. Die war juſt ein kleiner Starrkopf, voll hatte die Schadloſerin ſich wiederum auf den Weg gemacht. 
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Ihr Rufen verhallte heute aber unbeantwortet in der Winds⸗ 
braut, und ein unheimliches Gefühl ſchien ihr ſchier Bruſt und 
Kehle zuſammenſchnüren zu wollen. 

Da ſtand plötzlich vor der ſcheltenden und fluchenden 
Maid eine Mannsgeſtalt mit großem Radmantel, die Arme 
ausbreitend und ſich anſchickend, die Entgegenkommende zu 
umfaſſen. 

Das Mädchen wollte den Mann, in dem ſie ihren Herz⸗ 
allerliebſten vermutete, der ſich, wie fie annahm, heute 
einen Spaß machen wollte, tüchtig nach ihrer Art auszanken, 
aber bald verſtummten ihre Laute, und am nächſten Morgen 
fanden Holzhauer — eine Erwürgte. 

Es liegt wohl nahe, daß diesmal die alten Eichen und 
Buchen des Diſtelbergs die ſtummen Zeugen eines gräßlichen 
Mordes geweſen ſind, allein, nachdem erwieſen werden konnte, 
daß der in Verdacht gezogene Reundorfer wenigſtens unſchul⸗ 
dig war, fand man einen billigen Ausweg; man ſagte, der 
Fremde mit dem Radmantel ſei der Fürſt der Hölle geweſen, 
des Himmels Strafgericht habe hier obgewaltet und Sühne ge⸗ 
fordert für den Frevel und für den Hochmut der ſtolzen 
Maid. 

So verquickte ſich die Thatſache des Mordes mit der 
Sage, und letztere iſt erhalten geblieben bis auf den heutigen 
Tag. 

In dieſer Form iſt ſie dem Erzähler wiedergegeben 
worden von heute noch lebenden alten Umwohnern, die ſie 
auf dem Wege der Tradition von Groß⸗ und Urgroßvater 
überkommen erhalten haben. Dies vorausgeſchickt, kommen 
wir nun auf die Rockenſtube, eine uralte Einrichtung im 
Frankenlande, mit ihren anheimelnden und ihren ausgearteten 
Seiten, mit ihrem Licht und ihrem Dunkel. 

Im großen Grundriſſe dargeſtellt, war die Rocken⸗ oder 
Lichtſtube eine zur Winterszeit allabendliche Zuſammenkunft 
der Dorfbewohner, wobei Frauen und Mädchen am Rocken 
ſpannen und ſich mit den übrigen Anweſenden über die Tages⸗ 
und Dorfereigniffe unterhielten. 

Darüber, daß dieſes ziemlich organiſierte Inſtitut eine 
natürliche Folge des Dranges des Menſchen nach Geſellſchaft 
und geſellſchaftlichem Verkehr geweſen iſt, braucht man wohl 
weitere Worte nicht zu verlieren. Damals hatten zumeiſt 
nur die an der großen Landſtraße liegenden Ortſchaften Brau⸗ 
ereien und Schenken. Entlegenere Dörfer kannten keines von 
beiden. Die Leſer wiſſen ja recht gut, daß die Errichtung 
von Zapfenwirtſchaften auf dem Lande ausschließlich die neue 
Folge der modernen Großbrauereien der Städte ſind. 

Ausplaudern X Tagesneuigkeiten hören wollte man aber 
doch ſchon von jeher. Heutigen Tages plaudert man freilich 
am leichteſten und am meiſten beim Stamm- oder beim 
Kaffeetiſch. 

In edler Form kennzeichnet unſer großer Dichter den 
Zug der Mitteilſamkeit des menſchlichen Herzens, fo ſchön 
mit den Worten: 


„Sei hochbeſeligt oder leide, 

Das Herz bedarf ein zweites Herz. 
Geteilte Freud ift doppelte Freude, 
Geteilter Schmerz iſt halber Schmerz. 


Betrachten wir, wie angedeutet, unſere Salons, unſere 
Spielgeſellſchaften, unſere Kaffee⸗ und Theekränzchen, unſere 


— 


Tanzſtunden, unſere Stammtiſche, die, offen und ehrlich geſagt, 
mitunter den Kafeetanten⸗Konferenzen ſo ähnlich ſehen, wie 
ein Ei dem andern, rechnen wir dazu unſere heutigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, unſer Zeitungsweſen und ſeien wir dann 
gerecht, ſo kommen wir zu dem Schluſſe, daß wir die Rocken⸗ 
ſtuben unſerer alten fränkiſchen Bauern als der Kinder ihrer 
Zeit nicht ſtrikte verdammen dürfen. 

Das erkennt auch gewiſſermaßen eine Verordnung des 
großen Fürſtbiſchofs Franz Ludwig v. Erthal an, der aller⸗ 
dings allen Anlaß hatte, ſeiner Zeit gegen die Ausartungen 
der Rockenſtube einzuſchreiten. Wir werden darauf noch zurück⸗ 
kommen. 

Nun zur näheren Beſchreibung der Rockenſtube am Ende 
des 18. Jahrhunderts. 

Jünglinge, Mädchen, meiſt von gleichem Alter, ver⸗ 
heiratete Männer und auch Frauen verſammelten ſich zu 6, 
8, 10, 12 oder mehr, in der Zeit nach Beendigung des Aus⸗ 
druſches, etwa vom Dreikönigstage — aber nicht eher, denn 
in den heiligen Nächten wurde nicht geſponnen —, allabend⸗ 
lich abwechſelnd in einem Hauſe des Dorfes beim „Lichtherrn“ 
oder der „Lichtfrau“. 

Die Stunde der Zuſammenkunft war in der Regel jene 
von 6 bis 6¼ Uhr, nachdem eben abgefüttert war. Jedes 
Mitglied gab feinen Beitrag zum Ol oder zu anderem Be⸗ 
leuchtungsmaterial, wie Spänen u. dgl. Die Beheizung 
ſtellte unentgeltlich der Lichtherr oder die Lichtfrau. Zu dieſen 
brachten die Mädchen ihre Arbeiten, vorzugsweiſe das Spinn⸗ 
rad dann Strickzeug ꝛc. mit. Großmütterchen, die Urlicht⸗ 
frau arbeitete an der „Waafen“, einem ſtrahlförmig konſtruierten 
Rade, an welchem das Garn aufgewickelt wurde. (Daher 
wohl die Bezeichnung für eine geſchwätzige Perſon, „alte 
Waafen“, heute noch gebräuchlich.) Außer den Arbeitsinſtru⸗ 
menten brachten die Mädchen aber auch allerlei Neuigkeiten 
Liebesgeſchichten, Anekdoten u. ſ. w. mit. 

Es wurde geſponnen, geſtrickt, erzählt, gelacht, geſcherzt 
und ſehnlichſt geharrt auf die nicht lange auf ſich warten 
laſſende Stunde der Erſcheinung der Höflinge, der Burſchen. 
Dieſe brachten auch geſunden Witz, dann Karten und Tabaks⸗ 
pfeifen mit. Nun ging die Konverſation von vorn an. 

Um 9 Uhr herum wurde die Arbeit abgeſtellt. Das 
Zeichen hierzu gab irgend ein Bevorzugter, vielleicht der Sohn 
vom Hauſe. Der nahte ſich nun ſeiner Herzallerliebſten auf 
den Knieen. Er „ritt an“. Das Anreiten mußte komment⸗ 
mäßig auf der linken Seite erfolgen. (Man ſieht daraus, 
wie galant dieſe Leute waren). Dabei brachte er folgenden 
Reim vor: 

„Da komm' ich hergeritten () 
Auf einem goldenen Schlitten, 
Die „Acheln“ abzuſchütteln. 
Die Acheln groß und klein, 
Bis auf das weiße Bein.“ 


Unter Acheln verſteht man den auf die Schürze der Spin⸗ 
nerin abfallenden Unrat des Flachſes oder Hanfes. 

Damit war alſo der offizielle Teil des Abends, wenn wir 
uns ſo ausdrücken dürfen, abgewickelt, und nun begann die 
„Exkneipe“, ein luſtiges Tänzchen bei Guitarre oder Har⸗ 
monika. 5 

Spät mag's wohl geworden fein. Auf dem Heimwege 
geleitete der Erkorene ſeine Braut; ſie trug den Rocken, er 
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den Rockenſtuhl. Der Burſche gab das Geleite bis an die 
Hausthür, manchmal einen Schritt weiter. 

Am Faſtnachtsmontag wurde regelmäßig die Saiſon ge⸗ 
ſchloſſen. Dabei gab's nochmals großen Radau: „Rocken⸗ 
ſcharres“ Feierabend (vielleicht Rockenſchabbes) geheißen. 

In ſpäteren Zeiten war das gemeinſame Beſtreiten der 
Beleuchtung nicht mehr Brauch. Dort beſorgte die Lichtfrau 


auch das Licht. Das aber blieb ſich von Anfang an bis 
heute gleich, daß Rockenſtube zu halten, als Ehrenſache be- 
trachtet wurde, zugleich auch als Wahrzeichen gewiſſer Wohl⸗ 
habenheit galt, wie ja heute auch nur gutſituierte Herrſchaften 
— ie verzeihen doch, gnädige Frau, meinen Vergleich — 
„Haus“ machen, Salon halten. Derjenige, deſſen Haus ge⸗ 
mieden wurde, war ſicher anrüchig. Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


In der Schlacht am Weißen Berge bei Prag am 8. No⸗ 
vember 1620 ſpielte das Würzburger Kontingent eine hervor⸗ 


ragende Rolle. Das Würzburger Fußvolk unter Oberſt Bauer 


v. Eiſeneck ſtand in der vorderſten Schlachtlinie am äußerſten 
linken Flügel; ſechs Fähnlein unter dem Oberſt Herzelles ſtanden 
im Hintertreffen. Oberſt Bauer machte den erſten Vorſtoß, und 
als im Verlaufe der Schlacht das kaiſerliche Kriegsvolk zu weichen 
begann, nahm Bauer auf Befehl Tillys mit den Reitern des 
kurmainziſchen Oberſt Cratz und den Wallonen unter Verdugo 
den furchtbaren Anprall des böhmiſchen Generals Chriſtian von 
Anhalt auf. Gleich ehrenvoll war der Anteil des Würzburger 
Kriegsvolkes am folgenden Tage bei der Berennung und Erobe⸗ 
rung von Prag. Als Herzog Max von Bayern am 18. November 
von Prag nach Bayern abzog, beſtimmte er zum Konvoi das 
Regiment Bauers. Anfang Januar 1621 war es wieder in Prag. 
Die Würzburger Reiterei mußte dem kaiſerlichen Generale Bouquoi 
nach Mähren und Schleſien folgen, dort den Aufſtand zu unter⸗ 
drücken. Sie war beteiligt bei der Unterwerfung der Städte Neu⸗ 
ſtädtlein und Trautenau, ſtand Anfang Januar in Königsgrätz 
und nahm dann Garniſon in Chrudim. Die Würzburger Infanterie 
in Prag trat am 9. Februar wieder in Aktion. Sie mußte unter 
Balthaſar v. Maradas dem Grafen v. Mansfeld, der in Elnbogen 
ſtand, die Päſſe mitverſperren und Elnbogen belagern. Nachdem 
im April einige von den Mansfeldern beſetzte Orte von den Bayern 
genommen waren, wurden die abziehenden gefangenen Mansſelder 
von zwei Kompagnieen des Würzburger Regiments unter den 
Hauptleuten Oepp und Wahl an die oberpfälziſche Grenze eskortiert. 
Weil ſich aber Mansfeld mit dem Weimaraner vereinigt hatte und 
bei Waidhaus ſtand, ſo zog ihm Tilly mit dem Würzburger Re⸗ 
giment entgegen; am 10. Juli ſtand letzteres in Tachau. Am 
18. Juli war es mit den Bayern, die bisher gegen Mansfeld 
etwas unglücklich geweſen waren, auf einem Berge bei Waidhaus 
in Schlachtordnung aufgeſtellt. Aber auf Befehl des Herzogs Max 
ſollte Tilly gegen Mausfeld keine Schlacht wagen. Aber Oberſt 
Bauer, der mit drei Regimentern und drei Geſchützen die Vorhut 
hatte, war der ewigen Scharmützel müde und ließ ſich durch keine 
Ordonnanz mehr zurückhalten. Er griff Mansfelds Verſchanzungen 
ungern an. Der Würzburger Hauptmann Malteſerritter v. Ber⸗ 
lichingen überſchritt das Ralinflüßchen und drang mit ſeiner Kom⸗ 
pagnie in Schußweite vor. Mansfeld führte feine Truppen ins 
Thal. und es kam zum heißen Kampfe, der von morgens 8 Uhr 
bis abends 9 Uhr dauerte. Des waldigen Terrains wegen kam 
meiſt nur Fußvolk in Aktion, das aber durch Artillerie unterſtützt 
wurde. Oberſt Joh. Jak. Bauer fiel. Mehrere Pferde waren ihm 
unter dem Leibe erſchoſſen worden, als auch ihn eine Kugel in 
den Kopf traf. Sein ſcheu gewordenes Pferd ward im feindlichen 
Lager aufgefangen und am Sattelzeuge als das erkannt, das einſt 
dem Pfalzgrafen Friedrich gehört hatte und bei der Eroberung 
Prags dem Oberſt Bauer als Beute zugefallen war. Auch Ritt⸗ 


meiſter Berlichingen hatte den Tod gefunden. Ein Vetter Bauers, 


der als Fähnrich diente, wollte Bauers Leiche nach Eger bringen, 
ſie dort einbalſamieren laſſen und nach Würzburg führen. Aber 


Mansfeldiſche Reiter fingen den Convoi ab und führten ihn nach 
Waldſaſſen. Fürſtbiſchof Johann Gottfried wandte ſich durch Tilly 
an Mansfeld um Freigebung der Leiche und des Konvois, die 
auch gegen Erlegung von 6000 fl. Ranzion erfolgte. Bauers Leiche 
wurde im Kreuzgange des Würzburger Domes beigeſetzt. 


Die Sprachen Europas. Als Kaiſer Karl V. einmal um 
ſein Urteil über die ſieben Sprachen, deren er kundig war, gefragt 
wurde, gab er zur Antwort: „Er ſpreche ſpaniſch mit Gott, 
lateiniſch mit einem Gelehrten, franzöſiſch mit einem Gaſt, ita⸗ 
lieniſch mit feiner Braut, deutſch mit einem Soldaten und böhmiſch 
mit dem Teufel“. 


Woher kommt der Ausdruck böhmiſche Dörfer? In einer 
Handſchrift: „Marx Chriſtoph Gugels Genealogie des Gugelſchen 
Geſchlechtes“ vom Jahre 1653 findet ſich Bd. IV folgende Stelle: 
„Das Sprichwort, das ſein (ſind) böhmiſche Dörffer, kompt eben 
daher, weile in den Huſſiten vnd folgenden kriegen, das Landt 
(Stift Bamberg) ſo ſehr verderbt worden, daß man die althen 
Dörffer nicht mehr gekannt“. 

Dieſe Anmerkung bezieht ſich nämlich auf folgende Worte der 
Chronik: „Anno 1430 ſind die Huſſiten in das Stifft Bamberg 
gefallen, haben großen ſchaden gethan, geſenget, gebrännet vnd 
dahin leider gebracht, daß man Ihnen darnach fl. 12000; der 
Markgraf Amt über die von Ihnen ſchon verderbten vnd verwüſten 
orth, mehr noch von dem vnbeſchädigten Lande fl. 9000; Hertzog 
Hannß von Bayern fl. 8000; Nürnberg fl. 12000, die Stadt Eger, 
welcher ſie ebenermaſſen ſchon an 36 Dörffer abgebrand hatten, 
gleichwohl fl. 1700 hat zahlen müſſen, weilns dann vil taußent 
menſchen ſchändlich vmbs leben gebracht, auß dem Lande viel ins 
Elend vnd frembde orthe verjaget vnd verurſachet, daß die zer⸗ 
ſprengte Schlöſſer vnd Städtlein auß mangel der mittel vnd geldter 
lang nicht wieder erbauet vnd auffgerichtet werden, noch jemand 
emporkommen mögen. Und eben dießmahls auch das Rittergutt 
Gugel in die aſchen vnd zu grundt geleget, drey Edle von Gugel 
aber, der eine zwahr Conrad verheirathet, doch noch ohne kindt, 
die zwey noch ledig, in frembde entlegene orth ſich zu begeben 
gezwungen worden“. 

„Dahero Ein Chriſtenhertz wohl vnd weißlich geſaget: daß 
drey dinge ſollten billich einen Jeden vom kriege abſchröckten: die 
verderbung der Länder vnd vnſchuldiger Leuthe vntertrückhung, das 
vnordenliche vnd ſträffliche Leben der kriegsleuthe, vnd die vndanck⸗ 
barkeit der Fürſten, bey denen die vngetrewen hoch kommen vnd 
reich werden vnd die wohlverdienten vnbelohnet bleiben.“ 

Dr. Leitſchuh. 
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11. Kapitel. 


aharpe hat den Nachmittag in feiner Wohnung verbracht. 
Er ſteht an dem offenen Fenſter des Zimmers, die Arme 
auf der Bruſt gekreuzt, und feine Blicke ruhen voll nachdenk⸗ 
lichen Ernſtes auf dem anziehenden Bilde, das von dieſer 
Stelle aus dem Auge ſich darbietet. Ihm zu Füßen zieht der 
gelbe Fluß langſam des Weges dahin. Eine Holzbrücke, viel- 
fach geflickt und ausgebeſſert, der Henkerſteg, führt hinüber 
zur kleinen Inſel. Dort erhebt ſich, umwuchert von luſtigem 
Grün, ein alter finſterer Turm, in welchem vor Zeiten der 
unehrliche Scharfrichter gewohnt. In buntem Gewirr reiht 
dort ſich Bude an Bude, und an Wochentagen herrſcht ein 
reges Treiben auf dem engen Platze: es iſt der Trödelmarkt, 
auf welchem der kleine Bürger noch ſo gern ſeine Einkäufe 
macht, denn noch immer findet ſich oft Brauchbares unter 
einem Haufen wertloſen Tands und Plunders. Vordem war 
hier der Markt für jene harmloſen und nützlichen Tiere, die 
der Reichsſtädter durch Jahrhunderte hindurch ſich ſchier zu 
trauten Hausgenoſſen gezogen, und welche dem Platz und der 
nahen Steinbrücke den häßlich klingenden Namen gegeben. 
Heute aber, am Sonntage, herrſcht tiefe Ruhe, nur ab und 
zu vernimmt man das Geſchrei einer luſtigen Entenſchar, die 
ſich im Waſſer behaglich fühlt, oder das Zwitſchern der Ufer⸗ 
ſchwalben, die in raſchem Fluge hin und her den Raum durch⸗ 
ſchneiden. Klar und rein iſt die Luft, kein Wölkchen trübt 
das reine Blau des Himmels, mit warmem Strahle ruht die 
Auguſtſonne auf den hochgiebeligen Dächern, erglänzt auf der 
metallenen Turmbedachung der herrlichen Dome und ſpiegelt 
Das Baperland. Nr. 49. 


ſich wieder in den Fenſtern der uralten Kaiſerburg, die, eine 
ſtolze Zeugin entſchwundener glanzerfüllter Zeiten, ruhig und 
ernſt herniederſieht auf das Häuſermeer zu ihren Füßen. 

Da fühlt Laharpe ſich leiſe an der Schulter berührt; 
aufſchreckend aus tiefer Träumerei, kehrt er ſich raſch um und 
blickt in die freundlich offenen Züge ſeines jungen Lands⸗ 
manns Henri Martin. 

„Entſchuldige, wenn ich Dich geſtört. Du haſt mein 
Kommen ganz und gar überhört, obgleich ich zweimal ver⸗ 
nehmlich geklopft. Wie geht es Dir denn, mein Beſter?“ 

„Es iſt ſchön von Dir, daß Du meine Bitte erfüllteſt. 
Nimm Platz, ich habe Dir viel mitzuteilen. Du haſt doch 
jedenfalls auch Muße genug, mich ruhig anzuhören?“ 

„Freilich, der ganze Abend iſt mein. Warum fragſt Du 
mich ſo feierlichen Tones?“ 

„Wollen wir uns nicht eine Pfeife ſtopfen? Es plaudert 
ſich beſſer.“ 8 

„Mir ganz recht.“ 

Die nötigen Vorbereitungen waren bald getroffen, die 
Pfeifen in Brand geſteckt, und Laharpe, ſich behaglich in ſeinen 
Seſſel zurücklehnend, begann die Rede: „Siehſt Du, Henri, 
wie ich jetzt neben Dir ſitze, feiere ich heute mein 54. Geburts⸗ 
feſt. Es iſt dies immer für mich ein Tag geweſen, wo ich 
Einkehr bei mir ſelber gehalten, und je älter ich werde, deſto 
ernſter und trüber ſind die Gedanken, die bei ſolchem Anlaß 
in mir aufſteigen. Mich hat das Schickſal, ich kann ſagen, 
von früheſter Jugend an böſe umhergeworfen. Notwendigkeit 
und Neigung haben mich dem Waffenhandwerk zugeführt, in 
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aller Herren Länder ſchier ſchlug ich mich ein Vierteljahr⸗ 
hundert hindurch als tapferer Soldat und erlebte auf ſolche 
Weiſe vieles, was ein anderer, der ſeine Tage ruhig an ſeine 
Scholle gebannt verbrachte, kaum zu erträumen wagt. Ich 
habe Dir ſchon oft erzählt, Henri, von meinen treueſten 
Freunde, dem Kapitän Prüd' homme?“ 

„Das will ich meinen!“ rief Henri lebhaft aus. „Du 
führteſt ja den Namen Deines lieben Waffenbruders beſtändig 
im Munde, ſo oft ich in Deiner Geſellſchaft geweſen.“ 

„Ich will Dir noch ein Weiteres erzählen voll ihm, denn 
noch weißt Du nicht alles. Alſo höre: 

„Mein Freund führte eigentlich einen andern Namen, 
den des Marquis v. Trefort. Es iſt ein altes, hochberühmtes 
Geſchlecht geweſen, reich begütert in der Vendee und an den 
Ufern der Loire. Der junge Trefort und ich waren Milch⸗ 
brüder, wir wuchſen in engſter Gemeinſchaft auf, teilten Freud 
und Leid, in der ſpäteren Zeit buchſtäblich den letzten Biſſen 
Brot, den letzten Schluck Wein mit einander. Dir iſt ja 
wohl genugſam bekannt, daß das Bauernvolk der Vendee da⸗ 
mals, in den Tagen des großen Abfalls, treu zu ihren ans 
geſtammten Herren und Gebietern gehalten hat, und wir haben 
den „Blauen“ tüchtig zu ſchaffen gemacht. Schließlich jedoch 
mußten wir trotzdem die Partie verloren geben und traten 
beide in das Heer ein, wo man uns gern aufnahm und 
raſches Vorwärtskommen verſprach. Damals waren wir ge⸗ 
nötigt, uns zu trennen, da wir verſchiedenen Waffen zugeteilt 
wurden. Es war die erſte Trennung auf längere Zeit, denn 
bis dahin galten wir als die Unzertrennlichen, wie man uns 
in der Geſellſchaft nannte. Manchen loſen Streich hatten wir 
auf dem Gewiſſen; in jenen Tagen der ungezügelten Lebens⸗ 
luſt nahm man es leider in Kavalierskreiſen abſolut nicht 
genau in Sachen der Moral und ſtrengen Sitte. Der Mar⸗ 
quis war der beſte Kamerad von der Welt, er beſaß ein warmes 
Herz für ſeine Freunde und war gegebenenfalls die Auf⸗ 
opferung in Perſon, aber er hat es nun und nimmer ver⸗ 


ſtanden, ſeinen Gelüſten einen Zügel anzulegen, und wenn es 


die Befriedigung eines Genuſſes galt, dann kannte er keine 
Schranken und achtete in maßloſer Frivolität keines Geſetzes. 

Von höchſt ſtattlicher Erſcheinung und hinreißender Liebens⸗ 
würdigkeit, dabei reich, gelang es ihm überall leicht, Hahn im 
Korbe zu werden und manche ſüße Unſchuld nach kurzem 
Widerſtande zu bethören. Eine Neigung aber, die er zu einem 
reizenden Dorfkind gefaßt, ſchien tiefer Wurzel zu ſchlagen in 
ſeinem ſonſt ſo leicht erregbaren und unbeſtändigen Gemüte. 
Um hier ſiegen zu können, mußte er ſich zu einer Trauung 
verſtehen, die er ſeinerſeits freilich als eine ganz nichtige Förm⸗ 
lichkeit auffaßte, denn der kirchliche Akt war im Grunde nichts 
als eine verruchte Maskerade, aber ich weiß beſtimmt, daß er 
den ernſten Vorſatz gefaßt hatte, dieſe Scheinehe ſpäterhin 
legitimieren zu laſſen. Es konnte nicht ausbleiben, daß die 
Verführte bald erfuhr, welcher Intrigue ſie zum Opfer gefallen. 
Sie entfloh aus Trefort, der junge Marquis eilte ihr nach, 
und wirklich gelang es ihm, ihr den Knaben, die Frucht jenes 
Bundes, abzujagen, die Mutter aber flüchtete außer Landes. 
Viele Jahre ſpäter fand ich meinen Freund wieder hier in 
Nürnberg, in des Kaufherrn Wägels Hauſe, einquartiert. Wir 
verlebten einige frohe Stunden des Wiederſehens nach ſo langer 
Trennung, doch iſt mir damals an meinem Freunde eine ge⸗ 
wiſſe düſtere Stimmung des Gemütes aufgefallen, über welche 


er nicht Herr zu werden vermochte. Vergeblich ſuchte ich ihn 
aufzumuntern und zu erheitern, es iſt mir nicht gelungen. 
Er, der ſonſt ſo Lebensvolle und Lebensfrohe, ſprach von 
düſteren Todesahnungen und nahm mir das feierliche Ver⸗ 
ſprechen ab, feinen Tod zu rächen und ſeines hinterlaſſenen 
Sohnes mich anzunehmen. Doch wußte er meinen drängen⸗ 
den Fragen immer nur ausweichende Antworten entgegenzu⸗ 
ſetzen. Dann rief der Dienſt mich ab, ich wähnte, nach einer 
kurzen Stunde ſchon zu meinem Freunde zurückkehren zu können. 
Es ſollte mir anders beſchieden fein. Ich habe George Prüd’- 
homme in dieſem Leben nicht mehr wiedergeſehen.“ 

Der Oberſt machte eine Pauſe, während er mit düſteren 
Mienen vor ſich hinblickte, dann griff er ſeine Rede wieder 
auf. — „Durch eine ſeltſame Verkettung der Umſtände iſt es 
mir nunmehr gelungen, eine ſichere Spur aufzufinden von dem 
verſchollenen Sohne meines toten Freundes. Du weißt, daß 
mit der Rückkehr der legitimen Könige Frankreichs, der Bour⸗ 
bonen, jener Enkel des heiligen Ludwig, die Reſtauration per⸗ 
fekt geworden. Noch wogt freilich zur Zeit in der Kammer, 
die fie die „unauffindliche“ nennen, der heiße Kampf hin und 
her zwiſchen den Royaliſten und den Liberalen, aber es kann 
keinen Augenblick zweifelhaft ſein, wem ſchließlich der Sieg zufallen 
wird, und ſie dürfen unmöglich den Parteigängern des guten 
Königs die Wiedereinſetzung in ihre Güter, Zehnten und Feu⸗ 
dalrechte vorenthalten. Dann zählen die Treforts wieder zu 
den erſten Geſchlechtern des Landes. Ich weiß, daß der alte 
Marquis bei Hofe hoch angeſehen, und der Graf von Artois ihn 
ſeines intimen Umgangs würdigt, wie er ja ſchon gethan, als 
er noch auf Holyrood, dem romantiſchen Schloſſe Edinburgs 
reſidierte und dort die Beſuche der königstreuen Emigranten 
entgegennahm.“ 

„Warum erzählſt Du mir dies alles, Laharpe?“ 

„Weil ich berufen bin, dem alten Marquis ſeinen blühen⸗ 
den Enkel, der bisher in tiefſter Verborgenheit gelebt, zuzu⸗ 
führen.“ 

„Nun, dazu kann man Dir nur Glück wünſchen, und 
die Familie wird Dir ſicherlich Dank wiſſen für all Deine Be⸗ 
mühungen. Indeſſen vermag ich nicht einzuſehen —“ — 

„Verſetze Dich einen Augenblick in die Lage des jungen 
Mannes, dem ein ſolches Glück bevorſteht. Denke Dir dieſes 
Gefühl, ſich plötzlich erhoben zu ſehen aus der unterſten Tiefe 
der Verborgenheit zu den ſchwindelnden Höhen der erſten Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe.“ 

Der junge Mann konnte ein leiſes Lächeln, halb der 
Ungläubigkeit, halb der Geringſchätzung, nicht unterdrücken, 
als er entgegnete: „Ich fühle mich wirklich ſo ſehr als ein 
Kind der Neuzeit, daß ich geſtehen muß, ſolch einen Wechſel 
der Verhältniſſe noch nicht als das höchſte Erdenglück erachten 
zu können. Aber darf ich fragen, wie es Dir gelungen iſt, 
dieſen obſkuren Erben eines Marquiſates ausfindig zu machen?“ 

„Ein deutſcher Poliziſt hat einem armen Juden das Ge⸗ 
betbuch eines katholiſchen Prieſters abgenommen. In dem 
Buche fand ſich verſteckt ein Brief des Marquis de Trefort 
an den Pflegevater ſeines Sohnes, und weil außerdem alle 
anderen Umſtände zutrafen, iſt die Identität des bisherigen 
Bauernjungen mit dem Sproß eines der edelſten Adelsgeſchlechter 
Frankreichs genügend feſtgeſtellt.“ 

„Das läßt ſich hören“, ſagte Henri gleichmütig. 
noch einmal —“ — 
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„Gemach, mein junger Freund. Du wirſt anders ur⸗ 
teilen, wenn Du alles erfahren. Vernimm denn, daß das 
Gebetbuch dem Pfarrer Gachon in Nogent⸗ſur⸗Marne gehörte.“ 

„Ach, meinem väterlichen Freunde, den ich ſo raſch und 
auf ſo ſchreckliche Weiſe verlieren mußte! Kannſt Du mir das 
Buch zeigen, daß ich es küſſe als eine heilige Reliquie von 
dem teuern Dahingegangenen?“ rief Henri mit einem Male 
lebhafter bewegt aus. 

„Hier iſt das Buch, Du darfſt auch den darinliegenden 
Brief leſen.“ 

Henri nahm beides an ſich und begann alsbald die 
Lektüre, während welcher Laharpe ihn ſcharf beobachtete. Lange 
hielt er das Blatt vor die Augen, endlich ließ er es ſinken, 
blickte in ſtummer Bewegung vor ſich hin, dann ſagte er müden 
Tones: „Das Gebetbuch gehörte zweifellos meinem väterlichen 
Freunde und unvergeßlichen Lehrer, dem Prieſter Eduard 
Gachon in Nogent⸗ſur⸗Marne. Was ich aus dem Briefe 
machen fol, weiß ich für den Augenblick noch nicht. Augen⸗ 
ſcheinlich iſt er nach Clery adreſſiert, an den Mann, den ich 
bisher für meinen Vater gehalten.“ 

„Dein wirklicher Vater iſt der Marquis v. Trefort, ſpä⸗ 
terer Kapitän Prüd'homme.“ 

„Laß mir, ich bitte Dich, einige Zeit zur Sammlung. 
Wenn der Brief überhaupt echt iſt, wie kommt er in den 
Beſitz des Prieſters Gachon?“ 

„Ich vermute, daß er der Beichtvater Deiner braven 
Pflegeeltern geweſen iſt, Henri. Man hat ihm das Schrift⸗ 
ſtück ausgehändigt, vielleicht auf dem Sterbebette, vielleicht 
ſchon vorher. Möglich, daß er es unter dem Nachlaß gefun⸗ 
den und an ſich genommen. Er hat ja wohl gewußt, daß 
Du des Pächters Martin leiblicher Sohn nicht geweſen. Aber 
war er befugt, Dir Eröffnungen zu machen über Deine wahre 
Herkunft? Durfte er Hoffnungen in Dir wecken, die vielleicht 
doch nicht zu verwirklichen waren?“ 

„Dann iſt ja Jean auch mein leiblicher Bruder nicht! 
Und doch kann ich das Ganze nicht glauben. Es kommt mir 
alles ſo gänzlich unerwartet, daß ich es mit dem Verſtande 
noch nicht zu faſſen vermag und es für einen Traum, für 
eine tolle Ausgeburt der erhitzten Phantaſie halten möchte. 
Ich, der Bauernknabe, ſoll der Sohn eines Marquis ſein!“ 

„Und doch wirſt Du gut daran thun, an die Wahrheit 
zu glauben, Henri, Du biſt ein Trͤfort, und an mir, dem 
treueſten Freunde Deines toten Vaters, wird es ſein, Dich 
einzuſetzen in alle Dir zuſtehenden Rechte.“ 

Oberſt Laharpe hatte mit Wärme geſprochen und die 
Hand ſeines jungen Freundes gefaßt, der mit ſeltſamer Ruhe 
ſeinen Eröffnungen zugehört, und in deſſen offenen Zügen ſich 
Schmerz und Trauer kundgaben, als er nach längerem 
Schweigen wehmutsvoll ausrief: - 

„Und wenn der brave Martin nicht mein leiblicher Vater 
war, dann iſt auch ſeine Frau Madeleine nicht meine Mutter 
geweſen. Wo aber habe ich meine wirkliche Mutter zu fuchen, 
Laharpe? Iſt ſie gleichfalls tot oder weilt ſie noch unter 
den Lebenden? Sprich, wo habe ich ſie zu ſuchen?“ wieder⸗ 
holte er mit einer gewiſſen Haſt. 

„Davon ſprechen wir ſpäter, Henri“, wehrte der Oberſt 
ab, aber es entging den ſcharf beobachtenden Blicken des jungen 
Franzoſen nicht, daß ſeine ungeſtüme Forderung dem Freunde 
einige Verlegenheit bereitet hatte. 


„Höre, Laharpe“, begann Henri wiederum, und ſeine 
Stimme verriet in ihrem Klange eine gewiſſe Schärfe. „Ich 
halte mich denn doch für zu gut, als daß ich das Opfer irgend 
eines mehr oder minder unſaubern Vorhabens werden möchte. 
Vor allen Dingen, iſt das Schreiben hier echt?“ 

„Es iſt echt, ganz zweifellos von der Hand meines Freun⸗ 
des George herrührend. Ich kann es jede Stunde beſchwören, 
zudem iſt hier der Name des Pariſer Bankhauſes: Lebel und 
Söhne, Place Louis XV., angegeben. Die Firma beſteht 
noch, und ihre Bücher könnten vielleicht Auskunft geben über 
die Verbindlichkeiten des Marquis gegenüber Deinem Pflege⸗ 
vater.“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber merke wohl, nach⸗ 
dem der Marquis und ſpätere Kapitän, der Pächter Martin 
und ſeine Frau, der Prieſter Gachon, nachdem alle tot find, 
ließe ſich mein Anrecht auf das Marquiſat nur beweiſen ein⸗ 
zig und allein auf Grund dieſer wenigen Zeilen, welche jeder 
andere als Du vielleicht für unterſchoben und unecht er⸗ 
klären wird.“ 

„So leichten Kampfes verzichteſt Du auf wohlbegründete 
Anſprüche?“ zürnte der Oberſt. „Fürwahr, man möchte 
zweifeln, ob in Deinen Adern das Blut der Treforts fließe.“ 

„Ah, laſſen wir das“, ſagte Henri unmutig. „In allen 
Kirchenbüchern bin ich eingetragen als der älteſte Sohn des 
Pächters Martin, und ich muß geſtehen, daß ich ſehr wenig 
Luſt habe, dieſen ehrlichen Namen einzutauſchen gegen den 
eines — Abenteurers. Ich bin geboren in dem kleinen Orte 
Clery bei Orleans, wo meine Eltern hochgeachtet lebten, lange 
Zeit, ehe ich das Licht der Welt erblickt. Noch ſehr wohl erin- 
nere ich mich der erſten Jahre einer glücklichen Kindheit, die 
ich dort verlebte, wo jedermann in mir das leibliche Söhn⸗ 
lein Martins ſah. Wie hältſt Du es für möglich, daß eine 
Unterſchiebung hätte ſtattfinden können in ſolch einem Dorfe, 
wo jeder auf das genaueſte unterrichtet iſt von dem jeweiligen 
Thun und Laſſen ſeines Nachbarn?“ 

„Möglich iſt alles in der Welt, Henri, das ſollteſt Du 
bereits wiſſen. Wenn Du Dich neben Jean Martin, den Du 
für Deinen Bruder bisher gehalten, ſtellſt, ſo glaubt wohl 
gar niemand, daß ihr beide einen Vater und eine Mutter 
gehabt. Hatten die Martins außer euch beiden keine weiteren 
Kindern?“ 

„Nicht, daß ich wüßte!“ ſagte Henri nach einigem Nach⸗ 
denken. „Aber ich erinnere mich, auf dem Kirchhof zu Clery 
oft ein Kindergrab beſucht zu haben in Begleitung meiner 
Eltern. Dort ſollte ein fremder Knabe ruhen, der zur ſelben 
Stunde wie ich zur Welt gekommen, aber nur einige Tage 
gelebt hatte.“ 

„Aha!“ machte der geſpannt aufhorchende Laharpe. „Und 
über die Eltern dieſes Knaben haſt Du nie Sicheres erfahren?“ 

„Nein, nie. Doch laß mich meine Erinnerungen ſammeln. 
Richtig, mir fällt etwas ein. Einmal erlauſchte ich Bruch ⸗ 
ſtücke eines Geſpräches, aus welchem ich vernahm, daß einſt 
eine fremde Dame auf der Flucht einige Wochen in unſerm 
Hauſe zugebracht hatte und ſchwer krank daniedergelegen 
war. Sie ſoll die Mutter des toten Knaben geweſen ſein. 
Damals, als ich dies gehört, zählte ich erſt einige Jahre. 
Dieſe Andeutungen, wenn ſie auch gar nicht für mein Ohr 
beſtimmt waren, erregten mein lebhaftes Intereſſe, aber ich 
weiß noch ſehr wohl, daß man meinen wiederholten Fragen 
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erſt ausweichende Antworten gab, ſodann mir aber ſtrengſtens 
verbot, überhaupt nur davon zu reden. Kurze Zeit darauf 
ſiedelten meine Eltern von Clery nach Nogent⸗ſur⸗Marne über. 
Jetzt fällt mir auch ein, daß ſie nie vergaßen, an beſtimmten 
Tagen im Jahre das kleine Grab aufs beſte zu ſchmücken.“ 


„Siehſt Du wohl!“ triumphierte der Oberſt. „Auf dem | 


Kirchhof zu Clery liegt Martins älteſtes Kind, und Du bift 
der Sohn jener fremden Dame, die auf eiliger Flucht Schutz 
und Obdach gefunden in dem Hauſe des Pächters Martin, 


Deines Pflegevaters. Dort hat ſie Dir das Leben gegeben, 
| und als Martins Kind geftorben war, haben die braven Leute 
Dich an Kindesſtatt angenommen und als ihren Henri erzogen.“ 
„Ja, ja, ſo mag es geweſen ſein, und jeder Zweifel muß 
fortan ſchwinden“, ſagte Henri nachdenklich. „Dann wäre 
meine Mutter alſo jenes arme Weib, mit deren Unſchuld mein 
Vater ſein frevelhaftes Spiel getrieben, wie Du vorhin es an⸗ 
gedeutet. O, wäre ich nie geboren oder läge ich auf Clerys 
ſtillem Friedhofe unter dem Raſen!“ (Fortſezung folgt.) 


Nympflenburg. 
Von Huge Arnold. 
(Fortſezung) 


inem Gelübde zufolge ließ das Kurfürſtenpaar für die 


und Kloſter der Theatiner erbauen; feiner Gemahlin bezeigte 
der Kurfürſt den Dank dadurch, 
daß er ihr die Schwaige Kem⸗ 
naten, ſowie das ſeit Jahrhun⸗ 
derten im Beſitze der kurfürſt⸗ 
lichen Familie befindliche Gut 
Menzing nebſt einigen benach⸗ 
barten vom Kloſter Dietramszell 
gekauften Höfen „ins Kindbett 
verehrte“. Dadurch wurde die 
pracht⸗ und prunkliebende Kur⸗ 
fürſtin in den Stand geſetzt, 
einem ſchon längſt gehegten 
Wunſche gemäß ein Schloß 
ganz nach ihrem Geſchmacke zu 
erbauen, und ſofort ſchritt fie 
zur Ausführung. Sie wandte 
ſich zuerſt an ihre Mutter, 


glückliche Geburt des heiß erſehnten Thronerben Kirche 


Damals wurde bloß der große Mittelpavillon, das Haupt⸗ 
gebäude des heutigen Schloſſes, errichtet; eine Abbildung in 
Wenings „Beſchreibung des Kurfürſten⸗ und Herzogtums Ober⸗ 
und Niederbayern“ (1701) 
zeigt denſelben noch ohne An⸗ 
bauten, jedoch die große 
Freitreppe, nach der Kur⸗ 
fürſtin Tode aufgeführt, iſt 
bereits vorhanden; die äußere 
Erſcheinung des Schloſſes 
iſt ungemein einfach. An 
das Gebäude ſtieß ein Gar⸗ 
ten im Geſchmacke jener Tage, 
mit einem Parterre, welches 
das bayeriſche Wappen in 
koloſſaler Größe mittels far⸗ 
biger Steine und Zwerg⸗ 
bux darſtellte, mit geometriſch 
abgezirkelten Beeten, fünf 
Be Springbrunnen, einer Grotte 


die Herzogin Chriſtine von Sa⸗ 
voyen, mit der Bitte um einen 
Bauplan und um einen Namen 
für den Ort, weil ihr der gegenwärtige „zu gewöhnlich“ dünkte. 
Das Schloß ſollte vier Säle umfaſſen, jeder von ihnen ſollte 
mit drei Vorzimmern, einem Zimmer, zwei kleineren Kabinetten, 
einer Garderobe und einer Galerie verſehen ſein. Die darauf 
überſandten Pläne des Grafen Caſtellomonte konnten jedoch 
den Beifall der Kurfürſtin nicht gewinnen, weshalb ſchließlich 
der Baumeiſter der Theatinerkirche, der Bologneſer Agoſtino 
Barella, mit dem Entwurfe der Pläne und mit der Leitung 
des Baues beauftragt wurde; die letztere ging 1672 au den 
Baumeiſter Enrico Zuccali über, den Baumeiſter des Schloſſes 
Schleißheim. 

Ob die Herzogin von Savoyen oder die Kurfürſtin ſelbſt 
den Namen „Nymphenburg“ erſonnen habe, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen, denn zum erſten Male taucht er in einem 
Briefe der letzteren aus dem Jahre 1675 „Nimpfenburg“ 
auf — und in der That iſt er nicht übel gewählt, er weht 
uns aus den Schatten der Gehölze und von den Spiegeln 
der Gewäſſer entgegen. 

Indeſſen ſtanden für die Bauführung keine großen Geld⸗ 
mittel zur Verfügung, bloß die Einkünfte der Schwaige Kem⸗ 
naten, und der Bau ging deshalb nur langſam von ſtatten. 


Am Gotenlager 3. N. König Max Iofefs I. und regelmäßig zugeſchnit⸗ 
Nach einem zeitgenöfftichen Stiche. 


tenen Baumgruppen; jenſeit 
der Gartenmauer erſtreckte 
ſich der Wald, durch welchen eine Schneuſe gegen das 
Dorf Piping zu gehauen war, wie eine gleiche Durch⸗ 
ſicht auf der Oſtſeite des Schloſſes durch den Forſt gegen 
Schwabing zu geſchlagen wurde, ſo daß man vom Hauptſaal 
des Schloſſes aus vor- und rückwärts freien Ausblick auf die 
Kirchtürme der beiden Ortſchaften hatte. 

Die Kurfürſtin Adelheid erlebte die Vollendung des ihr 
an das Herz gewachſenen Baues nicht mehr, ſie ſtarb an den 
Folgen des Schrecks über den großen Reſidenzbrand und 
den Tod ihres Bruders, und nach drei Jahren folgte ihr der 
Kurfürſt (1679), welcher das Lieblingswerk ſeiner Gemahlin 
fortgeſetzt hatte. Nun geriet der Bau auf lange Zeit voll⸗ 
ſtändig ins Stocken, Adelheids Sohn, Max Emanuel, benutzte 
Nymphenburg zu Anfang feiner Regierung nur als Jagdſchloß, 
da das Jägerhaus im benachbarten Neuhauſen bloß ein ge⸗ 
ringes Gefolge aufzunehmen vermochte. Ohnedies war er 
meiſt aus ſeinem Lande abweſend, er ſtand im Felde entweder 
in Ungarn gegen die Türken, oder gegen die Franzoſen am 
Rhein, oder er waltete des von der Krone Spanien ihm über- 
tragenen Statthalteramtes der Niederlande im glänzenden 


Brüſſel. 
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Erſt nach ſeiner Heimkehr von dort (1702) nahm Max 
Emanuel mit großer Energie das Werk ſeiner Mutter wieder 
auf und ſetzte hohe Summen dafür aus; der geſchickte Architekt 
Giovanni Antonio Viscardi baute die beiden Seitenpavillons 
und ſtellte die Verbindung mit dem Hauptſtocke durch Galerien 


her, die auf Arkaden ruhen; zugleich wurde der Mittelpavillon 


mit reicherem architektoniſchen Schmucke ausgeſtattet. Zur 
ausgedehnten Erweiterung des Gartens wurden die anſtoßen⸗ 
den Grundſtücke und Waldungen angekauft, und ein Kanal von 
Paſing aus angelegt, der das Waſſer des Würmfluſſes nach 
Nymphenburg und von da über Gern und die Georgenſchwaige 
zur Iſar leitete. An dieſem Kanale ſoll der Überliefernng 
zufolge ein Teil der Gefangenen gearbeitet haben, die „der 
blaue König“ aus den Türkenkriegen nach Bayern gebracht 


Nachdem der Badener Friede dem Kurfürſten ſein Land 
zurückgegeben hatte, und er unter dem rauſchenden Jubel der 
Seinen heimgekehrt war (1715), nahm er mit erneuter Luft 
und mit geſteigertem Aufwand den Ausbau von Nymphenburg 
wieder auf. Das beweiſen uns die erhaltenen Rechnungen. 
Während die Auslagen in den Jahren 1702 38 286 fl., 
1703 25 129 fl., 1704/5 46 245 fl. betrugen, beliefen fie 
ſich 1714 auf 7962 fl. 1716 auf 119 191 fl., 1717 auf 
171˙723 fl., 1718 auf 79 722 fl. 

Von 1718 ab war ein einheimiſcher Künſtler mit der 
Leitung der Bauten betraut, der Oberbaumeiſter Joſeph Effner; 
von ihm wurden gegen Norden und Süden zwei weitere Flügel 
angefügt, von denen der erſtere durch ein Hoſpiz und eine 
Kirche für Kapuziner, der letztere durch die Okonomiegebäude 


Die Überführung der Leiche König Mar Joſefs I. von Aympfendurg nach München. 
origlnalzeichnung von 9. Adam. 


hatte. Max Emanuel war einer der eifrigſten Bewunderer 
und Nachahmer des Roi Soleil, Ludwigs XIV.; in allem 
Thun, auch in den Bauten folgte er ſeinem verführeriſchen 
Beispiele. Nymphenburg ſollte ein Gegenſtück zu dem präch⸗ 
tigen Königsſchloſſe Verſailles werden, und weil der Kurfürſt 
nicht über die nämlichen Mittel verfügte, wie der franzöſiſche 
König, um ſein Schloß ebenſo prunkvoll zu geſtalten, wie es 
jener Herrſcher vermochte, ſo ſuchte er wenigſtens den Park 
auf eine Höhe der Pracht zu bringen, daß er mit den Anlagen 
zu Verſailles in Wettbewerb zu treten vermochte. Der große 
Gartenkünſtler Carbonet entwarf hierfür den Plan, und Graf 
Neuhauß wurde mit der Oberleitung der Garten⸗ und Schloß⸗ 
bauten betraut. Doch all' dieſen Plänen ſetzte vorläufig die 
verhängnisvolle Parteinahme Max Emanuels für Frankreich 
ebenſo ein Ziel, wie ſeinen ſtolzen politiſchen Träumen. Die 
Kataſtrophe von Höchſtädt und ſeine Flucht nach Frankreich 
(1704) zogen die Einftellung ſämtlicher Arbeiten nach ſich, die 
bereits geſchaffenen Anlagen verfielen dem Verderben. 
Das Baperland. Nr. 4. 


der Schwaige, die großen Stallungen für 300 Pferde und 
die Dienerſchaftswohnungen ihren Abſchluß erhielten. Von 
Effner wurden ferner im Garten die Pagodenburg (1716) 
und die Badenburg (1718) gebaut, und die Eremitage begonnen. 
Im großen und ganzen war Nymphenburg 1722 vollendet. 

Den weitaus hervorragendſten Teil der Schöpfungen 
Max Emanuels bildet der Garten im prunkvollen Stile Le 
Notres, von deſſen Schüler Frangois Girard und dem kur⸗ 
fürſtlichen Garteningenieur Mathias Diſel nach des Kurfürſten 
eigenen genauen Detailvorſchriften und Plänen geſchaffen. 
Während ſeines langen Aufenthaltes in Frankreich und in den 
Niederlanden hatte er ſich viel mit Kunſt beſchäftigt und zum 
Kenner des modern gewordenen Stiles ausgebildet, weshalb 
er auch für Nymphenburg den Bauherrn und Baumeiſter in 
ſich vereinigte. Ludwigs XIV. oft genannter, zu einem ge⸗ 
flügelten Worte gewordener Ausſpruch: „L’stat c'est moi“, 
war ein Grundſatz jener Zeit, dem nach dem Beiſpiele des 
Franzoſenkönigs alle Fürſten huldigten. Hinter der Centrali⸗ 
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ſierung des vom König beherrſchten Staatsweſens trat alles 
andere zurück, der König allein regierte und repräſentierte, 
alle Einrichtungen und Schöpfungen dienten nur zu ſeiner 
Verherrlichung. Zum vollen Ausdruck gelangt dies in den 
Prunkgärten der landesherrlichen Schlöſſer, in welchen die 
Natur ganz in den Dienſt des Hofes geftellt ift. 

Der Nymphenburger Garten war nach den allgemeinen 
Regeln jener Kunſt angelegt. „Vor dem mittleren Teil des 
Schloſſes dehnt ſich eine breite Terrafſe, darunter durch Frei⸗ 
treppen verbunden das „grand parterre“ in quadratiſcher 
oder länglicher Form, belebt durch Springbrunnen und Stand⸗ 
bilder; zur Rechten und Linken erſtrecken ſich breite Auffahrten, 
durch geradlinige Taxushecken und Baumreihen begrenzt und 
in rechteckigen Linien von Laubgängen, Alleen und Kanälen 
durchſchnitten, bis ein erhöht gelegener, dekorativer Bau oder 
eine Kaskade das Ganze pomphaft abſchließt. Die Wirkung 
iſt immer auf große, ſtreng architektoniſche Proſpekte vom 
Schloß und zum Schloß berechnet“. So charakteriſiert treffend 
Profeſſor Dr. Heigel in feiner vortrefflichen Schrift „Nym⸗ 
phenburg“ (Bayeriſche Bibliothek 25. Bd.) dieſe Gärten. 
Ferner: „Die Hofgeſellſchaft iſt bei aller Leichtfertigkeit und 
Ausgelaſſenheit der Geſinnung in ſtrenge Etikette eingeſchnürt; 
ebenſo ſind auch für den Empfangsſaal im Freien — denn 
nur als ſolcher iſt der Garten anzuſehen — ſtrenge architek⸗ 
toniſche Regeln aufgeſtellt. Dieſe Avenues und Parterres mit 
ihren leicht zu überſchauenden Formen und weiten Perſpek⸗ 
tiven paſſen ſich den ſtattlichen Verhältniſſen der Luſtgebäude 
trefflich an, und der natürliche Reiz großer freier Räume kommt 
zur vollen Geltung.. .. Um den Reiz der kunſtmäßig ge⸗ 
putzten Landſchaft zu ſteigern, nahm Le Notre die Hilfe aller 
bildenden Künſte in Anſpruch. In Malerei mit Farben und 
Schattierungen kann der Gärtner ſeine Phantaſie zeigen, in⸗ 
mitten der Beete und Laubgänge erheben ſich Marmorvaſen 
und Statuen, die majeſtätiſchen Alleen führen zu zierlichen 
Bauwerken, künſtlichen Ruinen und Grotten, plaſtiſchen Gruppen 
und Waſſerſpielen aller Art.“ 2 

„Als das eigentliche Meiſterwerk Girards — ſo fährt 
Heigel fort — galt das von der Mitte des Schloſſes bis zur 
Kaskade reichende „grand parterre“. Dasſelbe gewährt eines 
der herrlichſten Schauſpiele (verſichert der Beichtvater des 
Kurfürſten, Frater Pierre de Bretagne in einer Beſchreibung 
aus jener Zeit) durch feine großartige Ausdehnung, den reizen⸗ 
den Blumenteppich, die zahlreichen, ſtark vergoldeten Figuren 
und die darüber verteilten Waſſerkünſte“. Den Mittelpunkt 
bildete das grand bassin, ein achteckiges Waſſerbecken. In 
deſſen Mitte erhob ſich eine runde Terraſſe, von welcher ein 
fünfzig Fuß hoher und ein Fuß dicker Waſſerſtrahl in die 
Luft ſtieg. Die Terraſſe war überdeckt mit plaſtiſchen, von 
kleineren Springbrunnen überſtrömten Gruppen. Den Gipfel 
krönte eine überlebensgroße Flora, die mit der Linken den 
Saum des Gewandes emporzog, mit der Rechten einen Blumen⸗ 
korb hielt, welchem ein Bündel Waſſerſtrahlen entquoll. Ein 
Zephir mit Blumengewinden, ein Affe, der zornig das Waſſer 
angrinſt, ein Hund, der den Affen anbellt, ein indiſcher Schwan, 
der eine Schlange verſpeiſt, und noch viele andere Figuren, 
alle aus Blei gegoſſen und ſtark vergoldet, ſchmückten Becken, 


Terraſſe und Baſſin. Die von Beich gemalte Vedute des 
Nymphenburger Schloßgartens veranſchaulicht noch heute die 
ebenſo glänzende wie heitere Wirkung des Florabaſſins. Die 
Nachahmung des Latonabaſſins in Verſailles iſt unverkennbar. 
Wie in jenem Park auch zahlreiche große Marmorvaſen mit 
allegoriſchen, auf die Siege Ludwigs XIV. und die Friedens⸗ 
ſchlüſſe von Aachen und Nymwegen bezüglichen Basreliefs 
aufgeſtellt waren, ſo dienten hier 16 Vaſen, deren Ornamente 
an die Türkenſiege Max Emanuels erinnerten, zur Aus⸗ 
ſchmückung des Parterre und der anſtoßenden Alleen. Die 
Bildhauerarbeit war von dem berühmten Wilhelm de Groff.“ 

Der letzte Bau, den Max Emanuel unternahm, war eine 
der heiligen Magdalena geweihte Kapelle. Nach einem ſtürm⸗ 
iſchen und viel bewegten Leben hatte er ſich beim Herannahen 
des Alters der Asketik in die Arme geworfen und gedachte, 
gleich ſeinem Ahnherrn, dem frommen Wilhelm V., ſeine 
Tage unter Gebet und Bußwerken in einer Klauſe neben der 
Magdalenenkapelle zu beſchließen. Noch bevor dieſe vollendet 
war, rief ihn der Tod ab (1726). 

So viel wie Max Emanuel zur Verſchönerung Nymphen⸗ 
burgs gethan hatte, geſchah unter keinem ſeiner Nachfolger 
mehr, ungeachtet ſie insgeſamt die gleiche Vorliebe für Nym⸗ 
phenburg beſaßen. Sein Sohn Karl Albert vollendete zunächſt 
die Magdalenenkapelle, deren Einweihung deſſen Bruder Klemens 
Auguſt, Erzbiſchof und Kurfürſt von Köln, vornahm und mit 
ihr zugleich feine erſte biſchöfliche Handlung (1728). Dem 
Schloſſe ließ er zu beiden Seiten neue Flügel anfügen und 
räumte 1730 auf der linken Seite nächſt dem Kapuzinerhoſpiz 
Kirche und Kloſter den aus Luxemburg berufenen regulierten 
Chorfrauen von der Kongregation Unſerer Lieben Frau ein, 
um durch ſie eine weibliche Erziehungsanſtalt zu begründen. 
Zu Ehren ſeiner Gemahlin ließ er (1734—1737) im ſüdlichen 
Flügel des Gartens einen Pavillon aufführen, die Amalien⸗ 
burg, das Kabinettſtück von Nymphenburg und zugleich das 
Meiſterwerk des Hofarchitekten Frangois de Cuvillies, des 
Baumeiſters der bedeutendſten Münchener Rokokobauten: des 
Törringſchen und Preiſingſchen Palaſtes und des Reſidenz⸗ 
theaters. Auch den ganzen Garten, im Umfang von 1 ¼ 
Stunden ließ er mit einer 10 Fuß hohen Mauer umgeben. 

Ferner trug ſich Karl Albert mit dem Plane, zwiſchen 
Nymphenburg und München eine neue Stadt zu gründen, 
die er „Karlsſtadt“ benennen wollte, und welche die Vor⸗ 
läuferin des heutigen Villen⸗Vorortes Neu⸗Wittelsbach gewor⸗ 
den wäre. Zu dieſem Zwecke wollte er einen Kanal von Nymphen⸗ 
burg nach München führen und längs desſelben die Viertel 
der neuen Stadt anlegen. Der Ausbruch des öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieges hemmte jedoch die Ausführung des kurfürſt⸗ 
lichen Planes, nur der eine halbe Stunde lange und 100 Fuß 
breite Kanal zwiſchen Nymphenburg und Neuhauſen nebſt den 
ſchönen Lindenalleen auf beiden Seiten wurde fertig, und auf 
dem großen hufeiſenförmigen Platze vor dem Schloſſe wurden 
zehn Gebäude aufgeführt. Die erſte Behauſung der neuen 
Stadt war der noch heute vielbeſuchte „Kontrolor“, der den 
Namen von feinem Erbauer, dem Hofkontrolleur Hieber, 
empfing. 

Schluß folgt) 
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Nördlingen im Nies. 


Von Franz Märklin. 


5 d er Herbſt iſt ge⸗ 
> R kommen. Die 
2 f goldene Saat der Fel⸗ 

der, mit welcher 


neter Sommer 
beglückt hat, iſt 
von dem fleißi⸗ 
gen Landmann 
in ſeine gefüllte 
Scheune ge⸗ 
bracht, und die 
Flur wartet 
ſeiner Hand, 
neue Frucht 
zu empfan⸗ 
* . gen. Die 
2 7 ſelben Ge⸗ 
e eil: Thurm Lu für. an 
> * W we welchen vor 
llurzem das 
Meer der Früchte wogte, ſind zum Schauplatze des „Krieges 
im Frieden“ geworden. Die Armee übt ſich, damit ihre 
Waffen zu ſchirmen lernen, was des Friedens nimmer raſtende 
fleißige Hand in reger Arbeit fördert. 

Während wir im verfloffenen Jahre die ganze Heeres⸗ 
macht auf einen einzigen Punkt vereint ſahen, finden wir in 
dieſem Jahre die einzelnen Diviſionen getrennt manövrieren, 
ſo daß ſich faſt das Sprichwort an uns bewährte, „Wahl 
macht Qual“. Welches Gebiet, welches Manöverterrain ſoll 
das „Bayerland“ diesmal ſeiner beſondern Betrachtung unter⸗ 
ziehen? Doch gar ſchnell iſt die Frage erledigt. Se. Kgl. Hoheit 
der Prinzregent geruhen, in den erſten Tagen des September 
den Manövern eines Teils der 2. Diviſion bei Nördlingen 
beizuwohnen; die Anweſenheit des oberſten Kriegsherrn ftellt 
dieſelben fo ſehr in den Vordergrund, daß nicht einen Augen⸗ 
blick gezweifelt werden könnte, daß das „Bayerland“ in Wort 
und Bild ſich denſelben zu widmen habe. 

Seine Aufgabe iſt eine dankbare; denn faſt unerſchöpflich 
iſt der Schatz hiſtoriſcher Erinnerungen, der ſich an die ein- 
ſtige Reichsſtadt Nördlingen und ihre Umgebung knüpft, und 
der Fülle der Ereigniſſe entſpricht die Großartigkeit derſelben, 
hebt ſie aus dem Rahmen der Spezialgeſchichte, und durch den 
6. September 1634 iſt der Name Nördlingen in die Welt⸗ 
geſchichte eingetragen. Wir aber wollen jetzt verſuchen, in 
Wort und Bild dem Leſer von dem Ries und vorzüglich von 
ſeiner Hauptſtadt — dieſen Titel wird niemand Nördlingen 
beftreiten — getreulich zu berichten. Am leichteſten und in 
der vorzüglichſten Weiſe wäre dieſe Aufgabe erfüllt, wenn wir 
jedem derſelben das prächtige Büchlein überreichten, welches 
Herr Rektor Chriſtian Mayer, Archivar der Stadt, verfaßte. 
Es betitelt ſich „die Stadt Nördlingen, ihr Leben und ihre 
Kunſt im Lichte der Vorzeit“ (Nördlingen, Verlag der C. H. 
Beckſchen Buchhandlung). Wir nennen ſeine Darſtellung eine 
unübertreffliche und möchten nichts hiervon ablaſſen. Mit 


uns ein geſeg⸗ 


der gediegenſten Behandlung des hiſtoriſchen und kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Materials verbindet ſich eine geiftreiche klaſſiſche, oft 
von köſtlichſtem Humor durchwebte Darſtellung. Man könnte 
die Stadt ordentlich beneiden um dieſes Buch. 

Wie köſtlich z. B. ſchildert es den erſten Blick auf die 
Stadt. Daß man auch mit der Natur eines ebenen Lan⸗ 
des ſich verſöhnen kann, werden alle empfinden, die an 
einem ſonnenhellen Abend auf die nahe Höhe des Nördlinger 
Gottesackers oder auf die Marienhöhe treten. Duftige, meiſt 
waldumrauſchte Hügel, im Weſten überragt vom Nipf, im 
Norden vom fränkiſchen Heſſelberge, umſchließen wie ein Gürtel 
die weite Fläche des Rieſes. Die Naturforſchung ſagt uns, 
daß hier in grauer Vorzeit ein mächtiger See wogte. Der 
Name der Gegend ſcheint dies zu beſtätigen. (Miet, Ries, im 
Latein des Mittelalters Resa und Riesa, eine feuchte, mit Rohr 
bewachſene, von Bergen und Wäldern durchſchnittene Gegend. 
Ried, althochdeutſch hriot, riot, reod Sumpfgras, mit Sumpf 
bewachſener Boden.) Joh. Nauclerus fügt in feinem Chronieon 
von 1564, die Fruchtbarkeit der Gegend rühmend, hinzu: tamen 
palustris, jedoch ſumpfig. Sigmund Kißlings Chronik ſchreibt: 
Und ehe die Statt Nörling ins Thal gebauet war, iſt die 
gantze Gegend rings herumb noch ein öd und unerbauen Land 
geweſen, denn im Thal war ein lauterer See und ſchwemmet 
das Waſſer alle Felder über und über, auch ſaß man bei dem 
Kampf auf Schelchen konnte die ganze Refier nmbherfahren. 
Dieſe Worte laſſen die Deutung zu, es ſei die Stadt Nörd⸗ 
lingen, ſo lange ſie auf dem Berge ſtand, alſo bis zum Jahre 
1238, an einem See gelegen: Eine ſolche Vorſtellung wäre 
jedoch ſehr irrig. Denn es war weit zurück in vorgeſchichtlicher 
Zeit, als jener See ſeine Wellen ſchlug. Damals ſchlief noch 
rings der behagliche Schall der Kultur. Kein blankes Haus 
ſpiegelte ſich im Waſſer, kein menſchlicher Anwohner zog ſeine 
Fähre in die Flut; einförmiges Schweigen lag über dem See, 
nur unterbrochen durch das Geräuſch der Wellen oder durch 
das Aufſchnalzen eines Tieres, deſſen verſteinerter Reſt heute 
das Auge des entzückten Forſchers leuchten macht. Aber im 
Südoſten des Landes, bei Harburg, durchbrach endlich das 
Gewäſſer die Felſen des Jura, der See entleerte ſich. Seit⸗ 
dem ſchleicht nur die Wörnitz mit ihrem kleinen Seitenfluß, der 
Eger, durchs Land, träge und in unendlichen Windungen 
den Weg zur Donau ſuchend. Das Ries aber iſt von den 
Tagen jener Flut her mit einer fruchtbaren Erde bedeckt, 
welche die Quelle ſeines Wohlſtandes iſt. Wo der Wind vor⸗ 
dem die Wellen erregte, da ſtreicht jetzt die Luft über wogende 
Saaten. Und wo am Bergabhang, wie die Sage flüſtert, 
das Seefräulein im Abendlichte ſich ergötzte, da pflügt jetzt der 
Bauer, und weidet der Schäfer ſeine friedſame Herde. (Bier⸗ 
linger in ſeinen Sagen und Legenden aus Schwaben, Bd. I, 
S. 323, berichtet ſpeziell von dem Meerfräulein am Schenken⸗ 
ſtein, denn auch in die Schluchten des Hertsfeldabhanges waren 
die Waſſer jenes Sees eingedrungen. Dort ſaßen die See⸗ 
fräulein und ſonnten fich. Die Fiſcher, die am Schenkenſtein 
ihr Schiff anbanden, hörten ſie ſingen, ſahen ſie aber nur ſelten.) 

Von der ergiebigen Kraft des Bodens zeugt auch die 
dichte Maſſe feiner Bewohner. Der Blick von der Marien⸗ 
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höhe zählt mühelos 60 oder 70 Ortſchaften, die hell ſchim⸗ 
mernd durch die Landſchaft grüßen. In der Stadt aber, die 
uns dort zunächſt liegt, erkennt man alsbald wie den Hauptort 
der Gegend, ſo das ſcharfe Gepräge der alten Reichsſtadt. 
Wettergraue Mauern und Türme in kampfesreichen Zeiten zu 
Schutz und Trutz errichtet, tauchen aus einem Kranze reicher 
Baumgruppen empor. Dahinter drängen ſich ſpitze Dachgiebel, 
einer dem andern ähnlich und doch jeglicher nach ſeiner Art. 
In der Mitte aber erhebt ſich neben einem Turme von ſtolzer 
Höhe eines jener mächtigen Kirchengebäude, wie ſie in der 


zweiten Hälfte des Mittelalters aus der Wohlhabenheit und 


Kraft des freien Bürgerſtandes entſprangen. Seit einigen Jahr⸗ 
zehnten wachſen auch moderne Häuſer um die Stadt auf. 
Im übrigen iſt das Stadtbild angebräunt, gleich einem alten 
Gemälde. Wie im Traume ſtehen die grauen Thore und 
Mauern. Ihr ſteinernes Antlitz trägt jenen ernſten Zug, aus 
welchem die Klage ſpricht: Unſere Zeit iſt vorüber! Und ge⸗ 
wiß bleibt die Stunde nicht aus, wo auch das trotzigſte dieſer 
Gemäuer in den Staub muß. Einſtweilen jedoch ſtehen ſie 
noch feſt genug und laden uns ein, pietätvoll vergangener 
Zeiten zu gedenken, eines Geſchlechtes, das, während es auf 
dem Gebiete wiſſenſchaftlichen Erkennens manchen Irrpfad 
wandelte, doch mit bildneriſcher Hand begabt war und auf 
dem Felde namentlich der religiöſen Kunſt Werke ſchuf, an 
denen wir heutigen Tages beſchämt emporſchauen. 

Die braven Nördlinger Chroniſten des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts imponieren uns mehr durch ihre Anhänglichkeit an 
ihre Heimatſtadt als durch hiſtoriſche Bildung, wenn wir bei 
ihnen die fabelhafteſten Märchen aufgeſtapelt ſehen, um ihrer 
Vaterſtadt römiſchen Urſprung beizulegen. Die Kühnheit 
ihrer Phantaſie läßt ſie nicht allein verſchiedene römiſche 
Kaiſer in Nördlingen Aufenthalt nehmen oder die Stadt mit 
hohen Gnaden begaben; ſie läßt die Judengemeinde zu Nörd⸗ 
lingen Briefe von ihren Glaubensbrüdern in Jeruſalem em- 
pfangen, worin dieſelben triumphierend vom Tode des Ge⸗ 
kreuzigten erzählen; ſie läßt ſogar den heil. Apoſtel Paulus 
auf einer Reiſe Nördlingen berühren und in der Bergkirche 
drei erbauliche Predigten halten. So ergötzlich es wäre, der⸗ 
gleichen Irrpfaden zu folgen, ſo zwingt uns die Würde der 
Geſchichtswiſſenſchaft, hierbei nicht länger zu verweilen. 

Die erſte hiſtoriſche Beglaubigung der Exiſtenz Nörd⸗ 
lingens iſt eine Urkunde des Kaiſers Arnulf, gegeben am 
18. Mai 898 zu Regensburg und mit dem Siegel und Namens» 
zug des Kaiſers verſehen. Dieſer Beglaubigungsbrief der 
Stadt, der ſomit in ſechs Jahren fein 1000 jähriges Jubiläum 
feiert, iſt beſtens erhalten und befindet ſich im Reichsarchive 
zu München. Der Brief beſtätigt den Tauſch der Stadt 
gegen Wemding. Eine adelige Frau, Namens Winpurc, hatte 
denſelben getroffen, nachdem ſie von Kaiſer Arnulf Nördlingen 
zum Geſchenk als Leibrente erhalten hatte. Die Urkunde läßt 
erkennen, daß Nördlingen ſchon damals ein nicht unbedeuten⸗ 
der Ort war. Jedoch lagerte jenes Nördlingen noch nicht in 
der Ebene, ſondern auf der benachbarten Höhe, wo heute die 
Totenſtatt ſich ausbreitet. Die urkundlichen Quellen verſiegen 
wieder, und die Nachweiſe für die Geſchichte der nächſten drei 
Jahrhunderte ſind dürftig und ſpärlich. Erſt im 13. Jahr⸗ 
hundert beginnen die Quellen wieder zu fließen. Wir er⸗ 
fahren, daß im März des Jahres 1238 ein furchtbarer Brand 
die Stadt vernichtete, und der vor Brescia lagernde Staufen⸗ 


kaiſer Friedrich II. begnadet die ſchwergeprüften Bürger für 
die ihm bewieſene Treue durch dreijährige Befreiung von allen 
Reichsſteuern; ſein Sohn Konrad, der Gemahl der bayeriſchen 
Prinzeſſin Eliſabeth, verlängert das Privilegium im März 1239 
auf fernere zwei Jahre. Der Wiederaufbau der Stadt fand 
in der Ebene ſtatt, und vom Jahre 1263 dürfen wir Nörd⸗ 
lingen auf dem neuen Gebiete ſtehend betrachten. Und die 
Kraft der Verjüngung, lieſt man, durchſtrömte damals auf 
dem neuen Boden die Gemeinde. Der Ackerbau blühte, die 
Gewerbe kamen raſch empor, auch ein reges Handelsleben 
entfaltete ſich, mit Venedig im Süden, mit Frankfurt im Nor⸗ 
den knüpften ſich lebhafte Beziehungen an. In tüchtiger Ar⸗ 
beit, bald auch in kriegeriſchem Mute offenbarte ſich ein kräf⸗ 
tiges Bürgertum. Nach dem Fluſſe hatten die Gerber ſich 
angeſiedelt, in deren Hand ſich geraume Zeit der größte Reich⸗ 
tum ſammelte. Demnächſt wird die Färberei genannt, ebenſo 
das Pelzgeſchäft. Mit Vorliebe pflegte der Nördlinger die 
Weberei in ihren verſchiedenen Arten; weit erſtreckte ſich der 
Handel mit Leinen, Grautuchen und Wollenzeug; die Loder und 
Geſchlachtwander ſtanden lange Zeit an der Spitze der Zünfte. 
Am höchſten entfaltete ſich das Leben der Stadt in der bereits 
1219 durch Urkunde Kaiſer Friedrichs II. beglaubigten Jahres⸗ 
meſſe. Das Marktbüchlein von 1445 bis 1450 weiſt aus, 
daß durchſchnittlich mehr als 300 fremde Kaufleute die dortige 
Meſſe bezogen. Mit der größten Zahl find vertreten: Augs⸗ 
burg, Ulm, Nürnberg, Dinkelsbühl, Heilbronn, Eichſtätt. Dann 
folgen Rothenburg, Onoldsbach, Gmünd, Windsheim, Eß⸗ 
lingen, aber auch Frankfurt, Straßburg, Speier, Köln, Mün⸗ 
chen, Regensburg u. a. 

Es iſt eine oft gehörte Phraſe, man könne bayeriſche 
Geſchichte ſchwierig ſchreiben, weil die hiſtoriſche Verbindung 
der einzelnen Landesteile fehle. Der Satz iſt unrichtig und 
hinfällig. Die Geſchichte Nördlingens gibt hierüber klaren Be⸗ 
weis. Ein Wittelsbacher Herrſcher ift es, welcher im 14. Jahr · 
hundert in entſcheidender Weiſe in das Leben der Stadt ein⸗ 
greift und durch einen merkwürdigen Erlaß ſozuſagen der 
zweite Begründer der Stadt wird. So ſind die Geſchicke der 
Stadt Nördlingen ſchon vor einem halben Jahrtauſend in 
innigfter Verbindung mit dem Herrſcherhauſe, deſſen weiſem, 
mildem Seepter ſie heute unterſteht. Jener bayeriſche Herrſcher, 
dem wir in den Geſchichtsbüchern der ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
begegnen, iſt derſelbe, deſſen Andenken ſoeben die treue alt- 
bayeriſche Ortſchaft Kraiburg durch Martin Greifs Feſtſpiel 
feiert, iſt Kaiſer Ludwig der Bayer. Er ſchrieb 1327 jenen 
hochwichtigen Befehl zur Stadterweiterung, dem Nördlingen 
feine jetzige Umfaffung verdankt. In der am nächſten Sonn⸗ 
tag nach St. Walburgentag 1327 zu Cume (Como) gege⸗ 
benen Urkunde verleiht der Kaiſer der Stadt auf acht Jahre 
die Erhebung eines Umgeldes, eines Aufſchlags vom Wein, 
damit daraus die Erweiterung der Stadt beſtritten würde. 
Er lohnte ferner die Treue Nördlingens durch den Titel einer 
Reichskammerſtadt. Das Gebot eines Wittelsbachers ſchuf den 
ſchützenden Mauergürtel, hinter welchem ſich die Stadt gegen 
ihre Feinde verteidigte. Ein nicht minder gnädiger Herr war 
Kaiſer Karl IV. aus dem Hauſe Luxemburg, welcher die Stadt 
mit mancherlei Freiheiten begabte. — Im ſelben Jahrhundert 
(1382) wurde in Nördlingen die erſte Schießbüchſe von Walter, 
dem Schloſſer, gegoffen, der Beginn anſehnlicher Artillerie, 
welche ſpäter die Wälle der Stadt ſchützte. Blättern wir 


weiter in der Chronik 
der Stadt, ſo finden 
wir 1384 einen üblen 
Judenmord verzeich⸗ 
net, welchen die Stadt 
ſchwer zu büßen hatte, 
und der ſogar vom 
zeitweiſen Ausſchluſſe 
aus dem Städtebunde 
begleitet war. Im 
Jahre 1440 dräute 
der Stadt Gefahr 
durch einen Überfall 
des Grafen Hans von 
Ottingen. Schon hatten 
ſeine Diener den Wäch⸗ 
ter vom Reimlinger 
Thor beſtochen, das 
Pförtchen zum Ein⸗ 
bruch zu öffnen. 
Die Wachſamkeit der 
Polizei entdeckte den 
Anſchlag, nahm An⸗ 
ſtifter und Teilnehmer 
gefangen und exeku⸗ 
tierte ſie trotz des 
Einſpruches des 
Grafen nach der grau⸗ 
ſamen Weiſe jener Zeit 
durch Vierteilen, Er⸗ 
tränken u. ſ. w. Ein 
Sagenkreis hat ſich 
um das Ereignis ge⸗ 
ſponnen, in welchem 
ein durſtiger Bürger 
und ein verlorenes 
Schwein eine große 
Rolle ſpielen. Die 
Erinnerung an den 
gefährlichen 7. Januar 
wurde durch ein kirch⸗ 
liches Dankfeſt feſt⸗ 
gehalten. Der heute 
übliche Ruf der Nörd⸗ 
linger Türmer und 
Nachtwächter: „So 
Gſell, ſo!“ wird auf 
jenen Überfall zurück 
geführt, der Beſitzer 
des verlorenen 
Schweines habe dies 
Wort ſeinem Geſellen 
zugerufen, als ſie des 
entronnenen Borſten⸗ 
trägers habhaft ge⸗ 
worden. Als im Jahre 
1803 Kurfürſt Max 
Joſef in Nördlingen 
im Gaſthofe zur Sonne 
übernachtete, wurde er 
plötzlich durch beſagten 
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Nördlingen im Jahre 1624. Originalzeichnung von Freiherrn Eugen v. Löffelholz. 


„Google 
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Ruf geweckt. Er eilte ans Fenfter und fragte, was das bedeute, 
worauf der Nachtwächter kurz und rund antwortete: „Bei 
uns ſchreit m'r halt alle halb Stund a jo!" Der Kurfürft 
erwiderte: „Nun, dann iſt's ſchon recht“ und begab ſich wie⸗ 
der zur Ruhe. 

Ebenſo erfolglos blieb ein Verſuch eines Ritters v. Ey⸗ 
berg 1442 die beim Scharlachrennen fröhlich auf der Kaiſer⸗ 
wieſe verſammelten Bürger mit 700 Reitern zu überfallen. 
Man flüchtete ſich bei Zeiten und ſchoß von den Wällen 
etliche von den Roſſen. 


Als Eberhard der Rauſchebart bei 
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Reutlingen das Heer der Städte vernichtete, deckten 50 Nörd⸗ 
linger die Wahlſtatt. Reiſige der Stadt kämpfen im Türken⸗ 
kriege (1459), in der Schlacht von Giengen gegen Ludwig 
von Bayern, mit den Schweizern gegen den Burgunderherzog 
Karl den Kühnen. Am Palmſonntag 1474 weilte Kaiſer 
Friedrich III. in der Stadt und wurde aufs koſtbarſte bewirtet. 
1485 geriet die Stadt mit Herzog Georg von Bayern in 
Streit, der ſie belagerte und eine anſehnliche Kriegsentſchä⸗ 
digung erhob. 
Fortſetzung folgt.) 


Lom Bagern⸗ Plateau vor Paris, 
Von Otto Sigl. 
VI. Aus dem Tagebuch. 


Gn der das Kleinſte wie das Größte mit ſeiner un⸗ 
vergleichlichen Beobachtungsgabe umfaßte, zählt in der 
„Belagerung von Mainz“ alle Geräuſche auf, welche während 
einer ſchlafloſen Juninacht im Zelte an ſein Ohr gedrungen 
waren. Konnten wir auch von den daſelbſt berichteten zu⸗ 
meiſt friedſamen Lauten, wie Krähen der Hähne, Singen 
der Soldaten, Brüllen des Rindviehs, nichts vernehmen, ſo 
waren wir dafür im ſtande, vielerlei Wahrnehmungen auf⸗ 
zuzeichnen, welche bei Tag und Nacht die Eintönigkeit des 
Belagerungsdienſtes unterbrachen. Zu hören war ſchon am 
Tage nicht viel, noch weniger bei Nacht, ausgenommen das 
ferne Rollen der Pariſer Gürtelbahn, Gewehrſchüſſe bei den 
Vorpoſten und einzelne Kanonenſchüſſe. Um ſo eindringlicher 
wirkte aber das plötzlich entſponnene, weithin vernehmbare, 
aber bei der nächtlichen Stille hohl klingende Geknatter, wenn 
vor Tagesanbruch deutſche Stellungen angegriffen wurden. 
Fand das Gefecht in unſerer Geſichtsweite ſtatt, ſo unter⸗ 
ſchieden wir das Aufblitzen jedes einzelnen Schuſſes. Dabei 
verfolgten wir nicht nur mit müßiger Neugier den Fortgang 
des aufregenden Schauſpiels; war doch der weite Cernierungs⸗ 
ring wie ein lebendiger Organismus, wovon jeder Teil in 
Mitleidenſchaft gezogen ward, wenn nur ein Teil Schaden 
erlitt. 

Aus Paris war bei günftiger Windrichtung manchmal 
etwas Beſonderes zu erlauſchen, z. B. tumultuariſches Geſchrei, 
Sturmläuten, Gewehrfeuer, Geraſſel von Wagen und Ge⸗ 
ſchützen. Hierbei mochte eine oder die andere akuſtiſche Täu⸗ 
ſchung mit unterlaufen, etwa Feuern an einer entfernten 
Stelle der Umſchließung für ſolches in der Stadt gehalten 
worden ſein. Unzweifelhaft jedoch und in der Nähe vernahmen 
wir das früher erwähnte Johlen und Singen aus Clamart 
abziehender Trupps, ſtundenlanges luſtiges Geſchrei im Fort 
Vanvres während gymnaſtiſcher Spiele und Schneeballen⸗ 
Gefechten der Beſatzung, dann emſige Soloſtudien der Hor⸗ 
niſten. Drang von Paris nicht eben viel zu unſerm Ohr, 
ſo fand auch das unbewaffnete Auge wenig Ausbeute. Ein 
belebtes, wenn auch flüchtiges Bild bot die Gürtelbahn, deren 
nur mehr der Verteidigung dienende Züge mit Truppen und 
Kriegsmaterial auf der hochgelegenen Seine⸗Brücke Point du 
Jour ſichtbar wurden, um bald wieder hinter der Stadt⸗ 
Umwallung zu verſchwinden. Die Aufrichtung von langen, 
hier und da mit irgend einem Zeug umwickelten Stangen auf 
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den flachen Türmen von Saint-Sulpice, einmal auch auf der 
Kathedrale Notre⸗Dame, wurde anfangs von hoffnungsſeligen 
Gemütern für Zurüſtungen zum Aufhiſſen der weißen Fahne 
gehalten, entpuppte ſich aber nur als optiſche Zeichengebung. 

Mit gemiſchten Gefühlen beobachteten wir das unter 
fröhlichem Hörnerklang vorgenommene Exerzieren zwiſchen den 
Forts Vanvres und Montrouge, von den Übungen kleiner 
Trupps an fortſchreitend bis zu Brigade⸗Exerzitien. Die 
letzteren führten in ihrem Beginn öfters zu erhöhter Bereit⸗ 
ſchaft unſererſeits, da nicht immer gleich abzuſehen war, wo 
das Kriegsſpiel aufhörte, und der Ernſt anfing. Es war für 
uns doch eine ſonderbare Zumutung, Gewehr bei Fuß dulden 
zu müſſen, wie die jungen Truppen ſich allmählich zu geſchul⸗ 
ten Soldaten heranbildeten, zwar außer Gewehr-Schußweite, 
aber unter den Augen derer, welche die Früchte dieſes Stre⸗ 
bens an ihrem eigenen Leibe erproben ſollten! Schießübungen 
wurden ſeitens der Franzoſen nicht ſelten in geradezu höhniſcher 
Weiſe betrieben, indem die Scheiben ſo geſtellt waren, daß 
alle am Ziele vorbeigehenden Schüſſe in unſere Stellung, 
welche ſtatt jeden Kugelfanges diente, flogen, jo daß ihr Blei 
wenigſtens die Deutſchen beläſtigte. Einen ähnlichen Scherz 
geſtatteten ſich unſere liebenswürdigen Gegner ſogar per Ka⸗ 
none. Eines Tages wurde vom Obſervatorium aus beobachtet, 
wie die Franzoſen ein offenbar nagelneues Feldgeſchütz gegen 
das Plateau richteten und in Gegenwart vieler Zuſchauer 
einige ſcharfe Probeſchüſſe abfeuerten. Erſt die Ankunft der 
weithin treffenden preußiſchen Wallbüchſen⸗Schützen vor Paris 
machte ſolchen Späßen ein Ende, indem die Franzoſen ihre 
Übungen mehr nach rückwärts verlegten. 

Den ergiebigſten Einblick nach Paris gewährte das am 
Höhenrand im oberen Chatillon gelegene Obſervatorium, wel⸗ 
ches durch ſeine einen weiten Geſichtskreis beherrſchende Lage, 
ſowie ſeine Bauart zu dieſem Zweck wie geſchaffen erſchien. 
Es beſtand aus einem maſſiven Unterbau, auf dem ſich ein 
Pavillon erhob, deſſen Wände faſt nur aus Fenſtern beſtan⸗ 
den; hatte derſelbe doch ſchon im Frieden als vielbeſuchtes, 
zu einem Café gehörendes Belvedere gedient, von wo aus ſich 
die Pariſer Ausflügler an dem Anblick ihrer prächtigen Vater⸗ 
ſtadt weideten. Wie ganz anders jetzt, wo es galt, durch 
unausgeſetzte gewiſſenhafte Beobachtung jedes verdächtige An⸗ 
zeichen auf Seite der Belagerten zu erſpähen. Von dem 
Vorpoſten beziehenden Regiment hatten ſtets im Wechſel zwei 
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Lieutenants, denen Unteroffiziere beigegeben waren, den be⸗ 
deutſamen Auslugdienſt zu verſehen. Da die nahe Bayern⸗ 
ſchanze mit dem Hauptquartier des zweiten Corps in Chatenay 
durch elektriſchen Telegraphen verbunden war, ſo konnten 
wichtige Wahrnehmungen, z. B. von, auffallenden Truppen⸗ 
Anſammlungen und Transporten mittels Gürtelbahn — raſch 
mitgeteilt werden. Schon mit freiem Auge war das die 
Forts Iſſy, Vanvres und Montrouge umgebende Terrain zu 
überſehen, und mit Hilfe eines vorzüglichen Fraunhoferſchen 
Fernrohrs eröffnete ſich ſogar der Einblick in einen der beleb⸗ 
teſten Plätze der Weltſtadt. Es war dies der hochgelegene 
Place de l’etoile beim Triumphbogen, an dem mit Tubus 
die Kriegergeſtalten der größeren Marmorreliefs zu unterſcheiden 
waren. Auf dem Platz und zum Teil auf ſeinen Zugängen 
konnte man Menſchenmaſſen, marſchierende Abteilungen, Reiter 
und Wagen deutlich beobachten, und bei Tage war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich jede Truppenbewegung außerhalb der Enceinte auf 
der Südſeite von Paris leicht entdeckt. Im Fort Vanvres 
ſah man die Garniſon an neuen Schießſcharten u. dgl. 
arbeiten, ſowie außen herum Gräben, Falldrähte und Tor⸗ 
pedos anbringen, welche uns bei einem Sturmangriff freund⸗ 
lichen Willkomm bieten jollten. 

Mit der Zeit bekam trotz aller Vorſicht der Feind Kennt⸗ 
nis von dem Daſein des Obſervatoriums und nahm es häufig 
zum Zielpunkt ſchwerer Geſchoſſe, welche in nächſter Nähe 
und ein paar Mal auch im Unterbau einſchlugen, ſo daß die 
im Glashauſe ſitzenden Beobachter um den Genuß der herr⸗ 
lichen Rundſchau nicht zu beneiden waren. Im Verlauf der 
heftigen Kanonade während des Ausfalls am 13. Oktober, 
wobei das Gebäude wiederholt von Projektilen getroffen wurde, 
mußten die zwei beobachtenden Lieutenants meines Regiments 
auswandern, nahmen jedoch den Tubus mit ſich und ſetzten 
unentwegt von einem andern Punkt ihre Beobachtungen fort. 
Etliche Wochen ſpäter fuhr ſogar eine Granate derart durch 
das Obſervatorium, daß einer der Offiziere infolge des Luft⸗ 
drucks zu Boden geſchleudert wurde, zum Glück, ohne ver⸗ 
letzt zu werden. Endlich gelang es den feindlichen Kanonieren 
doch, den Glaspavillon zu zerſtören, wobei leider das bewährte 
Fraunhoferſche Fernrohr zu Grunde ging. Es mußte ſonach 
ein anderes, allerdings nicht ſo günſtig gelegenes Beobachtungs⸗ 
haus bezogen werden. Bis zu ſeiner Sprengung im Januar 
wurde, wie ſchon erzählt, auch der romantiſche Tour des An- 
glais oberhalb Clamart als Luginsland benutzt. 

Die intereſſanteſte nächtliche Wahrnehmung, welche uns 
mehrfache Verdrießlichkeiten, aber auch manch prächtiges Schau⸗ 
ſpiel bereitete, bildete für uns alle das elektriſche Licht von 
den Pariſer Befeſtigungen aus, das damals noch eine neue 
Erſcheinung war und zum erſten Male zu Kriegszwecken in 

Anwendung kam. Heutzutage kennt jedermann die überraſchen⸗ 
den Effekte dieſer ausgiebigen Lichtquelle, welche ja auch den 
Münchenern von der Kunſtgewerbeausſtellung am Iſarquai 
aus reiche Augenweide geboten hat. Anno 70 war dieſe ver⸗ 
räteriſche Leuchte noch etwas Ungewohntes und daher für 
die davon Betroffenen Unheimliches. Die Ablöſungen und 
Patrouillen, welche aus rabenſchwarzer Nacht ſich plötzlich von 
taghellem Licht übergoſſen ſahen, hatten die Empfindung, ge⸗ 
radezu als Scheiben für eine nächtliche Schießübung aufge⸗ 
pflanzt zu ſtehen. Sie zogen es daher, wenn nicht in un⸗ 
mittelbarer Nähe Deckung zu erreichen war, vor, ſich kurzweg 


auf den Boden niederzuducken, bis der zudringliche Lichtſtrahl 
wieder auf eine andere Strecke überſprang. Dies währte mit⸗ 
unter recht lange und geſtaltete bei kotigem oder ſchneebedeck⸗ 
tem Boden die unfreiwillige Niederlage zu keiner angenehmen. 
Auch die an Laufgräben und Batteriebauten beſchäftigten 
Genieſoldaten oder Artilleriſten mußten ihr nächtliches Treiben 
einftellen, wenn fie jählings von der rieſigen Laterne beleuch⸗ 
tet wurden. Wiederholt machten wir auch die Wahrnehmung, 
daß die Franzoſen während der Zuſammenſtöße mit ihren 
größeren Rekognoszierungs⸗Patrouillen unſere Vorpoſtenſtellung 
elektriſch aufflärten. Jedes Fort, ſowie einige Baſtionen der 
Stadtumwallung, waren mit ſolchen Leuchtapparaten ver⸗ 
ſehen, welche auf Entfernungen bis zu 2000 Schritt das 
Gelände mit einem teils horizontal hin und her-, teils auf⸗ 
und abſchwingenden Lichtkegel erhellten. Wie ſich ſpäter aus 
Außerungen franzöſiſcher Offiziere ergab, hatten unſeren Trup⸗ 
pen die zudringlichen Blendlaternen manche unnötige Störung 
bereitet, indem ſie weit weniger enthüllt hatten, als wir meinten. 
Außer fleißigem elektriſchen Licht finde ich im Tagebuche am 
22. Dezember noch kleine leuchtende Ballons und farbige 
Signallaternen dicht hinter der Enceinte verzeichnet, deren 
Bedeutung uns „dunkel“ geblieben ift. 

Wenn je das Sprichwort „Not macht erfinderiſch“ ſich glän⸗ 
zend bewährte, ſo war dies in dem belagerten Paris der Fall, 
das auf allen Gebieten, namentlich dem der Technik, im Dienſte 
der Verteidigung Hervorragendes leiſtete. Schließlich fuhren 
die Franzoſen ſogar mit feuernden Eiſenbahnzügen ins Gefecht! 
Dieſe modernen Streitwagen, gepanzerte, mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz armierte Waggons, kamen z. B. während des Maſſen⸗ 
ausfalls am 19. Januar bei Rueil in Anwendung. 

Die bewunderungswürdigſte techniſche Leiſtung aber war 
die noch niemals in ſolch' großartiger Weiſe angewendete Luft⸗ 
ſchiffahrt. Sind doch, abgeſehen von den Ballons mit Brief⸗ 
packeten, nicht weniger als 64 Paſſagierballons aus dem be⸗ 
lagerten Paris geflogen, von denen die weitaus größere Hälfte 
ihren Zweck erreichte, eine Anzahl jedoch merkwürdigem, ſowie 
unheilvollem Geſchick anheimfielen. So ging ein Ballon in 
Norwegen nieder, ein anderer landete im Bayeriſchen Walde, 
nachdem, wie auch in einem Artikel des „Bayerland“ erzählt 
wurde, die drei Inſaſſen ſchon vorher bei Rothenburg an der 
Tauber unſanft abgeſetzt worden waren. Unlängſt kam mir 
von ungefähr ein franzöſiſcher Bericht über Luftſchiffahrten 
während der Belagerung von Paris zur Hand, und es war 
mir beſonders intereſſant, daraus Näheres über den Ballon zu 
erfahren, auf den wir am 4. November im Barackenlager bei 
Pleſſis⸗Piquet Jagd gemacht hatten. Derſelbe, auf den 
Namen „Galilée“ getauft, führte als Paſſagiere den Ballon⸗ 
lenker und einen Herrn Antonin, Sekretär des Regierungs⸗ 
mitgliedes Garnier⸗Pages, außerdem Depeſchen u. dgl., ſowie 
Brieftauben mit ſich. Nachdem „Galilee“ die erwähnte Ber 
ſchießung vom Lager aus glücklich überſtanden, landete er 
drei Stunden fpäter bei Chartres im Departement Eure et 
Loire, — fatalerweiſe mitten unter Pruſſiens. Doch gelang 
es Antonin andern Tags, natürlich unter Verluſt der Schrift⸗ 
ſtücke, aus der Kriegsgefangenſchaft, in die er buchſtäblich 
„gefallen“ war, zu entkommen. Innerhalb 24 Stunden 
wahrlich kriegeriſche Abenteuer genug für einen friedlichen 
Sekretarius! Wie ſehr ſich die Ausſendung ſolcher fliegenden 
Poſt lohnte, ergibt ſich aus der Thatſache, daß einmal eine 


mit Ballon beförderte Brieftaube 13 000, gruppenweiſe auf 
photographiſchem Wege verkleinerte Depeſchen und Briefe 
aus der Provinz nach Paris brachte, woſelbſt ſie vermittelſt 
eines Vergrößerungsapparates abgeleſen wurden. Man kann 
ſich denken, mit welcher Freude dieſe Botſchaften von den 
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Pariſern in Empfang genommen wurden, welche ſchon mehrere 
Wochen lang ohne Nachricht von der Außenwelt waren — 
wohl eine der fühlbarſten Entbehrungen während der Be⸗ 
lagerung! 

Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Unſere Bilder. Franz Märklin erzählt uns von den Schick⸗ 
ſalen der alten Reichsſtadt Nördlingen. Wir bringen hierzu zwei 
Bilder, deren Originalzeichnung uns gütigſt aus den Schätzen 
des Nördlinger ſtädtiſchen Muſeums überlaſſen wurden. Beide 
Zeichnungen find Werke des Profeſſors Eugen Freiherrn v. Löffel⸗ 
holz, deſſen künſtleriſche Hand bereits früher das „Bayerland“ 
durch die Bilder zu Platens Geburtshaus ſchmückte. Das größere 
Bild zeigt uns Nördlingen unmittelbar vor dem Dreißigjährigen 
Kriege. Das Geſamtbild hat ſich ſeither wenig verändert, es 
bietet ſich dem Auge des Beſuchers noch immer in der altehrwür⸗ 
digen Geſtalt eine unerſchöpfliche Ausbeute köstlicher maleriſcher 
Motive. Nur einzelnes iſt verſchwunden, ſo die St. Emerans⸗ 
kirche vor den Thoren der Stadt. Das zweite Bildchen gibt uns 
eines der gerühmten maleriſchen Motive, den „Feilturm“ zwiſchen 
der „alten und neuen Baſtei“. Die Sprachforſchung belehrt uns 
bezüglich ſeines Namens, daß „feil“ das alte Wort für „fehl“ 
ſei; der Feilturm iſt der Turm, wo die „Schuld“ gebüßt wurde. 
Der kleine runde Turm zeigt eine wunderhübſche Architektur. Die 
Verbrecher wurden einſt in ſein tiefes Verließ an einem Seil 
hinabgehaſpelt; lokale Schauerſage will bereits in den Zeiten der 
heiligen Feme dies unterirdiſche Gemach von dem Seufzen und 
Stöhnen der Gefangenen wiederhallen laſſen, bleibt aber den hiſto⸗ 
riſchen Beweis ſchuldig. Der Name aber kündet uns, daß der 
Turm ſchon 1450 dem beſprochenen Zwecke diente. Einige Male 
wird er auch „weißer Turm“ oder „Sperberturm“ genannt. 

Hugo Arnolds „Nymphenburg“ gibt uns Veranlaſſung, zwei 
Bilder zu veröffentlichen, welche ſich dem plötzlichen Hingange 
Sr. Maj. Königs Max Joſeph I. widmen. Von dem erjten Bilde 
iſt weder Zeichner noch Stecher bekannt. Der König liegt im 
Bette, umgeben von ſeiner Gemahlin, dem Prinzen Karl und zwei 
Töchtern; das zweite Bild iſt eine Handzeichnung von Heinrich 
Adam und zeigt uns den Moment, in welchem ſich der Zug mit 
dem achtſpännigen Leichenwagen um die Fontäne vor der Schloß⸗ 
terraſſe bewegt. Beide Bilder ſtammen aus der Maillinger⸗-Samm⸗ 
lung in München. 

Woher ſtammen die Zigarren? Der Tabak iſt ein ſpezifiſch 
amerikaniſches Erzeugnis, welches man in der Alten Welt vor der 
Entdeckung der weſtlichen Erdhälfte nicht gekannt hat. Die Spanier 
waren ſehr erſtaunt, als ſie ſahen, daß die Indianer den Rauch 
dieſes Krautes einſchlürften und dann von ſich blieſen. Eine der 
älteften Nachrichten über das, was wir jetzt Zigarren nennen, teilt 
der Geſchichtſchreiber Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdez mit 
in ſeiner Geſchichte von Nikaragua, welche 1555 vollendet wurde. 
Er war viele Jahre lang in den eentralamerikaniſchen Gegenden 
und ſpricht als Augenzeuge. Wir entnehmen ihm das Nachfolgende: 
Am Sonnabend 19. Auguſt 1526 kam Don Alfonſo, Kazike von 
Nikoya, deſſen einheimiſcher Name Nambi, d. h. Hund, iſt, auf 
den Marktplatz ſeines Dorfes. Es war zwei Stunden vor 
Einbruch der Dunkelheit. Gegen hundert Indianer begleiteten ihn. 
Sie ſetzten ſich in eine Ecke und begannen, ihren Areito zu feiern. 
Areitos ſind Geſänge, in welchen ſie das Andenken von Begeben⸗ 
heiten aus früherer Zeit oder aus der Gegenwart ſchildern und 
vermittelſt welcher fie das Andenken bewahren. Sie tanzten und 
ſangen. Wahrſcheinlich waren ſie nur gemeine Leute, denn der 
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Kazike ging ſehr feierlich nach einer andern Ecke des Marktplatzes, 
wo er auf einer Art von Bank Platz nahm. Dann ſetzten ſich die 
höchſten Beamten und etwa achtzig andere Indianer um ihn herum, 
und ein junges Mädchen brachte zu trinken in kleinen Kalebaſſen. 
Das Getränk war wie ſtarker Wein und ein wenig ſäuerlich; ſie 
bereiten dasſelbe aus Mais und nennen es Chicha. Es ſieht aus 
wie eine Hühnerbrühe, in welche man ein paar Eier geſchlagen 
hat. Als ſie nun zu trinken angefangen hatten, nahm der Kazike 
ein Päckchen mit Tabaksſtückchen, etwa ſechs Zoll lang und fo did 
wie ein Finger; die Blätter waren zuſammengerollt und mit einem 
Faden bewickelt. Sie verwenden auf den Anbau des Tabaks große 
Sorgfalt und verfertigen aus ihm Rollen, welche ſie an einem 
Ende anzünden; dieſe brennen langſam einen ganzen Tag. Das 
andere Ende ſtecken ſie in den Mund, ziehen von Zeit zu Zeit den 
Rauch ein, behalten ihn eine Zeitlang bei ſich und ſtoßen ihn dann 
aus dem Munde oder aus den Naſenlöchern von ſich. Jeder 
Indianer hatte dergleichen Blätterrollen, welche fie in ihrer Sprache 
Pupoquete nennen; auf Hispaniola Haiti heißen fie Tabako. 

Diener beiderlei Geſchlechts brachten abwechſelnd Gefäße, die 
mit jenem Getränk oder mit einem andern angefüllt waren, das 
man aus Kakao bereitet (Schokolade). Von dem letzteren tranken 
ſie drei oder vier Schluck und gaben dann die Kalebaſſe weiter, 
welche von Hand zu Hand ging. Dabei ſchlürften ſie fortwährend 
jenen Rauch ein, rührten die Trommel und ſchlugen den Takt mit 
der Hand, während andere ſangen. So blieben ſie bis Mitternacht 
beiſammen, und die meiſten von ihnen lagen dann betrunken da. 
Der Rauſch äußerte ſich auf ſehr verſchiedene Weiſe. Einige waren 
wie tot und regten ſich gar nicht, andere heulten und ſchrieen. 
noch andere hüpften und ſprangen. Als ſie in ſolchem Zuſtande 
waren, kamen die Frauen und brachten die Männer nach Hauſe. 
Einige ſchliefen bis Mittag, andere ſogar bis zum Abend. Wer 
ſich nicht ſo betrinkt, wird von den übrigen verachtet und gilt für 
einen ſchlechten Krieger. 


Stundenhorn. Auf dem Reichstage zu Nürnberg 1487 ließ 
Kaiſer Friedrich auf dem Turm der Burg ein großes zinnernes 
Horn bringen, „welches, mit einem Blasbalg getreten und geblaſen, 
ſehr laut brummte, wie eine große Orgelpfeife, daß man es über 
die ganze Stadt hören konnte“. Mit dieſem Horn mußten die 
dazu beſtellten Wächter, ſo lange der Reichstag dauerte, die Stun⸗ 
den verkünden. 

Helf Gott! Im Jahre 877 kehrte eine bayeriſche Kriegs⸗ 
ſchar aus Italien zurück. Sie ſchleppte eine Krankheit eigener Art 
mit ſich und in Bayern ein: „wer nemlich nieſen mußte, fiel augen⸗ 
blicklich zu boden“. Die Anwendung eines jeden Mittels dagegen 
war fruchtlos. In dieſer großen Not pflegten die guten Leute 
den Nieſenden zuzurufen: „Helf dir Gott!“ — ein Gebrauch der 
ſich bis zur Stunde erhielt. (Meichelbeck, Hiſt. Friſing I, 140.) 

Girelius. 
— ee ee een 


226. bt: Verschwunden. Eine Rimmberger Geſchchte. Bon ulbert S Gulthel! 
Gortſezung.) — Nomphenburg. Bon Hugo Arnold. (Mit zwei Suuſtrationen) 
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Verschwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Fortſetzung) 


ſchüttert barg der Sprechende das Geſicht in den 
Händen. Die Enthüllungen des Oberſten hatten die 
jeiner Seele geftört; wie gebrochen ſaß er feinem väter⸗ 
lichen Freunde gegenüber, der ihn voll Teilnahme betrachtete. 

„Ermanne Dich, Henri“, ſagte Laharpe endlich mit weicher 
Stimme. „Es iſt nicht gut, daß Du ſo willenlos Dich dem 
Schmerze hingibſt. Dir ſind andere Aufgaben geſtellt. Noch 
einmal, Du biſt ein Trefort, ſei dieſes Namens und Deiner 
Abkunft Dir ſtets bewußt.“ 

„Du willſt, daß ich Verlangen trage, den Namen Trefort 
zu führen?“ rief Henri aus. „Nimmermehr! Der Marquis 
hat Schande auf das Haupt meiner armen Mutter gehäuft, 
ich fluche ſeinem Andenken.“ 

„Er war Dein Vater, Henri“, ſagte Laharpe ernſt, „und 
glaube mir, er hat dieſen Fehltritt ſeiner Jugend oft bereut, 
denn er war feſt entſchloſſen, das eingegangene Bündnis le⸗ 
galiſieren zu laſſen, Dir feinen Namen zu geben. Und was 
der Vater nicht mehr zu vollführen im ſtande geweſen, wird 
der Großvater thun. Zähle in dieſem Punkte auf mich, Henri, 
Siehe, als ich zum erſten Male Dich erblickt vor einigen Wochen 
in der Weinſchenke hinter der alten Kapelle, da iſt mir das 
Herz aufgegangen, denn ich fühlte mich unbewußt ergriffen 
von dem Zauber Deiner Perſon. Noch wußte ich nichts von 
Deiner wahren Herkunft, aber, Du magſt mich kindiſch heißen, 
ich ahnte vom erſten Augenblick, daß wir uns in Bälde recht nahe 
ſtehen ſollten. Meine Ahnung hat mich nicht betrogen, denn Du 
biſt der Sohn meines liebſten Freundes, dem ich in der letzten 
Stunde, da ich ihn geſehen, einen feierlichen Schwur geleiſtet.“ 

Das Vaterland. Nr. 50 


„Du haſt Dir die Aufgabe geſtellt, das Dunkel zu lichten, 
welches über des Marquis v. Trefort letzte Tage gebreitet iſt?“ 
fragte Henri, und ſeine Stimme klang matt und gebrochen. 
„Ich kann mich nicht freuen über Dein ganzes Thun, aber 
ſprich, ſind Deine diesbezüglichen Anſtrengungen von Erfolg 
gekrönt worden?“ 

„Ich habe manches in Erfahrung gebracht“, antwortete 
zögernd der Oberſt — „doch ich bin mir nicht völlig klar, 
ob ich die aufgefundene Spur bis zu Ende verfolgen darf 
oder nicht.“ 

„Welche Spur iſt es, Laharpe? Ich darf, ich muß wohl 
fragen, wenn es ſich handelt um das letzte Schickſal eines 
Mannes, den ich — Vater nennen ſoll. Antworte mir mit 
aller Offenheit. Ich kann nunmehr alles hören. Der Kapitän 
hat hier in Nürnberg geendet, als das Opfer eines gemeinen 
Meuchelmords? Geſtehe, daß ich Recht habe.“ 

„Ich muß fürchten, daß dem ſo iſt. Alle Anzeichen 
ſprechen hierfür. Leider iſt er nicht der einzige brave Kriegs⸗ 
mann, der, abgelenkt von dem geraden Wege, einem dunklen 
Verhängnis verfallen. Wie vieler Kameraden Gebeine mögen 
in dunkeln Winkeln vermodern, nicht nur hier in Deutſchland, 
auch in Spanien und Italien, die meiſten wohl in Rußland!“ 
ſagte düſter der Oberſt. 

„Wer hat Dich auf die Spur geleitet?“ fragte Henri von 
neuem. 

„Es war vor einigen Tagen. Ich ſaß hier an meinem 
Tiſche, als zwei Männer, beide Nürnberger, mir ihren Beſuch 
abſtatteten. Der eine war der Wirt „Zum goldenen Fiſch', 

” 
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ein gewiſſer Krudel, der andere ein Poliziſt, Namens Schleierer. 
Beide ſind mir höchſt widerwärtige Geſtalten. Aber dennoch 
gelang es mir, meinen Ekel niederzukämpfen, ich hörte ſie ruhig 
an, nahm ihnen ab, was mir wertvoll ſchien, und brachte es 
ſogar über mich, die Kanaillen zu einem Frühſtück hier zu be⸗ 
halten.“ 

„Ich bewundere Deine Ausdauer, Laharpe!“ ſagte mit 
ſchwachem Lächeln der geſpannt zuhörende Henri. 

„Das Studium des Menſchen, und geſchehe es an den 
verworfenſten Vertretern, iſt immerhin von großem Intereſſe“, 
bemerkte der Oberſt. „Neu war mir in dieſem Falle die Ver⸗ 
kommenheit, rein um Geldes willen, nicht etwa getrieben von 
Not, einen alten Wohlthäter an einen Fremden zu verraten.“ 

„Wer hat dies gethan?“ 

„Krudel; von ihm habe ich dieſen Dolch, das Gebetbuch 
ſamt Brief nahm ich dem Poliziſten Schleierer ab. Beide 
wollten ſich nur um hohen Preis von ihren jedenfalls ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtänden trennen. Aber ich habe mich nicht um⸗ 
ſonſt in halb Europa herumgeſchlagen als Kriegsmann, der 
nie zurückſchrak, wenn es galt, ein Hindernis zu nehmen. 
Ich verſtand es alsbald, den beiden Schurken ihren Raub ab⸗ 
zujagen.“ 

„Was ſoll es für eine Bewandtnis mit dem Dolche haben?“ 

„Krudel nimmt an, daß er dazu gedient habe, den Kapi⸗ 
tän zu beſeitigen. Er behauptet, die Waffe am Orte, wo die 
That geſchehen, aufgefunden zu haben“, bemerkte der Oberſt. 

„Wer ſollte ein Intereſſe gehabt haben, den Kapitän zu 
beſeitigen?“ fragte Henri und ſetzte, wie mit ſich ſelber ſpre⸗ 
chend, hinzu: „Es könnte nur ein Akt der Rache ſein, aus⸗ 
gehend vielleicht von einem ſchwer Beleidigten. War es ein 
Weib, das ſeine Ehre zu verteidigen ſuchte? Krudel hatte die 
Waffe am Thatort ſelbſt gefunden? Wo habe ich den Namen 
ſchon gehört? Ganz recht, er war ja früher bei Wägel be⸗ 
dienſtet. Und Madame Wägel iſt eine Franzöſin. Sie hat 
wohl von früher her den Kapitän gekannt, ja, ja.“ 

Laharpe betrachtete mit ſteigendem Befremden die immer 
wachſende Aufregung ſeines jungen Landsmannes, und doch 
wagte er kein Wort des Einwurfes, als Henri, wie in halber 
Geiſtesabweſenheit mit ſich ſelber ſprechend, fortfuhr: „Er hat 
ſich ihr wiederum genähert, fie mag ihn anfänglich zurück⸗ 
geſtoßen haben, vielleicht hatte er alte Rechte geltend zu machen. 
Vielleicht war er ihr Gatte, ihr erſter Gatte und ſie — mir 
ſchaudert. Allmächtiger Gott, das ift des Schrecklichen zu viel 
auf einmal —“ 

Mit einem wilden Schrei taumelte Henri auf von ſeinem 
Sitze, das ungeſtüm wallende Blut hatte dem Geſichte eine 
bläulich-rote Färbung verliehen, die Augen traten faſt aus den 
Höhlen, mit ausgeſtreckten Händen griff er in die Luft, als 
ſuche er nach einer Stütze, der gequälten Bruſt entrang ſich 
ein dumpfer Laut, dann fiel der Armſte ſchwer kopfüber zu 
Boden. Im Sturze hatte er den kleinen Tiſch mit erfaßt und 
lag im nächſten Augenblick unter Trümmern begraben wie leb⸗ 
los auf dem Teppich des Zimmers. Beſtürzt eilte Laharpe 
herbei, warf ſich auf die Kniee, hob das Haupt des Daliegen⸗ 
den in die Höhe und fühlte nach dem Herzſchlage. Dann rief 
er, und es klang wie ſchmerzerfülltes Stöhnen: „Wenn er 
tot iſt, dann bin ich ſein Mörder“. 


12. Kapitel. 


Graf Soden hatte, einer liebgewordenen Gewohnheit 
folgend, ſo oft Bedürfnis oder Neigung ihn nach Nürnberg 
führte, es nie verſäumt, den Medizinalrat Sartorius aufzu⸗ 
ſuchen, und ſo treffen wir ihn auch an dieſem Sonntag Nach⸗ 
mittag wiederum in dem Studierzimmer des vielgeſuchten 
Arztes. 

„Sie ſind alſo auch Freund der Muſen, Doktor?“ fragte 
Soden, auf ein offen daliegendes Buch zeigend, „das iſt doch 
nicht Wiſſenſchaft, ſondern Poeſie, nicht wahr?“ 

„Es ſind Uhlands Gedichte“, lautete die Antwort des 
Medizinalrates. Ich leſe immer und immer wieder mit ſteigen⸗ 
dem Wohlgefallen dieſe herrlichen Lieder und Balladen. Im 
allgemeinen bin ich für ſolch lyriſchen Klingklang nicht ſehr 
eingenommen, aber dieſer Schwabe gefällt mir durchaus, es 
iſt ein durch und durch kernhafter Menſch, ein Mann aus 
ganzem Guſſe.“ 

„Dem ſtimme ich vollkommen bei“, ſagte Graf Soden. 
„Erſt neulich war mir geſtattet, Einſicht zu nehmen von einem 
Drama dieſes Dichter?: Ernſt von Schwaben. Die Lektüre 
hat mir Anregung gegeben zur Schöpfung eines neuen Schau⸗ 
ſpiels: Franz v. Sickingen, welches vielleicht nächſten Winter 
in Bamberg über die Bretter gehen wird.“ 

„Na, wir werden es auch hier zu ſehen bekommen, hoffe 
ich, Erlaucht. Aber, um auf Uhland zurückzukommen, ſo habe 
ich gefunden, daß gerade ſeine vaterländiſchen Gedichte einen 
ſo prächtigen Ton anſchlagen, der alles mit fortreißt. Da 
hören Sie nur, wie er den ſtändiſchen Abgeordneten der Stadt 
Stuttgart, Bürgermeiſter Klüpfel, apoſtrophiert: 

„Die Schlacht der Völter ward geſchlagen, der Fremde wich von 

deutſcher Flur, 

Doch die befreiten Lande tragen noch manches vor 'gen Dranges Spur; 

Und wie man aus verſunk'nen Städten erhab'ne Götterbilder gräbt, 

So iſt manch heilig Recht zu retten, das unter wüſten Trümmern lebt. 

Zu retten gilt’8 und aufzubauen, doch das Gedeihen bleibet fern, 

Wo Liebe fehlet und Vertrauen und Eintracht zwiſchen Volk und Herrn. 

Der Deutſche ehrt in allen Zeiten, der Fürſten Heiligen Beruf, 

Doch liebt er, frei einherzuſchreiten und aufrecht, wie ihn Gott erſchuf.“ 
„Sehen Sie, Erlaucht, das iſt Geſinnung. Solche Männer 
fehlen uns.“ . 

„Sie werden uns nicht fehlen, Doktor, glauben Sie mir, 
wenn der Notruf ergeht“, ſagte Graf Soden mit Wärme. 
„Noch ſteht es in Bayern ganz bedeutend beſſer als drüben in 
Württemberg. Die uns verheißene Verfaſſung iſt, Sie wiſſen 
es wohl, längſt vorbereitet und wird demnächſt proklamiert. 
Solch erbitterte Kämpfe, wie in Württemberg, bleiben uns in 
Bayern erſpart.“ 

„Wollen ſehen“, meinte Sartorius ſkeptiſch. „Wie denken 
ſich Erlaucht die definitive Regelung der Finanzzuſtände Nürn- 
bergs? Die Schuldenlaſt beträgt faſt 9 Millionen Gulden.“ 

„Eine der erſten Vorlagen, die an die demnächſt einzu⸗ 
berufenden Landſtände gelangen, wird zum Inhalt haben die 
Anerkennung der Nürnbergiſchen Staatsſchulden als integrieren⸗ 
der Teil der bayeriſchen Staatsſchulden.“ 

„Das ließe ſich wenigſtens hören, denn bisher haben wir 
nur ein königliches Verſprechen gehört.“ 

„Bedenken Sie aber doch nur, Doktor, wie ſchwer die 
Ausſcheidung des Gemeindevermögens vom Staatsvermögen 
durchzuführen iſt.“ 
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„Ja, ja, wollen wir uns begnügen mit dem, was wir 
haben, und harren wir in Geduld der ſchönen Dinge, die uns 
außerdem noch verſprochen ſind!“ ſagte Sartorius launig. 
„Aber teilen Erlaucht ebenfalls die Befürchtungen wegen einer 
Mißernte und notwendigen Teuerung im nächſten Jahre?“ 

„Die Ausſichten ſind in der That die trübſten“, lautete 
die in ernſtem Tone gegebene Antwort. „Der furchtbare 
Hagelſchlag am 5. Auguſt hat nicht nur in hieſiger Umgegend 
gewütet, er hat ſich vom Rhein bis nach Sachſen hin ver⸗ 
breitet und den größten Teil der Ernte vernichtet. Die Wit⸗ 
terung iſt meiſt naßkalt und regneriſch, was den Mißwachs 
nur befördern kann, daher denn auch die Kornpreiſe faft ſtünd⸗ 
lich eine Steigerung erfahren.“ 

Das ſind freilich wahre Hiobspoſten, die Sie uns da 
bringen, Erlaucht“, ſagte der Medizinalrat nachdenklich. „Es 
wird angezeigt ſein, ſchon bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen, 
das Argſte abzuwenden von den unteren Klaſſen der Stadt.“ 

„Es kann viel geſchehen, wenn — was ja nicht zu be⸗ 
zweifeln iſt — die ſtets bewährte Opferwilligkeit der wohl 
habenden Bürgerſchaft ſich auch diesmal hilfsbereit erweiſt, des 
thatkräftigen Beiſtandes der Behörden darf ſie ſich zum vor⸗ 
aus überzeugt halten. Es läßt ſich verſchiedenes thun, der 
Not zu ſteuern. Glauben Sie — ah, ich bitte —“ 

Der Eintritt eines Dienſtboten hatte die Rede des Grafen 
Soden unterbrochen. 

„Was gibt's?“ fragte nicht eben freundlichen Tones der 
Arzt. 

„Entſchuldigen Sie gütigſt die Störung“, bemerkte ſchüch⸗ 
tern des Doktors alte Haushälterin. „Ich habe dreimal ver⸗ 
nehmlich geklopft, aber die Herren hatten es überhört. Herr 
Wilhelm hat vor einer Viertelſtunde geſchickt, er kann nicht 
zum Abendeſſen kommen, denn er wird bei Wägels bleiben 
müſſen. Den jungen Franzoſen Martin hat, als er auswärts 
geweſen, der Schlag getroffen, er wurde heimgeſchafft und 
liegt noch immer ohne Beſinnung. Herr Wilhelm iſt eben 
dazu gekommen, und jetzt wollen ſie ihn bei Wägels nimmer 
fortlaſſen.“ 

„Was ſind das wieder für Sachen!“ ſagte unmutigen 
Tones der Arzt vor ſich hin, als er dieſen Bericht vernom⸗ 
men. „Da werde ich wohl ſelber gehen müſſen, um ihn ab⸗ 
zulöſen, denn gern iſt der brave Junge wohl nimmer dort, 
ſeit — — Na, einerlei. In dieſem Falle entſchuldigen Sie 
doch gütigſt, Erlaucht“, wandte er ſich an Graf Soden, der 
ſich alsbald erhoben und zum Gehen gerüſtet hatte. 

„Bitte, keine Entſchuldigungen, Doktor“, ſagte er höflich, 
„vor allem die Pflicht. Der junge Franzoſe iſt ja wohl ver⸗ 
wandt mit Wägels? Nein? Dann um ſo beſſer. Der Fall 
iſt hoffentlich kein ernſter, und ich werde in Bälde von Ihnen 
darüber hören, Herr Doktor. Für heute habe ich die Ehre“, 
und mit dieſem Gruß verließ Soden das Zimmer. 

Eine Minute ſpäter machte der Medizinalrat ſich auf den 
Weg nach dem Hauſe ſeines alten Freundes Wägel. Dort 
herrſchte die größe Aufregung. Vor einer kleinen Stunde 
hatte man Henri heimgebracht, bleich und regungslos lag er 
auf weicher Tragbahre gebettet, der Oberſt und Dr. Wilhelm 
Sartorius, des Medizinalrats Sohn, waren den Trägern ge⸗ 
folgt und hatten alsbald dem Wägelſchen Dienſtperſonal an⸗ 
befohlen, in aller Stille das Nötigſte zur Pflege des Er⸗ 
krankten zu beſchaffen. Heuris Zimmer lag im Erdgeſchoß; 


Bertha eilte, ſobald ſie die erſte Kunde von dem ſchlimmen 
Vorfall vernommen, die Treppe herunter und ſtürzte mit allen 
Zeichen hoher Erregung in das Gemach, wo ſie den Arzt mit 
einer genauen Unterſuchung des Bewußtloſen beſchäftigt fand. 

„Iſt er tot? Komme ich zu ſpät?“ fragte ſie haſtig, 
„oder iſt Hoffnung, daß er wieder hergeſtellt werde? Sprich, 
Wilhelm, wird er ſterben, oder vermagſt Du ihn zu retten?“ 

Der Arzt machte ihr beruhigende Zeichen. 

„Du haſt Hoffnung, ſein Leben zu erhalten? Wilhelm, 
edelſter der Menſchen, rette ihn, und ich will Dir zeitlebens 
auf den Knieen danken für ſolche Großmut.“ 

Der Angeredete erhob ſich und ſchritt der Sprechenden 
entgegen. Er ergriff ihre Hand, um die junge Dame in einen 
Winkel des Zimmers zu führen, wo er ihr leiſe zuflüſterte: 
„Mein Wort darauf, daß ich meine ganze Kraft einſetzen 
werde, Deinen — Monſieur Martin zu retten. Genügt Dir 
dieſes Verſprechen? Aber als Arzt verlange ich dringend ab⸗ 
ſolute Ruhe für den Kranken. Jede, auch die leiſeſte Auf: 
regung iſt von ihm fern zu halten. Noch kann ich nichts anderes 
feſtſtellen, als eine tiefe Ohnmacht, die freilich in Schlimmeres 
übergehen kann. Doch hoffen wir, wenngleich ich fürchte, 
daß ein Gehirnfieber, wohl die Folge einer hochgradigen Ner⸗ 
venerregung, im Anzug iſt. Aber bei der kräftigen Konſti⸗ 
tution des Kranken braucht man nicht an das Schlimmſte zu 
denken.“ 

„Darf ich ihn pflegen, Wilhelm?“ 

Der Angeredete zuckte auf bei dieſer Frage, aus den 
ernſten dunkeln Augen richtete er einen kangen traurigen Blick 
auf die vor ihm ſtehende ſchlanke Mädchengeſtalt, dann ſagte 
er mit tonloſer Stimme: „Ich habe keinen Einwand zu 
erheben“. 

Bewegt küßte Bertha die Hand des jungen Arztes und 
nahm Platz neben Henris Lager. Bald darauf langte der 
Medizinalrat an, der den Kranken bedeutend unruhiger fand, 
denn ſchon ſtellten ſich die Vorboten eines typhöſen Fiebers 
ein, und Henri begann irre zu reden. Da erhob ſich der 
alte Sartorius, der mit dem Sohne und dem Oberſten eine 
lange Beſprechung gehabt, und ſagte, zu Bertha tretend: 
„Hier iſt kein Platz für Dich, Bertha. Ich weiß wohl, daß 
Wilhelm Dir das Dableiben geſtattet, ich aber, der Erfahrenere, 
muß es geradezu verbieten. Wir brauchen zur Wartung des 
Kranken ſtarke Männer und dann — alſo ich muß darauf 
beſtehen, daß Du uns hier allein läſſeſt. Bitte, führe doch 
Herrn Oberſt Laharpe hinauf. Er hat Herrn Wägel eine 
wichtige Eröffnung zu machen. Ohnehin kennt Dein Vater 
den Fall in ſeiner ganzen Bedeutung noch nicht.“ 

Bertha gehorchte, wenn auch widerſtrebenden Herzens, 
dieſer Weiſung und verließ mit dem Oberſten das Zimmer, 
um den Gaſt ihrem Papa vorzuſtellen. 

Herr Wägel ſaß in einem der Zimmer des erſten Stod- 
werks an der Seite ſeiner Frau und hielt ihre durchſichtige 
weiße Hand feſt in der Rechten, und ſeine treuen Augen 
ruhten mit dem Ausdruck vollſter Liebe und Güte auf den 
klaſſiſch edlen, aber todblaſſen Zügen Klotildens, als er ſagte: 

„Ich weiß es ja längſt, daß, wenn Du je gefehlt, dies 
nur geſchehen damals aus Unkenntnis und Unerfahrenheit, 
und ich ſelber habe Dir das Verſprechen gegeben, nie 
nach Deiner Vergangenheit fragen zu wollen. Karoline hat 
Dich geliebt mit aller Liebe, deren ihre milde Seele fähig 
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geweſen. Sie allein hat gewußt um Deine erſte Ehe, aber ſie 
hat dies Geheimnis mit in das Grab genommen, nachdem fie 
mich auf dem Sterbebette eindringlich gemahnt. Dich an ihre 
Stelle zu ſetzen, daß fortan Du mir Gattin und meinen Kin⸗ 
dern eine zweite Mutter werden möchteſt. Ich habe nach 
ihrem Willen gehandelt, aber ach! unſer Glück ſollte nicht 
von langer Dauer ſein, denn es kamen Jahre des trübſten 
Leids über uns, und das Geſchick hat gewollt, daß wir ſchier 
ein halbes Menſchenalter hindurch neben einander hergegangen 
ſind, fremd und unverſtanden. Vergib mir, daß ich je habe 
zweifeln können an Deiner Treue, daß ich in dem unſagbar 
harten Loſe, das Dir gefallen war, wenn auch immer nur 
für Augenblicke, eine vom Himmel Dir auferlegte Buße habe 
erblicken können. Nunmehr Du ſtark genug geworden biſt, 


um gefräftigten Geiſtes zurückblicken zu können in eine ferne 
Vergangenheit, hat es Dich gedrängt, mir Dein Herz bis in 
die innerſten Falten zu erſchließen, ſo daß es fortan für mich 
kein Geheimnis mehr gibt in Deinem Leben. Wolle Gott, 
daß Du recht geſehen, wenn Du in dem jungen Martin Deinen 
Sohn erkannt. Vielleicht gelingt es unſeren Bemühungen, 
Deine Vermutung zur Wahrheit zu geſtalten und dann — 
ja, ja“, fuhr er ganz glücklich fort, „denn ich täuſche mich 
nicht, daß Bertha Henri liebt — legen wir der Kinder Hände 
in einander und freuen uns, mit ihnen wieder jung geworden, 
ihres jungen Glückes. Jetzt aber will ich Dich allein laſſen, 
Klotilde, denn Du mußt ruhen. Heute Abend führe ich Dir 
Henri und Bertha zu.“ 
Fortſetzung folgt.) 


Nördlingen im Ries. 
Von Franz Märklin. 
Fortſetzung.) 
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ie Sonne kaiſerlicher Huld leuchtete der Stadt beſonders 

unter Maximilian I., der ſie ſechsmal beſuchte. Das 
Jahr 1517 verzeichnet den „großen Wind“. Der Winter war 
unnatürlich warm geweſen, dann folgte ſpät noch eine ſtrenge 
Kälte, und von Oſtern bis in den Sommer hinein fiel kein 
Regen, fo daß alle Wieſen ausbrannten, und der Bauer das 
Stroh von den Dächern nahm, um Futter daraus zu ſchnei⸗ 
den. Da erhob ſich am Freitag nach dem Johannisfeſte 
abends zwiſchen 7 und 8 Uhr plötzlich eine ungeheure Winds. 
braut, die mit raſender Heftigkeit über das Land fuhr. Die 
Bewohner Nördlingens waren des jüngſten Tages gewärtig. 
Und wohl konnte man es ein Gericht heißen, was damals 
über die ganze Gegend kam. Wie ein zeitgenöſſiſcher Bericht 
ſagt, warf der Sturm „innerhalb zweien Meil wegs 


ungefähr 2000 Häuſer und Stadel im Grund umb und ries 
viel und mächtig groß Baum in Hölzern und Gärten mit 
Wurtz aus und nieder“. 

Die Stadt trat früh der Reformation bei. Diepold 
Gerlacher, ein Pfälzer, geboren zu Billigheim bei Landau, 
daher gewöhnlich Theobaldus Billicanus genannt, ein Studien⸗ 
genoſſe Melanchthons, wird als der Reformator Nördlingens 
bezeichnet und wurde vom Rate 1522 dahin berufen. Die 
Stadt trat dem ſchmalkaldiſchen Bunde nicht bei; das Kriegs⸗ 
wetter jedoch zog ſich in ihre nächſte Umgebung. Im Herbſte 
1546 fand bei Alerheim zwiſchen den Spaniern und den Trup⸗ 
pen des Bundes ein Kampf ftatt. Hierbei fiel der 24 jährige 
Herzog Albert von Braunſchweig. Trotz der gräßlichen Ver⸗ 
wundung durch einen Speerſtich in Hals und Mund hieb er noch 
mehrere Spanier nieder. Er liegt hinter dem Hochaltar der 
Georgskirche begraben. Die Zeit der Leiden, des Elends be⸗ 
ginnt. Die Peſt wütet in den Mauern, die Stadt muß 150 000 fl. 
Brandſchatzung bezahlen. 

Kaiſer Karl V. kam am 5. März 1548 mit dem gefangenen 
Landgrafen Philipp von Heſſen nach Nördlingen; bei dem Kaiſer 
befanden ſich Philipp, der Erbe der ſpaniſchen Krone, Maxi⸗ 
milian der König von Ungarn und Erzherzog Ferdinand, 
feines Bruders Sohn. 3000 Spanier waren damals in Nörd⸗ 
lingen einquartiert. Der kaiſerliche Beſuch wiederholte ſich am 
Johannistag 1549. 

Auch der wilde Markgraf Albrecht von Brandenburg, der 
wie ein Räuberhauptmann das Reich durchſtreifte, erſchien vor 
Nördlingen, brandſchatzte es und heftete für den Stadtadler 
das franzöſiſche Wappen an, da er ſchmachvollerweiſe im 
Dienſte des Königs von Frankreich ſtand. Im März 1551 
lagerte auf der Kaiſerwieſe Moritz von Sachſen. 1558 kam 
Kaiſer Ferdinand I. zu Beſuch. — Mitten in dieſe welt- 
geſchichtlichen Begebenheiten mengt fi der „Lerchenkrieg“, der 
Streit der Ottinger Grafen um Weide und Jagdrechte, aus 
kleinlichem Anlaſſe wurde viel Blut vergoſſen, ungeheurer 
Schaden an Eigentum verbrochen. Graf Max Wilhelm von 
Wallerſtein wurde 1614 bei einem Kampfe zwischen Nördlinger 
Schützen und Wallerſteinſchen Jägern erſchoſſen. 

Leider ſind die Blätter der Wende des 16. Jahrhunderts 
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mit den grauenhaften Ausſchreitungen der Hexenprozeſſe be⸗ 
deckt. Nördlingen nimmt in der furchtbaren Geſchichte dieſes 
ſcheußlichen Wahnwitzes eine hervorragende Rolle ein. Zahl⸗ 
reiche Opfer, hoch und nieder, wurden von der Verblendung 
ihrer Richter, unter denen namentlich Rechtskonſulent Röttinger 
und Bürgermeiſter Pferringer ſich ein unſeliges Gedächtnis 
erworben haben, den gräßlichſten Martern unterworfen und 
dem Tode auf dem Scheiterhaufen überliefert. Das Blut er⸗ 
ſtarrt in den Adern, wenn man die Akten durchlieſt. Der 
noch erhaltene Brief, welchen Rebekka Lemp, Zahlmeiſterin, aus 
dem Kerker an Gatten und Kinder ſandte, und das Ant⸗ 
wortſchreiben derſelben an die Mutter, entlocken heute noch 
ob ihres rührenden ergreifenden Inhaltes ſelbſt Männern 
Thränen. 

Und dennoch hatte ein Weib die furchtbare Kraft, ſtand⸗ 
haft bis ans Ende zu bleiben. Die Kronenwirtin Maria Holl 
hielt 56 Torturen von der ausgeſuchteſten Grauſamkeit aus, 
behauptete ſtandhaft ihre Unſchuld und zwang dadurch die 
Richter, ſie auf freien 


Chriſtian und der Rheingraf Otto mit großer Truppenmacht 
auf dem Durchmarſche. 

Am 26. Juli 1634 fiel Regensburg, und die ſiegreichen 
Fahnen des Kaiſers zogen die Donau aufwärts. Die ſchwe⸗ 
diſche Heeresmacht räumte die altbayeriſchen Lande, welche fie 
furchtbar verheert hatte. Bereits am 18. Auguſt war Nörd⸗ 
lingen von dem kaiſerlichen Heere umſchloſſen. Das Haupt⸗ 
quartier war im Schloſſe zu Reimlingen, den Oberbefehl führte 
der König von Ungarn, der ſpätere Kaiſer Ferdinand III., 
neben ihm befehligten der Kardinal⸗Infant Ferdinand, welcher 
mit 12000 erleſenen ſpaniſchen und italieniſchen Mannſchaften 
aus Italien zu ihm geſtoßen war, Herzog Karl von Loth⸗ 
ringen, ferner Graf Gallas, Piccolomini und Johann v. Werth 
Die kleine ſchwediſche Beſatzung und die Bürger verteidigten 
ſich mit unbeſchreiblichem Heldenmute, und erſt am 7. Sept. 
öffnete Nördlingen dem ſiegreichen Kaiſerſohne ſeine Thore. 
Es ſind mehrere Tagebücher der Belagerung erhalten, welche 
uns faſt Stunde für Stunde von den Ereigniſſen unterrichten. 

Der gefährlichſte 


Fuß zu ſetzen und 
die weiteren Hexen⸗ 
prozeduren einzu⸗ 
ſtellen. 

Iſt es doch, als 
hätte der Jammerruf 
der unſchuldig Ge⸗ 
mordeten die Wolken 
durchdrungen und 
die Rache des Him⸗ 
mels über das ver⸗ 
blendete Geſchlecht 
herabgerufen. Kaum 
haben wir die Blät⸗ 
ter gewendet, auf 
welchen wir dieſe herz⸗ 
zerreißenden Begebenheiten laſen, jo beginnen jene, auf denen 
die endloſen Leiden verzeichnet ſind, welche die Stadt im 
Dreißigjährigen Kriege zu dulden hatte. Ihr Name iſt, wie 
ſchon vorbemerkt, einer der bedeutendſten in der Geſchichte dieſes 
Krieges. Alle großen und wichtigen Perſönlichkeiten des⸗ 
ſelben berührten Nördlingen. Wir wollen keine Spezifizierung 
der endloſen Durchmärſche antreten, ſondern nur die Namen 
der Fürſten und der berühmteſten Generale aufzählen. Am 
14. Juli 1619 kam Kaiſer Ferdinand II. zur Huldigung; am 
14. März 1625 Graf Pappenheim; am 12. Febr. 1628 erſchien 
Graf Mansfeld; am 28. Februar 1630 der Friedländer, der 
Wallenſtein; am 8. Oktober 1631 kam General Gallas, und 
am 20. Dezember 1631 General Graf Tilly, welcher 8 Tage 
verweilte, am 29. Dezember abzog und am 4. Januar mit 
General Altringer wiederkehrte. Im April desſelben Jahres 
kam Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar mit General 
Baner, und am 24. September hielt, unter dem Jubel des 
Volkes der Schwedenkönig Guſtav Adolf feinen Einzug. Er war 
begleitet von dem Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld, 
dem Herzog Julius Friedrich von Württemberg, Markgraf 

iedrich von Brandenburg, den Grafen von Hohenlohe und 

ttingen und dem Reichskanzler Oxenſtierna. Noch am ſelben 

Tage kam die Königin Eleonore. Im Jahre 1633 erſchienen 

Herzog Bernhard und Feldmarſchall Baner, der Pfalzgraf 
Des Baperland. Fr. 50. 


Schloß Reimlingen in der Gegenwart. 


Originalzeichnung von Julius August Heller. 


heit eines Bürgers. 


Augenblick war am 
4. September, zwei 
Tage vor der 
Schlacht. Wir geben 
ihn in ausführlicher 
Beſchreibung, da ſich 
in ihm die Schred- 
niſſe der ganzen Be⸗ 
lagerung aufs an⸗ 
ſchaulichſte vereinen. 
„Nachmittags 3 Uhr, 
während alles feind⸗ 
liche Geſchütz gegen 
die Stadt donnerte, 
ballten ſich gewaltige 
Sturmkolonnen zu⸗ 
ſammen und ſetzten ſich in Bewegung. Ihr Hauptziel war 
eine weite Breſche unweit des Deininger Thors. Sie ſollte 
erſtiegen, von ihr aus Nördlingen genommen werden. Wut 
und gereizte Scham, einer Handvoll Bürger weichen zu ſollen, 
ſtachelte den Feind, die Belagerten erfüllte der Mut der 
Verzweiflung oder die Kraft religiöſer Hingabe. Siebenmal 
ſtürmte der Feind, ſiebenmal wurde er abgewieſen. Während 
der Kampf tobte, hatten ſich feindliche Waghälſe unbemerkt 
dem Deininger Thorturme genähert. Er war auf der von 
der Stadt abgekehrten Seite furchtbar zerſchoſſen. Durch 
die klaffenden Löcher ſchlüpften die Feinde herein, kletterten 
innen raſch heran, warfen den geringen Widerſtand, den ſie 
hier fanden, nieder und machten ſich im Nu zu Herren des 
Turms. Wenn es ihnen glückte, ſich hier zu halten, bis 
Nachzug kam, ſo war die Stadt verloren. Und ſchon fand 
das kecke Beiſpiel Nachfolge. Unter den Bürgern ahnte man 
nichts von der drohenden Gefahr. Plötzlich ertönte hoch vom 
Kirchturm, wo man den Überfall erſchaut hatte, die Lärm⸗ 
glode. Der Stadthauptmann Welſch eilte herbei und ſetzte 
alles in Bewegung, den Feind wieder aus dem Turm zu 
werfen. Aber was man thun mochte, es ſchien vergebens. 
Von ſicherer Höhe lachte der Gegner der erfolgloſen Verſuche. 
Da half noch im letzten Augenblick die verzweifelte Entſchloſſen⸗ 
Der Gerber Hans Eiffelin rief mit 

2100 
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gellendem Rufe nach Feuer. Alles begriff, was er meinte. Im 
Moment war Stroh und Holz zur Stelle, es wurde entzündet, 


und an dem Stiegenholz und Gebälke leckte die Flamme im 


Turme raſch empor. Bald wogte erſtickender Rauch um feine 
Spitze. Einzelne der Feinde hatten noch zu entrinnen gewußt, 
die übrigen aber, vom Feuer immer näher umzüngelt, flüch⸗ 
teten ſich endlich hoch oben hinaus auf die Geſimſe und Fenſter, 
dort hingen ſie eine Weile unter furchtbaren Wehrufen und 
ſtürzten alsdann ſterbend oder tot auf die Gaſſe. Da ſam⸗ 
melten ſich bleiche eingefallene Geſtalten, Weiber, entmenſcht 


Feldmarschall Gorus Gefangennahme in der Schlacht von Nördfingen 1634. Nach Ottos Gemälde im t. Natlonalmuſeum. 


durch den Hunger und die quälende Angſt um die Erhaltung 
ihrer Kinder, und ſchnitten ſich mit wollüſtiger Gier Fleiſch 
aus den angebrannten Leibern, um ſich und den Ihrigen das 
Leben zu friſten. Eine grauenvolle Scene, entſetzlicher durch 
das Bild der Sieger als der Überwundenen.“ 

Noch immer hoffte die Stadt auf Entſatz; Herzog Bern⸗ 
hard hatte ſein Wort verpfändet, fie zu befreien, und er kannte 
die entſetzliche Lage der Bedrängten, denn wiederholt war es 
dem ſchlauen Schuſter Weckerlin aus Goldburghauſen gelungen, 
ſich durchs kaiſerliche Lager zu den Schweden zu ſchleichen. 
Man zeigt noch am Waſſerturme die Stelle, wo der kecke 
Bote ein- und ausſchlüpfte. Seine Loſung lautete bezeichnend: 
„Mich hungert“. Vergebens widerriet Marſchall Horn den 
Angriff auf die kaiſerliche Übermacht; Bernhard wagte das 
Glück der Schlacht, es entſchied gegen ihn. Schon in der 


Nacht des 5. September begann das Vorſpiel mit einem er⸗ 
folgreichen Angriff der Schweden gegen die ſpaniſchen Stel⸗ 
lungen am Heſelberg. General Gallas zog am folgenden Tage 
| die Belagerungstruppen an ſich und ftellte ſich auf den Höhen 


des Heſelbergs bis zum Allbuch in Schlachtordnung. Der 
linke Flügel war durch Geſchütz und Feldbefeſtigungen ver: 
ſtärkt. Zunächſt geht Horn ſtürmend gegen die Schanzen am 
Allbuch vor, das vorderſte Werk wird genommen. Die Ex⸗ 
ploſion der zurückgelaſſenen Pulverwagen bringt feine Truppen 
in Verwirrung. Feldmarſchall Piccolomini läßt 1000 Küraſſiere 
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auf fie einreiten, welche fie den Allbuch hinabjagen. Der 
Herzog gewahrt die Bedrängnis ſeines Marſchalls und 
ſendet ihm erprobte Regimenter zum Suceurs, welche jedoch 
den Sieg nicht zurückgewinnen können. Faſt ſieben Stunden 
dauert das blutige Schlachten, bis ſich Horn entſchließt, ſeine 
dezimierten Truppen zurückzuführen. Herzog Bernhard hatte 
anfänglich durch einen brillanten Reiterangriff des Generals 
Taupadel einige Avancen errungen. Bald aber wurde das 
Vordringen ſeiner Reiter durch das vernichtende Feuer von 50 
Geſchützen gehemmt. Nun griff auch Johann v. Werth in die 
Schlacht ein; er ſtürzt ſich mit 3000 Reitern dem Feind ent⸗ 
gegen, deſſen Scharen vor dem unwiderſtehlichen Angriff zer⸗ 
ſtäubten und ſich fliehend in die Reiterei Horns warfen. Da 
war die Auflöſung der ſchwediſchen Kolonnen unhaltbar. Her 


zog Bernhard ſelbſt erlitt eine Verwundung am Halſe, wäh⸗ 


rend fein Pferd erfchoffen wurde. Verwirrung, Flucht und 
Niederlage wurden allgemein. In dieſem Gewühle war es, 
wo Feldmarſchall Horn von Werthſchen Küraffieren (Regiment 
Buſch) angefallen und umringt wurde. Dieſen gab er ſich 
gefangen und wurde von ihnen nebſt den erſtrittenen Fahnen 
ihrem Führer vorgeführt. Werth ſelbſt ſoll 3 Fähnriche 
an ihren Fahnen erſchlagen und 28 Feinde mit eigener 
Hand getötet haben. Geſchütz, Bagage und Lager ließen 
die Schweden, von denen 12000 auf dem Schlachtfelde 
lagen, im Stich. 80 große Kanonen, 4000 Wagen, 1200 
Pferde und 6000 Gefangene waren nebſt der ganzen Kriegs⸗ 
kaſſe in die Hände der Sieger gefallen. Unter den Gefangenen 
befanden ſich 3 Generale und 14 Oberſten. Die Kaiſerlichen 
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hatten 130, die Bayern 115 Standarten erbeutet. Nach altem 
Brauch zahlte Werth ſeinen Braven für jedes „Fändl“ 20 
Reichsthaler aus. Als die wertvollſte unter den erbeuteten. 
Standarten galt des Weimarers „Leibkornet“ von weißem 
Atlas mit dem Spruche im goldenen Kranze „Non verbis 
sed armis“ (nicht mit den Worten, ſondern mit den Waffen). 

Nun erſchienen die Abgeordneten der Stadt im Schloſſe 
zu Reinilingen und baten um Gnade. Einer der ſpaniſchen 
Generale ſoll dem König geraten haben, an Nördlingen ein 
abſchreckendes Beiſpiel feſtzuſtellen, aber der großmütige Ferdi⸗ 
nand lehnte es mit den Worten ab „der Kaiſer, mein Herr 
Vater, hat mich nicht geſandt, die Städte des Reiches zu zer⸗ 
ſtören, ſondern zu ihrer Schuldigkeit zurückzuführen“. 

Schluß folgt.) 


Nampflenburg. 
Von Huge Arnold. 
Schluß.) 


Anter Karl Alberts Nachfolger, Mar 
Joſeph III., griff ein mehr haushälteriſches 


und nüchternes Regiment Platz; die Ver⸗ 
ſchönerung Nymphenburgs beſchränkte ſich auf maleriſche Aus⸗ 


ſchmückung der inneren Räume, zu welcher im Gegenſatze 
zur früheren Bevorzugung von Ausländern mehr einheimiſche, 
wenn auch weniger glänzende Kräfte, herangezogen wurden. 


Bauten wurden nur für die neu errichtete Porzellanfabrik 


aufgeführt. Das Streben des Kurfürſten auf Hebung des 
Volkswohlſtandes richtete ſich nicht bloß darauf, ſie durch 
Sparſamkeit, ſondern auch durch Erſchließung neuer Ouellen 
zu fördern, und darum ließ er dem Hafnermeiſter Niedermayer, 
der in der ſächſiſchen Porzellanfabrik zu Meißen gearbeitet 
hatte, beſondere Gunſt angedeihen; demſelben gelang es, aus 
einer in Niederbayern (bei Wegſcheid) vorkommenden Erdeart 
Porzellan herzuſtellen. Ein Haus im Rondel vor dem linken 
Schloßflügel wurde zur Fabrik beſtimmt. Nach kurzer Blüte 
indeſſen ging die Fabrik langſam immer mehr zurück, bis ſie 
in unſeren Tagen aus dem Staatsbetriebe der Privatinduftrie 
überlaſſen wurde und nunmehr wieder beſſer gedeihen zu 
wollen ſcheint. 

Am wenigſten geſchah für Nymphenburg unter Karl 
Theodor; er legte den Hirſchgarten an, um der Jagd auf das 
dort gehegte Hochwild zu pflegen. 


Mit dem damaligen Sinken des politiſchen Übergewichts 
Frankreichs trat zugleich ein Umſchwung des Geſchmacks ein, 
England und engliſche Einrichtungen wurden tonangebend. 
Das trug ſich auch auf die Gartenkunſt über, welche nicht 
mehr die geometriſche Stiliſierung der Natur als Geſetz 
anerkannte, ſondern der freien Nachahmung der Natur huldigte. 
Dieſer Veränderung Rechnung tragend, berief Kurfürſt Max 
Joſeph IV., der erſte König, 1803 den Hofgartenintendanten 
Ludwig Friedrich Sckell von Schwetzingen nach München, und 
dieſer berühmte Gartenkünſtler wandelte die ſteif⸗zopfige Herr⸗ 
lichkeit des Gartens mit weiſer Schonung eines Teils der 
vorhandenen Anlagen in jene Geſtalt um, die noch heute alle 
Beſucher und Luſtwandler entzückt. Das große Parterre, der 
Kanal, die Kaskade, die Avenuen wurden beibehalten, und von 
dieſem Mittelpunkte aus der glücklichſte Übergang in ſcheinbar 
frei⸗natürliche Wieſen⸗ und Waldpartien geſchaffen, die Gehölze 
erfuhren die gewählteſte Miſchung der Beſtände, die Gewäſſer 
erhielten freien Lauf, und die Teiche und Waſſerſpiele vor der 
Baden⸗ und Pagodenburg wurden in einen kleineren und 
größeren See umgewandelt. Selbſt der plaſtiſche Schmuck 
mußte ſich eine Dezimierung gefallen laſſen, bei der allerdings 
etwas zu viel des Guten geſchehen ſein mag. — In den 
Jahren 1807—1820 wurden die großen Treibhäuſer angelegt. 

Als nach der langen kriegeriſchen Epoche der Friede in 
Europa einzog, wurde Nymphenburg der Lieblingsaufenthalt 
des „Vater Max“ und feiner Familie. Im Erdgeſchoß des 
rechten Flügels bewohnte er — treu ſeinen einfachen Gewohn⸗ 
heiten — einige beſcheidene Räume, und der ſogen. „Prinzen⸗ 
Garten“, der Spiel⸗ und Tummelplatz ſeiner zärtlich geliebten 
Kinder, faſt unmittelbar vor denſelben war ſein bevorzugter 
Aufenthalt. Hier entſchlief er auch in der Nacht des 13. Ok⸗ 
tober 1825. 

Schon als Kronprinz hatte König Ludwig I. gern in 
Nymphenburg geweilt und hier dem erfinderiſchen Oberbergrat 
Joſeph v. Baader Raum zur praktiſchen Ausführung ſeiner 
Gedanken gegeben. Baader ſchuf ſinnreiche hydrauliſche Ma⸗ 
ſchinen, einen „Waſſerſchlitten“ (ein Waſſer⸗Velociped würde 
man jetzt ſagen), und das Modell einer Eiſenbahn, deren 
Wagen allerdings noch von Pferden gezogen wurden. Als 
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König bewohnte Ludwig I. jedes Jahr einige Wochen hindurch 
Nymphenburg. 

Nach ſeiner Vermählung bezog Kronprinz Mapimilian 
den ſogen. Kurfürſtenſtock in Nymphenburg, und hier wurde am 
25. Auguſt 1845 ſein erſter Sohn Ludwig geboren. Wieder⸗ 
holt nahm König Max II. ſommerlichen Aufenthalt in Nymphen⸗ 
burg, und ſeine erlauchten Brüder haben die Neigung für 
das ſchöne Schloß vom Großvater geerbt. Prinz Adalbert 
hielt ſich alljährlich geraume Zeit hindurch in demſelben auf, 
ſeine Witwe wählt es mit Vorliebe zur Sommerreſidenz, und 
ſein älteſter Sohn, Prinz Ludwig Ferdinand, hält hier an 
der Seite ſeiner liebreizenden Gemahlin ſtändig Hof. — Und 
wenn der Landesregent, Se. Königl. Hoheit Prinz Luitpold, 
in den Mauern der Hauptſtadt weilt, vergeht in Winters⸗ wie 
in Sommerszeit ſelten ein Tag, an dem er nicht im Wagen 
nach Nymphenburg fährt, um entweder allein oder in Geſell⸗ 
ſchaft einiger Kavaliere im Parke zu luſtwandeln und ſich im 
kühlen Bade zu er⸗ 


dieſem Bunde. — Auch unter Kurfürſt Karl Theodor und 
unter König Max Joſeph I. wiederhallten die Mauern des 
Schloſſes und die Gänge des Parkes vom lärmenden Treiben 
gar mancher Feſtlichkeiten, und unter König Ludwig I. war 
die Amalienburg häufig das Ziel feſtlicher Schlittenfahrten 
des Hofes. 

Aber auch ernſte Akte, wichtige politiſche Vereinbarungen 
vollzogen ſich in den Sälen zu Nymphenburg; gar manche 
Staatserlaſſe tragen das hieſige Datum der landesherrlichen 
Unterſchriften. Die Geſchichte verzeichnet namentlich zwei 
Verträge, die zu Nymphenburg abgeſchloſſen wurden. Der 
eine zog hochbedeutende Folgen nach ſich: der Haupt⸗Hausver · 
trag zwiſchen den drei Linien des Wittelsbachiſchen Hauſes: 
Kurbayern, Kurpfalz und Zweibrücken, der am 5. September 
1766 die alten Verträge über die wechſelſeitige Erbfolge der 
einzelnen Wittelsbachiſchen Zweige beſtätigte, die Wiederver⸗ 
einigung von Kurpfalz mit Bayern beim bevorſtehenden Aus; 
ſterben des kurbaye⸗ 


friſchen, ſofern die 
Witterung es ge⸗ 
ftattet. 
Nymphenburg ift 
wegen feiner anmuti⸗ 
gen Lage und wegen 
der prächtigen Räume 
ſehr häufig zum 
Schauplatz von Hof⸗ 
feſtlichkeiten erwählt 
worden, welche dort, 
beſonders in früherer 
Zeit, unter Entfal⸗ 
tung außerordent⸗ 
licher Pracht gefeiert 
wurden. Solche fan⸗ 
den z. B. zur Feier 
der am 5. Oktober 
1722 zu Wien ſtatt⸗ 
gehabten Vermählung 
des Kurprinzen Karl Albert mit der Erzherzogin Maria Amalia 
ſtatt, und faſt die gleichen wiederholten ſich aus Anlaß der Taufe 
des zweiten, au 25. Auguſt 1728 in Nymphenburg gebornen 
Sohnes des Kurfürſten, des Prinzen Joſeph Ludwig Leopold; 
während des Faſchings 1734 wurde im Garten eine maskierte 
Hirſchjagd veranſtaltet, bei welcher der geſamte Hof in den ver⸗ 
ſchiedenſten Koſtümen erſchien. Die Doppelhochzeit zwiſchen 
den Häuſern Wittelsbach und Wettin, die Vermählung des 
Kurfürſten Max Joſeph III. mit der ſächſiſchen Prinzeſſin 
Maria Anna, und feiner Schweſter, der Prinzeſſin Marie An- 
tonie, mit dem ſächſiſchen Kurprinzen Friedrich Chriſtian im 
Juni 1747, wurde in Nymphenburg durch Veranſtaltung einer 
glänzenden Beleuchtung gefeiert, bei der die ganze Strecke von 
Neuhauſen bis zur großen Kaskade in eine Lichtſtraße ver⸗ 
wandelt war, und die mit einem großartigen Feuerwerk endete. 
Nochmals ſchallte zur Feier einer Hochzeit im kurfürſtlichen Haufe 
rauſchender Feſtjubel zu Nymphenburg, als die jüngſte Toch⸗ 
ter des unglücklichen Kaiſers Karl Albrecht VII. am 13. Ja⸗ 
nuar 1765 mit Kaiſer Joſeph II. durch Prokuration vermählt 
wurde. Die Ehe hatte nicht Neigung, ſondern Politik ge⸗ 
ſchloſſen, und jo waltete leider kein glücklicher Stern über 


Aumpßenburg in der Gegenwart, Gartenfaſſabe. 


riſchen Mannsſtam⸗ 
mes ſicherte und da⸗ 
mit feſte Schranken 
gegen die Begehrlich⸗ 
keit Oſterreichs auf⸗ 
richtete; außerdem 
wurde darin feſtge⸗ 
ſetzt, daß München 
die Haupt⸗ und Re⸗ 
ſidenzſtadt ſämtlicher 
Wittelsbachiſcher 
Lande ſein, und der 
jeweilige Kurfürſt in 
derſelben Hof zu hal⸗ 
ten habe. Über einen 
zweiten hier verein⸗ 
barten Vertrag ſind 
ungeheuerliche Fabeln 
verbreitet geweſen, 
durch deren Richtig⸗ 
ſtellung unſer bayeriſcher Geſchichtsforſcher, Prof. Dr. K. Th. 
Heigel, ſich neues Verdienſt erwarb. Karl Albert, damals noch 
Kurfürſt, ſchloß nämlich während der Anweſenheit des franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafters, Grafen Belleisle, einen Traktat mit dem 
ſpaniſchen Geſandten, Grafen Montijo, worin Spanien dem 
Kurfürſten für die Kaiſerwahl und den Krieg gegen Oſterreich 
ſeine Unterſtützung verhieß. Hieraus ſchmiedete die Verleumdung 
einen Vertrag, in welchem Karl Albert für den Beiſtand Frank⸗ 
reichs zur Erlangung der Kaiſerkrone Gebietsabtretungen an der 
Rheingrenze zugeſtanden haben ſollte, und mit dieſem angeblichen 
Vertrage vom 22. Mai 1741 blieb das Andenken des unglück⸗ 
lichen Kaiſers bis in unſere Tage herein ſchmählich gebrandmarkt. 
Erſt Heigels Unterſuchungen haben ergeben, daß ein ſolcher 
Vertrag in Wahrheit niemals geſchloſſen wurde, und die freilich 
allgemein verbreitete und allgemein geglaubte Nachricht darüber 
nur eine unwürdige Verdächtigung iſt, welche — allerdings 
zu Lebzeiten des Kaiſers — erfunden wurde, „um die Ge 
fährlichkeit der engen Verbindung des Kaiſers mit Frankreich 


in grelles Licht zu ſetzen und insbeſondere in den zunächſt be⸗ 


drohten geiſtlichen Kurlanden (Köln, Trier, Mainz) Mißgunſt 
gegen den Verräter zu erwecken“. — Somit ſchwindet der 


Flecken, der auf der Hinterlaſſenſchaft Karl Alberts und auf 
dem Namen von Nymphenburg haftete, vollſtändig aus der 
Geſchichte; ebenſo auch die aus patriotiſcher Geſinnung ent⸗ 
ſprungene Erzählung, der Kanzler v. Unertl, zur entſcheiden⸗ 
den Beratung mit Belleisle vom Kurfürſten nicht eingeladen, 
ſei auf einer Leiter vom Garten aus zum Fenſter des Kon⸗ 
ferenzſaales emporgeſtiegen, habe das Fenſter eingeſchlagen 
und ſei eingedrungen, um nochmals mit lauter Stimme vor 
dem Bunde mit den Franzoſen zu warnen. 

Außer den Familien der Herrſcher beherbergte das Schloß 
noch viele hohe, berühmte und mitunter auch unwillkommene 
Gäſte. Im erſten Pavillon zur Linken des Hauptſtockes, in 
dem nach der Gemahlin Karl Alberts benannten „Kaiſer⸗ 
pavillon“, wohnte Kaiſer Franz II. ſamt ſeiner Gemahlin und 
dem jugendlichen Erzherzog Johann, dem ſpäteren Reichs⸗ 
verweſer, auf der Heimfahrt von der Kaiſerkrönung zu Frank⸗ 
furt am 25./26. Juli 1792. — Bald folgte ihm Moreau, 
der franzöſiſche General, der vom Juli bis Ende November 
1800, vom Parsdorfer Waffenſtillſtand an bis kurz vor der 
Schlacht bei Hohenlinden hier fein Hauptquartier hatte. „Während 
ſeine Offiziere in vollen Zügen genoſſen, was die kleine Haupt⸗ 
ſtadt des beſiegten Bayern an Vergnügungen und Feſten zu 
bieten hatte, blieb der General einſam im Schloſſe zurück. 
Nur früh morgens pürſchte er im nahen Forſte; den Tag 
über vergrub er ſich in militärifche Arbeit oder brütete über 
Plänen, die Frankreichs Freiheit gegen den Ehrgeiz Bonapartes 
ſchützen ſollten.“ 

Sechs Jahre währte es, dann bezog der ſchlachtengewal⸗ 
tige Napoleon auf der Rückkehr aus dem Feldzuge von Auſterlitz 
ſelbſt dieſe Gemächer, die er vom 31. Dezember 1805 bis 
zum 17. Januar 1806 bewohnte; ſeine Gemahlin Joſephine hatte 
ihn ſeit dem 5. Dezember 1805 erwartet. Während ſeiner 
Anweſenheit nahm Kurfürſt Max Joſeph den Königstitel an 
(1. Januar 1806), und wurde die eben auf den blutgetränkten 
Schlachtfeldern vollzogene Alliance mit dem Korſen durch die 
Vermählung der Königstochter Auguſta mit dem Vizekönig von 
Italien, dem Prinzen Eugen, Napoleons Stiefſohn, dem nach⸗ 


beſiegelt, eine Familienverbindung, welche den Sturz des Ge⸗ 
walthabers überdauerte und dem hohen Paare ein wahrhaft 
ideales Glück gewährte. 

Abermals nach ſechs Jahren zog ein anderer hoher Gajt 
in die nämlichen Räume ein: der Herrſcher aller Reußen, der 
Zar Alexander, der Napoleon hatte vom Throne ftürzen 
helfen; prunkvolle Begrüßung des Hofes huldigte ihm. 

So ſpiegelt ſich die Zeitgeſchichte in den Perſonen der 
erlauchten und hohen Beſuche wieder, die Nymphenburgs Säle 
und Korridore durchſchritten! 

In der Geſtalt, die Nymphenburg und ſein Park unter 
König Max Joſeph I. beſeſſen haben, iſt es auf unſere Tage 
gekommen und bildet, wie zu den Zeiten der Großväter, einen 
Lieblingsſpaziergang der Hauptſtädter, zumal ihnen der ohne⸗ 


hin nicht weite Weg durch die Pferde- und Dampf⸗Trambahn 


verkürzt worden iſt. Die langen Häuſerzeilen der Reſidenz 


haben es ohnedies ſchon erreicht, ſo daß die nahe bevorſtehende 


Einverleibung bloß den formellen Vollzug einer bereits vollen⸗ 
deten Thatſache, die Aufhebung der räumlich nicht mehr er⸗ 
kennbaren Scheidung vorſtellt. 


Wir wandern zu Fuß hinaus, die jetzige Nymphenburger⸗ 
ſtraße, den ehemaligen „Fürſtenweg“ entlang, im Schatten 
der herrlichen Lindenalleen, die unter Karl Albert gepflanzt 
worden ſind, und zur Seite des ſchönen, von anmutigen 
Schwänen belebten Kanals, bis wir das weite Rondell er⸗ 
reichen, in deſſen Mitte aus ſpiegelndem Waſſerbecken der 
mächtige Springbrunnen mit hoher ſprühender Säule empor⸗ 
rauſcht. Impoſant tritt uns die langgeſtreckte, glücklich ge⸗ 
gliederte Front des Schloſſes in einheitlicher Wirkung entgegen, 
obwohl dem italieniſchen Barockſtil Barellas und des ganz 
in feine Fußſtapfen tretenden Zuccalis eine eigentlich künſt⸗ 
leriſche Bedeutung nicht zugeſprochen werden kann. 

Rokokocharakter tragen die Pagoden⸗ und die Badenburg, 
die erſtere ein Pavillon im Grundriß eines Maltheſerkreuzes 
und einſtmals im chineſiſchen Geſchmacke ausgeſtattet. Hier 
pflegte Max Emanuel vom Mail-Spiel auszuruhen und mit⸗ 
unter auch Tafel zu halten, wobei die Speiſen des beſchränk⸗ 
ten Raumes wegen jedoch von der Dienerſchaft durch die 
Fenſter gereicht wurden. Die Badenburg, fo nach dem großen 
Marmorbaſſin genannt, gibt in ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
kaum noch einen Begriff ihrer einſtigen Schönheit, des be⸗ 
ſtrickenden ſinnlichen Zaubers, den das mit allem Luxus der 
damaligen Zeit ausgeſtattete Bad atmete. 

Im Außern wie in der inneren Ausſtattung unverändert 
iſt die Amalienburg auf uns gekommen, unbeſtreitbar das 
ſchönſte Rokokowerk nicht bloß Münchens, ſondern ganz Süd⸗ 
deutſchlands, „eine der köſtlichſten Perlen des Rokoko (ſagt 
ein Kenner wie Gurlitt), vielleicht die künſtleriſch reichſte An⸗ 
lage, welche der Stil überhaupt zur Durchführung gebracht 
hat“. Die Stukkoverzierungen, ſeidenen Tapeten, Marmor⸗ 
kamine, geſtickten Möbel, vergoldeten Broncen, geſchnittenen 
Steine, die Spiegel und die Gemälde, alles ftimmt in graziöſer 
Form und fein abgetönter Farbe zuſammen und erzielt die 
anmutigſte Geſamtwirkung. 

Das Gegenſtück zur heiteren Amalienburg bildet die Wun⸗ 
derlichkeit der Eremitage mit der Magdalenenklauſe, welche der 


romantiſchen Verirrung künſtlicher Ruinen huldigt. 
maligen Herzoge von Leuchtenberg, am 14. Januar 1806 16 a Muti wn 


Wir können nicht ſcheiden, ohne mit Worten zu ſchließen, 
mit welchen Heigel fein „Nymphenburg“ einleitet: 

„Nymphenburg kann ſich an ſtolzer Pracht nicht mit 
Verſailles, an ſtilvoller Schönheit nicht mit dem Wiener Bel⸗ 
vedere, an großen geſchichtlichen Erinnerungen nicht mit Sans⸗ 
ſouci vergleichen. Immerhin hat das Luſtſchloß der bayer⸗ 
iſchen Fürſten von jedem dieſer Vorzüge und Reize ein volles 
Maß, um den prachtliebenden wie den kunſtſinnigen Gaſt zu 
feſſeln und den Kenner und Freund der Geſchichte anzuziehen; 
der Münchener aber hängt an Schloß und Garten mit gan⸗ 
zem Herzen.... Im Gedächtnis jedes Münchners iſt nicht 
der alte „Kontrolor“ oder der neue „Volksgarten“, ſondern 
das prangende Schloß mit der Waſſerſäule davor und den 
Baumwipfeln im Hintergrunde das bleibende Bild Nymphen⸗ 
burgs: dieſes taucht in ihm auf, wenn er den Namen hört. 
Wer das Schöne ſucht, laſſe ſich von jenen Wipfeln locken. 
Wenn nicht das Schloß, ſo iſt doch der Schloßgarten ein 
vollendetes Kunſtwerk, — man vergeſſe nicht, ein Werk der 
Gartenkunſt. Von ihr vor allem gilt das Leſſingſche Wort: 


„Wenn Kunſt ſich in Natur verwandelt, 
So hat Natur und Kunſt gehandelt!“ 
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. . Ein Geräuſch, das weder den Denker, noch den Träumer die zierliche Badenburg im Morgenlichte roſig erglänzt, wenn 


ſtört, das holde Geräuſch der Najade begleitet uns überall. 
Weſtenrieder hat Recht: „Unter die erſten Vorzüge des Nym⸗ 
phenburger⸗Gartens gehört unſtreitig das Waſſer“. Die Waſſer⸗ 
fälle, plätſchernden Brunnen, ſprudelnden Bächlein und ſchim⸗ 
mernden Teiche ſind ein Hauptreiz des Gartens; ſie laſſen 
die Schwermut, wie ſie uns in der großartigen Einſamkeit 
der Gärten von Verſailles beſchleicht, nicht aufkommen. Der 
Park ift zu allen Tageszeiten ein gaſtlicher Aufenthalt, wenn 


ein tiefblauer Himmel über den Baumgängen und Blumenſälen 
ſich ſpannt, wenn der Sonnenuntergang ſein Gold durch das 
Gezweig und feinen Purpur auf den Seeſpiegel wirft. 
Die Geſchichte von Nymphenburg fällt zuſammen mit der Ge⸗ 
ſchichte der Regenten Bayerns während der letzten zwei Jahr⸗ 
hunderte, iſt alſo unſere Geſchichte, denn eins und unzer⸗ 
trennlich iſt mit dem Wohl und Weh der Wittelsbacher das 
Schickſal Bayerns.“ 


Teüftlötiſh aüf Waldstein. 


Der Herr mög' uns bewahren 
Und halten gute Wacht! 
Dort weilt mit ſeinen Scharen 
Der Feind um Mitternacht. 
„Jetzt knechtet uns kein Meifter — 
Sein Lockruf geht — 
„Jetzt iſt es Zeit, ihr Geiſterl 


Und luftige Geſtalten 
Entſchweben überall 
Den ſchwarzen Felſenſpalten, 
Dem Hofe hier und Wall. 
Es ſchließt ſich bald die Runde 
Am Heidenſtein — 
Jetzt iſt die rechte Stunde! 


Da funkeln nun die Schätze 
Gehauft verführeriſch, 

Da drängt ſich's um die Plätze, 
Da ſchlägt die Fauſt den Tiſch! 


Es klingt in grellen Weiſen 
Beim Kartenſpiel: — 
Die Blätter find von Eifen ! 


Aus übervollen Händen 
Rinnt Edelſtein und Gold, 
Daß bald an allen Enden 
Der gelbe Plunder rollt. 
Sie werfen jäh die Karten, 
Es fummt und gellt, 
Der Tiſch wird voller Scharten. 


Doch fängt es an zu dämmern, 
Huſch, huſch! — verſtummt der Schall, 
Das Klirren und das Hämmern, 
Der laute Wiederhall. 
Vom Spuk nur geben Kunde 
Im Morgenrot 
Die Löcher in der Runde. 


Die Spinnerin im Diſtelberg uind die Rockenſtube. 
Kulturhiſtoriſche Skizze aus dem Hochſtift Bamberg. 
(Schluß.) 


ehr erklärlich iſt es, daß, wie eben alle Dinge auf der 
Welt, individuell oder allgemein, mitunter und mit der 
Zeit ausarten, fo auch die Rockenſtube (Lichtſtube, Spinnstube) 
ihre Auswüchſe erfahren und demzufolge die Behörden zum 
Einſchreiten veranlaßt hat. 

Hierfür als Beiſpiel die Verordnung des Fürſtbiſchofs 
v. Erthal: 

„Verboth der Spinnſtuben. 
Franz Ludwig . 

Bei der jüngſthin in eigener Perſon angegangenen Viſi⸗ 
tation verſchiedener Unſerer biſchöflichen Hirtenſorge anver⸗ 
trauten oberländiſchen Kirchenſprengel, und zugleich, ſo viel es 
die Zeit zugelaſſen hat, über den Zu- und Nahrungsſtand, 
auch Lebenart Unſerer Unterthanen genommenen Landesherr⸗ 
lichen Einſicht, fielen Uns unter anderen Unſere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienenden Gegenſtänden auch die nächtlichen Spinn⸗ 
und Rockenſtuben in die Augen. 

Wir vernahmen von den meiſten ſowohl geift- als welt⸗ 


lichen Vorſtehern mit Troſt und Zufriedenheit, daß jene der 
Ehrbar⸗ und Anſtändigkeit offenbar entgegenlaufende Spinn⸗ 
ſtuben, wo Perſonen weib- und männlichen Geſchlechts ver⸗ 
ſammelt ſind, faſt gänzlich abgeſtellt ſeyen, und wir beſtätigen 
dieſe Abſtellung mit den gemeſſenſten Befehlen dahin, daß 
derley Zuſammenkünfte, wo ſie allenfalls noch einigermaßen 
beſtünden, keineswegs mehr geduldet, ſondern ein⸗ für allemal 
abgeſchafft, und vollkommen zerſtört werden ſollten. 

Es iſt aber auch noch eine andere Gattung von Spinn- 


ſtuben in Übung, wo mehrere Perſonen einerley Geſchlechts 


fi bey den Winterabendſtunden zum Spinnen verſammeln. 

Bey dieſen Zuſammenkünften iſt nun freilich der Unfug 
nicht fo augenſcheinlich, als bei den erſteren; es mangelt auch 
nach Verſchiedenheit der Ortſchaften und ihrer Umſtände nicht 
an mehr oder minder ſcheinbaren Gründen, welche für die 
Beybehaltung der letzteren das Wort ſprechen. 

Nachdem Wir aber die Sache an Ort und Stelle ſelbſt 
erwogen, und mit geift- und weltlichen Ortsvorſtehern darüber 
geſprochen, ſcheinen ſie Uns noch lange nicht ſo überwiegend, 
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daß fie Unferen Beifall verdienen, und Uns zu ihrer ferneren 
Duldung vermögen können. 

Benebſt dem, daß der Endzweck des Vortheils oft mehr 
der Sage, als der That nach erzielet wird, ſind und bleiben 
einmal nächtliche Zuſammenkünfte mehrerer Perſonen, wenn 
ſie gleich einerley Geſchlechts ſind, von der gefährlichen und 
bedenklichen Art, daß, wo zumalen die Altern ihre Kinder 
dahin zu begleiten nicht allemal den Willen, öfters auch nicht 
die Gelegenheit und Zeit haben, die beſten von den Ortsvor⸗ 
ſtehern vorgekehrt werdenden Anſtalten nicht hinreichend ſind, 
Unordnungen und Ausſchweifungen zu verhindern, welche ſich, 
wenn etwa ſchon nicht bey den Spinnſtuben ſelbſt, doch bey 
dem nächtlichen Hin⸗ und Hergehen, zutragen, und die zwar 
die ſchwarze Decke der Nacht verbirgt, aber leider öfters zum 
Unglück und Schande einzelner Perſonen und ganzer Haus⸗ 
haltungen ausbrechen. 

Es ſind daher auch dieſe Gattungen der Spinnſtuben an 
manchen Orten, die Wir bey gegenwärtiger Viſitation beſucht 
haben, ohngeachtet des Vortheils, oder einer Art Nothwendigkeit, 
welche anderer Orten vorgeſchützt werden wollen, durch eifrige 
Bemühung geiſt⸗ und weltlicher Ortsvorgeſetzten abgeſchafft; 
und Wir ſahen Uns daher um ſo mehr bewogen, einsweilen 
in jenen Gegenden Unſers Bisthums und Landes, wo Wir 
Uns perſönlich einfanden, auch dieſe Gattung von Spinnſtuben 
zu verbieten. 

Nachdem Wir nun aber dieſes Unſer Verboth allgemein 


zu machen für nothwendig finden; als gebiethen und befehlen 


Wir aus landesfürſtlicher und biſchöflicher Macht und Gewalt 
hiemit gnädigſt, daß die vorberegte zweyerley Gattungen von 
Spinnſtuben in Unſeren fürſtlich⸗würzburgiſchen un⸗ und mittel- 
baren Landſtädten, Flecken und Dorfſchaften von nun an 
gänzlich aufgehoben und abgeftellet ſeye; von geiſt⸗ und welt⸗ 
lichen, Orts⸗ und ſonſtigen Vorſtehern, die von Amtswegen 
darauf zu ſehen haben, in keine Wege mehr geduldet werden, 
und dieſe einander wechſelweiſe, forderſamſt aber der weltliche 
Arm die Seelſorger auf ihre Anzeige darunter unterftügen ſollen. 

Von dieſem allgemeinen Verbothe nehmen Wir lediglich 
die Zuſammenkünfte ſolcher nahen Bluts verwandten aus, wo 
ledige Schweſtern und Schwägerinnen, Schweſtern und Brüders⸗ 
kinder in den Häuſern ihres Vaters oder Mutter, Bruders, 
Vater oder Mutter Schweſtern mit ihrer Arbeit zuſammen 
kämen; indem ein ſolches die Geſtalt und die Bedenklichkeit 
einer Spinnſtube nicht haben würde; zumalen wir die Zuver⸗ 
ſicht dabey hegen, daß, wenn Altern entweder aus Sorgloſig⸗ 
keit, oder weil ſie ſonſt verhindert ſind, ihre Kinder nicht 
dahin, und wiederum zurück begleiten würden, ſo nahe An⸗ 
verwandte dafür beſorgt ſein werden. 

Schließlich wollen Wir, daß dieſe Unſere Verordnung 
ſowohl jetzt gleich, als auch jährlich um die Zeit, wo das 
Spinnen anfängt, in obgedachten Unſern Landen von den 
Kanzeln verkündigt werden ſoll. Gegeben in Unſerer fürſt⸗ 
lichen Reſidenzſtadt Würzburg den 13. November 1783. 

Franz Ludwig ꝛc. (L. S.). 

Hierzu noch einige Bemerkungen: 

Wenn die fürſtbiſchöfliche Verordnung von „nächtlichen 
Zuſammenkünften, wenn fie gleich einerley Geſchlechtes find“, 
ſpricht, ſo meint ſie damit doch nicht die eigentliche Spinn⸗ 
oder Rockenſtube. Es hat nämlich damals auf den dortigen 


Spinnſtuben gewiſſen heutigen politiſchen Verſammlungen 
ähnelnde Zuſammenkünfte gegeben. Ein raiſonnierender Zeit⸗ 
genoſſe, der ſich gegen die wohlberechtigten Verordnungen 
(gegen jene Zuſammenkünfte) ausläßt, gewährt uns einen Ein⸗ 
blick. Er ſchrieb (1799): 

„Endlich fällt man auch noch über die letzte Gattung von 
Lichtſtuben her, über die Verſammlung der ehrwürdigen Alten. 

Bald betrachtet man ſie als die Schule der Raiſonneurs, 
denn je zuweilen bringt wohl ein oder das andere Mitglied 
ein ganz anſehnliches Liſtchen der Fehler der Machthaber, 
der Beamten, des Pfarrers, Schullehrers, Schultheißen, und 
der Gemeindevorſteher mit in die Verſammlung, auf daß 
unſere Schande offenbar werde vor den Leuten; damit ſie von 
der hochanſehnlichen Verſammlung geſehen, geleſen, gehört und 
wohl verſtanden werde; bald wittert man ſeit den Zeiten des 
philoſophiſchen Jahrhunderts Jakobinismen darin, und hält 
ſie für die Mutter des verruchten Freiheitsſinnes; bald fürchtet 
man noch andere Klubs, Verſchwörer allerhand; bald ſieht 
man fie als die Höhlen der Räuber und Hehler an u. f. w.“ 

Und derſelbe Raiſonneur ſchildert nach ſeiner Auffaſſung 
die Zuſammenkunft in nachſtehender Weiſe: „Man fördert zu⸗ 
nächſt die Geſchichte des Tages, die Neuigkeiten, die man 
hörte, die Erfahrungen u. ſ. w. zu Tage; dann wird ab⸗ 
geurteilt, was recht, was unrecht, was gut, was bböſe ſei; 
man erzählt die Schickſale ſeiner Prozeſſe, teilt ſich wechſelſeitig 
Klugheitsmaßregeln mit, ſpricht von den Preiſen ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe; handelt das weitläufige Kapitel von Ackerbau und 
Viehzucht, prüft Maßregeln der Regierungen, Betragen der 
Staatsdiener, der Advokaten ꝛc. oft mit bewunderungswürdigem 
Scharfſinn, philoſophirt über das große Weltgebäude; ſpe⸗ 
eulirt über ſeine Unternehmungen, geißelt die Mondkälber, 
die Feuermänner u. ſ. w.“ 

Wer dieſe drei Auslaſſungen, das fürſtbiſchöfliche Verbot, 
die Entgegnung und die Befürwortung der Lichtſtube ſeitens 
des citierten Zeitgenoſſen vergleicht, bedarf keines weiteren 
Kommentars, um vollſtändig klar über die Sache zu ſein. 

Wir haben aber endlich der Vollſtändigkeit halber noch 
die dritte Species der Rockenſtube, die (ſeltenen) Lichtſtuben 
der Weiber anzuführen. Hier lieferten Säuglinge, Baſen, 
Nachbarinnen, Gänſe, Enten, Hühner, Eier, Käſe, Butter, 
Milch, Kuh und Kälber den Stoff zur Unterhaltung. 

Dem fürſtbiſchöflichen Verbote folgten in ſpäteren Zeiten 
Verordnung der kurfürſtlichen und der königl. bayeriſchen 
Regierungen; die Rockenſtube, wie wir ſie zuletzt ſchilderten, 
(die allgemeine Rockenſtube) iſt trotzdem geblieben bis nahezu 
auf die heutige Zeit und vielleicht wird fie ſelbſt heute noch 
in eingeſchränktem Maße da und dort gehalten. 

Vor Jahrzehnten wenigſtens haben wir, bei Ferienauf⸗ 
enthalt auf dem Lande im Hauſe von Verwandten, dieſe alt⸗ 
fränkiſche Einrichtung aus eigener Wahrnehmung kennen ge⸗ 
lernt. Dort war ſo manchmal auch der eine oder der andere 
Wächter der öffentlichen Ordnung auf der Ofenbank zu ſehen 
geweſen, wie er blinzelnd mit dem Auge der Gerechtigkeit ſich 
labte an dem decenten Treiben der jungen Welt, ſich zugleich 
erwärmend am großen Kachelofen, auf dem mitunter auch unſer 
alter Förſter ein ſeliges Stündchen verſchmauchte. 

Ländlich, ſittlich. Andere Zeiten, andere Sitten. Ob 
jetzt die Welt beſſer geworden iſt? 
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Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Märklins „Nördlingen“ iſt mit drei Illu⸗ Geſellen erlangen, fo trat das Oberhaupt vor, an den Neuling 


ſtrationen geſchmückt. Wir erblicken die „Schlacht von Nördlingen“ 
nach dem Gemälde Ottos im Königl. Nationalmuſeum zu München. 
Das Bild zeigt die Gefangennahme des Feldmarſchalls Horn 
durch die bayeriſchen Reiter. Der Marſchall iſt getreu nach einem 
zeitgenöſiſchen Porträt gebildet. Freiherr v. Löffelholz gibt in 
reizender Vignette die Herrgottskirche, nunmehrige katholiſche 


Stadtpfarrkirche Nördlingens; Herr Reallehrer Julius Auguſt 


Heller von Nördlingen, hatte die außerordentliche Liebenswürdig⸗ 
keit, uns eine Zeichnung von Schloß Reimlingen zu fertigen, wo 
1634 König Ferdinand und feine Generale Hauptquartier genom- 
men hatten. 

Die Bilder Nymphenburgs gelten der Gegenwart. E. Fröh⸗ 
lich zeigt uns in ſeiner Vignette die große Kaskade und den Tem⸗ 
pel am See; das zweite Bild zeigt uns mit photographiſcher 
Treue die dem Parke zugewendete Faſſade. A. Hoffmann hat 
die Fichtelgebirgsſage „Scharfenſtein“ zu einer phantaſievollen 
Zeichnung angeregt, welche gewiß den Beifall des Beſchauers 
verdient. 

Papft Pius II. Pfarrer zu Aspach im Bistum Paſſau. Der 
Chorherr Konrad Meindl in Reichersberg bringt in ſeiner genea⸗ 
logiſchen Abhandlung über das altbayeriſche Geſchlecht, derer 
„v. Aham“ ein äußerſt intereſſantes Schriftſtück zum Abdruck. Am 
nächſten Montag nemlich nach U. L. Frauentag Geburt (13. Septbr.) 
1445 urkundet zu Wien Aeneas Silvius, Pfarrer U. L. Frauen⸗ 
kirche zu Aspach im Bistum Paſſau und des römiſchen Königs 
Friedrich ꝛc. Secretarius, „es habe ihm der edle und feſte Erasmus 
Ahaimer vorgebracht und geklagt, daß ihm etliche Schriften und 
Briefe lautend auf eine geſtiftete Meſſe in ſeinem Schloſſe Wildenau 
verbrannt (wohl im Jahre 1430) ſeien, darunter auch der Haupt⸗ 
brief dieſer Stiftung, er bitte um Erneuerung desſelben, wenn die 
Gegenbriefe vorhanden ſeien; er habe den Gegenbrief eingeſehen, 
laſſe deshalb fein Gezeugnis mit dem Hauptbriefe nach deſſen 
Wortlaut folgen“. Derſelbe iſt ausgeſtellt am Sonntag vor 
St. Johann zu Sonnwenden (22. Juni) 1457. — Genannter 
Pfarrer „Aeneas Silvius“ iſt nun kein geringerer als der nach⸗ 
malige berühmte Papſt Pius II. (1458 —64), der aus dem Geſchlechte 
der Piccolomini ſtammt. Gierl. 

Der deutſche Schauſpleler vor hundert Jahren. Über die 
Art, wie in einer früheren Epoche des deutſchen Theaters, als noch 
die Haupt⸗ und Staatsaktion florierte, die Schauſpieler bei uns 
unter einander verkehrten, gab ſchon der berühmte Schaufpieler, 
Theaterdichter und Intendant A. W. Iffland eine ſehr erheiternde 
Schilderung: Ihre Begrüßungen untereinander waren ſehr feierlich 
und abgemeſſen. Den allertragiſchſten Helden mußte der zweite 
Held zuerſt grüßen, wogegen jener nur erwiderte. Die, welche die 
Vertrauten hatten, waren barhäuptig, ſowie der erſte Held und 
Tyrannenſpieler ſich blicken ließ. 

An öffentlichen Orten hatten die erſten Häupter ihre Plätze 
allein, die anderen wichen von ſelbſt und durften nur auf herab⸗ 
laſſende Ladung ſich nähern. 

Die Umſtändlichkeiten aber, womit ein neues Glied in den 
hohen Orden des Elends und der eingebildeten Größe eingeführt 
wurde, waren außerordentlich. Die erſte Frage an den, welcher 
ſich meldete, in die Zunft aufgenommen zu werden, war: — „Kann 
der Herr eine Scepter⸗Aktion machen?“ Hierauf ward ihm ein 
Kommandoſtab eingehändigt, mit welchem er probieren mußte, 
entweder ihn feierlich auf der Hüfte ruhen zu laſſen oder damit 
fern in das unbekannte Land gebieteriſch zu deuten. Bewährte ſich 
dabei ein Geiſt, welcher Anlage für fürſtlichen Anſtand, überhaupt 
für hohe Formen wittern ließ, ſo ward ihm eine donnernde Rede 


heran und ſprach zu ihm: „Iſt der Herr ein Paar ſchwarzſammtner 
Beinkleider mächtig?“ 

Konnte auch dieſe wichtige Frage bejaht werden, ſo war wenig⸗ 
ſtens die notwendigſte Vorbedingung für das Engagement erfüllt. 
Denn die ſchwarzſammtne Beinkleider-Ausſtattnng war den da⸗ 
maligen Direktionen von ernſter Bedeutung. Erſte Rollen im 
bürgerlichen Schauſpiel wurden in der Regel in einem braunen 
Tuchkleid mit ſeidener Weſte gegeben. Dies Koſtüm wurde von 
der Direktion geliefert. Die ſchwarzſammtnen Beinkleider hingegen 
mußte der Schauſpieler ſelbſt ſich halten, und ſie wurden angelegt, 
gleichviel ob das Stück im Koſtüm der Zeit ſpielte und eine Zopf⸗ 
perücke und Kniehoſen mit Schnallenſchuhen verlangte, oder ob 
ein Ritterhelm den Kopf bedeckte. 

Aber auch im gemeinen Leben war die Koſtümfrage keine 
nebenſächliche, und die rote mit Gold beſetzte Scharlachweſte war 
ein ausſchließliches Recht des Oberhauptes, und die jüngeren Mit⸗ 
glieder waren ſchon ſehr ſtolz, wenn ſie bis zu einem Treſſenhut 
zu gelangen wußten. G. 

Eine Lokomotive vor dreihundert Jahren. Anno 1539 
den 22. Martii ſtarb der ehrwürdige Herr Petrus Spengler von 
Nürnberg, aus einem guten Geſchlecht bürtig, Canonikus und Cuſtos 
auf unſerm Stift, ein wunderlicher ſeltſamer Baumann hat vier 
Wolfsgruben um die Stadt (Spalt) machen laſſen, hat um die 
Stadt mit Baumziehen, Weingärten und Hopfenbauen große Arbeit 
gethan — — er hat einen Wagen gemacht und denen von Nürn⸗ 
berg verehret, da kann ſich einer ſelbſt darauf führen; wenn er 
über Land gereist, wie er dann lange Zeit des Stifts Prokurator 
geweſen, ſo hat er einen türkiſchen Bogen und ſeine Pfeil unter 
dem Gürtel getragen. (Aus des Stadtpfarrers Wolfgang Agrikola 
Spalatinus (geb. 1536] handſchriftlicher Chronik von Spalt.) 

Die Edlen v. Enb. „Es iſt ungefähr bei 100 Jahren — 
ſo ſchreibt u. a. Wolfgang Agrikola Spalatinus — da ſchickten 
die v. Eyb ſechs ihrer Söhne miteinander, darunter fünf Lud⸗ 
wig genannt, in Italiam, daß ſie allda in den geiſtlichen und 
kaiſerlichen Rechten ſtudierten, wie ſie denn ihre Studia dermaßen 
vollführten, daß ſie alle ſechs Doktorats würdig waren, wie dann 
vier aus ihnen den Gradum mit hohem Lob der ganzen Univer- 
ſität annahmen: ehe ſie ſich wieder ins Teutſchland begaben, zieheten 
ſie mit einander zum heiligen Grab und erlangten allda die rechte 
Ritterſchaft. Wie mir ein alter frommer gelehrter Parfüßler 
Ordensprieſter R. P. Bonaventura Jovavienſis, ſo 16 Jahre im 
Konvent zu Jeruſalem bei dem heiligen Grab geweſen, geſagt, ſo 
ſeie es damalen in der Matricl, daran: die Parfüſſer alle Ritter 
einſchreiben, für ein ſonders Wunderwerk (habe es ſelbſten geſehen) 
unterzeichnet worden, daß 6 Teutſche von Adel eines Stammes 
und Namens waren, auf einmal zu Ritter geſchlagen worden. Als 
ihnen Gott wiederum mit guten Glück in ihr Vaterland hulf, wollten 
ſie ihr Talent nit vergraben, ſondern begaben ſich in frommer 
Fürſten Dienſte. Ludwig v. Eyb zu Eybburg wurde Vitzthumb 
über die ganze Pfalz und Boyarn, Ludwig v. Eyb zu Sommer- 
dorf, Hofmaiſter zu Eichſtätt, Ludwig v. Eyb zu Sybburg, Haupt⸗ 
mann uf dem Gebürg, Hanns v. Eyb, Hofmaiſter zu Ahnſpach, 
Ludwig v. Eyb zu Durndorf, Landrichter zu Aurbach, Ludwig 
v. Eyb zum Hartenſtein, Schultheiß zu Neumark.“ 

— ——. 


itt: Verschwunden. Cine Nürnberger Geſchichte. Bon Albert Schultheiz. 
(Gorſſebung.) — Nörblingen im Ries. Bon Fran Märklin. (Mit breei Hluftzationen.) 
(Horrſedung.) — Nymphenburg. Von Hugo Arnold. (Wit zwei Juuſtrationen.) (Schluß.) 
— Teufeistifch auf Waldftein. Ben Ludwig Zapf. (Mit einer Junfration.) — Die 
Spinnerin im Diftelverg und die Rodenftube. Kulturhittoricche Skizze aue dem Hochftift 
Bamberg. (Schlub) — Kleine Mitteilungen. Unsere Bilder. — Papſt Pius IL. Pfarrer 
zu Aspach im Bistum Paſſau. — Der deutsche Schauſpieler vor hundert Jahren. — Eine 
‚Lotomotive vor dreihundert Jahren. — Die Edlen von Gib. 


==: — ——— — 


Illustrierte Wochenfchriff 
für bayeriſche Geſchichte und Sandeskunde, 


Herausgegeben von Y. Leher, Druck und Verlag von N. Oldenbourg in lünchen. 


Erscheint wöchenttich jeden Samftag und fann durch alle Buchhandlungen zum Preife von W. 2.— für 
Bei einem direten Beguge durch die Moll ober die Berfapkhankiung 
wird ein Portogufchlag erhoben. 


0 
V. 51. get Vaeter werden 


I 


E Jahrgang 1892. 


Verſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
Fortſeung) 


innigem Kuſſe ſchied er von der Gattin und ver⸗ 
ieß das Zimmer. Auf der Treppe begegnete er ſeiner 
Tochter und dem Oberſten. Einige Worte ſetzten ihn in Kenntnis 
von dem jüngſten Ereignis, er hieß Bertha, dem Gaſt fein Zimmer 
aufzuſchließen und dort ſeine Rückkehr zu erwarten, da er 
ſelbſt nach dem Kranlen ſehen wolle. Bald kam er zurück, 
Bertha ging, um der Mama Geſellſchaft zu leiſten, und die 
beiden Männer waren allein. 

„Ihr Name, Herr Oberſt“, begann Wägel nach den 
erſten einleitenden Worten, „iſt mir keineswegs fremd. Sie 
waren Jugendfreund des ehemaligen Marquis v. Trefort, auf 
deſſen Geheiß Sie ſich bereit erklärten, eine Handlung vor⸗ 
zunehmen, auf welche nach heutigen Rechtsbegriffen Zuchthaus⸗ 
ſtrafe ſteht. Sie maßten ſich bei einer nichtswürdigen Komödie 
die Rolle des Geiſtlichen an, der einen heimlichen Bund ein 
zuſegnen hatte.“ 

„Es wird mir nie in den Sinn kommen, Herr Wägel“, 
entgegnete ſtolz der Franzoſe, „eine meiner Handlungen, und 
wäre ſie wie die in Rede ſtehende, vor 30 Jahren begangen 
worden, leugnen zu wollen.“ 

„Dies vorausgeſchickt, bin ich gern bereit, Ihr weiteres 
Anliegen an mich zu vernehmen“, bemerkte Herr Wägel. 

„Mein Freund George Prüd' homme, damals Huſaren⸗ 
kapitän, war vor 20 Jahren in dieſem Hauſe einquartiert. 
Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß er es lebend nicht verlaſſen, 
und ich habe mir die Aufgabe geſtellt, das Dunkel zu erhellen, 
welches die letzten Lebensſtunden meines teuren Waffenbruders 
umgibt.“ 

Des Bagerfand. Ker. 51. 


„Die Anzeichen, von denen Sie hier ſprechen, beſchränken 
ſich im weſentlichen auf die Denunziation eines ehemaligen 
Dieners meines Hauſes!“ entgegnete Wägel. 

Der Franzoſe zeigte ſich bei dieſen Worten Wägels über⸗ 
raſcht, und es gelang ihm nicht, dieſe Überraſchung zu ver⸗ 
bergen. 

„Kaſpar Krudel heißt der Mann“, fuhr Wägel unbeirrt 
fort, „früher Auslaufer in meinem Geſchäfte, nunmehr Wirt 
„Zum goldenen Fiſch' dahier. Dieſer nichtswürdige Menſch 
gibt vor, im Beſitze eines Geheimniſſes zu ſein, deſſen Ent⸗ 
hüllung mir unberechenbaren Schaden zufügen könnte. Wiſſen 
Sie denn, daß er bei mir geweſen und die kleine Summe von 
1000 Gulden für ſein Schweigen gefordert hat? Daß ich 
ſeine Drohungen nicht gefürchtet, habe ich ihm, denke ich, 
deutlich genug bewieſen. Nun hat dieſe edle Seele ſich an 
Sie gewendet, in der Hoffnung, von anderer Seite zu dem 
erträumten Gelde zu gelangen, denn für Geld iſt dieſem 
Schurken alles feil, Ehre und Anſehen bei den Mitbürgern. 
Er hat es oft in ſeinem Leben bewieſen. Noch einmal, ich 
fürchte ſeine Ausſagen nicht im mindeſten.“ 

„Kennen Sie dieſen Dolch?“ fragte plötzlich der Oberſt. 

Herr Wägel ergriff die kleine zierliche Waffe und betrach⸗ 
tete Griff und Klinge aufmerkſam. 

„Dieſer Dolch gehörte meiner Frau. Sie führte ihn, 
ſo lange der Kapitän im Hauſe weilte, um ihre Ehre zu 
wahren vor feinen Nachſtellungen. Sie wiſſen beſſer als ich. 
daß Prüd'homme willens war, wiederum ſeine vermeintlichen 
Gattenrechte geltend zu machen.“ 

101 


— 602 — 


„Ich ſehe, Sie ſind von all dieſen Vorkommniſſen genau 
unterrichtet“, ſagte der Oberſt, „und dieſer Umſtand wird mir 
die Löſung der übernommenen Aufgabe beträchtlich erleichtern. 
Vielleicht ift Ihnen bekannt, daß ich nach jahrelanger Tren⸗ 
nung meinen Freund George wieder hier gefunden habe. Aber 
ich durfte mich nur einige kurze Stunden ſeiner Geſellſchaft 
freuen, denn alsbald rief der Dienſt mich ab. Ich traf an 
jenem Nachmittag den alten Jugendgeſpielen in tief nachdenk⸗ 
licher Stimmung an, und es gelang mir nicht, ihn aufzu⸗ 
heitern. Er gefiel ſich, möchte ich ſagen, in düſteren Todes⸗ 
ahnungen; er vertraute mir, daß er Klotilden, ſeiner Frau 
begegnet wäre, doch wollte er nicht ſagen, wann und wo dieſe 
Begegnung ſtattgehabt. 
Verſprechen ab, ſeinen Tod zu rächen und für ſeinen hinter⸗ 
laſſenen Sohn Sorge zu tragen.“ 


„Kapitän Prüd'homme hinterließ einen Sohn?“ fragte | 


Wägel mit lebhafterem Intereſſe. 
Sicheres, Herr Oberſt?“ 

„Von ſeiten meines toten Freundes nichts als die Er: 
wähnung, daß er einen Sohn beſitze, aber es iſt mir gelungen, 
dieſen Sohn ausfindig zu machen.“ 

„Er lebt?“ fragte Wägel geſpannt. 

„Er lebt“, beſtätigte der Oberſt. „Wir alle kennen ihn. 
Kein anderer als der bisherige Henri Martin iſt der künftige 
Marquis v. Trefort. Dieſer Brief hier, deſſen Vollgültigkeit 
ich dem alten Herrn gegenüber in allen Punkten zu vertreten 
wiſſen werde, genügt allein der Hauptſache nach zur Legiti⸗ 
mierung. Bitte, wollen Sie nur Einſicht nehmen von dem 
Schriftſtück.“ 

Mit dieſen Worten reichte er dem Kaufherrn den Brief 
hin, der ihn aufmerkſam durchlas und alsdann wieder zurückgab. 

„Leider“, fuhr Laharpe fort, „haben meine Eröffnungen 
den jungen Mann dermaßen aufgeregt, daß er nunmehr ſchwer 
krank daniederliegt. Freilich geben die Arzte mir alle Hoff⸗ 
nung, daß er ſich in Bälde wieder recht erholt haben wird.“ 

„Wenn Henri Martin der Sohn Prüd' hommes, des che 
maligen Marquis v. Trefort iſt, dann iſt er zweifellos auch 
das Kind meiner lieben Frau und fortan mein eigenes“, ſagte 
Wägel mit Bewegung. „Leider aber geſtatten dermalen die 
Umſtände nicht, daß ich den Sohn ſeiner Mutter zuführe, ſo 
ſehr ich mich dieſes Wiederſehens freuen würde. Wie iſt es 
Ihnen gelungen, in den Beſitz dieſes Briefes zu gelangen?“ 

„Der Brief war verſteckt in einem Gebetbuch, welches 
der Rottmeiſter Schleierer einem armen Hauſierer abgenom⸗ 
men hat.“ 

„Schleierer iſt der Freund Krudels, und letzterer hat 
ihn jedenfalls beſtimmt, dieſen Fund Ihnen gegen eine be⸗ 
ſtimmte Geldleiſtung anzubieten?“ 

„Ja, ſo ungefähr war der Verlauf, doch habe ich mich 
um des Rottmeiſters Reklamationen durchaus nicht gekümmert 
und ihm Buch und Brief ohne weiteres abgenommen.“ 

Herr Wägel mußte bei den letzten Worten des Oberſten 
unwillkürlich lächeln. Dann entgegnete er ſichtlich erheitert: 
„Sie lieben es, gerade vorzugehen, Herr Oberſt!“ 

„Meiner Treu, ja“, beſtätigte Laharpe mit blitzenden 
Augen. „Ich gedenke, allein fertig zu werden, ohne die Mit⸗ 
hilfe Ihrer Polizei, von der ich, wenn Sie es nicht ungütig 
nehmen wollen, keine ſonderlich hohe Meinung haben kann. 
Ich will ja den Direktor Wurm aus dem Spiele laſſen, denn 


„Was wiſſen Sie hierüber 


buben wittert, dabei aber ſelbſt der allergrößte ift. 


Zuletzt nahm er mir das feierliche 


er iſt wenigſtens gedienter Offizier und hat Energie und 
Courage im Leibe. Aber wie anders dieſes armſelige Schreiber⸗ 
volk, das nur auf der Welt zu ſein glaubt, dem Bürger das 
Leben ſauer zu machen mit allerlei Beläſtigungen! Da iſt ein 
gewiſſer Schuhmacher, kriechend nach oben und unverſchämt 
nach unten, eine erbärmliche Kreatur.“ 

„Ja, ja, ich kann nicht widerſprechen“, ſtimmte Wägel bei. 

„Nicht beſſer ſind Ihre ſogen. Vollzugsorgane. Sehen 
Sie jenen Schleierer, der für ein Glas Schnaps ſeine Selig⸗ 
keit verpfänden würde und in jedem ehrlichen Kerl einen Spitz⸗ 
Wirklich“, 
ſchloß er lachend, „Sie können nicht großen Staat machen, 
mit ſolchen Leuten.“ 

„Ein Glück, daß dieſe Leute keine eigentlichen Nürnberger 


Kinder ſind. Schuhmacher iſt ein Strumpfwirkersſohn aus 


Feuchtwangen, und Schleierer ſtammt aus Marktbreit. Er 
wurde vor 20 Jahren auf beſondere Verwendung hin bei der 
Polizei als ſog. Streifer eingeſtellt, wurde dann Schütze und 
rückte bis zum Rottmeiſter auf. Er wird übrigens bald am 
Säuferwahnſinn zu Grunde gehen, und mit Direktor Wurms 
Abgang erhofft man gleichzeitig eine Verbeſſerung des ganzen 
Inſtitutes. Nun aber zur Hauptſache zurück. Sie behaupten, 
Herr Oberſt, daß Kapitän Prüd'homme in meinem Hauſe 
verſchwunden ſei?“ 

„Ich muß an dieſer Anſicht feſthalten, Herr Wägel.“ 

„Sie wiſſen, daß ich an dem fraglichen Tage — es war 
der 16. Auguſt —, kaum aus dem Hauptquartier zu Lauf 
nach Nürnberg heimgekommen, noch in ſelbiger Nacht als Geiſel 
ausgehoben und abgeführt wurde. Meine Frau fand ich ohne 
Beſinnung. Was ſollen wir Ihnen ſagen können über die 
letzten Stunden Ihres Waffenbruders?“ 

„Der gefundene Dolch?“ fragte Laharpe. 

„Gehörte meiner Frau, und wenn ſie ihn je gebrauchte, 
dann geſchah es zur Verteidigung ihrer Ehre. Die Roſtflecken 
rühren zweifelsohne vom eigenen Blute her, denn man hob 
damals meine arme Frau ſchwer verwundet unter herab⸗ 
geſtürztem Gebälk auf. Sie fühlt ſich noch heute, nach 
20 Jahren, zu ſchwach, als daß ich Sie zu ihr führen dürfte, 
damit Sie aus ihrem Munde die Beſtätigung deſſen vernehmen 
könnten, was ich Ihnen eben ſagte.“ 

„Bitte recht ſehr, Herr Wägel“, ſagte höflich Laharpe, 
„ich hege nicht den allerleiſeſten Zweifel an Ihrer vollkom⸗ 
menen Ehrenhaftigkeit.“ 

„Zudem glaube ich, Ihnen bemerken zu müſſen“, fuhr der 
Kaufherr fort, „erſt in der allerletzten Zeit vermochte meine 
Frau, ſich der Vergangenheit klarer zu erinnern. Ja, erſt 
heute, vor wenig Stunden, hat ſie mir geſtanden, daß ſie dem 
Kapitän, ihrem erſten Gatten, ein Rendez-vous auf dem Söller 
bewilligt habe in der ehrenhaften Abſicht, dadurch ſichere Aus⸗ 
kunft über ihr totgeglaubtes Kind zu erlangen. Prüd' homme 
verweigerte die Auskunft, die geſteigerte Wut eines zu jener 
Stunde tobenden Sturmes führte eine Kataſtrophe herbei, 
welcher auf bis jetzt noch unaufgeklärte Weiſe der Kapitän 
zum Opfer gefallen iſt.“ 

„Und würden Sie mir geſtatten, den Thatort ſelbſt in 
Augenſchein nehmen zu dürfen?“ 

„Gewiß, zu jeder Stunde. Seit jenem unſeligen Tage 
wurde der Söller, nachdem die notwendigſten Reparaturen 
ausgeführt worden waren, abgeſchloſſen, und keines Menſchen 
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Fuß hat ihn mehr betreten. Es knüpfen ſich für mich und 
meine Familie unſagbar trübe Erinnerungen an dieſen Ort, 
der die Stätte mehr als eines Unglücks geweſen.“ 

„Wann wollen Sie alſo, meinen Beſuch zu erneuern, mir 
erlauben?“ fragte Laharpe. 

„Ich wäre auf der Stelle bereit, Sie hinauf zu führen, 
aber es iſt Sonntag Abend, zudem beginnt es bereits zu 
dunkeln. Wir wollen es verſchieben bis morgen Vormittag. 
Ich gedenke, den alten Müller und Sartorius, meine treuen, 
erprobten Freunde, als Zeugen mitzunehmen.“ 

„Sehr wohl, Herr Wägel. Ich werde nicht verfehlen, 
mich morgen zeitig einzuſtellen. Geſtatten Sie mir, Ihnen 
meine Hochachtung und dankbare Ergebenheit zun Ausdruck 
zu bringen für das äußerſt loyale und liebenswürdige Ent⸗ 
gegenkommen, welches Sie meinen Wünſchen und Forderungen 
gegenüber gezeigt, und entſchuldigen Sie mein vielleicht zu 
langes Verbleiben.“ 

Mit der Verbeugung eines Mannes von Welt hatte der 
höfliche Franzoſe ſich von ſeinem Wirte verabſchiedet, und Herr 
Wägel betrat wiederum das Krankenzimmer, um ſich nach 
Henris Befinden zu erkundigen.“ 


13. Kapitel. 


Es war am Morgen des nächſtfolgenden Tages. Henri 
hatte eine ſchlimme Nacht verbracht und ruhte, von den Aus 
brüchen eines heftigen Fiebers erſchöpft, regungslos auf dem 
Schmerzenslager. Wenngleich die Arzte der Umgebung nicht 
verhehlen durften, daß der Fall ein äußerſt bedenklicher ſei, 
konnten ſie doch mit gutem Gewiſſen behaupten, daß, nach 
dem Vorhandenſein verſchiedener guter Anzeichen zu ſchließen, 
gegründete Hoffnung beſtehe, den Kranken bei guter Wartung 
und Pflege bald geneſen zu ſehen. Und an der beſten War⸗ 
tung ſollte es ihm nicht fehlen. Durch die Unvorſichtigkeit 
eines Dienſtboten hatte Madame Wägel von dem ſchlim⸗ 
men Ereignis erfahren, und fortan gab es kein Mittel mehr, 
die treubeſorgte Mutter fern zu halten von ihrem erkrankten 
Kinde; redlich teilte Bertha ſich in die Pflege, und die Arzte 
mußten ja wohl unter ſolchen Umſtänden ſich das Allerbeſte 
verſprechen für Henris Rettung aus fo ſchlimmer Fährnis.“ 

Pünktlich hatte auch der Oberſt ſich eingefunden, der 
Medizinalrat und Müller waren zur Stelle, und ſo machte 
Wägel in Begleitung dieſer drei Herren ſich alsbald auf den Weg. 


„Wir müſſen gefaßt ſein, den Platz in ziemlich verwahr⸗ 
loſtem Zuſtande zu finden. Seit nahezu zwanzig Jahren, wie ich 
Ihnen bereits bemerkte, Herr Oberſt, iſt der Söller nicht 
mehr betreten worden. Ich habe den einzigen Schlüſſel zu 
dieſem Raume in ftrengftem Verwahr gehalten, und nur Ihre 
ganz direkt lautende Forderung kann mich beſtimmen, dieſe 
Nachforſchung anzuſtellen, von welcher ich mir gleichwohl nicht 
das allermindeſte poſitive Reſultat verſpreche.“ 

Die Herren ſtanden nunmehr in der offenen Halle, die, 
unmittelbar unter dem Dache gelegen, das oberſte Stockwerk 
des ſtattlichen Patrizierhauſes bildete. 

„Dieſes iſt der ſogen. Söller“, wandte Müller ſich erklärend 
an den Oberſten. „Als an jenem Abend, vor zwanzig Jahren, 
jener furchtbare Sturm wütete, der allenthalben die größten 
Verheerungen anrichtete, geſchah es, daß der mittlere der ur⸗ 
ſprünglichen drei Giebel eingeriffen wurde, und das Ballen ⸗ 
werk teils hier an dieſer Stelle die Decke durchbrach, teils in 
den Hof ſtürzte. Die Reparatur beſtand in dem gänzlichen 
Abnehmen des Mittelvorbaues, die beiden Eckgiebel konnten 
ſtehen bleiben, da ſie ſich nach höchſt ſorgfältiger Unterſuchung 
als vollkommen ſolid und ſturmfeſt ergaben. Hier, genau hier 
iſt die Stelle, wo wir Madame auffanden, bewußtlos und 
blutüberſtrömt, begraben unter Schutt und Balkenwerk. Von 
dem Kapitän, den wir freilich auch nicht hier oben geſucht 
hätten, war nicht die leiſeſte Spur zu bemerken. Wie Sie 
ſehen, gibt es hier oben kein Verſteck, die Flucht über die 
Dächer wäre unter allen Umſtänden ein waghalſiges Kunſt⸗ 
ſtück geweſen, der an jenem Abend wütende Sturm aber 
machte ſie zu einer reinen Unmöglichkeit. Hätte der Kapitän 
ſeinen Rückzug über die Treppe angetreten, ſo würde er uns 
in die Hände gelaufen ſein, denn es gibt nur einen Aufgang 
zum Söller. Nun wäre es freilich das einfachſte, zu be⸗ 
haupten, der Kapitän ſei überhaupt nicht hier oben geweſen, 
weil er ſo ganz ſpurlos verſchwinden konnte. Ammon hat 
ihn am Nachmittag das Haus verlaſſen ſehen, aber niemand 
ſah ihn heimkehren. Sein Burſche hatte Auftrag gehabt, ſchon 
Tags vorher ſein Gepäck aus dem Hauſe zu ſchaffen, und 
alles, was ich in dieſem Betreff in Erfahrung bringen konnte, 
deutete darauf hin, daß der Kapitän die beſtimmteſte Abſicht 
hatte, an demſelben Tage noch uns zu verlaſſen. Ich frage 
Sie alſo, Herr Oberſt, wo wollen Sie ſeine Leiche ſuchen hier 
oben? Iſt es möglich, daß ein Menſch hier ſo ganz ſpurlos 
verſchwinde?“ Schluß folgt) 


Nördlingen im Nieb. 
Von Franz Märklin. 
(Schluß.) 


Am 9. September vormittags kam der römiſche König mit 
großem Pomp in die Stadt, ſtieg in der Gaſtwirtſchaft 
„zur Hölle“ dem jetzigen Stadtpfarrgebäude, ab und begab ſich 
von da unter dem Geläute aller Glocken zu Fuß in die Kirche. 
Bei der mittleren Thür fiel ihm der Magiſtrat mit vielen 
alten Männern zu Füßen und bat um Gnade, welche auch 
gewährt wurde. 

Elf Jahre verfließen, und abermals wird vor den Thoren 
der Stadt eine blutige Schlacht gekämpft. 


Armee unter Feldmarſchall de Merey, dem „größten Meiſter 
der Feldbefeſtigungskunſt“, nimmt bei Allerheim Stellung, das 
Vordringen der Franzoſen, welche von dem Prinzen von Conde 
und dem Marſchall Turenne befehligt waren, zu hemmen. 

Rektor Chr. Mayer rivaliſiert in ſeiner Schilderung des 
3. Auguſt 1645 mit der Beſchreibungskunſt eines Guſtav Frey⸗ 
tag. Den 3. Auguſt 1645, mittags um 1 Uhr, begann der 
Prinz von Conde feine Reihen zu formieren, den rechten Flügel 


Die bayeriſche dem Schloſſe von Allerheim und Johann v. Werth gegenüber, 
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führte der Marſchall Grammont; im Centrum befehligte der 
Graf Marſin, den Wenneberg im Geſicht ſtellte ſich Turenne 
auf; den Oberbefehl führte der Prinz. Erſt am ſpäten Nach⸗ 
mittag beginnt der Kampf, ein wildes, furchtbares Schlagen 
zunächſt um den Beſitz des Dorfes. Mit größter Bravour 
ſtürmen die Franzoſen heran, aber ihr Ungeſtüm ſcheitert an 
der eiſernen Kraft, mit der die Bayern in ihrer Stellung 
wurzeln. Conde ſelbſt iſt zur Stelle, er begeiſtert und treibt 
ſeine Leute, ſie wiederholen den Sturm. Wirklich gelingt es 
ihnen, ſich in einige Schanzen zu werfen, ein Stück weit ins 
Dorf zu dringen. Aber das Feuer der Bayern iſt nicht zu 
beſtehen. In Reihen werden die Franzoſen niedergemäht, 
die Tapferſten ihres Adels ſinken, zerriffen und zerſchoſſen 
taumeln die franzöſiſchen Glieder zurück. Dem Prinzen ſelbſt 
wird ein Pferd getötet; ein zweites, drittes wird verwundet, 
als er fie befteigen will. Alle Adjutanten, ſämmtliche Offiziere 
ſeines Gefolges fallen. Er ſelbſt erhält endlich eine leichte 
Kontuſion, nachdem fünf Kugeln an ſeinen Küraß geſchlagen. 
Und dennoch umſonſt all dieſer Mut und all' dieſe Verluſte! 
Der bayeriſche Feldherr iſt der Unüberwindlichkeit feiner Stel⸗ 
lung ſo gewiß, daß er beim wiederholten Anrücken der Fran⸗ 
zoſen ausruft: „Gott hat ihnen den Kopf verdreht, ſie rennen 
in ihr Verderben“. Und ſein Wort war nicht vermeſſen. 
Eine unſelige Musketenkugel verändert plötzlich die Lage. 
Vom Kirchturm herab ſchießt ein bayeriſcher Musketier blind 
in das Getümmel. Seine Kugel geht fehl. Durch den 
Nacken ins Herz getroffen, bricht Merey ſterbend zuſammen. 
Der Tod des Marſchalls, zu allen Zeiten ein unerſetzlicher 
Verluſt, in ſolcher Stunde iſt er es doppelt. Die Leitung 
der Schlacht, bisher in ſeiner Hand ſo feſt, ſo beſtimmt und 
geordnet, iſt auf einmal dahin. Der Zuſammenhang ftodt. 
Zwar auch jetzt iſt die Schlacht auch entfernt noch nicht ver⸗ 
loren. Die Bayern, über den Tod ihres Generals zuerſt be- 
ſtürzt, alsdann aber zu wütender Rache entflammt, ſtürzen 
wie ein reißender Strom auf den Feind. Kein Soldat achtet 
mehr das Leben, nachdem der Feldherr tot. So viele Fran⸗ 
zoſen ins Dorf gedrungen, ſie werden in Stücke gehauen, 
eine blutende Hekatombe, dem gefallenen Feldherrn als Sühne 
gebracht. Und noch iſt Ausſicht, am Abend neben ſeine Leiche 
die Palme des Sieges zu legen. 

Aber auf einer andern Seite vollzieht ſich ein verhäng⸗ 
nisvoller Fehler; auf dem linken Flügel hatte Johann von 
Werth faſt gleichzeitig mit Mercys Fall und, wie es ſcheint, 
ohne Kunde von ſeinem Tode, den Kampf begonnen. Eine 
Weile hatte er es über ſich vermocht, mit ſeinen Reitern am 
Schloßberg zu halten und auf den Angriff der Franzoſen zu 
warten. Aber unmutig über ihr Zögern, brach er endlich mit 
ſeinen Schwadronen auf und ließ einhauen. Es war ein 
furchtbarer Anprall. Nach kurzem Gefecht war der Marſchall 
Grammont gefangen, feine Geſchwader auf der Flucht. Nun 
konnte v. Werth nach rechts ſchwenken, in die Flanke des 
wankenden, feindlichen Centrums einbrechen und durch deſſen 
Niederlage den Tag entſcheiden. Aber vom Dämon der 
Schlachten verleitet, ließ ſich der hitzige Reitergeneral ver⸗ 
führen, den fliehenden rechten Flügel der Franzoſen nach allen 
Richtungen hin und bis weiter hinter das Schlachtfeld zu ver⸗ 
folgen. So vergeudete er ſeine Kraft, wo der niederwerfende 
Stoß gegen den Feind bereits geſchehen war, und entzog 
ſie jenem Punkte, wo ſie den Ausſchlag geben konnte. Und 


als er mit Sonnenuntergang zurückkehrte, kam er zu fpät. 
Ja, vielleicht war es felbft da noch Zeit, wenn ſich der General 
mit aller Macht dem Feinde in den Rücken warf. Statt 
deſſen ritt er, das Schlachtfeld umkreiſend, in weitem Bogen 
in ſeine urſprüngliche Stellung zurück. Da ſah er den Feld⸗ 
marſchall als Leiche, den Wenneberg in der Hand der Fran⸗ 
zoſen. Ganz wütend ſoll er ſich da geberdet haben; aber 
der Sieg war entſchlüpft. So hat v. Werth am Tage von 
Allersheim, indes er ſich das Zeugnis eines heldenmütigen 
Kriegers erneute, den Ruhm eines großen Führers verloren. 
Die Schlacht war inzwiſchen ſo zu Ende gegangen. Als Conde 
ſich daran erſchöpft hatte, das Centrum der bayeriſchen Linie 
zu erſtürmen, ließ er endlich einige Häuſer des Dorfes in 
Brand ſtecken. Die lodernde Flamme ſollte die Bayern ver⸗ 
ſcheuchen. Selbſt dies gelang nur unvollſtändig. Nun warf 
ſich der Prinz mit Turenne aufs neue gegen den rechten 
Flügel, der am Wenneberg ſtand. Auch hier das gleiche 
Schickſal. Die Franzoſen ſtürmen und werden geworfen. 
Sie weigern ſich, einen nochmaligen Anlauf zu machen. Nur 
ein äußerſter Verſuch bleibt noch übrig. Condé befiehlt die 
deutſche Reſerve zum Sturm; ſie rücken heran, die Heſſen und 
Thüringer unter General Geis, und nähern ſich den Kaiſer⸗ 
lichen auf Piſtolenſchußweite. Es wird erzählt, einige Mo⸗ 
mente ſeien ſich die Krieger ſchweigend gegenüber geſtanden. 
Keine Seite wollte zuerſt Feuer geben. Endlich drückten doch 
die Heſſen los. Nun kommt es zu einem furchtbaren Hand⸗ 
gemenge. Ein heſſiſches Regiment wird bis auf den letzten 
Mann niedergehauen; zuletzt weichen doch die Kaiſerlichen, 
Graf Geleen wird gefangen, der Wenneberg genommen, und 
ſein Geſchütz gegen die Bayern gerichtet. So endet die Schlacht 
zu gunſten der Franzoſen. Aber es war ein Sieg, mit den 
größten Opfern erkauft und doch beinahe fruchtlos. Die Blüte 
des franzöſiſchen Adels, eine unverhältnismäßige Anzahl von 
Offizieren, darunter Graf Marſin, waren gefallen. In Frank⸗ 
reich erſtickte der Siegesjubel im Jammer der trauernden 
Familien. Und wie gering waren die Erfolge! Von einer 
Flucht der Bayern war nicht die Rede. Als Johann von 
Werth abzog, nahm er nicht nur einen franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchall als Gefangenen mit ſich, ſondern auch drei eroberte 
Kanonen und 70 Fahnen. Wenn man den Gang der Schlacht 
prüfend verfolgt, kann man kaum zweifeln, daß, wenn de Mercy 
nicht gefallen wäre, der Sieg in den Händen der Bayern 
geblieben wäre. Dies auszusprechen, gab es keine berufenere 
Stelle als Napoleon, und er that es unverhohlen. 

Auch hier hatte das Ende der Schlacht die Übergabe 
von Nördlingen zur Folge, welches am 17. Auguſt vor den 
Franzoſen kapitulierte. 

Ehe noch der Krieg zu Ende ging, mußte die Stadt die 
Heimſuchung einer heftigen Beſchießung erdulden. Die Bayern 
bombardierten im Dezember 1646 die Stadt durch 24 Stun⸗ 
den, wobei 141 Wohnhäuſer und Städel zerſtört wurden. 

Es war das letzte Ungewitter, welches ſich über die Stadt 
entlud. — In verhältnismäßiger Ruhe verfließt das nächſte 
Jahrhundert; nur von fern ſtört der Donner der Schlachten 
von Höchſtädt und vom Schellenberge die friedliche Stille. — 
Wohl fehlte es nicht an drückenden Einquartierungen, end⸗ 
loſen Durchmärſchen, welche dem Wohlſtand des Bürgers 
ſchwere Wunden zufügten, aber das unmittelbare Leid des 
Krieges bleibt den Mauern fern. — Als mit Beginn des 
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gegenwärtigen Jahrhunderts das alte, heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation zuſammenbrach, da hatte auch die Stunde 
für die 700 jährige Souveränität und Selbſtändigkeit unferer 
Reichsſtadt geſchlagen, und Nördlingen wurde dem Kurhauſe 
Bayern zugeſprochen. Am 1. September 1802 kamen der 
kurpfälziſch bayeriſche Kämmerer Freiherr v. Hertling und der 
Geheime Rat Freiherr v. Lerchenfeld und übernahmen den pro⸗ 
viſoriſchen Beſitz der Stadt, welche am 6. Jan. 1803 zum erſten 
Male den Beſuch ihres neuen Landesherrn, des Kurfürſten 
Max Joſef empfing. Die Bevölkerung ſtand der Einverleibung 
ſehr ſympathiſch gegenüber; die Zugehörigkeit zu einem großen 
Staatsweſen hat der Stadt nur zum Vorteile gereicht. 

Wir haben verſucht, den Gang der Geſchichte in all⸗ 
gemeinen Zügen zu entwerfen. Ein kriegeriſcher Anlaß war 
es, welcher hierzu die nächſte Veranlaſſung gab, und dement⸗ 


ſprechend waren es die kriegeriſchen Erinnerungen, welche in 
den Vordergrund traten. Da ſich der uns zugewieſene Raum 
dem Ende naht, da dünkt es uns, als ob wir erſt am Beginne 
unſerer Aufgabe ſtünden; ſo viel des unberührten Stoffes 
liegt noch vor uns. Wir haben noch nichts erzählt von den 
Bauwerken der Stadt, überhaupt von ihrer Kunft- und Kultur⸗ 
geſchichte noch nicht berichtet. Man möge uns entſchuldigen, 
an den Schätzen und Herrlichkeiten, welche wir in Nördlingen 
finden, dürfen wir nicht mit übereiltem, flüchtigem Schritte 
vorübergehen. Sie verdienen die aufmerkſamſte Betrachtung. 
Wie viele Seiten hätten wir noch zu beanſpruchen für die 
St. Georgskirche, für das Rathaus mit den Koſtbarkeiten des in 
ihm befindlichen Muſeums. Die Leſer werden uns nur zu 
Dank verpflichtet ſein, wenn wir die Beſchreibung derſelben 
geſonderten Artikeln aufbewahren. 


Ludwig der Sagen oder der Streit von Müßloorf. Jon Martin Greif. 


Von Dr. Corbinian Ettmayer. 


Friedrich der Schöne 


in der Geſangenſchaſt zn 
Stauenit 
Originalgeihuung von A. Ctoß. 


ielleicht kein Ereignis der bayeriſchen Geſchichte lebt noch 
fo friſch im Andenken des bayeriſchen, beſonders alt⸗ 
bayeriſchen Volkes fort und wirkt noch ſo mächtig auf ſein 
Gemüt, als der Streit und die a . Ludwig 
dem Bayer und Friedrich dem Schönen von Oſterreich. Dieſer 
Epiſode in ſeinem Leben vornehmlich hat es Ludwig der Bayer 
zu danken, daß er die volkstümlichſte Geſtalt in der langen 
Reihe der bayeriſchen Regenten iſt. Die Volkstümlichkeit des 
Ereigniſſes hat ihren Grund teils in dem Stolz des Volkes 
auf die Kriegsthaten der Vorfahren, namentlich aus dem Bür⸗ 
gerſtande, teils in den dem Volk vor allem zu Herzen gehen⸗ 
den Tugenden der Großmut und Treue, die in dieſer geſchicht⸗ 
lichen Thatſache faſt mit legendariſchem Reize zur Anſchauung 
kommen. 

Der Dichter Martin Greif konnte ſich daher für ein vater⸗ 
ländiſches Schauspiel keinen dankbareren und wirkſameren Stoff 
wählen, als Ludwig den Bayer nach dieſer Seite feiner Ge. 
ſchichte. Hinſichtlich der Wahl des Stoffes beſteht nämlich 


— was faſt gar nicht beachtet wird — zwiſchen einem nur 
auf äſthetiſche Wirkung abzielenden hiſtoriſchen Drama und 


einem auch patriotiſche Abſichten verfolgenden volkstümlichen 


Geſchichtsſchauſpiel ein großer Unterſchied. Im erſteren Falle 
ſoll der Stoff neu ſein oder wenigſtens in der Art der Ver⸗ 
arbeitung neu wirken, im letzteren ſoll er dem Volke in ſeinen 
Hauptmomenten vertraut und ans Herz gewachſen ſein. Das 
rein äſthetiſche Drama will nämlich für den Augenblick durch 
Spannung und üÜberraſchung bei dem Zuſchauer einen Effekt 
erreichen, das vaterländiſche Schauſpiel durch Veranſchaulichung 
nachhaltige Wirkung auf die Volksſeele üben. 

So verweilt der Mann aus dem Volke mit höchſtem In⸗ 
tereſſe vor dem Bilde einer berühmten Schlacht oder eines 
andern vielbeſprochenen geſchichtlichen Ereigniſſes und er iſt 
erfreut und gefeſſelt, daß er dasjenige, wovon er ſchon oft 
gehört, was Geiſt und Gemüt ihm ſchon ſo ſehr beſchäftigt 
hat, nun mit Augen wie gegenwärtig ſchauen kann. Ahnlich, 
nur noch viel tiefgehender und eindringlicher, hat ein vater⸗ 
ländiſches Schauspiel zu wirken. Die bekannten viel genann⸗ 
ten Geſtalten ſtehen leibhaftig da, reden, handeln, treten aus 
der Vergangenheit in die ſinnliche Gegenwart herein. Außer 
der Veranſchaulichung obliegt aber dem Volksdramatiker auch 
noch die Aufgabe, das Volk in das Innere der Helden, die 
Motive des Handelns, die Grundzüge des Charakters, den 
Zuſammenhang der Ereigniffe blicken und damit die Geſchichte 
noch beſſer verſtehen lernen zu laſſen. Und noch eines — 
im Grunde das Höchſte! Das vaterländiſche Schauſpiel ſoll 
auch vom ſittlichen Geiſte beſeelt ſein, es ſollen edle Züge, 
große Tugenden, erhebende Thaten, es ſoll der Sieg des 
Rechtes und der Gerechtigkeit in ihm zur Erſcheinung kommen, 
es ſoll durch dasſelbe das Volk in ſeinen beſten Gefühlen be⸗ 
rührt werden. Wir könnten unſere Wertſchätzung des Greif⸗ 
ſchen Schauſpiels nicht prägnanter ausdrücken, als wenn wir 
ſagen, daß ſämtliche von uns angeführten Bedingungen für 
ein echtes und rechtes vaterländiſches Volksſchauſpiel in ihm 
erfüllt ſind. 

In „Ludwig der Bayer“ iſt das reiche geſchichtliche 
Material auf Grund ſorgfältiger Forſchung ausgiebig ver- 
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wertet und mit dem Takte und der Okonomie des dramatiſchen 
Dichters disponiert, ſo daß, wie von ſelbſt, die Geſchichte zum 
Drama, zur angeſchauten Gegenwart wird. Durch die Hand⸗ 
lung zieht ſich als Grundmotiv, gleichſam als die Seele der⸗ 
ſelben, die Treue. Immer mehr bewahrheitet es ſich im Verlauf 
der Handlung, daß, worin unſer Schauſpiel gipfelt und 
ſchließt, „nichts auf Erden höher ſteht als Treue“ und daß 
„die Treue des Deutſchen höchſter Schatz iſt“. 


D STÜRHEN 


Es kommt 


„der Streit von Mühldorf“. Die Schlacht bei Mühldorf 
oder Ampfing iſt in der That der Mittelpunkt der Handlung: 
ihr treibt es im erſten Akte zu, die Ereigniſſe der drei letzten 
Akte ſind die Folgen dieſes Entſcheidungskampfes. Greif hat 
daher im Gegenſatz zu Uhland, der in ſeinem „Ludwig der 
Bayer“ der Schilderung der politiſch⸗ſozialen Lage und der 
Königswahl die zwei erſten Akte gewidmet hat, dieſe Momente 
nur als Expoſition in den erſten Akt verlegt, der zugleich 


Kraiburg a. Jun, von der Junßrücke aus gefehen. Otiginalzeichnung von A. Cloß. 


damit zugleich eine hohe fittliche Idee, die eigentlich die Grund⸗ 
idee jedes wahren Schauſpiels ſein muß, zum Ausdruck. Das 


Schickſal, das ja in Entſcheidungsſchlachten, wie es jene 


von Ampfing war, ſeine Gewalt bekundet, zerhaut wohl einen 
weltgeſchichtlichen Knoten; eine wahre Löſung von Gegen⸗ 
ſätzen, wie ſie in der Ver⸗ 
ſöhnung liegt, kann nur auf 
ethiſchem Grunde, durch Be⸗ 
thätigung menſchlicher Frei⸗ 
heit, durch Hervortreten 
der edelſten Züge der ſitt⸗ 
lichen Natur des Menſchen 
herbeigeführt werden. 
Dieſem ſittlichen Geiſte 
gemäß, der aus einem wahren 
Volksſchauſpiele wehen muß, 
weiß der Verfaſſer es fühl⸗ 
bar zu machen, daß in Lud⸗ 
wig zu Ampfing das Recht 


Die Botivhapelle auf dem Pchlachtſeſde bei Vim paſing. 
Originalzeichnung von A. Cloß. 


unmittelbar die Entſcheidung vorbereitet. Wir können es uns 
nicht verſagen, um den Leſer einen Einblick in den Bau des 
Schauſpiels thun zu laſſen, namentlich um auch auf die ſtim⸗ 
mungsvolle Einwirkung der Scenen hinzuweiſen, eine möglichſt 
gedrängte Skizze dieſes ſchönen Stückes zu geben. 

Der erſte Akt zeigt uns 
Ludwig den Bayer in ſeiner 
Reſidenz zu München, ge⸗ 
drückt und ſorgenbeſchwert 
wegen der langen Dauer 
des Krieges und der Unklar⸗ 
heit der ganzen Lage. Der 
Dichter findet hier Gelegen⸗ 
heit zur Charakteriſtik ſeines 
Helden; die Gemahlin Mar⸗ 
garetha, unterſtützt durch den 

unerwartet erſcheinenden 
treuen Nürnberger Burg⸗ 
grafen Friedrich von Zollern, 


ſiegte, und in Friedrich dem Schönen die Tollkühnheit und Ge⸗ ſucht ihn zu ermutigen, aber erſt die von Herzog Heinrich 


waltthat ihre Strafe fanden. Nachdrücklich wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Friedrich „ſchwer fehlte“, indem er mit den mit- 
leidsloſen, mordluſtigen, landverwüſtenden heidniſchen Barbaren 
ſich verbunden, daß er, von Herrſchſucht getrieben, die Würfel 
blutiger Entſcheidung fallen läßt, während Ludwig niemand 
drücken, lieber auf eine neue Wahl als auf eine Schlacht es 
ankommen laſſen will und erſt durch die Nachricht von dem 
Einbruch des Feindes in das Land und ſeinen Verheerungen 
gezwungen wird, zum Schwert zu greifen. 

Das Drama führt neben dem Haupttitel „Ludwig der 
Bayer“ nach dem Titel einer alten Chronik den Nebentitel 


von Niederbayern gebrachte Nachricht von dem Einbruch 
Friedrichs mit ſeinen barbariſchen Horden weckt den alten 
Heldenmut in ihm und macht ihn fofort zum Kampf be⸗ 
reit. In der zweiten Scene befinden wir uns ſchon im Zelte 
Friedrichs des Schönen bei Mühldorf, wo eben Kriegsrat ge⸗ 
halten wird — die Bayern lagern gegenüber; hier mahnt 
umgekehrt die Gemahlin Iſabella, unterjtügt von dem Prior 
Gottfried von Mauerbach und beſtärkt durch das Erbleichen 
des Habsburgs Glück andeutenden Rings am Finger Friedrichs, 
keine Schlacht zu wagen. Allein umſonſt — Friedrich läßt 
ſeinem Gegner durch Herolde die Schlacht auf der zwiſchen 
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beiden Heeren liegenden Ebene ankündigen. Ludwig nimmt 
bereitwilligſt, ehe Friedrichs Bruder Leopold mit feiner Streit: 
macht eingetroffen, die Schlacht an, den Oberbefehl überträgt 
er Seyfried Schweppermann — betend ſinkt er mit ſeinem 
ganzen Heere auf die Kniee, um die Hilfe des Herrn zu er⸗ 
flehen. Der zweite Akt verſetzt uns mitten in die Schlacht 
von Ampfing hinein. Ludwig ſteht vor ſeinem Zelt, ohne Ab⸗ 
zeichen feiner königlichen Würde, umgeben von elf gleich ge 
kleideten geharniſchten Rittern — Schweppermann hat ihm 
geboten, da an ſeinem Leben alles gelegen, ſich nicht perſön⸗ 
lich an der Schlacht zu beteiligen — ſchwer wird ihm dieſe 
Enthaltung, immer ſchwerer, da die Meldungen von dem 
Wogen und Schwanken der Schlacht eintreffen; als er aber 
vernimmt, daß Friedrich dem perſönlich von ihm bezwungenen 
Georg von Schlüſſelberg das Banner entriſſen, ſtürzt er ſich 
in den Kampf. Nach einem durch die irrige Vermutung, daß 
Friedrich im Kampfe gefallen, veranlaßten Verzweiflungsaus⸗ 
bruch Iſabellens finden wir Friedrich, der feinen Gegner ge⸗ 
tötet zu haben vermeint, im Zelte des letzteren, ſchon ſich als 
Sieger wähnend — Ludwig iſt auch wirklich ganz umringt von 
den öſterreichiſchen Kriegern und wird nur durch die treuen 
Bäckerknechte und Schuhwerker aus der gefährlichen Lage be⸗ 
freit —, da erfährt Friedrich, daß durch das Hervorbrechen 
des Burggrafen Friedrich von Nürnberg aus dem Hinterhalt 
die Schlacht ſich zu ungunſten der Oſterreicher gewendet, 
er eilt zurück in die Schlacht, aber, ob er auch mit Löwen⸗ 
mut kämpft, der Ausgang iſt vollkommene Niederlage und 
Gefangennahme. Der Akt ſchließt ergreifend mit der bekannten 
hiſtoriſchen Begegnung der beiden Gegenkönige und der lieb⸗ 
lichen Eierverteilungsanekdote. In dem zweiten Akte boten 
ſich dem Dichter nicht geringe Schwierigkeiten dar; die Gefahr, 
ein auf der Bühne ſchwächlich wirkendes Bild der Schlacht zu 
geben, die Alternative, wichtige Momente auszulaſſen, oder die 
Vorſtellung des Zuſchauers zu verwirren, aber wir müſſen 


geſtehen, daß dieſe Schwierigkeiten mit großem ſceniſchen und 
dramatiſchen Geſchicke überwunden ſind, und — trotz der 
wiederholten Nötigung, das gleichzeitig Geſchehene ſceniſch nach⸗ 
einander vorzuführen — geht die berühmte Schlacht anſchau⸗ 
lich an dem inneren und äußeren Auge des Zuſchauers 
vorüber. 

Der dritte Akt verſetzt uns nach Alling bei München, 
wo Leopold die Kunde von der Niederlage ſeines Bruders 
und durch deſſen in höchſter Erſchöpfung angelangte Gemahlin 
die irrige Meldung von ſeinem Tode erhält. Bruder und 
Gattin werden wohl aufgerichtet durch die Mitteilung des zu 
Verhandlungen eingetroffenen Burggrafen von Nürnberg, daß 
Friedrich lebe, aber als Leopold die Bedingung der Freilaſſung 
deſſelben, die Güter des Reichs an Ludwig auszuliefern, ver⸗ 
weigert, eilt Iſabella fort, um von Ludwig die Erlaubnis zu 
erhalten, mit dem Gemahl die Gefangenſchaft zu teilen; zu 
Regensburg, wo Ludwig ſeine Getreuen belohnt, und des 
Böhmenkönigs Johann wahre Geſinnungen offenbar werden, 
fleht Iſabella vergebens den Sieger an, für ihren Gemahl 
oder doch wenigſtens mit demſelben in Gefangenſchaft zu gehen. 
Ludwig erklärt, Friedrich könne ſich jeden Augenblick die Frei⸗ 
heit erwirken, wenn er ihn als deutſchen König anerkenne; 
zeigt aber ein tiefes Mitgefühl für die unglückliche Iſabella, 
wie auch Königin Margaretha ihr mit größter Zartheit zur 
Seite tritt. 

Wie eine elegiſche Idylle wirkt die Scene in Turmgemach 
der Trausnitz, wo Walburga, des Burgwarts unſchuldig holdes 
Töchterlein, das dem Unerkannten in ſtiller Neigung zugethan 
iſt, das Lebensdunkel des gefangenen Friedrich mit mildem 
Troſteslicht erhellt. Mit einer mannhaften Abweiſung der in 
die Burg eingebrochenen angeblichen Abgeſandten Leopolds, 
der verkappten Partiſanen des Böhmenkönigs, durch Friedrich, 
der treu an ſeinem Worte, aus der Haft nicht zu entrinnen, 
feſthält, ſchließt der Akt wirkungsvoll. Schluß folgt.) 


Jom Bagern- Plateau vor Paris. 


Von Otto Sigl. 
VI. Aus dem Tagebuch. 
(Schluß) 


ußer den benannten Ballons beobachteten wir auch ſolche, 

welche nur zur Beförderung auf gut Glück von Depeſchen 
und Briefen dienten. So ſahen wir am Allerſeelentag einen 
niedrig fliegenden, orangegelb und ſchwarz geſtreiften Ballon, 
welchem an Stelle der Gondel ein Packet angehängt war, von 
dem ein Strick zum leichteren Erfaſſen der Luftpoſt herabhing. 
Einen ſonderbaren Eindruck verurſachte einſt ein kugelförmiger 
mittelgroßer Ballon ohne jedes Anhängſel, welcher in der 
Sonne wie neues Silber glänzte. Als das irdiſche Geſtirn 
von Paris her langſam und feierlich unſerer Stellung zu⸗ 
ſchwebte, kam es ein paar Schwarzſehern mit einem Male nicht 
geheuer vor, wie etwas Verderbendrohendes, eine Art troja⸗ 
niſches Pferd der Lüfte. Wäre es nicht denkbar, meinten ſie, 
daß das gleißende Ding im gegebenen Moment platzen und 
irgend welche hölliſche Saat auf unſere barbariſche Häupter 
ſpeien könnte? Natürlich erwies ſich die unheimliche Kugel 
nur als ein harmloſer Verſuchsballon, welcher feſtſtellen ſollte, 


ob für die bevorſtehende Fahrt eines Paſſagier⸗Luftſchiffes die 
Windrichtung in den höheren Regionen günſtig war. Zu 
Beobachtungszwecken war auf der Höhe des Montmartre ſehr 
häufig ein Feſſelballon ſichtbar. Bei einer künftigen Belage⸗ 
rung bedarf es deſſen nicht mehr, da den Pariſern an dem 
Eiffelturm ein Obſervatorium erſten Ranges zu Gebote ſteht, 
vorausgeſetzt, daß der moderne babyloniſche Turm, über deſſen 
Haltbarkeit bedenkliche Gerüchte umlaufen, bis dahin noch gen 
Himmel ragt. Nahe hinter der Enceinte tauchten häufig kleine 
an Stricken befeſtigte, farbige oder weiß glänzende Signal⸗ 
ballons auf, deren ſtumme Sprache uns ſchätzbare Aufſchlüſſe 
gegeben hätte, wenn ſie zu enträtſeln geweſen wäre. 

Der ſchwerwiegendſte und verhängnißvollſte Dienſt, welchen 
die Luftſchiffahrt Frankreich leiſtete, war die Reiſe des Ballon 
„Armand Barbes“ welcher am 7. Oktober Gambetta als 
Bevollmächtigten der Regierung in die Provinz entführte. 
Wohl viele mögen den wie ein Wölkchen in Bergeshöhe dahin⸗ 
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ſchwebenben Ball geſehen haben, doch niemand ahnte, daß der⸗ 
ſelbe den künftigen Diktator trug, deſſen Energie Armeen aus 
der Erde ſtampfte; niemand ahnte, daß das unſcheinbare 
Wölkchen ein für viele Tauſende verderbliches Unwetter be⸗ 
deutete. Welch' andere Wendung hätte der Krieg genommen, 
wenn irgend einer der Zufälle, welche den Luftſegler gefähr⸗ 
den, eingetreten wäre, etwa ein Umſchlag des Windes den 
genialen Organiſator in deutſche Hände oder in den Ozeau 
verſchlagen hätte. 

Um auf Luftballons wirkſamer Jagd machen zu können, 
als es Infanteriefeuer vermochte, wurde bei Krupp in Eſſen 
ein Ballongeſchütz angefertigt, welches im Belagerungspark 
aufgeſtellt ward. Dasſelbe ſah mit ſeinem aufwärts gerichteten, 
langen und dünnen Rohr faſt wie ein großer Tubus aus, 
trat aber nicht mehr in Thätigkeit. Da jedoch künftig alle 
großen Armeen Luftballons auch im Feldkriege zum Reko⸗ 
gnosziren verwenden, ſo kann dieſe Kruppſche Kanone wohl 
noch zur Geltung kommen. 

Eine höchſt eigenartige Epiſode während der Belagerung 
bildete das Einheimſen von Kartoffeln, Weintrauben und Ge⸗ 
müſen, welches öfter von Seite der Pariſer angeſichts und 
in der Nähe der deutſchen Vortruppen bethätigt wurde. Dies 
führte anfangs zu Alarmierungen, da den einſammelnden Civil⸗ 
perſonen in kurzer Entfernung bewaffnete franzöſiſche Abtei⸗ 
lungen zum Schutz gefolgt waren. Von Seite des deutſchen 
Oberkommandos wurde jedoch verfügt, daß dieſer Privatver⸗ 
proviantierung nichts in den Weg gelegt werden ſolle, nur 
dürfe niemand näher als hundert Schritt an die Doppel⸗ 
poſten herangelaſſen werden. Den gehäſſigen und erlogenen 
Berichten der franzöſiſchen Zeitungen von unſerer barbariſchen 
Kriegführung gegenüber ſpricht dieſer wahrhaft humane Zug 
mehr als jede Rechtfertigung. Unter den Hunderten von 
Grabenden und Suchenden bemerkten wir Männer, Weiber 
und Kinder, unbewaffnete Soldaten, elegante Herren mit 
Cylinderhüten, ſowie flotte Griſetten. Für uns hatten dieſe 
Ernteſtunden wenigſtens das Gute, daß während derſelben 
die Forts nicht feuerten. Am 20. Oktober, woſelbſt das Ein⸗ 
heimſen lange Zeit hindurch im größten Stil vorgenommen 
ward, verlief ſogar der ganze Tag ohne Kanonenſchuß, was 
uns bisher noch nie vorgekommen war. Wiederholt miß⸗ 
brauchten indeſſen die Franzoſen die deutſche Langmut, indem 
anſcheinend zur Deckung der Einſammelnden vorgegangene 
Truppenabteilungen die verlockende Gelegenheit benutzen wollten, 
um Einblick in unſere Stellung zu gewinnen. Natürlich muß⸗ 
ten ſolche indiskrete Annäherungen mit Schüſſen abgewieſen 
werden. Ein paarmal wurden ſogar unter den harmloſen 
Einſammlern maskierte Soldaten bemerkt. So entdeckte einſt 
einer meiner Poſten unter der Haube eines Kartoffeln ſuchenden, 
auffallend nahe gekommenen Weibes einen martialiſchen Schnurr⸗ 
bart und bei einer Verſchiebung des Unterrocks eine rote Sol⸗ 
datenhoſe. Ein Schuß über den Kopf des verkappten In⸗ 
fanteriſten hinweg veranlaßte denſelben, im ausgiebigſten Lauf⸗ 
ſchritt das Weite zu ſuchen. 5 

Um die Belagerungsidyllen zu vollenden, fo ſahen wir 
nicht felten einzelne Landbebauer wie mitten im Frieden ihre 
Felder zwiſchen den Forts Vanvres und Iſſy ackern und bis 
in den Spätherbſt hinein hier und da eine Viehherde weiden. 
Wir konnten uns des Verdachtes nicht erwehren, daß es Re⸗ 
nommier-Rinder waren, die an verſchiedenen Punkten der Cer⸗ 


nierung zur Schau geführt wurden, um den Belagerern die 
noch reichliche Verproviantierung der Pariſer zu beweiſen. 
Eines Tages im November bemerkten wir nächſt Vanvres gar 
eine Schar Gänſe, welche bei einer etwa verſuchten Über⸗ 
rumpelung des Forts die Rolle ihrer berühmten Schweſtern 
auf dem Kapitol ſpielen konnten. Es war juſt um die Zeit 
des heimatlichen Martinsbratens, deſſen wir mit entſagender 
Wehmut gedachten, und wir waren nicht wenig verwundert, 
daß die Belagerten nach achtwöchentlicher Einſchließung noch 
über eine Herde der wohlſchmeckenden Vögel verfügten. Möch- 
ten die gebratenen Gänſe wenigſtens denen zu gute gekommen 
ſein, die ſie am meiſten verdienten — den in erſter Linie 
poſtierten Verteidigern in den Forts und nächſt denſelben. 

Eben bei dieſem appetitlichen Thema angelangt, ſei es 
mir geſtattet, von einer Oaſe in unſerem ſonſt ungaftlichen 
Belagerungsbezirk zu erzählen, welche uns, wenn auch nur 
ſelten, blühte. Es war dies der freundliche Ort Bievres, 
welcher eigentlich außer den Rahmen der Plateaubilder fiele, 
da er weder auf der Hochfläche, noch in deren unmittelbaren 
Umgebung gelegen iſt. Bievres, wozu auch das mit ihm zu⸗ 
ſammenhängende Lamotte⸗Carré zu rechnen iſt, diente uns 
als Quartier in den knapp bemeſſenen Zeiten, welche uns vom 
Vorpoſten⸗ und Reſervedienſt auf dem Plateau freiblieben. 
Von den 19 Wochen, welche die Belagerung währte, durfte 
ſich unſere Brigade als Hauptreſerve zuſammengenommen 
fünf Wochen einer keineswegs üppigen, aber ſicheren Un⸗ 
terkunft in Bievres erfreuen, da es der einzige unſerer 
Standorte war, welcher ſich außer dem Geſchützbereich befand. 
In Bievres waren alle wohlhabenden Einwohner, welche die 
reizenden Schlößchen und Landhäuſer bewohnten, geflohen, 
und nur etwa hundert der Armſten zurückgeblieben, die nichts 
zu verlieren hatten, im Gegenteil durch Kleinhandel und 
Waſchen an den Deutſchen verdienten. Zu bedauern waren 
jedoch die wenigen Bewohner beſſeren Standes, z. B. ein paar 
Penſioniſten, welche nicht die Mittel beſaßen, zu fliehen und 
während der Kriegsdauer knappe Monate durchleben mußten. 
Wir ließen gern Quartierträger in ſo mißlicher Lage an un⸗ 
ſeren Hammelfleiſchtöpfen teilnehmen, zu denen ſie allenfalls 
noch etwas Gemüſe beiſteuern konnten. Einſt bezog ich im 
Häuschen eines Schuhmachers Quartier, deſſen Frau kurz vor 
der Belagerung nach Paris gefahren war, um ſich bei einem 
berühmten Arzt einer Kur zu unterziehen, und jetzt, von der 
Einſchließung überraſcht, ſchon ſeit vielen Wochen getrennt 
von den Ihrigen dortſelbſt verweilte. Nur eine Meile weg 
war der Mann von ſeinem Weibe entfernt und doch ſo ohne 
Möglichkeit einer Nachricht von ihr, als ob Ozeane dazwiſchen 
gelegen wären! So ſpielen ſich hundertfach Scenen von 
Jammer und Entbehrungen aller Art hinter den Kuliſſen 
des Kriegstheaters in einem vom Feind überſchwemmten Lande 
ab. Wird auch im Frieden oft die Laſt der ſchweren Kriegs⸗ 
rüſtung als drückend empfunden, ſo war doch kein Opfer zu 
groß, wenn es gelingt, das Elend des Krieges vom eigenen 
Lande fernzuhalten. 

In der Regel wohnten wir in Bievres in verlaſſenen 
Häuſern und ruhten, da die flüchtigen Einwohner die Betten 
mitgenommen hatten, auf Stroh oder im günſtigſten Fall auf 
ſchadhaften Matratzen, welche mit ihren hervorſtechenden Metall⸗ 
federn an die geſpickten Haſen der Folterkammern gemahnten. 
Außerdem waren die Häuſer genügend eingerichtet, doch nahm 


die Wohnlichkeit in dem Maße ab, als die Winterfälte zu⸗ 
nahm, und der Mangel an trockenem Brennholz die Soldaten 
nötigte, nachdem Gartenzäune u. dgl. verbrannt waren, auch 
die Holzmöbel ins Feuer wandern zu laſſen. Bei alledem 
war Bievres für Offiziere und Mannſchaften eine hochwill⸗ 
kommene Erholungsſtation. Erſchien es doch ſchon als ein 
Genuß, in den ſchönen Gärten und Parks, deren Grün ſich 
den Winter über nie ganz verlor, luſtwandeln zu können, ohne 
durch täppiſche Granatſplitter geſtört zu werden. Daneben 
beſaß der Ort noch eine für uns Plateaubewohner beſonders 
ſchätzbare Anziehung, nämlich ein wahrhaftiges, ſtets geöffnetes 
Wirtshaus mit Weinausſchank, zwar niederen Ranges, aber 
uns mehr wert wie daheim eine Reſtauration erſter Güte. 
Dazu hatte noch die behäbige Wirtin ihre Ausbildung in der 
kaiſerlichen Küche genoſſen und verſtand es ſogar, uns mit 
dem verleideten mouton, welches auch hier das häufige Fleiſch⸗ 
gericht lieferte, auszuſöhnen. Außerdem war noch durch einen 
kleinen Viktualienmarkt unter freiem Himmel für beſcheidene 
Leibesnahrung geſorgt, und die dortigen Marktleute aus dem 
Stegreif ſchrieen ſich die Hälſe wund mit Anpreiſung ihrer 
„gut Butt, Gäs, Braud u. ſ. w.“. Auch Wein, Branntwein 
und warmer Kaffee war zu haben, und unſere Soldaten dräng⸗ 
ten ſich plaudernd und kaufend um die Stände, wohl bewußt, 
daß nur allzubald die mageren Tage auf kahler Höh' in Aus: 
ſicht ſtanden. 

In Bezug auf militärischen Verkehr bot Bie vres ein ſtets 
belebtes Bild voll bunteſter Abwechſelung. In faſt ununter- 
brochener Folge rollten Geſchütz,, Munitions- und Lebens⸗ 
mitteltransporte, Laſtwagen mit Holz, Stroh und Heu, von 
Bluſenmännern gelenkt, dazwiſchen elegante requirierte Fuhr⸗ 
werke, preußiſche rote Huſaren, blaue Dragoner und bayeriſche 
Chevaulegers als Ordonnanz Reiter, Vieh- und Hammel⸗ 
herden — kurz das bewegte Durcheinander eines an der Heer⸗ 
ſtraße gelegenen Ortes, ein ſeltſamer Gegenſatz zu der Grabes⸗ 
ſtille, welche auf dem Plateau herrſchte. 

Zu allen ſeltenen Genüſſen brachte Bievres mir eines 
Dezembertages eine freudige Weihnachtsüberraſchung, nichts 
Geringeres als einen hochwillkommenen Freundesbeſuch — 
direkt aus München! Dieſer liebe Beſuch war Baudirektor 
Reinhold Hirſchberg, dem Hunderte von Verwundeten und im 
Felde Erkrankten ein dankbares Angedenken bewahren. Hirſch⸗ 
berg, ein Mann von ſeltener Thatkraft und Intelligenz, werk⸗ 
thätiger und opferbereiter Humanität, hatte freiwillig mehrere 
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der vortrefflich ausgerüſteten Spitalzüge, deren Einrichtung er 
durchgeführt hatte, ſowie Materialzüge, in Feindesland be⸗ 
gleitet. Nach einer ſolchen im ſelbſtloſen Samariterdienſt zu 
ſtrenger Winterzeit unternommenen Fahrt erkrankte er an einer 
heftigen Lungenentzündung, welche wohl den Keim zu ſeinem 
allzufrüh erfolgten Hinſcheiden gelegt hat. Wie der edle Mann 
ſchon vielen im Felde als Helfer und Spender gekommen, ſo 
erſchien er auch mir gleich dem guten Knecht Rupprecht mit 
einem Sack nützlicher und angenehmer Dinge und brachte als 
willkommenſte Gabe ſogar ein Chriſtkindpacket von meiner 
geliebten Gattin mit. 

Am Abend dieſes wahren Feſttages bezogen wir unſere 
gewohnten Vorpoſten, die wir auch am letzten Tage des 
Jahres wieder inne hatten. Die Sylveſternacht, welche wir 
im Verein mit den preußiſchen Freunden von der Belagerungs⸗ 
Artillerie in der feſtlich mit Talgkerzen erleuchteten Eskimo⸗ 
höhle feierten, verlief ohne jede Störung ſeitens des Fein⸗ 
des. Ein einziger, mit dem Schlag zwölf Uhr aus einem 
Seinekanonenboot abgefeuerter Schuß verkündete die für ganz 
Deutſchland fo bedeutungsvolle Jahreswende 1870/1. Um 
ſo lebhaftere Neujahrsgrüße brachte der Tag, darunter als 
ſinniges Angebinde Bomben, welche mit einem ſtinkenden 
Brandſatz gefüllt waren. Das wäre noch nicht ſo ſchlimm 
geweſen, aber leider ward bei dieſem Anlaß ein Soldat meiner 
Kompagnie durch ein Sprengſtück ſchwer verwundet. So fing 
das neue Jahr an, wie es das alte getrieben, mit dem ſteten 
Kanonenlied, das ich dem wohlwollenden Leſer, deſſen Geduld 
mir bis hierher gefolgt, nicht erſparen konnte, da es eben das 
Salz der Cernierung und der Hochfläche von Chatillon bildete, 

Zum letzten Male beſchritten wir dieſes „unſer“ Plateau 
auf dem Rückmarſch am 3. März aus dem im Siegeszug be 
tretenen und nur zu bald wieder verlaſſenen Paris. Wenn 
es abermals zu einer, jedenfalls in anderer Form erfolgenden 
Umſchließung der größten Feſtung der Welt kommen ſollte, 
werden keine Plateaubilder mehr geſchrieben, da die geſamte 
Hochfläche nebſt der zu einem „Fort de Chatillon“ ausge⸗ 
bauten Bayernſchanze, jetzt innerhalb des weit vorgeſchobenen 
neuen Befeſtigungsringes liegt. 

Mögen dann die Erinnerungen eines Cernierers der Zur 
kunft benannt ſein wie immer, ſo werden ſie gewiß wieder von 
treuer und, will's Gott, ebenſo erfolgreicher Pflichterfüllung 
unſeres Heeres erzählen können! 

j 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Neher's „Rathaus zu Nördlingen“ ift die 
getreue Nachbildung einer im ſtädtiſchen Muſeum daſelbſt be⸗ 
wahrten Zeichnung. Sie gibt uns nicht allein das ſtolze, impo⸗ 
ſante Bauwerk, ſondern führt uns überhaupt den architektoniſchen 
Charakter der Stadt vor Augen. Das Rathaus war urſprüng⸗ 
lich ein Kaufhaus und wurde das „alte Steinhaus“ genannt. 
Ludwig Graf zu Ottingen gab es 1307 feinem Sohne als Leib⸗ 
geding, der es 1334 an den Abt zu Heilsbronn um 690 Pfund 
Heller verkaufte, um ſeine während der Gefangenſchaft gemachten 
Schulden zu bezahlen. Dann ward es als Kaufhaus von den 
Nördlingern benutzt, die dem Abt zu Heilsbronn 50 fl. jährlichen 
Beſtand dafür zahlten. 1523 ward es der Stadt käuflich über⸗ 
laſſen. Als Rathaus wurde es erſt 1519 benutzt. Der Turm 


| wurde erft nach dem Brande von 1563 fo erbaut, und damals 
wurde das Rathaus gemalt und renoviert. Wind und Wetter 
| 


haben die Gemälde bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht. Der Maler 
Jeſſe Herlin hat nach der Stadtkammerrechnung von 1563 bis 
1564 den hinteren Teil des Rathauſes von außen bemalt, während 
die übrigen Seiten mit der Amalekiter Schlacht, den Propheten 
und den alten Kaiſern von dem Maler Jeremias Wechinger ſind. 
| Das Rathaus birgt die großartigen Schätze des ſtädtiſchen Mu⸗ 
ſeunms, welches unter der ſorgenden Hand des kunſtverſtändigen 
Hiſtorikers Rektor Chriſtian Mayer das Muſterbild derartiger 
Sammlungen geworden iſt. 
Wir geben zu dem Artikel Ettmayers einige Zeichnungen des 
Malers Cloß, welche uns den Markt Kraiburg, die Votivfapelle 
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auf dem Schlachtfelde bei Wimpaſſing und Friedrich im Kerker 
auf der Trausnitz vor Augen führen. 

Aus dem Sexenturm. Franz Märklin erwähnt in feinem 
„Nördlingen“ die Leidensgeſchichte der Zahlmeiſterin Rebekka Lemp, 
welche als Opfer des Hexenwahns auf dem Scheiterhaufen ſterben 
mußte. Noch ſind, wie erwähnt, die Briefe vorhanden, welche 
die Mutter aus der Nacht ihres Kerkers mit ihrer Familie wech⸗ 
ſelte. Wir geben den Wortlaut derſelben. Die unglückliche Mutter 
ſchreibt in ihrem Herzensjammer folgendes Brieflein an den troſt⸗ 
loſen Gatten: 

„Mein herzlieber Schatz bis ohn Sorg, wann ihrer Tauſend 
auf mich bekennten, ſo bin ich unſchuldig; oder es kommen alle 
Teufel und zerreißen mich und ob man mich ſollt ſtrenglich fragen, 
ſo kennt ich nichts bekennen, wann man mich zu Tauſend Stücken 
zerreiße. Sey nur ohn Sorg, ich bin auf mein Seel unſchuldig, 
wenn ich gemartert werd, ſo glaub ichs nicht, denn ich bin gar 
gerecht. Vater! wann ich der Sach ſchuldig bin, ſo laß mich 
Gott nit vor ſein Angeſicht kommen immer und ewig. Wann 
man mir nit glaubt, fo wird Gott der Höchſte darein ſehen 
und ein Zeichen thun, denn wenn ich in der Nots muß ſtecken 
bleiben, ſo iſt kein Gott im Himmel; verbirg dein Antlitz nicht 
vor mir, du hörſt ja meine Unſchuld um Gotteswillen, laß mich 
nicht in der ſchwülen Noth ſtecken.“ 

Dieſer Brief ohne Datum kam, es iſt unbekannt wie, in die 
Hände des Magiſtrats, aber zuvor muß ihn ihr Mann erhalten 
haben, denn auf der äußeren Seite des Blattes haben Vater 
und Kinder ihre Namen geſchrieben, nämlich: Peter Lemp der 
Eltere, Anna Maria Lempin, Hans Konrad Lemp, Peter Lemp 
der Jüngere, Rewecca Lempin die Jüngere, Marie Salome Lempin, 
Samuel Lemp der Vater hat ihm die Feder gefürrt. 

Nachfolgender Brief von den Kindern an ihre Mutter im 
Gefängnis iſt nach der Aufſchrift am 3. Juni 1590 in der Rat⸗ 
ſtube abgeleſen worden. Er gehört alſo in die erſten Tage ihrer 
Gefangenſchaft. 

„Unfern freundlichen kindlichen Gruß, herzliebe Mutter. Wir 
laſſen dich wiſſen, daß wir wohlauf ſind. So haſt du uns auch 
entboten, daß du wohlauf ſeyeſt und wir vermeinen, der Vater 
wird heut, wills Gott, auch kommen. So wollen wir dichs wiſſen 
laſſen, wann er kommt. Der allmächtige Gott verleihe dir ſeine 
Gnad und heiligen Geiſt, daß du, Gott woll, wieder mit Freuden 
und geſunden Leib zu uns kommſt. Gott woll. Amen. Herzliebe 
Mutter, laß dir Beer kaufen und laß dir eine Salfan backen und 
Schnittlein und laß dir kleine Fiſchlein hollen und laß dir ein 
Hünchlein holen bei uns. Ich hab woher zwei abgenommen, der 
Herr Rummel (ein hieſiger Diakonus und wahrſcheinlich Haus⸗ 
freund) hat bei uns geſſen und wenn du Geld darſſt, ſo laß 
hollen, du haſt in deinem Seckel wohl. Gehab dich wohl, meine 
herzliebe Mutter, du darfſt nit ſorgen um das Haushalten, bis 
du wieder zu uns kommſt. Rewecca Lempin, deine liebe Dochter, 
Maria Salome Lempin, deine liebe Dochter, Anna Maria Lempin, 
deine liebe Dochter, Johannes, Conradus Lempin tuum amen- 
tissime filius, Samuel Lemp, dein lieber Sohn. Zum dauſent⸗ 
mall eine gute nacht geb dir Gott.“ 

Wie dieſes kindliche naive Schreiben in die Hände des Rats 
kam, iſt unbekannt. Bei den Richtern brachte es keine günſtige 
Stimmung hervor. Es beſtärkte ſie nur in ihrer Verblendung. 
Es ift ferner noch ein Zettelein vorhanden, ein Blättlein aus 
einem Gebetbuch, auf welches ſie mit Bleiſtift folgende ergreifende 
Worte ſchrieb, ein unſäglich jammervoller Aufſchrei einer gequälten, 
todesbangen Seele: „O du mein auserwählter Schatz ſoll ich mich 
fo unſchuldig von dir ſcheiden müſſen, da ſei Gott immer und 
ewig geklagt. Man nit (nötigt) eins, es muß eins ausreden, 
man hat mich ſo gemartert, ich bin ſo unſchuldig als Gott im 
Himmel. Wann ich im Wenigſten ein Pinktlein um ſolche Sachen 


wißt, ſo wollt ich, daß mir Gott den Himmel verſaget. O du 
herzlieber Schatz wie geſchieht meinem Herzen, o weh, o weh meiner 
armen Waiſen. Vater ſchick mir etwas, daß ich ſterb, ich muß 
ſonſt an der Marter verzagen, kannſt hent nit, ſo thus morgen. 
Schreib mir von Stund an. R. L. 

Auf der andern Seite ſteht: 5 

Das Ringlein trag von meinetwegen, das Poterlein mach 
auf ſechs Teil, laß unfre Kinder tragen ihr Lebtag. O Schatz, 
deiner unſchuldigen Magdalena, man nimmt dich mir mit Gewalt, 
wie kanns doch Gott leiden. Wenn ich ein Unhold bin, ſei mir 
Gott nicht gnädig. O, wie geſchieht mir ſo unrecht; warum will 
mich doch Gott nit hören, ſchickt mir etwas, ich möcht ſonſt erſt 
mein Seel beſchweren.“ 

Dieſer Zettel wurde nach der fünften peinlichen Befragung 
geſchrieben. Die Richter ſchrieben ihre Außerung neuen Ein 
gaben des Satans zu und zwangen ſie, in der Verhörſtube an 
ihren Mann zu ſchreiben: „Vater behüt dich Gott, ich hab mei⸗ 
nem Herrn Unrecht gethan, was ich dir und meinem Bruder an⸗ 
gezeigt habe, ich hab es alles wieder bekannt und iſt dem alſo, 
daß ich eine ſolche bin, wie meine Ausſag vermag 

Rebekka Lempin. 

Eine Bittſchrift ihres Mannes ſchildert ſie als das Muſter 
einer frommen Hausfrau und Mutter. „Ich bezeuge es“ — ſchreibt 
er — „mit meinem Gewiſſen und vielen guten ehrlichen Leuten, 
daß fie zu allen Zeiten gottesförchtig, züchtig, Erbar, häußlich und 
fromm, dem Böſen aber jederzeit feindt und abhold geweſen. 
Ihre lieben Kinderlein hat fie gleichfalls, wie einer treuen Haus⸗ 
mutter gebührt und zuſteht, neben und ſambt mir Treuelich und 
Vleißig nit allein in Irem Katechismo, ſondern auch in der hei⸗ 
ligen Biblia, ſonderlich aber in den lieben Pſalmen Davids unter⸗ 
richtet und vnterwieſen.“ 

Rebekka Lemp wurde am 9. September 1590 mit vier Leis 
densgenoſſinnen verbrannt. Das ſtädtiſche Archiv bewahrt eine 
Chronik ihres Mannes. Er übergeht darin die Jahre 1590 bis 
1594 mit Stillſchweigen und hat dafür folgende Stelle eingetragen: 

„In dieſen Jahren iſt der Verſtand in Nördlingen ſpazieren 
gegangen. O Röttinger, o Graf, quale consilium dedistes — 
ambo in uno anno mortui sunt. (O Röttinger, o Graf, welchen 
Rath habt ihr gegeben — beide find in einem Jahre geſtorben.) 

Die Tochter des Paſchas von Gran als Priorin in Neu- 
burg a. D. Unter den türkiſchen Kindern, welche bei der Er- 
ſtürmung der Stadt Ofen, oder Buda, wie ſie die Ungarn nennen, 
gefangen genommen wurden, befand ſich auch die Tochter des 
Paſchas von Gran, ein Mädchen von 5 bis 6 Jahren. Dieſes 
Mädchen wurde dem neuburgiſchen Prinzen Karl Philipp gebracht, 
der im Gefolge des Kurfürſten von Bayern Max Emanuel den 
Zug gegen die Türken mitmachte. Gerührt durch das zarte Alter 
und die Schönheit des Kindes, ſowie deſſen hohe Abkunft und 
Hilfloſigkeit berü ſtigend, beſchloß der Prinz, dasſelbe nicht 
nur anzunehmen, ſondern ihm auch eine beſondere Erziehung geben 
zu laſſen. — Zu dieſem Ende ſchickte er das Mädchen ſeiner da⸗ 
mals 19 Jahre alten Schwefter, der Prinzeſſin Maria Anna, nach 
Heidelberg, wohin ihr Herr Vater, der Herzog Philipp Wilhelm, 
der im Jahre 1685 zum Beſitze des Kurfürſtentums von der Pfalz 
gelangt war, einſtweilen ſeine Reſidenz verlegt hatte. — Hier 
wurde vor allem die junge Türkin durch die hl. Taufe zur Chriſtin 
gemacht. Herzog Philipp Wilhelm und ſeine Gemahlin Eliſabetha 
Amalie Magdalena, geb. Landgräfin von Heſſen, vertraten perſön⸗ 
lich die Patenſtelle bei ihr. Sie erhielt den Namen Maria Eliſabetha. 
— Ungefähr vier Jahre mochte die kleine Eliſabeth an dem pfäl⸗ 
ziſchen Hofe geweſen fein, da wurde ihre hohe Gönnerin, die Prin⸗ 
zeſſin Maria Anna, von Karl II., König in Spanien, zu ſeiner 
zweiten Gemahlin erwählt, und am 4. Mai 1690 die Vermählung 
vollzogen. 
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Die mit Mutterliebe der armen Waiſe zugethane Prinzeſſin 
konnte ſich von ihrem Schützling nicht trennen und nahm das 
Mädchen mit ſich nach Spanien, wo es einer Kammerfrau zur 
weiteren Erziehung und Ausbildung übergeben wurde. Der Auf⸗ 
enthalt in Spanien dauerte jedoch nicht lange, und ſchon nach zwei 
Jahren kam unſere Eliſabeth mit der ihr beigegebenen Kammer⸗ 
frau wieder zurück nach Deutſchland, wo ſie eine Zeit lang auf 
Koſten der Königin lebte. In diefer, wie es ſcheint, eben nicht 
ganz günſtigen Lage nahm ſich des nun 14 Jahre zählenden 
Mädchens die Schweſter der Königin von Spanien, die deutſche 
Kaiſerin Maria Eleonora Magdalena an; ließ ſie nach Wien 
kommen und gab fie dort in eine Erziehungs⸗Anſtalt. Die Fort⸗ 
ſchritte, welche hier das getaufte Türkenmädchen in allen Unter⸗ 
richtsgegenſtänden machte, waren ausgezeichnet, und ſo wie ihr 
Geiſt ſich immer mehr ausbildete, gewann auch ihre Geſtalt an 
Anmut und Schönheit. Herangereiſt zur blühenden Jungfrau, mit 
einem natürlichen durchdringenden Verſtande begabt und mit vielen 
Kenntniſſen geziert, erregte ſie allenthalben Aufmerkſamkeit. Es 
geſchahen ihr von verſchiedenen Seiten die vorteilhafteſten Heirats⸗ 
Anträge, und die glänzendſten Ausſichten in die Zukunft öffneten ſich 
ihrem Blicke. Doch ihr Geiſt hatte in dem Glanze und unter dem 
Geräuſch der Höfe, an denen ſie lebte, eine andere Richtung ge⸗ 
nommen. All' die Verhältniſſe, welche ein jugendliches Gemüt 
gewöhnlich am lebhaſteſten anziehen und feſſeln, hatten für ſie 
keinen Reiz. Sie liebte und ſuchte Stille und Zurückgezogenheit. 
Ihre Lage und Umgebung mißfiel ihr immer mehr; fie verließ 
Wien, begab ſich nach Neuburg a. D. und trat daſelbſt im 20. Jahre 
ihres Alters in den ſtrengen Orden der Karmeliter-Nonnen. Maria 
Leopoldina a St. Thereſia war der Name, den ſie als Kloſter⸗ 
Schweſter erhielt. — In kurzem wurde ſie ein Muſter der Fröm⸗ 
migkeit und Tugend, gelangte zur Würde einer Subpriorin und 


ſtarb, nachdem ſie zehn Jahre im Kloſter zugebracht, im Jahre 


1709 im dreißigſten ihres Alters. 

Gute und böſe Anzeichen für Jäger. Das „Neuw Jagd⸗ 
und Waidwerkbuch“, das 1652 erſchienen, enthält die bekannten 
„Anzeichen“ für Schützen und Jäger, die zum Teil bei vielen heute 
noch gelten, in folgender naiven Weiſe: „Wenn der Jäger gen 
Holz zeucht und ihm unverſehens und ungefehr etwa ein Haß, 
Rephun oder andere Gevögel oder zaghaffts Thier aufitofjet, iſt 
ſolches kein gut Zeichen. Wenn ihm aber ein ander Thier, als 
ein Wolf, ein Fuchs oder ander Gevögel, als Raben und der⸗ 
gleichen mehr, auff welcher Flug, Geſang und Geſchrei man etwa 
vil zu halten pflegt, begegnete und aufſtieße, ift dasſelbig ein gut 
Zeichen und Bedeutung.“ 

Die ältefte Kandwerksordnung der Buchbinder iſt wohl 
die der Meiſter zu Burghauſen vom Jahre 1673. „Da in dem 
Buchpinder⸗Handtwerch vielfältiger Mißbrauch und allerlei Stüm⸗ 
perey eingeriſſen waren und beſonders die Muſikanten und auch 
Bauern als Pfuſcher, „Frötter“, ſich damit befaßten, ſo geben ſich 
die Buchbinder des Rentamtes Burghauſen, voran Wolf Kahember 
und Wolf Konrad Schäfner von Burghauſen, mit noch ſieben 
Kollegen von Braunau, Schärding, Neuötting, Ried, Altötting und 
Troſtberg eine neue Handwerksordnung für Stadt und Rentamt, 
welche am 21. Auguft 1673 für den Kurfürſten Ferdinand Maria 
von der Regierung zu Burghauſen beſtätigt wurde. Das perga⸗ 


mentene Original⸗Libell befand ſich noch in den 60er Jahren in der 


Lade der Meiſter zu Burghauſen. Unter den 28 Kapiteln dieſer 
Ordnung hebt Dr. Huber in ſeiner anziehend geſchriebenen „Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Burghauſen“ einige hervor, die allgemeines 
Intereſſe haben dürften: 1. das Meiſterſtück durfte nur in der 
kurfürſtlichen Stadt Burghauſen gemacht werden. 2. Der Geſelle 


mußte ledigen Standes ſein, damit keine Jungfrau oder Witwe 


mit ihm „angeführt“, d. h. betrogen würde, wenn er nicht beſtände. 


zugelaſſen werden, von der jedoch dem Sohne eines Meiſters, 
ſowie dem, der die Tochter oder Witwe eines Meiſters heiratete, 
ein Jahr geſchenkt wurde. 4. Das Meiſterſtück beſtand in „einer 
Bibel in Folio planniert in Schweinlöder einzupinden, praunen 
Schnidt mit Puckhl beſchlagen“, zweitens ein Miſſal auch planniert 
in rothen Löder mit ainem glatten Schnidt: auch auf'm Löder 
vergoldt und mit franzöſiſchen Clauſſuren gemacht. Drittens „ein 
Brevier in Quart auch planniert in Cortowan eingebunden, eben 
falls auf dem Cortowan und Schnidt vergoldt und auch auf fran⸗ 
zöſiſchen Clauſſuren beſchlagen“. Viertens „ein Khauffmannsregiſter 
von einem Riß Regel in Rindtleder ohne Leimb und Pappen mit 
glattem Ruckhen und hinten geflochten, auch ſauber geſtempft, darzu 
Einer denn 14 Tag Termin und Zeit haben fol u. ſ. w. Die 
Lehrbuben werden 5. auch angehalten, vor Meiſtern und Geſellen 
den Hut zu ziehen. Der Jahrtag wurde immer Mondtag 8 Tage 
nach Peter und Paul gehalten.“ 

Der brave Dragoner. Im Jahre 1784 ſchlug der Blitz in 
den Turm der Domkirche zu Freiſing und zündete. Dreiviertel 
Stunden lang zeigte ſich niemand zur Rettung, ſo daß durch den 
Umgriff der Flamme der Turm, die prächtige Kirche, das fürſtliche 
Archiv und die biſchöfliche Reſidenz verloren ſchienen. Da kam 
Michael Dellis, ein bayeriſcher Dragoner, drang mutig in die 
Flammen, wo er mit augenſcheinlicher Todesgefahr die größten 
Balken entweder losriß oder ſpaltete und ſo dem Feuer die weitere 
Nahrung entzog. Man wollte ihn dafür belohnen, aber er ſchlug 
es aus und ſagte: „Es iſt Schuldigkeit, in der Not zu helfen“. 

Die Edelſteine und ihre Symbolik. Einſt herrſchte der 
Aberglaube, daß man gewiſſen Edelſteinen einen beſtimmten Ein⸗ 
fluß auf jeden einzelnen Monat und die Perſon, welche in dieſem 
Zeitraum geboren wurde, zuſchrieb. Deshalb ſchenkte man Freun⸗ 
den, beſonders geliebten Perſonen, an ihren Geburtstagen ſolche 
Steine als Schmuck gefaßt. Es galten für den Januar: Der 
Hiazynth oder Granat, er zeigt Feſtigkeit in allen eingegangenen 
Verpflichtungen; für den Februar: der Amethyſt, ein Schutzmittel 
gegen alle heftigen Leidenſchaften, er ſichert den inneren Frieden; 
für den März: der Blutſtein, ein Zeichen des Muts und der 
Beſonnenheit in allen Gefahren; für den April: Saphir oder 
Diamant beweiſen Reue oder Unſchuld; für den Mai: der Sma⸗ 
ragd, bebeutet glückliche Liebe; für den Juni: Rubin oder Carneol, 
bewirken ein Vergeſſen, oder verhüten Leid in Liebe und Freund⸗ 
ſchaft; für den Auguſt: der Sardonix, er läßt eheliches Glück 
erwarten; für den September: der Chryſolit, iſt ein Schutz⸗ oder 
Heilmittel bei Thorheiten; für den Oktober: Aquamarin oder 
Opal, bezeichnet Glück und Hoffnung; für den November: der 
Topas, er zeigt Treue und Freundſchaft; für den Dezember: 
Türkis oder Malachit, laſſen einen guten Erfolg bei Unternehmen, 
und Glück in allen Lebensverhältniſſen erwarten. 

Dachabdecken. Ehedem hatten die Stettfelder und Staffel⸗ 
bacher, als fie noch fürſtbiſchöflich würzburgiſch waren, das ſon⸗ 
derbare Vorrecht, daß einem Ehemann, der ſich von ſeiner Frau 
hatte ſchlagen laſſen, nachts das Haus abgedeckt werden durfte. 
Das letzte Mal kam ein ſolcher Fall vor 1655, und ſeitdem ſingt 
man das Liedlein: 

Zu Stettfeld und Staffelbach 
Nach ſolcher Zeiten Probe 
Steht nun kein Häuschen ohne Dach 
Zu aller Weiber Lobe! 
— . 
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Gerſchwunden. 


Eine Nürnberger Geſchichte von Albert Schultheiß. 
(Schluß) 


aharpe ſchwieg in tiefen Gedanken; er ſchien auf dieſe 

Darlegungen Müllers im Augenblicke nichts erwidern zu 
können. Auch der Medizinalrat ſchien dieſer Meinung zu ſein, 
denn er ſagte: 

„Hier ſtehen wir einem Rätſel gegenüber, deſſen Löſung 
wohl erſt am jüngſten Tage erfolgen wird.“ 

„Und doch“, wandte der Oberſt ſich an Herrn Wägel, 
„hat Madame beſtimmt ausgeſagt, daß ſie den Kapitän hier 
oben geſprochen?“ 

„Das wohl, aber ſie weiß abſolut nicht anzugeben, was 
aus ihm geworden“, lautete die Antwort. 

„Hier gewahre ich verſchiedene Thüren, die in die Wand 
eingelaſſen ſind“, bemerkte Laharpe, „wenn dieſelben vielleicht 
Verſchläge und Gelaſſe verſchließen, dann möchte ich bitten, 
ſie mir zu öffnen.“ 

„Es find dies Wandſchränke“, beeilte ſich Müller zu ent⸗ 
gegnen, „ſie ſind ſämtlich leer; ich weiß beſtimmt, daß ſie 
noch am Morgen nach der Kataſtrophe offen ſtanden und dann 
von mir geſchloſſen wurden.“ 

„Ich möchte dennoch um Wiederöffnung bitten“, be⸗ 
harrte der Oberſt. 

„Sehr gern“, erklärte Müller, „es ſind ihrer vier, 
wie Sie ſehen, ſämtlich haben ſie ſogen. Einſchlagſchlöſſer, 
d. h. ſelbſtthätigen Verſchluß. Machen wir uns daran, ſie 
zu öffnen.“ 

Der alte Prokuriſt begann ſein Werk, es gelang nicht ohne 
Mühe, den verrofteten Schlüſſel, nachdem er eingeführt war, zu 
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drehen, endlich nach vieler Anſtrengung kreiſchten die Riegel, 
und die erſte Thür ſprang auf. 

„Sehen Sie“, triumphierte der ehemalige Buchhalter, „wie 
ich Ihnen geſagt: ein leerer ausgeräumter Schrank. Ich 
wiederhole, was ich ganz beftimmt weiß, alle vier ſtanden am 
fraglichen Abend offen. Gehen wir zum zweiten.“ 

Hier erzeugte derſelbe Kraftaufwand genau dasſelbe ne⸗ 
gative Reſultat, und ebenſo war es mit dem dritten Schrank. 
Erſchöpft hielt nun der alte Mann inne, ſich an Laharpe 
wendend. 

„Wenn Ihnen, Herr Oberſt, daran gelegen iſt, die leeren 
Räume auch dieſes vierten und letzten Schrankes anſtaunen 
zu dürfen, dann möchte ich Sie erſuchen, daß Sie ſich dies⸗ 
mal ſelber bedienen. Meine Kraft iſt ſo ziemlich zu Ende. 
Bitte den Schlüſſel etwas tiefer einzuführen, ſtemmen Sie 
gefälligſt Ihre Kniee an, und nun ein Ruck nach oben. Sehen 
Sie, es geht. Allmächtiger Gott, was iſt das?“ 

Mit lautem Gekreiſch war die Thür aufgeflogen, im 
Innern des Schrankes, auf altem Gerümpel kauernd, wurde 
die Geſtalt eines menſchlichen Körpers ſichtbar: ein vertrock⸗ 
neter Leichnam in eine Huſarenuniform gekleidet, an dem ver⸗ 
moderten Blau und Rot der Jacke und Hoſe hingen die zer⸗ 
fetzten Treſſen, die Hand hielt krampfhaft den Korb des 
Säbels feſt, das mumienhafte Geſicht mit dem weit geöffneten 
Munde zeigte den ſchrecklich verzerrten Ausdruck eines lang⸗ 
ſamen Todeskampfes. 

„Das iſt des Kapitäns Leiche, ſo wahr ein Gott im 
Himmel lebt!“ rief Müller entſetzt aus. 
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„Armer George, ſo muß ich Dich wiederfinden! Deine 
düſteren Todesahnungen ſollten zu gräßlicher Wahrheit werden!“ 
ſagte Laharpe bewegt. 

„Halt, keinen Schritt weiter!“ befahl der Medizinalrat. 
„Die Leiche darf nicht berührt werden, ehe ich ſie einer ge⸗ 
nauen und eingehenden Beſichtigung unterzogen. Konſtatieren 
wir, meine Herren, daß die Leiche keinerlei Verletzung, keine 
Wunde aufweiſt; aus der Stellung ergibt ſich, daß der Tod 
durch Erſtickung eingetreten. Ich nehme als ſicher an, daß 
der Kapitän, erſchreckt durch den Fall des niederſtürzenden 
Balkenwerks, auf die Seite geſprungen iſt und eine Zuflucht 
in dem offenen Schranke geſucht und gefunden hat. Der Sturm 
mag die Thür zugeſchlagen haben, und die Kraft des Armſten 
reichte natürlich nicht aus, das feſte Schloß von innen zu 
ſprengen. Ein Troſt für uns iſt es, zu wiſſen, daß unter 
ſolchen Umſtänden der Tod raſch eingetreten. Sie meinten 
freilich, Müller, Sie hätten noch am folgenden Morgen alle 
Schränke offen vorgefunden und hernach auch alle wieder 
geſchloſſen. Dieſer eine hier aber war und blieb verſchloſſen, 
was Ihnen jedenfalls entgangen iſt. Sie hätten ſonſt da⸗ 
mals die Leiche auffinden müſſen.“ 

Alle umſtanden tief erſchüttert die Stätte, wo ein ſo 
gräßlicher Fund gemacht worden war, dann fragte Wägel: 
„Wie kommt es doch, Ernſt, daß die Leiche eines großen, aus⸗ 
gewachſenen Mannes an dieſem Orte nicht in Verweſung über⸗ 
gegangen, ſondern nur, wie ich ſehe, einfach eingetrocknet iſt?“ 

„Die Erklärung dieſes ſo auffallend ſcheinenden Faktums 
iſt leicht zu geben. Der Schrank hier enthält in allerlei Ge⸗ 
fäßen, Fäſſern, Schalen u. ſ. w. jedenfalls eine reichliche Menge 
ſolcher Materialen und Chemikalien, welche Feuchtigkeit an⸗ 
ziehen und auf dieſe Weiſe mumifizierend auf den Kadaver ein⸗ 
wirkten. Solche Fälle ereignen ſich öfter, als man anzu⸗ 
nehmen geneigt wäre.“ 

„So wären wir denn mit unſerer Expedition zu Ende, 
Herr Oberſt“, bemerkte Wägel. „Sie werden uns nach dem 
Geſehenen und Gehörten das Zeugnis geben müſſen, daß ſo⸗ 
wohl ich als meine Frau an dem Tode des tapfern Kapitäns 
gänzlich unſchuldig ſind. Er ſtarb als das Opfer eines von 
ihm heraufbeſchworenen Verhängniſſes.“ 

„Herr Wägel“, ſagte mit tiefer Bewegung Laharpe, „vor 
dieſen Herren will ich Ihnen jeden Verdacht abbitten, den ich 
jemals, wenn auch nur für Augenblicke, in der Tiefe meines 
Herzens habe hegen können. Leider iſt vieles geſchehen, in 
mir den ſchlummernden Argwohn zu nähren und groß zu ziehen, 
aber ſchon bei der erſten perſönlichen Begegnung, die ich mit 
Ihnen hatte, war ich durchdrungen von der Überzeugung, daß 
ich es mit einem vollkommenen Ehrenmann zu thun hatte, 
an welchem keine Faſer Falſchheit und Heuchelei ſein könne. 
Verzeihen Sie dieſen Argwohn einem alten Soldaten, der 
durch dieſe bündige Erklärung Ihnen hier Genugthuung zu 
leiſten ſich beeilt.“ 

Wägel drückte dem Oberſt tiefbewegt die Hand. 

„Ich danke Ihnen, Herr Oberſt“, ſagte er dann gerührt. 
„Aber nun ſagen Sie uns, was mit der Leiche hier geſchehen 
ſoll? Ich möchte ſie, offen geſtanden, je eher, deſto lieber aus 
dem Hauſe entfernt ſehen.“ 

„Ich bin geſonnen, dieſelbe nach Frankreich befördern zu 
laſſen, wo fie in der Kapelle zu Tröfort, dem Familienſitze, 
beigeſetzt werden wird. Noch heute will ich den alten Herrn, 


der hochbetagt am königlichen Hofe in Paris weilt, ſchonend 
in Kenntnis ſetzen von dieſem Funde und der andern Ent⸗ 
deckung, die ich gemacht.“ 

„O, Sie meinen die Entdeckung, daß der junge Martin 
der Sohn Prüd' hommes iſt?“ fragte der Medizinalrat. 

„Ja und der demnächſtige Marquis v. Tréfort!“ er⸗ 
widerte ſtolz der Oberſt. „Sobald er wieder hergeſtellt iſt 
von der ſchweren Krankheit, die ihn befallen, ſoll es mein 
erſtes fein, feine Legitimierung energiſch zu betreiben.“ 

„Sachte, nur keine Übereilung!“ warnte der Arzt; „da⸗ 
von kann und darf vorerſt noch gar keine Rede ſein. Henri 
muß in gänzlicher Unwiſſenheit gehalten werden über alles, 
was hier ſich zugetragen hat. Jede Aufregung könnte die 
ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen. Ich werde dieſen Mor⸗ 
gen noch dem Herrn Polizeidirektor meinen amtlichen Bericht 
über den Fund erſtatten und die nötigen Schritte zur Aus⸗ 
lieferung der Leiche an Sie, Herr Oberſt, veranlaſſen.“ 

„Das ſcheint mir in der That das Beſte zu ſein“, ſtimmte 
Wägel bei. „Auch an meine liebe Frau, welche zur Zeit am 
Krankenbette ihres wiedergefundenen Sohnes verweilt, darf 
vorerſt keine Kunde von dem dringen, was wir hier erlebt. 
Aber ſobald die Umſtände dies geſtatten, wird ſowohl Henri 
Martin als auch meine Frau alles erfahren müſſen.“ 

„Und dann wird der Sohn meines liebſten Freundes 
mit mir nach Paris zum alten Marquis reiſen?“ fragte haſtig 
Laharpe. 

„Ich fürchte, Oberſt“, ſagte Herr Wägel bedächtig, „Sie 
find allzu ſanguiniſch in Betreff Henris Erhebung zum Mar⸗ 
quis v. Tréfort. Es iſt ja nicht unmöglich, daß ſchließ⸗ 
lich der Baron ihn adoptiert, aber, wie ich Henri kenne, wird 
er kaum ſonderlich Verlangen tragen nach ſolcher Standes⸗ 
erhöhung. Er hat nunmehr ſeine Mutter gefunden, die ihm 
das Teuerſte auf Erden ſein muß, aus dem Kapitän, dem 
Monſieur George Prüd'homme, machen ſie ſich beide nicht 
viel. Der Welt gegenüber gilt Henri als das Kind der 
Pächtersleute Martin in Clery, was kann es ihn reizen, ſich 
einzudrängen in die Reihen des franzöſiſchen Adels, wo er 
doch, den allergünſtigſten Fall der Adoptirung angenommen, 
immer ſcheel angeſehen würde? Indes, Herr Oberſt, ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen feierlich, daß ich ſein freies Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht in gar keiner Weiſe beeinfluſſen werde.“ 

„Haſt recht, alter Freund“, fiel der Medizinalrat ein. 
„Aber Sie entſchuldigen doch ja vielmals, Herr Oberſt“, wandte 
er ſich dann an Laharpe. „Glauben Sie mir, Henri hat 
durchaus nicht das Zeug zu einem Höfling, er iſt durch und 
durch Bürger, fleißig, ſolid, beſcheiden und einfach. Er wird 
in Bälde Herrn Wägels einzige Tochter Bertha heimführen.“ 

„Bitte, Ernſt, ſo weit ſind wir noch nicht“, proteſtierte 
der Kaufherr. 

„Ah bah, freilich, Du könnteſt Bertha kaum einem Wür⸗ 
digeren geben. Dies iſt auch die Meinung Wilhelms, der ſich 
längſt über den erhaltenen Korb getröſtet hat. Henri über⸗ 
nimmt dann die zu gründende Filiale in Paris, und Max 
bleibt hier in Nürnberg, dann brauche ich auch meine Johanna 
nicht weit fortzugeben. Somit iſt allen Teilen geholfen, 
meinen Sie nicht auch, alter Müller.“ 

„Wann darf ich alſo anfragen, meine Herren?“ wandte 
ſich Laharpe gemeſſenen Tones an die beiden. 
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„Die Leiche Ihres Freundes hier können Sie wohl in 
einigen Stunden ſchon in Empfang nehmen; ich werde es 
beim Direktor durchſetzen können. Die Hauptſache iſt für 
mich nur dieſe, daß der Fall möglichſt verſchwiegen bleibe 
und nicht an die große Glocke gehängt werde. Die Läſter⸗ 
mäuler ſollen nicht aufs neue den Namen meines Freundes 
verunglimpfen dürfen. Was aber Henris Erklärung, ob er 
eine Adoption zu erſtreben geſonnen iſt, oder ob er für ſeine 
Perſon auf jede Standeserhöhung verzichtet, anbetrifft, ſo 
brauchen Sie ſolche in den allererſten Wochen keinesfalls zu 
erwarten. Es ſteht Ihnen natürlich frei, Herr Oberſt, jeden 
Tag über Henris Befinden Erkundigungen einzuziehen, und 
es wird uns, meinen Freund Wägel vor allem, nur freuen, 
wenn Sie die nun einmal angeknüpften freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen rege forterhalten.“ 

„Nehmen Sie denn“, entgegnete Laharpe auf dieſe Rede, 
„meinen wärmſten, herzlichſten Dank entgegen für all' Ihre 
Bemühungen, meinen Wünſchen nachzukommen. Noch gebe 
ich die Hoffnung nicht auf, recht bald in Henri Martin einen 
echten Marquis v. Trefort begrüßen zu dürfen. Es iſt Ihnen 
ja wohl bekannt, daß Frankreichs beſte Söhne die Wieder⸗ 
kehr des legitimen Herrſchergeſchlechts jubelnd begrüßt, und 
meine Wiege ſtand ja in der Vendée, wo die Royaliften nie 
ausgeſtorben ſind. Für jetzt aber geſtatten Sie mir, daß ich 
mich zurückziehe. Der Eindruck, den dieſe Begegnung auf mich 
gemacht, iſt denn doch zu mächtig, als daß ſie nicht auch mein 
Sein und Weſen gewaltig erſchüttert hätte.“ 

Der Oberſt empfahl ſich mit warmem Händedrucke von 
den drei Herren, die ihm bald nachfolgten, nachdem der Söller 
ſorgfältig verſchloſſen worden war. 


14. Kapitel. 


Die nächſten Wochen brachten, wenn ſie auch äußerlich 
ſtill verliefen, der Familie Wägel der Aufregungen viele und 
große. Henri lag in ſchwerem Fieber, und nur dem Auf 
gebote aller ärztlichen Kunſt und der hingebenden Pflege 
ſeitens der Mutter und der Braut konnte es gelingen, dem 
Tode eine nahezu ſichere Beute zu entreißen. Doch als die 
Kriſis glücklich vorüber war, machte auch die Geneſung raſche 
Fortſchritte, und bald durfte Henri ſich wieder als ein dem 
Leben Neugeſchenkter betrachten. Er hatte leichten Herzens 
Verzicht leiſten können auf die Pairswürde, die Laharpe ihm 
zu wiederholten Malen antrug. Dem ehemaligen Oberſt 
war es ein leichtes geweſen, dem letzten Marquis v. Trefort, 
einem ſchwachen, kindiſch gewordenen Greiſe, eine Anerkennungs⸗ 
Urkunde abzuringen für ſeinen illegitim geborenen Enkel. Die 
Leiche des Kapitäns wurde in aller Stille nach Trefort ge⸗ 
ſchafft, wo ſie an geweihter Stelle ihre letzte Ruheſtätte ge⸗ 
funden hat. 

Die allerwenigſten wußten um das düſtere Geheimnis, 
denn der Oberſt, der alte Müller und Map ſcheuten ſich nicht, 
ſelber Hand anzulegen, um die letzten Spuren zu vertilgen. 
Dann reiſte Laharpe nach Frankreich ab, wo er ſeitdem ver⸗ 


blieb. Freilich machten die beiden dunkeln Ehrenmänner, Kru⸗ 
del und Schleierer, noch einige Anftrengungen, ſich nach der 
einen oder andern Seite hin verdient oder gefürchtet zu machen 
durch ihre „Enthüllungen“, aber ſie begegneten allenthalben 
nur ſchnödem Undank. Nach dem Weggang des Polizeidirektors 
Wurm ergab ſich Schleierer vollends dem Trunke und endete 
bald darauf im Spittel auf traurige Weiſe ſein Leben. Krudel 
nahm ſich das Ende ſeines guten Freundes ſo ſehr zu Herzen, 
daß er freiwillig aus dem Leben ſchied. Eines Tages fand 
man ihn auf dem Boden ſeines Hauſes erhängt. Die Nach⸗ 
barſchaft behauptete, daß ſein Weib, eine Furie in Menſchen⸗ 
geſtalt, ihm das Leben zur Hölle gemacht. Dr. Sartorius 
wirkte als hochgeachteter Arzt in ſegensreicher Thätigkeit, mit 
dem Grafen Soden unterhielt er bis an ſein Lebensende die 
innigſten Beziehungen. Sein Sohn Wilhelm erhielt bald einen 
ehrenvollen Ruf an die Würzburger Hochſchule, wo ſein Name 
unter den Sternen der Wiſſenſchaft erglänzte. 

In Wägels Hauſe aber war mit dem jungen Henri 
Martin eitel Glück und Segen eingezogen. An einem herr⸗ 
lichen Herbſttage geſchah es, daß die alten treuen Glocken von 
St. Sebald ihre ehernen Stimmen weithin erſchallen ließen, 
um zu einem frohen Akte zu laden; mächtig durchbrauſten der 
Orgel Töne den geweihten Raum, und aus wohlgeſchulten 
Kehlen erklang ein freudig erhebendes Lied. Am Altar aber 
ſtanden zwei Paare: Max und Johanna, Henri und Bertha, 
welche des Prieſters Spruch einte zum Bunde für ein ganzes 
Leben. 

In gefeſtetem Anſehen blühte die Firma: Wägel & Sohn 
wieder auf, als Max mit ſeiner Frau das alte Patri⸗ 
zierhaus am Milchmarkt bezog, während Henri der neu er⸗ 
richteten Pariſer Kommandite vorſtand. Im Kreiſe munterer 
Enkel, welche gar oft ein freudiger Anlaß hinaus führte in 
das Landhaus „vor dem Thore“, durften noch manches Jahr 
die „alten Wägels“ ſich freuen über das wolkenloſe Glück, 
das ihnen beſchieden war nach ſo ſchweren Stürmen. Und 
als es zum Ende kam, da wollte eine gütige Fügung die 
beiden, die im Leben ſo lange getrennt geweſen, im Tode 
nimmer ſcheiden, und ſie wurden an einem Tage beide ab⸗ 
berufen. Ihnen voran war Müller hinübergegangen, nachdem 
er noch die hohe Freude erlebt, ſeinen einzigen Enkel Georg 
Heldrich von S. Sebalds Kanzel herab Gottes Wort ver⸗ 
kündigen zu hören. 

Und nun, lieber Leſer, der Du ſo unverdroſſenen Mutes 
mich auf dem weiten Wege bis hierher geleitet, geftatte, daß 
ich mit herzlichem Danke mich von Dir verabſchiede, da dieſe 
Geſchichte zu Ende erzählt iſt. Gar oft, wenn ich zu ſpäter 
Stunde durch Nürnbergs, meiner Vaterſtadt, alte Straßen 
gewandelt bin, und die ſtille Mondnacht der Romantik ſüß be⸗ 
zwingenden Zauber über alles ergoſſen hatte, bin ich vor dem 
einen oder andern der vielen ſtolzen und ſtattlichen Patrizier⸗ 
häuſer ſtehen geblieben, und das Herz ward mir voll zum 
Überfließen. Dann, lieber Leſer, find aus dem Innerſten der 
Seele all' dieſe Bilder gequollen, die ich in Stunden genuß⸗ 
reichen Schaffens mit der Feder auf das Papier gebannt und 
hier in einen Rahmen gefaßt Dir dargeboten habe. 


— 
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Ludwig der Sagen oder der Streit von Mühldorf. Von Martin Greif. 


Von Dr. Corbinian Ettmayer. 
Schluß.) 


m vierten Akte bekundet der Dichter in der erſten Scene 
ſeine bewährte Meiſterſchaft in Schaffung ſtimmungs⸗ 


mittelnd zwiſchen ihnen geſtanden, nimmt ihnen den Schwur 
auf dieſen Vertrag ab und reicht ihnen — ſtatt des geſchicht⸗ 


voller Scenen. In der Chriſtnacht vor der Mette beim erſt lichen heiligen Abendmahls — zur Beſiegelung des Bundes 


maligen Läuten der 
von ihm für den Fall 
des Sieges geſtifteten 
Glocke, trifft Ludwig 
im Benediktinerklo⸗ 
ſter zu Kaſtel mit 
ſeinen Getreuen und, 
wie er es verſprochen, 
dem am Rande des 
Grabes ſtehenden 
Schweppermann zu⸗ 
ſammen. In dieſem 
feierlichen Augenblick 
empfängt er die Nach⸗ 
richt, daß die deut⸗ 
ſchen Fürſten die 
Aſpirationen Frank 
reichs auf die deut⸗ 
ſche Königskrone zu⸗ 
rückgewieſen, daß 
auch Friedrich davon 
nichts wiſſen wolle, 
und Ludwig, der 
lieber ſterben würde, 
als daß er das Reich 
in des Fremden 
Hand geraten ließe, 
wird dadurch zur 
Verſöhnung mit 
Friedrich geneigt ge⸗ 
macht. Dieſe kommt 
denn auch in dem 
Turmkerker der 
Trausnitz wirklich zu 
ſtande. Friedrich iſt 
in Schlaf verſunken 
und träumt von der 
Schlacht bei Am⸗ 
pfing; als er erwacht, 
ſteht Ludwig der 
Bayer vor ihm. Er 
bietet Verſöhnung, 
Friedrich nimmt ſie 
freudig an unter den geſtellten Bedingungen, daß er mit ſeinen 
Mitkämpfern die Freiheit erhalte, und Ludwig ihm und ſeinen 
Brüdern ihren Beſitz verbürge, wogegen er auf die deutſche 
Krone verzichte, Ludwig als König anerkenne und auch ſeine 
Brüder beſtimmen wollte, das Gleiche zu thun und das wider⸗ 
rechtlich vom Reiche in Beſitz Gehaltene herauszugeben; ver⸗ 
möchte er dies nicht zu ſtande zu bringen, ſo müßte er wieder 
in die Haft zurückkehren. Prior Gottfried, welcher den bei⸗ 
den ein gemeinſamer Jugendberater geweſen und immer ver⸗ 
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Kaiſer Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne in der Kirche zu Brausnig. 
Nac einem Originalgemälbe für das „Baperland“ gezeichnet von Gtiftsulfar Staudhammer. 


den Minnetrunk. Es 
geht ein großer Zug 
durch dieſen Akt, in⸗ 
dem an die Bethäti⸗ 
gung perſönlicher 
Treue ſich der Er⸗ 
weis der Treue gegen 
das große Vaterland 
ſchließt, und aus 
dieſer wieder Friede 
und Verſöhnung er⸗ 
blühen. 

Der letzte Akt 
führt uns zuerſt auf 
das habsburgiſche 
Schloß Gutenſtein 

im Wienerwald. 
Friedrich kehrt heim 
von der Haft — er 
findet ſeine Gemahlin 
faſt erblindet vom 
vielen Weinen um 
ihn, und doch ſind 
die beiden ſelig im 
Wiederſehen! Die 
WeigerungLeopolds, 
auf die Bedingungen 
Ludwigs einzugehen, 
trennt die Gatten 

noch einmal — 
Friedrich kehrt, treu 
ſeinem gegebenen 
Worte die heran⸗ 
tretende Verſuchung 
der Entbindung vom 
Eide zurückweiſend, 
zu Ludwig zurück. 
Wir ſind am Schluſſe 
wie am Anfang des 
Stückes in einem 

Saale des alten 
Hofes in München. 
Es iſt der Abend 
des Johannistags, des letzten Tags der Friedrich gegebenen 
Friſt. Ludwig, ſeine Gattin und ſeine Getreuen zur Seite, harrt 
der Ankunft Friedrichs. Die bange Frage: Wird er kommen, 
kann er kommen, hält alle in Spannung. Da kniet der Er⸗ 
ſehnte vor Ludwig und erklärt ſich wieder als deſſen Ge⸗ 
fangenen, da er Leopold zum Eingehen auf die Vertrags⸗ 
bedingungen nicht zu bewegen vermocht habe. Doch Ludwig 
hebt ihn empor und ſchließt ihn in ſeine Arme. Ein neuer 
Vertrag iſt von Ludwig ſchon bereit gehalten: die beiden 


Fürſten führen gemeinſam die Herrſchaft im Reiche, fie wollen 
einander Brüder ſein, geht einer von beiden nach Italien, ſo 
ſoll der andere in Deutſchland regieren, Ludwig behält ſich 
nur die Kaiſerwürde vor. Freudigſt zuſtimmend ſinkt Friedrich 
auf die Kniee, Ludwig als Kaiſer Gehorſam gelobend; er 
übernimmt ſofort für die Zeit des bevorſtehenden Zuges Lud⸗ 
wigs nach Brandenburg die Beſchützung ſeiner Familie, auch 
der zur Begrüßung des Bruders herbeigeeilte Leopold — 
geſchickt ift dieſes ſpätere Faktum noch in das Drama herein: 
gezogen — huldigt, bezwungen durch deſſen Edelmut, Ludwig 
als Kaiſer, Friedrich kann auch die treue Gemahlin noch in 
die Arme ſchließen. Auf dem Platze vor der Burg lodern die 
Johannisfeuer auf, und die dort verſammelte Bürgerſchaft 
Münchens begrüßt mit jubelndem Hoch auf Ludwig und Friedrich 
den Sieg der Treue und das Ende des Streites von Mühldorf. 


Sicher ein zum Herzen gehender Schluß und dabei eine 
geſchichtliche Thatſache, ein Stück der Geſchichte unſeres Vater⸗ 
landes, eine Großthat eines Ahnherrn unſeres regierenden 
Königshauſes! Wer möchte die Bedeutung eines ſolchen Stückes 
zur Hebung vaterländiſcher Geſinnung, zur Belebung der Liebe 
zu Vaterland und Regentenhaus in Abrede ſtellen? Eben 
weil in dem Schauſpiel „Ludwig der Bayer“ ein Stück unſerer 
Geſchichte wieder auflebt, müſſen wir es als vollberechtigt be: 
zeichnen, daß der Verfaſſer dem Gang der Geſchichte treu ge⸗ 
folgt ift, daß er die Ereigniſſe chronologiſch aneinander gereiht 
hat, daß ihm der Faden der Geſchichte zum Band des Dramas 
geworden iſt. Zwar hat die Handlungsführung dadurch etwas 
von der Art der erzählenden Schilderung erhalten. Aber es 
ift, wie wir bereits erwähnt haben, gerade dieſe Art drama⸗ 
tiſcher Kompoſition dem vaterländiſchen Volksſchauſpiel am 
angemeſſenſten. Das Volk will verweilen bei den Helden, es 
will an ihren Tugenden und Geſinnungen ſich erwärmen, es 
will die Situationen durchkoſten und von ihnen in die Seele 
hinein ſich rühren laſſen, und die Geſtalten und die Eindrücke 
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mit nach Hauſe nehmen und noch lange Jahre mit ihnen ſich 
beſchäftigen, nicht wie der gewohnheitsmäßige Theaterbeſucher 
für ein paar Abendſtunden eine Gefühlsemotion zu empfangen. 

Eben weil unſer Stück vor allem für das Volk beſtimmt 
iſt, rechnen wir es dem Verfaſſer als ein beſonderes Verdienſt 
an, daß er ſich auf den Boden der naiven Volksanſchauung 
geſtellt, dem Empfinden des Volkes gemäß romantiſche Züge 
in das Schauſpiel verwoben und auf Erweckung von Rührung 
— dieſes Wort im edelſten Sinne genommen — das Abſehen 
gerichtet hat; letztere liegt ja ſchon in der Art des Stoffes. 
Daß er für die Repräſentanten der dunklen Seite der Men- 
ſchennatur, die Träger der Intrigue, etwas ſtarke Farben ge⸗ 
wählt, daß er hierbei, wie bei König Johann von Böhmen, der 
Geſchichte mit der Phantaſie nachgeholfen hat, rechtfertigt ſich 
gleichfalls aus dem volkstümlichen Charakter der Dichtung. 


Friedrich der Jchöne und Albrecht Nindsmaul. Originalzeichnung von G. A. Cloß. 


Die Sprache iſt dem Geiſte der Dichtung gemäß natürlich 
und frei von Schwulſt. 

Zu unſerer großen Genugthuung hat unſer Stück die edle 
Volkstümlichkeit, die wir als den Hauptvorzug deſſelben be⸗ 
zeichnen möchten, in der denkbar überzeugendſten Weiſe bewährt. 
Die Bürger und Bewohner des dem Schlachtfeld nahe ge⸗ 
legenen Marktes Kraiburg ſind von dem Schauſpiele Greifs 
ſo angezogen worden, daß ſie ſich, wie bereits berichtet, ent⸗ 
ſchloſſen haben, eine eigene Bühne mit der dazu gehörigen 
Ausſtattung herzuſtellen und auf derſelben das umfaſſende 
rollenreiche Stück — welche geiſtige Anſtrengung für Hand⸗ 
werks und Geſchäftsleute! — zur Aufführung zu bringen. 
Das allerſeits beſtätigte Gelingen des eigenartigen Unternehmens 
gereicht dem Dichter wie den Darſtellern und den ſonſtigen 
Mitwirkenden zu großer Ehre. Es iſt dieſe begeiſterte Hin⸗ 
gabe an ein vaterländiſches Dichtwerk, die freudige Aufnahme 
desſelben in weiten Kreiſen des Volkes zugleich ein erfreulicher 
Beweis, daß eine mächtige patriotiſche und ideale Strömung 
durch die Seele unſeres Volkes geht. 
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Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. In Trausnitz im Thale, der oberpfälziſchen 
Burg, in welcher einſt Friedrich der Schöne die Tage ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft verbrachte, hat die dem Verfalle nahe Kirche wieder 
Neuerſtehung gefunden. Se. Königl. Hoheit der Prinz⸗Regent, 
der erhabene Beſchützer vaterländiſcher Geſchichte, hat in An⸗ 
betracht der großartigen Erinnerungen, welche ſich an dieſe geweihte 


Stätte knüpfen, derſelben ein herrliches Gedenkbild zum Geſchenke 


gemacht. Es behandelt die Ausſöhnung Kaiſer Ludwig des 
Bayern mit Friedrich von Oſterreich, welche in eben dieſer Kirche, 
am Gründonnerstag (4. April) 1325, ihren Freundſchafts⸗ und Frie⸗ 
densbund durch den gemeinſchaftlichen Empfang des heiligen Abend⸗ 
mahls bekräftigten. Dieſer Vorgang wird in dem Bilde dar⸗ 
geſtellt, das unſere Leſer in einer Zeichnung erblicken, welche der 
Künſtler ſelbſt nach ſeinem Originalgemälde für das „Bayerland“ 
anfertigte. Das Gemälde iſt die Schöpfung des hochw. Herrn 
Stiftsvikars S. Staudhammer in München, dem wir hier unſern 
Dank für die liebevolle Zuwendung desſelben ausſprechen. — Unſer 
zweites Bild zeigt aus dem Kraiburger Feſtſpiele die Scene, in 
welcher Friedrich der Schöne, befragt, welchem Ritter er ſich ge⸗ 
fangen gab, an Albrecht Rindsmauls Schild pocht und die kecken 
Anſprüche des Böhmen vernichtet. 

Ein unbekannter Ritter aus Banern entſchied die Schlacht 
auf den Mühlbergen zwiſchen Kitzingen und Sulzfeld a. Main. 
Nach dem Tode des Biſchofs Irung von Würzburg im Januar 
1266 fielen unglücklicherweiſe bei der Wahl eines neuen Fürſt⸗ 
biſchofs gleich viele Stimmen auf die Grafen Konrad von Trim⸗ 
berg und Berthold von Henneberg. Während nun Konrad nach 
Rom geeilt war, ſich die päpſtliche Beſtätigung zu erholen, be⸗ 
ftürmte Berthold das Domkapitel auf alle Weiſe, ihn anzuerkennen. 
Allein dieſes wählte den Domdekan Berthold v. Sternberg zum 
Stiftspfleger. Wütend verließ nun der Henneberger die Stadt 

Würzburg und ſuchte Hilfe bei ſeinem Bruder Hermann und 
Schwager Heinrich von Caſtell. Dieſe rüſteten, und viele Ritter 
aus Thüringen und Sachſen ſchloſſen ſich an. Endlich that es 
auch der Stiftspfleger, und die St. Kiliansfahne mußte ſeine 
Krieger ermutigen. Auf den Mühlbergen überfielen ſie die an 
Zahl überlegenen, aber ſorglos lagernden Feinde. Es war am 
Morgen des 8. Auguſt. Ein unbekannter Ritter aus Bayern, 
der mit einem Fähnlein Reiter zufällig in dem waldigen Thor⸗ 
häufer Graben verweilte, entſchied durch einen kühnen Überfall 
des Feindes die Schlacht. 


ſchlagenen bei Kitzingen über den Main; man zählte 500 Tote 
und 200 Verwundete und Gefangene, darunter drei Grafen von 
Caſtell. Die ſiegreiche Kiliansfahne wurde im Dome zu Würz⸗ 
burg aufgehängt, und jährlich am 8. Auguſt eine Prozeſſion von 
Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft veranſtaltet, wobei die Kiliansfahne 
bekränzt mitgetragen wurde. 

Die Kandelſchaft mit den Slawen und Avaren wurde auf 
einer wohl zu Freiſing am 13. Mai 805 abgehaltenen Provinzial⸗ 
ſynode beſchränkt, indem gewiſſe Handelsplätze für ſie beſtimmt 
wurden. In Bayern: Hallſtadt bei Bamberg, Forchheim, Prem⸗ 
berg bei Burglengenfeld und Regensburg. Abt Ramwold von 
St. Emmeran gab um 997 eine Hube zum Unterhalte der Lichter 
in der Kapelle zu Premberg für die Bequemlichkeit der Reiſenden. 

Geſtörte Jaſtnacht. Während der Fehde des Herzogs Lud⸗ 
wig von Ingolſtadt mit ſeinem Vetter Heinrich von Landshut um 
1420 wurde vom Herzog Ludwig Neuſtadt a. d. D. überfallen, 
geplündert und verbrannt, und zwar am Faſtnachtsdienstage, als, 
wie die Chronik meldet, „die Bürger nach altem Brauch biß auf 
Mitternacht und lenger geſeſſen, ſich voll geſoſſen, noch im Bette 
lagen und ſchlieffen“. 

Erſte Nachricht über Zigeuner. Im Jahre 1424 erſchienen 
zum erſten Male „Cigäwner“ in Bayern. Sie zogen in Haufen 
von 20 zu 30 Perſonen und hatten einen Schutzbrief des Königs 
bei ſich, der den Magiſtraten befahl, die Streitigkeiten der 
Zigeuner unter ſich durch ihren Häuptling Wainoda richten und 
ſchlichten zu laſſen. 

Kriegsſteuer wider die Kuſſiten. Im Jahre 1427 wurde 
zu Frankfurt und Heidelberg eine Kriegsſteuer wider die Huſſiten 
ausgeſchlagen. Jeder Menſch über 15 Jahre zahlt für ſeinen 
Kopf einen böhmiſchen Groſchen, für ſeine Habe, wenn ſie 1000 
Gulden wert iſt, /. Gulden, wenn darüber 1 Gulden; Graf 25, 
Freiherr 15, Ritter 5, Edelknecht 3, Jude 1 Gulden, unvermög⸗ 
liche Geiſtliche zahlen 2 Groſchen, vermögliche von je 20 Gulden 
Einkünften 1 Gulden; es ſoll niemand, auch nicht die Begharden 
und Beguinen ausgenommen ſein. 


Impalt: Berfhmunden. Cine Nürnberger Geschichte. Bon Albert S uIthe lb. 
(Säitub.) —. Ludwig der Bayer oder der Streit von Mühldorf.” Schauſpiel von Martin Greif. 
Von Dr. Gorzinian Ettmaper. (Mit zwei Hüuftationen) (Schluß.) — eine Mit. 
teilungen. Unfere Buder. — Ein unbetannter Ritter aus Bayern. — Die Handelſchat 
mit den Slawen und Waren. — Geftörte Foſtnacht. — Erfte Nachricht über Zigeuner. 


In wilder Flucht ſtürzten die Ge⸗ ariegeſteuer wider die Hufflten. 


va ⏑ AARAU AAN 


An unſere Leſer. 


. dritte Jahrgang des „Bayerlandes“ ift vollendet; ein Werk, an deſſen Beginnen wir nicht ohne Beforgniffe schritten, blüht und 
gedeiht und entwickelt ſich in erfreulicher weiſe. Unfere Bitte, es möge jeder Freund vaterländiſcher Geschichte, heimiſchen weſens dem 
„Bayerland* Schutz und Förderung angedeihen laffen, blieb nicht unerhört. Dor allem haben wir unſern ehrfurchtsvollſten Dank an Aller 
böchſter Stelle abzuſtatten für die huldvolle Gemogenheit, mit welcher Seine Königliche Hoheit der Prinz Regent auch in diefem Jahre wieder 
das . Baperland“ zu begnaden gerußte. Wir heben beſonders die Allerhöchſte Anregung hervor, welche die Bildung des unter dem vorſite 
Sr. Durchlaucht des Fürſten Fugger Rehenden Kuratoriums zur Folge hatte, das fi die Beſchützung und Protektion des „Bayerlandes“ zur Auf- 
gabe fleilte und dementſprechend am 25. März d. Js. einen vom „Bayerland“ und der geſamten baperiſchen Cagespreſſe veröffentlichten Aufruf 
erließ. mit lebhhafteſtem Danke gedenken wir der mächtigen Unterſtützung, welche das hohe königliche Staatsminiſterium für Kirden- und 
Schulangelegenheiten dem „Bayerlande“ ſchenkte, indem es in einer ſpeziellen Entſchließung die Anſchaffung desfelben allen £ehranftalten und 
Schulen des Kandes dringend empfahl. Nicht unerwähnt bleibe die warme Fürſprache, welche in der hohen Kammer der Abgeordneten dem 
„Bayerlande* von beiden Parteien zu teil wurde. 

Unfere Danteslifle wäre noch lange nicht erfchöpft, aber wir beenden fie, um mit deſto lebhafterem Nachdrucke die Bitte zu wiederholen, daß 
alle Freunde und Gönner des „Bayerland“ demſelben ihre Sympathien ungeſchwächt erhalten möchten; daß jeder dem „Baperland“ treue An⸗ 
hänglicfeit bewahre und nach Kräften danach ftrebe, zur Verbreitung des Blattes beizuhelfen. — wir werden nicht abweichen von dem Wege, 
auf dem wir feither fo glücklich waren, den allgemeinen. ungeteilten Beifall zu erringen; unſer raſtloſes, aufopferungsvolles Mühen gelte ftets 
der bollendung, Dervollfommnung und berſchönerung des „Bayerland*, es ſoll in Wort und Bild würdig fein, feinem Citel entſprechend, das 
£ieblingsblatt des Landes zu fein, in jeder Schule, in jeder Familie feinen platz zu finden. 
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